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Am 5. Oktober 1990 starb im Alter von fast 82 Jahren der Mitbegrün¬ 
der und langjährige Mitherausgeber des „Reallexikons für Antike 
und Christentum“ 

Dr. Dres. h. c. Jan Hendrik Waszink 

Emeritierter Ordinarius für Lateinische Sprach- und Literaturwissen¬ 
schaft an der Rijksuniversiteit zu Leiden 
Ritter des Ordens vom Niederländischen Löwen 
Offizier des Ordens „Pro Merito“ der Republik Italien 
Mitglied der Königlich-Niederländischen Akademie der Wissen¬ 
schaften, des Institut de France, der Akademie der Wissenschaften zu 
Kopenhagen, des Königlichen Instituts der Wissenschaften zu Göte¬ 
borg, des Istituto Lombardo zu Mailand, 
Korrespondierendes Mitglied der British Academy und der österrei¬ 
chischen Akademie der Wissenschaften 
Ausgezeichnet mit dem „Praemium Urbis“ der Stadt Rom 


Herausgeber und Redaktion des „Reallexikons“ werden das Anden¬ 
ken dieses bedeutenden Gelehrten imd liebenswürdigen Menschen 
allzeit in hohen Ehren halten. 



VORWORT 


Zum 30. Juni 1990 ist Herr Professor Dr. theol. Bernhard Kötting, Münster i. W., 
aus Alteregründen aus dem Herausgeberkollegium des RAC ausgeschieden, dem er 
seit den Vorbereitungen für das Erscheinen des sechsten Bandes im Jahre 1966 
angehört hatte. Professor Kötting hat F. J. Dölgers Forschungsprojekt „Antike 
imd Christentum“ von Anfang an begleitet. Selbst noch Schüler und Doktorand von 
F. J. Dölger, kannte er die Überlegungen zu dem Plan, die „Auseinandersetzung des 
Christentums mit der antiken Welt“ in einem das gesamte Leben des Altertums 
umfassenden Lexikon auszubreiten. 

Die Mitherausgeber des RAC danken ihrem Kollegen Bernhard Kötting für eine 
über fünfundzwanzigjährige Mitarbeit an der inhaltlichen Gestaltung des Lexikons, 
die Benutzer darüber hinaus für viele wertvolle Beiträge, die Professor Kötting aus 
eigener Feder beigesteuert hat: Bigamie, Blickrichtung, Böser Blick, Christentum I 
(Ausbreitxmg), Devotionalien, Dextrarum iunctio, Digamus, Epidauros, Euergetes, 
Fuß, Fußwaschung, Gelübde, Genossenschaft (D. Christlich), Geste tmd Gebärde, 
Grab, Haar, Handwaschimg. Als Präsident der Rheinisch-Westfälischen Akademie 
der Wissenschaften war es Professor Kötting ein persönliches Anliegen, daß die 
Herausgabe von „Reallexikon für Antike und Christentum“ und „Jahrbuch für 
Antike und Christentum“ in die Forschungsvorhaben der Akademie aufgenommen 
wurde. Direktor und Mitarbeiter des F. J. Dölger-Instituts sind ihm dafür zu 
großem Dank verpflichtet. 


Bonn, den 28. Februar 1991 


Ernst Dassmann 
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Hibernia. 

Vorbemerkungen 1. 

A. Im Altertum. 

I. Name u. Bevölkerung 2. 

II. Beziehungen zum Mittelmeerraum 2. 

III. Lebensformen, a. Quellen 4. b. Wirtschaft 
u. Gesellschaft 4. c. Kultur u. Gesittung 6. d. 
Religion 7. 

B. Christianisiei-ung. 

I. Anfänge 8. 

II. Patricius 10. 

III. Eigenart der Kirche Hibernias 10. a. Kir¬ 
chenorganisation 11. h. Klosterw'esen 11. c. Son¬ 
derentwicklungen 12. d. Romanisierung 12. 

C. Antike Kunst u. Bildung der Iren. 

1. Anfänge 13. a. Lateinische Väter 13. b. Schul¬ 
wesen 13. c. Bauwesen 14. d. Buchgestaltung 
14. e. Liturgisches Gerät 15. 

II. Blüte u. Ende der keltischen Zeit (Mitte des 
7. bis 11./12. Jh.). a. Griechisch 15. b. Latei¬ 
nisch. 1. In der Heimat, a. Prosa 16. ß. Dich¬ 
tung 18. Y. Einfluß auf die Nationalliteratur 19. 

2. Auf dem Kontinent, a. Vorkarolingisch 20. ß. 
Karolingisch 21. 3. Das 11. u. 12. Jh. 24. 

D. Zusammenfassung 25. 

Vorbemerkungen. Eine Auseinanderset¬ 
zung von klassischer Antike u. Christentum 
hat in H. nicht stattgefunden. Die Insel ge¬ 
hörte nie dem Imperium Romanum an; des¬ 
sen geistige Kultur fand erst mit dem Chri¬ 
stentum, als klassisch-christliche Kultur, dort 
Eingang. Auch mit der keltischen Religion 
scheint es zu keiner ernsten Auseinanderset¬ 
zung gekommen zu sein. Anderseits fanden 
die Christi. Missionare bereits eine reich ent¬ 
wickelte mündliche Tradition in irischer Spra¬ 
che vor, die sich selbständig, wenngleich 
nicht unbeeinflußt, neben der kirchlich-mona- 
stischen lat. Literatur entwickelte (D. A. 
Binchy, The backgi'ound of early Irish litera- 
ture: StudHibern 1 [1961] 7/18; Carney). Die 
Eigenart der irischen Kirche in der »kelti¬ 
schen' Periode (bis ins 12. Jh.) wird hier nur 


skizziert, soweit sie Umfang, Charakter u. 
Wirkung der im engeren Sinn klass.-antiken 
Elemente der christl.-irischen Kultur bedingt 
hat. 

A. Im Altertum. I. Name u. Bevölkerung. 
H., altirisch Iverijü, Genetiv: Iverijönos (zur 
Bedeutung s. A. Holder, Altceltischer Sprach¬ 
schatz 2 [1904] 99; Aviens [insula] sacra 
[ora 108] ist volksetymologisch), gräzisiert zu 
Tfeevti (vgl. Ptol. Math, geogr. 1,11, 8 [24, 26 
Nobbe] ’IovEQvia) u. durch Wegfall des f zu 
dem geläufigeren ’Ieqvt], latinisiert zu luerio- 
ne (Akkusativ u. Ablativ, vgl. Itin. Anton. 
Aug. 509, 1 [249 Parthey/Pinder]), nach ande¬ 
ren Lesarten Hiverione, Hiberione (Patric. 
conf. 1, 7; 16, 1; 23, 6 u. ö.) u. schließlich zu 
dem geläufigen [Hjlbernia (Belege: Holder 
aO. 99/111; vgl. T. F. O’Rahilly, On the origin 
of the names Erainn and Eriu: Eriu 14 [1946] 
7/28; ders.. Early Irish history and mythology 
[Dublin 1946] 46f), w'ar, als die giiech.-röm. 
Welt Kunde davon erhielt, von einer vorari¬ 
schen (Ur-)Bevölkerung, von nicht- oder pro- 
tokeltischen Indogermanen u. einer zahlen¬ 
mäßig wahrscheinlich deutlich geringeren, 
zwischen dem 5. u. 3. Jh. vC. eingew'anderten 
keltischen Oberschicht (= Goidel; vgl. Galen) 
besiedelt (J. Moreau, Die Welt der Kelten 
[1958] 18 f. 39 f). Die Römer nannten die Be¬ 
völkerung ohne Unterschied Hiberni, Hiber- 
nici, Hiberionaci (Patric. conf. 23); daneben 
sind Scotti u. Scottia üblich (Isid. orig. 14, 6, 
6; Holder aO., bes. 105), die erst im 10. Jh. 
speziell auf das heutige Schottland u. die 
Schotten bezogen werden (M. Esposito, No¬ 
tes on a Latin life of St. Patrick: ClassMed 13 
[1952] 67f u. Anm. 31). 

II. Beziehungen zum Mittebneerraum. Ob¬ 
gleich H. dank reicher Zinn- (zur Frage der 
Zinninseln in der Antike F. J. Haverfield, 
Art. KaooiTEpiöeg: PW 10, 2 [1919] 2328/32) 
u. Edelmetallvorkommen neben Südwesteng¬ 
land zunächst über Spanien (zur umstrittenen 
Tartessosfrage A. Schulten, Tartessos^ 


RAG XV 




Hibernia 


[1950]), dann über die Phönizier u. schließlich 
über die Massilioten in regem Handelsver¬ 
kehr mit der Mittelmeerwelt stand (R. Hen¬ 
ning, Terrae incognitae [Leiden 1944] 96/ 
103), war hier bis zum Ende der röm. Repu¬ 
blik anscheinend kaum mehr als der Name 
bekannt (vgl. J. F. Killeen, Ireland in Greek 
and Roman writers: ProcRoylrAc 76 [1976] 
207/15). Die vermutlich erste nähere Kunde 
im Bericht des Karthagers Himilko über sei¬ 
ne Reise zu den Zinninseln im 6. Jh. vC., der 
für uns allerdings erst um 400 nC. in Aviens 
Ora maritima greifbar wird (vgl. Plin. n. h. 2, 
169; Avien. ora 117 u. ö.), vmrde zur Wah¬ 
rung des Handelsmonopols entweder absicht¬ 
lich zurückgehalten oder sogar bewußt ge¬ 
fälscht (Henning aO. 1, 104 f). Ob dann 200 
Jahre später der Massiliote Pytheas in seinem 
Expeditionsbericht erstmals den Namen 
’lrgvTj benutzte, ist mangels eindeutiger An¬ 
haltspunkte in den Fragmenten umstritten 
(ed. J. Mette [1958]; vgl. HenningaO. 1,155/9). 
Für Tacitus waren nach Halms Konjektur 
noch aditus portusque per commercia et nego- 
tiatores besser bekannt als das Innere (Agr. 
24; zu diesem schwierigen Text G. Binder, 
Irland u. die Iren: G^n 88 [1981] 430/7). 
Nachdem Cn. lul. Agiicola, der Eroberer u. 
erste Statthalter Britanniens (77-8/84-5 nC.), 
den Versuch zur Eroberung H.s iJ. 81/82 
aufgegeben hatte (Tac. Agr.), versuchten 
römische Legionen nie wieder, die rauhe iri¬ 
sche See (Solin. 22, 5f) zu durchqueren. Auch 
die röm. Durchdringung Britanniens brachte 
H. dem Reiche nicht näher. AUerdings nennt 
Ptolemäus unter den durchw'egs schwer zu lo¬ 
kalisierenden Ortschaften, Stämmen, Fluß¬ 
mündungen u. Meeresbuchten an der gesam¬ 
ten Küste auch 7 binnenländische n:6)..eig (geo- 
gr. 2, 2, 10). Spärliche, nur ganz allmählich 
zunehmende Römerfunde (S. P. Ö. Riordäin, 
Roman material in Ireland: ProcRoylrAc 
51C [1948] 35/82; dazu J. D. Batason, Roman 
material in Ireland. A reconsideration: ebd. 
73 C [1973] 21/98) zwingen zu dem Schluß, daß 
weder der Handel (bes. mit Wein aus Italien 
[H. Zimmer, Über direkte Handelsverbin¬ 
dungen Westgalliens mit Irland im Altertum 
u. frühen MA: SbBerlin 1909 nr. 14, 363/476] 
u. mit Sklaven), der teils über Britannien, 
teils direkt vom westgallischen Festland aus 
abgewickelt w’urde, noch die röm. Kultur H. 
je wirklich durchdrungen haben (Stanford; M. 
Wheeler, Der Femhandel des röm. Reiches 
[1965] 14). Dennoch erhielten die Iren wäh¬ 


rend der letzten Jhh. vor der Christianisie¬ 
rung manche Anregung aus dem Imperium. 
Der ,Black Pig’s Dyke' der Ulsterleute 
scheint eine Nachahmung von Hadrians W'all 
zwischen dem heutigen England u. Schott¬ 
land zu sein (E. MacNeill, Phases of Irish his- 
tory [Dublin 1920] 131. 151; dagegen 0. Da- 
vies, The Black Pig’s Dyke: UlsterJoumArch 
18 [1955] 29/36), u. die älteste Schrift H.s, das 
Ogham-Alphabet, stellt eine lediglich für kur¬ 
ze Inschriften brauchbare plumpe Umsetzung 
des lat. Alphabets in gradlinige Schrift dar (J. 
MacNeill, Notes on the distribution, history, 
grammar, and Import of the Irish Ogham in- 
scriptions: ProcRoylrAc 27C [1908/09] nr. 15; 
E. Mac WTiite, Contributions to a study of 
Ogam memorial stones; ZsCeltPhilol 28 [lOGa 
61] 294/304). Als im 4. Jh. die Macht des Rei¬ 
ches langsam zusammenbrach, lockte der 
Reichtum Britanniens verstärkt irische Plün¬ 
derer, die manche Kulturschätze u. immer 
wieder Sklaven nach H. brachten, bis sich 
aE. des 5. Jh. sogar das irische Königreich 
Dal Riada in Schottland konstituierte; vgl. 
auch u. Sp. 12/4. 

///. Lebensformen, a. Quellen. Die klass. 
Schriftsteller haben von H. nur das Sonder¬ 
bare u. Bizarre festgehalten. Die ganze Brei¬ 
te des Alltagslebens, in das dann das Chri¬ 
stentum eintrat, ist, von vorsichtigen Rück¬ 
schlüssen aus der Indogermanen- u. Kelten¬ 
forschung abgesehen, lediglich aus Ausgra¬ 
bungsergebnissen, Kunstwerken u. anderen 
materiellen Hinterlassenschaften zu rekon¬ 
struieren (S. P. Ö. Riordäin, Antiquities in 
the Irish countryside^ [London 1953]; H. 
Laing, The archaeology of late Celtic Britain 
and Ireland [London 1975]). Heldenlieder u. 
-sagen (R. Thurneysen, Die Irische Helden- 
u. Königssage bis zum 17. Jh. [1921]) sowie 
Gesetzestexte (Ancient law's of Ireland, Sen- 
chus Mör 1/5 [Dublin 1865/1901]) sind nur 
nach strenger Analyse aussagekräftig, da sie 
ausnahmslos erst Jhh. später aufgezeichnet 
u. unter christlichem Blickwinkel überarbei¬ 
tet w'urden (Einzelheiten: Hughes, Ireland). 

b. Wirtschaft u. Gesellschaft. Grundlage 
der Gesellschaft H.s war der Stamm (tuath) 
mit einem König an der Spitze. Noch gegen 
Ende des 8. Jh. nC. zerfiel die Insel in über 
180 dieser relativ kleinen Blutsgemeinschaf¬ 
ten. Oberkönige u. der seit dem 5. Jh. nach¬ 
weisbare Hochkönig genossen in der Regel 
nur Ehren- u. letztlich rein symbolische Ho¬ 
heitsrechte. Wirkliche Macht übten sie nur in 
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Aus: Irische Kunst aus drei Jahrtausenden. Thesaurus Hibemiae, Ausst.-Kat. Köln (1983). 


ihren jeweiligen Stämmen aus. Lediglich ab¬ 
hängige Stämme standen in ausgesprochenen 
Vasallenverhältnissen. - Zur Bildung star¬ 
ker Zentralgewalten nach römischem Muster 
kam es nicht. Stammesfehden waren an der 
Tagesordnung, doch offensichtlich nie so mör¬ 
derisch, daß sie die Ausbildung einer hohen 
geistigen Kultur verhindert hätten (M. Dillon 
[Hrsg.], Early Irish society [Dublin 1954]; A. 
J. Otway-Ruthwen, A history of medieval Ire- 
land [London/New York 1968]). Die Stammes¬ 
organisation beherrschte auch das wirtschaft¬ 
liche Leben. Das von einer tuath besiedelte 
Land gehörte allen freien Mitgliedeni. Wald 
u. Wiesen wurden gemeinsam bewirtschaf¬ 
tet, agrarische Nutzflächen periodisch um¬ 


verteilt. Neben dem vergleichsw^eise milden 
Klima u. der schon in der Antike sprichw'örtli- 
chen Fruchtbarkeit der Weiden (Mela 3, 6, 
53) war dieser kollektive Landbesitz eine der 
Hauptursachen für den unverändert dörfli¬ 
chen Charakter u. die im Verhältnis zu ande¬ 
ren keltischen Gebieten rückständige Land¬ 
wirtschaft (Loyer 25/46; Moreau aO. [o. Sp. 2] 
81). 

c. Kultur u. Gesittung. Das geistige Leben 
H.s war bis w^eit in die christl. Zeit hinein von 
zw’ei Gegensätzen gekennzeichnet: Mit einer 
relativ w'enig entfalteten materiellen Kultur 
gingen hohe Wertschätzung u. intensive Pfle¬ 
ge von Bildung u. Gelehrsamkeit einher. 
Zahlreiche Stämme hatten ihre eigenen Dich- 
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ter-, Rechts- u. Ärzteschulen, deren Mitglie¬ 
der anscheinend eng mit dem Druidentum (s. 
u. Sp. 8) verknüpft waren u. mancherlei 
Privilegien genossen. Inhaltlich standen vor¬ 
arische u. indogennanisch-keltische Auffas¬ 
sungen nebeneinander. Den antiken Schrift¬ 
stellern fielen außer der auch für Kelten in 
anderen Gebieten typischen Wildheit im 
Kampf, Selbstvergessenheit u. Zechlust (So- 
lin. 22, 3; Strab. 4, 4, 201) vor allem Züge 
vorarisch-mutterrechtlichen Ursprungs auf: 
Kannibalismus u. Schamlosigkeit, d. h. ge¬ 
schlechtlicher Umgang mit anderen, sogar 
verheirateten, Frauen einschließlich Mutter 
u. Schwester (ebd.; Mela 3, 6, 53; Sohn. 22, 
3). Römische Vorstellungen von Sitte, Recht 
u. Ordnung konnten sich bis zum Zusammen¬ 
bruch des Reiches ebensowenig wie die lat. 
Sprache durchsetzen. Auch nach Übernahme 
des Christentums bestimmte die Landesspra¬ 
che weiter das weltliche Leben u. wurde 
selbst aus dem Kloster nicht verbannt. — Auf 
künstlerischem Gebiet verraten die aufgefun¬ 
denen, mit Ornamenten verzierten Steinblök- 
ke u. die gleichfalls sehr spärlichen unpropor¬ 
tionierten Steinfi^ren mit auffallend starker 
Betonung des Gesichtes keine Außeneinflüsse 
(F. Henry, Irish art in the early Christian 
period® [London 1965] 5/8). Dagegen wTirden 
metallene Gebrauchs- u. Schmuckgegenstän¬ 
de kontinuierlich eingeführt (Riordäin, Mate¬ 
rial aO. [o. Sp. 3]) u. ebenso wde neue Tech¬ 
niken (zB. Filigrane u. die ursprünglich phö- 
nizische PuiTDurfäi-berei) geschickt u. phanta¬ 
sievoll nachgeahmt, ohne daß aber wirklich 
neues Stil- u. Formempfmden nachzuweisen 
wäre (Henry aO. 8/16). 

d. Religion. Auch in der Religion H.s mi¬ 
schen sich untrennbar vorarische Elemente 
mit solchen der späteren Einwanderer. Wie 
in keinem anderen keltischen Gebiet sind die 
großen typisch indogermanischen Götterge¬ 
stalten durch Mythen bzw. mythische Motive 
bekannt, die allerdings erst aus den teilweise 
bis ins 12. Jh. zurückreichenden Fassungen 
der Helden- u. Königssage von Ulster u. 
Leinster sowie der sagenhaften Urgeschich¬ 
te des Lebor Gabäla herausgeschält w^erden 
müssen (O’Rahilly, History aO. [o. Sp. 2]). 
Ähnliches gilt von den Heiligenviten (Ch. 
Plummer, Heathen folklore and mythology in 
the lives of Celtic saints: ders., Vitae sanc- 
torum Hiberniae 1 [Oxford 1910] CXXIX/ 
LXXXVIII), in denen ebenso wie in den mär¬ 
chenhaften Reiseberichten, zB. des Brendan 


(C. Selmer, The Lisbon ,Vita sancti Brendani 
Abbatis': Traditio 13 [1957] 313/44), auch eini¬ 
ges über Kult u. Ritus festgehalten ist. Zu 
den bekanntesten Beispielen gehört neben 
den schon bei klassischen Autoren erwähnten 
Menschenopfern das sonst nur noch aus In¬ 
dien bekannte Pferdeopfer (Aävamedha) bei 
Giraldus Cambrensis (top. 3, 25; vgl. J. de 
Vries, Keltische Religion [1961] 243f). Erst 
M. L. Sjoestedt (Dieux et höros des Geltes 
[Paris 1940] 3/18. 52/62) u. G. Dumezil (Le 
troisiöme souverain [ebd. 1949] 167/86) haben 
die rituelle Grundlage der Heldensagen frei¬ 
gelegt. Vor der Christianisierung wurden 
aber in H. genau wie im nachbrahmanischen 
Indien die großen indogermanischen Götter¬ 
gestalten durch autochthone Lokalgottheiten 
u. Dämonen stark zurückgedrängt, über die 
nur wenig bekannt ist. - Stark mit boden¬ 
ständigen Elementen durchsetzt, wenn nicht 
sogar völlig vorindogermanischen Ursprungs 
(so J. Pokomy, Irland [1916] 18f, anders de 
Vries aO. 201 f), waren die Druiden (Ch. Gu- 
yonvart’h/F. Le Roux, Les Druides [Rennes 
1978]). Caesars ausführliche Beschreibung 
der gleichnamigen Institution in Gallien (b. 
Gail. 6, 14, 2f; dazu de Vries aO. 204/10) darf 
nicht ohne w^eiteres auf H. ausgedehnt wer¬ 
den. Notizen aus der Zeit der frühen Christia¬ 
nisierung (Belege: ebd. 208) deuten aber dar¬ 
auf hin, daß die Druiden gegen Ende des 
4. Jh. auch hier die mit großen Privilegien 
ausgestatteten Priester, Zauberer, Wahrsa¬ 
ger, Richter u. Hüter der Tradition w^aren. 
Von den Formen der sehr langen, w'ohl aus¬ 
schließlich auf mündlicher Unterweisung be¬ 
ruhenden Ausbildung des Nachwuchses 
scheint manches in den Besonderheiten der 
späteren christl. Klosterschulen weiterzu¬ 
leben. 

B. Christianisierung. 1. Anfänge. Händ¬ 
ler, christliche Sklaven u. der Einfluß der 
Kirche Britanniens brachten den christl. 
Glauben spätestens gegen Ende des 4. Jh. in 
den Südosten u. Osten H.s. Vielleicht hatte 
eine Art christlicher Mission, über die Nähe¬ 
res aber nicht bekannt ist (zu den Indizien H. 
Leclercq, Art. Irlande: DACL 7, 2 [1927] 
1466), schon früher zu vereinzelten Gemein¬ 
den geführt (R. Steiners Mitteilung aus der 
Akasha-Chronik, ,in den Mysterien von Hy- 
bemia [habe] man, ohne daß irgendeine ande¬ 
re Verbindung dagew'esen wäre, ... das My¬ 
sterium von Golgotha auf spirituelle Art ken¬ 
nen [ge]lemt‘ [vgl. J. Streit, Sonne u. Kreuz 
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(1977) 64], ist historisch nicht zu begründen). 
Die vereinzelte unspezifische Herkunftsbe¬ 
zeichnung Scottus bei Hieronymus (in Jer. 
prol. 3f [CCL 74, Ifj) verbietet auch, Pela- 
gius mit Streit aO. 62 für Existenz u. geistige 
Kultur der Kirche in H. in Anspruch zu neh¬ 
men (vgl. auch J. F. T. Kelly, Pelagius, Pela- 
gianism, and the early Christian Irish: Me- 
diaevalia 4 [1978] 99/124; zur Geistesver¬ 
wandtschaft der frühen irischen Kirche zur 
pelagianischen Tradition B. Bradshaw, Art. 
Irland: TRE 16 [1987] 274). Daß erste Kon¬ 
takte Irlands mit dem Christentum schon er¬ 
heblich vor dem 3./4. Jh. stattgefunden haben 
(P. 0. Scholz, Christi. Orient u. Irland: Nubia 
et Oriens Christianus, Festschr. C. D. G. 
Müller = Bibliotheca Nubica 1 [1987] bes. 
399/403) u. deshalb ein frühes orientalisches 
Christentum nach Irland gelangte, ist in der 
Hauptsache nur durch Indizien zu belegen 
(zusammengestellt ebd. 400/27; zu den Anfän¬ 
gen des irischen Mönchtums u. Sp. llf). - 
Auf organisierte Mission deutet erst die Ent¬ 
sendung eines Bischofs namens Palladius 
durch Papst Coelestin I iJ. 431 ad Scottos in 
Christum credentes hin (Prosp. chron. 1307 
[MG AA 9, 473]), unter denen in Sklaverei 
verschleppte römische Christen mitverstan¬ 
den sein mögen (E. A. Thompson, Christianity 
and the northern barbarians: A. Momigliano 
[Hrsg.], The confllct between paganism and 
Christianity in the 4“' cent. [Oxford 1963] 63). 
Nachhaltigere Impulse waren wahrscheinlich 
schon während der beiden ersten Jahrzehnte 
des 5. Jh. von der großen Zahl gallischer 
Flüchtlinge, darunter vielen Gebildeten, aus¬ 
gegangen, die vor dem Ansturm der Hunnen, 
Vandalen u. Westgoten in H. Schutz gesucht 
u. in ihren Büchern große Schätze klassischer 
u. frühchristlicher Bildung mitgebracht hat¬ 
ten; denn ,das Christentum, das nach H. ge¬ 
langte, unterschied sich insofern tiefgreifend 
von jenem, das sich zunächst in der röm. Welt 
ausgebreitet hatte ..., als im 5. Jh. die 
Schrift u. ihre Ausleger genau so wichtig u. 
oft noch wichtiger waren als Autoritäten viva 
voce, (so daß) die Iren mit dem Glauben viele 
Einstellungen u. ... Kultur(muster) übernah¬ 
men, die mit ihm kamen' (J. F. T. Kelly, 
Christianity and the Latin tradition in early 
mediaeval Ireland: BullJohnRylLibr 68 [1985/ 
86] 412; vgl. Chadwick 52 f. 55 f). Doch obwohl 
Mönchtum u. ländliches Irland besonders gut 
zueinander paßten (Kelly, Christianity aO. 
119f. u. u. Sp. 11), war das Christentum 


nicht vor Beginn des 6. Jh. fest eingebürgert. 
Das älteste christl. Vokabular in irischer 
Sprache ist rudimentär; es fehlt zB. ein Wort 
für ,Bischof‘ (D. A. Binchy, Patrick and his 
biographers: StudHibem 2 [1962] 165f). 

II. Patricius. Für den Fortgang der Chri¬ 
stianisierung im 5. Jh. bilden die Confessio 
(SC 249, 70/133) u. die Epistula ad Coroticum 
(ebd. 134/53) des Bischofs Patricius fast die 
einzigen authentischen Dokumente. Patrick 
stammte aus Britannien, wurde mit 16 Jahren 
als Sklave nach H. verschleppt u. machte sich 
nach seiner Rückkehr, einem Berufungs¬ 
traum folgend, die Bekehrung der Iren zur 
Lebensaufgabe. Einzelheiten seiner kirchli¬ 
chen Bildung, Ausgangsort u. Umstände sei¬ 
ner Sendung u. die (Chronologie seines Le¬ 
bens sind umstritten. Eine gewisse Wahr¬ 
scheinlichkeit spricht für Gallien (Auxerre) 
als Missionsbasis u. für das 2. Drittel des 
5. Jh. (434/61?) als Hauptzeit seines Wirkens 
(nach R. P. C. Hanson, Witness from St. Pat¬ 
rick to the Creed of 381: AnalBoU 101 [1983] 
297/9 eher 1. als 2. H. des 5. Jh.). Er predigte 
vor allem im Norden u. Westen; als Bischofs¬ 
sitz wählte er Armagh, nahe dem alten Kö¬ 
nigssitz der Ulaid, Emain Macha. Erst die 
Legende des 7. Jh. macht Patrick zum Apo¬ 
stel ganz Irlands. Über den Stand der Pat¬ 
rickforschung berichtet gut Binchy, Patrick 
aO. 7/173; dazu L. Bieler, St. Patrick and the 
Corning of Christianity (Dublin 1967); neue- 
stens R. P. C. Hanson, St. Patrick. His 
origins and career (Oxford 1968); ders./C. 
Blanc, St. Patrick. Confession et lettre ä 
Coroticus = SC 249 (Paris 1978) 7/67; E. Ma- 
laspina, Patrizio e l’acculturazione latina del- 
ITrlanda (L’Aquila 1984). 

III. Eigenart der Kirche Hibemias. Nach 
Patricius’ Tod dauerte es noch über ein Jh., 
bis ganz H. christianisiert war. Da nach der 
Stammesorganisation der Übertritt des Älte¬ 
sten automatisch den gesamten Verband nach 
sich zog, verlief die Bekehrung auffallend 
lautlos, ohne Blutvergießen. Außerdem er¬ 
leichterten anscheinend eine ähnlich weither¬ 
zige Einstellung Patricks u. seiner Gefähi-ten 
den einheimischen Religionen gegenüber, wie 
sie Papst Gregor später den Englandmissio¬ 
naren empfahl (vgl. Beda h. e. 1, 30 [65 Plum¬ 
mer]), u. Anknüpfungspunkte im soziokultu- 
rellen Erbe Konversionen ohne erasthafte 
Konflikte mit der vorchristl. Vergangenheit 
(Delius 31/3. 36). Da die angelsächsische 
Landnahme H. überdies von der Mitte des 5. 
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bis zum Beginn des 7. Jh. von Britannien wie 
vom Festland weitgehend isolierte, bildeten 
sich von Anfang an deutliche Besonderheiten 
der irischen Kirche heraus. 

a. Kirchenorganisation. Wahrscheinlich 
schnitten schon Patrick u. seine Gefährten die 
auf die Stadt konzentrierte reichsröm. Kir¬ 
chenorganisation auf das aus zahlreichen, lose 
miteinander verbundenen Stammeskönigtü- 
mem bestehende agrarische H. ohne städti¬ 
sche Zentren in der Weise zu, daß sie Bi¬ 
schofssitze in der Nähe der Residenzen der 
Stammeskönige gründeten u. ihrem Klerus 
eine quasimonastische Organisation gaben, 
wie dies von Germanus in Auxerre oder Au¬ 
gustinus in Hippo bezeugt ist. 

b. Klosterwesen. Die Patrickforschung be¬ 
rechtigt zu der Vermutung, daß Patrick u. 
seine Gefährten Beziehungen nach Auxerre, 
vielleicht sogar weiter nach Lerin unterhiel¬ 
ten u. das mönchische Element deswegen 
schon in der Gründungszeit der Kirche H.s 
eine Rolle spielte. Über ganz H. verbreitete 
sieh das Klosterwesen aber eret im 6. Jh. 
unter dem Einfluß von Wales, insbesondere 
dem Kloster Candida Casa (vgl. Beda h. e. 3, 
4 [133 f Plummer]; J. Ryan, Irish monasti- 
cLsm. Origins and early development [Dublin 
1931] bes. 106; G. Ladner, The idea of reform 
[Cambridge, Mass. 1959] 397/9; M. P. Shee- 
hy, Conceming the origin of early medieval 
Irish mona.sticism; IrTheolQuart29[1962] 136/ 
44; Hughes, The church 39/56). Die früher 
vermuteten Einflüsse angeblich weit verbrei¬ 
teter Druidenbruderschaften oder direkt von 
Ägj'pten u. dem östl. Mittelmeerraum, der 
Wiege des christl. Mönchtums (Leclercq aO. 
1478 f; Chadwdck 36/46. 50/3; vgl. 88/94), sind 
aus den authentischen Quellen kaum zu sub¬ 
stantiieren. Vielmehr hat sich die neue Orga¬ 
nisation in H. w'eitgehend der Stammesver¬ 
fassung angepaßt. Klöster w^aren eng mit den 
tuatha verbunden, die Nachfolge von Äbten 
u. Königen war sehr ähnlich geregelt (Bei¬ 
spiele: ebd. 63 f; Ausnahmen; J. Ryan, The 
abbatial succession of Clonmacnois: Essays 
and studies, Festschr. E. MacNeill [Dublin 
1940] 490/507). Zu einer reinen .Mönchskir¬ 
che“ mit bloßen Weihbischöfen unter der Au¬ 
torität ihrer Äbte ist die Kirche H.s nie ge¬ 
worden (Hughes, The church 123/33). Bischofs¬ 
sitze w'ie Klöster heißen civitates u. entspre¬ 
chen den Städten in der kirchlichen Organisa¬ 
tion auf dem Festland. Das Mönchsleben war 
nicht einheitlich geregelt. Die zahlreichen iri¬ 


schen .Regeln“, die nebeneinander in Geltung 
w'aren (L. Gougaud, Inventaire des regles 
monastiques irlandaises; RevBen 25 [1908] 
167/84. 321/33; Ä. Gatard, Ärt. Grande Bre¬ 
tagne et Irlande: DThC 6, 2 [1947] 1708f), 
setzten oft nur gewisse Äkzente u. ließen dem 
Wissensdrang sowie extremen Formen der 
Äskese breiten Raum. Der Drang nach Ein¬ 
samkeit führte immer wieder zu Klostergrün¬ 
dungen in abgelegenen, schwer zugänglichen 
Gebieten (zB. Clonmacnois, auf Aran, Nen- 
drum, Devenish oder Inis Cealtra; vgl. Beda 
h. e. 3, 3. 23 [132. 175f Plummer]). .Asketi¬ 
sche Heimatlosigkeit“ (zu den wechselnden 
Motiven vgl. ebd. 3, 19 [167f] u. Vit. I Bren- 
dan. 12 [1, 103 f Plummer]) trieb irische Mön¬ 
che auf zerbrechlichen Booten über die Hebri¬ 
den, Orkney- u. Shetland-Inseln aE. des 
8. Jh. bis nach I.=:land (Henning aO. [o. Sp. 
3] 2^ [1950] 99/107. 130/43; A. Angenendt, 
Die irische Peregrinatio u. ihre Auswirkun¬ 
gen auf dem Kontinent vor dem Jahre 800: 
Löw^e 1, 52/79) u. vielleicht bis an die Küsten 
Nordamerikas, u. drängte andere durch ganz 
Europa bis ins Hl. Land u. nach Arabien 
(Henning aO. 2, 127/9). 

c. Sonderentudcklungen. Besonderheiten 
gegenüber dem Kontinent bilden u. a. das 
Festhalten an der altgallischen Liturgie (zur 
Abhängigkeit der irischen Liturgie vom 
Osten J. H. Crehan, The liturgical trade 
route. East to West: Studies 65 [Dublin 1976] 
87/99), an der Tonsur ,von Ohr zu Ohr“ u. na¬ 
mentlich an dem 84jährigen Osterzyklus (vgl. 
P. Grosjean, Recherches sur les debuts de la 
controverse pascale chez les Celtes; AnalBolI 
64 [1946] 200/44; Kenney 210/23). Außerdem 
wirkten vielleicht monastische Traditionen 
des Ostens (Delius 39f). Einen Einblick in 
Auseinandersetzungen zwischen römischer u. 
monastisch orientierter irischer Tradition im 
6. Jh. bietet der in der 1. Hälfte des 8. Jh. 
entstandene Catalogus Sanctorum Hibemiae 
(Ed. u. Komm. P. Grosjean: AnalBolI 73 
[1955] 197/213. 289/322). 

d. Romanisierung. Im Süden H.s gab es 
stets eine starke Partei von .Romani“, die 
Konformität mit Rom anstrebte u. um 700 
auch erreichte (Hughes, The church Reg. s. v. 
.Romani“; J. Ryan, The early Irish church and 
the See of Peter: Medieval studies, Festschr. 
A. Gvrjmn [Dublin 1961] 3/18). Diese Kreise 
hatten Verbindung mit der röm. Mission in 
Südengland u. wohl auch direkt mit dem Kon¬ 
tinent. Werke Isidors v, Sevilla (gest. 636) 
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waren vielleicht schon zu dessen Lebzeiten 
nach H. gekommen (Bischoff 1, 180/3; P. 
Grosjean, Sur quelques exegetes irlandais du 
7^s.: SacrErud 7 [1955] 94f). 

C. Ayitike Kunst u. Bildung der Iren. 1. 
Anfänge. Patricks literarische Bildung war 
begrenzt. Sein eigenartiges Latein ist von der 
Bibel beherrscht; hinzu kommen Elemente 
von Predigtstil u. Vulgärlatein (L. Bieler, 
The place of St. Patrick in Latin language and 
literature: VigChr 6 [1952] 65/98; Ch. Mohr¬ 
mann, The Latin of St. Patrick [Dublin 1961]; 
dazu L. Bieler, A linguistic’s view of St. Pat¬ 
rick: Eigse 10 [1962/63] 149/54). Seine außer¬ 
biblische Belesenheit war gering, doch war er 
sich gewisser antiker Stilkonventionen be¬ 
wußt (ders., Place aO. 96/8). Die Mission be¬ 
nötigte aber neben der Bibel ein Minimum an 
liturgischen Texten, spezifischen Geräten u. 
Gebäuden. 

a. Lateinische Väter. Zunächst wandten 
sich die Iren der lat. patristischen Literatur 
zu. Schon nach kurzer Zeit war sie ihnen in 
weitem Umfang bekannt, darunter auf dem 
Kontinent seltene Werke wie die Chronik des 
Sulpicius Severus (Bischoff 1, 232; Überblick 
Kelly, Christianity aO. [o. Sp. 9] 422/7). 
Schon im 6. Jh. bildete sich ein eigener 
Schriftstil heraus, den die irischen Missionare 
später nach England u. auf den Kontinent 
brachten (Bischoff 3, 39/54: .Irische Schreiber 
im Karolingerreich', vgl. u. Sp. 14). 

b. Schulwesen. Diese in kurzer Zeit er¬ 
reichte hohe Bildung der irischen Kirche ist 
vor allem Frucht der Schulen, die bald zu je¬ 
dem Kloster gehörten, u. von denen zumin¬ 
dest die größeren (zu den bedeutendsten ge¬ 
hörten im 6. Jh. Kildare, Clonard, Clonfert, 
Bangor, Clonmacnois, Armagh u. Lismore) 
angehende Mönche zusammen mit der höher 
gestellten Jugend unterrichteten. Es er¬ 
scheint höchst zweifelhaft, daß Schulen nach 
antikem Muster schon im 5. Jh. durch gelehr¬ 
te Flüchtlinge nach H. verpflanzt wurden, 
wie K. Meyer (Learning in Ireland in the S“" 
Cent, and the transmission of letters [Dublin 
1913]) u. andere auf Grund einer Notiz der 
Hs. Leiden Voss. lat. 2° 70 (12. Jh.), fol. 19 
vermutet haben (L. Bieler, The Island of 
scholars: RevMoyÄgeLat 8 [1952] 218f). Sol¬ 
che Anregungen werden erst im 6. Jh. durch 
Kontakte mit den Klöstern Südwestbritan¬ 
niens (Wales) vermittelt sein, wo sich eine ge¬ 
wisse Tradition spätantiker Bildung erhalten 
hatte. In Wales könnte sich auch die bizarre 


.hisperische' Latinität herausgebildet haben, 
obwohl die als Hisperica famina bekannten 
Texte, Musterstücke rhetorischer Beschrei¬ 
bung in gewähltestem Glossenlatein, wahr¬ 
scheinlich in H. entstanden sind (Clavis PL^ 
1137; vgl. vor allem P. Grosjean, Confusacali- 
go. Remarques sur les , Hisperica famina': 
Celtica 3 [1956] 35/85). Ein ,hisperisches' Ele¬ 
ment findet sich im Latein mancher irischer 
u. irisch beeinflußter Autoren, zB. Adamnan, 
Aldhelm u. vereinzelt noch im 11. Jh. bei Bi¬ 
schof Patrick v. Dublin. Die Anfänge der 
wohl auch von christlich-antiken Vorbildern 
mitbeeinflußten Aufzeichnung irischer Epen 
u. Gesetze, die bis in die Zeit der Isolierung 
der Insel zurückreichen, verlieren sich im 
Dunkel. 

c. Bauwesen. Auch auf dem Gebiet der Ar¬ 
chitektur ist ein klarer Bruch nicht festzustel¬ 
len. Im profanen Bauwesen kündigt sich bis 
zur Mitte des 7. Jh. nichts Neues an. Nur 
beim Bau von Kirchen u. Kapellen tritt neben 
die herkömmliche Konstruktion aus Erde, 
Holz u. Schilf (vgl. Beda h. e. 3, 25 [181 Plum¬ 
mer]) die Steinbauweise; Ostung u. Größe un¬ 
terschieden diese Gebäude bald auch von 
herrschaftlichen Wohnungen (Heniy aO. [o. 
Sp. 7] 46/9). Die Klöster bestanden aus 
mehreren, durch eine Schutzmauer umfriede¬ 
ten Einzelzellen in herkömmlicher oder Zie¬ 
gelbauweise u. kleinen Kapellen mit einem 
Standkreuz daneben (ebd.; dies.. Early 
monasteries, beehive huts and dry-stone hou- 
ses in the neighbourhood of Caherciveen and 
Waterville [Co. Ken-y]: ProcRoylrAc 58 C 
[1956/57] nr. 3). Deutlichstes Zeichen einer 
Verbindung von Altem u. Neuem sind die in 
ganz H. gleichmäßig verbreiteten, mit den 
allgemein bekannten Kreuzesformen ge¬ 
schmückten Steine, die Weiterführung der 
Monolithen an hl. Stätten in vorchristlicher 
Zeit; mit vielfachen Ornamenten u. nach Vor- 
bildeiTi aus Italien u. Gallien mit Inschriften 
zumeist im Ogham-Alphabet (s. o. Sp. 4) ge¬ 
schmückt, w'urden sie auch bald die bevorzug¬ 
ten Grabsteine in H. 

d. Buchgestaltung. Ganz auf Vorbilder aus 
den genannten Ländern gehen die frühen iri¬ 
schen Buchgestaltungen zurück. Das älteste 
erhaltene Manuskript, 52 Folioseiten eines 
Psalters, den die Tradition Columba zu¬ 
schreibt (Beschreibung u. Analyse H. J. Law- 
lor/W. M. Lindsay, The Cathach of St. Co¬ 
lumba: ProcRoylrAc 33 C [1916/17] nr. 11), 
ist aber bereits in einer sehr altertümlichen 
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Foi-m der ii-ischen Majuskel geschi-ieben u. 
eindrucksvoll illustriert. Das vergleichende 
Studium anderer urspi-ünglich irischer Hss. 
jener Zeit hat in Buchstabengestalt, Onia- 
mentik u. besonders im Gebrauch zumeist ro¬ 
ter Punkte Elemente herausgearbeitet, die 
auf koptischen Einfluß hindeuten (vgl. zB. N. 
Aberg, The Occident and the Orient in the art 
of the 7*** Cent. 1 [Stockholm 1943] 30 f). Ob¬ 
wohl die irischen Litaneien eine ganze Reihe 
auch ägyptischer Mönche nennen, die nach H. 
gekommen sein sollen (Ch. Plummer, Irish li- 
tanies [London 1925] 57/65), besteht über die 
genauen Hintergründe dieser Einflüsse noch 
keine Klarheit (Indizien: Crehan aO. 89 f. 
92 f). 

e. Liturgisches Gerät. Ausgesprochene 
Kultgeräte sind aus der dunklen Frühzeit der 
Kii'che H.s nicht erhalten. Die zahh’eichen 
hängenden Gefäße, die wohl zumeist als Lam¬ 
pen in Kirchen u. Kapellen benutzt wTirden, 
verraten ebensowenig wie Bronzen, Schmuck 
u. Kleinkunst eindeutig christliche Elemente. 

II. Blüte u. Ende der keltischen Zeit (Mitte 
des 7. bis 11./12. Jh.). a. Griechisch. Die 
kirchlich-irische Bildung war zunächst fast 
nur lateinisch. Die Kenntnis des Griechischen 
beruhte hauptsächlich auf der Vermittlung la¬ 
teinischer Kirchenväter (bes. *Hieronymus) u. 
lateinischer Grammatiker, die eifrig studiert 
wurden. Daneben hatte man biblische Bilin- 
guen: Adamnan verweist auf libri Grecitatis 
für die Orthographie von ,Thabor‘ (loc. sanct. 
2, 27, 6 [CCL 175, 220]); aus kontinental-iri¬ 
schem Milieu des 9. Jh. stammen mehrere 
griechisch-lateinische Bibeltexte, zB. der 
Basler Psalter A. 7. 3 (L. Bieler: Psalterium 
Graeco-Latinum Cod. Basiliensis A. VII. 3 = 
Umbrae codicum occidentalium 5 [Amster¬ 
dam I960]), die Evangelien St. Gallen 48, der 
Cod. Boemerianus der Paulusbriefe (Dresden 
A 145b) u. vor allem ein griech. Psalter (Pa¬ 
ris, Arsenal 8407) von der Hand des Sedulius 
Scottus (vgl. Bieler 126/31). Die Hs. Laon 444 
(9. Jh.) mag ein Bild der Griechischkenntnis¬ 
se geben, die ein Ire aus der Heimat damals 
mitbringen konnte. Natürlich kannte u. be¬ 
nutzte man, wie auch anderswo, das griech. 
Alphabet als Auszeichnungsschrift (Bischoff 
2, 251/3). Das griech. Alphabet kennt auch 
der Autor des Gedichtes De alphabeto (PLM 
5, 375/8), das vermutlich Mitte des 7. Jh. in 
Irland entstand. Vor allem in der Bibelexege¬ 
se war man bestrebt, Namen u. wichtige 
Sachwörter in allen drei ,hl. Sprachen' des 


Ki-euzestitels zu geben, wobei freilich nicht 
selten die Phantasie Lücken der Sprach- 
kenntnis füllen mußte (Bischoff 1, 219f; R. E. 
McNally, The tres linguae sacrae: Journ- 
TheolStud NS 19 [1958] 395/403). Direkte Be¬ 
rührung mit dem griech. Christentum läßt 
sich nicht ausschließen (s. o. Sp. 9). Wir 
haben zumindest ein sicheres Zeugnis: die 
Doxologie (öö|a xai Tipf) T(p JtaTpi xtX.) auf 
der Stele von Fahan Mura (Mitte des 7. Jh.; 
R. A. S. Macalister, Corpus inscriptionum 
insularum Celticarum 2 [Dublin 1949] nr. 951; 
zur Verbreitung der Formel Henry aO. [o. 
Sp. 7] 126f, die an eine griech. Hs. als Vor¬ 
lage denkt). Nach der Notiz einer Würzbur¬ 
ger Hs. (M. p. th. f. 61 [8. Jh.] fol. 29) hat der 
Abt Mo-Sinn v. Bangor (gest. 610) den Com- 
putus von einem gelehrten Griechen erlernt, 
doch kaum persönlich. Für den Einzelfall der 
akzentuierenden Anapäste des Hymnus ,Sa- 
cratissimi martjTes' (Antiphonar von Bangor 
[F. E. Warren, The antiphonary of Bangor 2 
(London 1895) 12 f; M. Curran, The Antipho¬ 
nar}' of Bangor and the early Irish monastic 
liturgy (Dublin 1984)]) nimmt W. Meyer 
(NachrGöttingen 1916, 612/6) ein frühbyz. 
Vorbild an. Originalkenntnis giüechischer pa- 
tristischer oder klassischer Texte in der Hei¬ 
mat ist nicht bezeugt (doch s. u. Sp. 20). Joh. 
Scottus (u. Sp. 23) hat die christl. Neuplato- 
niker, die er aus dem Griechischen übersetzte 
(PsDionysios, Maximos, Gregor v. Nyssa), 
erst im Frankenreich kennengelemt (Bischoff 
2, 248/54; Stanford 22/9). Der Überbew'ertung 
irischer Griechischkenntnisse (K. Meyer aO. 
[o. Sp. 13]) folgte eine Reaktion (M. Esposito, 
The knowledge of Greek in Ireland: Stud¬ 
ios 1 [Dublin 1912] 663/83; Cappuyns); kritisch 
abwägend Bischoff 1/2, Reg. s.v. ,Iren‘, 
, Irisch', , Irland'; Bieler, Island aO. 227/30; 
vgl. W. Berschin, Griechisches bei den Iren: 
Löwe 1, 501/10. 

b. Lateinisch. 1. Inder Heimat, a. Prosa. Von 
der lat. Literatur der älteren irischen Kirche 
ist nicht allzuviel auf uns gekommen. Neben 
komputistischen Schriften in der Osterkon¬ 
troverse (Kenney 210/23), den für die Ge¬ 
schichte der Bußpraxis wichtigen Paeniten- 
tialen (L. Bieler, Art. Penitentials: NewCath- 
Enc 11 [1967] 86f) u. der irischen Kanones- 
sammlung (ders., Art. Hibernensis Collectio: 
ebd. 6 [1967] 1095; vgl. M. P. Shechy, The 
Collectio Canonum Hibernensis — a Celtic 
phenomenon: Löwe 1, 525/35) sind vor allem 
Bibelkommentare zu nennen (Bischoff 1, 205/ 
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73). Zu ihren Besonderheiten zählt Interesse 
an der sachlichen neben der allegorischen Er¬ 
klärung, häufiger Rekurs auf die ,drei hl. 
Sprachen' (s. o. Sp. 15f), das lateinischer 
Grammatikertradition entlehnte, auch sonst 
bei den Iren beliebte Schema ,locus, tempus, 
persona, causa scribendi' u. das der irischen 
Schultradition angehörende ,non difficile 
(Irisch: nf ansa)‘ vor der Ant\vort auf eine ge¬ 
stellte Frage. Irische Exegeten benützen den 
Grammatiker Virgilius Maro (Clavis PL^ 
1559; Kenney 143/5) u., unbefangen, Pelagius 
(PL Suppl. 1, 1101/570). Die spekulative 
Theologie ist nur durch Augustinus Hibemi- 
cus vertreten (De mirabilibus sacrae scrip- 
turae, um 655; Clavis PL^ 1123), der die Wun¬ 
der Gottes nach der Schöpfung als ,guberna- 
tio' schon erschaffener Möglichkeiten erklärt, 
u. durch den ps-isidorischen Traktat De ordi- 
ne creaturarum (ebd. 1189), der ersteren be¬ 
nutzt (M. C. Diaz y Diaz, Isidoriana 1. Sobre 
el über de ordine creaturarum: SacrErud 5 
[1953] 147/66). Auch die Schrift De duodecim 
abusivis saeculi (Cyprian, Augustin, Isidor, 
auch Patricius zugeschrieben), etwa 630/50 
entstanden (Clavis PL^ 1106), entbehrt nicht 
der Originalität. Der Autor zeichnet Charak¬ 
tertypen; das Kapitel über den ,rex iniquus' 
(CSEL 3, 3, 166f) hat frühmittelalterliche 
♦Fürstenspiegel beeinflußt; neben der Patri¬ 
stik (Isidor) kommt auch irische Tradition zu 
Wort (S. Hellmann, Pseudo-Cyprianus De 
XII abusivis saeculi = TU 34, la [1909]; vgl. 
H. H. Anton, PsCyprian, De XII abusivis 
saeculi u. sein Einfluß auf dem Kontinent, 
insbes. auf die karolingischen Fürstenspiegel: 
Löwe 2, 568/617). Aus der älteren irischen 
Hagiographie (L. Bieler, The Celtic hagiogra- 
pher: StudPatr 5 = TU 80 [1962] 243/65) ra¬ 
gen drei Werke des späten 7. Jh. hervor: die 
Vita Brigidae des Cogitosus (Clavis PL^ 
2147), die Vita Patricii des Muirchü (ebd. 
1105) u. Adamnans Vita Columbae (ed. J. T. 
Fowler [Oxford 1920]; BHL 1886); von späte¬ 
ren Werken wurde vor allem die Navigatio 
sancti Brendani abbatis berühmt (s. o. Sp. 7 f. 
12). Die irische Hagiographie führt den spät¬ 
antiken Typus weiter: Wundererzählungen, 
oft phantastischer Art, nehmen einen breiten 
Raum ein; hier leben mythische Motive in 
christlichem Gewand fort: Plummer, Vitae 
aO. (o. Sp. 7) 1, CXXIX/CLXXXVIII. Der 
biographische Wert dieser Texte ist gering. 
Cogitosus schreibt im Dienste des Klosters 
Kildare, dessen Äbtissin Brigitta war; Muir¬ 


chü schildert Patricius im Sinne Armaghs p. 
der Ui Nöill Dynastie als nationalen Apostel; 
nur Adamnan (gest. 704), der kaum hundert 
Jahre nach Columbas Tod schrieb u. Abt des 
Columba-Klosters lona war, dürfte authenti¬ 
sche Züge bewahrt haben u. schildert an¬ 
schaulich das Klosterleben seiner Zeit. Er 
gab auch dem Bericht des gallischen Bischofs 
Arculf über seine Pilgerfahrt zu den hl. Stät¬ 
ten Palästinas literarische Form (loc. sanct.: 
CCL 175, 175/234), oft in enger Anlehnung an 
Hieronymus u. Hegesippus (L. Bieler, Adam¬ 
nan u. Hegesipp; WienStud 69 [1959] 344/9). 
Adamnan dürfte auch den Vergilkommentar 
des Philargyrius, nicht unselbständig, bear¬ 
beitet haben (Kenney 286f; P. L. Schmidt, 
Art. lunius [III 3] Philargyrius: KlPauly 2 
[1967] 1562); in zwei Hss. des Philargyrius 
finden sich irische Glossen des 7. Jh. Die 
grammatischen Studien der Iren sind noch zu 
wenig gewürdigt (s. jedoch B. Löfstedt, Der 
hibemo-lat. Grammatiker Malsachanus [Upp¬ 
sala 1965] 20/4). Neben Malsachanus sind die 
Donatkommentare des Anonymus ad Cuim- 
nanum (7. Jh.; Bischoff 1, 282/5) u. des Muri- 
dach (9. Jh.; ebd. 2, 51/6) zu nennen sowie der 
irisch glossierte Priscian-Codex St. Gallen 
904. Daneben steht, noch im 7. Jh., Cenn 
Faelads ,Auraicept na-nEces' (C. Calder, The 
scholar’s primer [Edinburgh 1917]), der 
irische u. lateinische Grammatikertradition 
vereinigt. Die Iren kannten auch seltenere 
Grammatikertexte wie den Claudius Sacer- 
dos (GrLat 6, 415/546, dazu P. Wessner, Art. 
Sacerdos nr. 3: PW lA, 2 [1920] 1629/31) in 
der Bobbienser Hs. Neapel Lat. 2 (Cod. 
Vind. 16). Charakteristisch ist für die meisten 
irischen Grammatiker die Benutzung des 
Grammatikers Virgilius Maro (vgl. o. Sp. 
17), der nach einer Vermutung Bischoffs (1, 
288) selbst einige Zeit in Irland lebte. Zusam¬ 
menfassend F. Rädle, Die Kenntnis der anti¬ 
ken Literatur bei den Iren in der Heimat u. 
auf dem Kontinent: Löwe 1, 484/500. 

ß. Dichtufig. Auch die lat. Dichtung der iri¬ 
schen Heimat ist im wesentlichen kirchlich. 
Am reichsten vertreten ist die Hymnendich¬ 
tung (C. Blume, Hymnodia Hiberno-Celtica 
saeculi V—IX = Anal. Hymn. 51, 2 [1908]; 
dazu F. J. E. Raby, History of Christian Latin 
poetr/ [Oxford 1953] 131/40; M. Simonetti, 
Studi sull’innologia popolare cristiana dei pri- 
mi secoli [Roma 1952] 457/77; Coccia 274/316), 
bekannt vor allem aus den hiberno-lat. Stük- 
ken des Antiphonars von Bangor (680/91; Cla- 
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vis PL^ 1938; vgl. o. Sp. 16) u. des in zwei 
Hss. des 11./12. Jh. erhaltenen irischen Liber 
Hjonnoi-um. Neben .ambrosianischen' Hjtii- 
nen finden sich nicht wenige in rhythmisch 
silbenzählenden Tetrametem, ein Erbe des 
Spätlateins, vgl. Augustins Psalmus contra 
partem Donati (CSEL 51, 1/15 u. H. Vroom, 
Le psaume abec 6 daire de s. Augustin et la 
poesie latine rhithmique [Nymegen 1933]; G. 
Murphy, Early Irish metrics [Dublin 1961] 8 / 
12), wne zB. der wohl älteste, Secundinus 
(5. Jh.; Clavis PL^ 1101) zugeschriebene, 
Hymnus auf Patricius ,Audite omnes' u. der 
eindrucksvolle, Columba v. lona zugeschrie¬ 
bene HjTTinus ,Altus prosator' (ebd. 1131). 
Ein Nachfahre dieser Versform ist die Vita s. 
Senani unbestimmten Datums in iambischen 
Tetrametern (ASS Mart. 1*, 760/7; BHL 
7573). Charakteristisch irisch ist die Stro¬ 
phengliederung auch der nicht-,ambrosiani- 
schen' Hymnen, die abecedarische Stniktur 
(**Abecedarius), vielleicht durch die abece- 
darischen Psalmen angeregt, doch vgl. die 
Versus de alphabeto (s. o. Sp. 15), u. der 
sich immer reicher entfaltende Reim inner¬ 
halb der Strophen, ursprünglich ein Element 
der spätantiken Kunstprosa, so in Augustins 
Festpredigten (E. Schuchter, Zum Predigt¬ 
stil des hl. Augustinus: WienStud 52 [1934] 
115/38). Eine besondere Gruppe bilden die 
,Loricae‘ (, Panzer'; Clavis PL^ 1132. 1138/42), 
Gebete von angeblich apotropäischer Kraft. 
In manchen dieser Dichtungen zeigt sich ein 
,hisperischer‘ Einschlag; von einer Imitatio 
klassischer Dichtung findet sich keine Spur. 

y. Einfltiß auf die Nationalliteratur. Die 
Antike hat auch auf die Literatur in irischer 
Sprache eingewirkt, die ebenfalls in der uns 
erhaltenen Form ein Produkt der Kloster¬ 
schule ist (E. Knott/G. Murphy, Early Irish 
literature [London 1966] 2; Camey; zu ,Augu¬ 
stinus u. die irische Sprache' J. Szöverffy, Iri¬ 
sches Erzählgut im Abendland [1957] 16/26). 
Die älteste irische Dichtung ist reimlos, 
nichtstrophisch u. alliterierend, vermutlich 
ein italo-keltisch-germanisches Erbe; ihr 
technischer Name ,retoiric' (vom lat. rhetori- 
ce) muß nicht mehr besagen, als daß man eine 
Ähnlichkeit mit spätlateinischer Kunstprosa 
bemerkte (Muiphy aO. 2/7; Thumeysen aO. 
[o. Sp. 4] 55). Dagegen ist die Verskunst 
seit dem 7. Jh. (silbenzählend, Strophen mit 
End- u. Binnenreim) der aus antiken Ansät¬ 
zen entwickelten hibemo-lat. Hymnodie (s. o. 
Sp. 18 f) nachgebildet (Murphy aO. 13/20; da¬ 


gegen C. Watkins, Indo-European metrics 
and archaic Irish verse: Celtica 6 [1963] 247/9: 
.Einfluß der Hymnodie sekundär'). Für die 
bekannten homerischen Parallelen der iri¬ 
schen Heldensage bestehen verschiedene 
prinzipielle Erkläi-ungsmöglichkeiten: Paral¬ 
lelität originaler Erfindung, Gleichartigkeit 
finihindogermanischer Lebensformen, ererb¬ 
te Dichtungsmotive, bewußte Entlehnung; 
Stanford 30/3. Was im Einzelfall vorliegt, läßt 
sich nur vermuten (ebd. 33/8; zur Umbildung 
des Teichoskopie-Motivs [über Statius?] Car- 
ney 305/21). Die freie irische Bearbeitung der 
Odysseussage (Mei-ugud Uilix) hat manche 
bemerkenswerte Übereinstimmung mit dem 
Original (Stanford 3474 ). Ein sicherer Bew'eis 
direkter Entlehnung aus griechischer Litera¬ 
tur ist bisher jedoch nicht erbracht worden. 

2. Auf dem Kontinent, a. Vorkarolingisch . 
Unter den ,Scotti peregrini' auf dem Konti¬ 
nent ist als ereter Columba (gest. 615) litera¬ 
risch hervorgetreten. Seine Prosawerke, vor 
allem die Briefe, sind in dem rhetorischen Stil 
der christl.-lat. Spätantike geschrieben; doch 
die beiden einzigen sicheren Klassikerzitate 
(SaU. Cat. 20, 4; Verg. Aen. 4, 296) sind über 
Hieronjinus entlehnt (J. W. Smit, Studies on 
the language and style of Columba the Youn- 
ger [Columbanus] [Amsterdam 1971] 172/ 
208). Dagegen enthalten die Gedichte an Hu- 
naldus, Sethus u. Fidolius (PL 80, 285/94; Ma- 
nitius, Gesch. 1 , 184/7), in klassischen Metren 
(Hexameter, Adonier), deutliche Anklänge 
an klassische Dichtung (Vergil, Horaz, Ovid) 
u. oft wörtliche Übernahme von Versen u. 
Halbversen. Am bemerkenswertesten ist die 
Bekanntschaft mit *Horaz, an dessen Wie¬ 
derentdeckung im 9. Jh. Iren wesentlich be¬ 
teiligt erscheinen. Alle drei Gedichte sind mo¬ 
ralischen Inhalts; während aber die ersten 
zwei rein didaktischen Charakter haben, be¬ 
handelt das dritte sein Thema (Gefahren des 
Reichtums) zwanglos mit Beispielen aus der 
antiken Mythologie. Daß Columba, der als 
reifer Mann Irland verließ, solche Kenntnis 
der Klassiker nicht während seines bewegten 
Lebens im Franken- u. Langobardenreich er¬ 
worben hat, ist so gut wie sicher. Will man 
nicht mit Smit aO. 209/49 die Gedichte einem 
karolingischen Homonymen zuweisen, wofür 
sich noch kein plausibler Kandidat gefunden 
hat, dann muß man annehmen, daß Columba 
seine klass. Bildung aus der Heimat mit¬ 
brachte. - Aus der Zeit um 700 stammen die 
Verse (hauptsächlich tituli für Kapellen u. 
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Altäre), die der Abt Cellanus v. Peronne ver¬ 
faßte oder in Auftrag gab (L. Traube, Peron- 
na Scottorum: SbMünchen 1900 nr. 4, 469/ 
538). Auch in letzterem Fall wird der Autor 
der ansprechenden Stücke Ire gewesen sein 
(es kommt nur ein Mönch von Peronna Scot¬ 
torum in Frage). Der titulus auf Patricius ist 
zT. dem bekannten Grabepigramm auf Vergil 
(Suet. vit. Verg. 36) nachgebildet. - Unter 
Pippin d.J. (etwa 742) kam ein Virgil (Fer- 
gil?) ins Frankenreich. Odilo v. Bayern über¬ 
trug ihm das vakante Bistum Salzburg. Vir¬ 
gils Konflikt mit Bonifatius ist bekannt; er 
wird sich nicht auf die , unorthodoxe' Lehre 
von den Antipoden beschränkt, sondern vor 
allem Virgils Verwaltung des Salzburger Bis¬ 
tums, nach irischer Sitte als Abt des Stiftes 
St. Peter, betroffen haben. Erst nach dem 
Tod des Gegners ließ sich Virgil (755) zum 
Bischof weihen. - Wenn, wie H. Löwe (Ein 
literarischer Widersacher des Bonifatius: 
AbhMainz 1951 nr. 6; dagegen M. Draak: 
Dancwerc, Festschr. D. Th. Enklaar [Gronin¬ 
gen 1959] 33/42) glaubhaft machen will, die 
Kosmographie des sogenannten Aethicus 
Ister tatsächlich eine literarische Rache an 
Bonifatius sein sollte (zu Text u. Diskussion 
vgl. W. Speyer, Die literarische Fälschung im 
heidn. u. christl. Altertum [1971] 784f), wäre 
ein weiteres höchst eigenartiges Werk für die 
hibemo-lat. Literatur gewonnen. 

ß. Karolingisch. Der Anteü der Iren an der 
Kultur des Karolingerreiches war zu ver¬ 
schiedenen Zeiten unterschiedlich. Ein Ire 
namens Cadac, der sich lateinisch Andreas 
nannte, gehörte der Hofgesellschaft Karls 
d. Gr. an, wurde aber von Theodulfv. Orleans 
wegen seiner abstrusen Gelehrsamkeit ver¬ 
spottet (Bischoff 2, 19/25). Ein anderer Ire 
(,Hibernicus Exul‘) feierte ij. 787 in Hexame¬ 
tern Karls Sieg über Thassilo v. Bayern (MG 
Poetae 1, 396/9; Manitius, Gesch. 1, 370/4); 
Josephus Scottus, ein Freund Alcuins, wid¬ 
mete dem König mehrere erbauliche Figuren¬ 
gedichte (MG Poet. 1, 149/59; dazu D. Schal¬ 
len, Die karolingischen Figurengedichte des 
Cod. Bern. 212: Medium Aevum Vivum, 
Festschr. W. Bulst [1960] 22/47). Unter Lud¬ 
wig dem Frommen treten Iren auf mehreren 
Gebieten hervor: Grammatik (Clemens Scot¬ 
tus: Manitius, Gesch. 1, 456/8; zur zweifelhaf¬ 
ten Autorschaft: K. Barwick, Rez. Tolkiehn: 
Gnomon 6 [1930] 394 u. L. Bieler/B. Bischoff, 
Fragmente zweier frühmittelalterlicher 
Schulbücher aus Glendalough: Celtica 3 [1956] 


217f), Geographie u. Astronomie (Dicuil [Ma¬ 
nitius, Gesch. 1, 484. 490. 651/3]), Theologie 
(Dungal gegen den Bilderstürmer Claudius v. 
Turin [PL 105, 465/530]). Vor allem Dicuil 
(gest. nach 825) zeichnet sich durch Vielfalt 
der Interessen aus, die auch Grammatik u. 
Metrologie einschließen: J. J. Tierney 
(Hrsg.), Dicuili über de mensura orbis terrae 
= Script. Lat. Hib. 6 (Dublin 1967) 1/33. Das 
genannte Werk schöpft hauptsächlich aus 
dem älteren Plinius, Solinus, Isidor, lulius 
Honorius (Orosius) u. dem Periplus des Dio¬ 
nysius in Priscians Übersetzung, ist aber für 
uns am wertvollsten durch die eingelegten 
Autopsieberichte irischer Mönche über Ägj^p- 
ten u. die nordwesteuropäischen Inseln. Di¬ 
cuil wird, wie mancher Ire der Zeit, vor den 
Wikingereinfällen flüchtend, den Weg zu dem 
neuen Kulturzentrum gefunden haben. Män¬ 
ner wie er, doch auch irische Pilger nach Rom 
oder zu Ruhestätten irischer Missionare wie 
Gallus u. Kilian werden manche irische Hs. 
mitgebracht haben, die sich seither auf dem 
Kontinent befindet. Hier sei auch die Vita 
Brigidae in Hexametern erw'ähnt, wahr¬ 
scheinlich von dem irischen Bischof Donatus 
V. Fiesoie (826/76; M. Esposito, The poems of 
Colmanus ,Nepos cracavist“, and Dungalus 
,Praecipuus Scottorum': JoumTheolStud 33 
[1932] 1280, ein Heiligenepos im Stil der ka¬ 
rolingischen Zeit. Der Autor ist mit der lat. 
Dichtung, einschließlich der christl., wohl 
vertraut, doch Prosodie u. Verstechnik ma¬ 
chen ihm Schwierigkeiten; er wiederholt sich 
oft u. ist manchmal unabsichtlich dunkel. - 
Ihren Höhepunkt erreicht die hibemo-lat. Li¬ 
teratur unter Karl dem Kahlen u. Kaiser Lo¬ 
thar in der Schule von Laon, der Eriugena 
angehörte (zu Joh. Scottus [Eriugena] Mani¬ 
tius, Gesch. 1, 323/39), u. im Ki-eis des Sedu- 
lius Scottus in Lüttich (ebd. 315/23). In Laon 
w'urde elementai'es Griechisch gelehrt; davon 
zeugt die Hs. Laon 444 (s. o. Sp. 15), zu de¬ 
ren Schreibern Martinus Hibernensis zähl¬ 
te: Bischoff 2, 259f. 266; 3, 51. Neben giie- 
chisch-lateinischen Glossaren (zT. auf Piis- 
cian basierend), Graeca aus Macrobius u. an¬ 
derem enthält sie griechische Gedichte Eriu- 
genas u. eine Liste seiner Graeca, einige 
griech. Vei'se des Martinus u. griechische Ge¬ 
bete für Karl den Kahlen u. Königin Irmin- 
trud. Die bloße Existenz dieser bescheidenen 
Versuche ist erstaunlich. In Laon wie im na¬ 
hen Reims wurde Martianus Capella kom¬ 
mentiert (Dunchad, Martinus?, Eriugena). 
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Weit über dem Durchschnitlsniveau der 
Schule steht Johannes Scottus, von etwa 845 
bis 870 tätig. Von seinem Leben wissen wir 
w-enig; einen guten catalogue raLsonne seiner 
Werli gibt I. P. Sheldon-Williams, A biblio 
graphy of the works of Joh. Scottus Eriugena: 
JoumEcclHist 10 (1959) 198224. Eriugena 
scheint ab? Lehrer der Artes begonnen zu ha¬ 
ben, wurde aber bald in den Streit um Gott- 
scbalks I^rädestinationslehre verwickelt. Für 
Karl den Kahlen überarbeitete er Hilduins in 
rielem unbefriedigende Übersetzung des 
PsDionysios (G. Th^rj', Etudes dionysiennes 
12 [Paris löSZ'ST]), dessen Hierarchia caele- 
stis er auch kommentierte (*Dionysius Areo- 
pagita). Wir sehen noch, wie Eriugenas Grie¬ 
chischkenntnisse an seiner Aufgabe wachsen. 
Sein augustinischer Neuplatonismus entwik- 
kelt sich immer stärker in der Richtung der 
griech.-christl. Neuplatoniken Er übersetzt 
die Ambigua u. Ad Thalassium des Maximus 
Confessor u. De hominis opLficio (,De imagi- 
ne*) des Gregor v. Nyssa (*Gregor III); 
schließlich gibt er seine eigene christl.-neu¬ 
platonische Philosophie in den fünf Büchern 
De divisione naturae (flegi (fvaeaz ueoiouov), 
einem Dialog von Lehrer u. Schüler, letzterer 
an der Lösung der Probleme aktiv beteiligt 
(kritische Neuausgabe von I. P. Sheldon-Wil- 
lüuns = Script. Lat. Hib. 7. 9. 11 [Dublin 
1968/81]). Im gleichen Sinn hat Eriugena das 
Joh.-Evangelium kommentiert (Hs. Laon 81); 
die Weihnachtshomilie über den Johannes¬ 
prolog (SC 151) ist eine Sjmthese seines Den¬ 
kens. Seine Dichtung (Versprologe, religiöse 
u. Hofpoesie, zT. mit Graeca durchsetzt) fallt 
dagegen etwas ab. Woher Eriugena seine 
Griechischkenntnisse hatte, ist schwer zu 
entscheiden. Über persönliche Beziehung zu 
Griechen ist nichts bekannt; doch ist Bischoff 
(2, 265f) geneigt, solche anzunehmen. Ob 
Eriugena Griechisch schon daheim oder erst 
auf dem Kontinent lernte, er wird das meiste 
doch seiner ungewöhnlichen Begabung ver¬ 
dankt haben. - Wesentlich anderer Art war 
die Kolonie irischer litterati, die sich unter 
dem Patronat Bischof Hartgars um Sedulius 
Scottus in Lüttich bildete. Auch von ihm wis¬ 
sen wir nichts, bevor er (um 848) an Hartgars 
Hof auftaucht; sein Schaffen läßt sich bis nach 
860 (bis 874?) verfolgen. Die Interessen des 
Seduliuskreises waren w-eit gezogen; Gram¬ 
matik (u. a. bezeugt durch die Leidener u. St. 
Gallener Priscian-Hss.), Bibelstudien (Sedu¬ 
lius’ Kommentare zu Matthäus u. den Paulus¬ 


briefen), vor allem aber das Studium antiker 
Dichtung (Cod. Bern. 363 mit reichen Auszü¬ 
gen aus dem Vergilkommentar des Sen ius u. 
einem beträchtlichen Teil der Dichtung des 
Horaz). Sedulius verfaßte auch einen f'ür- 
stenspiegel (De rectoribus Christianis) in 
Pro-sa u. Vers; seine Notizensammlung hierzu 
(Collectaneum) ist in einer Abschrift des 
12. Jh. erhalten; S. Hellmann, Sedulius Scot¬ 
tus (1906). Am persönlichsten ist Sedulius als 
Dichter, einer der bedeutendsten der Karo¬ 
lingerzeit. Eine horazische Natur, deren 
christliches Gewissen nicht zu laut prote¬ 
stiert, erreicht er eine glückliche Srathese 
antiker u. christlicher Elemente (R. Düch- 
ting, Sedulius Scottus. Seine Dichtungen 
[1968]). 

3. Das 11. IC. 12. Jh. Beginnend mit der 
Klosterreform der Cöli De (,Kalden‘; 8. Jh.), 
u. besonders seit dem 11. Jh., wird das Iri¬ 
sche zunehmend zur beherrschenden Litera¬ 
tursprache. Anderseits sucht H. seit dem 
Ende der Wikingerzeit (1014) stärkeren An¬ 
schluß an die kirchliche Organisation des 
Kontinents u. an das röm. Kirchenrecht, eine 
Bewegung, die in der Sjmode von Keils (1152) 
gipfelt; A. Gwynn, The twelfth-cent. reform 
= Historj’ of Irish Catholicism 2, 1 (Dublin 
1968). Ihr folgte bald (seit 1169) die ,Erobe¬ 
rung“ Irlands durch die Anglo-Normannen. 
Werke festländischer Iren fanden gelegent¬ 
lich den Weg in die Heimat, zB. eine Epitome 
von Eriugenas Peri physeon (Hs. O.xford 
Bodl. Auct. F. 3. 15; s. I. P. Sheldon-Wil- 
liams, An epitome of Irish provenance of 
Eriugena’s De divisione naturae: ProcRoylr- 
Ac 58C [1956] nr. 1) oder die Grammatik des 
.Clemens“, die man in Glendalough las (Bieler/ 
Bischoff aO. [o. Sp. 21 fj 211/20). Vertreter 
der hibemo-lat. Literatur auf dem Kontinent 
sind der Chronist Marianus Scottus (gest. 
1082/83; Manitius, Gesch. 2, 388/94) u. der 
gleichnamige Gründer des Regensburger 
Schottenklosters (Priorat Weih-St. Peter [ca. 
1077] u. Abtei St. Jakob [ca. 1088]; Kenney 
616/8), des Stammhauses der zahlreichen un¬ 
ter diesem Namen bekannten Häuser irischer 
Benediktiner; auch er schrieb einen Paulus¬ 
kommentar mit Benutzung des Pelagius (F. 
Stegmüller, Repertorium biblicum medii aevi 
3 [Madrid 1951] nr. 54571). Sogar eine der 
irischen Kirchenreform verpflichtete Vision, 
die Tundalus 1148 in Cork gehabt haben will, 
wurde von einem Iren namens Marcus in Re¬ 
gensburg beschrieben (ed. V. H. Friedei/K. 
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Meyer [Paris 1907]). In der Heimat verfaßte 
Bischof Gilbert v. Limerick (vermutlich vor 
1111) die Schrift De usu ecclesiastico sive de 
statu ecclesiae; darin entwirft er in Anleh¬ 
nung an karolingische Theologie (Amalarius) 
das Bild einer umfassenden geistlich-weltli¬ 
chen Hierarchie der Kirche. Literarischen 
Ehrgeiz zeigt Bischof Patrick v. Dublin (1074/ 
84), der außer lehrhaften u. allegorischen 
Versen u. einem Gedicht De mirabilibus Hi- 
bemiae eine kleine Prosaschrift De tribus ha- 
bitaculis (Erde, Himmel u. Hölle) verfaßte u. 
sie mit einem Begleitbrief in Adoniem an 
einen Freund in Worcester sandte, wo er stu¬ 
diert hatte. Neben Anleihen bei Paulinus v. 
Nola u. '•‘Boethius stehen letzte Nachklänge 
der Hisperica Famina (ed. A. Gwynn = 
Script. Lat. Hib. 1 [Dublin 1955]). Von der 
lat. Literatur der Anglo-Iren seien nur die 
Werke zweier Engländer zur Patrickslegende 
erwähnt: die umfassende Vita Patricii des Zi¬ 
sterziensers Jocelin v. Fumess (bald nach 
1186) u. ,St. Patricks Fegefeuer', eine Be¬ 
schreibung der in die Zeit König Stephans v. 
England (1135/54) verlegten Visionen des 
Ritters Owein durch Heinrich v. Sa[w]ltrey 
(ca. 1090), ein Buch, das in viele europäische 
Nationalsprachen übersetzt wurde (PL 180, 
971/1003; S. Leslie, St. Patrick’s purgatory 
[London 1932]). 

D. Zusammenfassung. H. übernahm die 
antik-christl. Kultur als Einheit, aber nicht 
mit den Anfängen der christl. Mission, son¬ 
dern erst im 6. Jh., wahrscheinlich von 
Wales. Es war eine kirchlich-lat. Kultur, in 
der dem antiken Element keine spezifisch gei¬ 
stige, sondern nur eine rhetorisch-formale 
Bedeutung zukam. Nur scheint man in H. der 
klass. Mythologie unbefangener gegenüber¬ 
gestanden zu haben als anderswo; sie war Er¬ 
zählgut, dessen man sich auch, wie es schon 
Columba tat, als Exempel bedienen mochte. 
In H. gab es schon zZt. der Christianisierung 
eine entwickelte traditionelle Erzählkunst, 
die auch nach der Bekehrung ungebrochen 
fortbestand u. für Jhh. durch klösterliche 
Schreiber überliefert wurde. Daß Iren mit 
klassischer Bildung fast nur auf dem Konti¬ 
nent zu finden sind, liegt zT. an dem nahezu 
völligen Untergang der heimischen Klosterbi¬ 
bliotheken, zT. an der Abwanderung gerade 
der Begabtesten nach dem Festland u. der 
reicheren Anregung, die sie dort fanden. Ein 
gewisses Maß klassischer Studien muß in den 
heimischen Schulen betrieben wmrden sein; 


weder Columba noch Sedulius Scottus wer¬ 
den ihre Bildung erst auf dem Kontinent er¬ 
worben haben. Griechischkenntnis war ver¬ 
mutlich beschränkt u., soweit vorhanden, 
rein kirchlich. Eriugena hat die Bekannt¬ 
schaft mit den christl. Neuplatonikem erst 
auf dem Kontinent gemacht. Wieweit die iri¬ 
sche Behandlung antiker Sagenstoffe Origi¬ 
nalkenntnis griechischer Dichtung verrät, 
wäre noch genauer zu untersuchen, ebenso 
der Umfang der lat. Klassikerlektüre. Das 
Latein der Iren zeigt manche durch den Ein¬ 
fluß der eigenen Sprache bedingte Eigenhei¬ 
ten, doch treten diese gerade bei den bedeu¬ 
tendsten Autoren, die im karolingischen 
Frankreich schreiben, zurück. Seit sich die 
irische Kirche der kontinentalen anpaßt, kon¬ 
tinentale Orden dort Eingang finden (vor al¬ 
lem unter den Anglo-Nomannen), hört die 
kirchliche u. damit auch die klass. Kultur H.s 
auf, ein eigenes Gepräge zu haben. 

L. Bieler, Ireland and the culture of early 
medieval Europe (London 1987); Irland, Wegbe¬ 
reiter des MA (Olten/Lausanne/Freiburg i. Br. 
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Erigene (Louvain/Paris 1933). - J. Carney, 
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Kirche von ihren Anfängen bis zum 12. Jh. 
(1954); dazu L. Bieler: TheolLitZt 80 (1955) 
663 f; ders.: JoumTheolStud NS 7 (1956) 141 f. - 
M. Esposito, Notes on the Latin learning and 
literature in medieval Ireland: Hermathena 45 
(1930) 225/60; 49 (1935) 120/65. - L. Gougaud, 
Christianity in Celtic lands (London 1932). — A. 
W. Haddan/W. Stubbs, Councils and ecclesias- 
tical documents relating to Great Britain and 
Ireland 2, 2 (Oxford 1878). - K. Hughes, 
Church and society in Ireland. A. D. 400—1200 
(London 1987); The church in early Irish society 
(ebd. 1966); Early Christian Ireland. Introduc- 
tion to the sources (ebd. 1972). — Irische Kunst 
aus drei Jtsd. Thesaui-us Hibemiae, Ausst.-Kat. 
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of classical influences in Ireland: ProcRoyIr.4c 
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A. Name u. Lage. Die im Altertum wegen 
ihres *Atargatis-Kulte3 berühmte Stadt, heu¬ 
te el Manbedach, liegt etwa 20 km westlich 
des Euphrats in der sjt. Land.schaft Kj-rrhe- 
stike (E. Honigmann, Art. KvppriaTr/.^; PW 
12, 1 [1924] 191/8; E. Frezouls, Cyrrhus et la 
Cyrrhestique jusqu’ä la fin du Haut-Empire: 
ANRW 2, 8 [1977] 164/78). Als Ortsname be- 
pgnen nebeneinander 'lEpö-iohg u. 'lepd-TO- 
Äi; (Belege: Goossens 6/8), ein Epitheton, das 
,heilige Stadt' bedeutet oder ,Stadt der Prie¬ 
ster* (Jacob. Sarug. hom. 101 [BKV^ 6, 409]; 
Agap. Mabbug. [10. Jh.] hist, univ.: PO 5, 
664; 11, 66). Der einheimische Name lautet 
Mabbog oder Mabog (Plin. n.h. 5, 81). Er 
wird häufig verwandt in syr. Texten (Th. 
Nöldeke: NachrGöttingen 1876, 5,) u. ähnlich 
in jüdischen u. arabischen Schriften (Honig¬ 
mann, Manbidj 252; Goossens 9). Mit Deriva- 


len werden die Einwohner von H. in nabatäi- 
schen (Ch. Clermont-Ganneau, Recueil d’ar- 
chöologie orientale 4 [Paris 1901] 99/112) u. 
griechischen Inschriften bezeichnet (Wad¬ 
dington, Inscr. nr. 2554 f; CIG 4. 5057; Suppl- 
EpigrGraec 7, 299. 467; Goossens 8*). In assy- 
nschen Texten begegnet er in den Formen 
Nam-pi-gu, Nam-pi-gi, Na-an-pi-gi u. Na-ap- 
pi-gi (ebd. 9). ,Mabbog' ist sicher von der 
Wurzel nb', .hervorsprudeln', abgeleitet u 
bedeutet daher .Sprudel, Quelle'. Vielleicht 
besteht ein Zusammenhang mit der Quelle 
unter dem Atargatis-Tempel (Lucian. D. Syr. 
12f; vgl. A. Schmidt, La grotte d’ H.-Men- 
bidj: Syria 10 [1929] 1780. Die einheimische 
Bezeichnung findet sich bei klassischen Auto¬ 
ren auch in der Transskription Bapßuxri, 
Bambyce (Strab. 16, 1, 27; Plut. rit. Ant. 37; 
Plin. n. h. 5, 81; Ael. nat. an. 12, 2; POxy. ll’ 
1380, 100), daher in chinesischen Texten als 
Bam-buk (P. Pelliot, Note sur les anciens iti- 
nöraires chinois dans l’Orient romain: Joum- 
Asiat 1921, 139/45). Wahrscheinlich ist Bam- 
byke phonetische Wiedergabe einer lokalen 
Aussprache von .Mabbog* mit dem im Semiti¬ 


schen häufigen Wechsel von M u. B (vgl. die 
assyr, Nebenform Ba-am-bu-ki; C. H. W. Jo¬ 
nes, AssjTian deeds and documents 2 [Cam¬ 
bridge 1901] nr. 773, 5). Den Namen ,H.‘ soll 
die Stadt durch Seleukos I Nikator erhalten 
haben (Ael. nat. ant. 12, 2; vgl. Jones 245/7), 
doch fehlt H. in Appians Liste der Gründun¬ 
gen Seleukos’ (Syr. 57). Nach Luidan hätte 
Seleukos’ Gattin Stratonike den Tempel in H 
erbaut (D. Sjt. 17f). Die Geschichte trägt 
aber so legendäre Züge, daß ihr historischer 
Wert zweifelhaft ist (Goossens 189 92). Je¬ 
denfalls hat, sicher schon in hellenistischer 
Zeit, der Ruhm des Atargatis-Heiligtums der 
Stadt den Beinamen ,H.‘ eingetragen. - H. 
lag strategisch günstig an einem Knoten¬ 
punkt wichtiger Straßen, die es mit den Zen¬ 
tren der damaligen Welt verbanden. Die 
wichtigste verlief von ‘Antiochien über Bero- 
ea (heute Aleppo) nach H. u. von dort nach 
Caeciliana, wo sie den Euphrat überquerte, 
u. weiter nach Batnae (Sarug), wo sie sich 
teilte. Ein Zweig führte nach Carrhae {*Har- 
ran), der andere über ‘Edessa nach Nisibis u. 
‘Babylon. Eine zweite Straße verlief von H. 
nach Zeugma am Euphrat (J. W’agner, Seleu- 
keia am Euphrat/Zeugma = TübAtlasVordOr 
Beih. B 10 [1976]). Eine dritte führte von H. 
nach Eragizau. Barbalisson. Auf diese Weise 
beherrschte H. alle Euphratübergänge u. 
wmrde deshalb Sammelpunkt militärischer 
Expeditionen nach Seleukeia-Ktesiphon u. 
gegen das Reich der Parther, später gegen 
die Sasaniden. Die Straße von Antiochien 
nach H. wurde ij. 197 nC. durch Septimius 
Severus im Rahmen seines Parther-Feldzugs 
wiederhergestellt oder streckenweise erneu¬ 
ert, wmvon noch heute drei Meilensteine zeu¬ 
gen (Jalabert/Mouterde, Inscr. 1 nr. 227/9). 
Sie erlangte hohe Bedeutung mit der Zerstö¬ 
rung Palmyras iJ. 273 u. dem Vertrag zwi¬ 
schen Diokletian u. dem Sasaniden Narses 
vJ. 297, gemäß dem alle Kontakte zwischen 
Rom u. dem Perserreich über Nisibis verlau¬ 
fen sollten, d. h. über die Straße von Antio¬ 
chien nach H. u. w^eiter nach Osten (Goossens 
151/4; R. Mouterde/A. Poidebard, Le limes 
de Chalcis [Paris 1945] 209/12; A. Dillemann, 
Haute Mdsopotamie orientale et pays adja- 
cents [ebd. 1962] Abb. 17, 148 u. 179/83). Auf 
diese Weise wmrde H. wichtiger Rastplatz an 
der Seidenstraße u. erklärt sich seine Erwäh¬ 
nung in chinesischen Texten. 

B. Nichtchristlich. 1. Geschichte der Stadt 
Die Geschichte von H.-Mabbog im 2. Jtsd. 
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vC. ist völlig unbekannt, doch anzunehmen, 
daß die Assyrer bei ihren Eroberungszügen 
auch H. besetzten. Der assyr. König Salma- 
nasar III überschritt iJ. 856 vC. den Eu¬ 
phrat, errichtete Paläste u. legte Garnisonen 
in viele Städte, darunter nach Mabbog-Nap- 
pigu. Unter Tiglathpeleser III (745/727) wur¬ 
den das Gebiet um H. weithin zerstört u., wie 
damals nicht unüblich, Teile der Bevölkerung 
deportiert. H. war also an den politischen Er¬ 
eignissen der Zeit beteiligt, spielte darin aber 
keine aktive Rolle (E. Nassouhi, Inscription 
de Tiglatphalasar III provenant d’Assur avec 
mention de Membidj: MittAltorGes 3, If 
[1927] 15f). In der Folgezeit gehörte H. zum 
babylonischen, dann zum achämenidischen 
Reich, obwohl nähere Belege fehlen. Wahr¬ 
scheinlich schon in persischer Zeit war H. 
Wallfahrtsort u. wichtiges Kultzentrum der 
Atargatis u. des Hadad unter der Herrschaft 
einer lokalen Priesterdynastie. Aischylos be¬ 
schreibt die Gegend als Gebiet der Aphrodite 
u. reich an Kom (supplic. 553/5; vgl. Perdri- 
zet 272D. Eine in der Nähe von H. gefundene 
Alabastervase mit dem Namenszug Artaxer- 
xes in vier Sprachen (wahrscheinlich Arta- 
xerxes I [465/424]) bezeugt Beziehungen der 
Stadt zur pers. Oberherrschaft (N. Giron, 
Vase quadrilingue au nom d’Artaxerces: Rev- 
Assyr 18 [1921] 143/5). Solche Vasen wurden 
vermutlich zum Transport amtlicher Doku¬ 
mente verwendet, so daß damit H.’ wichtige 
Stellung im damaligen Straßensystem deut¬ 
lich wird. Gegen Ende der persischen u. zu 
Beginn der hellenist. Zeit wurden in H. Mün¬ 
zen geprägt mit dem Bild des Hohenprie¬ 
sters, Abbildungen der Atargatis in verschie¬ 
denen ikonographischen Varianten, einige 
auch mit dem Namen Alexanders d. Gr. (S. 
Ronzevalle, Les monnaies de la dynastie de 
'Abd-Hadad et les cultes d’ H.-Bambyce: Mel- 
UnivStloseph 23 [1940] 1/82; H. Seyrig, Le 
monnayage de H. de Syrie ä l’epoque d’Alex- 
andre: RevNum 6' ser. 13 [1971] 11/21; Drij- 
vers, Dea 355/8). Die Geschichte H.’ unter 
den Seleukiden ist ebenfalls nahezu unbe¬ 
kannt. Wahrscheinlich genossen Stadt u. Hei¬ 
ligtum gleich anderen Orten Syriens, zB. das 
Heiligtum von Baetocaecae (vgl. Ditt. Or. 1 
nr. 62), eine gewisse Autonomie. Unter An- 
tiochos IV Epiphanes (173/164) besaß H. 
Münzrecht u. prägte Bronzemünzen mit dem 
Bildnis des Antiochos u. des Zeus (E. Babe- 
Ion, Les rois de Syrie, d’Armenie et de Com- 
magene [Paris 1890] 81f Taf. 14, 9). Die wirt¬ 


schaftliche Bedeutung der Stadt beleuchtet, 
daß viele ihrer Einwohner in den Hafenstäd¬ 
ten u. auf den Inseln der Ägäis nachzuweisen 
sind, bp. auf Delos, wo es eine große Kolonie 
von Hierapolitanem mit eigenem Kult gab 
(Goossens 94 f; Ph. Bruneau, Recherches sur 
les cultes de Delos 4 l’öpoque hellenistique et 
4 l’öpoque impöriale [Paris 1970]; M.-F. Bas- 
lez, Recherches sur les conditions de penetra- 
tion et de diffusion des religions orientales 4 
Dölos [ebd. 1977]). - Unglaubwürdig ist die 
Nachricht, Antiochos IV Epiphanes habe das 
Heiligtum in H. geplündert (Gran. Lic. 5; vgl. 
Goossens 192/5). Der Verfall des Seleukiden- 
reiches machte Städte u. Regionen zuneh¬ 
mend unabhängig von der Zentralgewalt. Die 
Kyrrhestike mit H. wurde um 145 vC. fak¬ 
tisch selbständig. Um 85 vC. herrschte ein 
Dionysos, Sohn des Herakleon, über ein 
Reich mit Beroea u. H.-Bambyke (Strab. 16, 
2, 7; Frezouls aO. 175D. Die Reste des Seleu- 
kidenreiches machte Pompeius U. 64 vC. zur 
röm. Provincia Syria, beließ vielen Städten 
aber ihre Autonomie (J.-P. Rey-Coquais, Sy¬ 
rie romaine, de Pompee 4 Diocletien: Joum- 
RomStud 68 [1978] 44/73). Daher konnte An¬ 
tonius dem parthischen Überläufer Monaeses 
seinen Beistand mit der Souveränität über 
Larissa, Arethusa u. H. vergelten (Plut. vit. 
Ant. 37). Zuvor hatte Crassus auf dem Par- 
therfeldzug das Heiligtum von H. geplündert 
(vit. Grass. 17). 

II. Tempel u. Kult der Atargatis. Vom be¬ 
rühmten Tempel sind nur spärliche Überre¬ 
ste erhalten: Der einstige Teich mit den heili¬ 
gen Fischen ist heute ein vertieft gelegener 
Sportplatz, der Hügel mit dem eigentlichen 
Tempel abgetragen u. in einen öffentlichen 
Park verwandelt, in dem Säulenfragmente u. 
einige Stelen Zeugnis ablegen vom ehemali¬ 
gen Heiligtum. Seitdem F. Cumont H. be¬ 
suchte u. H. SejTig u. P. Perdrizet die Stadt 
erforschten, hat sich vieles gründlich verän¬ 
dert (Cumont 35/41; Jalabert/Mouterde, 
Inscr. 1, 231/52; Sejnig u. Perdrizet haben 
ihre Forschungsergebnisse nie systematisch 
veröffentlicht). Zufallsfunde von Skulpturen 
u. Reliefs aus H. u. Nordsyi-ien tragen eini¬ 
ges zur Kenntnis des Kultes in H. bei (H. 
Seyrig, Sur une idole hierapolitaine: Syria 26 
[1949] 17/28; ders., Bas-relief des dieux d’H.: 
ebd. 49 [1972] 104/6; Jalabert/Mouterde, 
Inscr. 1 nr. 231; Perdrizet 268/70; S. Ronze¬ 
valle, Jupiter Heliopolitain: MelUnivSt- 
Joseph 21 [1937] 106/15; Liste aller Funde: 
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Drijvers, Cults 85/96). Wichtigste Quelle 
bleibt die unzweifelhaft echte Schrift De dea 
Syria des Lukian v. Samosata (R. A. Oden, 
Studies in Lucian’s De Syria Dea [Missoula 
1977] 1/46). Seine Beschreibungen stimmen 
durchgängig mit den archäologischen u. iko- 
nographischen Befunden überein u. sind, ob¬ 
schon als Satire gemeint, recht zuverlässig. 
Die von ihm gesammelten Varianten der 
Gründungslegende des Heiligtums (D. Syr. 
11/27) lassen erkennen, daß der Kult von H. 
ein Repräsentant der syrisch-mesopotam. 
Fruchtbarkeitskulte um eine Muttergöttin ist 
u. nichts mit anatolischen oder hittitischen 
Traditionen zu tun hat (Dryvers, Cults 27f; 
Oden aO.). Ursprünglich wurden in H. Ha- 
dad, der semit. Himmelsgott, u. Atargatis, 
die lebenspendende, beschützende Mutter¬ 
göttin u. Potnia Theron, verehrt, gemeinsam 
mit der symbohschen Darstellung einer Gott¬ 
heit, dem sog. Semeion. Das griech. oTipeiov 
ist homophon mit dem semit. smy”, einer 
Standarte (Drijvers, Cults 95; W. Fauth, Art. 
Simia: PW Suppl. 14 [1974] 679/701), die viel¬ 
fach in semitischen Kulten, u. a. in Hatra u. 
Palmyra, verw'endet wurde (S. Dowmey, A 
preliminary corpus of the Standards at Hatra- 
Sumer 26 [1970] 195/225). Das Semeion ist 
folglich keine Sondergottheit mit dem Namen 
Siml, Tochter eines Königs Hadad von Sy¬ 
rien, wie PsMeliton in euhemeristischer Wei¬ 
se erzählt (apol. syr. 5 [W. Cureton, Spicile- 
gium Syriacum (London 1855) 25]; Drijvers, 
Cults 93/6). - Der Himmelsgott Hadad wird 
durchgängig dargestellt flankiert von zwei 
Stieren, Atargatis mit einem oder zwei Lö¬ 
wen, zwischen beiden Göttern das Semeion. 
Sie können auch ganz symbolhaft als geöffne¬ 
te Hände dargestellt werden (H. Seyrig, Re- 
presentations de la main divine: Syria 20 
[1939] 189f; L. Kötzsche, Art. Hand II: o. Bd. 
13, 408 f). Oft gemeinsam mit Hadad u. Atar¬ 
gatis wird Apollon-Nebo, ein auch im Panthe¬ 
on von Hatra begegnender Orakelgott, abge- 
bildet u. verehrt (Lucian. D. Syr. 35/7; Sey- 
rig, Bas-relief aO. 104/8; Drijvers, Cults 92 f). 
PsMeliton u. Theodor bar Koni identifizieren 
Ihn mit Zarathustra, der gleichfalls weissa¬ 
gende Fähigkeiten besessen haben soll (J. Bi- 
hellenises [Paris 
1938] 1, 39f; 2, 1, 6). Die übrigen Götter über¬ 
rag jedoch der Kult der Atargatis, so daß sie 
m den ereten Jhh. nC. gewöhnlich einfach als 
.Syrische Göttin' (0ed Zvgia, Dea Syria) ver¬ 
ehrt \vurde, wie sich auch aus der Ikonogra- 


cigiut vi./xijvers, uuits 
86/91; ders., Dea). Ihr Kult verbreitete sich 
im ganzen röm. Reich u. begegnet in Syrien 
in verschiedenen lokalen Erscheinungsfor¬ 
men (P.-L. van Berg, Corpus cultus Deae Sy- 
riae 1, 1/2 [Leiden 1972]; M. Hörig, Dea Syria 
[1979], dazu H. J. W. Dryvers: BiblOrient 38 
[1981] 387/91). - Das Heiligtum der Göttin 
besaß einen .-raedösioog, einen heiligen ♦Gar¬ 
ten, in dem allerlei Tiere friedlich miteinan¬ 
der lebten (Lucian. D. Syr. 41). Obschon bei 
Lukian nicht erwähnt, ist wegen vergleichba¬ 
rer Phänomene im Allat-Heiligtum von Pal¬ 
myra anzunehmen, daß der Tempel in H. eine 
Asylfunktion hatte, die im itagdötioo; sym¬ 
bolisch dargestellt ist (H. J. W. Drijvers, 
Sanctuaries and social safety. The iconogi-a- 
phy of divine peace in hellenistic Syria: Visi¬ 
ble Religion 1 [1982] 65/75). Jedenfalls war 
der Tempel von H. ein wichtiger Wallfahrts¬ 
ort, zu dem zweimal jährlich Tausende von 
nah u. fern pilgerten (Lucian. D. Synr. 55/7; 
Goossens 77f; B. Kötting, Peregrinatio reli- 
giosa- [1980] 111/30). Die Pilger verkleideten 
sich gewissermaßen als Schafe, die zur nöxvia 
ÖTiQwv ziehen (Lucian. D. Syr. 55). Bemer- 
kensw^ert ist, daß im Heiligtum selbst keine 
blutigen Opfer dargebracht wurden (ebd. 
57f), was wiederum auf seine Asylfunktion 
hindeutet. Das Kultpersonal beschreibt Lu¬ 
kian: Priester in weißen Gewändern u. mit 
einem hohen jiiXog, der jährlich w^echselnde 
Hohepriester in Purpur gekleidet u. mit einer 
goldenen Tiara auf dem Haupt (ebd. 42f). 
Darstellungen von Priestern aus H. bestäti¬ 
gen diese Beschreibung (Stucky Taf. 5f). Da¬ 
her kennen wir einen Hohenpriester namens 
Alexandros, einem bereits auf hellenistischen 
Münzen aus H. u. durch eine Grabinschrift 
belegten Namen (Seyrig, Monnayage aO. 20f 
nr. 8/13; Jalabert/Mouterde, Inscr. 1 nr. 235). 
Der Tempel in H. besaß einen heiligen Teich 
mit Karpfen, die die lebenspendende Kraft 
der Göttin symbolisierten. Solche Teiche be¬ 
gegnen auch in Edessa u. anderen Orten, an 
denen die Göttin verehrt wurde (Lucian. D. 
Syr. 45f; Drijvers, Cults 79f; J. Engemann, 
Fisch: 0. Bd. 7, 974/7). Manche Verehrer 
der Atargatis entmannten sich in religiöser 
Exstase (Lucian. D. Syr. 15. 22. 27. 43. 50/2; 

G. M. Sanders, Art. Gallos: o. Bd. 8, 989f), 
ein Akt kultischer Keuschheit, der der Gott¬ 
heit die männliche Potenz u. Fruchtbarkeit 
opfert u. eine asexuelle Verbindung zwischen 
Göttin u. ihren Verehrern herstellt. Atarga- 
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tis ist hierbei Mutter u. Magd zugleich, mit 
der nur eine keusche, keine virile Beziehung 
möglich ist. Die Gallen zogen häufig umher 
mit einem Bettelnapf in Form einer Frauen¬ 
brust mit einem Schlitz für den Geldeinwurf 
(Perdrizet 267/71). - Im Tor des eigentlichen 
Tempels standen zwei hohe Säulen, auf die 
zweimal im Jahr ein Mann für eine Woche 
stieg. Sie werden als ,Phalloi‘ bezeichnet, die 
Dionysos aufgerichtet habe (Lucian. D. Syr. 
28 f). Die Besteigung der Säulen darf als sym¬ 
bolische Himmelfahrt betrachtet werden, wie 
sie auch sonst für den Dionysos-Kult bezeugt 
ist. Jedenfalls kann diese religiöse Handlung 
nicht mit den späteren christl. Styliten in 
Verbindung gebracht werden (Walton 589; 
vgl. H. J. W. Drijvers, Spätantike Parallelen 
zur altchristl. Heiligenverehrung unter bes. 
Berücksichtigung des syr. Stylitenkultes: G. 
Wiessner [Hrsg.], Erkenntnisse u. Meinun¬ 
gen 2 = GöttOrForsch 1, 17 [1978] 77/113). 
Zum Fortleben des Heidentums in christli¬ 
cher Zeit s. u. Sp. 37f. 

C. Christlich. 1. Politische Geschichte. Als 
wichtiger Sammelpunkt der röm. Truppen 
auf dem Weg in das Sasanidenreich u. nach 
Seleukeia-Ktesiphon beherbergte das spätan¬ 
tike H. oft den Kaiser u. den Hof. Constan- 
tius II weilte in H. iJ. 343 (Cod. Theod. 12, 1, 
35; 15, 8, 1) u. 347 (ebd. 5, 6, 1) sowie noch 
kurz vor seinem Tod 360 (Amm. Marc. 21,13, 
8), als Julian in Gallien schon zum Kaiser aus¬ 
gerufen w'orden war. Von H. aus organisierte 
Constantius den Widerstand gegen Julian u. 
zog nach Antiochien, starb dann in Kilikien 
(J. Moreau, Art. Constantius II: JbAC 2 
[1959] 164 f. 167). Während seiner Regie¬ 
rungszeit wurde die Provincia Augusta Eu- 
phratensis geschaffen, zu der H. gehörte (Ho¬ 
nigmann aO. [o. Sp. 27] 193f). Im Frühjahr 
363 sammelte Julian seine Soldaten in H. für 
den Perserfeldzug. Sein Aufenthalt in H. ver¬ 
lief nicht ohne böse Vorzeichen (Amm. Marc. 
23, 2, 6). Am 13. III. verließ Julian die Stadt 
zu seinem todbringenden Zug nach Seleukeia- 
Ktesiphon (ebd. 23, 2, 7). Sein noch auf persi¬ 
schem Boden gewählter Nachfolger Jovian 
schloß eilends einen Friedensvertrag mit Sa- 
pur II u. zog sich über H. nach Antiochien 
zurück. Auch Valens weilte im Rahmen der 
Verhandlungen mit Sapur wiederholt in H.: 
iJ. 370 (Zos. hist. 4, 13, 2; Cod. Theod. 1, 29, 
5; 7, 13, 6; 16, 2, 12), 373 (ebd. 14, 13) u. 377 
(ebd. 10, 16, 3; 16, 2, 12). Die politische Ge¬ 
schichte von H. im 5. u. 6. Jh. wmrde fast 


völlig beherrscht von den Kriegen zwischen 
Römern u. Sasaniden. Die Stadt war aber 
nicht nur Truppenkonzentrationspunkt, son¬ 
dern auch ein wirtschaftliches Zentrum, um¬ 
geben von großen Domänen mit prächtigen 
Villen (Cod. Theod. 13,11, 9; vgl. G. Tchalen- 
ko, Villages antiques de la Syrie du Nord 1/3 
[Paris 1953/58]). Sie lag zudem an der Straße, 
die von Chalinicum u. Nisibis, über die aller 
Handel zwischen Byzanz u. dem Sasaniden¬ 
reich verlief, nach Westen führte (Cod. lust. 
4, 63, 4; Cod. Theod. 15, 11, 2). Doch litt H. 
sehr unter dem wirtschaftlichen Niedergang 
des 5. Jh., so daß sogar die Wasserversor¬ 
gung beeinträchtigt war. Theodoret v. Kyr- 
rhos sandte daher auf Bitten des Archonten 
Salustios einen Diakonos-'Yöpooxönos nach 
H. (Theodrt. ep. 37 [SC 98, lOß"]). Kaiser Ana¬ 
stasius I ließ vor 502 mächtige Aquädukte 
bauen, damit die Stadt nicht nur auf Zister¬ 
nen angewiesen w’ar (Procop. Gaz. paneg. 
Anast. 18 [12f Kempen]; vgl. A. Chauvot, 
Procope de Gaza, Priscien de Cesaree. Pane- 
gjTiques de l’empereur Anastase F’’ [Bonn 
1986] 161). Diese Bauten gehören zur Rekon¬ 
struktion der wichtigsten Befestigungen ge¬ 
genüber den Sasaniden (Josua Styl, chron. 90/ 
3 [70f Wright]). Noch vor seinem Hen-- 
schaftsantritt besuchte Justinian iJ. 527 H. u. 
heiratete hier Theodora, angeblich die Toch¬ 
ter eines ,rechtgläubigen Priesters', d. h. 
eines Gegners des Konzils von Chalkedon 
(Mich. Sjrr. chron. 9, 20 [2, 189 Chabot]). Die¬ 
se Legende entspringt der Begünstigung der 
Antichalkedonenser durch Theodora. In H. 
sind Fragmente einer Ehreninschrift für Ju¬ 
stinian u. Theodora gefunden worden 
(Mouterde/Poidebard aO. [o. Sp. 28] 209 f nr. 
39). Damals besaß H. sicher eine ständige 
Garnison, die Spuren in der hagiographischen 
Literatur hinterlassen hat (Vit. Marth, matr. 
SjTneon. Styl. iun. 5, 42 [ASS Mai. 5, 414 A]; 
Mich. SjT. chron. 11, 7 [2, 427 Ch.]). Im J. 532 
wurde der Kideg mit den Sasaniden durch 
einen Friedensvertrag beendet u. die ,pax 
perpetua' in H. mit einem Denkmal gefeiert, 
dessen Inschrift sich fragmentai-isch erhalten 
hat (P. Roussel, Un monument d’ H.-Bamby- 
ke relatif ä la paix ,perpetuelle‘ de 532 ap. J.- 
C.: Melanges Syriens, Festschr. R. Dussaud 1 
[Paris 1939] 366/72). 550 brach Chosroes I den 
.ewigen Frieden'. Die Verteidigungsanlagen 
der sjT. Städte waren in einem so schlechten 
Zustand, daß H. einen Tribut von 2000 Pfund 
Gold entrichtete, um der Zerstörung zu ent- 
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gehen. Nach 540 veranlaßte Justinian in H. 
mächtige Bauten im Rahmen der Konstruk¬ 
tion einer umfassenden Verteidigungslinie 
gegen die Perser (Procop. b. Pers. 2, 6, 22/4). 
Er ließ den völlig verschlammten heiligen See 
reinigen (Zisterne) u. eine neue, kürzere 
Mauer innerhalb der älteren Verteidigungs¬ 
anlagen errichten (Procop. aed. 2, 9,1^7; die 
justinianische Mauer ist zT. noch erhalten). 
Als 590 Chosroes II vor dem Usurpator Bah- 
ram auf römisches Gebiet floh, erhielt der Ge¬ 
neral Comentiolus den Auftrag, ihn mit allen 
Ehren in H. zu empfangen u. nach Constanti- 
na (Telia) zu geleiten (Theoph. Sim. 4, 10, 9. 
12, 8f. 14, 5; Evagr. h. e. 6, 19 [234 Bidez/ 
Parmentier]; Agap. Mabbug. hist, univ.: PO 
8, 441/6). Seine Begleiter, die Bischöfe Do- 
mitianos v. Melitene u. Gregor v. Ant., such¬ 
ten den König für das Christentum zu gewin¬ 
nen (Gregor. M. ep. 3, 62 [223 Ewald]; Theo¬ 
ph. Sim. 4, 14, 5; vgl. P. Peeters, Le ex-voto 
de Khosrau Aparw^ez ä Sergiopolis: AnalBoll 
65 [1947] 5/56). Bevor Chosroes 591 in sein 
Land zmnickkehren konnte, traf er in H. die 
hl. Perserin (Jolinduch (s. u. Sp. 39f). Die Er¬ 
mordung seines Beschützers Maurikios 602 
nahm Chosroes zum Anlaß, Krieg zu be¬ 
ginnen, u. eroberte 609 H. Im J. 614 erbeute¬ 
te er in Jerusalem das Wahre Kreuz Christi u. 
ließ es in seine Schatzkammer u. einen Teil in 
die Kreuzkii’che von Karka d-Bet Sloh brin¬ 
gen. Zwischen 622 u. 628 eroberte Herakleios 
die Ostprovinzen des Reiches zurück u. weilte 
629 auf dem Weg nach Jerusalem in H. Hier 
soll ihm nach sjTischer Tradition ein General 
aus H. die befreite Kreuzreliquie übergeben 
haben (Mich. Syr. chron. 11, 7 [2, 427 Ch.]; 
vgl. A. Frolow, La vraie croix et les expedi- 
tions d’Höraclius en Perse: RevEtByz 11 
[1953] 88/105). 634 kapitulierte H. vor den 
muslimischen Arabern (Goossens 183/5). Zur 
islamischen Epoche der Stadtgeschichte s. 
Honigmann, Manbidj 252/6. Als syr. Provinz- 
stadt erlitt H. alle Widerwärtigkeiten ihrer 
Zeit. Im 10. Jh. wurde sie von den Byzanti¬ 
nern belagert u. kurzfristig eingenommen, 
1240 endgültig von den zentralasiatischen 
Kwarizuniem zerstört u. 1285 letztmalig er¬ 
wähnt. Im J. 1879 wurden Cerkessen am Ort 
angesiedelt, die die Überreste der antiken 
Bauten fast völlig vernichteten, um sie als 
Baumaterial zu verwenden. 

II. Kirchengeschichte, a. Christianisie¬ 
rung. Die Stadt bildete lange ein Bollwerk 
des Heidentums. Über die Anfänge des Chri¬ 


stentums in H. ist nichts bekannt. Unglaub¬ 
würdig sind die Traditionen, Simon Zelotes 
habe hier gepredigt (Mich. Syr. chron. 5 ap- 
pend. [1, 148 Chabot]) u. der Evangelist Mat¬ 
thäus sei in H. gesteinigt worden (Sjmaxar. 
Cpol. 30. VI. [781 Delehaye]; vgl. Goossens 
154. 175). Eine späte, legendäre Biographie 
des “"Bardesanes (gest. 222) berichtet, er sei 
in H. von einem heidn. Priester der Dea Syria 
erzogen u. dann in Edessa zum Christentum 
bekehrt worden (Agap. Mabbug. hist, univ.; 
PO 7, 518/21; H. J. W. Di-ijvers, Bardai?an of 
Edessa [Assen 1966] 188/93; ders., Cults 78f). 
Dies mag darauf zui*ückgehen, daß in den 
fragmentarisch durch *Ephraem Syrus über¬ 
lieferten Hymnen des Bardesanes eine theo- 
logisch-philosophische Interpretation tradi¬ 
tioneller Mythologumena geboten ward, wie 
sie im Mittelplatonismus häufiger zu beobach¬ 
ten ist (vgl. F. Buffiöre, Les mythes d’Home- 
re et la pensöe grecque [Paris 1956] 32/51). So 
spricht Bardesanes vom Vater u. von der 
Mutter des Lebens, die schwanger wmrde mit 
dem Mysterium des Fisches (Ephr. Syr. 
hjmin. c. haer. 55, 1 [CSCO 170/Syr. 77, 187]; 
vgl. Dölger, Ichth. 2, 174/206). Das erinnert 
einerseits an gewisse trinitarische Vorstel¬ 
lungen frühsyrischer Theologie, anderseits an 
pagane Auffassungen, die u. a. in H. begeg¬ 
nen (Drijvers, Bardai?an aO. 151). - Die 
Christi. Gemeinde von H. war anfangs be¬ 
stimmt eine Minderheit. Auf dem Konzil von 
Nikaia iJ. 325 wurde sie durch Bischof Philo- 
xenos vertreten (E. Honigmann, Recherches 
sur les listes des peres de Nicee et de Con- 
stantinople: Byzant 11 [1936] 429/49 Taf. 2 nr. 
24). Im Frühjahr 363 war Kaiser Julian in H. 
zu Gast bei einem Schüler des Jamblichos (G. 
Fowden, The Platonist philosopher and his 
circle in late antiquity [Athens 1977] 359/83). 
Seine hier geschriebene ep. 98 an den Freund 
Libanios erw'ähnt Heiligtum u. Kult der Atar- 
gatis nicht. Vielleicht fand der wieder unhel¬ 
lenisch gewordene Atargatis-Kult nicht das 
Interesse des Kaisers (P. Peeters, Encore le 
coq sacrö d’H.; ders., Recherches d’histoire et 
de Philologie orientales 2 = Subs. hag. 27 
[Bruxelles 1951] 47f). Doch ist nicht auszu¬ 
schließen, daß ein späterer Kopist die diesbe¬ 
zügliche Passage getilgt hat. Im Sept. 363 
traf Jovian auf dem Rückzug aus Persien in 
H. mit dem eilends angereisten *Athanasius 
zusammen, der den Kaiser für sich u. seine 
theologischen Ansichten zu gewinnen suchte 
(Athan. ep. fest, index 35 [SC 317, 265]; vgl. 
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E. Schwartz, Zur Geschichte des Athanasius: 
NachrGöttingen 1904, 342). Bischof Theodo- 
tos von H., nach 378 von Eusebios v. Samosa- 
ta geweiht, nahm 381 am Konzil von Kpel teil 
(Mansi 3, 569b; 6, 1178b). Seine asketische 
Lebensweise wird gerühmt (Theodrt. h. e. 5, 
4, 5 [GCS Theodrt. 283]; hist. rel. 3, 11 [SC 
234, 266]). Die galizische Nonne Egeria, die 
ij. 384 auf dem Weg nach Edessa 1 oder 2 Ta¬ 
ge in H. Station machte, weiß darüber nicht 
mehr mitzuteilen, als daß die Stadt sehr 
schön u. reich sei u. nicht weit von Mesopota¬ 
mien entfernt liege (peregr. 18, 1 [SC 296, 
200]). Wäre sie auf eine ansehnliche Christen¬ 
gemeinde gestoßen, hätte sie bestimmt davon 
berichtet. Auch über das Atargatis-Heilig- 
tum schweigt sie; freilich erwähnt Egeria ge¬ 
nerell heidnische Tempel nicht. Alles spricht 
dafür, daß H. kein bedeutendes Zentrum der 
frühen Christenheit war. Welche Konsequen¬ 
zen die Maßnahmen Theodosius I vJ. 391/92 
gegen die paganen Kulte u. Tempel für das 
Heiligtum in H. hatten, ist nicht bekannt. 
Nirgends wird erw'ähnt, daß der Atargatis- 
Tempel geschlossen oder zerstört wurde (G. 
Fowden, Bishops and temples in the eastem 
Roman empire A. D. 320/435: JoumTheol- 
Stud NS 29 [1978] 53/78). Im 5. Jh. gilt H. 
noch immer als Stadt der Atargatis, u. die 
Annahme scheint begründet, daß ihr Kult 
weiter ausgeübt wurde. Jakob v. Sarug (gest. 
459) charakterisiert H. wie Harran als Göt¬ 
zenstadt xax’ £|oxf|v, ohne jedoch eine be¬ 
stimmte Gottheit zu nennen (hom. 101 [BKV^ 
6, 409]; vgl. S. Landersdorfer, Die Götterliste 
des Mar Jacob von Sarug in seiner Homilie 
über den Fall der Götzenbilder, Progr. Ettal 
[München 1914] 51 f; W. Gramer, Irrtum u. 
Lüge. Zum Urteil des Jakob v. Sarug über 
die Reste paganer Religion u. Kultur: JbAC 
23 [1980] 97/101). Nach Hieron. vit. Malch. 4 
waren in der Nähe von H. sarazenische Rei¬ 
ter aktiv, die Karawanen ausraubten u. in die 
Sklaverei verschleppten. Für die Hartnäckig¬ 
keit des lokalen Heidentums spricht auch, 
daß syr. Kirchenväter wie Severos v. Ant. 
(Conc. Cpol. a. 536 [AConcOec 3, 60f = PO 2, 
342]) u. Philoxenos v. Mabbug-H. (Joh. Dia- 
crin. h. e. frg. 2 [GCS Theod. Lect. 155]) die 
Taube nicht als Bild des Heiligen Geistes ak¬ 
zeptieren mochten u. sie von Altären u. Tauf¬ 
becken entfernen ließen, wohl weil sie eine 
vornehme Rolle im Kult von H. spielte (Ho¬ 
nigmann, Eveques 23 f 4 ; S. P. Brock, Icono- 
clasm and the monophysites: A. Bryer/J. 


Herrin [Hrsg.], Iconoclasm [Birmingham 
1977] 54). Anderseits empfindet schon Jakob 
v. Sarug das Heidentum nicht mehr als be¬ 
drohlich. Die Tempel sind verödet, ihre Prie¬ 
ster verachtet (hom. 101 [415]), der alte Göt¬ 
zendienst ist ,überall ausgerottet', gefährli¬ 
cher der neue, die *Habsucht (ebd. [423]). 
Wenn dann 502 der Christ Prokop v. Gaza 
den Namen H. von der Frömmigkeit der 
Stadt u. ihren anziehenden Gottesdiensten 
ableitet, deretwegen sie die Wohltaten des 
Christi. Kaisers verdient habe (paneg. Ana- 
stas. 18 [12f Kempen]), dürfte damit kaum 
blühendes Heidentum gemeint sein (unent¬ 
schieden: Chauvot aO. 161). In jener Zeit war 
H. ein wichtiger christlicher Wallfahrtsort, 
hatte Petrus u. Paulus als Schutzpatron u. 
barg angeblich das Grab des hl. Matthäus 
(Synaxar. Cpol. 16. XI. [229f Delehaye]). 

b. 5. u. folgende Jhh. Im 5. Jh. erlebte die 
Stadt in ihren Bischöfen u. ihrer Gemeindeor¬ 
ganisation die christologischen Streitigkeiten 
der Epoche. Zur Zeit des Konzils v. Ephesus 
iJ. 431 war Alexander Metropolit von H. Ihm 
standen die Mittel zur Verfügung, in Resapha 
Verteidigungsanlagen u. eine Kirche für die 
Reliquien des Soldatenmärtyrers Sergios zu 
errichten, die er in Gegenwart vieler Bischöfe 
einw'eihte (Alex. Hierap. ep.: Coli. Casin. 2, 
223. 253, 5 [AConcOec 1, 4, 163. 185]; vgl. 
Pass. Serg. et Bacch. 29 f [AnalBoll 14 (1895) 
395]). Theologisch unterstützte er Johannes 
V. Ant-, wandte sich gegen die von KjTill v. 
Alex, betriebene Verurteilung des Nestorios, 
wddersetzte sich den von Kaiser Theodosios 
II geförderten Versöhnungsversuchen u. galt 
deshalb als extremer Nestorianer, obwohl er 
eigentlich eher Gegner KjtüIs war. Im J. 434 
wurde er abgesetzt u., von seiner Gemeinde 
bedauert, nach Ägypten verbannt (Coli. Ca¬ 
sin. 2, 274 [AConcOec 1, 4, 201]; Goossens 
158/63; A. J. Festugiere, Antioche paienne et 
chretienne [Paris 1959] 421/3 zum Briefwech¬ 
sel zwischen Theodoret u. Alexander). 
Schriftstellerisch soll Alexander neben Brie¬ 
fen (Clavis PG 6392/419) mit einem Werk ge¬ 
gen Julian hervorgetreten sein (F. Nau, Art. 
Alexandre nr. 30: DictHistGE 2 [1914] 190). 
Sein Nachfolger wurde Ponolbios; ihm folgte 
Johannes. Dessen Nachfolger Stephanos 
nahm am Konzil von Chalkedon iJ. 451 teil (E. 
Honigmann, Patristic studies = StudTest 173 
[Cittä del Vat. 1953] 169/73). Bei einem 
Volksaufstand tötete 475 die chalkedonen- 
sisch gesinnte Bevölkerung von H. magistra- 
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ni, die die Enzyklika des Kaisers Basiliskos 
verkündeten (Job. Diacrin. h. e. 5 epit. 541 
[GCS Theod. Lect. 154]). Um 480 war Kjtos 
Bischof V. H.; wegen seiner Ablehnung des 
Henotikons wurde er 484 abgesetzt (Theo- 
phan. Conf. chron. 134, 1 de Boor). Von 485 
bis zu seiner Verbannung 519 amtierte Bi¬ 
schof Philoxenos in H. Er beauftragte Chor¬ 
bischof Polykarp 607/08 mit einer Neuüber¬ 
setzung des NT in das Syrische (.Philoxenia- 
na‘), war einer der bei'ühmtesten Theologen 
unter den Chalkedongegnem u. hat ein um¬ 
fangreiches schriftstellerisches Werk in syr. 
Sprache hinterlassen (A. de Halleux, Philoxe- 
ne de Mabbog. Sa vie, ses 6crits, sa thöologie 
[Louvain 1963]; weitere Lit.: S. P. Brock: 
Pai-olOr 4 [1973] 451 f; 10 [1981/82] 388 f). Sein 
chalkedonensisch gesinnter Nachfolger Theo¬ 
dor nahm am Konzil v. Kpel iJ. 553 teil (Mansi 
9, 390). Aus der 2. H. des 6. Jh. ist noch ein 
Bischof Stephanos von H. bekannt (Niceph. 
Callist. h.e. 18, 25 [PG 147, 377 D]). Er 
schrieb eine Abhandlung über die ,oikonomi- 
sche‘ äyvoia Christi gegen die Agnoeten (H. 
G. Beck, Kirche u. theol. Liter, im byz. Reich 
[1959] 386. 410) u. verfaßte die älteste Vita 
der hl. Golinduch (gest. 13. VII. 591). Ihr ur¬ 
sprünglich in sjT. Sprache geschriebener 
Text ist nur in einer georg. Übersetzung er¬ 
halten (G. Garitte, La passion georgienne de 
sainte Golindouch: AnalBoll 74 [1956] 405/40 
bzw'. ders.. Scripta disiecta 1 [Louvain-la- 
Neuve 1980] 212/47; eine griech. Bearbeitung 
nahm Eustratios v. Kpel vor [ed. A. Papado- 
poulos-Kerameus, 'AvcdexTa 'lepoooXui-uiixfi; 
araxuoXoviag 4 (St.-Petersbg. 1897) 149/74; 5 
(1898) 312/95)]; vgl. P. Peeters, Sainte Golin¬ 
douch, martyre perse: AnalBoll 62 [1944] 74/ 
125). Die aus Persien stammende ,lebendige 
Märtyrerin“ (Evagr. h. e. 6, 20 [235 Bidez/ 
Parmentier]) soll ihre Enthauptung überlebt 
haben u. verbrachte ihre letzten Jahre im 
Symeon-Heiligtumzu H. (vit. Golind. 16,1; 17, 
2 [Garitte, Scripta aO. 244 f]). Wegen ihrer 
Fähigkeit, persönliche u. politische Schicksale 
vorherzusagen, suchten sie hohe Gäste der 
Stadt auf, so Erzbischof Domitianos v. Meli- 
tene, Venvandter u. Gesandter des Kaisers 
Maurikios (ebd. 17, 5 [245]), der Cubicularius 
Stephanos, der sie an den Hof nach Kpel ein¬ 
lud (18 [246]), u. auch Chosroes, dem sie die 
Wiedererlangung des Thrones vorhersagte, 
nachdem er ihr die Befreiung der christl. Ge¬ 
fangenen in Persien versprochen hatte (17, 8/ 
12 [245fj). Beigesetzt wmrde sie in einer nicht 


identifizierten Sergios-Kirche in der Nähe 
von H. (20, 2 [247]; vgl. ebd. 225). Nachfolger 
des Bischofs Stephanos war seit vor 602 der 
Mönch Thomas v. Harqel (A. Baumstark, 
Gesch. der syr. Literatur [1922] 1881). Als 
.Monophysit“ wurde er von Kaiser Maurikios 
nach Ägypten verbannt u. nahm im Enaton- 
Kloster bei Alexandreia eine gründliche Neu¬ 
bearbeitung (,Heraclensis‘) der philoxeniani- 
schen Version des NT vor (B. Aland, Alt. 
Bibelübersetzungen I: TRE 6 [1980] 193f; 
Lit. ebd. 195 f). Die verbannten Bischöfe er¬ 
hielten ihre Ämter zurück, als Chosroes II 
Synten eroberte (Mich. Syr. chron. 10, 25 [2, 
381 Ch.]). Äls bei der Wiedereroberung Kai¬ 
ser Herakleios 629 in H. weilte, wandten sich 
Thomas u. andere syr. Bischöfe mit der Bitte 
an ihn, ihr Glaubensbekenntnis zu approbie¬ 
ren (Theophan. Conf. chron. 329f de Boor; 
Mich. Syr. chron. 11, 3 [2, 412]). Ihre Ableh¬ 
nung, das Chalkedonense zu unterschreiben, 
soll zu einer Verfolgung geführt haben (ebd.). 
Die bald folgende Eroberung (634) durch die 
Muslime beendete die byz. Oberherrschaft, 
die zwar mehrfach, aber nur kurzfristig wie¬ 
derhergestellt werden konnte. H. blieb Bis¬ 
tum des antiochenischen Patriarchats der 
Chalkedongegner (W. Hage, Die syrisch-ja- 
kobitische Kirche in frühislamischer Zeit nach 
orientalischen Quellen [1966] 17. 37. 5996. 
101 f; I. Nabe-v. Schönberg, Die westsyr. 
Kirche im MA [800-1150], Diss. Heidelberg 
[1977] 241. 244. 254 f; P. Kawerau, Die jakobi¬ 
tische Kirche im Zeitalter der syr. Renaissan¬ 
ce^ [1960] 112). Die Spätzeit brachte eine Er¬ 
weiterung christlicher Legenden aus H. In 
der angeblich von Kaiser Konstantinos Por- 
phyrogenetos verfaßten Rede über das Chri¬ 
stusbild von *Edessa wird berichtet von 
einem Wunder, das sich in der Nähe von H. 
ereignet habe. Als der Abgesandte des Kö¬ 
nigs Abgar in einer Ziegelei bei H. übernach¬ 
tete, habe er das hl. Tuch mit dem Christus¬ 
bild unter den Ziegeln verborgen. Am näch¬ 
sten Morgen sollen die Einwohner von H. 
einen Tonziegel gefunden haben mit einem 
Abdruck des Bildes, den sie seither in ihrer 
Stadt aufbewahrten (Imag. Edess. 14 [E. v. 
Dobschütz, Christusbilder 3 (1899) 51**; vgl. 
ebd. 1, 138f. 172f; Av. Cameron, The history 
of the Image of Edessa: HarvUkrainStud 7 
[1983] 80/94). Kaiser Nikephoros Phokas bela¬ 
gerte 966 H. u. verschonte die Stadt gegen 
Auslieferung des hl. Bildziegels, der so in den 
kaiserlichen Palast zu Kpel gelangte (Yahia 
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Ibn Said Antioch. annal.: PO 18, 805). Die 
Nachricht, Joh. Tzimiskes habe 974 in H. die 
Sandalen Christi u. noch blutige Haare des 
Täufers Johannes erworben, beruht auf einer 
Verwechslung mit Gabauon-Gabala (E. Ho¬ 
nigmann, Die Ostgrenze des byz. Reiches 
[Bruxelles 1935] 100 f, 3 ). 

F. CuMONT, Etudes syriennes (Paris 1917)35/ 
118. - H. J. W. Drijvers, Cults and beliefs at 
Edessa = EtPr61imRelOrEmpRom 82 (Leiden 
1980) 76/121; Art. Dea Syria; LexIconMythClass 
3, 1, 355/8. — R. Dussaud, Peut-on identifier 
l’Apollon barbu d’ Hierapolis de Syrie?: Rev- 
HistRel 126 (1943) 128/49. - O. Eissfeldt, 
Tempel u. Kulte syrischer Städte in helleni¬ 
stisch-römischer Zeit = AltOr 40 (1940). - G. 
Goossens, Hiörapolis de Syrie. Essai de mono- 
graphie historique = Recueil de travaux d’his- 
toire et de Philologie 3® s6r. 12 (Louvain 
1943). - F. Haase, Altchristliche Kirchenge¬ 
schichte nach orientalischen Quellen (1925) 59. 
134. 328. - M. Hörig, Dea Syi-ia = AltOrAT 
208 (1979); Dea Syria-Atargatis: ANRW 2, 17, 3 
(1983) 1536/81. - D. G. Hogarth, H. Syriae: 
AnnBritSchAth 14 (1907/08) 183/96. - E. Ho- 
NIGMANN, Eveques et öveches monophysites 
d’Asie ant^rieure au 6® s. = CSCO 127/Subs. 2 
(Louvain 1951), bes. 66/8; Art. H.; PW Suppl. 4 
(1924) 733/42; Trois m6moires posthumes d’his- 
toire et de göographie de l’Orient chrötien = 
Subs. hag. 35 (Bruxelles 1961) 39 f; Art. Man- 
bidj: Enzlslam 3 (1936) 252/6. - A. H. M. 
Jones, The eitles of the eastem Roman provin- 
ces* (Oxford 1971) 245/50. - R. MoUTERDE, 
Dea Syria en Syrie: MölUnivSÜoseph 25 (1942/ 
43) 137/42. - P. Perdrizet, Ä propos d’Atar- 
gatis; Syria 12 (1931) 267/73. - H. Stocks, Stu- 
dies zu Lukians ,De Syria Dea‘; Berytus 4 (1937) 
1/40. - R. Stucky, Prötres Syriens 2. Hiörapo- 
lis: Syria 53 (1976) 127/40. - F. R. Walton, 
Art. Atargatis: 0 . Bd. 1, 854/60. 

Han J. W. Drijvers. 
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I. Bis zur Stoa. a. Vorplatonisches 43. b. Oi-phi- 
ker 43. c. Platon 44. d. Ältere Akademie 45. e. 
Aristoteles 47. f. Stoa 48. 

II. Von Philon bis zu den Neuplatonikern. a. 
Philon 50. b. Die Schrift ,De mundo* 51. c. Die 
Mittelplatoniker 52. d. Neupythagoreer 54. e. 
Neuplatoniker 56. 

C. Die biblische u. christl. Tradition. 

I. Altes Testament 59. 


II. Neues Testament 59. 

III. Die Gnosis 60. 

IV. Die Apologeten 62. 

V. Patristische Literatur, a. Tertullian 62. b. 
Clemens v. Alex. (53. c. Origenes 63. d. Origeni- 
sten u. Arius 64. e. Die Kappadokier 65. f. Ma¬ 
rius Victorinus 67. g. Augustinus 67. h. PsDio- 
nysius Areopagita 69. j. Joh. v. Skythopolis 69. 
k. Maximus der Bekenner 70. 1. Gregor d. Gr. 
70. 

VI. Andere christliche Autoren, a. Sidonius 70. 
b. Boethius 71. c. Hermippus 72. d. Johannes 
Klimakos 72. 

A. Terminologie. Die gänzliche oder par¬ 
tielle Schichtung oder Stufung der Gesamtna¬ 
tur sowie einer Seins-Stufung schlechthin 
(zur Geschichte des Begriffs vgl. A. 0. Love- 
joy, The great chain of being [Cambridge, 
Mass. 1936]) ist bereits ein frühgriech. Ge¬ 
danke u. wird entsprechend terminologisch 
erfaßt. Die die Seins- u. Wertordnung betref¬ 
fenden H.-Vorstellungen haben den Voraus¬ 
setzungsrahmen für die Übernahme des Ter¬ 
minus in die Ämterbenennung u. ihre Abstu¬ 
fung in der christl. Kirche abgegeben (zu H. 
im Kontext des kirchlichen *Amtes vgl. Th. 
Kramm: RAG Suppl. 1, 390/2). Platon be¬ 
zeichnet mit dem Begriffspaar a:QÖTEQOv- 
uoxepov eine hierarchische Ordnung; dasselbe 
leisten Wertausdrücke, zB. äpEivmv-xeiewv, 
oder auch chronologische Metaphern, so 
jtOEoßÜTEpov-vEcoTEQov, u. Raum-Metaphcm 
(avoöoc, ciavaßaonög). Er spricht ebenfalls 
von einer zweifachen Seinsstufung u. von den 
Ideen als |.iä>.l.ov övxa (s. u. Sp. 44); die 
Rangordnung bildet hier auch einen kausalen 
Zusammenhang (O’Meara 5. 9/16). Im Mittel- 
u. Neuplatonismus ist die Terminologie aus¬ 
geprägter: So ist von ßaöpoi (oder ÜTtoßadpa, 
^a:ißdO 0 a) die Rede; auch xä|ig (cR)\'xa5ic, 
cTOvxavua usw.) sowie ago-pexd, p£xa|i), 
fqpESfig (Kontinuität der Stufung) u. (im späte¬ 
ren Neuplatonismus) von oeigd, öiaxdourioig 
(oder öidxooiiog), öeopog (vgl. R. Roques, 
Art. Dionysius Areopagita; o. Bd. 3, 1088; 
Sheldon-Williams 4647; Gersh 141 f. 152 f; 
O’Meara 1/5. 19/32). Den Terminus lEQagxia 
im Sinne einer sowohl diesseitigen als auch 
metaphysischen Stufung verxvendet erst 
PsDionysius Areopagita (cael. hier.: SC 58; 
eccl. hier.: PG 3, 369/569; s. u. Sp. 69); das 
brachte ihm ein reiches Nachleben im byz. 
Denken (Stiglmayi*; Hathaway XXl/III; 
Gersh 152 , 24 ); Ob das Wort eine dionysische 
Neuprägung ist (nach den analogen Bildun- 
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gen .-to/.enagxia, xaSiaQxia sowie der öfter 
vorkommenden Bezeichnung leQdQXT);, vgl. 
Stiglmayr 181) oder bereits im noch nicht 
christianisierten, kleinasiatischen Teil des 
i'öm. Reichs ein Priesteramt bezeichnen 
konnte, ist offen. Das Modest.: Dig. 27, 1, 6, 
14 überlieferte leeagxia bleibt zweifelhaft 
(vgl. Th. Mommsens Anm. zSt.; C. G. Bran- 
dis, Art. Asiarches: PW 2, 2 [1896] 1575; H. 
Peters: SavZRom 33 [1912] 511/3); eine Datie¬ 
rung von IG 14, 697 (nur als neuzeitliche Ab¬ 
schrift überliefert) um 500 nC. ist möglich, 
aber nicht beweisbar (vgl. GIG 4, 8668). Die 
lat. Transliteration ierarchia ist erstmals in 
karolingischen Übersetzungen der ps-diony- 
sischen Schriften bezeugt; vorher wwden 
Termini wne gradus, ordo oder ordinatio, dis- 
positio, series, distributio, scala u. catena 
venv'andt (vgl. Gersh 152 f). 

B. Nichtchristliche Tradition. I. Bis zur 
Stoa. a. Vorplatonisches. Alkmaions Aussa¬ 
gen über Gewißheit u. Erschließen einerseits, 
Begreifen u. Wahrnehmung andererseits (VS 
24 B 1/1 a) liegt wohl die Stufenfolge Gott— 
Mensch-Tier zugrunde (vgl. Dierauer 39/42). 
Die Folge Mensch-Tier-Pflanze (dazu die 
Köi-perteüe Gehim-Herz-Nabel u. die ent¬ 
sprechende Tätigkeit [Verstand-Empfin¬ 
dung-Wachstum]) ist für Philolaus bezeugt 
(VS 44 B 13; dazu W. Burkert, Lore and 
Science in ancient Pythagoreanism [Cam¬ 
bridge, Mass. 1972] 269f); ähnlich (mit Ton 
auf der, räumlich verstandenen, Antithese 
Höher-Niedriger) der arab. Empedokles- 
Beleg bei Schahrastani (VS 31 B 117 mit 
Anm.) sowie Diogenes v. Apollonia (VS 64 A 
19 [2, 56, 13/23 D./K.]. B 2). Das Verhältnis 
Gott-Mensch = Mensch-Tier (auch Gott- 
Mensch-Kind) findet sich bei Heraklit (VS 22 
B 82f; vgl. B 79; die Echtheit von B 82f ist 
unsicher; s. M. Marcovich, Art. Herakleitos: 
PW Suppl. 10 [1965] 264f). Daß der Mensch 
körperlich u. seelisch höher stehe als die übri¬ 
gen Lebewesen, diese ihm sogar zweckhaft 
zugeordnet seien (teleologisches Motiv), be¬ 
tont Xenophon (mem. 1, 4, 11/4; 4, 3, 10), der 
hier wahrscheinlich Diogenes v. Apollonia 
folgt (so W. Theiler, Zur Geschichte der te¬ 
leologischen Naturbetrachtung bis auf Ari- 
stoteles^ [1965] 32. 43/6). 

b. Orphiker. Die allegorische Umdeutung 
von II. 8, 17/27 (vom Himmel bis zur Erde 
gespannte goldene Kette) in der sog. Rhapso¬ 
dischen Theogonie (dazu M. L. West, The Or- 
phic poems [London 1983] 227/58) zu einer die 


Teile des gestuften Kosmos (Äther, Himmel, 
Erde, Meer) verbindenden Kraft (Orph. frg.' 
164/6 Kern) mag frühorphische Züge wider¬ 
spiegeln (Löveque 13/5); doch die vorwiegend 
spätantike Interpretation des Motivs als 
SjTnbol der Verbindung zwischen dem Men¬ 
schen u. höheren göttlichen Wesenheiten, die 
besonders Proklus als orphisch darstellt, 
scheint weit über die Grenzen der Orphik hin¬ 
auszugehen u. ist Metapher für den H.-Be- 
griff des ausgehenden Neuplatonismus (ebd 
47/51). 

c. Platon. Die Unterscheidung zw^eier Ar¬ 
ten von Seienden, der sichtbaren (oder verän¬ 
derlichen) u. der unsichtbaren (oder gleich¬ 
bleibenden), liegt der platonischen Metaphy¬ 
sik zugrunde (zB. Phaedo 79 a); der höhere 
Rang der voTitä wird stets unterstrichen (sie 
sind päXkov övxa [resp. 7, 515 d 3; vgl. ebd. 5, 
475e/480; 9, 585b/e]; W. Bröcker, Platons on¬ 
tologischer Komparativ: Hermes 87 [1959] 
415/25; G. Vlastos, Degrees of reality in Pla¬ 
to: ders., Platonic studies [Princeton 1973] 58/ 
75). Diese Konstanten, die Ideen, gelten als 
Grande (aixiai, vgl. Phaedo lOOb/lOlb) der 
Eigenschaften wahrnehmbarer Einzeldinge, 
u. diese sind von jenen kausal abhängig (Phi¬ 
leb. 27 a). - Im Timaios formt der Demiurg 
aus dem bereits vorhandenen Auspräg;ungs- 
stoff, nach dem Vorbild des die Ideen aller 
Gattungen von Lebewesen enthaltenden ewi¬ 
gen t^ov voqxöv, den bewegten, zeitlichen, 
mit einer Weltseele ausgestatteten Kosmos 
u. dessen himmlische Götter (Fixsterne, Pla¬ 
neten) sowie den unsterblichen, vernünftigen 
Teil der Menschenseele: die himmlischen Göt¬ 
ter zusammen mit ihrer Nachkommenschaft 
u. den sichtbaren Göttern, die sterblichen 
Teile der Menschenseele sowie den menschli¬ 
chen Körper u. die Tiere (Tim. 29d/31a. 34 a/ 
42 e. 69 a/72 d). — Eine stufenartige Erkennt¬ 
nis des Schönen wird conv. 209e/212a be¬ 
schrieben (das Schöne in Körpern, in Seelen, 
in Bestrebungen u. Sitten, in Erkenntnissen, 
das Schöne selbst). Die mit Platon in Verbin¬ 
dung gebrachte Dreistufung Aristot. metaph. 

1, 6, 987 b 14/8; 13, 6, 1080b 11/4 ist differen¬ 
zierter: ideale, mathematische, wahrnehmba¬ 
re (sinnliche) Wesenheiten, deren Unter- 
schiedenheit darin besteht, daß sie unver¬ 
gänglich-allgemeine, unvergänglich-einzelne 
u. vergänglich-einzelne Seinsbereiche bilden. 
Pythagoreisch beeinflußt ist das mathemati¬ 
sche Weltmodell, das hierarchisch a) aus den 
Prinzipien Eins-Dyas hervorgeht, deren 
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äelwirkung b) die Tetraktys, dann c) die 
•en) Idealzahlen, d) die mathematischen 
nheiten erzeugt; dieser Reihe sind 
icheinlich e) die Seelen u. f) die durch 
mg der Seele auf die Materie mathema- 
geometrisch geformte physikalische 
hinzuzufügen (ebd. 1, 6, 987b 18/988a 1; 

3, 6, 206b 27/33; 4, 2, 209b 13/210a 2; 

4, 1, 298b 34/300a 19; vgl. Plat. Tim. 
Ic). Daß der späte Platon an einer Stu- 
ier Ideen innerhalb der Ideenwelt gear- 
; hat, zeigt die Methode der Teilung 
18015 ) in den Dialogen Phaidros, Sophi- 
Politikos u. Philebos (dazu F. M. Com- 
Plato’s theory of knowledge [London 
184/7. 268/73; J. B. Skemp, Plato’s Sta- 
m [ebd. 1952] 66/77); bereits resp. 6, 
509 c deutet den höheren Rang der Idee 
Juten gegenüber dem Seienden an. An 
onjunktives Verhältnis der 1. u. 2. Hy- 
ise des Parmenides, das eine hierarchi- 
Deutung im Sinne der Neupythagoreer 
äuplatoniker erlauben würde (vgl. u. Sp. 
r), ist allerdings kaum zu denken. Als ein- 
ges Schichtungstheorem dagegen ist die 
Staat' entfaltete u. im Timaios angewen- 
Dreigliederung der Seelen oder Seelen- 
lögen (XoYicKLxöv, ■dupoeiödg, L’nfl-upTiti- 
anzusehen, denen die drei Stufen der Le¬ 
ssen (Mensch-Tier-Pflanze [zum Ver- 
lis Pflanze-fenidufuiTixöv vgl. Tim. 
]), aber auch einzelne Körperteile 
if-*Brust[I] [*Herz]-Bauch: ebd. 44 d. 
rOd) entsprechen. Die Stufung Mann- 
i-Vögel- Säugetiere - andere Landtiere 
eptilien-Fische (auch als Seelenwande- 
:sreihe) ist ebd. 90e/92c bezeugt (Solm- 
162 [602]; zu Platon im allgemeinen vgl. 

153/64 [593/604]; Wagner 283/7). 

Ältere Akademie. Die Neigung zur Sy- 
ibildung in der Älteren Akademie zei^ 
schon in Speusipps Seinsordnung, die 
der in Aristoteles’ Metaphysik (s. 0 . Sp. 
mitgeteilten Stufenfolge Platons aus- 
;. Den mathematischen Wesenheiten gibt 
ie erste Stelle: Die obersten, überseien- 
Prinzipien, Einheit u. Vielheit, sind le- 
ich letzte Elemente alles Seienden (frg. 
62. 64. 72. 88 Isnardi Parente). Folgende 
' Stufen werden unterschieden: a) mathe¬ 
ische Zahlen; b) mathematische Größen; 
leele; d) wahrnehmbare Körper (frg. 48. 
86). Ebd. 72 werden wohl als Untertei- 
r von d) fünf Stufen unterschieden. Dabei 
igt jede Stufe durch kategoriale Ergän¬ 


zung eine zusätzliche Bestimmung zur voran¬ 
gehenden hinzu, so daß Stufe a) = erste Prin¬ 
zipien oder Elemente -t- Seiendes; b) = a) + 
Ausdehnung; c) = b) + Bewegung; d) = c) + 
Materialität (vgl. H. Happ, Hyle [1971] 210). 
Speusipp spricht vom reihenhaften Fort¬ 
schreiten (jigoEkOsiv) der Seinsbereiche (frg. 
58), soll aber laut aristotelischer Kritik die 
Abhängigkeit der jeweils nachfolgenden Stu¬ 
fe nicht überzeugend nachgewiesen haben 
(frg. 52. 86). Das Verhältnis der Stufen zuein¬ 
ander ist das der mathematischen Analogie 
(frg. 84. 88; vgl. im allgemeinen Krämer 8f. 
28/33). - Eine vergleichbare Stufenreihe ent¬ 
wickelt Xenokrates: Prinzipien (Einheit u. 
unbegrenzte Zweiheit)—Ideen(Zahlen)—ma¬ 
thematische Wesenheiten- Himmelssphäre 
(u. Seele)-Sublunarisches (Wahrnehmba¬ 
res), frg. 26. 34. 60/8 Heinze (Weiteres bei 
Krämer 44). Unter den Seinsbereichen nimmt 
bei ihm der Himmel eine wuchtige Sonderstel¬ 
lung als Mittelachse zwischen dem Intelligi- 
blen u. Sublunaren ein: So entspricht es den 
Erkenntnisstufen des Wissens, der Wahrneh¬ 
mung u. des Meinens (frg. 5. 26 H.). Ihren 
Zusammenhang gewährleistet die Ableitung 
ihrer Elemente aus dem jeweiligen geometri¬ 
schen (Punkt-Linie-Fläche) oder arithmeti¬ 
schen Prinzip (Zahl) der vorhergehenden Stu¬ 
fen u. der Materie (frg. 26. 38f H.; vgl. Dillon 
27 f). Einen entsprechenden Abstieg von den 
geometrischen Grundformen über Dimensio¬ 
nen u. minimale Größen bis zu den stereome¬ 
trischen Elementarbereichen behandelt die 
Physik des Xenokrates (H. J. Krämer, Plato¬ 
nismus u. hellenistische Philosophie [1971] 
333/62). Daß Aristot. an. 1, 2, 404 b 18/27 (= 
philos. frg, 11 Ross) eine xenokratische Lehre 
(Zahl 1 = Vernunft = Punkt; 2 = Wissen = 
Länge; 3 = Meinung = Fläche; 4 = Wahrneh¬ 
mung = Körper; das Lebewesen besteht aus 
den Ideen der vier ersten Zahlen) wuedergibt, 
versucht W. Theiler, Aristoteles. Über die 
Seele (1959) 93/5 nachzuweisen. Die Mittel¬ 
stellung der Dämonen zwischen Gott u. 
Mensch betont frg. 23 H. - Die nachplatoni¬ 
sche Epinomis beschreibt eine Stufenfolge 
von fünf Elementen (Feuer, Äther, Luft, 
Wasser, Erde), denen sowohl kosmische Ele¬ 
mentarbereiche (durch das jeweils dominante 
Element bestimmt) wie auch Arten von Lebe¬ 
wesen (Gestimgötter, Dämonen [Äther- u. 
Luftwesen], Halbgötter [Wasserwesen] irdi¬ 
sche Lebewesen) entsprechen (epm. 981b/ 
984 d). 







gen TOXsuaQxfot» xa^iaQxi® sowie der öfter 
vorkommenden Bezeichnung kedexiic, vgl. 
Stiglniayr 181) oder bereits im noch nicht 
christianisierten, kleinasiatischen Teil des 
röm. Reichs ein Priesteramt bezeichnen 
konnte, ist offen. Das Modest.: Dig. 27, 1, 6, 
14 überlieferte leQaexia bleibt zweifelhaft 
(vgl. Th. Mommsens Anm. zSt.; C. G. Bran- 
dis, Art. Asiarches: PW 2, 2 [1896] 1575; H. 
Peters: SavZRom 33 [1912] 511/3); eine Datie¬ 
rung von IG 14, 697 (nur als neuzeitliche Ab- 
schi'ift überliefert) um 500 nC. ist möglich, 
aber nicht beweisbar (vgl. GIG 4, 8668). Die 
lat. Transliteration ierarchia ist erstmals in 
karolingischen Übersetzungen der ps-diony- 
sisehen Schriften bezeugt; vorher wTirden 
Termini wie gradus, oi-do oder ordinatio, dis- 
positio, series, distributio, scala u. catena 
vemandt (vgl. Gersh 152 f). 

B. Nichtchristliche Tradition. I. Bis zur 
Stoa. a. Vw'platonisches. Alkmaions Aussa¬ 
gen über Gewißheit u. Erschließen einerseits, 
Begreifen u. Wahrnehmung andererseits (VS 
24 B 1/1 a) liegt wohl die Stufenfolge Gott- 
Mensch-Tier zugrunde (vgl. Dierauer 39/42). 
Die Folge Mensch-Tier-Pflanze (dazu die 
Körperteile Gehirn-Herz-Nabel u. die ent¬ 
sprechende Tätigkeit [Verstand-Empfin- 
dung-Wachstum]) ist für Philolaus bezeugt 
(VS 44 B 13; dazu W. Burkert, Lore and 
Science in ancient Pythagoreanism [Cam¬ 
bridge, Mass. 1972] 269D; ähnlich (mit Ton 
auf der, räumlich verstandenen, Antithese 
Höher-Niedriger) der arab. Empedokles- 
Beleg bei Schahrastani (VS 31 B 117 mit 
Anm.) sowie Diogenes v. Apollonia (VS 64 A 
19 [2, 56, 13/23 D./K.]. B 2). Das Verhältnis 
Gott-Mensch = Mensch-Tier (auch Gott- 
Mensch-Kind) findet sich bei Heraklit (VS 22 
B 82f; vgl. B 79; die Echtheit von B 82f ist 
unsicher; s. M. Marcovich, Art. Herakleitos: 
PW Suppl. 10 [1965] 264f). Daß der Mensch 
körperlich u. seelisch höher stehe als die übri¬ 
gen Lebew'esen, diese ihm sogar zweckhaft 
zugeordnet seien (teleologisches Motiv), be¬ 
tont Xenophon (mem. 1, 4, 11/4; 4, 3,10), der 
hier wahrscheinlich Diogenes v. Apollonia 
folgt (so W. Theiler, Zur Geschichte der te¬ 
leologischen Natiu-betrachtung bis auf Ari¬ 
stoteles^ [1965] 32. 43/6). 

b. Orphiker. Die allegorische Umdeutung 
von II. 8, 17/27 (vom Himmel bis zur Erde 
gespannte goldene Kette) in der sog. Rhapso¬ 
dischen Theogonie (dazu M. L. West, The Or- 
phic poems [London 1983] 227/58) zu einer die 


Teile des gestuften Kosmos (Äther, Himmel, 
Erde, Meer) verbindenden Kraft (Orph. frg. 
164/6 Kern) mag fmhorphische Züge wider¬ 
spiegeln (Löveque 13/5); doch die vorwiegend 
spätantike Interpretation des Motivs als 
Symbol der Verbindung zwischen dem Men¬ 
schen u. höheren göttlichen Wesenheiten, die 
besonders Proklus als orphisch darstellt, 
scheint weit über die Grenzen der Orphik hin¬ 
auszugehen u. ist Metapher für den H.-Be¬ 
griff des ausgehenden Neuplatonismus (ebd. 
47/51). 

c. Platon. Die Unterscheidung zw’eier Ar¬ 
ten von Seienden, der sichtbaren (oder verän¬ 
derlichen) u. der unsichtbaren (oder gleich¬ 
bleibenden), liegt der platonischen Metaphy¬ 
sik zugrunde (zB. Phaedo 79 a); der höhere 
Rang der votito wird stets unterstrichen (sie 
sind päUov övxa [resp. 7, 515d 3; vgl. ebd. 5, 
475e/480; 9, 585 b/e]; W. Bröcker, Platons on¬ 
tologischer Komparativ: Hermes 87 [1959] 
415/25; G. Vlastos, Dep-ees of reality in Pla¬ 
to: ders., Platonic studies [Princeton 1973] 58/ 
75). Diese Konstanten, die Ideen, gelten als 
Gründe (aiTiat, vgl. Phaedo lOOb/lOlb) der 
Eigenschaften wahrnehmbarer Einzeldinge, 
u. diese sind von jenen kausal abhängig (Phi¬ 
leb. 27a). - Im Timaios formt der Demiurg 
aus dem bereits vorhandenen Ausprägungs¬ 
stoff, nach dem Vorbild des die Ideen aller 
Gattungen von Lebew'esen enthaltenden ewi¬ 
gen voTiTÖv, den bewegten, zeitlichen, 
mit einer Weltseele ausgestatteten Kosmos 
u. dessen himmlische Götter (Fixsterne, Pla¬ 
neten) sowie den unsterblichen, vernünftigen 
Teil der Menschenseele: die himmlischen (löt- 
ter zusammen mit ihrer Nachkommenschaft 
u. den sichtbaren Göttern, die sterblichen 
Teile der Menschenseele sowie den menschli¬ 
chen Körper u. die Tiere (Tim. 29d/31a. 34a/ 
42e. 69a/72d). - Eine stufenartige Erkennt¬ 
nis des Schönen wird conv. 209e/212a be¬ 
schrieben (das Schöne in Körpern, in Seelen, 
in Bestrebungen u. Sitten, in Erkenntnissen, 
das Schöne selbst). Die mit Platon in Verbin¬ 
dung gebrachte Dreistufung Aristot. metaph. 
1, 6, 987b 14/8; 13, 6, 1080b 11/4 ist differen¬ 
zierter: ideale, mathematische, wahrnehmba¬ 
re (sinnliche) Wesenheiten, deren Unter- 
schiedenheit darin besteht, daß sie unver¬ 
gänglich-allgemeine, unvergänglich-einzelne 
u. vergänglich-einzelne Seinsbereiche bilden. 
Pythagoreisch beeinflußt ist das mathemati¬ 
sche Weltmodell, das hierarchisch a) aus den 
Prinzipien Eins-Dyas hervorgeht, deren 
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Wechselwirkung b) die Tetraktys, dann c) die 
(anderen) Idealzahlen, d) die mathematischen 
Wesenheiten erzeugt; dieser Reihe sind 
wahrscheinlich e) die Seelen u. f) die durch 
Wirkung der Seele auf die Materie mathema¬ 
tisch-geometrisch geformte physikalische 
Welt hinzuzufügen (ebd. 1, 6, 987b 18/988a 1; 
phys. 3, 6, 206b 27/33; 4, 2, 209b 13/210a 2; 
cael. 4, 1, 298 b 34/300a 19; vgl. Plat. Tim. 
48e/61c). Daß der späte Platon an einer Stu¬ 
fung der Ideen innerhalb der Ideenwelt gear¬ 
beitet hat, zeigt die Methode der Teilung 
(01010601.5) in den Dialogen Phaidros, Sophi- 
stes, Politikos u. Philebos (dazu F. M. Com- 
ford, Plato’s theory of knowledge [London 
1935] 184/7. 268/73; J. B. Skemp, Plato’s Sta- 
tesman [ebd. 1952] 66/77); bereits resp. 6, 
502c/509c deutet den höheren Rang der Idee 
des Guten gegenüber dem Seienden an. An 
ein konjunktives Verhältnis der 1. u. 2. Hy¬ 
pothese des Parmenides, das eine hierarchi¬ 
sche Deutung im Sinne der Neupythagoreer 
u. Neuplatoniker erlauben würde (vgl. u. Sp. 
55. 57), ist allerdings kaum zu denken. Als ein¬ 
deutiges Schichtungstheorem dagegen ist die 
im , Staat' entfaltete u. im Timaios angewen¬ 
dete Dreigliederung der Seelen oder Seelen¬ 
vermögen (X,oYioTLXöv, üupoeiöeg, ejiiOuprixi- 
xöv) anzusehen, denen die drei Stufen der Le¬ 
bewesen (Mensch-Tier-Pflanze [zum Ver¬ 
hältnis Pflanze—eniöugTiTixöv vgl. Tim. 
77 ab]), aber auch einzelne Körperteile 
(Kopf-*Brust[I] [*Herz]-Bauch: ebd. 44 d. 
69c/70d) entsprechen. Die Stufung Mann- 
Frau - Vögel- Säugetiere - andere Landtiere 
u. Reptilien—Fische (auch als Seelenwande¬ 
rungsreihe) ist ebd. 90e/92c bezeugt (Solm- 
sen 162 [602]; zu Platon im allgemeinen vgl. 
ebd. 153/64 [593/604]; Wagner 283/7). 

d. Ältere Akademie. Die Neigung zur Sy¬ 
stembildung in der Älteren Akademie zeigt 
sich schon in Speusipps Seinsordnung, die 
von der in Aristoteles’ Metaphysik (s. o. Sp. 
44) mitgeteilten Stufenfolge Platons aus¬ 
geht. Den mathematischen Wesenheiten gibt 
er die erste Stelle: Die obersten, überseien¬ 
den Prinzipien, Einheit u. Vielheit, sind le¬ 
diglich letzte Elemente alles Seienden (frg. 
57. 62. 64. 72. 88 Isnardi Parente). Folgende 
vier Stufen werden unterschieden: a) mathe¬ 
matische Zahlen; b) mathematische Größen; 
c) Seele; d) wahrnehmbare Körper (firg. 48. 
52. 86). Ebd. 72 werden wohl als Untertei¬ 
lung von d) fünf Stufen unterschieden. Dabei 
bringt jede Stufe durch kategoriale Ergän¬ 


zung eine zusätzliche Bestimmung zur voran¬ 
gehenden hinzu, so daß Stufe a) = erste Prin¬ 
zipien oder Elemente -l- Seiendes; b) = a) -I- 
Ausdehnung; c) = b) + Bewegung; d) = c) 
Materialität (vgl. H. Happ, Hyle [1971] 210). 
Speusipp spricht vom reihenhaften Fort¬ 
schreiten (ngoel-Oeiv) der Seinsbereiche (frg. 
58), soll aber laut aristotelischer Kritik die 
Abhängigkeit der jeweils nachfolgenden Stu¬ 
fe nicht überzeugend nachgewiesen haben 
(frg. 52. 86). Das Verhältnis der Stufen zuein¬ 
ander ist das der mathematischen Analogie 
(frg. 84. 88; vgl. im allgemeinen Krämer 8f. 
28/33). — Eine vergleichbare Stufenreihe ent¬ 
wickelt Xenokrates: Prinzipien (Einheit u. 
unbegrenzte Zweiheit) - Ideen(Zahlen) - ma¬ 
thematische Wesenheiten- Himmelssphäre 
(u. Seele)-Sublunarisches (Wahrnehmba¬ 
res), frg. 26. 34. 60/8 Heinze (Weiteres bei 
Krämer 44). Unter den Seinsbereichen nimmt 
bei ihm der Himmel eine wichtige Sonderstel¬ 
lung als Mittelachse zwischen dem Intelligi- 
blen u. Sublunaren ein: So entspricht es den 
Erkenntnisstufen des Wissens, der Wahrneh¬ 
mung u. des Meinens (frg. 5. 26 H.). Ihren 
Zusammenhang gewährleistet die Ableitung 
ihrer Elemente aus dem jeweiligen geometri¬ 
schen (Punkt-Linie-Fläche) oder arithmeti¬ 
schen Prinzip (Zahl) der vorhergehenden Stu¬ 
fen u. der Materie (frg. 26. 38f H.; vgl. Dillon 
27 f). Einen entsprechenden Abstieg von den 
geometrischen Grundformen über Dimensio¬ 
nen u. minimale Größen bis zu den stereome¬ 
trischen Elementarbereichen behandelt die 
Physik des Xenokrates (H. J. Krämer, Plato¬ 
nismus u. hellenistische Philosophie [1971] 
333/62). Daß Aristot. an. 1, 2, 404 b 18/27 (= 
philos. frg. 11 Ross) eine xenokratische Lehre 
(Zahl 1 = Vernunft = Punkt; 2 = Wissen = 
Länge; 3 = Meinung = Fläche; 4 = Wahrneh¬ 
mung = Körper; das Lebew’esen besteht aus 
den Ideen der vier ersten Zahlen) wiedergibt, 
versucht W. Theiler, Aristoteles. Über die 
Seele (1959) 93/5 nachzuweisen. Die Mittel¬ 
stellung der Dämonen zwischen Gott u. 
Mensch betont frg. 23 H. - Die nachplatoni¬ 
sche Epinomis beschreibt eine Stufenfolge 
von fünf Elementen (Feuer, Äther, Luft, 
Wasser, Erde), denen sowohl kosmische Ele¬ 
mentarbereiche (durch das jeweils dominante 
Element bestimmt) wüe auch Arten von Lebe¬ 
wesen (Gestirngötter, Dämonen [Äther- u. 
Luftwesen], Halbgötter [Wasserwesen], irdi¬ 
sche Lebewesen) entsprechen (epin. 981b/ 
984 d). 
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e. Aristoteles. Bereits die Finihschrift jteqI 
(piXoooqpiag postuliert eine Abstufung der 
Dinge je nach Vollkommenheit u. schließt auf 
ein höchstvollkommenes Seiendes, das als das 
Göttliche betrachtet werden kann (frg. 16 
Ross). Das Prinzip der hierarchischen Ord¬ 
nung prägt dann die entwickelte aristoteli¬ 
sche Biologie u. Psychologie. Bereits im Ele¬ 
mentarbereich werden die Stufen a) der Ele¬ 
mente, b) der organischen oder anorgani¬ 
schen homogenen Stoffe (öpoiopEQij), e) der 
unhomogenen Körperteile (zB. Kopf, Hand) 
u. d) der vollständigen Lebewesen u. Pflan¬ 
zen unterschieden (part. an. 2, 1, 646a 12/24; 
gen. an. 1, 1, 715a 9/11; vgl. Happ 221/5). Die 
je obere Stufe ist Form der nachfolgenden 
Materie-Schicht; dazu gehören auch die Ele¬ 
mente der Grundki-äfte (warm usw.; part. an. 
2, 1, 646 b 30/5; 2,2,647b 21/5). Die niederen 
Stufen sind (teleologisch) um des jeweils Hö¬ 
heren willen da; das Niedere ist die notwendi¬ 
ge Bedingung (aristotelisch gesprochen die 
Hyle) für die Existenz des Höheren (Happ 
223i2f). Das Gleiche gilt für Körper u. Seele, 
deren ebenfalls geschichtete Teile oder Ver¬ 
mögen (Vegetativseele-wahmehmende See¬ 
le-Geistseele) der Reihe Pflanze-Tier- 
Mensch entsprechen; die höheren Funktionen 
schließen die niederen auch hier ein (an. 2, 2f, 
413a ll/415a 13). Diese sind potentiell (8uvd- 
pei) in den ihnen vorgestuften Schichten mit¬ 
enthalten u. deren conditio sine qua non, ohne 
daß sie ihnen seinsmäßig vorgeordnet sind 
(richtig Happ 223f. 226/31 gegen N. Hart¬ 
mann, Die Anfänge des Schichtungsgedan¬ 
kens in der Alten Philosophie: ders.. Kl. 
Schriften 2 [1957] 179/86). Die seelischen 
Funktionen des Menschen oder des Tieies 
sind ebenfalls als Bewegungsreihe darge¬ 
stellt, die von der Wahrnehmung über die 
Vorstellung zum Denken, Handeln oder Stre¬ 
ben hinleitet (an. 3, 9/11, 432 a 15/434 a 21). 
Vom ethischen Gesichtspunkt her sind Triebe 
u. Leidenschaften ebenso Vorstufen der Tu¬ 
gend (magn. mor. 2, 7, 1206 b 17/25). - Am 
ausführlichsten erläutern jedoch die Stufen 
der Tierarten (die sogenannte scala naturae) 
die Prinzipien dieses Schichtungsgedankens. 
Die biologische Klassifikation, die vom Men¬ 
schen über die Säugetiere, Vögel, Reptilien 
u. Fische bis zu den Zoophyten hinreicht, ist 
zugleich eine Seins- u. Wertabstufung, die 
von Vollkommenheitsgraden sowie Stufen 
der Wärme u. Wahrnehmungsfähigkeit be¬ 
stimmt wird (Happ 232/40; W. D. Ross, Ari- 


stotle“ [London 1949] 114/7). Diese Skala bil¬ 
det ein schwaches Kontinuum (auvExeg; dazu 
zuletzt H. Granger, The scala naturae and the 
continuity of kinds; Phronesis 30 [1985] 181/ 
200), dessen Zwischenformen die Stetigkeit 
der Übergänge unterstreicht: Die Zoophyten 
u. Ostrakoderma vermitteln ebenfalls zwi¬ 
schen Tieren u. Pflanzen (part. an. 4, 5, 681a 
10/b 13; hist. an. 8, 1, 588b 4/13; femer Happ 
234fi2). Dennoch kann man von Stufen u. sollte 
nicht bloß von nuancierten Differenzierungen 
sprechen: Das Ganze ist nicht homogen, trotz 
festgestellter Kontinuität sind die Artunter¬ 
schiede nicht nur graduell-quantitativ, son¬ 
dern auch qualitativ, u. sie entsprechen den 
Unterschieden in den Seelenvermögen. Es 
besteht keine kausale Abhängigkeit der Stu¬ 
fen voneinander; die Gattungen der Tiere 
sind ewig, u. Aristoteles lehnt eine evolutio- 
nistische Biologie ab (part. an. 1, 1, 640a 19 
u. ö.). Dennoch liegt der Seinsstufung eine 
Teleologie zugrunde, da alles Lebendige auf 
den Menschen bezogen wird (pol. 1, 8, 1256b 
15/22; vgl. Happ 238/40). - Auch die sog. er¬ 
ste Philosophie oder Metaphysik zeigt eine 
Stufenordnung des Seienden, die vom ersten 
Seienden, dem unbewegten, sich selbst den¬ 
kenden Beweger, ausgeht, das auch Prinzip 
der übrigen Glieder des Kosmos ist: die 
Stemsphären des Ätherbereiches (Fixstern- 
u. Planetensphären mit kreisförmiger Orts- 
bew’egung), der sublunare Raum u. seine 
Schichten (nach Elementen gereiht: Feuer- 
Luft-W'asser-Erde). Diese Stufung bildet 
eine Ursachenserie; der unbewegte Beweger 
verursacht die ewige Kreisbewegung der Ge¬ 
stirne, welche ihrerseits die Ordnung im sub¬ 
lunaren Bereich bewirken. Als letztes Prinzip 
gilt die erste Materie, das unstoffliche, quali¬ 
tätslose Substrat der Elemente (H. Flashar, 
Aristoteles: ders. [Hrsg.], Die Philosophie 
der Antike 3 [Basel 1983] 376/84. 395/400). Die 
Reihenfolge der theoretischen Wissenschaf¬ 
ten (Physik-Mathematik—Theologie [oder 
Metaphysik]) wird von Aristoteles hier¬ 
archisch verstanden (metaph. 5, 1, 1025b 18/ 
1026a 32; die Reihenfolge ebd. 1,6, 987b 14/22 
Platon zugeschrieben). 

/. Stoa. Das den Kosmos ganz durchziehen¬ 
de Pneuma bestimmt zw'ar das monistische 
stoische Weltbild; da jenes aber unterschied¬ 
lich rein u. stark in den Einzelwesen u. in 
einzelnen Teilen des Ganzen vorhanden ist, 
gibt es einen Stufenbau des Seins; die anwe¬ 
sende Menge des Pneumagehalts bestimmt 
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dabei die Höhe der Daseinsform, Die Stufen¬ 
folge besteht aus a) dem Zusammenhalt 
des Anorganischen, b) der bewegten der 
Pflanzen ((puoig), c) der Tierwelt (tp-uxii) u. d) 
der höchsten Stufe des mit Veniunft (Xövog) 
begabten Menschen. Stufe a), zu der neben 
Steinen usw. die Knochen im tierischen Kör¬ 
per gehören, besteht aus Wesenheiten, die 
nur von außen bewegt werden können; Stufe 
b), u. a. auch Haare u. Nägel beim Tier, aus 
Wesen, die neben einer inneren Bewegungs¬ 
fähigkeit auch die Fähigkeit zu Nahrungsauf¬ 
nahme, Wachstum usw. haben; Stufe c) aus 
Wesen, denen Wahrnehmung, Triebe u. un¬ 
abhängige Bewegung zukommen; Stufe d) 
enthält, neben der ihr eigenen Vernunft, die 
Merkmale der unteren Stufen, wie auch die 
von a) u. b) in c), die von a) in b) mitenthalten 
sind (SVF 2 nr. 458/62. 714/6. 988f. 1013; vgl. 
Pohlenz 1, 81/3; 2, 49). Ferner sind Pflanzen 
u. Tiere um des Menschen willen da; die Stu¬ 
fenfolge ist teleologisch geprägt (SVF 2 nr. 
1152/67). Auch unter den Tieren gibt es eine 
H.: Am tiefsten (wie bereits Plat. Tim. 92b) 
werden die Fische eingestuft; unter den 
Landtieren nimmt das Schwein eine niedere 
Stelle ein (SVF 2 nr. 720/4). Von Aristoteles 
stammt die Vorstellung, jedes der Elemente 
habe dem Gewicht nach seinen natürlichen 
Ort im Kosmos (ebd. nr. 558/73). Auch das 
gesamte Weltbild der Stoiker (geozentrisch; 
Stufung der Elemente; Planetensphären in 
verschiedener Entfernung von der Erde; 
ätherisches Himmelsgewölbe mit Fixsternen; 
*Himmel) entspricht dem des Aristoteles u. 
bildet damit eine den Ansichten des 4. Jh. 
vC. entsprechende Norm (SVF 1 nr. 115/22; 2 
nr. 646/707). Die Vorstellung eines strengen 
Kausalzusammenhanges (elpapgEVTj) ward als 
unverbrüchliche Reihe der Ursachen (elQgög 
alxiräv [series causarum]) dargestellt (ebd. 
nr. 912/27; vgl. Pohlenz 1, 102), wobei das 
Symbol der goldenen Kette, die Gott (Zeus) 
dem Himmel u. der Erde fest anbindet, die 
Lehre als H.-Stufung erläutern soll (Leveque 
21/30; stoisch ebenfalls die Verwendung der 
Ketten-Symbolik in Hinblick auf die Plane¬ 
tenbahnen u. die Zusammenhänge der Ele¬ 
mente). — Poseidonius (K. Reinhardt, Art. 
Poseidonios: PW 22, 1 [1953] 662. 758/63. 766/ 
8. 773/8) betont die Einheit u. Gemeinsamkeit 
der natürlichen Stufen (Pohlenz 1, 224) u. un¬ 
terstreicht den aristotelischen Gedanken des 
Kontinuums (so sind Asphalt, der Magnet u. 
manche Metalle pflanzenähnlich. Schwämme 


an der Grenze von Pflanze u. Tier usw.: frg. 
309ab. 345. 354. 441 [F] Theiler). Der Mensch 
ist nun im vollsten Sinne ein Mikrokosmos. 
Im Gegensatz etwa zu Chrysipp betont Posei¬ 
donius, daß die Affekte auf ein irrationales 
Seelenvermögen im Menschen, das den Trie¬ 
ben der Tiere entspricht, schließen lassen 
(frg. 40.5/22). Damit wird eine vom Peripatos 
inspirierte Annäherung des Tieres an den 
Menschen stoisch umgedeutet (Dierauer 245/ 
51). Die platonische Dreiteilung der Seele 
wird ebenfalls auf die Differenzierung von 
Pflanzen, Tieren u. Menschen übertragen 
(frg. 418). 

11. Von Philon bis zu den Newplatonikem. 
a. Philon. Wie die Mittelplatoniker unter¬ 
scheidet Philon (dazu Dillon 155/74) zwischen 
a) dem höchsten Seienden, Gott (auch Mona¬ 
de, das Gute, aber ebenfalls als ,besser als 
gut' u. ,älter als Monade' bezeichnet [Abr. 
122; spec. leg. 2, 53; conf. ling. 180; praem. et 
poen. 40]), dem weder Name noch Qualitäten 
anhaften (leg. all. 1, 36; mut. nom. 11/5), u. b) 
dem ihm untergeordneten Logos, der als Ab¬ 
bild (eixwv; *Eikon) oder Schatten Gottes 
zweiter Gott genannt werden kann u. zu¬ 
gleich Instrument der Weltschöpfung (die 
Welt ihrerseits Abbild des Logos) ist (opif. m. 
7/9; conf. ling. 97; leg. all. 3, 96; cherub. 125/ 
9). Anders als die Mittelplatoniker betrachtet 
Philon jedoch den ersten Seienden als Welt- 
demiurg (opif. m. 7; spec. leg. 1, 20; *Demiur- 
gos). Der Logos ist dem Ideenkosmos gleich 
(opif. m. 20. 24f). Die Kräfte Gottes (vgl. 
PsAristot. mund. 397b 19/398b 24 u. u. Sp. 
51), die herrschend-strafende u. die schöpfe- 
risch-setzende öüvapig (*Dynamis), werden 
dem Logos gleichgesetzt, ihm aber auch un¬ 
terstellt; auch die Ideen können als Kräfte be¬ 
zeichnet werden (cherub. 27/9; quaest. in Ex. 
2, 68; Abr. 120/32; spec. leg. 1, 48). Eindeutig 
dem Logos untergeordnet, dem Menschen 
aber überlegen sind Engel u. Dämonen (zT. 
Planetengötter), die u. a. Hilfe bei der Schöp¬ 
fung leisten, ähnlich den jungen Göttern von 
Plat. Tim. 41a (opif. m. 46. 72 f. 75; leg. all. 3, 
178; conf. ling. 174 f). Einmalig ist die Vertei¬ 
lung von Gott u. seiner schöpferischen sowie 
seiner herrschenden Kraft als Kausalprinzi¬ 
pien jeweils auf die intelligiblen, ätherisch¬ 
himmlischen u. sublunaren Welten (quaest. in 
Gen. 4, 8). Dieser kosmischen H. entsprechen 
allerdings die Stufen des Seelenaufstiegs fug. 
et inv. 97/9. Gelegentlich benützt Philon die 
pythagoreisch-platonische Sprache von Mo- 
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nas u. ihr untergeoi-dneter Dyas, die entwe¬ 
der mit den zwei göttlichen Ki'äften oder mit 
der Materie, aber auch mit der Gei-echtigkeit 
(öinri) oder Weisheit (oo<pia), also mit einem 
weiblichen Weltprinzip, identifiziert, wird 
(apec. leg. 8,180; somn. 2, 70; fug. et inv. 109; 
quod det. pot. insid. 115f; ebr. 30f). Der Kos¬ 
mos, dessen Band oder Stütze der Logos ist 
(quod deus s. imm. 36; quis rer. div. her. 188; 
plant. 8f), weist seinerseits eine gestufte 
Ordnung auf: Die Reihenfolge des Schöp¬ 
fungsberichtes entspricht der stoisdien Stu¬ 
fenfolge (nähi-ende u. 

wahrnehmende »j'vxyi Aovixii (opif. m. 67; 
quod deus s. imm. .oo/öO). Die Fünferreihe 
Holz/Stein -Pflaitsen.'Bäume -Lebewesen - 
Vernunft u. Vei'stand—das Gute kommt 
fietern. 75 yor. Eine Stufung dex Tiere opif. 
m. 66f (Mensch—Landtiei'e u. Vögel-Fiache, 
die eigentlich keine beseelten Lebewesen 
sind; gibt traditionelle philosoplüsche Leitren 
wieder. Die herrechende Ki'aft des Geistes un 
Menschen (gegenüber b'i-ationalen Seelentei- 
len u. Kortiej'n) ist .dem Licht in dex siditba- 
j-eii Welt odei’ dem .(jlresicblsamu im Körper 
•analog (quod deusimm. 45f;.. 'Der Zusam¬ 
menhang der di-ed platomschen BfseleaY enno- 
gen wird 'mit einer .Schiffsa-tafms'‘iia&: y ergb- 
■ehen itentf. iiag. 

’ii. ik'-ii f'ii'i wii.' ridyi D.ie XX} jxxvr Kos¬ 
mologie .^iklekwsdie,. perijÄteusvLe u. stoi¬ 
sche Ekmerste aufneiuneade jjs.^a.ri.'rooteLseJae 
.Scip/iÄ ^>e mundo.(»,old L dit e;gde*cja: 

(die Gew^alt (Gottes rsct der des srnsitm- 
,ba?em Oion der Weit a.t'geseLioswu'.ier. lU, rom 
Hof itcpgeG-tnen jji-y's. de?' mdtt 

s'.c/ier/ji <^?r ümj imtergecrd- 

m-i amsvot. OvttÄft Käct;; durrü- 

de*; ei*'',n)> Kf-X' 

fosWif.. ö.. semer orÄveAtfesTSr mireL- 

drk-vgt dW WVit tx(A gt-stöfter ö- mitixbr -»'eiter 
^txKU-.'^^-txWe ft', (\xtif.r, fiiir^e'trxJir'Afir Kraft 
(ffAtrA:- Inxr V^gle-fch k.omrftt aach 

M PVdA'.n! (d-fral. 61, I#-g, I, urji), rn 

deft Ifermsrtiea (<Vm, iitob, frg. 26, 3 f4, 81 
f'iocK.FestngKf'-rfcl; Kare Kmrn/M ^ Joh. Stob, 
frg- 6 f L 2f Joh. Su>b, frg, B4,2f4, 

52 H../F..J, mit Kmaria,tion,9biMi, Ixa Aeliuä 
Aristides (or. 26, 18j 43, LSB Keil), Maximus 
y, Tyrus (11,12;, Geisas (Orig, c, Cek. 8,35), 
Idfilemer).? Kixm, (hom, 10,14, al« heidni.%he 
I,ehre dargestellt) a, Ilotin (enn, 2, 9 [33], 9; 


5, 6 [32.1, 3, allerdings variiert, vgl. H. Dörrie, 
Platonica minora [1976] 390/405) vor (dazu E. 
Petei-son, Der Monotheismus als politisches 
Problem [1935] 16/21. 25/7. 48/55; A.-J. Fe- 
stiigiere, La revelation d'Hermes Trisme- 
giste 2 [Paris 1949] 460/518); Die Entstehung 
des Vergleichs ist weniger in PsAristoteles 
als in der frühhellenist. Literatur zu vermu¬ 
ten (ti-otz ebd. 479; vgl. Peterson aO. l()3i,i). 

c. Pie Mitteiplaiotdker. Die .Seinsstufung, 
die .Sen. ep, 58, iG.'22 wiedergibt (das Intelli- 
gible—das Sein per emiiientiam = Gott—das 
wahre Stüende = Ideen—das eidos = imma¬ 
nente idee-das physikalisch Seiende—das 
Quasi-Seiende [eYG. Materie]), mag von 
einem Vorläufer des MitteiplatoiiismuB (An- 
tioehus V, Askaion, Eudorus oder Arius Didy- 
mus) stammen; .Se.ne.ca .zususchreiben ist al¬ 
lein, ,daS der Zusatnmetiiiang zwischen der er- 
sU'n Stitfe des LnteliigiWen u. den iieiden auf 
sie folgernden Prinzz;uen unerldan bleibt iW'. 
l’heüer, D^e Voi’bereitung ds's Kt^uplatoms- 
mus' [1964] 1 '1-5: Dlllon 135'9;. Dit Sein.sdlhai- 
rese Sem. ep.. .58, 814 tdas, was ist [körfier- 
lich-unküriJeriidi]-,Korper irbelebt ohne Le¬ 
ben]—beMne .Körjier .[mu Seele.'ieehgfich mix 
Lebenskraft ]—Lebewesem .[st.erbhch.'umnerl> 
hcb]: zur QueSenproblematik vgL Thtäier, 
5'iort.ejt:ütung' aO,; Sj-'iej-er.) .stammt weixge- 
jhend issi der der sog. saticsr F,cxr^)£,v2iana aBt»- 
«th, tniSKi. Foi^ih. .iiag 1,,. iS; äfcei’ean ait lu. 
Sp, "bf;, — I«e piiiisgtsr£m'jierezi:le Fnmi- 
jÜen-Lenre Etaoors tiosisuiert. «an ..e,rst.e5. Pr 
P^Hen), (qTuakxäxsloser Grund Ssien'dea 
33. L'iSÄcise der ifzieme. sudh iiticnste-r Gsct 

genannt; a.uf einer zweixen Ziene asa:. das in 
(der pjtLagere-isciien TTamxä'tQ eher beiamle 
Ge^’ensaxzj&ar: tzm'edxesl Eines = Mens« m. 
ämLegrferjzTjB Dyas. das aEen weiteren Gegen- 
ä^nzfe-a! vi&rgeordneir. isa «Siimp'äc. 'in .Amsxan 

181, löSOb- Trotz der KnaEp-heix des Be.ri.:-h- 
tos !aBt sich hier eine Vo'rst’ufe d-er Eirtag-sy- 
stk Aßüns erblicken (Diiic-n ll-SSöL — Piut- 
arch hat eberifaäs piat&nisch-pj'thagsreisc.ne. 
Ansätze: Die obersten PrirzipLen (Gott oder 
das wahre Seiende = das ELne-die unoe- 
grerjzte Dyas; oder das göttliche Pri.nzip ist 
nur durch \'ermittler, allen voran den Logos, 
dem Kosmos verbunden (def. orac. 42SEF). 
Der Logos selbst ist zweifach, d. h. transzen¬ 
dent u. immanent, analog den Ideen, die Ge¬ 
danken Gottes, aber auch den Irdialt des im¬ 
manenten Logos bilden (Is. et Os. 373AB; 
ser, num. vind. 550 D), Unplatonisch (trotz 
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Fiat. leg. 10, 899d) u. eher iranisch ist dage¬ 
gen das Wirken des bösen Weltprinzips, der 
Dyas, sowohl im Kampf mit dem immanenten 
Logos wie auch in der mit Materie u. Irratio¬ 
nalem behafteten Weltseele, die ihrerseits die 
Entstehung der geordneten Welt ermöglicht 
(Is. et Os. 369E/370C. 372E; an. procr. in 
Tim. 1014B. 1027A). Eine Prinzipienreihe 
gibt es dennoch; oberste Prinzipien-imma¬ 
nenter Logos-Weltseele-sichtbare Welt. 
Eine vermittelnde Funktion zwischen dem 
höchsten Gott u. den Menschen üben die Dä¬ 
monen aus, die nicht-körperlicher, seelischer 
Natur sind (def. orac. 416C/417B; gen. Socr. 
593D/594A). Für Plutarch ist ferner die ex¬ 
plizite Unterscheidung zwischen Geist (voüg) 
u. Seele (ilinxii), die bereits implizit im griech. 
Denken seit Platon vorhanden ist, charakteri¬ 
stisch (fac. orb. lun. 943 A/C; gen. Socr. 591D/ 
F), wie auch die daraus folgende Stufung; 
Geist-Seele-Körper. Sie liegt der gen. Socr. 
591B gegebenen Seins-H. zugrunde; Die vier 
Prinzipien Leben-Bewegung-Werden (ye- 
veoig)-Vergehen (cpödga) werden der Reihe 
nach verbunden (vgl. Plat. Tim. 31c) durch 
die Monas (im Unsichtbaren), den (wohl de- 
miurgischen) Geist (im Sonnenraum) u. die 
Natur (= Seele) im Mondbereich. Die so ge¬ 
gebenen Weltschichten erinnern an Xenocr. 
frg. 5 Heinze (jenseits des Himmels-Him¬ 
melsbereich-innerhalb des Himmels = Sub¬ 
lunarisches); die Reihe Monas-Geist-Natur 
ist als Vorstufe der plotinischen Hypostasen 
zu betrachten (Dillon 149/51. 214/7). - Atti- 
kus (ebd. 252) kennt die Reihe; (transzenden¬ 
ter) Gott (= Geist = Demiurg)-Weltseele 
oder Natur (mit Vorsehung identifiziert u. 
mit gewissen demiurgischen F’unktionen)- 
Welt (die, wie bei Plutarch, durch die For¬ 
mung einer von der bösen Weltseele beweg¬ 
ten u. ungeordneten Materie entsteht; frg. 
19f. 23 des Places). Problematisch bleibt die 
Stellung der Ideen, die Attikus wohl als dem 
demiurgischen Geist untergeordnet, aber 
nicht als mit ihm seinsverbunden betrachtet 
(Dillon 254/6). — Albinus unterscheidet ein¬ 
deutig von einem höchsten Gott = Geist, des¬ 
sen Gedanken die Ideen sind, einen zweiten 
kosmischen Geist mit demiurgischen Funktio¬ 
nen, der seinerseits als Geist der Weltseele 
(die auch irrationale Teile hat) gilt. Der sich 
selbst denkende höchste Gott gleicht dem un¬ 
bewegten Beweger des Ainstoteles; An sich 
nicht erkennbar, ist er nur mittels der Nega¬ 
tion oder der Analogie oder Anagoge zu be¬ 


schreiben. Sein Wille ordnet aber den von 
ihm verursachten himmlischen Geist u. die 
Weltseele u. bewegt sie zu demiurgischer Tä¬ 
tigkeit (didasc. 163,10/166,12 Hermann). Ge¬ 
mäß dem Timaios (s. o. Sp. 44) stehen die 
Planetengötter unter der Weltseele, Platons 
junge Götter werden aber mit den im Luftele¬ 
ment lebenden Dämonen, die die sublunare 
Welt mitformen, gleichgesetzt (didasc. 171, 
11/32). - Apuleius erwähnt summarisch die 
Stufung; erster Gott-Geist u. Ideen-Seele; 
er hat ebenfalls eine H. Gott-Götter (Plane- 
ten)-Dämonen-Menschen, deren Stufen dem 
kosmischen Himmel (Göttliches)-Äther- 
Erde entsprechen (Plat. 1, 5f; Socr. 3/6. 13 
[vgl. Max. Tyr. 8, 8; 9, 1]). Hier, wie auch 
sonst im Mittelplatonismus, verbinden die 
Dämonen die Schichten (Socr. aO. u. ö.). Ein 
anderes Schema bietet Apul. Plat. 1, 11 an, 
welches, der Stufung der Elemente entspre¬ 
chend, zwischen Feuerwesen (Sternengöt- 
ter), Luftwesen (Dämonen) u. Erdwesen 
(Landtiere u. Pflanzen) unterscheidet. Eine 
dreifache Vorsehung (Denken oder Wollen 
des ersten Gottes—demiurgische Tätigkeit 
der sekundären Götter = Schicksal-dämoni¬ 
sche Tätigkeit auf Erden) ist sonst nur modi¬ 
fiziert bei Calcidius belegt (in Plat. Tim. 
comm. 145/7; vgl. PsPlut. fat. 572F/574C; 
Apul. Plat. 1, 12). Apuleius vie Albin unter¬ 
scheiden aristotelisch-stoisch zwischen un¬ 
vollkommenen Tugenden (oder Tugend-Vor¬ 
stufen) u. der Verwirklichung der vollkom¬ 
menen Tugenden (Plat. 2, 6; vgl. Albin. 
didasc. 183, 15/184, 30). - Trotz seiner mit¬ 
telplatonischen Lehrer fehlt bei Galen eine 
charakteristische H.-Lehre. Die von ihm re¬ 
ferierten Stufenreihen sind entw'eder aristo¬ 
telischem (us. part. 14, 6 [4, 160f Kühn]; nat. 
fac. [4, 759 K.]) oder poseidonischem (plac. 
Hippocr. et Plat. 5, 6 [5, 476f K.] = Poseid. 
frg. 417f Theiler) Einfluß zuzuschreiben. - 
Zu den Mittelplatonikera im allgemeinen vgl. 
O'Meara 19/32. 

d. Neupythagoreer. Anonyme neupythago¬ 
reische Berichte sprechen von einer Stufung; 
Monas (-^ Zahl Eins -» Punkt) - Dyas (-^ Zwei 
-» Linie)-Drei (-^ Fläche)-Vier (-^ Kör- 
pei*)—sichtbare Welt (Diog. L. 8, 24/33; Sext. 
Emp. adv. math. 2, 248/84; Dillon 342/4). Die 
hier typische Ableitung der Dyas aus der 
Monas hat Moderatus v. Gades modifiziert; 
dort die Reihe erstes Eine (überseiend)- 
zweites Eine (wahres Sein, Ideen)-Seelenbe¬ 
reich-Sichtbares. Die Materie entsteht auf 
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i(ier tltsniiuritisclien Eo«iu' <k;? aw Euie» 
.{welGhüt,, ^^■ie bei .EiKlitr. eine« (l.\’adiaoht!n 
Aap«kt .hiit);Eitnbbc. in Aciauit. ,a>nim. 

7 (C«>nin. in AriaUit. Gv. V. ilHM. o'l'iSl. 2^r, 
dtiau E. :U. Ei/<i{i4>. Tiu* Earm«nKU.*i; nf PiiiUi 
and jlie .iifüön ef .NnDplaunuc Oiu?: 
iQuart.:22;UJt:J);^) ’i2S» ‘iS. X>ie {ir«i af-auni EtiUen 
,(i«s Eoinnn»? linUn-pmit-iatwii itiie ärei .«ratan 
EypoCbt*««»! pia'-ntiisei<en X’ar'.manic’a.*«? 

ibiei.’aveiiiaeb diieVil JäiixfuJ» '' w Ear’iUt.. 
iep. Äi. - 'E«i >\.iun«!nus X.u'.nim idif Etiii.e: 
\\'atte.r (Gu'it-XAsmiie’ir-.Eebbi.Xunjt' 
tdaa ff!ia^R^^•) w.wi;. Jti>«r WXiUir luck«’ (Gatt iiat 

idaaiGwte. Eint',- t-eiSi iGaiat, .öaaa«» 

lltR» XlvAMurnrig (U. -Eti»b.üita‘. .Ciw- 

X\yemtfa jiW;ita^;iekiU)i r.vl XP;. X'vr X»t- 
inainji;. ^JCueuan'.vaatdtia iG;j>.i:;. würtl .d'.ftit' ife 
.■iftateri»' ('■»= sgaudit; «'.r 
siieiv ciiutwb Itkiiiniiiaviv .a’.:i (GiC^ja ar.ft\v «iaiifj: 
m. Xatwtwvk;kiY,iC<».e->. .iik iXr^. US.5^. 

Häfi. XPXt. Xkv AVÄ# CEi:; ikt nur iuac.fet:'. ,aci- 
XntjiVftiht. ;iiW *»• dkn; Gjüi l'eiuirzS: 

('jnv Wik- (Uueb dkv 2tw4'X* Got &v^z 

tdwia Äaai Xfennupstsuiduatda 
ibiyiibipus;. alict»8|isiAi;i>n; äkibsc; wiirdi (i'sr- 
Xjü»- ^kirkfteikr iisi WAiivscbeirXuiji i;-ii& cf-k'- 
’sej'.t ider.cischv hss ja;£'a;Ver P'äikä- gleiche FuctiC' 
tiont Dik brtR«' Wefeeeik;. oÜwaiiJi cleES 
Kuuvpiöia ikit eihi ni'iifct 

mib (ient OT3r.icr.si]eff. Vftr.v*ng?.r; der Weitaee- 
fe gfeieJ;5a3siemr.des Wesen. (Xrf.. 32.t, die 
Gkist-äkeie (ivirdi. (^Ve Pknetes-Spharen ab- 
Steigs,, bildet .sie,, so: beeintluSt,. eine üir ent- 
gegengieseme iwationale' S'eelet die auf Er¬ 
den mit der Geist-Seele in Danerkönililct steht 
(A'g.. 3G'5.. tl-, vgl. 0r3<n Chaidi. frg- lOT des 
Pkces).. — 2u rergieichen ist die in den aog, 
Cbaidaischen Oi’akein (Theiler 287 9; DilLm 
3G2/6) vermittelte H,.: Vater Gott = Geist = 
Abgrund fßiidog) = Kraft (innewohnend)- 
zweiter Geist = Demiurg = Dyas-^Hekate = 
transzendente Weltseele fevtl, mit der Kraft 
des ersten Gottes oder Geistes gleichzuset¬ 
zen;. vgl, Sophia bei Philon u. Isis bei Plut- 
areh)—Weltseele (immanent = Logos des 
Kosmos = ätherische Himmelssphäre)-Phy¬ 
sis (sublunarisches Prinzip)-Materie (frg. 1/ 
8, 34f, 50f des Places). In den Orakeln 
herrscht ebenfalls eine vielfach gestufte H. 
der Mittelwesen (Dämonen, m'edere Götter 
usw.), Ihr Monismus (die Materie wird vom 
Vater oder vom Demiurgen gezeugt) steht im 
Kontrast etwa zum Dualismus eines Nume- 
nius (vgl, Moderatus). Schließlich wird die 
Reihenfolge der mathematischen Disziplinen 




hioi’ut’chisch von denEeupytljagoreern als Er- 
kenntjüsstufujijf i(Arithmetik-Musik - Geo- 
niotrie-Astronomie) 'verataiulen (Pslainbl. 
theol aritii. 21 de X'alco). 

f. j\e^if.pl.utirn,ik<if. Ein entwicktjitea, ayste- 
tnatisch diu'eligefüiirtes u. iieden Aspela clei- 
Ltihre btsitimmmidt« H.-Bdiema io’’nuili«j'eii 
■erst .die ,\e.upia1.onili«si’.. 'Die .Btriatn-eiiie I'Jo- 
!ti:is ifWagnejf 2db'Pl; i.O'Meai'u) führt s'oni a»-- 
sttiti Einen oder (Giruea, Kiditaeieiidan u. Ge- 
srailticKsen. riiieir (Gaist .odai- San: s(= Iciai) zur 
Eaaie iidie .(brej .sog. E'^iontasan iltmn. X„ 3 
Es lulg'an; .dt»'Aiühubare EoKitiot; lua? 
M'eX.sieäe ii. Wtüüaib)—.dw Manaab-Xitire ru 
antkve L^bewisian—-.dae Ehrjiatükibe (uAtnr- 
gattüsbnr: 1^—’tiie 3tf.atarie (AiohtsaXauiJw, geKtaf.- 
Ä« aar,. X 2 v(4t!;;2. «((IX'r. A.-bGiflG'-r l Ivt 
,,'iev alle aauiX'ttg^'anäe Sttdle äja vsis diar v’;.u:o- 
■i'>Eevn':eni v Hrtr-i&’iht. ißt iCkr;an Aittieruni:., 
AtCiöt, ii-ierxtie,, «'•urEtttu'SiCradit. ZitTTiatigiui, 
Du*' Uzsüidie ißt .itatf. wtCxtnuruatiar,. dla*- V*r- 
uraat'iit«- vom ^garhtsgäretrD Warn i-ahdi. .'X, d C-!i} 

Sr- -X, 5 V; iS, B IlinO^R, V. 1 IjTIL. XS. Die- AissCT- 
fijKig' ii*c efs cat'.briS±i*r, mi’itt Xiasuldh auÄi- 
fassK^tuder ProseXt Wau sabi hiiiiliibt xÄ- "Z-tui.- 

lUitioc darsteut. fceerzträimtiirt niibrt daß Gte- 
re rem- S, 4. Elö'IL X 4. 8- [oF,. ö;: .3., 1 [IQT.. 7. 4 
[71,1; Ä. &• i&L &)u Der Geist ist (i;ia Le&eit. däs 
Eine sehn Prinzip! oder seine- Quelle (ebif, ß„ 
[-3l>L X>)'. Die drei Hypostasen simi iin. Men¬ 
schen vorhanden, wie auch die Seelenstufen, 
d, h„ das Denk- (dem Menschen eigen)'-. 'Wahr- 
nehmunp- (das mit dem Tier)! u. Wachstums- 
vennägen (das mit Tier u. Pflanze geteilt 
wird): efad. 3. 4 (15), IhS, I (10), lOf, 2 (11). 
1. .Auch die Weltseele hat Stufen (efa<i- 2. 3 
[521. Ih), Das Scfaichcungsscfaema bestimmt 
auch die Lehre vom Abstieg (der höhere, gei¬ 
stige Teil der Seele steigt jedoch nicht ab)! a. 
Aufstieg (Stufensymbolik: efad. 1.6 [IJ. 1.19; 
6,7 [38], 36, 8; vgL die LeitersyraJboiik lambl. 
protr. 1 [S, -5f PLstelli]; s. u. Sp. 64) der 
menschlichen Seele, vom Degeneraüonspro- 
zeß u. dem entgegengesetzten, inneren Pro¬ 
zeß der Reinigung, dem Gewinn von Er¬ 
kenntnis u. Glückseligkeit, die in der Schau 
des Einen gipfelt (ebd. 1, 6 [1]; 4. 8 [6]: 5. 5 
[32]; 6, 9 [9]). Eine Tugendstufung (physi¬ 
sche- politische oderbürgerliche-reinigende) 
entspricht den Stufen des Seelenaufstiegs: 
ebd. 1, 2 (19) (dazu J. Dillon, Plotinus, Philo 
and Origen on the grades of virtue: PEtonis- 
mus u. Christentum, Festschr. H. Dörrie = 
JbAC ErgBd. 10 [1983] 92/105). Der phüo- 
sophEche Fortschritt wird ebenfalls stufen- 
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weise betrachtet: Musik-Mathematik-Dia- 
lektik-Metaphysik (enn. 1, 3 [20]). - Por- 
phyrius deutet die Hypostasenlehre, u. evtl, 
dadurch den H.-Begriff Plotins insofern um, 
als er dem ersten Einen Sein u. Leben zu¬ 
spricht, genauer: Das Eine ist bei ihm die 
Idee des Seienden, ein absolutes Sein jenseits 
des Seins. Wie das plotinische Eine ist das 
Eine des Porphyrius unerkennbar; anderer¬ 
seits ist es das erste Moment der Bewegung, 
die die Selbstkonstituierung des Geistes be¬ 
wirkt. Es ist also noch unbestimmtes Sein 
oder unbestimmte Existenz, u. gleichzeitig 
erstes Moment des Geistes selbst. Die zweite 
Stufe ist die des seienden Einen (erste u. 
zweite Stufe entsprechen den beiden ersten 
Hypothesen des platonischen Parmenides), 
des Geistes, dessen Momente Existenz, Le¬ 
ben u. Denken sind (Porph. in Plat. Parm. 
comm. 9. 11/4 [2, 90/4. 98/112 Hadot]; vgl. Ha- 
dot 1, 147/344). Daß damit die vertikale Stu¬ 
fung der plotinischen Hypostasen durch eine 
horizontale, gleichfalls in Etappen vorgestell¬ 
te Entfaltung ergänzt wird, liegt auf der 
Hand. Als Vorläufer solcher horizontaler Stu¬ 
fungen verstanden die Neuplatoniker die in 
den Chaldäischen Orakeln (s. o. Sp. 55) vor¬ 
kommenden Triaden, vor allem die dort als 
höchste Trias systematisch interpretierte 
Reihe jxaxije = unaQ^ig-öiJvapis-voü? = 
ÖTHiioupYÖs (Orac. Chald. frg. 3f des Places; 
Procl. theol. Plat. 6, 9 [365 Portus]; vgl. W. 
Kroll, De oraculis Chaldaicis [1894] 12 f). Por¬ 
phyrius unterscheidet verschiedene Stufen 
des Seins, die gewissen Degenerations- oder 
Wirklichkeitsgraden entsprechen, indem er 
die platonische Reihenfolge Intelligibles— 
Psychisches-Sensibles aufstellt u. systema¬ 
tisch modifiziert (Porph.: Dexipp. in Aristot. 
cat. comm. 40/2 [Comm. in Aristot. Gr. 4, 2, 
33/5]; vgl. P. Hadot, L’harmonie des philo- 
sophies de Plotin et d’Aristote selon Porphjre 
dans le commentaire de Dexippe sur les cate¬ 
gories: Plotino e il Neoplatonismo in Oriente e 
in Occidente = Problemi attuali di scienza e di 
cultura 198 [Roma 1974] 31/47); zur sog. arbor 
Porphyriana s. o. Sp. 52. Fraglich bleibt, ob 
die Reihe bei Calcidius: höchster Gott = höch¬ 
ste Güte, jenseits des Seins-Geist-zweiter 
Geist == Weltseele (Calcid. in Plat. Tim. 
comm. 176 f) Porphyrius wiedergibt. Gänzlich 
porphyrianisch dagegen sind die einzelnen 
Stufen des Seelenlebens: Nous-Dianoia- 
Logos-die irrationale Stufe (dXoyia) = 
Wahrnehmung, Trieb, Vorstellung, Begeh¬ 


ren usw.-Natur = bewußtlose Stufe der 
Kräfte des Nahrungsvermögens u. Wachs¬ 
tums (Vegetativseele)-Samen (Porph. ad 
Gaur. 42 f Kalbfleisch; vgl. W. Deuse, Unter¬ 
suchungen zur mittelplatonischen u. neupla¬ 
tonischen Seelenlehre [1983] 167/235). Die hö¬ 
heren Stufen wirken in den jeweils niederen, 
von den höheren erzeugten Stufen; es gibt also 
eine Zeugungsbewegung vom Höheren zum 
Niederen, die die Kontinuität der gestuften 
Entfaltung gewährleistet. Porphyrius erw'ei- 
tert die Tugendreihe Plotins um zwei andere 
Arten; die Reihenfolge ist nun: politische¬ 
reinigende - betrachtende (theoretische) - pa- 
radeigmatische Tugenden (sent. 32 [23/34 
Lamberz]). Diese Tendenz setzt sich im 
späteren Neuplatonismus fort: Jamblich fügt 
als zusätzliche Stufen die zwei niedrigsten 
Stufen der physischen u. ethischen Tugenden 
u. als siebente Stufe die hieratischen, die dem 
Einen entsprechen u. deswegen auch sviaiai 
genannt w'erden (Olymp, in Plat. Phaed. 
comm. 142 [114, 22/5 Norvin]). Jamblich rea¬ 
giert auf die porphyrianische Vorstellung 
eines intelligiblen ersten Prinzips; damit wird 
das plotinische Eine rehabilitiert. Er geht so¬ 
gar weiter u. postuliert ein dem überseienden 
Einen übergeordnetes Prinzip, das Unsagba¬ 
re (Damasc. princ. 43 [1,86, 3/8 Ruelle]: dage¬ 
gen Procl. el. theol. 20). Gegen die porphyria¬ 
nische Tendenz, die Unterschiede zwischen 
den einzelnen Stufen zu mindern, betont Jam¬ 
blich (hier u. in den folgenden Punkten folgen 
ihm Proklus u. andere spätere Neuplatoniker; 
vgl. R. T. Wallis, Neoplatonism [London 
1972] 94/159) die nicht aufhebbare Differenz 
zwischen Nous- u. Seelenstufen; die plotini¬ 
sche Lehre des nicht abgestiegenen, obersten 
Teils der Seele wird verwarfen (lambl.: Joh. 
Stob. 1, 49, 32 [1, 365 Wachsmuth/Henze]; 
Procl. in Plat. Tim. comm. 3, 171E. 229 EF; 
5, 341 CD [2, 105. 289; 3, 333 Diehl]; el. theol. 
211). Dafür tritt nun eine betonte Hierarchi- 
sierung ein. Innerhalb der Hypostase , Geist* 
wird die Stufung Existenz-Leben-Denken 
betont, dem Prinzip folgend, daß ontologische 
Unterschiede logischen entsprechen müssen 
(ebd. 101/3; in Plat. Parm. comm. 891/901 
Cousin). Den drei Substanzen entsprechen 
ferner die Wirklichkeitsgrade des Intelligi¬ 
blen (= voTiTÖv)-Intelligiblen u. Intellektuel¬ 
len (voEeöv)-Intellektuellen (Procl. theol. 
Plat. 3, 6 [3, 22/8 SaffreyAVesterink]). Auch 
innerhalb der ersten Hypostase gibt es eine 
gestufte Reihe, die göttlichen Henaden, sei- 
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ende Wesenheiten, die zwischen ihrem Ur¬ 
sprung, dem Einen, u. der Pluralität des Gei¬ 
stes vermitteln (el. theol. 113/65). Die Seelen 
ihrerseits w-erden a) als göttliche Seelen (See- 
lenh}T)ostase - immanente Weltseele—Plane¬ 
ten- u. Fixstemseelen-Seelen der sublunari¬ 
schen Götter), b) als nicht göttliche aber un¬ 
wandelbare, denkende Seelen (Dämonen), c) 
als w’andelbare Seelen (Menschen) gestuft 
(ebd. 184f; in Plat. Tim. comm. 1, 44 AB; 3, 
218EF. 230AB [1, 142; 2, 255. 290D.]: 
lambl.: Joh. Stob. 1, 49, 37 (1. 372,15/22 W./ 
H.]). Streng genommen haben weder Tiere 
noch Pflanzen Seelen (Procl. el. theol. 64; 
theol. Plat. 3, 6 [3, 22/8 S.AV.]); ausführlich 
die Skala (oeißd) in Plat. Tim. comm. 3, 
201EF (2, 201 fD.); göttliche Seelen-dämo- 
nische Seelen-menschliche Seelen-ver- 
nunftlose Wesenheiten - Pflanzen - Steine. 
Das Bild der goldenen Kette symbolisiert 
häufig die Reihenfolge u. kontinuierliche Zu¬ 
sammenhänge der H. (Macrob. somn. 1, 14, 
15; OIjTnp. in Plat. Gorg. comm. 47, 2 [223 
Noiwün]; dazu Leveque 31/52. 61/75). Die von 
Aristoteles übernommene Reihenfolge der 
Wissenschaften (s. o. Sp. 48) wirkt bei den 
späteren Neuplatonikem nach (Chadwick 
109/11). 

C. Die biblische u. christl. Tradition. I. Al¬ 
tes Testament. Die Stufung (]k)tt-Engel— 
Mensch-Tier liegt dem atl. Weltbild zugrun¬ 
de (explizit Ps. 8, 5/8). Die Himmelsleiter in 
der Vision Jakobs (Gen. 28,120 stellt die ver¬ 
tikale Verbindung Gott-Mensch, Himmel- 
Erde bildlich dar (s. u. Sp. 64. 68; das Lei¬ 
ter-Motiv ist im nahöstl. Raum ikonogra- 
phisch weit verbreitet, später auch in der 
frühchristl. Kunst; dazu M. Leglay, Le sym- 
bolisme de Töchelle sur les steles africaines 
dödiöes ä Saturne: Latom 23 [1964] 213/46; 
vgl. J. Martin, Ogmios; WürzbJbb 1 [1946] 
359/99). - In der jüd.-apokalyptischen Lite¬ 
ratur kommt die begriffliche Scheidung von 
Leib u. Seele im hellenist. Sinn vor (dazu A. 
Dihle, Art. opuxn xtX.: ThWbNT 9 [1973] 
6300, wohl aber keine anthropologische H. 
(das aveüna [Sap. 8, 19f; 9, 4 u.ö.] wird als 
Emanation Gottes in die Seelen der Frommen 
verstanden; es ist also kein natürlicher Be¬ 
standteil des Menschen). 

11. Neues Testament. Die H. Gott-Chri¬ 
stus = Abbild Gottes—Mensch (Ebenbild 
Gottes) ist aus den paulinischen Briefen er¬ 
kennbar (Col. 3, 10; 2 Cor. 4, 4), nuancierter 
die Vorstellung, Christus, als Abbild des un¬ 


sichtbaren Gottes, sei Schöpfer des Alls u. 
aller Mächte, die ihm untergeordnet sind 
(Col. 1, 15/7; vgl. Joh. 1, 3). Diese hierarchi¬ 
sche Vorstellung taucht in anderer Weise in 
den Beschreibungen des Sieges Gottes u. 
Christi über die Mächte u. Gewalten (als gei¬ 
stige böse Potenzen verstanden) Eph. 1, 20/3 
auf: Gott (der Christus zu seiner Rechten ein¬ 
gesetzt hat)-Christus (der hoch über jeder 
Herrschaft,Gewalt, Machtu. Hoheitthront)- 
die unterworfenen Engelsmächte (im Luftbe¬ 
reich: Eph. 2, 2; 6, 12; zur Herrschaft des 
auferw-eckt-erhöhten Christus über die Un¬ 
heilsmächte vgl. 1 Cor. 15, 25 f; Rom. 8, 38 f; 
Col. 1, 16; 2, 15 u. ö.)-die Kirche (die Fülle 
dessen, der alles in allem erfüllt, u. die mit 
Christus, ihrem Haupt, verbunden ist). - 
Das Bild der Himmelsleiter (s. o. Sp. 59) 
taucht Joh. 1, 51 auf: Gott im Himmel-die 
auf- u. niedersteigenden Engel—der Men¬ 
schensohn auf Erden. Das johanneische Sche¬ 
ma Gott—Logos-Schöpfung mag als hierar¬ 
chische Skala in einer sonst eher von polaren 
Gegensätzen (Licht-Finsternis, Oben-Un- 
ten, Gott—Teufel) bestimmten Weltansicht 
gelten. Vergleichbare Gegensätze sind für die 
paulinische Anthropologie typisch (zB. Geist— 
Fleisch). Dennoch w-eist diese Anthropologie, 
trotz gelegentlicher Einflüsse gnostischer 
Elemente (zB. das Schema Pneumatiker- 
Psychiker-Sarkiker [1 Cor. 2, 10 / 3, 17 
u. ö.]), kein Stufensystem auf. Die Termini 
JtvEÜpa, ■tpt’xfi. bilden bei Paulus 

keine Trichotomie (trotz 1 Thess. 5, 23), son¬ 
dern deuten, vornehmlich mittels des Gegen¬ 
satzpaares Jtveüpa-oäpl, auf den durch Gott 
geschenkten eigenen Geist (avEüpa) im rege¬ 
nerierten Menschen, während iinixq physi¬ 
sches u. psychisches Leben bedeutet (Rom. 7, 
14/25; 8,5/11; Phil. 1, 27). - In der Thronvi- 
sion Apc. 4 würd die himmlische H. von Gott, 
der auf dem Thron sitzt, dem um ihn geschar¬ 
ten Thronrat der 24 Ältesten (Thronengel?) 
u. den vier Lebewesen dargestellt. Aus Apc. 
5 ergibt sich die H.; Gott-das Lamm (= Chri- 
stus)-Engel u. alle Geschöpfe (vgl. 5, 13). 

111. Die Gnosis. H.-Schemata bestimmen 
die Grundlinien der gnostischen Lehren 
(*Gnosis [I/II]), insbesondere des von H. Jo¬ 
nas definierten syr.-ägypt. Modells, welches 
die Entstehung des sowohl überweltlichen als 
auch irdischen Seins inklusive der Materie 
(die als verfinsterte Seinsstufe oder vermin¬ 
dertes Göttliches kein präexistentes Prinzip 
ist) der Abwärtsentwicklung oder Selbstver- 
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vielfältigung der Gottheit (des unbekannten, 
jenseits von allem Sichtbaren, gelegentlich 
[zB. von Basilides] als nichtseiend bezeichne- 
ten Gottes) zuschreibt (Rudolph 66/75). Das 
Pieroma der personifizierten Hypostasen, die 
dieser Gottheit untergeordnet sind, ist selbst 
ein gestaffeltes Lichtreich, welches aus En¬ 
geln oder Welten-Äonen besteht (Basilides: 
Iren. haer. 1, 24, 3/7 [SC 264, 324/33]; vgl. die 
monistische Version bei Hippol. ref. 7, 20/7; 
dazu im allgemeinen Rudolph 335/45). Man 
kann von einem dreiteiligen Weltbild spre¬ 
chen: a) Licht- oder Gottesreich; b) Zwischen¬ 
reich oder Reich der Mitte (oft mit der Og- 
doas oder Fixsternsphäre des demiurgischen 
Weltarchons identifiziert); c) Hebdomas 
(Planetensphären, irdische Welt, Reich des 
Schicksals u. der Tyrannei). Die irdische Welt 
entsteht durch einen Bruch im Lichtreich u. 
wird von einem Gott oder Äon minderen Ran¬ 
ges (zB. der Sophia im valentinianischen Sy¬ 
stem) geschaffen. Die dreifache Schichtung 
des Menschen (Pneuma-Seele-Körper) 
kommt häufig vor (vgl. E. Dassmann, Paulus 
in der Gnosis: JbAC 22 [1979] 123/38): Das 
pneumatische Selbst stammt aus dem Licht¬ 
reich, ist der innere Mensch oder das gegen¬ 
weltliche, akosmische Ich, das in diese Welt 
verstrickt wurde u. aus ihr befreit werden 
muß; die Seele (das Innere des weltlichen 
Menschen) gehört dem diesseitigen Kosmos 
an u. ist der Materie zugeordnet. Der Tricho- 
tomie des Menschen entsprechen die drei 
Menschenklassen der Pneumatiken, Psychi- 
ker u. Sarkiker-Hyliker (historisch: Gnosti¬ 
ker, Gemeindechristen u. Heiden [\’gl. o. Sp. 
60]), die ihrerseits der Naturordnung des 
Kosmos entsprechen (Pieroma, Ogdoas, Heb¬ 
domas; vgl. Rudolph 76/8. 98/101). Eine wei¬ 
tere, verwandte Dreistufung: Leidenschaft- 
Umkehr (Reue)-Reinigung wü'd im valen¬ 
tinianischen System aus den Erlebnissen der 
unteren Sophia entwickelt; sie bildet eben- 
. falls die Reihenfolge der Erlösung des Men¬ 
schen, die öfter als stufenw-eiser Aufstieg der 
Seele dargestellt wird (ebd. 200. 345/7). Be¬ 
sonders geprägt ist der Aufstieg im außer- 
christl. hermetischen Poimandres: eine gra¬ 
duelle Lösung der den göttlichen Teil umge¬ 
benden leiblich-psychischen Schichten u. de¬ 
ren Rückgabe in die ihnen entsprechenden 
kosmischen Sphären (Corp. Herrn. 1, 24/6 [1, 
15f N./F.]; vgl. Poiph. sent. 29 [18, 6f Lam- 
berz]; Procl. in Plat. Tim. comm. 5, 311 AB [3, 
234 D.]), Der spirituelle Fortschritt kann 


auch als gestufte Himmelsreise beschrieben 
werden (Zostr. [NHC VIII, 1]). Streng ge¬ 
nommen sprengt die Vorstellung des Gott- 
Menschen das hierarchische Bild des Ganzen, 
denn das enge Wesens- oder Verwandt¬ 
schaftsverhältnis zwischen dem höchsten 
Gott u. dem Kern des Menschen führt dazu, 
daß es eine Höherbewertung des Menschen 
gegenüber dem Weltschöpfer gibt (Rudolph 
101/11). Dagegen bleibt das Stufenmodell be¬ 
stehen: Auch der Erlösergott steigt ab 
(Apocr. Joh. [NHC II, 1]), öfters durch die 
Sphären oder Äonen; die Offenbarung der 
jigwTEwoia in Proterm. trim. (NHC XIII, 1) 
wird dreifach u. subordinatianisch (Vater- 


Mutter/Frau-Sohn/Logos) konzipiert (vgl. 
die Hypostasen-Christologie). — Abweichend 
die positive Kosmologie des Poimandres: Der 
Kosmos, ebenfalls der Mensch, sind durch 
Gottes Willen geschaffen (dort die Stufung: 
Nous = Licht = Vatergott-Licht-Logos = 
Sohn Gottes = demiurgischer Nous-Plane- 
tengötter-Physis [Corp. Herrn. 1, 4/11 (1, 7/ 
10 N./F.)]). Die steigende Serie pneuma- 
psyche—logos-nousebd. 10,13(1,119 N./F.) 
verwendet den Terminus avEüpa stoisch (vgl. 
SVF 1 nr. 140) im Sinne des Blutsubstrats 
der Seele (oder des pneumatischen Körpers, 
der, aus den Sphärensubstanzen bestehend, 
der absteigenden Seele angeheftet \rird). 

IV. Die Apologeten. Der Terminus lä^ig 
wird zB. von Athenagoras für die Trinität 
verwendet (leg. 10; vgl. lustin. apol. 1, 13), 
ohne daß dabei an Subordinatianismus ge¬ 
dacht werden soll (KeUy 103 f). Bei Psiustin 
begegnet eine Schöpfungs-H. im Rahmen der 
Gen.-Exegese: intellektuelle (voegd) u. un¬ 
sterbliche Wesenheiten (= Engel)-vernunft- 
begabte (Xovixd) Sterbliche (= Menschen)- 
w'ahrnehmungsfähige Vernunftlose (= Land¬ 
tiere, Vögel, Fische)-Wahrnehmungslose, 
die sich aber örtlich bewegen können (= Win- 


le, Wolken, Sterne, Gewässer)-Wachstums- 
ähige, die sich aber nicht örtlich bewegen 
:önnen (= Bäume u. Pflanzen)-Wahrneh- 
nungslose, die sich nicht bewegen können 
= Erde, Gebirge): Psiustin. frg. 5 (3, 2, 370/2 
)tto: [Ps-]Anastas. Sin. hex. 7 [PG 89, 942]). 

V. Patristische Literatur, a. TeHullian. 
Oer implizite Subordinatianismus ist in der 
Beschreibung der Trinität per consertos et 
■onnexos gradus a patre decurrens feststell- 
)ar (adv. Prax. 8, 7; vgl. 9, 2): Das göttliche 
Vort ist ein secundum a se (ebd. 5, 7; vgl. 
velly 111). Die Einheit Gottes wird dennoch 
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bei ihm, wie bei Hippolyt (c. Noet. 10), be¬ 
tont: Die distinctio oder dispositio (= Tä|ig) 
der Personen der Trinität bedeutet keine 
Trennung (separatio) ihrer substantiellen 
Einheit (apol. 21, 11/3; adv. Prax. 23,4). Eine 
gestufte Seele lehnt Tertullian ab: Weder ist 
der erkennende Geist auf einem höheren Ni¬ 
veau als die wahrnehmende Seele anzusiedeln 
(an. 18), noch stammt das Unvernünftige in 
der Seele vom Schöpfergott; es gehört gar 
nicht der Seele, sondern ,ist vom Teufel* (ebd. 
16, If). 

b. Clemem v. Alex. Clemens zeigt Einfluß 
mittelplatonischer H.-Schemata auf seine Tn- 
nitätslehre (Kelly 127 f). Gottvater ist uner¬ 
kennbar, er übersteigt Einheit u. Monas u. 
kann nur durch den Sohn, der sein Abbild, 
sein Geist u. Logos ist, erkannt werden. Der 
Logos ist Ort der Ideen, aber auch der schöp¬ 
ferischen Kraft Gottes; das Pneuma ist das in 
der Welt wirkende Wort, das Licht des Logos 
(Strom. 5, 16. 65. 81 f; 6, 138; 7, 5). Trotz des 
Subordinatianismus seiner Ausdrucksweise 
will Clemens jedoch keine Ungleichheit von 
Vater, Sohn u. Heiligem Geist postulieren 
(paed. 1, 42, 1 u. ö.): Die Natur des Sohnes 
steht aber der des Vaters nach (apooexeo- 
xdTti) u. ist den Stufungen der Engel u. Men¬ 
schen vorgeordnet (ström. 7, 5). Das Bild der 
Seins-H. als Kette oder Reihe eiserner Rin¬ 
ge, die von der Magnetkraft (= Heiliger 
Geist) zusammengehalten werden (ebd. 7, 9), 
stammt aus Plat. Ion 533 de (vgl. Philo opif. 
m. 141). 

c. Origenes. Die vom Schöpfergott aus 
Nichts geschaffene Welt ist ein von seiner un¬ 
körperlichen Überwelt verschiedener, ge¬ 
stufter Kosmos, der aus folgenden Rängen 
besteht: Gestirne (mit verschiedenen Rän- 
gen)-Engel-Menschen (gestuft nach Völ- 
kern)-Teufel-stumme Tiere usw. (princ. 2, 
9, 5; vgl. 1, 8, 1 [GCS Orig. 5, 96] u. Anhang 1 
zu Kap. 8 [267/80 Görgemanns/Karpp]; dazu 
Theiler 1/45). Die drei vernunftbegabten 
Ränge (Gestirne, Engel mit Teufeln, Men¬ 
schen) sind die der geistig-seelischen Schöp¬ 
fung (vgl. c. Cels. 5, 6/13), deren freiwilliges 
Handeln in einem Vorleben zur diesseitigen 
Stufung führt. Aus Übersättigung (xöpog) 
wandelt sich die Seele zum Schlechteren; au¬ 
ßer dem Abstieg gibt es aber den Aufstieg 
zum Besseren, der bei einer Neueinkörpe- 
rung zur Existenz als höheres Vemunftwesen 
führen kann (zB, vom Dämon zum Engel; vom 
Menschen zum Engel). Der Reihe Gestimsee- 


len-Engel—Menschen entsprechen die der 
Körper (ätherisch = feurig-luftig-u'disch: 
ebd. 5, 5; princ. 1, 4, 1). Auch die Seele ent¬ 
steht durch den Sturz des Geistes von seiner 
Stufe u. wird wdeder durch Aufstieg zu dem, 
w-as sie zu Anfang war (ebd. 2, 8, 3). - Die 
Trinitätslehre des Origenes ist ausdrücklich 
subordinatianisch (der Vater at'TÖÖEog, der 
Sohn öeÜTEQog fteog: vgl. Kelly 128/32); dazu 
gibt es neben dem Logos eine Vielzahl geisti¬ 
ger Wesen (Xövoi, vöeg), die Abbilder des 
Logos sind u. als ewige Götter bezeichnet 
werden können (c. Cels. 2, 64; 5, 39; princ. 1, 
2, 4. 3, 1/4 u. ö.). Der Vater wirkt auf alles 
Seiende; der Sohn auf die Vernunft wesen; die 
Wirkung des Hl. Geistes ist auf die Heiligung 
der Heiligw'erdenden gerichtet (ebd. 1, 3, 8). 
Die Jakobsleiter wird c. Cels. 6, 21 platonisie- 
rend als eschatologisches Symbol des Seelen¬ 
aufstiegs gedeutet (wie bereits Philo somn. 1, 
133/56). - Zur Tradition des ixTdauXog xXi- 
pal des Celsus (c. Cels. 6, 22), der den Flug 
der Seele nach dem Tode symbolisiert, vgl. 
H. Chadwick, Origen. Contra Celsum (Cam¬ 
bridge 1953) 3342. 

d. Origenisten u. Arius. Die Hierarchisie- 
rung der Trinitätslehre im Anschluß an Ori¬ 
genes ist Mitte des 3. Jh. bei Dionysius v. 
Alex. u. im 4. Jh. bei Eusebius v. Caes. u. (in 
weniger radikaler Form) bei Alexander v. 
Alex, feststellbar (Kelly 133/6.224/6). Wie die¬ 
se beiden behauptet Arius, nur der Vater sei 
dYEWTjxog (ebd. 226/31): Für ihn ist der Sohn 
also Geschaffenes, Geschöpf des Vaters, we¬ 
sensungleich u. gänzlich verschieden von ihm, 
obwohl ein vollkommenes Wesen u. höher als 
die übrige Schöpfung einzustufen (Athan. 
apol. c. Arian. 1, 5 f; 2, 37 u. ö.). Das Pneuma 
ist ebenfalls wesensverschieden u. geringer 
als der Sohn (ebd. 1, 6). Die radikale H. des 
Arius ist der Ausdruck seiner mittelplatoni¬ 
schen Ontologie: Der aus Nichts hervorge¬ 
gangene Logos ist Vermittler zwischen Gott 
u. Schöpfung, ist auch Werkzeug Gottes bei 
der Schöpfung. Zwischen der Ewigkeit Got¬ 
tes u. der Zeitlichkeit des Geschöpfs steht das 
vor-weltliche Sein des Logos. — Die antinicä- 
nische Synode v. Sirmium (357) zeugt von 
einer arianischen Tendenz; ihr Glaubensbe¬ 
kenntnis betont, der Sohn sei als Geschaffe¬ 
nes dem Vater untergeordnet (subiectum; Hi- 
lar. syn. 11 [PL 10, 489]). Bei den Anomäem 
wie Aetius u. Eunomius (*Eunomios) wird 
das neuplatonische Hypostasenschema ver¬ 
wendet: Der geschaffene Sohn, als zweite 
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oi) 0 La, schafft sowohl das Pneuma wie auch 
den ihm untergeordneten Kosmos (Eunom. 
Cyz. apol.; PG 30, 835/68). Die homousiani- 
sche Partei des Meletius v. Ant., Cyrill v. 
Jerus. u. Basilius v. Ankyra vertritt eine mo¬ 
difizierte H., die die Gleichheit von Vater u. 
nicht geschaffenem Sohn betont, ihre Identi¬ 
tät aber leugnet (Epiph. haer. 73, 3/11; vgl. 
Kelly 248/51; *Homousios). 

e. Die Kappadokier. Bel Gregor v. Naz. 
(Sheldon-Williams 441/6) wird die Monas- 
Dyas-Trias-Stufung auf Gott u. die Schöp¬ 
fung angewandt (or. 29, 2). Die Weltordnung 
(Tci^ig) wird hierarchisch dargestellt, von den 
Engeln bis zum Leben des Körpers (ebd. 32, 
7/12). Es gehört zur Harmonie des Ganzen, 
daß es Höheres u. Niederes in der sichtbaren 
Welt gibt (43, 25). Dieser Schichtung ent¬ 
spricht eine Stufung der Erkenntnisfähigkeit, 
die ihrerseits vom jeweiligen Grad göttlicher 
Erleuchtung abhängt: Es gibt also Weisheits¬ 
stufen (die göttliche Weisheit, deren Licht¬ 
strahlen [duTOQQoai] die Weisheit der Engel 
ist, die.sich ihrerseits im menschlichen Geist 
widerspiegelt): 28, 30f; 40, 5. Die Engel sind 
Mittelwesen zwischen Gott u. Mensch; die 
menschliche Seele durchläuft bei ihrem Auf¬ 
stieg zu Gott die Engels-Stufen (28, 31). Die¬ 
ser Aufstieg wird ebenfalls als dreifache Stu¬ 
fung der Reinigung, Erleuchtung u. Vollkom¬ 
menheit (oder Vergöttlichung) dargestellt (31, 
26; 38, 16; 40, 3/7 u. ö.). Der Prozeß gleicht 
einer gestuften Abstraktion vom Sensiblen, 
die, nach dem Vorbild des platonischen Sym¬ 
posion, mit einem Aufstieg durch die Stufen 
der Schönheit verglichen werden kann (28, 
13). Die Typologie dieser Gradation kann u. a. 
drei Arten der Menschheit (Heiden, Juden, 
Christen) versinnbildlichen (31, 25), oder sie 
kann mit der Reihe: AT (Vater)-NT (Sohn)- 
Aufstieg zur Vergöttlichung (Hl. Geist), aus¬ 
gedrückt werden (ebd.). Sofern diese drei 
Stufen dem Gesetz, der Kirche u. der himmli¬ 
schen Schau entsprechen, sind sie als Vorrei¬ 
ter der ps-dionysischen H. zu betrachten. - 
Grundlegend für Basilius v. Caes. ist die Stu¬ 
fung: Gott-intelligible Welt (einerseits Lo¬ 
gos u. Ideen, andererseits die Engel u. die 
göttlichen ^veevei-ai-, die in den sensiblen Kos¬ 
mos ausgestrahlt werden)-sichtbai-e Welt. 
Das Firmament (u. seine Wasser: Gen. 1, 6) 
ist die oberste, feurige Grenze der sichtbaren 
Welt, deren Elemente (Feuer, Luft, Wasser, 
Erde) ihren natürlichen Ort im Kosmos haben 
(hex. 1, 5/7; 2, 2f u. ö). — Trotz der Vennitt- 


ler-Rolle des Sohnes beim Hervorgehen des 
Geistes aus dem Vater, wobei dem Sohn eine 
mitverursachende Funktion zugeschrieben 
wird (die auch im Bild eines durch eine Fak- 
kel-Reihe weitergegebenen Lichts erscheint: 
c. Maced. 6), steht die Trinitätslehre Gregors 
v. Nyssa völlig im Einklang mit der nicht- 
subordmatianischen Ausrichtung der nicäni- 
schen Orthodoxie (ebd. 2. 10, 2; c. Eunom. 1 
42 U.Ö.; vgl. Kelly 262 f). Die Schöpfung ist 
bei Gregor eine durch ßadgoi geschichtete 
Skala. Die Klimax: erster Himmel (sichtbare 
Welt, bis zum Firmament)-zweiter Himmel 
(= Wasser über dem Firmament von Gen. 1, 
6; Grenze der gesamten [auch der intelligi- 
blen] Schöpfung)-dritter Himmel (= Para¬ 
dies; Ort der Schau Gottes; die ungeschaffe¬ 
nen Kräfte Gottes): hex.: PG 44, 63D/64A 
u. ö. Der Seelenaufstieg ist mit einer Reise 
vom ersten bis zum dritten Himmel zu ver¬ 
gleichen (virg. 11; in Cant. hom. 6. 11 [6, 
182f. 334f Jaeger/Langerbeck]; anim. et res.: 
PG 46, 93 C u. ö.). Der im zweiten Himmel als 
unkörperliches Wesen geschaffene Mensch 
(= Geistseele) steigt von der Einheit zur Viel¬ 
heit herab; im dritten Himmel (zweite Schöp¬ 
fung) kommen die Affekte hinzu (durch den 
Fall Adams auch die bösen Affekte = Sünde). 
Die Stufen des Aufstiegs entsprechen denen 
des Abstiegs, bedeuten auch den Verlust des 
Niederen als reinigende Vorstufe zur Voll¬ 
kommenheit (als Mensch, nicht vergöttlicht): 
hom. opif. 2. 17f; anim. et res.: PG 46, 61B; 
virg. 12; in Cant. hom. 5. Der natürliche Ort 
der Elemente: hex.: PG 44, 80D/81A; aus¬ 
führlich hom. opif. 8 (ebd. 144/9) zu den diffe¬ 
renzierten Stufen des innerkosmischen Seins 
(öiacpopai): das Leblose-Pflanzen (mit Le¬ 
ben, Wachstum, Nahrungsvermögen, aber 
ohne Wahrnehmung)-Tiere (Wahrnehmung, 
Bewußtsein)-Menschen (Vernunft; die Voll¬ 
kommenheit des sich im Körper befindenden 
Lebens). Die Reihenfolge des atl. Schöp¬ 
fungs-Berichts entspricht der Klimax Pfian- 
ze-Tier-Mensch, einer Reihe also, die auch 
die Abhängigkeit (im Sinne der conditio sine 
qua non) des Höheren vom Niederen aus¬ 
drückt. Die drei Seelenarten werden in der 
paulinischen Reihe nvEüua-ii>uxr|-aü)pa wie 
auch in anderen ntl. Schemata widergespie¬ 
gelt (ebd.). Die Struktur des menschlichen 
Körpers ihrerseits entspricht dem gestuften 
Aufbau der Welt, u. die Schönheit u. Güte der 
göttlichen Natur werden wie in einem Spiegel 
(vgl. Macrob. somn. 1, 14, 15) im menschli- 
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chgn Gekt u, im Körper abgestuft vnederge- 
geben (hom, opif. 12). 

f. Mart'ns Victorinus. Dem Gott vor allem 
Sein fapoöv) als ihrer Ursache untergeordnet 
sind die %'ier Modalitäten des Seins: intelligi* 
bles Sein (vere quae sunt)-Seele (quae 
sunt)—die sichtbare Welt fquae non vere non 
sunt)-Materie (quae non sunt): ad Cand. 4' 
10- Der Sohn Gottes, das erste Seiende, ist 
die Form, Bestimmung, Erscheinung des Va¬ 
ters, mit ihm wesensgleich: Trotz Benützung 
porphjTianischer HjqwstasenJehre herrscht 
hier jedoch kein Subordinatianismus. Sein 
(esse) u. seine Determinierung (species) sind 
substantiell ein u. dasselbe, der Sohn ist die 
forma der nichtseienden (weil noch nicht ge¬ 
formten) substantia des Vaters (adv. Arium 

1, 19. 49. 53. 56; 4, 15). Gleichwohl wird die 
neuplatonische Thematik des Ab- u. Auf¬ 
stiegs auf die trinitarische Prozessualität an¬ 
gewandt, denn das Eine, Gott, ist zugleich 
Leben (Abstieg), Sein u. Weisheit (Aufstieg): 
ebd. 1, 49/52 (vgl. Hadot 1, 147/451). Die be¬ 
reits bei den Chaldäischen Orakeln u. Por- 
phjTius festgestellte horizontale Entfaltung 
eines obersten Prinzips (s. o. Sp. 57) wirkt 
hier wie auch bei Augustin (s. unten) u. 
PsDionysius Areopagita (s. u. Sp. 69) nach. 
Die Reihe der himmlischen u. irdischen We¬ 
sen adv. Arium 4,11 legt Col. 1,16 aus (Thei- 
1er 287in). 

g. Augustinus. Der H.-Begriff Augustins 
(dazu Päpin; R. Holte, Beatitude et sagesse 
[Paris 1962] 233/50; Theiler 172/212. 224/9) ist 
Teilaspekt seiner ordo-Vorstellung; H. ist 
Ordnung im vertikalen Sinn (civ. D. 19, 13). 
Ordnung wird aber auch horizontal verstan¬ 
den (ebd.), ihre höchste Form bildet die sich 
im menschlichen Geist widerspiegelnde Trini¬ 
tät (trin. 8, 11/5 u. ö.). Der ordo naturae ist 
eine geschichtete Schöpfungsordnung (die üb¬ 
liche Christi. Reihenfolge: *Engel-Mensch- 
Tier-Pflanze-lebloser Körper; ebenfalls 
Gott als Spitze einer Schichtung, die er aller¬ 
dings als Schöpfer transzendiert: civ. D. 11, 
16; lib. arb. 3, 15f; en. in Ps. 144, 13; 148, 10 
U.Ö.). Die Anw^endung des H.-Begriffs als 
Gottesbeweis, in der Tradition von Aristot. 
philos. frg. 16 Ross (s. o. Sp. 47), ist lib. arb. 

2, 13/39 feststellbar (vgl. civ. D. 8, 6). Die 
Mittelstellung des Menschen, der allein unter 
den (Jeschöpfen alle Eigenschaften der ande¬ 
ren Schichten besitzt, wird betont (en. in Ps. 
145, 5; ep. 140, 3f; civ. D. 5, 11). Die Schöp¬ 
fung ist wie ein Haushalt mit Herr u. Dienern 


(en. in Ps. 103 serm. 4. 10; A. S. Pease im 
Komm, zu Cic. div. 1, 131; *Haus). .4uch die 
Elemente bilden eine catenata series, je nach 
ihrem Gewicht, u. Tiere (aber auch die fünf 
Sinne) werden den Elementen entsprechend 
gestuft (civ. D. 8, 21; serm. 141, 2; Gen. ad 
litt. 3, 9f). Die N'aturstufen .sind Stufen der 
relativen Vollkommenheit, Schönheit oder 
Güte; ihre gestufte inaequalitas bildet ein 
vollkommenes Ganzes, selbst wenn dessen 
Teile im einzelnen unvollkommen sind. So 
sind die Dinge in ordine suo ... pulchra als 
Teile einer begrenzten Reihe (quant. an. 80; 
(Jen. c. Manich. 2, 43; serm. 241, 2). Die Stu¬ 
fung der Gesamtnatur hat aber auch eine dy¬ 
namische Seite, die quant. an. 70 6 siebenfa¬ 
che Stufung der Seelenkräfte außer einer on¬ 
tologischen auch eine ethische Dimension 
(vgl. vera relig. 49; doctr. Christ. 2, 10 2; de 
serm. dom. 1, 10/2). Die Seele als Mittehve- 
sen (|i£oÖTq;) kann ihre ontologische Stellung 
naturgemäß nicht ändern, wohl aber ihre mo¬ 
ralische, durch Wille u. Handlung ihrem ge¬ 
eigneten Niveau entsprechende Stellung (lib. 
arb. 3, 34; vera relig. 77; civ. D. 12, 1). Oder 
sie kann körperartig werden u. absteigen (c. 
Secundin. 11). Ihr Aufstieg zu Gott ist ge¬ 
stuft, mittels Glauben oder auctoritas oder 
der Hl. Schrift oder der Sakramente (civ. D. 
8, 6; in Joh. tract. 22, 2; serm. 126, 1/4; vera 
relig. 52/7; conf. 13, 26M9). Das Vorhanden¬ 
sein des Bösen kann aber die Ordnung der 
Schöpfung nicht stören: Auch das Böse hat 
seinen Platz im Ganzen (lib. arb. 3, 32; ord. 1, 
18; Gen. ad litt, imperf. 5; enchir. 11). Teufel 
u. böse Engel sind in genere suo gut (retract. 
1,14, 10). - Die Jakobsleiter wird bei Augu¬ 
stin als Symbol der Inkarnation Christi, oder 
der Kirche, oder auch der Engel oder Evan¬ 
gelisten gedeutet. Sie kann aber auch den spi¬ 
rituellen Fortschritt oder Aufstieg des inne¬ 
ren Menschen darstellen (en. in Ps. 38, 2; 44, 
20; 119, 2; c. Faust. 12, 26; ep. ad cath. 13f 
[CSEL 52, 244/6]). — Die cantica graduum 
(Ps. 120 [119]/134 [133]) bezeichnen ebenfalls 
den Aufstieg zur beatitudo oder den Ab- u. 
Aufstieg Christi als Mittel zum menschlichen 
Aufstieg (en. in Ps. 83, 10; 119, 1/3. 6f u. ö.). 
- Die historische Typologie der Zeitalter 
ante legem-sub lege-sub gratia-in pace 
kann als Fortschrittsbild des einzelnen Men¬ 
schen betrachtet werden (*Fortschritt) oder 
die soteriologjsche Vollkommenheitsschich¬ 
tung (Juden—Christen) darstellen (in Rom. 
13/8; trin. 4, 7; divers, quaest. 66 u. ö.). - Der 
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Friedensgedanke kann gestuft (vom Körper 
bis zum himmlischen *Gottesstaat) betrachtet 
werden, ebenfalls der Begriff ,Gerechtigkeit' 
(civ. D. 19, 13; op. monach. 27f; serm. 159, 2. 
7). - An dem richtigen ordo studendi (dazu I. 
Hadot, Arts liberaux et philosophie dans la 
pens6e antique [Paris 1984] 101/36) wie auch 
an der numerischen Ordnung ist Augustin 
ebenfalls interessiert (mus. 6, 6/16; orcl. 2, 39/ 
44; retract. 1, 3, 1). 

h. PsDionysius Areopagita. Neben der 
Prägung des Terminus lEQapxia im metaphy¬ 
sischen Sinn (cael. hier. 3, 1; 4, 3; 6, 1 [SC 58, 
87. 98f. 103]; div. nom. 4, 2 [PG 3, 696 B] u. ö.) 
ist es das Verdienst des Dionysius, die spät¬ 
neuplatonischen H.-Lehren christlich umge¬ 
deutet zu haben; seine triadischen Schemata 
sind denen Jamblichs, Syrians u. Proklus’ 
nachgebildet, wobei die schöpferische Ursa¬ 
che der Weltordnung einzig u. allein Gott ist. 
Die Gott untergeordneten Stufungen haben 
lediglich Vermittlungsfunktion. Ein weiterer 
Unterschied ist die Aufhebung der im späte¬ 
ren Neuplatonismus gestuften Differenzie¬ 
rung von Sein, Leben u. Geist; Bei Dionysius 
werden sie horizontal (s. o. Sp. 58) zu drei 
göttlichen Qualitäten schlechthin (div. nom. 
5/7 [PG 3, 816/25. 856 f. 865/73]). Wie Jam¬ 
blich u. Proklus die Götter des griech. Pan¬ 
theons willkürlich mit den Henaden-Stufen 
identifizieren, teilt Dionysius die Engelsna¬ 
men (nicht weniger willkürlich) unter den 
Triaden der den Henaden entsprechenden 
himmlischen H. Von allen neuplatonischen 
Triadenschemata abweichend, nimmt er je¬ 
doch zeitgenössische Ämter u. Institutionen 
in die kirchliche H. auf (s. auch Roques aO. 
[o. Sp. 42] 1090/4; ders., L’univers dionysien 
[Paris 1954] 71/91; Pepin; Gersh). 

j. Joh. V. Skytfwpolis. Eine systematische 
Weiterbildung des dionysischen Denkens 
zeigt das Scholienwerk des Joh. v. Skythopo- 
lis. Die Reihe Gott—Engel-Menschen, mit 
der Stufung Thearchie-himmlische H.- 
kirchliche H. gleichzusetzen, wird ihrerseits 
mit der spätneuplatonischen Skala intellektu¬ 
ell-intellektuell u. intelligibel-intelligibel 
(vgl. 0 . Sp. 58) identifiziert (schol. in PsDion. 
Areop. div. nom. 5, 1/7 [PG 4, 309/25]). 
Gott als Gegenstand der Erkenntnis ist 
aber gleichzeitig Ui-sprung der als seine Kräf¬ 
te wirkenden Formen; er steigt in die Ideen 
herab, wie der Geist in das Denken (ebd. 4, 
22; 5, 8 [289A/C. 329C. 332AB]). Offensicht¬ 
lich strebt Johannes hier eine Zusammenfüh¬ 


rung der kataphatischen u. symbolischen 
Theologien an (Sheldon-Williams 475 f). 

k. Maximus der Bekenner. Maximus (ebd. 
453/9. 503 f) lehrt, daß die gesamte Schöpfung 
aus dem Einen, seinsstiftenden Gott in fünffa¬ 
cher H. hervorgeht; ewige, intelligible Welt¬ 
sichtbare Welt-Trennung der letztgenann¬ 
ten in Himmel u. Erde—Trennung der Erde 
in Paradies u. bewohnte Regionen—Tren¬ 
nung von Männlich u. Weiblich (ambig. 37 
[PG 91, 1304 D/5B]). Die Rückkehr zum 
Einen Gott führt durch diese Stufen zurück, 
indem die gesamte Schöpfung durch die Syn¬ 
thesen von Männlich/Weiblich, Paradies/be¬ 
wohnte Welt, Erde/Himmel, sensibel/intelli- 
gibel dem Schöpfer stufenweise zurückge¬ 
führt wird (ebd. 2. 11. 16. 38 [1065 D/8A. 
1220 BC. 1237 D. 1308D/12B]). 

l. Gregor d. Gr. In ev. hom. 29, 2 (PL 76, 
1214 A) wird die Stufung Steine-Pflanzen- 
Tiere-Engel beschrieben, die den Katego¬ 
rien des leblosen Seins, des Lebendigen, des 
Wahmehmenden u. des Vernünftigen ent¬ 
sprechen, wobei jede Stufe die Eigenschaften 
der vorhergehenden innehat; vom Menschen 
(zwischen Tiere u. *Engel einzustufen; vgl. 
dial. 4, 3 [SC 265, 24]) wird bemerkt, daß er 
von allen Eigenschaften der anderen Ge¬ 
schöpfe etwas habe (vgl. moral. 4, 11, 20 
[CCL 143, 177f]). Auch die Engelsordnungen 
sind gestuft (ebd. 32, 23, 48 [143B, 1666f]; 
vgl. 4, 29, 55 [143, 199f]; 28, 1, 9 [143B, 
1400f] u. ö.; dazu G. R. Evans, The thought of 
Gregory the Great [Cambridge 1986] 60/4). 
Der Seelenaufstieg vom Sichtbaren/Körpeiii- 
chen bis zum Unsichtbaren/Unkörperlichen 
u. zu Gott wird nach Augustin (zB. conf. 7, 
23) mit Hilfe des Leitermotivs dargestellt 
(moral. 5, 34, 61 f [CCL 143, 261]; vgl. 15, 46, 
52 [143A, 780f]; in Hes. hom. 2, 5, 9 [142, 
281 f]; dazu C. Dagens, S. Gregoh-e le Grand 
[Paris 1977] 176/8. 213/20). 

VI. Andere christliche Autoren, a. Sido¬ 
nius. Die aristotelisch-stoisch u. gleichzeitig 
mittelplatonisch beeinflußte Reihe carm. 15, 
102/25 (Steine [esse]-Bäume u. Pflanzen 
[esse et vivere]-Tiere [mit zusätzlichem mo- 
tus u. sensus]-Menschen [mit zusätzlichem 
sapere u. vero discernere falsum]—göttliche 
Wesen-Gott [summa substantia, summum 
bonum]) führt Sidonius auf Platon zurück; 
Pease im Komm, zu Cic. nat. deor. 2, 33 ver¬ 
mutet ein Mißverständnis von Tim. 92b. Zu 
den entsprechenden Stellen Sen. ep. 58, 8/17 
u. der sog. arbor Porphyndana vgl. Speyer, 
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der 242/8, trotz Augustinparallelen (civ. 
D. 5, 11; 8, 2), für die Bearbeitung einer 
nichtchristl. nachplatonischen Vorlage durch 
Sidonius plädiert. 

b. Boethius. Das vereinfachte Weltbild der 
Consolatio philosophiae (Gott-Weltseele- 
Einzelseele [u. GeistJ-Weltsphären u. Erde), 
ohne Mittelstufen (cons. 2, 7; 4, c. 1; 3, c. 9 
U.Ö.; vgl. M. Baltes, Gott, Welt, Mensch in 
der Consolatio Philosophiae des Boethius: 
VigChr 34 [1980] 313/40), ist wohl auf den 
Einfluß des ale.xandrinischen Neuplatonis¬ 
mus, insbesondere des Ammonius, Sohn des 
Hermias, zurückzuführen (vgl. P. Courcelle, 
Les lettres grecques en Occident“ [Paris 1948] 
268/78. 289/300; Chadwick 16/22). Eine ver¬ 
gleichbare Vereinfachung hat die Kosmologie 
des Ammonius-Schülers Joh. Philoponus, der 
den Unterschied zv^^schen himmlischer u. 
sublunarer Materie aufhebt (vgl. Sheldon- 
Williams 478). Die Seele steigt in Stufen her¬ 
ab, mit zunehmender Beschwerung der zu¬ 
nächst mit dem Vehikel u. dann mit dem Kör¬ 
per behafteten Seele; ihr göttliches Licht er¬ 
laubt jedoch die Rückkehr oder den Aufstieg 
zu Gott (oder zur Gottähnlichkeit), eine Rück¬ 
kehr, welche, durch die Philosophie vermit¬ 
telt, im diesseitigen Leben (wie auch die Got¬ 
tesschau) bereits möglich ist (cons. 3,11; 3, c. 
11; 4,1. 6; 5,2). Der Aufstieg durch die Philo¬ 
sophie ist seinerseits gestuft, wie der Über¬ 
gang von leichteren zu schwierigeren Lehren 
in den Büchern 2/5 der Consolatio zeigt. Die 
Verw’irklichung der Tugenden wird ebenfalls 
gestuft dargestellt. Selbst die Wissenschaf¬ 
ten sind gereiht, ausgehend von den prakti¬ 
schen, der Ethik u. Politik gewidmeten; es 
folgen die Naturwissenschaften (die sich nüt 
bew'egten, materiellen Körpeni beschäfti¬ 
gen), dann die Mathematik (mit unbew'egten 
u. immateriellen, aber dennoch in der Vor¬ 
stellung geformten Gegenständen) u. schließ¬ 
lich die Theologie oder Metaphysik (deren Ge¬ 
genstände sow'ohl immateriell u. unbewegt 
wie auch von jeder auch nur bildlich vor¬ 
gestellten Form frei sind). Die Logik oder 
Dialektik führt von der mathematischen zu 
den philosophisch-theologischen Disziplinen 
(Chadwick 109/11; s. o. Sp. 48 u. 55f). Die hier 
dem Neuplatonismus verpflichtete Stu¬ 
fung (durch die Antiklimax intellectualis, in- 
tellegibilis u. naturalis gekennzeichnet) ist 
durch die Leiter (s. o. Sp. 56.64) am Kleid der 
Philosophie, die von der Praxis zur Theoria 
führt, symbolisiert (cons. 1, 1, 4), wobei die 
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Einzelstufen die Wissenschaften des Quadri- 
riums zu vertreten scheinen (vgl. arithm. 1, 
1, w'O die neup}i:hagoreische Reihenfolge [s. 
0 . Sp. 55 fl übernommen wird [Chadwick 
72f]). Eine sowohl der platonischen Tradition 
wie auch Aristoteles verpflichtete Erkennt¬ 
nisstufung (sensus-ima^natio-ratio-intel- 
legentia) wird cons. 5, 4 f ausgearbeitet (dazu 
G. Ralfs, Stufen des Bewußtseins [1965] 211/ 
31). Eine Stufung des Guten, die mit dem 
Sein insgesamt zusammenfällt u. im höchsten 
Guten als transzendentem Prinzip gipfelt, 
wird im 3. theologischen Traktat entfaltet; 
die Vorstellung eines den Gipfel der H. bil¬ 
denden ersten u. vollkommensten Guten, 
w-elches Gott ist, wird cons. 3, 10 nach der 
Argumentation von Aristot. philos. frg. 16 
Ross (s. 0 . Sp. 47) ausgearbeitet (Chadwick 
203/11. 2350. 

c. Hermippiis. Verfasser u. Abfassungsda¬ 
tum dieses byz. astronomischen Werkes sind 
unbekannt. Eine Parallele zwischen der Stu¬ 
fung der Elemente, aus denen durch Mi¬ 
schung die Lebewesen entstehen, u. der 
Schichtung der Lebewesen selbst w ird gezo¬ 
gen; Pflanzen u. Bäume (Erde)-Fische (nicht 
namentlich genannt, aber eindeutig dem 
Wasser zuzuordnen)—Landtiere (Erde u. 
Wärme)—Vögel (Luft u. Wärme)—Menschen 
(zusätzliche Wärme u. Geist). Die Wärmestu¬ 
fen erinnern an die aristotelische Biologie 
(astrolog. 2, 11/3 [35 KrolWiereck]). 

d. Johannes Kliniakos. Das Werk über die 
Stufen des Fortschritts im asketischen u. tu¬ 
gendhaften Leben des Joh. Klimakos (frühes 
7. Jh.) steht einerseits in der Tradition der 
mönchischen Askese (*Gaza, *Apophthegma- 
ta), andrerseits thematisch unter dem Ein¬ 
fluß des Leiter-Vergleichs sowie des christl.- 
platonischen Aufstiegsgedankens (W. Völ¬ 
ker, Scala Paradisi [1968] 1/12). 
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Vorbemerkung. Unter H. wird hier nicht 
der gesamte, sehr vielfältige u. umfangi-eiche 
Komplex von Tätigkeiten u. Dienstleistungen 
verschiedenster Art im Bereich orientali¬ 
scher u. antiker Heiligtümer verstanden, son¬ 
dern in einem engeren Sinne des Begriffes 


lediglich Aktivitäten sexueller Art, die von 
Männern u. vor allem von Frauen unter dem 
Vorzeichen kultischer Obligation u. zum Nut¬ 
zen der jeweiligen sakralen Stätten bzw. zu 
Ehren der dort verehrten Gottheiten ausge¬ 
übt wurden (vgl. H. Herter, Art. Dirne: o. 
Bd. 3, 12030. 

A. Nichtchristlich. I. Mesopotamien. H. im 
genannten Sinne scheint aus der Spezifizie¬ 
rung der Aktivitäten vorwiegend weiblicher 
Tempelbediensteter oder Kultfunktionäre auf 
bestimmte Rollen im rituellen Komplex der 
Hl. Hochzeit (*Brautschaft, heilige) zwischen 
der Gottheit u. ihrem durch eine Priesterin 
bzw. den (Priester-)König repräsentierten 
consors erwachsen zu sein. Ausgeübt wurde 
sie bevorzugt in lätarheiligtümern u. ihrem 
engeren oder weiteren Umfeld (vgl. Cod. 
Hammurapi § 178/84), wodurch die Grenzen 
zwischen sakraler Prostitution u. gewöhnli¬ 
chem Dirnentum im Laufe der Zeit anschei¬ 
nend immer weiter verschwammen; vgl. 
Fauth, Prostitution 24/8; zu Herodt. 1, 199 
ebd. 28. 

II. Ägypten. Herodt. 1, 182 bezeugt eine 
Partnerin des Gottes in einem symbolischen 
Hieros Gamos auch für den Tempel des Zeus- 
Amun in Theben. Dieses seit der 18. Dynastie 
bekannte .Gottesweib' des Amun hatte aber 
.niemals Umgang mit sterblichen Männern' 
(ebd.) u. ihre Bedeutung ist in der religiös¬ 
politischen Repräsentanz zu suchen. Auch die 
jtaXkaxai des Amun u. anderer Gottheiten 
waren eher auf eine hochzeitliche Verbindung 
mit dem jeweiligen Numen ausgerichtet. Sa¬ 
krale Prostitution scheint, von Mißbräuchen 
abgesehen (vgl. Joseph, ant. lud. 18, 4; Ru- 
fm. h. e. 11, 25), in Ausnahmefällen erst mit 
der Ablösung der Mitglieder der Königsfami¬ 
lie als .Gottesweib' durch minderjährige Mäd¬ 
chen von besonderer Schönheit (vgl. Strab. 
17, 1, 46 [816 C]) u. durch das Vordringen 
asiatischer Kulte nach Ägj’pten seit der 19. 
Dynastie praktiziert worden zu sein. Für Prä- 
zisiei-ungenu. Nachweise Fauth, Prostitution 

' 111. SyrienIPhönizien. Für die frühe Zeit 
fehlen eindeutige Belege. Späte Zeugnisse 
christlicher Schriftsteller über Prostitution in 
Phönizien (Athan. c. gent. 26 [PG 25, 52]) u. 
in den syr. Tempeln der Aphrodite von =^Baal- 
bek/Heliopolis u. Aphaka am Libanon (Eus. 
vit. Const. 3, 55. 58; Socr. h. e. 1, 18, 7f; 
Soz. h. e. 5, 10, 7; vgl. u. Sp. 81) können sie 
ebensowenig ersetzen wie Lukians auf sakra- 
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le Prostitution bezogene mehrdeutige Bemer¬ 
kung, die Frauen von Byblos könnten sich 
zum Ersatz für die Haarschur zu Ehren des 
Adonis einen Tag lang öffentlich preisgeben, 
müßten aber den Erlös der Aphrodite (Ba'a- 
lat) opfern (Fauth, Prostitution 29f). Von As- 
kalon gelangte ein mit sakraler Prostitution 
einhergehender Kult der phönizdschen Astar¬ 
te/Aphrodite nach Zj^pern (Herodt. 1, 105; 
vgl. 199) u. nach der mythohistorischen Notiz 
Iust./Ti'og. 18, 5, 4 von der Flucht der Dido/ 
Elissa weiter nach Karthago, wo D. B. Har¬ 
den, The Phoenicians (New York 1962) 103 
aus bildlichen Dai'stellungen sog. .Tempel¬ 
knaben' auf punischen Stelen überdies das 
Vorhandensein männlicher Prostituierter er¬ 
schließt (Fauth, Prostitution 340. Noch die 
rabbin. Legende von Simeon ben Setah u. den 
80 Zauberinnen von Askalon deutet auf die 
besonders für Kanaan belegte Annäherung 
der Dirnen an die *He.xe (vgl. unten) hin 
(M. Hengel, Rabbinische Legende u. früh¬ 
pharisäische Geschichte = AbhHeidelberg 
1984 nr. 2, 44f; Fauth, Prostitution 34). 

Kammi. Die Unterscheidung der sich 
zu Ehren der Göttin hingebenden Frau in qe- 
deääh u. zönäh, der Männer in qedeäim u. kö- 
läblm legt, nicht zuletzt wegen der Über¬ 
einstimmung des hebr. qedeääh mit akka- 
disch qadi§tu, mesopotamische Einflüsse na¬ 
he (Fauth, Prostitution 300. Wie im Zwei¬ 
stromland sammelten nach dem Zeugnis der 
Bibel auch in Kanaan sich prostituierende 
Knaben für ihre Dienste Geld für die Gotthei¬ 
ten, u. junge Frauen empfingen am Weg (Jer. 
3, 2), aber auch in den Heiligtümern selbst 
(Hos. 4,14), einen dem Unterhalt dieser Stät¬ 
ten dienenden ,Hurenlohn' (’etnän: Hos. 9, 1; 
2, 14; Hes. 16, 33f; Jes. 23, 18). Wie in Baby¬ 
lon kam es auch in Kanaan zu Berührungen 
zwischen Dirnen (zönäh) u. Hexentum 
(keäaphim; vgl. oben) u. sollten Schmuck 
(Jer. 4, 30; Hes. 16,10/4; 23,40; Hos. 2,15) u. 
rhythmisch-musikalische Betätigung (Jes. 23, 
16) die erotische Attraktivität unterstrei¬ 
chen. Ausführlich Fauth, Prostitution 31. 

V. Israel. Unter dem Einfluß der Kanaani¬ 
ter u. vor allem der Moabiter u./oder Midiani- 
ter (Num. 25, 1/8) drang das Hierodulenwe¬ 
sen auch in die israelit. Religion ein (ebd.), 
wurde aber von der jahwistischen Orthodoxie 
entschieden abgelehnt (Lev. 18,22; 19,29; 20, 
13; 21, 9; Dtn. 23, 18f; Jos. 57, 70, was sich 
praktisch in der Vertreibung der qedeäün 
durch Asa (1 Reg. 15, 12) u. Josaphat (ebd. 


22, 46) sowie in der Beseitigung der am Tem¬ 
pel von Jerusalem institutionalisierten Prosti¬ 
tution durch Josia (2 Reg. 23, 7) nieder¬ 
schlug. Vgl. Fauth, Prostitution 32. 

VI. Kijpros. Der Hinweis Herodt. 1, 199 
(vgl. 1, 105) auf einen Brauch zu Ehren der 
A§tart/Aphrodite, der den in Babylon u. Byb¬ 
los geübten Praktiken ähnelt, wird durch die 
späteren Zeugnisse Lact. inst. 1, 17, 10 u. 
lust./Trog. 18, 5, 4 gestützt. Überwiegend 
mythologische, zT. aber auch mit dem An¬ 
spruch auf Historizität auftretende Erzählun¬ 
gen ätiologischer Art legen Vergleiche für 
w'eitere wichtige Kultorte der Astart/Aphro¬ 
dite wie Paphos, Amathus u. Salamis nahe. 
Dies gilt vor allem von den Überlieferungen 
über den legendäi’en Priesterkönig Kinyras 
u. seine dimenhaften Töchter (Apollod. bibl. 

з, 14,3; Giern. Alex, protr. 2,13, 4) u. von der 
Anaxarete Prospiciens/Parakyptusa (Ovid. 
met. 14, 698/761). Vgl. Fauth, Prostitution 
34 f. 

VII. Kleinasien, a. Hethiteireich. Dirnen 
w^erden bereits in hethitischen Gesetzen er¬ 
wähnt, die Beziehungen dieser ®-'^KAR. KID 
(= akkadisch hailmtu) zum lätarkult durch 
die Keilschrifturkunden aus Boghazköi 
(XXIV 7 I 11) bestätigt. Dagegen lassen die 
,Hierodulen der Gottheit' (SadINGIR^'^’ 
sal.meSsuHUR.LAL) nur religiös-kultische 
Einbindung, aber keine sakrale Prostitution 
erkennen. Allerdings könnten die Begleite¬ 
rinnen der hurritisch-semitischen IStar-Sa- 
(w’)uSka, der Repräsentantin kriegerischer 
Gewalt u. erotischer Verlockung, die beiden 
,Hierodulen' (SalsuHUR.LALHia) Ninatta 

и. Kulitta, als verselbständigte Funktionen 
der Göttin auch eine analoge Wesenheit aus¬ 
sprechen. Vgl. Fauth, Prostitution 35f. 

b. Lydien. Die Prostitution junger Mäd¬ 
chen (jiaiÖioxai) in Lydien ist Herodt. 1, 93 
mit dem Grabmal des Königs Alyattes am 
Tmolos verknüpft (vgl. Ael. var. hist. 4, 1). 
Die Verbindung mit dem pvfipa Högvqg bei 
Koloe (Strab. 13, 4, 7 [627 C]) u. dem ixvfjpa 
'Etaigag des *Gyges (Clearch.: Athen, dip- 
nos. 13, 573A) weist auf Verbindungen mit 
der ’Aq)goS(TT| Hoqvti von Abydos (Pamphyl.: 
Athen, dipnos. 13, 572 E) bzw. der ’AcpgoöixT) 
'EtaCga von Ephesos (Eualc.: FGrHist 418 
F2 = Athen, dipnos. 13, 573A). Eine bei Kle- 
archos (FHG 2, 305 = Athen, dipnos. 13, 
515E/516B) erhaltene ätiologische Legende 
läßtjdie sexuelle Verbindung von Jungfrauen 
aus den herrschenden Familien mit Sklaven 
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auf die sagenhafte lydische Königin Omphale 
zurückgehen, die ihre Liebhaber zu töten 
pflegte u. als Sonderform der vorderasiati¬ 
schen göttlichen Hetäre betrachtet werden 
kann. Vgl. Fauth, Prostitution 37. 

c. Heilenistiaches u. spätantikes Klein¬ 
asien. Eine Inschrift aus Tralles nennt eine 
Frau in der Rolle einer naXXaxi? für den 
kleinasiatischen Zeus, u. zwar unter aus¬ 
drücklichem Hinweis auf eine ihr vorauslie¬ 
gende hetärische Tradition (:ra>d.ax£Üouöa 
xaxd xeTl^iibv xö) Aii ... ex Jigovövwv JiaXXa- 
xiöwv; W. M. Ramsay, Unedited inscriptions 
of Asia Minor; BullCorrHell 7 [1885] 276 nr. 
19). Für Zeus ist außerdem an die 3000 Hiero¬ 
dulen beiderlei Geschlechts in Venasa in der 
Morimene zu erinnern (Strab. 12, 1, 5 
[537 C]). Hinweise auf sakrale Prostitution 
fehlen hier allerdings ebenso wie bei den 
männlichen Hierodulen in den Tempeln des 
Helios Apollon Kisauloddenos (1. Jh. nC.), 
des Men Arkaiou (Strab. 12, 8, 14 [577 C]), 
des Men Pharnakou von Ameria (ebd. 12, 3, 
31 [557 C]) u. bei den gemeinsamen Tempel¬ 
bediensteten des Sabazios u. der Meter Hipta 
auf dem Stelenfragment von Ayazviran (P. 
Herrmann, Ergebnisse einer Reise in Nord¬ 
ostlydien [Wien 1962] 50 f nr. 45). Dagegen ist 
sie zumindest für einen Teil der 6000 Hiero¬ 
dulen der Ma von Komana in Pontos (Strab. 
12, 4, 34. 36 [558fC]) gesichert u. auch für 
die gleiche Zahl von Tempelsklaven der Ma 
des kappadokischen Komana wahrscheinlich 
(ebd. 12, 2, 3 [535 C]). - Die Notiz Strab. 11, 
14, 16 (532 C) über die Göttin Anaitis (Anahi- 
ta) von Akilisene in Armenien darf auch auf 
die Hierodulen der Anaitis von Zela ausge¬ 
dehnt werden (ebd. 11, 8, 4 [512 C]). Infolge 
ihrer Fusion mit der babyl. I§tar/Nanaia 
brachte ’AcpgoöixTi ’Avaixig in Baktrien den 
Typus der hetärischen , Nackten Göttin' zum 
Vorschein u. wurde mit Bezug auf den Phäno¬ 
typ der göttlichen Dirne Zaoiixig genannt 
(Hesych. lex. s. v. Zagfixig [2, 258 Latte]). 
Die Kultexpansion nach Syrien u. Lydien er¬ 
folgte unter Artaxerxes II, das goldene 
Standbild der Göttin im Tempel von Aätiäat 
ließ erst Gregor der Erleuchter um 300 nC. 
zerstören (PsAgathang. hist. arm. § 809 [346/ 
8 Thomson]; graec. § 140 [311 Lafontaine]; zur 
Datierung **Agathangelos). Vgl. Fauth, Pro¬ 
stitution 37 f. 

VIII. GriechenlandlUnteritalien. a. Ko¬ 
rinth. Nach Strab. 8, 6, 20 (378 C) gab es in 
älterer Zeit mehr als 1000 Hetären, die dem 


Tempeldienst der ’Atpgoöixt] 'Exaiga bzw. 
IloovT) auf Akrokorinth geweiht waren, 
ebenso aber auch solche, die nicht im Dienst 
des Tempels standen. Auf die Institution neh¬ 
men Bezug Chamael. frg. 16 K. = Athen, dip- 
nos. 13, 32, 573 C; Athen, dipnos. 13, 33, 
573F/4B; Pind. frg. 107 Bowra. Sie bestand 
bereits vor dem 5. Jh. vC. u. existierte noch 
in christlicher Zeit, sofern 1 Cor. 5/7 darauf 
bezogen w’erden darf (Conzelmann 247/9, der 
aber 250/60 den sakralen Charakter der Pro¬ 
stitution in Korinth bestreitet). Vgl. Fauth, 
Prostitution 38. 

b. Lokroi Epizephyrioi. Klearch (Athen, 
dipnos. 12, 11, 516a) erwähnt die Prostitution 
in dieser griech. Kolonie der Region Bruttium 
zusammen mit der in Lydien u. auf Zypern. 
Obwohl die kultische Bindung an Aphrodite 
mit dem charakteristischen Merkmal der 
Schmückung (xöopTioig) der Mädchen eindeu¬ 
tig erscheint u. verschiedene Umstände auf 
ein dem angeblichen historischen Datum vor¬ 
ausliegendes höheres Alter der Institution 
deuten, ist weder ihre Herkunft von der Insel 
Zypern noch ihr Ursprung in dem von lust./ 
Trog. 21, 3, 2/7 erw'ähnten Gelübde der Ein¬ 
wohner von Lokroi während des Krieges ge¬ 
gen den Tyrannen Leophron v. Rhegion er- 
wdesen, obwohl der unter Heranziehung von 
Pind. Pyth. 2, 18/20 besonders von L. Wood- 
bury, The gratitude of the Locrian maiden: 
TransProcAmPhilolAss 108 (1978) 285/99 her¬ 
ausgestellte Charakter einer periodisch wie¬ 
derkehrenden Einrichtung auf ein Gelübde 
als Ursache hindeuten könnte. Vgl. Fauth, 
Prostitution 38 f. 

c. Sizilien. Da der Kult der Aphrodite vom 
Eryx phönizisch-punisch geprägt, vielleicht 
sogar über Kypros vermittelt war, werden 
unter der von Strab. 6, 2, 5 (272 C) u. Diod. 
Sic. 4, 83 erwähnten beträchtlichen Anzahl 
von Hierodulen auch solche anzunehmen sein, 
die der sakralen Prostitution oblagen. Ein 
Ableger scheint in Sicca Veneria südwestlich 
von Karthago bestanden zu haben (Val. Max. 
2, 6, 15; Solin. 27, 8). Ausstrahlungen der 
Aphrodite Erycina scheinen auch Rom er¬ 
reicht zu haben (Ovid. fast. 4, 865f; vgl. Wis- 
sowa, Rel.- 197f. 290f; Latte, Röm. Rel. 
185 f). 

B. Chnstlich. Für christliche Schriftsteller 
bildet die H. kein eigenständiges Thema, sie 
gehört vielmehr zu den Auswüchsen des pa- 
ganen Kultes u. wird wie jegliche Art von 
Unzucht abgelehnt. 
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/. MetJwdiscfies. Von Prostitution in oder 
im Zusammenhang mit Tempeln bzw. von 
oder mit Tempelpersonal ist in der antiken ti. 
Christi. Literatur häufig die Rede (vgl. Her- 
ter, Dirne aO. [o. Sp. 74] 1202./4; ders., Soziolo¬ 
gie bes. 72f. 86). Jede diesbezügliche Notiz 
bedarf aber sorgfältiger Prüfung, denn 
Schamlosigkeiten u. sexuelle Verfehlungen 
an geheiligten Orten oder mit besonders her¬ 
ausgehobenen Personen gehörten zu den be¬ 
liebtesten Gerüchten u. Verdächtigungen in 
der interreligiösen u. interkulturellen Aus¬ 
einandersetzung. Auch für die Christen ist 
spätestens seit 150 der Vorwurf von Promis¬ 
kuität u. Inzest in Verbindung mit ihren Got¬ 
tesdiensten belegt (lustin. apol. 1, 26, 7: Min. 
Fel. Oct. 31, 8 [hier auch angebliche Vereh¬ 
rung der Genitalien des Priesters]), u. einer 
von ihnen, TertuUian, beschreibt den Inzest 
sarkastisch sogar als Element eines Initia¬ 
tionsritus (nat. 1, 7, 23f; apol. 8, 2f), obwohl 
es sich doch nur um böswillige Verleumdun¬ 
gen von jüdischer Seite (A. Henrichs, Pagan 
ritual and the alleged crimes of the early Chri¬ 
stians: Kj-riakon, Festschr. J. Quasten 1 
[1970] 21/4) oder um Vorwürfe gehandelt ha¬ 
ben kann, die lediglich auf bestimmte gnosti- 
sche Gruppen zutreffen (W. Speyer, Zu den 
V'orwürfen der Heiden gegen die Christen: 
JbAC 6 [1963] 129/35). Außerdem bezeugen 
die Belege seiten eindeutig sakrale Prostitu¬ 
tion im hier gemeinten Sinne .kultischer Obli¬ 
gation u. zum Nutzen der jeweiligen hl. Stät¬ 
ten' (o. Sp. 74). So enthalten die Äußerungen 
Tert. ai>oL 15, 7 u. Min. Fel. Oct. 25, 11, 
in Tempeln würden nicht nur Ehebrüche ver¬ 
abredet, sondern auch Kui^peleien ausge¬ 
macht, selbst wenn man sie, wie es gewöhn¬ 
lich geschieht, auf Tempel der Aphrodite u. 
der röm. Isiaca lena bezieht (Heiter, Soziolo¬ 
gie 86 mit Anm. 2980, nur Anspielungen auf 
H. im eingeschräTikten Sinne dieses Artikels. 
Wahrscheinlich hatte sich in Heiligtümern 
der von Euhe.meros zur Erfinderin der Pro¬ 
stitution überhaupt erklärten Aphrodite (frg. 
25 J.) regelrechte Prostitution institutionali¬ 
siert (Heiter, Soziologie 72). Für die Isistem- 
Ijdl zeigt auf jeden Fall die von Josephus (ant. 
lud. 18, 65'80) aus dem Jahre 19 nC. berichte¬ 
te £pis<xie von der ehrsamen Dame Paulina, 
die bestochene Isispriester zu einer nächtli¬ 
chen ZusarnmerJiunft mit dem Gotte Anubis 
in den Tempel bestellten, wo ihr unter der 
Maske des Gottes dann ein lange hartnäckig 
abgewkisener leidenschaftlicher Verehrer er¬ 


schien, daß die Grenzen fließend sein konn¬ 
ten. Viel mehr ist auch Laktanz u. Prudentius 
nicht zu entnehmen, die von Aphroditeheilig- 
tümem als Ort der Prostitution (inst. 5, 10, 
15) bzw'. geradezu als Bordellen (perist. 10, 
228/30) sprechen. - Andere bieten ein diffe- 
renzierteres Bild. zB. Gregor v. Naz., der in 
einer gegen Kaiser Julian gerichteten Rede 
den für Lydien belegten Kult der ’Aq-poöiTTi 
nöpvTi (vgl. o. Sp. 76) erwähnt (or. 5, 32), 
scharfen Einspruch gegen die nopvixd puoTr)- 
pia der Aphrodite erhebt (ebd. 39, 4) u. bei 
dem carm. 2, 2, 7, 277f (PG 37, 1573) abp- 
lehnten schamlosen, aber finanziellen Gewinn 
bringenden Fest der Aphrodite den in Klein¬ 
asien üblichen Kult dieser Göttin mit einer 
nicht näher bezeichneten Form der H. vor 
Augen hat. Unklar bleibt aber durchweg, wie 
weit dabei auf tatsächlich geübte Bräuche ab¬ 
gehoben oder nur gelehrtes Wissen ausge¬ 
breitet wird. 

II. Kypros. Häufige Zielscheibe der Kritik 
bildet die Verehrung der kj'prisehen Venus/ 
Aphrodite. Clemens v. Alex, erwähnt die 
ätiologische Legende von König KinjTas, den 
Astarte/Aphrodite-Kult auf der Insel hei¬ 
misch zu machen, zweimal (protr. 2, 13 f; 3, 
45), Amobius dreimal (nat. 4, 24; 5, 19; 6, 6), 
Eusebius u. Firmicus Maternus je einmal 
(praep. ev. 3,11 bzw. err. 10,1). -4.11e stützen 
sich auf eine euhemeristische Quelle (A. Pa- 
storino im Firmicuskomm. zSt.). Weder der 
ausführlicheren Behandlung des Kultmyste¬ 
riums (Clem. Alex, protr. 2, 14) noch den da¬ 
von abhängigen der anderen drei Autoren ist 
aber zu entnehmen, ob die Vereinigung mit 
der Göttin wie in alter Zeit in einem wirkli¬ 
chen Geschlechtsakt oder nur sjunbolisch 
vollzogen wurde. Das ist auch von Laktanz 
nicht zu erfahren (inst. 1, 17, 10; epit. 9, 1). 
Der Dimenlohn in Höhe von einem .4s (Clem. 
.Alex, protr. 14, 2; Amob. nat. 5, 19; Firm. 
Mat. err. 10, 1) kann Entgelt für tatsächlich 
geleisteten Dimendienst oder Bestandteil 
eines Sjunbols sein. — Athanasius weiß von 
Phönizierinnen, die sich fiüher in Heiligtü¬ 
mern öffentlich hingaben u. den erzielten 
Lohn der Göttin weihten (c. gent. 26). .4ugu- 
stinus erwähnt eine ähnliche phönizische Sit¬ 
te (dv. D. 4, 10). Da er aber ausdrücklich 
schreibt, die jungen Mädchen gäben sich vor 
ihrer Verheiratung hin, Herodot denselben 
Brauch in Lydien mit der Absicht der Mäd¬ 
chen verbindet, sich die Mitgift zu verdienen 
(1, 9-3), u. Iust./Trog. Dido in Begleitung von 
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80 Mädchen, die sich nach dem Gebot der ky- 
prischen Aphrodite ihre Mitgift durch Prosti¬ 
tution verdienen mußten, nach Karthago flie¬ 
hen läßt (18, 5, 4), könnte Augustinus mit sei¬ 
ner Notiz auch auf Zustände im Aphrodite¬ 
kult von Sicca Veneria u. Karthago anspielen 
(s. 0 . Sp. 78; Cumont, Or. Rel.^ 264). Ein 
Echo derselben Institution findet sich wohl 
auch noch in der Legende (BHG® 1348d), Ni¬ 
kolaus V. Myra in Lykien habe einem armen 
Mann nachts dreimal einen Beutel Geld 
durchs Fenster ins Haus geworfen, damit sei¬ 
ne drei Töchter nicht gezwungen seien, sich 
ihre Mitgift durch Prostitution zu verdienen 
(G. Anrich, Hagios Nikolaus 1 [1913] 221/3). 

III. Syrien u. Mesopotamien. Im Schwan¬ 
ge war H. im 4. Jh. anscheinend noch in Tem¬ 
peln der Aphrodite im syr. Baalbek/Heliopo- 
lis u. Aphaka; denn diese Heiligtümer wurden 
auf Befehl Konstantins zerstört, die H. ver¬ 
boten u. Umerziehungsmaßnahmen für die 
bisher damit Beschäftigten eingeleitet (Eus. 
vit. Const. 3, 55. 58; Socr. h. e. 1, 18, 7; Soz. 
h. e. 5, 10, 7; vgl. o. Sp. 74). In seinem Ge¬ 
dicht Über den Fall der Götterbilder, das 
einen kulturgeschichtlichen Überblick über 
die paganen Kulte des syr. Raumes enthält, 
erwähnt Jakob v. Sarug H. in Sippar u. Larsa 
in Mesopotamien (hom. 101 [3, 798 Bedjan]; 
Übers.: BKV^ 6, 409). Zu seiner Zeit war sie 
jedoch wohl schon abgeschafft, denn er be¬ 
richtet von der Zerstörung der Tempel u. ih¬ 
rer Ersetzung durch christliche Kirchen; ,Wo 
früher die lügnerischen Dämonen ihre Gesän¬ 
ge anstellten, begründete er (= Christus) den 
Gottesdienst; da, wo die Weiber (gemeint 
sind Prostituierte) ihre Taschen füllten, teilt 
er seinen Leib aus* (ebd. [3, 808B.]; Ubers. 
aO. 420). 

IV. Im AT. Außer mit der H. in ihrer enge¬ 
ren u. weiteren Umgebung hatten sich die 
Kirchenschriftsteller auch mit den Spuren sa¬ 
kraler Prostitution im AT zu beschäftigen. 
Die Dtn. 23, 18f deutlich ausgesprochene Ab¬ 
lehnung der sakralen Prostitution u. der Dar¬ 
bringung der daraus gewonnenen Einkünfte 
im Heiligtum Jahwes wird auf der Grundlage 
der LXX nur unter dem Aspekt der Unzucht, 
nicht jedoch der H. angeführt (Clem. Alex. 
Strom. 1, 9, 4/10, 1; Orig, in Mt. frg. 137, If 
[GCS Orig 12, 1, 68f]; Didasc. apost. 7, 1; 
Const. apost. 3, 8, 2; 6, 28, 4). Die in Lex 
Canon, apost. 10 (Funk, Comst. 2, 152) mit 


Berufung auf Gottes Auftrag an Mose ausge¬ 
sprochene Verfluchung desjenigen, der einen 
Hund gegen ein Schaf eingetauscht u. dieses 
oder das für den Hund erzielte Geld im Hei¬ 
ligtum opfern will, stellt zwar eine Reminis¬ 
zenz an Dtn. 23, 19 dar, doch der ursprüngli¬ 
che Zusammenhang mit der H. ist nicht mehr 
verstanden worden. Die Beziehung zum AT 
wird lediglich durch den Ausdruck xipr] toü 
xuvög hergestellt, der dem dUayga xuvög 
Dtn. 23, 19 LXX entspricht. Hieronymus 
scheint auf die H. an kanaanäischen Höhen- 
heiligtümem (vgl. Hes. 16, 15. 23 f) anzuspie¬ 
len, wenn er mit scharfem Spott gegen die 
Häretiker zu Felde zieht, die ihrem Hochmut 
frönen u. die höchsten Höhen ihrer Lehre er¬ 
klimmen, um sich dort gleichsam in der Pro¬ 
stitution den Dämonen auszuliefem (in Jes. 
16, 7f). Die Gleichsetzung von Häresie u. Pro¬ 
stitution ist bereits bei Origenes zu finden, 
der erklärte, daß die kirchlichen Lehrer das 
Haus der Kirche bauen, die Häretiker aber 
ein Bordell errichten (in Hes. hom. 8, 2). Da¬ 
bei ist aber stets zu beachten, daß Götzen¬ 
dienst in atl.-jüd. Tradition als , Hurerei* be¬ 
zeichnet werden konnte (vgl. Jes. 1, 21; Jer. 
3, 2. 9; Hes. 23, 27; Hos. 1/4; 6, 10; Apc. 2, 20; 
14, 8; 17, 5), ohne daß geschlechtlicher Um¬ 
gang mit Gottheiten bzw. ihren Stellvertrete¬ 
rinnen vorausgesetzt w'orden wäre. 

J. Asmussen, Bemerkungen zur sakralen 
Prostitution im AT; StudTheol 11 (1957) 167/ 
92. - H. CONZELMANN, Korinth u. die Mädchen 
der Aphrodite; NachrGöttingen 1967 nr. 8, 245/ 
61. - Cumont, Or. Rel.®. - W. Fauth, Art. 
Aphrodite: KlPauly 1 (1964) 425/31; Aphrodite 
Parakyptusa = AbhMainz 1966 nr. 6; Saki-ale 
Prostitution im Vorderen Orient u. im Mittel- 
meen-aum: JbAC 31 (1988) 24/39. - H. Her- 
TER, Die Soziologie der antiken Prostitution im 
Lichte des heidn. u. christl. Schrifttums: ebd. 3 
(1960) 70/111; Die Ui-sprünge des Aphroditekul¬ 
tes: Elements orientaux dans la religion gi-ecque 
ancienne (Paris 1960) 61/76. - J. A. Hild, Art. 
Hieroduli: DarS 3, 1 (1900) 171/4. - W. Korn¬ 
feld, Art. Prostitution sacree: DictB Suppl. 8 
(1972) 1356/74. - M. Snycer, La Prostitution 
sacree dans le monde semitique ancien (Paris 
1983). - E. M. YAM.AUCHI, Cultic Prostitution. 
A case study in cultural diffusion: Orient and 
occident, Festschr. C. H. Goi-don = AltOrAT 22 
(1973) 213/22. 

Wolfgang Fauth (A)! 

Maria-Barbara v. Stntzky (B). 
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Hieroglyphen- 

A. Allgemeines. 

L Die Schrift u. ihre Verw-endung. a. Die alt- 
äg>-pt. Schriftarten 83. b. Die HierogI>-phen- 
achrift. 1, Struktur 84. 2. Entwicklung in grie- 
chiach-römiacher Zeit 84. c. Verwendungszeit¬ 
raum 8.5. d. Hierogiyphenfertigung außerhalb 
Ägj-ptens 86. 

II. Übersetzungen hieroglj-phischer Te-tte. a. 
Auf ägj'ptischem Boden 87. b. Außerhalb Agj^p- 
tena 88. 

B. Antike Autoren über Hierogij’phen. 

I. Chairemon 89. 

II. HorapoUo. a. Die ,Hierogl>-phika‘ 90. b. Die 
äg>-pt. Urfassung91. c. Griechische Umformung 
u. Gbermittler 92. 

III. Clemens v. Alex. 94. a. Tä .-Tod)Ta crroixEia 
94. b. Die ,symbolischen‘ Zeichen 9-5. e. Bewer¬ 
tung seiner Kenntnisse 96. 

IV. Andere 98, 

C. Hieroglyphen u. Christentum. 

I. Zum Beharrungsfaktor der Hieroglj-phen- 
schrift 100. 

II. Hieroglj-phen als heidnische Sjmbole 101. 

A. Allgemeines. I. Die Schrift u. ihre 
Veneendung, a. Die altägypt. Schriftarten. 
Man unterscheidet drei Grundarten der alt- 
agj-pt. Schrift: Hieroglj-phisch, Hieratisch u. 
Demotisch. H. in engerem Sinne sind gegen¬ 
ständlich erkennbare Zeichen zur Wiedergabe 
der altägj-pt. Sprache, vorwiegend in harte 
Schreibmaterialien geschnitten, geritzt oder 
gemeißelt. Als Hieratisch bezeichnet man mit 
Tinte u. Pinsel (Binse) kursiv verkürzte H., 
geschrieben auf PapjTus oder anderem pinsel¬ 
fähigen Untergrund (Ton, Holz, Stoffe usw.). 
Dem Hieroglj-phischen u. dem Hieratischen 
liegt die gleiche Sprache zugrunde, u. beide 
Schriftformen laufen seit etwa 3000 vC. ne¬ 
beneinander her. Das Demotische hingegen 
ist erst im 7. Jh. vC. durch weitere drastische 
Vereinfachung hieratischer Vorformen unter 
Verw'endung der spätägypt. Volkssprache 
für die Niederschrift vorwiegend nichtreligiö- 
ser Texte entwickelt worden (F. de Cenival; 
Textes 37/44; A. F. Shore: ebd. 143/50; E. 
Lüddeckens, Art. Demotisch: LexAgypt 1 
[1975] 105Z''6). Diese Dreiheit ägyptischer 
Schrift findet sich nur bei Clemens v. Alex, 
(s. u. Sp. 94) u. ist vielleicht auch bei Por- 
phyrius (vit. Pjfth. 11 f) gemeint, während an¬ 
dere antike (Quellen (von Herodt. 2, 36 bis 
Isid. orig. 1, 3, 5) nur eine Zweiteilung der 
ägypt. Schriftformen kennen. Zu Unrecht 


wurde bereits daraus auf deren unvollkom¬ 
mene Kenntnis ge.schlossen. Man durfte 
durchaus Hieroglj-phisch u. Hieratisch unter 
einer Bezeichnung zusammenfassen, da der 
Hauptunterschied lediglich ira verwendeten 
Beschreibstoff lag. Die häufigsten Bezeich¬ 
nungen waren einerseits isod (so 

Herodt. 2,36 u. Diod. Sic. 1, 81: 3, 3: UrkÄg- 
Altert 3, 154, 3 [KanopusdekretJ. 197, 9 [Ro- 
settana]) oder YpduuaTa lepaTixd (zB. Heliod. 
Aeth. 4, 8; PTebt. 2, 291), andererseits yodu- 
uaxa örmoTixd oder ai-imntia YpdppaTa; iv/w- 
pia YpdppaTa (dazu V'ergote 23). Die drei von 
Clemens v. Alex, gegebenen Bezeichnungen 
sind sachlich angemessen, da i£oo'j'Xvc|:r,<d 
Ypduuaxa im strengen Sinn vorwiegend auf 
Stein angebracht waren, lepaTixd yoduiiata 
in griech.-röm. Zeit für *Heilige Schriften u. 
e.-TiOToko'^gaq-ixd ygdiiuaia vorzugsweise im 
privaten u. geschäftlichen Briefv-erkehr Ver¬ 
wendung fanden. 

b. Die Hieroglyphenschrift. 1. Stniktur. 
Die H.schrift ist keine echte Bilderschrift, 
sondern die sprachlich genaue Fi.xierung 
eines Textes mit Hilfe gegenständlicher Zei¬ 
chen. Die Funktion dieser Zeichen kann ver¬ 
einfachend in zwei Kategorien eingeteilt wer¬ 
den, in Phonogramme u. Semogramme. Letz¬ 
tere unafassen die sonst gerne in Piktogram- 
me (Kreis = Sonne), Ideogramme (Kreis [als 
Sonne] = Tag) u. Determinative (Klassenzei¬ 
chen ohne phonetischen Wert) getrennten 
Zeichen (zu einer genaueren Differenzierung 
s. W. Schenkel, Art. Schrift: LexAgypt 5 
[1984] 713/35). 

2. Entwicklung in griechisch-römischer 
Zeit. Maßgebend, aber verwirrend für die an¬ 
tiken Autoren, w-urde die Weiterentwicklung 
des hieroglyphischen Systems in der ägypt. 
Spätzeit, bes. in der griech.-röm. Epoche. 
Schon bei ganz ,normalen‘ hieroglj^shischen 
Texten der griech.-röm. Zeit läßt sich eine 
verstärkte Neigung erkennen, aus dem Fun¬ 
dus der hieroglyphischen Möglichkeiten sol¬ 
che auszuwählen, die den Inhalt betonen oder 
auch einen gewollten Nebensinn vermitteln 
(E. Winter, Weitere Beobachtungen zur 
.grammaire du temple' in der Griech.-Röm. 
Zeit; W. Helck [Hrsg.], Tempel u. Kult = 
AgyptolAbh 46 [1987] 61/76). Daraus u. paral¬ 
lel dazu kam es zu Entwicklungen, die be¬ 
stimmte Prinzipien im System der H.schrift 
betonten. Zu diesen Prinzipien zählt, daß dem 
Agjpter zu allen Zeiten die H. nicht nur Gra¬ 
pheme, sondern auch magisch wirksame Zei- 
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chen waren. Die Priesterschaften im griech.- 
röm. Ägypten scheinen es als Aufgabe emp¬ 
funden zu haben, den religiös-magischen Ge¬ 
halt der H. nach Jahrtausenden des Gebrau¬ 
ches wieder aufzufrischen. Darum haben sie 
durch theologische Spekulationen u. graphi¬ 
sche Spielereien immer neue Bedeutungen 
schon bestehender Zeichen oder neue Zeichen 
erfunden, so daß sich die Zahl der H. u. ihrer 
Lautwerte von anfänglich rund 600 verschie¬ 
denen Zeichen versüelfachte. Dabei hat der 
Ägypter in der Spätzeit nicht eigentlich neue 
Wege beschritten, sondern nur Möglichkeiten 
ausgearbeitet, die immer schon im Prinzip 
der H.Schrift verankert waren. (Zu System u. 
Forschungsgeschichte dieser sog. ptolemäi- 
schen H. s. S. Sauneron; Textes 45/.56; ders., 
L’ecriture figurative dans les textes d’Esna 
[Le Caire 1982] 47/58; zu den vielfältigen 
Möglichkeiten der ägj'pt. Schriftgelehrten 
der griech.-röm. Zeit, neue Zeichen u. Laut¬ 
werte zu entwickeln, sowäe zu einer wissen¬ 
schaftlichen Kategorisierung der verschiede¬ 
nen Methoden s. Kurth 287/309; F. Junge, 
Art. Grammatik: LexAgypt 2 [1977] 887/9.) 
Grundlagen dieser Neuentwicklungen waren 
Gleichlautigkeit oder Lautähnlichkeit, Form¬ 
ähnlichkeit von Zeichen (teils über das Hiera¬ 
tische führend), gedankliche Assoziationen, 
ausgehend vom Zeichenbild oder dessen 
Lautwert bis hin zu mehrfachen Bedeutungs¬ 
übertragungen in den sog. Rebus-Schreibun¬ 
gen, wobei es ein Anliegen der späten Schrift- 
gelehrten gewesen zu sein scheint, bei jeder 
Neuformung sowohl auf phonetischem wie 
auf spekulativ-theologischem Wege zum glei¬ 
chen Ziel zu gelangen. Diese Übereinstim- 
mung geht so weit, daß man versucht ist, in 
vielen Fällen zu behaupten: Wenn die heutige 
Ägyptologie nur eine Erklärung nach vollzie¬ 
hen kann, so steht die korrespondierende 
noch aus. Den vollen Umfang all dieser Kate¬ 
gorien von H. hat von allen antiken Autoren 
nur Clemens v. Alex, erfaßt (ström. 5, 20, 3/ 
21, 3; s. u. Sp. 94/8). Horapollo (s. u. Sp. 90) 
u., soweit uns überliefert, auch Chairemon (s. 
u. Sp. 89 f) behandeln rebusartige Schreibun¬ 
gen, d. h. nur einzelne H., niemals aber das 
System der H.schrift. 

c. Verwendungszeitraum. Im Laufe des 
2. Jh. lassen Qualität u. Quantität der hiero- 
glyphischen Inschiiften in Ägypten stark 
nach. Unter Hadrian vermochte ein Piäester 
in Achmim eine sprachlich, inhaltlich u. 
künstlerisch noch ansprechende Inschrift für 


seine Stele zu entwerfen (Berlin 22489 [A. 
Scharff, Ein Denkstein der röm. Kaiserzeit 
aus Achmim: ZsAgSpr 62 (1927) 86/107]; vgl. 
die Existenz einer (Silde der H.Schneider in 
OxjThjmchus U. 107 nC.: POxy. 7, 1029; laut 
PTebt. 2, 291 vj. 162 mußten Priester hierati¬ 
sche u. ,ägj'ptische‘ [d. h. wohl demotische] 
Schrift beherrschen), u. bis etwa zum Ende 
des 2. Jh. kann man einige halbwegs gute In¬ 
schriften in den Tempeln von Esna u. Philae 
finden. Seit dem 3. Jh. sind die wenigen er¬ 
haltenen, sicher datierten, hieroglyphischen 
Inschriften sehr fehlerhaft u. ungelenk einge¬ 
meißelt. Das gilt für die spätesten Texte des 
Tempels von Esna (S. Sauneron, Quatre cam- 
pagnes ä Esna = Esna 1 [Le Caire 1959] 43/5) 
aus der Mitte des 3. Jh. u. noch mehr für die 
letzten Buchisstelen (nr. 18/20 aus den J. 279, 
295 u. 340 nC.: R. Mond/O. H. Myers, The 
Bucheum 3 = MemEgExplSoc 41 [London 
1934] Taf. 45 f; Datierung der Stele von 340 
nC. nach J.-C. Grenier, La stele fimeraire du 
demier taureau Bouchis: BullInstFrArchOr 
83 [1983] 197/208). Die späteste hierogh'phi- 
sche Inschrift ist uns in einem Relief in Philae 
erhalten, das, ohne erkennbaren Zusammen¬ 
hang mit seiner tlmgebung, an einer präpa¬ 
rierten, aber leer gebliebenen Wand einge¬ 
hauen wurde. Die H. stammen von einer un¬ 
gelernten Hand, die ohne jedes Stilempfinden 
oder Traditionsbewußtsein gearbeitet hat. 
Datiert wird diese hieroglyphische Inschrift 
durch einen demotischen, graphisch besser 
gelungenen Zusatz auf den 24. VHI. 394 nC. 
(F. Li. Griffith, Catalogue of the demotic 
graffiti of the Dodecaschoenus [Oxford 1937] 
126 fnr. 436 Taf. 69). Das späteste, gut be¬ 
legte, demotische Graffito stammt vom 2. 
XII. 452 nC. (ebd. 102f nr. 365; nr. 377, in 
diesem Zusammenhang auch für 452 nC. ge¬ 
nannt, hält einer Überprüfung nicht stand). 
Das späte Auftreten hieroglyphischer wie de- 
motischer Inschriften gerade in Philae hängt 
mit dessen politischer Rolle zusammen, da 
Philae aus Rücksicht auf die heidn. Bevölke¬ 
rung Nubiens vom Verbot paganer Kulte bis 
535 nC. praktisch ausgenommen war. 

d. Hiewglyphenfertigung außerhalb Agyp- 
teyis. Die wenigen hieroglyphischen Inschrif¬ 
ten, die unter hinreichender Kenntnis sprach¬ 
licher u. graphischer Gesetze auf dem Boden 
der klass. Antike entstanden, wurden alle in 
Italien, vornehmlich in Rom, verfertigt. Zu 
nennen sind hier die ciaudischen Obelisken 
von München u. Neapel, die beide sehr 
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scniecnt geai'beitet sind, qualitativ besser 
sind die beiden domitianischen Obelisken in 
Benevent u. derjenige auf der Piazza Navona 
in Rom, wo sich auf dem Monte Pincio auch 
der Bai-berini-Obelisk befindet, den einst Ha¬ 
drian für das Grab des Antinous machen ließ 
(dazu s. A. Hermann, Art. Ertrinken: o. Bd. 
6, 395). Diese Obelisken zeigen bei aller Feh¬ 
lerhaftigkeit eine individuelle Gestaltung der 
Inschriften. Dagegen ist der vor der Kirche 
Trinitä dei Monti in Rom stehende Obelisk 
bloß eine vermutlich im 3. Jh. nC. entstande¬ 
ne Kopie des flamininischen Obelisken von 
der Piazza del Popolo. Die übrigen beschrifte¬ 
ten, hier aber nicht genannten Obelisken, die 
sich heute außerhalb ÄgjTitens befinden, 
wTirden in Agj-pten hergestellt u. von dort in 
der Antike oder im 19. Jh. wegtransportiert 
(ausgenommen ägyptisierende Obeliskenin¬ 
schriften wie zB. Florenz, Museo Archeologi- 
eo, nr. 3686). Zu den Obelisken von München 
Neapel u. Benevent s. H. W. Müller, L’obe- 
lisque Albani (ä Munich) avant son transfert ä 
Paris: BullSocFrEgyptologie 72 (1975) 7/22; 
ders.. Der Isiskult im antiken Benevent = 
MünchÄgyptStud 16 (1969) 10 f; E. Iversen, 
The inscriptions fi-om the obelisks of Bene- 
vento: ActOrient 35 (1973) 15/28; zu den übri- 
gen E. Iversen, Obelisks in exile 1/2 (Kopen¬ 
hagen 1968/72); C. D’Onofiio, Gli obelischi di 
Roma (Roma 1967); L. Habachi, Die unsterb- 
hchen Obelisken Ägyptens (1982). - Weitere 
Objekte, von denen mit mehr oder weniger 
Sicherheit gesagt werden kann, daß sie bzw. 

“ Italien entstanden sind, 
bei A. RouUet, Egyptian and Egy^ptianizing 
monuments of imperial Rome = EtPr61Rel- 
OrEmpRom 20 (Leiden 1972) 157f. 

II. Übersetzungen hieroglypkiscker Texte, 
a. Auf ägyptischem Boden. Aus ptolemäi- 
scher Zeit u. dem 1. Jh. nC. sind uns auf dem 
üoden Ägyptens eine ganze Reihe von mehr- 
sprachigen Texten erhalten geblieben (Dau- 
mas 253m). AUe diese Texte stammen aus 
dem weiteren Bereich der Administration, 
belegen das Vorhandensein von ♦Dolmet¬ 
schern, aber in keiner Weise wissenschaftli- 

S-nm • H.schrift. Der 

Großted der t^inguen Texte war griechisch, 
demotisch u. hieroglyphisch abgefaßt, wobei 
nur die zwei ersten Versionen den Inhalt den 
beiden i^nchtigsten Bevölkerungsteüen nahe- 

dSls Por?"’ ^'®*‘ogIypWsche Version 
d^als Pohticum gewertet werden, als Geste 
oder Zugeständnis an die ägypt. Priester- 


0^-11 U li —7 uuer zumindest 

Stillehalten ein Anliegen der ptoleraäischeii 
wie der röm. HeiTscher sein mußte. Das Er¬ 
reichen einer solchen Kooperation darf man 
aus der trilinguen Stele des C. Cornelius Gal¬ 
lus in Philae erschließen (zur Datieinmg auf 30 
oder 29 vC. sowie zur Lit. s. E. Henfling 
Alt. Triakontaschoinos: LexÄgypt 6 [1986] 
76I5); denn in ihr stimmen nur die griech. u 
die lat. Fassung überein. Im hieroglj^hi- 
schen Teil ging es um mehr als um eine bloße 
Übersetzung. In ihm war man, d. h. die 
ägjTit. Priesterschaft, bemüht, das der helle- 
nistisch-röm. Vorstellungswelt entstammen¬ 
de Gedankengut in die ägypt. religiösen u. 
sprachlichen Vorstellungsweiten zu übertra¬ 
gen u. damit das Fremde zu inkulturieren 
Ein solches Bemühen um eine Übertragung 
eines Textes in ein anderes Religions- u. Kul- 
tur\'erständnis belegt in umgekehrter Weise 
POxy. 1381 (2. Jh. nC.). Hier fühlte sich ein 
Ägypter von seinem Gott beauftragt, ein hei¬ 
liges Buch des Imhotep (*Asklepios) ins Grie¬ 
chische zu übertragen, das er zwar schlecht, 
aber doch so weit beherrschte, daß er den 
Text dem griech. Lebensgefühl anpassen 
konnte. Der Verfasser selbst schildert seine 
»unter göttlicher Inspiration' erfolgte Arbeit 
durch die Worte: ,ich ergänzte das Fehlende, 
schnitt das Überflüssige weg, verkürzte eine 
weitschweifige Erzählung u. gestaltete einen 
schwülstigen Bericht einfach' (J. Leipoldt, 
Von Übersetzungen u. Übersetzern: Aus An¬ 
tike u. Orient, Festschr. W. Schubart [1950] 
56/63, bes. 60). Man kann sich gut denken, 
daß solche Grundsätze auch bei der Übertra- 
^ng anderer Texte Anwendung gefunden 
haben, wie zB. dem Töpfer-Orakel (L. Koe- 
nen: ZsPapEpigr 2 [1968] 178/209; 3 [1968] 
137; 13 [1974] 313/9; 54 [1984] 9/13), der 
gnech. Tefnut-Legende (S. West, The Greek 
Version of the Legend of Tefnut: JournEgypt- 
^ch 55 [1969] 161/83) oder guten Teilen der 
Isis-Aretalogien (D. Müller, Ägy^pten u. die 
^ech. Isis-Aretalogien = AbhLeipzig 53, 1 
Ich bin Isis [Uppsala 
1968]; Y. Grandjean, Une nouvelle aretalogie 
d Isis ä Maronee = EtPröIRelOrEmpRom 49 
[Leiden 1975]). 

b. Außerhalb Ägyptens. Innerhalb der rein 
hellenist.-röm. Welt verfügen wir nur über 
sehr wemge Zeugnisse, die sich als »Überset- 
^ngen' begreifen lassen. Grammatische Ana¬ 
lysen haben ergeben, daß von den hierogly- 
phischen Texten, die außerhalb Ägyptens ge- 
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schaffen wurden (s. o. Sp. 86f), zumindest die 
Texte für die in Italien geschaffenen Obelis- 
ken-Inschriften zuerst griechisch, andere auf 
Lateinisch entworfen wai'en. Aber keine die¬ 
ser Urschriften blieb uns erhalten. - Ganz 
anders liegen die Dinge bei Ammianus Mar¬ 
cellinus. Er hat uns 17, 4, 17/23 die Überset¬ 
zung der hieroglyphischen Inschriften aller 
vier Seiten eines röm. Obelisken in griechi¬ 
scher Sprache übermittelt. Ammianus selbst 
sagt, daß er diese Übersetzung dem Buche 
eines Hermapion entnommen habe, der sonst 
unbekannt ist (grundlegend A. Erman, Die 
Obeliskenübersetzung des Hermapion: Sb- 
Berlin 1914, 245/73; vgl. P. de Jonge, Philolo- 
gical and historical commentary on Ammia¬ 
nus Marcellinus XVII [Groningen 1977] 118/ 
26). Bei dem ägypt. Urtext handelt es sich 
vermutlich um die hieroglyphischen Inschrif¬ 
ten des flamininischen Obelisken, der heute 
auf der Piazza del Popolo steht. Die Überset¬ 
zung Hermapions bezieht sich also auf eine 
Obeliskeninschrift von Sethos I u. Ramses II, 
ist aber zumindest in ihrem jetzigen Überlie¬ 
ferungszustand so verderbt, daß man weder 
in der Antike noch bei den Entzifferungsver¬ 
suchen vor Champollion darin eine wirkliche 
Hilfe finden konnte. Hinzu kommt, daß kein 
antiker Schriftsteller mit den floskelhaften 
Wendungen einer ramessidischen Königsin¬ 
schrift etwas anfangen konnte. Zur Ergän¬ 
zung sei gesagt, daß es eine Fülle einzelner 
ägypt. Wörter bei antiken Autoren gibt, die 
dort auch übersetzt sind, bei denen aber nicht 
gesagt ist, wie sie in H. geschrieben w’aren. 
Sie sind gesammelt bei A. Wiedemann, 
Sammlung altägypt. Wörter, welche von 
klass. Autoren umschrieben oder übersetzt 
worden sind (1883). Die ägyptischsprachli¬ 
chen Äußerungen bei Plut. Is. et Os. hat Grif¬ 
fiths, Plutarch 106/10 zusammengestellt. 

B. Antike Autoren über Hieroglyphen. I. 
Chairemon. Zu ihm s. *Chairemon u. u. Sp. 
94. Alle Zeugnisse u. erhaltenen Fragmente 
bei van der Horst, Chaeremon (mit neuer 
Frg.-Zählung u. teilw'eise geänderter Eintei¬ 
lung in certa u. dubia). Als frg. 12 zählt er 
(ebd. 24 f) das bei Joh. Tzetzes erhaltene Zitat 
aus den ,Hieroglyphika‘ mit der Aufzählung 
von zwanzig (laut Zählung bei van der Horst) 
H. u. deren knapp gehaltener Erklärung. Un¬ 
ter Einbeziehung der sog. .spielerischen' 
Schreibungen der H. der giäech.-röm. Zeit 
können heute alle Bedeutungen bei Chaire- 
mon/Tzetzes zumindest im Kern als ägyptolo- 


gisch zutreffend bezeichnet werden (ebd. 
62 f). Der Zeitraum der schriftstellerischen 
Tätigkeit des Chairemon wird heute auf etwa 
30 bis 65 nC. gesetzt (H.-R. Schwyzer, Chai¬ 
remon [1932] 9/11; van der Horst, Chaeremon 
IX). 

II. Horapollo. a. Die ,Hieroglypkika‘. Sie 
sind die umfangreichste Sammlung von Er¬ 
klärungen einzelner H., die uns glücklicher¬ 
weise, u. zwar vollständig, in griechischer 
Sprache erhalten blieb. Die Wertschätzung 
des Textes war seit seiner Wiederentdeckung 
ü. 1419 auf der Insel Andres durch Buondel- 
monti u. vor allem seit der ersten Edition 
1505 bei Aldus in Venedig (Giehlow 12. 101) 
größten Schwankungen unterworfen. Wäh¬ 
rend der Text seit der Renaissance die 
Hauptstütze aller Entzifferungsversuche war, 
verfiel er absoluter Verachtung, seit Cham- 
pollions Entdeckung eine scheinbar unüber¬ 
windliche Kluft zu den allegorisch-mythologi¬ 
schen Interpretationen des Horapollo aufge¬ 
rissen hatte. Erst allmählich brachte die ge¬ 
nauere Erforschung der spielerischen Schrei¬ 
bungen u. deren gedanklicher Hintergründe 
in den Tempel-Inschriften der griech.-röm. 
Zeit eine gewisse Überbrückung der Gegen¬ 
sätze. Buch I, von dem in der Überschrift ge¬ 
sagt wird, daß es von einem Philippos aus der 
AlyujiTi^ cp(ov[) übersetzt sei, behandelt in 70 
Abschnitten unterschiedlicher Länge ebenso 
viele H., wobei öfters auch mehrere Bedeu¬ 
tungen für die gleiche H. genannt werden. 
Sbordone bietet die texikritisch veiiäßlichste 
Ausgabe. Ihr ausfühi’licher Kommentar dient 
der Rückführung auf ältere hellenist. Quel¬ 
len, bedarf aber der ägjTtologischen Ergän¬ 
zung, die B. van der Walle u. J. Vergote: 
ChronEgs^pt 18 (1943) 39/89. 199/239 beige¬ 
bracht haben, samt Ergänzungen ebd. 22 
(1947) 251/9 von J. Janssen, B. van de Walle 
u. J. Vergote. - Horap. hierogl. 1 sowie 2, 1/ 
30 u. 118f sind ägj'ptologisch erklärbar, 2, 31/ 
117 nicht (J. Osing, Ai-t. Horapollo: Lex- 
ÄgJTf 2 [1977] 1275; B. van de Walle: Chron- 
Egypt 16 [1941] 215). Hierogl. 2, 31/117 sind 
schon in der Anlage unägyptisch; denn in ih¬ 
nen w'erden zumeist menschliche Eigenschaf¬ 
ten durch Symbole veranschaulicht, die der 
Tierw-elt entnommen sind. Ein ägj'pt. Hinter¬ 
grund ist für diese Abschnitte nur vereinzelt 
aufzuspüren. Man darf in ihnen also jene .hin¬ 
zugefügten' Teile vermuten, von denen die 
Überschrift von Buch 2 freimütig spricht. 
Für die Abfassungszeit des ägyptologisch er- 



id&rbaren Teiles 4er Hien.>g;ir;-*ika tia der Mj-thuf vom SorJM*EE.ug-e entiicdt^'n, desstjE 
lirt ivvird v'-et4i«ibd das bis 5- Ja. »C. aa- Abschriften alle aus dem 2. Ja. aC, Ktammea 
gej^becAist £atst*buagsgeBchidMe oa Die ierbmdung voa a. ,Gsaer‘ aas 

ausschiaggebeader Bedeutung, "i'wa alt.pfaäo' Horap. iiis'rt»gl. 1.. 11 bat abr genaues Oegen- 
logisfber Seite bat dazu H. lierter: EiMus 52 st.^tvk loei W. Sj-aegeltK^-g. Der .agt-jit. Mt-iius 
'brvt ders., Jü. Stfciftea '(ISToU T/ii vom Soaaenaage tlStlTpE^l m PLeiden i Zz4 
■wie folgt Stellung genoiamsm -So w-tirde man ret^to JX, lt*f it'B. van de W,ade: CbrtriEgvpt 
•also «ud; vom «üibrdsdben Gesadftepunkt*' 22 Ill-t-ST] Bücif; Id. J, Sma^ Art- Soimeaange: 
aus zu (derr^m Sdbwj-zw ... 'B- Sbo.rdone «r- LezAgv-pi 5 lUiS tm Anm. b’T), S-onux 

neuerten Tbese xon Fabri-dus a.s, gelangen, ist w-abrsrbetnbcb. dail .das 'iVeib des Hors- 
daS das ’V» erb Eoran^oQons niemals ^ddn. t-oq xambersin ■grie.dns.ci Ter£aii5 

sisca' «'.d. h, boptistb) ibgefaife tss-ar. «ie FbS- ^-urde. sxcdero ein agt-xTX. L'rbGd barte. 
?p.po*; •»•r.fcl Prestagegrinden im Tr*] an- <•- Gnk'Aiswe’ Vrvvrrrnüf^ .w. 
i’ea'eben bat: *« «teD. Ja aud: »o »er äm Strt*- Zisls&en ägj7.i:ie.djer3 Uxitid n. ■gmecbÄiber 



XVIIT-IIS. Frsur- 



be des Läutwertes war rur 


ar.gebo'eri veTden. Damit -xsA-t PCarbberg des PaptTtis zweifellos von Wi-ubtigkeit. nir 
VII als dkiakti.sc-.% .Schrift detm iVerit des Ho- den griech. Leser der Hierogiypbika war sie 


rapolk> wert r.äh*r als der früher <zE. H. entbehriieb. Die griech. Umformung stell: 

Sc-hafer: ZsAgSpr 42 f lfr>5| IZi zum Vergleich daher (mit geringftigigen Ausnahme.n > ar. die 

h^rrangezogene .Zeiebenpapt-rus vo.n Tarüs* Spitze den Sinn, der durch eine H. verrrittelt 

ty. LL Grdfith: ders, V<'. M. F. Petrie. Two werden soll, es folgt darauf die Nennung je- 

bjerogirphic paptTt from Tani.s [London nes hierogh’phischen Büdes. das dieser. Sinn 


lÄÄ&jb in dem einzelne H. benannt oder in 
ihrer Form faeächrieben werden. Anderer¬ 
seits kann man im .Zeicnenpap^/nis von Ta- 
nis* den Versueb einer Kategorisierung der 
H. erkennen (dlenschen, Tiere, alphabetische 
Zeichen, Teile des menschlichen Körpers, ge¬ 
ordnet von Kopf bis Fuß, usw.;. Eine solche 
-sachliche Gruppierung der Zeichen läßt aber 
auch Horap. hierogl. 1 noch durchschimmem 
u. verbindet dieses mit echt ägj'ptLschen Ono- 
ma’tika, etwa von der Art jenes hieratiseh- 
demotischen Papyrus aus Tebtunis, w'ohl aus 
dem 1. Jh. nC., den J, Osing bearbeitet (Ein 
spälhieratisches Onomastiken aus Tebtunis; 
4“^ Intern. Congr. of Egyptologj’. Abstracts 
of papers [München 1985] 163L vgl. W. J. 
Tait; GöttMisz 20 [1976] 49/54). Vergleichba¬ 
re» zu Horapolio ist auch in dem demotischen 


vermitteln soll u. zuletzt folgt eine allegori¬ 
sche Rechtfertigung dieser Zeichenwahl. 
Nach diesem Schema sind vor allem die Ab¬ 
schnitte des ersten Buches von Horapolios 
Hierogh-phika gestaltet. Der Annahme, das 
Werk Horapolios sei etwa im 4. Jh. aus dem 
Koptischen ins Griechische Übertrager, wor¬ 
den (Osing. Horapolio aO. 1275). widerspricht 
die Tatsache, daß rund die Hälfte der bei 
Chairemon genannten H. in gleicher oder 
ähnlicher Bedeutung auch im 1. Buch des Ho¬ 
rapolio (dazu noch hierogl. 2. 21) vorkommt 
(van der Horst, Chaeremon 3S‘43). -Außer¬ 
dem begegnet man in jew'eils zwei Fällen (Lö¬ 
wenvorderteil u. Hirsch) dem gleichen Irr¬ 
tum in der Deutung. Diese Tatsachen spre¬ 
chen vielmehr für eine gemeinsame agvi^t. 
Quelle, die etwa wie ein Mittelding zwischen 
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dem PCarlsberg VII u. dem Onomastiken von 
Tebtunis ausgesehen haben muß. Die tatsäch¬ 
lich belegte Einfügung der Lautung einzelner 
ägypt. Zeichen mittels griechischer Buchsta¬ 
ben durch einen späteren Benutzer des Ono¬ 
mastiken aus Tebtunis stellt ein Hilfsmittel 
des Benutzers dar, ist aber methodisch etwas 
völlig anderes als die hypothetische Annah¬ 
me, ein Werk über altägyptische H. sei je¬ 
mals in koptischer Sprache verfaßt worden. 
In ähnlicher Weise sind die bei Horapolio fall¬ 
weise vorkommenden ägypt. Wörter in grie¬ 
chischer Umschrift aufzufassen (zB. Horap. 
hierogl. 1, 7. 38). Sie geben die Lautung ein¬ 
zelner Wörter zum Zeitpunkt der Abfassung 
der ägypt. Quelle an, bilden aber keinen Hin¬ 
weis auf eine in koptischer Sprache verfaßte 
ägypt. Quelle. Die Verbindung zwischen dem 
ägypt. PCarlsberg VII u. antiken Autoren 
geht noch aus zwei Beobachtungen hervor. 
Im PCarlsberg VII dient ein in dieser Form 
in ägypt. Texten sonst gar nicht übliches ,ddr‘ 
(so Iversen, Papyrus 17) zur Trennung von 
parallelen Bedeutungsmöglichkeiten, ebenso 
wie das wiederholte f] bei Horapolio (zB. 
hierogl. 1, 11). Ferner beginnt PCarlsberg 
VII mit der Erklärung der H. des Ibis u. be¬ 
stätigt damit in verblüffender Weise die An¬ 
gabe von Plut. quaest. conv. 9, 3, 2, 738 E, 
wonach bei den Ägyptern der Ibis der erste 
Buchstabe sei (Iversen, Papyrus 8). Ein wei¬ 
teres Zeugnis für den Ibis als Ausdrucksmit¬ 
tel für den ersten Buchstaben des ägypt. Al¬ 
phabets bietet mit Wahrscheinlichkeit ein 
früher demotischer Papyrus (H. S. Smith/W. 
J. Tait, Saqqara demotic papyri 1 [London 
1983] Text 27; zur Datierung in möglicherv'ei- 
se vorptol. Zeit ebd. X). Mit dem Ibis wird 
natürlich der ägypt. Gott Thot an die Spitze 
gestellt, der in allen altägypt. Epochen aufs 
engste mit der H.Schrift verbunden war. Das 
Wissen darum war spätestens seit Platon Ge¬ 
meingut griechischer Bildung (P. Boylan, 
Thoth, The Hermes of Egypt [Oxford 1922] 
99/101; Eisler 3/13). Dem Versuch von J. Mas- 
pero, Horapollo et la fin du paganisme egyp- 
tien; BullInstFrArchOr 11 (1914) 163/95 u. 
Sbordone XXVII/XXXIII, die historische 
Person des Horapollo in griech. Papyii vom 
Ende des 5. Jh. fassen zu können, steht der 
im Verlauf des 3. Jh. zu bemerkende Verlust 
in der Beherrschung der H.schrift gegen¬ 
über. Dem 5. Jh. könnten nur die Erbreite¬ 
rungen durch Philippos (Überschrift von 
Buch 2) zugesprochen werden (vgl. S. Dona- 


doni, Note sulla composizione delle iegoyXucpi- 
xd di Orapollo: Studital NS 13 [1936] 293/8). 
Der mehrstufige (?) Übergang von genuin 
ägyptischen Texten in der Art des PCarls¬ 
berg VII zu einem ,Proto-Horapollo‘ dürfte in 
den ersten beiden Jh. nC. erfolgt sein. Eine 
Verschränkung mit Chairemon ist gesichert, 
ihren Umfang zu bestimmen, scheitert an der 
firagmentarischen Überlieferung des Chaire- 
montraktates. 

III. Clemens v. Alex. Ihm verdanken wir 
die eingehendste Beschreibung des Systems 
der H.schrift (ström. 5, 20, 3/21, 3; maßge¬ 
bender, ägyptologisch fundierter Kommen¬ 
tar: Vergote [Erstveröffentlichung: Musöon 
52 (1939) 199/221]; zuletzt van der Horst, 
Chaeremon 69f frg. 20 D). Zunächst unter¬ 
scheidet Clemens drei Schriftarten (s. o. Sp. 
83), die man in der Reihenfolge Demotisch, 
Hieratisch, Hieroglyphisch gelernt habe. Die¬ 
se Aussage trifft zweifelsohne zu (vgl. H. 
Brunner, Altägypt. Erziehung [1957] 66 f). 

a. Tä TiQwxa aroixeta. Von den H. sagt 
Clemens: ■qg i] pev eori öid twv n: 0 WT(üv crroi- 
xeicav xuoioXoYixT), fj 6e oupßoXixij. Nach lan¬ 
gen Auseinandersetzungen sieht heute die 
Mehrzahl der Kommentatoren in xd .xgröxa 
oToixeta die sog. ,einwertigen (= einkonso¬ 
nantischen) Lesezeichen“, die die H.schrift 
immer schon kannte, u. die in der Spätzeit in 
vermehrter Weise immer dann herangezogen 
wurden, wenn man ein nicht-ägypt. Wort 
phonetisch richtig in H. wiedergeben wollte. 
In erster Linie betraf dies die Namen ptole- 
mäischer Herrscher u. der röm. Kaiser, w’ie 
sie uns in Tausenden von Kartuschen (Na¬ 
mensringen) auf Denksteinen u. Tempelwän¬ 
den erhalten sind. Für die hieroglyphische 
Wiedergabe eines bestimmten Konsonanten 
stand den Ägyptern der griech.-röm. Zeit 
eine Fülle von Möglichkeiten offen (noch 
heute gibt es keine Zusammenstellung dar¬ 
über, in wie vielfältiger, buchstäblich hun¬ 
dertfältiger Weise der Ägypter Worte wie 
,Kaisaros‘, ,Tiberios‘ oder ,Ouespasianos‘ in 
H. geschrieben hat). Daß dem Ägypter hinter 
all diesen Variationsmöglichkeiten hierogly- 
phischer Schreibweise die Existenz eines 
konsonantischen Alphabets immer bewußt 
war, steht außer Zweifel. Das zeigen nicht 
nur die Regeln der Austauschbarkeit be¬ 
stimmter H., darauf verweist auch die Anga¬ 
be Plut. Is. et Os. 56, 374 A: ,Fünf im Quadrat 
beträgt die Anzahl der Buchstaben im ägypt. 
Alphabet“, die sicher auf einer ägypt. Aussa- 
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ge beruht (vgl. Plat. Phileb. 18 b/d bei Eisler 
3/13; A. Volten, An ,alphabetical‘ dictionary 
and grammar in demotic: ArchOrienWlnl 20 
[1952] 496/508; H. S. Smith/W. J. Tait, Saq- 
qara demotic papyri 1 [London 1983] 211/3). 
Vgl. ferner das System des PCarlsberg VII 
(s. 0 . Sp. 91 fu. Iversen, Papyrus 8). 

b. Die ,symbolischen‘ Zeichen. Diese un¬ 
terteilt Clemens in drei Hauptginippen, von 
denen die erste q pev xueioXoyEiTai xatä piiui- 
oiv die ,bildschriftlichen* H. umfaßt, worun¬ 
ter die Piktogramme zu verstehen sind, wie 
eindeutig aus den von Clemens gebotenen 
Beispielen hervorgeht. Umstritten ist bis 
heute die zweite der Hauptginippen q 6’ 
üanzQ tqojtixcöc ygdcpexai. Clemens erläutert 
den Terminus ,tropisch‘ durch die Worte tqo- 
:tixö 5 bk xax’ otxeiöxqxa pexdyovxsg xal ps- 
xaxiöevxeg, xd 5’ i|aXXdxxovxeg, xd 6e aoX- 
Xaxcog pExacxtipaxiCox-xeg xaedxxouoiv. Es ist 
aber sehr bezeichnend, daß Clemens für diese 
Gruppe von H. kein konki*etes Beispiel an¬ 
führt, u. der Schluß liegt nahe, daß er dies 
nicht konnte, weil die Erklärung tropischer 
Schreibungen die Vertrautheit mit der alt- 
ägjqjt. Sprache voraussetzt. Die vier Mög¬ 
lichkeiten einer ,tropischen‘ Schreibweise 
werden von Clemens durch Paitizipien um¬ 
schrieben, die man etwa durch , Übertragun¬ 
gen, Umstellungen, Ersetzungen, Umgestal¬ 
tungen* wiedergeben kann. Angewandt auf 
die H.Schrift lassen sich diese vier Termini 
nicht scharf voneinander abgrenzen, aber ins¬ 
gesamt könnten sie sehr wohl jene H.-Neubil- 
dungen, bes. der griech.-röm. Zeit, umfas¬ 
sen, die (in tenninologischer Anlehnung an 
Kurth) durch Funktions-, Qualitäts-, Posi- 
tions- oder Sprachassozäationen entstanden 
sind. Das sind Bildungsprinzipien, die nicht 
erst die ägj'^pt. Spätzeit charakterisieren, 
sondern die immer schon angewandt wurden, 
u. zwar zur Bildung von mehrkonsonanti¬ 
schen Lesezeichen (vom , Hausgrundriß* pr 
entstand pij, , herausgehen*, durch Sprach- 
Assoziation), wie auch von Ideogrammen (der 
,Kreis‘ für ,Tag* durch Qualitäts-Assoziation 
mit der Sonne). Nur hat die ägj-pt. Spätzeit 
von diesen Möglichkeiten extensiven Ge¬ 
brauch gemacht u. zB. die H. der ,Haare* in 
der Lesung hrj tp durch Positions-Assozia¬ 
tion auf alles übertragen, w'as damit gedank¬ 
lich erreichbar war, also auf so verschiedene 
Worte wie ,die Uräusschlange*, ,der Rang- 
Oberste*, das Verbum ,herrschen*, das Ad¬ 
jektiv ,oberster*, ,befindlich auf, u. auch auf 


einen Beinamen der Göttin Hathor. Als Bei¬ 
spiel für die Funktions-Assoziation sei auf die 
H. der ,Biene* als Bezeichnung für .König* 
verwiesen, von der nicht nur Chairemon, son¬ 
dern auch Horap. hierogl. 1, 62 u. Amm. 
Marc. 17, 4, 11 sprechen. Die Einzelheiten 
der Ableitungen bei den genannten antiken 
Autoren lassen sich ägj'ptologisch nicht bele¬ 
gen, aber der Ausgangspunkt war natürlich 
die Schreibung der Biene in bj.tj für den .Kö¬ 
nig von Unterägj’pten*. Die sog. Determinati¬ 
ve innerhalb der H.schrift bilden w^eit w-eni- 
ger eine eigene Gruppe von H. als moderne 
Grammatiken behaupten. Schenkel aO. (o. 
Sp. 84) 715/22 setzt sie, ebenso wie die Ideo¬ 
gramme, in die große Gruppe der Semogi-am- 
me. Sie sind nur im Einzelfall Träger einer 
bestimmten Funktion. Determinative können 
auch jederzeit in Ideogramme oder Phono- 
gramme umgewandelt werden (Kurth 289f. 
295 nennt diesen Vorgang Determinativkon¬ 
kretisierung; Vergote 28 f sah die Determina¬ 
tive bei Clemens innerhalb der ersten Gruppe 
der sjmibolischen Zeichen [Piktogramme] un¬ 
tergebracht, da man die dem Determinativ 
vorhergehenden phonetischen Zeichen als 
prinzipiell auch entbehrliche phonetische 
Komplemente bezeichnen könne). Die dritte 
Hauptgruppe der symbolischen Zeichen cha¬ 
rakterisiert Clemens durch q bk ävxixQug 
äXXqyoQEixai xaxa xivag atviynoüg. Für diese 
Rebus-Schreibungen gibt (illemens wdeder 
Beispiele; denn das änigmatische Prinzip läuft 
über eine Gedankenkette, die in vielen Fällen 
auch ohne Sprachkenntnisse des Ägyptischen 
nachvollzogen w’erden kann. Als erstes Bei¬ 
spiel nennt Clemens Schlangenbilder als H. 
zur Bezeichnung von gewissen Sternen we¬ 
gen deren gewundenen Laufes. Die genaue¬ 
ren Verknüpfungen für diese Rebus-Schrei¬ 
bungen fehlen uns. Dahinter stecken aber si¬ 
cher die ägj'pt. Darstellungsweisen in den 
Dekanstemlisten (E. Bresciani/S. Pernigot- 
ti, Assuan [Pisa 1978] 278 nr. 53; H. Junker/ 
E. Winter, Das Geburtshaus des Tempels der 
Isis in Philae [Wien 1965] 248. 250; 0. Neuge¬ 
bauer/R. A. Parker, Egyptian astronomical 
texts 3 [Providence 1969] Taf. 30 A). Der hie- 
roglyphische Zusammenhang zwischen der 
Sonne u. dem Mistkäfer im zw^eiten Beispiel 
ist gut ägyptisch u. erscheint in unterschiedli¬ 
cher allegorischer Auskleidung bei zahlrei¬ 
chen antiken Autoren (Lit.: Le Boulluec 104). 

c. Bewertung seiner Kenntnisse. Insge¬ 
samt muß man feststellen, daß Clemens er- 
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staunlich gut bezüglich der Struktur der 
H.schrift informiert war, was wir allerdings 
erst seit Champollion beurteilen können. Ge¬ 
gen die hier formulierte Deutung der Cle¬ 
mensstelle läßt sich die Frage aufwerfen, 
warum Clemens so deutlich zwischen einwer¬ 
tigen Lesezeichen xd ngöxa oxoixEia u. den 
mehrwertigen Lesezeichen (subsumiert unter 
die tropischen Zeichen) geschieden haben 
soll. Der Grund dafür ist in der Tatsache zu 
suchen, daß praktisch jede Schreibung eines 
griech. Wortes oder Eigennamens von den 
Ägyptern mit Hilfe von einwertigen Lesezei¬ 
chen durchgeführt wurde. Das mußte jenem 
auffällig erscheinen, der sich von einem wirk¬ 
lich Schriftkundigen das System erklären 
ließ. Dieser Punkt spricht also eher für einen 
direkten Gewährsmann für Clemens als für 
ein Zitat dieser Stelle aus Chairemon, wie 
meist angenommen wird (erste Zweifel bei 
van der Horst, Chaeremon 69 mit der Plazie¬ 
rung von frg. 20 D unter die dubia). Von Chai¬ 
remon sind uns keine prinzipiellen Äußerun¬ 
gen zum System der H.schrift erhalten, son¬ 
dern nur bei Joh. Tzetzes die Erklärungen 
einzelner H. Generell ist Clemens sonst rela¬ 
tiv zitierfreudig, er erwähnt aber Chairemon 
mit keinem Wort. Dem Äxiom des Clemens, 
daß heidnische Philosophie u. vorchristliche 
Religionen von heilsgeschichtlicher Bedeu¬ 
tung als Pfade zum christl. Ziel seien, vrtirde 
es durchaus entsprechen, wenn Clemens sich 
für die Äuskünfte über das System der alt- 
ägypt. Schriften an einen heidn. Priester ge¬ 
wandt hätte. Zu seiner Zeit hat man, wenn 
auch vereinzelt, hinter Tempelmauern in 
Oberägypten noch hieroglyphische Texte neu 
gestaltet u. auf Tempelwänden verewigt (s. 
0 . Sp. 86). Das System der H.schrift konnte 
man sich aber sicher auch in Älexandria um 
200 nC., also zur Zeit der Äbfassung des 
5. Buches der Stromata, von H.kundigen er¬ 
klären lassen. Man wird daher die Frage zu¬ 
mindest offen halten müssen, ob Clemens sein 
Wissen von den altägypt. Schiäftarten u. vor 
allem die durchaus zutreffende Typisierung 
der H. von Chairemon abgeschrieben hat. So¬ 
wohl Chairemon (bei Joh. Tzetzes) wie auch 
Clemens selbst sprechen von einer absichtli¬ 
chen Verrätselung der H.schrift; diesem 
Wunsche nach Geheimhaltung gilt in diesem 
Zusammenhang das besondere Interesse des 
Clemens. Um so bezeichnender ist es, daß 
Clemens hier ein genaueres Schema der 
H.schrift bi'ingt, als seinen Intentionen nach 


notwendig gewesen wäre. Äuch das spricht 
aber eher für sein persönliches Wissen von 
der Sache als für ein einfaches Zitieren aus 
Chairemon als seiner Vorlage. 

IV. Andere. Neben den eingehenden Äus- 
sagen von Chairemon, Horapollo u. Clemens 
V. Älex. stehen alle anderen, weit verstreu¬ 
ten Äußerungen der antiken Literatur zu 
ägyptischen H. in ihrer Bedeutung deutlich 
zurück. Mit Äusnahme der Belege aus der 
Christi, antiken Literatur u. von Horapollo 
sind sie bis zum 5. Jh. von Marestaing gesam¬ 
melt worden; auf ihn sei generell verwiesen 
(seine Kommentare sind weitgehend überholt 
u. waren schon zur Zeit der Äbfassung ägyp- 
tologisch unbefriedigend). Von den Belegen 
können hier nur wenige markante herausge¬ 
griffen werden (vgl. Sbordone XXXIII/ 
XXXIX). Ällen Äussagen ist gemeinsam, daß 
sie nicht so sehr die Charakteiisierung des 
hieroglyphischen Schriftsystems im Äuge ha¬ 
ben, sondern im Dienste einer anderen Sache 
erfolgen, sei es der Erklärung der ägypt. Re¬ 
ligion oder als beispielhaftes Mittel, wie man 
menschliche Weisheit über die Sprachbarrie¬ 
ren hinwegtradieren könne. So wird etwa der 
absolut richtigen Ängabe bei Plut. Is. et Os. 
10, 354 F u. 51, 371E (gefolgt von Macrob. 
Sat. 1, 21, 11 f [Hopfner 4, 598, 17/23] u. Cy¬ 
rill. Älex. c. lulian. Imp. 9 [PG 76, 960 D; 
Hopfner 4, 657, 13/21]), Osiris werde hiero- 
glyphisch mit einem Äuge u. einem Szepter 
geschrieben, sofort eine allegorische Begrtln- 
dung beigefügt, die ägyptologisch kaum nach¬ 
vollzogen w'erden kann. Der kleinen Liste 
ägyptischer H, bei Diod. Sic. 3, 4 merkt man 
sehr deutlich an, daß Diodor so manche In¬ 
schrift selbst vor Äugen gehabt hat. Bezeich¬ 
nend aber ist, daß nur die Ängabe vom Kro¬ 
kodil als Sinnbild jeglicher Bosheit dem 
Ägyptologen vertraut ist u. dies nur in einem 
bestimmten mythologischen Zusammenhang 
u. nicht vom Schriftzeichen des Krokodils 
her. Zu den mehrfach genannten Beispielen 
mit einem gut ägypt. Kem zählen die Änga- 
ben bei Ämm. Marc. 17, 4, 11, der *Geier 
versinnbildliche , natura“ (zur Übersetzung 
,w’eibliches Geschlechtsorgan“ s. van der 
Horst, Chaeremon 73 frg. 28 D Änm. 2) u. die 
Biene den ,König“. Beides findet sich sowohl 
bei Chairemon (frg. 12 nr. 10 f) wie bei Hora¬ 
pollo (hierogl. 1, 11 bzw^ 1, 62). Zur Äusdeu- 
tung des Geiers als eines Vogels, bei dem es 
keine Männchen gebe, vgl. auch Plut. quaest. 
Rom. 93; Äelian. nat. an. 2, 46; Eus. praep. 
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ev. 3, 12. Grundtenor all dieser Erklärungs¬ 
beispiele einzelner H. ist die Überzeugung, 
mit ihrer Hilfe seien tiefe philosophische Ein¬ 
sichten vermittelt worden. Auf eine Deutung 
der H. als Sinn- u. nicht als Sprachträger wie¬ 
sen zwei innerlich verwandte Passagen bei 
Plut. Is. et Os. 32, 363 F u. Giern. Alex. 
Strom. 5, 41, 4/42, 1. Der Leitspruch auf dem 
Tempel von Theben: ,0 die ihr werdet u. ver¬ 
geht! Gott haßt Schamlosigkeit', wurde nach 
Clemens durch fünf H. ausgedrückt: Knabe 
(Geburt), Greis (Vergehen), Sperber (Gott), 
Fisch (Haß) u. Krokodil (Schamlosigkeit). Die 
Variante bei Plutarch nennt statt des Kroko¬ 
dils das Nilpferd u. lokalisiert den Spruch im 
Athena (= Neith)-Tempel von Sais (zu den im 
Kern ägyptisch zutreffenden Deutungen s. 
den ägjT)tologischen Kommentar bei Grif¬ 
fiths, Plutarch 422f). Was aus dieser Be¬ 
schreibung für das Wesen der H.schrift ab¬ 
leitbar war, konnte man in der Spätantike bei 
Plotin. enn. 5, 8, 6 bestätigt finden: Die 
Ägypter verw'endeten keine Buchstaben¬ 
schrift, kannten keine lautliche Fixierung der 
Sprache durch die Schrift, sondern eine Bil¬ 
derschrift, in der jedes bestimmte Ding ein 
Zeichen ist. Dieser Charakterisierung bei 
Plotin entsprachen auch die Deutungen der 
einzelnen H. bei Chairemon u. Horapollo. Für 
die Entzifferungsversuche von der Renais¬ 
sance bis knapp vor Champollion wogen diese 
Zeugnisse schwerer als das Übersetzungsbei¬ 
spiel von dem Obelisken bei Ammianus Mar¬ 
cellinus u. die Stelle über die H. bei Clemens 
(s. 0 . Sp. 94/8 zu Strom. 5, 20, 3/21, 3). Dazu 
kam, daß die antiken Autoren bei ihren ürtei- 
len über die H. von keinerlei wissenschaftli¬ 
chen Ambitionen geleitet waren. Fast immer 
ging es ihnen darum, die H. als Zeugnisse für 
absichtliche Verrätselung anzuführen, als 
Beispiele dafür, wie man in Ägypten Weisheit 
u. Wissen in einer Form tradiert hat, die nur 
den Eingeweihten verständlich war. Daher 
auch die wiederholte Angabe, das Wissen 
vom (jeheimnis der H. sei in Ägypten den 
Priestern Vorbehalten gewesen (zB. Diod. 
Sic. 3,3, 5; Philo vit. Moys. 1,5; Orig. c. Cels. 
1, 12). Auf der Gegenseite lassen sich Äuße¬ 
rungen anführen, die von historischen u. 
wirtschaftlichen Texten in H. sprechen: 
Strab. 17, 46 u. noch deutlicher Tac. ann. 2, 
60 u. Dio Chrys. or. 11, 37/9 oder gar die zu¬ 
treffende Textübersetzung eines Obelisken 
bei Amm. Marc. 17, 4, 17/23 (s. o. Sp. 89). 
Zutreffende Angaben dieser Art bezeugen. 


daß gute (Gewährsleute immer wieder zur 
Verfügung standen, sowohl auf ägyptischem 
Boden als auch in Rom, wo man in Einzelfäl¬ 
len Obeliskentexte entwerfen u. einmeißeln 
konnte (s. o. Sp. 86 f). Dieser Umstand läßt es 
zu, der Beschreibung der Einweihung in die 
Mysterien bei Apul. met. 11, 22 ein gewisses 
Vertrauen zu schenken. Es heißt dort vor Be¬ 
ginn der eigentlichen Einweihung: de opertis 
adyti profert quosdam libros litteris ignorabi- 
libus praenotatos, partim figuris cuiusce modi 
animalium concepti sermonis compendiosa 
verba suggerentes, partim nodosis et in mo- 
dum rotae tortuosis capreolatimque condensis 
apicibus a curiositate profanorum lectione 
munita. indidem mihi praedicat, quae forent 
ad usum teletae necessario praeparanda. In 
den Litteris ignorabilibus sieht Griffiths, 
Apuleius 285 mit Recht Schriften ,‘undeciphe- 
rable’ to the illiterate stranger'. Zugleich 
schließt er aus der Schriftenbeschreibung, 
daß sowohl von hieroglyphischen wie von hie¬ 
ratischen (oder kursiven, d. h. totenbucharti¬ 
gen) Texten die Rede ist. Wenn der Priester 
,aus diesen Schriften die notwendigen Vorbe¬ 
reitungen für die Initiationsriten anwies', so 
darf man daraus schließen, daß Apuleius sa¬ 
gen will, der Priester sei in der Lage gewe¬ 
sen, seine Angaben dem ägypt. Text zu ent¬ 
nehmen (J. Bergman, Zum ,Mythus von der 
Nation' in den sog. heilenist. Mysterienreli¬ 
gionen: Temenos 8 [1972] 14i9a). Dies kann als 
Indiz für die Annahme einer passiven H.be- 
herrschung außerhalb Ägyptens bis etwa 170 
nC. gewertet werden, da Apuleius vermut¬ 
lich im Bereich der Erfahrungsmöglichkeiten 
seiner Leser bleiben wollte. Die letzte, wenn 
auch fehlerhafte, Abfassung einer hierogly¬ 
phischen Inschrift in Rom stellt der Barberi- 
ni-Obelisk dar (zwischen 130 u. 138; s. o. Sp. 
87). 

C. Hieroglyphen u. Christentum. I. Zum 
Beharrungsfaktor der Hieroglyphenschrift. 
Immer wieder wird die Frage gestellt, war¬ 
um die Ägypter niemals zu einer reinen Al¬ 
phabetschrift übergegangen sind, obgleich sie 
in den einwertigen Lesezeichen schon die 
Möglichkeit erkannt u. genutzt haben, nicht¬ 
ägyptische Worte u. Namen wiederzugeben, 
besonders die Namen der nichtägypt. Pha¬ 
raonen in den Kartuschen. Es war dies ein 
Hilfsmittel, das man seit 2000 vC. kannte, um 
jedes nichtägypt. Wort schriftlich eindeutig 
zu fixieren. Diese Methode spielte also in et¬ 
wa die Rolle einer phonetischen Umschrift. 
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Der eigentliche Grund, niemals ganz auf eine 
Alphabetschrift überzugehen, lag weder im 
Konservativismus, noch in der Angst, Thot 
als Erfinder der H. könnte beleidigt sein (van 
der Horst, Hierogliefen 48), sondern wohl 
eher in den im System der H. liegenden Mög¬ 
lichkeiten, durch eine gezielte Auswahl von 
H. dem Leser zusätzliche Assoziationen zu 
vermitteln u. den ganzen religiösen Hinter¬ 
grund zum Leuchten zu bringen (dazu auch 
Kurth 306/8). Solange man also religiöse Tex¬ 
te im alten Ägypten schreiben wollte, konnte 
man auf die hieroglyphische (bzw. hierati¬ 
sche) Niederschrift nicht verzichten. (Für 
profane Zwecke stand ja die einfachere 
Schreibweise des Demotischen zur Verfü¬ 
gung.) Erst das völlig andere Lebensgefühl, 
das vom aufkommenden Christentum geprägt 
war, brachte die Freiheit, durch Übernahme 
der griech. Buchstabenschrift auf die H. zu 
verzichten. So entstand, unter Beibehaltung 
der damaligen Sprachstufe (wie sie das De¬ 
motische belegt), durch das neue Schrift¬ 
system (angereichert durch einige im griech. 
Alphabet nicht enthaltene Buchstaben) das 
Koptische. 

11. Hieroglyphen als heidnische Symbole. 
Ablehnung u. Verfolgung paganer Überreste 
ist im Ägypten des 5. Jh. am deutlichsten den 
Predigten des kopt. Mönches Schenute (gest. 
451/66) zu entnehmen (J. Leipoldt, Schenute 
V. Atripe u. die Entstehung des national¬ 
ägyptischen Christentums = Tü 25, 1 [1903] 
175/82). Bei der ümgestaltung eines paganen 
Schreines mit gemalten hieroglyphischen In¬ 
schriften in ein christl. Heiligtum w'erden die¬ 
se in ihrer gegenständlichen Form von Sche¬ 
nute beschrieben, aber offensichtlich ohne 
jegliches inhaltliches Verständnis. Den H. 
wird jedoch die Fähigkeit zugeschrieben, die 
menschliche Seele zu verderben (D. W. 
Young, A monastic invective against Egyp- 
tian hieroglyphs; Studies pres. to H. J. Po- 
lotsky [Beacon Hill 1981] 348/60). Von einem 
für paganen Kult verwendeten Haus, das (im 
Inneren?) mit H. bedeckt war, wird noch in 
den Jahren 482/90 aus Menuthis (einem Vor¬ 
ort von Kanobos) berichtet, allerdings ohne 
jeden Hinweis auf Fertigungszeit oder dama¬ 
liges Verständnis der Inschriften (Zach. 
Rhet. vit. Sev. Ant.: PO 2, 27; vgl. L. Käko- 
sy. Das Ende des Heidentums in Ägypten; P. 
Nagel [Hrsg.], Graeco-Coptica [Halle 1984] 
68 f). Für eine partielle Verfolgung von H. 
durch Christen spricht die Tatsache, daß in 


den Tempeln von Philae an manchen Stellen 
über jede Zufälligkeit hinaus alle in den be¬ 
treffenden hieroglyphischen Inschriften vor¬ 
kommenden Vögel beschädigt sind. Das erin¬ 
nert an den Kult des heiligen Falken in Phi¬ 
lae, den Strabo noch erlebt hat u. dem Chri¬ 
sten im 4. Jh. ein gewaltsames Ende bereitet 
haben (E. Winter, Die Tempel von Philae u. 
das Problem ihrer Rettung: Antike Welt 7, 3 
[1976] 4/6). Vermutlich wurde damals die 
Verfolgung auf die Vogel-H. ausgedehnt. 
Wenn jedoch an einem altägypt. Monument in 
den hieroglyphischen Inschriften die , Le¬ 
benszeichen* sowie die kreuzförmigen Stadt- 
Determinative ausgraviert wurden, so liegt 
Gegnerschaft des Islam dem Christentum ge¬ 
genüber vor (zB. auf den Obelisken des Brit. 
Mus. 523f; zur Tilgung von , Lebenszeichen' 
H. Brunner, Die südl. Räume des Tempels 
von Luxor [1977] 24 mit Anm. 59), denn die 
H. des , Lebenszeichens' wurde in der kopt. 
Kunst als Form des Kreuzzeichens übernom¬ 
men. Aus den kirchengeschichtlichen Werken 
von Rufinus (h. e. 11, 29 [GCS Eus. 2, 2, 
1035]), Socrates (h. e. 5, 17 [PG 67, 608]) u. 
Sozomenus (h. e. 7, 15, 10 [GCS Soz. 321]) 
kann man (mit Vorsicht) entnehmen, daß es 
zur Zeit der Zerstörung des Serapeions von 
Alexandria (391) durch Christen (oder zumin¬ 
dest der Serapisstatue, vgl. J. Schwartz, La 
fin du Serapeum d’Alexandrie: Essays in ho- 
nor of C. Bradford Welles = Amer. Stud. Pa- 
pyrol. 1 [New Haven 1966] 97/111) in Alexan¬ 
dria noch Leute gab, die H. lesen konnten, u. 
daß sie das (Lebenszeichen' respektiert haben 
(M. Cramer, Das altägypt. Lebenszeichen im 
Christi, [kopt.] Ägypten [1955] 5/7). 

F. Daumas, Les moyens d’expression du grec 
et de l’ögyptien compares dans les decrets de 
Canope et de Memphis = AnnServAntEg 
Suppl. 16 (Le Caü-e 1952). - R. Eisler, Platon 
u. das ägypt. Alphabet: ArchGeschPhilos 34 
(1922) 3/13. - K. Giehlow, Die H.kunde des 
Humanismus in der Allegoi-ie der Renaissance: 
Jb. der kunsthistor. Sammlungen des aller¬ 
höchst. Kaiserhauses 32 (1915) 1/232. - J. G. 
Griffiths, Apuleius of Madauros. The Isis- 
Book (Metamorphoses, Book XI) = EtPi-ölRel- 
OrEmpRom 39 (Leiden 1975); Plutarch’s De Isi- 
de et Osiride (oO. [Swansea] 1970). - Th. 
Hopfner, Fontes historiae religionis Aeg>’ptia- 
cae 1/5 (1922/25). - P. W. van der Horst, 
Chaeremon, Egy^ptian priest and stoic philo- 
sopher = EtPrölRelOrEmpRom 101 (Leiden 
1984); Hierogliefen in de ogen van Grieken en 
Romeinen: PhoenixEOL 30 (1984) 44/53; The se- 
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cret hierogljT)hs in classieal literature: Actus, 
Festschr. H. L. W. Nelson (Utrecht 1982) 116/ 
23. - E. IVERSEN, The mj^h of Egypt and its 
hierogljTJhs in European tradition (Kopenhagen 
1961) 38/56; Papj^s Carlsberg Nr. VII. Frag¬ 
ments of a hieroglyphic dictionary' (ebd. 
1958). - D. Kurth, Die Lautwerte der H. in 
den Tempelinschriften der griech.-röm. Zeit. 
Zur Systematik ihrer Herleitungsprinzipien: 
AnnServAntfig 69 (1983) 287/309. - A. Le 
Boulluec, Clöment d’AJex. Les stromates. 
Sti’omate V 2. Commentaire, bibliographie et 
index = SC 279 (Paris 1981). - P. Mares- 
TAING, Les 6critures egjTJtiennes et Tantiquitö 
classique (ebd. 1913). - F. Sbordone, Hori 
Apollinis Hieroglyphica (Napoli 1940). — 
Textes et langages de l’Egypte pharaonique 1 
= Bibi. d’Et. Inst. Fr. d’Arch. Or. 64, 1 (Le 
Caire 1973). — J. Vergüte, Clement d’Alex. et 
l’ecriture ^gj^itienne: ChronEgj-pt 16 (1941) 21/ 
38. 
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Hierokles I (Sossianus Hierocles). 

A. Leben 103. 

B. Das Werk 104. 

C. Bedeutung 108. 

A. Leben. Kurz bevor zu Anfang des 4. Jh. 
nC. die politische u. kulturelle Vorherrschaft 
der antiken Kultur zu Ende ging, holten ihre 
Repräsentanten in Staat u. Wissenschaft zum 
letzten Schlag gegen das aufstrebende Chri¬ 
stentum aus (J. Vogt, Art. Christenverfol¬ 
gung: o. Bd. 2, 1192/8). Im Gegensatz zu sei¬ 
nen Zeitgenossen Porphjrios u. einem na¬ 
mentlich nicht bekannten Philosophen in 
der kaiserlichen Residenzstadt Nikomedien 
(Lact. inst. 5, 2, 211 [CSEL 19. 2, 403]), die 
nur mit den Waffen des Geistes gegen das 
Christentum gestritten haben, hat H. nicht 
nur Diokletian zur umfassendsten Verfolgung 
angetrieben (Lact. mort. pers. 16, 4 [SC 39, 
94]: auctor et consiliarius; inst. 5, 2, 12 [406]) 
u. selbst als hoher Staatsbeamter Christen 
gefoltert u. zum Tod verurteüt, sondern auch 
durch ein literarisches Werk die christl. Leh¬ 
re angegriffen. - Sossianos H., der dem Rit¬ 
terstand angehörte (CIL 3 Suppl. 1, 6661: vir 
perfectissimus), war nach 293 nC. Gouver¬ 
neur (praeses) der Provinz, zu der Palmyra 
gehörte. Dort wurden unter ihm die sog. Dio- 
kletianischen Thermen u, ein Standlager er¬ 
richtet (SupplEpigrGr 7 [1934] nr. 152; CIL 3 
Suppk l, 6661), Bevor er vor Ausbruch der 


großen Verfolgung 303 nC. Statthalter von 
*Bithynien wurde u. in Nikomedien zu den 
Ratgebern Diokletians gehörte, war er Vica- 
rius einer der diokletianischen Diözesen, viel¬ 
leicht des Orients (Lact. mort. pers. 16, 4 [SC 
39, 94. 292]; Forrat 13 f). Vikare u. Statthal¬ 
ter waren unter Diokletian Zivilbeamte für 
Verw'altung u. Gerichtsbarkeit. Sie konnten 
auch als iudices bezeichnet werden. In Niko¬ 
medien hat Laktanz H. als Statthalter erlebt 
(mort. pers. 16, 4 [94]; inst. 5, 2, 12. 4, 1 
[405f. 411]; an dieser Stelle wird H. nicht na¬ 
mentlich genannt [memoria damnata?] u. nur 
als iudex bezeichnet). Wie lang er diesen Po¬ 
sten innehatte, ist nicht bekannt. Später tref¬ 
fen wir ihn als Präfekten in Ägypten, Alex¬ 
andrien (PCair. Isid. 69; POxy. 43, 3120; PBe- 
rol. inv. 21654; Eus. mart. Pal. 5, 2f [GCS 
Eus. 2, 2, 919]; Epiph. haer. 68, 1, 4 [GCS 
Epiph. 3^, 141]; H. Maehler, Zur Amtszeit des 
Präfekten Sossianus H.: Collectanea PapjTO- 
logica, Festschr. H. C. Youtie 2 [Bonn 1976] 
527/33). Wahrscheinlich betätigte er sich dort 
um 310/11 unter Maximinus Daia als Chri¬ 
stenverfolger (Eus. mart. Pal. 5, 3 [GCS Eus. 
2, 2, 919] mit früherer Datierung; aufgrund 
der genannten PapjTi ist die Präfektur des H. 
erst für 310/11 bezeugt; dazu Forrat 15/7). In 
christl. Quellen gilt H. als grausamer Verfol¬ 
ger der Gläubigen. Gefoltert WTirde unter ihm 
der Bekenner Donatus, dem Laktanz De mor- 
tibus persecutorum gewidmet hat (mort. 
pers. 16, 4 [94]). Als Märtju-er starben unter 
ihm Apphianos u. der in griechischer u. latei¬ 
nischer Literatur w-ohlunterrichtete Aidesios 
(Eus. mart. Pal. 4f [919]). Aidesios w^arf H. 
vor, er habe geweihte christl. Jungfrauen Zu¬ 
hältern übergeben u. sie entehren lassen; der 
Christ ging daraufhin sogar tätlich gegen den 
Statthalter vor u. warf ihn zu Boden (ebd. 5,3 
[919]). Daß weitere geschichtliche Spuren von 
H. fehlen, wird nicht zuletzt mit dem Tole¬ 
ranzedikt des *Galerius vom April 311 u. der 
veränderten Religionspolitik zunächst unter 
Licinius, dann unter Konstantin Zusammen¬ 
hängen. 

B. Das Werk. Die christenfeindliche Schrift 
des H. ist bis auf w^enige Frg. verlorengegan¬ 
gen. Auch wenn Zeugnisse fehlen, darf ange¬ 
nommen werden, daß sein Buch ebenso wie 
die 15 Bücher Adv. Christianos des Porphy- 
rios der Vernichtung durch die Christen an¬ 
heimgefallen ist (W. Speyer, Bücherv emich- 
tung u. Zensur des Geistes bei Heiden, Juden 
u. Christen [1981] 134 f). H. hat sein Werk 
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nach Ausbruch der Diokletianischen Verfol¬ 
gung den Gebildeten in Nikomedien durch 
Vorlesung, recitatio, bekannt gemacht. Un¬ 
ter seinen Zuhörern befand sich auch der 
Christ Laktanz (inst. 5, 4, 1 [CSEL 19, 2, 
411]). H. u. ein gleichfalls christenfeindlicher 
Philosoph haben, wie Laktanz betont, zu dem 
für sie günstigsten Zeitpunkt ihre Schriften 
bekannt gemacht, u. zwar nach Ausbruch der 
blutigen Verfolgung (ebd. 5, 2, 4.12f [404/6]). 
H. wandte sich mit seiner Streitschrift nicht 
nur an Christen. Ausdrücklich betont Lak¬ 
tanz, daß H. sein Werk nicht, gegen', sondern 
,an‘ die Christen betitelt hat (ebd. 5, 2, 13 
[406]). Er wollte die Altgläubigen u. vor allem 
jene unter ihnen, die zum christl. Glauben 
übertreten wollten, warnen. Wie Laktanz 
weiter mitteilt, war das Werk in zwei Bücher 
geteilt (ebd.). Diese trugen die Aufschrift 
,wahrheitsliebend' (ebd. 5, 3, 22 [410]). Dem¬ 
nach lautete der Buchtitel wohl cpi).aXTi0eig 
Xöyoi, ,Wahrheitsliebende Reden'. Im Unter¬ 
schied dazu spricht Eusebius nur von einem 
Buch; Iv x(p <I>iXaXT)dEi, dem ,Wahrheits- 
freund' (c. Hierocl. 1 [SG 333, 98]); er scheint 
eine andere Fassung der Schrift gekannt zu 
haben. Hat H. sein Werk als Präfekt von 
Ägypten unter Maximinus Daia umgearbei¬ 
tet? (so Forrat 25). Der Titel zeigt, daß H. 
bewußt eine christenfeindliche philosophische 
Tradition weiterführt, die der Mittelplatoni- 
ker Kelsos (*Celsus) in seinem äXriOfig Xovog, 
.Wahres Wort' oder .Wahre Rede', vertreten 
hat (176/80 nC.; J.-C. Fredouille, Art. Hei¬ 
den; 0 . Bd. 13, 1135f). Die philosophische 
Frage nach der Wahrheit, die den Anfang der 
Sophistik kennzeichnet (Protagoras’ Schrift 
.Wahrheit', Aletheia; zu diesem u. entspre¬ 
chenden Buchtiteln E. Schmalzriedt, Hsgi 
(puascog. Zur Frühgeschichte der Buchtitel 
[1970] 64/72. 126f2i), trat während der Kaiser¬ 
zeit infolge der Auseinandersetzung zwischen 
Heiden u. Christen neu ins allgemeine Be¬ 
wußtsein (vgl. Joh. 18, 37f). - Der Inhalt der 
Invektive des H. gegen das Christentum läßt 
sich noch in groben Umrissen aus einer Ge¬ 
genschrift des Eusebius, die bald nach dem 
Erscheinen des (umgearbeiteten?) ,Philale- 
thes' herauskam, u. aus Laktanz; beide Zeit¬ 
genossen des H., erkennen (inst. 5, 2, 13/3, 26 
[406/11]). Die im Codex Arethae (Paris, gr. 
451) vJ. 914 enthaltene apologetische Schrift 
des Eusebius trägt dort den Titel .Gegen die 
Schriften Philostrats zu Ehren des Apollonios 
wegen des von H. vollzogenen Vergleichs 


zwischen ihm u. Christus' (SC 333, 98). Pho- 
tios bietet einen kürzeren Titel .Gegen die 
Reden des H. für Apollonios v. Tyana' (bibl. 
cod. 39, 8a [1, 23 Henry]). H. hat demnach in 
seinem Werk * Apollonios v. Tyana als den 
Heiland der Heiden dem christl. Heiland ge¬ 
genübergestellt u. zwar als erster, wie Eus. 
c. Hierocl. 1 (SC 333, 100) betont, wobei H. 
sich auf die noch erhaltene Vita Apollonii des 
Philostrat gestützt hat (zu Apollonios H. D. 
Betz, Art. Gottmensch II; o. Bd. 12, 249/51). 
Sein Ziel war nachzuweisen, daß Jesus ledig¬ 
lich Mensch war (Bauer 457) u. zu zeigen, daß 
Apollonios gleiche u. größere Wunder als Je¬ 
sus vollbracht hat (Lact. inst. 5, 3, 7 [407]). 
Eusebius beschränkt sich anders als Laktanz 
nur auf den Apollonios-Aspekt. Für die Wi¬ 
derlegung der übrigen Vorwürfe, die H. 
wörtlich aus anderen Schriften wie ein gemei¬ 
ner Plagiator entnommen habe, verweist Eu¬ 
sebius den Widmungsempfänger auf Orige- 
nes’ Contra Celsum (c. Hierocl. 1 [98. 100]). 
Daß Eusebius hier von Porphyrios schweigt, 
der in Adv. Christianos Apollonios mit Jesus 
neben Apuleius vergleichend genannt hat 
(frg. 4 Harn.; Hieron. in Ps. 81, 225 [CCL 78, 
89]), läßt sich verschieden deuten; Entweder 
hat er zum Zeitpunkt der Abfassung seiner 
Gegenschrift das Werk des Porphyrios nicht 
gekannt oder vergessen, daß dieser bereits 
den Vergleich gebracht hatte, oder er hielt 
den Hinweis darauf wegen der Küi-ze für 
nicht wichtig genug, um ihn in einem Atem 
mit den Darlegungen des H. zu nennen. H. 
steht mit seinem wertenden Vergleich in 
einer forschungsgeschichtlichen Richtung, 
die mit Kelsos beginnt u. bis heute ihre Ver¬ 
teidiger gefunden hat; Jesus v. Nazareth sei 
nicht der Sonderfall in der Geschichte der re¬ 
ligiösen Ausnahmemenschen; als Wundertä¬ 
ter gehöre er in die Reihe der charismatisch 
Begabten. H. nennt als Beispiele aus der 
griech. Religionsgeschichte Aristeas v. Pro- 
konnesos u. Pythagoras (Eus. c. Hierocl. 2 
[100. 102]). Beide hatte bereits Kelsos zum 
Vergleich herangezogen (Orig. c. Cels.; GCS 
Orig. 1/2, 440. 448 Reg. s. v.; Bauer 466; Betz 
aO. 242/4. 257/9). H. betont weiter den Ge¬ 
gensatz zwdschen der Aufnahme, die Apollo¬ 
nios bei den Altgläubigen u. Jesus bei seinen 
Schülern gefunden habe. Apollonios sei für 
einen Mann gehalten worden, der den Göt¬ 
tern lieb war, während die Christen in ihrer 
Oberflächlichkeit Jesus Gott nannten (Eus. c. 
Hierocl. 2 [102]). Wie H. bemerkt hat, wurde 
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aber auch ApoUonios von einigen als Gk)tt an¬ 
gesehen u. sein Bildnis unter dem Namen des 
,Übelab\vehrers‘ Herakles ,bis heute*, d. h. 
bis zum Anfang des 4. Jh., von den Ephesiem 
verehrt (Lact. inst. 5, 3, 14 [408f]; zum Epi¬ 
gramm auf ApoUonios in Adana, das ihn als 
göttlichen Retter feiert, F. Graf, Maximos v. 
Aigai: JbAC 27/28 [1984/85] 71; Forrat 215/9). 
— Den Christen warft H. Unzuverlässigkeit 
(eiXEQEia) u. Oberflächlichkeit (xouqpöxris) vor 
(Eus. c. Hierocl. 4 [108] u. ö.; Forrat 1084 ), 
während Eusebius H. der Leichtgläubigkeit 
bezichtigt, weil er Philostrats Darstellung als 
geschichtlich angenommen habe (c. Hierocl. 
20 [144]). Die Schüler Jesu prangert H. als 
Lügner, Ungebildete (Amob. nat. 1, 58f) u. 
Zauberer (Goeten) an, w'obei Petrus u. Paulus 
genannt w'erden (Eus. c. Hierocl. 2 [102]; 
Lact. inst. 5, 2, 17 [406]; Bauer 455. 464). Ih¬ 
nen stellt H. die aus Philosti*at bekannten 
Schüler des ApoUonios, Maximos v. Aigai u. 
Damis, als lautere Zeugen des Lebens des 
ApoUonios gegenüber (Eus. c. Hierocl. 2 [102. 
104]; zu den Quellen Philostrats ebd. 3 [104]; 
Graf aO. 65/73). - Da die Streitschrift des H. 
zwei Bücher umfaßte, dürften die allgemeiner 
gehaltenen Vorwdirfe im 1. Buch u. der Ver¬ 
gleich mit ApoUonios im 2. Buch gestanden 
haben. Zu den grundsätzüchen Bedenken ge¬ 
gen die Christi. Überlieferung gehört der 
Vorwui'f der Unw-ahrheit der Hl. Schrift. Als 
Beweis berief sich H. auf tatsächliche oder 
scheinbare Widersprüche des NT, das er so 
gut kannte, daß man ihn für einen abgefalle- 
nen Christen hätte halten können (Lact. inst. 
5, 2, 14 [406]; H. Merkel, Die Widersprüche 
zwaschen den EvangeUen [1971] 18 f). Ohne 
ParaUele ist die Mitteilung, Jesus sei von den 
Juden vertrieben worden, habe neunhundert 
Männer um sich geschart u. Räubereien be¬ 
gangen (Lact. inst. 5, 3, 4 [407]). Hier dürfte 
H. Jesus mit einem der Messiasprätendenten 
des 1. Jh. nC. in Palästina verwechselt haben 
(Bauer 468; vgl. M. Hengel, Die Zeloten^ 
[1976] Reg. s. v. Messias; E. Schürer, The 
history of the Jewish people in the age of Je¬ 
sus Christ 2 [Edinburgh 1979] 488/554: ,Mes- 
sianism*). Den Vorwurf, Jesus sei Zauberer 
gewesen, wird er wohl in beiden Büchern 
mehrmals erhoben haben (Lact. inst. 5, 3, 9. 
19 [408fj; Bauer 465). Laktanz bezeichnet den 
Ton im Vergleich mit dem des unbekannten 
bithynischen Philosophen als ,bissiger‘ (inst. 
5, 2, 12 [405f]), obwohl die Streitschrift nicht 
,gegen‘, sondern ,an* die Christen gerichtet 


war (ebd. 5, 2, 13 [406]). Am Schluß bekannte 
sich H. zum Glauben an die ererbten Götter 
u. beendete sein Werk mit einem hymnischen 
Lobpreis des höchsten Gottes (ebd. 5, 3, 25 
[410fl; s. u. Sp. 108f). - Umstritten u. unsi¬ 
cher ist der erstmals von L. Duchesne, De 
Macario Magnete et scriptis eins (Paris 1877) 
17/22 unternommene Versuch, eine weitere 
Christi. Apologie als Zeugen für die verlorene 
Schrift des H. zu beanspruchen, nämlich den 
,Apokritikos oder Monogenes* des Makarios 
Magnes (um 400 nC.) mit den dort zitierten 
Äußerungen eines namenlos bleibenden 
heidn. christenfeindlichen Philosophen. A. v. 
Hamack, der diese Frg. vielmehr für das 
Werk Adv. Christianos des PorphjTios bean¬ 
sprucht hat, konnte die Forschung mit seiner 
These über ein halbes Jahrhundert beherr¬ 
schen (vgl. Bardenhewer 4, 192f; Labriolle, 
React. 244/8 u. a.). Erst infolge des Ein¬ 
spruchs von S. Pezzella u. T. D. Barnes ist 
eine neue Lage geschaffen (Porphyry, 
Against the Christians: JoumTheolStud NS 
24 [1973] 424/42; Meredith 1126f). Allerdings 
ist mit Widerlegung der Porphjorios-Hypo- 
these Hamacks die H.-These Duchesnes noch 
nicht bewiesen (vgl. aber das H.-Frg. bei 
Lact. inst. 5, 3, 9 [408] mit dem angeblichen 
Porphjoios-Frg. 63 Ham. bei Macar. Magn. 
apocrit. 3, 1 [52 Blondei]). Tatsächlich wird 
wohl mit einer größeren Anzahl christen¬ 
feindlicher Schriften gerechnet werden müs¬ 
sen, als uns bekannt ist. So berichtet Laktanz 
von einem Philosophen, der zu seiner Zeit mit 
H. in Nikomedien lebte u. ,drei Bücher gegen 
die Religion u. den Namen der Christen* ver¬ 
faßt hat (inst. 5, 2, 2/11 [403f]). Der Name 
dieses Philosophen, der in griechischer Spra¬ 
che geschrieben haben wird, ist unbekannt, 
sein Werk nur ganz undeutlich erkennbar. 
Die Zeit der Tetrarchie war anscheinend rei¬ 
cher an derartiger Literatur, als wir aus den 
erhaltenen Quellen noch entnehmen können. 
Dies beweisen auch die verlorenen, weil be¬ 
seitigten, gefälschten christenfeindlichen Pi¬ 
latusakten, die Maximinus Daia zur Zeit des 
H. u. seiner Präfektur in Ägypten verbreiten 
ließ (W. Speyer, Die literarische Fälschung 
im heidn. u. christl. Ältertum [1971] 243). 

C. Bedeutung. H. stand dem Neuplatonis¬ 
mus zumindest nahe, wie der von Laktanz 
mitgeteilte Schluß seines Werkes zeigt (inst. 
5, 3, 24/6 [410f]). In diesem Lobpreis des 
höchsten Gottes bestehen aber auch Überein¬ 
stimmungen zu Äuffassungen des geschichtli- 
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^pollonios V. Tyana, der Neupythago- 
/ar (vgl. E. Norden, Agnostos Theos 
39 f. 343/6 zu seinem Frg. aus De sacri- 
- Wenn auch H. auf den Bahnen wei¬ 
lt, die Kelsos u. Porphyrios gewiesen 
1 , ’so ist er doch darin selbständig, daß 
en geschichtlichen göttlichen Menschen 
;u einen Mann, der nur wenige Lebens- 
nach Jesus gelebt hat, ausführlich dem 
■r u. Wundertäter von Nazareth gegen- 
tellt. Weniger kritisch als Porphyrios, 
läßt er es aber, seine Hauptquelle, die 
onios-Vita Philostrats, auf ihre ge- 
itliche Zuverlässigkeit zu befragen. Die 
ielsos übernommene u. weitergeführte 
onsgeschichtliche Methode besitzt bei 
Unvollkommenheit, die ihr aufgrund des 
tiischen Ansatzes anhaftet, zukunftswei- 
3 Wirkung. H. ist neben Kaiser Julian 
der einzige Christenverfolger, der es 
endig fand, sein Tun vor sich selbst u. 
)ffentlichkeit zu rechtfertigen. Mittelbar 
seine Schrift Laktanz zu seinen Divinae 
tutiones angeregt (Lact. inst. 5, 4, 1 
1; Bardenhewer 2, 531). 


E. Verhältnis zum Christentum 114. 

F. Nachleben 115. 


RDENHEWER 3, 13. 247f. - G. BAREILLE, 

H. ; DThC 6, 2 (1914) 2382/5. - T. D. Bar- 
Sossianus H. and the antecedents of the 
t persecution“: HarvStudClassPhilol 80 
) 239/52. - W. Bauer, Das Leben Jesu im 
Iter der ntl. Apokryphen (1909). - M. 
iat/E. des Places (Hrsg.), Eusfebe de Ce- 
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. Harnack, Porphyrius .Gegen die Chri- 
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rA XPI2TIANQN di Porfirio: Eos 52 (1962) 
34. - 0. Seeck, Art. H. nr. 13: PW 8, 2 
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-ehre. I. Gott 111. II. Die Schöpfung 111. 
Vorsehung u. Schicksal 111. IV. Ethik 11 . 
teligion 112. VI. Die philosophische Tradi- 


Juellen 113. 


A. Leben. Die Lebenszeit des H. kann nur 
annähernd berechnet werden, einige Einzel¬ 
heiten gibt Damasc. vit. Isid.: 8/83 Zintzen. 

Er war in Athen Schüler Plutarchs (gest. 
432), veröffentlichte aber wohl schon bald 
nach 412 in Alexandrien seine Schrift Über 
die Vorsehung (Elter). Seine Vorlesungen, 
namentlich die über Platons Gorgias, werden 
von Damaskios als sehr reichhaltig charakte¬ 
risiert; aus seinem philosophischen Stand¬ 
punkt darf man folgern, daß er auch über Ari¬ 
stoteles gelesen hat. Während eines Aufent¬ 
haltes in Kpel wurde er verhaftet, gefoltert u. 
schließlich verbannt; später erhielt er Erlaub¬ 
nis nach Alexandrien zurückzukehren u. 
nahm den Unterricht wieder auf. Weil seine 
Schüler Aineias u. Theosebios noch im letzten 
Viertel des Jh. lebten u. wirkten, muß sich 
seine Lehrtätigkeit wohl bis gegen 450 er¬ 
streckt haben. 

B Werke. Von den zw^ei Schriften, die Da¬ 
maskios zitiert, ist der Kommentar ^m (gol¬ 
denen Gedicht der Pythagoreer vo Istandig, 
ein größeres Werk Über die Vorsehung nur 
in Auszug bei Photios erhalten. - Der Kom¬ 
mentar (Lg. von F. W. Köhler [1974]; Nähe¬ 
res über Ausgaben u. Übersetzungen bei 
Köhler, Textgeschichte) 

eine moralische Vorbereitung des Schülers 
auf das weitere Studium der Philosophie (6, 
26/7,1); demselben Zweck diente in fler alex- 
andrinischen Schule 

tets Handbüchlein. Das Gedicht wmd natur 
lieh dem System des H. angepaßt, er unter 
seteidet drei Hauptteile: 

Tugend, 45/66 theoretische 

ÄenÄn die götUiche Weitvee- 
waltung* wird in 7 Büchern unter dem Ge- 
sichtspLkt eines wesentlichen Lehrstücke 

SlSSiSEfs; 

^bsrÄVlI mit den Neuplatonikern von 
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aber auch Apollonios von einigen als Gott an¬ 
gesehen u. sein Bildnis unter dem Namen des 
,Übelabwehrers‘ Herakles ,bis heute“, d.h. 
bis zum Anfang des 4. Jh., von den Ephesiern 
verehrt (Lact. inst. 5, 3, 14 [4081],• zum Epi¬ 
gramm auf Apollonios in Adana, das ihn als 
göttlichen Retter feiert, F. Graf, Maximos v. 
Aigai: JbAC 27-'28 [l984/'85] 71; Forrat 215/9). 
- Den Christen wirft H. Unzuverlässigkeit 
(ev’XEOeia) u. Oberflächlichkeit (xoi)(pÖTii;) vor 
(Eus. c. Hierocl. 4 [108] u. ö.; Forrat 1084 ), 
während Eusebius H. der Leichtgläubigkeit 
bezichtigt, weil er Philostrats Darstellung als 
geschichtlich angenommen habe (c. Hierocl. 
20 [144]). Die Schüler Jesu prangert H. als 
Lügner, Ungebildete (Amob. nat. 1, 58 D u. 
Zauberer (Goeten) an, wobei Petrus u. Paulus 
genannt werden (Eus. c. Hierocl. 2 [102]; 
Lact. inst. 5, 2, 17 [406]; Bauer 455. 464). Ih¬ 
nen stellt H. die aus Philostrat bekannten 
Schüler des Apollonios, Maximos v. Aigai u. 
Damis, als lautere Zeugen des Lebens des 
Apollonios gegenüber (Eus. c. Hierocl. 2 [102. 
104]; zu den Quellen Philostrats ebd. 3 [104]; 
Graf aO. 65/73). - Da die Streitschrift des H. 
zwei Bücher umfaßte, dürften die allgemeiner 
gehaltenen Vorwäirfe im 1. Buch u. der Ver¬ 
gleich mit Apollonios im 2. Buch gestanden 
haben. Zu den grundsätzlichen Bedenken ge¬ 
gen die Christi. Überlieferung gehört der 
Vorw'urf der Unw'ahrheit der Hl. Schrift. Als 
Beweis berief sich H. auf tatsächliche oder 
scheinbare Widersprüche des NT, das er so 
gut kannte, daß man ihn für einen abgefalle¬ 
nen Christen hätte halten können (Lact. inst. 
5, 2, 14 [406]; H. Merkel, Die Widersprüche 
zwischen den Evangelien [1971] 18f). Ohne 
Parallele ist die Mitteilung, Jesus sei von den 
Juden vertrieben wwden, habe neunhundert 
Männer um sich geschart u. Räubereien be¬ 
gangen (Lact. inst. 5, 3, 4 [407]). Hier dürfte 
H. Jesus mit einem der Messiasprätendenten 
des 1. Jh. nC. in Palästina verw^echselt haben 
(Bauer 468; vgl. M. Hengel, Die Zeloten^ 
[1976] Reg. s. v. Messias; E. Schürer, The 
historj' of the Jewish people in the age of Je¬ 
sus Christ 2 [Edinburgh 1979] 488/554; ,Mes- 
sianism“). Den Vorwurf, Jesus sei Zauberer 
gewesen, wird er w'ohl in beiden Büchern 
mehrmals erhoben haben (Lact. inst. 5, 3, 9. 
19 [408 f]; Bauer 465). Laktanz bezeichnet den 
Ton im Vergleich mit dem des unbekannten 
bithynischen Philosophen als ,bissiger‘ (inst. 
5, 2, 12 [405 fl), obwohl die Streitschrift nicht 
.gegen“, sondern ,an“ die Christen gerichtet 


w’ar (ebd. 5, 2, 13 [406]). Am Schluß bekannte 
sich H. zum Glauben an die ererbten Götter 
u. beendete sein Werk mit einem hj-mnischen 
Lobpreis des höchsten Gottes (ebd. 5, 3, 25 
[4101]; s. u. Sp. 108D. - Umstritten u. unsi¬ 
cher ist der erstmals von L. Duchesne, De 
Macario Magnete et scriptis eius (Paris 1877) 
17/22 unternommene Versuch, eine weitere 
Christi. Apologie als Zeugen für die verlorene 
Schrift des H. zu beanspruchen, nämlich den 
,Apokritikos oder Monogenes“ des Makarios 
Magnes (um 400 nC.) mit den dort zitierten 
Äußerungen eines namenlos bleibenden 
heidn. christenfeindlichen Philosophen. A. v. 
Hamack, der diese Frg. vielmehr für das 
Werk Adv. Christianos des Porphyrios bean¬ 
sprucht hat, konnte die Forschung mit seiner 
These über ein halbes Jahrhundert beherr¬ 
schen (vgl. Bardenhewer 4, 192 f; Labriolle, 
React. 244/8 u. a.). Erst infolge des Ein¬ 
spruchs von S. Pezzella u. T. D. Baraes ist 
eine neue Lage geschaffen (Porphyry, 
Against the Christians; JoumTheolStud NS 
24 [1973] 424/42; Meredith 1126f). Allerdings 
ist mit Widerlegung der Porphyrios-Hypo- 
these Hamacks die H.-These Duchesnes noch 
nicht bewiesen (vgl. aber das H.-Frg. bei 
Lact. inst. 5, 3, 9 [408] mit dem angeblichen 
Porphymios-Frg. 63 Ham. bei Macar. Magn. 
apocrit. 3, 1 [52 Blondel]). Tatsächlich wird 
wohl mit einer größeren Anzahl christen¬ 
feindlicher Schriften gerechnet werden müs¬ 
sen, als uns bekannt ist. So berichtet Laktanz 
von einem Philosophen, der zu seiner Zeit mit 
H. in Nikomedien lebte u. .drei Bücher gegen 
die Religion u. den Namen der Christen“ ver¬ 
faßt hat (inst. 5, 2, 2/11 [403f]). Der Name 
dieses Philosophen, der in griechischer Spra¬ 
che geschrieben haben wdrd, ist unbekannt, 
sein Werk nur ganz undeutlich erkennbar. 
Die Zeit der Tetrarchie war anscheinend rei¬ 
cher an derartiger Literatur, als wir aus den 
erhaltenen Quellen noch entnehmen können. 
Dies beweisen auch die verlorenen, w'eil be¬ 
seitigten, gefälschten christenfeindlichen Pi¬ 
latusakten, die Maximinus Daia zur Zeit des 
H. u. seiner Präfektur in Ägypten verbreiten 
ließ (W. Speyer, Die literarische f'älschung 
im heidn. u. christl. Ältertum [1971] 243). 

C. Bedeutung. H. stand dem Neuplatonis¬ 
mus zumindest nahe, wie der von Laktanz 
mitgeteilte Schluß seines Werkes zeigt (inst. 
5, 3, 24/6 [410f]). In diesem Lobpreis des 
höchsten Gottes bestehen aber auch Überein¬ 
stimmungen zu Äuffassungen des geschiehtli- 




109 Hierokles I (Sossianus Hierocles) - Hierokles II (Neuplatoniker) 110 


eben Apollonios v. Tyana, der Neupythago- 
reer war (vgl. E. Norden, Agnostos Theos^ 
[1923] 39 f. 343/6 zu seinem Frg. aus De sacri- 
ficiis). - Wenn auch H. auf den Bahnen wei¬ 
tergeht, die Kelsos u. Porphyrios gewiesen 
hatten, so ist er doch darin selbständig, daß 
er einen geschichtlichen göttlichen Menschen 
u. dazu einen Mann, der nur wenige Lebens¬ 
alter nach Jesus gelebt hat, ausführlich dem 
Lehrer u. Wundertäter von Nazareth gegen¬ 
überstellt. Weniger kritisch als Porphyrios, 
unterläßt er es aber, seine Hauptquelle, die 
Apollonios-Vita Philostrats, auf ihre ge¬ 
schichtliche Zuverlässigkeit zu befragen. Die 
von Kelsos übernommene u. weitergeführte 
religionsgeschichtliche Methode besitzt bei 
aller Unvollkommenheit, die ihr aufgrund des 
polemischen Ansatzes anhaftet, zukunftswei¬ 
sende Wirkung. H. ist neben Kaiser Julian 
wohl der einzige Christenverfolger, der es 
notwendig fand, sein Tun vor sich selbst u. 
der Öffentlichkeit zu rechtfertigen. Mittelbar 
hat seine Schrift Laktanz zu seinen Divinae 
Institutiones angeregt (Lact. inst. 5, 4, 1 
[411]; Bardenhewer 2, 531). 

Bardenhewer 3, 13. 247f. - G. Bareille, 
All. H.: DThC 6, 2 (1914) 2382/5. - T. D. Bar¬ 
nes, Sossianus H. and the antecedents of the 
,great persecution“: HarvStudClassPhilol 80 
(1976) 239/52. - W. Bauer, Das Leben Jesu im 
Zeitalter der ntl. Apokryphen (1909). - M. 
Forrat/E. des Places (Hrsg.), Eusebe de Cö- 
saree. Contre H. = SC 333 (Paris 1986) 9/81. - 
A. v. HarnaCK, Porphyrius ,Gegen die Chri¬ 
sten*, 15 Bücher = AbhBerlin 1916 nr. 1, bes. 
27/9. - A. H. M. JONES/J. R. Martindale/J. 
Morris, The prosopographie of the later Roman 
empire 1 (Cambridge 1971) 432. - Labriolle, 
R6act. 306/10. - A. Meredith, Porphjn-y and 
Julian against the Christians: ANRW 2, 23, 2 
(1980) 1119/49. - S. Pezzella, II problema del 
KATA XPIZTIANQN di Porfirio; Eos 52 (1962) 
87/104. - 0. Seeck, Art. H. nr. 13: PW 8, 2 
(1913) 1477. 

Wolfgartg Speyer. 


Hierokles II (Neuplatoniker). 

A. Leben 110. 

B. Werke 110. 

C. Lehre. 1. Gott 111. 11. Die Schöpfung 111. 
III. Vorsehung u. Schicksal 111. IV. Ethik 112. 
V. Religion 112. VI. Die philosophische Tradi¬ 
tion 113. 

D. Quellen 113. 


E. Verhältnis zum Christentum 114. 

F. Nachleben 115. 

A. Leben. Die Lebenszeit des H. kann nur 
annähernd berechnet werden, einige Einzel¬ 
heiten gibt Damasc. vit. Isid.: 8/83 Zintzen. 
Er war in Athen Schüler Plutarchs (gest. 
432), veröffentlichte aber wohl schon bald 
nach 412 in Alexandrien seine Schrift Über 
die Vorsehung (Elter). Seine Vorlesungen, 
namentlich die über Platons Gorgias, werden 
von Damaskios als sehr reichhaltig charakte¬ 
risiert; aus seinem philosophischen Stand¬ 
punkt darf man folgern, daß er auch über Ari¬ 
stoteles gelesen hat. Während eines Aufent¬ 
haltes in Kpel wurde er verhaftet, gefoltert u. 
schbeßlich verbannt; später erhielt er Erlaub¬ 
nis, nach Alexandrien zurückzukehren u. 
nahm den Unterricht wieder auf. Weil seine 
Schüler Aineias u. Theosebios noch im letzten 
Viertel des Jh. lebten u. wirkten, muß sich 
seine Lehrtätigkeit wohl bis gegen 450 er¬ 
streckt haben. 

B. Werke. Von den zwei Schriften, die Da¬ 
maskios zitiert, ist der Kommentar zum Gol¬ 
denen Gedicht der I^thagoreer vollständig, 
ein größeres Werk Über die Vorsehung nur 
in Auszug bei Photios erhalten. — Der Kom¬ 
mentar (hrsg. von F. W. Köhler [1974]; Nähe¬ 
res über Ausgaben u. Übersetzungen bei 
Köhler, Textgeschichte) bietet sich dar als 
eine moralische Vorbereitung des Schülers 
auf das weitere Studium der Philosophie (6, 
26/7,1); demselben Zweck diente in der alex- 
andrinischen Schule gelegentlich auch Epik- 
tets Handbüchlein. Das Gedicht wird natür¬ 
lich dem System des H. angepaßt; er unter¬ 
scheidet drei Hauptteile: Z. 1/44 praktische 
Tugend, 45/66 theoretische Philosophie, 67/71 
Kathartik. - In dem Hauptwerk ,Über Vor¬ 
sehung u. Schicksal u. die Einordnung unse¬ 
res freien Willens in die göttliche Weltver- 
w^altung* wird in 7 Büchern unter dem Ge¬ 
sichtspunkt eines w'esentlichen Lehrstückes 
das ganze System des H. zuerst positiv dar¬ 
gelegt, dann polemisch u. historisch erörtert. 
Phot. bibl. cod. 214,173a 5/40 gibt die Inhalt¬ 
stafel; Buch I Darstellung der eignen Lehre; 
Buch II Belege aus Platon; Buch III Widerle¬ 
gung der Einwände; Buch IV Übereinstim¬ 
mung mit der (chaldäischen) Orakelliteratur; 
Buch V mit der vorplatonischen Theologie 
(Orpheus, Homer); Buch VI mit den w'ahren 
Philosophen von Aristoteles bis zu Ammo- 
nios; Buch VII mit den Neuplatonikern von 
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Ammonios bis Plutarch. Der vorhergehende 
Abschnitt (214, 171b 33/173a 4) enthält einen 
Überblick der Lehre auf Grund des 1. Bu¬ 
ches, während Phot. bibl. cod. 251, 460 b 21/ 
466 b 24 aus längeren wörtlichen Auszügen 
aus den Büchern I/III besteht. 

C. Lehre. I. Gott. Statt des altplatonischen 
Gegensatzes zwischen dem Intelligiblen u. 
dem Sinnlichen, der auch noch die plotinische 
Stufimgslehre beherrscht, ist bei H. die 
Scheidelinie zwischen Gott u. Schöpfung ent¬ 
scheidend. Es gibt im eigentlichen Sinne nur 
einen Gott, den Schöpfer, Vater u. König, der 
nur durch seinen Willen alles Unsichtbare u. 
Sichtbai'e aus dem Nichts erschaffen hat 
(Phot. bibl. cod. 214, 172a 22/6. 40/2; Hierocl. 
in Carm. Aur. 8, 8/19; 18, 20/2). Die Lehre 
von einer präexistenten Materie wü*d aus¬ 
drücklich bestritten (Phot. bibl. cod. 251, 
460 b 23/461 a 23), die Formel Erschaffung 
,kraft seines Wesens’ (xat’ ouoiav) zw'ar aner¬ 
kannt, aber doch so umschrieben, daß Ema¬ 
nation oder Schöpfungszwang ausgeschlossen 
ist (ebd. 463 b 30/8). Weil Weisheit ihrer Na¬ 
tur nach Ordnung ist, muß in den Gedanken 
Gottes eine Abstufung bestehen, in der die 
Weltordnung vorgebildet ist (Hierocl. in 
Carm. Aur. 10, 7/15). 

II. Die Schöpfung. Die geschaffene Wirk¬ 
lichkeit ist zeitlich ohne Anfang u. Ende; sie 
ist zweistufig, unkörperlich u. körperlich. Die 
unkörperliche Welt besteht aus drei Rängen 
von persönlich gedachten Wesen, den ,Göt- 
tem‘ im Himmel, den Dämonen (auch Engel 
oder Heroen genannt, bzw. in Engel, Dämo¬ 
nen u. Heroen aufgegliedert) im Äther, den 
Menschen auf der Erde. Das Merkmal der 
Götter ist ewig unwandelbare Erkenntnis des 
Schöpfers, bei den Dämonen ist sie immer- 
dauemd, aber inhaltlich wechselnd, der 
Mensch verliert sie u. gewinnt sie zurück. 
Wie die Stemgötter u. die Dämonen hat auch 
der Mensch einen unsterblichen Körper, das 
sog. Seelengefahrt (aüyoEiöeg öxTjua; *Ge- 
wand [der Seele]). Die Gesamtheit der ver¬ 
nunftbegabten Wesen samt ihren unsterbli¬ 
chen Körpern ist Bild Gottes; weil jede Gat¬ 
tung ihre eigne Stellung im Schöpfungsplan 
hat, ist Übergang von der einen zur andern 
unmöglich (Phot. bibl. cod. 251, 461b32/462a 
28; Hierocl. in Carm. Aur. 8,16/10, 24; 18,20/ 
20, 13; 96, 12/21). 

III. Vorsehung u. Schicksal. Vorsehung ist 
das göttliche Gesetz, das über alles Ewige im 
Weltall waltet, also über die unsterblichen 


Einzelwesen u. über die Gattungen der Tiere, 
Pflanzen u. leblosen Dinge. Wenn der 
Mensch, das einzige Wesen, das hierzu im 
Stande ist, sich aus freiem Willen der göttli¬ 
chen Verfügung widersetzt, tritt das durch 
Dämonen vermittelte Schicksal (eipaene\'T] 
[*Fatum]) ein, eine besondere Providenz, die 
durch Vergeltung das Gesetzwidrige wieder 
in die Weltordnung einfügt. Nur im Bereich 
der vernunftlosen Schöpfung gibt es Raum 
für den Zufall, d. h. die akzidentelle Neben¬ 
wirkung einer zweckmäßigen Handlung (eine 
Pflanze stmbt, weil Tiere sich ernähren müs¬ 
sen); des Menschen Lebenslauf ist von der 
Geburt bis zum Tode bestimmt auf Grund sei¬ 
ner Vergangenheit u. im Hinblick auf seine 
Zukunft (Phot. bibl. cod. 214, 172a 40/b 4; 
251, 462 a 29/463b 13. 465a 14/466a 24). Vor¬ 
aussetzung dazu ist die Pi’äexistenz u. das 
Foitleben der Seele; Reinkamation ist aus 
dem genannten Grund nur in menschlicher 
(Gestalt möglich (ebd. 214, 172b 19/173a 4; 
251, 461b 1/5; Hierocl. in Carm. Aur. 96, 24/ 
97, 5). Das scheinbare Übel in der physischen 
Welt wird von der Vorsehung zum besten ge¬ 
wendet; wirkliches Übel ist nur die aus freiem 
Willen vom Menschen begangene Sünde (ebd. 
41, 5/55, 21). 

IV. Ethik. Philosophie ist Läuterung u. 
Vollendung des menschlichen Lebens, d. h. 
Befreiung von der Materie durch die Tugend 
(praktische Philosophie) u. Gottähnlichkeit 
durch die Wahrheit (theoretische Philo¬ 
sophie) (Hierocl. in Carm. Aur. 5, 1/7); in 
einem weiteren Sinne, der beides umfaßt, 
wird die Tugend definiert als das ,Bild Gottes 
in einer vernünftigen Seele“ (ebd. 91, 20; vgl. 
35, 18/23). Im Gegensatz zum komplizierten 
Tugendsystem der meisten Neuplatoniker 
kennt H. nur diese Zweiteilung: einerseits die 
ethischen oder politischen Tugenden, ander¬ 
seits die kathartischen oder theoretischen 
(ebd. 16, 3/7; 48, 1/4; 84, 7/85, 4); die ersteren 
werden nach dem herkömmlichen Schema der 
Kardinaltugenden eingeteilt (ebd. 34, 4/41, 
5). 

V. Religion. Die einzige wahre Gottesver¬ 
ehrung ist, Gott zu erkennen u. ihm gleich zu 
werden (Hierocl. in Carm. Aur. 11, 20/14, 8), 
also dasselbe wie Philosophie. Das Gebet ist 
das Mittel, durch das die Seele sich zum Emp¬ 
fang der göttlichen Gaben vorbereitet (ebd. 
91, 28/92, 10). Bestimmte Reinigungsriten, in 
der rechten Weise gebraucht, u. der öffentli¬ 
che Kultus dienen zur Läuterung des ,Seelen- 
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gefährts*. Diese ,Einweihungslehre' ist mit 
der politischen Tugend Teil der praktischen 
Philosophie (ebd. 110, 12/118, 22). 

VI. Die philosophische Tradition. Die au¬ 
thentische philosophische Überlieferung 
führt von der chaldäischen Offenbarungslehre 
über die orphische u. homerische Theologie 
zu Platon u. Aristoteles. Seitdem ist das 
Merkmal der wahren Philosophie die Aner¬ 
kennung der völligen Übereinstimmung zwi¬ 
schen diesen beiden, obschon viele sogenann¬ 
te Platoniker u. Peripatetiker sie verkannt u. 
sogar versucht haben, durch bewußte Fäl¬ 
schungen das Gegenteil zu beweisen. Erst 
**Ammonios (Sakkas), der Lehrer Plotins, 
hat den einen Sinn ihrer Lehren wieder klar 
erkannt u. die Einheit der Philosophie wie¬ 
derhergestellt; ihm gefolgt sind Plotin u. Ori- 
genes, Porphyrios u. Jamblichos u. ihre 
Nachfolger bis Plutarch v. Athen, dem Leh¬ 
rer des H. (Phot. bibl. cod. 214, 171b 33/172a 
22. 172 b 4/18. 173a 5/40; 251, 461a 24/39). 

D. Quellen. Die Frage nach dem Ursprung 
dieses vereinfachten Neuplatonismus hat 
einiges Interesse erregt, weil die zentrale 
Stellung des Ammonios u. die zweimalige Er¬ 
wähnung des (Neuplatonikers) Origenes 
(Phot. bibl. cod. 214, 173a 35; 251, 461a 39) 
die Möglichkeit zu eröffnen schienen, über H. 
u. Origenes zu dem rätselhaften Ammonios 
durchzudringen. Wichtiges Vergleichsmate¬ 
rial bietet dabei die etwas verschiedene Fas¬ 
sung, die Proklos ungefähr ein halbes Jh. spä¬ 
ter von der platonischen Tradition gibt (theol. 
Plat. 1,1): Wiederbelebung des verschollenen 
Platonismus durch Plotin, Fortsetzung durch 
Amelios u. Porphyrios, Jamblichos u. Theo- 
doros, endlich durch Syrianos. Anlaß, den 
Namen des Origenes zu streichen, war gera¬ 
de seine Lehre von dem Demiurgen als höch¬ 
stem Gott (in der Schiift ,Nur der König ist 
Bildner'; vgl. Orig. frg. 2. 7 Weber). Umge¬ 
kehrt war das für H. wohl der Grund, Orige¬ 
nes so nachdrücklich hervorzuheben, u. die 
Frage liegt auf der Hand, ob das der Kern¬ 
punkt der von Ammonios behaupteten Über¬ 
einstimmung zwischen Platon u. Aristoteles 
gewesen sein kann. Auch andere Lehren des 
H. könnten dann denselben Ursprung haben. 
Leider hatte Heinemann den unglücklichen 
Einfall, den Abschnitt Phot. bibl. cod. 251, 
461b 1/31 (mit den Parallelstellen in cod. 214) 
als Referat über Ammonios in Anspruch zu 
nehmen, obwohl er als Exzerpt aus H. vorge¬ 
legt wird u. deutlich dessen Lehre wieder¬ 


gibt. Die wirkliche Frage nach dem mögli¬ 
chen Einfluß von Ammonios u. Origenes auf 
H. selbst wird dadurch nur getrübt. Erst 
Theiler hat durch den Nachweis schlagender 
terminologischer u. sachlicher Übereinstim¬ 
mungen zwischen H. u. dem Christen Orige¬ 
nes die Abhängigkeit des H. entweder von 
Ammonios selbst oder von einem seiner Schü¬ 
ler annehmbar gemacht. Weil, wie gesagt, die 
Sukzession auch für H. über Syrien u. Athen 
läuft, kann diese Lehre ihn nicht durch eine 
lebendige alexandrinische Schultradition er¬ 
reicht haben; vielmehr muß er sie durch 
schriftliche Überlieferung gekannt haben. 
Die von Koch schon früher angenommene un¬ 
mittelbare Beeinflussung durch den Christen 
Origenes wird von Theiler mit guten Gründen 
verworfen. Von uns bekannten Philosophen 
bleiben dann Ammonios, der Neuplatoniker 
Origenes u. Porphyrios übrig. Im letzteren 
Falle müßte das ganze System auf ein Referat 
einer durch PorphjTios selbst abgelehnten 
Lehre beruhen. Theiler tritt für Ammonios 
selbst ein u. nimmt als direkte Quelle die von 
Priskian (solut. ad Chrosr. prooem.; Suppl. 
Aristot. 1, 2, 42, 15 f) zitierte Collectio Am- 
monii scholarum eines Theodotos an, w'obei 
die Identität dieses Ammonios mit dem Leh¬ 
rer Plotins immerhin fraglich bleibt. Schrif¬ 
ten des Neuplatonikers Origenes will Euna- 
pios (vit. soph. 4, 2, 1) noch aE. des 4. Jh. 
gelesen haben; auch Proklos (theol. Plat. 2, 4) 
kannte die Schrift über den Demiurgen w’ahr- 
scheinlich noch, trotz Webers Bedenken, daß 
er sich nur mit der These beschäftigt u. die 
Begründung rein hypothetisch bespricht; 
diese Art der Polemik findet sich aber bei 
Proklos auch sonst. 

E. Verhältnis zum Christentum. Der histo¬ 
rischen Konstruktion des H. kann man keinen 
klaren Sinn abgewinnen. Wäre der wirkliche 
Kern der vermeintlichen Übereinstimmung 
zwischen Platon u. Aristoteles die Theologie 
des Origenes, so müßten alle Vertreter der 
Dreihypostasenlehre, also Plotin, Porphy¬ 
rios, Jamblichos u. sogar Plutarch (Procl. in 
Plat. Parm. 1059, 3/5) ausscheiden, genau so 
wie Proklos seinerseits ganz folgerichtig Ori¬ 
genes ausschließt u. Damaskios später H. 
selbst (vit. Isid.: 62, 5/7 Zintzen). Ein auf Am¬ 
monios, Origenes u. H. beschränkter Neupla¬ 
tonismus konnte aber kaum noch als die , un¬ 
bestrittene Überlieferung' gelten (Phot. bibl. 
cod. 251, 460 a 36/8). Die Absicht ist also 
wohl, den Neuplatonismus in seiner von H. 
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vertretenen Abart als den einheitlichen Ab¬ 
schluß der antiken Philosophie u. also den 
rechtmäßigen Erben des akademischen wde 
des peripatetischen Schulbetriebes darzustel¬ 
len. Die Wahl aber gerade dieser Form des 
Platonismus ist ein wohlüberlegter Annähe¬ 
rungsversuch an die christl. Gedankenwelt. — 
Es gilt dabei nicht in erster Linie, Konflikten 
aus dem Wege zu gehen; H. hat davon seinen 
Teil gehabt, u. er gibt sich keine Mühe, seine 
Zugehörigkeit zur antiken Tradition zu ver¬ 
heimlichen. Das Entscheidende war viel¬ 
mehr, ein System auszuarbeiten, das für die 
gemischte alexandrinische Hörerschaft sinn¬ 
voll war. Man denke dabei nicht nur an die 
überzeugt heidnischen oder christlichen Stu¬ 
denten, sondern vor allem an zwei bedeuten¬ 
de Zwischengruppen; einerseits die jungen 
Leute aus christlicher Familie, die sich durch 
Aufschub der Taufe sowohl etwas mehr mora¬ 
lische Bewegungs- als auch eine gewisse 
Denkfreiheit vorbehielten; anderseits Söhne 
der nichtchristl. Elite, die mit dem Gedanken 
an einen späteren Übertritt mehr u. mehr 
vertraut wurden. Es fallt auf, daß nahezu alle 
Lehren, in denen H. von den gangbaren 
christl. Auffassungen abweicht (u. gegen die 
sich später die Kritik des Photios u. des Are- 
thas richtet), damals noch irgendwie als offe¬ 
ne Fragen gelten konnten: namentlich die 
noch vereinzelt von den Origenisten be¬ 
haupteten (oder wenigstens ihnen zugeschrie¬ 
benen) Lehren von der Präexistenz u. Re- 
inkamation der Menschenseele u. von der 
Beseeltheit der Himmelskörper. Die letztere 
Frage wird noch um 600 oder später von 
einem in Kpel lehrenden Christen als unent¬ 
schieden bezeichnet (PsElias in Porph. in- 
trod. 34, 27 [L. G. Westerink, PsElias (Am¬ 
sterdam 1967) 88; vgl. ebd. XlVf]). Die Ewig¬ 
keit der Welt behauptet auch noch Boethius 
(cons. 5, 6, 14 [CSEL 67, 121]). 

F. Nachleben. Von den Werken des H. ist 
die Schrift Über die Vorsehung bald nach 
Photios verschollen, der Kommentar zum 
Goldenen Gedicht jedoch blieb wugen seiner 
christianisierenden Theologie u. Ethik bis ins 
18. Jh. ein vielgelesenes Erbauungsbuch; Re¬ 
ste einer christl. Versifikation wurden von 
Nicole herausgegeben. R. Walzers Vermu¬ 
tung (Art. Buruklus; Encislam 1 [1960] 1340), 
der dem Proklos zugeschriebene arabische 
Kommentar zum Carmen Aureum im Cod. 
Escor, arab. 888 habe etwas mit H. zu tun, 
hat sich als unrichtig erwiesen. Nachhaltig 


war die Wirkung des H. (sowuit wir wissen) 
als Begründer der spezifisch alexandrinischen 
Form des Neuplatonismus (Praechter). Der 
neuerdings von 1. Hadot versuchte Nach¬ 
weis, daß es einen solchen alexandrinischen 
Neuplatonismus überhaupt nicht gebe, ist ge¬ 
rade im wesentlichen Punkt der Theologie 
des H. nicht gelungen. Zwar hat sie überzeu¬ 
gend gezeigt, daß manche von Praechter als 
alexandrinisch betrachtete Lehrsätze in 
Wirklichkeit von dem athenischen Stand¬ 
punkt gar nicht verschieden sind; daß aber 
für H. der W'eltbildner auch der höchste Gott 
ist, wird an den o. Sp. 111 angeführten Stel¬ 
len eindeutig ausgesprochen. Ammonios Her- 
meiu, Schüler des Proklos, ist ein halbes Jh. 
später dem H. auf diesem Weg gefolgt, u. 
hinfort ist ,der Demiurg“ in Alexandrien nicht 
irgend eine niedere Hypostase, sondern ein¬ 
fach ,Gott‘. Im 6. Jh. geht der platonische u. 
aristotelische Unterricht geräuschlos in 
christliche Hände über. 

N. Aujoulat, Le neo-platonisme alexancirin. 
Hieroclös d’Alexandrie = Philos. Ant. 45 (Lei¬ 
den 1986). - H. Dörrie, Ammonios, der Lehrer 
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MEAEIA 27 (1976). - H. KoCH, Pronoia u. Pai- 
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an Golden Verses (Buffalo 1984). - A. C. 
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Praechter, Christlich-neuplatonische Bezie¬ 
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Hieronymus. 

A. Einleitung 117. 

B. Leben u. Werk. 

I. Quellen u. Chronologie 118. 

II. Bis zJ. 385. a. Jugend- u. Studienjahre 118. 
b. In Trier 119. c. In SjTien 119. d. In Kpel 122. 
e. In Rom 122. 

III. Die Jahre 385/419 (420?) in Bethlehem, a. 
Erste Schriften 126. b. Letzte Schaffensperiode 
(40a'18 [419]) 131. 

IV. Korrespondenz u. Übersetzungen, a. Die 
Briefe 132. b. Die Übersetzungen 133. 

C. Hieronjmius als christlicher Gelehrter. 

1. ümfang seiner Kenntnisse 134. a. Griechische 
Literatur 134. b. Lateinische Literatur 135. c. 
Arbeitsweise 136. d. Sprache u. Stil 137. 

A. Einleitung. Als Bibelübersetzer u. Ex¬ 
eget, Vorkämpfer des Mönchtums u. der Or¬ 
thodoxie, Gelehrter u. Vermittler zwischen 
Orient u. Abendland, Antike u. Christentum 
ist H. (gest. 419 oder 420) der weitaus vielsei¬ 
tigste unter den christl.-lat. Schriftstellern 
des Altertums u. nächst Augustin auch ihr 
produktivster (9 Quartbände PL, Augustin: 
16). Die Schriften des H. verteilen sich un¬ 
gleichmäßig auf beide Hauptperioden seines 
Lebens: Nach Jugendjahren in Stridon wirkte 
er zunächst meist in bedeutenden Zentren 
des Römerreiches, Rom, Trier, Antiochien, 
Kpel u. erneut Rom (bis 385), später in einem 
Kloster in Bethlehem. Erst in der Mönchszel¬ 
le entfaltete H. in vollem Umfang seine litera¬ 
rische Tätigkeit, die ihn beinahe zu einem 
Orakel in der lat. Christenheit machte. Ver¬ 
zeichnisse der Schriften: in Zeitfolge Hieron. 
vir. ill. 135 (bis 392), in alphabetischer Folge 
ThesLL Index; nach Inhalt u. Gattung Grütz- 
macher 1, 1/40; Cavallera 1, 2, 153/65: ,Rege- 
sta Hieronymiana*. Die Hss. (erst zu einem 
geringeren Teil für die Ausgaben verw-endet) 
verzeichnet B. Lambert, Bibliotheca Hier- 
onymiana manuscripta. La tradition manu- 
scrite des ceuvres de S. Jöröme 1/4 = In¬ 
strum. patrist. 55 (’s Gravenhage/Steenbi-ug- 
ge 1960/72). 


B. Leben u. Werk. I. Quellen u. Cln-onolo- 
gie. Im Gegensatz zu *Ambrosiu5 u. *.\ugu- 
stinus hat H. keinen antiken Biogi-aphen (u. 
Sammler seiner Schriften) gefunden. Die mit- 
telalterl. H.-Viten (BHL 3870. 3869 = Clavis- 
PL^622f) sind insgesamt unbedeutend. Dafür 
geben seine eigenen Werke, unsere fast einzi¬ 
gen Erkenntnisquellen, reiche Auskunft. 
Kaum ein anderer Autor des Altertums 
spricht so gern u. eingehend von sich selbst u. 
seinen Schriften, nicht nur in Briefen, son¬ 
dern auch in Vorreden, Streitschriften u. so¬ 
gar in den Bibelkommentaren. Die Daten in 
Leben u. Werk des H. lassen sich oft nur ap¬ 
proximativ, mitunter mit gewissem Spiel¬ 
raum, feststellen. Um die Chronologie hat 
sich vor allem Cavallera Verdienste ertvor- 
ben; sein chronologisches System (,Regesta 
Hieronymiana‘; s. o.) wird, mit dem nötigen 
Vorbehalt, folgenden Zeitangaben zugrunde 
gelegt. 

II. Bis zJ. 385. a. Jugend- u. Studienjahre. 
Geboren wurde H. in einer christl. Grundbe¬ 
sitzerfamilie in Stridon, quod a Gothis evol- 
sum Dalmatiae quondam Pannoniaeque confi- 
nium fuit (Hieron. vir. ill. 135; Lokalisierung 
unsicher, vgl. Cavallera 1, 2, 67/71; Lit.: An- 
tin, Bibliographia nr. 50/63; I. Fodor, Le lieu 
d’origine de s. Jeröme: RevHistEccl 81 [1986] 
498/500). Nach Cavallera 1, 2, 3/12 ist 347 nC. 
H.’ Geburtsjahr, nach anderen bis zu 15 Jah¬ 
ren früher (P. Jay, Sur le date de naissance de 
s. Jeröme: RevEtLat 51 [1973] 262/80; A. D. 
Booth, The date of Jerome’s birth: Phoenix 33 
[1979] 346/52). Die Studienjahre in Rom, wohl 
im üblichen Alter von 12 bis 20 Jahren, waren 
entscheidend füt H.’ geistige Entwicklung. 
Er stand sein Leben lang unter dem Bann der 
kulturellen u. kirchlichen Traditionen Roms. 
Sein ganzes Schrifttum verrät den brillanten 
Schüler des Grammatikers u. Rhetors, stolz 
auf seine Bildung, Sprache u. Dialektik. Oft 
spricht er von der Schulzeit u. gibt wertvolle 
Auskünfte über Unterricht, Lehrstoff usw. 
Zum Lehrer hatte er den Grammatiker 
Aelius Donatus (F. Lammert, De Hieronymo 
Donati discipulo = Comment. philol. lenenses 
60, 2 [1922]), Verfasser von Kommentaren zu 
Terenz (erhalten) u. Vergil sowie von gram¬ 
matischen, noch im M.\ viel benutzten Hand¬ 
büchern (L. Holtz, Donat et la tradition de 
l’enseignement grammatical [Paris 1981], 
bes. 37/46: ,Le plus brillant eleve de Donat: s. 
Jeröme“). Dagegen bezeichnet sich H. nie als 
Schüler des berühmten Rhetors Marius Vic- 
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torinus, Autor neuplatonischer u. christlicher 
Schriften sowie .Übersetzer von Arbeiten 
über aristotelische Lo^k, der als Christ infol¬ 
ge des julianischen Gesetzes vJ. 362 sein 
Lehramt niederlegen mußte. Die höhere, in 
der Schule vermittelte Bildung besaß im 
Abendland zu dieser Zeit einen ausgeprägt 
nationalen Charakter. H.’ umfassende Kennt¬ 
nis der'profanen Literatur beschränkte sich 
auf die lat. Klassiker (s. u. Sp. 135f). Mit der 
griech. Sprache war er lange nicht vertraut, 
wae sein Mitschüler Rufinus bezeugt (apol. 
adv. Hieron. 2, 9 [CCL 20, 91]: Ante quam 
converteretur [seil, zum Mönchsleben], me- 
cum pariter et litteras Graecas et linguam pe- 
nitus ignorabat); höchstens erste Elemente 
hatte er gelernt. Beherrschung des Griechi¬ 
schen, die H. zum vornehmsten Vermittler 
zwischen Orient u. Abendland machte, er¬ 
langte er erst in Antiochien u. Kpel 
(Courcelle, Lettres 37f). Er war u. blieb ein 
Ciceronianus; in Rom, w’o er sich taufen ließ, 
wTirde er zum Christianus, Eigenschaften, 
die er später als unvereinbar erachten sollte 
vgl. u. Sp. 120.123). 

h. In Trier. Nach Abschluß der Studien be¬ 
gab sich H. nach Trier, damals Regierungs¬ 
sitz, vermutlich, um ein öffentliches Amt zu 
erlangen. Ein kleiner Zug ist bezeichnend für 
seine intellektuelle Rührigkeit: Er interes¬ 
sierte sich für die Sprache der keltischen Be¬ 
völkerung u. konnte später in **Ankyra fest¬ 
stellen, daß die Galater in Kleinasien dieselbe 
Sprache hatten wie die Treverer (in Gal. 
comm. 2 praef.; C. Foss: RAC Suppl. 1, 450). 
Tiefen Eindruck machte auf ihn die Begeg¬ 
nung mit dem aus Ägj'pten stammenden 
Mönchswesen. *Gallia war zu dieser Zeit mit 
Klöstern übersät; Athanasius’ berühmte Bio¬ 
graphie des Antonius lag in lateinischer 
Übersetzung vor. Augustinus überliefert, 
daß zwei junp Beamten in Trier, nachdem 
sie zufällig die Vita Antonii gelesen hatten, 
ihre weltliche Laufbahn aufgaben u. Mönche 
wurden (conf. 8, 6, 15). P. Courceüe bezieht 
diesen Bericht auf H. u. seinen Gefährten Bo- 
nosus (Recherches sur les Confessions de s. 
Augustin [Paris 1950] 181/7), eine Vermutung 
mit manchen Unsicherheitsfaktoren. Wie 
dem auch sei, H. verbrachte viele Jahre in 
der Heimat u. in **Aquileia in einem Kreis 
von Gleichgesinnten, ehe er sich zum Mönchs¬ 
leben entschloß. 

c. In Syrien. Wie so oft im Leben des H. 
trat jählings ein Umbruch ein (zu den unsi¬ 


cheren Vermutungen dai-über Grützmacher 
1, 146/8; Cavallera 1, 2, 75 f). Er verließ Va¬ 
terhaus u. Freunde u. begab sich in den 
Orient. In Antiochien fand er freundliche 
Aufnahme bei einem vornehmen Römer u. 
Priester, Euagrius, der die Vita Antonii 
übersetzt hatte (A. Lippold, Art. Euagrius 
nr. 2: KlPauly 2, 393 f; über diese Periode P. 
Jay, Järome auditeur d’Apollinaire de Laodi- 
cöe ä Antioche: RevEtAug 20 [1974] 36/41). 
Einige Zeit später zog er in die Wüste, nach 
eigenen Angaben unweit von Chalkis in 
Nordsyrien, u. schloß sich einer Mönchsge¬ 
meinschaft an (I. H. D. Scourfield, Jerome, 
Antioch, and the desert. A note on chronolo- 
gy: JoumTheolStud NS 37 [1986] 117/21; die 
Historizität des Aufenthalts bei den Mönchen 
von Chalkis bezw'eifelt Nautin, H. 304). Dies 
ist der Wendepunkt in seinem Leben; er blieb 
künftig dem Mönchsideal treu, ob er nun im 
Kloster lebte oder nicht. In Verbindung da¬ 
mit steht die radikale Veränderung in seinem 
Verhältnis zur antiken Literatur, die in dem 
viel erörterten Bericht (ep. 22, 30) über sei¬ 
nen Traum zum Ausdruck kommt: .Meine Bi¬ 
bliothek, die ich in Rom mit großer Mühe zu¬ 
sammengebracht hatte, konnte ich nicht ent¬ 
behren ... Ich fastete, um Cicero zu lesen; 
nach Nächten in Tränen über meine Sünde 
nahm ich Plautus in meine Hand“. Im Fieber 
u. dem Tod nahe träumte H., daß er vor Got¬ 
tes Gericht stand u. den Richterspruch hörte: 
Ciceronianus es, non Christianus; ,ubi thesau- 
rus tuus, ibi et cor tuum“ (Mt. 6, 21 par. Lc. 
12, 34). Unter Geißelschlägen flehte er um 
Erbarmen u. schwor einen Eid: Domine, si 
umquam habuero Codices saeculares, si lege- 
ro, te negavi. Es liegt kein Grund vor, den 
Traum in Zweifel zu ziehen; er wird auch an¬ 
derswo erwähnt, nicht nur von H. selbst, son¬ 
dern auch von Rufinus, u. hat Jahrzehnte 
lang auf H.’ Haltung zu den Klassikern einge¬ 
wirkt. In Ermangelung einer genauen Zeitan¬ 
gabe (die Chronologie des Orientaufenthaltes 
ist überhaupt unsicher) kann man ebensogut 
an die Zeit in Antiochien wie an den Aufent¬ 
halt in der Wüste denken (über den Traum 
grundlegend Antin, Songe; ferner J. J. Thier- 
ry, The date of the dream of Jerome: VigChr 
17 [1963] 28/40; P. Lardet, Culte astral et cul- 
ture profane chez s. Jöröme: ebd. 35 [1981] 
328. 330; N. Adkin, Some notes on the dream 
of St. Jerome: Philol 128 [1984] 119/26). Die 
erste Begeisterung für das Eremitenleben 
(ep. 14, 10: o desertum Christi floribus ver- 
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nans, o solitudo ... o heremus familiari deo 
gaudens) endete in tiefer Enttäuschung. Kei¬ 
ne Bußübungen schützen vor Gewissensqua¬ 
len oder sinnlichen Begierden; die ungebilde¬ 
ten Mönchsgenossen u. die primitive Lebens¬ 
weise ließen H. nur um so mehr seine alten 
Freunde u. ein zivilisiertes Leben vermissen. 
Er nahm Zuflucht zu vertieftem Studium der 
Hl. Schrift, flehte die Freunde um Bücher an, 
war reichlich mit Bibeltexten versehen u. 
konnte auch abschreiben lassen (ep. 5, 2, 4: 
habes alumnos qui antiquariae arti serviant). 
Mühsam erlernte er Hebräisch von einem be¬ 
kehrten Juden im Kloster (vgl. u. Sp. 134), 
studierte das AT im Urtext (vgl. ep. 125, 12 
vJ. 412) u. legte den Grund zu seiner späteren 
Tätigkeit als Bibelübersetzer u. Exeget 
(ebd.: ex amaro semine litterarum dulces 
fructus capio). Inzwischen hatte der Glau¬ 
bensstreit in Antiochien, wo drei Bischöfe 
verschiedener Richtung einander bekämpf¬ 
ten, Auswirkung auch in der Wüste; man for¬ 
derte von H. eine Stellungnahme. Das Eremi¬ 
tenleben wurde ihm unerträglich; es sei bes¬ 
ser, so sagt er, unter wilden Tieren zu woh¬ 
nen als unter solchen Christen (ep. 17, 4, 2). 
Enttäuscht kehrte er nach Antiochien zurück. 
Im Zentrum des Glaubensstreites war eine 
neutrale Haltung gleichfalls unmöghch. H. 
lag viel daran, nicht von der röm. Kirche ab¬ 
zuweichen; in der Wüste hatte er, freilich oh¬ 
ne Erfolg, Papst Damasus um autoritative 
Führung ersucht. Er ließ sich nun von dem 
römisch gesinnten Bischof Paulinus zum Prie¬ 
ster weihen unter der Bedingung, daß keine 
Amtsausübung von ihm gefordert werde u. er 
Mönch bleiben dürfe (c. Joh. Hieros. 41 [PL 
23, 411]). Um diese Zeit entstand wahrschein¬ 
lich eine seiner frühesten Schriften, die Vita 
Pauli (ClavisPL^ 617). Sie ist das erste selb¬ 
ständige lat. Erzeugnis einer zukunftreichen 
Literaturgattung, der Mönchslegende, u. 
weist alle ihre charakteristischen Merkmale 
auf: Verherrlichung der Weltentsagung, 
Wunderglauben, Erbaulichkeit. In literari¬ 
scher Hinsicht ist die Schrift gelungen (I. S. 
Kozik, The first desert hero. St. Jerome’s Vi¬ 
ta Pauli, ed. with introd., notes and vocabula- 
ry [Mount Vemon, N. Y., 1968]; R. Degorski, 
Edizione critica della ,Vita Sancti Pauli primi 
eremitae' di Girolamo [Roma 1987]; vgl. J. B. 
Bauer, Novellistisches bei H.: WienStud 74 
[1961] 130/7; P. C. Hoelle, Commentary on 
the Vita Pauli of St. Jerome, Diss. Ohio State 
Univ. [1953]; M. Fuhrmann, Die Mönchsge¬ 


schichte des H. Formexperimente in erzäh¬ 
lender Literatur: EntrFondHardt 23 [1976] 
41/99; H. Kech, Hagiographie als christl. Un¬ 
terhaltungsliteratur. Studien zum Phänomen 
des Erbaulichen anhand der Mönchsviten des 
hl. H. [1977]). Als Schriftsteller aber war H. 
noch zu unerfahren, um Form u. Inhalt in 
Einklang zu bringen; der affektierte rhetori¬ 
sche Stil steht in grellem Kontrast zur from¬ 
men Schlichtheit des Eremiten. In seiner 
späteren Beurteilung (ep. 52, 1, 2 vJ. 394: in 
illo opere pro aetate tune lusimus et calenti- 
bus adhuc rhetorum studiis atque doctrinis 
quaedam scolastico flore depinximus) zeigt H. 
selbst mehr Sinn dafür als Cavallera (1, 1, 44: 
,L’histoire de Paul ... se pretait admirable- 
ment aux descriptions et aux narrations oü 
excellait Jörome*). Beispiele echter Hagiogra¬ 
phie (*Heiligenverehrung II) hat H. weder in 
dieser Vita noch in den Vitae des Hilarion u. 
des Malchus gegeben (dazu s. u. Sp. 126). Mit 
Recht sagt E. Hendrikx, S. Jöröme en tant 
qu’hagiographe: CiudadDios 181 (1968) 661/7, 
daß H. ein Heiligenleben im strengen Wort¬ 
sinn nur in seinem 108. Brief bietet, in dem er 
Leben u. Tod der hl. Paula beschreibt (.Epi¬ 
taphium Sanctae Paulae': Ch. Mohrmann 
[Hrsg.], Vite dei santi 4 [Milano 1975] 145/237 
[Text u. ital. Übers.]; Komm. u. Lit. ebd. 319/ 
69; vgl. Mohrmann: ebd. LI/LXI). 

d. In Kpel. Auf Antiochien folgte als näch¬ 
ste Station Kpel. Durch seine dort entstande¬ 
nen Arbeiten wurde H. zum Pionier auf zw^ei 
anderen Gebieten. Die Übersetzung der Zeit¬ 
tafeln des *Eusebius zur Weltgeschichte, von 
H. erweitert mit Notizen über röm. Geschich¬ 
te u. Literatur sowie fortgesetzt bis zum J. 
378 (ClavisPG 3494), versah die Wissenschaft 
bis tief in das MA hinein mit dem chronologi¬ 
schen Rüstzeug für historische Studien. Seine 
Übertragung von 45 e.xegetischen Homilien 
des Origenes (s. u. Sp. 133) machte den alex. 
Gelehrten zum ersten Mal in größerem Um¬ 
fang in lat. Sprache zugängheh. Es war kein 
Geringerer als *Gregor v, Naz., sein Lehi'er 
der Exegese, der H.’ Interesse für Origenes 
weckte, dessen Bibelkommentaren er in der 
Folgezeit so viel verdanken sollte. 

e. In Rom. Nachdem Gregor v. Naz. vom 
Kpler Bischofsstuhl verdrängt worden war, 
blieb H. nicht lange in der Stadt. Er begleite¬ 
te zw’ei griech. Bischöfe, Paulinus v. Ant. u. 
*Epiphanius v. Salamis, zu einem Konzil nach 
Rom. Die drei Jahi'e (382/84), die er hier ver¬ 
lebte, führten zu einem steilen Aufstieg u. 
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einem nicht minder tiefen Stui*z. Papst Dama- 
sus machte den gewandten Mönch, der so¬ 
wohl mit der griech. u. hebr. Sprache ver¬ 
traut war wie mit den kirchlichen Verhältnis¬ 
sen im Osten, zu seinem Sekretär (ep. 123, 9; 
Glaubwürdigkeit bezweifelt von Nautin, H. 
305). Es entwickelte sich ein enges Zusam- 
menw'irken. Damasus spornte seinen Mitar¬ 
beiter zu literarischer Tätigkeit an, erbat sich 
von ihm Gutachten über exegetische Fragen 
u. ermunterte ihn zu neuen Übersetzungen 
(Homilien des Origenes zum Hohenlied, Didy- 
mus’ De spiritu sancto; vgl. u. Sp. 133; s. aber 
P. Nautin, Le premier öchange epistolaire 
entre Jöröme et Damase, lettres röelles ou 
fictives?: FreibZsPhilosTheol 30 [1983] 331/ 
44). Vor allem gab er ihm den ehrenvollen 
Auftrag, den lat. Bibelte.xt nach dem Urtext 
zu revidieren. Von diesem Hauptwerk des H. 
(Vulgata) lag vor Damasus’ Tod die Bearbei¬ 
tung der Evangelien u. des Psalters vor. ,Ich 
w’ar Damasus’ Sprachrohr', schildert H. spä¬ 
ter seine Stellung. ,Man nannte mich heilig, 
demütig u. beredt. Nach dem Urteil fast aller 
wmrde ich des höchsten priesterlichen Amtes 
für wüirdig erachtet' (ep. 34,3,1 vJ. 385). Der 
Mann, der, besorgt um seine Erlösung, in die 
Wüste geflohen war, sah Rom mit anderen 
Augen als einst der Studiosus. Er reagierte 
heftig auf das großstädtische Leben, den 
Reichtum u. Luxus, die Weltlichkeit der 
Christen, der Geistlichen wie der Laien. Es 
ist bemerkensw'eit, daß H. hauptsächlich die 
Verhältnisse innerhalb der Kirche im Auge 
hatte. Er war in Rom w’ährend einer wichti¬ 
gen Phase im Religionskampf zwischen Chri¬ 
stentum u. Heidentum, als das Gesuch des 
Symmachus u. der heidn. Senatsmajorität, 
das Victoriabild in der Curia wieder aufstel¬ 
len zu dürfen, durch Ambrosius vereitelt 
wurde (G. Gottlieb, Art. Gratianus: o. Bd. 12, 
728 f mit Lit.). Diese Kontroverse wird von 
H. niemals berührt. Die einzige Seite des 
Kulturkampfs zwischen Antike u. Christen¬ 
tum, für die er Interesse bekundet, ist die 
Frage, ob es mit seiner Religion vereinbar 
sei, heidnische Autoren zu lesen. Hauptdoku¬ 
mente dieser für ihn immer aktuellen Gewis¬ 
sensfrage (hier nur angedeutet; vgL Sp. 
120.129) sind zwei Briefe aus dieser Zeit, ep. 21 
an Damasus u. ep. 22 an Eustochium. Durch 
sein militantes Christentum erwarb sich H. 
Anhänger u. auch Feinde in allen sozialen 
Schichten. Das asketische Ideal hatte schon 
in den sechziger Jahren Widerhall gefunden 


in der Damenw'elt des röm. Hochadels. Die 
Propaganda des H. für Gebet u. Schriftle¬ 
sung, Keuschheit u. Entsagung alles Weltli¬ 
chen machte ihn zum geistigen Führer in die¬ 
sen Kreisen. Seine Briefe u. Epitaphien (ep, 
23 [über Lea]. 39 [über Blaesilla]. 77 [über 
Fabiola]. 108 [über Paula] u. 127 [über Mar- 
cella]) bieten lebendige, eindrucksvolle Frau¬ 
enporträts (dazu Grützmacher 1, 225/69). Da 
ist die intellektuelle Marcella, die sich dem 
Bibelstudium hingab, Hebräisch lernte u. mit 
ihrer Wißbegierde sogar die Lehrer ermüde¬ 
te. Da ist die gefühlvolle Paula mit ihren 
Töchtern Blaesilla u. Eustochium, die sich 
strengster Askese unterwarfen, fastend, wie 
Büßerinnen gekleidet u. ihren Reichtum den 
Ai-men gebend. Im Brief an die junge Eusto¬ 
chium predigt H. das Evangelium der Jung- 
fi-äulichkeit mit ebenso großem stilistischem 
Raffinement wie Mangel an menschlichem 
Gefühl. Glorifizierung der Virginität auf Ko¬ 
sten der Ehe ist auch ein Hauptthema der 
Streitschrift De perpetua virginitate Mariae 
adv. Helvidium vJ, 383 (ClavisPL^^ 609). Die 
Beurteilung dieser Schrift durch die Theolo¬ 
gen schwankt nach dem dogmatischen Stand¬ 
punkt (Grützmacher 1, 271: ,die sachliche Wi¬ 
derlegung ist recht schwach'; Cavallera 1,1, 
98f: ,sa röplique est un traitd fort remarqua- 
ble', , brillante döfense'). Abgesehen von sol¬ 
chen Gesichtspunkten ist diese Streitschrift 
(gleich allen folgenden) ein Produkt der Rhe¬ 
torenschule, wie H. selbst unterstreicht 
(virg. Mar. 22: Rhetoricati sumus et in morem 
declamatorum paululum lusimus). Mit dersel¬ 
ben Glut u. Rücksichtslosigkeit, mit der er 
Askese predigte, brandmarkte H. alles, das 
zu seinem Moralkodex in Widerspruch stand: 
Den Luxus der Reichen, die Koketterie der 
Frauen, die Scheinheiligkeit (*Heuchelei) der 
Mönche, die Verweltlichung u. *Habsucht 
der Geistlichen. Seine Waffe ist die Satire: 
,H. war von Natur ein geborener Satiriker; 
an Witz, sicherer Beobachtung u. literari¬ 
scher Gew'andtheit, aber auch an Bissigkeit u. 
Bosheit hat er auch in seinem streitsüchtigen 
Jh. nicht seinesgleichen' (H. Hagendahl, Rez. 
Wiesen: Gnomon 40 [1968] 582). Daß seine 
scharf gezeichneten Sittenbilder ihm überall 
Feinde schufen, war ihm kaum klar, solange 
er im Papst einen Beschützer hatte. Nach Da¬ 
masus’ Tod (11. XII. 384) aber brach die Ent¬ 
rüstung gegen H. los. Sie wurde so stark, daß 
er nicht in Rom bleiben konnte. Im August 
385 segelte er von Ostia ab u. kehrte in den 
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Orient zurück; Rom, das sündige .Babylon* 
(interpr. Didym. spir. praef.: PL 23, 107A), 
sah er niemals wieder. Aufgrund dunkler An¬ 
deutungen des Rufmus, die H. ebenso dunkel 
beantwortet (adv. Rufin. 3, 21 f vj, 402), hat 
man diesen Entschluß einer kirchlichen Un¬ 
tersuchung oder Entscheidung gegen ihn zu¬ 
geschrieben (Cavallera 1, 2, 86/8). Das bleibt 
aber Vermutung. H.’ eigene Briefe belegen 
hinreichend seine mißliche Lage: .Man nannte 
mich einen Frevler, überladen mit Schande, 
ein Chamäleon, einen Lügner u. Betrüger 
von satanischer Listigkeit*, heißt es im letz¬ 
ten Brief vor der Abreise (ep. 45). Man ver¬ 
dächtigt sein Verhältnis zu den adligen Da¬ 
men, die er für die Askese gewonnen hatte. 
Noch nach dreißig Jahren kommt er auf die 
Erbitterung zurück, die der .libellus virgini- 
tatis* erregte (ep. 130,14, 4). Aus Furcht, daß 
die Propaganda für Virginität sie der Nach¬ 
kommenschaft berauben werde, gerieten die 
adligen Herren Roms in Wut: consurgunt 
proceres, heißt es ep. 54, 2, 2 (um 394), et 
adversum epistulam meam turba patricia de- 
tonabit me magum, me seductorem clamitans 
et in terras ultimas asportandum. In einem 
gleichzeitigen Brief trägt H. Bedenken, das 
Mönchsleben nochmals zu preisen et confo- 
diendum me linguis omnium prodere (ep. 52, 
17, 1). Mondäne christl. Frauen hatten allen 
Anlaß zum Ärger über seine Vergleiche zwi¬ 
schen ihnen u. den aristokratischen Büßerin¬ 
nen, ein Lieblingsthema, das nicht einmal im 
Abschiedsbrief fehlt; daß Frauen wie Paula u. 
Eustochium sich an häuslicher Arbeit niedrig¬ 
ster Art beteiligten (ep. 66, 13, 2), mußte als 
Umsturz der sozialen Ordnung erscheinen. 
Der Klerus u. vor allem die Bischöfe bekamen 
ebenfalls ihren Teil (dazu Wiesen 65/112: ,The 
church and the clergy*). H. tut sich hervor in 
grotesker Ausmalung ihrer Fehler; unter sei¬ 
nen Zeitgenossen galt er offenbar als der Kle¬ 
rusnörgler schlechthin. Als Sulpicius Severus 
einmal auf die Hoffart der Geistlichkeit zu 
sprechen kommt, bricht er ab mit den Wor¬ 
ten: verum haec describenda mordacius beato 
viro Hieronymo relinquamus (dial. 21, 5). Die 
Kritik findet sich nicht nur in Briefen u. mo¬ 
ralisierenden Traktaten, sondern sogar in Bi¬ 
belkommentaren; der Kommentar zum Brief 
an die Epheser, geschrieben nur einige Jahre 
nach dem Verlassen Roms u. wohl auf dorti¬ 
gen Erfahrungen fußend, übertrifft alle ande¬ 
ren an scharfen Angi-iffen auf den Klerus 
(Wiesen 990- 


111. Die Jahre 385/419 (420?) in Bethlehem, 
a. Erste Schriften. Im J. 386 läßt H. sich in 
Bethlehem nieder, wo er eine literarische Tä¬ 
tigkeit beginnt, die er bis zu seinem Tod fort¬ 
setzte. Das Ende der ersten Periode (393) 
wird bestimmt durch die Veröffentlichung 
der Schrift De viris illustribus (ClavisPL^616; 
vgl. u. Sp. 127 f), in der H. eine Übersicht aller 
seiner früheren Werke gibt; leider bleibt un¬ 
sicher, ob die von ihm gebotene Reihenfolge 
chronologisch ist (P. Nautin, L’activite littö- 
raire de Jerome de 387 ä 392: RevTheolPhilos 
115 [1983] 247/59; ders., La liste des oeuvres 
de Jeröme dans le De viris inlustribus: Or¬ 
pheus 5 [1984] 319/34). In den ersten Jahren 
der Periode 386/93 veröffentlichte H. seine 
Übersetzung von Didymus’ Über den Hl. 
Geist (s. u. Sp. 133). Die Schrift ist besonders 
bekannt wiegen des heftigen Angriffs der 
Vorrede auf Ambrosius, der iJ. 381 eine Ab¬ 
handlung Über den hl. Geist publiziert hatte, 
deren Stoff er weitgehend dem gleichartigen 
Werk Didjunus’ des Blinden entnommen hat¬ 
te, wie er denn auch sehr viel aus Philon zu 
entlehnen pflegte. H.’ Feindseligkeit gegen¬ 
über Ambrosius zeigt sich auch in seiner Vor¬ 
rede zur Übersetzung der Predigten des Ori- 
genes über das Lc.-Evangelium (PL 26, 
229 f). Zu Anfang der bethlehemitischen Pe¬ 
riode (386/90) entstand ferner die Vita Hila- 
rionis (ClavisPL^ 618). Hierbei handelte es 
sich, im Gegensatz zum Eremiten Paulus (s. 
0 . Sp. 121 f), um einen Mönch, der als Wunder¬ 
täter auftrat u. somit ununterbrochen mit an¬ 
deren Menschen in Kontakt kam (Mohrmann 
aO. [o. Sp. 122] 4, 69/143 [Text u. ital. 
Übers.]; Komm. u. Lit. ebd. 291/317; vgl. 
Mohrmann: ebd. XL/LI; S. Sbordone, Carat- 
teristiche strutturali di alcune rite di sancti 
dei sec. III-IV: Koinonia 2 [1978] 57/67; 1. 
Opelt, Note al viaggio in Italia di S. Ilarione 
Siro: Augustinianum 24 [1984] 305/14). Im J. 
390 folgte die Vita Malchi (ed. C. C. Mierow: 
Classical essays, Festschr. J. A. Kleist [Saint 
Louis 1946] 31/60; Clavis PL^ 619). Als H. ü. 
387 oder 388 von der Veröffentlichung des 
Lukaskommentars Ambrosius’ erfuhr, brach 
er seine Arbeit an den Quaestiones Hebraicae 
in Genesin ab u. übersetzte die Pi-edigten des 
Origenes über dieses Evangelium (dazu Ha- 
gendahl, Fathers 155/7; A. Paredi, S. Girola- 
mo e S. Ambrogio: Mölanges E. Tisserant 5 = 
StudTest 235 [Cittä del Vat. 1964] 183/98). In 
dieser Schrift tritt H. zum ersten Mal als Bi- 
belexeget hervor. Ein Kommentar zu Obadja, 
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wahrscheinlich 374/75 verfaßt, ging verloren; 
als Ersatz dafür betrachtete H. den iJ. 396 
veröffentlichten Kommentar zu demselben 
Propheten. In derselben Zeit (387/89) erklär¬ 
te H. vier Paulusbriefe (Phil., Gal., Eph., 
Tit.; ClavisPL^ 591); von diesen ist der Kom¬ 
mentar zum Galaterbrief der weitaus wichtig¬ 
ste (dazu A. Souter, The earliest Latin eom- 
mentaries on the Epistles of St. Paul [Oxford 
1927] 96/138; M. A. Schatkin, The influence of 
Origen upon St. Jerome’s commentary on Ga- 
latians: VigChr 24 [1970] 49/58; über die von 
H. hier benutzten Quellen Gribomont 221; E. 
A. Clark, The place of Jerome’s commentary 
on Ephesians in the Origenist controversy, 
the apokatastasis and ascetic ideals: VigChr 
41 [1987] 154/71). Es folgte U. 389 ein Kom¬ 
mentar zum Prediger (ClavisPL^ 583; CCL 
72, 247/361), in dem H. auf die Textgestal¬ 
tung besondere Sorgfalt verwandte; er folgte 
hier der Vetus Latina, berücksichtigte aber 
auch den hebr. Text, hexaplarische Überset¬ 
zungen, von einem Rabbiner gegebene Erklä¬ 
rungen u. griechische Kommentare. Sodann 
sind zu nennen die um 390 verfaßten Com- 
mentarioli in Psalmos, die fihiher entstanden 
als die Übersetzung der Psalmen aus dem He¬ 
bräischen (ClavisPL^ 582; CCL 72, 163/245). 
Im J. 393 begann H., fünf weitere kleine Pro¬ 
pheten zu kommentieren, nämlich Nahum, 
Micha, Habakuk, Sophonias u. Malachias 
(ClavisPL^ 589; CCL 76 A, 525/78; 76,421/524; 
76 A, 579/654. 655/711. 901/42). Es folgte ü. 
396 der Kommentar zu Jonas (CCL 76, 377/ 
419; SC 323) u. der schon erwähnte zweite 
Kommentar zu Obadja (CCL 76, 349/75). Im 
allgemeinen sind diese Kommentare kaum 
mehr als Brachland für die heutige Patristik. 
Wieviel Wertvolles eine gründliche Quellen¬ 
untersuchung erbringen kann, zeigt Y. Du- 
val, Le livre de Jonas dans la litterature chre- 
tienne grecque et latine. Sources et influences 
du commentaire sur Jonas de s. Jeröme 1/2 
(Paris 1973); s. auch ders., S. Cyprien et le roi 
de Ninive dans l’In lonam de Jerome. Con- 
version des lettres ä la fin du 4* s.; Epektasis, 
Festschr. J. Daniölou (ebd. 1972) 551/70. Die 
für die christl.-lat. Literatur wichtigste, 
wenn auch nicht wertvollste Leistung dieser 
Periode ist die Schrift De viris illustribus vj. 
392 oder 393. Hiermit führte H. eine neue u. 
in der Folgezeit sehr produktive Gattung in 
die Christi. Literatur ein. Zum Vorbüd nahm 
er die gleichnamige Schrift Suetons (A. Cere- 
sa-Gastaldo, La tecnica biografica del De viris 


illustribus di Girolamo: Renovatio 14 [1979] 
221/36). Besprochen werden 155 christl. Au¬ 
toren, dazu drei jüdische u. Seneca, be¬ 
ginnend mit Petrus u. endend mit H. selbst. 
Das Werk ist keine richtige Literaturge¬ 
schichte (wie schon Erasmus bemerkte, der 
ihm den Titel Catalogus gab; P. Antin, Cata- 
logus chez Jöröme et Erasme: RevEtAug 18 
[1972] 191/3), eher ein Bibliothekskatalog, der 
kurze Lebensbeschreibungen u. die Titel von 
Schriften enthält. Am Anfang der Schrift zi¬ 
tiert H. eine Anzahl ginechischer u. römischer 
Vorläufer, deren Namen ihm durch Sueton 
bekannt waren; gelesen hatte er diese Werke 
nicht (Hagendahl, Fathers 139). Die ersten 
Kapitel sind Exzerpte aus der Bibel. Sicher 
ist, daß 69 von 78 Kapiteln nicht mehr als 
Auszüge aus Eusebius sind; für die lat. Auto¬ 
ren stützt sich H. auf eigene Kenntnisse. Was 
den Wert des Ganzen betrifft, zitiert man am 
besten S. v. Sychowski, H. als Literaturhi¬ 
storiker. Eine quellenkritische Untersuchung 
der Schrift des H. ,De viris illustribus' (1894) 
19: ,H. hat mit dem ersten Teil höchstens in¬ 
sofern etwas Verdienstvolles geleistet, als er 
die bei Eusebius an verschiedenen Stellen 
zerstreuten Nachrichten über Schriftsteller 
u. deren Schriften gesammelt, zusammenge¬ 
stellt u. in eine leicht übersichtliche Form ge¬ 
bracht hat. Einen anderen als diesen, noch 
dazu sehr zweifelhaften, Wert hat dieser Teil 
nicht. Zweifelhaft, sage ich, ist dieser Wert; 
denn w’as nützen die in schönster Ordnung 
zusammengestellten Angaben über Autoren 
u. deren Geistesprodukte, wenn man sie we¬ 
gen ihrer Unzuverlässigkeit u. der auf Schritt 
u. Tritt uns begegnenden Irrtümer nur mit 
einem berichtigenden Kommentare benutzen 
kann, der überall auf die Quelle, aus welcher 
diese Angaben geschöpft sind, zurückgreifen 
muß?' Vgl. ferner Courcelle, Lettres 78/115; 
I. Opelt, H.’ Leistung als Literaturhistoriker 
in der Schrift De viris illustribus: Orpheus NS 
1 (1980) 52/75; S. Pricoco, Motivi polemici e 
prospettive classicistiche nel De viris inlustri- 
bus de Girolamo: SicGymn 32 (1979) 69/99. 
(Jenerell darf gesagt werden, daß die Unter¬ 
suchungen von V. Sychowski, J. Hümer (Stu¬ 
dium zu den ältesten christl. Literaturhistori¬ 
kern: WienStud 16 [1894] 121/58) u. C. A. 
Bemoulli (Der Schriftstellerkatalog des H. 
Ein Beitrag zur Geschichte der altchristl. Li¬ 
teratur [1895]) für den Ruhm des H. auf die¬ 
sem Gebiet vernichtend gewiesen sind. Nach¬ 
dem er diese Schrift vollendet hatte, verfaßte 
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H. eine Streitschrift Adv. lovinianum 
(ClavisPL^ 610; Teilausgabe [1, 41/9; 2, 5/14]: 
E. Bickel, Diatribe in Senecae philosophi 
fragmenta 1. Fragmenta libri de niatrimonio 
[1915] 382/420; vgl. F. Valli, Gioviniano. Esa- 
me delle fonti e dei frammenti [Urbino 1954]; 
J. G. Nolan, Jerome and Jovinian [Washing¬ 
ton 1957]). Jovinian bekämpfte die Herabset¬ 
zung der Frau u. der Ehe durch die Mönche 
u. behauptete, daß Jungfrauen, Witwen u. 
verheiratete Frauen das gleiche Verdienst 
hätten, wenn sie sich in anderer Hinsicht 
nicht untei-schieden. Hauptquellen des H. 
sind hier die verlorene Schrift De matrimonio 
Senecas sowde Porphyrios’ De abstinentia ani- 
malium (das Ganze ausgezeichnet von Bickel 
aO. erörtert). Die Schrift des Porphyrios 
wird fortwährend benutzt adv. lovin. 2, 6/14, 
wo H. die Fastenbräuche u. Eßgewohnheiten 
im Altertum u. bei verschiedenen Völkern 
aufzählt. Über die Beziehung des H. zu Por¬ 
phyrios, die sehr bezeichnend ist für seine Ar¬ 
beitsweise, s. Hagendahl, Fathers; Courcelle, 
Lettres 61/4. In Bethlehem vrird eine neue 
Haltung H.’ gegenüber der antiken Literatur 
deutlich: Er bricht mit seinem bisherigen 
Prinzip, keine klassischen lat. Autoren anzu¬ 
führen. Wir begegnen dieser Haltung in den 
Prologen zu den Bibelkommentaren u. in be¬ 
merkenswerter Weise auch im Vomort der 
Schrift Adv. lovinianum, wo vier antike Dich¬ 
ter, nämlich Horaz, Persius, Plautus u. Ver- 
gil, erwähnt u. zitiert werden (hierzu Lardet 
aO. [o. Sp. 120] 3302(if). Ein Freund des Sulpi- 
cius Severus besuchte H. zu Bethlehem u. 
sagte über ihn: totus semper in lectione, totus 
in libris est: non die neque nocte requiescit; 
aut legit aliquid semper aut scribit (Sulp. Sev. 
dial. 1, 9, 5). Nach den sieben Jahren, in de¬ 
nen er keine Beziehungen zur lat. Welt hatte, 
kam H., als er wieder zu schreiben begann, in 
Verbindung mit vielen Leuten, die um Erklä¬ 
rungen u. Kommentierung baten; er wurde 
ein Orakel für die lat.-christl. Welt. Als der 
origenistische Streit im Osten ausbrach, ge¬ 
riet H. in eine schvrierige Lage. Seit seinem 
Aufenthalt in Kpel war er ein Bewunderer 
des Origenes gewesen, hatte eine beträchtli¬ 
che Zahl seiner Schriften übersetzt u. als 
wichtigste Quelle in seinen Bibelkommenta¬ 
ren benutzt, ohne zu erwaiten, daß der be¬ 
wunderte Lehrer jemals beschuldigt u. die ei¬ 
gene Rechtgläubigkeit in diesen Streit hinein¬ 
gezogen würde. Er hat niemals eingesehen, 
daß Origenes nicht rechtgläubig war; andei'- 


seits w'ünschte er der Rechtgläubigkeit der 
röm. Kirche treu zu bleiben. Der erste litera¬ 
rische Beitrag des H. zu diesem Konflikt war 
eine Übersetzung des Briefes des Epiphanius 
an Johannes v. Jerus. (ep. 51), die gegen sei¬ 
nen Willen veröffentlicht wurde. Johannes 
beschuldigte H. daraufhin, den Text nicht 
korrekt übersetzt zu haben. H. reagierte An¬ 
fang 397 mit der besonders gehässigen Schrift 
Contra lohannem Hierosolyunitanum (Clavis- 
PL^ 612; vgl. Y. Duval, Tertullien contre Ori- 
gene sur la resurrection de la chair dans le 
Contra lohannem Hierosolymitanum 23—36, 
de s. Jöröme: RevEtAug 17 [1971] 227/78; 
ders., Sur les insinuations de Jöröme contre 
Jean de Jerusalem. De Tarianisme ä l’orige- 
nisme: RevHistEccl 65 [1970] 353/74; S. Jan- 
naccone, La genesi del cliche antiorigenista e 
il platonismo origeniano nel Contra lohannem 
Hierosolymitanum di S. Girolamo: Giomlt- 
Filol 17 [1964] 14/28). Der Konflikt sorgte für 
eine Sensation, sogar in Rom, u. H. sah sich 
verpflichtet, seine Übersetzungsprinzipien in 
einem Briefe an Pammachius zu erklären (ep. 
57: G. J. M. Bartelink, Liber de optimo gene- 
re interpretandi [Epistula 57] [Leiden 1980]; 
vgl. F. Winkelmann, Einige Bemerkungen zu 
den Aussagen des Rufinus v. Aquileia u. des 
H. über ihre Übersetzungstheorie u. -metho- 
de: Kyriakon, Festschr. J. Quasten 2 [1970] 
532/47; über H.’ Kenntnisse vom Schrifttum 
des Origenes s. bes. Courcelle, Lettres 87/ 
101). Der letzte Streit, in den H. hineingezo¬ 
gen wurde, war der mit den Anhängern des 
Pelagius wegen ihrer Theorie der Willensfrei¬ 
heit, der aktuell wmrde im westl. Teil des 
röm. Reiches; die zwei Hauptgegner dieser 
Lehre sind das Mönchtum u. Augustin. Die 
wichtigsten Beiträge des H. zu diesem Streit 
sind der Brief an Ctesiphon (ep. 133 vJ. 414) 
u. der Dialogus adv. Pelagianos (ClavisPL^ 
615), der Ende 415 veröffentlicht wm'de (C. 
Moreschini, II contributo di Gerolamo alla po- 
lemica antipelagiana: CristianStor 3 [1982] 61/ 
71). Seine letzte u. ohne Zweifel wertvollste 
Streitschrift hat dieselbe Form wie seine er¬ 
ste, die Altercatio Luciferiani et orthodoxi 
(ClavisPL^ 608). H. folgt hier dem Vorbild 
der philosophischen Dialoge Ciceros u. stützt 
seine Diskussion auf Ciceros Disputationes 
Tusculanae. Im Vorwort zu diesem Dialog 
macht H. die gleiche Bemerkung wie am An¬ 
fang des Briefes an Ctesiphon, in dem er die 
Verbindung zwischen der pelagianischen u. 
der stoischen Lehre betont (praef. 1; Hagen- 
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dahl, Fathers 261). Der erste Teil des Werkes 
ist ein regelrechter Dialog zwischen den Ver¬ 
tretern dieser zwei Richtungen; aber H. ist 
nicht imstande, die Dialogform zu handhaben 
(ebd. 268). 

b. Letzte Schaffensperiode (402/lS [419]). 
Wichtigste Werke des H. aus dieser Periode 
sind seine Bibelkommentare. Im J. 406 ent¬ 
standen die Erläuterungen zu fünf der klei¬ 
nen Propheten: In Zachariam 1/3, In Mala- 
chiam, In Osiam 1/3, In Joel u. In Arnos 1/3 
(CCL 76A, 747^'900. 901/42; 76, 1/158. 159/ 
209. 211/348). In diesen Kommentaren begeg¬ 
nen Zitate aus heidnischen Schriftstellern im 
allgemeinen selten. Auch sieht H. hier nach¬ 
drücklich von einem rhetorisierten Stil ab, 
den er als ,ludere* bezeichnet (in Hos. 2, 16f: 
Neque enim Hebraeum prophetam edisserens 
oratoriis debeo declamatiunculis ludere et in 
narrationibus atque epilogis Asiatico more 
cantare); diese Worte sind aber nicht sonder¬ 
lich ernst zu nehmen (Hagendahl, Fathers 
223). Anders ist die Situation im ersten Kom¬ 
mentar des H. zu einem der großen Prophe¬ 
ten, nämlich Daniel, vJ. 407 (ClavisPL^ 588; 
CCL 75 A; J. Braverman, Jerome’s Commen- 
tary on Daniel. A study of comparative Jew- 
ish and Christian interpretations of the He- 
brew Bible [W'’ashington 1978]). Hier hat er 
nicht Häresien entgegenzutreten oder in 
kirchliche Streitfi'agen einzugreifen, sondern 
Kritik von heidnischer Seite zu bekämpfen. 
Porphyrios hatte nämlich im 12. Buche seines 
Werkes Wider die Christen die Theorie ver¬ 
kündet, daß das Buch Daniel unter Antiochos 
IV Epiphanes (gest. 166/65 vC.), nicht wäh¬ 
rend der babyl. Gefangenschaft verfaßt wor¬ 
den sei u. sich auf jene Periode der heilenist. 
Zeit beziehe. Es ist höchst unwahrscheinlich, 
daß H. PorphjTios im Original las; allgemein 
ward angenommen, daß er seine Kenntnisse 
bezog aus den Werken der Gegner des Por¬ 
phyrios, nämlich Methodius, Eusebius u. 
♦Apollinaris, die er selbst in seiner Vorrede 
nennt. Da diese Werke im Original verloren 
sind, haben die Ausführungen des H. ihren 
Wert für die Forschung, aber zugleich wird 
klar, daß ihm die Fähigkeit, ein historisches 
Problem zu erörtern, völlig abgeht (Grützma- 
cher 3, 166; Hagendahl, Fathers 225). Der 
Kommentarzu Jesaja in 18 Büchern vJ. 408/09 
ist der weitaus umfangreichste Kommentar 
des H. (ClavisPL^ 584; CCL 73 u. 73 A; als 
Appendix: In Isaiam parvula adbreviatio 
[ClavisPL^ 585]; vgl. Grützmacher 3, 179/93; 


Hagendahl, Fathers 227/35; Jay; M. Simonet- 
ti, Sülle fonti del Commento a Isaia di Girola- 
mo: Augustinianum 24 [1984] 451/69; B. Löf- 
stedt, Zu H.’ Jesaias-Kommentar: Orpheus 5 
[1984] 197/203). Hier verwertet H. Vergil öf¬ 
ter als in anderen Kommentaren. Für Einzel¬ 
heiten, die heidnische Philosophie betreffen, 
zitiert er oft die Philosophien Ciceros, ohne 
indessen anzugeben, was er ihnen schuldet (s. 
S. Jannaccone, Sull’uso degli scritti filosofici 
di Cicerone da parte di S. Girolamo: Giom- 
ItalFüol 17 [1964] 329/41). Es folgte 411/14 
der große *Hesekiel-Kommentar (ClavisPL- 
587; CCL 75), eine sehr ausführliche u. sorg¬ 
fältige Arbeit, u. sodann 415/19 der Kommen¬ 
tar zu Jeremia, der wegen H.’ Tod unvollen¬ 
det blieb; auch dieser Kommentar ist beson¬ 
ders ausführlich (ClavisPL^ 586; CCL 74 bzw. 
eSEL 59; C. T. R. Hayw'ard, Jewish tradi- 
tions in Jerome’s commentary on Jeremiah 
and the Targum of Jeremiah: ProceedlrBibl- 
Ass 9 [1985] 100/20). Noch eine Streitschiift 
ist aus dieser Spätzeit zu nennen, nämlich 
Adv. Vigilantium vJ. 406, in der gegen die 
Angriffe des Priesters Vigilantius, der in 
Bethlehem gew'esen war, die Heiligen- u. Re¬ 
liquienverehrung, das mönchische Leben u. 
einige liturgische Gebräuche verteidigt wer¬ 
den (ClavisPL^ 611; Lucassen, De polemicus 
H. adversus de priester Vigilantius: Herme- 
neus 32 [1960] 53/61; M. Massie, Vigilance de 
Calagurris face ä la polemique hieronymien- 
ne: BullLittEccl 81 [1980] 81/108). 

IV. Korrespondenz u. Übersetzungen, a. 
Die Briefe. Die Sammlung der H.-Briefe 
(CSEL 54 ohne Einleitung u. Index; Ausg. mit 
frz. Übers, von J. Labourt 1/8 [Paris 1949/63], 
dazu M. J. Rondeau: RevEtLat 42 [1964] 166/ 
84) beruht nicht auf einer antiken Zusammen¬ 
stellung, wde sie für die Briefe des Cjq)rian 
durch Pontius, die des Ambrosius durch Pauli¬ 
nus V. Mailand u. die des Augustin durch Pos- 
sidius (bzw^ durch ihn selbst) erfolgte. Die 
erhaltenen Stücke sind nach Adressaten, lite¬ 
rarischer Form u. Inhalt sehr vielgestaltig 
(gute Übersicht: Gribomont 229). Es finden 
sich darunter auch an H. gerichtete Briefe, 
von ihm verfertigte Übersetzungen von grie¬ 
chischen Dokumenten des Origenistenstreites 
u. kleine Traktate exegetischen Charakters. 
Hinzuzurechnen sind alle Einleitungen zu den 
Übersetzungen u. Kommentaren der einzel¬ 
nen Bücher der Hl. Schrift. Die berühmtesten 
Briefe betreffen die Jungfräulichkeit (ep. 22. 
130), die Witwenschaft (46. 79), das mönchi- 




Hieronymus 


134 


sehe Leben (14. 58. 122) u. das Priestertum 
(52). 

b. Die Übersetzungen. An erster Stelle zu 
nennen ist die Übertra^ng des AT u. NT 
(Vulgata), sodann die Übersetzung des von 
H. bis zum Origenistenstreit hochverehrten 
Origenes aus dem Griechischen. Er latinisier¬ 
te 14 Predigten über Jeremias, 14 über Hese- 
kiel, 2 über das Hohelied für Papst Damasus 
iJ. 383 (ClavisPG 1438. 1441. 1432). Sodann 
übersetzte H. um 390 in Bethlehem 39 Pre¬ 
digten des Origenes über Lukas (ebd. 1451), 
nachdem er vernommen hatte, daß Ambro¬ 
sius seinen großen Lukaskommentar verfaßt 
hatte (Hagendahl, Fathers 117), u. iJ. 392 
noch acht Origenes-Predigten über Jesaia 
(ClavisPG 1437; 1. Peri, Zur Frage der Echt¬ 
heit von Origenes’ 9. Jesajahomilie u. ihrer 
Übersetzung durch H.: RevBen 95 [1985] 7/ 
10). Recht wertvoll muß die iJ. 398 von H. 
(damals als Origenesgegner) verfaßte Über¬ 
setzung der vier Bücher De principiis gewe¬ 
sen sein, mit der er Rufins Übertragung be¬ 
kämpfen wollte; es ist besonders zu bedauern, 
daß die Übersetzung des H. verlorengegan¬ 
gen ist, ebenso wie die Latinisierung der von 
Theophilus v. Alex, wider Joh. Chrysostomus 
verfaßten Schmähschriften. In diesem Zu¬ 
sammenhang ist u. a. hinzuweisen auf die 
Übersetzungen einiger polemischer Samm¬ 
lungen von Dokumenten (deutlichste Be¬ 
schreibung; Gribomont 220). Bes. wichtig ist 
die Übersetzung der verlorenen Schrift De 
spiritu sancto des Didymus (ClavisPG 2544; s. 
E. Stolz, Didymus, Ambrosius, H.: TheolQS 
87 [1905] 371/401; wichtig dort die üntersu- 
chung der Zuverlässigkeit der Übersetzung 
des H.). Im J. 404 übersetzte H. schließlich 
die Mönchsregeln u. Briefe des Pachomius, 
Orsiesius u. Theodorus (ClavisPG 2353. 2355. 
2367. 2375; A. Boon, Pachomiana Latina 
[Louvain 1932]; vgl. G. T. Veloso, Early mo- 
nastic stability [A. D. 400-550]. A textual 
study of the regulatory Latin Pachomian 
texts: Philippiniana sacra 8 [Manila 1973] 240/ 
68). Im allgemeinen sind diese lat. Wiederga¬ 
ben griechischer Texte als recht gut, bes. 
auch als sehr klar zu bezeichnen. H. pflegt, 
trotz seiner Selbstbezeichnung als ,Ciceronia- 
nus' (s. o. Sp. 120), einen weit weniger cicero- 
nianischen Stil als Lactantius, der ,Cicero 
Christianus'; am richtigsten ist es zu sagen, 
daß H. einen eigenen, grammatisch korrek¬ 
ten u. im allgemeinen einfachen Stil hat. In 
dieser Periode großer Übersetzungen (neben 


H. u. Rufinus sei an die anonyme lat. Irenäus- 
Übersetzung u. an **Calcidius erinnert; all¬ 
gemein über die Übersetzungshteratur Gri¬ 
bomont 187/203) ist H. ebenso frei von der 
ünbeholfenheit der Irenäus-Übersetzung wie 
von dem, bes. in der Übersetzung, recht 
schwülstigen Stil des Calcidius. Es ist sehr zu 
bedauern, daß noch keine exakten üntersu- 
chungen der Übersetzungstechnik des H., 
bes. seiner Wortwahl, unternommen worden 
sind, wie das Lundström für die Latinisie¬ 
rung von Irenäus’ Adv. haereses getan hat, 
wenn auch Goelzer sehr viel Material gesam¬ 
melt hat. Weniger wichtig für das Studium 
dieser Technik ist die ja dem Übersetzer viel 
weniger Spielraum lassende Übersetzung des 
zweiten Teils der Chronik des Eusebius, ün- 
mittelbar zur Vulgata gehören die Onomasti- 
ca (Liber locorum u. Liber nominum [Clavis- 
PL^ 581]) u. die Quaestiones Hebraicae in Ge¬ 
nesin (ebd. 580). 

C. Hieronymus als christlicher Gelehrter. 

I. Umfang seiner Kenntnisse. H. war der ge¬ 
lehrteste der lat. Kirchenschriftsteller seiner 
Zeit; denn er war vertraut mit griech.-theolo- 
gischer Literatur, dem lat. heidn. -«de christl. 
Schrifttum u. dem Hebräischen (dazu bes. J. 
Barr, St. Jerome’s appreciation of Hebrew: 
BullRylLibr 49 [1967] 281/302; E. Burstein, 
La competence en hebreu de S. Jöröme, Diss. 
Poitiers [1971]; I. Opelt, San Girolamo e i suoi 
maestri ebrei: Augustinianum 28 [1988] 327/ 
38). 

a. Griechische Literatur. In der griech.- 
theologischen Literatur war H.’ wichtigste 
Quelle Origenes. Die apologetischen u. patri- 
stischen Schriften, die er kannte, nennt H. 
größtenteils in De viids illustribus. Für den 
ümfang seiner Kenntnisse der gidech.- 
christl. Literatur s. bes. Courcelle, Lettres 
78/115 u. Sychowski aO. 19. Aus der profanen 
giiech. Literatur erwähnt H. eine gi-oße Zahl 
von Philosophen, Geschichtsschreibern u. 
Dichtem (W. C. McDermott, S. Jerome and 
pagan Greek literature; VigChr 36 [1982] 372/ 
82). Es ist ausgeschlossen, daß er alle ge¬ 
nannten Philosophen aus eigener Lektüre 
kannte. Besonders die üntersuchungen von 
Lübeck u. Courcelle haben ergeben, daß H. 
Platon u. Aristoteles sowie andere Philo¬ 
sophen nicht gelesen hat. Er kannte sie sicher 
nur aus zweiter Hand, wobei er Einzelheiten 
entlehnte aus griech.-christl. Schriftstellern 
u. weitere aus seiner tatsächlich ausführli¬ 
chen Lektüre lat. Schriftsteller (s. zB. K. A. 
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Neuhausen, H., Seneca u. Theophrasts 
Schrift über die Freundschaft: Vivarium, 
Festschr. Th. Klauser = JbAC ErgBd. 11 
[1984] 257/86). Rufinus verspottet ihn wegen 
seiner Prätentionen auf diesem Gebiet, bes. 
weil er behauptete, Briefe von Pythagoras 
gelesen zu haben, von dem es bekanntlich gar 
keine Schriften gab (apol. adv. Hieron. 2, 7 
[CCL 20, 88]). H. wußte darauf nur eine sehr 
schwache Antwort: De dogmatibus eorum, 
non libris locutus sum, quae potui in Cicero¬ 
ne, Bruto ac Seneca discere (adv. Rufin. 3, 30 
[PL 23, 506 f): , Bruto' bezieht sich höchst¬ 
wahrscheinlich auf Ciceros Brutus, in dem es 
sich aber nicht um eine Aufzählung von Philo¬ 
sophen, sondern von Rednern handelte). Sei¬ 
ne Kenntnisse der griech. ^Historiographie 
sind recht beschränkt (Courcelle, Lettres 66/ 
74), \rie ihm denn, was De viris illustribus 
deutlich zeigt, historisches Denken völlig 
fremd ist. Was H. von griech. Dichtung weiß, 
hat er fast ganz von den griech. Kirchenvä¬ 
tern. Auf stoisches Gedankengut greift er in 
seiner *Güterlehre zurück (M. Wacht: o. Bd. 
13, 138). 

b. Lateinische Literatur. Überden Umfang 
der Lektüre heidn.-lat. Schriftsteller durch 
H. s. Lübeck; Hagendahl, Fathers 269/97; 
ders., Jerome. Die meisten von ihm benutz¬ 
ten heidn. Autoren sind: Terenz, dessen Pro¬ 
loge er öfter benutzt (Hagendahl, Fathers 
269/74), Lukrez (ebd. 274/6; I. Opelt, Lukrez 
bei H.: Hermes 100 [1972] 76/81), Vergil (Ha¬ 
gendahl, Fathers 276/81; A. Cameron, Echo- 
es of Vergil in S. Jerome’s life of St. Hilarion: 
ClassPhü 63 [1968] 556f; s. o. Sp. 132), Horaz 
(Hagendahl, Fathers 281/3), Ovid (ebd. 390/2; 
J. Bauer, H. u. Ovid: GrazBeitr 4 [1975] 13/9), 
Persius, von dem nicht weniger als zwanzig 
Stellen angeführt werden (Hagendahl, Fa¬ 
thers 284; G. Burzacchini, Note sulla presen- 
za di Persio in Girolamo: GiomItalFilol 27 
[1975] 50/72). Von einer Lektüre der Dichter 
der flavischen Periode (Valerius Flaccus, Sta- 
tius u. Silius Italiens) sind bisher keine Spu¬ 
ren nachgewiesen worden (obwohl gerade 
Statius im 4. Jh. noch viel gelesen wurde). 
Dagegen hat H. sicher seinen Zeitgenossen 
*Claudian gelesen (A. Cameron, St. Jerome 
and Claudian: VigChr 19 [1965] 112f), der ja 
auch der erste bedeutende heidn.-lat. Dichter 
ist seit Juvenal. Nach R. Godal, Reminiscen- 
ces de poetes profanes dans les lettres de St. 
Jöröme: MusHelv 21 (1964) 65f hat H. in ep. 
66, 15 eine Stelle aus Juvenal (6, 259f) imi¬ 


tiert; Cameron aO. 111 (betrachtet es, w^ohl si¬ 
cher zu Recht, als w'ahrscheinlicher, daß H. 
hier Claudian. in Eutrop. 2, 335f imitiert; A. 
Cameron: Hermes 92 (1964) 371 hebt hervor, 
daß H. höchstwahrscheinlich, ebenso wie sein 
Lehrer Donatus, Juvenal gar nicht gelesen 
hat. Von den Prosaikern steht weitaus an er¬ 
ster Stelle Cicero, dessen Philosophica von H. 
sehr oft benutzt wwden sind (Lübeck; Ha¬ 
gendahl, Fathers 284/92; C. Kunst, De s. 
HieronjTni studiis Ciceronianis [Wien 1918]; 
A. M. Ficke, H. Ciceronianus: TransProcAm- 
PhilolAss 96 [1965] 119/38). Sallust (dessen 
Historiae Tertullian u. Augustin anscheinend 
gründlich studierten) wird bei H. weit weni¬ 
ger angeführt (Hagendahl, Fathers 292/4), 
wie denn H. mit seinem w’enig entwickelten 
historischen Gefühl (s. o. Sp. 131) keine be¬ 
deutenden Kenntnisse von Geschichtsw-erken 
zeigt. Quintüian dagegen wird recht häufig 
zitiert (Hagendahl, Fathers 294/7; ders., Je¬ 
rome 225f); H. ist ja sehr stark an Rednern u. 
Rhetorik interessiert (vgl. o. Sp. 135 die fal¬ 
sche Anführung von Ciceros Brutus). Schwier 
zu bestimmen ist sein Verhältnis zu Seneca; 
bedeutend, wie bei Tertullian, von dem die 
Bezeichnung Seneca saepe noster stammt 
(anim. 20, 1), war es jedenfalls nicht (s. W. 
TriUitzsch, Seneca im literarischen Urteil der 
Antike. Darstellung u. Sammlung der Zeug¬ 
nisse 1 [Amsterdam 1971]; Neuhausen aO. 
261. 264/86; G. Guttilla, S. Girolamo, Seneca e 
la novitas dell’Ad Heliodorum epitaphium: 
Annali del Liceo dass. G. Garibaldi di Palermo 
14/6 [1977/79] 217/44). Für den Einfluß der 
Briefe des Plinius minor s. Hagendahl, Fath¬ 
ers 186f. 324f; C. P. Jones, The younger Pli¬ 
ny and Jerome: Phoenix 21 (1967) 301; F. Tri- 
soglio, S. Girolamo e Plinio il Giovane: Rivlt- 
StudClass 21 (1973) 343/83. Der Einfluß er¬ 
klärt sich natürlich daraus, daß H. Plinius 
d. J. als Vorbild auf dem Gebiete der Episto- 
lographie betrachtete. - Von den christl. 
Schriftstellern hat H. Tertullian jedenfalls 
gut gekannt u. ihm auch manchen Ausdruck 
entnommen; sein Interesse für den Vorgän¬ 
ger ist viel mehr rhetorisch als theologisch 
(das Material für Tertullians De anima ge¬ 
sammelt in der Ausg. von Waszink [Amster¬ 
dam 1947] s. Index 635; C. Micaeli, L’influsso 
di Tertulliano su Girolamo; le opere sul matri- 
monio e le seconde nozze: Augustinianum 19 
[1979] 415/29). Ambrosius stand er bekannt¬ 
lich feindlich gegenüber (s. o. Sp. 126). 
c. Arbeitsweise. H. hat bei seinen Arbeiten 
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häufig die Hilfe von Stenographen (notarii) (1968) 3/16; J. N. Hritzu, The style ofthelet- 


benutzt, wie es auch Ambrosius u. Augustin 
zu tun pflegten (A. Wikenhauser, Der hl. H. 
u. die Kurzschrift: TheolQS 92 [1910] 50/87; 
H. Hagendahl, Die Bedeutung der Stenogra¬ 
phie für die spätlat. christl. Literatur: JbAC 
14 [1971] 24/38); Hauptstelle: in Gal. comm. 3 
praef. (PL 26, 427 C). Vermutlich hat H. wäh¬ 
rend seines Aufenthalts in Rom (382/85) als 
Sekretär des Papstes Damasus gelernt, weit¬ 
gehend mit Stenographen zu arbeiten. Er hat 
aber nicht, wie es bei manchen Predigten Au¬ 
gustins der Fall ist, Improvisationen von Ste¬ 
nographen aufnehmen lassen (wie er denn 
auch wohl niemals Improvisationen gehalten 
hat). 

d. Sprache u. Stil. Trotz vieler Einzelun¬ 
tersuchungen (das Wichtigste ist in das Lit.- 
verzeichnis aufgenommen; vgl. Gribomont 
231), fehlt eine zusammenfassende Beurtei¬ 
lung. Man findet bei H. nicht verschiedene 
Stile, wie es bei Augustin der Fall ist (hoher 
klassischer Stil zB. in De civ. D. u. De trinita- 
te; kultivierte Umgangssprache in den Dialo¬ 
gen; regelrechter sermo vulgaris in vielen, 
bes. den stenographierten Predigten): H. hat 
durchgehend denselben Stil, in dem Klarheit 
immer das Hauptziel ist, wenn auch flosculi 
(nicht selten Tertullian entnommen) ständig 
begegnen. Der ausgesprochen ,ciceroniani- 
sche‘ Stil wird von H. gemieden (s. o. Sp. 
133). Neologismen sind bei ihm viel seltener 
als bei Tertullian (wenn auch der Nijmeger 
Schule zuzugestehen ist, daß viele Worte, die 
sich im Lateinischen zum ersten Mal in den 
Schriften Tertullians finden [aufgezählt als 
Tp bzw. T von H. Hoppe, Beitr. z. Sprache u. 
Kritik Tertullians (Lund 1932) 132/48] schon 
früher in den christl. Gemeinden in Gebrauch 
gewesen sein mögen). Das Bedeutendste 
über die Sprache des H. ist noch immer die 
große Monographie von H. Goelzer, die aller¬ 
dings den Stil des H. fast ganz unberücksich¬ 
tigt läßt. Weiter sind nur kurze Untersuchun¬ 
gen zu nennen, wie G. del Ton, De latino scri- 
bendi genere S. Hieronymi: Latinitas 9 (1961) 
167/74; D. F. Heimann, Latin word order in 
the writings of St. Jerome, Vita Pauli, Vita 
Malchi, Vita Hilarionis, Diss. Columbus 
(1966); P. Antin, Mots ,vulgaires‘ chez S. Je¬ 
rome: Latom 30 (1971) 708f; E. Krischker, 
Zur Sprache der Regula Pachomii in der lat. 
Version des H., Diss. Wien (1966); P. Jay, Le 
vocabulaire exegötique de S. Jeröme dans le 
commentaire sur Zacharie: RevEtAug 14 


ters of St. Jerome (Washington 1939): N. Ad- 
kin, Solo tantum; a colloquialism in St. Jero¬ 
me: Glotta 62 (1984) 89f; ders., Some notes on 
the style of Jerome’s 22™* letter: RivFilollstr- 
Class 112 (1984) 287/91. 

P. Antin, Bibliographia selecta: ders. 
(Hrsg.). S. Hieronvnni presbvTeri opera 1, 1 = 
CCL 72 (Tumholti 1959) VTli/LIX; Recueil sur 
s. Jeröme = Coli. Latom 95 (Bruxelles 1968): 
Retouches au S. Jeröme de F. Cavallera: Bull- 
LittEccl 70 (1969) 264'6; Autour du songe de s. 
Jeröme: RevEtLat 41 (1963) 350/77. - G. J. M. 
Bartelink, H.: M. Greschat (Hrsg.), Gestalten 
der Kirchengeschichte 2 (1984) 145/65. — Y. Bo- 
DIN, S. Jeröme et l’eglise (Paris 1966). - J. 
Brocket, Jeröme et ses ennemis (ebd. 1905). - 
E. Burstein, La compötence de Jeröme en hö- 
breu. Explication de certaines erreurs: RevEt¬ 
Aug 21 (1975) 3/12. - F. Cavallera, S. Jerö¬ 
me, sa vne et son oeuvre 1, 1/2 = Spicil. sacr. 
Lovan. 1/2 (Louvain 1922). - P. Courcelle, 
Les lettres grecques en Occident. De Macrobe ä 
Cassiodore (Paris 1948) bzw. Late Latin Writers 
and their Greek sources (Cambridge, Mass. 
1969). - R. Eiswtrth, H.’ Stellung zur Litera¬ 
tur u. Kunst (1955). — H. Goelzer, Etüde lexi- 
cographique et grammaticale de la latinitö de s. 
Jöröme (Paris 1984). - J. Gribomont, Girola- 
mo: A. di Berardino u. a., Patrologia 3 (Roma 
1978) 203/33: ,Le traduzioni. Girolamo e Rufi- 
no‘. - G. GrüTZMACHER, H. Eine biographi¬ 
sche Studie zur alten Kirchengeschichte 1/3 
(1901/08). - G. Guttilla, Tematica cristiana e 
pagana nell’evoluzione finale della consolatio di 
San Girolamo: Annali del Liceo classico G. Gari¬ 
baldi di Palermo 17/18 (lOSO/«!) 87/152. - W. 
Hagemann, Wort als Begegnung mit Christus. 
Die christozentrische Schriftauslegung des Kir¬ 
chenvaters H. (1970). - H. Hagendahl, Latin 
Fathers and the Classics. A study of the Apolo- 
gists, Jerome and other Christian writers = 
Studia Graeca et Latina Gothoburgensia 6 (Gö¬ 
teborg 1958); Jerome and the Latin Classics: 
VigChr 26 (1974) 216/'27; Von Tertullian zu Cas- 
siodor = Studia Graeca et Latina Gothoburgen¬ 
sia 44 (Göteborg 1983). - R. Hayward, St. Je¬ 
rome and the Aramaic targumim: JournSem- 
Stud 32 (1987) 105/23. - P. Jay, L’exegese de s. 
Jeröme d’apres son Commentaire sur Isaie (Pa¬ 
ris 1985). - J. N. D. Kelly, Jerome. His life, 
wTitings, and controversies (London 1975). — 
M. J. Kelly, Life and time as revealed in the 
writing of S. Jerome exclusive of his lettres 
(Washington 1944). - H. Lietzmann, Art. H. 
nr. 16: PW 8, 2 (1913) 1565/81. - E. Lübeck, 
H. quos noverit scriptores et ex quibus hauserit, 
Diss. Leipzig (1872). - J. H. Marks, Der text¬ 
kritische Wert des Psalterium Hieronymi iuxta 
Hebraeos (Winterthur 1956). - G. Q. A. 
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Meershoek, Le latin biblique d’apres s. J6rö- 
me. Aspects linguistiques de la rencontre entre 
la Bible et le monde classique = Latinitas Christ, 
prim. 20 (Nijmegen 1966). — Miscellanea Ge- 
RONIMIANA. Scritti varii pubblicati nel XV cen- 
tesimo della morte di S. Girolamo (Roma 
1920). - F. X. Murphy (Hrsg.), A monument 
to St. Jerome. Essay on some aspects of his life, 
Works and influence (New York 1952). — P. 
Nautin, Etudes de Chronologie hieronomienne: 
RevEtAug 18 (1972) 209/18; 19 (1973) 69/96; 20 
(1974) 251/84; L’e.xcommunication de s. Jeröme; 
Annuaire de l’EPHE 5* sect. 80/81, 2 (1971/73) 7/ 
37; Art. H.; TRE 15 (1986) 304/15. - I. Opelt, 
H.’ Streitschriften (1973). - M. Schanz/C. Ho- 
sius, Geschichte der röm. Lit. 4, 1^ (1914) 429/ 
90. - W. H. Semple, St. Jerome as a Biblical 
translator: BullRylLibr 48 (1965) 227/43. - P. 
Steur, Het karakter van H. van Stridon bestu- 
deerd in zijn brieven, Diss. Nijmegen (Utrecht 
1945). - B. Studer, Ä propos des traductions 
d'Origene par Jeröme et Rufin; VetChr 4 (1968) 
137/55. - K. SUGANO, Das Rombild des H. = 
EuropHochschulSchr 15, 25 (1983). - M. Tes- 
TARD, S. J6r6me. L’apötre savant et pauvre du 
patriciat romain (Paris 1960). - D. S. Wiesen, 
St. Jerome as a satirist. A study in Christian 
Latin thought and letters = Cornell Stud. in 
dass. Philol. 34 (Ithaca, N.Y. 1964). - F. WlN- 
KELMANN, Einige Bemerkungen zu den Aussa¬ 
gen des Rufinus v. Aquileia u. des H. über ihre 
Übersetzungstheorie u. -methode: Kyriakon, 
Festsehr. J. Quasten 2 (1970) 5S2JA2. 

Harald HagendahUJan Hendrik Waszink. 


Hieros gamos s. Brautschaft, hl.: o. Bd. 2, 
528/64. 


Hilarius von Poitiers. 

A. Leben u. Werke. 

1. Leben 140. 

II. Werke, a. Antiarianische Schriften. 1. Der 
Liber adv. Valentem et Ursacium 141. 2. De 
s>modis 142. 3. Der Liber ad Constantium 144. 
4. In Constantium 144. 5. Contra Arianos 145. b. 
De trinitate 145. 1. Analyse 146. 2. Aspekte an¬ 
tihäretischer Polemik 148. 3. Aufweis des Glau¬ 
bens 149. c. Hymnen; Contra Dioscorum 150. d. 
Exegetische Werke 151. 1. ln Matthaeum 151. 

2. Die Tractatus super psalmos 152. a. Aufbau 
des Psalters 152. ß. Auslegungsmethode 153. y. 
Geistliche Lehre 153. 6. Methode des Lehrun¬ 
terrichts 155. 3. Die Tractatus mysteriorum 155. 
4. Tractatus in Job u. weitere Fragmente 156. 

B. Klassische Bildung in Denken u. Stil des Hi¬ 
larius. 

I. Philosophische Themen, a. Gott 156. b. Chri¬ 


stus 157. c. Anthropologie 159. d. Ethik 160. e. 
Kosmologie 160. 

11. Redewendungen des Hilarius u. ihre literari¬ 
schen Quellen 161. 

A. Leben u. Werke. 1. Leben. H. wurde um 
315 zu Pictavi (Poitiers) geboren, im seiner 
Redner wegen berühmten (Hieron. in Gal. 2 
praef.) Aquitanien, in einer Stadt jedoch, die 
sie darben ließ (Auson. comm. 10, 42/'53). Ve- 
nantius Fortunatus’ Behauptung (\it. Hil. 3 
[6/8]), H. sei adliger Herkunft, Laie u. verhei¬ 
ratet gewesen, ist nicht nachprüfbar, sicher 
hingegen, daß er sich lange mit den Rätseln 
des Lebens u. der Gottesfrage beschäftigt 
hatte, bevor er in der Heiligen Schrift das 
Mysterium der Inkarnation entdeckte (trin. 
1, 1/11). Um 350 wurde H. Bischof von Poi¬ 
tiers (Borchardt 10), doch scheint ihm die her¬ 
ausragende Stellung des Bischofsamtes erst 
mit der Synode von Arles il. 353 bewußt ge¬ 
worden zu sein, auf der Athanasius durch 
Paulinus v. Trier gegen Kaiser **Constantius 
II verteidigt u. in Verbindung damit eine hä¬ 
retische Glaubensformel zurückgewiesen 
WTirde (K. M. Girardet, Constance II, Atha- 
nase et l’edit d’Arles [353]: Ch. Kannengies- 
ser [Hrsg.], Politique et theologie chez Atha- 
nase d’Alex. = Th6ol. hist. 27 [Paris 1971] 76/ 
84; anders Brennecke 184/92). Von der Wich¬ 
tigkeit des Credos von Nikaia (syn. 91) u. der 
Vorbildlichkeit des Athanasius (J. Doignon: 
Politique aO. 337/48) überzeugt, initiierte 
oder Unterzeichnete H. Exkommunikations¬ 
dekrete gegen Satuminus v. Arles u. dessen 
Verbündete, welche Constantius’ proariani- 
sche Politik unterstützten. Von ihnen wmrde 
H. im Frühjahr 365 auf der Synode in Biterra 
(B6ziers) zum Exil verurteilt. Noch vor sei¬ 
ner Abreise nach Phrygien war sein Ansehen 
so gewachsen, daß es Martin v. Sabaria nach 
Poitiers zog (Sulp. Sev. vit. Mart. 5, 1). In 
Asien stand H. in ,communio‘ mit den Bischö¬ 
fen Galliens (J. Doignon, Les ,plebes‘ de la 
Narbonnaise et la communion d’Hilaire de 
Poitiers durant la crise arienne au milieu du 4® 
s. en Gaule: RevEtAnc 80 [1978] 95/107) u. 
sammelte die Akten der nachnizänischen 
oriental. Synoden, arianische Dokumente 
(Briefe des Arius, Testimoniensammlungen 
der *Arianer) sowie die Leitsätze der Homoi- 
usianer. Auf der Synode v. Seleukeia in Isau- 
rien (Sept. 359) legte er , seinen Glauben in 
Übereinstimmung mit dem dar, was die Vä¬ 
ter zu Nikaia schriftlich niedergelegt hatten“ 
(Sulp. Sev. chron. 2, 42). In Kpel erlebte er 
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das Wiedererstarken der Anhomöer, greifbar 
in der ,perfidia‘ der Synode v. Rimini (Som¬ 
mer 359), gegen die H. einen libellus instruc- 
tionis plenissimae verfaßte (Rufin. adult. 11). 
Im J. 360 gebot ihm Constantius die Rück¬ 
kehr nach Gallien (Sulp. Sev. chron. 2, 45; 
vgl. vit. Mart. 6,7). In Poitiers wandte sich 
H. der Schriftauslegung zu, bei der er als 
einer der ersten Lateiner auf die Kommenta¬ 
re des Origenes zurückgriff (E. Goffinet, L’u- 
tilisation d’Orig^ne dans le commentaire des 
psaumes d’Hilaire de Poitiers [Louvain 1965]; 
J. Doignon, Corpora vitiorum materies. Une 
formule-cl4 du fragment sur Job d’Hilaire de 
Poitiers inspird d’Origene et transmis par Au¬ 
gustin: VigChr 35 [1981] 209/21; J.-P. Bris- 
son: SC 19bis in den Anm. zum Text), dane¬ 
ben dem liturgischen Gesang (Hymnen; s. u. 
Sp. 150f) u. dem Mönchtum (Gründung von 
Ligugö; Sulp. Sev. vit. Mart. 7). Seine ,com- 
munio‘ erstreckte sich über Gallien (vgl. die 
Adresse von De synodis; Doignon, Plebes 
aO.), wo er aufgrund seiner strengen Lehre 
als Vorbild galt (Brief der Synode von Paris 
[coli, antiar. Paris. A I]). Sein Einfluß reichte 
bis nach Norditalien (Y.-M. Duval, Vrais et 
faux problömes concernant le retour d’exil 
d’Hilaire de Poitiers et son action en Italie en 
360/63: Athenaeum NS 48 [1970] 251/75); ge¬ 
meinsam mit Eusebius v. Vercelli w’andte er 
sich iJ. 364 gegen den homöischen Mailänder 
Bischof Auxentius. Doch verbot ihm Kaiser 
Valentinian I den Aufenthalt in Mailand (Hi- 
lar. c. Aux. 9). Den Tod des H. im 4. Regie¬ 
rungsjahr der Kaiser Valentinian u. Valens 
(Greg. Tur. hist. Franc. 1, 39) erwähnt Hie- 
ron. chron. a. Abr. 2380 als markantes Ereig¬ 
nis dJ. 367 (A. J. Goemans, La date de lamort 
de s. Hilaire: Hilaire 111). 

11. Werke, a. Antiarianische Schriften. 1. 
Der Liber adv. Valentem et Ursacium. Einzi¬ 
ges im strengen Sinn historisches Werk des 
H. ist die Schrift, die Hieron. vir. ill. 100 als 
Liber adv. Valentem et Ursacium historiam 
Ariminensis et Seleuciensis synodi continens 
bezeichnet. Sie soll Ende des 4. Jh. eine tief¬ 
greifende redaktionelle Umgestaltung (die 
Rufin. adult. 11 erwähnte corruptio?) erfah¬ 
ren haben (A. Feder: CSEL 65, XX/LXI). 
Zwei Fassungen liegen vor: 1) eine auf zwei 
Bücher verteilte Sammlung von Fragmenten, 
die der Humanist Le Fevre (Faber) im 16. Jh. 
aus dem Nachlaß seines Freundes Pithou (Pi- 
thoeus) unter dem Titel ,B. Hilarii ex opere 
historico fragmenta“ in , chronologischer' Rei¬ 


henfolge herausgab; 2) Varia ,S. Hilarii ex 
opere historico' im Cod. Paris. Arsenal lat. 
483 (9. Jh.), von Feder in der Anordnung der 
Hs. unter dem Titel .Collectanea antiariana 
Parisina (fragmenta historica) cum appendice 
(Liber I ad Constantium)' ediert (CSEL 65, 
43/193). Die Aktenstücke sollen in drei Zeit¬ 
abschnitten redigiert worden sein (Feder 1, 
113/25. 185f): 1) iJ. 356 vor Abreise des H.: 
coli, antiar. Paris. B I (über die Synode v. 
Arles), A IV (über die Synode v. Serdika) u. 
B II sowie der sog. Liber I ad Constantium 
(= Oratio synodi Sardicensis occidentalium; 
vgl. A. Wilmart: RevBön 24 [1907] 149/79. 
291/317); 2) il. 359/60: B III. A VII u. B VII 
(Briefe des Liberius) sowie A Vlllf. Vf u. B 
VIII (Dokumente der Synoden v. Rimini u. 
Seleukeia); diese Frg. bildeten nach Feder 
ein ,zw^eites Buch' des Liber adv. Valentem et 
Ursacium, nach Y.-M. Duval (La .manoeuvre' 
frauduleuse de Rimini: Hilaire 52), der sich 
auf Rufin. adult. 11 stützt, ohne die unter 1) 
aufgeführten Frg. den Liber adv. Valentem 
et Ursacium selbst; 3) U. 367: A I (Brief der 
Synode v. Paris), A Ilf sowie B IV/VI (Doku¬ 
mente über Germinius v. Sirmium) entstam¬ 
men nach Feder einem ,dritten Buch', das die 
Ereignisse nach 360 berichtete. Die Eintei¬ 
lung in drei Bücher ist nicht zweifelsfrei. J. 
Chapman, The contested letters of pope Libe¬ 
rius: RevBen 27 (1910) 336/9 beharrt auf der 
Einteilung in .zwei Bücher' (vgl. die zw ei ,lib- 
ri' der Pithou-Hs.): Das eine datiere vJ. 356, 
das andere vJ. 360; aus beiden seien später 
eine Anzahl von membra disiecta zusammen¬ 
gestellt worden. — Die Frg. besitzen große 
Bedeutung für die Kirchengeschichte: Mit 
einführendem bzw. beurteilendem Kommen¬ 
tar des H. überliefern sie den lat. Text der 
Konzilsakten von Serdika (343): Den Rundbrief 
der Synode an alle Ortskirchen (coli, antiar. 
Paris. B II, 1), den Brief der oriental. Teilsyn¬ 
ode, ein Glaubensbekenntnis u. die Namen 
der anwesenden Bischöfe (A IV), einen Brief 
der w'estl. Teilsynode an Constantius II (sog. 
Liber I ad Constantium). Bezüglich der Syn¬ 
ode V. Rimini ergänzt H. Athanasius’ u. Theo- 
dorets Urkundensammlungen. Schließlich 
veröffentlicht er sieben Briefe des Papstes 
Liberius; vier davon, in denen Athanasius 
veinirteilt wird, sind in ihrer Echtheit um¬ 
stritten (Lit.: A. Hamman, S. Hilaire est-il 
tömoin ä Charge ou 4 decharge pour le pape 
Libere?: Hilaire 47). 

2. De synodis. Die von Hieron. vir. ill. 100 
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ll>5e ¥,v::äs:sZfi Bä:TiSl izJ. ais HLzs.^ 

tr-'' Vi tä/<a^^isni ca Uc^ierüt'fckd 

z:jt *%# Atkzrj^xh^ «Jäs dc-ppel' 

tf~. äer Jai^yrajfcüvr. ol EirTrÄiaiC:^?- Da» 
W4^!{FLll<f, Aciä^Äi^al» 

A;t5iv,r.rL«ia^2j«ri aa die- hi»dMe öfts W«?- 

gftr->.±^yi- Aaf Üiizeri j^fser Erifcfpan- 
rjsr, eäri^’e- zn c«a Srrjs^fen. v. As- 

rjii'a ;UL- Kirriri ^-^hAA-n warra Jsttcl «ä .gS>t 
H- «tjs^s dvJc:ca*T.:iar»<±ss Cbfe-H>li£k über 
die rja£bräzar£.»cbea; erienal Giaciberjsae- 
kftrja:ri*ee, der .^-khsara al» Gegerirrihcel ge- 
gsa da* arlari^x* Sjn:bob2r3 ro-ri Sinrium 
’j-I, SST dierjer. s-vlie. H, bktet rnk Bedacht 
etr.e -fcT*tär.dIkhe, dech. wortgetreue feh/l- ö; 
lat, Cber^etztT.g der 12 ÄnatheTcatlsden der 
S^TT/de T. ArJcjra vj, SSd fderen ho.’n<»ra£ia- 
rieche Fcrrceh; er in »treng h<>c-e>ü*iani5cbero 
Sinn kcmncentieTt: efad. 122!5>, des Glanbens- 
bekenntnisiies Ton Antiochien vJ. 341 febd, 
25022/, des Erk:fes der orientaL Teihioxyjde v. 
.Serdf/ca tJ, 343 febd. 33f) u. der Anathetna- 
tianrAn der S'jnode v, Sirmhcn vJ, 351 gegen 
Kv^ithn i'ebd- 55!). H. fugt sein eigenes Glao- 
berjibekenntnis bei. in dessen Mittelpunkt die 
Einr,eit des *Veser,s von Vater u, Sohn steht 
Tebd- sie besagt weder eifie Identität von 
Vater a, Sohn irn Sinr,e des Safaellius febd. 51. 
71) r/jch eir^n djxamLstischen Moriarchiaris- 
mus nn Sinne Photiris (ebd. 45), MaÜ man den 
Gedar,keTi auf emen Begriff festlegen? Die 
Häretiker behaupten, den Sirin des Terminus 
*homousios nicht zu kermen (ebd. 79). In der 
Ga.nst der oriental. Bischöfe, deren Stellmig- 
Tia-bmen Argwohn wecken körmten (ebd. S9f), 
die aber (wie Eleusios v. Kj-zikos: ebd. 63) 
ratch der Einheit des Glaubens streben, steht 
das liomoiusios. Es erfordert eine Klarstel¬ 
lung: Die ÄhrJichkeit des Vaters u. des Soh¬ 
nes bedeutet Gleichheit der Natur (ebd. 74): 
sie impliziert keine numerische, sondern eine 
generische Einheit (ebd. 76), welche die Un- 
terschiedenheit der Personen bewahrt (ebd. 

67) . Nach .J. Gummerus (EHe homöusianische 
Partei bis zum Tod des Konstantixis [1900] 
11.3) macht H. aus dem Homoiusianismus nur 
eine Spielart des Homousianismus. G. Ras- 
neur (LTiomoiousianisme dans ses rapports 
avec Forthodoxie: RevHistEccl 4 [1903] 418) 
meint, daß H, die Einheit des Wesens (syn. 

68) als Mittel zur Abwehr dreier Irrwege vor¬ 
stellt: 1) Einheit ohne Unterschiedenheit der 
Personen, 2) Teilung in Gott, 3) Vereinigung 
von gleichen Wesen, Das homousios des Cre¬ 
dos von Nikaia (ebd, 84) drückt die conscien- 


tia Sdei a.üs (eVi. 67): fioch -are-ic; das tVon 
rJtht erläutert »irri i(eb*l. 70 J. üäufl es Getähu-, 
zu zwei Irrtume-Tü zu verlehes. d:-e reben 
Gem EeschwerdepurJa. es fzr.tie si-ch rieh: m 
Ger Büoeh ar.gefuhr: wcrder. sirri th-l hl :li 
homou-sios Lm hilr.r, eicer vc-’-gargiger. Viesen- 
Leit (substar.-.ia f.rior/ zu veraerrier.. die auf 
den Vater u, Ge.-i .>ohn verteit Ls*. t.Mari<r.a- 
Lsmus* r.ach trm. 4, 12; 6, lO;; 2t de.m homou- 
sios- dieselbe Bedeuturug zu geben wie Paul v. 
Samosata (Deus soutariusf. Zum Sthluü rich¬ 
tet H. eirsen r^hdrücklichen .\rteil an die 
Orientalen, dem homoiusios nicht ein recht 
versta-ndenes homousi-os. das Erbe der .Va- 
ter*, zu opfern (sj-m. 88. 91;. u. an die ölmiden- 
talen. in ihrem Glauben unerschütterlich ru 
verharren (ebd. 92). — H.' De 5:.T.>iis 'Auirde 
von Lucifer v. Calaris. dem komprtmill.osen 
Verteidiger der rizänische-n Orth >io.rie. übel 
aufgenommen. H. mußte sich gegen den Vor¬ 
wurf verteidigen, die Lehre der WeserjeLn- 
heit des Sohnes mit dem Vater aufrugeben. 
Er tat dies mittels Randbemerkungen, wel¬ 
che älteste Hss. von De STOodis in den Text 
eingefugt bieten (P. Smulders; CCL 62.2>)“ 
8*; Edition PL 10, 54-58: ergänzend P. Smul- 
ders: BijdragenPhilosTheol 44 [198:3] 236 40). 

3. Der Liber ad Constantium. Im vor 36) 
entstandenen (Borchardt 170) Schreiben an 
Constantius {= ad CoriSt. 2) biuet H.. seinen 
Glauben mündlich vor dem Kaiser darlegen 
za dürfen, bei dem er trotz einer durch den 
Caesar Julian übermittelten Beschwerde 
fälschlich beschuldigt worden war (ebd. 2). 
Die beste Darlegung des Glaubens, die der 
verwirrenden Vielzahl von Formeln abhelfen 
kann, ist nach H. das auf ntl. Zeugnisse ge¬ 
stützte Taufbekenntnis (ebd. lOf). 

4. In Constantium, Das Mahmschreiben (c. 
Const.: SC 334, 166222) warnt die Bischöfe 
Galliens vor der trügerischen Politik des Con- 
slantius, der ärgste Gotteslästerungen schüt¬ 
ze wie die des Eudoxius v. Ant. auf der Syn¬ 
ode in Kpel (ebd. 125). Die Schrift wurde 
verfaßt, als H. Kp/el verließ (Borchardt 174). 
nach Hieron. xur. ill. 100 aber erst nach Con¬ 
stantius’ Tod (Dez. 361) veröffentlicht. Diese 
Zeitdifferenz (bestritten von Brennecke 216/ 
9. 361 mit Anm. 8) erklärt A. Rocher: SC 334, 
29/38 mit der Umgestaltung einer ersten Fas¬ 
sung. Das Werk zeigt eine gewisse Unein¬ 
heitlichkeit: Die Schmähschrift gegen Con¬ 
stantius mit allen Formen klassischer Pole¬ 
mik (Apostrophen, Ausrufe, Übertreibun¬ 
gen, Schmähworte: ♦Antichrist, TjTann, 
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Verfolger) ist um zwei Schwerpunkte in der 
Mitte (c. Const. 7/11) u. am Ende des Textes 
(ebd. 23/7) aufgebaut. Diese beiden Kerne 
seien auf Bitten der Bischöfe Galliens mit 
einer theologischen Erörteining angereichert 
worden, in der die Du-Anrede an Constantius 
fiktiv ist. Darin widerlegt H. den vom Kaiser 
gegen die .Neuerungen“ der theologischen 
Begriffe (.Einheit des Wesens von Vater u. 
Sohn“ u. .der Sohn ist dem Vater [wesens-] 
gleich“) vorgetragenen Einwand (zur Berech¬ 
tigung R. Klein, Constantius II u. die christl. 
Kirche [1977] 130), die Formeln der Hl. 
Schrift seien in Wirklichkeit .dem Vater ähn¬ 
lich“ (nach H. ist diese Bezeichnung unbi¬ 
blisch: c, Const. 16) u. .Bild des unsichtbaren 
Gottes“ (ebd. 21). In Constantium ist nicht un¬ 
vollendet, wie Erasmus annahm. Jedenfalls 
ist die Kompilation Coelestins I, die nach Ar- 
nobius d. J. (confl. 2,13) aus einer an Kaiser 
Constantius gerichteten Schrift des H. 
stammt, nicht das vermutete Nachw^ort zu In 
Constantium (J. Doignon, Une Compilation 
des textes d’Hilaire de Poitiers presentee par 
le pape Cölestin P’’ ä un concile romain en 430: 
Oikoumene. Studi paleocristiani pubbl. in on. 
del concilio ecum. Vaticano II [Catania 1964] 
477/97). 

5. Contra Arianos. Den Contra Arianos vel 
Auxentium Mediolanensem über (c. Aux.: PL 
10, 609/18) schrieb H. iJ. 365 an die ,Mitbrü¬ 
der im Bischofsamt“. In pathetischem Ton 
brandmarkt er das Vorgehen der Bischöfe, 
die Anhänger der Christus nur einen Vorrang 
vor den übrigen Geschöpfen zubilligenden 
Formel von Nike u. Rimini waren, als ein 
Werk des Antichrist, um die Kirche zugrun¬ 
dezurichten (c. Aux. 5). Von ihnen ist Au- 
xentius, der H. in Mailand beschuldigt hatte, 
exkommuniziert gewesen zu sein (ebd. 7), um 
so gefährlicher, als seine Aussagen zweideu¬ 
tig sind: er behauptet, Arius nicht zu kennen 
(ebd. 8). Das nach dem Explicit zitierte Glau¬ 
bensbekenntnis des Auxentius ,an die Kai¬ 
ser“, das Christus als ,den wahren Sohn Got¬ 
tes“ bezeichnet (ebd. 14), belegt H.’ Behaup¬ 
tungen. 

b. De trinitate. Das umfangi'eiche Werk 
(CCL 62/62A) verfolgt ein doppeltes Ziel: 
Auseinandersetzung mit den *Arianern u. po¬ 
sitive theologische Darstellung. Dies schlägt 
sich im Schwanken der antiken Titel nieder: 
XII libri c. Arianos (Hieron. vir. ill. 100), Lib- 
ri de fide (Rufin. h.e. 1, 31, 4); XIII (sic) libri 
de sancta trinitate (Cassiod. inst. 1, 16, 3). 


J. Analyse. Die Zwölfzahl der Bücher ahmt 
nach Hieron. vir. ill. 100 Quintilians Institutio 
nach (Kling 15). Das 1. Buch bietet das Pro- 
ömium des Werkes (trin. 1, 1/14), eine An¬ 
kündigung über die Behandlung der Gottes¬ 
frage (ebd. 1, 18f), die Vorstellung des Ge¬ 
genstandes der Bücher 1 bis 12 (1, 20/36) u. 
ein abschließendes Gebet zu Gott um Er¬ 
kenntnis der Geheimnisse (1, 37f). Das Pro- 
ömium erweckt den Eindruck autobiographi¬ 
scher Suche nach der Gestaltung eines glück¬ 
lichen Lebens (1, 1/4), nach angemessener 
Bestimmung des unendlichen Schöpfergottes 
(1, 6/8) u. nach Einwohnung des menschge¬ 
wordenen Gotteswortes in uns, die durch Joh. 
1, 10/3 geoffenbart ist. Die Detailanalyse 
(Doignon, Exil 100/56) zeigt, daß die Etappen 
dieses sicherlich persönlichen (anders P. Gal¬ 
tier, S. Hilaire de Poitiers [Paris 1960] 9/11) 
Suchens (zu Unrecht spricht E. Boularand: 
BullLittEccl 62 [1961] 81/104 von .Bekeh¬ 
rung“) nach vorgegebenen Schemata stilisiert 
sind: klassische Kontroversen über das sitt¬ 
lich Gute (Cicero, Sallust); Irrtümer des Po¬ 
lytheismus (Laktanz), Topos der natürlichen 
Erkenntnis des Schöpfergottes, gestützt auf 
atl. Testimonien nach Tertullian u. Novatian, 
.Lektüre“ des Johannesprologs als Stütze des 
Glaubens an die Inkarnation (wie bei Nova¬ 
tian). Der Aufriß des Werkes (trin. 1, 20/36) 
wäre nach M. Simonetti, Note sulla struttura 
e cronologia del ,De Trinitate“ di Ilario di Poi¬ 
tiers: Studi Urbinati 29 (1969) 274/7 nachträg¬ 
lich erstellt (anders E. P. Meijering/J. C. M. 
van Winden, Hilary of Poitiers on the Trinity. 
De Trinitate 1, 1-19, 2, 3 [Leiden 1982] 2/4). 
H. bemüht sich, die fortschreitende Bewe¬ 
gung der behandelten Fragen u. das Wesent¬ 
liche der Antworten auf Behauptungen der 
Häretiker herauszustellen. Die Bücher 1 u. 2 
bilden eine Alt Abhandlung De fide (Kannen- 
giesser 479; eingehende Untersuchung mit 
Berücksichtigung zahlreicher Parallelen bei 
Tertullian u. Athanasius: Meijering/van Win¬ 
den aO. 64/184). Im 2. Buch kommentiert H. 
das Taufbekenntnis von Mt. 28 an Gott, den 
Vater, an den Sohn, das menschgewordene 
Wort, u. an den Hl. Geist, der Gabe des Va¬ 
ters an den Sohn ist (L. F. Ladai'ia, El Espiri- 
tu Santo en san Hilai-io de Poitiers [Madrid 
1977] 281/92). Dabei arbeitet H. kunstvoll die 
Unendlichkeit des Vatei-s, das Geheimnis der 
Sohnschaft (*Gottessohn) u. die Herrlichkeit 
der Menschw'erdung heraus (J. Doignon, 
Cadres redactionnels classiques dans le livre 
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II du ,De trinitate' d’Hilaire de Poitiers: Rev- 
EtAug 29 [1983] 83/96). Im 3. Buch dient der 
Kommentar zu Joh. 14, 11 (ego in Patre et 
Pater in me) als Richtschnur für das V'er- 
ständnis der Offenbarung u. Verherrlichung 
des Vaters im Sohn. Das 4. Buch läßt eine 
Planänderung bei Abfassung des Werkes er¬ 
kennen. Nach Simonetti, Struttura aO. 286 
beabsichtigte H., nach Abschluß des De fide 
(trin. 1/3) ein weiteres Werk zu verfassen 
(trin. 6,4 bezeichnet das 4. als 1. Buch), das 
den Brief des Arius behandeln sollte, dessen 
zwei grundlegende Sätze (Novimus unum 
Deum ... solum verum: ebd. 4, 12) im 4. u. 5. 
Buch untersucht u. bekämpft werden. Das 6. 
Buch nimmt die Widerlegung des Arius noch 
einmal auf, jedoch in einem größeren Kontext 
von Häresien (,Manichäismus‘, Sabellianis- 
mus), der als Hintergrund für den Aufweis 
der Gottheit Christi dient, wie sie im Be¬ 
kenntnis des Petrus (Mt. 16, 16) u. in johan- 
neischen Formeln verbürgt ist. Mit ihrer Hil¬ 
fe (Joh. 5,18: aequalem se faciens Deo; Joh. 5, 
19: eadem et Filius facit similiter; Joh. 10, 30: 
ego et Pater unum sumus) wird im 7. Buch die 
Wesenseinheit des Sohnes mit dem Vater auf¬ 
gewiesen. Mit dem 8. Buch beginnen die Ab¬ 
handlungen zu häretischen Leitsätzen, wel¬ 
che vom Postulat der ,Verschiedenheit der 
Natur* des Vaters u. des Sohnes ausgehen. 
Das 8. Buch behandelt die Frage, ob die Ein¬ 
heit von Vater u. Sohn eine Einheit der Natur 
oder nur des Willens sei. Das 9. Buch hat als 
Hauptthema die ,Ehre‘ Christi, die untrenn¬ 
bar verbunden ist mit der ,Ehre‘ des Vaters, 
der sich in ihm verherrlicht. H. widerlegt den 
Einwand von Christi ,Nichtwissen‘ bezüglich 
des Zeitpunkts der Fülle der Zeit, indem H. 
mit der adsumptio der Menschennatur er¬ 
klärt, daß der Sohn den Vater als größer an¬ 
erkenne. Das 10. Buch handelt über das Lei¬ 
den Christi. In welchem Maß hat er ange¬ 
sichts seiner ,virtus‘ in seinem Leib gelitten, 
ohne .geteilt* zu sein? Im 11. Buch wird der 
Einwand der Unterwerfung der Herrschaft 
des Sohnes unter den Vater (1 Cor. 15, 28) 
entwickelt u. widerlegt. Ihr Ende ist kein 
Aufhören, ihre Übergabe (an den Vater) kein 
Verlust, die Unterwerfung (unter den Vater) 
keine Schwäche (trin. 11, 25. 27). Das 12. 
Buch handelt von den .ewigen Zeiten*: Auf 
welche Weise war das Wort .am Anfang der 
Wege des Vaters*? Das Werk des H. endet 
mit einem Glaubenszeugnis in Form eines Ge¬ 
betes zu Gott, der unsere Vorstellungen 


übersteigt, sich aber im .Bewußtsein* des 
Geistempfangs bei der Taufe .erkennen* läßt 
(J. Doignon, L’Esprit souffle oü il veut [Jean 
III, 8] dans la plus ancienne tradition patristi- 
que latine: RevScPhilTheol 63 [1978] 189/ 
204). 

2. Aspekte ayitihäretischer Polemik. H.’ 
Anklagen gegen die als Hochmut, Lüge, Ra¬ 
serei u. philosophische Anmaßung bezeichne- 
ten Umtriebe der Häresie greifen auf die 
Rhetorik zurück (I. Opelt, H. v. Poitiers als 
Polemiker: VigChr 27 [1973] 203/10). So be¬ 
dient er sich ihrer in den rhetorisch gestalte¬ 
ten Vorworten mehrerer Bücher (zB. trin. 8; 
10) zur Rechtfertigung des Prozesses, den er 
der Häresie macht. — Nachdem H. das Glau¬ 
bensbekenntnis des Arius in die Diskussion 
eingeführt hat (ebd. 4, 12; vgl. 6, 5), stellt er 
zunächst vor allem mit Hilfe der Gotteser¬ 
scheinungen der Genesis, die er (wie schon 
Novatian) als vorweggenommene Christuser¬ 
scheinungen deutet (G. T. Armstrong: Stud- 
Patr 10 = TU 101 [1970] 203/7), richtig, daß 
Dtn. 6, 4 (Audi Israel, Dominus Deus tuus 
unus est; trin. 4, 35) u. Joh. 4, 28 (Pater maior 
me est; trin. 5, 6) nicht als Schriftzeugnisse 
für die Vorstellung vom ,Deus solitarius* 
(ebd. 4, 17) angeführt werden können. Dann 
weitet er die Widerlegung auf eine christolo- 
gische Kernfrage aus: Die Zeugung des Soh¬ 
nes, die von Sabellius geleugnet (ebd. 7, 5) u. 
durch Arius’ ,non fuit antequam nasceretur* 
der Dimension der Ewigkeit beraubt wird 
(ebd. 6, 5). Nach einer kurzen Erwiderung 
(ebd. 7, 14: nec coepit quod Deus est [Ver¬ 
bum]) läßt H. eine umfangreiche Beki'äfti- 
gung der Sohnschaft aufgrund der Geburt aus 
dem Vater u. der Gleichheit von Vater u. 
Sohn folgen, die er als fortlaufende Ausle¬ 
gung (.tractatus*: ebd. 7, 16) zu Joh. 5, 18/23 
gestaltet. — Mit dem 8. Buch rückt die Ab¬ 
sicht zu belehren an erste Stelle. Die Diskus¬ 
sion von Streitfragen (,quaestiones‘: trin. 8, 
22. 26) wird mit dem für die Schärfe des Wi¬ 
derspruchs erforderlichen Umfang geführt 
(ebd. 8, 3) u. geht von zw^eideutigen Bibeltex¬ 
ten aus (arianische Sammlung?; so A. Marti- 
nez Sierra, La prueba escrituristica de los ar- 
rianos segün san Hilario de Poitiers: MiscCo- 
millas 61 [1964] 295/377). Gegenstand der Dis¬ 
kussion sind die Grundlage der Vorstellung 
von .unitas* (Joh. 17, 21: Tu Pater in me et 
ego in te, Ausdruck einer .natürlichen Wahr¬ 
heit*, nicht nur willentlicher Übereinstim¬ 
mung wie bei der ciceronianischen .concor- 
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dia‘; trin. 8, 13) u. die .infimnitas* Christi 
(ebd. 9, 51: exinanitio; 9, 63: ignorantia), für 
die man sich auf Mc. 10, 18 (Nemo est bonus 
nisi unus Deus) beruft. In den letzten drei 
Büchern verlagert sich die Auseinanderset¬ 
zung von Bibeltexten auf Hauptfragen der 
Christologie: In Buch 10 das Leiden Clhristi, 
das zum Ausgangspunkt einer Trennungs¬ 
christologie wird (trin. 10, 68), wenn man 
Christus eine menschliche Seele zuspricht, 
die Furcht, Schmerz u. Schmach erleidet 
(ebd. 10, 32). In Buch 11 präzisiert H. das Ziel 
der Unterwerfung Christi (1 Cor. 15, 28), um 
die Vorstellung einer Unterwerfung aus 
Zwang völlig auszuschließen (trin. 11, 30). 
Buch 12 behandelt die Gleichzeitigkeit des 
erstgeborenen Sohnes mit der Vorbereitung 
der Schöpfung nach Prov. 8, 22 (trin. 12, 35f): 
Wie vereinbart sie sich mit der Ewigkeit des 
Wortes? Markeil v. AnkjTa hatte mit der Un¬ 
terscheidung z-waschen der Geburt vor aller 
Zeit u. dem exordium temporale geantw'ortet 
(ebd. 12, 37; Simonetti 42f). H. antwortet 
trin. 12, 40 mit der Vorstellung einer Gleich- 
ewdgkeit des Wortes mit den tempora aetema 
von 2 Tim. 1, 9 (trin. 12, 34; Simonetti 79). 

3. Aufweis des Glaubens. Der Aufweis des 
Glaubens bei H. verdankt mehr einer zur lat. 
patristischen Tradition gehörenden Rhetorik 
(ders.: RivCultClassMed 7 [1965] 1034/47) als 
östlichen Einflüssen (zu Berührungspunkten 
mit Athanasius u. Eusebius v. Emesa Smul- 
ders, Doctrine 173. 193; ders., Eusebe d’E- 
mese comme source du ,De trinitate' d’HDaire 
de Poitiers: Hilaire 175/212). H. benutzt Be¬ 
griffe, die die Grenzen menschlicher Begriffs¬ 
bestimmungen zu übersteigen vennögen 
(Einheit: trin. 8, 5; Unterwerfung: ebd. 11, 
30; Zeit: ebd. 11, 46; 12, 27) u. das ganze Ge¬ 
heimnis (sacramentum; L. Malunowicz, De 
voce .sacramenti' apud s. Hilarium Pict. [Lu¬ 
blin 1956] 52/4) in der Erkenntnis des Glau¬ 
bens ausdrücken (trin. 11, 22). Vier Schlüs¬ 
selbegriffe wurden untersucht: nativitas (C. 
Moreschini: ScuolCatt 103 [1975] 353/5) 
schließt vom Naturbegriff her jede Voi-stel- 
lung von einer Erschaffung in Ungleichheit 
aus (trin. 7, 26/8; J. M. McDermott: VigChr 
27 [1973] 196f); imago drückt die vollkomme¬ 
ne Übereinstimmung mit dem Urbild aus 
(trin. 8, 48f; M. Simonetti: VetChr 2 [1965] 
172/82; R. Cantalamessa: RivStorLettRel 16 
[1985] 358/62); adsumo bezeichnet die humili- 
tas der Menschwerdung unter Fortbestehen 
der göttlichen Natur (trin. 9, 51; J. Doignon: 


ArchLatMedAev 12 [1953] 5/15); usus (trin. 2, 
1) w'eist auf das Wirken des Hl. Geistes hin (J. 
Doignon: RevTheolLouv 12 [1981] 235/40). - 
H.’ Begriffsbestimmungen beruhen auf logi¬ 
schen Schemata, die mittels rhetorischer Fi¬ 
guren fnichtbar gemacht werden (reiche Li¬ 
ste u. Beispiele bei Buttell). SjmonjTna: simi- 
litudo = aequalitas (trin. 7, 15 nach Cic. part. 
21); aequalitas = unitas (trin. 7, 19). Antithe¬ 
se: persona wird gegen natura gesetzt (ebd. 
5, 10; vgl. M. Simonetti, La crisi ariana nel 
IV° sec. [Roma 1975] 300/7); vis poenae ist 
gegen sensus poenae gestellt (trin. 10, 23). 
OxjTnoron: non habet (Christus) interitum, 
ne non extet evacuans (ebd. 9, 14). - H. ent¬ 
wickelt eine Dialektik nicht der Naturord¬ 
nung, sondern des ordo dispensationis (ebd. 
5, 11) oder der Heilsökonomie. Die dispensa- 
tio (L. F. Ladaria: Gregorianum 66 [1985] 
429/53) übersteigt die Denkform des Gegen¬ 
satzes (trin. 10, 52: divisio; J. Lebon: Rev- 
HistEccl 23 [1927] 2220, die Christus als 
Mensch u. Gott teilen w ürde (trin. 9, 38; 10, 
65; 11, 43); aufgrund der dispensationis oboe- 
dientia (ebd. 9, 39) vermindert bei Christus 
die forma servi nicht die forma Dei, sondern 
er .verbirgt' die forma Dei in sich, u. zw-ar 
nicht aufgrund einer demutatio (ebd. 11, 49), 
sondern aufgrund der dispensatio ignoratio- 
nis bzw^ tacendi (ebd. 10, 8: Christus .weiß 
nicht' die Stunde des Gerichts); aufgrund der 
dispensatio passionis hatte Christus ein Cor¬ 
pus doloris, aber keine natura dolendi (ebd. 
10, 47); aufgi-und der dispensatio gloriae wird 
Christus sich dem Vater unterwerfen, damit 
er .alles in allem' sei (1 Cor. 15, 28: trin. 11, 
42; G. Pelland, La .subiectio' du Christ chez s. 
Hilaire: Gregorianum 64 [1983] 423/9); auf¬ 
grund der dispensatio temporum ist die ganz 
zeitlose (trin. 12, 39) Weisheit dennoch vor 
aller Zeit für die Wege Gottes geschaffen 
w'orden (ebd. 12, 46). 

c. Hymnen; Contra Dioscorum,. Ein theo¬ 
logisches, liturgisches (?) u. poetisches Werk 
sind die drei echten Hymnen (unvollständig) 
des H., darunter zwei Abecedarien (CSEL 
65, 210/6; **Abecedarius). Der erste Hym¬ 
nus, verfaßt in frei gehandhabtem Horazi¬ 
schen Versmaß, rühmt die Größe des Ge¬ 
heimnisses des menschgew'ordenen Gottes¬ 
wortes. Der zweite preist in sechsfüßigen 
Jamben die HeiTÜchkeit der Auferstehung 
Christi u. einer christl. .Wiedergeborenen' 
(= Seele?; Feder 3, 83; M. Simonetti: Mem- 
AccLinc 8, 4 [1952] 366). Der dritte be- 
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schreibt in vierfüßigen Trochäen den Kampf 
zwischen Christus u. Satan mit deutlichen 
Anleihen aus der klass. Dichtung (Phlegethon, 
Tartarus; Fontaine, L’apport 338/40); Thema 
u. Wortschatz entsprechen jedoch traditionel¬ 
ler Christi. Lehre. - Die Frage der Verbin¬ 
dung von Dichtkunst u. Theologie düitte H. 
im verlorenen Contra Dioscorum ad praefec- 
tum Sallustium behandelt haben, sofern der 
Arzt Dioskoros (vgl. Hieron. ep. 70,5) in Ale.\- 
andrien den von Kaiser Julian wiederher¬ 
gestellten heidn. Kultgesang verteidigt hat 
(J. Doignon, Hypothese sur le contenu du 
Contra Dioscorum d’Hilaire de Poitiers: Stud- 
Patr 7 = TU 92 [1966] 170/7). 

d. Exegetische Werke. Nach wenig bedeu¬ 
tenden, meist vergessenen Versuchen von 
Victorinus v. Pettau, Reticius v. Autun u. 
Fortunatus v. Aquileia gibt H. der lat. *Ex- 
egese eigenes Format, insofern er die bibli¬ 
sche Schrift an sich behandelt u. ihre Ausle¬ 
gung nicht anderen Zwecken, etwa antihäre¬ 
tischer Polemik (wie in Tertullians Adv. Mar- 
cionem), dient. 

1. In Matthaenm. Das vor H.’ Exil entstan¬ 
dene Werk (SC 254. 258), im 6. Jh. mit 33 
,capitula‘ versehen (H. Jeannotte, Les ,capi- 
tula‘ du ,commentarius in Matthaeum' de s. 
Hilaire: BiblZs 10 [1912] 36/45; J. Doignon, 
Les ,capitula‘ de l’In Matthaeum d’Hilaire de 
Poitiers; J. Dummer [Hrsg.], Texte u. Text¬ 
kritik = TU 133 [1987] 87/96), beginnt ex ab¬ 
rupto (ohne Proömium) mit der Auslegung 
von Mt. 1 u. endet mit einer zusanunenfassen- 
den Paraphrase von Mt. 28, 1/15. Abgesehen 
von eingestreuten methodologischen Bemer¬ 
kungen (in Mt. 14, 6; 19, 4; 21, 13), wird fort¬ 
laufend die ratio intellegentiae in Tätigkeit 
gesetzt. Als Hauptgrundlage der Exegese 
dient der ordo narrationis (Abfolge der Hand¬ 
lungen, Verlauf der Gespräche); er bildet die 
Basis für die Auslegung der gesta u. dicta des 
Evangeliums auf die Zukunft mittels einer ra¬ 
tio tj-pica, die vor allem in den Gleichnissen 
die forma fiituri des Handelns Christi, des 
Lebens der Kirche u. der letzten Dinge ange¬ 
deutet sieht. Die Darlegungen des ,geistigen 
Sinnes' gehen von äußeren Tatsachen aus, 
die, oftmals gestützt auf von Tertullian u. Cy¬ 
prian übernommene oder im Bereich von Phi¬ 
losophie (vor allem Cicero) u. Handwerk (zB. 
Plinius) durch die Kenntnis nichtchristlicher 
Autoren angeregte Deutungen,,innerlich' be¬ 
leuchtet werden; sie bilden die Bausteine 
einer ,Lehre‘ über Gott, Christus, das atl. Ge¬ 


setz u. die Juden sowie über die Sittlichkeit. 
Die Chiistologie wird von dem aus Tertullian 
u. Novatian entlehnten Gedanken der Wesens¬ 
einheit von Vater u. Sohn beheiTscht (P. C. 
Burns, The Christology in Hilary of Poitiers’ 
commentarj' on Matthew [Roma 1981] 69/82); 
im Hintergrund stehen Anspielungen auf hä¬ 
retische Ansichten, die bei in Mt. 31, 2f viel¬ 
leicht den Arianismus erahnen lassen (M. Si- 
monetti: VetChr 1 [1964] 56D. Das Hauptthe¬ 
ma der Soteriologie ist die Vergeistigung des 
Menschen durch den gläubigen Empfang der 
Kraft (*D}Tiamis) des göttlichen Wortes bei 
der Taufe (in Mt. 10, 23/5; vgl. M.-J. Rondeau, 
Remarques sur l’anthropologie de s. Hilai¬ 
re de Poitiers: StudPatr 6 = TU 81 [1962] 197/ 
210; C. Granado, El don del Espiritu de Jesus 
en San Hilario de Poitiers; EstudEccl 57 
[1982] 436/8; J. Doignon, La comparaison de 
Matth. 23, 37 ,Sicut gallina ... sub alas suas' 
dans l’ex^gbse d’Hilaire de Poitiers: Laval- 
ThöolPhilos 39 [1983] 21/6; P. Smulders, H. 
van Poitiers als exegeet van Mattheüs: Bij- 
dragenPhilosTheol 33 [1983] 76f). 

2. Die Tractatus super psalmos. Die Trac- 
tatus (CSEL 22; bessere Ausgabe von in Ps. 
118: SC 344. 347, von in Ps. 150 A. Wilmart: 
RevBön 43 [1931] 281/3), veröffentlicht nach 
dem Exil des H. (Anspielung auf De trin.; in 
Ps. 67, 15) in Gallien (Hieronymus [ep. 5, 2] 
las sie vor 370 in Trier; Durst, ludicium 48), 
umfassen nicht den ganzen Psalter. Nach 
einer vorangestellten instructio psalmorum 
behandeln die tractatus Ps. If. 9. 13f. 51/69. 
91 (nur den 'Titel). 118/50. H. scheint eine 
Auslegung aller Psalmen beabsichtigt zu ha¬ 
ben (in Ps. instr. 17) u. nimmt möglicherweise 
auf nicht erhaltene Auslegungen von Ps. 50 u. 
100 Bezug (in Ps. 150, 1). 

a. Aufbau des Psalters. Nach ebd. u. in Ps. 
instr. 11 entdeckt H. ,die Vollendung unserer 
Hoffnung' in der Einteilung des Psalters in 
drei Gruppen von je 50 Psalmen (vollkomme¬ 
ne Zahl; vgl. ebd. 9). Das Schema entspricht 
dem der drei Ebenen des Menschen (in Ps. 
129, 6): der äußere Mensch, der innere 
Mensch, der Mensch, der Gott anzieht (vgl. 
Rom. 7, 22 u. Col. 3, 9). Die erste Psalmen¬ 
gruppe hat die Sünde zum Gegenstand, die 
durch das atl. Gesetz sanktioniert ward; die 
zweite behandelt die Vollendung der Gerech¬ 
tigkeit; die dritte zeigt, wie sich nach dem 
Aufbau der himmlischen Stadt die Hoffnung 
auf Teilhabe am göttlichen Leben erfüllt. - 
Einige Gruppen von Psalmen bilden nach H. 
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lehrmäßig eine Einheit (in Ps. 148, 1: doctri- 
nae idem ordo): Die 22 Alphabetstrophen von 
Ps. 118 werden als Erziehungsprogramm zu 
,vollkommener Weisheit' erkannt (in Ps. 118 
prol. 1; vgl. M. Milhau: SC 344, 20); die mit 
canticum graduum überschriebenen Ps. 119/ 
22 schildern ein Fortschreiten zur ♦Gottes¬ 
schau (in Ps. 122, 1); die vier Lobpsalmen 145/ 
8 werden als Abfolge von expectatio, aedifica- 
tio, gratulatio, hjunnus verstanden (in Ps. 
148, 1). Die Erklärungen rhetorischer Begrif¬ 
fe des Psalters in der Instructio psalmorum 
(CSEL 22, 3/19) gehen auf Origenes zurück. 

ß. Auslegungsmeihode. Mit seinem Bemü¬ 
hen, die spiritalis ratio (in Ps. 58, 1) der pro¬ 
phetischen Worte des Psalters zu ergründen 
(Gastaldi 76/93), setzt H. hier, trotz einigem 
Neuen (Auftreten der Begriffe allegoricus u. 
historia; Weiterentwicklung von spiritalis), 
bis in die exegetische Terminologie hinein die 
Auslegungsmethode von In Matthaeum fort. 
Jedoch zeigt das Angehen des Textes den 
Einfluß des Origenes (J. Doignon: Augusti- 
nianum 26 [1986] 251/60). - Grundregel der 
Auslegung ist das Forschen nach einem , an¬ 
deren Sinn' (in Ps. 124, 1). Sie wird ange- 
w’andt auf Jüdisches (Geschichte, Personen, 
Orte, Riten), das keine buchstäbliche Bedeu¬ 
tung (in Ps. 54, 9) haben kann, sondern, vor 
allem aufgrund des Bezugs (vgl. das ,in finem' 
der Psalmenüberschriften) von *David auf 
den ,anderen David', Christus (in Ps. 54; 138; 
141, 1), prophetischen Sinn besitzt. Sie findet 
ebenso Anwendung auf ,körperliche‘ Wii-k- 
lichkeiten, die mehr bedeuten, als sie wirken 
(ebd. 118, 21, 4; 120, 7. 11). - Trotz beachtli¬ 
cher Treue gegenüber einer Textüberliefe¬ 
rung, die im Psalter von Saint-Germain vor¬ 
liegt (H. Jeannotte, Le psautier des s. Hilaire 
de Poitiers [Paris 1917] 6), werden bei H. An¬ 
sätze zu biblischer Textkritik erkennbar. Sie 
zeigt sich in zahlreichen Äußerungen der Un¬ 
zufriedenheit mit den lat. Übersetzungen des 
Psaltei-s (in Ps. 118, 4, 12. 5, 1. 5, 7 u. ö.), die 
gewisse Griechischkenntnisse H.’ andeuten 
(Doignon, Exil 531/42). Daher erklären sich 
Abweichungen in Schriftzitaten (ders.: Rev- 
B6n 88 [1978] 189/204), mit denen Vertrauen 
auf die LXX einhergeht (in Ps. 2, 2f; vgl. M. 
Milhau, Un texte d’Hilaire de Poitiers sur les 
Septante, leur traduction et les ,autres tra- 
ducteurs' [in psalm. 1, 2—3]: Augustinianum 
21 [1981] 365/72). 

y. Geistliche Lehre. Die geistliche Lehre (in 
Ps. 66, 2) ergibt sich aus Aussagen über Gott, 


die Kirche u. den Menschen: a) Läuterung der 
Vorstellung vom rächenden Gott (ebd. 2, 21f; 
zur stoischen Färbung Doignon, Dialogue 
478/82), welcher die Welt umgreift u. zugleich 
ihr immanent ist (ders., Verset 341 f), mit ge¬ 
steigertem Gespür für Gottes Verhalten ge¬ 
genüber dem Menschen, den er retten will (in 
Ps. 56, 3 [vgl. Doignon, Comparaison aO.]: 
144, 15). - b) Bekräftigung der Einheit Chri¬ 
sti; er hat sein Leiden gemäß seiner rirtus auf 
sich genommen (in Ps. 68, 4; 138, 3). - c) 
Schilderung der Kirche als gegründet auf die 
virtus apostolica (ebd. 67, 12; vgl. J. Doignon: 
TheolZs 40 [1984] 359/66) u. ausgerichtet auf 
die Gemeinschaft der Vollendeten im himmli¬ 
schen Jerusalem (in Ps. 121, 4/15; 124, 2/4; 
vgl. G. Blasich: DivThom 86/90; J.P. Pettorel- 
li: Hilaire 213/33). — d) Ausbildung eines 
durch die Exegese der Schöpfungsgeschichte 
beleuchteten anthropologischen Schemas (in 
Ps. 118, 10, 1): der fleischliche Mensch, nach 
Gottes Bild geschaffen, um der innere 
Mensch zu werden (ebd. 129, 5f), ist dazu be¬ 
rufen, durch ein geistiges Sich-Erheben (ebd. 
118, 14, 18; 56, 9; J. Doignon, ,Etre change en 
une nature aerienne' [Hilaire de Poitiers, In 
Ps. 138, 24]: JbAC 21 [1978] 119/24; ders., La 
lectm-e de I Thess. 4, 17 en Occident de Ter- 
tullien ä Augustin; Jenseits'vorstellungen, Ge- 
denkschr. A. Stuiber = JbAC ErgBd. 9 
[1982] 98/106) in die Herrlichkeit zu gelangen 
(in Ps. 118, 8, 8. 17, 12; J. Doignon, Le libelle 
singulier de II Cor. 3, 18 chez Hilaire de Poi¬ 
tiers: NTStudies 26 [1979] 118'26) durch die 
Gleichgestaltung mit dem Herrlichkeitsleib 
Chi-isti (in Ps. 2, 41; 9, 4; 60, 6; 67, 37; 143, 23; 
147, 2; Fierro 236/8; G. PeUand, Le theme 
biblique du Regne chez s. Hilaire de Poitiers; 
Gregorianum 60 [1979] 664'74; Durst, Escha¬ 
tologie 75/82). - e) Ausarbeitung einer 
♦Ethik, die den Kampf gegen die teuflische 
Gew^alt der Leidenschaften dieser Welt be¬ 
tont bis zum MartjTium aufgrund des Glau¬ 
bens, nicht aus Unbeugsamkeit (Beispiel des 
Petrus: in Ps. 52, 12; J. Doignon, Rhetorique 
et exegese patristique. La .defensio' de l’a- 
pötre Pieire chez Hilaire de Poitiers: Caesa- 
rodunum 14bis [1979] 148/51; M. Pellegiino, 
Martiri e martirio nel pensiero di s. Ilario: 
StudStorRel 4 [1980] 51f). Der Mensch, der 
Gerechtigkeit übt (in Ps. 118, 16, 4) u. sein 
officium devotionis erfüllt (ebd. 118, 5, 12; A. 
Penamaria de Llano, Libertad, merito y gra- 
cia en la soteriologia de Hilario de Poitiers: 
RevEtAug 20 [1974] 258), erreicht die delec- 
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tatio seines Lebensabends (in Ps. 64, 12; J. 
Doignon: RivStorLettRel 16 [1980] 424/7; 
Durst, Eschatologie 304/10), den divina stu- 
dia ausfüllen (in Ps. 62, 1; J. Doignon, Deux 
traditions sur la vie contemplative chez Hilai- 
re de Poitiers: Helmantica 34 [1983] 166/9). 

<5. Methode des LehrunUrrichts. Die Un¬ 
terweisung besteht in präzisierenden Erklä¬ 
rungen biblischer Formulierungen, die Er¬ 
fahrungen wiedergeben (in Ps. 68, 4: Abstieg 
in die Tiefe; 131, 5: Schlaf u. Augenlider) u. 
zugleich eine Botschaft enthalten (ebd. 68, 4: 
über die Kenosis Christi; 131, 4: über dessen 
Tod). H. zeigt hier nicht mehr die Schärfe u. 
Subtilität der Diskussionen mit den in einem 
, Digest* zusammengefaßten häretischen 
Lehrmeinungen (ebd. 67. 15). Die Daiiegung 
theologischer Fragen tendiert zur Schemati- 
sieiaing mittels vereinfachender rhetorischer 
Verfahren; a) Parallelismen: doppelte Zuge¬ 
hörigkeit Christi, zu (5ott aufgrund seiner na¬ 
tura, zum Menschen aufgrund der adsumptio 
(ebd. 138, 3); doppelter Gang Christi in seiner 
Passion zu Untei^velt (Durst, Eschatologie 
177/89) u. Herrlichkeit (in Ps. 138, 202); die 
Auferstehung als Antwort auf die Kenosis 
(ebd. 143, 7). - b) Antithesen: über Vater u. 
Sohn: der Vater ist größer (vgl. Joh. 14, 28) 
generatione non genere (in Ps. 138, 17); über 
die Inkarnation; Chinstus entäußert sich ex eo 
quod erat ad id quod non erat (ebd. 53, 8); 
über die leibliche -\uferstehung; non aliud 
Corpus, quamrfs in aliud resurget u. id quod 
fuit in id quod non fuit surgit (ebd. 2, 41). 

3. Die Tmetatus mysteriorum. Die lücken¬ 
haft überlieferte Schrift (SC 19bis; vgl. A. 
Wilmart, Le ,De mysteriis* de s. Hilaire au 
Mont-Cassin: RevBön 27 [1910] 1221; P.J.G. 
Güssen, Hilaire de Poitiers .Ti-actatus myste- 
rioi-um* I, 15-19: VigChr 10 [1956] 24) ist 
kein litui'gisches Buch (nach K. Gamber. Der 
Liber m\-steriorum des H.; StudPatr 5 = TU 
80 [1962] 40 59 hätte H. ein solches verfaßt, 
den Hiei-on. rir. ill. 100 erw ahnten Liber my¬ 
steriorum). Vielmehr handelt es sich um Aus- 
lepngen von Teilen der Bücher Genesis (Pa¬ 
triarchen), Exodus (Moses) u. Richter in ge¬ 
wohnter tjiwlogischer Methode des H. (H. 
Lindemann, Des hl. H. Liber mysteriorum 
[19(M] 53/8). Im Gefolge des Origenes erkennt 
H. in den atl. Gestalten Weissagungen Chri¬ 
sti (vgl. mj-st. 1,1/5; G. Pelland; Sc, et Esprit 
35 [1983] 85/102; d, Doignon: RechHi^L'Vnc- 
M4d 54 [1987] 5/12), Etj-mologien von Eigen¬ 
namen der Genesis dürften den Emfluß grie¬ 


chischer Onomastika vertaten, deren Auto¬ 
ren Hebräischkenntnisse besaßen (J. Danie- 
lou, Hilaire et les sources juives: Hilaire 143/7 
gegen A. Orbe, Terra virgo et flammea; 
Gregorianum 33 [1952] 299/302). 

4. Tractatus in Job u. weitere Fragmente. 
Zw'ei Frg. zu Job (*Hiob) überliefert Augusti¬ 
nus (CSEL 65, 2290. Das eine paraphrasiert 
den Bibeltext (G. Folliet, Le fragment d’Hi- 
laire ,Quas lob litteras*, son Interpretation 
d’apres Hilaire, Belage et Augustin: Hilaire 
149/58). Das andere entwickelt eine Frage¬ 
stellung des Origenes, die mit einer lat. Tra¬ 
dition leicht abgewandelt wird (Doignon, Cor¬ 
pora aO. [o. Sp. 141]). Ein drittes Frg. ist in 
cn. 10 der 4. Synode v. Toledo vj. 633 enthal¬ 
ten. — Einige Zeilen einer ,Expositio epistu- 
lae ad Timotheum* werden H. in cn. 13 der 
2. Sj-node v. Sevilla vJ. 619 zugeschrieben 
(CSEL 65, 233). Zum angeblichen ,Pro- 
oemium expositionis evangelii secundum Mat- 
thaeum* des H. (zitiert Joh. Cassian. c. Nest. 
7, 24 [CSEL 65, 232]) u. dem von Aug. c. 
lulian. 1, 3, 9 (ebd. 234) angeführten Text¬ 
komplex, in dem H. über das Fleisch Christi 
gehandelt hätte, s. J. Doignon; SC 254, 75f; 
ders., .Testimonia* d’Hilaire de Poitiers dans 
le .Contra lulianum* d’Augustin: RevBen 90 
(1981) 15f. 

B. Klassische Bildung in Denken u. Stil 
des Hilarius. I. Philosophische Themen, a. 
Gott. Ein negativer Zugang zur Gotteser¬ 
kenntnis. der trin. 1, 4 u. in Ps. 61, 2 von der 
Kritik an theologischen Verstiegenheiten des 
Heidentums (Anthropomorphismen, Leug¬ 
nung der (Jötter, Astralgötter, Vergottung 
von Naturgegenständen nach Cie. nat deor. 
1, 90. 95. 123; 2, 54. 62) ausgeht, steht auf¬ 
grund der Hilar. in Ps. 61. 2 den prudentes 
zugeschriebenen Anerkennung der Unwis¬ 
senheit offen, die große .Ähnlichkeit mit der 
sokratischen aufw eist, wie Cicero sie ac. 1, 45 
vorstellt (J. Doignon. Scepticisme, lassitude 
et conversion chez Hilaire de Poitiers: Augu- 
stinianum 27 [1987] 175'84). - Nach Cic. nat. 
deor. 1, 43 gibt es eine natürliche Erkenntnis 
Gottes, die dem Menschen durcli einen in- 
stinctus divinus eingegeben ist u. auf der 
Verwandtschaft mit dem Göttlichen beruht, 
die der Geist, der sich selbst erkennt, in sich 
entdeckt (Hilar, in Ps. 62, 3), ein Leitgedanke 
von Cic. leg, 1,25, 59. — (Jott wird von H. als 
Geist dargestellt, der alles umgreift, ohne 
materiell za sein (Hilar, in Ps, 124, 6: 129, 3 
nach Cic. Tusc, 1, 66) u, ohne vom Denken 
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des Menschen begriffen zu werden (Hilar. 
trin. 11, 47, bes. 1, 13 als Nachhall von Cic. 
Tusc. 1, 51). Er übersteigt die Welt, die er 
intus et extra durchwaltet, eine Formel, die 
Sen. nat. 1 praef. 13 (si opus suum et intra et 
extra tenet [deus]) nachahmt (Doignon, Ver- 
set 343f). Die Vorstellung eines Gottes, der 
,seine Natur verändert*, um sich zu Zorn hin¬ 
reißen zu lassen, wird w'ie bei den Stoikern 
(vgl. Lact, ira 5, 2f) zurückgewiesen, da Gott 
sich nicht ,verändern* kann (Hilar. in Ps. 2, 
17); wenn er zürnt, ist er als jemand zu den¬ 
ken, der eine ,von ihm festgesetzte Strafe* 
verhängt (ebd.; vgl. Durst, Eschatologie 
296f), ein Stereotyp aus dem Bereich des 
Rechts (Cic. off. 3, 65). - Die Darstellung des 
Wesens Gottes als nicht-,zusammengesetzte* 
Wirklichkeit (Hilar. in Ps. 129, 4), die ihr Sein 
nur sich selbst verdankt (ebd. 2, 14; trin. 11, 
41) im Gegensatz zu den Geschöpfen, die 
einen **Anfang haben u. nicht vor einer ihr 
Sein begründenden Ursache existieren (ebd. 
12, 16), ist der Darstellung u. Auffassung Ci- 
ceros verwandt (Tusc. 1, 66 mit rep. 6, 27); 
Gottes Ewigkeit ,nährt u. erhält sich selbst* 
(Hilar. in Ps. 67, 37), wie es Cicero von der 
Gott ähnlichen Seele sagt (Tusc. 1, 43). 

b. Christus. Er ist für H. die forma des 
Vaters (trin. 8, 45), weil er 1) das exem¬ 
plarische Urbild in sich trägt, nach dem Gott 
alles schafft (ebd. 8, 51; coli, antiar. Paris. B 
II, 11, 3 [30]), ein der platonischen Definition 
von exemplar bei Sen. ep. 65, 7 nachgezeich¬ 
neter Gedanke; 2) wie des Vaters Siegelab¬ 
druck ist (vgl. Joh. 5, 26), der nichts weiter 
als sein Urbild nachformt (Hilar. trin. 8, 44/6, 
ein Vergleich aus Cic. ac. 2, 86); 3) den alles 
umfassenden Willen Gottes durchschaut (Hi¬ 
lar. in Ps. 91, 6), eine bei Sen. ep. 65, 7 er- 
w'ähnte Situation; schließlich 4), da er die 
Schöpfungs-,Ursache* aller Dinge ist (Hilar. 
trin. 12, 43), wie Sen. ep. 65, 12f Gott , Ursa¬ 
che, die erschafft*, nennt. — Die Beziehung 
zwischen Christi Geburt u. seiner Natur, die 
darin besteht, daß das Lebende durch das Le¬ 
ben lebendig ist (Hilar. trin. 7, 28), benutzt 
das stoische Schema von Sen. ep. 121, 16: ne- 
que... non hoc quoque in quo nascitur se- 
cundum naturam est. Der Sohn ist ,geboren 
vor den ewigen Zeiten* (vgl. Tit. 1, 2); der 
augenscheinliche Widerspruch (behandelt Hi¬ 
lar. trin. 12, 27) ergibt sich aus der Ansicht 
der ,Welt* (vgl. Cic. Tusc. 1, 13), daß Nicht- 
Geborensein Nicht-Sein bedeutet (trin. 12, 
26). Der Sohn ist lebend, insofern er das ihm 


gegebene Leben hat (trin. 8, 43): Beide Aus¬ 
drücke sind ,gleicher Natur* nach Seneca, der 
, habere sapientiam* u. ,haberi sapiens* gleich¬ 
setzt (ep. 117, 14f). - Mit seiner Menschwer¬ 
dung hat Christus die forma eines Sklaven 
angenommen, ohne daß diese eine substantia 
hätte (Hilar. in Ps. 68, 4); auf diese Weise 
gi’eift H. Senecas Schema auf, der von einer 
Sache sagt: habere aliquam imaginem coepit, 
quamvis non habeat substantiam (ep. 58, 15). 
Daß Gottes Sohn seinen ,habitus* veränderte 
(Hilar. trin. 9, 38), beeinträchtigt nicht seine 
,virtus*, die er in sich .verborgen* hat (ebd. 
11, 48); in dieser Unterscheidung weisen das 
Wortspiel habitus - virtus u. die Vorstellung 
der virtus latens auf Sen. tranqu. an. 4, 7. — 
Die .Einsetzung* des bei seiner Taufe für die 
Herrlichkeit gesalbten Sohnes läßt diesen 
ganz das werden, was er war, wobei er künf¬ 
tig auch das ist, w^as er nicht w-ar (Hilar. in 
Ps. 2, 27. 29), ein Vorgang, der an die conci- 
liatio constitutionis der Stoiker (vgl. Sen. ep. 
121, 16) erinnert, bei der das Ende eines Le¬ 
bewesens dem ähnlich ist, w’as es zuvor w'ar, 
ohne mit diesem Zustand identisch zu sein 
(Cic. fin. 5, 40). - In seiner Passion erfährt 
Christus den Schmerz, seine Heftigkeit, seine 
Schläge; doch er leidet darunter nicht: quam¬ 
vis aut ictus incideret..., adferrent quidem 
haec impetum passionis ..., non tarnen dolor 
passionis inferrent...; virtus corporis sine 
sensu poenae vim poenae in se desaevientis 
excepit;... habens ad patiendum corpus et 
passus est, sed naturam non habens ad do- 
lendum (Hilar. trin. 10, 23). Das Paradoxon 
ist mit Senecas .standhaftem* Weisen (const. 
sap. 8, 3; 10, 3f) zu vergleichen, der die Hef¬ 
tigkeit u. Schläge des Schmerzes entgegen¬ 
nimmt, sie jedoch nicht empfindet. Weitere 
Anklänge an Senecas Weisen bei H.’ Darstel¬ 
lung des leidenden Christus: Ungezwungen 
unterwarft er sich freiwallig dem Leiden (Hi¬ 
lar. in Ps. 53, 12; vgl. Sen. prov. 2, 2: adpe- 
tens [sapiens] laboris iusti; vit. beat. 16, 2 [be¬ 
zogen auf den Weisen]: nihil cogeris); Chri¬ 
stus empfand kein Unrecht (Hilar. trin. 10, 
24: nec conficeretur iniuriis; vgl. Sen. const. 
sap. 5, 3: iniui’ia ad sapientem non pervenit); 
eine poena erleidet er ohne laesura (Hilai*. in 
Ps. 53, 12; vgl. Sen. const. sap. 7, 2: non po- 
test ergo laedi sapiens; ebd. 3, 3: invulnerabi- 
le est non quod non feritur, sed quod non lae- 
ditur). - Die Rückkehr des Sohnes zu dem 
Aufenthaltsort, von dem er hinabgestiegen 
war (Hilar. in Ps. 138, 24), ist ein Thema der 
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Konsolationsliteratur (vgl. Sen. cons. ad 
Marc. 23, 15). Indem er bei seiner Verherrli¬ 
chung die ganze Menschheit mit sich nimmt, 
ohne daß sie nur äußerliche Zutat wäre (Hi- 
lar. trin. 11, 44: accessio, stoisches Wort; vgl. 
Sen. Nüt. beat. 9,2), gelangt er aufgrund eines 
Fortschritts (profectus; Hilar. in Ps. 55, 12) 
zur Vollendung seiner Beschaffenheit (consti- 
tutio; trin. 11, 28. 49; vgl. Sen. ep. 121, 16). 
Der geschilderte Weg ähnelt demjenigen, den 
der lat. Stoizismus der Natur zuschi'eibt; sie 
gelangt an ihr Ziel, indem sie die in ihr liegen¬ 
den Möglichkeiten entfaltet (vgl. Cic. fin. 5, 
43: progi-edi longius, per se sit tarnen inchoa- 
ta) u. auf ihre Ganzheit hinstrebt (vgl. Sen. 
nat. 1 praef. 3: totus [Deus] in se tendat). 

c. Anthropologie. Die drei Aspekte des H. 
bezüglich der Erschaffung des Menschen 
(vgl. Gen. 1, 27): der Urheber (faciens), sein 
Werk (factum), sein Vorbild (exemplum; trin. 
4, 18), entsprechen den drei Fragen, die nach 
Sen. ep. 65, 4 jede Handlung aufwärft. — 
Nach dem Vorbild Ciceros (nat. deor. 2, 141/ 
9) veiTnerkt H. die Anpassung der Sinnesor¬ 
gane des Leibes an ihi-e Funktion: Der Mund 
ist gemacht, um den Geschmack wahrzuneh¬ 
men (in Ps. 118, 13, 11); die Augenlider sind 
dazu bestimmt, den Schlaf zu fördern (ebd. 
118, 4, 7); die Nase ist geöffnet, um das At¬ 
men zu ermöglichen (ebd. 118,17, 5); die Zun¬ 
ge soll den Wortfluß bestimmen (ebd. 51, 7). 
Ein weiterer klass. Topos ist die Beschrei¬ 
bung des Leibes als domicilium der Seele 
(ebd. 56, 3; 119, 21; vgl. Cic. Tusc. 1, 58; 
*Haus II), für die er gleichsam das ,Gefäß' ist 
(vgl. Cic. Tusc. 1, 52), das ihr irdischen 
Schmutz zuträgt (in Ps. 118, 4, 2), sogar nach 
Ciceros platonisierendem Wort (Cato 81; rep. 
6, 14) me ein Kerker (*Gefängnis [der Seele]; 
Hilar. in Ps. 119, 21; J. Doignon, , Apeure par 
la condition humaine' [Hilaire de Poitiers, In 
Psalmum 118, 15, 5]. Fondements classiques 
et patristiques d’une topique: StudPatr 23 
[1989] 117/26). — Die Seele macht nach einem 
dichotomischen Schema klassischer Herkunft 
(vgl. Cic. fin. 4, 19; Tusc. 3, 1) zusammen mit 
dem Leib den Menschen aus (Hilar. in Ps. 
118, 10, 6). Die Natur der nach Gottes Bild 
geschaffenen Seele schildert H. ebd. 129, 6 in 
Zügen (sie ist beweglich u. ahmt darin Gott 
nach, fliegt davon, durchwaltet den Raum, 
setzt das Vergangene in Bildern gegenwärl 
tig), welche einen Nachhall der Darstellung 
Ciceros bilden (die Seele fliegt davon [Lael. 
14; Tusc. 1, 72], ist unkörperlich, beweglich u. 


vergegenwärtigt das Vergangene wie das Zu¬ 
künftige in Bildeni [ebd. 1, 66], alimt Gott 
nach [ebd. 5, 70]). 

d. Ethik. Der Mensch, den die Seele be¬ 
herrscht (Hilar. in Ps. 14, 7 versteht den pau- 
linischen ,homo animalis' [1 Cor. 2, 14] als 
vemüftigen [prudens] Menschen), führt das 
.natürliche Gesetz' (in Ps. 118, 15, 11) u. die 
Gerechtigkeit (ebd. 118, 16, 4) aus, die nach 
dem Vorbild Ciceros definiert werden (nat. 1, 
36 bzw. offic. 1, 23). Durch Enthaltung von 
Vergehen strebt der Mensch nach persönli¬ 
cher Ruhe, die er gemäß dem von Cicero 
(Tusc. 5, 5) festgelegten Voirang dem mit 
Schuld verbundenen Ruhm vorzieht (Hilar. 
coli, antiar. Paris. B I, 3). Das Gute u. das 
Böse äußern sich für H. in Begriffen von 
Lohn u. Strafe, die der dichotomischen Kon¬ 
zeption vom Schicksal der Seelen bei Cic. 
Tusc. 1, 72 entsprechen. - Der ,vollkomme¬ 
ne' Mensch, der Prophet der Psalmen, meidet 
die Gefahren, die bei Seneca den Weisen be¬ 
drohen: Er hütet sich vor aller Unruhe (Hilar. 
in Ps. 118, 8, 11; vgl. Sen. const. sap. 6, 3), 
bleibt standhaft in Stürmen (in Ps. 118, 11, 9; 
vgl. Sen. prov. 2, 1), empfindet keine 
Schmach (in Ps. 118, 12, 4; vgl. Sen. const. 
sap. 10, 3), meidet den Weg des Bösen (in Ps. 
118, 13, 8; vgl. Sen. ep. 116, 6), denn er ist 
Versuchungen des Glaubens gegenüber abge¬ 
härtet (in Ps. 118, 11, 7f; vgl. Sen. prov. 3, 9), 
nicht stolz auf Reichtümer (in Ps. 14, 11; vgl. 
Sen. const. sap. 5, 7), bleibt stets derselbe (in 
Ps. 118, 13, 2; vgl. Sen. const. sap. 6, 3). 
Barmherzig ist er nur im Rahmen der Ge¬ 
rechtigkeit (in Ps. 144, 14 nach Cic. Tusc. 4, 
18). Über diese vorwiegend negativen Be¬ 
stimmungen hinaus ist der Prophet ein 
Mensch des ,Geistes' (in Ps. 14, 7), pflegt in 
aufmerksamem Hören auf das Mysterium 
(ebd.), sich ausrichtend nach den von Cic. 
rep. 1, 45 erwähnten .göttlichen Menschen', 
das beschauliche Leben (in Ps. 62, 1), in dem 
nach einer Formulierung Scipios (bei Cic. off. 
3, 1/4) die Betätigung eine Muße ist; er ver¬ 
wirklicht eine Erkenntnis, die nicht von 
fleischlichen Begierden bedroht wird (in Ps. 
52, 7 nach Cic. Hortens. frg. 81) u. ,sich Gott 
gegenüber öffnet' (in Ps. 118, 19, 10); damit 
nimmt H. das Bild Ciceros vom Weg auf, der 
zum Himmel hin offen ist (Cic. rep. 6, 26; con- 
sol. frg. 12 Müller; Tusc. 1, 72). 

e. Kosmologie. H.’ ablehnende Haltung ge¬ 
genüber der Lehre vom Zufall u. von den 
Atomen (in Ps. 63, 9; 65, 7; 148, 3) ist abgelei¬ 
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von den Diatriben Ciceros (nat. deor. 2, 
87. 128) u. Senecas (nat. 1 praef. 14f) ge- 
1 die Epikureer (*Epikur). Gleich stark ist 
ne Ablehnung der stoischen Lehre (Cic. 
. deor. 2, 36. 39) vom göttlichen u. ver- 
iftbegabten Kosmos (Hilar. in Ps. 148, 3). 
ä universitatis huius corpus (trin. 12, 40; 
. Sen. nat. 3, 29, 2f) ist der Ort einer 
rae)paratio aeterna' (trin. 12, 40; vgl. Cic. 
. deor. 2, 154. 157), deren constitutio den 
ng der Natur bestimmt (in Ps. 149, 1; mo- 
•ari wie Cic. nat. deor. 2, 90), in der die 
ige ohne Unterbrechung ,dahinfließen“ (in 
. 14, 12; in Ps. 149, 1); bei Seneca (nat. 3, 
2) finden sich ebensoviele Formeln (nihil 
icere; fluere) wie Gesichtspunkte. Eine un¬ 
itbare molitio (das Wort begegnet Cic. 
. deor. 1, 23; 2,133) ist am Werk (Hilar. in 
, 14, 12), die alle Dinge umgreift (complec- 
vgl. Cic. nat. deor. 2,30), ohne .irgendeine 
ränderung“ zuzulassen (in Ps. 67, 29, stoi- 
rende Formulierung; vgl. Cic. Tusc. 4, 37), 
lie uns zu Gott als dem Urheber des Uni¬ 
kums (in Mt. 14, 12) aufgrund eines Kreis- 
fs zurückführt, der an Cic. Tusc. 1, 70 erin- 
t. So wird Gott als innerhalb u. außerhalb 
’ Welt zugleich befindlich (in Ps. 135, 11) 

, einer Reihe von Termini (intus, extra, cir- 
nfusus) geschildert, in denen sich der Ein- 
3 Senecas zeigt (nat. 1 praef. 13 aE. 4, 2; 
ignon, Verset 344). Den Gestirnen spricht 
wegen ihres ununterbrochenen Umlaufs 
Ps. 68, 29; 118, 12, 2; 134, 11; trin. 12, 53) 
e substantia aeternitatis (in Ps. 148, 5) zu; 
Ansicht ist stoischen Ursprungs u. wird 
Cicero im ,ordo‘ bzw. ,cursus sempiter- 
i“ der Gestirne greifbar (nat. deor. 2, 16; 
. 6, 17; J. Doignon, Ordre du monde, con- 
äsance de Dieu et ignorance de soi chez 
aire de Poitiers: RevScPhilThöol 60 [1976] 
/78, bes. 567/72). 

1. Redewendungen des Hilarius u. ihre li- 
iriscken Quellen. 

. Lukrez. Lucr. 1, 956f: Hilar. in Ps. 2, 32 
ermeßlicher Abgrund; vgl. Goffinet); 
:r. 1, 935/42: Hilar. in Ps. 118, 13, 11 (Ver¬ 
leb mit dem *Honig, der bei Krankheiten 
I bitteren Geschmack des Mundes lindert); 
:r. 5, 253 (die Erde atmet Wolken aus): in 
134, 12; Lucr. 4, 210 (serena caelestia): in 
147, 5; Lucr. 3, 640/56 (über das vom Leib 
[etrennte Fleisch): trin. 10, 14 ; Lucr. 2, 
1; 3, 971; 4, 26f; 5, 283. 351: hymn. 1 (vgl. 
legrino, Poesia 214/6). 

. Sallust. Vorlage für die Erörterung des 
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.officium“ des Menschen, verglichen mit dem 
des Tieres, Hilar. trin. 1,1 bildet SaUust (Ca- 
til. 1,1; 2, 8f; 10,2; lugurt. 41,1; H. Kling, H. 
u. Sallust: Philol 9 [1910] 567/9). 

3. Cicero. Ihm entlehnt H. vieles. 1) Be¬ 
griffsbestimmungen: civitas (in Mt. 4,12; vgl. 
Cic. rep. 6, 13); contraria (in Mt. 20, 2; vgl. 
Cic. top. 47); finis (in Ps. 9, 2; trin. 11, 28; vgl. 
Cic. fin. 1, 42; 2, 5; 3, 26); mors = somnus (in 
Ps. 56, 4; vgl. Cic. Tusc. 1, 92); laetitia (in Ps. 
67, 4; vgl. Cic. Tusc. 4, 14f; 5, 43); ius iuran- 
dum (in Ps. 118, 14, 6; vgl. Cic. offic. 3, 104); 
lex peccati (in Ps. 118, 22, 6; vgl. Cic. Tusc. 3, 
59); concordia (in Ps. 121, 5; vgl. Cic. rep. 1, 
49); signaculum (trin. 8, 44; vgl. Cic. ac. 2, 77; 
fat. 43); essentia (syn. 12; vgl. Cic. loc. de- 
perd. nach Sen. ep. 58, 6). - 2) Pleonastische 
u. antithetische Wortverbindungen: Efficiens 
- effectum (in Mt. 11, 9; vgl. Cic. ac. 1, 24); 
iracundia - misericordia (in Ps. 59, 3; vgl. 
Cic. Tusc. 4, 80); amor boni - odium malorum 
(in Ps. 118, 13,13; vgl. Cic. Tusc. 4, 13); bene 
beateque vivendum (trin. 1, 3; vgl. Cic. offic. 
1,19); utilis ac necessarius (trin. 1,4; vgl. Cic. 
offic. 1, 25); natura - voluntas (trin. 1, 11; 
vgl. Cic. rep. 1, 47); prior - posterior causa 
(trin. 11, 19; vgl. Cic. Tim. 51). 3) Bilder u. 
Vergleiche: Aculei motuum (in Mt. 18, 10; 
vgl. Cic. Tusc. 4, 43); collectus intra pennas 
(gallinae) foetus (in Ps. 56, 3; vgl. Cic. nat. 
deor. 2, 124); mentis acies (in Mt. 4, 7; vgl. 
Cic. Tusc. 1, 73); caenum dedecoris (in Ps. 
125, 5; vgl. Cic. consol. frg. 12 [Müller]); inci- 
dimus ... in hoc molestissimum tempus (trin. 
10, 3; vgl. Cic. de orat. 1, 3); contuentibus 
solis claritatem virtus intenti luminis obstu- 
pescit (trin. 10, 53; vgl. Cic. rep. 6,19); tendi- 
mus ... portum ... multo mari ventoque iac- 
tanti (trin. 12, 1; vgl. Cic. Tusc. 5, 5). 4) To- 
poi: Gehorsam aufgrund des Willens (in Mt. 6, 
4; vgl. Cic. rep. 3, 41); der Stärkere von zwei 
Menschen w^endet gegenüber dem Schwäche¬ 
ren Gew'alt an (in Mt. 11,7; vgl. Cic. offic. 1, 
64); Maßhaltung im Besitzen von Reichtü- 
mern (in Mt. 19, 9; vgl. Cic. offic. 1,15/7); das 
Forum als Ort von Auseinandei-setzungen (in 
Mt. 20, 5; vgl. Cic. orat. 37); die Wahl erfor¬ 
dert ein Unterscheidungsvermögen (in Mt. 
22, 7; vgl. Cic. offic. 2, 9); die ,imitatio“ bleibt 
hinter der ,veritas‘ zurück (in Mt. 24, 7; vgl. 
Cic. de orat. 3, 215); Gerechtigkeit als Pflicht 
des Menschen (in Mt. 24, 7; vgl. Cic. offic. 2, 
38); es gibt kein Unglück für den Menschen 
außer durch seine Schuld (in Mt. 25, 6; vgl. 
Cic. Tusc. 3, 34); iudicium aufgrund von ambi- 
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Konsolationsliteratur (vgl. Sen. cons. ad 
Marc. 23, 15). Indem er bei seiner Verherrli- 
elrang die ganze Menschheit mit sieh nimmt, 
ohne daß sie nur äußerliche Zutat wäre (Hi- 
lar. trin. 11, 44: accessio, stoisches Wort; vgl. 
Sen. vit. beat. 9, 2), gelangt er aufgrund eines 
Fortschritts (profectus; Hilar. in Ps. 55, 12) 
zur Vollendung seiner Beschaffenheit (consti- 
tutio; trin. 11, 28. 49; vgl. Sen. ep. 121, 16). 
Der geschilderte Weg ähnelt denyenigen, den 
der lat. Stoizismus der Natur zuschreibt; sie 
gelangt an ihr Ziel, indem sie die in ihr liegen¬ 
den Möglichkeiten entfaltet (vgl. Cic. fin. 5, 
43; progredi longius, per se sit tarnen inchoa- 
ta) u. auf ihre Ganzheit hinstrebt (vgl. Sen. 
nat. 1 praef. 3; totus [Deus] in se tendat). 

c. Anthropologie. Die drei Aspekte des H. 
bezüglich der Erschaffung des Menschen 
(vgl. Gen. 1, 27): der Urheber (faciens), sein 
Werk (factum), sein Vorbild (exemplum; trin. 
4,18), entsprechen den drei Fragen, die nach 
Sen. ep. 65, 4 jede Handlung aufwdrft. - 
Nach dem Vorbild Ciceros (nat. deor. 2, 141/ 
9) vermei-kt H. die Anpassung der Sinnesor¬ 
gane des Leibes an ihre Funktion: Der Mund 
ist gemacht, um den Geschmack wahrzuneh¬ 
men (in Ps. 118, 13, 11); die Augenlider sind 
dazu bestimmt, den Schlaf zu fördern (ebd. 
118, 4, 7); die Nase ist geöffnet, um das At¬ 
men zu ermöglichen (ebd. 118,17, 5); die Zun¬ 
ge soll den Wortfluß bestimmen (ebd. 51, 7). 
Ein weiterer klass. Topos ist die Beschrei¬ 
bung des Leibes als domicilium der Seele 
(ebd. 56, 3; 119, 21; vgl. Cic. Tusc. 1, 58; 
*Haus II), für die er gleichsam das , Gefäß' ist 
(vgl. Cic. Tusc. 1, 52), das ihr irdischen 
Schmutz zuträgt (in Ps. 118, 4, 2), sogar nach 
Ciceros platonisierendem Wort (Cato 81; rep. 
6, 14) wde ein Kerker (*Gefängnis [der Seele]; 
Hilar. in Ps. 119, 21; J. Doignon, ,Apeur6 par 
la condition humaine' [Hilaire de Poitiers, In 
Psalmum 118, 15, 5]. Fondements classiques 
et patristiques d’une topique: StudPatr 23 
[1989] 117/26). — Die Seele macht nach einem 
dichotomischen Schema klassischer Herkunft 
(vgl. Cic. fin. 4, 19; Tusc. 3, 1) zusammen mit 
dem Leib den Menschen aus (Hilar. in Ps. 
118, 10, 6). Die Natur der nach Gottes Bild 
geschaffenen Seele schildert H. ebd. 129, 6 in 
Zügen (sie ist beweglich u. ahmt darin Gott 
nach, fliegt davon, durchwaltet den Raum, 
setzt das Vergangene in Bildern gegenwär¬ 
tig), welche einen Nachhall der Darstellung 
Ciceros bilden (die Seele fliegt davon [Lael. 
14; Tusc. 1, 72], ist unkörperlich, beweglich u. 


vergegenwärtigt das Vergangene ule das Zu¬ 
künftige in Bildern [ebd. 1, 66], ahmt Gott 
nach [ebd. 5, 70]). 

d. Ethik. Der Mensch, den die Seele be¬ 
herrscht (Hilar. in Ps. 14, 7 versteht den pau- 
linischen ,homo animalis' [1 Cor. 2, 14] als 
veniüftigen [prudens] Menschen), führt das 
,natürliche Gesetz' (in Ps. 118, 15, 11) u. die 
Gerechtigkeit (ebd. 118, 16, 4) aus, die nach 
dem Vorbild Ciceros definiert wei’den (nat. 1, 
36 bzw. offic. 1, 23). Durch Enthaltung von 
Vergehen strebt der Mensch nach persönli¬ 
cher Ruhe, die er gemäß dem von Cicero 
(Tusc. 5, 5) festgelegten Vorrang dem mit 
Schuld verbundenen Ruhm vorzieht (Hilar. 
coli, antiar. Paris. B I, 3). Das Gute u. das 
Böse äußern sich für H. in Begi’iffen von 
Lohn u. Strafe, die der dichotomischen Kon¬ 
zeption vom Schicksal der Seelen bei Cic. 
Tusc. 1, 72 entsprechen. - Der ,vollkomme¬ 
ne' Mensch, der Prophet der Psalmen, meidet 
die Gefahren, die bei Seneca den Weisen be¬ 
drohen: Er hütet sich vor aller Unruhe (Hilar. 
in Ps. 118, 8, 11; vgl. Sen. const. sap. 6, 3), 
bleibt standhaft in Stürmen (in Ps. 118, 11, 9; 
vgl. Sen. prov. 2, 1), empfindet keine 
Schmach (in Ps. 118, 12, 4; vgl. Sen. const. 
sap. 10, 3), meidet den Weg des Bösen (in Ps. 
118, 13, 8; vgl. Sen. ep. 116, 6), denn er ist 
Versuchungen des Glaubens gegenüber abge¬ 
härtet (in Ps. 118, 11, 7f; vgl. Sen. prov. 3, 9), 
nicht stolz auf Reichtümer (in Ps. 14, 11; vgl. 
Sen. const. sap. 5, 7), bleibt stets derselbe (in 
Ps. 118, 13, 2; vgl. Sen. const. sap. 6, 3). 
Barmherzig ist er nur im Rahmen der Ge¬ 
rechtigkeit (in Ps. 144, 14 nach Cic. Tusc. 4, 
18). Über diese vorwiegend negativen Be¬ 
stimmungen hinaus ist der Prophet ein 
Mensch des .Geistes' (in Ps. 14, 7), pflegt in 
aufmerksamem Hören auf das Mysterium 
(ebd.), sich ausrichtend nach den von Cic. 
rep. 1, 45 eru’ähnten ,göttlichen Menschen', 
das beschauliche Leben (in Ps. 62, 1), in dem 
nach einer Formulierung Scipios (bei Cic. off. 
3, 1/4) die Betätigung eine Muße ist; er ver- 
wdrklicht eine Erkenntnis, die nicht von 
fleischlichen Begierden bedroht wird (in Ps. 
52, 7 nach Cic. Hortens. frg. 81) u. ,sich Gott 
gegenüber öffnet' (in Ps. 118, 19, 10); damit 
nimmt H. das Bild Ciceros vom Weg auf, der 
zum Himmel hin offen ist (Cic. rep. 6, 26; con- 
sol. frg. 12 Müller; Tusc. 1, 72). 

e. Kosmologie. H.’ ablehnende Haltung ge¬ 
genüber der Lehre vom Zufall u. von den 
Atomen (in Ps. 63, 9; 65, 7; 148, 3) ist abgelei- 
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tet von den Diatriben Ciceros (nat. deor. 2, 
43. 87. 128) u. Senecas (nat. 1 praef. 14f) ge¬ 
gen die Epikureer (*Epikur). Gleich stark ist 
seine Ablehnung der stoischen Lehre (Cic. 
nat. deor. 2, 36. 39) vom göttlichen u. ver¬ 
nunftbegabten Kosmos (Hilar. in Ps. 148, 3). 
Das universitatis huius corpus (trin. 12, 40; 
vgl. Sen. nat. 3, 29, 2f) ist der Ort einer 
,(prae)paratio aetema' (trin. 12, 40; vgl. Cic. 
nat. deor. 2, 154. 157), deren constitutio den 
Gang der Natur bestimmt (in Ps. 149, 1: mo- 
derari wie Cic. nat. deor. 2, 90), in der die 
Dinge ohne Unterbrechung , dahinfließen' (in 
Mt. 14, 12; in Ps. 149, 1); bei Seneca (nat. 3, 
10, 2) finden sich ebensoviele Formeln (nihil 
deficere; fluere) wie Gesichtspunkte. Eine un¬ 
sichtbare molitio (das Wort begegnet Cic. 
nat. deor. 1, 23; 2, 133) ist am Werk (Hilar. in 
Mt. 14, 12), die alle Dinge umgreift (complec- 
ti; vgl. Cic. nat. deor. 2,30), ohne ,irgendeine 
Veränderung' zuzulassen (in Ps. 67, 29, stoi- 
sierende Formulierung; vgl. Cic. Tusc. 4, 37), 
u. die uns zu Gott als dem Urheber des Uni¬ 
versums (in Mt. 14, 12) aufgrund eines Kreis¬ 
laufs zurückführt, der an Cic, Tusc. 1, 70 erin¬ 
nert. So wird Gott als innerhalb u. außerhalb 
der Welt zugleich befindlich (in Ps. 135, 11) 
mit einer Reihe von Termini (intus, extra, cir- 
cumfusus) geschildert, in denen sich der Ein¬ 
fluß Senecas zeigt (nat. 1 praef. 13 aE. 4, 2; 
Doignon, Verset 344). Den Gestirnen spricht 
H. wegen ihres ununterbrochenen Umlaufs 
(in Ps. 68, 29; 118, 12, 2; 134, 11; trin. 12, 53) 
eine substantia aeternitatis (in Ps. 148, 5) zu; 
die Ansicht ist stoischen Ursprungs u. wird 
bei Cicero im ,ordo' bzw. ,cursus sempiter- 
nus' der Gestirne greifbar (nat. deor. 2, 16; 
rep. 6, 17; J. Doignon, Ordre du monde, con- 
naissance de Dieu et ignorance de soi chez 
Hilaire de Poitiers: RevScPhilTheol 60 [1976] 
565/78, bes. 567/72). 

11. Redewendungen des Hilarius u. ihre li¬ 
terarischen Quellen. 

1. Lukrez. Lucr. 1, 956f: Hilar. in Ps. 2, 32 
(unermeßlicher Abgrund; vgl. Goffinet); 
Lucr. 1, 935/42: Hilar. in Ps. 118, 13, 11 (Ver¬ 
gleich mit dem *Honig, der bei Krankheiten 
den bitteren Geschmack des Mundes lindei’t); 
Lucr. 5, 253 (die Erde atmet Wolken aus): in 
Ps. 134, 12; Lucr. 4, 210 (serena caelestia): in 
Ps. 147, 5; Lucr. 3, 640/56 (über das vom Leib 
abgetrennte Fleisch): trin. 10, 14 ; Lucr. 2, 
1151; 3, 971; 4, 26f; 5, 283. 351: hymn. 1 (vgl. 
Pellegrino, Poesia 214/6). 

2. Sallust. Vorlage für die Erörterung des 


,officium' des Menschen, verglichen mit dem 
des Tieres, Hilar. trin. 1,1 bildet Sallust (Ca- 
til. 1,1; 2,8f; 10,2; lugurt. 41,1; H. Kling, H. 
u. Sallust: Philol 9 [1910] 567/9). 

3. Cicero. Ihm entlehnt H. vieles. 1) Be¬ 
griffsbestimmungen: civitas (in Mt. 4, 12; vgl. 
Cic. rep. 6, 13); contraria (in Mt. 20, 2; vgl. 
Cic. top. 47); finis (in Ps. 9, 2; trin. 11, 28; vgl. 
Cic. fin. 1, 42; 2, 5; 3, 26); mors = somnus (in 
Ps. 56, 4; vgl. Cic. Tusc. 1, 92); laetitia (in Ps. 
67, 4; vgl. Cic. Tusc. 4, 14f; 5, 43); ius iuran- 
dum (in Ps. 118, 14, 6; vgl. Cic. offic. 3, 104); 
lex peccati (in Ps. 118, 22, 6; vgl. Cic. Tusc. 3, 
59); concordia (in Ps. 121, 5; vgl. Cic. rep. 1, 
49); signaculum (trin. 8, 44; vgl. Cic. ac. 2, 77; 
fat. 43); essentia (syn. 12; vgl. Cic. loc. de- 
perd. nach Sen. ep. 58, 6). - 2) Pleonastische 
u. antithetische Wortverbindungen: Efficiens 
- effectum (in Mt. 11, 9; vgl. Cic. ac. 1, 24); 
iracundia - misericordia (in Ps. 59, 3; vgl. 
Cic. Tusc. 4, 80); amor boni - odium malorum 
(in Ps. 118, 13, 13; vgl. Cic. Tusc. 4, 13); bene 
beateque vivendum (trin. 1, 3; vgl. Cic. offic. 
1,19); utilis ac necessarius (trin. 1, 4; vgl. Cic. 
offic. 1, 25); natura - voluntas (trin. 1, 11; 
vgl. Cic. rep. 1, 47); prior - posterior causa 
(trin. 11, 19; vgl. Cic. Tim. 51). 3) Bilder u. 
Vergleiche: Aculei motuum (in Mt. 18, 10; 
vgl. Cic. Tusc. 4, 43); collectus intra pennas 
(gallinae) foetus (in Ps. 56, 3; vgl. Cic. nat. 
deor. 2, 124); mentis acies (in Mt. 4, 7; vgl. 
Cic. Tusc. 1, 73); caenum dedecoris (in Ps. 
125, 5; vgl. Cic. consol. frg. 12 [Müller]); inci- 
dimus... in hoc molestissimum tempus (trin. 
10, 3; vgl. Cic. de orat. 1, 3); contuentibus 
solis claritatem virtus intenti luminis obstu- 
pescit (trin. 10, 53; vgl. Cic. rep. 6,19); tendi- 
mus ... portum ... multo mari ventoque iac- 
tanti (trin. 12, 1; vgl. Cic. Tusc. 5, 5). 4) To- 
poi: Gehorsam aufgrund des Willens (in Mt. 6, 
4; vgl. Cic. rep. 3, 41); der Stärkere von zwei 
Menschen wendet gegenüber dem Schwäche¬ 
ren Gewalt an (in Mt. 11, 7; vgl. Cic. offic. 1, 
64); Maßhaltung im Besitzen von Reichtü- 
mern (in Mt. 19, 9; vgl. Cic. offic. 1,15/7); das 
Foimm als Ort von Auseinandersetzungen (in 
Mt. 20, 5; vgl. Cic. orat. 37); die Wahl erfor¬ 
dert ein Unterscheidungsvermögen (in Mt. 
22, 7; vgl. Cic. offic. 2, 9); die ,imitatio' bleibt 
hinter der ,veritas' zurück (in Mt. 24, 7; vgl. 
Cic. de orat. 3, 215); Gerechtigkeit als Pflicht 
des Menschen (in Mt. 24, 7; vgl. Cic. offic. 2, 
38); es gibt kein Unglück für den Menschen 
außer durch seine Schuld (in Mt. 25, 6; vgl. 
Cic. Tusc. 3, 34); iudicium aufgi'und von ambi- 
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guitas (in Ps. 1, 22; vgl. Cie. de orat. 1, 241f; 
dazu Duret, ludicium 34); der von den weltli¬ 
chen Sorgen befi'eite Mensch ist ganz mit sei¬ 
nen Studien beschäftigt (in Ps. 118, 13, 2; vgl. 
Cic. fin. 5, 50. 53); die harmonische Gemein¬ 
schaft des Guten u. des Schlechten in uns (in 
Ps. 118, 13, 13; vgl. Cic. offic. 1, 145); das 
Gleichgewicht zwischen der Hitze des Tages 
u. der Kälte der Nacht (in Ps. 120, 14; vgl. 
Cic. nat. deor. 2, 49); die durch Leidenschaf¬ 
ten verursachte Gefangenschaft des Men¬ 
schen (in Ps. 136, 3; vgl. Cic. offic. 1,105); die 
Nichtigkeit vergangener Vergnügen (in Ps. 
136, 6; vgl. Cic. fin. 2, 106); Tiere ohne Ver¬ 
stand (trin. 1, 1; vgl. Clic. offic. 1, 50); Schön¬ 
heit des Kosmos (trin. 1, 7; vgl. Cic. nat. de¬ 
or. 2, 75. 93); die Unmöglichkeit, das Wahre 
u. das Falsche nicht voneinander zu unter¬ 
scheiden (trin. 5, 6; vgl. Cic. ac. 2, 40); allge¬ 
meines Heil u. Verpflichtung des einzelnen 
(trin. 6, 2; vgl. Cic. rep. 1, 6); die Evidenz 
durch erklärende Ausführungen (sjm. 61; vgl. 
Cic. de orat. 1, 23). 

4. Vergib Anklänge bei H.: omnigenum 
deum monstra (in Mt. 1, 6; vgl. Verg. Aen. 8, 
698); (serpens) caput subtrahat... collecto in 
orbem(inMt. 10, 11; vgl. Verg. georg. 3, 422; 
2, 153f); in auras evadit (in Mt. 16, 2; vgl. 
Verg. Aen. 6, 128); his quos amamus, etiamsi 
absentes sint, haereamus (in Ps. 62, 10; vgl. 
Verg. Aen. 4, 4f. 83); secundus Adam... se 
ex alto ... defixit (in Ps. 68, 4; vgl. Verg. 
eclog. 4, 7); der Blick des Liebenden wird 
schw’ach in der Erwartung (in Ps. 118, 11, 2; 
vgl. Verg. Aen. 4, 688f); Gott ist mit der Welt 
vereinigt (inPs. 118, 19, 9; vgl. Verg. Aen. 6, 
726f); Beschreibung der Schlingen des Jägers 
(in Ps. 123,8; vgl. Verg. georg. 1,139f); fulgu- 
ra coruscare (in Ps. 134, 13; vgl. Verg. georg. 
4, 98); sagittae... celeri volatu (in Ps. 126,18; 
vgl. Verg. Aen. 1, 187; 5, 242); hebesco et 
unde incipiam nescio (trin. 2, 12; vgl. V'erg. 
Aen. 2, 12f); lacrimarum honore prosequitur 
(trin. 10, 55; vgl. Verg. Aen. 6, 476); felix, qui 
potuit fide res tantas penitus credulus assequi 
(hjTnn. 1, 21f; vgl. Verg. georg. 2, 490); kara 
progenies dei (hymn. 1, 37; vgl. Verg. Aen. 5, 
564f); rigensque nescit Flegethon se fervere 
(hjTnn. 2, 20; vgl. Verg. Aen. 6, 551). 

5. Hor^. Der ängstliche Geizhals (Hilar. in 
Ps. 125, 5) ist ein Gemeinplatz bei Horaz (ep. 
1, 16, 63/6; 2, 2, 157). 

6. Seneca. Entlehnte Redensarten; ,causa* 
als Gegenteil von ,finis‘ (Hilar. in Mt. 31, 5; 
vgL Sen. ep. 65, 5); Begriffsbestimmung von 


,adhortatio‘ (in Ps. 67, 5; vgl. Sen. ep. 94, 37); 
patentes ad Deum (in Ps. 118, 19, 10; 131, 6; 
vgl. Sen. frg. 24); man muß Schläge in Kauf 
nehmen, um den Sieg zu erlangen (trin. 7, 4; 
vgl. Sen. prov. 2, 2); ,contumelia‘ in Verbin¬ 
dung mit ,iniuria‘ (ad Const. 2, 2; vgl. Sen. 
const. sap. 5, 1); Begriffsbestimmung von 
,substantia‘ (coli, antiar. Par. B II, 11, 5 [32]; 
vgl. Sen. ep. 113, 4f). 

7. Plinius. Übeniommene Beschreibungen: 
das Salz (Hilar. in Mt. 4, 10; vgl. Plin. nat. 31, 

7 [39]); die Lilie (in Mt. 5, 11; vgl. Plin. nat. 
21, 5 [11]); die Feige (in Mt. 21, 8; vgl. Plin. 
nat. 13, 7 [14]; 15, 18 [19]); die Marsen (in Ps. 
57, 3; vgl. Plin. nat. 7, 2 [2]); der Dornstrauch 
(in Ps. 57, 5: rhamnus; vgl. Plin. nat. 24, 14 
[76]); die Gjnnnosophisten (in Ps. 64, 3; vgl. 
Plin. nat. 7, 2 [2]); die ,mansiones‘ (in Ps. 118, 
5, 2; vgl. Plin. nat. 6, 23 [26]); die Erde als 
schwemmendes, von Wasser umgebenes Ele¬ 
ment (in Ps. 118, 12, 7; vgl. Plin. nat. 2, 65 
[66], 166; 2, 108 [112], 242); der Topas (in Ps. 
118, 16, 16; vgl. Plin. nat. 37, 8 [32], 109); der 
Mond ,brennt* w'ährend des Winters (in Ps. 
120, 12; vgl. Plin. nat. 18, 68 [67], 277). 

8. Quintilian. Ihm entnimmt H. eine Viel¬ 
zahl literarkritischer Formeln: propositio (in 
Mt. 14, 6; vgl. Quintil. inst. 7, 1, 9); virtus 
verborum (in Mt. 4, 14; vgl. Quintil. inst. 8 
praef. 26); altius (intellegere) (in Ps. 118, 4, 1; 
vgl. Quintil. inst. 8, 3, 83); Beziehung zwi¬ 
schen der Wirklichkeit (,veritas‘ oder ,fides*) 
u. dem (Ab-)Bild (,species*) (in Mt. 8, 8; vgl. 
Quintil. inst. 10, 1, 32); qualitas (in Mt. 1, 5; 
vgl. Quintil. inst. 3, 6, 39/42); subest ratio (in 
Mt. 14, 3; vgl. Quintil. inst. 3, 5, 9); formam 
eoi-umque quae gesturus erat complecti (in 
Mt. 23, 6; vgl. Quintil. inst. 9, 2, 1). Paräneti- 
sche Bild vergleiche: vgl. Kling 18f; vgl. trin. 
1,20 u. Quintil. inst. 12, 10, 78 (clivus); trin. 2, 

8 u. Quintil. inst. 12 praef. 3 (importuosa lo- 
ca); trin. 5, 6 u. Quintil. inst. 1 praef. 3 (vesti- 
gia inculcare); trin. 7, 1 u. Quintil. inst. 12.10, 
78 (arduum iter scandere). Rhetorische Figu¬ 
ren: Anordnung des Stoffs (trin. 1, 20; vgl. 
Quintil. inst. 4 praef. 6); Gebet an Stelle eines 
Schlußworts (trin. 12, 57; vgl. Quintil. inst. 
12, 11, 30). 

9. Tacitus. Eine Nachahmung von Tac. 
hist. 1, 2, 1/3 findet sich Hilar. coli, antiar. 
Par. B 1, 4 (CSEL 65, 101). 

10. Grammatiker u. Glossatoren. Über¬ 
nommene Deutungen: cras (in Mt. 5, 13; vgl. 
Serv. gramm. [4, 414 Keil]); stater (in Mt. 17, 
13; vgl. Gloss. [5, 152 Götz]); nox (in Mt. 33, 6; 
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vgl. Cens. 23, 2); dormito (in Ps. 118, 4, 6; vgl. 
Consent, gi'amm. [5, 376 Keil]); platea = lati- 
tudines (in Ps. 118, 4, 12; vgl. (Jloss. [2, XII 
Götz]); calumnia (in Ps. 118, 17, 10; vgl. Non. 
[2, 402 Lindsay]); indefinitus (in Ps. 128, 6; 
vgl. Gell. 1, 7, 6). 

11. Juristen. Entlehnte Formeln: publicani 
(in Mt. 9, 2; vgl. Ulp.: Dig. 39, 4, l);aucupium 
et venditio passerum (in Mt. 10, 18; vgl. Ulp.: 
Dig. 47, 10, 13, 6f; 41, 1, 44); ius gladii (in Mt. 
10, 23; vgl. Ulp.: Dig. 1,18,6,8); ius patris... 
(et) potestas (in Mt. 16, 4; vgl. Gaius 1, 15); 
merces (in Mt. 20, 7; vgl. lavolen.: Dig. 19, 2, 
51); extra culpam (in Mt. 21, 14; vgl. lulian: 
Dig. 38, 2, 24); in fiducia (in Ps. 118,13,1; vgl. 
Cic. offic. 3, 61); für unius nummi = für ingen- 
tis thesauri (in Ps. 144, 14; vgl. Paul.: Dig. 
47, 2, 21, 5); adolescens uno adulterio... in 
morte vexa(tus) (in Ps. 144, 14; vgl. Paul, 
sent. 2, 26, 1; cod. Theod. 11, 36, 4 vJ. 339); 
alienatio (trin. 9,30; vgl. Pompon.: Dig. 18, 1, 
67). 

C. F. A. Borchardt, Hilai-y of Poitiers’ role 
in the Arian struggle = Kerkhist. Studien 13 
(s’Gravenhage 1966). - H. C. Brennecke, H. 
V. Poitiers u. die Bischofsopposition gegen Kon- 
stantius II. Untersuchungen zur dritten Phase 
des arianischen Streites (337/61) = PTS 26 
(1984). — L. BrKsard, Hilaire de Poitiers et le 
mystere de la naissance: BullLittEecl 86 (1985) 
83/107. - M. F. Buttell, The rhetoric of St. 
Hilary of Poitiers = PatrStudies 38 (Washington 
1933). — J. Doignon, H. v. Poitiers: R. Herzog/ 
P. L. Schmidt (Hrsg.), Hdb. der lat. Literatur 
der Antike 5 (1989) 447/80 (mit vollst. Bibliogi-a- 
phie); L’argumentatio d’Hilaire de Poitiers dans 
r,exemplum‘ de la tentation de Jesus (in Mt. 3, 
1-5): VigChr 29 (1975) 296/308; Les premiers 
commentateurs latins de l’Ecriture et l’ceuvre 
exdgetique d’Hilaii-e de Poitiers: Le monde anti- 
que et la Bible = Bible de tous les temps 2 (Paris 
1985) 509/21; Hilaire ecrivain: Hilatre 267/86; Hi¬ 
laire de Poitiers avant l’exil. Recherches sur la 
naissance, l’enseignement et l’epreuve d’une foi 
episcopale en Gaule au milieu du 4® s. (Paris 
1971); ,Ipsius enim genus sumus“ (Actes 17, 28b) 
chez Hilaire de Poitiers. De saint Paul ä Virgile: 
JbAC 23 (1980) 58/64; Y a-t-il pour Hilaire de 
Poitiers une ,inintelligentia‘ de Dieu?: VigChr 33 
(1979) 226/33; ,Vere sub mysterio“. Un noeud de 
notions relatif ä la communion eucharistique 
chez Hilaire de Poitiers: Mens concordet voci, 
Festschr. A.-G. Martimort (Pains 1983) 465/70; 
Un ,sermo temerarius“ d’Hilaire de Poitiers sur 
la foi (,De Trinitate' 6, 20—22): Fides sacramenti 
sacramentum fides, Festschr. P. Smulders (As¬ 
sen 1981) 211/7; Hilaire de Poitiers devant le 
verset 17, 28a des Actes des Apötres. Les limi¬ 


tes d’un panthdisme chretien: Orpheus NS 1 
(1980) 3.34/47. — M. Durst, Die Eschatologie 
des H. v. Poitiers = Hereditas 1 (1987); In me- 
dios iudicium est. Zu einem Aspekt der Vorstel¬ 
lung vom Weltgericht bei H. v. Poitiers u. in der 
lat. Patristik: JbAC 30 (1987) 29/57. - A. (L.) 
Feder, Studien zu H. v. Poitiers 1. 3 = Sb Wien 
162, 4; 169, 5 (1910/12). - A. Fierro, Sobre la 
gloria en san Hilario (Roma 1964). - M. Figu¬ 
ra, Das Kirchenverständnis des H. v. Poitiers 
= FreibTheolStud 127 (1984). - J. Fontaine, 
L’apport de la tradition poetique romaine ä la 
formation de l’hymnodie chrötienne latine: Rev- 
EtLat 52 (1974) 318/55; La nascitä dell’umanesi- 
mo cristiano nella Gallia romana, sant’Ilario di 
Poitiers: RivStorLettRel 6 (1970) 18/39. - N. J. 
Gastaldi, Hilario di Poitiers exögeta del Salte- 
rio = Inst. Cath. de Paris, Theses et travaux de 
la Fac. de Theol. ser. patr. 1 (Paris 1969). — E. 
Goffinet, Lucr^ce et les conceptions cosmolo- 
giques d’Hilaire de Poitiere: StudHellenist 16 
(1968) 61/7. — Hilaire et son temps. Actes du 
colloque de Poitiers 29 sept. — 3 oct. 1968 ä l’occa- 
sion du 16® centenaire de la moi-t de s. Hilaire 
(Paris 1969). - Ch. Kannengiesser, Art. Hi¬ 
laire de Poitiers (saint): DictSpir 6 (1968) 466/ 
99. — H. Kling, De Hilario Pictaviensi artis 
rhetoricae ipsiusque, ut fertur, institutionis ora- 
toriae Quintilianeae studioso, Diss. Heidelberg 
(1909). — L. Longobardo, II linguaggio negati¬ 
ve della transcendenza di dio in Ilario di Poitiers 
(Napoli 1982). - B. DE Margerie, Introduction 
ä l’histoire de l’exegese 2 (Paris 1983) 65/98. — 
A. Orazzo, Ilario di Poitiers e la , uni versa caro‘ 
assunta dal Verbo nei .Tractatus super Psal- 
mos‘: Augustinianum 23 (1983) 399/422; La sal- 
vezza in Ilario di Poitiers. Cristo salvatore del- 
l’uomo nei Tractatus super Psalmos (Napoli 
1986). — L. Padovese, Un assertore della spe- 
ranza cristiana, Ilario do Poitiers: Laurentianum 
23 (1984) 325/84. - M. Pellegrino, L’itinera- 
rio spirituale di sant’Ilario di Poitiers: ScuolCatt 
75 (1947) 130/6; La poesia di sant’Ilario di Poi¬ 
tiers: VigChr 1 (1947) 201/26. - J.-A. Quil- 
LACQ, Quomodo latina lingua usus sit s. H. Pic- 
taviensis episcopus (Toui-s 1903). — M.-J. Ron¬ 
deau, Les commentaires patristiques du Psau- 
tier (3®-5® s.) = OrChrAn 219f (Roma 1982/85) 
1, 145/9; 2, 72/95. - Ph. ROUSSEAU, The exe- 
gete as historian. Hilary of Poitiers’ commenta- 
ly on Matthew: History and historians in late 
antiquity (Sydney 1983) 107/15. — M. Simonet- 
TI, Studi sull’arianesimo = Verba senior. 5 (Ro¬ 
ma 1965) 76/82. - P. Smulders, La doctrine 
trinitaire de s. Hilaire de Poitiers (Roma 1944); 
H. v. Poitiers: M. Greschat (Hrsg.), Gestalten 
der Kirchengeschichte 1 (1984) 254/65; En mar- 
ge de rin Matthaeum de s. Hilaire de Poitiers. 
Principes et mdthodes hermeneutiques: Lectu- 
res anciennes de la Bible = Cah. de Biblia Patri- 
stica 1 (Strasbourg 1987) 217/52. — A. Zinger- 
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LE, Studien zu H. v. Poitiers’ Psalmencommen- 
tar: SbWien 108 (1884) 868/972. 

Jean Doignon (Übers. Michael Durst). 


Himerios. 

A. Leben u. Werk. 

I. Lebensumstände 167. 

II. Werk 167. 

IIL Religion 170. 

B. Wirkung bei den Christen. 

I. Basilius v. Caesai-ea u. Gregor v. Naz. 171. 

II. Photios 172. 

A. Leben u. Werk. 1. Lebensumstände. Die 
Biographie des wohl zwischen 300 u. 310 nC. 
in Prusias (Bithynien) geborenen u. nach 380 
(in Athen?) gestorbenen heidn. Sophisten H. 
ist nur in Umrissen kenntlich. Die meisten 
Hinweise sind in den Resten seiner nicht sehr 
präzisen Reden u. deren Hypotheseis enthal¬ 
ten. Hinzu treten kurze Notizen bei Libanios 
(ep. 742 F.; andere Stellen unsicher), Euna- 
pios (vit. soph. 14; vgl. 10, 6, 1/11), Photios 
(bibl. cod. 165) u. in der Suda s. v. 'luegiog (2, 
633 Adler). Demnach studierte H., Sohn 
eines Redners Ameinias u. nachmals Schwie¬ 
gersohn des aus alter Philosophen- u. Rheto¬ 
renfamilie stammenden Atheners Nikagoras 
d. J. (mutmaßlicher Stammbaum 0. Schissei: 
Klio 21 [1927] 361/73) in Athen, wo er das 
Bürgerrecht erhielt u., von Reisen abgese¬ 
hen, in den 40er u. 50er Jahren u. wieder nach 
368, zeitw'eilig sehr erfolgreich, als Lehrer 
der Beredsamkeit wirkte. Als Ende der 50er 
Jahre seine Popularität (vielleicht infolge un¬ 
glücklichen Ausgangs eines Redew'ettbe- 
w^erbs vor dem Praefectus praetorio Anato- 
lios) zugunsten der seines älteren christl. 
Konkurrenten Prohairesios abnahm, zog er 
sich aus Athen zurück. Im J. 362 reiste er 
nach Antiocheia zu Kaiser Julian; aber dessen 
früher Tod machte alle Hoffnungen auf För¬ 
derung zunichte. Wo sich H. bis zum Ableben 
des Prohairesios (368) aufgehalten hat, ist un¬ 
bekannt; auch über sein späteres Leben feh¬ 
len sichere Nachrichten. Er soll, erblindet, an 
Epilepsie gestorben sein. - H. Schenkl, Zur 
Biographie des Rhetors H.: RhMus 72 (1917/ 
18) 34/40. 

11. Werk. Ausgabe: A. Cplonna (Hrsg.), Hi- 
merii declamationes et orationes cum deper- 
ditarum fragmentis (Romae 1951). Der ur¬ 
sprüngliche Umfang des, ausschließlich red¬ 
nerischen,, Werkes ist unbestimmt. H. selber 


scheint nur eine Auswahl publiziert zu haben 
(ebd. XVf), von der die 32 hsl. überlieferten 
Reden bzw. Exzerpte ebenso abhängen wie 
die Teilausgabe, die Photios zur Verfügung 
stand (E. Berti, L’esemplare di Imerio letto 
da Fozio: StudClassOr 22 [1973] 111/4) u. aus 
der er einen Katalog von 72 Titeln (bibl. cod. 
165) sowie umfangreiche Auszüge (ebd. 243) 
aus 36 Reden mitteilt (über seine .Technik' 
A. Colonna, II testo di Imerio nella ,Bibliote- 
ca‘ di Fozio: Mise. G. Galbiati 2 [Milano 1951] 
95/106; T. Hägg, Photios als Vermittler anti¬ 
ker Literatur [Uppsala 1975] 128f. 138f. 143/ 
59). Ergänzungen bieten Exzerpte u. Zitate 
in zw'ei Hs. in Neapel (neuester Fund A. Gui- 
da: Prometheus 5 [1979] 210/4) u. POsl. inv. 
1478, durch den or. 46 korrigiert u. erweitert 
wird (S. Eitrem/L. Amundsen: ClassMed 17 
[1956] 23/30; dazu A. Colonna, Himeriana: 
Boll. Com. Prep. Ed. Naz. Class. 9 [1961] 33/ 
9). Je nach Zählweise ergibt sich daraus 
Kenntnis von 80 (Schenkl 1627/30) oder, rich¬ 
tiger, 75 Reden (Colonna, H. declamationes 
aO. X/XV). Diese beziehen sich, wde bei den 
meisten Sophisten der Kaiserzeit, ebenso auf 
den schulischen Bereich (Deklamationen zu 
Lehrzwecken, in Colonnas Ausg. vorange¬ 
stellt; Begrüßungs- u. Scheltansprachen an 
die Hörer: or. 14. 17 f. 21. 26 f. 35. 54/63 bzw. 
16. 64/7C.) wie auf .politische' Ereignisse 
(Ankunft bzw’. Abreise kaiserlicher Verw-al- 
tungsbeamter: or. 20. 23. 25. 28. 32/4. 36. 38 f. 
42 f. 46/51C.; Kaiserpanegyrik: or. 52; vgl. 
41C.) im w^eitesten Sinne (zB. auch Städte¬ 
preis or. 6. 41. 72 C.). Nur or. 7f C. gewähren 
direkten Einblick in Persönliches (Dankrede 
für die Verleihung des attischen Bürgerrech¬ 
tes an seinen Sohn Rufinus; Monodie auf den 
finihen Tod dieses begabten Kindes). Tätig¬ 
keit u. Themenwahl hielten sich somit im 
Rahmen des für Epoche u. Berufsstand Typi¬ 
schen. Desgleichen gehorcht sein Stil im 
Grundsätzlichen dem herrschenden klassizi¬ 
stischen Geschmack des 4. Jh., doch suchte 
H., hierin eine auffällige Erscheinung, seine 
Muster seltener bei älteren Rednern (nur in 
den Meletai or. If. 4f aus Demosthenes; or. 6 
aus Aristeides [Teuber 33/43] u. vor allem aus 
Polemon [H. Jüttner, De Polemonis rhetoris 
vita, operibus, arte (1898) 51 fj), sondern re¬ 
kurrierte, um .modern' zu sein (or. 68, 3), ins¬ 
besondere auf Platon (E. Richtsteig, Die Pla¬ 
tonstudien des Rhetors H.: Jahresb. d. 
Schles. Ges. f. vaterl. Kultur 96, 4 [1918] 1/10; 
ders., H. u. Platon: ByzNeugrJbb 2 [1921] 1/ 
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32: etwa 300 Entlehnungen aus Phaidros, Po- 
liteia, Nomoi, Symposion, Phaidon u. a.; pla- 
tonisierend auch der Propemptikos or. 10 in 
Dialogform), namentlich aber auf die frühe 
Dichtung. Außer zahlreichen Zitaten aus ho¬ 
merischer Epik, Tragödie u. Komödie läßt H. 
unablässig solche aus Chorlyrik (Pindar, Si- 
monides, Bakchylides) u. Lyrik einfließen 
(Nachweise in Colonnas Ausg.; vgl. Teuber 3/ 
32; L. Castiglioni; RendiclstLomb 83 [1950] 
60/2; Cuffari 23/99); auch die äolische Dich¬ 
tung wurde von H. ausgebeutet, der Epitha- 
lamios or. 9 einer sapphischen Dichtung nach¬ 
gestaltet (G. E. Rizzo: RlvFilolIstrClass 26 
[1898] 513/63; J. Mesk: WienStud 44 [1924/25] 
160/70; J. D. Meerwaldt: Mnemos 4. Ser. 7 
[1954] 19/38; C. Gallavotti: RivFilolIstrClass 
93 [1965] 135/8). Überhaupt tritt H., wenn¬ 
gleich in der rhetorischen Literatur wohlbe¬ 
wandert (Isokrates: or. 33; Gorgias: or. 40, 5, 
vgl. Schenkl 1631f; Phrynichos d. J.: or. 74, 4, 
dazu B. Keil: Hermes 42 [1907] 552; Longinos: 
or. 1, 1), mit seiner Prosarede erklärterma¬ 
ßen in Konkurrenz zur Poesie, eine vor ihm 
nur sporadisch nachweisbare Tendenz (Pole- 
mon, danach Philostrat) aufgreifend u. stei¬ 
gernd (U. V. Wilamowitz-Moellendorff, Die 
griech. Literatur des Altertums: Die Kultur 
der Gegenwart 1, 8® [1912] 203). Er präsen¬ 
tiert sich stets als Dichter u. Sänger (bildlich 
als Schwan, Nachtigall, Schwalbe, Zikade) 
dem Publikum, dem er, direkt oder metapho¬ 
risch, die Rolle eines Chores, gar eines Got¬ 
tes- oder Musengefolges zuweist (zB. or. 38. 
47 f. 54. 60 f. 66 C.; Norden, Kunstpr.® 1, 
429 f), u. stilisiert seine Reden durch manieri- 
stische Wortwahl u. Wortstellung sowie 
durch raffinierte Kommatisierung zu ,Poesie 
in scheinbarer Prosa“ (ebd.). Attizistische En¬ 
ge u. häufige Wiederkehr längst vor H. abge¬ 
griffener Themen w'erden hinter gespreizter 
Variation der Formulierungen so einigerma¬ 
ßen verborgen; die Form beherrscht jeden¬ 
falls den Inhalt. H.’ Bild von der klass. Ver¬ 
gangenheit, die er in der Gegenwart wieder¬ 
zufinden sucht, ist im Sinne einer süßlichen 
Romantik verfälscht (vgl. etwa or. 39, 10/3 
C.); auch Reden aus aktuellem Anlaß meiden 
jegliche präzise Angabe, da diese, vermeint¬ 
lich banal, der angestrebten Festlichkeit des 
Kunstwerks konträr gewesen wäre. Als hi¬ 
storische Quelle ist H. somit nahezu w’ertlos 
(einschränkend hierzu T. D. Barnes: Class- 
Philol 82 [1987] 206/25). Ebenso wie auch an¬ 
dere seiner Zeitgenossen verw^endet H. nicht 


mehr quantitierende, sondern akzentuieren¬ 
de Satzschlüsse (referierend Schenkl 1634; 
Einzelheiten bei U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff: Hermes 34 [1899] 215 bzw. ders.. Kl. 
Schriften 4 [1962] 56 f; D. Serruys, Les proce- 
dös toniques d’H. et les origines du cursus 
byzantin: Melanges off, ä L. Havet [Paris 
1909] 475/99; A. W. de Groot, A hand-book of 
antique prose-rhythm 1 [Groningen 1919] 135; 
ders., La prose mötrique des anciens [Paris 
1926] 37/41). 

III. Religion. Die Behauptung des Photios, 
H. sei Heide gewesen (bibl. cod. 165, 108b 42/ 
109 a 1), wird nicht so sehr durch die häufigen 
Götteranrufungen u. den reichen mythologi¬ 
schen Apparat in den Reden, auch nicht 
durch H.’ gespanntes Verhältnis zu Prohaire- 
sios bestätigt als vielmehr durch seine an Ju¬ 
lian gerichteten huldigenden Bemerkungen. 
Zwar ist die Kaiserrede or. 52, die er vor der 
Abreise nach Antiocheia verfaßte, restlos 
verloren, doch enthält der unterw'egs in Kpel 
rezitierte Panegyrikos auf die Geburtsstadt 
des Kaisers u. den Kaiser selbst (or. 41C.) 
eindeutige Hinw'eise auf H.’ Glauben: Bevor 
H. die Rede hielt, wurde er zum Mithras-My- 
sten geweiht (hypoth. or. 41 u. 41, 1) u. fühlt 
sich nun sogleich ,dem den Göttern lieben 
Kaiser durch die Götter verbunden“. Dadurch 
bekommen auch die an sich erstarrte Formel 
,von den Göttern ausgehend beginnen“ (41, 2) 
u. die Nennung mehrerer Gottheiten im fol¬ 
genden (Apollon, Helios, Athena, Aphrodite, 
Herakles) geradezu religionspolitisches Ge¬ 
wicht. Am bedeutsamsten aber ist in der Mit¬ 
te der Rede (41, 8) die Apostrophe des ,gott¬ 
beseelten“ Kaisers, der ,größten u. schönsten 
Zierde der Stadt“; in hochpoetischer Sprache 
würd ihm, neben vielen anderen Wohltaten, 
nachgerühmt, er habe ,die Dunkelheit besei¬ 
tigt, die zuvor verhinderte, die Hände der 
Sonne entgegenzustrecken“, u. habe ,der 
Stadt geschenkt, ihren Blick zum Himmel zu 
erheben, gleichsam aus einer Art Unterwelt 
u. lichtlosem Dasein“. Als bes. segensreiche 
Taten des kaiserlichen Lichtbringers werden 
die (Wieder-?)Errichtung von Heiligtümern 
sowie die Einführung fremder u. altgriechi¬ 
scher Mysterien gerühmt, dazu die nach Art 
göttlicher Wunderheiler unglaubliche Schnel¬ 
ligkeit der getroffenen Gesundungsmaßnah¬ 
men. Da H. nur in dieser Huldigungsrede, 
sonst aber nirgends in den erhaltenen Wer¬ 
ken auf Fragen der Religion eingeht, ist wohl 
trotz der Lückenhaftigkeit des Überkomme- 
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nen der Schluß gestattet, daß ihm mit Rück¬ 
sicht auf seine Schüler, die sich aus beiden 
Lagern rekrutierten, im allgemeinen neutra¬ 
les Verhalten näher lag als heidnisches ,Be- 
kennertum“ oder eifeimde Polemik nach Art 
des Kaisers. 

B. Wirkung bei den Christen. I. Basilius v. 
Caesarea u. Gregor v. Naz. Zur Zeit seines 
gi'ößten Ansehens gegen Mitte der 50er Jahre 
zählten zu den Hörern des H. neben dem 
Prinzen Julian u. a. Basilius v. Caes. u. Gre¬ 
gor V. Naz. (Socr. h. e. 4, 26; Soz. h. e. 6,17,1 
[GCS Soz. 258]), die gleichzeitig auch bei Pro- 
hairesios studierten. Da Gregors dicendi cha- 
racter ausdrücklich mit dem Polemons in Ver¬ 
bindung gebracht wird (Hieron. vir. ill. 117; 
Norden, Kunstpr.® 2, 563), hat es nicht an 
Versuchen gefehlt, den Einfluß des ,Pole- 
mon-Nachfahren‘ H. im Werk der beiden gro¬ 
ßen Schüler aufzuspüren. Über die prinzipiel¬ 
le Berechtigung solcher Versuche kann kein 
Zweifel bestehen; doch haben sie bisher keine 
gesicherten Ergebnisse erbracht. Die emi¬ 
nente Bedeutung der sophistischen Bildungs¬ 
vermittlung für beide Kirchenväter, insbe¬ 
sondere für die Formung ihres eigenen Stils, 
ist ein in der Literatur mit Recht oft heraus¬ 
gestellter Gedanke (neben den von G. Bardy, 
Art. Basilius v. Caesarea: o. Bd. 1, 1264f; B. 
Wyß, Art. Gregor v. Naz.: o. Bd. 12, 859/63 
sowie W. D. Hausehild, Alt. Basilius v. Cäsa- 
rea: TRE 5 [1980] 312 f genannten Titeln vgl. 
Norden, Kunstpr.* 2, 562/70; F. Trisoglio, Re- 
miniscenze e consonanze classiche nella XIV 
orazione di S. Gregorio di Naz.: AttiAcc- 
Torino 99 [1964/65] 129/204; M. Kertsch, Bil¬ 
dersprache bei Gregor v. Naz.“ [Graz 1980]; 
G. L. Kustas, St. Basil and the rhetorical tra- 
dition: P. J. Fedwick [Hrsg.], Basil of Caesa¬ 
rea. Christian, humanist, ascetic 1 [Toronto 
1981] 221/79; G. A. Kennedy, Greek rhetoric 
under Christian emperors [Princeton 1983]). 
Doch scheitern alle weitergehenden Bemü¬ 
hungen daran, daß sprachlich-stilistische Ele¬ 
mente, etw'a Wortschatz u. Fig;uren (wenig 
ergiebige Hinweise bei Campbell 70. 89. 91; 
vgl. Hengsberg 301), keine individuelle Her¬ 
leitung erlauben u. daß inhaltliche Berührun¬ 
gen zwischen H. u. seinen Schülern fast im¬ 
mer tralatizisches Gut betreffen. Die einläßli¬ 
che Musterung, die Wyß aO. 805 f hinsichtlich 
möglicher Einflüsse auf Gregor vorgenom¬ 
men hat, belegt eindrucksvoll die geradezu 
topische Beliebtheit solcher Einzelheiten u. 
relativiert die vermutete Rolle des H. zugun¬ 


sten der oftmals w'ahrscheinlicheren Möglich¬ 
keit direkter Entlehnungen dieser Bausteine 
aus w'esentlich älterer Literatur. Zui’ückhal- 
tung empfiehlt sich auch im Falle des Basi¬ 
lius, zu dem eingehende Untersuchungen die¬ 
ses Aspektes allei'dings nicht vorliegen. Im¬ 
merhin muß anerkannt werden, daß die Dar¬ 
stellung vom Jammer eines verai-mten Fami¬ 
lienvaters Hirn. or. 4, 25 auf Basilius’ Gemäl¬ 
de von den Kehrseiten der Habsucht (in Lc. 
12, 18 hom. 4 [PG 31, 268f]; vgl. Th. Wol- 
bergs: Basilius v. Cäsarea, Mahnreden = 
Schriften der Kirchenväter 4 [1984] 104) ein¬ 
gewirkt haben könnte. Hingegen wird man 
aus dem Gebrauch von jtQo5iaTua:öo) bei Gre¬ 
gor u. Basilius (~ Phot. bibl. cod. 165, 108b 
42; Schenkl 1633) besser keine Verbindung zu 
H. herleiten, w-eil das Verb zumindest seit 
Clemens v. Alex, in christlicher Literatur 
eingebürgert w'ar. 

11. Photios. Photios’ Interesse an H. ist 
ausschließlich sprachlich-stilistischer, also at- 
tizistischer Natur, wie meistens dort, wo er 
pagane Redner charakterisiert. Da ihm die 
Vertreter der Zweiten Sophistik durchweg 
bereits als Klassiker gelten u. er zudem eine 
persönliche Vorliebe für blumigen, süßen, 
lieblichen Stil hat, fällt sein Urteil (bibl. cod. 
165) über H. vorwiegend positiv aus. Im ein¬ 
zelnen rühmt er u. a. dessen Intensivierungen 
demosthenischer Prägung, Figurenvielfalt, 
Beherrschung mehrerer Stilebenen, insbe¬ 
sondere aber der erhabenen, Transparenz 
(w^enigstens für gebildete Leser), Überra- 
sehungseffekte, Hyperbata u. Tropen, histo¬ 
rische Beispiele u. eingestreute Erzählungen, 
alles in allem die rednerische Kraft u. Lebhaf¬ 
tigkeit (vgl. Schenkl 16320. Das ähnelt zwar 
tendenziell einer schon bei Eunapios erkenn¬ 
baren positiven Beurteilung, könnte aber we¬ 
gen des apologetischen Überschwanges letz¬ 
ten Endes dem engeren Schülerkreis des H. 
entstammen (ebd. 1633). Kritik übt Photios 
an der heidn. Überzeugung des H., ,der je¬ 
doch beim Kläffen wider uns (= die Christen) 
die Art der hinterhältigen Hunde befolgt'; 
demnach dürften christenfeindliche Äußerun¬ 
gen des H. schwerlich allzu grell hervorgetre¬ 
ten sein. 

J. M. Campbell, The influence of the Second 
Sophistic on the style of the sermons of St. Basil 
the Great, Diss. Washington (1922). — L. Ca- 
STIGLIONI, Himeriana: Aegyptus 31 (1951) 344/ 
50. - G. CUFFARI, I riferimenti poetici di Ime- 
rio = Univ. di Palermo, Ist. di filol. gr. Quaderni 
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12 (Palei-mo 1983). - A. Dirking, S. Basilii M. 
de divitiis et paupertate sententiae quam habe- 
ant rationem cum veterum philosophorum doc- 
trina, Diss. Münster (1911). - W. Hengsberg, 
De ornatu rhetorico, quem Basilius M. in diver- 
sis homiliarum generibus adhibuerit, Diss. Bonn 
(1957). - F. SCHEMMEL, Die Hochschule von 
Athen im 4. u. 5. Jh. p. Ch. n.: N.Jb 22 (1908) 
494/513. - H. Schenke, Art. H. nr. 1: PW 8, 2 
(1913) 1(522/35; Suppl. 3 (1918) 1151f. - I. Sev- 
Cenko, A shadow outline of virtue. The classical 
heritage of Greek Christian literature (second to 
seventh cent.): K. Weitzmann (Hrsg.), Age of 
Spirituality. A Symposium (Princeton 1980) 53/ 
73. — C. Teuber, Quaestiones Himerianae, 
Diss. Breslau (1882). 

Hans Gärtner. 


Himmel. 

A. Nichtchristlich. 

I. Alter Orient, a. Allgemeines 174. b. Himmel 
als Gottheit oder Sitz derselben 174. c. Makro- 
Mikrokosmos-Idee 175. d. Ort der Seligen 176. 
e. Sphären 177. 

II. Griechisch-römisch, a. Literarisch. 1. Allge¬ 
meines 179. 2. Himmel als Gottheit oder Sitz 
derselben 180. 3. Makro-Mikrokosmos-Idee 182. 
4. Ort der Seligen 182. 5. Sphären, a. Kosmolo¬ 
gische Sphärenlehren 184. ß. Theologische 
Sphärenlehren 184. 6. Doppelter Himmel 185. 
7. Blick zum Himmel 185. 8. Bezeichnung u. Bil¬ 
dersprache 186. b. Vergleiche u. Darstellungen 
187. 

III. Israelitisch-jüdisch, a. Altes Testament 
187. 1. Weltbildhafte Aussagen 188. 2. Jahwe als 
Schöpfer u. Herr des Himmels 189. b. Juden¬ 
tum. 1. Weltbildhafte Aussagen 190. 2. Himmel 
als Wohnstatt Gottes 192. 3. Der himmlische 
Kult 194. 4. Der Himmel als Ort der Seligkeit 
194. 5. Das himmlische Jerusalem 194. 6. Die 
himmlischen Schatzkammern 195. 7. Die himm¬ 
lischen Bücher u. Tafeln 195. 8. Der Himmel als 
Strafort 196. 9. Der Satan im Himmel 196. c. 
Philon V. Alex. 196. 

B. Christlich. 

I. Neues Testament, a. Weltbildhafte Vorstel¬ 
lungen 197. b. Gott u. der Himmel 197. c. Jesus 
Christus u. der Himmel 198. d. Die Heilsgüter 
im Himmel 199. e. Himmlische Mächte 199. 

II. Patristische Zeit. a. Literarisch 199. 1. All¬ 
gemeines 200. 2. Himmel als Werk u. Sitz der 
Gottheit u. als Sitz von Geistern 200. 3. Ort der 
Seligen 201. 4. Sphären 202. 5. Doppelter Him¬ 
mel 204. 6. Blick zum Himmel 205. 7. Bezeich¬ 
nung u. Bildersprache 205. b. Darstellungen. 1. 
Als Palast oder Stadt 207. 2. Himmel als Zelt 
207. 3. Tempel u. Kirchen als Himmelssymbol 
209. 4. Himmel als Gewand 210. 


A. Nichtchristlich. I. Alter Orient, a. All¬ 
gemeines. Sumerer u. Babylonier stellten 
sich die Erde als eine Scheibe vor, die auf 
dem Wasser ruht, unter dem sich die Unter¬ 
welt befindet (W. G. Lambert: C. Blacker/M. 
Loewe [Hrsg.], Weltformeln der Frühzeit 
[1977] 50f). Der H. wurde als feststehend u. 
flach (nicht gewölbt) gedacht; man nahm an, 
daß sich Sonne, Mond u. Sterne in bestimm¬ 
ten Bahnen an demselben umherbewegen. An 
jeder Seite des H. dachte man sich ein Tor; 
durch das eine komme die Sonne beim Auf¬ 
gang hervor, durch das andere kehre sie beim 
Untergang in das Innere des H. zurück. Der 
Tierkreis mit den zwölf Tierki’eisbildem war 
schon den Sumerern u. Babyloniern bekannt 
(P. Jensen, Die Kosmologie der Babylonier 
[1890] 9/11. 28. 59/84; Jeremias, Hdb. 133). 
Auch vertraten schon die Sumerer u. Babylo¬ 
nier die Auffassung, es bestehe eine Überein¬ 
stimmung zwischen oben u. unten, so daß 
dem irdischen Sein u. Geschehen ein himmli¬ 
sches entspreche; indem die Sterne als 
H.schrift aufgefaßt wurden, entstand die 
Astrologie, wobei zunächst nur an einzelne 
Vorzeichen gedacht war (ebd. 25f. 41/3. 244/ 
57). Bei den Babyloniern findet sich auch die 
Vorstellung eines himmlischen Schicksalsbu¬ 
ches, in dem die Geschicke Babylons aufge¬ 
zeichnet sind (43; *Buch IV). Eine fragwürdi¬ 
ge Hypothese über indoiranische Vorstellun¬ 
gen von den H.toren bietet J. Hertel, Die 
H.tore im Veda u. im Awesta (1924). 

b. Himmel als Gottheit oder Sitz derselben. 
Die religiöse Bedeutung des H. scheint in 
vorgeschichtlicher Zeit ursprünglich nicht 
sehr groß gewesen zu sein; wirksame Mächte 
sah man vor allem in den Bereichen der Erde, 
des Wassers u. der Luft. Am H. wurden zu¬ 
nächst wohl die einzelnen H.körper, beson¬ 
ders Sonne, Mond u. Venusstern, als numino- 
se Wesen aufgefaßt; erst auf einer höheren 
Stufe der geistigen Entwicklung dürfte der 
H. selbst Gegenstand religiöser Verehrung 
geworden sein. Bei den Sumerern galt der 
H.gott An (babyl. Anu) als höchster Gott; ur¬ 
sprünglich wohl der personifizierte H. selbst, 
wurde er dann als im H. thronend gedacht. 
Bei den Babyloniern hat er häufig das Epithe¬ 
ton ,il same‘ (Gott des H.). Als weibliche 
H.herrin verehrte man Inanna (babyl. I§tar), 
in der eine chthonische Fruchtbarkeitsgöttin 
mit dem personifizierten Venusstern ver¬ 
schmolzen zu sein scheint. Eine andere Auf¬ 
fassung zeigt das babyl. Weltschöpfungsepos; 
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hier spaltet Marduk das chaotische Urwesen 
Tiämat u. bildet aus den beiden Teilen H. u. 
Erde; dies ist eine Form des H.-Erde-Tren- 
nungsmythos (vgl. Staudacher 13f). Mit 
Recht bestreitet Staudacher 50/60, daß dieser 
Mythos einen Elementargedanken zum Aus¬ 
druck bringe; er dürfte vielmehr im indomedi¬ 
terranen Kulturkreis entstanden sein u. sich 
von dort aus verbreitet haben. Die AgjiJter 
hatten einen alten H.gott, der in Heliopolis 
Atum hieß u. später mit dem Falkengott *Ho- 
ros gleichgesetzt WTirde; man dachte ihn sich 
dann als einen den H. bildenden Falken, des¬ 
sen Augen Sonne u. Mond seien u. dessen 
Flügelspitzen die Grenzen der Erde berüh¬ 
ren; vgl. H. Junker, Pyramidenzeit. Das We¬ 
sen der altägypt. Religion (1949) 15/8. Dane¬ 
ben findet sich der Mythos, der H. sei eine 
weibliche (Nut), die Erde eine männliche 
Gottheit (Geb); beide seien ursprünglich mit¬ 
einander vereint gewesen, aber durch den 
Luftgott Schu voneinander getrennt worden; 
dies ist ebenfalls eine Form des H.-Erde- 
Trennungsmythos (vgl. Staudacher 11/3). Bei 
den alten Indogermanen war der Gott Dieus 
der H. als Träger des Tageslichts. Der Zu¬ 
sammenhang mit dem Natursubstrat war ur¬ 
sprünglich eng, die Gottheit wurde nicht als 
außerhalb ihrer Sphäre wirkend gedacht; 
doch gab es Ansätze zu einer Vorstellung im 
menschlichen Bild (Schrader/Nehring, RL^ 2, 
234 f. 241). Nach Herodt. 1, 131, 2 bezeichne- 
ten die Perser den ganzen H.kreis als Zeus, 
d. h. Ahura Mazdä, in dem die altindogerma¬ 
nische Vorstellung vom göttlichen Taghim¬ 
mel fortlebte; freilich erscheint dieser bei Za¬ 
rathustra schon so vergeistigt, daß der H. 
nur noch als sein Werk betrachtet wurde. 

c. Makro-Mikrokosmos-Idee. Vielfach wird 
der Kosmos im Bilde eines großen Menschen 
gedacht u. der Mensch entsprechend als klei¬ 
nes Abbild des Kosmos angesehen (Makro- 
Mikrokosmos-Idee). Diese aus der Annahme 
einer Entsprechung von oben u. unten (s. o. 
Sp. 174) hervorgegangene Anschauung spielt 
bei den Indoiraniem eine große Rolle; nach 
Rigveda 10, 90, 14 entsteht bei der Bildung 
der Welt aus dem von den Göttern geopferten 
Urmenschen Puruscha aus dessen Haupt der 
H. (vgl. den germanischen Mythos vom Ur- 
riesen Ymir); auch bei den Iraniem ent¬ 
spricht jeder Körperteil der Allgottheit 
bzw. des Urmenschen einem Teil des Kosmos 
(C. Colpe, Die ,H.reise der Seele' als Philo¬ 
sophie- u. religionsgeschichtliches Problem: 


Festschr. J. Klein [1967] 85/104; Widengren 

8 / 11 ). 

d. Ort der Seligen. Ursprünglich nahmen 
wohl die meisten Völker an, daß die Toten im 
*Grab, in der Nähe ihrer früheren Behausung 
oder sonstwie auf der Erde fortleben; nach 
der entwickelteren Vorstellung wohnen sie in 
der Unterwelt. Später verlegte man den Sitz 
wenigstens der bevorzugten Toten in ein 
überirdisches Reich, also in den H.; die Un¬ 
terwelt bleibt Wohnsitz derjenigen, die nicht 
aufgrund herv'orragender Taten oder für sie 
dargebrachter Opfer zum H. emporsteigen 
können; schließlich wird sie zu einem finste¬ 
ren Strafort für die Bösewichter, also zur 
Hölle. Sehr verschiedene Jenseitsvorstel- 
lungen finden war bei den Ägyptern; in den H. 
gelangte urspiöinglich w'ohl nur der König, 
mit der Zeit auch andere Menschen; diese 
dürfen dort mit dem Sonnengott Re in dessen 
Barke fahren. Später gewinnt die Vorstel¬ 
lung eines w^estl. Totenreiches, in dem Osiris 
herrscht, den Vorrang; vgl. Junker aO. 118/ 
35. Bei den Indem gilt der H. schon in vedi- 
scher Zeit als Ort der Seligen; Rigveda 9,113, 
7/11 wmnscht der Opfernde, daß er am dreifa¬ 
chen Gewölbe der drei H., wo Yama hen-scht 
u. Freude wohnt, unsterblich werde; nach 
ebd. 10, 14, 1 führt der Weg zur himmlischen 
Welt über große Ströme. Vgl. H. v. Glase- 
napp. Die Religionen Indiens (1943) 82/5. 
Ähnliche Vorstellungen begegnen uns im 
Iran: Videvdät 19, 28/32 wird erzählt, wäe die 
Seele (urvan) zur Brücke ,öinvato peretu“ ge¬ 
langt. Hier wird sie verhört; dann kommt 
eine von zwei *Hunden begleitete schöne 
Jungfrau u. führt die gute Seele über die 
Brücke zu dem Wall (haetu), der die Grenze 
der himmlischen Welt bildet. Von da gelangt 
sie zu Ähura Mazdä in das Paradies, das in 
den Gäthäs ,garö demäna' (Haus des Gesan¬ 
ges, nämlich des himmlischen Lobgesanges) 
heißt. In der späteren iranischen Eschatolo¬ 
gie ward die Brücke als ein scharfes Schwert 
geschildert; die gute Seele wandert auf der 
breiten Seite hinüber, die böse muß über die 
Schneide laufen u. stürzt dabei in die Hölle; 
vgl. Widengren 39f. 86f. - Bei den Mandäern 
heißt die Lichtwelt ,Haus des Lebens', ,Haus 
der Vollendung*, ,Vaterhaus', ,Schatzhaus'; 
dieses gilt als Ursprungsort u. Ziel der Seele. 
In diesem ,Haus des Lebens', das von den 
niederen Welten durch ein Tor abgegi'enzt 
ist, gibt es für jeden Uthra (Lichtwesen) u. 
sonüt auch für die Seele eines jeden Frommen 
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eine Wohnung (§kina: Fischer 236/73; vgl. u. 
Sp. 194). Eine dem Mandäismus verwandte 
FoiTn der außei'christl. *Gnosis finden wir in 
den Thomaspsalmen (A. Adam, Die Psalmen 
des Thomas [1959]). Auch hier steigen die 
frommen Seelen zum .Land des Lichts* (Ps. 
Thom. 2, 41 [6 Adam]), .Land des Friedens* 
(ebd. 5, 28; 7, 30 [11; 13A.]) oder .Haus des 
Vaters* (17, 19f [24 A.]) empor, wo sich .Kam¬ 
mern* (5, 2f [9f A.]) für sie befinden (vgl. Fi¬ 
scher 273/5); ebenso ist im außerchristl.-gno- 
stischen Perlenlied das .Vaterhaus* Aus¬ 
gangs- u. Zielpunkt des Erlösers u. somit 
auch der Seele (ebd. 275f). 

e. Sphären. Zwar sind die 7 antiken Plane¬ 
ten schon sumerisch-babylonisch (Jensen aO. 
[o. Sp. 174] 95/133); doch von verschiedenen 
H. Sphären ist in den sumerisch-babyl. Quel¬ 
len nichts zu finden (ebd. 11). Wenn der Tem¬ 
pel von Borsippa der .Tempel der 7 Planeten* 
hieß u. wahrscheinlich aus sieben verschie¬ 
denfarbigen Stockwerken erbaut war, über 
die sich als achtes der eigentliche Tempel er¬ 
hob (vgl. Herodt. 1, 181, 3/5), so weist dies 
nach Jensen aO. 12. 99 auf die sieben antiken 
Planeten, aber nicht auf verschiedene 
H.Sphären hin. Dagegen glaubte Jeremias, 
Hdb. 127. 135/7, bei den Sumerern u. Babylo¬ 
niern Gliederungen des H. in drei bis zehn 
Sphären mit Ausnahme von sechs nachweisen 
zu können, was freilich hj'pothetisch bleibt. 
W. G. Lambert (Alt. H.: ReallexAssyr 4 
[1972/75] 411f; ders. aO. [o. Sp. 174] 61/4. 67) 
schließt aus religiösen Keilschriftte.xten aus 
Assur, daß es bei den Babyloniern eine Lehre 
von 3 übereinander gelagerten H. gegeben 
habe; den oberen H. habe Anu, den mittleren 
hätten die übrigen himmlischen Götter, den 
unteren die Sterne inne; auch die Sintfluter¬ 
zählung im Gilgameschepos Taf. 11, 114 (,Sie 
[die Götter] entwichen hinauf bis zum H. des 
Anu*) drücke aus, daß Anu einen besonderen 
H. ganz für sich allein habe. Ein kosmisches 
Treppenhaus ermögliche es wenigstens den 
Göttern, von einer Ebene zur anderen zu ge¬ 
langen. Die Inder nahmen bisweilen drei H. 
an (Rigveda 9, 113, 9); ähnlich finden wir 
bei den Iraniem in alten Quellen 3 bzw. 
4 H.Sphären. Die Vierzahl ergibt sich, wenn 
die 3 Sphären als Stationen am Weg zum 
obersten H. aufgefaßt werden, dieser somit 
als noch über dem dritten H. liegend gedacht 
wird; analog entstehen aus sieben H.Sphären 
vielfach acht. In der Eschatologie des Ha- 
döcht-Nask geht die gute Seele über 3 Stufen, 


die hier .humatö* (gut gedacht), .hüchtö* (gut 
gesagt) u. .hvarätö* (gut getan) heißen u. ge¬ 
wöhnlich als die Sphären der Sterne, des 
Mondes u. der Sonne gedeutet werden, u. ge¬ 
langt dann zu Ahura Mazda in das Paradies, 
das hier somit die vierte Sphäre darstellt; 
ähnlich in dem altes Material benutzenden 
Ardäi Viräz Nämak (vgl. Widengren 37f. 
102/4). Diese altiranische Vorstellung von den 
3 H.stationen findet sich nach Bousset 41 f 
noch im Perlenlied, in dem Mesene, Babylon 
u. Sarbug als die 3 Stationen der Reise nach 
Ägypten u. zurück erscheinen (Act. Thom. 
109. 111 [AAA 2, 2, 220f. 222f]). Das Perlen¬ 
lied beruht wohl auf einem verbreiteten Mär¬ 
chentyp, der auch der ägypt. Erzählung von 
der Suche des Prinzen Neneferkaptah nach 
dem von Thot verfaßten magischen Buch so¬ 
wie dem Grimmschen Märchen vom Lebens¬ 
wasser (Kinder- u. Hausmärchen nr. 97, 
ebenfalls mit dem Motiv des Schlafes des Kö¬ 
nigssohns) zugrunde liegt. In der parthischen 
Gestalt des Märchens lag die Heimat des 
Prinzen im Osten (d. h. in Parthien), der bei 
der Umformung in eine allegorische Darstel¬ 
lung der parthischen Gnosis zum H. wurde. 
Die Reise des Prinzen von seiner Heimat 
nach Ägypten u. zurück wmrde auf diese Wei¬ 
se zum Abstieg des Erlösers vom H. zur Erde 
u. zu seiner Rückkehr von dort in den H. Die 
3 Stationen der Reise beruhen ursprünglich 
wohl einfach auf der Neigung des Märchens 
zu Dreiergruppen. Ob sie bei der gnostischen 
Umformung als H.stationen aufgefaßt wer¬ 
den, wie Bousset meint, erscheint mir unsi¬ 
cher; doch muß diese Erkläinmg als möglich 
betrachtet werden. - Erst in jüngeren irani¬ 
schen bzw'. iranisch beeinflußten Quellen fin¬ 
det sich die Auffassung von 7 bzw'. 8 H.Sphä¬ 
ren (Bousset 29/31. 43); diese dürfte durch 
eine Verschmelzung der altiranischen Lehre 
von 3 bzw^ 4 H.sphären mit der babyl. Vor¬ 
stellung von den 7 planetarischen Gestirn¬ 
gottheiten entstanden sein (ebd. 54/8; die 
Acht- neben der Siebenzahl ist wde o. Sp. 177 
die Vier- neben der Dreizahl zu erklären). 
Diese jüngere babyl.-iranische Auffassung 
von 7 bzw. 8 H.sphären erscheint auch bei 
den Mandäern. Hier muß die Seele beim Auf¬ 
stieg an 8 Wachtstationen (mattarätä, Sing.- 
rtä) vorbeigelangen, die von den 7 Planeten 
u. der Rühä gebildet werden (K. Rudolph, 
Die Mandäer 1 [1960] 122/4); hier liegt also 
auch die achte Sphäre noch unter dem Ort der 
Seligen. Charakteristisch ist ferner die gno- 
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stische Dämonisierung der Sphären; über Ma- 
ni s. u. Sp. 203 f. 

II. Griechisch-römisch, a. Literarisch. 

1. Allgemeines. In der frühgriech. Epik feh¬ 
len Farbbezeichnungen für den H. (J. Wer¬ 
ner: ForschFortschr 33 [1959] 311/3); wohl 
aber wird ihm durch die Bezeichnungen 
,eherner' (II. 17, 425; vgl. Find. Pjth. 10, 27) 
u. ,eiserner H.‘ (Od. 15, 329; ebd. 17, 565) 
Festigkeit zugeschrieben (Werner aO. 313/6). 
Später untersuchte die Naturphilosophie das 
Problem der Dichte des H. (Sen. nat. quaest. 

2, 1, 1; vgl. u. Sp. 1860. Die Wolken gelten in 
der Mythologie als Tore des H., mittels deren 
dieser von den Horen geöffnet u. verschlos¬ 
sen wird (II. 5, 749/51; ebd. 8, 393/5; vgl. 
Nonn. Dion. 13, 22/4). Ikaromenippos wird in 
der satirischen Erzählung bei Lucian. Icar. 22 
(1, 303 Macleod) am H.tor von Hermes emp¬ 
fangen u. ins Innere zu den anderen Göttern 
geführt. Der Neupythagoreer Numenios be- 
zeichnete die Wendekreisstembilder des 
Krebses u. Steinbocks als die Tore der Sonne 
(Procl. in Plat. remp. 2, 129, 21/4 Kroll; 
Porph. antr. njTnph. 21; vgl. Macrob. somn. 
1,12,10; Porph. antr. njTnph. 28 deutet auch 
die Tore des H. II. 5, 749 (s. oben) in die¬ 
sem Sinne, Für Macrobius (somn. 1, 12, If) 
steigen die Seelen nach der Lehre der .Phy¬ 
siker“ durch diese Sonnentore vom H. zur 
Erde herab u. umgekehrt, während Porphy- 
rios berichtet (antr. nymph. 29), die .Theo¬ 
logen“ (Orphiker?) betrachteten Sonne u. 
Mond als Tore der Seelen, die durch die 
Sonne auf- u. durch den Mond absteigen (um¬ 
gekehrt Firm. Mat. math. 1, 5, 9). Nach Lu¬ 
cian. Icar. 25 hat der H. auch *Fenster, durch 
die Zeus die Gebete der Menschen anhört; sie 
sind nach 0. Weinreich (Gebet u. Wunder: 
Genethliakon, Festschr. W. Schmid [1929] 
366/70) den Audienzfenstem der ägypt. Kö¬ 
nigspaläste nachgebildet; über die himmli¬ 
schen Tafeln vgl. L. Koep, Art. Buch IV: o. 
Bd, 2, 725/31. Die etruskischen Blitzbeobach¬ 
ter unterschieden 16 H.richtungen, aus de¬ 
nen Blitze kommen können (*Gewitter; *Ha- 
ruspex). Hör. carm. 1, 3, 38 (caelum ipsum 
petimus stultitia) verdammt unter kynischem 
Einfluß das Studium der Kosmologie, Astro¬ 
nomie u. Astrologie; vgl. L. Delatte: Ant- 
Class 4 (1935) 309/36. Nach Strab. 7, 3, 8 sag¬ 
ten Kelten zu Alexander d. Gr., sie würden 
sich nur fürchten, wenn der H. auf sie ein- 
stürze. - Nach PsAristot. mund. 2,391b 14/9 
wird die oberste Region im Kosmos H. ge¬ 


nannt; erfüllt mit göttlichen Körpern, die wir 
Gestirne nennen, vollführe dieser eine ewige 
Kreisbewegung (zur Vergöttlichung der Ge¬ 
stirne vgl. u. Sp. 180f). Nach Plot. enn. 4,3,17 
treten die Seelen beim Abstieg in die Körper- 
w'elt vom geistigen Bereich aus in den Raum 
des H. ein; dieser sei das Vorzüglichste im 
sinnlichen Raum u. den untersten Stufen des 
geistigen Bereichs benachbart. 

2. Himmel als Gottheit oder Sitz derselben. 
Bei den Griechen trat zu dem ererbten H.gott 
Zeus (= Dieus) ein zweiter, der Uranos hieß; 
er verkörperte die die Erde befruchtende Na¬ 
turkraft u. galt daher als Gatte der Erdgöttin 
Gaia u. Ahnherr der meisten Götter. Der Na¬ 
me ist zwar ebenfalls indogermanisch (.Re¬ 
genmacher“, vgl. altind. vär$ati ,es regnet“; 
die häufig behauptete Gleichsetzung mit dem 
indischen Väruna ist dagegen falsch); seinem 
Wesen nach aber stammt er aus dem altmedi¬ 
terranen Kulturkreis. Seine Entmannung 
durch Kronos stellt eine Form des H.-Erde- 
Trennungsmjthos dar (s. o. Sp. 175); nahe 
verwandt ist der H.gott Anu des hurritisch- 
hethitischen Kumarbimjthos (vgl. Stau- 
dacher 15 f. 61/121). .Uraniden“ warden die 
überirdischen Götter nicht nur mit Rücksicht 
auf ihren Wohnsitz im H., sondern auch auf 
ihre Abkunft von Uranos genannt (vgl. die 
Bezeichnung der Götter als OeoI oüedvioi 
Hyonn. Hom. Cer. 55 u. ö., des Zeus als ovqol- 
vio; öeög Herodt. 6, 56). Der bei den Römern 
als Gott des H. erscheinende Caelus ist kein 
eigentlich römischer Gott, sondern nur eine 
Latinisierung des griech. Uranos; er hatte in 
Rom keinen Kult. Über seine Darstellung in 
der Kunst s. u. Sp. 210. Als Sitz der Götter 
(ursprünglich wohl nur des Zeus) galt bei den 
Griechen in fniherer Zeit der als Ort der Be¬ 
rührung von H. u. Erde gedachte Götterberg 
Olympos; an die Stelle dieser altertümlichen 
Vorstellung trat schon früh die Auffassung, 
daß die überirdischen Götter im H. leben, auf 
den dann die Bezeichnung .Olynnpos“ übertra¬ 
gen wTirde (Mackrodt: Roscher, Lex. 3, 1 
[1897/1902], 847/58; Nilsson, Rel.^ 1, 353f). In 
seiner Erklärung des Götterglaubens nimmt 
der Verfasser des Satyrspiels ,SisyT3hos‘ 
(nach der Überlieferung Euripides, vielfach 
dem Sophisten Kritias zugeschrieben) an, der 
Urheber desselben habe den Göttern deshalb 
den H. als Wohnsitz zugewiesen, w’eil von 
dort die meisten Schrecken u. der meiste 
Nutzen kämen (TrGF 1, 43 F 19). Der Stoi¬ 
ker Boethos v. Sidon setzte im Gegensatz zur 
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üblichen stoischen Lehre die oberste Gottheit 
mit der Fixsternsphäre gleich (Diog. L. 7, 
148; s. u. Sp. 184 zu Cicero). Um die Mitte des 

2. Jh. vC. verband sich der astrologische Fa¬ 
talismus mit dem stoischen. Im Mittel- u. 
Neuplatonismus werden unter dem Einfluß 
der Astrologie die Sterne als ,am H. wandeln¬ 
de Götter' (PsPlut. fat. 9, 572F/3A) bezeich¬ 
net: vgl. als Zeugen des eklektischen Peripa- 
tos PsAristot. mund. 2,391 b 14/9. Das *Fatum 
waltet nach mittel- u. neuplatonischer Lehre 
nur bedingungsweise; vielfach wird auch das 
stoische Dogma von der Wiederkehr der glei¬ 
chen Weltperioden übernommen, das aller¬ 
dings bei konsequenter Durchführung fatali¬ 
stisch ist. Auch nach Corp. Herrn. 8, 4 (1, 88 
Nock/Festugiöre) sind die Gestirne .himmli¬ 
sche Lebewesen'. Aber auch die Auffassung, 
der H. selbst sei eine Gottheit, wirkt weiter. 
Athen, dipnos. 13, 73, 600 AB legt unter Her¬ 
anziehung von Tragikerzitaten (Eur. frg. 898 
Nauck^; Aeschyl. frg. 44 Radt) dar, daß Re¬ 
gen Synusia von H. u. Erde bedeute. Corp. 
Herrn. Asel. 3 (2, 299 N./F.) bezeichnet den 
H. als ,sensibilis deus', unterscheidet ihn aber 
vom oberen ,deus', der ihn hervorgebracht 
habe. Ähnlich wird in der Janus-Aiontheolo- 
gie des Augurs M. Messala Janus-Aion mit 
dem H. gleichgesetzt, der, unter dem trans¬ 
zendenten höchsten Gott stehend, die Welt 
kreisförmig umschließt u. ihr Auseinanderfal¬ 
len verhindert (Macrob. Sat. 1, 9, 14; vgl. M. 
Zepf: ArchRelWiss 25 [1927] 225/8). Nach der 
griech. Isisaretalogie von Memphis wurde die 
Trennung des H. von der Erde durch Isis be¬ 
wirkt (D. Müller, Ägypten u. die gi'iech. Isis- 
aretalogien = AbhLeipzig 1961/62, 38); diese 
tritt hier also an die Stelle des Schu (s. o. Sp. 
175). - Uber die Äußerung von Herodt. 1, 
131, 2, die Perser hätten den H. mit Zeus 
gleichgesetzt, s. o. Sp. 175. Auch den Juden 
wnirde die Gleichsetzung des H. mit ihrem 
Gott zugeschrieben (*Hekataios v. Abdera s. 
W. Jaeger, Diokles v. Karystos^ [1963] 147f; 
luvenal. 6, 542/5 [falsch als Polemik gegen 
den kleinasiatischen Hypsistoskult gedeutet 
von Reitzenstein, Myst. Rel.^ 145f); luvenal. 
14, 96f), was daraus zu erklären ist, daß im 
AT oft ,H.' für den *Gottesnamen steht. In 
der von Kelsos (*Celsus) fingierten Rede 
eines Juden (Orig. c. Cels. 2, 74 [GCS Orig. 1, 
195]) wird deren Gott als .Höchster u. Himm¬ 
lischer' bezeichnet; doch nach demselben Kel¬ 
sos verehren die Juden den H. selbst als Gott 
(ebd. 5, 6 [2, 5f]); er zitiert die erwähnte He- 


rodotstelle u. sieht in ihr einen Beweis, daß 
die .Lehre vom H.' den Juden nicht allein ei¬ 
gentümlich sei (5, 41 [44 f]). In kaiserzeitli¬ 
chen Inschriften gilt der H. wegen seiner be¬ 
ständigen Umdrehung als Sitz des Gottes der 
Ewigkeit (CIL 6, 81: optumus maximus Cae- 
lus aetemus luppiter; 6, 83f: Caelo aeterno; 
6, 406 wird Jupiter .aetemus conservator to- 
tius poli' genannt). In diesem Allgott fließt 
Zeus/Jupiter mit entsprechenden orientali¬ 
schen H.göttem synlö-etistisch zusammen 
(vgl. Cumont, Or. Rel.^ 116/23, wo allerdings 
der syr. Ba’al äammin einseitig hervorgehoben 
wird). Auch rezipierten die Römer in der Kai¬ 
serzeit die alte Stadtgöttin von Karthago, Ta- 
nit, unter dem Namen Virgo Caelestis, Venus 
Caelestis oder Caelestis. Ihr Kult wurde von 
Kaiser Septimius Severus in Rom eingebür¬ 
gert (vgl. Latte, Röm. Rel. 346f). 

3. Makro-Mikrokosmos-Idee. Die Makro- 
Mikrokosmos-Idee ist wohl von orphischen 
Kreisen aus dem iranischen Bereich über¬ 
nommen worden. So setzt ein durch Porph.; 
Eus. praep. ev. 3, 9, 2 (SC 228, 190) u. a. 
überlieferter orphischer Hymnus von nicht 
genau bestimmbarem Alter Haupt u. Gesicht 
des Zeus mit dem H., seine Augen mit Sonne 
u. Mond in eins (Orph. fi'g. 168,11/6 K.); ähn¬ 
liches wird auch von Sarapis in der angebli¬ 
chen Orakelantwort an König Nikokreon v. 
Zjq)ern gesagt (Macrob. Sat. 1, 20, 17). Vgl. 
W. Kranz, Kosmos I; ArchBegriffsGesch 2, 1 
(1955) 17. 25; Hommel 227/9. In der Magie 
wird die angerufene Gottheit gern mit der 
Formel ,du, dessen Haupt der H. ist' o. ä. als 
Allgott gekennzeichnet (PGM^ XII 243; XIII 
770f; XXI 6; vgl. Reitzenstein, Poim. 16). 

4. OH der Seligen. Die oiphischen Seelen- 
u. Jenseitslehren des 6. Jh. vC., die wohl 
Vorstellungen des vorgriech. altmediterra- 
nen Kulturkreises weitei'führen (vgl. Stau- 
dacher 119/21), aber auch von ägyptischen u. 
iranischen Auffassungen beeinflußt sein dürf¬ 
ten, ließen im Gegensatz zu der ursprüngli¬ 
chen gi-iech. Ansicht nach dem Tod eine Son¬ 
derung zwischen Geweihten u. Ungeweihten, 
Seligen u. Frevlem eintreten; demgemäß 
wurde die Unterwelt in zwei Bereiche zer¬ 
legt, den Tartaros als Oit der Frevler (von 
hier aus w’ohl in die Nekyia der Odyssee ein¬ 
gedrungen) u. das Elysium als Ort der Seli¬ 
gen, der auch am westl. Rand der Welt jen¬ 
seits des Okeanos lokalisiert u. dann vielfach 
als ,Insel(n) der Seligen' bezeichnet wmrde. 
Wahrscheinlich mit dem Hinzutreten der See- 
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lenwanderungslehre, das wohl schon in der 
vorpjdihagoreischen Orphik erfolgte, wurden 
Urspmng der Seele im H. u. Rückkehr dort¬ 
hin angenommen; so vidrd der H. zum Ort der 
Seligen. Aristoph. pax 832 f erwähnt einen 
Volksglauben, nach dem die Verstorbenen 
Sterne werden. Die Auffassung, daß der 
Geist aus dem Äther stamme u. wieder dort¬ 
hin zuinickkehre, begegnet bei Eur. Hel. 
1013/6; supplic. 531/6 (beide Stellen früher ge¬ 
tilgt). Platon bezeichnet Gorg. 523 ab die In¬ 
seln der Seligen als Ort der Gerechten; 
Phaedo 113d/4c spricht er von herrlichen 
Wohnungen; Phaedr. 247bc; ebd. 249ab u. im 
Jenseitsmythos resp. 10, 614b/d wird der Ort 
der Seligen deutlich im H. lokalisiert; vgl. L. 
Malten: Jblnst 28 (1913) 35/51; Dieterich, 
Nek. 113/36; Bousset 59f. B. Feyerabend: 
RhMus 127 (1984) 2/4 sieht schon bei Pindar 
die Inseln der Seligen in den H. emporgeho¬ 
ben. Bei Herakleides Pontikos frg. 96 Wehrli 
wird die Milchstraße als Weg der Seelen von 
der Erde zum Hades im H. u. umgekehrt auf¬ 
gefaßt (vgl. W. Gundel, Art. PaXalia;: PW 7, 
1 [1910] 563/6). Auch im Jenseitsmythos bei 
Cic. rep. 6, 13 liegt der Ort der Seligkeit im 
H. u. wird ebd. 6, 16 mit der Milchstraße 
gleichgesetzt. Nach Tusc. 1, 51 ist die Seele 
im Körper wie in einem fremden Haus; wenn 
sie ihn verlassen hat, gelangt sie in den H. als 
ihr eigenes Haus. Nach Sen. ad Marc. 25, 1 
wandelt der verstorbene Sohn der Marcia un¬ 
ter den seligen Geistern in der Höhe. Bei 
Plut. fac. orb. lun. 28, 943 C/E steigen die 
Seelen in den Raum zwischen Erde u. Mond 
empor, wo die Bösen bestraft werden, w'äh- 
rend die Gerechten allmählich bis zum Mond 
aufsteigen u. dort ein seliges Leben führen; 
die Vorstellung vom Mond-Hades findet sich 
auch im Timarchosmjthos Plut. gen. Socr. 
22, 591C, wo der Mond die Wohnung der rei¬ 
nen Seelen ist; sie geht vielleicht auf Poseido- 
nios zurück (vgl. K. Reinhardt, Art. Poseido- 
nios: PW 22, 1 [1953] 78a'91). Die Verlegung 
des Strafortes in überirdische Räume er¬ 
scheint auch bei Plut. ser. num. vind. 30 f, 
566E/7E; sie erklärt sich daraus, daß man 
den gesamten Hades im H. lokalisierte (s. o. 
zu Herakleides Pontikos). Daß Vergil umge¬ 
kehrt auch das Elysium in die Unterw^elt ver¬ 
setzte, wurde später als Folge der poetischen 
Tradition erklärt (Serv. Verg. Aen. 5, 735; 6, 
640; Macrob. somn. 1, 9, 8). In dem für den 
röm. Neuplatoniker Vettius Agorius Praetex- 
tatus von seiner Frau Paulina verfaßten 


Grabgedicht (Dessau nr. 1259 a tergo = CLE 
111) heißt es v. 9, dem Weisen stehe die ,por- 
ta caeli* offen; Praetextatus wdrd somit als im 
H. befindlich angesehen, w'as freilich auch als 
Ausdrucksw'eise für das selige Fortleben als 
solches, die sich nur im bildlichen Sinne räum¬ 
licher Kategorien bedient, verstanden w'er- 
den kann. Nach Nonn. Dion. 13, 22/4 kann 
sich der Held nur durch Mühe u. Kampf den 
Eintritt in den Olymp verdienen. 

5. Sphären, a. Kosmologische Sphärenleh¬ 
ren. Auch die altgiäech. Kosmologie entwük- 
kelte eine Theorie der H.Sphären. Plat. Tim. 
38e/9e nimmt deren acht an: in der erdnäch¬ 
sten Sphäre befindet sich der Mond; es folgen 
Sonne, Venus, Merkur, dann die drei übrigen 
Planeten; die achte Sphäre haben die Fixster¬ 
ne inne. Bei der Umdrehung der Sphären ent¬ 
steht die Sphärenmusik (Plat. resp. 10, 
616 a/7 b [pythagoreisch]; vgl. auch Cic. rep. 
6, 18f; ^Harmonie der Sphären). Die acht 
Sphären finden sich auch bei PsPlat. epin. 
986 ab, den Stoikern (s. Zeller 3, 1, 189 f u. 
Cic. nat. deor. 2, 49/55) u. Neuplatonikem 
(Macrob. somn. 1,14, 23; Simplic. in Epict. 38 
[4, 372 Schw-eighaeuser]). Dagegen zählt Cic. 
rep. 6, 17 die Erde mit u. kommt so zu neun 
Sphären; die Mondsphäre wird wie bei Ari¬ 
stoteles als Grenze zwischen dem Wandelba¬ 
ren u. dem Ewigen angesehen; die Fixstem- 
sphäre wie bei Boethos v. Sidon (s. o. Sp. 180 f) 
mit der höchsten Gottheit gleichgesetzt. Vgl. 
R. Harder, Über Ciceros Somnium Scipionis = 
Schriften Königsb. Gel. Ges. 6, 3 (1929) 132f 
bzw. ders.. Kl. Schriften (1960) 374/6. Bei 
Plut. quaest. conv. 9, 14, 4, 745B ist der Kos¬ 
mos dreigeteilt in Fixstern-, Planeten- u. 
Sublunarsphäre (so vielleicht schon Xenokra- 
tes u. die mittlere Stoa, s. Bousset 64). Nonn. 
Dion. 3, 350; 8, 53 nennt den H. ,siebenzonig‘. 

ß. Theologische Sphärenlehren. In der 
Spätantike findet sich häufig die jüngere ba- 
byl.-iranische Vorstellung von sieben bzw. 
acht H.sphären (s. o. Sp. 178). Ein in Dura 
gefundenes Diagramm des H. w-eist acht Zo¬ 
nen auf (C. H. Kraeling: Excavations at Du- 
ra-Europos. Prelim. Report 5 [New Haven 
1934] 94/7). Nach Corp. Herrn. 1, 25f (1, 15f 
N./F.) steigt die Seele durch die sieben Plane¬ 
tensphären zum Vater in der achten Sphäre 
empor. In Or. Chald. frg. 164 des Places 
steigt der Myste beim Ritual des Seelenauf¬ 
stiegs eine siebentorige Treppe empor, die 
nachPsell. expos. or. Chald. (PG 122, 1132B) 
die Planetensphären darstellt; das verwandte 
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.apollinische Orakel* bei Eus. praep. ev. 9,10, 
4f (GCS Eus. 8, 1, 496) schreibt die Eintei¬ 
lung des H. in sieben Zonen den Chaldäern u. 
Hebräern zu. Auch in den Mithrasmysterien 
gab es eine symbolische Treppe mit sieben die 
Planeten darstellenden Toren aus verschiede¬ 
nen Metallen, an deren Spitze sich ein den 
höchsten H. versinnbildlichendes achtes Tor 
befand (Orig. c. Gels. 6, 22 [GCS Orig. 2, 92]; 
vgl. auch die Bezeichnung des Helios-Mithras 
als .siebenstrahliger Gott* bei lulian. Imp. or. 

8 [5], 172d [2, 1, 121Bidez]). Im Neuplatonis¬ 
mus wird eine Dreiteilung des Kosmos in 
einen materiellen, ätherischen u. feurigen Be¬ 
reich (xöopog üXaiog, aidepiog, Egj-tüeiog) an¬ 
genommen u. auf die Lehre der Chaldäer zu¬ 
rückgeführt (Procl. theol. Plat. 4, 39 u. ö.); 
dieser .mundus empyrius* gilt bei Martian. 
Cap. 2, 202 als Sitz der Gottheit (vgl. u. Sp. 
205). 

6. Doppelter Himmel. Im Neuplatonismus 
findet sich ähnlich wie bei Philon v. Alex. (s. 
u. Sp. 196 f) der Begiiff eines .geistigen H.*. 
Nach Plot. enn. 6, 7, 12 gibt es ebenso wie in 
der Sinnenwelt auch in der Ideenwelt einen 
H.; bei Procl. in Plat. Tim. 5, 292 E (3, 174, 
20/31 Diehl) heißt dieser voEpög oxipavog. Da¬ 
gegen ist bei Plot. enn. 3, 2, 4 unter docbpaTog 
oügavög die .unkörperliche Welt* zu verste¬ 
hen (s. u. Sp. 186 zu Kosmos). 

7. Blick zum^ Himmel. Die alten Griechen 
erhoben beim *Gebet u. feierlichen Eid die 
Hände u. Augen zum H. als dem Sitz der Göt¬ 
ter; auch die Opferspende war von einem 
Blick zum H. begleitet (*Aufwärts-abwärts). 
Von der heilenist. Zeit an suchte die Kunst 
das Ergriffensein des Menschen von der Gott¬ 
heit durch den himmelwärts gewendeten 
Blick auszudrücken; dies ^It namentlich von 
Herrscherdarstellungen, in denen der sog. 
.Alexanderblick* ein Symbol der besonderen 
göttlichen Leitung wne auch der Apotheose 
des Herrschers wurde (*Blickrichtung). Ver¬ 
breitet ist der Gedanke, die Götter hätten den 
Menschen als besonderen Vorzug vor den 
Tieren die aufrechte Haltung (.rectus status*) 
u. den durch diese ermöglichten Blick zum 
H. (.contemplatio caeli*) verliehen. Er findet 
sich erstmals bei Xen. mem. 1 , 4, 11, wo die 
freie Sicht noch keine höhere Bedeutung hat, 
sondern nur der Abwehr von Gefahren u. der 
Selbsterhaltung dient; zugirnnde liegt die so¬ 
phistische Diskussion über die Benachteili¬ 
gung oder Auszeichnung des Menschen ge¬ 
genüber dem Tier. Erst Platon bezieht den 


Blick nach oben auf die intellektuelle Schau 
der Ideenwelt (resp. 9, 585b/6b; Tim. 90a/d) 
u. leitet Crat. 396 b/c oüpavög von öqöv tö 
ävü) ab. Ähnlich lehrt der akademische Eklek¬ 
tizismus (Cic. leg. 1, 26). Beliebt ist der Ge¬ 
danke in der Stoa, wo der aufrechte Gang u. 
der Blick zum H. als Symbol für die natürli¬ 
che Bestimmung des Menschen zur Gotteser¬ 
kenntnis u. -Verehrung gelten (Sen. ep. 92, 
30; 94, 56; vgl. die stoische Stelle Cic. nat. 
deor. 2, 140). Auch in die Dichtung hat der 
Gedanke Eingang gefunden (Ovid. met. 1, 
84/6). In der *Hennetik bezeichnet der Aus¬ 
druck .suspicere caelum* (Corp. Herrn. Asel. 
9. 25 [2, 307f. 329f N./F.]) die gnostische 
Frömmigkeit; vgl. A. Wlosok, Laktanz u. die 
philosophische Gnosis = AbhHeidelberg 1960 
nr. 2, 8/47. 118/23. 

8. Bezeichnung u. Bildersprache. Über die 
Bezeichnung des H. als .Olympos* s. o. Sp. 
180. Häufig wird ;töXog für ,H.* oder ,H.ge- 
w’ölbe* gebraucht (Hommel 240/3). In der 
Gründungslegende des Sarapeums wird der 
H. als .ätherisches Gew’ölbe* bezeichnet (R. 
Merkelbach: ArchPapForsch 17 [1962] 109); 
die Vorstellung von der Festigkeit des H. ist 
hier also aufgegeben (vgl. o. Sp. 179); nach 
Cic. nat. deor. 2, 101 wird der .altissimus ... 
caeli complexus* auch .aether* genannt. Cic. 
rep. 6, 15 wird der H. als .templum* bezeich¬ 
net (vgl. Enn. ann. 49 Vahlen^), Cic. rep. 6,25 
als .aetema domus*, nämlich für die Seligen. 
Nach Diog. L. 8, 48 = Diels, Dox. 492 nr. 17 
wTirde in der Philosophie der H. erstmals von 
Pjdhagoras .Kosmos* genannt; doch geht aus 
Plat. Tim. 28b; 40a hervor, daß nicht .Kos¬ 
mos* Bezeichnung für den H., sondern umge¬ 
kehrt oüpctvög Name für das Weltall w’ar; vgl. 
Aristot. metaph. 1, 5, 986b 21/4; Varro ant. 
rer. div. frg. 26 Cardauns; Macrob. Sat. 1, 18, 
15: mundus ... vocatur caelum; somn. 1, 20,8: 
caelum, quod vere mundus vocatur; 2, 11, 12 
(auch Xen. mem. 1, 1, 11 spricht nicht dage¬ 
gen). Varro ant. rer. div. frg. 232 Cardauns: 
Aug. civ. D. 7, 8 bezeugt, daß der H. bei latei¬ 
nischen Dichtern als .palatum* (vgl. die Be¬ 
zeichnung der H.w^ölbung als ,caeli palatum 
Enn. frg. inc. 16 Vahlen^: Cic. nat. deor. 2, 
49) u. umgekehrt die Gaumenwölbung bei den 
Griechen als oüpavög (scherzhaft Anth. Gr. 5, 
105 vom palatum einer fellatrix) bezeichnet 
wmrde. Von einer sich sehr glücklich fühlen¬ 
den Frau heißt es Aristaenet. 1, 11 (143 Her- 
cher), sie glaubte, mit dem Kopf bis zum H. 
zu reichen (vgl. Hör. carm. 1, 1, 36); dies ist 
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ein verbreitetes Bild für das Gefühl über¬ 
mächtiger Größe (vgl. W. Bühler, Beiträge 
zur Erklärung der Schrift vom Erhabenen 
[1964J 20/2). Zu der damit zusammenhängen¬ 
den Vorstellung von den Himmelsstürmem 
♦Gigant. Von der Mysterienweihe heißt es, 
sie ,öffne den H.‘: so bildlich vom philo¬ 
sophischen Unterricht Kaibel nr. 882; Liban. 
ep. 720, 3 (10, 648 Foerster); vom Perserkö¬ 
nig sagt Themist. or. 13 (1, 238, 20 Downey), 
er habe den wirklichen H. nicht gesehen, weil 
er nicht eingeweiht war (Bezugnahme auf den 
Kuppelsaal vgl. u. Sp. 208). Bemerkenswert 
ist ferner, daß es kein ursprünglich lat. Wort 
für ,Luft‘ gibt; ,aer‘ ist aus dem Griechischen 
entlehnt, u. für .unter freiem H.‘ sagten die 
Römer ,sub divo‘. Da ein Donnerschlag als ein 
die Comitien verhindenides Zeichen des Göt- 
terzoms galt, nahm der Ausdruck ,de caelo 
servare' die Bedeutung .einen Beschluß der 
Volksversammlung verhindern* an (vgl. Lat¬ 
te, Röm. Rel. 201 f). 

b. Vergleiche u. Darstellungen. Ein mit 
Sternen bestickter Baldachin auf einem itali¬ 
schen Grabrelief um 30 vC. soll wohl auf die 
astrale Unsterblichkeit des Verstorbenen 
hinweisen (F. Cumont, Recherches sur le 
sjTnbolisme funöraire des Romains [Paris 
1942] 239). Vergleiche von Gewölben mit dem 
H. sind sowohl bei antiken als auch christli¬ 
chen Autoren beliebt. Stat. silv. 4, 2 be¬ 
schreibt ein kaiserliches Gastmahl im Palast 
auf dem Palatin, wo er wie im H. zu sein 
glaubte (bes. v. lOf: mediis videor discumbe- 
re in astris cum love); ähnlich vergleicht Mar- 
tial. epigr. 7, 56 einen Palast mit dem H. Dio 
Cass. 53, 27, 2 sagt vom Pantheon in Rom, 
daß es durch seine kuppelförmige Gestalt 
dem H. ähnlich sei. Nach Porph. antr. 
nymph. 6 wurden bei den Persern zu sakralen 
Zw'ecken natürliche oder künstliche Grotten 
als Darstellungen des Kosmos verw'endet; 
dies bezieht sich w'ohl auf die Kulträume der 
Mithrasmysterien (Mithräen). Nach Clem. 
Alex. Strom. 5, 28, 6 wTirden in gewissen Kul¬ 
ten Nachbildungen des H. einschließhch der 
Sterne angefertigt u. angebetet. Aus dem 
Orient stammt die im Sonnenkult verbreitete 
Darstellung des H. durch ein Gittermuster 
mit Sternen, wie etwa möglicherw'eise auf 
dem im 3. Jh. vom Statthalter Alexianus ge¬ 
stifteten Altar des Sol Elagabalus in **Augs- 
burg (A. Radnöti: Germania 39 [1961] 410f). 

III. Israelitisch-jüdisch, a. Altes Testa¬ 
ment. H., hebr. gämayim (Parallelausdruck 


räq^a, .Feste, Firmament*); für Etymologie 
u. Wortstatistik vgl. die Wörterbücher. 

1. Weltbildhafte Aussagen. Das AT kennt 
kein gültiges, sakralkanonisches u. kosmolo¬ 
gisch vorgetragenes Weltbild. H. u. Erde (u. 
das Wasser unter der Erde; vgl. Ex. 20, 4; 
Ps. 115 [113 B], 15/7) bilden miteinander das 
Weltgebäude, den Kosmos (dabei fehlt im He¬ 
bräischen des AT ein Wort, das dem griech. 
.Kosmos* entspricht). Über der flachen, vom 
Ozean umflossenen Erdscheibe wölbt sich der 
H. oder das Firmament gleich einer Schale 
oder Hohlkugel; über ihr ist der himmlische 
Ozean (Gen. 1, 7; Ps. 148, 4/6). Altorientali¬ 
sche Vorstellungen klingen an, werden aber 
nicht ausgeführt, wenn vom ,H. der H.* gere¬ 
det w'ird (Dtn. 10, 14; 1 Reg. 8, 27; Ps. 148,4). 
Der Ausdruck kommt in Sätzen erhabenen 
Stils vor; er ist noch nicht restlos erklärt; viel¬ 
leicht bezeichnet er den H. im absoluten Sinn. 
In dichterischer Rede können altertümliche, 
mj-thologische Elemente anklingen: der H. 
hat *Fenster (Gen. 7, 11; 2 Reg. 7, 2), durch 
die das Regenw'asser zum Segen oder die 
Sintflut zum *Fluch herabströmen können 
(Ps. 33 [32], 7; Job 38, 37; 36, 27; Jes. 55, 10). 
Der H. ruht auf Säulen (Job 26, 11) oder auf 
Grundfesten (2 Sam. 22, 8). Der H. ist eine 
ausgebreitete Buchrolle (Jes. 34, 4). Er kann 
zerreißen (Jes. 63, 19). Wird das Universum 
mit einem *Haus verglichen, ist der H. sein 
Söller (Ps. 104 [103], 3). Auch der Luftraum 
über der Erde kann als H. bezeichnet werden 
(Gen. 1, 26; 6, 7 u. ö.). Über dem Firmament 
befinden sich Kammern von Schnee, *Hagel, 
Winden (Job 37, 9; 38, 22; Jer. 49, 36; Ps. 135 
[134], 7) u. Feuer (Gen. 19, 24 u.ö.). Das 
Manna kommt vom H. her, es ist das .H.brot* 
(Ex. 16, 4 u. ö.; Ps. 78 [77], 24; 105 [104], 40). 
Bei horizontaler Blickrichtung redet man von 
den \ier Enden des H. (Jer. 49, 36; Sach. 2, 
10; Dan. 7, 2). Der H. ist zu hoch, als daß der 
Mensch ihn ersteigen könnte (Dtn. 30, 12; 
Prov. 30, 4). Der frevlerische Versuch, einen 
Turm zu bauen, dessen Spitze in den H. 
reicht, wird vereitelt u. bestraft (Gen. 11, 4 f). 
Im Traum schaut Jakob eine Leiter (Treppe), 
die in den H. reicht (Gen. 28, 12). Der H. ist 
Inbegriff der Dauer (Dtn. 11, 21; Ps. 89 [88], 
30). Doch redet prophetische Predigt vom Ge¬ 
richt über den H. (Arnos 8, 9; Jer. 4, 23/6 
u. ö.). Gottes Gericht ist eine allgemeine Ka¬ 
tastrophe, die auch den H. ergreift. Jes. 65, 
17; 66, 22 ist von der Erschaffung eines neuen 
H. die Rede. — Das ,Heer des H.* sind die 
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Gestirne (Gen. 2, 1; Dtn. 4, 19) oder überirdi¬ 
sche Geistwesen (1 Reg. 22, 19; Job 1, 60; es 
hat einen Anführer (Jos. 5, 14); es hat feurige 
Rosse u. Wagen (2 Reg. 2, 11; 6, 17). Kulti¬ 
sche Verehrung des H. (unter assyrischem 
Einfluß) weckte den prophetischen Protest 
(2 Reg. 17, 16; 21, 3). Dtn. 4, 19 ist die Vereh¬ 
rung des H. den Weltvölkern gestattet. - 
Die Gestirne am H. sind weder Götter noch 
deren Erscheinungsformen oder Gefährt, 
sondern ,Lampen', die zur Kalenderrechnung 
dienen (Gen. 1, 14/8): Altorientalisches wird 
hier radikal entmythologisiert. Astrologische 
Gedanken erscheinen nur am Rande (Dtn. 18, 
9f; Jes. 47, 13; Jer. 10, 2). - Die ganze zu¬ 
künftige Heilsordnung ist im H. präfiguriert 
u. schon vorhanden, so daß sie dem irdischen 
Geschehen vorausläuft (Sach. 1, 8f; 2, 6); der 
,Menschensohn' ist im H. schon da (Dan. 7, 
13). Eine Buchrolle ist im H. präexistent 
(Hes. 3, 90. 

2. Jahwe als Schöpfer u. Herr des Him¬ 
mels. Jahwe hat H. u. Erde geschaffen (Gen. 
1, 1; Jes. 42, 5; Ps. 33 [32], 6 u.ö.). Das Fir¬ 
mament lobt, wie die ganze Schöpfung, Jah¬ 
we. Nach älterer israelitischer Auffassung 
wohnt Jahwe auf dem Sinai (ludc. 5, 4f; Dtn. 
33, 2) oder auf dem Zion (Arnos 1, 2; Jes. 8, 
18). Da aber das religiöse Interesse nicht an 
Jahwes Wohnstatt haftet, können ganz ver¬ 
schiedenartige Auffassungen u. Aussagen 
dicht nebeneinander stehen: Jahwe wohnt im 
Dunkel des Allerheiligsten des Tempels von 
Jerusalem (1 Reg. 8, 13); alle H. können ihn 
nicht fassen (1 Reg. 8, 27). Aus der kanaanä- 
ischen Religion (Baalskult) wurde die wichti¬ 
ge Aussage übernommen, daß Jahwe der 
H.gott u. -könig sei; dieser Titel wurde ganz 
besonders populär (vgl. Gen. 11, 5; 24, 3; Ps. 
29 [28], 10). Als H.könig hat Jahwe seinen 
Palast über dem himmlischen Ozean errichtet 
(Ps. 104 [103], 3). Analog dem ugaritischen El 
thront Jahwe im H., umgeben von himmli¬ 
schen Wesen (1 Reg. 22, 19; Jes. 6, 3 f; Job 1, 
6f; Ps. 82 [81], 1; Dan. 7, 90; aus den Göttern 
des kanaanäischen Pantheons sind die himm¬ 
lischen Diener Jahwes geworden. Jahwe al¬ 
lein ist Gott im H. oben u. auf Erden unten 
(Dtn. 4, 39; 10, 14). Von seiner Wohnstatt im 
H. ist Jahwe auf den Sinai herabgefahren 
(Ex. 19, 18; 24, 90- Nach der Theologie des 
Deuteronomiums wohnt Jahwe im H., von 
dem her er auch redet (Dtn. 4, 36; 12, 5 u. ö.). 
Nach dieser Theologie wohnt nur der Name 
(hebr.: §em) Jahwes im Tempel zu Jerusalem. 


Noch durchdachter ist die Aussage, daß alle 
H. Jahwe nicht fassen können (1 Reg. 8, 27; 
Ps. 113 [112], 50: Jahwe ist seiner Schöpfung 
schlechtweg überlegen. Auch Jahwes ewig 
dauerndes Wort hat seinen Ort im H. (Ps. 89 
[88], 3; 119 [118], 89). Der Fromme bittet, daß 
Jahwe den H. zerreiße u. herabfahre (Jes. 63, 
19). Im Gebet u. beim Schwur erhebt man die 
Hände (*Hand II) zum H. (Ex. 9, 29; Dtn. 26, 
15; 32, 40; 1 Reg. 8, 30). Jahwe kann seine 
Auserwählten in den H. entrücken (Gen. 5, 
24; 2 Reg. 2, 11), als Ausnahme, da der H. im 
AT sonst nicht Aufenthaltsort der Seligen ist. 
In nachexilischer Zeit wird Jahw'e gern als 
,Gott des H.‘ bezeichnet (Ps. 136 [135], 26; 
Jon. 1, 9 u. ö.). - In der LXX begegnet 51mal 
der Plural oupavot als Übersetzungsplural 
des hebr. ,§ämayim‘ u. in plerophorischer 
Weise, in späteren Schriften auch als Hinweis 
darauf, daß die altoriental. Vorstellung von 
mehreren H. stärker einwirkte (2 Macc. 15, 
23; 3 Macc. 2, 2; Sap. 9, 10; Tob. 8, 5 u. ö.). - 
Da sich im Judentum immer stärker die Ten¬ 
denz durchsetzte, die Nennung des Jahwe¬ 
namens zu vermeiden, suchte man dafür Er¬ 
satzworte; eines davon war H. 

b. Judentum. 1. Weltbildhafte Aussagen. 
Die jüd. Diaspora in Babylonien kam wäh¬ 
rend Jhh. in engen Kontakt mit ihrer Umge¬ 
bung. Kosmologische Vorstellungen aus die¬ 
ser Umwelt w’erden nun in reicherem Maße 
übernommen u. bilden einen Teil der Beleh¬ 
rungen u. Offenbarungen in pseudepigraphen 
u. rabbinischen Schriften: die Geheimnisse im 
Raum gehören zur Botschaft dieser Schriften 
wie die Geheimnisse der Zeit u. des Ge¬ 
schichtsablaufs. Der jüd. Rabbi ist nicht nur 
Kenner u. Lehrer der Thora (Weisung, Ge¬ 
setz), sondern auch Träger u. Tradent von 
kosmologischem Geheimwissen. Den ganzen 
diesbzgl. Spekulationen gegenüber werden 
aber bestimmte Reserven angebracht (vgl. 
Hagigah 2, 1; Tos. Hagigah 2, 1/5 [233 f Zuk- 
kermandel]). Die literarisch wohl älteste Stel¬ 
le, die von einer Mehrzahl von H. redet, ist 
Test. XII Levi 2, 6/3, 10 (29/35 Charles); der 
ursprüngliche Text redet von drei H.; durch 
redaktionelle Bearbeitung wurde später die 
Zahl auf sieben erweitert. Drei H. kennt auch 
Hen. aeth. 1, 4; 71, 1. 5. Von fünf H. redet 
Apc. Bar. gr. u. Hen. slav.; Apc. Abr. u. die 
rabbin. Ti-adition reden fast durchweg von 
sieben H. (in späteren Schriften sind Einflüs¬ 
se der Kabbala anzunehmen, wenn von zehn 
H. die Rede ist, so in Hen. slav. 21 f; Num. R. 
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14; Sohar). Nach Hen. hebr. 48, 1 (A) befin¬ 
den sich über dem siebten H. noch einmal 
955 H., die Gott allein Vorbehalten sind. An¬ 
dere jüdische Schriften env'ähnen nur einen 
einzigen H. (Hen. aeth., 4 Esr., Apc. Bar. 
sjT.). Die rabbin. Tradition (bHagigah 12 b) 
nennt die Namen der einzelnen If.: 1) wilön 
(= velum), 2) räqi ‘a (r®qi ‘ä’) (= Feste, Firma¬ 
ment), 3) ä^haqim (= Zerreibung, Federwol¬ 
ke, H.), 4) z®bül (= Wohnung; vgl. 1 Reg. 8, 
13; Jes. 63, 15), 5) mä'ön (= Wohnung; vgl. 
Dtn. 26, 15), 6) mäkön (= Stätte; vgl. 1 Reg. 
8,38), 7) “räböt (= Steppe, auf den H. gedeu¬ 
tet nach Ps. 68 [67], 5; Dtn. 33, 26). Vom H. 
Wilon heißt es, daß er am Morgen kommt u. 
die Sterne verdeckt, u. daß er am Abend ver¬ 
schwandet, so daß die Sterne aufleuchten, die 
in den Raqi'a eingelassen sind. Diese An¬ 
schauung ist nicht berücksichtigt bei rabbini- 
schen Angaben, die davon reden, daß die 
Entfernung von der Erde zum H., u. dann 
von einem H. zum andern, einen Weg von 500 
Jahren betrage u. daß die Dicke jedes H.ge- 
w’ölbes ebenso gi’oß sei (vgl. bHagigah 12b). 
Somit dauert eine Reise von der Erde bis in 
den siebten H. 7000 Jahre. Das ist dieselbe 
Zahl, die in der jüd. u. christl. Spekulation als 
Dauer der Welt von der Schöpfung bis zum 
Anbruch des neuen Aeons erscheint. Die Di¬ 
mensionen der Welt in Raum u. Zeit sind 
gleich. Andere Traditionen geben für die Dik- 
ke des H.gew^ölbes eine Reise von 50 Jahren 
an (jBerakot 2c). - In Hen. aeth. 72/82 ste¬ 
hen die ausführlichsten Angaben über den ge¬ 
stirnten H.; sie sind das Wissenschaftlichste 
u. Genaueste, was sich in der ganzen jüd. 
Tradition darüber findet. Aber auch diese Be¬ 
lehrungen werden als Offenbarungen von Ge¬ 
heimnissen ausgegeben, die auf den Erzengel 
Uriel zurückgeführt werden, der sie dem Vf. 
auf einer H,reise kundtat; es geht dem Vf. 
w'ohl darum, der Kalenderrechnung nach dem 
Sonnenjahr zum Durchbruch zu verhelfen ge¬ 
genüber der sonst im Judentum üblichen 
Rechnung nach einem gemischten Mond'Son- 
nenkalender (vgl. auch Jub. 6, 30/8; Hen. 
slav. 13). Es ist die Gemeinschaft von Qum- 
ran (Essener), die sich in dieser Hinsicht vom 
übrigen Judentum unterscheidet u. sehr ent¬ 
schieden distanziert. Durch die H.tore gehen 
nicht nur die Gestirne ein u. aus, sondern aus 
ihnen kommen Tau, Regen uswa Die (Jestime 
sind wie eine Armee gegliedert u. Engeln un¬ 
tersteht. Hier mischen sich wissenschaftliche 
Erkenntnisse, Mythologie u. Phantasie zu 


einem wamderlichen Ganzen. Kosmologie u. 
Paränese verbinden sich in Hen. aeth. 41. 
Nach Hen. slav. 11 befinden sich die Gestirne 
am vierten H.: Die Sonne wird bei ihrem Lauf 
von Tausenden von Sternen begleitet, von 
Myriaden von Engeln u. von den mythischen 
Wesen Phönix u. Chalkedrius. Nach der 
griech. Baruchapokalypse befinden sich die 
Gestirne am dritten H.: Die Sonne fährt auf 
einem vierrädrigen Wagen, unter dem Feuer 
lodert; im Wagen sitzt ein Mann, der eine 
Feuerkrone trägt; vor der Sonne her läuft der 
Vogel Phönix, der der Erde das Licht spen¬ 
det, aber zugleich auch die verderblichen 
Sonnenstrahlen abhält (Apc. Bar. gr. 6, 2/12. 
14). Daneben steht die Ansicht, daß das Licht 
aus dem H. auf die Erde fällt (ebd. 6,13). Die 
jüd. Tradition sagt nicht nur, daß Engel über 
die Gestirne gesetzt sind, sondern geradezu, 
daß Sonne u. Mond lebendige, persönliche 
Wesen sind (Lev. R. 31 u. ö.). Griechische 
Theorien von der sich drehenden Fixstern¬ 
sphäre erscheinen bSanhedrin 39 a; bBaba 
Batra 74 a. An Altägyptisches erinnert die 
Ansicht, daß die Winde das H.gewölbe aus- 
spannen (Hen. aeth. 18, 3f), oder daß sie die 
ganze Schöpfung tragen (bHagigah 12 ab). 
Spätere Schriften halten diese kosmologi¬ 
schen Vorstellungen fest u. gestalten sie nä¬ 
her aus; dabei läßt sich deutlich die Tendenz 
feststellen, den ganzen Kosmos, H., Erde u. 
Unterwelt, nach der Zahl sieben durchzu¬ 
komponieren, also nicht nur von sieben H. zu 
reden, sondern auch von sieben Erden usw. 
(Frg. zu Gan Eden [2, 52f; 3, 194/8 Jellinek]; 
Midr. Tadsche [3, 164/93 Jell.]; Midr. Konen 
[2, 23/39 Jell.], vor allem in der reichen Hek- 
halot-Literatur, die hier auch nicht in Umris¬ 
sen dargestellt werden kann.) Nach alttesta- 
mentlichem Vorbild ist auch nach jüdischen 
Quellen das Ende der gegenw ärtigen Welt u. 
der Anfang der neuen Schöpfung des Reiches 
Gottes von kosmischen Zeichen u. Erschütte¬ 
rungen begleitet: Sonne, Mond u. Sterne ver¬ 
ändern sich, fallen vom H., der H. selbst 
stürzt ein u. auf die Erde usw. (Ass. Moysis 
10; Hen. aeth. 80. 83, 3f; 4 Esr. 3 (5), 4; Orac. 
Sib. 3, 7%/806). 

2. Himmel als Wohnstatt Gottes. Das Wich¬ 
tigste, dem Apokaljqjtiker u. Rabbinen auf 
ihren H.reisen begegnen, ist Gott u. seine 
Herrlichkeit: Gott wohnt im H. Wo mehre¬ 
re H. angenommen werden, ist die Meinung 
die, daß Gott im obersten, höchsten H. 
thront. Bedeutungsvoll ist insbesondere Got- 
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tes Thron, von dem zahlreiche Beschreibun¬ 
gen gegeben werden. Die Rabbinen haben 
einen besonderen Terminus für die Spekula¬ 
tion über Gottes Thron: Ma'asse Merkaba = 
Werk des Wagens, im Anschluß an die Thron¬ 
wagenvision Hes. 1 f; dabei spielen aber auch 
Stellen wie Jes. 6; Ex. 24, 9/11; 1 Reg. 22, 19; 
Dan. 7, 9f hinein. Die älteste nachkanonische 
Beschreibung vom Thron Gottes findet sich in 
Hen. aeth. 14, 19/23; weitere Beschreibungen 
Apc. Abr. 17f; bHagigah 13 a; bPesahim 94 ab 
(vgl. im NT Apc. 4f). Die Bilderreden Hen. 
aeth. 37/72 bieten ausführliche Spekulationen 
über den , Menschensohn', sein Dasein im H. 
u. sein zukünftiges Wirken. - Reich ausge¬ 
führte Spekulationen über Gottes Thron bie¬ 
ten spätere Midraschim, die oben erwähnte 
Hekhalot-Literatur, der Midr. Konen, der in 
seiner mythisch-mystischen Kosmologie von 
weiteren 18000 Welten spricht, die um Gottes 
Thron kreisen. Verbreitet ist in der jüd. Tra¬ 
dition die Vorstellung von einem Vorhang vor 
Gottes Thron, wohl in Analogie zu den Vor¬ 
hängen vor den Thronen sasanidischer u. 
byzantinischer Herrscher, der Gott auch vor 
den Blicken der Himmlischen verbirgt (Targ. 
Job 26, 9; bHagigah 12 b; 13 b; Sif. Lev. 1, 1 
u. ö.). Besondere Engel können beauftragt 
sein, die ,Geheimnisse hinter dem Vorhang' 
kundzutun. Vom Throne Gottes aus geht der 
Feuerstrom (vgl. Dan. 7,10), der die Phanta¬ 
sie lebhaft beschäftigte: Aus ihm w'erden die 
Engel geschaffen (bzw. in ihm erneuern sie 
sich) u. kehren in ihn zurück; er fließt in den 
Gehinnon u. ist dort Strafmittel für die Sün¬ 
der (bHagigah 13b; Gen. R. 78; Hen. hebr. 
33, 4f; 36). - Nach ebd. 18, 3f ist der siebte 
H. seinerseits in sieben Hallen unterteilt; am 
Eingang einer jeden steht ein hoher Engel¬ 
fürst; in der innersten Halle ist die Wohnung 
Gottes zu denken. - Reich entfaltet sind in 
der jüd. Tradition die Spekulationen über die 
*Engel, ihre Rangstufen u. Klassen. Hier sei 
nur speziell hervorgehoben die Vorstellung 
von einem himmlischen Gerichtshof. Schon im 
AT (vgl. 1 Reg. 22, 19/22) ist die Vorstellung 
bezeugt, daß Jahwe von einem Rat himmli¬ 
scher Wesen umgeben ist (vgl. auch Ps. 82 
[81]; Dan. 7, 10). Im rabbin. Judentum wird 
geredet von einem himmlischen Synedrion 
(Gerichtshof) in Analogie zum irdischen Ge¬ 
richtshof Israels: der Parallelismus von H. u. 
Erde setzt sich auch hier durch. Eine andere 
Bezeichnung dafür ist , oberes Gericht' bzw. 
,obere Familie' (Ex. R. 30; bMakkot 23b; 


jBikkurim 64 c; Hen. hebr. 27, 2; 28, 9 u.ö.: 
die Völkerengel bilden den himmlischen Ge¬ 
richtshof). 

3. Der himmlische Kult. Dazu gehört ein¬ 
mal der Lobgesang der Engel. Nach der 
Lehre von der Entsprechung von H. u. Erde 
gibt es im H. einen Tempel (genau gegen¬ 
über dem Tempel von Jerusalem) u. einen 
himmlischen Altar, u. zwar im H. Zebul, wo 
Michael oder Metatron als *Hoherpriester 
amtet (bHagigah 12b; Gen. R. 55. 68). Alle 
Kultgeräte auf Erden sind denen im H. nach¬ 
gebildet; alttestamentlicher Grund dafür ist 
Ex. 25, 9. 40; 26, 30. Die Gebete der From¬ 
men u. Gerechten werden im H. dargebi-acht 
(Tob. 12, 15; Apc. Bar. gr. 11/6; vgl. im NT 
Apc. 5, 8). (Erz-)Engel leisten im H. Fürbit¬ 
te für die Frommen auf Erden (Test. XII 
Levi 5, 6; Test. XII Dan 6, 2; Hen. aeth. 40, 
6. 9), oder die verstorbenen Gerechten (ebd. 
39, 5; 47, If), vor allem die Erzväter (Hen. 
hebr. 44, 7/10). 

4. Der Himmel als Ort der Seligkeit. Als 
sich im Judentum die griech. Lehi*e von der 
Unsterblichkeit der Seele durchsetzte, kam 
auch die Anschauung auf, daß der Ort der 
Gerechten (Seelen) nach dem Tode im H. zu 
suchen sei, u. zwar vor allem im himmlischen 
Paradies. Nach Hen. slav. 8, 1/8 befindet es 
sich im dritten H. (vgl. Apc. Moysis 37; im 
NT 2 Cor. 12, 2/4). Nach Apc. Bai', gr. 10 
befinden sich die Gerechten im vierten H. 
Nach anderen Traditionen liegt das himmli¬ 
sche Paradies im siebten H. (bHagigah 12b), 
in dem dann wieder verschiedene Abteilungen 
unterschieden werden (ebd. 14b) oder Woh¬ 
nungen (Midr. Ps. 11, 6; Hen. aeth. 39, 4 u. ö.; 
Hen. slav. 61, 2; vgl. im NT Joh. 14, 2f). In 
spezieller Ausprägung erscheint die Anschau¬ 
ung von der himmlischen Seligkeit der Ge¬ 
rechten in der rabbin. Lehre von der himmli¬ 
schen Akademie: Wie es auf Erden das Lehr- 
u. Versammlungshaus der Gelehrten gibt, so 
auch im H. In ihm beschäftigen sich die Ge¬ 
lehrten mit der Thora (bBaba Mesi'a 85 b;, 
Hen. hebr. 18, 15). Die Seelen der Rabbinen 
können aber schon zu Lebzeiten in die himm¬ 
lische Akademie aufsteigen (bTa'anit 21 b). 

5. Das himmlische Jerusalem. Ganz altori¬ 
entalischen Anschauungen entspricht es, 
wenn in der jüd. Ti-adition von einem himmli¬ 
schen Jerusalem geredet wird (auch ,oberes 
Jerusalem' genannt) (Targ. Ps. 122, 3; bTa'a¬ 
nit 5 a). Es befindet sich im vierten H. (bHa¬ 
gigah 12 b). Es ist eine präexistente Größe 
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(Apc. Bar. syr. 4, 2f; 4 Esr. 7, 26; 8, 52). Ge¬ 
legentlich heißt es, daß das himmlische Jeru¬ 
salem in der Heilszeit auf die Erde kommen 
werde (4 Esr. 7, 26; 10, 53f; 13, 25 u. ö.). Die¬ 
se letztei-e Erwartung fehlt in der rabbin. 
Tradition. 

6. Die himmlischen Schatzkaminem. Im 
siebten H. befinden sich die Seelen aller 
Menschen, die Gott bei der Schöpfung ge¬ 
schaffen hat (Präexistenz). Dort befinden 
sich auch Gerechtigkeit, Heil, die Schätze 
des Lebens, des Friedens u. des Segens 
(bHagigah 12 b); demnach ist, wohl unter 
dem Einfluß stoischer Philosophie, alles 
Wii-kliche stofflich-konkreter Art; vgl. im 
NT Col. 2, 3; die Schätze der Weisheit u. Er¬ 
kenntnis sind in Chiästus verborgen. Ander¬ 
seits sind auch die Werke der Menschen im 
Guten wie im Bösen bei Gott als Schatz auf¬ 
bewahrt; der Mensch erhält sie im letzten 
Gericht wieder (Tob. 4, 7/11; Hen. aeth. 38, 
2; 4 Esr. 7, 77; 8, 33; Apc. Bar. s>t. 14, 12 
u. ö.). - Nach rabbinischer Lehre gibt es im 
dritten H. Mühlen, die das Manna für die Ge¬ 
rechten mahlen (bHagigah 12 b). 

7. Die himmlischen Bücher u. Tafeln. Alt¬ 
babylonisch, aber auch griechisch (vgl. Eur. 
Melanipp. sap. frg. 7 v. Arnim- = frg. 506 N.^) 
ist die Anschauung, daß alles göttliche Wis¬ 
sen über den Lauf der Welt u. die Taten der 
Menschen im H. auf Tafeln aufgeschrieben 
sei. Nach Ex. 32, 32f hat Jahwe ein Buch, in 
dem alle Menschen aufgeschrieben sind; wird 
jemandes Name in diesem Buch gestrichen, 
stirbt er (vgl, Ps. 69 [68], 29; Mal. 3, 16). Die 
Sünder sind bei Gott aufgeschrieben (Jes. 65, 
6), alle Tage des Menschen in einem Buche 
(Ps. 139 [138], 16). Bücher werden beim Ge¬ 
richt aufgeschlagen (Dan. 7, 10; 4 Esr. 6, 20 
u. ö.). Von himmlischen Tafeln reden Jub. 19, 
9; 30,19 f. 23; Hen. aeth. 104,1; Hen, slav. 19, 
5; ’Abot 2, 1; 3, 16 u. ö. Statt des babyL 
Schreibergottes Nabu erscheint in der rab¬ 
bin. Tradition Henoch bzw. Metatron als 
Schreiber, der die Verdienste, Schulden u. 
Sünden aufzeichnet, die beim Gericht, wenn 
die Bücher geöffnet u. verlesen werden, an 
den Tag kommen (Hen. aeth. 63, 9; 98, 7f; 
Hen. slav. 50, 1; Apc. Bar. syr. 2A, 1 u. ö.). 
Vor allem stammt nach jüdischer Lehre die 
Thora aus dem H., von wo sie Mose geholt hat 
(Targ. Ps. 68, 19; Midr. Ps. 68 u. ö.). Mit der 
Vorstellung von den himmlischen Büchern u. 
Tafeln verbindet sich der Gedanke des göttli¬ 
chen .Vorauswdssens u. der Prädestination: 


Der Lauf der Welt, alle Menschen u. ihre Ta¬ 
ten sind seit der Schöpfung in himmlische Bü¬ 
cher oder Tafeln geschrieben (Gen. R. 24; 
bBaba Me$i‘a 85 b u. ö.). Auch neue theologi¬ 
sche Lehren u. Einsichten werden als Offen¬ 
barungen aus himmlischen Büchern u. Tafeln 
ausgegeben (Hen. aeth. 103, 1; 108; Hen. 
slav. 22, 12/23). Der ganze göttliche Welten¬ 
plan ist in Büchern oder Tafeln aufgezeichnet 
(Dan. 10, 21; Hen. aeth. 91, 93; Jub. 1, 4f; 23, 
9/32; 32, 28,/34; Test XII Levi 5, 3f). Im Rab- 
binat wni’d dann der göttliche Weltenplan mit 
der Thora identifiziert (vgl. Apc. 5, 1/8 das 
Buch mit den sieben Siegeln als Buch des 
göttlichen Weltenplanes). Neben diese An¬ 
schauung tritt die andere, nach der die ganze 
Zukunft der Welt im H. schon vorhanden ist 
u. dort geschaut werden kann (Hen. aeth. 52, 
2f; 53/7; Apc. Abr. 21f; Gen. R. 12; Koep aO. 
[o. Sp. 179] 7260. Nach Hen. hebr. 45 ist alles 
zukünftige Geschehen auf dem Vorhang vor 
Gottes Thron aufgezeichnet. 

8. Der Himmel als Strafort. Die Orte für 
Lohn u. Strafe befinden sich im Jenseits, u. 
da man den H. als Jenseits kat’exochen be¬ 
trachtete, versetzte man, analog zu späteren 
griechischen Vorstellungen vom Hades, ne¬ 
ben dem Paradies auch die Hölle in den H, 
Nach Hen. slav. 10, 1/5; Apc. Bar. gr. 3/9 
befindet sich die Hölle im dritten H.; nach 
Test. Isaak 6f ist sie ,im H.‘ (vgl. Midr. Ps. 
90). Nach Hen. slav. 7, 1/3 ist der zweite H. 
ein Strafort. 

9. Der Satan im Himmel. Im Anschluß an 
alttestamentliche Vorstellungen (vgl. Job If) 
ist in jüdischen Schriften auch der Satan 
(Teufel) eine Gestalt im H., bzw. hat er von 
Fall zu Fall Zutritt zum H. Im Unterschied 
zum AT ist er aber zu einer aktiven, bösen 
Gestalt geworden; zum Verführer zum Bösen 
u. Ankläger der Menschen, vor allem Israels, 
vor Gott u. dem himmlischen Gerichtshof; da¬ 
bei fungiert Michael als Verteidiger (Hen. 
aeth. 40, 7; bBaba Batra 15 b; Ex. R. 18; Hen. 
hebr. 26, 11). 

c. Philon V. Alex. Bei ihm verbinden sich 
alttestamentliche u. griechische Gedanken. 
Er unterscheidet den geistigen H. (oügavög 
voTiTÖg), den körperlosen, in der Idee vorhan¬ 
denen H. der gedanklichen Vorstellung, vom 
wahrnehmbaren H. (oügavög aiaOriTÖg), der 
nicht vergöttlicht werden darf. Der sichtbare 
H. u. die irdischen Dinge hängen vom geisti¬ 
gen H. ab. Der unkörperliche H. ist das Ur¬ 
bild des sichtbaren, u. er wurde vom Schöpfer 
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auch zuerst erschaffen (decal. 102; spec. leg. 
1, 302). Der H. verwirklicht die Einheit des 
ganzen Kosmos. Der himmlische Mensch ist 
Abbild Gottes. In dem Maße, als jeder 
Mensch Teil an ihm ist, ist er auch Bewohner 
des Himmels. So kann Philon auch von himm¬ 
lischer u. irdischer Tugend sprechen. 

B. Christlich. 1. Neues Testament, a. Welt- 
bildhafte Vorstellungen. Die Linien des AT 
werden im ganzen beibehalten. Die Joh.-Apc. 
macht die meisten Aussagen über himmlische 
Wesen u. Dinge, nicht um kosmologische Be¬ 
lehrungen zu bieten, sondern aus theologi¬ 
schem u. soteriologischem Interesse. Es wird 
im NT, mit Ausnahme von 2 Cor. 12, 2/4 (drei 
H.), nicht von mehreren H. geredet, sondern 
nur von einem. Im Joh.-Ev. kommt das Wort 
oupavöc, H., nur im Singular vor, ein Hinweis 
darauf, daß hier weder jüdische noch gnosti- 
sche H.Spekulationen verkommen. Alttesta- 
mentlich ist die Wendung ,H. u.Erde* als Be¬ 
zeichnung für das Weltall (Mt. 5, 18 u. ö.). 
Wird das Meer hinzugenommen, entsteht 
eine dreigliedrige Formel (Act. 4, 24; Apc. 14, 
7 u. ö.). Auch der Luftraum ist H. (Mt. 6, 26; 
Act. 10, 12). Am H. als Firmament sind Ster¬ 
ne befestigt, die bei den kosmischen Erschüt¬ 
terungen anläßlich der Parusie auf die Erde 
fallen (Mc. 13, 35; Apc. 6, 13); dort sieht man 
auch Zeichen (Apc. 12, 12). Jesus lehnt es ab, 
am H. ein Schauwunder zu tun (Mc. 8, llf), 
im Gegensatz zum ,Tier‘ (Apc. 13,13). Der H. 
ist ,oben‘, dainim erhebt man Hände u. Augen 
zu ihm (Mc. 6, 41; Joh. 17, 1; Apc. 10, 5 u. ö.; 
*Hand II). 

b. Gott u. der Himmel. Wie nach alttesta- 
mentlicher Botschaft hat Gott H. u. Erde ge¬ 
schaffen (Act. 4, 24; 14, 15; Apc. 10, 6 u.ö.). 
Er wird sie neu schaffen (2 Petr. 3, 13; Apc. 
21, 1). Der gegenwärtige H. vergeht (Mc. 13, 
31; Hebr. 12, 26 u. ö.). Gott ist Herr über H. 
u. Erde (Mt. 11, 25; Act. 7, 49; 17, 24). Gott 
wohnt im H., er ist Gott des H. (Apc. 11, 13; 
16, 11). Der H. ist Gottes Thron (Mt. 5, 34), 
oder Gottes Thron ist im H. (Act. 7, 49; Apc. 
4f).Von daher u. jüdischer Redeweise ent¬ 
sprechend kann H. als Ersatzwort für Gott 
gebraucht werden. Vor allem ist das bei Mat¬ 
thäus der Fall in dem Ausdruck , Reich der 
H.‘ (Mt. 3, 2; 4, 17 u. ö.). Mit diesem Aus¬ 
druck ist also nicht die jenseitige Gotteswelt 
gemeint, sondern die Gotteshen’schaft, die 
zukünftige, neue Schöpfung der Erlösung u. 
des Heils. Es wird durch die Wortwahl be¬ 
tont, daß das Heil vom H. her kommt. Gott 


als der Vater ist der , Vater im H.‘. (Mt. 5,16; 
6, 1. 9; 12, 50 u. ö.). Seine Offenbarung erfolgt 
vom H. her (Mc. 1, lOf; Mt. 11, 27; Joh. 12, 
28; Apc. 10, 4; 11, 12 u. ö.), ebenso sein Zorn 
(Lc. 17, 29 als Gerichtsfeuer; Rom. 1,18; Apc. 
20, 9). Vom H. her gibt Gott Regen u. frucht¬ 
bare Zeiten (Act. 14, 17); bei Regenlosigkeit 
ist der H. verschlossen (Lc. 4, 25; Jac. 5,17f). 

c. Jesus Christus u. der Himmel. Aussa¬ 
gen über den H. werden auf Jesus Christus 
bezogen: Bei seiner Taufe öffnen sich die H. 
(Mt. 3, 16 f); über ihm ist der H. offen; er 
selbst ist die Tür des H. (Joh. 1, 51; vgl. Gen. 
28, 12). Gottes Wille soll auf Erden so getan 
werden, wie im H. (Mt. 6, 10). Kraft der Voll¬ 
macht, die Jesus verleiht, hat das Handeln 
der Jünger auch im H. Gültigkeit (Mt. 16, 19; 
18, 19). Jesus wird zur Rechten Gottes sitzen 
u. mit den Wolken des H. kommen (Mc. 14, 62 
par.). Bei der Parusie erscheint das Zeichen 
des Menschensohnes am H. (Mt. 24, 30). Der 
Menschensohn wird seine Auserwählten sam¬ 
meln von einem Ende des H. zum andern (Mc. 
13, 27). Nach neutestamentlicher Botschaft 
ist Jesus Christus zu Gottes Thron erhöht 
worden; auf diese Erhöhung wurde Ps. 110 
(109), If bezogen (Rom. 8, 34; Eph. 1, 20/3; 
Phil. 2, 5/11; Apc. 5 u. ö.). Es fehlt im NT eine 
mit der Erhöhung Jesu zusammenhängende 
Beschreibung des Aufstiegs Jesu in den (bzw. 
in die) H. oder eine Beschreibung des oder 
der H. Neben der Auferstehung hat die 
H.fahrt Jesu keine selbständige Bedeutung 
(vgl. Act. 1, 9/11), u. sie dient zu keinerlei kos¬ 
mologischen Belehrungen. Der Auferstande¬ 
ne hat alle Macht im H. u. auf Erden (Mt. 28, 
18). Ihm huldigen alle Himmlischen u. Irdi¬ 
schen (Phil. 2,10). Er gießt den Hl. Geist vom 
H. her aus u. gibt Zeichen u. Wunder am H. 
(Act. 2, 17f. 32/6). Bis zur Parusie ist Chri¬ 
stus im H. (Act. 3, 21). Der aus dem H. ge¬ 
kommene Christus ist das wahre Brot aus 
dem H. (Joh. 6, 31 f. 38. 41 f. 50f). Die jüd. 
Lehre vom himmlischen Kult ist grundle¬ 
gend für die Lehre von Jesus als dem himmli¬ 
schen Hohenpriester (Hebr. 4,14/10, 18). Der 
himmlische Tempel wird oft in der Joh.-Apo- 
kalypse erwähnt (3, 12; 7, 15; 11, 15 u.ö.). 
Neben ihm steht der himmlische Altar (ebd. 
6, 9; 9, 13; 15, 7; 8, 2/5). Als wahrer Hoher- 
priester ist Christus ins himmlische Heilig¬ 
tum eingegangen (Hebr. 8, 5; 9, 23f). Er hat 
die H. durchschritten u. ist höher als sie erho¬ 
ben, indem er zum Throne Gottes selbst ge¬ 
langte (ebd. 4, 14; 7, 26), wo er den wahren 
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Dienst darbrachte (8, If). Nach diesen kos¬ 
mologischen Anschauungen des Hebräerbrie¬ 
fes ist Gott nicht einfach als ,ini H.‘ befindlich 
gedacht, nicht innerhalb der Schöpfung, son¬ 
dern er ist über ihr, d. h. jenseits aller H. 
Aber auch hier wird Gottes Erhabenheit im 
Anschluß an das Heilswerk Chi-isti mit Hilfe 
von Raumkategorien ausgedrückt. 

d. Die Heilsgüter im Himmel. Die Namen 
der Jünger sind im H. geschrieben, d. h. ihr 
Bürgerrecht im Reiche Gottes ist gewiß (Lc. 
10, 20). Aber auch der Lohn (Mt. 5, 12), der 
Schatz (Mt. 6, 20) u. ihr Erbe (1 Petr. 1, 4) 
sind im H. Die Christen haben ein Haus 
(2 Cor. 5, If), ein Bürgeirecht oder eine Hei¬ 
matstadt im H. (Phil. 3, 20): Das himmlische 
Jerusalem ist die wahre Heimat der Christen 
(Gal. 4,26; Hebr. 12, 22; Apc. 3, 12; 21, 2. 10); 
es ist schon jetzt vorhanden u. wird im Reiche 
Gottes auf die Erde herabkommen. Apc. 21 f 
steht die einzige Beschreibung des himmli¬ 
schen Jerusalem im jüd.-christl. Bereich (ab¬ 
gesehen von zwei in Qumran gefundenen 
Textbruchstücken 2 QJN; 5 QJN). Nach 2 Cor. 
5,1/4 ist der neue (Auferstehungs-) Leib schon 
jetzt im H. vorhanden. 

e. Himmlische Mächte. Im H. gibt es *En- 
gel als Diener u. Boten Gottes (Mt. 18, 10; 
Eph. 3, 15; Apc. 12, 7 u. ö.). Der Satan wird 
aus dem H. gestürzt, u. er kann darum die 
Gemeinde nicht mehr verklagen (Lc. 10, 18; 
Joh. 12, 31; Apc. 12, 12); darüber freuen sich 
die Märtj-rer im H. (Apc. 18, 20; 11, 12; 7,14). 
Wird im NT von bösen Mächten im H. gere¬ 
det, dann ist mit H. vor allem der Luftraum 
oder das Firmament gemeint (Act. 7, 42; 
Eph. 2, 2; 3, 10; 6, 12). H. wesen, wohl Gestir¬ 
ne als Engelmächte, haben körperliche Ge¬ 
stalt (1 Cor. 15, 40). Der Kolosserbrief betont 
besonders, daß auch die himmlischen Mächte 
,in Christus* geschaffen sind (Col. 1, 15/23; 2, 
20). Der erhöhte Chiistus ist derselbe, der 
alle H.sphären durchbrochen hat u. auf die 
Erde herabgestiegen ist; damit ist die durch 
die bösen Mächte verursachte Isolierung der 
Menschen von Gott beseitigt (Eph. 1, 10; 4, 
9f).Eph. 1, 23; 4, 10 wird die atl. Aussage, 
daß Jahwe H. u. Erde erfüllt, auf Christus 
übertragen. Alles Geschaffene hat in Christus 
seinen Zielpunkt, ist dem Erlöser u, der Erlö¬ 
sung zugeordnet. Schöpfung u. Erlösung kön¬ 
nen nicht in gnostischer Weise auseinander¬ 
gerissen werden; das All wird von Christus 
her verstanden (Joh. 1, 1/3; Col. 1, 16f. 20). 

II. Patristische Zeit. a. Literarisch. Die 


,Dionysiaka‘ des Nonnos werden wegen ihres 
mythologischen Inhalts o. Sp. 184 behandelt, 
obwohl Nonnos Christ war. 

1. Allgemeines. *Hermias erklärt in seiner 
Auseinandersetzung mit der philosophischen 
Elementenlehre, er könne mit dem Geist zum 
himmlischen Äther emporsteigen (irris. 9). 
Lact. inst. 3, 24, 5 mißbilligt, daß die alten 
Philosophen aus der Bewegung der Sterne 
auf die Umdrehung des H. geschlossen ha¬ 
ben; opif. 17, 6 weist Spekulationen über die 
stoffliche Substanz des H. als unlösbar zurück 
(vgl. 0 . Sp. 179). In koptischen Zaubertexten 
wird der H. als Gewölbe aufgefaßt (Kropp, 
Zaubert. 3 nr. 76). Nach PsClem. Rom. re- 
cogn. 9, 3, 1 (GCS PsClem. 2, 258) schuf Gott 
die W^elt als ein durch das F'irmament in einen 
oberen Teil als Wohnung der Engel u. einen 
unteren als solche der Menschen geteiltes 
Haus. Ähnlich ist die Vorstellung des Kosmas 
Indikopleustes, die gut aus den den Hs. bei¬ 
gegebenen Miniaturen SC 141, 186 (Erde als 
Berg) u. ebd. 197, 151 (W^elt als rechteckiger 
Kasten mit gewölbtem Deckel über der das 
Firmament darstellenden oberen Ebene) er¬ 
sichtlich ist; vgl. J. Strzygowski, Der Bilder¬ 
kreis des griech. Physiologus (1899) 60f; 
(*Haus III). Über Tore des H. s. u. Sp. 201 f. 
207. 209; vgl. o. Sp. 174. 179. 184. 191. Über 
H.fenster s. H. J. Horn, Ärt. Fenster: o. Bd. 
7, 741 f. Gelegentlich findet sich die Vorstel¬ 
lung, daß der H. sich öffnen könne: Nach 
Herrn, vis. 1, 1, 4 öffnet er sich zu Beginn der 
Erscheinung u. schließt sich nach Beendigung 
derselben wieder (ebd. 1, 2, 1); Did. 16, 6 öff¬ 
net er sich beim Weitende. Über das ,Buch 
des Lebens“ im H. s. u. Sp. 202f; vgl. o. Sp. 
174. 188f. 195f; *Buch IV; J. Danielou, Theo¬ 
logie du judeo-christianisme (Toumai 1958) 
151/64. 

2. Himmel als Werk u. Sitz der Gottheit u. 
als Sitz von Geistern. 1 Clem. 61, 2 wird Gott 
mit .himmlischer Herr, König der Äonen“ an¬ 
geredet. Ep. ad Diogn. 10, 2 wii-d die Gottes¬ 
herrschaft als f| iv of'Qavö) ßaoikeia bezeich¬ 
net (vgl. Mart. Polyc. 22, 3, wo die Königs¬ 
herrschaft Christi f| oOpdviog ßaotXsia avtoü 
genannt wird). Gott waltet nach Ep. ad 
Diogn. 10, 7 im H.; Mart. Polyc. 14, 3 heißt 
Jesus ^jrovodviog dgxitOt’J?- Äristid. apol. 
4, 2 wendet sich gegen die den alten Naturphi¬ 
losophen zugeschriebene Lehre, der H. sei 
Gott; vielmehr sei er ein Werk Gottes, denn 
er bewege sich mit Notwendigkeit u. bestehe 
aus vielen Teilen, weshalb er auch Kosmos 
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genannt werde (zur Gleichsetzung von H. u. 
Kosmos s. o. Sp. 186); vgl. Athenag. leg. 12; 
Tert. nat. 2, 5, 5; Geffcken, Apol. 53]. In einer 
koptisch-gnostischen Kosmogonie wird in An¬ 
knüpfung an Gen. 1, 6/10 erzählt, Jaldabaoth 
habe sich aus der Materie einen Wohnort u. 
einen f’ußschemel geschaffen, die er H. u. 
Erde nannte (H.-M. Schenke: TheolLitZ 84 
[1959] 249). Doch erscheint in der christl. 
Gnosis der H. auch als Hypostase; nach Orac. 
Sib. 7, 71/3 hat Uranos drei Burgen errichtet; 
bei den Valentinianem bildet Uranos oder 
Hyperion mit Ge eine Syzygie (Epiph. haer. 
31, 3, 6 [GCS Epiph. 1, 387]). Gegenüber Kel- 
sos (s. 0 . Sp. 181 f) stellt Origenes fest, daß die 
Juden nicht den H., sondern nur Gott als des¬ 
sen Schöpfer verehren (c. Gels. 5, 6 [GCS 
Orig. 2, 5f]). In Kaiser Konstantins Brief an 
die katholischen Bischöfe heißt es: Deus ... in 
caeli specula residens (CSEL 26, 208, 28 f); 
nach dem Hymnus Method. conv. 292, 123/6 
(SC 95, 320) ist der H. der Wohnsitz Gottes, 
durch dessen , Pforten des Lebens' die Seligen 
aufgenommen werden. — Ignatios versteht 
unter xa ejcouQdvia himmlische Geister 
(Smyrn. 6, 1; Trall. 5, If); ihr Wesen ist das 
Streiten (Ign. Eph. 13, 2). Nach Polyc. 
Smyrn. ep. 2, 1 wurden alle Epurania Chri¬ 
stus unterworfen. Nach Ep. ad Diogn. 7, 2 
gibt es Geister, die mit der Verwaltung im H. 
betraut sind. Durch einen am H. erstrahlen¬ 
den Stern wurde die Geburt Christi den Äonen 
offenbart (Ign. Eph. 19, 2 [mit Bezug auf Mt. 
2, 1/12]). 

3. Ort der Seligen. H. u. Hölle sind in der 
*Apokalyptik gern behandelte Themata. 
Auch in der christl. Gnosis ist viel vom H. als 
Ziel der Seele die Rede; so heißt der H. bzw. 
das selige Leben im H. Paradies (Od. Sal. 11, 
16 [1, 111 Lattke] u. ö.; vgl. Fischer 276f), 
.ewiges Leben', ,Ruhe' (Act. Thom. 122 
[AAA 2, 2, 232] u.ö.), Ev. Thom. 50 [1“, 102] 
Hennecke/Schneem.] u. ö.; .Reich des H.‘ (ebd. 
22 [l^, 112]), .Reich des Vaters' (97f[Ü, 107]), 
,Ruhe‘ (vgl. Fischer 278/81), in anderen 
christlich-gnostischen Schriften ,(Ort der) 
Ruhe'; dieser Ort ist zugleich Ausgangspunkt 
der Seele (ebd. 281/3). Gewisse Gnostiker 
lehrten eine Übersteigung der H. gleich nach 
dem Tode (Iren. haer. 5, 31, 1 [SC 153, 388]). 
Nach dem Apologeten Athenag. leg. 31, 4 
werden die Christen als himmlische Geister 
leben; sie sind schon auf Erden Bürger im H. 
(Ep. ad Diogn. 5, 9); dort werden sie Unver¬ 
gänglichkeit erlangen (ebd. 6, 8). Nach 


2 Clem. 20, 5 hat Gott uns durch Christus das 
himmlische Leben offenbart. Der H. ist Ort 
der Erquickung für die guten Seelen (Nova- 
tian.: Cypr. ep. 30, 7), Lohn für dieselben 
(Prud. perist. 10, 531/5). Orig. c. Cels. 6, 20 
(GCS Orig. 2, 90 f) hofft, nach dem irdischen 
Leben zu den himmlischen Höhen zu gelan¬ 
gen, dort Quellen des Wassers des ewigen 
Lebens zu erlangen (vgl. Joh. 4, 14) u., nicht 
wieder durch die Umdrehung des H. fortge¬ 
rissen, immer in der Betrachtung des Wesens 
Gottes zu verharren (vgl. Plat. Phaedr. 
247bc; o. Sp. 183). Lact. inst. 6, 3, 9/4, 1 ta¬ 
delt, daß die Dichter auch den Ort der Seligen 
in die Unteru’elt verlegen (vgl. Servius u. 
Macrobius o. Sp. 183 f). 

4. Sphären. Vielfach findet sich noch die 
alte Vorstellung von den drei bzw. vier Him¬ 
melssphären (s. 0 . Sp. 177/9). In einer als 
,Tradition der Presbyter' bezeichneten Lehre 
w^erden drei verschiedene Bereiche angenom¬ 
men, in denen die Frommen je nach Würdig¬ 
keit wohnen werden: der H., das Paradies u. 
die Stadt Gottes (Iren. haer. 5, 36,1 [SC 153, 
456]). Diese Vorstellung (mit dem Ausdruck 
, Stadt Christi') liegt auch der an 2 Cor. 12, 
2/4 (s. oben Sp. 197) anknüpfenden, aus ver¬ 
schiedenen Quellen zusammengesetzten u. 
zahlreiche innere Widersprüche aufweisen¬ 
den Visio Pauli (= Apc. Paul. [2^, 536/67, bes. 
537 Hennecke/Schneem.]) zugrunde, die auch 
zweimal ein Himmelstor ei-wähnt. Auch die 
christl.-gnostische Pistis Sophia unterschei¬ 
det drei Erbteile der Seligen im Lichtreich 
(99 [GCS Kopt.-Gnost. Sehr. 1*, 158]); vgl. 
Clem. Alex, ström. 6, 114, 2f, wo sich Gott im 
dritten Bereich befindet. Die Gnostiker nach 
Hippol. ref. 5, 8, 31 (vgl. 5, 9, 22) nehmen drei 
,Tore' an, wobei das Paradies im dritten 
(nicht über dem dritten) H. liegt. Or. Sibyll. 
7, 71/3 (s. 0 . Sp. 201) ist wohl ebenfalls als 
Hinweis auf die drei H. zu deuten. Die Vor¬ 
stellung von vier H. vertraten nach Tert. 
adv. Val. 20; Clem. Alex. exc. Theodt. 51, 1 
(SC 23, 164) die Valentinianer, die das Para¬ 
dies über den dritten H. in einen vierten Be¬ 
reich verlegten (vgl. o. Sp. 194; andere Über¬ 
lieferungen über dieselben s. u. Sp. 203). Die 
jüngei-e Vorstellung von den sieben H. (s. o. 
Sp. 178) treffen wir in Asc. Jes. 7/10 (2'*, 461/8 
Hennecke/Schneem.); im siebten H. regiert 
Gott selbst; hier befinden sich auch die Bü¬ 
cher, in denen die Taten der Kinder Israels 
eingeschrieben sind. Sieben H.sphären finden 
wir auch bei Iren, demonstr. apost. 9 (PO 12, 
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666 f. 761), in christlichen Zaubertexten (PGM“ 
nr. 10, 15/20 [2, 218 P.] mit Angaben über die 
materielle Substanz der einzelnen Kreise; ebd. 
13 8f [221]) u. in den christl.-gnostischen 
Quaest. Barthol. 4, 30 (1®, '433 Hennecke/ 
Schneem.). Nach Iren. haer. 1, 5, 2 (SC 264, 
7&'80) nahmen ge\risse Valentinianer sieben 
H. an, verlegten aber das Paradies in den 
vierten H.; hier liegt wohl eine eigentümliche 
Verschmelzung der Lehren von den vier u. 
den sieben H.sphären vor. Dagegen lehren 
nach Giern. Alex. exc. Theodt. 63,1; 80, 1 (SC 
23, 184'6. 202); Epiph. haer. 31, 4, 2 (CCS 
Epiph. 1, 388) die Valentinianer, der Ort der 
Seligen u. der Gottheit befinde sich in der 
über den sieben Himmelssphären liegenden 
,Achtheit‘ (dybods; andere Überlieferungen 
über dieselbe s. o. Sp. 202). Das ophitische 
Diagramm bei Orig. c. Cels. 6,30 f (GCS Orig. 
2, 990 stellt die sieben Planetengeister u. die 
über ihnen befindliche Achtheit dar. Nach 
den Barbelognostikem befindet sich die Bar- 
belo im achten H. (Epiph. haer. 25, 2, 2; 26, 
10, 1/4). Auch in der christl.-gnostischen ,Ge- 
schichte Josephs des Zimmermanns' (22, 1 
[TU 56, 18]) liegt der Ort der Seligen über 
den Sphären der sieben Äonen. Clem. Alex. 
Strom. 4, 159, 2 nennt den der Ideenwelt be¬ 
nachbarten FLxstemhimmel im Unterschied 
zu den sieben Planetensphären ,Achtheit‘; 
vgl. ebd. 5,106, 3 (zu Plat. resp. 10, 616b s. o. 
Sp. 184); Clem. Alex, ström. 6,108, 1 (,Acht- 
heit‘ als Bereich reinen Schauens); ebd. 7, 57, 
5 (als Wohnsitz (iottes). Einige Gnostiker 
nahmen nach Iren. haer. 1, 17, 1 (SC 264, 
266/70) zehn Himmelssphären an, außer den 
acht noch zwei für Sonne u. Mond, die eigent¬ 
lich schon in den acht enthalten sind. Die (von 
der 0 . Sp. 202 genannten Visio Pauli zu un¬ 
terscheidende) koptisch-gnostische Paulus- 
apokalj'pse berichtet von einer Himmelsreise 
durch zehn H., von denen der vierte ein 
Strafort ist (6 [NHC V 17, 19/24, 9]); eine 
solche Verlegung des Straforts in überirdi¬ 
sche Bereiche findet sich auch in griechischen 
u. jüdischen Quellen (s. o. Sp. 183. 196). Mani 
lehrte nach Theodor bar Köm lib. schol. 11,59 
(CSCO 432/Sjt. 188, 235), die ,Mutter des 
Lebens* habe aus den Häuten der Archonten 
elf H. gemacht; A. Adam, Texte zum Mani- 
chäismus^ (1969) 1939 verbessert dies nach 
Aug. c. Faust. 32, 19 u. Hegern, act. Archel. 
8, 1 (GCS Hegern. 11) in zehn H. In kopti¬ 
schen Zaubertexten findet sich gelegentlich 
die Vorstellung von 14 Firmamenten (Kropp, 


Zaubert. 3 nr. 77). hier wird also die Sieben¬ 
zahl verdoppelt. Ohne Angabe der Gesamt¬ 
zahl wird erwähnt: erster H. Apc. Esr. gi\ 
(24 TischendorU; dritter H. Ev. Barn. 228a 
Ragg (mittelalterlich; vgl. Bardenhew-er 1-, 
115); fünfter H. Ep. apostol. 13 (U, 212 Hen- 
necke/Schneem.). Nach 2 Clem. 16, 3 werden 
beim Weitende einige von den H. zerschmel¬ 
zen; auch hier w ird also eine Mehrheit von H. 
angenommen. Nach Orig. c. Cels. 6, 21 (GCS 
Orig. 2, 91) ist die Lehre von den sieben H. 
nicht in den *Heiligen Schriften begründet; 
diese sprächen nur von Himmeln im Plural, 
sei es im Hinblick auf die Planetensphären 
oder zur Andeutung eines noch größeren Ge¬ 
heimnisses. Auch die spätere offizielle Theo¬ 
logie ist an der Zahl der Sphären, die in den 
ApokrjTshen u. bei den Gnostikern eine so 
große Rolle spielt, uninteressiert; so beruft 
sich Joh. Damasc. fid. orth. 20 (PTS 12, 53) 
für die Annahme von drei H. auf 2 Cor. 12, 
2/4, läßt aber auch die Bezeichnung der sie¬ 
ben Planetenkreise als sieben H. gelten. Vgl. 
Bousset 9f. 17/20. 44 f. 58. 79. 81; Danielou 
aO. (o. Sp. 200) 132/8. 

5. Doppelter Himmel. Psiustin. coh. Graec. 
30 (2, 102 Otto) scheidet ähnlich wie Philon v. 
Alex. (s. o. Sp. 196 f) das Finnament von dem 
,geistigen H.‘ (oÜQavög voT)TÖg), der nach sei¬ 
ner Auffassung mit dem Ausdruck ,der H. 
des H.‘ Ps. 113, 24 LXX (hebr. 115, 16 mit 
anderer Konstruktion) bezeichnet ist; auch 
Aug. conf. 12, 2, 2 knüpft mit seiner Lehre 
vom unsichtbaren H. an diese Psalmenstelle 
an u. nennt ihn .caelum intellectuale* (ebd. 12, 
13, 16; vgl. die Neuplatoniker 0 . Sp. 185) u. 
betrachtet ihn als Ort der Seligen (vgl. J. Pe¬ 
pin: Ai-chLatMA 23 [1953] 185/274). Nach 
Theophilos v. Ant. ist der H. Gen. 1, 1 der 
unsichtbare H. im Unterschied zum sichtba¬ 
ren, dem Firmament (ad Autol. 2, 13; vgl. 
Gen. 1, 6/8); ähnlich lehrt Oiigenes (in Gen. 
hom. 1, If [SC 7bis, 24/8]), nach dem die bei¬ 
den H. Bilder für den geistigen u. den äuße¬ 
ren Menschen sind; dagegen unterscheidet 
Ambrosius zwischen Gen. 1, 1 u. 1, 6/8 in der 
Weise, daß dort allgemein von der Erschaf¬ 
fung des H., hier von der besonderen Gestal¬ 
tung desselben die Rede sei (hex. 2, 3, 8). 
Clemens v. Alex, (ström. 5, 94, If) lehrt, Gott 
habe bei der Weltschöpfung den festen, wahr¬ 
nehmbaren H. hervorgebracht, von dem im 
platonischen Sinne die geistige Welt der 
Ideen unterschieden wird. Nach Eus. laud. 
Const. 14, 12 (GCS Eus. 1, 244) gelangen die 
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Seligen an den ,überhimmlischen Ort“, d. h. in 
die über dem Firmament liegende geistige 
Welt (praep. ev. 11, 6, 19 [SC 292, 80]). In 
Ephrams Schule wird zwischen dem oberen 
Lichthimmel u. dem unteren Firmament von 
dichter, wäßriger Beschaffenheit unterschie¬ 
den (Cavema thes. 1, 8f [942 f Rießler]). Au¬ 
gustinus berichtet von Porphyrios, er habe 
von den Chaldäern die Unterscheidung zwi¬ 
schen einem Luftraum (aeria loca) als Sitz der 
Dämonen u. einem Äther- oder Feuerraum 
(aetheria vel empyina seil, loca) als Sitz der 
Engel übernommen, u. lehnt sie ab (civ. D. 

10, 9. 27 [CCL 47, 282. 301 f]); vgl. die chaldä- 
isch-neuplatonische Lehre vom ,mundus em- 
pyi’ius' 0 . Sp. 185, die durch Martian. Cap. 2, 
202 nachgewirkt u. zur Ausbildung der mit¬ 
telalterlichen Lehre vom Empyreum geführt 
hat (vgl. G. Maurach, Coelum empyreum 
[1968]). Greg. M. in ev. hom. 29, 5f [PL 76, 
1216 B/7C) unterscheidet zwischen dem ,cae- 
lum aöreum*, durch das Elias in eine verbor¬ 
gene Gegend der Erde entrückt worden, u. 
dem ,caelum aethereum“, in das Christus auf¬ 
gefahren sei. 

6. Blick zum Himmel. Der übliche Gebets¬ 
gestus der Christen war ein mit Erheben der 
Hände verbundenes Aufblicken zum H.; so 
wird von Polykarp berichtet, daß er beim Ge¬ 
bet den Blick zum H. gewendet habe (Mart. 
Polyc. 14, 1); Orig. c. Gels. 7, 44 (GCSOrig. 2, 
195 f) deutet diesen Gebetsgestus geistig als 
Erhebung des Denkens zum überhimmlischen 
Ort (*Aufwärts — abwärts). Kaiser Konstan¬ 
tin ließ seit 324 Münzen schlagen, auf denen 
er mit ,Alexandei’blick‘ zum H. schaut 
(*Blickrichtung). Der antike Gedanke, Gott 
habe dem Menschen als Vorzug vor den Tie¬ 
ren den aufrechten Gang verliehen, damit er 
zum H. emporblicken u. Kenntnis von ihm er¬ 
langen könne, wird von den Christen über¬ 
nommen (Ep. ad Diogn. 10, 2; Lact. div. inst. 
7, 5, 6; Aug. civ. D. 22, 24 [CCL 48, 849f]). 
Euseb heißt Platons Ableitung des Wortes 
ougavcig vom Sehen nach oben gut (praep. ev. 

11, 6, 19 [SC 292, 80]; vgl. o. Sp. 185). Lact, 
div. inst. 2, 1, 15 zitiert anerkennend Ovid. 
met. 1, 84/6; Wlosok aO. (o. Sp. 186) 195f. 

7. Bezeichnung u. Bildersprache. Als 
,*Brautgemach‘ (Jesu) wird der H. Act. An- 
thus. 6 (H. Usener: AnalBoll 12 [1893] 18) in 
einer Anspielung auf die Parabel Mt. 25, 1/13 
bezeichnet (vgl. Firm. Mat. err. 19, 7: thala- 
mus caeli); Act. Anthus. 7 (aO. 19) heißt er, 
mit Bezugnahme auf Ps. 20 (19), 3, wo aber 


der Tempelberg gemeint ist,, Wohnsitz' (Got¬ 
tes). ,Ardua atria' u. ,celsa‘ wird er Prud. pe¬ 
rist. 8, 9f genannt. Beliebt ist die Bezeich¬ 
nung des H. als Stadt oder Burg; nach Greg. 
Naz. carm. 1, 2, 10, 75 (PG 37, 686 A) gelan¬ 
gen die guten Seelen in die hl. Stadt; Elias 
vimrde nach Ambr. tit. 18, 2 (PL Suppl. 1, 
588) ,in aetheriam ... aulam' entrückt; bei 
Lact. inst. 6, 4, 1 heißt er ,arx mundi' (vgl. 
Prud. perist. 10, 535: arx regia; Sedul. op. 
pasch. 1, 1 [CSEL 10, 177, 8f]; aetheriae ar- 
ces; Beda hymn. 14, 48 [CCL 122, 441]; arx 
polorum), bei PsCypr. ep. 4 (CSEL 3, 3, 278, 
10) ,palatia caeli', Damas. epigr. 11, 11 (109 
Ferrua) u. ö. ,regia caeli'; ebd. 25, 5; 43, 5 
(154. 185F.) ,regna piorum'. Die Seligkeit im 

H. heißt SupplEpigrGr 6 nr. 17, 9f ,himmli- 
scher Ruhm', ILCV 3385 f ,dei gloria' (vgl. R. 
Egger: BonnJbb 154 [1954] 157). ,Aether‘ 
heißt er ILCV 1053, 14, ,aetheria domus' Da¬ 
mas. epigr. 43, 5 (185 F.), bzw. im Plural ebd. 
25, 5 (154 F.), ,aetheria lux' ILCV 3446, 8. 
Wer selig stirbt, ,decedit ad astra' (ebd. 967, 
42. 46), ein Seliger befindet sich ,in astris' 
(190, 6 u. ö) u. ,videt sidera caeli' (1062b, 16). 
Der Selige im H. ,fruitur aeteima luce' (1579). 
Er befindet sich in der ,paterna patria' im Ge¬ 
gensatz zur ,hostilis patria' der Erdenwelt 
(PsCypr. ep. 4 [CSEL 3, 3, 277, 4]); er lebt 
,inter sanctos' (ILCV 2231 u. ö.). Den Kybele- 
mysten wirft Prud. perist. 10, 1065 vor, daß 
bei ihnen die Grausamkeit der Verwundun¬ 
gen ,caelum meretur'. Auf die biblische Be¬ 
zeichnung ,sinus Abrahae' spielt Sedul. carm. 
pasch. 2, 294/9 (CSEL 10, 63f) an (♦Abra¬ 
hams Schoß). Aber auch der antike Name 
,Elysium' findet sich öfter in christlichen In¬ 
schriften (ILCV 1694 a, 1 u. ö.). Desgleichen 
lebt,Olympus' weiter; Gott heißt ebd. 1512, 5 
,summi rector Oljmipi'; nach Anon. Ravenn. 

I, 1 hat der Schöpfer gi-oße Leuchten ,ad or- 
namentum Olympi' gemacht; Beda hymn. 6, 
10. 18 (CCL 122, 420f) spricht von ,ianuae' 
bzw. .portae Olympi' (zu den H.toren s. o. Sp. 
200). Das lat. Wort ,firmamentum' (Befesti¬ 
gungsmittel, Stütze, von firmus, firmare) be¬ 
zeichnet in der lat. Bibel u. bei christlichen 
Autoren als Wiedergabe von gr. OTEOEwpa, 
hebr. räqi'a den über der Erde befestigten H. 
(vgl. G. D. Sixdenier: ArchLatMA 19 [1948] 
n,22). Eine allegorische Deutung der H. in 
Ps. 19 (18), 2 auf Christus, die ersten Men¬ 
schen, die Heiligen des AT u. die Apostel gibt 
Clem. Alex. ecl. 52, 1. Der Ausdruck ,sich bis 
zum H. recken', ,am H. emporsteigen' (s. o. 
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Sp. 1860 wird in antihäretischer Polemik bei 
PsEphr. Syr. test. 523f. 528 (CSCO 335 /S>t. 
149, 690 unter Hinweis auf den Tunnbau von 
Babel (s. o. Sp. 188) gebraucht. Ebenso findet 
sich das Bild vom öffnen des H. (s. o. Sp. 187) 
bei Joh. Chrys. in Eph. hom. 8 (PG 62, 62), 
wonach sich für den Gefängniswärter von 
Act. 16, 27/34 durch das öffnen der Gefäng¬ 
nistüren der H. geöffnet hat. Als Sinnbild des 
Strahlenden erscheint der H. Firm. Mat. err. 
25, 4. Der Psalter wird Cassiod. inst. 1, 4, 3 
(21, 14 f Mynors) als bestirnte Himmelskugel 
bezeichnet. 

b. Darstellungen. 1. Als Palast oder Stadt. 
Während der H. auf dem Bassussarkophag (s. 
u. Sp. 210) noch nicht inhaltlich christlich be¬ 
stimmt, sondern allgemein antik personifi¬ 
ziert ist, ei'scheint seit Ende des 4. Jh. der H. 
in der christl. Kunst häufig in Anknüpfung an 
die Schilderung der Joharmesapokalypse als 
Palast oder Stadt, in welche die Seligen auf¬ 
genommen w'erden u. in der Christus als Ba- 
sileus herrscht (vgl. J. Kollwitz, Art. Chri¬ 
stusbild: 0. Bd. 3, 20); besonders in den sog. 
Stadttorsarkophagen stellen die bezinnten 
Tore im Hintergrund das himmlische Jerusa¬ 
lem dar (E. Weigand, Die spätantike Sarko¬ 
phagskulptur im Lichte neuerer Forschun¬ 
gen: ByzZs 41 [1941] 1080- Bisweilen ver¬ 
wendet die Christi. Malerei einen geöffneten 
H., der eine Darstellung Christi allein oder 
mit Engeln ermöglicht (A. Grabar, Christian 
iconogi-aphy [Princeton 1968] Abb. 143. 145; 
ders.: CahArch 30 [1982] 5/24; s. auch u. Sp. 
209). 

2. Himmel als Zelt. Der H. erscheint bis¬ 
weilen unter dem BUd eines Zeltes. So hat 
nach Theophil. Ant. ad Autol. 1, 7 Gott allein 
den H. ,ausgespannt‘ (vgl. o. Sp. 192). In kop¬ 
tischen Zaubertexten erscheint der H. als 
,Zelt des Vaters' (Kropp, Zaubert. 3 nr. 480. 
Paul. Silent, descr. Soph. 489/91 vergleicht 
die Kuppel der Hagia Sophia in Kpel mit dem 
H. In einem syr. Hymnus auf die Kathedrale 
von Edessa wird deren mit Mosaiken aus 
Gold verziertes Kuppelgewölbe mit dem mit 
glänzenden Sternen geschmückten H. vergli¬ 
chen (5f [K.E. McVey: DumbÖPap 37 (1983) 
92; dt. Übers. H. Goussen: Museon 38 (1925) 
120]; vgl. McVey aO. 91/121 mit Lit.). Ange¬ 
sichts der Verbreitung dieses Gewölbe-H.- 
Vergleichs muß die These, die einen entwick¬ 
lungsgeschichtlichen Zusammenhang zwi¬ 
schen Nomadenzelten, östlichen Tempelbal¬ 
dachinen u. christlichen Kirchenkuppeln be¬ 


hauptet (so E. B. Smith, Architectural sym- 
bolism of imperial Rome and the middle ages 
[Princeton 1956] 118/20; dazu G. B. Ladner: 
Traditio 16 [1960] 425/30; ferner L. Haute- 
cosur, Mystique et architecture [Paris 1954] 
69/75) als verfehlt bezeichnet werden. Richtig 
ist jedoch, daß die Kuppeln altchristlicher 
Martyrien oft blau u. mit Sternen verziert 
sind u. so den H. konkret darstellen (A. Gra¬ 
bar, Martyiium 2 [Paris 1946] 110/4). In den 
Apsiden altchristlicher Kirchen findet sich 
öfter das Bild der Hand Gottes in einem Seg¬ 
ment, das w'ohl den H. darstellen soll (L. 
Kötzsche, Art. Hand II: o. Bd. 13, 442). Auch 
sonst wird Gott in paganer u. frühchristl. 
Kunst öfter in Form einer aus den Wolken 
auftauchenden Hand oder einer Büste über 
den Wolken dai'gestellt (vgl. B. Brenk, Die 
frühchristl. Mosaiken in S. Maria Maggiore zu 
Rom [1975] 173f; J. G. Deckers, Der atl. 
Zyklus von S. Maria Maggiore in Rom [1976] 
39. 212 f). Das gefächerte Segment in der 
Apsis von Alt-St.-Peter in Rom wird von W. 
N. Schumacher: RömQS 54 (1959) 198 als 
Zelttuch, das zugleich Thronbaldachin für 
Christus ist u. den H. darstellt, gedeutet. Die 
Vorstellung vom Baldachin als Abbild des H. 
spielte auch in der Herrschersymbolik eine 
Rolle. Über dem pers. Königsthron befand 
sich ein den H. darstellender goldener Balda¬ 
chin, unter den sich Alexander d. Gr. nach 
Plut. vit. Alex. 37, 3 setzte. Auch die Kup¬ 
peln in den Thronsälen der Perserkönige 
stellten den H. dar (vgl. o. Sp. 187); das gold- 
durchwirkte Dach mit kostbaren Stickereien, 
welches das Prunkzelt Alexanders nach Ael. 
var. hist. 9, 3 hatte, ahmte w'ohl diese Kup¬ 
pelsäle nach. Der arsakidische Gerichtshof in 
Babylon war eine Halle mit in der Kuppel ge¬ 
malten Stemengöttem (Philostr. vit. Apoll. 
1,25). Die Kuppel im sasanidischen Thronsaal 
zeigte das Bild des im H. thronenden Perser¬ 
königs, umgeben von Sonne, Mond u. Sternen 
(Georg. Cedren. [11. Jh.] hist. 412 [PG 121, 
789B]; vgl. auch H. P. L’Orange, Studies on 
the iconography of the cosmic kingship in the 
ancient World [Oslo 1953] 74f). Diesen *Herr- 
scherkult verdammt Petr. Chrys. serm. 120, 
2 (CCL 24 A, 720f). Gleichwohl wurde er auch 
bei christlichen Herrschern geübt. Eus. laud. 
Const. 1, 1 (GCS Eus. 1, 195) vergleicht Kai¬ 
ser Konstantin in seinem Thronsaal mit dem 
auf dem H.gewölbe thronenden Gott; nach 
seinem Tod wurde Konstantin auf einem Bild 
auf dem H.gewölbe ruhend dargestellt (vit. 
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Const. 4, 69, 2). Der Coripp. lust. 3, 191/230 
geschilderte Thronbaldachin des oström. Kai¬ 
sers stellt den sich über diesem wölbenden H. 
dar; vgl. Eisler 2, 319/632. 

3. Tempel u. Kirchen als Himmelssymbol. 
Bei den Babyloniern wurden die Tempel ge¬ 
mäß der Vorstellung von der Oben-unten- 
Entsprechung (s. o. Sp. 174) als Abbilderder 
himmlischen Wohnsitze der Götter aufgefaßt 
(Jeremias, Hdb. 114/6); ob die sumerisch-ba- 
byl Stufentürme als Weltsjmnbole aufzufas¬ 
sen sind (ebd. 32f), ist allerdings fraglich. 
Lambert aO. (o. Sp. 174) 66 lehnt die Auffas¬ 
sung, die Babylonier hätten sich das Univer¬ 
sum als einen stufenförmigen Turm vorge¬ 
stellt, ab. Zu dem Problem, inwieweit die al¬ 
ten Israeliten den Tempel als Wohnsitz Jah¬ 
wes ansahen, s. o. Sp. 189; die Auffassung, 
daß der Tempel als Abbild eines himmlischen 
Heiligtums zu betrachten sei, tritt erst im 
nachbiblischen Judentum deutlich hervor (s. 

0. Sp. 194; vgl. Th. A. Busink, Der Tempel 
von Jerusalem 1 [Leiden 1970] 657/62). Der 
Giebel des hellenist. Artemisions von Ephe¬ 
sus wies drei Türen auf, in deren mittlerer 
Artemis erschien; hier sollten offenbar die 
Himmelstore (s. o. Sp. 200) dargestellt w-er- 
den (P. Hommel: IstMitt 7 [1957] 29/5-5); bei 
römischen Tempeln wird das bisweilen mit 
Sternen geschmückte Giebelfeld oft als H. 
dargestellt, in dem verschiedene Gottheiten 
erscheinen (ebd. 11/29). In der christl. p'che 
versinnbildlicht das Gewölbe der Apsis den 
H., zu dem sich das Gebet richtet (K. Leh¬ 
mann; ArtBull 27 [1945] 1/27; unrichtig Peter- 
son, Frühkirche 12, der die christl. Apsis aus 
der jüd. Gebetsnische ableitet); aus der Ap- 
sismalerei des 4. u. 5. Jh- ist zu ersehen, daß 
man sich zT. den H. als ,basilica caelestis 
vorstellte, in der Christus dem Apostelkolle¬ 
gium wie ein Bischof seiner KlerikeiA'er- 
sammlung vorsitzt (Ch. Ihm, Die Programme 
der christl. Apsismalerei [1960] 9; vgl. o. Sp. 
194). Auch finden sich in der christl. Kunst 
Darstellungen des H. auf Decken u. Boden¬ 
mosaiken, die in manchen Beziehungen auf 

hellenistisch-römische Deckenverzierungen 

zurückgeführt w^erden können (Lehmann 
aO.). Auch in die Philosophie ist, vielleicht 
unter stoischem Einfluß, die Spekulation 
über das Verhältnis zwischen Temjicl u. 11. 
eingedrungen; nach Philo spec. leg. 1, G(> 
stellt die ganze Welt da.s Heiligtum Gottes 
dar, w’orin der H., ihr heiligster Teil, den 
Tempel bildet; nach dem Neuplatoniker Sal lu¬ 


stlos ahmen die Tempel den H., die Altäre die 
Erde nach (de düs 15 [28 Nock]). 

4. Himmel als Gewand. Die Orphiker be¬ 
trachten nach Porph. antr. nymph. 14 = 
Orph. fi-g. 192 Kern den H. als eine verhüllen¬ 
de Decke der himmlischen Götter, Caelus (s. 
o. Sp. 180) erscheint auf Kunstdenkmälern, 
zB. dem Panzer der Augustusstatue von Pri¬ 
maporta, als ein mit dem Oberkörper aus den 
Wolken herausragender bärtiger Mann mit 
bogenförmig über dem Kopf ausgebreitetem 
Gewand (Roscher, Lex. 1,1, 884f). Auch Dio¬ 
nysos ward auf römischen Sarkophagreliefs 
der Kaiserzeit mit einem sich hinter seinem 
Haupt blähenden H.mantel dargestellt, wo¬ 
durch er als Kosmokrator gekennzeichnet 
werden soll (F. Matz, Der Gott auf dem Ele¬ 
fantenwagen = AbhMainz 1952 nr. 10, 725/9). 
Doch auch die Europa auf dem Stier w’ird auf 
Münzen u. Bronzestatuetten der heilenist. u. 
spätantiken Zeit mit einem halbkreisförmigen 
Schleier über ihrem Kopf abgebildet (J. Babe- 
Ion: RevArch 6, 20 [1942/43] 125/40). Auf pal- 
mjTenischen Tesserae u. Münzen wird der H. 
als kreisförmiges Band mit Schleife, als ge¬ 
schwungener Schleier oder als gekrümmte 
Linie dargesteUt (R. du Mesnil du Buisson, 
Les tesseres et les monnaies de Palmyre [Pa¬ 
ris 1962] 65/76). Wahrscheinlich haben sich 
diese auf der Vorstellung vom H.mantel der 
Gottheit beruhenden Symbole des H. in heUe- 
nist. Zeit herausgebildet u. über die antike 
Welt verbreitet (vgl. Matz aO.). Der ^ s 
Halbfigur mit einem sich über dem Haupt blä¬ 
henden Schleier wie Caelus, b^weilen auch 
als Schleier allein, gehört auch zu Jen von 
Christen aus der antiken Tradition übernom¬ 
menen Personifikationen; er findet sich häufig 
auf Sarkophagen mit über ‘bm thronenden 
Christus, zB. auf dem Bassussarkophag Mitte 
4. Jh. (Kaufmann, Arch. 276; F-^e. De 
Sarkophag des lunius Bassus [1936 20^, 
Gan-ucci, Stör. 5, 44 Taf. 323 1; s o. Sp^207 . 
In diesem Sinne vergleicht Eus. laud. Con..t. 
6 6 (GCS Eus. 1, 2ü7f) den H. mit einem 
trroßen Gewand. Auch in dem von Joh. v. La- 
wi beschriebenen Weltgemälde wird Uranos 
u'ie der röm. Caelus, allerdings ohne Schleier 

r dom Kopf. 

muridi ab loaiine Gazaeo dt-scripia, 
Diss.‘Halle [1920] 7f). Vorstellung vom 

H rn-intel wirkte auch auf die HetischuoJ 
bo ik oini ,mtlok,lto.lloh« llorm-hor trugon 

bildern verziert waien u. sich 
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Abbilder des H.mantels darstellten (P. E. 
Schramm/F. Mütherich. Denkmale der dt. 
Könige u. Kaiser 1 [1962] 46. 297. 348). Vgl. 
Eisler 1, 49/112. 
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Himmelfahrt. 

A. Zur Terminologie. 

I. Romanische u. germanische Wissenschafts¬ 
wörter. a. Anabasis u. Ascensio 212. b. Reise u. 
Fahrt. 1. Grundsätzliches 213. 2. Anwendung 
auf Sage u. Mj-thologie 214. 

II. Jenseits u. Himmel, a. Die Richtung der 
Fahrt. 1. Grundsätzliches 214. 2. Ein jüd. Pro¬ 
blemfall 215. 3. Ein gnostischer Problemfall 215. 
b. Anwendung auf die Kosmologie. 1. Grund¬ 
sätzliches 215. 2. Ein ägj-pt. Problemfall 215. 
3. Ein griech.-hellenist. Problemfall 216. 

B. Die sog. Himmelsreise. 

I. Eigenart 216. a. Räume u. Zeiten 216. b. Sub¬ 
jekt 217. 

II. Hintergrund 217. 

III. Abgrenzung 217. 

C. Die eigentliche Himmelfahrt. 

I. Grundsätzliches 217. 

II. Subjekt, a. Allgemeines 218. b. MjThologi- 
sche Gestalten 218. c. Menschliche Personen 
218. d. Kaiser 218. 

D. Die Himmelfahrt Christi. 

I. Die lukanischen Traditionen 218. II. Nicht- 
lukanische Traditionen 219. 

Um das Verhältnis zur *Höllenfahrt u. den 
Unterschied zur * Jenseitsreise deutlicher 
hervortreten zu lassen, wird die H. einge¬ 
hend unter dem (aus praktischen Gründen so 
gebildeten) Stichwort *Jenseitsfahrt darge¬ 
stellt u. an dieser Stelle nur Grundsätzliches 
vorgetragen. 

A. Zur Terminologie. 1. Romanische u. 
germanische Wissenschaftswörter, a. Ana¬ 
basis u. Ascensio. Diejenigen Sprachen, die 
die lat. Wörter ascensio, ascensus u. zugehö¬ 
rige Verben weiterführen, brauchen auf Di¬ 
mension, Ziel u. Subjekt des so bezeichneten 
Vorgangs keine Rücksicht zu nehmen, da die- 
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se Größen stets syntaktisch getrennt mitge¬ 
nannt werden. Darin schimmert der Sprach¬ 
gebrauch der Vulgata durch, in der ascendere 
etc. für griech. ävaßaivcj u. für hebr. 'äläh 
steht (J. Schneider: ThWbNT 1 11933] 516/ 
21). Bei diesen Wörtern liegen die Verhältnis¬ 
se ähnlich, vor allem steht das Ziel der Reise 
immer im Objekt u. ist nie mit dem Grund¬ 
wort zu einem Determinativkompositum ver¬ 
bunden. Mit einem solchen aber haben es die 
meisten germanischen Sprachen zu tun. Sie 
haben dafür eine Tiefenstruktur aufzufmden 
u. paraphrastisch auszudrücken, um es der 
Eindeutigkeit der romanischen Konstruktion 
gleichzutun. Die Übernahme eines Fremd¬ 
worts ,Ascensus‘, ,Anhodos‘oder gar ,Anaba- 
sis‘ würde hier nichts nützen. 

b. Reise u. Fahrt. 1. Grundsätzliches. Wie 
viele germanische Sprachen hat auch das 
Deutsche für menschliche Fortbewegungs¬ 
arten verschiedene Wörter, die entweder den 
Vorgang als solchen oder aber seine Intention 
betonen. Für jene dient vornehmlich das 
Wort ,Reise*, für diese das Wort .P^ahrt* (da¬ 
neben ,Zug‘). Zwar gleichen sich beide Wör¬ 
ter zuweilen einander an: einerseits ,die Rei¬ 
se (u. nicht: die Fahrt) nach .. .*, andererseits 
,auf Fahrt (u. nicht: auf Reisen) gehen*, doch 
werden herkömmlich zwei Gruppen von Cha¬ 
rakteristika zusammengefaßt, die einen er¬ 
heblichen Bedeutungsunterschied zwischen 
Reise u. Fahrt ergeben, weil sie zahlreicher 
sind als die Merkmale, die beide gemeinsam 
haben. Das Herkommen läßt sich durch defi- 
nitorische Festsetzungen verstäi'ken u. präzi¬ 
sieren. Charakteristika der Reise seien dann: 
Keine Ausrichtung auf nur ein bestimmtes 
Ziel; Berührung mehrerer gleich wichtiger 
Orte u. Rückkehr zum Ausgangsort gehören 
dazu; eine F’olge von Ereignissen wird für das 
Ganze der Reise wichtig; Unbekanntes kann 
entdeckt werden; Unerwartetes kann eintre- 
ten; die Reise gewinnt etwas ihr Eigentümli¬ 
ches, das in Wechselwirkung mit dem Wesen 
des Reisenden steht; das Besondere einer 
Reise läßt sich schließlich durch den Namen 
des Reisenden (wie Marco Polo oder Kapitän 
Cook) besser bezeichnen als durch die Orte, 
an denen sie vorbei oder zu denen sie hin¬ 
führt. Charakteristika der Fahrt (oder des 
Zuges) seien dann: Alle Bedeutung liegt auf 
einem Ziel (vgl. dagegen Ki-euzfahrt); die 
Fahrt als solche ist uninteressant u. nur des¬ 
halb wichtig, weil einzig dadurch, daß sie un¬ 
ternommen wird, das Ziel erreicht werden 


kann; eine Rückkehr muß nicht sein, sie liegt 
jedenfalls außerhalb des Erzählrahmens; am 
Zielort wartet etwas, das den Sinn der Fahrt 
enthüllt, u. der Fahrende ordnet sich dem un¬ 
ter; das Wesentliche der Fahrt läßt sich 
schließlich durch ihren intendierten Sinn (zB. 
Kriegs- u. Erobeinmgsfahrt, Kauffahrt) bes¬ 
ser bezeichnen als durch Charakteristik des¬ 
sen, der sie unternimmt (den Kreuzfahrern 
geht es um die Befreiung der Kreuzesstätte 
aus den Händen der Ungläubigen, nicht um 
die Erlebnisse auf dem Kreuzzug, der eben 
keine Reise ist). 

2. Anwendung auf Sage u. Mythologie. Die 
Reisen des Odysseus sind als Irrfahrten des 
, Helden*, der sie unternimmt, definiert; die 
Fahrt nach (oder ,der Zug gen*) Troja, um es 
zu erobern, die Fahrt (der Zug) der Argonau¬ 
ten nach Kolchis, um das Goldene Vlies zu 
holen, hingegen sind von Zielort u. Absicht 
bestimmt. — Die Seelenreise ist durch man¬ 
nigfache Geschicke der Seele gekennzeichnet, 
die sie unterwegs ereilen u. durch die sie sich 
ändert. Hingegen wüll die Auffahrt des Hera¬ 
kles zur Höhe des Olymp nichts über das sa¬ 
gen, w-as dem Herakles auf der Fahrt wider¬ 
fahrt, sondern etwas über die Unsterblichkeit 
der Olympischen Götter, die nun auch ihn am 
Ziel erw-artet. Nur was dergestalt mit Fahrt, 
nicht was mit Reise zu tun hat, wird im Art. 
* Jenseitsfahrt berücksichtigt. 

II. Jenseits u. Himmel, a. Die Richtung 
der Fahrt. 1. Grundsätzliches. Wenn das Ziel 
der Fahrt eindeutig über der Erde lokalisiert 
der *Himmel ist, dann ist auch die Richtung 
der Fahrt eindeutig: fort von der Erde nach 
oben. Die Fahrt von der Erde w'eg bewegt 
sich aber nicht immer in diese Richtung, son¬ 
dern muß häufig unter Absehen von euklidi¬ 
scher Dreidimensionalität verstanden w'er- 
den. Chiffren dafür sind etw'a ,himmelwärts*, 
was bis hin zum Zusammenstoß von Himmel 
u. Erde am Horizont zielen kann, oder das 
Wolkenreich oder die solare, lunare oder eine 
andere astrale Sphäre, deren keine sich aus¬ 
schließlich senkrecht über der Erde befindet. 
Die folgenden beiden Beispiele u. Textbefun¬ 
de nötigen dazu, daß man sich bei der H. auf 
die Fahrt aufwärts in den oben gelegenen 
Himmel beschränkt u. das Übrige anders ein¬ 
ordnet. Einiges, was H. ist, wurde aufgi-und 
des hier erörterten Problems schon als beson¬ 
derer Fall von *Entrückung (G. Strecker: o. 
Bd. 5, 461/76) dargestellt, worauf dann je- 
w-eils nur verwiesen zu w^erden braucht. 
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2. Einjüd. Problemfall. In der jüd. Hekha- 
loth-Literatur ist der Rabbi, der sich durch 
die himmUschen Hallen zur Schau des göttli¬ 
chen Thronwagens begibt, ein zur Merkabah 
Herabsteigender (Stellen bei P. Schäfer, 
Konkordanz zur Hekhalot-Literatur 1 [1986] 
315f s. V. jrd). 

3. Ein g7wstischer Problemfall. In kop- 
tisch-gnostischen Texten gibt es für .auf¬ 
wärts“ u. .abwärts“ (W. Grundmann: o. Bd. 1, 
9517) dasselbe Wort ehrai (so sahidisch); es 
ist rsvar ein Homom-m, in dem zwei verschie¬ 
dene altägjTt- Wörter Zusammenkommen 
(beide EtjTnologien bei W. Westendorf, 
Kopt. Hd^VT). [1965/77] 386), doch hatten die 
Schreiber diese nicht mehr im Kopf, u. man¬ 
che Stellen ergeben mit der einen wie der an¬ 
deren Übersetzung einen Sinn; je nachdem 
variieren dann zentrale Aspekte im Weltbild 
beträchtlich. 

b. Anwetidung auf die Kosmologie. 

1. Grundsätzliches. Nur ein dreistöckiges 
Weltbild erlaubt klare Unterscheidungen 
zwischen *Himmel u. *Unterwelt, oben u. un¬ 
ten, aufwärts u. abwärts. Solche Weltbilder 
sind im allgemeinen später, rationalisierter, 
konstruierter als die archaischen. Wie diese 
den Raum aufgefaßt haben, wissen wir nur 
von ferne; das archaische Weltbild wäre 
wahrscheinlich, von der Moderne aus be¬ 
trachtet, zwischen Leibniz' Idee des Raumes 
als einer bloßen Ordnung von Lagebezie¬ 
hungen u. Newtons Absolutem Raum (u. Ab¬ 
soluter Bewegung) anzusetzen (M. Jammer, 
Das Problem des Raumes [1960] lOß-ßT). 
Doch auch ohne daß man eine historische 
Raumtheorie schon hat, legen Textanalysen 
für weite vom RAG zu erfassende Bereiche 
einen Verzicht auf schematische Unterschei¬ 
dung von Himmel u. Unterwelt etc. nahe. 
Deshalb ist es geraten, alles was im oben defi¬ 
nierten Sinne nicht eindeutig ,H.‘ ist (u. 
ebenso nicht Höllenfahrt, für die entspre¬ 
chende Überlegungen gelten), unter »Jen- 
seitsreise darzustellen. 

2. Ein ägypt. Problemfall. In Agj’pten zB., 
aus dem sich der heilenist. Welt so \iel mitge¬ 
teilt hat, verzweigt sich die .Literaturgat¬ 
tung der “Bücheri, welche die nächtliche Son¬ 
nenfahrt ... beschreiben, ... mit Beginn der 
Ramessidenzeit ... in zwei Äste: die Unter¬ 
weltsbücher, die diese Fahrt in den Tiefen 
der Erde lokalisieren u. die chthonischen Cut¬ 
ter Tatenen, Geb u. Aker her\'orheben, u. die 
Himmelsbücher, welche die Sonnenfahrt 


durch den Leib der Himmelsgöttin Nut be¬ 
schreiben. Zwischen beiden Gi-uppen gibt es 
viele Beziehungen u. Überschneidungen, sind 
doch beide Sphären schon für den Agj-pter 
nur verschiedene Aspekte des gleichen Jen¬ 
seitsraumes ... Jede intensive Beschäftigung 
mit den Unterweltsbüchern muß die Aussa¬ 
gen u. Darstellungen der Himmelsbücher mit 
heranziehen“ (E. Hornung, Ägj-ptische Un¬ 
terweltsbücher [197*2] 24). 

3. Ein griech.-hellenist. Pwblemfall. In 
Plutarchs Schrift über das Gesicht in der 
Mondscheibe (fac. ob. lun. 920 A.'45 D) wird 
neben anderem erörtert, daß u. warum man 
sich über Oben u. Unten von der Erde aus 
nicht orientieren könne. Das Problem hängt 
unter anderem mit den Fragen zusammen, ob 
ein schwerer Körper wie der Mond frei im 
Luftraum schweben könne u. ob sich die Erde 
im Mittelpunkt des Kosmos befinde. Im Zu¬ 
sammenhang damit kommt es zu Verschie¬ 
bungen wie der, daß eine Region, die man 
sich gemeinhin als zur Unterwelt gehörig vor¬ 
stellt (das Elysische Feld), auf der dem 
Himmel zugewendeten Seite des Mondes lo¬ 
kalisiert wird, während die .Gegenerde“ (dv- 
xixOtov) auf seiner erdzugesandten Seite 
liege. 

B. Die sog. Himmelsreise. I. Eigenart. 
Was herkömmlich, wenn auch meist nicht be¬ 
wußt, von der H. als Himmelsreise unter¬ 
schieden wird, ist ein Spezialfall der *Jen- 
seitsreise. 

a. Räume u. Zeiteii. Es werden nämlich 
Räume durchmessen, für die charakteristisch 
ist, daß sich Oben u. Unten mehl eindimensio¬ 
nal unterscheiden lassen. Aus den unter A II 
genannten Gründen ist eher anzunehmen, 
daß hinter einer möglichen Differenzierung 
solcher Art eine archaische Jenseitsvorstel¬ 
lung steht, die beides umschloß. Die Bewe¬ 
gung, die durch das Jenseits unternommen 
wird, ist im Sinne des unter Alb Gesagten 
eine Reise. Die Heimat, von der die Reise 
weg- u. in die sie zurückführt, ist entweder 
der Leib eines Trägers im Diesseits oder ein 
Raum im Jenseits. Im ersten Falle ist die Zeit 
der Reise durch das Jenseits die ^Ekstase (F. 
Pfisten o. Bd. 4, 944 87), die während des 
Erdenlebens des Menschen stattfindet; im 
zweiten Falle sind es bestimmte Stunden 
oder Tage vor seiner Geburt u. nach seinem 
Tode. Der menschliche Tod ist in diesem Fal¬ 
le keine wesentliche Zäsur, sondern eine Pas¬ 
sage, die nicht kritischer zu sein braucht als 
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die anderen von der Seele durchzustehenden 
Passagen (anders unter C I). 

b. Subjekt. Die Jenseitsreise wird ur¬ 
sprünglich, w'ie in den griech. Unterwelt- u. 
den jüd. Hekhaloth-Reisen, von einer Person 
unternommen, die nur durch ihren Namen 
näher definieid; ist. Später, u. häufiger, ist 
das Subjekt die (mit wechselnden Wörtern 
bezeichnete) ,Seele“. Das Material, das eine 
Verbindung gerade von Seelenvorstellungen 
mit einem solchen Jenseitsbild bezeugt, wird 
der Art. * Jenseitsreise bieten. 

II. Hintergi'und. Als Grund für diese Ver¬ 
hältnisse kann ein schamanistisches Weltbild 
erwogen werden (vgl. K. Meuli, Scythica: 
ders., Ges. Schriften 2 [Basel 1975] 817/79); 
dies muß nicht bedeuten, daß in jedem Fall 
ein solches vorgegeben war. Bei der Himmel¬ 
fahrt hingegen ist nicht einmal die Frage 
nach einem schamanistischen Hintergrund 
sinnvoll. 

III. Abgrenzung. Der postmortale Teil 
einer Seelenreise kann einer H. der Seele 
nach dem Tode gleichkommen, wenn ersterer 
aus einer (meist gnostischen) Seelenab- u. 
Aufstiegstheorie gelöst wdrd, oder wenn in 
der Erwartung oder Lehre von der H. der 
Seele schon der Keim einer solchen Theorie 
liegt. Auch die Ekstaseerfahmng kann, als 
Vorwegnahme oder Einübung, mit dem post¬ 
mortalen Seelenaufstieg, u. zw-ar wieder so¬ 
wohl als Rückkehr von der erdwärts gerichte¬ 
ten Jenseitsreise wie als H., in Verbindung 
gebracht werden. (W'ieder-)Aufstiege von 
Göttern können eine gewisse Konformität mit 
allen genannten Seelenbew'egungen u. ihren 
Deutungen aufweisen. 

C. Die eigentliche Himmelfahrt. I. Grund¬ 
sätzliches. Die H. wird von einem Wesen un- 
temommen, das noch nicht im Himmel gewe¬ 
sen ist, das also nicht etwa dorthin zurück¬ 
kehrt. Sie darf nicht Göttern zugeschrieben 
werden, die für eine gewisse Zeit auf die Er¬ 
de oder, in spirituellen Systemen wie den 
gnostischen, in eine niedere Sphäre hinabge¬ 
stiegen sind u. nun wieder hinaufsteigen. Bei 
der Seele ist von H. nur zu reden, wenn die 
Definition oder Benennung des Toten zu ent¬ 
sprechenden Begriffen geführt hat u. diese 
demgemäß auf eine irdische, menschliche 
oder geschöpfliche Heimat wie des Menschen, 
so auch seiner Seele weisen (anders unter B 
D. Die H. erfolgt nach dem Tode, der eine 
wesentliche Zäsur für ihr Subjekt darstellt. 
Sofern es einen Führer auf seiner Fahrt hat, 


ist das Betreffende bereits unter *Geleit (0. 
Nussbaum; o. Bd. 9, 939/61 u. 1006/23) darge¬ 
stellt. Ihren Sinn gibt der H. die Bedeutung 
des Zielortes. Es kann Hybris sein, gen Him¬ 
mel zu fahren. H. kann aber auch der sinnfäl¬ 
ligste Ausdruck von Erhöhung sein, die zB. 
zur Herrschaft berechtigt. Andererseits gibt 
es Erhöhungen solcher Art (zB. in einem so¬ 
zialen System oder auf einen Thron), die kei¬ 
ne H. sind. Entsprechend kann hier auf eini¬ 
ges unter ♦Erhöhung (G. Bertram: o. Bd. 6, 
22/43) verwiesen werden. 

II. Subjekt, a. Allgemeines. Gen Himmel 
fährt ein mythologischer oder menschlicher 
♦Heros (W. Speyer: o. Bd. 14, 861/77) bzw. 
ein Mensch, der durch Tod u. H. zum Heros, 
Halbgott oder Gott wird. An seine Stelle 
kann ein Begriff treten, der das Selbst des 
Menschen bzw. ihn als Selbst oder Seele be¬ 
zeichnet. 

b. Mythologische Gestalten. In Babylonien 
bezeugen die Mythen von Etana (Pritchard, 
T. 114/8) u. von Adapa (ebd. 101/3), in Grie¬ 
chenland Erzählungen von *Herakles (A. 
Malherbe: o. Bd. 14, 559/83), von Kastor u. 
Polydeukes (W. Ki-aus, Art. Dioskuren: o. 
Bd. 3, 1126/33) u. von *Ganymed (J. Enge¬ 
mann: 0. Bd. 8, 1037/44) H., in denen dem 
Geschick ihrer Helden ein jeweils besonderer 
Sinn gegeben wird. 

c. Menschliche Personen. In Griechenland 
werden zB. Parmenides u. Empedokles, in Is¬ 
rael u. im Judentum ♦Elias (K. Wessel: o. Bd. 
4, 1143/8), *Henoch (der aber nach manchen 
Traditionen auch wieder zurückkehrt, also 
eine Himmels- bzw^ Jenseitsreise unter¬ 
nimmt; K. Berger: o. Bd. 14, 505/24), Mose, 
Jesaja, Levi, **Baruch (W. Speyer: JbAC 17 
[1974] 177/90), Pinehas, Adam, Zephanja 
durch H. zu Kündern überirdischer Geheim¬ 
nisse gemacht. 

d. Kaiser. Auf der Grenze zur Vergottung 
stehen Romulus u. *Ale.\ander d. Gr. (H. E. 
Stier: o. Bd. 1, 269). Für hellenistische Herr¬ 
scher, Julius Caesar, die heidn. Kaiser *Au- 
gustus (F. Müller: o. Bd. 1, 996f), Antoninus 
Pius u. Faustina, Julian u. für einige christl. 
Kaiser seit ♦Constantin d. Gr. (J. Vogt: o. Bd. 
3, 370f) dienen H. als deutlichster Ausdruck 
ihrer Apotheose (L. Koep/A. Hermann, Art. 
Consecratio II: o. Bd. 3, 284/94; L. Kötzsche, 
Art. Hand II: o. Bd. 13. 423/5). 

D. Die Himmelfahrt Christi. I. Die lukani- 
sehen Traditionen. Das Lukasevangelium 
(24, 36/53) u. die Apostelgeschichte (1, 1/12) 
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nehmen Vorstellungselemente aus der Erhö¬ 
hung von Personen (s. C II c) auf u. geben 
ihnen einen besonderen christologischen 
Sinn. 

//. Nichtlukanische Traditionen. Einige 
Paulusbriefe, der 1. Petrusbrief, der He¬ 
bräerbrief, die drei anderen Evangelien so¬ 
wie einige Apologeten setzen für die H. Chri¬ 
sti verschiedene theologische Entwicklungen 
voraus. Wo zB. wie im Christusenkomion des 
Philipperbriefes (2, 6/11) oder in der Christo¬ 
logie des Johannesevangeliums (vor allem 3, 
13 u. 6, 33. 38. 41f. 50f. 58 in Verbindung mit 
6, 62) von Entäußerung u. Erhöhung, von 
Abstieg u. Aufstieg Christi (des Menschen¬ 
sohns, des himmlichen Brotes) die Rede ist, 
liegt eine H. Jesu im eigentlichen Sinn (d.h. 
als H. einer menschlichen Person) nicht mehr 
vor, w^eil sie Teil der Erdenreise eines himm¬ 
lischen Wesens geworden ist. Das führt teils 
zu einer Präe.xistenztheologie, teils zu einer 
heilsgeschichtlichen Perspektive, teils zu 
einem bestimmten Herrschaftsverständnis u. 
kann wechselnd mit dem Martyrium u. der 
Auferstehung Jesu oder mit dem Pfin^ter- 
eignis in Verbindung gebracht w^erden. Die 
Überlieferung von der H. Christi gewinnt 
hier eine im Verhältnis zu den anderen Aus¬ 
sagen dienende Funktion. Bei den Kirchenvä¬ 
tern hinpgen kann sie eigens thematisiert u. 
gegen die unter C genannten H. apologetisch 
abgegrenzt w'erden. 


Eine Bibliographie zum ganzen Thema, zT. 
auch Uber die Himmelsreise, ist enthalten in G. 
Loiotnk, Die H. Jesu (1971). Zu ergänzen ist 
sie dimch A. F. Segal, Heavenly ascent in hel- 
lenistic Judaism, early Christianity and their en- 
vironment: ANRW 2, 23, 2 (1980) 1333/94 u 
dort angegebene Lit. 

Carsten Colpe. 


Himmelsblick s. Aufwärts-Abwärts: o. Bd. 
1, 954/7; Blickrichtung: o. Bd. 2, 429/33; Exor- 
zismus; o. Bd. 7, 44/117; Gebet I: o. Bd. 8 
1167. 1216. 1230f; Gebet II: o. Bd. 9, 1/36. 

Himmelsbrief s. Brief: o. Bd. 2, 564/85; Buch 
IV. ebd. 725/31; Sonntag. 


Himmelsbürger s. Gottesstaat: o. Bd. 12, 58/ 


Himmelskönigin. 

A. Niehtehristlich. 

I. Allgemeine Definition 220. 

II. Einzelgestalten, a. Inanna 220. b. Iätar221 
c. Anat 222. d. Die phönizisehe Aätait 223 
e. Aphrodite Urania - Venus Caelestis 224 f 
Allät-Al-'Uzzä 225. 

B. Christlich. 

I. Spuren der heidn. Himmelskönigin im Ma¬ 
rienkult 226. 

II. Maria in der Rolle der Himmelskönigin a 
Die apokalyptische Frau 227. b. Maria als himm¬ 
lische Königinmutter 228. c. Maria Imperatrix 
caelestis 229. d. Inthronisation Mai-ias als Him¬ 
melskönigin 230. e. Uranisch-siderische Prädi¬ 
kate Marias 231. 

A. Nichtchristlich. I. Allgemeine Defini¬ 
tion. Das kultisch-religiöse Appellativ ,Köni¬ 
gin des Himmels' eignet primär der .Großen 
Göttin' Vorderasiens in ihren diversen regio¬ 
nalen Erscheinungen u. Benennungen (W. 
Helck, Betrachtungen zur großen Göttin u. 
den ihr verbundenen Gottheiten [1971] 269); 
dabei ist der astrale Charakter dieser weibli¬ 
chen Gottheit ursprünglich dominierend; man 
hat demzufolge die Attribute Sonne, Halb¬ 
mond, Venusstem der auf zw'ei Löw'en ste¬ 
henden Göttin eines Siegelzylinders von Susa 
(um 2400 vC.) als Ausweis für ihren Rang als 
H. angesehen (R. du Mesnil du Buisson, Le 
drame des dieux ötoiles du matin et du soir 
dans l’ancien Orient: Persica 3 [1967/68] 10 
Abb. 1. 12). 

11. Eimelgestalten a. Inanna. Die sumeri¬ 
sche Inanna (NIN.AN.NA, .Herrin [Königin] 
des Himmels'; D. 0. Edzard, Art. Inanna: H. 
W. Haussig [Hrsg.], Wb. der Mythologie 1 
[1965] 81; J. van Dijk, Sumer. Religion: Hdb- 
RelGesch 1 [1971] 476; W. G. Lambert, The 
hymn to the queen of Nippur: Zikir Sumim, 
Festschr. F. R. Kraus [Leiden 1982] 198 f[Z. 
5o]) wird im Hymnus des Iddin-Dagan von 
Isin als H. (^GASAN.AN.NA = belit äame) 
apostrophiert, wobei zugleich ihre siderische 
Funktion (NIN.SI.AN.NA) hervortritt (A. 
Falkenstein/W. v. Soden, Sumer, u. akkad. 
Hymnen u. Gebete [1953] 90/9; D. Reisman, 
Iddin-Dagan’s sacred maniage hymn: Journ- 
CuneifStud 25 [1973] 185/202; T. Jacobsen, 
The treasures of darkness [New Häven 1976] 
138f). Als Enkelin bzw. Tochter des Him¬ 
melsgottes An (Wilcke 80; H. Wohlstein, The 
sky-god An- Anu [Jericho, N.Y. 1976] 62) 
fuhrt sie diessen Titel (A. Deimel, Pantheon 
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Babylonicum [1914] 85; K. Tallqvist, Akkad. 
Götterepitheta [1948] 310) ebenso wie ihre dä¬ 
monische Hypostase Lilitu (C. J. Gadd, Epic 
of Gilgamesh tablet XII: RevAssyr 30 [1933] 
130; W. Fauth, Lilitu u. die Eulen von Pylos: 
Serta Indogermanica, Festschr. G. Neumann 
[Innsbruck 1982] 5C; vgl. C. Colpe, Art. Gei¬ 
ster: 0. Bd. 9, 5651). In Susa heißt sie NIN. 
URU.AN.NA, .Herrin der Himmelsstadt' 
(M. J. Stöve, Textes elamites de Tchogha 
Zanbil: IranAnt 2 [1962] 61); sie fährt auf 
einem .Himmelsschiff (MA.AN.NA; G. Fär¬ 
ber-Flügge. Der Mythos .Inanna u. Enki' un¬ 
ter bes. Berücksichtigung der Liste der me 
[1973] 26f. 32f u. ö. 236 [Ind.]; H. Sauren. 
Götter am Eingang zum Totenreich: B. Alster 
[Hrsg.]. Death in Mesopotamia [Copenha- 
gen 1980] 93); als .Morgenstern' (MUL 
U4.ZAL.LE) erhält sie in der sumerischen 
Inkantation von Nippur den Anruf .Meine 
Königin' (NIN.MU; ders.. Early patterns in 
Mesopotamian literature: Kramer Anniversa- 
ry Volume = AltOrAT 25 [1976] 14/7). Der 
Hymnus NIN.ME.ÖAR.RA der Enheduanna 
bezeichnet die .Inanna von Himmel u. Erde' 
(AN.KI.A “INANNA) als .Hierodule des 
Himmels' (NUGIG.AN.NA; W. Fauth. I§tar 
als Löwengöttin u. die löwenköpfige Lama- 
§tu: WeltOr 12 [1981] 32) u. preist sie als 
.Großkönigin der Himmelsgründe u. des Ze¬ 
nith' (AN.ÜR AN.PA NIN.GAL; W. W. Hal- 
lo/J. J. A. van Dijk, The exaltation of Inanna 
[New Haven 1968] 14f [Z. 3. 12.]. 28f [Z. 112]. 
86 f; vgl. insgesamt Wegner 1/6). 

b. lätar. Die babyl. lätar ist als akkad. 
Äquivalent der Inanna .Königin des Himmels 
u. der Sterne' (äarrat äamämi u. kakkabe). 
.Herrin des Himmels u. der Erde' (belat §ame 
u. erseti; Tallquist aO. 239. 333; vgl. D. W. 
Young. With snakes and dates: UgaritForsch 
9 [1971] 306 u. Anm. 124 [ugaint. blt §mm 
wthm]). dabei gleich jener eine Personifika¬ 
tion des Planeten Venus als Morgen- u. 
Abendstern (J. J. M. Roberts. The earliest 
semitic pantheon [Baltimore 1972] 39) u. als 
solche von .schrecklichem Lichtglanz' (me- 
lam/melammu) umgeben (W. Ph. H. Römer. 
Numinose Lichterscheinungen im alten Meso¬ 
potamien: JbAnthrRelGesch 1 [1973] 69. 72). 
Demgemäß erhält sie als Iätar-äa(w)u§ka des 
hurrisch-hethitischen Bereichs im Hinblick 
auf ihre uranische Relation (“ISTAR AN-i. 
.lätar-Sawuäka im Himmel'; Keilschriftur¬ 
kunden aus Boghazköi 27 [1930] nr. 1 Vs. 1, 
59) die Appellation .Königin des Himmels' 


(“SAL.LUGAL SA-ME-E) in den papilili-Ri- 
tualen (ebd. 39 [1963] nr. 70 Vs. 1. 8) u. in der 
SchAvurgötterliste des Vertrages zwischen 
Suppiluliuma v. Hatti u. Huqqanas v. Hayasa 
(J. Friedrich, Staatsverträge des Hatti-Rei- 
ches 2 [1930] 112f; Wegner 32. 34), obwohl 
dieses Epitheton (belat bzw. äarrat äame) 
dort an sich von Heb/pat (E. Laroche, Hebat 
et leur cour: JournCuneifStud 2 [1948] 121/4; 
W. Fauth, Art. Hipta: KlPauly 2 [1967] 1180), 
der Hauptgöttin des hurrischen Pantheons 
(V. Haas, Substratgottheiten des westhurr. 
Pantheons: RevHittAsian 36 [1978] 65 f) bean¬ 
sprucht wird (Keilschrurk. Boghazköi 6 
[1922] nr. 45 Vs. 1, 41: “Höpat SAL.LUGAL 
SA SA-ME-E-, R. Lebrun, Hymnes et prieres 
hittites [Louvain 1980] 39. 342), die als .thro¬ 
nende Herrin in den Himmeln' (nah-hap al-la- 
ni e-äe-na-§a: KeilschrUrk. Boghazköi 45 
[1975] nr. 21 [Vs.] 5; V. Haas/H. J. Thiel, Die 
Beschwörungsrituale der Allaithurah[h]i u. 
verwandte Texte [1978] 257f) dem Wetter¬ 
gott als .König im Himmel' (“U-ni ne-pi-§i 
LUGAL-i: Keilschrifttexte aus Boghazköi 12 
[1963] nr. 834 Vs. 2, 23) verbunden ist (Weg¬ 
ner 28. 64). 

c. Anal. Die Texte von Ugarit geben der 
kanaanäischen Anat das Attribut b'lt §mm 
rmm, .Hernn des hohen Himmels' (RS 24. 
250, 7; Ch. Virolleaud, Nouveaux textes my- 
thologiques et liturgiques: Ugaritica 5 [1968] 
551/3; M. Dietrich/O. Loretz, Baal rpu in 
KTU 1. 108, 1. 113 u. nach 1. 17 VI 25-33: 
UgaritForsch 12 [1980] 174. 176), wobei dar¬ 
auf hinzuweisen ist, daß sie in der ugariti- 
schen Mythologie verschiedentlich geflügelt 
vorgestellt wird (J. C. de Moor, Studies in the 
new alphabetic texts from Ras Shamra I: ebd. 
1 [1969] 175. 177; S. B. Parker, The feast of 
Räpiu: ebd. 2 [1970] 245; vgl. Fauth, Lilitu 
aO. 56f). Der bei Sanchunjathon-Philon v. 
Byblos bezeugte Name Samemrumos (§mm 
rmm) für den .höchsten Himmel' ('YijJOUQä- 
V105; J. Ebach, Weltentstehung u. Kulturent¬ 
wicklung bei Philon v. Byblos [1979] 149/54; 
A. 1. Baumgarten, The Phoenician history of 
Philo of Byblos [Leiden 1981] 160) dürfte den 
semitischen *Baal als Parhedros der H. Anat 
meinen (R. du Mesnil du Buisson, L’ancien 
dieu tJuden Ouso: MelBej'routh 41 [1965] 8; 
W. Fauth, Art. Baal: KlPauly 1 [1964] 794; 
vgl. das nordsyr. Götterpaar von Teil Mar- 
dikh III B [um 1700 vC.]; P. Matthiae, Ebla, 
an empire rediscovered [London 1977] 138 
Abb. 32). Da zudem die Stele von Beth San 
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(A. Rowe, The topography and history of 
Beth Shan [Philadelphia 1930] 22/5 Taf. 50, 2) 
die Antit (= Anat) als .Königin des Himmels 
u. Herrin aller Götter* ('ntjt nbt pt hnwt 
ntrw nbw) qualifiziert (J. Gray, Canaanite re- 
ligion and OT study in the light of new alpha- 
betic texts fi-om Ras Shamra: Ugaiitica 7 
[1978] 88), hat man ihr die urspi-üngliche 
Identität mit der H. (malkat ha§§amajim) des 
AT zugesprochen (G. Widengren, Sakrales 
Königtum im AT u. im Judentum [1955] 12), 
zumal die Bezeichnung H. (mlkt ämjn) in den 
jüd.-aram. PapjTUSui'kunden Ägyptens of¬ 
fenbar auf Anat als Konsortin des Jahwe-Jaho 
(Anat Jaho) geht (P. Grelot, Documents ai-a- 
möens d’Egypte [Paris 1972] 10 ra'. 10. 351). 
Andererseits führen in Agj-pten sowohl Anat 
als auch Aitart (Qud§u) den Titel .Herrin des 
Himmels* (nbt pt; R. Stadelmann, Syrisch-pa- 
läst. Gottheiten in Ägj-pten [Leiden 1967] 93. 
95. 108. 116. 121; J. Leclant, Art. Anat: Le.x- 
Ägjqit 1 [1975] 254. 501); für Aätart bestäti¬ 
gen dies u. a. die Beischriften der Qudäu-Ste- 
len (J. Leibovitch, Kent et Qadech: Syria 38 
[1961] 24/8; W. Fauth, Aphrodite Parakyptu- 
sa [1967] 72), ein ägj'pt. Text aus der Zeit des 
Merenptah (13. Jh. vC.; W. Hermann, 
Aätart; MittlnstOrForsch 15 [1969] 51) u. 
eine Steinschale aus Memphis (,Aätart, Her¬ 
rin des Himmels* [nbt pt], ,Qud§u, Herrin der 
Sterne des Himmels* [nbt sb^v nw pt]; B. 
Redford, New light on the Asiatic campaign- 
ing of Horemheb: BullAmSchOrRes 211 
[1973] 37. 43. 46). Wenn unter den Gottheiten 
des aram. Briefes von Hermopolis/Tuna el- 
Gebel (E. Bresciani/M. Kamil, Le lettere ara- 
maiche di Hermopoli: MemAccLinc [ser. 
VIII] 12, 5 [1966] 357/428) auch die H. im Zu¬ 
sammenhang mit ihrem Tempel in Syene (bjt 
mik smjn) genannt wird (J. T. Milik, Les pa- 
pjrnis arameens d’Hermopolis et les cultes sy- 
ro-pheniciens en EgjT)te perse: Biblica 48 
[1967] 560/4. 583; du Mesnil du Buisson 117/ 
21. 126f; H. J. Drijvers, Cults and beliefs at 
Edessa [Leiden 1980] 54 f), so kann demnach 
damit sowohl Anat als auch Aätart gemeint 
sein, die übrigens in der ägypt. Spätzeit nicht 
selten zwillinghaft verbunden erscheinen (J. 
Leclant, Astartö ä cheval: Syria 37 [1960] 1/7; 
Stadelmann aO. 108f). 

d. Die phönizische AStart. Die H. (malkat 
haSäamajim) des AT, der die Israeliten zum 
Verdruß des Propheten räuchern, Trankop¬ 
fer bringen u. Kuchen backen (Jer. 7, 18; 44, 
17 f; G. Fohrer, Geschichte der israelit. Reli¬ 


gion [1969] 168; vgl. J. Reider, A new Ishtar 
epithet in the Bible: JournNearEastStud 8 
[1949] 166f; W. E. Rast, Cakes for the Queen 
of Heaven: Scinpture in history and theology. 
Essays J. C. Rylaarsdam [Pittsburgh 1977] 
167/80; Weinfelcl 149/52), ist gegenüber der 
0 . Sp. 222 f zitierten Auffassung doch wohl 
identisch mit der noch eindeutig astral festge¬ 
legten (Sternengewand: R. D. Barnett, A 
\ringed goddess of wine on an electrum plaque: 
AnatolStud 30 [1980] 169/76 Taf. VIII), der 
babyl. Istar unmittelbar verwandten phönizi- 
schen Aätart von Sidon (Gese 191. 198. 220; 
vgl. L. I. J. Stadelmann, The Hebrew concep- 
tion of the world [Rome 1970] 84 f; H. H. 
Schmid, Altoriental. Welt in der atl. Theolo¬ 
gie [1974] 44; vgl. Th. Klauser, Art. Astarte: 
o. Bd. 1, 806/10; U. Winter, Frau u. Göttin 
[1983] 561/76). Die siderische Disposition der 
phönizischen H. (Fauth, Aphrodite Parakyp- 
tusa aO. 44) erhellt aus der punischen In¬ 
schrift vom Erj'x (G. Amadasi, Le iscrizione 
fenicie e puniche delle colonie in occidente 
[Roma 1967] 53/5. 158/69) u. der punisch- 
etruskischen Bilingue von PjTgi (A. J. Pfiffig, 
Uni-Hera-Astarte [1965] 9. 21 f. 470, wo je¬ 
weils mit Bezug auf das Heiligtum der Aätart 
die Formulierungen .Tempel der Sterne* (bt 
kkbm) bzw. ,wie diese Sterne hier* (km 
hkkbm) Vorkommen (A. van den Branden, 
L’inscription punique d’Eryx, CIS 135: Or- 
LovPer 12 [1981] 152/5; G. Garbini, Conside- 
razioni sull’iscrizione punica di Pjrgi: OrAnt 4 
[1965] 46/50; S. Ferron, La dedicace ä Astarte 
du roi de Caere, Tiberie Velianas: Museon 81 
[1968] 523/35; zum Verhältnis der Astarte- 
Venus Erycina u. der Uni-Astart von Pyrgi 
vgl. S. Moscati, Sulla diffusione del culto di 
Astarte Ericina: OrAnt 7 [1968] 91/4; C. 
Grottanelli, Santuari e divinitä delle colonie 
d'Occidente: La religione fenicia, Atti del Col- 
loquio Roma 1979 [Roma 1981] 121). 

e. Aphrodite Urania - Venus Caelestis. 
Herodt. 1, 105 u. Paus. 1, 14, 7 heißt die H. 
A§tart von Askalon ’AcpeoÖLiTj Oupaviri (J. 
Teixidor, The pagan god [Princeton 1977] 36 f; 
vgl. E. Peruzzi, Sulla prostituzione sacra nel- 
la Italia antica: Scritti G. Bonfante 2 [Brescia 
1976] 674 f. 684/6); das lat. Äquivalent ist Ve¬ 
nus Caelestis (Dölger 92/7; vgl. G. H. Hals- 
berghe, The cult of Sol Invictus [Leiden 1972] 
91/3; G. Hölbl, Andere ägypt. Gottheiten: M. 
J. Vermaseren [Hrsg.], Die oriental. Religio¬ 
nen im Römerreich [Leiden 1981] 183), die bei 
Apul. met, 11, 2 als Regina caeli hymnisch 
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gepriesen wird (J. Gwyn Griffiths, Apuleius 
of Madauros. The Isis-Book [Leiden 1975] 
114/6); nach F. E. Hoevels (Wer ist die Regi¬ 
na Caeli des Apuleius?: Hermes 102 [1974] 
346/52) dürfte stärker als die ägypt. Isis die 
phönizisch-punische Tanit-Astarte-Caelestis 
(F. 0. Hvidberg-Hansen, La deesse TNT 1 
[Copenhague 1979] 120/6; S. Moscati, Un bi- 
lancio per TNT: OrAnt 20 [1981] 107/17) an 
dieser synkretistischen Gestalt (Venus Caele- 
stis: CIL VI, 36793; K. Latte, Röm. Rel. 
[1960] 346; luno Caelestis: R. Bloch [Hrsg.], 
Religion romaine et religion punique ä l’epo- 
que d’Hannibal: M61. J. Heurgon 1 [Rome 
1976] 34. 38; L. Foucher, Les Pheniciens ä 
Carthage ou la geste d’Elissa: Prbsence de 
Virgil = Caesarodunum 13bis [1978] 14f) be¬ 
teiligt sein (Dölger 98. 100/6; vgl. M. F. 
Squarciapino, I culti orientali ad Ostia [Lei¬ 
den 1962] 65f; P. J. Ferron, Le caractere so- 
laire du dieu de Carthage: Africa 1 [1966] 50f; 
R. A. Oden Jr., Studies in Lucian’s De Dea 
Syria [Missoula 1977] 144f; M. E. Aubet, Al- 
gunos aspectos sobre iconografia pünica. Las 
representaciones aladas de Tanit: Homenaje a 
Garcia Beilido 1 [Madrid 1976/77] 61/82; S. 
Moscati, Tanit in Fenicia: RivStudFen 7 
[1979] 143f). Die uranische Aphrodite als 
Nachfolgerin der H. lätar-Astarte im medi¬ 
terranen Raum, nach orphischer Tradition 
(frg. 127. 183 Kern) wne jene Tochter des 
Himmelsgottes (J. E. Dugand, Aphrodite- 
Astarte: Hommages ä P. Fargues [Paris 
1974] 97), war auf Kypros (A. Dupont-Som- 
mer, La d4esse Astarte, la Chypriote: CRAc- 
Inscr 1979, 686/96) mit dem prähellenischen 
Titel ,Herrin' (pctvcaoa) im Höhenkult ver¬ 
ehrte Schützerin der Seefahrt (W. Fauth, 
Art. Aphrodite: KlPauly 1 [1964] 428; ders., 
Aphrodite Parakyptusa aO. 39/42; W. Helck, 
Ein Indiz früher Handelsfahiten syr. Kauf¬ 
leute: UgaritForsch 2 [1970] 36). 

/. ALlät-Al-Vzzä. Bei den nordarab. 
Stämmen entspricht der Venus Caelestis die 
Allät (Herodt. 3, 8 ; R. Dussaud, La Penetra¬ 
tion des Arabes en Syrie avant ITslam [Paris 
1955] 46); sie wurde auch Aätart genannt, als 
,meine Herrin' (bltj = Balti) angerufen u. ge¬ 
legentlich dem Venusstern assoziiert (H. Ing- 
holt/H. Seyrig, Recueil des tesseres de Pal- 
myre [Paris 1955] 19 nr. 124. 128f. 216/9; J. 
Teixidor, The pantheon of Palmyra [1979] 56/ 
8 ; vgl. W. Fauth, Art. Simia: PW Suppl. 14 
[1974] 694). Balti ist jedoch auch das Appella¬ 
tiv der zuweilen mit Allät konfundierten 


arab. Venusstemgöttin al-'Uzzä (Wellhausen 
40/4; G. Dalman, Petra u. seine Felsheiligtü¬ 
mer [1908] 51 f; A. G. Lundin, Die arab. Göt¬ 
tinnen Rudä u. al-'Uzza: Festschr. M. Höfner 
[1981] 211/5), die daher bei Isaak v. Ant. 
Kawkabtä (,Sternin') heißt (hom. 11 , 346 [ 1 , 
220 Bickell] u. ö.; J. Ryckmans, Les religions 
arabes preislamiques [Louvain 1951] 15) u. 
mit der biblischen H. bei Jeremias (Isaac Ant. 
hom. 12 [1, 247 B.]) wie mit der Aphrodite 
Urania (Bar Bahlul lex. [R. Payne Smith, 
Thesaurus Syr. 1 (Oxonii 1879) 326]) gegli¬ 
chen wnrd (vgl. P. de Lagarde, Ges. Abhand¬ 
lungen [1866] 14/6; T. Fahd, Le pantheon de 
l’Arabie centrale ä la veille de l’hegire [Paris 
1968] 168/76; M. Höfner, Art. Al-'Uzzä: Haus- 
sig aO. [o. Sp. 220] 1, 475f; Drijvers, Cults 
aO. 152. 161. 185; ders.. Die Dea Syria u. an¬ 
dere syr. Gottheiten: Vermaseren aO. 247). 

B. Chnstlich. /. Spuren der keidn. Him¬ 
melskönigin im Marienkult. Wenn Epipha- 
nios berichtet, die arab. Kollyridianer hätten 
der Jungfrau Maria nach heidn. Brauch Ku¬ 
chen (y.oX)a'ei' 6 e 5 ) geopfert (haer. 78, 23, 10 f; 
79, 1, 1/7 [GCS Epiph. 3, 474/6]; G. M. Albe- 
relli, L’eresia dei collyridiani e il culto paleo- 
cristiano di Maria: Marianum 3 [1941] 187/91; 
vgl. Gordillo 260), so bildet den religionsge¬ 
schichtlichen Hintergrund dieser synkretisti¬ 
schen Gepflogenheiten nicht zuletzt der 
arab.-kanaanäische Kult der H. (F. J. Dölger, 
Die eigenartige Marienverehrung der Philo- 
marianiten oder Kolljmidianer: ACh 1 [1929] 
107/12. 126. 130/5), wie schon Epiphanios 
selbst erkannt hat (haer. 79, 8 [483]; Rösch 
278f; Dölger aO. 109; vgl. Th. Klauser, Art. 
Gottesgebärerin: o. Bd. 11, 1079f). Eine der¬ 
artige häretische ,Verchi-istlichung' der H. 
stellt insofern keinen Einzelfall dar, als die 
Aphrodite von Paphos in einigen Gegenden 
der Insel Kypros bis in die moderne Zeit un¬ 
ter der Bezeichnung Panaghia Aphroditessa 
für die Gottesmutter Maria schattenhaft fort¬ 
lebt (Ch. Seltman, The twelve Olympians and 
their guests [London 1956] 99; H. Herter, Die 
Ursprünge des Aphroditekultes: Elements 
orientaux dans la i-eligion gi'ecque ancienne 
[Paris 1960] 62 bzw. ders.. Kl. Schriften 
[1975] 29) u. insofern als unter den im Nord¬ 
afrika des 4./5. Jh. auftretenden *Caelicolae 
ein karthagischer Nebenzweig jüdische, 
christliche u. heidnische Elemente in der Ver- 
ehning der (Tanit) Caelestis miteinander ver¬ 
mischte (Filastr. haer. 15 [CSEL 38, 7f]; P. 
Monceaux, Lex colonies juives dans l'empire 
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romain: RevEtJuiv 44 [1902] 9. 24; G. Char¬ 
les-Picard, Les religions de l’Afrique antique 
[Paris 1954] 117f), weswegen Hoevels aO. 
35 I 33 die Herleitung des Marienepithets Regi¬ 
na Coeli aus dem Bereich des Tanit-Kults er¬ 
wägt (vgl. Dölger 95 [Inschr. von El Margeb/ 
Leptis Magna: Caelestis sanctissima, propi- 
tiam te habemus]; Cecchelli 151/3). Wie der 
vom Konzil zu Ephesos vJ. 431 offiziell aner¬ 
kannte Titulus Mariae Oeotoxog (,Gottesgebä¬ 
rerin'; G. Giamberardini, Nomi e titoli maria- 
ni nella filologia e nell’esegesi degli Egiziani: 
EphemMariol 23 [1973] 214/7) durch das 
ägjqjt. Appellativ mw.t ntr (.Gottesmutter') 
für die Isis mit dem Horusknaben vorgefomt 
war (Th. Klauser, Rom u. der Kult der Got¬ 
tesmutter Maria: JbAC 15 [1972] 120) u. der 
wesensmäßigen Affinität beider Gestalten 
(Giamberardini 1, 252/85; 3, 358f) korrespon¬ 
dierte (L. Alfaric, Les origines du culte de 
Marie [Paiis 1954] 30 f. 347), so mögen die bei 
HieronjTnus zusammengestellten antiken 
Deutungen des Namens Ma/'iijam (Maria) 
einerseits als domina, andererseits als illumi- 
natrix, smjTna maris oder stella maris (nom. 
hebr.: CCL 72,137; Delius nr. 33; Rösch 280 f; 
Steigemaid 20f; vgl. 0. Bardenhewer, Der 
Name Maria: BiblStud 1,1 [1895] 50/78) ihren 
Anhalt an gewissen Zügen u. Attributen ge¬ 
funden haben, die der christl. Madonna mit 
der heidn., als (iestirn, Baumgöttin u. Meer¬ 
herrscherin profilierten .Herrin' u. H. ge¬ 
meinsam waren (F. Heiler, Die Hauptmotive 
des Madonnenkults: ZThK 28 [1920] 431/5), 
unbeschadet des von katholischer Seite zu¬ 
gleich mit der Anerkennung äußerer Über¬ 
nahmen u. Ähnlichkeiten betonten fundamen¬ 
talen Unterschieds der religiösen Konzeption 
(K. Pruemm, Der christl. Glaube u. die alt- 
heidn. Welt 1 [1935] 321/8; J. Daniölou, Le 
culte marial et le paganisme: du Manoir 1 , 
168/81; vgl. Alfaric aO. 39). Im übrigen 
spricht F. Heiler von einer .Identität der 
Leitideen u. Kongruenz der Symbolik zwi¬ 
schen christl. Madonnenkult u. vorchristl. 
Muttergottheitkult' u. venveist dabei auf die 
Taube der lätar wie auf den Sternenmantel 
der Aphrodite Urania als H. (Die Madonna 
als religiöses Symbol: EranosJb 2 [1934] 270 f; 
vgl. Rösch 298 f). 

II. Maria in der Rolle der Himmelsköni¬ 
gin. a. Die apokalyptische Frau. Die mit der 
Sonne bekleidete, auf dem Mond stehende, 
mit einem Kranz (orecpavog) von zw'ölf Ster¬ 
nen bekrönte ,Frau' (tuvt] = domina; Giambe¬ 


rardini aO. 211 ) der Johannes-Apokalj-pse 
(Apc. 12, 1; H. Rahner, Die Gottesgeburf 
ZThK 59 [1935] 349. 361. 398f) wird seit den 
patristischen Intei-pretationen des Quodvult- 
deus (serm. de symb. 3, 1, 4/6 [CCL 60, 349]; 
E. M. Llopart, Maria y la iglesia en los padres 
preefesinos: Maria-Ecclesia Regina et Mirabi- 
lis [Montserrat 1956] 48/51) u. des Methodios 
(conv. 8, 6f, 186/90 [SC 95, 214/8]; H. Rahner, 
Griech. Mythen in christl. Deutung [Zürich 
1957] 208Ü nicht nur als Ekklesia, sondern 
auch als die Ekklesia in sich fassende H. Ma¬ 
ria angesehen (vgl. zu dieser Personalunion 
Ephr. Syr. hymn. de fid. 81, 4 [CSCO 155/ 
Syr. 74, 212]; R. Murray, Symbols of church 
and kingdom [Cambridge 1975] 144/50; A. 
Müller, Ecclesia-Maria [1951] 103/80; Llopart 
aO. 31/43). Diese Deutung blieb gültig für die 
mittelalterl. Hymnik (H. Dreves, Analecta 
hymnica Medii Aevi 17 [1898] 25; Cecchelli 
17f), Liturgie (R. Spiazzi, L’eucaristia e Ma¬ 
ria, fundamento e corona dell'ordine soprana¬ 
turale: Maria 8, 49; Oppenheim 261) u. Exege¬ 
se (Bereng. expos. in Apc. 12 [PL 17, 958/60]; 
P. Parente, Cooperazione di Maria nella SS. 
eucaristia, sacramento dell’unitä della Chiesa: 
Maria 8, 32 f); sie beeinflußte auch die bildli¬ 
che Darstellung (L. Burger, Die H. der Apo- 
kaljTpse in der Kunst des MA [1937]). Ande¬ 
rerseits hat F. Boll bei dieser Figur nicht nur 
an die H. luno mit einem Kranz von zwölf 
flammenden Juw'elen auf dem Haupt bei Mar- 
tian. Cap. 1, 75 erinnert, sondern auch die 
Gleichung mit der zodiakalen HapOri-o; (Vir¬ 
go Caelestis) u. der Isis als Y^vq jiaiöiov ßa- 
ord^ouaa diskutiert (Aus der Offenbarung Jo¬ 
hannis [1914] 99/124). 

b. Maria als himmlische Königinmutter. 
Die in dem von der kath. Kirche offiziell 
akzeptierten Appellativ Regina Coeli (Pius 
XII, Enzyklika ,Ad Caeli Reginam': Act- 
ApostSed 46, 2 [1954] 625/40; vgl. H. du Ma¬ 
noir, La royaute du Marie. Etat de la question 
apres l’encyclique, Ad Caeli Reginam': Maria 5, 
1/37) ausgedrückte uranische Majestät Marias 
(H. Angles, Marie dans le chant liturgique et 
dans la poesie chantee du Moyen Äge: ebd. 
15, 333) qualifiziert sich im Unterschied zu 
der vorderasiatischen H. durch die Rolle der 
.Mutter des Königs' (ßaDiX-ecog pqTqo: Chry- 
sipp. Hieros. enc. in Mar. 2 [PO 19, 339]; Stei- 
genvald 24), d. h. des Pantokrator Christus, 
des himmlischen Herrn über die gesamte 
Welt (Greg. Naz. carm. 1, 1, 18, 58 [PG 37, 
485]; Modest, dorm. 5 [PG 86, 3289 f]; Roschi- 
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ni 608. 610; Girbau 111). Die Phänomenologie 
dieser Rolle dürfte zT. den regalen Habitus 
des byz. Kaisertums spiegeln (PsVen. Fort, 
laud. Mar. 259/344 [MG AA 4, 1, 377/80]; S. 
Blomgren, Studia Fortunatiana 2 [Uppsala 
1934] 84/106; Steigerwald 38/49; vgl. A. Gra- 
bar, L’empereur dans l’art byzantin [Paris 
1936] 196/200; V. Grumel, M61anges d’art 
d’archöologie byzantine; EchOr 36 [1937] 
213), zT. ist sie aus der Position der Königin¬ 
mutter in den Frühreichen des Vorderen 
Orients ableitbar (H. Cazelles, LamöreduRoi- 
Messie dans TAT: Maria 5, 40/55), für Israel 
u. Juda reflektiert vom AT (1 Reg. 14, 21; 
Jer. 13, 18; G. Molin, Die Stellung der Gebira 
im Staate Juda: TheolZs 10 [1954] 161/75), so- 
teriologisch aufgehöht in der Jesaia-Prophe- 
tie (7, 14; J. Coppens, La mere du Sauveur ä 
la lumiöre de la thdologie vötero-testamentai- 
re: EphTheolLov 31 [1955] 13f; E. Hammers- 
haimb, The Immanuel-sign: StudTheol 3 
[1951] 124/6). Daher greift das Lob der 
christl. H. Maria zu allen Zeiten auf Ps. 45, 
10: ,Die Königin steht zu deiner Rechten in 
goldverbrämtem Gewand“, zurück, um den 
sekundären Rang der Gottesmutter gegen¬ 
über ihrem Sohn zu verdeutlichen (Gordillo 
212 nr. 224; Oppenheim 265; S. Euringer, Die 
Marienharfe, ’Argänona Weddäse: OrChrist 
27 [1930] 209; A. Robert, La sainte vierge 
dans TAT: du Manoir 1, 31/9). Weil Maria den 
himmlischen König aller Könige geboren hat, 
ist sie Königin des Himmels (regina coelorum: 
PsAug. [Ambr. Autp. (8. Jh.); vgl. PLSuppl. 
2, 855f] serm. 208, 2 [PL 39, 2130]; H. Rah¬ 
ner, Die Marienkunde in der lat. Patristik: P. 
Sträter [Hrsg.], Maria in der Offenbarung 
[1947] 176. 180 f; Frenaud 67; Oppenheim 
264), damit auch der Engel (Joh. Damasc. 
hom. 6, 6 [PG 96, 669]; C. Chevalier, La ma- 
riologie de s. J ean Damasc. [Roma 1936] 127; A. 
de Villemonte, Maria y los angelos: Maria 6, 
414f. 432f; Rademacher 20f) wie überhaupt 
des ganzen Universums (W. Delius, Texte 
zur Mariologie u. Marienverehrung der mit- 
telalterl. Kirche [1961] nr. 38; Roschini 611/3; 
Oppenheim 264; Spiazzi aO. 48f), in diesem 
Sinne auch Mutter der Sonne (S. Euringer, 
Die Marienharfe: OrChrist 26 [1929] 262) u. 
des wahren Lichtes (H. Denzinger, Ritus 
Orientalium Coptorum, Syrorum et Arme¬ 
norum 2 [1864] 499 f; Giamberardini 3, 71 f. 
79). 

c. Maria Imperatrix caelestis. Die spätan¬ 
tike u. mittelalterl. Ikonologie der thronen¬ 


den H. Maria (Rademacher 22/33) enthält seit 
dem 5. Jh. nC. charakteristische Züge der 
byz. Kaiserin (ßaoiXiooa; M. Lawrence, Ma¬ 
ria Regina: ArtBull 7 [1924/25] 150/61; Ch. 
Ihm, Die Programme der christl. Apsismale¬ 
rei [1960] 55/68), so auf einer Münze der Lici- 
nia Eudoxia, Gattin Valentinians III (Cec- 
chelli 83f), auf den Mosaiken des Triumphbo¬ 
gens von S. Maria Maggiore in Rom (P. Gou- 
bert, L’arc 6phösien de Sainte Marie Majeure 
et les evangiles apocryphes: Melanges E. Tis- 
serant 2 = StudTest 232 [Cittä del Vat. 1964] 
198) u. der byz. Kapelle S. Maria Antiqua (W. 
de Grüneisen, Sainte Marie Antique [Roma 
1911] 136/9 Abb. 105; Cecchelli 54f), von S. 
Apollinare Nuovo in Ravenna (C. 0. Nord¬ 
strom, Ravennastudien [1953] 79 Taf. 17), auf 
einem Goldmedaillon aus Zypern (M. C. 
Ross, Catalogue of the Byz. and early me- 
diaeval antiquities in the Dumbarton Oaks 
Collection 2 [Washington 1965] nr. 36 Taf. 28) 
u. den enkaustischen Ikonen aus dem Katha¬ 
rinenkloster vom Sinai (W. Felicetti-Lieben- 
fels, Geschichte der byz. Ikonenmalerei 
[1956] 26 Taf. 32A). Die Hoheitstitel der byz. 
u. lat. Liturgie Kugia, AEOJtoiva, 'AvaGoa, 
BaaOaooa, Ba(nX.lg MrjTTig (J. Nasrallah, Ma¬ 
rie dans la sainte e divine liturgie byzantine 
[Paris 1955] 105; C. A. Trypanis, An anony- 
mous early Byz. kontakion on the virgin Ma¬ 
ry: BiblZs 58 [1965] 330; Barre 133/62; Frö- 
naud 64. 67; Girbau 113) bzw. domina, domi- 
natrix, imperatrix et regina (H. Barre, La 
royaute de Marie au 12® s. en occident: Maria 
5, 94; Frenaud 78. 88) bestätigen diese typolo- 
gische Tendenz (Steigerw^ald 19/38), wobei 
die Steigerung zur Weltenherrscherin (Havi- 
dvaooa, Aeojioiva xoü xöopou, totius mundi 
domina; Barre aO. 95; Frenaud 65; Girbau 
110. 112; Steigerwald 48) in Beziehung steht 
zu der Intensität u. dem Umfang des in der 
Liturgie sich niederschlagenden nachephesi- 
nischen Kults der Theotokos u. der Erhaben¬ 
heit der H. Maria als einer in sakraler Maje¬ 
stät thronend dargestellten xupia üyyeXwv (F. 
Heiler, Die Gottesmutter im Glauben u. Be¬ 
ten der Jhh.: Hochkirche 13 [1931] 188f). 

d. Inthronisation Manas als Himmelskö¬ 
nigin. Maria ist keine Göttin, sondern die erst 
durch gloriose *Entrückung in den Himmel 
(dvaXriipig, assumptio) von ihrem göttlichen, 
auf dem Sternenthron sitzenden Sohn zur Re¬ 
gina coeli erhöhte menschliche Mutter Christi 
(M. Jugie, La mort et l’assomption de la sain¬ 
te vierge [Cittä del Vat. 1944] 592; A. Raes, 
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Aux origines de la fete de I’assomption en 
Orient: OrChristPer 12 [1946] 262/74; Giam- 
berardini 1, 54f; Klauser, Rom aO. 122). Sie 
ward bei ihrem Eintritt in die caelestische 
Sphäre mit Jubelruf u. festlicher Musik zum 
himmlischen Tabernakel geleitet (A. Groh- 
mann, Äthiop. Marienhjonnen [1919] 106/9. 
258 f. 263 f; Gordillo 215 nr. 228), von den an- 
gelischen Wächtern begrüßt (W. E. Cnim, 
Theological texts from Coptic papjai [Oxford 
1912] nr. 5) u. vom Christus Pantokrator zur 
Mitregentin im Himmel ernannt (Ev. Barth, 
frg. 2 [PO 2, 192]; A. van Lantschoot, L’as- 
somption de la sainte vierge chez les coptes: 
Gregorianum 27 [1946] 497f; Giamberardini 2, 
171. 184 f). Als solche fährt sie mit ihm auf 
dem Lichtwagen der Kerubim (F. Robinson, 
Coptic apocryphal gospels [Cambridge 1896] 
120f; Jugie aO. 135f), hat den Platz zur Rech¬ 
ten des Sohnes (Gordillo 245 nr. 252) u. ward 
demgemäß mit Ps. 45, 10 hymnisch verherr¬ 
licht (Synaxar. Aeth. 22. VIII. [PO 9, 336]; 
Barre 313/9; Jugie aO. 133; Gordillo 210 nr. 
222; Roschini 60f), ist somit über alle Engel u. 
Erzengel, über Himmel u. Erde gesetzt (Ph. 
Hindo, L’assomption dans l’eglise syrienne: 
ders., Disciplina Antiochena antica. Siri 4 = 
Sacr. Congr. per la Chiesa Orient. Codific. 
can. Orient, fonti 2, 28 [Cittä del Vat. 1943] 
427/9. 436. 443; Gordillo 202 nr. 213; L. Ham¬ 
mersberger, Die Mariologie der Ephraemi- 
schen Schriften [1938] 74; Grohmann aO. 
156 f; P. Donceur, La vierge Marie et la litur- 
gie des anges: Th. Bögler [Hrsg.], Maria in 
Liturgie u. Lehrwort [1954] 101/9; [Ps]Athan. 
hom. adv. Arium [ed. L. Th. Lefort: Museon 
71 (1958) 216 (Clavis PG 2187)]; Giamberardini 
1, 149). 

e. Uranisch-siderische Prädikate Marias. 
Unter Berücksichtigung der vorhergehenden 
Punkte sind die stellaren u. luminosen Prädi¬ 
kate zu bew'erten, die Maria der siderisch- 
uranischen Natur der heidn. H. anzunähem 
scheinen: In der kopt. Liturgie ward sie u. a. 
als ,Morgenstem‘ bezeichnet (G. Giamberar¬ 
dini, L’immacolata concezione di Maria nella 
Chiesa egiziana [Roma 1953] 47/51; ders. 2, 
160); ähnlich nennt sie das äthiop. Weddäse 
Märyäm (,Lobpreis Marias*) ,Reiner Stern, 
geschmückt mit aller Schönheit des Ruhms* 
(Me'eräf: PO 34, 78; G. Nollet, Le culte de 
Marie en Ethiopie: du Manoir 1,370); der byz. 
Hymnos Akathistos preist sie als , Stern, die 
Sonne ankündigend* (dcnrip £pq)aiva)v töv 
TiXiov: PG 92, 1337; G. G. Meersseman, Der 


Hymnos Akathistos im Abendland 1 [Frei¬ 
burg i. Ü. 1958] 104, 17. 105, 17; 2 [1960] 371f 
s. v. Stella; S. Salaville, Marie dans la liturgie 
byzantine ou greco-slave: Du Manoir 1, 261). 

,Lichtbringerin* (qxoToiföpo;) u. .Unauslösch¬ 
liche Lampe* (Xapadg daßecnog) heißt sie bei 
Cyrill V. Alex. (hom. 11 [PG 77, 1032]; vgl. 
Trypanis aO. 331), ,Mutter des Lichts, Stern 
des Lebens, Perle, strahlender als die Sonne* 
(ptiTiiQ (ptoTÖg dcmip Ccofjg ... papYagirng toü 
X apagÖTEpog) bei Hesych. Hieros. serm. 
4 (PG 93, 1461; K. Jüssen, Die Mariologie des 
Hesychios v. Jerus.: Theologie in Geschichte 
u. Gegenwart, Festschr. M. Schmaus [1957] 
653), .Himmel, Thron, Herrin, Erleuchtete, 
Lichtwrolke* (orpavög ... xai Ogövog xvpia ... 
q)(OTi^ope\’T] ... (pwTEtvT] vecpcXTi) bei PsEpiph. 
hom. 5 (PG 43, 488. 492; I. Ortiz de Urbina, 
Lo sviluppo della Mariologia nella patrologia 
orientale: OrChristPer 6 [1940] 69/71), wäh¬ 
rend ein griech. PsEphraem sie apostro¬ 
phiert: fnp'TiXoTeea oüpavwv, f'aeQxaOaQcux^Qa 
fjXiaxwv papnapuYwv, dxtivcüv, Xap.aTi6öv(üv 
(or. ad sanct. dei matr.: Assemani G 3, 545E; 
Delius nr. 18c). Die Licht- u. Gestirnhaftig- 
keit der Regina Coeli sublimiert sich schließ¬ 
lich in Dantes Divina Commedia zu ihrer 
großartigen Epiphanie in der von engelhaften 
Lichtpotenzen gebildeten himmlischen Rose 
(parad. 31, 100/2. 115/35; H. Schnackenburg, 
Maria in Dantes Göttlicher Komödie [1956] 
53/67; S. M. Ragazzini, La Madonna nella .Di¬ 
vina Commedia*: Maria 15, 285. 290). 

H. Barr£, La royaute de Marie pendant les 
neuf Premiers siöcles: RechScRel 29 (1939) 129/ 
62. 303/34. - C. Cecchelli, Mater Christi 1. II 
.Logos* e Maria (Roma 1946). - W. Delius, 
Texte zur Geschichte der Marienverehrung u. 
Marienverkündigung in der Alten Kirche = KIT 
178 (1956). - F. J. DöLGER, Die Himmelsköni¬ 
gin von Karthago: ACh 1 (1929) 92/106. - H. Du 
Manoir (Hrsg.), Maria. Etudes sur la sainte 
vierge 1 (Paris 1949); 5 (ebd. 1958). - R. Du 
Mesnil du Buisson, Etudes sur les dieux phe- 
niciens herites par l’Empire romain (Leiden 
1970). - G. Fränaud, La royautö de Marie 
dans la liturgie: Maria 5, 59/92. - H. Gese, Die 
Reliponen Altsyriens: ders./M. Höfner/K. Ru¬ 
dolph, Die Religionen Altsyriens, Altai-abiens u. 
der Mandäer (1970) 7/232. - G. Giamberardi¬ 
ni, II culto mariano in Egitto 1^ (Jerusalem 
1975); 2 (1974); 3 (1978). - B. M. Girbau, La 
realeza de Maria: Maria Ecclesia Regina et Mi- 
rabilis (Montserrat 1956) 105/25. - M. Gordil¬ 
lo, Mariologia orientalis (Rome 1954). — Maria 
et Ecclesia, Acta Congressus Intern. Mariolo- 
gici-Mariani, in civitate Lourdes a. 1958 celebra- 
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ti 5/6 (Romae 1959); 8 (ebd. 1960); 15 (ebd. 1960). 

— P. Oppenheim, Maria in der lat. Liturgie: P. 
Sträter (Hrsg.), Maria in der Offenbarung 
(1947) 260/7. - 1. Ortiz de Urbina, Dignitas 
regia Mariae apud primaevos Syros: Virgo Im¬ 
maculata. Acta Congressus Mariologici-Mariani 
in Urbe Roma a. 1954 celebrati 12 (Romae 1956) 
1/11. — F. Rademacher, Die Regina ange- 
lorum in der Kunst des frühen MA (1972). - G. 
Rösch, Astarte-Mai-ia: TheolStudKrit 61 (1888) 
265/99. - G. M. ROSCHINI, Royaut6 de Marie: 
Du Manoir 1, 603/18. - A. RusCH, The queen¬ 
ship of Mary in the early assumption litera- 
ture: Alma Soda Christi. Acta Congressus Ma- 
riologid-Mariani in Urbe Roma a. 1950 cele¬ 
brati 3 (Romae 1952) 111/21. - F. de Sola, La 
realeza de Maria en los Padres orientales: Estu- 
dios Marianos 17 (1956) 59/73. — G. Steiger¬ 
wald, Das Königtum Mai'ias in der Literatur 
der ersten sechs Jhh.: Marianum 37 (1975) 1/52. 

— I. Wegner, Gestalt u. Kult der lätar-Sawuä- 
ka in Kleinasien (1981). - M. Weinfeld, The 
worship of Molech and the queen of heaven and 
its background: UgaritForsch 4 (1972) 149/52. - 
J. Wellhausen, Reste arab. Heidentums^ 
(1897). - C. WiLCKE, Art. Inanna: ReallexAss5 . 
(1976/80) 74/87. 

Wolfgang Fauth. 


Himmelspforte s. Himmel: o. Sp. 173/212. 
Himmelsreise s. Jenseitsreise. 


Himmelsrichtung (kultische). 

Allgemeines 234. 

A. Nichtchristlich. 

I. Alter Orient, a. Mesopotamien 239. 1. Tempel 
240. 2. Gebet 241. 3. Bestattung 241. b. Ägypten 
242. 1. Tempel 244. 2. Gebet 245. 3. Bestattung 
245. c. Indien u. Iran. 1. Indien 246. 2. Iran 247. 

II. AT u. Judentum 247. a. Tempel 249. b. Syn¬ 
agoge 250. c. Gebet 251. d. Bestattung 252. 

III. Islam u. Mandäer. a. Islam 253. b. Mandäer 
253. 

IV. Griechenland 253. a. Tempel 256. b. Gebet 

258. c. Magische Praktiken 259. d. Bestattung 

259. 

V. Etrusker u. Rom 261. a. Tempel 265. b. Eh¬ 
renmonumente 268. c. Gebet 268. d. Bestattung 
269. 

B. Christlich. 

I. Allgemein 269. 

II. Taufe 272. 

III. Gebetsrichtung, a. Anfänge 272. b. Apolo¬ 
getik 273. c. Unterschiede, Abweichungen 275. 
d. Platzordnung 276. 

IV. Kultbauten, a. Kirchen. 1. Vorkonstanti- 


nisch 277. 2. Konstantinisch 278. 3. Nachkon- 
stantinisch 278. 4. Abweichungen von der ge¬ 
nauen Ostrichtung 280. b. Baptisterien 282. 
c. Bildprogramme 282. 

V. Karten 283. 

VI. Bestattung 283. 

Allgemeines. Seit ältester Zeit spielten die 
vier H. (Norden [N], Osten [0], Süden [S], 
Westen [W]) eine wichtige Rolle bei der Schaf¬ 
fung eines Koordinatensystems, das dem 
Menschen ermöglicht, seine Lage im Raum 
objektivierend zu beschreiben, d. h. sich rela¬ 
tiv zu anderen Gegenständen zurechtzufin¬ 
den. Sie sind abgeleitet von der Bewegung der 
Sonne. Deren Auf- u. Untergang bilden zwei 
relativ stabile, einander gegenüberstehende 
Fixpunkte der Raumorientierung: die Achse 
O—W wurde daher ihre wichtigste Grundlage. 
Ergänzend kamen N u. S hinzu, die Besonder¬ 
heiten der himmlischen Sonnenbahn wider¬ 
spiegelten u. einerseits Kälte u. Dunkelheit 
(N), andererseits Wärme u. Licht (S) verkör¬ 
perten (Nissen, Templum 11; Frothingham 56; 
Tallqvist 129.157; Velten 447; Brown). Je nach 
Volk u. Zeit hatten die vier H. unterschiedli¬ 
che Bedeutungen. Offensichtlich war der 0 für 
die gesamte Orientierung des Menschen die 
wichtigste H.: ex Oriente lux. Deshalb erhält 
sie bei den meisten Kulturen des Altertums 
neben der Orientierung im alltäglichen u. geo¬ 
graphischen Raum besonders im Kult Bedeu¬ 
tung. Unser Wort ,Orientierung“ bedeutet 
letztlich ,Ausrichtung auf den 0“ (Ostung). 
Auch der S besaß große Bedeutung u. war 
sogar bei einigen Völkern die wichtigste H. 
Seltener waren der N u. der W Hauptrichtun¬ 
gen; denn diese galten vielen Völkern als 
,schlechte‘ oder ,dunkle‘ H. — Die große Be¬ 
deutung der Ausrichtung nach H. im Altertum 
ist daraus ersichtlich, daß die maki’okosmi- 
schen Strukturen auf die mikrokosmischen 
der alltäglichen Umgebung des Menschen 
übertragen, ja zum wesentlichen Orientie¬ 
rungsmittel des saki'alen u. nichtsakralen Le¬ 
bens w'urden. Städte, Tempel u. Wohnstätten 
wTirden den auf die Erde projizierten kosmi¬ 
schen Erscheinungen entsprechend gegrün¬ 
det u. erbaut. Praktiken von Kult u. Brauch¬ 
tum erwuchsen aus der Wirkung heiliger 
Handlungen auf kosmische Prozesse (Nissen, 
Templum 2f; Rühle 778; Maurmann 9). Dem 
entspricht die Bedeutung der verschiedenen 
H. auf unterschiedlichen Lebensgebieten: a) 
im profanen Bereich: 1) im alltäglichen Leben, 
2) geo-kartographische Deutung räumlicher 
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Verhältnisse, 3) Ausrichtung beim Bau von 
Wohnstätten, bei Städteplanung u. Feldver¬ 
messung; b)im sakralen Bereich: 1) die räumli¬ 
che Ausrichtung von Kultbauten u. -plätzen, 
2) die Ausrichtung bei *Gebeten u. anderen 
sakralen Handlungen me Prozessionen, Op¬ 
fergängen, W^ahrsagungen, Taufen usw. u. 
auch magischen Riten (V. Stegemann, Alt. 
H.: Bächtold-St. 4 [1931/32] 27/34; Atkinson 
75. 85 f. 88), 3) die Ausrichtung bei der *Be- 
stattung. Die Ausrichtungsprinzipien beim 
weltlichen u. sakralen Vorgang müssen nicht 
unbedingt übereinstimmen, besonders dann 
nicht, wenn neue Kultpraktiken der Bevölke¬ 
rung aufgezwungen oder auf andere Weise 
rezipiert wiirden. Aber gewöhnlich entstam¬ 
men die weltliche u. sakrale Ausrichtung ein 
u. derselben Quelle u. folgen dem gleichen 
Schema, was wiederum die tiefe u. breite Sa- 
kralisierung aller Lebensgebiete bei den Völ¬ 
kern des Altertums bezeugt (vgl. die Planung 
einer Stadt u. ihre Gründung bei Etruskern 
u. Römern, die diese Aktionen eindeutig den 
sakralen Akten zuzählen; s. u. Sp. 263). Hier 
interessiert vor allem die sakrale Ausrich¬ 
tung, u. hierbei ist anzumerken, daß die Rich¬ 
tung des Tempels u. die Richtung religiöser 
Zeremonien, etwa der Bestattung, eng mit¬ 
einander verbunden sind; so steht die Aus¬ 
richtung des Priesters beim (Jebet in direkter 
Beziehung zur Achse des Tempels u. Altars. 
- In der Forschung wird die Frage, welche 
H. bei welchen Kulturen u. Völkern die wich¬ 
tigsten waren, widersprüchlich beantwortet. 
So war zB. für die Babylonier nach einer 
Theorie S Haupt-H., nach einer anderen N, 
nach der dritten SO, nach der vierten NW 
oder NO. Die Ägypter sollten sich nach S 
(bzw. 0 oder W) orientieren; die Israeliten 
nach N oder 0; die Perser nach S oder 0; die 
Inder nach N oder 0; die Griechen nach N 
oder 0 oder S; die Etrusker nach W oder S; 
die Römer nach 0 oder S usw. Die Unter¬ 
schiede bei der Bewertung der Kultrichtung 
verschiedener Völker haben uE. drei Haupt¬ 
gründe: die Lückenhaftigkeit u. die Unzu¬ 
länglichkeit der Quellen, die Benutzung nur 
eines Typs von ihnen (zB. nur sprachlicher 
oder literarischer oder archäologischer), wel¬ 
che jeweils nur ein bestimmtes System wider¬ 
spiegeln, sowie die Tendenz, allen Sphären 
des Lebens eines Volkes eine einzige ,natio- 
nale‘ Ausrichtung zuzuschreiben, während 
man in Wirklichkeit das Nebeneinander ver¬ 
schiedener u. dabei heterogener Ausrich¬ 


tungssysteme in verschiedenen Lebenssphä¬ 
ren einer Gesellschaft vermuten muß (für die 
Antike Doxiadis 1293; A.-D. van den Brink- 
ken, Mappa mundi u. Chronographia. Studien 
zur imago mundi des abendländischen MA: 
DtArchErfMA 24 [1968] 180 D. Es ist kaum 
anzunehmen, daß ein Kartograph die gleiche 
Ausrichtung gebrauchte wde ein Priester, der 
verschiedene Tempelriten am Altar ausführ¬ 
te, daß ein Kaufmann sich genau so orientier¬ 
te wie ein Wahrsager oder das Haus eines 
Stadtbew'ohners genauso geplant u. gebaut 
wmrde wie der städtische Tempel. Auch Tem¬ 
pel, die verschiedenen Göttern gew'eiht wa¬ 
ren, wurden wohl öfter unterschiedlich orien¬ 
tiert. Das häufigste Ausrichtungssystem war 
offensichtlich mit dem Sonnenlauf verknüpft 
u. solartheologisch begründet. Es drang all¬ 
mählich in fast alle Kulturen ein. Eine etymo¬ 
logische Analyse der Bezeichnungen der H. in 
den Sprachen der Welt zeigt, daß viele Na¬ 
men ihren Ursprung von den verschiedenen 
Stadien der Sonnenbew^egung ableiten (so zB. 
dvaxoki], öuopai, peoripßpia, ’A^riXiaiTTig, 
oriens, occidens, occasus, subsolanus; 0 als 
,Morgenröte' [Itög, aurora]; russ. ,vostok‘ u. 
,zapad‘ usw.). Die solare Ausrichtung wurde 
durch die Astralausrichtung ergänzt, die an¬ 
fangs gerade für diejenigen große Bedeutung 
hatte, die sich auch nachts zurechtfmden 
mußten (Nomaden der südl. Wüsten, Jäger, 
Seeleute; Tallqvist 147). Nissen schreibt den 
südl. Völkern eher eine Orientierung nach 
den Sternen zu; je weiter man nach N kom¬ 
me, desto stärker werde die Ausrichtung 
nach der Sonne (Orientation 27 f; über die 
astronomische Ausrichtung bei vielen Völ¬ 
kern Stephan 3/31). Die Namen der H. ven-a- 
ten aber neben der Sonne auch noch andere 
Ausrichtungsquellen, die für eine gegebene 
Landschaft oder für ein gegebenes Klima cha¬ 
rakteristisch waren. Solche Grundlagen der 
Ausrichtung konnten zB. das Meeresufer 
oder das Ufer eines Flusses, Berge oder Win¬ 
de sein. Diese Namen waren anfangs selb¬ 
ständig, allmählich aber verbanden sie sich 
mit dem solaren Ausrichtungszyklus (vgl. 
BoQdag, ,Bergwind, Nordwind, N‘; Nötog, 
,feuchter Wind, Südwind, S‘; Material bei 
Tallqvist). Ethnographische Quellen zeigen 
auch, daß in vielen sog. primitiven Gesell¬ 
schaften dem astronomisch-solaren Ausrich¬ 
tungssystem konkret-sinnliche Systeme vor¬ 
angingen, die die Besonderheiten der örtli¬ 
chen Natur u. Landschaft reflektieren (ebd. 
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109 , lokal-geographische Orientierung' im 
Unterschied zur .solaren' u. .polaren' ge¬ 
nannt). Beide Systeme konnten nebeneinan¬ 
der existieren, sich auch gegenseitig beein¬ 
flussen. ineinander übergehen oder auch ein¬ 
ander verdrängen. Die Koexistenz ist auch 
damit zu erklären, daß sie in verschiedenen 
Lebenssphären wurzelten; Die einen zB. in 
der Sphäre des naturgegebenen geographi¬ 
schen Lebens, die anderen im Kult, die drit¬ 
ten in der astrologischen Sphäre (so regi¬ 
striert Jastrow 205 f die Existenz eines nach 
0 ausgerichteten Kultsystems u. eines nach S 
ausgerichteten astrologischen Systems bei 
vielen Völkern). Wenn man die Rolle der H. 
im Ausrichtungssystem des Menschen be¬ 
stimmen will, muß man auch sozial-psycholo¬ 
gische Faktoren in Betracht ziehen; denn der 
Mensch schuf sein Koordinatensystem in Ab¬ 
hängigkeit von den ideologischen Vorstellun¬ 
gen seiner Zeit. Ein Beispiel dafür ist die ,Qi¬ 
bla' der Moslems, die sich ändernde Ausrich¬ 
tung des Gebets, das von jedem beliebigen 
Punkt auf der Erde nach Mekka gerichtet 
sein muß (ähnlich die Gebetsrichtung nach Je¬ 
rusalem bei den Juden u. in den Anfängen des 
Islam). Nicht selten ist auch die Hauptorien¬ 
tierungsrichtung die im Gedächtnis des Vol¬ 
kes verbliebene Richtung, in die eine Koloni¬ 
sation oder Eroberung stattfand (Anzeichen 
einer derartig zu erklärenden Ausrichtung 
findet man bei den Indem, Ägj'ptern, Baby¬ 
loniern, Litauern u. a.). Auf der Gmndlage 
von sprachlichem Material definiert Tallqvist 
die .Qibla'-Ausrichtung als einen Spezialfall 
einer vielen Völkern eigenen Ausrichtung. 
Für diese ist typisch, daß die anderen H. in 
eine wechselnde Beziehung zu einer Haupt¬ 
richtung treten. Deshalb wurden die H. als 
.vordere', .hintere', .linke' oder .rechte' be¬ 
zeichnet. Anzeichen einer derartigen Aus¬ 
richtung entdeckt Tallqvist 117/29 in semiti¬ 
schen, hamitischen, indoeuropäischen, fin¬ 
nisch-ugrischen u. anderen Sprachen. Es ist 
gerade diese , Qibla'-Ausrichtung, die in der 
Forschung umstritten war. Wie Tallqvist zu¬ 
gesteht, beeinflußten die gleichen Faktoren 
die Wahl der Kultrichtung, die die ersten 
zwei Ausrichtungssysteme bedingten, näm¬ 
lich des solar-astralen u. des naturgegebenen 
geographischen; es geht um astronomische, 
religiöse, geographische, klimatische u. ande¬ 
re Faktoren. So ist die östl. , Qibla'-Ausrich¬ 
tung vieler Völker zweifelsohne mit einer Be¬ 
obachtung der Sonnenbewegung u. dem Son¬ 


nenkult verbunden, d. h. .solare' (der Entste¬ 
hung nach) Ausrichtung wurde mit der Zeit 
als .qiblische' betrachtet. Es gibt nicht weni¬ 
ge Beispiele dafür, wie verschiedene Ausrich¬ 
tungsfaktoren, die im Rahmen einer Kultur 
miteinander koexistieren, scheinbar wider¬ 
sprüchliche Qiblen schufen. So in Ägypten: 
Die N—S-Lage des Nils, des Lebensquells 
der Ägypter, gab die Grundlage für eine Aus¬ 
richtung nach S, die sich aber gleichzeitig mit 
einer östl. Ausrichtung entwickelte, die mit 
einer nicht weniger lebenswichtigen Orientie¬ 
rung nach der Sonne, nach dem 0 verbunden 
war. Daher die Widersprüche in unseren 
Quellen. — Die Frage der Ausrichtung nach 
H. ist oft unmittelbar mit der Frage der 
Farbsymbolik verbunden (*Farbe). Benen¬ 
nung der H. mit Hilfe von h’arben erscheint in 
den Texten vieler Völker. Noch sind \rir weit 
entfernt von einer vollständigen Systemati¬ 
sierung des Materials: Oft treffen wir wider¬ 
sprechende .Farbrosen' bei einzelnen Völ¬ 
kern. Besonders gut ist dieses System in tür¬ 
kischen, mongolischen u. chinesischen Spra¬ 
chen zu beobachten (W. Eberhard, Beiträge 
zu kosmologischen Spekulationen der Chine¬ 
sen der Han-Zeit [1933]; 0. Pritzak, Orientie¬ 
rung u. Farbsymbolik. Zu der Farbenbe¬ 
zeichnung in den altaischen Völkemamen: 
Saeculum 5 [1954] 376/83; I. Laude-Cirtau- 
tas. Der Gebrauch der Farbbezeichnungen in 
den Türkdialekten [1961]; A. v. Gabain, Vom 
Sinn symbolischer Farbenbezeichnung: Act- 
OrAcadHung 15 [1962] 111/7). - Außer der 
Farbsymbolik gibt es auch die Gleichsetzung 
der H. mit den vier Jahreszeiten, Tieren, 
physischen Elementen usw. (zB. bei Chine¬ 
sen, Türken, Mongolen u. anderen Völkern; 
F. Röck, Die kulturhistorische Bedeutung 
von Ortungsreihen u. Ortungsbildern: An- 
thropos 25 [1930] 255/302; Gabain aO. Ulf). 
- Die Prinzipien der Ausrichtung verschiede¬ 
ner Völker sind für die vergleichende Ge¬ 
schichtsforschung von großer Bedeutung, be¬ 
sonders im Blick auf mögliche Abhängigkei¬ 
ten. Daher in der Fachliteratur die lebhafte 
Debatte zB. der Frage, inwieweit die nördl. 
Kultrichtung der Griechen einem Einfluß 
asiatischer Völker, besonders von Babylon, 
zuzuschreiben ist, inwiew^eit die Römer etrus¬ 
kische, griechische u. ägyptische (nach Fro- 
thingham) Ausrichtungsprinzipien übernah¬ 
men, oder inwieweit die östl. Richtung bei 
den Christen mit der atl.-jüd. Orientierung 
verbunden ist; zB. vertritt J. A. Huisman die 
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These, daß die südl. Ausrichtung der Ägyp¬ 
ter von allen Mittelmeerkulturen übernom¬ 
men wurde (Ekliptik u. Nord-Süd-Bezeich¬ 
nung im Indogei-manischen: ZsVerglSprach- 
Forsch 71 [1953/54] 98; energisch widerspro¬ 
chen von Posener 70). Die kulturgeschichtli¬ 
che Bedeutung der Ausrichtung nach H. spie¬ 
gelt auch die Tatsache, daß Mohammeds Än¬ 
derung der Qibla von Jerusalem nach Mekka 
den endgültigen Bruch mit dem Judentum be- 
zeichnete (Nissen, Orientation 395f). 

A. Nichtchristlich. I. Alter Orient, a. Me- 
sopotamien. Die Hauptorientierungsgrundla¬ 
gen der mesopotamischen Kulturen sind strit¬ 
tig; Die Babylonier sollen sich nach N orien¬ 
tiert haben (F. X. Kugler, Sternkunde u. 
Stemdienst in Babel 1 [1907] 23f2. 226f), nach 
NW (Unger), nach NO (Th. J. Meck, The 
Orientation of Babylonian maps: Äntiquity 10 
[1936] 223/6), nach S (Frothingham), nach S 
u./oder O (Jastrow; Tallqvist), nach O (Vel¬ 
ten). — Aus Babylon weiß man von einem Sy¬ 
stem der Ausrichtung, bei dem der S die 
Haupt- oder Vorderseite war; dabei ^vurde 
Elam als linksliegend charakterisiert u. 
Amurru als rechtsliegend (Texte: Jastrow 
198/203; Frothingham 69 f; Tallqvist 119f; 
Castagnoli 62), obgleich die Reihenfolge bei 
der Aufzählung der H. in Inschriften, die 
Grenzen oder Erdmessungen beschreiben, 
wechseln kann. In der südl. Ausrichtung ara¬ 
bischer Karten u. italienischer Karten des 
14./15. Jh. sieht Jastrow 207 den Einfluß der 
babyl. südl. Ausrichtung. Diese .astronomi¬ 
sche' Ausrichtung nach S ist wahrscheinlich 
mit astrologischen Beobachtungen der südl. 
Gestinie verbunden, die für die Babylonier 
die wichtigsten waren. Gleichzeitig findet 
man aber auch eine 0-Ausrichtung besonders 
in rituellen Texten (ebd. 206f; Tallqvist 124). 
FVothingham 69 vermutet für die südl. Aus¬ 
richtung der Babylonier eine religiöse oder 
kosmologische Grundlage: Der Gründer der 
Zivilisation ist Gott Ea oder Mummu u. hat 
nach babylonischer Kosmogonie eine Resi¬ 
denz im S, in der Gegend des Pers. Golfes, wo 
auch die Zivilisation ihren Anfang nahm u. 
der Kosmos aus dem Chaos entstand. - In¬ 
teressant ist, daß die altbabyl. Karten u. Plä¬ 
ne nach Unger, Maps 318 f als vordere (bzw. 
obere) Seite NW hatten (Meck aO. 223/6 be¬ 
steht jedoch auf N-O-Ausrichtung derselben 
Karten; die vielleicht älteste orientierte Kar¬ 
te auf einem Tontäfelchen vJ. 2300 vC, hat 
oben das Wort 0, unten W u. links N angege¬ 


ben; 0. A. W. Dilke, Greek and Roman maps 
[London 1985] 12f; J. B. Harley/D. Wood- 
wai'd, The histoi-y of cartography [Chicago 
1987] 133). - Nach Unger war für die meso- 
potamische Raum-Orientierung nicht ein 
astronomisches Ausrichtungssystem (nach 
H.), sondern eines nach den vier Windrich¬ 
tungen, die in Mesopotamien vorheiTschend 
sind (SO, NW, NO, SW), charakteristisch 
(Maps 319/22; ders., Orientierungs-Symbolik 
7/48). Diese Winde wurden mit bestimmten 
Gottheiten identifiziert, hatten eigene klima¬ 
tische Charakteristika u. besondere Bedeu¬ 
tung in der sakralen Praxis der Babylonier. 
Dementsprechend wurden die Kultbauten u. 
ganze Städte orientiert. Nach Unger (ebd. 29/ 
33) war in Babylonien auch astronomische 
Ausrichtung verbreitet (auf ihrer Existenz 
bestehen G. Martiny, Die Kultrichtung in 
Mesopotamien [1932]; Neugebauer/Weidner; 
Tallqvist), aber sie kam nur später zur Gel¬ 
tung u. hat die alten Windrichtungen als 
astronomische Bezeichnungen übernommen. 
Dabei dienten astronomische Punkte des Ho¬ 
rizontes nicht als H., sondern als Quadranten, 
d. h. Viertel des Horizontkreises (ebenso 
Neugebauer/Weidner 271). Astronomische 
Beobachtungen setzten auch die .polare' Aus¬ 
richtung voraus (so war für die AJckader der 
Große Bär, ,nie untergehendes Gestirn' u. 

, Lastwagen' genannt, Orientierungsgestim 
für Stadttore u. Tempelfassaden; Tallqvist 
148). Wahrscheinlich ist die Verschmelzung 
der südl. u. östl. Ausrichtung bei den Völkern 
Mesopotamiens durch Koexistenz zweier ver¬ 
schiedener Ausrichtungssysteme zu erklären; 
Eine war mit der geographischen Lage des 
Landes (meridionale Ausdehnung Euphrat u. 
Tigris entlang), die andere mit dem solaren 
Kult des O verbunden; weitere Ausrichtungs¬ 
prinzipien bilden lokale Besonderheiten des 
Klimas, nämlich die Winde. 

1. Tempel. Die Tempel in Mesopotamien 
haben keine einheitliche Ausrichtung im Un¬ 
terschied zu den Zikkurat, die etliche Stufen 
hatten u. ein Bestandteil des Tempels waren 
(darüber Th. Dombart, Der babyl. Turm 
[1930]); diese orientierten sich nach H. (Tur- 
chi 301; K.-H. J. Golzio, Der Tempel im alten 
Mesopotamien u. seine Parallelen in Indien, 
Diss. Bonn [1981] 133). Es gab auch einige 
Versuche, die Tempelausrichtung näher zu 
bestimmen. Nach einer Meinung wurden die 
Tempel Mesopotamiens u. anderer Regionen 
des Nahen Ostens nach H. orientiert (P. 
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Dhorme, Les religions de Babylonie et d’As- 
sjTie [Paris 1949] 180); nach Nissen, Orienta¬ 
tion 62 aber orientieren sie sich nach dem 
Sonnenaufgang bei den Solstitien; Martiny 
vermutete, daß die babyl. u. assyr. Tempel 
nach bestimmten Gestirnen während des 
Neujahrsfestes, d. h. im März/April, ausge¬ 
richtet wurden (Kultrichtung aO.; ders.. Zur 
astronomischen Orientation altmesopotami- 
scher Tempel: Architectura 1 [1933] 41/5; so 
auch P. V. Neugebauer, Rez. Maitiny, Kult¬ 
richtung; VierteljSchrAstronGes 69 [1934] 68/ 
79; anders Unger, Orientierungs-Symbolik 
33f, der aus den Schriftquellen zeigt, daß die 
Grundsteinlegung der Tempel normalerweise 
im Sommer stattfand). Nach Unger orientier¬ 
ten sich die meisten Tempel nicht nach 
Haupt-H., sondern schräg nach Zwischen- 
richtungen, u. zwar den Windrichtungen ent¬ 
sprechend, mit denen die Gottheiten {Tem¬ 
pelinhaber) verbunden waren (ebd. 13/28 mit 
Lit.). So wurde zB. der S-O-Wind, der vom 
Pers. Golf her wehte u. Wolken, Regen u. 
Überflutung brachte, mit den Gottheiten des 
Meeres u. der Unterwelt verbunden. Deshalb 
orientierten sich die Tempel der Götter 
chthonischen Charakters (Enki/Ea, Ninmah, 
Belit u. a.) nach SO (ebd. 13/5). Die Mannig¬ 
faltigkeit der Tempelausrichtungen findet al¬ 
so ihre Erklärung in verschiedenen Lokalisie¬ 
rungen der Götter, die als Patrone der jewei¬ 
ligen Tempel erscheinen. 

2. Gebet. Gerade im Gebet, bei der Wahrsa¬ 
gung u. anderen religiösen Handlungen soll¬ 
ten die babyl. Priester ihr Gesicht nach 0 u. 
nicht nach S ausrichten, was von zahlreichen 
Texten, mindestens seit Hammurapi, bezeugt 
wird (Jastrow 206; Dölger, Sol sal.^ 26; Tall- 
qvist 124; Rühle 779; Turchi 302; Castagnoli 
62). Daher stammt die häufigste Reihenfolge 
in der Aufzählung derH.:0-W-S-N (Belege 
Tallqvist 125). 

3. Bestattung. In Mesopotamien gab es so¬ 
wohl Leichenverbrennung als auch Erdbe¬ 
stattung. Dabei dominierte die zweite Art (B. 
Meissner, Babylonien u. Assyrien 1 [1925] 
426). Die Gräberausrichtung ist in verschie¬ 
denen Gebieten Mesopotamiens unterschied¬ 
lich (S. Langdon, Art. Death and disposal of 
the dead [Babylonian]: ERE 4, 444; A. L. 
Perlons, The comparative archaeology of ear¬ 
ly Mesopotamia [Chicago 1959] 71f. 133. 
181), meistens nach der Achse W-0 oder 
NW—SO; dabei liegt der Tote in Hocklage auf 
der linken (seltener der rechten) Seite mit 


dem Kopf an dem einen oder anderen Ende 
des Grabes (ebd. 42. 71 f. 1800. Die Familien- 
gi-äber in Assur (wahrscheinlich von Königs- 
u. Priesterfamilien) hatten den Eingang im 
W, die Kultnische mit der Lampe im 0 (Lang- 
clon aO. 445). Das erklärt sich vielleicht da¬ 
durch, daß sich das Totenreich der Mesopota- 
mier (wie in Ägypten u. im alten Griechen¬ 
land), wohin die Seelen der Verstorbenen 
übersiedelten, im W, jenseits der sjt. Wüste, 
befinden sollte (D. Wachsmuth, Art. Unter¬ 
welt: KlPauly 5 [1975] 1054). Das war aber 
nicht die einzige Vorstellung über die Unter¬ 
welt (M. Jastrow, Die Religion Babyloniens 
u. Assjonens 1 [1905] 65. 157. 354; 2 [1912] 
958; Kötting 373 findet für eine Orientierung 
der Gräber im Vorderen Orient keine Anzei¬ 
chen). 

6. Ägypten. Nach Meinung der meisten 
Forscher war die urspi-üngliche ,Qibla‘-Aus¬ 
richtung der Ägj'pter die südliche; von dort 
kam der Nil. Daher der Sprachgebrauch, 
nach dem eine der Bezeichnungen für S mit 
dem Wort für ,Gesicht*, ,vordere Seite*, .An¬ 
fang* (hntj) synonjTn ist. Der N ist offensicht¬ 
lich dem Wort verw'andt, das .hinten*, .hinte¬ 
re Seite* bedeutet (pht). Ebenso diente das¬ 
selbe Wort zur Bezeichnung des 0 u. von 
.links* (j3b), ein weiteres Wort bedeutete W 
u. .rechts* (jmn) (K. Sethe, Die Namen von 
Ober- u. UnterägiTiten u. die Bezeichnung 
für Nord u. Süd: ZsÄgSpr 44 [1907] 1/29; 
Tallqvist 118; Posener; Keßler 1213f). Nach 
Sethe aO. 26 soll die Bezeichnung der südl. H. 
als Richtungsziel das Übergewicht Oberagj-p- 
tens in der heliopolitanischen Periode der 
vorgeschichtlichen Zeit widerspiegeln, als die 
Vereinigung Ober- u. Unterägy^tens unter 
Herrschern von Heliopolis stattfand. In der 
Aufzählung von H. oder Erdteilen, Winden, 
von Richtungen oder bei der Lokalisation der 
Götter, der Menschen, der Armeeabteilungen 
wmrden der S in der Regel vor dem N u. 
Ober- vor Unterägypten genannt (Tallqvist 
118; Posener 70 f; Keßler 1213). Die Symibolik 
der ,x-echten/linken* als .günstigem'ungünsti- 
gen* Seiten findet man daher in vielen Texten 
(Posener 72f; Keßler 1213; anders Frothing- 
ham 60. 63 f). - Gleichzeitig (oder etwas spä¬ 
ter) mit dieser südorientierten Kultrichtung 
entwickelte sich auch eine 0-Ausrichtung, die 
mit dem Sonnenkult verbunden w^ar u. sich 
schon in histoiischen Zeiten im Zusammen¬ 
hang mit der offiziellen solaren Theologie ein¬ 
bürgerte (seit der 5. Djmastie). Der 0, Auf- 
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gang der Sonne, hieß ,Gottesland‘; dort war 
der Ort von Geburt u. Wiedergeburt, wäh¬ 
rend sich Todesort u. Todesreich im W befan¬ 
den. - Es ist möglich, daß sich infolge der 
Erobei-ung Südägyptens durch Nordägypten 
die solare Ausrichtung als Teil der offiziellen 
Theologie in ganz ÄgjTJten durchsetzte, dabei 
aber der südorientierte Sprachgebrauch im 
ganzen unverändert blieb (J. A. Wilson/H. 
Frankfort u.a., Before philosophy^ [Har- 
mondsworth 1951] 52; H. Kees, Totenglauben 
u. Jenseitsvorstellungen der alten Ägypter^ 
[1956] 22/7). Gewiß stand die 0-Ausrichtung 
im Gegensatz zur negativen Wertung, die 
dem 0 bei S-Ausrichtung zufiel. Daher stam¬ 
men die Dissonanzen in den Texten, in denen 
einerseits die östl. Seite als ,günstige‘ u. ,gu- 
te‘ (Sethe, Pyr. nr. 2175), andererseits aber 
als gefährliche u. böse beschrieben wird (Po- 
sener 73; S. Morenz, Rechts u. links im To¬ 
tengericht: ZsÄgSpr 82 [1957] 640- - Neben 
der südl. (naturgegebenen, nach dem Nil) u. 
der östl. (solaren) bezeugen die Quellen auch 
astrale Ausrichtung nach N, wo sich benach¬ 
bart den nicht untergehenden nebenpolaren 
Sternen das Gebiet Dät befand, Ort der ewi¬ 
gen Seligkeit, wohin die Seelen der Verstor¬ 
benen strebten (so die Pyramidentexte). Aßt 
der Verbreitung der solaren Theologe, die 
die nördl. Ausrichtung verdrängt hat, wurde 
das Gebiet Dät vom nördl. Teil des Himmels 
in die unterirdische Welt im W verlegt (Wil¬ 
son aO. 56 f; über die Schwierigkeiten einer 
Deutung des Dät Kees aO. 61/3). - Im gan¬ 
zen war für die alten Ägypter folgende Rei¬ 
henfolge der Aufzählung der H. normativ: 
S-N-W-0 (Keßler 1213), nicht selten aber 
finden sich Umstellungen dieser Ordnung. 
Besonders oft trifft man die Reihe W—0— 
S-N, u. zwar in den Pyramidentexten, was 
mit der solaren Ausrichtung zusanunenhängt 
(zB. Sethe, Pyr. nr. 164/6. 464a. 470b. 554bc 
u. a.; Posener 74i). Sehr wahrscheinlich hat 
hier auch westliche sakrale Ausrichtung ihren 
Einfluß ausgeübt, die Plutarch den Ägyptern 
zuschrieb (Is. et Os. 32, 363 E). Posener 73i, 
u. W. Sieveking, Plutarchi moraliaß, 3 (1971) 
31 zSt. nehmen einen Irrtum Plutarchs an; 
TaUqvist 118. 122 hält die Existenz solcher 
westl. Äusrichtung nicht für unmöglich; dabei 
beobachtete man die Welt u. den Sonnenlauf 
vom östl. Standpunkt (toü xöopou jrgöotojiov); 
wichtig für die Entwicklung einer solchen 
Ausrichtung könnte die Vorstellung Ober den 
W als Ort des Totenreiches sein. Die H. konn¬ 


ten auch durch verschiedene Götter personifi¬ 
ziert w'erden (ausführlicher Keßler 1214). 

1. Tempel. Ägyptische Tempel sind nach 
allen H. orientiert (Nissen, Orientation 29), 
deshalb scheint ihren Stiftern u. Erbauern 
die Ausrichtung nach einer bestimmten H. 
relativ gleichgültig gewesen zu sein (J. Fer- 
gusson, History of architecture® [London 
1891] 119; Atkinson 75; H. Kees, Ägj’pten 
[1933] 295. 304). Angesichts der großen Be¬ 
deutung astronomischer Kenntnisse für die 
Ägypter (zB. für die Zusammenstellung des 
Kalenders), vermutete man, daß die Sonnen¬ 
tempel mit einer W-O-Achse (d. h. nach dem 
Sonnenlauf) gebaut wurden (s. zB. P. Bar- 
guet, Le temple d’Amon-Re ä Karnak [Le 
Caire 1962] 337/9), andere sich aber nach dem 
Aufgang der Gestirne, bes. des Sirius, richte¬ 
ten, die mit dem Gott des Tempels verbunden 
waren (J. N. Lockyer, The dawm of astrono- 
my [London 1894]; Nissen, Orientation 28 f; 
W. A. Murray, Egyptian temples [London 
1931] 163; Boimet 566). Nissen, Orientation 
59. 124 versuchte, die Tempel-Ausrichtung 
mit der Richtung zu verbinden, in der ein be¬ 
stimmter Stern am Tag der Gründung des 
Tempels auf- oder untergeht. An dieser Zere¬ 
monie nahm der Pharao selbst teil, der, wie 
man glaubte, zusammen mit der Göttin Se- 
schat, der Herrin der Grundsteinlegung, die 
Achse des Tempels bestimmte. Bei dieser Ze¬ 
remonie (P. Rowald, Beiträge zur Geschichte 
der Grundsteinlegung: ZsBauwesen 54 [1904] 
41/66. 271/88. 395/416) halfen ihm ,Harpedo- 
napten' (Giern. Alex, ström. 1, 69, 5), Prie¬ 
ster, die sich speziell mit diesen Angelegen¬ 
heiten beschäftigten (S. Gandz, Die Harpedo- 
napten oder Seilspanner u. Seilknüpfer [1931] 
255/77). Nach Berechnungen von Nissen, 
Orientation 34/7 sind die Achsen ägyptischer 
Tempel nach dem Punkt des Aufgangs ver¬ 
schiedener Sterne ausgerichtet. Diese galten 
als Symbol der Geburt des Gottes, dem der 
jeweilige Tempel gewidmet war. Dabei sollte 
der erste Lichtstrahl des aufgehenden Ster¬ 
nes auf das Kultbüd des (Jottes im dunklen 
Sanctissimum des Tempels fallen. Von 21 
Nissen bekannten Tempeln sind vier nach der 
Sonnenwende, zwei nach dem Sirius, zwei 
nach dem Canopus, zwei nach dem Arktur, 
einer nach dem Orion, drei nach dem Antares 
ausgerichtet. — Obwohl die W—0-Achse im 
Neuen Reich als ideale Forderung galt (Bon¬ 
net 556), war die Praxis viel unterschiedli¬ 
cher. Von 43 Tempeln des Neuen Reiches bis 
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in die röm. Kaiserzeit sind nur fünf nach 0 u. 
38 nach anderen H. (meistens nach N oder S) 
gerichtet (Nissen, Orientation 253f). Möglich 
wäre auch die Ausrichtung der Tempel im 
Neuen Reich zum Nil (Keßler 1214; Vitruv. 
4, 5). — Die Tempel bei den Pyramiden befan¬ 
den sich entweder in ihrem N oder 0, den 
Eingang hatten sie aber immer nur im N, 
vielleicht ein Relikt der alten Vorstellungen 
vom N als Ort des Aufenthaltes der Toten 
unter den Sternen (Wilson aO. 56 f; Bonnet 
620). 

2. Gebet. Viele Tempel besaßen außerhalb 
auf leicht zu erreichenden Stellen Gebetsorte. 
Auch die Tore der Tempel dienten als Gebets¬ 
stellen (H. Brunner, Art. Gebet; LexÄg 2 
[1977] 454). Die Gebetsrichtung wurde offen¬ 
sichtlich durch die jeweilige Lage von Tempel 
u. Gebetsort bestimmt. Bei der Sonnenauf¬ 
gangsverehrung richtete man selbstverständ¬ 
lich das Gebet nach 0 (Dölger, Sol sal.^ 32/4). 
So berichtet Apuleius, daß Priester u. Volk 
sich im Isistempel beim Sonnenaufgang nach 
0 kehrten, um die Sonne zu begrüßen (met. 
11 , 20 ). 

3. Bestattung. Die Frage nach der Ausrich¬ 
tung der Toten ist eng mit zwei Möglichkei¬ 
ten, der südl. u. östl., verbunden. So ist für 
die finiheste Bestattung doppelte Ausrich¬ 
tung der Gräber erwiesen: Bei der allgemei¬ 
nen N-S-Achse der Gräber (d. h. nach dem 
Verlauf des Nil) liegt der Verstorbene in eini¬ 
gen Fällen in sog. Hockerstellung mit dem 
Kopf zum S (seltener N) auf der linken (selte¬ 
ner: rechten) Seite so, daß das Gesicht nach 
W blickt (so die ältesten Gräber: Kees, Toten¬ 
glauben aO. 21 f; Posener 71; D. Arnold, Art. 
Grab: LexÄg 2 [1977] 827; Kötting 370). Die 
weitverbreitete (obwohl nicht einzige) Vor¬ 
stellung vom Totenreich plazierte es im W 
(Bonnet 867); auf dem W-Ufer des Nils lagen 
Nekropolen; dort war das Reich des Osiris, 
des Gottes der Toten. Das zeigt sich in Be¬ 
nennungen wie (der ,schöne'), Westen' für die 
Totenwelt u. , Westliche' für die Toten (Kees, 
Totenglauben aO. 24f). — Später (zu Anfang 
der geschichtlichen Zeit) setzte sich allmäh¬ 
lich die Erdbestattung mit Blickrichtung des 
Toten nach 0 durch. Schon im Alten Reich 
überwiegt diese 0-Ausrichtung (Einfluß sola¬ 
rer Symbolik nach P. Behrens, Art. Hocker¬ 
bestattung: LexÄg 2 [1977] 12270, obwohl 
die alte westliche nie ganz verschwand (Bon¬ 
net 565; Kees, Totenglauben aO. 22/9). - Mit 
der Mumifizierung u. dem Aufkommen an- 


thropomorpher Särge wurde die alte N-S- 
Achse der Leiche verändert, weil der Tote 
jetzt auf dem Rücken lag u. nach 0 blicken 
mußte (Bonnet 564; Kötting 370). - Die mei¬ 
sten ägypt. Pyramiden, besonders von der 
5./6. Dynastie an, hatten einen ziemlich stabi¬ 
len Raumplan der Bauelemente; Der Eingang 
war in der Regel im N (zu Abweichungen Z. 
Zäba, L’orientation astronomique dans l’an- 
cienne Egypte et la pröcession de Taxe du 
monde [Praha 1953] 11); die Grabkammer 
liegt an der westl. Seite, was auch der Rich¬ 
tung zum Totenreich entspricht; die Kultkam¬ 
mer ist nach 0 gerichtet (Nissen, Orientation 
59). In der Konstruktion der Pyramiden spie¬ 
geln sich also drei Ausrichtungsprinzipien wi¬ 
der: stellare nördliche (der tote König wurde 
zu den unsterblichen Nordsternen gerech¬ 
net), chthonische westliche (die Lage der 
Grabkammer) u. solare östliche (die Lage der 
Kultkammer); Zäba aO. 22. - Sogenannte 
Mastabas, weniger große Gräber aus der 3./ 
10. Dynastie, hatten den Eingang fast immer 
im 0, manchmal im N oder S, nie aber im W. 
Auf der westl. Seite der Mastabas befand sich 
eine Tür, die fest blockiert war. Nach dem 
Glauben der Ägypter konnte die Seele das 
Grab durch diese Tür verlassen, um das To¬ 
tenreich zu erreichen (anders Kötting 368 f). 

c. Indien u. Iran. 1. Indien. Gewöhnlich 
betrachtet man den 0 als wichtigste ,qiblische' 
H., die eine große RoUe im Kultus der Brah- 
manen spielte (Atkinson 85; Turchi 301; antike 
Quellen v. a. Lucian. salt. 17; Plin. n. h. 7, 22 
u. a.). Über das Morgengebet zum 0 bei In¬ 
dem H. Oldenberg, Die Religion des Veda^ 
(1917) 432; Dölger, Sol sal.^ 21/4. In der Spra¬ 
che identifizierten die Inder den 0 mit der 
vorderen, den S mit der rechten u. den N mit 
der linken Seite (Tallqvist 127f; Velten 443). 
Jedoch ist die Äusrichtungspraxis der Inder 
vielschichtig u. variabel (Frothingham 433/ 
48). So lokalisierte man das Totenreich im S, 
die Götterresidenz im 0 u. N. Die offizielle 
Hauptzeremonie des vedischen Indien, das 
Sonnenfest, zeigt die N-Ausrichtung der wich¬ 
tigsten Kulthandlungen mit gleichzeitigen ost¬ 
orientierten Elementen bei der Libation (ebd. 
435/8). Die privaten Riten in Sutras beschrei¬ 
ben neben der N- u. 0-Ausrichtung auch Zere¬ 
monien mit der Wendung zum Polarstern, die 
dem Kultus der Mandäer sehr ähnlich sind (s. 
u. Sp. 253) u. eine der Grundlagen der Entste¬ 
hung der N-Ausrichtung sein könnten (Fro¬ 
thingham 439 f). Dualität der Hauptrichtung 
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ist sogar darin zu erkennen, daß die nach 0 
gerichteten Altäre so erbaut wurden, daß der 
Priester, der ihn baute, dabei gegen N blickte 
(ebd. 442; Golzio aO. 241). Auch die Tempel 
wurden in einem Quadrat errichtet,^ das die H. 
fixiert u. die O-W-Achse betont (ebd. 259). 
Indische Epen (Mahäbhärata u. Rämäyana) 
kennen die nördl. Gebirge (Meru, vgl. den 
Oh-mp der Griechen u. die Hochschätzung des 
N der Mandäer) als Götterwohnort, als Him¬ 
melstore. Die Zeremonien, die mit dem Tod 
verbunden waren, orientierten sich nach S, wo 
das Totenreich lag. - Nach den Architektur¬ 
traktaten ,silpa sastra' des 5./7. Jh. hatte die 
altindische Baukunst auch ein Limitationssy- 
stem, das dem römischen sehr ähnlich war u. 
für die Stadtplanung eine strenge Ausrich¬ 
tung nach H. vorsah; als Haupt-H. galt der O; 
vgl. W. Müller, Die heilige Stadt (1961) 115 27. 

2. Iran. Für die alten Iraner war südl. Kult¬ 
richtung tj-pisch, im S befand sich das Licht¬ 
reich u. Pai^ies, im Unterschied zum N, dem 
Ort böser Dämonen. Deshalb stand der irani¬ 
sche Hauptpriester (Zoti) bei rituellen Hand- 
limgen auf der nördl. Seite des zeremoniellen 
Platzes u. blickte nach S (Frothingham 73/6). 
Die Sprache aber bewahrte Spuren der östl. 
solaren Ausrichtung, so zB. zend. ,pouru‘ be¬ 
deutet ,vorne* u. 0 (sanskr. ,purva‘), ,dashinä‘ 
.rechts* u. S (sanskr. .dakäinä*) usw. (ebd. 422; 
Tallqvist 121). Über die Gebetsostung der 
Perser, bei denen der Sonnenkult im Zentrum 
des religiösen Lebens stand, berichten auch 
Herodt. 7, 54 u. viel später Tert. apol. 16,10 
u. Procop. b. Pers. 1, 4, 20 (Dölger, Sol 
24/6). 

II. AT 11 . Judentum. Als Relikt alter Son¬ 
nenverehrung bei den Israeliten (Dtn. 4, 19; 
17, 3/5; Hes. 8,16; Job 31, 26/'8) kann man die 
allgemeine Orientienmg nach O betrachten, 
wobei die östl. Seite als .vordere* (im AT: qae- 
daem/qädlm), die w’estl. als .hintere* (im AT: 
’ähör), die südL als .rechte* (im AT: yämin), 
die nördl. als .linke* (im AT: ä'm’ol) bezeichnet 
wurden (s. zB. Hes. 16,46: .Deine [d. h. Jeru¬ 
salems] große Schwester ist Samaria mit ih¬ 
ren Töchtern, die dir zur Linken [d. h. zum N] 
wohnt, u. deine kleine Schwester ist Sodom 
mit ihren Töchtern, die zu deiner Rechten 
[d. h. zum S] wohnt*). Neben diesem, vom 
Blick nach O ausgehenden .System* gibt es 
ein zweites, das auf der g;eographischen Lage 
Kanaans basiert. Hier bezeichnen .Meer* 
bzw. .Wüste* (Negev) den W bzw. S, wofür 
auch .leuchtender Erdteil* (daröm) stehen 


kann. Der N ist durch den ,Ausschau‘-Berg 
(Safön), vieUeicht den im X Sj-riens nahe 
Ugarit gelegenen Gebel el-.\qra (mons Ka- 
sios; O. Eißfeldt, Baal Zaphon, Zeus Kasios u. 
der Durchzug der Israeliten durch das Meer 
[1932]) benannt. Für den 0 gibt es in diesem 
System keine feste Bezeichnung. Wahr¬ 
scheinlich wurde dafür .Sonnenaufgang* wie 
.Sonnenuntergang* für den W benutzt (G. 
Hölscher, Drei Erdkarten [1949] bes. 14f). 
Wie Gen. 13, 14 u. Hes. 42, 16.20 zeigen, 
konnten die Bezeichnungen beider , Systeme* 
ohnedies miteinander vermengt werden. - 
Der Ort des Paradieses (Gen. 2, S). später des 
guten Engels mit dem Siegel des Herrn (Apc. 
7, 2) charakterisieren den 0 als gute Him¬ 
melsgegend. Unter dem Einfluß der LXX, 
die Jer. 23, 5; Sach. 3, 8; 6, 12 samah 
(,Sproß*) mit ävaTokq übersetzt, wurde der 0 
möglicherweise auch zu einem messianischen 
Ort u. ävaTO/.f|. wie später im Christentum 
(u. Sp. 270), zu einem Messiasnamen. .Aller¬ 
dings weht von dort wie auch aus dem (gleich¬ 
falls glutbringenden) S der das Leben bedro¬ 
hende heiße Glutwind (Jer. 4, 11; Gen. 41, 6 
u. ö.; 0. Nußbaum, Die Bewertung von rechts 
u. links in der röm. Liturgie: JbAC 5 [1962] 
165), u. noch Apc. 16, 12 läßt die gottwidrigen 
Könige vom O ausgehen (s. u. Sp. 270). - 
Entsprechend seinem Konzept einer ,glückli- 
chen* rechten Seite in allen nordorientierten 
Kulturen vermutet Frothingham 422 f, daß 
die östl. Ausrichtung die ursprüngliche nörd¬ 
liche zwar verdrängt, doch nicht ganz ver¬ 
schlungen habe. Die Zeugnisse dafür sind 
einige atl. Texte (Jes. 14, 13; Ps. 48 [47], 1/3; 
Job 37, 22; Hes. 1, 4), die den N (bzw. nördl. 
Gebirge, nördl. Teil Zions) mit dem Wohnort 
Jahwns verbinden. Bei den Belegen ist aller¬ 
dings zu bedenken, ob nicht ,der Name spn 
für den Gebel el-Aqra vom mj-thischen Be¬ 
griff des himmlischen Ausschau- oder Spähor¬ 
tes herzuleiten ist, der von vornherein mit 
dem ruhenden Himmelspol identifiziert wnr- 
de u. daher die nördl. H. definierte* (H. Gese, 
Die Religionen Altsyriens: ders./M. Höfer/ 
K. Rudolph, Die Religionen Altsyriens, Alt¬ 
arabiens u. der Mandäer [1970] 573o), (irdi¬ 
sche) Wohnstätten Jahwes wde zB. der Zions¬ 
berg mit dem Wohnsitz des Baal Safön in 
einem Bild zusammenflossen (Ps. 47 [48], 3) 
oder (möglicherweise ursprünglich im N gele¬ 
gene) Gottesberge schlechthin weiter dort lo¬ 
kalisiert wurden, obwohl dies von Palästina 
aus betrachtet nicht mehr zutraf (Jes. 14, 13/ 





249 


Himmelsrichtung (kultische) 


250 


5; Job 26, 7; Hes. 1, 4). Das verrät offensicht¬ 
lich den Einfluß indo-babylonischer Vorstel¬ 
lungen von einem heiligen Gebirge als Sitz 
der Götter im N. - Andererseits gab es auch 
die Vorstellung vom N als dem Ausgangsort 
von Unheil u. Schrecken (Jer. 4, 6; 6, 1; Jes. 
14, 13), was die bei vielen Völkern für diese 
H. üblichen Begriffe, wie Finsternis u. Kälte, 
widerspiegeln. In gewissem Sinne ambivalent 
ist auch der S. Von dort wehen die heißen 
Glutwinde (Lc. 12, 55), hier erscheint aber 
auch Jahwe u. wird von dort kommen (Dtn. 
33, 2; ludc. 5, 4; Hab. 3; Ps. 68 [67], 18; L. A. 
Snijders, L’orientation du temple de Jerusa¬ 
lem; OTStudien 14 [1965] 219/21). - Dagegen 
gilt der W als heilsamer Ort. Nicht nur ver¬ 
spricht u. bringt der Wind aus dieser Rich¬ 
tung den lebenspendenden Regen (1 Reg. 18, 
44 f; Lc. 12, 54); wie die Ausrichtung des Tem¬ 
pels (s. u.) u. rabbinische Zeugnisse zeigen 
(bBaba Batra 25 a; bSanhedrin 91 b; Pirque R. 
Eliezer 6), ist hier auch der Ort der Gegen¬ 
wart Gottes. 

a. Tempel. Der um die Mitte des 10. Jh. 
vC. von König Salomo in Jerusalem als irdi¬ 
scher Wohnsitz Jahwes (G. E. Wright, The 
significance of the temple in the ancient near 
east: BiblicArch 7 [1944] 42 f) erbaute Tempel 
(1 Reg. 5, 15/9), an dem im 7. Jh. vC. der 
Jahwekult zentralisiert wurde (Dtn. 12, 5f. 
11. 13f; 16, 2), führte Traditionen des Heilig¬ 
tums vorstaatlicher Zeit weiter u. war wie 
dieses (Ex. 26, 22 ,u. für die Rückseite nach 
W‘; LXX xai iv. xwv ojiiao)... xatd lö pegog tö 
ngög OdXaooav u. Vulg. ad occidentalem pla- 
gam tabernaculi... post tergum) nach 0 aus¬ 
gerichtet (Joseph, ant. lud. 8, 64; Lit. bei 
Diebner, Tempel 153/66; zu syro-phöniki- 
schen Prototypen G. E. Wright; BiblicArch 4 
[1941] 25/31). Da diesem Langhaus aber unge¬ 
achtet der Einwände von Snijders (aO. 214/34 
mit Lit.) nach 0 eine Vorhalle mit den Säulen 
Jakin u. Boaz vorgelagert war, lag die Thron¬ 
stätte Jahwes, das Allerheiligste, im W, so 
daß der amtierende Priester wie die Sonne 
von 0 nach W auf den Thron Gottes zuschritt 
(J. Maier, Die Sonne im religiösen Denken 
des antiken Judentums; ANRW 2, 19, 1 
[1979] 349). Auch die Beschreibung des Tem¬ 
pels Hes. 40/7 nennt die östl. Tempeltore zu¬ 
erst (40, 6), läßt ,die Herrlichkeit des Heim 
durch das Tor, das nach 0 liegt, hineinkom¬ 
men“ (43, 4) u. legt ,die vordere Seite des 
Tempels gegen O“ (47, 1). Unsicher ist die 
theologische Deutung der Lage des Debir im 


W des Tempelhauses. K. Möhlenbrink erklärt 
sie mit dem ,günstigen Wind“, der vom Meer 
her weht (Der Tempel Salomos [1932] 79/85; 
Kritik Diebner, Tempel 155 f; Th. A. Busink, 
Der Tempel von Jerusalem 1 [Leiden 1970] 
253 u. Ungers Theorie der Ausrichtung nach 
den Windrichtungen in Babylonien). Nach J. 
Morgenstern (The King-God among the We¬ 
stern semites and the meanings of Epiphanes; 
VetTest 10 [1960] 138/97) war der Salomo- 
Tempel für den Tag der Herbstäquinoktien, 
dem damaligen Neujahrsfest, nach Sonnen¬ 
aufgang ausgerichtet, damit die ersten Son¬ 
nenstrahlen das Sanctuarium durch die östl. 
Tore erleuchten konnten (so schon F. J. Hol- 
lis, The sun-cult and the temple of Jerusalem 
[Oxford 1933] 87/100 u, a.; Überblick Diebner, 
Tempel 15738. I5851). Morgenstern aO. 188 
verbindet damit ein ,solar concept“ Jahwes, 
das er in zahlreichen atl. Stellen erkennt 
(Landsberger 182; Moreton 575/7 u. E. Dink- 
1er, Das Apsismosaik von S. Apollinare in 
Classe [1964] 79 zur ,jüd. Akzentuiei-ung des 
O als soteriologischem u. epiphanem Ort“), 
dagegen nimmt Busink aO. 252/6 eine Aus¬ 
richtung zum ölberg an, da dort schon in Da¬ 
vids Zeit eine Kultstätte bestanden habe. 

b. Synagoge. Nach der deuteronomistischen 
Gesetzgebung (Dtn. 12, 5f) galt der Jerusale¬ 
mer Tempel als alleiniger Wohnsitz Jahwes 
auf Erden. Die w'ahrscheinlich während des 
Exils entstandenen Sj-nagogen (erste authen¬ 
tische Daten aus dem 3. Jh. vC.) breiteten sich 
auch nach Wiederherstellung des Salomoni¬ 
schen Tempels als Orte der Gemeindever¬ 
sammlung zu Gebet, Toralesung u. Diskussion 
aus (über die Bedeutung der Synagogen G. F“. 
Moore, Judaism in the first centuries of the 
Christian ei-a 1 [Cambridge, Mass. 1927] 281/ 
307; Deichmann 27/9; J. Gutmann [Hrsg.], The 
sjmagogue. Studies in origins, archaeology 
and architecture [New York 1975]; ders. 
[Hrsg.], Ancient synagogues. The state of re- 
search [Ann Ai-bor 1981]), wohl weil es für 
immer weniger Juden möglich wurde, an den 
Festtagen Jerusalem zu besuchen (F. V. Fil- 
son, The significance of the temple in the an¬ 
cient near east; BiblicArch 7 [1944] 78). Wahr¬ 
scheinlich waren zunächst die Portale nach Je¬ 
rusalem gerichtet, um das Gebet möglichst 
ungehindert in diese Richtung strömen zu las¬ 
sen (Dan. 6, 11 u. das durch Rabbi Hiyya bar 
Abba überlieferte Vei’bot, in Räumen ohne 
Fenster zu beten: bBerakot 31a; 34 b; Peter- 
son, Bedeutung 2/4; Moreton 577). Später, im 
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Orient bald nach der Zerstörung des Tempels, 
in Palästina ei*st drei Jhh. später, zeigte die 
dem Eingang gegenüberliegende Wand nach 
Jerusalem (H. G. May, Sjmagogues in Palesti- 
ne: BiblicArch 7 [1944] 12f; A.R. Seager, An- 
cient synagogue architecture. An overview: 
Gutmann, Sjmagogues aO. 39; zu den Ausnah¬ 
men der SjTiagogen, die nicht nach Jenisalem 
orientiert sind, ebd. 41 u. 107 Abb. 5; Edito¬ 
rial Staff, Art. Mizrah: EncJud 12 [Jerus. 1972] 
181), vermutlich weil so die betende Gemeinde 
weiter dorthin blicken u. zugleich die Vorder¬ 
seite der Tora aus dieser Richtung auf die 
Versammelten schauen konnte (Tos. Megillah 
4 [3], 21; Landsberger 182/93). Jedenfalls zeigt 
*Dura Europos, eine der ältesten bekannten 
Synagogen(aE. des2. Jh. nC.),daß ,aworship- 
per entering the sjmagogue looked towards 
Jerusalem and saw in front of him the west 
wall and the shrine wnth the holy scripture' 
(M. Rostoxdzeff, Dura Europos and its art 
[O.xford 1938] 106). - Zunächst wnirde die Ge¬ 
betsrichtung, w'ohl \^ie in fi'ommen jüd. Häu¬ 
sern bis zur Gegenwart, durch ein ornamenta¬ 
les, mizräh, ,0‘, genanntes Sjunbol bezeichnet 
(das natürlich nur westlich von Jerusalem 
nach 0 wies), später durch eine Nische, die 
sich zu einer Konche auswmchs, als aus dem 
beweglichen Behälter für die Torarollen der 
feststehende Tora-Schrein wurde (Peterson, 
Bedeutung 4f. 8; J. Gutmann, Early synago¬ 
gue and jewish catacomb art and its relation to 
Christian art: ANRW 2, 21, 2 [1984] 1315). - 
Nach Wilkinson finden sich in den literari¬ 
schen u. archäologischen Quellen neben dieser 
Ausrichtung nach Jerusalem noch Spuren 
zweier anderer Prinzipien: a) nach 0, wenn 
eine Synagoge den Salomontempel nachah¬ 
men sollte (Tos. Megillah 4 [3], 22 u. das Ver¬ 
bot dieser Imitation bMenahot 109 b), u. b) 
xmabhängig von den geographischen Gegeben¬ 
heiten das Gebet in Richtung Sonnenaufgang 
(was schon Hes. 8, 16 kritisiert; Art. Mizrah 
aO.). 

c. Gebet. Beim (jrebet im Tempel wandte 
sich jeder Jude zur Skinie, dem Sanctissimum 
(d.h. nach W; Dölger, Sol sal.* 189; Vogel, 
Orientation 43; Wilkinson 18), in Jerusalem 
zum Tempel, in Palästina nach Jerusalem u. 
außerhalb Palästinas in Richtung Jerusalem 
(1 Reg. 8, 38/48, 9; S. W. Baron, A social and 
religious history of the Jews 1^ [New York 
1952] 213. 392). Eines der fnihesten Zeug;nis- 
se dieses Brauches ist Dan. 6, lOf, wo erzählt 
wird, wie Daniel in seinem Zinuner durch die 


geöffneten Fenster, die in Richtung Jerusa¬ 
lem schauten, betet (Peterson, Bedeutung 
1/3). Allmählich wurde diese Sitte zum Ge¬ 
setz, bis hin zum Talmud (Berakot 4, 5f, 8bc; 
sehr ähnlich Tos. Berakot 3, 15f: ,Wer nörd¬ 
lich [d. h. von Jerusalem] steht, richtet sein 
Angesicht nach dem S, wer südlich steht, 
richtet sein Angesicht nach dem N, w'er öst¬ 
lich steht, richtet sein Angesicht nach dem 
W, wer westlich steht, richtet sein Angesicht 
nach dem 0. Und so betet ganz Israel, hinge¬ 
wandt nach einer Stätte'; Petei-son, Bedeu¬ 
tung 4). So wurde die alte solare durch die 
relative Ausrichtung zum religiösen, politi¬ 
schen u. ethnischen Zentrum verdrängt. - 
Überbleibsel der solaren Ausrichtung mag 
die Sitte des Morgengebets in der Sekte der 
Essener sein (Joseph, b. lud. 2, 128; vgl. 148): 
Sie richteten ein Morgengebet an die Sonne 
als das große Schöpfungswerk Gottes (Nis¬ 
sen, Orientation 394; Dölger, Sol sal." 44/6. 
166 f; W. Grundmann, Tageslauf u. Lebens¬ 
lauf des Israeliten: J. Leipoldt/W. Grund¬ 
mann [Hrsg.], Umwult des Urchristentums P 
[1985] 214; ähnlich bei den Therapeuten: Philo 
vit. cont. 11. 27. 89). - Die Samaritaner hiel¬ 
ten den Berg Garizim für Jahwus irdische 
Wohnstatt u. wandten sich beim Gebet in die¬ 
se Richtung (Joh. 4, 20; Epiph. haer. 9, 2, 4/6 
[GCS Epiph. 1, 199]; Rühle 780; Dölger, Sol 
sal.2 186/9; Turchi 302; H. G. Kippenberg, Ga¬ 
rizim u. Synagoge = RGW 30 [1971] 106f. 
192). 

d. Bestattung. Die Juden der Antike begru¬ 
ben ihre Toten; Kremation w'ar sehr selten 
(W. H. Bonnet, Art. Death and disposal [Jew'- 
ish]; ERE 4, 497). Für die prähistorische Zeit 
Palästinas stellt man die östl. Ausrichtung 
der Gräber mit dem Kopf im W fest (P. Kar¬ 
ge, Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur 
Palästinas u. Phöniziens [1918] 320. 521). Nis¬ 
sen, Orientation 70 notiert die bis in neueste 
Zeit erhaltene Sitte der Juden, die Toten mit 
dem Gesicht nach Jerusalem zu bestatten. 
Mehr als 1100 ausgegrabene Gräber der Qum- 
rangemeinschaft sind in N-S-Richtung ange¬ 
legt, vermutlich wegen der Bodenformation 
(KöttingSSlf; R. Hachüi/A. Killebrew, Jew- 
ish funerary customs during the second tem- 
ple period: PalExplQuart 115 [1983] 126). 
Über ähnliche Ausrichtung der Patriarchen¬ 
gräber in Hebron berichtet Adamnanus im 
7. Jh. (loc. sanct. 2, 9f, 3 [CCL 175, 209]). 
Über die östl. Ausrichtung der Dolmen um 
den Fluß Jordan Duhn 445/9. Im Allgemeinen 
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gab es jedoch keinerlei religiös begründete 
Ausrichtung der Gräber (D. R. Hillers/R. 
Kashani, Art. Burial: EncJud 4 [Jerus. 1972] 
1515/23). 

III. Islam u. Mandäer. a. Islam. Ähnlich 
wie die Israeliten fand auch Mohammed in 
Ai*abien die Verehrung der Sonne vor (antike 
Zeugnisse: Herodt. 3, 8; Strab. 16,26; Philost- 
org. h. e. 3, 4 [GCS Philostorg. 32fl; Dölger, 
Sol sal.^ 31. 185f), die er verbot (Koran 27,24; 
41, 37). Die anfängliche Gebetsrichtung nach 
Jerusalem, in enger Verbindung mit dem Ju¬ 
dentum, wurde seit 624 nC. von Jerusalem 
nach Mekka umgelegt (Qibla), wo sich das na¬ 
tionale Heiligtum der Araber, die Ka’aba, be¬ 
fand (ebd. 2,138/45; Dölger, Sol sal.^ 186; K. A. 
C. Creswell, Early Muslim architecture 1, 1 
[Oxford 1969] 11/3; C. Schedl: Memoria Jeru¬ 
salem, Festschr. F. Sauer [Graz 1977] 185/ 
204); zuerst war sie ein paganer Tempel mit 
dem Eingang im 0. Während die älteste Mo¬ 
schee in Medina noch nach Jerusalem gerich¬ 
tet war, wurden alle anderen nach Mekka 
orientiert; dabei war diese Richtung durch 
einen Mihräb, eine spezielle Gebetsnische, be¬ 
zeichnet (Creswell aO. 147f); in diese Rich¬ 
tung sollten sich alle Muslime wenden, wo 
auch immer sie waren (Nissen, Orientation 70/ 
8; zu Abweichungen von Moschee-Ausrichtun¬ 
gen F. E. Barmore: JournNearEastStud 44 
[1985] 81/98). Die Muslime begraben ihre To¬ 
ten auf der rechten Seite liegend mit dem Ge¬ 
sicht nach Mekka (Atkinson 85; A. J. Wen- 
sinck, Art. Kibla: Enzlsl 2 [1927] 1060). 

b. Mandäer. Wie die heiligen Bücher (Sidra 
Rabba oder Ginza) der Mandäer zeigen, war 
ihre Kultrichtung der N, zum Polarstern hin 
orientiert, wo sich hinter hohen Bergen das 
Lichtreich u. der König des Lichtes befanden 
u. wohin sich die Mandäer beim Gebet wand¬ 
ten (Frothingham 423/5; K. Rudolph, Die 
Mandäer 2 [1961] 74). Die Gebetshäuser der 
Mandäer haben bis heute ihren Eingang auf 
der südl. Seite, so daß jeder Eintretende sich 
nach N wendet (ebd. 19). Auch bei anderen 
religiösen Handlungen, wie Taufe, ritueller 
Schlachtung u. Tempelweihe, wurde die N- 
Seite besonders berücksichtigt (ebd. 82. 224. 
263. 297 f. 306). Bei der Bestattung legte man 
die Leiche mit den Füßen u. mit dem Gesicht 
nach N (Frothingham aO. 425; Rudolph aO. 
279). 

IV. Griechenland. Auch Griechenland kennt 
die Vielfältigkeit der Möglichkeiten u. Prinzi¬ 
pien der Ausrichtung, die synchron in den 


Raumvorstellungen der Menschen koexistie¬ 
ren u. sich in Denkmälern der geistigen u. 
materiellen Kultur ausdrücken. - In der For¬ 
schung wird meist eine N-Qibla angenom¬ 
men, bei der die rechte (= östl.) Seite als 
glückbringend, die linke (= westl.) Seite als 
unglückbringend galt (Frothingham 425/33; 
Tallqvist 122). Die Hauptstelle, die angeblich 
diese sakrale Richtung schon zu homerischer 
Zeit bezeugt, ist II. 12, 239f, wo Hektor den 
wahrsagenden Flug der Vögel nicht beachten 
will, mögen die Vögel nach rechts fliegen, zur 
Sonne, oder nach links zum Dunkel der 
Nacht. Die Identifiziemng der rechten Seite 
mit 0 (Plat. leg. 6, 760d) u. der linken mit W 
bei Auspizien soll auf N zeigen als auf die H., 
zu der sich der Priester wendet. Für eine Wi¬ 
derspiegelung der nördl. Ausrichtung hält 
man die Vorstellung von der Bewegung der 
himmlischen Körper von rechts nach links 
(Aristot. cael. 2, 2, 284 b 6/5b 33; Joh. Stob. 1, 
15, 6de [1, 147 W./H.]; Philo quaest. in Gen. 
1, 7), was auch in der Kunst u. im Alltag zu 
spüren sei (Frothingham 427/32). Der Mythos 
von den nördl. *Hyperboreem, die im seligen 
Land der Unsterblichkeit lebten, woher auch 
Apollon als Kulturträger der Menschheit ge¬ 
kommen ist, bringt nach ebd. 432 f zusätzliche 
Beweise der ursprünglichen nördl. Kultrich¬ 
tung der Griechen. Diese Anschauung bestä¬ 
tigen auch die griech. Theorien über ein An¬ 
steigen der Erde nach N, über die Existenz 
der hohen Gebirge im N Eurasiens u. Beob¬ 
achtungen der Bewegung der Himmelskörper 
(H. Weber, Der hohe N: ZsDtUnteiricht 17 
[1903] 105/13; K. Nielsen, Remarques sur les 
noms grecs et latins des vents et des regions 
du ciel: ClassMed 7 [1945] 67f). - K. Miller, 
Mappae mundi. Die ältesten Weltkarten 6 
(1898) 145 glaubt, daß die nördl. Richtung alle 
praktischen u. theoretischen Tätigkeiten 
(bes. in geogi-aphischer u. kartogi’aphischer 
Hinsicht von Homer bis zu byzantinischen 
Schriftstellern) bestimmte. Diese Meinung ist 
fest in der europäischen Wissenschaft veran¬ 
kert (Weber aO. 105 f; H. Stürenberg, Relati¬ 
ve Ortsbezeichnung. Zum geogi'aphischen 
Sprachgebrauch der Griechen u. Römer 
[1932] 23/31; Nielsen aO. 66/8; Kritik dieses 
Konzepts A. Podossinov: VestnDrevnlst 1979 
nr. 1, 147/66; Castagnoli 62/9 über die südl. 
Ausrichtung eines Teiles der gi-iech. Kar¬ 
ten). - Doch müssen wir für Griechenland 
auch die Verbreitung der für alle Mittelmeer¬ 
kulturen typischen ostorientierten Kultrich- 
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tung anerkennen, bei der die Seite des Son¬ 
nenaufgangs als heilige Haupt-H. bei den 
Kulthandlungen, der Tempel-Ausrichtung u. 
der Aufstellung der Antelioi (H. Herter: o. 
Bd. 13, 778 f) wahrgenommen wurde (Atkin- 
son 77; Sauer 826; Velten 447f; Turchi 302). 
Die oben zitierte Passage aus der Ilias (12, 
239f) interpretiert J. CuiUandre wie folgt: 
aufgrund zahlreicher Texte sei bewiesen, daß 
ficb; bei den homerischen Griechen nicht bloß 
den 0, sondern die ganze Tageszeit bedeutete 
u. damit den Horizontsbogen vom 0 durch 
den S bis zum W, wie auch töqpog den nördl. 
Bogen sjTnbolisierte (La droite et la gauche 
dans les poemes hom^riques [Rennes 1943] 
186.'^19; F. Robert, L’orientation chez Home¬ 
re: RevArch 21 [1944] 127/34). Demgemäß 
wandte sich der griech. Priester mit dem Ge¬ 
sicht zum 0 u. hatte, wie es auch in der Kult¬ 
praxis der meisten indoeuropäischen Völker 
der Fall war, den S zur Rechten, den N zur 
Linken u. den W hinter sich (Od. 13, 240 f; 
Schol. T ad II. 12, 239f [3, 384, 29f Erbse]; 
Empedocl.: Diels, Dox. 339, 8/10). - Froth- 
ingham 63 hält die nördl. H. für die grundle¬ 
gende, erkennt jedoch auch andere Prinzipien 
einer Ausrichtung an: So betrachtet er die 
nördl. Ausrichtung als himmlische, die östl. 
als menschliche u. die westl. als chthonische, 
imterweltliche (ähnlich bei den Etruskern u. 
Römern; s. u. Sp. 265). Was die westL Aus¬ 
richtung anbetriffi, so schreiben manche Tex¬ 
te solche Ausrichtungsprinzipien den kosmo¬ 
logischen Anschauungen der Pythagoreer zu 
(AchilL Tat introd. in Arat 28. 35 [62, 8; 72, 
13/5 ülaas]; Schol. Arat 69 [352, 20/5 M.]; 
Analyse der Texte R. Eisler, Weltenmantel 
u. Himmelszelt [1910] 409 mit Anm. 8; Tall- 
qvist 122). — Als ein auf die H. hin konzipier¬ 
tes Bauwerk ist das Horologion des Androni- 
kos in Athen (2. Hälfte 1. Jh. vC.) zu erwäh¬ 
nen, das auch Vitruv. 1, 6, 4 beschreibt: ein 
achteckiger Turm, an dem unter dem Gesims 
ein Fries mit Darstellungen der acht Winde 
angebracht ist, daher auch der Name ,Turm 
der Winde*. Die Seiten des Oktogons sind ge¬ 
nau nach den acht Windrichtungen angeord¬ 
net, so daß jede Windpersonifikation in ihrer 
Richtung liegt. Auf der Spitze trug das Horo- 
logion eine Wetterfahne, die die Windrich¬ 
tung anzeigte; Sonnenuhren u. eine Wasser¬ 
nd im Inneren gaben die Zeit an (J. Travlos, 
Bildlex. zur Topographie des ant. Athen 
[1971] 281/8; J. V. Noble/D. J. de Sofia Price, 
The water clock in the tower of the winds’: 


AmJournArch 72 [1968] 345/55; J. v. Free- 
den, Oixi'a xvQgqoTou. Studien zum sog. 
Turm der Winde in Athen [Roma 1983]). 

a. Tempel. Hauptseite des Tempels war die 
Eingangsfassade. Der Tempel war Residenz 
des Gottes, nicht, wie die Kirche der Chri¬ 
sten, Versammlungsort der Gemeinde; die 
(Semeinde versammelte sich außerhalb des 
Tempels, innerhalb des Temenos, deshalb lag 
auch der Altar außen vor dem Eingang (L. 
Ziehn, Art. Altar I: o. Bd. 1, 319/21), dem der 
Priester den Rücken zuwandte. Das alles 
führte dazu, daß die Eingangsseite u. der Al¬ 
tar davor die Hauptelemente des Tempelkul¬ 
tes w’aren u. nach bestimmten H. orientiert 
wTirden (Atkinson 77). — Nach Nissen, Orien¬ 
tation 110/259 hat die Mehrzahl der gi-iech. 
Tempel (ca. 75%) Eingang u. Altar auf der 
östl. Seite mit unterschiedlicher Abweichung 
vom Aequinoktialpunkt nach N oder S. Die 
aufgehende Sonne, die durch den Eingang in 
den Tempel scheint (in der Regel der einzige 
Lichteinfall), sollte das Gottesbild beleuch¬ 
ten, das sich an (bzw. vor) der westl. Wand 
befand (Lucian. dom. 6; Doxiadis 1286); auch 
der Priester blickte bei Gebet u. Ritus nach 
O. Das alles bezeugt, daß die Grundlage der 
Ausrichtung der meisten griech. Tempel der 
solare Kultus war (Callim. hjmn. in Apoll. 
55). — Abweichungen vom astronomischen 0 
w’erden gewöhnlich entweder durch die Not¬ 
wendigkeit, den Tempel den landschaftlichen 
u. urbanistischen Bedingungen anzupassen, 
oder durch die Gleichgültigkeit der Erbauer 
gegenüber der strengen sakral-astronomi¬ 
schen Ausrichtung erklärt (Atkinson 78 f; da¬ 
gegen Herbert). Nach Nissen, Orientation 
257f u. F. C. Penrose, On the results of the 
examination of the Orientation of a number of 
Greek temples; ProcRoySocLondon 53 (1893) 
379/84 orientierten sich die Achsen der mei¬ 
sten Tempel streng nach dem Punkt des Son¬ 
nenaufgangs am Tag der jeweiligen Feste; sie 
wurden also nach theologischen Prinzipien 
ausgewählt. Daraus folgt die Möglichkeit, aus 
der Kenntnis der Festkalender u. Tempelach¬ 
sen die Daten der jew^eiligen Tempelgrün¬ 
dung zu bestimmen (Doxiadis 1286/9). Die 
vorwiegend östl. Ausrichtung erklärt sich da¬ 
durch, daß die meisten Festtage der Griechen 
auf die Periode von März bis Anfang Oktober 
fallen (Nissen, Orientation 257f; anders At¬ 
kinson 79; Doxiadis 1291/3 über die histori¬ 
schen, topographischen, ästhetischen u. tech¬ 
nischen Bedingungen des Tempelbaus; Her- 
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bert). - Neben der solaren Ausrichtung exi¬ 
stierte auch die astrale (oder stellare), die mit 
dem Auf- oder Untergang eines Sterns ver¬ 
bunden war (Nissen, Orientation 123/6; Pen- 
rose aO.). Besonders populär in der griech. 
Theologie waren die Zwillinge (Didymoi, 
♦Dioskuren), d. h. Kastor u, Pollux, helle 
Sterne zweiter Größe. Mit der Ausrichtung 
nach diesen zwei Sternen erklärt Nissen, 
Orientation 123. 252. 256f die Achsen von sie¬ 
ben Tempeln zwischen 1000 u. 200 vC. (Apol¬ 
lon in Thera, Persephone in Lokroi, Amphia- 
raos in Oropos, Triptolemos in Eleusis, Kabi- 
ren in Samothrake, Apollon in Didyma, Heka¬ 
te in Lagina). Er sieht in der stellaren Aus¬ 
richtung (allerdings weniger typisch für die 
Griechen) den Einfluß der astronomischen 
Wissenschaft des Alten Orients. - Außer der 
östl. Ausrichtung hatten ca. 25% der von 
Nissen untersuchten Tempel nördl., südl. u. 
westl. Ausrichtung (ebd. 247). Die Ausrich¬ 
tung der Achse kann man nicht mit der Chro¬ 
nologie ihrer Entstehung erklären; geogra¬ 
phisch gliedern sie sich folgendermaßen; Die 
Tempel des kontinentalen Griechenlands sind 
in der Regel nach O orientiert; auf den Inseln 
u. in Kleinasien sind drei Gruppen vertreten 
mit östl., südl. u. w'estl. Ausrichtung (unter 
letzteren die berühmten alten Tempel von 
Magnesia, Delos u. Samothrake); in Sizilien u. 
Italien sind die meisten griech. Tempel nach 
SO orientiert (ebd. 249f; Atkdnson 77; Her¬ 
bert 34ii hielt sie für ostorientiert). Die Tat¬ 
sache, daß die westorientierten Tempel sich 
am häufigsten im östl. Teil der griech. Welt 
befinden, erklärte Nissen, Orientation 249/53 
mit einer besonderen , asiatischen' Schule der 
Ausrichtung, die sich von der , europäischen“ 
unterschied u. unter vorderasiatischem Ein¬ 
fluß stand. Dabei seien die Verehrung des 0 
u. die östl. Gebetsrichtung in beiden Fällen 
unverändert geblieben (so auch Rühle 7780; 
der Unterschied sei nur darin zu erkennen, 
daß in der , europäischen“ Schule der Priester 
mit dem Rücken zum Tempel stand u. das 
Gesicht zur aufgehenden Sonne wandte, in 
der ,asiatischen“ aber blickte er auf das von 
der Sonne beleuchtete Gottesbild. Eine theo¬ 
retische Begründung der eingangsgeweste- 
ten Tempel ist bei Vitruv. 4, 5 erhalten (s. u. 
Sp. 267). Die westl. Ausrichtung mancher 
Tempel kann man auch durch den chthoni- 
schen Charakter der Götter erklären, denen 
der jeweilige Tempel gewidmet war (zB. 
Zeus Sosipolis in Magnesia, Pelopion u. Me- 


troon in Olympia; Stengel, Kult.® 25). - Die 
nördl. u. südl. Ausrichtung der Tempel (ca. 
10% der von Nissen erforschten) haben keine 
deutliche Begründung in den Schriftquellen. 
Nissen, Orientation 253 f sieht in dieser Aus¬ 
richtung ausländischen Einfluß (hauptsäch¬ 
lich aus Ägypten, s. o. Sp. 2440- - Unter¬ 
schiedliche Ausrichtung von Tempeln, die 
denselben Göttern gewidmet waren, könnte 
sich auch durch deren ausländische Herkunft 
erklären. Manchmal bewahrten sie ihre hei¬ 
matliche Ausrichtung, manchmal aber nah¬ 
men sie die in der neuen Gegend vorherr¬ 
schende Ausrichtung an. Besonders klar sieht 
man dies an den Tempeln des Apollon: zwei 
von ihnen sind nach N, zw'ei nach N-0, vier 
nach 0, zwei nach S-0, zwei nach S, zwei 
nach W orientiert (ebd. 255; zum völlig nach 
H. u. Lichteinfall konzipierten Tempel des 
Apollo in Bassae F. A. Cooper, The temple of 
Apollo at Bassae: AmJoumArch 72 [1968] 
103/11). Sehr wahrscheinlich ist auch die 
westl. Ausrichtung des alten Artemistempels 
im kleinasiatischen Magnesia durch den Ein¬ 
fluß der asiatischen Kulte zu erklären (die üb¬ 
liche Ausrichtung von Tempeln der Artemis 
ist östlich; Atkinson 78). - Herbert hat ver¬ 
sucht, die Ausrichtungsprinzipien nach der 
Chronologie zu verfolgen, u. kam zu dem 
Schluß, daß nur im 5. u. 4. Jh. 0-Ausrichtung 
die Regel war, früher aber u. später die An¬ 
zahl der Ausnahmen so groß ist, daß 0-Aus- 
richtung nicht als allgemeingültig für Grie¬ 
chenland zu aller Zeit angesehen werden 
kann. 

b. Gebet. Die nördl. Ausrichtung gehörte 
vornehmlich zu den speziellen Handlungen 
der griech. Seher, während die traditionelle 
Haupt-H. für den Kult der Tempelpriester u. 
Betenden immer der 0 blieb, was der Son¬ 
nenverehrung der Griechen entspricht (Nis¬ 
sen, Templum 169; vgl. zB. die sehr lebhaft 
ausgedrückte solai-e Position Men. fi*g. 678 
Koerte [Clem. Alex, protr. 6. 68, 4): ,Sonne, 
dich muß man anbeten als den höchsten Gott; 
durch dich ist es möglich, die ajidei-en (Götter 
zu schauen“; vgl. auch Plat. conv. 220d; Ci-at. 
397cd; leg. 10, 887e; Plut. Pomp. 14. 4: Dion. 
Hai. ant. 1, 55, 2; Lunbl. vit. INlh. 35. 256 
über die Gebetsostung bei den Pjthagore- 
ern); man glaubt jevloch. daß die Sonnenver¬ 
ehrung in Griechenland weniger Ivileutend 
war als bei den F.arbaren i.O- Jossen. Art. He¬ 
lios: PW 8. 1 [1912] 62f; Dolger, S.d s:d.' 39 
43. 149. ;?92; Horlvrt 31D. - Im al’gxMnoinon 
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wandte man sich beim Gebet mit dem Gesicht 
in die Richtung, in der man den betreffenden 
Gott vermutete; im Tempel war es sein Kult¬ 
bild (Herodt. 1, 31, 4; 9, 61, 3; Vitruv. 4, 9; 
Turchi 302). - Ein intei*essantes Zeugnis für 
die westl. Ausrichtung bei der Libation am 
Grab liefert Athen, dipnos. 9, 78; sie war 
zweifelsohne mit der Lokalisation des Toten¬ 
reiches im W verbunden (Frothingham 432). 
Eben zum W als der chthonischen, mit Tod u. 
Übel verbundenen H. wandten sich die athe¬ 
nischen Priester, als sie die Verdammung des 
Alkibiades erklärten (Lys. or. 6,51; W. Spey¬ 
er: 0. Bd. 7, 1202; vgl. den Ritus der Verflu¬ 
chung Satans bei der christl. Taufe u. Sp. 
272). Es ist bekannt, daß die Hauptgötter, 
um deren Unterstützung man sich bei der 
Vei-fluchung bemühte, Hermes Chthonios, 
Demeter, Persephone, *Hekate, Hades, die 
Erinyen u. andere Götter der Unterw^elt, die 
xOovioi JidvxEg waren (Stengel, Kult.® 83). 

c. Magische Praktiken. In magischen Prak¬ 
tiken spielen die H. ebenfalls eine große Rol¬ 
le. So sollen die Zaubersprüche, \rie sie uns in 
den ZauberpapjTi des 4. bis 5. Jh. überliefert 
sind, in bestimmte Richtungen gesprochen 
werden, um wirksam zu sein. Besonders be¬ 
vorzugt wurden die Richtungen des Sonnen¬ 
aufgangs (PGM® IV 261. 930. 1098. 1930. 
3175) u. Sonnenuntergangs-(ebd. III 95; IV 
435. 3184); aber auch die anderen H. wurden 
beachtet (der S ebd. II 80; IV 3180; der N 
ebd. IV 3184). Auch die Orte der *Epiklesen 
sollen zT. die H. berücksichtigen (Hopfner, 
OZ 1 § 836f; ders., Art. Mageia: PW 14, 1 
[1928] 358 f). 

d. Bestattung. In Griechenland praktizierte 
man sowohl Inhumation (zB. in mykenischen 
Gräbern) als auch Kremation (beschrieben 
zB. II. 7, 330/5). Bei der Inhumation lag die 
Leiche meist mit den Füßen nach W u. mit 
dem Kopf nach 0. Obwohl man solche Aus¬ 
richtung in der archäologischen Literatur öf¬ 
ters mit östlich benennt, ist ihr Sinn ganz ent¬ 
gegengesetzt: Der Tote blickte nach dem W, 
wo nach verbreitetem Glauben der Tartaros, 
das Totenreich des Hades u. die Inseln der 
Seligen lagen (II. 15, 191; 21, 56; 23, 51; So- 
phocl. Oed. rex 178; Anth. Pal. 7, 670); diese 
Ausrichtung ist typisch für alle Mittelmeer¬ 
kulturen, obwohl sie nicht die einzige war 
(Kötting 376f). So lagen in fünf Gräbern auf 
der mykenischen Akropolis zwei Leichen mit 
den Füßen zum S u. andere (11 oder mehr) 
zum W; in Amyklai (heute Vaphio) lag ein To¬ 


ter mit den Füßen nach dem 0 (Atkinson 79). 
Bemerkenswert ist die antike Erzählung über 
zwei Arten der Ausrichtung bei der Bestat¬ 
tung. Um nach der Eroberung von Salamis zu 
bew'eisen, daß die Athener mehr Rechte auf 
die Insel als die Megarer hatten, ließ Solon 
einige Gräber ausgi'aben u. bewies, daß die 
Toten athenischem Brauch gemäß nach 0 ge¬ 
richtet w^aren (JiQÖ; dvaxoXctg ioTeappevoi), 
während die Megai-er eine umgekehrte Aus¬ 
richtung hatten (Diog. L. 1, 48; anscheinend 
widersprechende Beschreibung Plut. vit. Sol. 
10, 4: die Megarer bestatten die Toten ngög 
gto ßXEJiovtag [nach 0 blickend; kritisch zSt. 
Kötting 377]; wie auch Ael. var. hist. 5, 14: 
die Athener bestatten die Toten jtpög öuopä; 
ßX^ovxag [nach W blickend]; vgl. ebd. 7, 19 
zu Diog. L. 1, 48: Solon zeigte die toten Athe¬ 
ner jiQÖg öt'oiv xEipEvovg [nach W liegend]). 
Einige Forscher sehen hier die Widerspiege¬ 
lung zw^eier Ausrichtungen, einer ionischen u. 
einer dorischen (so schon K. O. Müller, Die 
Dorier [1824] 1, 288; 2, 398) bzw. der südli¬ 
chen u. nördlichen (Frothingham 426f; Atkin¬ 
son 79). Auf den ersten Blick scheinen zw-ei 
der Quellen sich zu widersprechen: Nach Dio¬ 
genes L. w^aren es die Athener, die ihre Toten 
mit dem Kopf zum 0 begruben, nach Plutarch 
aber die Megarer. Doch läßt sich dieser Wi¬ 
derspruch mit der Annahme beseitigen, daß 
einmal die Lage des Kopfes u. einmal die 
Blickrichtung des Toten gemeint ist. Diese 
Unbestimmtheit gibt es auch in der modernen 
archäologischen Terminologie (Atkinson 74). 
I. v. Müller, Die griech. Privataltertümer = 
HdbAltWiss® 4, 1, 2 (1893) 221 meint, daß 
man in Athen die Toten mit den Füßen nach 0 
legte u. es in Megara umgekehrt war (anders 
D. Kurtz/J. Boardman, Greek burial customs 
[London 1971] 194). Unklarheit der Angaben 
der antiken Quellen u. archäologische Mate¬ 
rialien gestatten keinen eindeutigen Schluß 
(Kötting 377. 389; A. Mau, Art. Bestattung: 
PW 3, 1 [1897] 344; Dölger, Sol sal.® 265f; 
Kurtz^oardman aO. 54. 56, 71. 194f). - Ne¬ 
ben den Vorstellungen vom Totenreich im W 
muß man auch die Lehre erwähnen, die Plato 
(vielleicht aus pythagoreischen Quellen) wie¬ 
dergibt, nämlich daß die Seelen der Gerech¬ 
ten nach dem Tod .rechts u. hinauf durch den 
Himmel* (elg ÖE^idv te xai ävw 6iä xoü oie«- 
voü), die Seelen der Sünder aber nach .links 
u. hinunter* (etg dgioxEgdv xe xal xdxco) wan¬ 
dern (Plat. resp. 10, 614 c; Dölger, Sonne 41; 
rechts = östl. auch Plat. leg. 6, 760 d). 


261 


Himmelsrichtung (kultische) 


262 


V. Etrusker u. Rom. Eine große Rolle im 
röm. bürgerlichen u. religiösen Leben spiel¬ 
ten die Auguren (Cic. leg. 2, 20; interpretes 
lovis optimi maximi). Auguren stützten sich 
bei ihren Handlungen auf Auspizien u. Beob¬ 
achtungen anderer Himmelserscheinungen, 
die im Rahmen des speziell dafür vom Prie¬ 
ster begrenzten Raumes am Himmel u. auf 
der Erde, der templum hieß, stattfanden. 
Diese templa wurden sorgfältig orientiert. 
Daher stammt die Bedeutung, die man in 
Rom der Ausrichtung als Grundbedingung al¬ 
ler Ritualhandlungen beilegte (Frothingham 
59f; F. Müller, Art. Augurium; o. Bd, 1, 975/ 
81; J. Linderski, The augural law: ANRW 2, 
16, 3 [1986] 2256/96). Dieselben Ausrich¬ 
tungsprinzipien galten für Gründung, Planie¬ 
rung u. Aufbau von Städten u. Siedlungen, 
für die Feldmessung usw. - Das röm. Sy¬ 
stem der Kultrichtung hat vieles gemeinsam 
mit dem aus römischen Quellen bekannten 
der Etrusker, doch bleiben viele Fragen un¬ 
geklärt, zB. diejenige, wie konsequent u. prä¬ 
zis die Römer die etruskische Divinationsleh- 
re übernommen haben (Cic. div. 1, 3). Orien¬ 
tierten sie sich wie die Etrusker, oder hatten 
sie anfänglich ihre eigene Ausrichtung, die 
später von der etruskischen verdrängt wur¬ 
de? Gab es überhaupt eine einheitliche Kult¬ 
richtung? (Über den babylonisch-assyrischen 
Einfluß auf etruskische Astrologie u. Wahr¬ 
sagung Jastrow aO. [o. Sp. 242] 2 [1912] 742/ 
4. 800f; J. P. Brown, The templum and the 
saeculum. Sacred space and time in Israel and 
Etruria: ZAW 98 [1986] 417/24). Die zugängli¬ 
chen Quellen (zahlreicher als für Griechen¬ 
land) geben auf den ersten Blick ein wider¬ 
sprüchliches Bild. Frothingham 62 hat folgen¬ 
de Erklärung angeboten: Die verschiedenen 
Ausrichtungen wurden in den verschiedenen 
Bereichen gebraucht, die südliche für die 
himmlische Sphäre, die östliche für die irdi¬ 
sche u. die westliche für die unterirdische. 
Diese Meinung gründet sich auf Varro ling. 7, 
6: templum tribus modis dicitur: ab natura, ab 
auspicando, a similitudine; ab natura in caelo, 
ab auspiciis in terra, a similitudine sub teira. 
Bei dem Aufbau des großen , himmlischen' 
templum für die Beobachtung der Blitze (W. 
Speyer, Art. Gevritter: o. Bd. 10,1121f; J. ter 
Vrugt-Lentz, Art. Haruspex: o. Bd. 13, 654) 
u. des Vogelflugs teilte man den ganzen 
Raum in vier Teile; dabei galt der S als vorde¬ 
re H. (Varro ling. 7, 7: eius templi partes 
quattuor dicuntur, sinistra ab Oriente, dextra 


ab occasu, antica ad meridiem, postica ad sep- 
tentrionem; Cic. div. 1, 31 [mit Komm, von A. 
S. Pease zSt.]; Festus s. v. posticum [244 
Lindsay]; s. v. posticam lineam [262 L.]; Dion. 
Hai. ant. 2, 5; 3, 70). Die Römer teilten den 
Himmel in vier Bereiche, die Etrusker in 16 
(Cic. div. 2, 42 [mit Komm, von Pease zSt.]; 
Plin. n.h. 2, 142 f; Serv. Aen. 8, 427). Die 
Verteilung der Götter nach 16 himmlischen 
Regionen ist bei Martian. Cap. 1, 45/61 erhal¬ 
ten (über die Bedeutung dieser Verteilung C. 
Thulin, Die Götter des Martianus Capella u. 
der Bronzeleber von Piacenza = RGW 3, 1 
[1906]; Nissen, Orientation 270/7; S. Wein¬ 
stock, Martianus Capella and the cosmic 
System of the Etruscans: JoumRomStud 36 
[1947] 101/29; ter Vrugt-Lentz aO. 653). Tem¬ 
plum ist also der Raum am Himmel u. auf der 
Erde, der vom Augur begrenzt u. für Auspi¬ 
zien u. andere Beobachtungen bestimmt wmr- 
de. Neben der südl. Ausrichtung dieses tem¬ 
plum (vgl. auch Plut. vit. Num. 7, 5) berich¬ 
ten manche Quellen auch über die Augur- 
Ausrichtung nach dem 0 (Dion. Hai. ant. 2, 5; 
Serv. Aen. 2, 693; Isid. orig. 15, 4, 7). Nach 
Liv. 1, 18, 7f schaute der Augur bei der Inau¬ 
guration Numas nach 0, so die 0-W-Linie 
festlegend, daß die Gebiete rechts nach S, die 
Gebiete links nach N lagen, obwohl Numa 
selbst mit dem Gesicht zum S gewandt (ad 
meridiem versus) neben dem Augur saß (zSt. 
Linderski aO. 2280). Cuillandre aO. (o. Sp. 
255) 221. 332/5 sieht hier 0-Ausrichtung, die 
mit der griech. u. indo-europäischen überein¬ 
stimmt, während die südl. Kultrichtung das 
Erbe der etruskischen Auguralpraxis wäre 
(so auch Tallqvist 128); für H. J. Rose, The 
Inauguration of Numa: JoumRomStud 13 
(1923) 89f, der in S-Ausrichtung die ,native' 
italische (Temamare) Kultrichtung sieht, ist 
die 0-Ausrichtung ein Erbe der Villanovakul¬ 
tur u. durch sie der Kelten. Gemäß seiner 
Theorie der S-Ausrichtung der Römer 
schreibt Frothingham 192/4 Livius (oder sei¬ 
nem Intei-polator) Vermischung zweier ver¬ 
schiedener Zeremonien zu, anderen Quellen 
die Unkenntnis alter röm. Gebräuche u. 
Übernahme der griech. Ausrichtungstradi¬ 
tion (kritisch S. Weinstock, Templum: Röm- 
Mitt 47 [1932] 115i). Dazu sa^e schon Wisso- 
wa, Rel.^ 525, daß ,wahrscheinlich die Art der 
Aufstellung ganz in das Belieben des Augurs 
gestellt war, nur, daß er in seiner Spruchfor¬ 
mel genau bezeichnen mußte, was für ihn als 
vom, hinten, links u. rechts zu gelten habe' 
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(Weinstock, Martianus Capella aO. 123]36 be¬ 
trachtet die südl. Kultrichtung der Römer als 
Folge des etraskischen Einflusses, die östli¬ 
che aber des giiechischen). - Theologische 
Grundlagen der röm. Staatsinstitutionen las¬ 
sen sich darin sehen, daß sogar die Orte, an 
denen Staatshandlungen vorgenommen wer¬ 
den, inauguriert sein sollten. So konnte ein 
Senatsbeschluß nur in einem templum gefaßt 
werden (zB. Gell. 14, 7, 7 mit dem Hinweis 
auf VaiTo; Liv. 1, 30, 2; 26, 31, 11. 33, 4; Cic. 
Mil. 90; Serv. Aen. 1, 446; 11, 235 u.ö.). Als 
templum wurde der Ort angenommen, an 
dem eine Volksversammlung stattfand, u. die 
Stadt selbst war ,augusto augurio' gegi'ündet 
(Nissen, Templum 6f; ders., Orientation 
269). Die Ausrichtungsprinzipien des tem- 
plura, die für die allgemeinen staatlichen Kult¬ 
handlungen charakteristisch waren, galten 
für viele Gebiete des Lebens; so wurden 
Städte u. Ansiedlungen, castra u. Weinberge 
durch Kardo u. Decumanus auf dieselbe Wei¬ 
se in ^^er Teile wie das himmlische templum 
gegliedert (Frothingham 196; A. J. Pfiffig, 
Religio Etrusca [Graz 1975] 112 sieht keinen 
Zusammenhang zwischen Auguraltemplum u. 
Limitation). Aus den Schriften der röm. Feld¬ 
messer (agrimensores u. gromatici) kennen 
wir die Vorstellung, daß Jupiter selbst die Li¬ 
mitation einführte (Gromatici veteres 1, 350 
Blume/Lachmann/Rudorff). Das aus der Kai¬ 
serzeit überlieferte Corpus der Feldmesser 
beschreibt das Limitationssystem, das ihrer 
Meinung nach aus Etrurien, von etruskischen 
haruspices stammte (Frontin. grora.: ebd. 1, 
27; ähnlich Hygin. lim, grora.: ebd. 166; Do- 
lab.: ebd. 303; über die etruskischen Anfänge 
der Zenturiation 0. A. W. Dilke, The Roman 
land surveyors. An introduction to the Agri¬ 
mensores [Newton Abbot 1971] 33f). Die 
Hauptachse (decumanus) wurde in der Regel 
von O nach W, die Querachse (Kardo) von S 
nach N gelegt (zum Vorgang M. Albrecht, 
Astronomische Orientierungen in der röm. 
(^odäsie: Weltall 5, 4 [1904] 53/63). Indem 
sich beide im rechten Winkel kreuzten, bilde¬ 
ten sie das Koordinationssystem der Limita¬ 
tion (in der Tat sind nach archäologischen 
Funden die meisten etruskischen Siedlungen 
streng nach N-S- u. 0-W-Achsen orien¬ 
tiert; R. Bloch, L’ätat actuel des ätudes 
ätruscologiques: ANRW 1, 1 [1972] 20). - 
Wie in der Frage nach dem .himmlischen' 
templum, gab es unter den Gromatikern kei¬ 
ne Einigkeit hinsichtlich der Ausrichtung in 


der Limitation. So beschreibt Frontin. grom.: 
1, 27f B./L./R. Varro folgend, der die Erfin¬ 
dung der Limitation den Etruskern zu¬ 
schreibt, den W als Kultrichtung der etruski¬ 
schen haruspices (so auch Hygin. lim. grom.: 
ebd. 1, 166). Nissen, Templum 13f schreibt 
diese Kultrichtung auch den röm. Gromati¬ 
kern zu, obwohl Frontin über solche Ausrich¬ 
tung nur bei den Etruskern spricht. Hygin 
nennt die w'estl. Ausrichtung antiqua consue- 
tudo, nach der früher auch die Tempel orien¬ 
tiert wTirden; später aber sei diese religiöse 
Ausrichtung durch die östliche abgelöst wor¬ 
den u. dasselbe habe auch die Limitation be¬ 
troffen (lim. grom.: 1, 169f B./L./R.; Festus 
s. V. posticam lineam [262 Lindsay]). Wäh¬ 
rend Nissen, Templum 14 die Richtigkeit die¬ 
ser Behauptung bezweifelt, sieht Frothing¬ 
ham 196/201 im Wechsel der westl. auf die 
östl. Kultrichtung den allmählich steigenden 
Einfluß des solaren Kults im Unterschied zu 
alten chthonischen Kulten (0. Thulin, Etrus¬ 
kische Disziplin 3 [Göteborg 1909] 28 zur 
westl. Ausrichtung der etruskischen Limita¬ 
tion, während ihre Tempel- u. Augural-Aus- 
richtung südlich war). Die Polemik der Gro¬ 
matiker (bes. Hygins) bezeugt jedoch, daß die 
röm. Feldmesser den decumanus in der Regel 
nach dem Sonnenaufgang bestimmten, dann 
ihn nach dem W verlängerten u. quer zu ihm 
den Kardo festlegten, d. h. die östl. Ausrich¬ 
tung dominierte. Das zeigt auch die Lage der 
Militärlager u. einiger Städte, die nach den¬ 
selben Ausrichtungsprinzipien limitiert wur¬ 
den (Nissen, Templum 23/100; Dilke aO. 56/8. 
86; aber W. Barthel, Röm. Limitation in der 
Provinz Africa: BonnJbb 120 [1911] 39/126 
sieht S-Ausrichtung als reale Praxis der röm. 
Agrimensoren). So wurde Pompei nach Beob¬ 
achtungen Nissens (Templum 166 f) am Tag 
des Sommersolstitiums gegründet, an dem 
einmal im Jahr die Sonne in die Nolaner Stra¬ 
ße scheint, die wahrscheinlich der Decuma¬ 
nus der Stadt war. Auch röm. Kataster wur¬ 
den nach den H. ausgerichtet, so zB. der Ka¬ 
taster von Orange (Dilke aO. 163/77) oder Ka¬ 
taster in Belgien (F. Jacques/J.-C. Pierre: 
Revue du Nord 63 [1981] 904D. Über die 
Rücksicht auf die H. bei der Anlage von 
Wohnbauten schreibt bereits Vitruv. 6, 4. 
Viele Texte beweisen, daß die Römer den 
Sonnenaufgang als heilige Gebetsrichtung (s. 
u. Sp. 268) u. als Zeitpunkt für Auspizien u. 
Augurien betrachtet haben (Dion. H^. ant. 1, 
86; 2, 5; Festus s. v. praetor [276 L.]; Enn. 
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ann. 92/4 Vahlen: Cic. div. 1, 108). - Die 
westl. Ausrichtung konnte in den Zeremonien 
bewahrt werden, die mit Verehrung der To¬ 
ten u. der Unterweltsgötter verbunden wa¬ 
ren (Frothingham 200). - Bemerkenswert 
ist, daß in der Augurallehre positive Bedeu¬ 
tung den Blitzen der nördl. (linken) Seite zu¬ 
geschrieben wird, weil der N höher u. dem 
Wohnsitz Jupiters näher sei (Serv. Aen. 2, 
693). Das hängt offensichtlich mit den etrus¬ 
kischen Vorstellungen vom N als Wohnort 
der Götter zusammen (Varro: Festus s. v. si- 
nistrae aves [454 L.]; Joh. Lyd. mens. 4, 2; 
über die Bedeutung der nördl. H. bei Etrus¬ 
kern u. den evtl. Einfluß der oriental. Aus¬ 
richtungsprinzipien auf das etruskische Sy¬ 
stem der Ausrichtung Weinstock, Martianus 
Capella aO. [o. Sp. 262] 122/5; auch Plut. 
quaest. Rom. 78, 282 E: für den, der nach 0 
schaut, ist der N auf der linken Seite; einige 
meinen jedoch, der N sei die rechte oder obe¬ 
re Seite des Universums). Im ganzen schätzte 
man die W-N-Teile des Himmels für beson¬ 
ders ungünstig (Plin. n. h. 2, 143; ter Vrugt- 
Lentz aO. [o. Sp. 261] 654). 

a. Tempel. Die Tempel der Etrusker befan¬ 
den sich nach archäologischen Befunden im 
nördl. Teil der Siedlungen (Bloch aO.). Im all¬ 
gemeinen geht die Achse dieser Tempel (die 
als Götterwohnungen galten) vom N nach S 
mit Fassade u. Eingang auf der südl. Seite. 
Die Abweichungen von dieser Achse (haupt¬ 
sächlich zum N-W) erklärt man durch die 
Ausrichtung des Tempels zu dem Himmels¬ 
sektor, wo, nach etruskischer Lehre, der 
Gott wohnte, dem dieser Tempel gewidmet 
war (R. Enking, Zur Orientierung der etrus¬ 
kischen Tempel: StudEtr 25 [1957] 541/4 mit 
Untersuchung von 120 Tempelgrundrissen; 
Pfiffig aO. 59; A. Boethius/J. B. Ward-Per- 
kins, Etruscan and Roman architecture [Har- 
mondsworth 1970] 55). Einen Zusammenhang 
zwischen der Tempel-Ausrichtung u. derjeni¬ 
gen des berühmten Lebermodells aus Piacen- 
za hat M. Pallotino entdeckt (Deorum sedes: 
Studi in on. di A. Calderini e R. Paribeni 3 
[Milano 1956] 232/4): Der Priester, der vor 
dem Altar stand, auf dem die Leber des Op¬ 
fertieres lag, sollte das Lebermodell so vor 
sich halten, daß die N-W-Seite zum Tempel 
gewandt war (über die nördl. Ausrichtung 
der Modelle u. ihren Zusammenhang mit den 
Haruspizien A. Grenier, L’orientation du foie 
de Plaisance; Latom 5 [1946] 293/8; einen Be¬ 
zug zu Lehmlebem aus Babylon sieht J. P. 


Brown aO. [o. Sp. 261] 425; ter Vrugt-Lentz 
aO. 656f). Genau diese Richtung hat die Ach¬ 
se der meisten etruskischen Tempel. Die N- 
Lokalisation der wichtigsten etruskischen 
Götter ist vielleicht dadurch zu erklären, daß 
sich gerade in dieser Gegend Etruriens Ge¬ 
birge befanden (Serv. Verg. Aen. 2, 693). - 
Die Gründung des Dianatempels auf dem 
Aventin in Rom wird Servius Tullius (6. Jh. 
vC.) zugeschrieben, der ihn nach dem Muster 
des berühmten Tempels der Diana von Ephe¬ 
sos gebaut haben soll (A. K. Michels: o. Bd. 3, 
963). Die südl. Ausrichtung des Jupitertem¬ 
pels auf dem Kapitol (Einweihung LJ. 509 vC.) 
wird gewöhnlich mit etruskischem Einfluß er¬ 
klärt (Nissen, Orientation 278f; Turchi 301). 
Nissen, Orientation 279 sieht in der S-Aus- 
richtung mancher röm. Tempel eine ägypt. 
Tradition, die durch Etrusker den Römern 
vermittelt wurde. Nach allgemeiner Meinung 
haben die Römer ihre Tempel (bzw. Altäre) 
jedoch nicht orientiert (Atkinson 79; nach J. 
E. Stambaugh, The functions of Roman temp- 
les: ANRW 2, 16, 1 [1978] 563 f scheinen in 
Rom die frühesten Tempel südorientiert zu 
sein, die späteren nach 0, W oder N, je nach¬ 
dem, wo sich das freie Sichtfeld für den Au¬ 
gur befand, der vor dem Tempel stand). Die 
Analyse der 33 röm. u. 34 italischen Tempel, 
die Nissen, Orientation 315 unternommen 
hat, scheint die Behauptung zu bekräftigen; 
denn sechs röm. Tempel haben N-Front, acht 
O-Front, zehn S-Front, neun W-Front. Das 
erklärt sich wahrscheinlich dadurch, daß in 
Rom ausländische Einflüsse (aus Griechen¬ 
land, Ägypten, Asien) immer sehr stark wa¬ 
ren (Doxiadis 1293). Bemerkenswei't ist aber, 
daß zwei runde Tempel in Rom, die die be¬ 
deutendsten u. ältesten sind, nämlich Vesta- 
u. Mater Matuta-Tempel, nach 0 onentiert 
sind. Bei der großen Anzahl ganz unter¬ 
schiedlich orientierter Tempel kann man die 
S-O-Ausrichtung nicht als herrschende Ten¬ 
denz ansprechen (Atkinson 80; Doxiadis 1290 
sieht dagegen eine Bevorzugung der N-S- 
Achse). Nissen, Orientation 317/20 versuch¬ 
te, die Augurallehre mit der Lage der Tem¬ 
pelachse zu verbinden, u. stellte die Liste der 
Götter, die bei Martian. Cap. 1, 45/61 nach 
16 Himmelsregionen verteilt werden, mit der 
Ausrichtung der Tempel zusammen, deren 
göttliche Inhaber uns bekannt sind. Von 18 
solcher Tempel sind sechs den Göttern gewid¬ 
met, die auch in der Liste des Martianus Ca¬ 
pella genannt sind; davon befinden sich fünf 
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Götter gerade in den Sektoren des himmli¬ 
schen Horizontes, wohin auch die Achsen der 
entsprechenden Tempel ausgerichtet sind. - 
Fast alle röm. Tempel, die außerhalb Italiens 
gebaut wurden, orientieren sich nach dem 0, 
wahrscheinlich, um sich den lokalen Bedin¬ 
gungen anzupassen (Atkinson 80). Die Äuße¬ 
rungen der röm. Schriftsteller über die Tem¬ 
pel-Ausrichtung sind widersprüchlich. Fron¬ 
tin (grom.: 1, 28B./L./R.) u. Hygin (grom.: 
ebd. 169) teilen mit, daß die Architekten der 
alten Zeit die W-Ausrichtung als die richtige 
betrachtet hätten. Unter diesen ,architecti‘ 
versteht man gewöhnlich Vitruv, der die 
westl. Ausrichtung damit begründete, daß 
die Opfernden oder die Gottesdienstteilneh¬ 
mer auf diese Weise zugleich zum 0 u. auf das 
Götterbild schauen (4, 5; vgl. Clem. .\lex. 
Strom. 7, 43, 6f; Dölger, Sol sal.“ 144/6). Hy- 
gin fügt hinzu, daß diese Ausrichtung später 
in die östliche geändert wnirde (Plut. \it. 
Num. 14, 8: da die Tempel nach 0 orientiert 
waren, stand der Beter mit dem Rücken zum 
Sonnenaufgang; Plutarch spricht hier über 
Rom u. Numa, nach S. Ferri, Vitru\io. Ar- 
chitectura [Roma 1960] 170 meinte er ,un 
tempio di tipo greco‘). Die Frage, woher Vi¬ 
truv seine Informationen über die westl. Aus¬ 
richtung der Tempel entlehnte, bleibt unklar 
(Nissen, Templum 174 f; Ferri aO. 169;72). 
Die Praxis bestätigt keine dieser Vermutun¬ 
gen. Die Tempel in Rom orientierten sich 
nicht nur nach W oder 0, sondern auch nach 
allen anderen H. — Die gaUo-röm. Umgangs¬ 
tempel in (Sermanien scheinen für die Eingän¬ 
ge östliche u. südliche Richtungen zu bevor¬ 
zugen (vgL die von der Autorin nicht ausge¬ 
wertete Tabelle bei A. B. Follmann-Schulz, 
Die röm. Tempelanlagen in der Provinz Ger¬ 
mania inferior. ANRW 2, 18, 1 [1986] 684 f 
Tab. 4), obwohl der Zentralbau selbst nicht 
gerichtet ist. In der Ausrichtimg der Mithrä- 
en ist jedoch die Absicht zu erkennen, die H. 
als Bezugspunkte zu wählen. Zwar gibt es 
auch hier keine einheitliche Ausrichtung, 
aber die Silasse der Kulträume hat das Kult¬ 
bild im W, so daß es nach 0 blickte (L, A. 
Campbell, Mithraic iconography and ideology 
[Leiden 1968] 50/5; M. J. Vermaseren, Mith- 
riaca 1 [ebd. 1971] 3; 2 [1974] 6; 3 [1982] 45/7; 
R. Merkelbach, Mithras [1984] 134). Proble¬ 
matischer erweist sich dagegen die Ausrich¬ 
tung der Abbildungen des Tierkreises inner- 
h^ einiger Mithräen (Campbell aO. 74/82), 
wiewohl einige der Kulthöhlen durch ihre 


Ausschmückung mit Tierkreis oder Sternen 
den Kosmos verbildlichen sollen (ebd. 49; 
Vermaseren aO. 1, 3), diese aber nicht nach 
den H. ausrichten. 

b. Ehrenmonumente. Auch Kultstatuen, 
die sich außerhalb von Tempeln befanden, 
•wurden nach 0 ausgerichtet; dies berichten 
Cicero, Sueton u. (Ilassius Dio (Dölger, Sol 
sal.^ 393f). Das eherne Standbild Konstantins 
in Kpel führt diese Tradition fort (ebd. 66f). 
Es war nach 0 gewandt (.loö; dvaTo/.ö; Aie- 
orpa-TTo; Anna Comn. 12, 4, 5 [3, 66 Leib]) u. 
wurde als ’A\'fi/.ioc i] ’Avörj/.iog (ebd.) bezeich¬ 
net (I. Karayannopulos, Konstantin d. Gr. u. 
der Kaiserkult; Historia 5 [1956] 341/57 bzw.: 
A. Wlosok [Hrsg.], Röm. Kaiserkult = WdF 
372 [1978] 485/508, bes. 499). Darstellungen 
von Sol u. Luna an imperialen Monumenten 
verdeutlichen die kosmische Dimension des 
(Geschehens. So finden sich am Bogen in 
Orange, we später auch am Konstantinsbo¬ 
gen in Rom, ^1 an der östl. Schmalseite u. 
Luna an der westl. (in Orange zu ergänzen; 
H. P. L’Orange, Der spätantike Bildschmuck 
des Konstantinsbogens [1939] 162/5. 174 81). 

c. Gebet. Beim Gebet zu Jupiter wandte 
man sich in Rom nach der Richtung, in der 
sich sein kapitolinischer Tempel befand (Liv. 
6, 20), der von vielen Punkten Roms aus zu 
sehen war. Beim Gebet bei bestimmten Tem¬ 
peln u. an bestimmte (Götter war offensicht¬ 
lich die (Gebetsrichtung durch die Position der 
Betenden vorbestimmt (Dölger, Sol sal.' 56). 
Aber die verbreitetste Gebets-H. war 0 (Nis¬ 
sen, Templum 168/70; ders., Orientation 261 f; 
Atkinson 79; Turchi 302); darüber berichten 
zahlreiche Texte; so betet Aeneas spectans 
orientia solis lumina (Verg. Aen. 8, 67f), 
schließen Aeneas u. Latinus ihr Bündnis ad 
surgentem conversi lumina solem (ebd. 12, 
172 f). Servius bemerkt zu dieser Stelle, daß 
Vergil nicht den augenblicklichen Sonnenauf¬ 
gang meint, sondern auf die (Gewohnheit an¬ 
spielt, daß der Beter sich nach 0 wendet, 
^rv. Verg. Aen. 12,172f; ähnlich Orid. fast. 4, 
777f; Val. Flacc. 3,437f; Paneg. Lat. 12,3, 2; 
nach Plut vit. Pomp. 14, 4 sagte Pompeius, 
daß ,mehr Menschen die aufgehende Sonne 
verehren als die untergehende* (weitere Stel¬ 
len bei G. Appel, De Romanorum precationi- 
bus = RGV\' 7, 2 [1909] 197f; Dölger, Sol 
saL^ 50/2. 392). Sogar die westl. Ausrichtung 
der Tempel bei Vitruv. 4, 5 setzte die Rich¬ 
tung des Priesters bzw. des Betenden zum 0 
voraus (Dölger, Sol saL* 51 über Gebetsrich- 
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tung des Magisters der Arvalbrüder vor dem 
Tempel der Concordia). Mit dem Sonnenlauf 
ist auch die von vielen Quellen bezeugte Be¬ 
wegung des Betenden von 0 über S zum W 
verbunden, ein Brauch, der den Griechen un¬ 
bekannt war (Flut. vit. Num. 14, 4; vit. Marc. 
6, llf; vit. Cam. 5, 7/9; Plin. n. h. 28, 25; 
Plaut. Cure. 70; Lucret. 5, 1199; Liv. 5, 21, 
16; Dion. Hai. ant. 12, 16, 4; Suet. vit. Vit. 2, 
5; Val. Flacc. 8, 246; ausführlicher Dölger, Sol 
sal.^ 17. 57 f; Nissen, Tempel 170 f; ders., 
Orientation 262/4; Rose aO. [o. Sp. 262] 850. 

d. Bestattung. In Rom waren sowohl Inhu- 
mation als auch Kremation verbreitet (Cic. 
leg. 2, 56f; Plin. n. h. 7,187; H. Müller-Karpe, 
Zur Stadtwerdung Roms [1962] 37. 39. 75;-J. 
M. C. Toynbee, Death and burial in the Ro¬ 
man World [London 1971] 39/42). Die westl. 
H. identifizierten auch die Römer (über 
griech. Einfluß F. Cumont, Afterlife in Ro¬ 
man paganism^ [New York 1959] 5) mit dem 
Totenreich (zB. Lact. inst. 1, 11, 31: Die 
Herrschaft über den 0, aus dem das Licht 
kommt u. der erhabener ist, war dem Jupiter 
zuteil, die Herrschaft über den W, der Region 
des Sonnenuntergangs, dem Pluto; Dölger, 
Sonne 45). - Irgendw'o jenseits des Meeres 
im extremen W befanden sich nach etruski¬ 
schem Glauben Inseln der Seligen (Toynbee 
aO. 38). Nach Duhn 444 u. Kötting 389 f gab 
es im röm. (wie auch im griech.) Bereich kei¬ 
ne allgemeine, religiös begründete Ausrich¬ 
tung der Gräber. 

B. Christlich. I. Allgemein. Anders als die 
meisten heidn. Religionen kennt das Chri¬ 
stentum keine bestimmte Lokalisierung Got¬ 
tes. Ubenvunden hat es auch die Vorstellung 
vom Tempel als Gottes Wohnsitz (Act. 7, 48; 
vgl. 17, 24; 1 Cor. 3, 16; 2 Cor. 6,16; Hebr. 9, 
24; Joh. 4, 21; ähnlich schon Philo somn. 1, 
149; sobr. 62f). Wenn Gott Geist oder, wie für 
Paulus, des Menschen Leib Tempel Gottes 
ist, erübrigt sich damit jegliche Festlegung 
kultisch-räumlicher Art (O. Michel, Art. 
vaög: ThWbNT 4 [1942] 887/9). Dennoch 
brauchte auch das Christentum im Verlauf 
seiner Ausbreitung gewisse Richtlinien zur 
Vereinheitlichung u. Sanktionierung seiner 
Riten, so auch eine Kultrichtung. Das wurde 
der 0, einmal auf Grund seiner allgemeinen 
Lebensbedeutung (Psiustin. quaest. et resp. 
118 [3, 2, 192f Otto]: der 0 nach menschli¬ 
chem Urteil von allen Gegenden der Schöp¬ 
fung am meisten geschätzt), zum anderen si¬ 
cher unter paganem (Dölger, Sol sal.^ 198), 


nach einigen auch unter frühjüdischem Ein¬ 
fluß (Dinkler aO. [o. Sp. 250] 79; Wilkinson 
26). Die östl. Kultrichtung der Christen wirkt 
in der Kirchen- u. Graborientierung (s. Sp. 
277/84) ebenso wie in Gebetsrichtung u. ande¬ 
ren Kulthandlungen (s. Sp. 272 f). Dabei han¬ 
deln die Kirchen homogen u. folgerichtig. 
Ausgeschieden, ja bekämpft werden mußte 
die eingewurzelte solare Deutung, an ihre 
Stelle eine neue treten (s. u. Sp. 273; vgl. die 
Antwort des PsAthanasius auf die Frage: 
,Warum wir Christen gegen 0 beten?' 
[quaest. ad Ant. 37 (PG 28, 617D/619B)], wo 
unterschiedliche Argumente für Juden, Hei¬ 
den u. Christen geboten werden; Dölger, Sol 
sal.^ 180/2). Seit dem 2. Jh. wurde die kulti¬ 
sche Orientierung erörtert, dabei oft Bibel¬ 
stellen zur Begründung östlicher Ausrichtung 
herangezogen (s. u. Sp. 272). Im NT fehlt 
dergleichen noch ganz. Eine betonte Präfe¬ 
renz der östl. H. wird in den kanonischen 
Evangelien nicht deutlich. Die Erzählung Mt. 
2, 1/12 vom Besuch der Weisen aus dem Mor¬ 
genland (oCTÖ dvoToXdiv: 2, 1) beim ,neugebo¬ 
renen König der Juden', dessen geburtsanzei¬ 
genden Stern sie beim Aufgehen (Iv xfi dva- 
xoKfi: 2, 2. 9) sahen, ist vom *Bileam-Orakel 
(Num. 24, 17) u. der Idee der Völkenv'allfahit 
nach Jerusalem bestimmt, demzufolge sind der 
0 als Ort des Sternenaufgangs u. die östl. Her¬ 
kunft der Magier gegenüber ihrem Reiseziel 
von minderer Bedeutung (J. Gnilka, Das Mat¬ 
thäusevangelium 1 = HerdersKomm 1, 1 
[1986] 33/46). Gleichfalls nicht an H. interes¬ 
siert ist der Lobgesang des Zacharias Lc. 1, 
67/79 auf die messianische Erleuchtung durch 
den ,Aufgang aus der Höhe' (dvaioXri 
UTlioug: Lc. 1, 78). Die Schilderung der Wie¬ 
derkunft Christi im Zeichen des von 0 nach 
W aufleuchtenden Blitzes (Mt. 24, 27) hebt 
auf ihre Plötzlichkeit u. Universalität ab, 
nicht auf die Herkunft aus dem 0 (vgl. Apc. 
Bar. sjT. 53, 8/10). Das als Standarte vorge¬ 
stellte (zu Did. 16, 6 A. Stuiber: JbAC 24 
[1981] 43) ,Zeichen des Menschensohnes' er¬ 
scheint am Himmel (Mt. 24, 30), ohne daß die 
Herkunftsrichtung genannt wlirde. In der Jo¬ 
hannesapokalypse kann der 0 ,böse' wie ,gute' 
Gegend sein, Ort schlimmer Geister (Apc. 16, 
12) sowie Ort des Auftretens des Engels mit 
dem rettenden Siegel Gottes (7, 2; s. o. Sp. 
248). Unter dem Einfluß der LXX (Sach. 6,12; 
Mal. 3, 20) u. Phiions (conf. ling. 62; vgl. 
Ambr. parad. 4, 2 u. o. Sp. 248. 269) verbin¬ 
det die fi-ühchristl. Theologie das Kommen 
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Christi, .Licht der Welt' (Joh. 8, 12; 9, 5), 
immer stärker mit dem 0 u. beschreibt es mit 
dem Bild des Sonnenaufgangs. Melito v. Sar- 
des nennt Christus .König des Himmels u. 
Herr der Schöpfung, die Sonne des Aufgangs 
(tlXio; ctvaToJ.fi;), die auch den Toten im Ha¬ 
des erschien u. den Sterblichen auf Erden; als 
die allein (wahre) Sonne strahlte er vom Him¬ 
mel her* (bapt. 4 [72 Hall]; Dölger, Sol sal.^ 
156). Nach Origenes (in Lev. hom. 9, 10 [SC 
287, 122]; zSt. Savon 323) kommt die Versöh¬ 
nung aus dem 0; denn dorther stammt der, 
dessen Name ,Oriens‘ ist (vgl. Sach. 6, 12 
LXX), der Mittler zwischen Gott u. Men¬ 
schen (1 Tim 2, 5). Daher muß der Christ im 
steten Blick nach 0 leben, wo sich für ihn die 
.Sonne der Gerechtigkeit“ (Mal. 4, 2) erhebt, 
damit er nie im Finstern wandelt (Joh. 12, 
35). Zur Bezeichnxmg Christi als ,aufgehende 
Sonne (oriens)“ s. Dölger, Sol sal.^ 156 f,. Ps. 
68 (67), 34 LXX; .Lobsinget dem Gott, der 
aufgestiegen ist in den Himmel des Himmels 
nach Sonnenaufgang zu“, wurde als Hinweis 
auf die Himmelfahrt Jesu nach 0 hin verstan¬ 
den (Dölger, Sol sal.^ 211. 215 u.ö.), seine 
Wiederkunft ebenfalls von 0 her env'artet 
(Herrn, vis. 1, 4, 3; Apc. Eliae 32 [JüdSchr- 
HRZ 5, 3, 251 Schräge]; Didasc. Addai cn. 1 
[CSCO 36&'S3 t. 162, 189]; Joh. Damasc. fid. 
Orth. 1, 4, 12 [PTS 12, 191]; Dölger, Sol sal.^ 
173. 184. 211/9; Rühle 780; Leclercq 2667; 
Turehi 302). Schon seit dem 2. Jh. nC. wurde 
das Mt. 24, 30 erw’ähnte .Zeichen des Men¬ 
schensohnes“, das bei der Parusie von 0 her 
Christus vorausgehen wird, als Kreuzzeichen 
interpretiert (Apc. Eliae 32 [251 Schräge]; 
Ep. apost. 57 [TU 3, 13, 56f]; Apc. Petr. 1 
[Hennecke/Schneem.® 2, 472]; vgL CyrilL 
Hieros. catech. 15, 22 [2, 184 Rupp]; PsJoh. 
Chiys. in Joh. hom. 7, 15 [PG 59, 649f]; Act. 
Xant. et Polyx. 15 [M. R. James, Apociypha 
anecdota 1 (Cambridge 1893) 68fJ; Orac. Sib. 
6, 26«; 8, 217/50 [GCS 8, 132. 153fn u.a.; 
Peterson, Kreuz 15/31; Dinkler aO. [o. Sp. 
250] 24. 78/86; Hamman 1211). Seitdem ist 
das Kreuz als Symbol des eschatologischen 
Glaubens eng mit der Gebetsrichtung der 
Christen verbunden, wodurch auch sein Platz 
in der Apsis am Altar verständlich wird. Das 
Kreuz als apoöpopo; toü aueCov, praecursor 
Christi, beim Secundus adventus wurde beim 
Brauch, nach O hin zu beten, zuerst als escha- 
tologisches Symbol verstanden u. erst später 
als anamnetisches Zeichen mit dem Passions¬ 
kreuz. auf Golgotha verbunden (Peterson, 


Kreuz aO.; Dinkler aO. 81 f; vgl. aber J. En¬ 
gemann: JbAC 19 [1976] 143). Auch der Kult 
des Sol Invictus (offizielles Ende 325 nC., G. 
H. Halsberghe, Le culte de deus sol invictus ä 
Rome au 3® s. aprös J. C.: ANRW 2, 17, 4 
[1984] 2200) hat großen Einfluß auf die Son¬ 
nen- bzw’. Ostsymbolik des Christentums aus¬ 
geübt. 

II. Taufe. Besonders deutlich wird die im 
Christentum entwckelte Bewertung der H. 
bei der Taufe. Bei der *Apota.\is kehrte sich 
der Täufling gegen * Westen, wo man sich das 
Reich des Satans dachte, schwor dem Bösen 
ab, wandte sich dann vor oder im Taufbecken 
gegen 0 u. erklärte seinen Übertritt zu Chri¬ 
stus (F. J. Dölger, Der Exorzismus im alt- 
christl. Taufiritual [1909] 100/17; ders., Sonne 
10/30; Ph. Oppenheim: o. Bd. 1, 560,2). Die 
Ausrichtung von Apotaxis u. Syntage nach 
H. ist zuerst durch Hippoljt u. Augustinus, 
noch nicht bei Tertullian, bezeugt (E. Dek- 
kers, Tertullianus en de geschiedenis der Li¬ 
turgie [Brussel/Amsterdam 1947] I844). Zur 
irrigen Annahme (H. Kirsten, Die Taufabsa¬ 
ge [1960] 8232 u. a.), in Mailand hätten die 
Täuflinge bei der Abrenuntiation nach 0 ge¬ 
blickt, s. J. Schmitz, Gottesdienst im alt- 
christl. Mailand = Theophaneia 25 (1975) 113f 
zu Ambr. myst. 2, 7. Die Taufstelle im Mai¬ 
länder Johannes-Baptisterium befand sich im 
0 (Schmitz aO. 10 mit Lit.). Vgl. u. Sp. 282. 

III. Gebetsrichtung, a. Anfänge. Das Chri¬ 
stentum behielt die jüd. (jebetsrichtung nach 
Jerusalem (s. Sp. 2510 nicht bei, setzte sich 
auch bewußt von ihr ab (Dölger, ^1 sal.^ 198; 
Vogel, Orientation 6f). Nur manche Juden¬ 
christen, *Ebioniten (G. Strecker: o. Bd. 4, 
489) u. Eichasaiten (F. S. Jones: JbAC 30 
[1987] 208), führten sie fort, wTorden deswe¬ 
gen aber von christl. Autoren verurteilt 
(Iren. haer. 1, 26, 2 [SC 264, 346]; Epiph. 
haer. 19,3,5 [GCS Epiph. 1,220]; Dölger, Sol 
sal.* 192. 194/8; Turehi 301 f). Christliches Ge¬ 
bet nach 0 sdieint schon im , Hirten“ des 
*Hermas vorausgesetzt (vis. 1,1,4 in Verbin¬ 
dung mit 1, 2, 2 nach Dölger, Sol sal.^ 136f). 
Die früheste sichere Bezeugung u. zugleich 
Verteidigung des Betens nach 0 findet sich 
bei Tertullian (nat. 1, 13, 1; apol. 16, 9), Cle¬ 
mens V. Alex, (ström. 7, 43, 6f), Origenes 
(orat. 32 [GCS Orig. 2, 400f]) u. in der Didas- 
calia apostolorum (12 [CSCO 408/Syr. 180, 
131]). Daß in nach 0 geschlossenen Räumen 
manche Christen noch in Fenster- oder Tür¬ 
richtung zu beten pflegten, läßt Origenes’ 
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Plädoyer für Gebetsostung auch in diesem 
Fall erkennen (orat. 32 [400 f]; Böiger, Sol 
sal.^ 162 f). Für Basilius v. Caesarea gehört 
das geostete Gebet zu den ungeschriebenen 
Vorschriften apostolischer Überlieferung 
(spir. 27, 66 [SC 17bis, 484]; vgl. Const. 
apost. 2, 57, 14 [SC 320, 316f]). Nicht zu 
verifizieren ist die Nachricht, Papst Vigilius 
habe den christl. Priestern Roms das Gebet 
nach 0 vorgeschrieben (G. Durandus, rat. 
div. off. 5, 2, 57 [Lugduni 1568, 219]; Böiger, 
Sol sal.^ 333f; Vogel, Orientation 12f). Bie 
Hagiographie spiegelt üblich gewordenes 
Verhalten: Bei seiner Verbrennung hängt der 
Märtyrer Pionius nach 0 gewandt am Pfahl u. 
betet in diese Richtung (Act. Pion. 21, 6 [164 
Mus.]). Paulus steht vor seiner Enthauptung 
gegen 0 gerichtet u. betet lange mit erhobe¬ 
nen Händen (Act. Paul. nr. 11, 5 [AAA 1,115; 
Hennecke/Schneem. 2^ 267]). Ber Stylit Ba- 
niel betet nach 0 um die Heilung eines Aus¬ 
sätzigen (Vit. Ban. Styl. 74 [Subs. hag. 14, 72 
Belehaye]). 

b. Apologetik. Bie christl. Gebetsostung 
bedurfte der Erklärung u. Verteidigung. 
Heidnische Gegner nutzten den Brauch, um 
die Christen als Sonnenanbeter u. damit 
Imitatoren eines fremden Kultes zu bewerten 
(Tert. nat. 1, 13, 1; apol. 16, 9; Böiger, Sol 
sal.^ 21; A. Schneider, Le premier livre ,ad 
nationes' de Tertullien [Rome 1968] 256). Bei 
den Christen selbst war eine christl. Sinnge¬ 
bung geosteten Betens nicht allgemein be¬ 
kannt (Basil. spir. 27, 66 [SC 17 bis, 484]). 
Wie im Judentum (s. o. Sp. 247) gelang es den 
christl. Theologen nur schwer, im Bewußt¬ 
sein der Christen den heidn. solaren Sinn der 
Ostung zu verdrängen; das bezeugen zahlrei¬ 
che Ermahnungen an Heiden u. Christen, die 
Sonne u. andere Himmelskörper nicht um ih¬ 
rer selbst vrillen, sondern als Werke Gottes 
zu verehren (Clem. Alex, protr. 2, 26, 4; 4, 
63, 4 u. ö.; Orig. c. Cels. 8, 66; Joh. Chrys. 
stat. 10, 5 [PG 49, 117f]). Mitte des 5. Jh. 
tadelt Papst Leo d. Gr. Mitglieder seiner Ge¬ 
meinde, die sich vor dem geosteten Eingang 
von St. Peter nach 0 wandten, um sich vor 
der aufgehenden Sonne zu verneigen (serm. 
27 [26], 7, 4 [SC 22, 156/8]; Nissen, Orienta¬ 
tion 399 f; Atldnson 81; Böiger, Sol sal.^ 1/20). 
PsEusebius v. Alex, beklagt, daß ,auch Chri¬ 
sten' zur Sonne hin ihr feXetioov rjnag beten 
(serm. 22, 2 [PG 86, 1, 453 CB]). In der christ¬ 
lich-jüdischen Auseinandersetzung galt es, 
sowohl die Nichtausrichtung nach Jerusalem 


als auch das christl. Beten gegen Sonnenauf¬ 
gang zu rechtfertigen. Gegenüber den Heiden 
begnügt sich Tertuüian mit der retorsio (nat. 
1, 13, 1; apol. 16, 9). Augustinus (de serm. 
Born. 2, 5, 18 [CCL 35, 108]) u. Theodoret v. 
Cyrus (Psiustin. quaest. et resp. 118 [3, 2, 
192 f Otto]) verteidigen die christl. Sitte mit 
dem Argument der Angemessenheit: Ber all¬ 
gegenwärtige Gott werde am besten in der 
Richtung angebetet, die allgemein als vor¬ 
nehmste H. gilt. Als biblische Begründung 
wird seit dem 4. Jh. am häufigsten Gen. 2, 8 
über die östl. Lage des verlorenen u. ersehn¬ 
ten Paradieses angeführt (Basil. spir. 27, 66 
[SC 17bis, 479/87]; Greg. Nyss. orat. dom. 5 
[PG 44, 1184]; PsJoh. Chrys. in Ban. 6, 10 
[PG 56, 226]; Const. apost. 2, 57, 14 [SC 320, 
316]; PsOrig. in Job 1 [PG 17, 390f]; PsAthan. 
quaest. ad Ant. 37 [PG 28, 620]; PsGregent. 
Taphar. disput.: PG 86, 1, 669 C; Böiger, Sol 
sal.2 150. 154. 228. 237f. 241. 337f). Älter ist 
vielleicht (Savon 327) die Begründung mit Ps. 
68 (67), 34 LXX (Bidasc. apost. 12 [CSCO 408/ 
Syr. 180,131]; Const. apost. 2,57,14 [SC 320, 
316]; PsOrig. in Job 1 [PG 17, 391]), worin 
Christen einen Hinweis auf die Himmelfahrt 
Jesu erblickten (Böiger, Sol sal.^ 211. 215 
u. ö.). Origenes (orat. 32 [GCS Orig. 2, 400f]) 
u. Ps Athanasius (quaest. ad Ant. 37 [PG 28, 
619]) verweisen auf Joh. 1, 9. Vereinzelt wer¬ 
den angeführt 2 Cor. 4, 6 (Clem. Alex, ström. 
7, 43, 6), Mt. 4, 16 (ebd.) u. 24, 27 (Bidasc. 
Addai cn. 1 [CSCO 368/Syr. 162, 189]). Auch 
Hes. 11, 1 dient als Beleg für die Gebets¬ 
ostung (A. Mingana, Synopsis of Christian 
doctrine in the 4“* cent. according to Theodore 
of Mops.: BullRylLibr 5 [1918/20] 309; Joh. 
Bamasc. fid. orth. 1, 4, 12 [PTS 12, 190f]). 
Sach. 6, 12 LXX u. Mal. 3, 20, obgleich früh in 
der Christologie benutzt (s. o. Sp. 270), wer¬ 
den zur Verteidigung der Gebetsostung erst 
seit dem 7. Jh. eingesetzt (Tpö^caia xaxä lou- 
öaicov k\ Aaixaoxö) 7, 4f [PO 15, 251]; Ger¬ 
man. Cpol. hist. eccl. 11 [PG 98, 392 BC; P. 
Meyendorff (Hrsg.), St. Germanus of Cple on 
the divine liturgy (Crestwood 1984) 62/4]; 
Joh. Bamasc. fid. orth. 1, 4, 12 [PTS 12, 
190 f]; Savon 331). Gegen die Juden wird das 
geostete Gebet gegen den Vorwurf der Son¬ 
nenanbetung (TgöjTaia xaxd louÖaiwv b/ Aa- 
paoxcp 7, 1 [PO 15, 250]) mit den gewöhnli¬ 
chen Argumenten der natürlichen u. heilsge¬ 
schichtlichen Auszeichnung des 0 (ebd. 7, 3/6 
[251 f]) u. einer Verknüpfung von Ps. 132 
(131), 7 u. Sach. 14, 4 verteidigt (PsAthan. 
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quaest. ad Ant. 37 [PG 28, 619]). Das jüd. 
Gebot des Betens zum Jerusalemer Tempel 
wird teils als Neuerung gegenüber östlicher 
Gebetsrichtung des Moses abgetan (Tgö-iaia 
xatd louöaiwv §v Aanaoxw 7, 9/11 [253f] mit 
behauptetem archäologischem Befund am Si¬ 
nai), teils in christl. Deutung von Hab. 3, 3 
(A. Strobel: o. Bd. 13, 221) als Ausrichtung 
auf den Geburtsort Jesu Christi u. damit als 
überholt betrachtet (PsAthan. quaest. ad 
Ant. 37 [PG 28, 619]). Selbst Dan. 6, 10 (s. o. 
Sp. 251 f), als Sehnsucht nach der Herrlichkeit 
Gottes gedeutet, kann zur Stütze christlicher 
Gebetsostung werden, ,wfeil auch wir unsere 
Stadt u. alte Heimat suchen* (PsJoh. Chrj's. 
in Dan. 6,10 [PG 56, 226 f]). Noch PsGeorgius 
V. Ai-bela (= 'Abdiäo' bar Bahriz? [9. Jh.]; H. 
Kaufhold, Die Rechtssammlung des Gabriel 
V. Basra [1976] VH) aber sieht sich vor die 
Frage gestellt: Quare ad orientem adoramus, 
et non versus lerusalem, ubi prophetae ado- 
raverunt, unde et nobis redemptio venit? 
(e.xpos. off. eccl. 2, 1 [CSCO 71/S\t. 28, 87/ 
90]). 

c. Unterschiede, Abiveichungen. Die unter¬ 
schiedliche Ausrichtung christlicher Kirchen, 
näherhin die Ostung, hier des Eingangs, dort 
des Altarraums (s. u. Sp. 277), brachte für die 
Orientierung des Betens Probleme mit sich. 
In eingangsgeosteten Kultbauten befanden 
sich die Priester in der Apsis bei Wortgottes¬ 
dienst u. Eucharistiefeier auf der w’estl. Seite 
des Altares, schauten somit ohnehin nach 0, 
wohingegen die zur Kathedra im W blickende 
Gemeinde sich zum Gebet nach 0 erst ganz 
umzuwenden hatte. Auf diese Übung sollen 
formelhafte Aufforderungen an das Volk, so 
das im Patriarchat Alexandreia übliche eig 
dvatokäg ßXatETe/ßXeaijaTe, ,Nach 0 schauet!*, 
u. das durch Augustinus für *Africa bezeugte 
.conversi ad Dominum (seil, oremus, depreca- 
mur, gratias agamus)* hindeuten (Dölger, Sol 
sal.2 327/36, bes. 330; VöM 167; Moreton; 
über das ,conversi ad Dominum* bei Augusti¬ 
nus W. Roetzer, Des HL Augustinus Schrif¬ 
ten als liturgie-geschichtliche Quelle [1930] 
89. 245; Vogel, Versus ad orientem 449f bzw. 
71f; P, De Clerck, La priäre universelle dans 
les liturgies anciennes = LiturgQuellForsch 
62 [1977] 50/60; keinen Beweis für Gebets¬ 
ostung sieht darin N. Duval, Les 6glises ä 
deux absides 2 [Paris 1973] 303). Im Falle ent¬ 
gegengesetzter Ausrichtung des Kirchenge¬ 
bäudes blickte die Gemeinde durchgängig ge¬ 
gen 0 u. zum Altar, die Priester aber mußten 


sich zum Gebet nach 0 umwenden (Vogel, 
Versus ad Orientem 451/5. 458f bzw. 73/8. 82/ 
5). Wichtig ist zu betonen, daß die Kultrich¬ 
tungin beiden Fällen immer dieselbe w'ar; der 
O (Nissen, Orientation 248. 411; Sauer 828; 
Schneider 101). Die angenommene Umwen¬ 
dung der ganzen betenden Gemeinde nach 0 
in eingangsgeosteten Kirchen, durch die sie 
zugleich dem Altar den Rücken kehrte, muß, 
sow'eit je bei der *Anaphora üblich (Beden¬ 
ken: Vogel, Orientation 26; F. Van der Meer: 
Streven 16, 1 [1962/63] 207), jedenfalls bald 
abgelöst w'orden sein durch die allgemeine 
Ausrichtung zum Altar u. zum Kreuz, bei der 
die Gebetsostung gegebenenfalls nur für die 
Priester galt, die Gemeinde aber nach W be¬ 
tete. Die Sitte römischer Christen zZt. Leos 
d. Gr., sich vor dem Betreten von St. Peter 
nach 0 zu wenden (s. o. Sp. 273), erklärt Vo¬ 
gel, Orientation 27/9 damit, daß Ostung des 
Gebetes in dieser Kirche nicht gepflegt WTir- 
de. Auch in apsisgeosteten Kirchen wurde 
nicht überall einheitlich nach 0 gebetet. Eine 
Reihe von Saalbauten u. Basiliken des 4. u. 
5. Jh. lassen erkennen, daß in diesen Kirchen 
die Priester am Altar in w-estliche Richtung 
blickten u. das Eucharistiegebet sprachen (0. 
Nußbaum, Die Zelebration versus populum u. 
der Opfercharakter der Messe: ZsKathTheol 
93 [1971] 158f; Duval aO. 304. 350). 

d. Platzordnung. Schon vorchristlich ist 
die Trennung der Geschlechter in der gottes¬ 
dienstlichen Versammlung. Die Platzordnung 
im Gläubigenraum der christl. Kirchen kennt 
Quer- u. Längsteilung; die Männer erhalten 
ihren Platz zum einen vor den Frauen, zum 
anderen neben ihnen, seltener links, meist 
rechts, wie noch heute zu beobachten (zB. in 
der Ukraine [eigene Beobachtung] u. in 
Deutschland; J. Kramp, Meßgebräuche der 
Gläubigen: Stimmen der Zeit 111 [1926] 214). 
Zum Teil war der Frauenplatz auf die *Empo- 
re verlegt (F. W, Deichmann; o. Bd. 4,1260f). 
Den Männern wird demnach regelmäßig die 
bevorzugte Plazierung, vorne bzw. zur Rech¬ 
ten, eingeräumt. Die Seitenwahl ist abhängig 
von der Bewertung der Körperseiten (Nuß¬ 
baum, Bewertung aO. [o. Sp. 248] 158/71), die 
H. hatte darauf nur indirekten Einfluß. Ob die 
Männerseite vom Eingang aus gesehen rechts 
oder links lag, scheint von der Ausrichtung 
der Kirche abhängig gewesen zu sein. In ein¬ 
gangsgeosteten Kirchen war der Platz zur 
Linken des Eingangs der vornehmere, weil 
diese Seite für die zum Gebet nach 0 gewand- 
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te Gemeinde die rechte war (H. Selhorst, Die 
Platzordnung im Gläubigenraum der alt- 
christl. Kirche, Diss. Münster [1929 (1931)] 
33). Eine solche Seitenwahl konnte auch bei 
fehlender Gebetsostung der Gläubigen beibe¬ 
halten werden, weil die Südseite zur Rechten 
der bischöflichen Kathedra im 0 lag (Nuß¬ 
baum, Bewertung aO. 169). — Maurmann 
183 f; Th. F. Mathews, The early churches of 
Constantinople (University Park 1971) 130/4; 
♦Links - Rechts. 

IV. Kultbauten, a. Kirchen. 1. Vorkonstan- 
tinisch. Mit wenigen Ausnahmen (*Dura Eu- 
ropos [möglicherweise auch vom Verlauf der 
Stadtmauer abhängig]; Didasc. apost. 12 
[CSCO 408/Syr. 180, 130 f]) setzte sich zu¬ 
nächst, auch als besondere Kulträume der 
Christen entstanden, eine Ostung der Bauten 
nicht durch. Früh aber stand die bischöfliche 
Kathedra an der Ostwand der Kirchen; dies 
u. die herkömmliche Gebetsostung haben 
zweifellos die 0-Ausrichtung des christl. Kir¬ 
chenbaus gefördert oder gar veranlaßt. Im 
Laufe der Zeit befestigte sich dann eine ein¬ 
heitliche Christi. Kirchen-Ausrichtung u. 
zwar von W nach O (Const. apost. 2, 57, 3 [SC 
320, 312]). Zum vermeintlich jüd. Einfluß 
Wilkinson 26/9 (s. o. Sp. 270); Landsberger 
195/203; Diebner, Tempel 161/6. Während bei 
heidnischen Tempeln als Vorder- u. Haupt¬ 
seite die Eingangsseite galt, vor der sich die 
Betenden versammelten (s. o. Sp. 256), wur¬ 
de die Christi. Kirche als Haus der Gemeinde¬ 
versammlung betrachtet (in der Tradition der 
jüd. Synagogen; Wright aO. [o. Sp. 249] 43; 
Filson aO. [o. Sp. 250] 85 f; Landsberger 196/ 
203). So war die innere Ausrichtung viel 
wichtiger, besonders die Stellung des Altares 
(dazu J. P. Kirsch: o. Bd. 1, 3360. Von An¬ 
fang an konnte bei allgemeiner Lage der Ach¬ 
se von W nach O die Ausrichtung der Kirche 
zwei Varianten haben: Einige Kirchen hatten 
den Eingang im 0 u. den Altar im W, andere 
entgegengesetzt. Der erste Typus ist mögli¬ 
cherweise ein Relikt des antiken Tempelbaus 
(Nissen, Orientation 410/2; Atkinson 81; Völkl 
168 f; Nußbaum 399). Ein solches Gebäude 
meint wohl Tert. adv. Val. 3 (CCL 2, 7540: 
Nostrae columbae etiam domus simplex, in 
editis Semper et apertis et ad lucem. Amat 
figura Spiritus sancti orientem, Christi figu- 
ram (dazu F. J. Dölger: ACh 2 [1930] 55 f; 
Diebner, Kirchenraum 7f sieht hier Ein¬ 
gangsostung nicht eindeutig belegt). Ein Bei¬ 
spiel vorkonstantinischer Zeit des zweiten 


Typs bildet die Hauskirche in Dura-Europos, 
die ein Podium wenn auch unsicherer Funk¬ 
tion im 0 hat (0. Eißfeldt, Art. Dura-Euro- 
pos: 0. Bd. 4, 362f; C. H. Kraeling, The exca- 
vations at Dura-Europos. Final report 8, 2. 
The Christian building [New York 1967] 16. 
19.142/5; Nußbaum 1,31/4; A. v. Gerkan: Mul- 
lus, Festschr. Th. Klauser [1964] 148; E. 
Dassmann, Art. Haus II: o. Bd. 13, 900f mit 
Lit. zur Entwicklung der vorkonstantini- 
schen gottesdienstlichen Häuser u. Kirchen¬ 
gebäude). 

2. Konstantinisch. Die ältesten erhaltenen 
Kirchen stammen aus der Zeit Konstantins. 
Sie repräsentieren beide Typen der Ausrich¬ 
tung: Die meisten bekannten konstantini- 
schen Kirchen haben den Eingang im 0 u. die 
Apsis im W; einige hingegen sind umgekehrt 
orientiert. Zum ersten Typus gehören zB. die 
röm. Bischofskirche S. Giovanni in Laterano, 
die Apostelkirche an der via Appia (S. Seba¬ 
stiane), S. Pietro in Vaticano, S. Paolo f.l.m., 
S. Lorenzo f. 1. m. (vor dem Umbau), die Bi¬ 
schofskirche von Capua u. im Orient die Gra¬ 
beskirche in Jerusalem (in Abhängigkeit von 
der Lage zur Straße) u. evtl, das Oktogon in 
Antiochia. Zum zweiten Typus mit der Apsis 
im 0 zählen u. a. inRom:SantaCroceinGerusa- 
lemme, die Täuferkirche in Albano, die Basili¬ 
ka SS. Pietro e Marcellino an der via Labica- 
na u. im Orient die Geburtskirche in Bethle¬ 
hem u. die Basilika in Mambre (VöUd 166; Vo¬ 
gel, Versus ad Orientem 456 bzw. 80; weitere 
Lit. zu den erwähnten Monumenten R. 
Krautheimer, Corpus Basilicarum Christia- 
norum Romae 1/5 [Cittä del Vat. 1937/77]; 
ders., Architecture; H. Brandenburg, Roms 
frühchristl. Basiliken des 4. Jh. [1979], nach 
ebd. 160 wäre S. Croce in Gemsalemme der 
erste geostete christl. Kultraum der Stadt 
Rom; M. Pagano/J. Rougetet, II battisterio 
della Basilica costantiniana di Capua: MelElc- 
FrRomAnt 92 [1984] 988/97, Abb. 2). Die Kir¬ 
che des Bischofs Theodorus in ♦♦Aquileia vJ. 
312/19 hatte den Altar im 0 (Sauer 827; Völkl 
164f; Davies 82; Weigand 376/81 u. Vogel, 
Orientation 23 zu Ravenna u. Aquileia als 
Vermittler des Orient. Einflusses im Okzi¬ 
dent). 

3. Nachkonstantinisch. In späterer Zeit 
besitzen Eingangsostung in Rom S. Maria 
Maggiore, Titulus Equitii, S. Chrysogonus u. 
S. Maria in Trastevere sowie die Kirchen, die 
Paulinus v. Nola u. Sidonius Apollinaris be¬ 
schreiben (s. u. Sp. 280). Eine 0-Apsis hatten 
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S. Agnese in Rom, die Gruftkirche von Abu 
Mena, die H. Sophia u. H. Eirene in Kpel 
sowie seit dem 5. Jh. fast alle Kirchen Kpels, 
Kleinasiens, Syriens, Griechenlands, Nord¬ 
afrikas (Moreton 578/89; Mathews aO. [o. Sp. 
277] 77/88; U. Peschlow, Die Irenenkirche in 
Istanbul [1977] 206/8; R. J. Mainstone, Hagia 
Sophia [London 1988]). Nach 0. Mothes, Die 
Baukunst des MA in Italien (1884) 151 besit¬ 
zen von 34 Kirchen vor 420 nC. 29 W-Apsis u. 
nur 11 0-Apsis, bei den danach bis 1000 nC. 
gebauten Kirchen überwiegen hingegen die 
mit 0-Apsis (s. auch ders.. Die Basilikenform 
bei den Christen der ersten Jahrhunderte 
[1865] 52f u. Tab.; Völkl 168; Vogel, Versus 
ad Orientem 456 bzw. 80; ders., Orientation 
22). Doch ist bei der Auswertung solcher 
schematischer Auflistungen Vorsicht gebo¬ 
ten, da sie nichts über die Gründe der Aus¬ 
richtungen aussagen. Man hielt lange die W- 
Apsis für die ursprüngliche Lösung im Chri¬ 
stentum des 4. Jh.; erst unter byzantinischem 
Einfluß habe sich das geändert (Nissen, 
Orientation 410/2; L. v. Sybel, Christi. Anti¬ 
ke 2 [1909] 305; Rühle 779). Nach Davies 81 f 
bevorzugte man unter Konstantin zunächst 
die W-Apsis u. 0-Eingänge, weil er selbst, 
wie bekannt, Baurichtlinien bestimmt habe u. 
noch von seiner früheren Sonnenverehrung 
beeinflußt gewesen sei. Bemerkenswert ist, 
daß die kopt. Kirchen den Altar immer auf 
der 0-Seite haben; Atkinson 81 sieht darin die 
älteste Praxis der Kirchen-Orientierung. 
(Krautheimer 39/70 u. Deichmann 34. 42.117f 
machen über die Ausrichtung der konstanti- 
nischen Kirchen keine Angaben, da sie die 
frühchristliche als die letzte Phase der spät¬ 
antiken Architektur betrachten in der ver¬ 
schiedene Formen der antiken, vor allem röm. 
Profanarchitektur [zB. sog. Marktbasilika] 
kreativ erprobt wurden u. eine neue, eigent¬ 
lich Christi. Kunst entstanden ist.) Weitere 
Fragen geben die nordafrikanischen Basili¬ 
ken mit zwei Apsiden auf. Hier ist ungeklärt, 
wofür die Gegenapsis diente. Duval sieht die 
Ursache in verschiedenen Gründen. Da die 
Kirchen ursprünglich überwiegend gewestet 
waren, könnte eine Umkehrung der Ausrich¬ 
tung vorliegen. Es könnten aber auch liturgi¬ 
sche Gründe u. die Lage privilegierter Grä¬ 
ber ausschlaggebend gewesen sein (Duval 
aO. [o. Sp. 275] 354/79). Der in Rom veirwur- 
zelte Brauch, den Altar auf der westl. Seite 
der Kirche anzulegen, hatte beträchtlichen 
Einfluß auf die Ausrichtung einer bestimm¬ 


ten Anzahl früher Kirchen auf dem Territo¬ 
rium Frankreichs, Deutschlands u. Englands. 
Wie unterschiedlich die Ausrichtungsprinzi¬ 
pien im 0 u. W der christl. Welt noch am 
Anfang des 5. Jh. waren u. wie oft sie auch 
verletzt wurden, bezeugen die Beschreibun¬ 
gen der Kirchen bei dem Kirchenhistoriker 
Sokrates u. seinem Zeitgenossen Bischof 
Paulinus v. Nola; während der erstere über 
die Hauptkirche von Antiochien berichtet, 
daß sie der üblichen Praxis entgegen den 
Altar im W habe (h. e. 5, 22 [PG 67, 640 A]), 
bemerkt Paulinus bei der Beschreibung sei¬ 
ner eigenen Kirche mit N-S-Achse (Wilkin- 
son 16 f): prospectus vero basilicae non, ut usi- 
tatior mos est, orientem spectat (ep. 32, 13). 
Er glaubte also, daß eine Apsis im W ge¬ 
bräuchlicher sei (Weigand 374 f), richtet sei¬ 
nen Bau aber auf das Felixgrab aus, was für 
Paulinus die Abw'eichung von der üblichen 
Ausrichtung hinreichend begründet (die ar¬ 
chäologische Erforschung des Komplexes lie¬ 
fert noch weitere Gründe für eine N-S-Aus¬ 
richtung seiner Basilika; einziger freier Bau¬ 
platz war eine Gartenanlage [carm. 27, 367; 
28, 270] im N der alten Felix-Basilika u. der 
,aula feliciana* [D. Korol, die frühchristl. 
Wandmalereien aus den Grabbauten in Ci- 
mitile/Nola = JbAC ErgBd. 13 (1987) Abb. 5: 
Bauten 1/4. 11/4. 17f. 20]; die ,aula‘ hatte be¬ 
reits eine Apsis im N, die Paulinus 401/03 nie- 
derreißen ließ [1988 ergraben; ders., II primo 
ritrovamento di un oggetto sicuram. giudaico 
a Cimitile; Cimitile. L’edizione dei suoi mo- 
num. per una identitä europea, Sett. beni cul- 
turali, Cimitile 9./11. XII. 1988 [im Druck] 
Anm. 3f. Abb. 1). Im 9. Jh. schreibt demge¬ 
genüber der Abt von Reichenau, Walahfrid 
Strabo, der häufigere Brauch sei es, nach 0 
zu beten u. die Mehrzahl der Kirchen in die¬ 
sem Sinne zu bauen (lib. de exord. 4 [PL 114, 
923]; Nissen, Orientation 409f), rechtfertig 
zugleich aber auch das Gebet in andere H. mit 
Hinweis auf eingangsgeostete Bauten nach 
dem Muster der Jerusalemer Grabeskirche 
(s. o. Sp. 278). 

4. Abweichungen von der genauen 0-Rich- 
tung. Trotz der allgemeinen W-0-Ausrich¬ 
tung der Kirchenachsen u. des Strebens nach 
Vereinheitlichung der Achsenrichtung nach 
der Tagundnachtgleiche (Sidon. Apoll, ep. 2, 
10, 4 vJ. 472 über eine Kirche in Lyon: arce 
frontis ortum prospicit aequinoctialem; Vo¬ 
gel, Sol 205/11) gibt es in der Realität (bes. im 
MA) breitere Achsabweichungen vom astro- 
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nomischen 0. Man erklärt diese Schwankun¬ 
gen entweder mit der Gleichgültigkeit gegen¬ 
über präziser Ausrichtung oder durch die 
Tatsache, daß die Achse nicht zur Zeit der 
Äquinoktien, sondern des Solstitiums be¬ 
stimmt wurde (anders ebd. 196/211; ders.. 
Versus ad Orientem 457 bzw. 81 f; ders., 
Orientation 15 mit Vergleich der Kirchenach¬ 
se mit dem Decumanus der röm. Agrimenso- 
ren), oder durch den wechselnden Gang der 
Magnetnadel, mit Hilfe derer man angeblich 
schon früh die Kirchenachsen bestimmte (H. 
Wehner, Die Ostung mittelalterlicher christl. 
Kirchen; Denkmalpflege 1, 12 [1899] 97f), 
oder nach dem Sonnenaufgang am Tag des 
Heiligen, der als Patron der zu gründenden 
oder einzuweihenden Kirche galt (Nissen, 
Orientation 400/56; Sauer 828; Davies 83). 
Aber die große Anzahl der Ausnahmen u. die 
oft fehlende Übereinstimmung zwischen der 
Richtung des Sonnenaufgangs am Heiligen¬ 
festtag u. derjenigen der tatsächlichen Achse 
der ihm gewidmeten Kirche wie auch das 
Schweigen früher Autoren über solche Grün¬ 
dungspraxis (statt dessen im 13. Jh. G. Du- 
randus rat. div. off. 1, 1, 8 [Lugduni 1568, 
5v], die Kirche müsse sich versus ortum solis 
aequinoctialem ... et non versus solstitialem, 
ut faciunt quidam, orientieren) sowie der 
nicht seltene Wechsel der Patrone der schon 
gebauten Kirche oder gar ein Neubau der 
Kirche auf alten Fundamenten gestatten 
nicht, die Theorie Nissens als allgemeingültig 
zu betrachten (Atkinson 83 f; Rühle 779; Da- 
vies 83; Stephan 26 f; Vogel, Sol 2 O 892 ; Dieb- 
ner, Kirchenraum Xf. 58). Zudem w’ar eine 
technisch exakte Ausrichtung nach 0, in 
Überlieferung der röm. Praxis, noch Isidor v. 
Sevilla bekannt (orig. 15, 4, 7 Lindsay; Dieb- 
ner, Kirchenraum 12). In der Diskussion über 
die Ausrichtung der Kirche soll auch die Tat¬ 
sache nicht vergessen werden, daß sich viele 
Kirchen auf dem Fundament oder sogar in 
Räumen ehemaliger heidn. Tempel befanden 
(Deichmann 56/87; ders., Art. Christianisie¬ 
rung II [der Monumente]: 0 . Bd. 2,1230/4; A. 
Frantz, Art. Athen II [stadtgeschichtlich]: 
RAC Suppl. 1, 684/6). Schon Konstantin fing 
an, heidnische Tempel u. profane Bauten in 
christliche Kirchen umzuwandeln. Deich¬ 
mann 66/87 zählt 89 Tempel, die in Kirchen 
umgestaltet wurden, in Nordafrika, Klein¬ 
asien, Griechenland, Italien u. anderen Pro¬ 
vinzen des Röm. Reiches (ders., Christiara- 
sierung aO.). Die Abweichungen vieler Kir¬ 


chen von der exakten H. können auch durch 
diese Tatsache erklärt werden (Sauer 827; 
Leclercq 2665). 

b. Baptisterien. Obwohl H. im altchristl. 
Taufritus eine besondere Rolle spielen (s. Sp. 
272), wurden die Baptisterien wohl nicht all¬ 
gemein danach ausgerichtet (Aufzählung der 
verschiedenen Ausrichtungsmöglichkeiten bei 
F. W. Deichmann, Art. Baptisterium: 0 . Bd. 
1, 1159). Als An- oder Nebenbauten der Kir¬ 
chen wurden sie dort errichtet, wo es die ört¬ 
lichen Gegebenheiten gestatteten (E. Färber, 
Der Ort der Taufspendung: ArchLiturgWiss 
13 [1971] 51/63). Anscheinend wurde aber mit 
der W-0-Ausrichtung der Piscinen (zB. A. 
Khatchatrian, Les baptisteres paleochretiens 
[Paris 1962] Abb. 21. 38. 45. 60a u. b. 61. 117. 
120.160.192. 244. 257. 348; Th. ülbert. Früh¬ 
christliche Basiliken mit Doppelapsiden auf 
der iberischen Halbinsel [1978] 167/72) Rück¬ 
sicht auf die Taufliturgie genommen (E. 
Dyggve: Actes 5® Congr. Int. Arch. Chret. 
1954 [Cittä del Vat. 1957] 197f; Schnütz aO. 
[ 0 . Sp. 272] 139. 159 f; kritisch J. G. Davies: 
Antiquity 33 [1959] 57/60; Duval aO. [ 0 . Sp. 
275] 277), besonders in den Fällen, wo sich im 
0 des Baptisteriums als Zielpunkt des Täuf¬ 
lings eine Apsis für den Bischof befindet, der 
nach der Taufe dort die Salbung vomahm (A. 
Grabar, Martyrium 1 [Paris 1946] 262; E. 
Dyggve, History of Salonitan Christianity 
[Oslo 1951] 32; A. C. Orlandos, Les baptiste¬ 
res du Dodecanese: Actes 5® Congr. Int. 
Arch. Chret. 1954 [Cittä del Vat. 1957] 201; 
zB. Khatchatrian aO. Abb. 57/9. 65. 119. 160/ 
2. 169. 174f. 181. 192. 244. 317b. 321 f; kri¬ 


tisch ülbert aO. 161/3). 

c. Bildprogramme. Der Zusammenhang 
des Kreuzes mit dem 0 ist deutlich im Mauso¬ 
leum der Galla Placidia in Ravenna (1. Hälfte 
5, Jh.) zu erkennen, wo ,die Ausinchtung des 
lat Goldkreuzes am Stenienhimmel (seil, des 
Kuppelmosaiks) bewußt von der N-S-Rich- 
tung des Baues abw'eicht: das &euz stei^ 
von 0 her auf (Dinkler aO. 50) u. ist somit als 
Zeichen des secundus adventus' zu verstehen 
(J. Engemann: JbAC 19 [1976] 153). - Das 
Baptisterium der Orthodoxen in Ravenna um 
458 nC zeigt ein durchdachtes Raumpro¬ 
gramm auf der Grundlage der H Der Ein- 
iang liegt genau im W. Die vier Seiten des 
Gebäudes sind nach den H. ausgenchtet (S. 
K. Kostof, The orthodox baptistery of 
na [New Haven/London 1965] Abb. 1, F. W. 
Deichmann, Ravenna, Hauptstadt des spat- 






Himmelsrichtiing (kultische) 


284 


antiken Abendlandes 1 [1969] 142). In der 
Kuppel verbildlichen vier Throne, die eben¬ 
falls genau nach den vier Haupt-H. ausgerich¬ 
tet sind, ,die Herrschaft Christi über die gan¬ 
ze Welt* (ebd. 137; 2, 1 [1974] 42; Kostof aO. 
Abb. 41). Das Taufbild im Scheitel der Kup¬ 
pel ist ebenfalls auf die 0—W-Achse ausge¬ 
richtet (Deichmann, Ravenna aO. 1, 141). 
Durch besondere Ausschmückung sind 
schließlich auch die Fenster, die nach 0 u. W 
liegen, hervorgehoben (ebd. 142) u. bezeugen 
somit die völlige Ausrichtung des Raumes 
nach den H. 

V. Kart-en. Bemerkenswert ist, daß nicht 
nur die christl. Kirchen u. Kulte der östl. 
Ausrichtung folgen, sondern auch die geogra¬ 
phischen Kalten, die in Übereinstimmung 
mit den theologischen Lehren das Paradies 
im 0 u. oberhalb der Karte darstellten; da¬ 
durch bekam auch die Karte eine Ostung (W. 
Wolska-Conus, Alt. Geographie: o. Bd. 10, 
187. 213 f). So ist schon die Mosaikkarte Palä¬ 
stinas (Mitte 6. Jh.) auf dem Fußboden der 
Kii'che in Madaba geostet wde der Raum 
selbst (M. Avi-Yonah, The Madaba mosaic 
map [Jerusalem 1954]; H. Donner/H. Cüp- 
pers, Die Mosaikkarte von Madeba 1 [1977]; 
Wolska-Conus aO. 217; Dilke, Maps aO. [o. 
Sp. 240] 151 f). Bekanntlich hatten die mei¬ 
sten Karten des westl. MA (mappae mundi) 
den 0 oben (ausführlicher van den Brincken 
aO. [o. Sp. 236] 137/60. 175f; dies., Mundus 
figura rotunda: Omamenta ecclesiae, Ausst.- 
Kat. Köln 1 [1985] 99/106). Die Herkunft der 
mittelalterl. Karten ist noch nicht ganz ge¬ 
klärt: Man vermutet, daß sie auf römische 
(wahrscheinlich ebenfalls geostete) Vorbilder 
zurückgehen (Wolska-Conus aO. 166 f). Die 
Weltkarten des Kosmas Indikopleustes (Mit¬ 
te 6. Jh.), die in späteren Hss, (9./11. Jh.) 
nordorientiert sind, verdanken ihre Gestalt 
wahrscheinlich den oriental. ft>abyl.) kosmo¬ 
logischen Traditionen u. griech. Geogra¬ 
phietheorien (ebd. 175/7. 186f). 

V7. Bestattung. Die Annahme, daß die übli¬ 
che Erdbestattung bei den Christen von An¬ 
fang an diejenige mit den Füßen zum 0, dem 
Kopf zum W u. folglich mit dem Gesicht zum 
0 war, ist nicht mit Sicherheit zu belegen. 
Später war dieser Brauch mit der Gebetshal¬ 
tung, die den Blick nach 0 richtet, eng ver¬ 
bunden (Maurmann 134 f; Kötting 390f). Nach 
Eus. vit. Const. 3, 36 öffnete sich Christi 
Grabhöhle nach 0: mpö; dvioxovra ^Xiov imga 
(Duhn 450f; Dölger, Sol sal.^ 268/72; Völkl 


163); aber erst Konstantin hat das Grab Chri¬ 
sti dorthin ausrichten lassen (Kötting 390 f). 
Die Erwartung der Wiederkunft Chi-isti von 
0 u. die Lokalisiei-ung des Paradieses im 0, 
wohin die Christen durch Jesus als zweiten 
Adam nach dem Tode zu gelangen hofften (s. 
o. Sp. 274; Kötting 390 f), erklären hinlänglich 
den späteren Brauch, die Toten mit dem Ge¬ 
sicht zum 0 zu bestatten. Noch vor dem Tod 
soll man den Sterbenden so legen, daß er, 
wenn er um die Rettung betet, nach 0 schau¬ 
en kann (Greg. Nyss. vit. Macr. 23 [SC 178, 
216]; Greg. Naz. or. 43, 79 u. a.; Dölger, Sol 
sal.^ 258/60). Nach dem 0 sollten in Pass. 
Pei*p. 11, 2 (29 van Beek) vier Engel die See¬ 
len der Märtyrerinnen nach ihrem Tode tra¬ 
gen (A. C. Rush, Death and burial in the 
Christian antiquity [Washington 1941] 36f). 
Auf den meisten archäologisch bekannten alt- 
christl. Friedhöfen Italiens, Galliens u. Nord¬ 
afrikas liegen die Toten mit den Füßen (u. 
folglich mit dem Blick) nach 0 (Dölger, Sol 
sal.^ 261/4 mit Lit.; J. Christern: BullArch- 
Algär 3 [1968] 206), obwohl auch Abweichun¬ 
gen von dieser Ausrichtung nicht selten sind 
(Leclercq 2666/8). Kötting 390f (mit Lit.) 
meint, die Ostung der Leichenbestattung 
häufe sich bei den Christen erst seit dem 
4. Jh. (Adamnan. loc. sanct. 2, 9f, 3 [CCL 
175, 209] vermerkt 0-Ausrichtung der Toten 
als üblich). Generell ist aber allein die Ostung 
von Gräbern nicht als sicheres Anzeichen füi’ 
den christl. Glauben der Bestatteten anzuse¬ 
hen (H. V. Petrikovits, Art. Germania [Roma- 
na]: o. Bd. 10, 580. 627f; ders., Die Rheinlan¬ 
de in röm. Zeit [1980] 253; H. Roosens, Re- 
flets de christianisation dans les cimetieres 
merovingiens: EtClass 53 [1985] 113/7). Viele 
christl. Friedhöfe haben bis heute die W-0- 
Achse, obwohl schon seit dem MA Abwei¬ 
chungen davon festzustellen sind (Atkinson 
85). 

T. D. Atkinson, Art. Points of the compass: 
ERE 10, 73/88. - Bonnet, RL (1952). - C. H. 
Brown, Where do Cardinal direction terms 
come from?: Anthropological Linguistics 25 
(1983) 121/61. - F. Castagnoli, L’orientamen- 
to nella cartografia greca e romana; RendicPont- 
Acc 3, 48 (1977) 59/69. - J. G. Davies, The ori¬ 
gin and development of early Christian church 
architecture (London 1952). - F. W. DeiCH- 
MANN, Rom, Ravenna, Kpel, Naher Osten. Ges. 
Studien zur spätantiken Architektur, Kunst u. 
Geschichte (1982). - B. J. Diebner, Die Orien¬ 
tierung des fiühchristl. Kirchenraumes, Diss. 
Heidelberg (1965); Die Orientierung des Jerusa- 





Himmelsrichtung (kultische) - Himmelsstimme 


286 


lemer Tempels u. die .sacred direction' der früh- 
christl. Kirchen: ZsDtPalästVer 87 (1971) 153/ 
66. - F. J. DöLGER, Sol sal.2 (1925); Die Sonne 
der Gerechtigkeit u. der Schwarze^ (1971). — C. 

A. DoxiadiSi Art. Tempelorientierung: PW 
Suppl. 7 (1940) 1283/93. — F. v. Duhn, Bemer¬ 
kungen zur Orientierung von Kirchen u. Grä¬ 
bern: ArchRelWiss 19 (1916/19) 441/51. - A. L. 
Frothingham, Ancient orientation unveiled: 
AmJournArch 21 (1917) 55/76. 187/201. 313/36. 
420/48. - A. Hamman, La priere chrötienne et 
la priäre palenne. Formes et difförences: 
ANRW 2, 23, 2 (1980) 1209/12. - S. C. HER¬ 
BERT, The Orientation of Greek temples: Pal- 
ExplQuart 116 (1984) 31/4. - M. Jastrow, Ba- 
bylonian orientation: ZsAssyr 23 (1909) 196/ 
208. - D. Kessler, Art. H.: LexÄg 2 (1977) 
1213/5. - B. KöTTING, Art. Grab: o. Bd. 12, 
366/97. - R. Krautheimer, Early Christian 
and Byzantine architecture® (Harmondsworth 
1979). - F. Landsberger, The sacred direc¬ 
tion in synagogue and church: HebrUnCollAnn 
28 (1957) 182/203. - H. Leclercq, Art. Orien¬ 
tation: DACL 12, 2, 2665/9. - B. Maurmann, 
Die H. im Weltbild des MA = MünstMASchr 33 
(1976). — M. J. Moreton, ECg dvaToXct? ßXe-ipa- 
T£. Orientation as a liturgical principle: StudPatr 
17, 2 (Oxford 1982) 575/90. - P. V. Neugebau- 
er/E. F. Weidner, Die H. bei den Babyloni¬ 
ern: ArchOrForsch 7 (1931/32) 269/71. - H. 
Nissen, Orientation. Studien zur Geschichte 
der Religion (1906); Das Templum. Antiquari¬ 
sche Untersuchungen (1869). - 0. Nussbaum, 
Der Standort des Liturgen am christl. Altar vor 
dem J. 1000 = Theophaneia 18, 1/2 (1965). - E. 
Peterson, Die geschichtliche Bedeutung der 
jüd. Gebetsrichtung: ders., Frühkirche, Juden¬ 
tum u. Gnosis (1959) 1/14; Das Kreuz u. das Ge¬ 
bet nach O: ebd. 15/35. - G. Posener, Sur 
l’orientation et l’ordre des points cardinaux chez 
les Egyptiens = NachrGöttingen 1965 nr. 2, 69/ 
78. - 0. Rühle, Art. Orientation: RGG^ 4 
(1930) 778/80. - J. SAUER, Art. Ostung: LThK* 
7 (1935) 820/8. - H. Sa von, Zacharie 6, 12, et 
les justifications patristiques de la priere vers 
l’orient: Augustinianum 20 (1980) 319/33. - C. 
Schneider, Geistesgeschichte des antiken 
Christentums 2 (1954). - E. V. SEVERUS, Art. 
Gebet: o. Bd. 8, 1134/258. - P. STEPHAN, Or¬ 
tung in Völkerkunde u. Vorgeschichte (1956). - 
K, Tallqvist, Himmelsgegenden u. Winde. 
Eine semasiologische Studie = Studia orientalia 
2 (Helsinki 1928) 105/85. - N. TURCHI, Art. 
Orientazione: EncCatt 9 (1952) 301f. - E. Un- 
GER, Ancient Babylonian maps and plans: Anti- 
quity 9 (1935) 311/22; Orientierungs-Symbolik 
(1937). - H. V. Velten, The Germanic names 
of the Cardinal points: JournEnglGermPhilol 39 
(1940) 443/9. - L. VöLKL, .Orientierung* im 
Weltbild der ersten christl. Jhh.: RivAC 25 
(1949) 155/70. - C. Vogel, L’orientation vers 


l’est du cölöbrant et des fideles pendant la cele- 
bration eucharistique: OrSyr 9 (1964) 3/37; Sol 
aequinoctialis. Problemes et technique de l’o¬ 
rientation dans le culte chrötien: RevScRel 26 
(1962) 175/211; Versus ad orientem. L’orienta¬ 
tion dans les Ordines Romani du haut moyen 
äge: Studi medievali ser. 3, 1, 2 (1960) 447/69 
bzw.: Maison-Dieu 70 (1962) 67/99. - E. Wei¬ 
gand, Die Ostung in der frühchristl. Architek¬ 
tur: Festschr. S. Merkle (1922) 370/85. - J. 
WILKINSON, Orientation, Jewish and Christian: 
PalExplQuart 116 (1984) 16/30. - Wissowa, 
Rel.2 (1912). 

Alexander Podossinov. 
Himmelsstadt s. Jerusalem 


Himmelsstimme. 

A. Begriffsbestimmung 286. 

B. Nichtchristlich. 

I. Griechisch 288. 

II. Römisch 290. 

III. Jüdisch 293. 

C. Christlich. 

I. Neues Testament 296. 

II. Hagiographie, a. Allgemeines 298. b. 
Apostelakten 299. c. Märtyrerakten 299. d. 
Mönchsviten 300. e. Himmelsstimme an Heiden 
301. 

III. Kunst 302. 

IV. Häresie 302. 


A. Begriffsbestimmung. Die Menschen der 
antiken Volksreligionen haben alles, was sie 
beeindruckte u. ihnen nach ihrem magisch¬ 
religiösen Weltverständnis weder verfügbai- 
noch erklärbar war, als Wirkung göttlich-dä¬ 
monischer Mächte gedeutet. Dazu gehörten 
auch Klänge, deren Ui-sache ihnen unbekannt 
war, seien sie atmosphärischer, tellurischer 
oder anderer Herkunft. Unter H. sind zu¬ 
nächst derartige religiös erklärte akustische 
Vorgänge zu verstehen. Diese wurden oft als 
sprachlich geformte Mitteilungen der Götter 
gedeutet. So verstand man unter einer H. die 
Willenskundgabe eines himmlischen Gottes. 
Man glaubte, seine Stimme aus den Wolken 
u. dem Himmel zu hören oder aus seinem hei¬ 
ligen Sitz auf der Erde, dem Hain oder Tem¬ 
pel. Unter Umständen konnte so ein Donner 
als Stimme der Gottheit gedeutet werden 
(♦Gewitter; vgl. noch Fronto ad Ver. imp. 2, 
1,6 [116 van den Hout]). Die übermenschliche 
Gewalt u. Stärke des Klanges schienen auf 
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göttliche Herkunft zu weisen (J. Grimm, 
Über die Namen des Donners [1855] 21 f). 
Größe jedweder Art gilt bekanntlich in den 
Religionen als Ausdruck für das Erhaben- 
Göttliche. Das Sprechen aber wurde als eine 
Willenskundgabe verstanden (Aug. serm. 12, 
4 [CCL 41, 168]). Die H. gehört damit zu den 
Ausdrucksformen der Offenbarung, genauer 
zu den Arten der Epiphanie. Die Gottheit 
zeigt sich nach dem Glauben der Völker der 
alten Welt gemäß den menschlichen Sinnen: 
Außer dem *Hören, der Audition, begegnet 
das Sehen, die Vision (*Epiphanie), das 
Schmecken, Betasten u. Riechen (B. Kötting, 
Wohlgeruch der Heiligkeit: Jenseitsvorstel¬ 
lungen in Antike u. Christentum, Gedenk- 
schr. A. Stuiber = JbAC ErgBd. 9 [1982] 
168/75; W. Speyer: ebd. 189). - Neben den 
äußeren Bedingungen, die zur Vorstellung 
der H. geführt haben, sind die innerlich-seeli¬ 
schen zu beachten. Zu diesen zählt neben dem 
Offenbarungstraum der Zustand der religiö¬ 
sen Ekstase, in der oft Vision u. H. erlebt 
wurden. Die Vorstellungen von H., Orakeln 
u. jeder Art sprachlich geformter göttlicher 
Offenbarung bedingen sich gegenseitig. Der 
Glaube an eine sprachlich geformte Offenba¬ 
rung war seinerseits wieder die Vorausset¬ 
zung dafür, daß unter Umständen selbst na¬ 
türliche Worte als H. gedeutet wurden (Sten¬ 
gel, Kult.^50f). - Bestimmte H. können auch 
als der sinnenhafte Ausdruck innerer Ein¬ 
sichten u. Entscheidungen erklärt w'erden. 
Auf einer frühen Bewußtseinsstufe erlebte 
der Mensch Entscheidungen als gleichsam 
von außen u. übernatürlich gewirkt (A. Les- 
ky, Art. Homeros: PW Suppl. 11 [1968] 738/ 
40; J. StaUmach, Ate [1968]). Andere H. ent¬ 
sprechen der Inspiration (zB. Athan. vit. An¬ 
ton. 49. 60. 66 [PG 26, 913 B. 929A. 937A]) 
oder der inneren Stimme des Herzens (*Ge- 
wissen; zB. Apophth. patr, Anton. 2. 7. 26. 
Arsen. If [PG 65, 76f. 84 C. 88]). - Eine H., 
die Zukünftiges voraussagte, wirkt wie eine 
ungefragte Orakelstimme. In einem weiteren 
Sinn können als H. auch die nicht nur in My¬ 
thos, Märchen, Sage u. Legende bezeugten 
wunderbaren Stimmen von Bäumen (vgl. A. 
S. Pease zu Cic. div. 1,101; H. W. Parke, The 
oracles of Zeus [Oxford 1967] 20/31: Dodona) 
u. Tieren verstanden werden (in Rom als 
Vorzeichen oft bezeugt: ,eine Kuh oder ein 
Rind hat gesprochen': Liv. 3,10,6; 24,10,10; 
27,11, 4 u. ö.; Wülker 19f; vgl. CyriU. Alex. c. 
lulian. Imp. 3 [PG 76, 632/6]; Commod. apol. 


624/30 [CCL 128, 96]; Aug. civ. D. 3, 31; vgl. 
Dölger 290f; ferner R. Holland, Zur Typik 
der Himmelfahrt: ArchRelWiss 23 [1925] 212; 
H. Karpp, Art. Bileam; o. Bd. 2, 363). Dazu 
kommen in Rom Worte ungeborener Kinder 
oder von Säuglingen (zB. Liv. 24,10,10; Aug. 
civ. D. 3, 31; Wülker 20; Berger 1458; zu 
christlichen Parallelen Günter, Psychologie 
96 f; Berger 1444 f. 1456). 

B. Nichtchristlich. 1. Griechisch. Für die 
Griechen besaßen die *Augen den Primat vor 
den Ohren (Heraclit.: Polyb. 12, 27, 1 [VS 
22B 101a; 6 Marcovich]; Herodt. 1, 8, 2 u. a.; 
J. Werner, Rez. L. Malten, Die Sprache des 
menschlichen Antlitzes im frühen Griechen¬ 
tum [1961]: AnzAltWiss 18 [1965] 237/40). 
Deshalb begegnen bei den Griechen H. u. Au¬ 
dition wohl auch seltener als Vision u. *Epi- 
phanie. Eine H. wurde vor allem auf Zeus 
zurückgeführt. Ossa, die Stimme, kommt als 
Botin von Zeus (Od. 1, 282f par. 2, 216f). Sie 
treibt das Heer der Griechen zur Versamm¬ 
lung an u. erscheint als göttliche Person (II. 2, 
93f; Aiög ayveXog; vgl. Od. 24, 413f; Hesiod. 
op. 764; Aeschin. or. 1, 128; F. Voigt, Art. 
Pheme; PW 19, 2 [1938] 1954f). Neben ihr 
gibt es die göttliche Stimme, Oeit; öpcpfi (II. 2, 
41; 20, 129; Od. 3, 215 = 16, 96). Sie lebt in 
Zeus, der allkündend heißt (II. 8, 250). Damit 
wird der Himmelsgott zugleich zum Ur¬ 
sprung aller wahren Orakelsprüche (Hymn. 
Hom. Merc. 471 f. 532; H. Schwabl, Art. Zeus 
II: PW Suppl. 15 [1978] 1036). Der Seher He- 
lenos vernahm die Stimmen der ewigen Göt¬ 
ter, daß der Tod für Hektor noch nicht be¬ 
stimmt sei (II. 7, 53). Dionysos beeindruckte 
durch seine Stimme u. seinen Lichtglanz den 
♦Gottesfeind Pentheus (Eur. Bacch. 1076/83 
Dodds). In den legendarischen Viten der Got¬ 
tesfreunde u. göttlichen Menschen fehlt sel¬ 
ten der Hinweis auf die H. Der Flußgott Kau- 
kasos soll Pythagoras mit:, Sei gegrüßt, Pytha¬ 
goras’, willkommen geheißen haben (Porph. 
vit. Pyth. 27 [48 des Places], zit. Cyrill. Alex, 
c. lulian. Imp. 3 [PG 76, 634 A]; vgl. ebd. 
634 B). Eine H. soll Lykurg bewogen haben, 
König Iphitos von Elis bei der Wiederherstel¬ 
lung der Olympischen Spiele zu unterstützen 
(Hermipp. = frg. 85 Wehrli; Plut. vit. Lyc. 
23, 3). Als Epimenides ein Nymphenheilig¬ 
tum errichtete, habe eine H. gerufen: ,Nicht 
für Nymphen, sondern für Zeus' (Theopomp, 
mir.: Diog. L. 1, 115 = FGrHist 115 F 69). 
Eine H. soll bisweilen einem göttlichen Men¬ 
schen seine Rückkehr zu den Himmlischen 
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verkündet haben. Beim Tod des Oedipus, der 
durch Leid vom Gottesfeind zum Gottes- 
fi-eund geworden war, hörten die Umstehen¬ 
den, daß der Gott ihn zu sich rief (Sophocl. 
Oed. Col. 1621/30; vielleicht abhängig von der 
zuvor genannten Verspartie aus Eurip. 
Bacch.; vgl. E. R. Dodds im Komm.^ [Oxford 
1960] 212). Entsprechendes wurde vom Per¬ 
serkönig Kyros II berichtet (Xenoph. inst. 
Cyr. 8, 7, 2). Als Empedokles gestorben u. 
nirgendwo zu finden war, sagte ein Diener 
des Pausanias, mitten in der Nacht habe er 
eine überaus gewaltige Stimme gehört, die 
Empedokles zu sich gerufen habe (Heracl. 
Pont.: Diog. L. 8, 67f = frg. 83 Wehrli). Beim 
Ableben des Apollonios v. Tyana sei zur 
Nachtzeit im Tempel der Diktynna auf Kreta 
plötzlich ein Gesang von Jungfrauen erklun¬ 
gen: ,Geh von der Erde weg, geh zum Him¬ 
mel, geh!' (Philostr. vit. Apoll. 8, 30; Eus. c. 
Hierocl. 44 [SC 333, 200]; Holland aO. 207f; 
Weinreich 296 f). - Der H. beim Tod des Got¬ 
tesfreundes u. Heilbringers entspricht die H. 
bei seiner Geburt, ein Gedanke, der vielleicht 
aus Ägypten nach Griechenland gewandert 
ist (Plut. Is. et Os. 12, 355 E zu Osiris; E. 
Norden, Die Geburt des Kindes [1924] 34). 
91). Dem ägypt. König Nechepso wurde 
nachts eine H. zuteil; diese H. ist zugleich als 
göttliche Person gedacht (Vett. Val. 6, 1 [241, 
16f Kroll]; R. Reitzenstein, Hellenist. Theolo¬ 
ge in Ägypten: NJbb 13 [1904] 180 erw’ä^ 
ägypt. Herkunft). H. wurden angeblich in 
den Messenischen Kriegen (Paus. 4, 9, 3) u. in 
den Perserkriegen gehört (Herodt. 6, 105, 2: 
Pan; 8, 65, 1: ,der mystische lakchos'). Sie 
erschollen aus Heiligtümern, so aus dem 
Tempel der Äthena Pronaia (ebd. 8, 37, 3), 
aus dem des ,Zeus‘ im ägj'pt. Theben (Plut. 
Is. et Os. 12, 355 E) oder dem der Sjt. CJöttin 
(Lucian. D. Syr. 10; vgl. Ael. Äristid. or. 40, 
22 [2, 330 Keil]; PsCallisth. 1, 45, 2«. Zur 
Zeit des Kaisers Tiberius gab eine H. dem 
ägypt. Steuermann Thamous dreimal den 
Äuftrag zu verkünden, der gi’oße Pan sei tot. 
Als er dies bei Windstille ausgeführt hatte, 
habe man ein Wehklagen vieler Stimmen ver¬ 
nommen (einzige Quelle: Plut. def. or. 17, 
419A/E; daraus Eus. praep. ev. 5, 17 [GCS 
Eus. 8, 1, 253f]; F. Brommer, Art. Pan: PW 
Suppl. 8 [1956] 1007). - Verinnerlicht u. psy- 
chologisiert erscheint die H. im Daimonion 
des Sokrates, das ihn vor falschem Handeln 
hemmt, zu rechtem Handeln aber nicht an¬ 
treibt (Apul. Socr. 19 f: vox quaepiam divini- 


tus exorta; H. Chadwick, Art. Gewissen: o 
Bd. 10, 1040/3). 

II. Römisch. Die Römer der Frühzeit ha¬ 
ben mehr als viele andere Völker das Wirken 
der Götter in ihren Willensäußerungen erfah¬ 
ren (zu numen von nuo, ,nicken‘, W. Pöt- 
scher, ,Numen‘ u. ,numen Augusti': ANRW 
2,16,1 [1978] 357/74; zu deorum voluntas u. a. 
Aelius Gallus: Fest./Paul. s. v. religiosus [348 
Lindsay]). Als Zeichen des Götterwillens deu¬ 
teten sie die außergewöhnlichen Erscheinun¬ 
gen in der Natur, die sie prodigia, poitenta, 
ostenta, omina, signa, monstra oder miracula 
nannten (Lit. bei W. Speyer: JbAC 22 [1979] 
31; Berger 1465/8). Von akustisch wahrnehm¬ 
baren Voi*zeichen gab es in Rom vor allem 
zw'ei Arten: Plötzlich auftretende mächtige 
Geräusche u. Klänge, die sich wie der Lärm 
von Waffen oder die Töne von Tuben u. Po¬ 
saunen anhörten u. nach dem damaligen Wis¬ 
sensstand nicht natürlich zu erklären waren 
(Varro: Serv. Verg. Aen. 8, 526; Cic. div. 1, 
97: e caelo fremitus mit den Parallelen in der 
Ausgabe von A. S. Pease; Wülker 19; K. F. 
Smith zu Tibull. 2, 5, 73; B. Grassmann-Fi¬ 
scher, Die Prodigien in Vergils Aeneis [1966] 
29/38; Berger I 44 O 45 ). Diese Geräusche glaub¬ 
te man auch bisweilen aus Tempeln zu hören 
(Liv. 29, 14, 3; 31, 12, 6 u.a.). Vielfach wird 
es sich um atmosphärischen oder unterirdi¬ 
schen Donner gehandelt haben. Der Donner¬ 
klang wurde durch Musikinstrumente, wie 
Trompete u. Posaune, vergegenwärtigt (H. 
Hickmann, Art. Ti-ompeteninstrumente B: 
Musik in Gesch. u. Gegenw. 13 [1966] 771/6; 
zu den entsprechenden Zeugnissen des AT s. 
u. Sp. 293 f). Diese unartikulierten H. wurden 
in der Regel als schreckend erlebt (Dion. Hai. 
ant. 7, 68, 1; 8, 89, 3; 10, 2, 3; vgl. aber Verg. 
Aen. 8,520.40; dazu Grassmann-Fischer aO.). 
Die andere Art akustisch wahrnehmbarer 
Vorzeichen waren die bald fluch-, bald segen¬ 
bringenden plötzlich hereinbrechenden Got- 
tesstimmen (voces caelestes). Die H. besaßen 
für die Religion der Römer eine größere Be¬ 
deutung als für die Griechen. Man glaubte, 
wunderbare Stimmen aus Hainen u. Heiligtü¬ 
mern zu vernehmen. Sie erschallten in äuße¬ 
ren u. inneren Kifsen der Stadt u. des Staa¬ 
tes, in Schlachten, bei Aufruhr, Umsturz u. 
bei Anbnich eines neuen Zeitalters. Oft er¬ 
tönten sie in der Stille der Nacht oder eines 
Haines u. beeindruckten dadurch um so nach¬ 
haltiger (zB. Liv. 2, 7, 2; 5, 32, 6; 29, 18, 16; 
Verg. georg. 1, 476; Aen. 4, 4b0f; Ovid. met. 
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15, 7920. In der ältesten Zeit hielt man sie oft 
für die Stimmen von Gottheiten des unheimli¬ 
chen Draußen wie des Faunus u. der Fauni 
(Cie. nat. deor. 2, 6: saepe Faunonim voces 
exauditae [dazu A. S. Pease]; 3,15; A. S. Pea- 
se zu Cic. div. 1, 101; Latte, Röm. Rel. 830 
oder des Silvanus (Liv. 2, 7,2; Latte aO. Reg. 
s. V.). Selbst ein neuer Gott konnte infolge 
einer H. entstehen. Vor dem Überfall der 
Gallier auf Rom ül. 391 vC. wurde im Hain 
der Vesta eine warnende H. gehört, der die 
Patres aber nicht gehorchten. Nach der Nie¬ 
derlage en-ichtete der Senat dem nunmehr 
neuen Gott Aius Locutius, dem göttlichen 
Sprecher, einen Altar bzw. ein Heiligtum 
(Van’o ant. rer. div. frg. 107 Cai-dauns; A. S. 
Pease zu Cic. div. 1, 101; 2, 69; Liv. 5, 32, 6f. 
50, 5. 52, 11; Pax 852f; R. Muth, Vom Wesen 
römischer ,religio‘; ANRW' 2, 16, 1 [1978] 
318 f; zum (lott Fatuus Poetscher 1840. Auf- 
girnnd einer H. aus dem Tempel der luno auf 
dem Kapitol soll dieser (]löttin der Beiname 
Moneta gegeben worden sein (Cic. div. 1,101; 
2, 69). Die H. konnte auch von einer wunder- 
bai-en Frauengestalt ausgehen (Tac. ann. 11, 
21, 2f; PsAur. Vict. vir. ill. 75, 1). - Der 
Hinweis auf derartige H. findet sich von der 
Fiühzeit bis in die Kaiserzeit. Von ihnen 
sprechen Geschichtsschreiber u. Dichter. — 
Als zZt. Numas der Marsschild vom Himmel 
gefallen sein soll, glaubte man, eine H. zu hö¬ 
ren, die die Macht der Stadt an dieses Unter¬ 
pfand knüpfte (Fest./Paul. s. v. Mamuri Ve- 
turi [117 Lindsay]; K. Groß, Die Unterpfän¬ 
der der röm. Herrschaft [1935] 97/116). Eine 
ungehem-e Stimme aus dem Hain des Mons 
Albanus mahnte die Römer unter Tullus Ho- 
stilius, die alten albanischen Riten nicht zu 
vernachlässigen (Liv. 1, 31, 3). Nach der un¬ 
entschieden verlaufenen Schlacht gegen die 
Vejenter u. Tarquinius Superbus H. 509 beim 
Walde Arsia erscholl eine H. des Faunus u. 
bestätigte den Sieg der Römer (Dion. Hai. 
ant. 5, 16; vgl. Plut. vit. Poplic. 9, 6f; nach 
Liv. 2, 7, 2 u. Val. Max. 1, 8, 5 war es die 
Stimme des Silvanus), desgleichen vor der 
Einnahme Roms durch die Gallier (s. o.), bei 
der Zerstörung von Satricum durch die Lati¬ 
ner iJ. 377 (Liv. 6, 33, 40, im Krieg der Rö¬ 
mer mit den Einwohnern von Kroton (ebd. 
29, 18, 16), in den Bürgerkriegen zwischen 
Sulla u. Marius (Plut. vit. Süll. 7, 6) sowie 
zwischen Caesar u. Pompeius (Lucan. 1,569 f; 
Petron. sat. 122,1790, vor Caesars Tod (Verg. 
georg. 1, 476f; Ovid. met. 15, 7920 u. im 


Tempel zu Jerusalem vor dem Herrschaftsbe¬ 
ginn der Flavier (s. u. Sp. 294). Die etrusk. 
Haruspices haben die H. iJ. 88 vC. zZt. Sul¬ 
las, einen scharfen u. klagenden Trompeten¬ 
ton, als Hinweis auf den Anbruch eines neuen 
Saeculum gedeutet (Plut. vit. Süll. 7, 60. Nur 
selten fehlt die H. in den zahlreichen Pi-odi- 
gienkatalogen (Cic. div. 1, 97; Verg. georg. 1, 
476f; Tibull. 2, 5, 74; Ovid. met. 15, 792f: Lu¬ 
can. 1, 569f; Petron. sat. 122, 179f u. a.). Wie 
andere Staatsprodigien, die dem Senat ge¬ 
meldet wurden, konnten sie erst nach Befra¬ 
gung der Sibyllinischen Bücher u. der Harus¬ 
pices gesühnt werden (Cic. div. 1, 97; Wül- 
ker). — Auch einzelnen herausragenden Men¬ 
schen sollen ermunternde oder warnende H. 
zuteil geworden sein. Nicht ohne Einfluß der 
griech. Lebensbeschreibung göttlicher Men¬ 
schen dürfte die Überlieferung über die H. 
zustandegekommen sein, die dem jungen Sul¬ 
la sein u. des Staates Glück voraussagte 
(PsAur. Vict. vir. ill. 75, 1; s. o. Sp. 2880. Zur 
Zeit des Tiberius verkündete eine H. dem 
jungen Curtius Rufus (Prosop. Imp. Rom. 2 
[1936] nr. 1618), der den Quästor in die Pro¬ 
vinz Africa begleitete, das zukünftige Pro¬ 
konsulat in dieser Provinz (Tac. ann. 11, 21, 
2f; Plin. ep. 7, 27, 2; vgl. W. Speyer, Mittag 
u. Mitternacht als heilige Zeiten in Antike u. 
Christentum; Vivarium, Festschr. Th. Klau- 
ser = JbAC ErgBd. 11 [1984] 319). Andere 
H. warnen oder erschrecken. Eine H. soll 
dem Konsul C. Hostilius Mancinus (137 vC.), 
der sich nach Numantia einschiffte, zugerufen 
haben: ,Mancinus, bleibe!“ (lul. Obseq. 24; 
Val. Max. 1, 6, 7). Nero wurde vor seinem 
Tod durch eine H. erschreckt, die aus dem 
Mausoleum kam (Suet. vit. Ner. 46, 3; Wein¬ 
reich 2630- - Mit der H. sind die angeblichen 
Stinunen von *Götterbildeni verwandt (H. 
Funke: o. Bd. 11, 717. 723). Fremde Götter-’ 
bilder bezeugen durch ihre Stimme ihre Be¬ 
reitschaft, nach Rom gebracht zu w'erden 
(luno v. Veji: Liv. 5, 22, 5; Val. Max. 1, 8, 3; 
Lact. inst. 2, 7, 11 [CSEL 19, 1, 126]; Magna 
Mater vom Berge Ida in Phrygien; Ovid. fast. 
4, 255/72; E. Schmidt, Kultübertragungen = 
RGW 8, 2 [1909] 1030. Das Gegenteil wnrd 
vom Zeus von Olympia berichtet (Suet. vit. 
Cal. 57, 1; Schmidt aO. 104). Das Bild der 
Fortuna Muliebris soll mehrmals gesprochen 
haben (Val. Max. 1, 8, 4; Lact. aO.). - Da die 
H. in der röm. Religion fest verankert war u. 
zugleich einen hohen Pathosw'ert besaß, wnir- 
de sie im heroischen Epos auch als dichte- 
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risches Mittel verwendet (zB. Verg. Aen. 3, 
90/9; 9, 112/7; R. Heinze, Virgils epische 
Technik^ [1915] 311i; Weinreich 251/3). 
Ebenso wurde sie zum Vergleich benutzt 
(Posidon. frg. 451 Theiler: Sen. ep. 94, 38; 
Fronte ad Ver. imp. 2, 1, 6 [116 van den 
Hout]). - Kritik an dieser religiösen Vorstel¬ 
lung der H. hat vor allem Cicero mittelbar u. 
unmittelbar geübt (nat. deor. 3, 15; hier 
spricht als akademischer Skeptiker C. Aure- 
lius Cotta; div. 2, 69: Cicero spricht selbst; 
vgl. ferner Lucret. 4, 580/94). Zurückhaltung 
zeigt auch Valerius Maximus (1, 8, 7: nec me 
praeterit de motu et voce deorum immorta- 
lium humanis oculis auribusque percepto 
quam in ancipiti opinione aestimatio versetur, 
sed ... fidem auctores vindicent). Kelsos ver¬ 
suchte, einen Widerspruch zwischen der H., 
die Jesu Göttlichkeit verkündete, u. seinem 
Wunsch, verborgen zu bleiben, festzustellen 
(Orig. c. Cels. 2, 72 [SC 132, 456fj). 

UL Jüdisch. In der Religion des einen 
Schöpfer-, Erhalter- u. Erlösergottes konnte 
die H. nur Willensäußerung dieses einen Got¬ 
tes sein. Für die Israeliten war der Gott des 
Himmels u. der Erde zunächst u. vornehm¬ 
lich unsichtbar. Sie glaubten, daß, wer ihn 
sehe, sterben müsse (Gen. 32, 31; Ex. 33, 20. 
23; ludc. 6, 22f; 13, 22f u.a.; vgl. Joh. 1, 18; 
1 Joh. 4, 12; F. Nötscher, Art. Angesicht 
Gottes: o. Bd. 1, 437). Wenn Gott auch un¬ 
sichtbar blieb, so offenbarte er sich um so 
nachdrücklicher durch seine Stimme u. sein 
Wort (Betz 276/8; vgl. Aug. sei-m. 12, 4 [CCL 
41, 168]). Dieses Wort richtete sich an einzel¬ 
ne, vor allem an die Gerechten u. *Gottes- 
freunde, die Patriarchen, Richter, Könige u. 
Propheten. Mit ihnen sprach Gott unmittel¬ 
bar oder durch seine Boten im Traum. So be¬ 
gegnet in den erzählenden Texten des AT u. 
den Propheten oft die Formulierung: ,Das 
Wort des Hen-n erging an N. N.‘ (J. Lind- 
blom. Die Vorstellung vom Sprechen Jahwes 
zu den Menschen im AT: ZAW 75 [1963] 263/ 
88). Gottes Wille u. Gesetz waren sein Spruch 
u. seine Weisung. Neben dieser Wort-Offen¬ 
barung, die bis weit in die geschichtliche Zeit 
Israels anhielt, steht eine andere Art der 
Selbstmitteilung Gottes, die einzelnen anti¬ 
ken Zeugnissen über die H. nahe verwandt 
ist: Im Gewitter erlebten die Israeliten der 
Mosezeit u. auch noch später die Theophanie 
ihres Bundesgottes u. glaubten, ihn im Don¬ 
ner sprechen zu hören (Betz 276/81. 284; W. 
Speyer, Art. Gewitter; o. Bd. 10, 1146/50). 


Bei der Theophanie am Sinai erklangen Po¬ 
saunentöne (ebd. 1150; dies erinnert an die o. 
Sp. 290 genannten antiken Zeugnisse; vgl. 
Berger 1440). Die unermeßliche Größe, Erha¬ 
benheit, ja Transzendenz Gottes wurde im 
gewaltigen Klang u. Dröhnen des Donners er¬ 
fahrbar . So konnte der Donner bis in das ntl. 
Zeitalter eine Chiffre für die Stimme u. ein 
Sprechen Jahwes sein. Dem so aufgefaßten 
Donner verwandt war das Brüllen (Jer. 25, 
30; Hos. 11, 10; Joel 4, 16; Arnos 1, 2; bBera- 
kot 3 a). Solange Gott in dieser Weise oder 
durch sein menschliches Wort oder durch die 
Propheten in die Geschichte eingriff, konnte 
sich die Vorstellung einer meist nur einen 
Satz verkündenden H. nur wenig entfalten. 
Angedeutet ist sie 1 Reg. 19, 13 (vgl. ebd. v. 
9f), bei Jes. 30, 21 (dazu bMegillah 32a); 40,3. 
6 u. Hes. 1, 28. Nach Dan. 4, 25/9 vernahm 
Nebukadnezar auf seinem Palast eine ,Stim¬ 
me vom Himmel“, die ihm das Ende seiner 
Herrschaft u. seine Verstoßung zu den Tieren 
ankündigte: erst wenn er sich zu Gott bekeh¬ 
re, werde ihm verziehen. - Als die Epoche 
der Prophetie zu Ende gegangen war, blieb in 
der Zeit der Rabbinen die H. der letzte Rest 
einer sprachlichen Zuwendung Gottes. Der 
Einfluß der oriental, u. heilenist. Umwelt 
dürfte bei der Ausgestaltung dieser Vorstel¬ 
lung mitgewirkt haben. Die H. begegnet im 
Orient bereits in der mit der Noe-Überliefe- 
i-ung der Genesis verwandten babyl. Erzäh¬ 
lung über Xisuthros u. die große Flut (Beros. 
Babyl.: FGrHist 680 F 4). Flavius .Josephus 
berichtet von einer H., die Monobazus, den 
König V. Adiabene, im Schlaf aufforderte, das 
Kind, das seine Schwester-Gemahlin Helena 
erwartete, nicht zu schädigen. Diese H. 
warnt u. verheißt (ant. lud. 20, 18f). Antiker 
Einfluß zeigt sich gleichfalls in der von Jose¬ 
phus bezeugten H. im Tempel von Jerusalem, 
die dessen Zerstörung U. 70 nC. vorausge¬ 
sagt haben soll (b. lud. 6, 299; vgl. Tac. hist. 
5, 13; Joh. Mal. chron. 10 [PG 97, 377 B]; 
Weinreich 271/9). Die Juden dieser Jahrhun¬ 
derte waren überzeugt, daß der Geist der 
Prophetie von Israel genommen war, u. trö¬ 
steten sich mit der H. Als aber die Christen 
auf diese Vorstellung gleichfalls zurückgrif¬ 
fen, verlor sie für das Fi-ühjudentum an 
Wert. Die Rabbinen deuteten die H. als letz¬ 
ten Rest des prophetischen Geistes (bSotah 
48b par. bSanhedrin 11a; vgl. bJoma 9b; zu 
ihrer Beziehung zum Hl. Geist Strack/Biller¬ 
beck zu Joh. 14, 16; Betz2824i). Sie benannten 
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sie mit einem festen Terminus: .Tochter der 
Stimme“, Bath Qol, d. h. Echo der im Himmel 
verbleibenden Gottesstimme (Strack/Biller¬ 
beck 125; Betz 282). Dieser Begiiff diente ih¬ 
nen wohl vor allem dazu, die sich ihrem Nach¬ 
denken mehr u. mehr aufdi'ängende Trans¬ 
zendenz Gottes gegenüber Iviitik abzusi- 
cheiTi. Die Bath Qol wurde vor allem zu einem 
Bestandteil der Rabbinenlegende u. -wunder- 
geschichte. Nach Aussage einer H. waren 
Hillel d. Ä. (um 20 vC.) u. Semuel der Kleine 
(100 nC.) würdig, daß die Göttlichkeit auf ih¬ 
nen ruhte. Ähnliches wurde durch sie Chani- 
na b. Dosa zugesprochen (bBerakot 17 b: 
bHullin 86 a; bTa'anit 24b). R. Banaä (nach 
200 nC.) hörte sie nach einem Besuch der 
Grabeshöhle Adams (bBaba Bathra 58 a; J. 
Jeremias, Heiligengi'äber in Jesu Umwelt 
[1958] 128). Eine H. konnte auch auf die Er¬ 
wählung eines Gottesfreundes bereits vor sei¬ 
ner Geburt hinweisen (R. Mach, Der Zaddik 
in Talmud u. Midrasch [Leiden 1957] 59 mit 
Hinweis auf Samuel ben Isaak; s. o. Sp. 294). 
Eine H. bestätigte beim Martjuium des R. 
Chanina b. Teradjon u. des von ihm bekehrten 
Henkers die Seligkeit beider (b'Abodah Zara 
18a; vgl. ebd. 10a u. Betz 283, 22/4) sowie das 
Verdienst u. die Hilfe des Rabbi für seine 
Verehrer (bKetubbot 103b). Auch politisch 
konnte sie sich äußern: Sie überantwortete 
Titus dem Zomgericht Gottes (bGittin 56 b; 
dazu A. Hermann, Art. Fliege: o. Bd. 7,1114) 

u. kündigte dem Messiasprätendenten Bar 
Kochba furchtbare Strafe an, weil er Eleazar 

v. Modiim getötet hatte (jTa'anit 4, 8 [68 d 
73]). — Die H. erscholl nicht nur vom Himmel 
herab, sondern auch wie im griech.-röm. Al¬ 
tertum aus heiligen Orten, so aus dem Tem¬ 
pel zu Jerusalem. Dort erfuhr der Hoheprie¬ 
ster Joh. Hyrkanos (135-4/104 vC.) durch sie 
den Sieg seiner Söhne über Antiochos Kyzi- 
kenos bei Samaria (Joseph, ant. lud. 13, 282 f; 
bSotah 33a u. a.; dazu E. Schürer, The histo- 
ry of the Jewish people in the age of Jesus 
Christ 1 [Edinburgh 1973] 210). ,Simeon der 
Gerechte“, wahrscheinlich ein Hoherpriester, 
soll dort durch eine H. das Ende des Gottes¬ 
feindes Caligula gehört haben (bSotah aO.). 
In den Ruinen des Tempels hörte sie R. Jose 
ben Chalaphta (um 150 nC.); sie klang wie das 
Girren einer Taube u. sprach von der Trauer 
Gottes über das unglücldiche Schicksal seines 
Volkes (bBerakot 3 a). Hier wie auch an ande¬ 
ren Stellen ist die Bath Qol soviel wie die 
Stimme Gottes (Betz 28252 ). Andere H. gehen 


vom heiligen Berg Horeb aus u. gi-eifen mit 
Drohungen u. Verheißungen in das Leben der 
Rabbinen ein (Pirqe ’Abot 6 , 2; bBerakot 17 b; 
bTa'anit 24 b; bHullin 86 a). - In den Midra¬ 
schim kann die H. an die Stelle eines Wortes 
Gottes treten (Apc. Abr. 8 , 2; Targ. Jeruäal- 
mi 1 [PsJonat.] zu Dtn. 28, 15; Samuel ben 
Isaak, Midr. Sam. 3, 4, 6 b; Jalkut Sam. 78). - 
Artapanos hat die Jahweoffenbaiaing im 
brennenden Dornbusch (E.\. 3) zu einer .gött¬ 
lichen Stimme“ abgeschwächt (bei Eus. praep. 
ev. 9, 27, 21 [GCS Eus. 8 , 1, 522]). H. begeg¬ 
nen in der Henoch-Literatur (Hen. aeth. 13, 
8 ; 65, 4) u. in der Apokalyptik (Apc. Bar. syr. 
13, 1/12; 22, 1/8 u. ö. [SC 144, 471. 479]; 4 Esr. 
5, 7; 6 , 13/29). — Auch ein zufällig gesproche¬ 
nes Wort konnte als Bath Qol gedeutet wer¬ 
den (bMegillah 32a: jÖabbat 6 , 1 [ 8 c 56]; vgl. 
bHullin 95b; s. u. Sp. 299). - Der Unheilsruf 
des Jehoschua ben Chananja erweist, daß die 
Vorstellung der H. auch die Prophetie beein¬ 
flußt hat (Joseph, b. lud. 6,3000- — Bisweilen 
zeigt sich kritische Distanz. Einzelne Rabbi¬ 
nen rechneten mit der Möglichkeit, daß Dämo¬ 
nen eine H. vortäuschen (bJebamot 122a). ln 
Streitfragen der *Halachah wmllte sie R. Je¬ 
hoschua ben Chanai\ja (1. Jh. nC.) nicht gel¬ 
ten lassen mit Hinw'eis auf den Ex. 23, 2 ge¬ 
forderten Mehrheitsbeschluß (bBaba Mesi'a 
59b; vgl. bSanhedrin 104b). Diese Distanz 
zeigt sich auch in der Behauptung, das 
Schlimme werde durch die Bath Qol angekün¬ 
digt, w’ährend aus dem Munde Gottes nichts 
Böses her\'orgehe (Targ. zu Lament. 3, 38). - 
Die Aufgaben, denen die H. im Frühjuden¬ 
tum diente, sind fast die gleichen vrie im Chri¬ 
stentum: Sie mahnt, warnt, verklagt, straft, 
tröstet, entscheidet u. verheißt; sie richtet 
sich an Heilige u. Unheilige, an Gläubige u. 
Ungläubige (zum Ganzen P. Fiebig, Jüd. 
Wundergeschichten des ntl. Zeitalters [1911] 
Reg. s. V. H.; Strack/Billerbeck 1, 125/34 zu 
Mt. 3, 17; Betz 281/3). Zu PhUon vgl. Leise¬ 
gang. 

C. Christlich. I. Neues Testament. Die 
Verfasser erzählender Texte des NT führen 
bei ihrer Verwendung des H.motives bald 
den atl. Traditionsstrom weiter, bald den 
griech.-römischen. Mt. 2, 17f denkt bei der 
klagenden Stimme in Rama infolge des Beth- 
lehemitischen Kindermordes an eine wunder¬ 
bare Stimme aus dem Grab der Rahel (vgl. 
Jer. 31, 15; Jeremias aO. [o. Sp. 295] 127). Die 
verschiedene Deutung, die der Donner im Al¬ 
tertum gefunden hat, Stimme der Gottheit 
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oder natürlicher Klang zu sein, erweist Joh. 
12, 28f (Grimm aO. [o. Sp. 287] 21; Dölger 
223). Lukas hat vielleicht für seine Darstel¬ 
lung der Engelsbotschaft an die Hirten die 
antike Nachricht einer H. bei der Geburt des 
Osiris abgeändert (2, 9/15a; vgl. Norden aO. 
[o. Sp. 289]). Die H. weist bei Lukas wie in 
anderen entsprechenden Abschnitten der 
Evangelien auf einen Höhe- u. Wendepunkt 
Innerhalb des Heilsgeschehens hin. Ver¬ 
gleichbar der H. bei der Geburt ist die H. bei 
der Taufe Jesu: ,Du bist mein geliebter Sohn, 
an dir habe ich Wohlgefallen' (Mc. 1,11 par. 
Lc. 3, 22; vgl. Mt. 3, 17). Hier erscheint aber 
Gott als der Sprechende. Diese H. bezeugt 
Jesus als den Sohn Gottes, hat also Beglaubi¬ 
gungsfunktion. Mit dieser Überlieferung kon- 
kuiTiert eine andere, deren Spuren bis in den 
Text des Lc. reichen u. die in der altkirchli¬ 
chen Literatur sogar vorheiTschend ist. Sie 
wendet Ps. 2, 7 auf Jesus an: ,Mein Sohn bist 
du, ich habe dich heute gezeugt' (zur Rezep¬ 
tion in der kirchlichen u. außerkirchlichen 
Tradition u. zur verschiedenartigen Christo¬ 
logie, die in den beiden Fassungen der H. bei 
der "Taufe Jesu zutage tritt, Bauer 110/41. 
509; A. Orbe, La unciön del Verbo = Anal- 
Greg 113 [Roma 1961] 273/80; H. Braun, Ges. 
Studien zum NT u. seiner Umwelt^ [1967] 
170; vgl. F. Hahn, Christologische Hoheitsti- 
teP [1966] 301 f. 340f. 343. 345, der auf den 
eschatologischen Charakter dieser H. hin¬ 
weist; F. Lentzen-Deis, Die Taufe Jesu nach 
den Synoptikern [1970] 105/27). Beglaubigen¬ 
de u. mahnende Funktion besitzt die H. der 
Verklärungsszene (Mt. 17, 5; Mc. 9, 7; Lc. 9, 
35f; vgl. 2 Petr. 1, 17f; Hahn aO. 310. 338). 
Die H. u. die übrigen wunderbaren Ereignis¬ 
se bei der Geburts-, Tauf- u. Verklärungssze¬ 
ne weisen auf die Wunder bei der Auferste¬ 
hung Jesu voraus, wo aber keine H. vor¬ 
kommt; anders in Apokrj^phen (Ev. Petr. 35. 
41 [389 f de Santos Otero]). Jeweils gehört die 
H. zu den Ausdrucksmitteln, mit denen die 
Evangelisten auf die einzigartige Würde Jesu 
hinweisen; sie dient der Verherrlichung (vgl. 
Joh. 12, 28). In der Tauf- u. Verklärungssze¬ 
ne soll die H. als ein objektives Geschehen 
aufgefaßt werden. An anderen Stellen des 
NT, die von einer H. sprechen, ist eher nur 
an eine subjektive Realität zu denken. So be¬ 
richtet Act. 10, 13/6 im Zusammenhang einer 
Traumvision des Petrus von einer dreimali¬ 
gen H. (vgl. 11, 7/10). Petrus erkennt unmit¬ 
telbar Christus als den Sprecher der H.; Pau¬ 


lus aber erfährt bei seiner Bekehrung erst auf 
seine Frage hin, daß Christus die H. gespro¬ 
chen hat. Bei diesem Bekehnmgswunder, das 
mit Farben der Bakchen des Euripides ge¬ 
malt ist, darf der visionäre Gehalt der Szene 
trotz der Realistik der Schildei’ung nicht 
übersehen werden. Während Paulus zugleich 
himmlisches Licht u, eine H. wahmimmt 
(Act. 9, 3/6; 22, 6/lla; 26, 13/9), fassen, wie 
Lukas betont, seine Begleiter nur die eine 
Hälfte des Wunders auf (Act. 9, 7; 22, 9; vgl. 
W. Nestle, Griech. Studien [1948] 232 f; Wein¬ 
reich 332/41. 464 u. o. Sp. 288). - Der Verfas¬ 
ser der Joh.-Apokalypse kennt den alten Zu¬ 
sammenhang von H. u. Donner noch deutlich 
(Apc. 10, 4; 14, 2; 19, 6; an den letzten beiden 
Stellen wird zum Vergleich auf das Getöse 
großer Wassennassen hingewiesen; vgl. 16, 
18). Die H. erschallen im Himmel (11, 15), 
vom Himmel (10, 8; 11, 12; 14, 13; 18, 4), aus 
dem Tempel Gottes im Himmel (16, 1/17), aus 
seinem Altar (9, 13) oder Thron (16, 17; 19, 5; 
21, 3). Einzelne H. mahnen den Seher Johan¬ 
nes (1, lOf; 4, 1; 10, 4. 8; 14, 13) oder die 
Himmelsbewohner (9, 13f; 11, 12; 16, 1; 19, 
5). Andere bestätigen als feierlicher Abschluß 
ein eschatologisches Geschehen (11, 15; 12, 
10; 16, 17; vgl. 21, 3). Eine H. hält eine lanp 
Droh- u. Triumphrede über den Fall der Dir¬ 
ne Babylon-Rom (18, 4/20). Zum Ganzen Betz 
291 f. - Wohl infolge der zahlreichen H. in 
der Apc. wurde dieses Motiv zu einem Stil¬ 
mittel der Christi. ApokaljT)tik (Herrn, vis. 4, 
1, 4; Apc. Anastas. 2. 5 [13, 2. 9; 26, If Hom¬ 
burg]; E. Peterson, Frühkirche, Judentum u. 
Gnosis [1959] 293). 

II. Hagiographie, a. Allgemeines. In 
christlicher Zeit blieb die H. ein Bestandteil 
der Lebensbeschreibung der Heiligen, so wde 
sie es seit der hellenist. Epoche für die Bio- 
gi-aphie des göttlichen Menschen u. in frühjü- 
clischer Zeit für die Legende des hl. Rabbi 
w ar. Damit gehört sie zu den Mitteln der Ha¬ 
giographie (*Heiligenverehrung H). Neben 
der aretalogischen Aufgabe dient die H. auch 
als Stilmittel. Nicht selten gibt sie der Hand¬ 
lung eine neue Richtung u. treibt sie weiter. 
In der vor allem beim christl. Volk beliebten 
erzählenden Literatur über Heilige, vor allem 
über Apostel, Märtyrer u. Mönche, seltener 
über Bischöfe, gehört die H. zu den Aus¬ 
drucks w’eisen, die ein unmittelbares EingTei- 
fen Gottes, vor allem Christi, verdeutlichen 
sollen. Meistens richtet sie sich mit Bestäti¬ 
gung, Aufforderung, Zuspruch u. Verhei- 
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ßung an einen Heiligen, bisweilen spricht sie 
aber auch Drohungen u. Unheil gegen die 
Feinde des christl. Glaubens aus oder wendet 
sich an Heiden. Einzelne Hagiogi'aphen der 
nachntl. Zeit knüpfen dabei an entsprechende 
ntl. Überliefei-ungen an (Act. 9, 7 ist Act. 
Thom. 27 [AAA 2, 2, 142] benutzt; Act. 9, 5; 
22, 8 wirkt Mart. Petr, et Paul. 38 f [AAA 1, 
152] nach) oder bilden andere ntl. Überliefe¬ 
rungen zu H. um: Aus der Botschaft des En¬ 
gels Gabriel an Maria wird im Protevange- 
lium lacobi eine H. (11, 1 [112 de Strj’cker]; 
PsMt. 9,1; H. u. Engelserscheinung sind aus¬ 
tauschbar: V'it. Pachom. G^ 23 [14 Halkin]: s. 
u. Sp. 300); im Transitus Mariae wii'd ein Je¬ 
suswort (Mt. 28, 20) zu einer H. umgestaltet 
(20 [hi-sg. von A. Wilmart: StudTest 59 (Cittä 
del Vat. 1933) 339]); ebenso das Wort Jesu bei 
Mt. 25, 34 in der Pass. Fel. et Reg. 7 (ASS 
Sept. 3^, 773). Philippos, der ,Sohn des Don¬ 
ners* (vgl. Mc. 3, 17; dazu Speyer, Gewitter 
aO. [o. Sp. 293] 1152f), u. d. Menge um ihn 
hörten vom Himmel die Stimme Jesu gewalti¬ 
ger als Donner (Act. Philipp. 22 [AAA 2, 2, 
11 f]; s. 0 . Sp. 2960. - Auch menschliche Stim¬ 
men konnten als H. aufgefaßt w'erden, so die 
Worte eines stei'benden Heiligen, da dem 
Sterbenden im Altertum prophetische Kraft 
zugesprochen wurde (zB. Paulin. Med. vit. 
Ambr. 46 [116 Pellegrino]). Entsprechendes 
gilt für Aussprüche von Kindern, die in einer 
entscheidungsschweren Stxmde ertönten 
(ebd. 6 [58 P.]; Augustinus’ ,Tolle, lege‘-Er- 
lebnis: conf. 8, 29; dazu Pax 891; H.-I. Marrou, 
Christiana tempora [Roma 1978] 381/91). - 
Im einen oder anderen Fall kann für eine der¬ 
artige H. auch eine natürliche Erklärung bei¬ 
gebracht werden (P. Franchi de’ Cavalieri, 
Note agiogi-afiche 9 = StudTest 175 [Cittä del 
Vat. 1953] 217: Zuruf aus der Menge beim 
Martyrium). 

b. AposUlakten. In den apokryphen 
Apostelakten sagt die H. bald das zukünftige 
Schicksal des Apostels voraus (Act. Joh. 18. 
21 [AAA 2, 1, 161 fl), bald antwortet sie auf 
sein Gebet, indem sie ihn stärkt u. ermutigt 
(Act. Andr, et Matthiae 3 [ebd, 67]); sie for¬ 
dert ihn auf (ebd. 22 [96]) oder bestätigt den 
Vollzug der Taufe u. Eucharistie (Act. Thom. 
121. 158 [AAA 2, 2, 231. 269]; hier dürfte die 
gnostische Grundschrifl noch durchscheinen; 
vgl. A. F. J. Klijn, The acts of Thomas [Lei¬ 
den 1962] 211/3). 

c. MäHyrerakten. Die H. gehört minde¬ 
stens seit dem Martyrium Polykarps zum Mo¬ 


tivschatz der geschichtlichen u. ungeschichtli¬ 
chen Passionen. Polykarp soll unmittelbar 
vor seinem Ende, seiner Aristie, die H. ,Sei 
stark, Polykarp, sei mannhaft!* gehört haben 
(Mart. Polyc. 9, 1 [8 Musurillo]; vgl. epil. 4 
[20]; Eus. h. e. 4, 15, 17; vgl. Dtn. 31, 6f. 23; 
Jos. 1,6f. 9u. Nachahmungen: Delehaye214;,). 
Seitdem begegnet in vielen Passionen die er¬ 
mutigende u. tröstende H. Der Märtyrer hört 
sie im Gefängnis, während der Folteining 
oder kurz vor seinem Ende. Sie w^ist ihn auf 
seine Envählung u. die bevorstehende Selig¬ 
keit hin (zB. Pass. Thyrs. 42 [ASS lan. 2^ 
817]; Pass. Devot. 5 [ebd. 771]; Act. Calocer. 
Brix. 10 [ASS April. 2:\ 526]; Act. Alexandr. 
et Antonin. 3. 5. 7 [ASS Mai. 1'®, 385f]; Act. 
Moci. 10 [ebd. 2^ 624]; Pass. Aquil. 17 [ASS 
lun. 2^, 677]; Act. Pelag. 4 [ASS Aug. 6=*, 162); 
Pass. Fel. et Reg. 7 [ASS Sept. 3^, 773]; Pass. 
Dign. et Merit. 3 [ebd. 6'*, 307]; Pass. Faust, 
et E\ülas. 12 [ebd. 146]; Pass. Ephys. 29 
[AnalBoll 3 (1884) 373]; K. Ki-umbacher, Del¬ 
hi. Georg = AbhMünchen 25, 3 [1911] 313 nr. 
8; Delehaye 214). Die H. kann dem Märtyrer 
die Erfüllung seiner Bitte verheißen (Act. 
Calocer. Brix. 4. 6 [ASS April. 2^ 524fj; Act. 
Vit., Modest. 17 [ASS lun. 2'\ 1025]; Act. Cu- 
cuf. 5 [ASS lul. 161]) u. ihn vor den Ma¬ 
chenschaften des Teufels bewahren (Act. Ju¬ 
lian. 6 [ASS Febr. 2^, 875]). Sie bestätigt sei¬ 
ne Hilfe für alle, die ihn in ihren Bedrängnis¬ 
sen anrufen (Pass. Artem.: GCS Philostorg. 
174; Pass. Anastas. 16 [ASS Oct. 12^ 526f]; 
Act. Christophor.: 74 Usener). Nach dem Tod 
des MärtjTers Victor sei die H. ertönt: Vici- 
sti, Victor beate, vicisti (ASS lul. 5^ 143). - 
In diesen Fällen erfüllt die H. eine Aufgabe, 
die der Erscheinung von Engeln entspricht 
(zB.Vit. Constant. 16 [ASS lan. 2^, 927]; 
Pass. Ephys. 21. 37 [AnalBoll 3 (1884) 370f. 
376], Mart. Irenarch. 7, 4f [ebd. 73 (1955) 46]; 
Martyr. Merc. 9 [H. Delehaye, Les legendes 
grecques des saints militaires (Paris 1909) 
240]; Vit. Albei 29 [1, 57 Plummer]; Vit. Barri 
12 [1, 70 P.]) oder von Christus selbst (zB. 
Vit. Basilisc. 18 [ASS Mart, l^ 241]; Mart. 
Theodor. Tir. 5 [Delehaye aO. 130]). Der Aus¬ 
gangspunkt für die Engelserscheinung in den 
Märtyrerakten dürfte Lc. 22, 43 gewesen 
sein: Ein Engel vom Himmel erschien Jesus 
vor seinem Leiden u. stärkte ihn. 

d. Mönchsviten. In entscheidender Lebens¬ 
lage wird einzelnen erw'ählten Mönchen eine 
H. zuteil. So befiehlt eine H. dem Mönch Pe¬ 
trus dem Iberer, das Bischofsamt auszuüben 
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(Vit. Petr. Ib.; 55 f Rabe), ermuntert ihn, für 
die Ehre Gottes einzutreten (ebcl. 73: dreima¬ 
lige Stimme, die der Stimme des ^Gewissens 
bereits nahekommt), oder warnt ihn vor sei¬ 
nen Verfolgern (ebd. 61), bestätigt u. erfüllt 
eine Gebetsbitte (ebd. 43) u. tröstet (ebd. 40). 
H. stärken den Mönch in seinem a.sketisehen 
Kampf. Wie der Märtyrer nach den Vorstel¬ 
lungen der alten Christen nicht nur gegen 
politische u. religiöse Repräsentanten des 
Heidentums kämpft, sondern zugleich auch 
gegen die als Dämonen vorgestellten Götter, 
so der Mönch gegen die dämonisch erlebten 
Mächte der eigenen Leidenschaften. Insofern 
liegt bei der H., die dem Mönch in die.sem 
Kampf zuteil wird, Kontinuität des hagiogi’a- 
phischen Motivs der Märtyrerlegende vor 
(zB. Athan. vit. Anton. 10 [PG 26, 860 A]). 
Der Mönch wird von der H. erwählt u. erhält 
einen Auftrag (Apollo: Hist. mon. in Aegypto 
8, 3f [47 f Festugiere] entspricht Rufin. hist, 
mon. 7 [PL 21, 410fl). Andere H. sagen dem 
Mönchsvater an, wo er seinen Aufenthalt 
nehmen (Athan. vit. Anton. 49 [PG 26, 913 B/ 
916A]; Cyrill. Scythop. vit. Joh. Hes. 5 [204 
Schwartz]; Callinic. Mon. vit. Hyp. 10, 4. 8 
[SC 177, 108. 110]), sein Kloster gründen soll 
(Vit. Nicol. Sion. [BHG’^ 1347] 10 [G. Anrich, 
Hagios Nikolaos 1 (1913) 10]; Dion. Exig. vit. 
Pachom. 12 [PL 73, 236 B]). Einzelne Mönche 
erhielten vor ihrem Tod, ähnlich den Märty¬ 
rern, durch die H. eine stärkende u. verhei¬ 
ßende Botschaft (Leont. Neapol. vit. Joh. 
Eleem. 44b [91 f Geizer]; s. o. Sp. 300). Auch 
Träger eines hohen Kirchenamtes hörten bis¬ 
weilen eine H., so der Bischof Platon einen 
liturgischen Auftrag (Mart. Matthaei 25 
[AAA 2, 1, 252f]). Der Senator Ecdicius, ein 
Verwandter des Sidonius Apollinaris, erhielt 
wegen seiner Hilfe in einer Hungersnot in 
Burgund von einer H. eine Segens Verheißung 
für sich u. seine Nachkommen (Greg. Tur. 
hist. Franc. 2, 24). 

e. Himmelsstimme an Heiden. Wie dem 
Heiligen eine H. das Paradies verheißen 
konnte, so dem Christenverfolger die Hölle 
(Act. Martinae 52 d [ASS lan. l^ 17]; Pass. 
Zoes 9 [ASS Mai. l^ 179]; Act. Alex. Pap. 20 
[ebd. 375]). Einen anderen Verfolger forderte 
sie auf, mit der Folterung aufzuhören (Act. 
Alexandr. et Anton. 7 [ebd. 385 f]). Den Fol¬ 
terknechten, die den hl. Bischof v. Gortyn, 
Kyrill, auf einem Wagen zur Richtstätte fuh¬ 
ren, erscholl der himmlische Ruf ,Bis hierhei'* 
(Job 38, 11; Mart. Cyrill. 8, 1 [k'’ranchi aO. 


229]). Im Traum erhielt der heidn. Steuer¬ 
mann Theon von einer H. den Befehl, Petrus 
ehrfurchtsvoller zu behandeln (Act. Petr. c. 
Sim. 5 [AAA 1, 50]). In der chi-istl. Legende 
von der Sibylle v. Tibur u. Augustus hörte 
der Princeps eine H., die Maria als die künfti¬ 
ge Mutter des Welterlösers, u. eine weitere, 
die sie als die teure Tochter Gottes pries 
(Mirab. urb. Rom.: H. Jordan, Topographie 
der Stadt Rom im Altertum 2 [1871] 607f). 

UI. Kunst. In der altchristl. Kunst wurde 
die H., als vox Patris verstanden, durch die 
Hand Gottes dargestellt (M. Kii-igin, La mano 
divina neH’iconogi-afia cristiana [Cittä del 
Vat. 1976] 131/65; L. Kötzsche, Alt. Hand II 
[ikonographisch]; o. Bd. 13, 442/5; K. Gross, 
Menschenhand u. Gotteshand in Antike u. 
Christentum [1985] 355. 441). 

IV. Häresie. Die Montanisten behaupteten, 
daß sie heilsame Stimmen hörten, deutliche u. 
geheime (Tert. castit. 10, 5 [CCL 2, 1030]). - 
Der Vater Manis, Palik, soll im Tempel von 
Seleukeia-Ktesiphon an drei aufeinanderfol¬ 
genden Tagen eine Stimme gehört haben, die 
ihn zur Askese aufgefordert habe (G. Flügel, 
Mani, seine Lehre u. seine Schriften aus dem 
Fihrist des Ibn Abi Jak’üb an-Nadim [1862] 
83). Als Motiv begegnet die H. im manichäi- 
schen ,Buch der Giganten' (J. T. Milik 
[Hrsg.], The books of Enoch. Aramaic frag- 
ments of Qumrän cave 4 [Oxford 1976] 307). 
Die Gnostiker kennen die H. als Offenba¬ 
rungsträgerin (Apocr. Joh. [NHC 2, 1] 14, 
130. Dabei dürfte die Stimme das Wesen 
einer göttlichen Hypostase angenommen 
haben u. mit dem Logos bzw. dem Gesand¬ 
ten aus Joh. 1, 6 identisch sein (P. Hofrichter, 
Im Anfang war der ,Johannesprolog‘ [1986] 
395036)- 

W. B.4UER. Das Leben Jesu im Zeitalter der 
ntl. Apokrj^äien (1909) Reg. s. v. H. - K. Ber¬ 
ger, Hellenistisch-heidnische Prodigien u. die 
Vorzeichen in der jüd. u. christl. Apokal.vptik: 
ANRW 2, 23. 2 (1980) 1428/69. - D. Betz, Art. 
cftovri xxk.: ThWbNT 9 (1973) 272/302. - E. Be- 
VAN, Sibyls and seers. A survey of some ancient 
theories of revelation and inspiration (London 
1928) 99/111. - E. C. Brewer, A dictionary of 
miracles (Philadelphia 1884) 326/9. - H. Dele- 
HAYE, Les passions des martyres et les genres 
litteraires = Subs. Hag. 13 B* (Bruxelles 1966) 
214. — F. J. DöLGER, ©EOY «hQNH ,Gottes- 
Stimme' bei Ignatius v. Antiochien, Kelsos u. 
Origenes: ACh 5 (1936) 218/23; vgl. ebd. 290 f. - 
H. Günter, Die christl. Legende des Abendlan¬ 
des = Religion.swissBibl 2 (1910) Reg. s. v. 




303 


Himmelsstimme - Himijar 


304 



Stimme vom Himmel; Psychologie der Legende 
(1949) Reg. s. V. Stimme vom Himmel. — 
Kuhn, Die Offenbarimgsstimme im antiken Ju 
dentum = TextStudAntJud 20 (1989). “ H. Lei 
SEGANG, Pneuma hagion (1922) 149; q?u)vii. — E 
Pax, Art. Epiphanie; o. Bd. 5, 864. 891 f. -- W 
Poetscher, Fatum; GrazBeitr 2 (1974) 181/7 
- K. Steinhäuser, Der Prodigienglaube u 
das Prodigienwesen der Griechen, Diss. Tübin 
gen (1911) 36f. - 0. Weinreich. Gebet u 
Wunder; Genethliakon W. Schmid = TübBeitr- 
AltWiss 5 (1929) 169/464. - L. WClker, Die 
geschichtliche Entwicklung des Prodigienwe¬ 
sens bei den Römeim. Studien zur Geschichte u 
Überlieferung der Staatsprodigien, Diss. Leip¬ 
zig (1903). 

Wolfgang Speyer. 

Himroelstür s. Himmel; o. Sp. 173/212. 

Himmelwärts - erdwärts s. Aufwäits - ab¬ 
wärts; o. Bd. 1, 954/7. 


Himyar. 

A. Name u. Geschichte 303. 

B. Christlich. I. Frühe Missionsversuche u. 
christliche Einflüsse 304. 

II. Christentum in Nagrän 310. 

III. Christenverfolgung in Südarabien 312. 

IV. Christentum in Südarabien unter abessini- 
scher Herrschaft u. unter Abrehä 316. 

V. Überreste christlicher Zeugnisse 322. 

VI. Weiterleben des Christentums in islami¬ 
scher Zeit 325. 

A. Name u. Geschichte. H., korrekt: Him¬ 
yar, in den altsüdarab. Inschriften hmyrm; 
nach der arab. Überlieferung Himyar; in den 
altäth. Inschriften Hamer bzw. Hemer, was 
auf eine Aussprache Hamer bzw. Humair/Hu- 
mer schließen läßt; letztere dürfte auch grie¬ 
chisch 'OpriQiTai (früheste Belege; Peripl. M. 
Eryth. 23 [GeogrGrMin 1, 274]; Ptol. Math, 
geogr. 6, 7, 9) u. lateinisch Homeritae (Plin. 
n. h. 32,158) zugrunde liegen, während erste- 
re sich in den daneben vorkommenden Schrei¬ 
bungen Hamiroei (ebd.) u. 'AgegiTai (Joh. 
Mal. chron. 18, 433) belegen läßt. Der Name 
leitet sich zweifellos von der semit. Wurzel 
hmr, ,rot‘, her u. bedeutet somit ,Rote‘ als 
Bezeichnung für Hellhäutige im Gegensatz zu 
Schwarzen. Die Himyaren waren ein ur¬ 
sprünglich im südwestL Teil Südarabiens 
(*Arabia) ansässiger Volksstamm, der sich 
gegen Ende des 2. Jh. vC. aus der Oberherr¬ 
schaft Qatabäns befreite u. allmähli ch das 


Staatsvolk eines selbständigen Reiches wur¬ 
de. Die erste Erwähnung der Himyaren fin¬ 
det sich in einer wohl aus dem Ende des 1. Jh. 
vC. stammenden Inschrift (RES 2687, 3) an 
der Verteidigungsanlage im Wadi al-Binä’, 
welche den Zugang nach Hadi’amaut vom Ha¬ 
fen Qana’ am Indischen Ozean her sicherte. 
Bereits Plinius nennt die Himyaren den zah¬ 
lenmäßig größten südarab. Stamm (n. h. 32, 
161). In Ki-iegen eroberten die Könige von H. 
die südl. Gebiete des sabäischen Reiches u. 
gründeten in einer der fruchtbarsten Regio¬ 
nen des Jemenit. Hochlandes die Hauptstadt 
Zafär. In den Wirren, die in den ersten drei 
Jh. nC. in Südarabien herrschten, konnte H. 
seine dominierende Stellung ausbauen u. ver¬ 
mochte sogar die sabäische Hauptstadt Märib 
in Besitz zu nehmen, so daß seine Könige den 
Titel eines ,Königs v. Saba u. DhO-Raidän‘, 
auf den sie von Anfang an Anspruch erhoben, 
zu Recht trugen; Dhü-Raidän, ,der v. Rai- 
dän‘, ist die Selbstbezeichnung der himyar. 
HeiTScher nach ihrer Stammburg Raidän in 
der Hauptstadt Zafär. Gegen Ende des 3. Jh. 
gelang es schließlich dem Himyarenkönig 
Sammar Yuhar'iä, Hadramaut zu erobern, so 
daß seine Nachfolger den Titel eines .Königs 
v. Saba u. Dhü-Raidän u. Hadramaut u. Yam- 
nat‘ führen konnten. Zu Beginn des 5. Jh., 
unter dem mächtigen Herrscher Abkarib 
As'ad, wurde der Titel durch den Zusatz ,u. 
der Beduinen im Hochland u. in der Küsten¬ 
ebene' erweitert u. dadurch die Ausdehnung 
des himyar. Reiches nach Norden u. die Ein¬ 
beziehung zentralarabischer Stammesver¬ 
bände in den Staatsverband dokumentiert. 
Nur unter König Yüsuf As’ar Yath’ar (wohl 
517/25 nC.), dem letzten einheimischen süd¬ 
arab. Herrscher, der sich selbst .König aller 
Stämme' (Inschr. Jamme nr. 1028, 1) nannte, 
ist einmal epigraphisch der institutioneile 
Terminus .Königreich v. H.' (Inschr. Ryck- 
mans nr. 507, 11) bezeugt, während Yüsuf 
selbst in einer nach seinem Tod gesetzten In¬ 
schrift als .König von H.' (CISem 4, 621, 9) 
bezeichnet wird. 

B. Christlich. I. Frühe Missionsversuche 
u. christliche Einflüsse. Es ist nicht überlie¬ 
fert, ob das Christentum bereits vor den Mis¬ 
sionierungsbestrebungen in der Zeit Con- 
stantius’ II Eingang nach Südarabien gefun¬ 
den hat. Die Angabe, der Apostel Bailholo- 
mäus sei zur Verkündung des Evangeliums in 
das .diesseitige Indien' (citerior India: Rufin. 
h. e. 10, 9 [GCS Eus. 2, 2, 971]) geschickt 
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worden, darf keineswegs auf Südarabien be¬ 
zogen werden, obwohl damals unter der geo¬ 
graphischen Bezeichnung Indien auch andere 
an den Küsten des Erjlhräischen Meeres, 
d. h. am Ind. Ozean u. am Roten Meer, gele¬ 
gene Länder wie Südarabien oder Äthiopien 
(**Aethiopia) verstanden werden konnten. 
Wenn aber die Bartholomäus-Christen nach 
Südindien gehören, kann auch Pantaenus, der 
Lehrer des Clemens v. Alex., in der Mitte der 
2. H. des 2. Jh. nicht in Südarabien, sondern 
allenfalls in Indien gewdrkt haben, wo er an¬ 
geblich auf vom Apostel Bailholomäus be¬ 
kehrte Christen stieß (Eus. h. e. 5, 10, 3 [CCS 
Eus. 2, 1, 451]). Daß aber Südaraber auf ih¬ 
ren ausgedehnten Handelsreisen nach Nor¬ 
den mit dem Christentum in Bei-ührung ka¬ 
men oder einzelne Christen bis in den Jemen 
gelangten, dürfte wohl außer Zweifel ste¬ 
hen. - Nach einem Bericht des Philostorgius 
schickte Kaiser Constantius II eine prunkvol¬ 
le, reich ausgestattete Gesandtschaft zu dem 
Volk, welches früher Sabäer hieß, jetzt aber 
Himyaren COiir^giTai) genannt werde (h. e. 3, 
4 [GCS Philost.® 32]). Der Zeitpunkt dürfte 
nur wenige Jahre nach dem Regienmgsan- 
tritt, etwa um 340/42, gelegen haben; das Ziel 
war die .Metropole Saba‘, d. h. also die einsti¬ 
ge Sabäerhauptstadt Mäi-ib. An der Spitze 
dieser Gesandtschaft stand als Vertrauter 
des Kaisei-s der .Inder* Theophilus, von der 
Insel Dibos im Ind. Meer, wohinter sich zwei¬ 
fellos der ei-ste Bestandteil des ind. Namens 
Dvipa Sukhädhära der später Soqoträ ge¬ 
nannten Insel verbirgt. Theophilus war frü¬ 
her als Geisel, wohl um die Sicherheit römi¬ 
scher Kaufleute zu gewährleisten, an den 
Kaiserhof gekommen; ob er erst dort Christ 
geworden oder die Insel Soqoträ bereits da¬ 
mals zum Teil missioniert war, bleibt uner¬ 
wähnt. Der Erfolg der Mission zeigte sich 
darin, daß an drei Orten Kii'chen gebaut wur¬ 
den, u. zwar in der himyar. Metropole Zafär 
(Tdqjapov), im röm. Handelsplatz 'Adan 
(’AödvT)) u. weiter östlich in einer namentlich 
nicht genannten Marktstadt am Eingang zum 
Pers. Meerbusen, wahrscheinlich in Hormuz. 
Wie die Auswahl der Orte zeigt, mögen die 
Christi. Kultstätten eher für römische Kauf¬ 
leute u. Diplomaten als für neubekehrte Süd¬ 
araber errichtet worden sein. Die angebliche 
Bekehrung des Königs oder, wie er im griech. 
Bericht genannt wird, Ethnarchen der Him¬ 
yaren dürfte wahrscheinlich in der wohlwol¬ 
lenden Unterstützung zu sehen sein, welche 


der Herrscher dem Vorhaben des Theophilus 
gewährte. Der Name des Himyarenkönigs 
wird nicht genannt, u. wir besitzen aus jenem 
Zeitraum auch keine datierten altsüdarab. In¬ 
schriften, aus denen wür auf den Namen des 
Königs schließen könnten. Es ist vermutet 
worden, daß der Himyarenherrscher damals 
ein Vasall des äth. Königs 'Ezänä gewesen 
sein könnte, der zur selben Zeit sich zum Mo¬ 
notheismus bekannte oder sogai- das Chri¬ 
stentum angenommen hatte u. sich in seiner 
Titulatur nicht nur König v. Aksum u. Abes¬ 
sinien, sondern auch v. H., Raidän, Saba u. 
Salhln (d. h. der Königsburg in Märib) nann¬ 
te, somit zumindest nominell Anspruch auf 
Südarabien erhob u. wohl auch Teile der je- 
menit. Küstenebene am Roten Meer unter 
äth. Oberherrschaft gebracht hatte. - In der 
Tat ist dem Christentum in Äthiopien ein grö¬ 
ßerer u. dauerhafterer Missionserfolg be- 
schieden gewesen als in Südarabien, wo bis 
zur äth. Besetzung iJ. 525 das Judentum eine 
bedeutende Rolle spielte. Bereits im Bericht 
des Philostorgius werden Juden erwähnt, mit 
denen sich Theophilus auseinandersetzen 
mußte. Wahrscheinlich ist es zu einem Teil 
der starke Einfluß der jüd. Religion gewesen, 
welcher eine weitere Verbreitung des Chri¬ 
stentums verhinderte. So berichtet zB. eine 
Inschrift aus Zafär (Bait al-Ä§wal 1; R. De¬ 
gen/W. W. Müller, Eine hebr.-sabäische Bi- 
lingue aus Bait al-Aswal: NeueEphemSemit- 
Epigr 2 [1974] 117/24 Abb. 32/4) aus den letz¬ 
ten beiden Jahrzehnten des 4. Jh., daß ein ge¬ 
wisser Yehüdä Yakkaf, also ein, wie bereits 
der Name kundtut, zur mosaischen Religion 
bekehrter Südaraber, mit der Hilfe des 
Herrn des Himmels u. der Erde ein Haus er¬ 
richtet hat. Der Text erwähnt auch die (reli¬ 
giöse) Gemeinde Israel u. hat sogar eine hehr. 
Beischrift. Der in der Inschrift erwähnte 
Herrscher Dhara”amar Aiman scheint dem 
Judentum zumindest sehr gewogen gewesen 
zu sein. Von König Abkarib As'ad aus dem 
ersten Drittel des 5. Jh. weiß die Überliefe¬ 
rung sogar zu berichten, daß er auf einem 
Feldzug nach Norden in Yathrib, dem späte¬ 
ren Medina, zur mosaischen Religion bekehi-t 
worden sein soll (at-Tabari, TaVih 1, 901f), 
obwohl er bereits damals in Südarabien mit 
dem Judentum hätte Bekanntschaft machen 
können. Die arab.-islam. Tradition erwähnt 
zwar auch, daß 'Abdkuläl, einer der späteren 
tubba', d. h. der himyar. Könige, heimlich 
dem Christentum angehangen habe (ebd. 1, 
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881, 9/13), aus den Inschriften ist uns jedoch 
kein Herrscher dieses Namens bekannt. Le¬ 
diglich eine U. 458 (573 himyar. Ära) gesetzte 
monotheistische Inschrift (CISem 4, 6), die in 
der Nähe der Großen Moschee in 5an'ä’ ver¬ 
mauert worden war, hat einen 'Abdkuläl zum 
Stifter, der allerdings kein König war, mögli¬ 
cherweise jedoch die Ursache für die Heraus¬ 
bildung dieser Überlieferung gewesen sein 
könnte. - Immerhin haben in Südarabien die 
Einflüsse von Judentum u. Christentum be¬ 
wirkt, daß seit der 2. H. des 4. Jh. nach dem 
Zeugnis der einheimischen epigraphischen 
Denkmäler der Kult der altsüdarab. astralen 
Gottheiten in ihren Tempeln aufhöile u. sich, 
zumindest bei den Hen-schern u. den Perso¬ 
nen gehobenen Standes, welche uns Inschrif¬ 
ten hinterlassen haben, die Form eines mo¬ 
notheistischen Bekenntnisses durchsetzte, 
das weder eindeutig jüdische noch eindeutig 
christliche Züge trug u. somit sowohl von 
Angehörigen der jüd. bzw. christl. Religion 
als auch von Anhängern eines lokal gepräg¬ 
ten arab. Monotheismus, dem in manchen 
Stammesgebieten bereits ein Henotheismus 
vorausgegangen war, angenommen wei’den 
konnte. Vielleicht weist auch der den späte¬ 
ren himyar. Königen von der arab.-islam. 
Tradition gegebene Name tubba' nach der 
Etymologie dieses Wortes daraufhin, daß je¬ 
ne Herrscher , Gefolgsmänner bzw. Anhän¬ 
ger' waren, nämlich des einen Gottes (s. 
Ryckmans, Christianisme 426). So sind aus 
Zafär zwei Inschriften vJ. 378 (493 himyar. 
Ära) erhalten (RES 3383; Bait al-Aswal 2; G. 
Garbini, Una bilingue sabeo-ebraica da Zafar: 
AnnlstOrNapol 30 [1970] 153/65), in welchen 
König Malikkarib Yuha’min in sonst gleich¬ 
lautenden Versionen den Bau zweier ver¬ 
schiedener Paläste dokumentiert; am Schluß 
der Inschriften steht allerdings an der Stelle, 
wo sonst die Namen eines oder mehrerer Göt¬ 
ter aufgezählt werden, nur noch ,der Herr 
des Himmels“. In den Inschriften aus den fol¬ 
genden anderthalb Jhh. trägt dieser Gott ge¬ 
wöhnlich den Namen Rahmänän, ,der Bann¬ 
herzige“, oft mit dem Epitheton ,Herr des 
Himmels“ oder ,HeiT des Himmels u. der Ei*- 
de“, oder auch nur die Bezeichnung ,Gott, 
Herr des Himmels (u. der Erde)“. Es ist reli¬ 
gionsgeschichtlich bedeutsam, daß die spät- 
sabäische Gottesbezeichnung b'l, ,Hen-“, u. 
rhmnn in den neusüdarab. Sprachen Mehri u. 
äheri als gebräuchliche Wörter für ,Gott“ 
weiterleben, mehri abeli, wörtlich ,mein 


Herr“, u. arehmön (T. M. Johnstone, Mehri 
Lexicon [London 1987] 41. 322) u. sheri ’o'z 
(Wurzel b'l) u. erhemün (ders., Jibbäli Lexi¬ 
con [Oxford 1981] 22. 210). - Wenn die Mis¬ 
sion des Theophilus sonst nirgends mehr er¬ 
wähnt wird, kann der Grund dafür vielleicht 
im arianischen Bekenntnis des Sendboten ge¬ 
sucht werden. Aus der Zeit Constantius’ II 
wird allerdings in der nur äth. auf uns gekom¬ 
menen Chronik des Joh. v. Nikiu (7. Jh.) eine 
völlig andere legendäre Missionsgeschichte er¬ 
zählt (77, 106/8 [69 Charles]). Demnach sei nach 
dem Tod Kaiser Constans’ eine röm. Gefange¬ 
ne namens Theognoste im Harem des Königs 
von Jemen zu Einfluß gelangt u. habe schließ¬ 
lich das Königshaus u. das Volk zum Chri¬ 
stentum bekehrt; später sei von Kaiser Hono- 
rius die Entsendung eines Bischofs erbeten 
worden, woraufhin Theonius nach Südarabien 
geschickt worden sei (77, 109 f [69]). 

II. Christentum in Nagrän. Im nördlich¬ 
sten Teil des in seinen historischen Grenzen 
verstandenen Jemen liegt die Oase von Na- 
gi-än (arab. Nagrän). Diese Stadt, seit alters 
ein wichtiger Knotenpunkt auf der nach dem 
Mittelmeer u. an den Pers. Golf führenden 
Handelsstraßen, spielte in der Geschichte des 
Christentums in Südarabien die bedeutendste 
Rolle. Nach der nestorianischen, in arabi¬ 
scher Sprache abgefaßten Chronik von Se'ert, 
die auf ältere sjt. Quellen zurückgeht, soll zur 
Zeit des Sasanidenkönigs Yazdgard (399/421) 
ein Kaufinann namens Hannän (oder Hayj^än) 
nach Persien gereist, in al-Hlra die Taufe 
empfangen haben u. einige Zeit dort geblie¬ 
ben sein; in seine Heimat zuinickgekehrt, 
habe er seine Angehörigen u. andere Leute 
der Stadt Nagrän zum Christentum bekehrt 
u. mit deren Hilfe auch im H.land dem christl. 
Glauben Anhänger gewonnen (1, 73 [PO 5, 
330f]). Nach at-Tabarl, Ta’rlh 1, 919/22 da¬ 
gegen soll nach einem Bericht des Wahb ibn 
Munabbih ein in Sjmien umherwandenider 
Asket namens Fimij^nln oder Faimiyj’Un 
(Phemion oder Euphemion) von Beduinen ge¬ 
fangengenommen worden u. mit einer Kara¬ 
wane als Sklave nach Nagrän gelangt sein. 
Dort soll er die verehrte hl. Palme zum Ver¬ 
dorren gebracht u. den Einwohnern das Chri¬ 
stentum verkündet haben. Nach anderen 
Überliefeinmgen (ebd. 1, 922/6), die aller¬ 
dings ebenfalls keine chronologischen Anga¬ 
ben enthalten u. vonviegend legendäre Züge 
tragen, sollen die Bewohner von Nagi-än das 
Christentum durch das Wirken eines wunder- 
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tätigen Einheimischen, eines gewissen 'Abdi- 
läh ('Abdallah) ibn Thämir, angenommen ha¬ 
ben, der durch Fimiyyün bekehrt worden 
war. - Über eine Auseinandersetzung zwi¬ 
schen Christen u. Juden in Nagi’än in der 
2. H. des 5. Jh. ei-fahren w^ir aus einer äth. 
Quelle, den Märtyi-erakten des Azqir, w-elche 
eine bemerkensw-erte Vertrautheit mit jeme¬ 
nitischen Eigennamen aufw’eisen, so daß man 
daraus auf lokale südarab. Traditionen schlie¬ 
ßen darf. Der darin erwähnte himyar. König 
trägt den Namen Sarabhel Dankef, w'ohinter 
sich, w^enn man im ersten Namen eine Meta¬ 
these u. im zw'eiten eine durch die Ähnlich¬ 
keit der Buchstaben y u. d im äth. Alphabet 
leicht zu erkläi-ende Verschreibung annimmt, 
Suralibi’il Yakkaf (in arab. Überlieferung 
Yankai) verbirgt, der inschiiftlich mehrfach 
nachgewiesen ist u. im datierten spätsabäi- 
schen Text CISem 4, 537 + RES 4919 für das 
Jahr 467 (582 himyar. Ära) bezeugt ist. In 
den Tagen dieses Königs wirkte Azqlr als 
Priester in Nagrän, w'o er eine Gebetsstätte 
errichtete u. ein Ki'euz aufstellte. Als die 
Fürsten von Nagrän aus den Geschlechtern 
der Za-Se'elbän (Dhü-Tha'labän) u. Za-Qefan 
(Dhü-Qaifan) davon hörten, zerstörten sie das 
Gotteshaus u. w^arfen Azqir ins Gefängnis, w'o 
er noch die Taufe spendete u. im Glauben un¬ 
terwies. Auf GeheiJl des Königs woirde Azqir 
als Gefangener in die Hauptstadt Safar (Za- 
fär) gebracht; dort disputierte er vor dem 
Herrscher mit den Juden. Schließlich schickte 
ihn der König wieder zurück nach Nagrän, wo 
er zusammen mit seinen Gefährten den Mär¬ 
tyrertod erlitt. Die Überlieferung der Akten 
dieses Blutzeugen in der äth. Kirche zeigt 
nicht nur die Verbundenheit der äth. Chri¬ 
sten mit denen Südarabiens, sondern läßt 
auch darauf schließen, daß damals das Chri¬ 
stentum im himyar. Reich bereits antichalze- 
donensisch geprägt war (H. Winkler, Zur 
Geschichte des Judentums im Jemen: 
AltorientalForsch 1, 4 [1896] 329/36; C. Conti 
Rossini, Un documento sul cristianesimo nello 
lernen ai tempi del re Sarähbü Yakkuf: 
RendicAccLinc 5, 19 [1910] 705/50). - Der 
Tod des Azqir scheint nicht das einzige Mar¬ 
tyrium eines Christen aus Nagrän vor der 
großen Verfolgung iJ. 518 geblieben zu sein. 
Der u. Sp. 315 näher charakterisierte anony¬ 
me syr. Brief erwähnt jedenfalls als ersten 
Bischof V. Nagrän einen Mär Paulus, der von 
Mär Aksenäyä (Philoxenus v. Mabbüg-*Hie- 
rapolis) geweiht worden war; Philoxenus 


selbst war 485 zum Bischof konsekriert wor¬ 
den u. wurde 519 w-egen seiner antichalzedo- 
nensischen Gesinnung aus seiner Diözese ver¬ 
bannt. Dieser Bischof Paulus, dessen Grab 
sich in Nagrän befand, soll in der Königs¬ 
stadt, also wohl in Zafär, den MärtjTertod 
erlitten haben. Da in jenem syr. Brief auch 
sein Nachfolger, Paulus II, erw'ähnt wird, der 
ebenfalls von Philoxenus v. Mabbüg konse¬ 
kriert wwden w'ar, 518 jedoch bereits gestor¬ 
ben w-ar, dürfte sich das Martyrium des er¬ 
sten Bischofs von Nagrän in den letzten Jah¬ 
ren des 5. Jh. ereignet haben. Ein weiterer 
Bischof Südarabiens aus jenem Zeitraum 
wird von Theodorus Lector (h. e. epit. 559 
[GCS Theod. Lect. 157, 13]) erwähnt, da die 
im äußersten Süden wnhnenden u. den Per- 
seni unterwoi’fenen 'Iggepivoi sicherlich mit 
den Himyaren zu identifizieren sind. Sie sol¬ 
len erst unter der Regierung von Anastasius 
I (491/518) das Christentum angenommen u. 
einen Bischof erhalten haben; dabei handelt 
es sich wohl um den an anderer Stelle na¬ 
mentlich erwähnten Bischof der Himyaren 
('Onqeiviüv) Silvanus (E. Miller, Fragments 
inedits de Theodore le Lecteur et de Jean 
d’Egäe: RevArch 14 [1873] 285. 400). 

III. Christenve}folgnng in Südarabien. 
Eine iJ. 504 (619 himyar. Ära) datierte Bauin- 
sehrift aus Zafär (G. Gai-bini, Äntichitä yeme- 
nite: AnnlstOrNapol 30 [1970] 546 Taf. 43 c) 
bezeichnet die drei Stifter, einen gewissen Se- 
gä' u. seine beiden Söhne Wadfä u. A^behä, als 
Botschafter. Da zumindest die beiden letzten 
Namen eindeutig äthiopisch sind, dürfte es 
sich bei diesen Personen um die Vertreter des 
äth. Königs in der himyar. Hauptstadt han¬ 
deln. Der im Text genannte himyar. König ist 
Martad’ilän Yanüf, von dem, da die äth. Ge¬ 
sandten sicherlich Christen waren u. ihn als 
jihren Herrn“ bezeichneten, w'ohl angenom¬ 
men werden kann, daß er dem Christentum 
wenigstens gewogen wmr. Auch König Ma'dl- 
karib Ya'fur, von dem eine iJ. 516 (631 him¬ 
yar. Ära) in Ma’sil in Zentralarabien gesetzte 
Inschrift (Inschr. Ryckmans nr. 510) bekannt 
ist, war zumindest der chiistl. Gemeinde in 
Nagrän wohlgesonnen, da ihm, als er einmal 
in Not war, von einer Ängehörigen dieser Ge¬ 
meinde Geld geliehen worden war (Buch der 
Himyaren 43 b [133 Moberg]). Offensichtlich 
befanden sich damals in Südarabien abessini- 
sche Truppen, zu deren Aufgabe es wohl ge¬ 
hörte, christliche Gemeinden vor Übergriffen 
zu schützen. Nach dem syr. .Buch der Himya- 
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ren‘ (3b [101 Moberg]) wurden nämlich bereits 
vor der Expedition, die Käleb selbst leitete, 
Abessinier unter Haywänä nach dem Jemen 
geschickt, was auch durch eine von Käleb in 
Äksum gesetzte äth. Inschrift bestätigt wird; 
die Hilfe durch die Abessinier soll durch einen 
Bischof Thomas aus Südarabien erbeten wor¬ 
den sein. Als dann später, wahrscheinlich zu 
Beginn dJ. 517, der sich zum Judentum be¬ 
kennende König Yüsuf As’ar Yath’ar (Inschr. 
Jamme nr. 1028, 1; auch in verschiedenen 
anderen Namensformen überliefert: griech. 
Aouvaag/Aovvaav, was auf ein Dhü-Nahs 
,Unheilbringer' zurückgehen dürfte, ebenso 
äth. Finehas mit Angleichung an den bibli¬ 
schen Namen Pinhäs, syr. Masrüq, arab. 
Dhü-Nuwäs) aus der einflußreichen Sippe der 
Dhü-Yaz’an (Aouvaav könnte auch Fehlle¬ 
sung von syr. dwyzn, Dhü-Yazan, zu dwn’n 
sein) an die Macht gelangte, zog er gegen die 
Abessinier zu Felde u. ging gegen die mit ih¬ 
nen verbündeten Christen vor. Das Motiv für 
die Verfolgung ist wohl nicht nur in religiö¬ 
sem F’anatismus zu suchen, der zweifellos auf 
Seiten des Königs vorhanden war, sondeni 
auch in einer vom himyar. Adel unterstützten 
fremdenfeindlichen Reaktion gegen eine mög¬ 
liche Ausdehnung des byz. Einflusses im 
südl. Teil des Roten Meeres (Beeston, Ju- 
daism 276). Bei diesem Kriegszug wurden in 
Zafär die Abessinier getötet (nach dem Brief 
des Simeon v. Beth Arääm [I. Guidi, La lettera 
di Simeone vescovo di Beth-Arsäm sopra i 
martiri omeriti; MemAccLinc ser. 3a, 7 (1881) 
502, 19] 280 Mann, nach Inschr. Ryck- 
mans nr. 507, 4 300 Mann, was nach dem 
Buch der Himyaren 7b [105 Moberg] der Ge¬ 
samtzahl der in Zafär befindlichen Äthiopier 
entspricht), ihre am Abhang des Jemenit. Ge- 
birgslandes gelegenen F’estungen wurden 
zerstört, die Küstenebene wurde zurücker¬ 
obert u. der Hafen Maddabän (al-Mandab) 
durch Absperrvorrichtungen blockiert, um 
eine erneute Landung der Abessinier zu ver¬ 
hindern. Sowohl in Zafär als auch in Mukha- 
wän (al-Mukhä’) an der Küste wurde die Kir¬ 
che (spätsabäisch qls, qalls, über syr. ’qlysy 
aus gi-iech. fexakriaia) niedergebrannt. Von 
Nagi’än wurde die Stellung von Geiseln ver¬ 
langt, u. die Oase wurde von ihren Zu¬ 
gangswegen abgeschnitten; die Stadt selbst 
wurde zunächst jedoch nicht in die Kampf¬ 
handlungen einbezogen. Diese Ereignisse 
werden in drei langen spätsabäischen Felsin¬ 
schriften (Inschr. Ryckmans nr. 507 f; Inschr. 


Jamme nr. 1028; G. Ryckmans, Inscilptions 
sud-arabes. X® Serie: Museon 66 [1953] 284/ 
303; W. Caskel, Entdeckungen in Arabien = 
AGForschNRW G 30 [1954] 14/26; A. Jam¬ 
me, Sabaean and Hasaean inscriptions from 
Saudi-Arabia [Rome 1966] 39/55) geschildert, 
die von den Heerführern König Yüsufs nach 
13 Monate dauernden kriegerischen Unter¬ 
nehmungen im Juni bzw. Juli dJ. 518 (633 him¬ 
yar. Ära) etwa 90 bzw. 130 km nordnord- 
östl. von Nagrän bei Wasserstellen an der 
Karawanenstraße gesetzt wurden. Im Okto¬ 
ber/November desselben Jahres, nicht, wie 
früher meist angenommen, iJ. 523, wmrde, 
nachdem bereits in Hadramaut u. Märib Chri¬ 
sten als Blutzeugen gestorben waren, das be¬ 
lagerte Nagrän eingenommen. Die Gebeine 
der dort bestatteten Bischöfe, die Kleriker 
so\rie auch Laien, insgesamt angeblich 427 
Personen, wurden in der Kirche verbrannt, 
zahlreiche weitere Mitglieder der christl. Ge¬ 
meinde erlitten auf andere Weise den Märty¬ 
rertod. Die Gesamtzahl der in Nagrän getöte¬ 
ten Christen wird mit 4252 angegeben (Mart. 
Areth. 8 [ASS Oct. 10, 729]), die arab.-islam. 
Ti-adition nennt sogar ungefähr 20000 (af-Ta- 
baii, Ta’rlh 1, 925, 6f), was sicherlich zu hoch 
sein dürfte, selbst wenn darin alle himyari- 
schen Blutzeugen seit Beginn der Verfolgung 
eingeschlossen sein sollten. Unter den getöte¬ 
ten Männei-n u. Frauen, deren Namen über¬ 
liefert sind, \rie 'Uräbi u. Abraham oder 
Ruhm, Elisabeth, Tahna’ u. Mähiya, befand 
sich auch der Vorsteher der politischen Ge¬ 
meinde von Nagi’än, Härith, der Sohn des 
Ka'b (gi-iech. ’Aeedag, äth. Hirüt), der beson¬ 
ders im Orient, u. hier wiederum vor allem 
bei den christl. Arabern, als Heiliger verehrt 
wurde u. noch wird u. dessen Gedenktag auf 
den 24. X., den angeblichen Tag seines Mar¬ 
tyriums, fällt. Während die getöteten Laien, 
sofern ihnen keine biblischen Namen als Tauf¬ 
namen gegeben wmrden, einheimische Namen 
tragen, finden sich unter den Klerikern nach 
Ausweis ihrer Herkunftsbezeichnungen auch 
Fremdländische; so werden der Priester Ser¬ 
gius u. der Archidiakon Hananyä als Römer, 
d.h. Byzantiner, bezeichnet, der Priester 
Eliyä als aus al-Hlra u. der Priester Abraham 
als aus Persien stammend u. der Diakon Yö- 
nän als Kuschite, d. h. Abessinier. Über diese 
Christen Verfolgung von Nagi'än berichten 
zwei syr. Briefe, die auf schriftlichen Quellen 
u. mündlichen Berichten von christl. Augen¬ 
zeugen aus Nagrän beruhen; der erste ist das 
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Sendschreiben des Simeon v. Beth Ar§äm an 
Simeon v. Gabbülä, abgefaßt im Januar nach 
den Ereignissen, als die Kunde davon nach 
al-Hlra gelangte (Guidi aO. 471/515), der 
zweite ist ein anonvTner Brief, der im 5Ionat 
Tammüz clJ. 830 der Seleukidischen Ära da¬ 
tiert ist, d.h. im Juli 519 nC. geschrieben 
wurde (Shahid, MartvTS 31/111). Dazu kom¬ 
men noch Schriften vorwiegend hagiographi- 
schen Charakters, wie das vom Sendschrei¬ 
ben Simeons abhängige Martj-rium des hl. 
Arethas u. seiner Gefährten in der Stadt Na- 
grän, von dem eine griech. Fassung existiert 
(ASS Oct. 10. 721/60), auf welche drei (unver¬ 
öffentlichte) arab. Versionen u. je eine ar¬ 
men. u. georg. Version zurückgehen, wäh¬ 
rend ein arab. Text die Vorlage für die legen¬ 
där ausgeschmückte äth. Übersetzung liefer¬ 
te (F. M. Esteves Pereira, Historia dos mar- 
tyres de Nagran. Versäo ethiopica [Lisboa 
1899]), u. das leider nur in einer einzigen sehr 
beschädigten Hs. fragmentarisch u. ohne 
Titel u. Verfasserangabe überlieferte sjt. 
Werk, das von seinem Herausgeber .Buch 
der Himyaren* genannt wurde, welches je¬ 
doch nicht nur in ausgearbeiteter Form die 
Akten himyarischer MärtjTer enthält, son¬ 
dern auch Berichte über die Taten des äth. 
Königs Käleb in Südarabien (A. Moberg, The 
Book of the Himyarites. Fragments of a hi- 
therto unknowm Syriae work [Lund 1924]). 
Das Martyrium der himyar. Christen war ein 
Ereignis, das im gesamten christl. Orient Be¬ 
stürzung u. Anteilnahme auslöste. Jakob v. 
Sarüg (gest. 521) schrieb einen Brief an die 
bedrängten himyar. Christen (ep. 18 [CSCO 
110/Syr. 57, 87/102]), u. Joh. Psaltes (gest. 
538) verfaßte ein Gedicht über die Märtyrer 
von Nagrän, das von Paulus v. Edessa aus 
der nicht mehr erhaltenen griech. Fassung in 
das Syr. übertragen wurde (PO 7, 6130. 
Nach dem äth. Kebra Nagast (117 Bezold) 
wird die Endzeit dann anbrechen, wenn sich 
die Juden unter Finehas gegen die Gläubigen 
von Nagrän erheben, die beiden Könige Kä¬ 
leb u. Justinus gegen sie zu Felde ziehen u. 
sich schließlich in Jerusalem treffen werden. 
Auch bei den muslim. Arabern sind die Er¬ 
eignisse von Nagrän niemals in Vergessen¬ 
heit geraten, da die Kommentatoren des 
Korans den in der 85. Sure beschriebenen 
Feuergraben unter anderem auf eine bei der 
Christenverfolgung von Nagrän stattgefun¬ 
dene Begebenheit deuteten u. den jüd. Kö¬ 
nig u. seine Anhänger als die verdammten 


.Leute des Graben.s‘ (ashäb al-uhdüd) brand¬ 
markten. 

IV. Christentum in Südarabien unter abes- 
sinischer Herrschaft u. unter Abrehä. Der 
vom abessin. König Ella Asbehä (’E>.8oßaäc 
bei Theophan. Conf. chron.: 169, 14 de Boor; 
’E).Eoßacc'’E/.£oßadv im Martyrium Arethae; 
’E/.£aßöac bei Joh. Mal. chron.: PG 97, 672), 
der auch den biblischen Namen Käleb trug, 
vorbereitete Gegenschlag fand mit Unter¬ 
stützung Kaiser Justinus’ erst 525 statt. Cos- 
mas Indicopleustes (top. 2. 56 [SC 141, 369]) 
war Zeuge der im Hafen von .Adulis unter 
’Ekl.aitßdac getroffenen, sich endlos hinzie¬ 
henden Vorkehrungen für den Krieg gegen 
die Himyaren. Eine Flotte, von welcher ein 
großer Teil der Schiffe von Byzanz zur Verfü¬ 
gung gestellt wurde, ein anderer Teil be¬ 
schlagnahmt worden war, besorgte das Über¬ 
setzen der Streitmacht. Die Abessinier er¬ 
oberten den Jemen, wobei König Yüsuf den 
Tod fand. Aus Mäi*ib stammen drei umfang¬ 
reiche Frg. einer langen äth. Inschrift, die 
wahrscheinlich unmittelbar nach den Ereig¬ 
nissen dJ. 525 gesetzt wurde, denn es ist dar¬ 
in von Märib, vom abgesetzten König von H. 
u. vom Palast von Saba’ die Rede. Während 
bisher in den spätsabäischen Inschriften kei¬ 
ne direkten Bibelzitate nachgewiesen werden 
konnten, sind in jenen äth. Frg. aus Südara¬ 
bien Stellen aus der Hl. Schrift, besonders 
aus den Psalmen, enthalten u. bezeugen so¬ 
mit das hohe Alter einer äth. Bibelüberset¬ 
zung. Auf die Situation der christl. Abessi¬ 
nier spielen wohl die teilweise zitierten letz¬ 
ten, christologisch gedeuteten Verse aus Ps. 
20 (19) an, in denen gesagt wird, daß die Fein¬ 
de zwar stark sind durch Pferde u. Wagen, 
die Streiter für den Gesalbten des Herrn je¬ 
doch stark im Namen ihres (Jottes sind u. 
nicht zu Fall kommen werden (W. W. Müller, 
Zwei w'eitere Bruchstücke der äth. Inschrift 
aus Märib: NeueEphemSemitEpigr 1 [1972] 
59/74 Taf. 8f). Zw’ei kleinere Frg. von weite¬ 
ren äth. Inschriften stammen aus Zafär; in 
einem davon (G, Igonetti, Un frammento di 
iscrizione etiopica da Zafär: AnnlstOrNapol 
33 [1973] 77/88 Taf. 1) findet sich, wie auch in 
einem der Bruchstücke aus Märib, das Wort 
Krestos, Christus, u. erweist die Inschrift so¬ 
mit als christlich. Es kann zw'ar nicht schlüs¬ 
sig bewiesen w'erden, daß diese in Südarabien 
gefundenen äth. Schriftdenkmäler aus der 
Zeit unmittelbar nach der abessin. Invasion 
ü. 525 stammen, eine frühere Datierung, et- 
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wa in die 2. H. des 5. Jh., ist jedoch viel weni¬ 
ger wahrscheinlich. — Wai-en bisher christli¬ 
che Gemeinden nur für Zafär, Nagrän, Märib, 
Hadramaut u. für Städte an der Küste ein¬ 
deutig nachzuweisen, so wurde nach der 
abessin. Eroberung das Christentum zur do¬ 
minierenden Religion im Jemen. Bereits der 
abessin. König Käleb Ella A§behä begann mit 
der Wiederinstandsetzung u. dem Neubau 
von Kirchen, die von einem namentlich nicht 
genannten Bischof, der vom antichalzedonen- 
sischen Patriarchen Timotheus III v. Alex. 
(520/36) nach Südarabien gesandt worden 
war, u. von dessen Nachfolger konsekriert 
wurden. Nach der Vita Gregentii wurden in 
Nagi'än (Nsyoav) drei Kirchen errichtet, dar¬ 
unter die Kirche der Auferstehung Christi u. 
die Kirche der hl. Märtyrer u. des ruhmrei¬ 
chen Arethas; die letztere war möglicherwei¬ 
se ein Martyrien u. identisch mit dom seinem 
Typus nach auch Kaloa von Nagi'än genann¬ 
ten Heiligtum, dessen Erbauer die Angehöri¬ 
gen einer vornehmen Sippe der Härith ibn 
Ka'b waren u. das, nach einem Vers des Dich¬ 
ters al-A'sä, Ziel von Wallfahrten war (Ge¬ 
dicht 22, 26 Geyer). Auch in Z^fär (Ttcpap) 
wurden drei Kirchen errichtet, u. zwar als 
erste die gi'oße Kirche der Hl. Dreifaltigkeit. 
Der dritte Ort, bei dem ebenfalls drei Kirchen 
erw'ähnt werden, ist Akana (’Axava). Dies 
könnte mit der hadramitischen Hafenstadt 
beim heutigen Husn al-Ghuräb zu identifizie¬ 
ren sein, deren Namen sabäisch als qn’ (CI- 
Sem 4, 728, 2) u. gidech. als Kavq (Ptol. Math, 
geogr. 6, 7, 10; Peripl. M. Erythr. 27 [Geogi-- 
GrMin 1, 277 H) überliefert ist; es ist aller¬ 
dings nicht auszuschließen, daß es mit dem in 
einer äth. Inschrift aus Aksum genannten 
'qn’l im H.land gleichzusetzen ist, wo nach 
demselben epigi'aphischen Text Käleb bereits 
während der Expedition unter Haywänä eine 
Krche erbauen ließ (A. J. Drewes, Kaleb and 
H. Another reference to Hy^wn’?: Raydän 1 
[1978] 27/32), u. bei welchem man eventuell 
an die unweit der Enge von Bäb al-lMandab 
gelegene Hafenstadt Okelis denken könnte. 
Auf dem Weg in die Himyarenhauptstadt 
wurde nach der Vita Gregentii je eine weitere 
Krche in den Orten Atephar u. Legmia ge¬ 
gründet, die jedoch nach den griech. Schreib¬ 
weisen ihrer Namen nicht eindeutig zu be¬ 
stimmen sind. Bei at-Tabarl, TaTih 1, 988, 6f 
wird ferner eine Krche bei Nu'm erwähnt, 
wo Wahriz, der Anführer der Perser im 
Kampf gegen die Abessinier, begi-aben wor¬ 


den sein soll; nach al-Hazragi (Al-'Uqüd al- 
lu’lulya fl ta’rlh ad-daula ar-rasüllya: 612 
Redhouse) dürfte dieser Ort in der Gegend 
von Ibb u. Ba'dän zu suchen sein. Auch auf 
den Glzän vorgelagerten Farasän-Inseln im 
Roten Meer sollen früher, als ihre Bewohner 
noch Christen waren, Kirchen bestanden ha¬ 
ben, die jedoch im 10. Jh. längst zerstört wa¬ 
ren (al-Hamdänl, 5ifat Gazirat al-'Arab [53, 
21 f Müller]). - Mit der abessin. Invasion ver¬ 
lor Südarabien seine Selbständigkeit, u. die 
Herrschaft wurde einem einheimischen Chri¬ 
sten als Vasallen des abessin. Königs Käleb 
Ella A?behä übertragen, der in einer in Ak¬ 
sum gefundenen äth. Inschrift wieder den lan¬ 
gen Titel der südarab. Könige vor Yüsuf in 
seine Titulatur aufgenommen hat. Aus jener 
Zeit ist eine fragmentarische Bauinschrift 
(RES 3904) aus Däff im jemenit. Hochland 
erhalten, welche jenen von den Abessinieni 
eingesetzten König Simj^afa' Aswa' (smyf/ 
’sw') selbst zum Stifter hat. Darin wird auch 
Ella Asbehä (Text fehlerhaft; Tbhh) ei*wähnt 
sowie Angehörige der gleichen Sippe Yaz’an, 
w’elche unter König Yüsuf eine bedeutende 
Rolle spielte. Während am Anfang der In¬ 
schrift von der trinitarischen Formel nur 
noch das bruchstückhafte , Heiliger [Ge]ist‘ 
übriggeblieben ist, geschieht die Schlußanni- 
fung im Namen des Barmherzigen (rhmnn) u. 
seines Sohnes Christus (krsts), des Sieg¬ 
reichen, w^obei das Epitheton glbn, gälibän, 
auf den Sieg über die Feinde des Christen¬ 
tums in Südarabien hinweisen dürfte (M. Ro- 
dinson, L’inscription RES 3904: AnnEcPrat- 
HautEt IV^ sect. 1969/70 [1970] 161/83). Im J. 
531 oder eventuell auch früher schickte Kai¬ 
ser Justinian eine Gesandtschaft sow'ohl nach 
Äthiopien zu Ella A?behä (’EXkqoÖEaio?) als 
auch nach H. zu Simyafa' (’EoqiKpmos), um 
beide Könige als Verbündete gegen die Pei- 
ser zu gewinnen (Procop. b. Pers. 1, 20). - 
Die HeiTschaft des Vasallen Simyafa' scheint 
weniger als ein Jahrzehnt gedauert zu haben, 
dann gelangte in Südarabien durch eine Re¬ 
volte ein Cihrist abessin. Herkunft namens 
Abrehä (arab. Abraha; Aßpapog bei Prokop) 
an die Macht, der sich selbst König nannte, u. 
nur anfangs noch nominell der Oberherr¬ 
schaft des abessin. Negus unterstand. Versu¬ 
che des abessin. Königs, durch Entsendung 
von zwei Expeditionsheeren das finihere 
Abhängigkeitsverhältnis wnederherzustellen, 
wurden vereitelt. - Abrehä hing zunächst 
dem auch in Äthiopien verbreiteten Mono- 
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physitismus an; dies zeigt sich an seiner Wei- 
gei-ung, vom Patriarchat in Alexandrien, das 
inzwischen mit einem Anhänger des Chalce- 
donense besetzt worden w ar, einen Bischof 
für Südarabien einsetzen zu lassen, was zu 
einem Priestermangel im Lande führte (Ps- 
Dionys. Teilmahr, chron.: CSCO 104/Syi*. 53, 
68 f). Später scheint er sich jedoch dem im 
byz. Reich herrschenden Bekenntnis zuge¬ 
wandt zu haben; darauf kann man vielleicht 
aus der Berufung von Gregentius als Erzbi¬ 
schof von Zafäi’ schließen, den die Orthodo¬ 
xen als einen der ihren beanspnichen u. des¬ 
sen Gedenktag von der byz. Kü-che am 19. 
XII. begangen wird (Synaxar. Cpol. 24. XII. 
[328f Delehaye]). Die Vita des Gregentius 
(A. A. VasiVev, Zitie sv. Grigentija; Viz- 
Vremennik 14 [1907] 23/67) ist zwai- mit man¬ 
chen legendäi-en Zügen durchsetzt, enthält 
jedoch auch einige wertvolle Infomationen 
über das kirchliche Leben im Jemen; die An¬ 
gaben über den unter Käleb begonnenen Wie¬ 
deraufbau u. über die Neugründung von Kir¬ 
chen wTirden bereits weiter oben verwertet. 
Unter dem Namen des Gregentius ist auch 
eine Disputatio cum Herbano Judaeo (Clavis 
PG 7009) überliefert sowie die sog. Leges Ho- 
meritarum (ebd. 7008), die besser »Gesetze 
für die Himyariten* genannt w'erden sollten, 
da es sich um Vorschriften handelt, die zwar 
eine gewisse Vertrautheit mit den Verhält¬ 
nissen in Südarabien erkennen lassen, jedoch 
in erster Linie Verwaltung u. Lebensweise 
im byz. Reich der damaligen Zeit widerspie¬ 
geln. — Es ist sehr wohl möglich, daß unter 
Abrehä in Südarabien zwei kirchliche Hierar¬ 
chien bestanden, nämlich eine chalzedonensi- 
sche in Zafär u. eine der Gegner Chalzedons 
in Nagrän. Auch die als Aphthartodoketen 
bzw. Phantasiaten bezeichneten Anhänger 
des Julianus v. Halikamassus missionierten 
in Südarabien; nach einem Bericht bei Micha¬ 
el Syrus soll nach 550 ein Bischof dieser Sekte 
namens Sergius über al-Hrra in das Himya- 
renland gekommen sein, wo er Leute bekehr¬ 
te u. auch Priester ordinierte u. nach dreijäh¬ 
riger Wirksamkeit starb, nicht ohne zuvor als 
Nachfolgebischof einen gewissen Moses ge¬ 
weiht zu haben (chron. 9, 31 [2,264 Chabot]). 
Die von läö'denah v. Ba§ra abhängige Chro¬ 
nik von Se'ert (9. Jh.) bestätigt ebenfalls, daß 
Parteigänger des Julianus nach Nagrän gin¬ 
gen, dort blieben u. seine Lehre verbreiteten, 
wonach der Leib Christi vom Himmel herab¬ 
gestiegen sei (2, 22 [PO 7, 144, 3fl). Darauf 


w^eist wmhl auch die Angabe von Anastasius 
Sinaita in seinem Hodegus (23, 1 [CCG 8, 
305 f]) hin, daß die Nagi-aniter (NayoaviTui) 
wie die Gajaniten u. Julianisten der gleichen 
Häresie anhängen; dabei bleibt allerdings un¬ 
entschieden, ob mit den Nagranitern noch die 
Bewohner der südarab. Stadt Nagrän oder 
aber schon des gleichnamigen Deportations¬ 
ortes unweit von Küfa in Träq (s. u. Sp. 325) 
gemeint sind. Auf den 'iraqischen Ort dürfte 
sich jedenfalls .die neben Hirtä gelegene 
Stadt Negrän“ beziehen, aus welcher zu Timo¬ 
theus I, Katholikos von Seleucia-Ctesiphon 
(780/823), 25 Kleriker, Priester u. Diakone 
mit viel Volk kamen u. die Weihe eines Bi¬ 
schofs erbaten, nachdem sie der Lehre des 
Julianus v. Halikamassus abgeschworen hat¬ 
ten (Timoth. 1 Catholic. ep. 27 [CSCO 74/Syr. 
30, 150f]). - Die von Abrehä LJ. 543 gesetzte 
Inschrift, w^elche über die Wiederinstandset¬ 
zung des Dammes von Märib berichtet (CI- 
Sem 4, 541), beginnt mit der trinitai'ischen 
Formel »durch die Macht u. die Hilfe u. das 
Erbarmen des Barmherzigen u. seines Chri¬ 
stus (wTOshhw) u. des Hl. Geistes“. Vor Be¬ 
ginn der Arbeiten wurde in der Kirche von 
Märib (Z. 66 f: b't/mrb) von einem im Dienst 
der Gemeinde stehenden Priester (qssm, qa- 
sis, wde im Äth. aus syr. qa§äl§ä) die Euchari¬ 
stie gefeiert. In Märib empfing Abrehä nach 
dem Zeugnis des gleichen Textes Botschafter 
des äth. Königs u. des oström. Kaisers, eine 
Gesandtschaft aus Persien u. Abordnungen 
zentral-u. nordarabischer Fürsten. Eine Fels¬ 
inschrift aus Muraighän in Zentralarabien 
(Inschr. Ryckmans nr. 506) vj. 547 wurde an¬ 
läßlich eines Feldzugs des Abrehä gegen räu¬ 
berische Beduinen eingemeißelt; sie beginnt 
nach einem Kreuzzeichen mit den Worten 
»durch die Macht des Barmherzigen u. seines 
Christus“ u. endet mit der Beki'äftigung 
»durch die Macht des Barmherzigen“. Ein 
Heerführer Abrehäs trug den Namen Mns 
(A. M. Sayed, Emendations to the Bir Mu- 
rayghan inscription Ry 506 and a new minor 
inscription from there: ProceedSemArabStud 
18 [1988] 136 f), der kaum etwas anderes sein 
dürfte als die gräzisierte Form Mriväg des 
koptischen Namens Mena u. somit zeigt, daß 
die Verehrung jenes ägjqitischen Heiligen 
sich bis nach Südarabien verbreitet hatte. 
Ein Komplex spätsabäischer Inschriften (A. 
Jamme, Inscriptions des alentours de Märeb 
[Yemen]: CahByrsa 5 [1955] 265/81), nämlich 
Inschr. Jamme nr. 547 + 544 + 546 -l- 545, an 
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einer Felswand des Öabal Balaq al-Ausat süd¬ 
lich von Märib nennt Namen von Angehöri¬ 
gen des Stammesvei'bandes der Hamdän, die 
iJ. 553 am Damm Reparaturarbeiten ausfüh¬ 
ren ließen. Auch der Name des Königs Abre- 
hä mit seiner langen Titulatur wird genannt, 
eingerahmt von Anrufungen Gottes, nämlich 
,im Namen des Barmherzigen, des Herrn des 
Himmels u. der Erde' (Inschr. Jamme nr. 
546, If) u. ,im Namen des Barmherzigen, des 
Königs' (ebd. 546, 4), die scheinbar nichts 
spezifisch Christliches erkennen lassen; aber 
der südarab. Terminus Rahmänän, ,der 
Barmherzige', steht für Gottvater zu jener 
Zeit auch in einer äth. Inschrift des Sohnes 
von Käleb, Wa'zebä, aus Aksum, u. im syr. 
Buch der Himyaren (28a [119 Moberg]) wird 
Christus von einer südarab. Blutzeugin als 
Sohn des Rahmänä angerufen. Allerdings 
darf vielleicht in dem Passus; ,er gewähre ih¬ 
nen einen ehrbaren u. den Herrn (Rahmänän) 
versöhnenden (bzw. dem Herrn wohlgefälli¬ 
gen) Lebenswandel' (Inschr. Jamme nr. 544, 
3f) ein Anklang an eine paulinische Aus¬ 
drucksweise gesehen werden, da das durch 
,ehrbar' wiedergegebene Wort ’§hmt eine 
Entlehnung aus griech. efioxiliiwv ist, das 
über syr. eskemä vermittelt wurde (W. W. 
Müller, Eine paulinische Ausdrucksweise in 
einer spätsabäischen Inschrift: Raydän 3 
[1980] 75/81). - Abrehä ließ in $an'ä’ eine 
vielgerühmte Kathedrale erbauen, über de¬ 
ren Konstruktion, Ausmaße, prachtvolle 
Ausstattung u. Dekoration eine ausführliche, 
wenn auch mitunter nicht leicht verständliche 
Beschreibung von al-Azraql in den Ahbär 
Makka: 89f Wüstenfeld; R. B. Serjeant/R. 
Lewcock, The church (al-Qalis) of §an'ä’ and 
Ghumdän Castle: San'ä’. An Arabian Islamic 
City (London 1983) 44/8 u. in knapper Form 
auch bei anderen arab. Autoren gegeben 
wird. Die Kirche war nach syrischem Typ er¬ 
richtet worden, u. der byz. Kaiser soll zu ih¬ 
rer Ausschmückung Künstler u. Mosaiksteine 
nach dem Jemen geschickt haben. Die Legen¬ 
de, wonach Jesus nach San'ä’ gekommen sei 
u. an einer bestimmten Stelle gebetet haben 
soU (vgl. ar-RäzI as-Sän'änl, Ta’rlh madlnat 
San'ä’ [Dimaäq 1974] 32), führte zur Errich¬ 
tung eines Martyrions an dieser Kathedrale. 
Abrehä dürfte mit ihrem Bau auch den Plan 
verfolgt haben, San'ä’ zu einem religiösen 
Zentrum zu machen mit allen wirtschaftlichen 
u. politischen Vorteilen, welche vielbesuchte 
Wallfahrtsstätten im alten Arabien boten. Da 


die Bewohner des heidn. Mekka fürchteten, 
daß dadurch San'ä’ ihrer Stadt als Ziel von 
Pilgerfahrten den Rang ablaufen könnte, lie¬ 
ßen sie angeblich die Kirche in San'ä’ entwei¬ 
hen. Diese Schandtat soll den maßgeblich aus 
religiösen Gründen motivierten Feldzug ge¬ 
gen Mekka hervorgerufen haben, dessen Teil¬ 
nehmer wegen eines mitgeführten Elefanten 
in der arab. Überlieferung ,die Leute des 
Elefanten' (a$häb al-fil; Koran 105, 1) genannt 
wurden. Dieses Ereignis hat w'ahrscheinlich 
zu Anfang des sechsten Jahrzehnts des 6. Jh. 
stattgefunden, u. Abrehä, der bisher letzte 
inschriftlich bekannte südarab. König, dürfte 
in den letzten Jahren jenes Jahrzehnts ge¬ 
storben sein. Die Kirche in San'ä’ soll erst un¬ 
ter dem 'Abbäsidenkalifen al-Man$ür (754/75) 
zerstört worden sein, u. ihr einstiger Stand¬ 
ort wird noch heute in der Altstadt unter dem 
Namen Ghurqat al-Qalls bzw. al-Qullais ge¬ 
zeigt. 

V. Überreste christlicher Zeugnisse. In der 
großen Moschee von San'ä’ sind Säulen einge¬ 
baut, deren Kapitelle auf allen vier Seiten mit 
von Blütenformen umrankten Kreuzen mit 
gleichlangen Balken verziert waren, die nach¬ 
träglich allerdings zT. beseitigt wurden. Man 
kann annehmen, daß diese Säulen aus der Ka¬ 
thedrale des Abrehä stammen, zumal fast 
identische Kapitelle in der Zionskirche von 
Aksum als Spolien verbaut sind u. auch die 
Form der Kreuze auf äth. Urspi-ung schließen 
läßt (B. Finster, Die Freitagsmoschee von 
San'ä’. Vorläufiger Bericht 1; BaghdMitt 9 
[1978] 92/133 Taf. 22/69). Die ungewöhnliche 
Bauweise der alten Moschee des am Roten 
Meer nördlich von al-Muhä’ gelegenen Mau- 
§ig, von den heutigen Bewohnern Möäl ausge¬ 
sprochen, läßt auf eine einstmalige Kirche 
schließen, w'as auch durch lokale Überliefe¬ 
rungen gestützt w’ird. Nach E. Glasers Er¬ 
kundungen il. 1886 soll die Moschee Nugaim 
in YarTm, etwa 15 km nördl. von Zafär, einen 
mit einem Kreuz vei-zierten Spitzbogen auf- 
w'eisen, u. die Jemen-Expedition des Oriental 
Institute der University of Chicago hat in 
'Iräfa, einem Dorf in der Nähe von Zafär, auf 
einem in einem Haus vermauerten Stein ein 
äth. anmutendes Kreuz in Flachrelief aufge¬ 
nommen (R. D. Tindel, Zafar. Archaeology in 
the Land of Frankincense and Myirh: Archae¬ 
ology 37 [1984] 45). Die Grabinschrift CISem 
4, 720 hat in der 2. H. der 2. Zeile drei Kreu¬ 
ze, die in ihrer Form Johanniterfcreuzen 
ähneln, ohne daß der Text etwas spezifisch 
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Christliches erkennen läßt. Das gleiche gilt 
vom Felsgraffito BR-Yanbuq nr. 10 aus dem 
westl. Hadramaut, dessen 2. Zeile ebenfalls 
mit einem solchen Kreuz beschlossen wird 
(M Bäfaqih/Ch. Robin, Inscriptions in^dites 
de Yanbuq; Raydän 2 [1979] 24/6). Im Jemeni¬ 
tischen Nationalmuseum in gan'ä’ befindet 
sich eine 3,2 x 3,2 cm große Bronzeplakette, 
auf welcher ein von einem Kranz umranktes 
lat. Kreuz dai-gestellt ist, dessen Arme an 
den Enden verbreitert sind (YM 1862; Hin¬ 
weis B. Finster). Zu erwähnen sind ferner 
vier Kreuze auf Felsen der Hügel von Hamü- 
ma bei Abhä Westnordwest!, von Nagrän in 
'Asir, nämlich ein Krückenkreuz u. drei wei¬ 
tere Kreuze, deren Arme an den Enden auf 
verschiedene Weisen erw'eitert u. verziert 
sind (A. van den Branden, Graffites arabes 
preislamiques de Mr. N. McMahon Turner: 
BibliothOr 24 [1967] 273/9 nr. 4 u. 8; A. Jam- 
me, Lihyanite, Sabaean and Thamudic in- 
scriptions from Western Saudi Arabia: Riv- 
StudOr 45 [1971] 91/113 Taf. 1/10; Inschr. 
Jamme nr. 2151 u. 2159bc). Freilich darf 
nicht jedes Kreuz als christl. Zeichen gedeu¬ 
tet werden, zumal das Andreaskreuz bzw. die 
Form des altsüdarab. Buchstabens T bereits 
in vorchristl. Zeit als Göttersymbol bezeugt 
ist (A. Grohmann, Göttersymbole u. Symbol¬ 
tiere auf südarab. Denkmälern = Denkschr- 
Wien 58, 1 [1914] 46f) u. auch später noch als 
Wasm, d. h. Eigentumsmarke eines Stam¬ 
mes, vorkommt. Die angeführten Beispiele 
dürften, abgesehen von den epigraphischen 
Denkmälern, die einzigen bislang bekannten 
eindeutigen archäologischen Zeugnisse für 
das Christentum in Südarabien sein; es ist 
aber sehr wohl möglich, daß sich unter den in 
den Museen von San'ä’ u. Zafär verwahrten 
Spolien mit geometrischen Mustern, pflanzli¬ 
chen, tierischen u. sonstigen Motiven sowie 
Architekturfragmenten Stücke befinden, die 
aus christl. Kultbauten stammen (P. Costa, 
Antiquities from Z^^> Yemen: AnnlstOr- 
Na^l 33 [1973] 185/206 Taf. 1/26). Nahe ?ä- 
far in Bait al-Aiwal ist ein in einem Haus ver¬ 
bautes Relief entdeckt worden, das von P. 
Wald, Der Jemen (1980) 74 als wahrscheinlich 
christl. Ursprungs bezeichnet wird. Auf der 
unten mit einem Musterband versehenen Re¬ 
liefplatte sind zwei Büsten mit vor der Brust 
gefalteten Händen unter jeweils einem von 
zwei kleinen Säulen getragenen Rundbogen 
dargestellt. Es ist nicht auszuschließen, daß 
das Relief chiistL sein kann, obgleich dazu 


aus dem christl.-oriental. Bereich keine über¬ 
zeugende Parallele gefunden werden konnte 
(Hinweis G. Koch). Das aus Hu^n al-'UiT in 
Hadramaut verschleppte, sich heute in der 
Bibliothek der Großen Moschee von al-Mukal- 
lä befindende Relieffragment aus Kalkstein, 
auf welchem parallel zueinander zwei »Fische 
wiedergegeben sind, dürfte eher das Zodia- 
kalbild der Fische darstellen als, wie ange¬ 
nommen wurde, das christl. FischsjTnbol (B. 
Doe, Southern Arabia [London 1971] 108 f 
Taf. 2 bzw. ders., Südarabien. Antike Reiche 
am Indischen Ozean [1970] 113 Taf. 2). Bei 
dem Alabasterrelief, das aus Hu§n ar-Ran- 
näd, der alten Burg von Tarim im Hadra¬ 
maut, stammt u. das von W. Dostal, Die Be¬ 
duinen in Südarabien (Wien 1967) 94 f als En¬ 
gelbildnis gedeutet wurde, handelt es sich 
wohl eher wie bei einem weiteren Alabaster¬ 
relief (J. Ryckmans, A bust of a South Arabi- 
an winged goddess with nimbus in the posses- 
sion of Miss Leila Ingrams: Arabian Studies 3 
[1976] 67/78) um die Darstellung einer geflü¬ 
gelten Göttin. Von der in der gleichen Stadt 
Tarim verehrten islam. Heiligengestalt Öar- 
gis-Sargis vermutete R. B. Serjeant, Saint 
Sergius: BuUSchOrAfrStud 22 (1959) 574 f al¬ 
lerdings ein Weiterleben des syr. Märtyrers 
Sergius, dessen Kult im christl. Orient weit 
verbreitet war. - Noch einige weitere epi¬ 
graphische Dokumente, die das Christentum 
in Südarabien bezeugen, verdienen erwähnt 
zu werden. In der Umgebung von Nagrän 
wurde von der 1951/52 durchgeführten Expe¬ 
dition Philby-Ryckmans-Lippens ein in alt¬ 
südarab. Buchstaben geschriebenes Graffito 
(P 11/12) aufgenommen, dessen Autor Burg 
ibn Mähk sich in der 2. Zeile mit 'abd al-Masih 
(lodlmsh) als , Diener Christi“ bekennt; dieser 
Zusatz erinnert an die Selbstbezeichnung des 
Apostels Paulus als öoüXog Xgioroü (Rom. 1, 
1), die da ma ls auch als Epitheton äth. Könige 
in zwei neuentdeckten Inschriften aus Aksum 
begegnet, u. zwar in der griech. eines Herr¬ 
schers, dessen Name nicht gesichert ist (von 
den Erstherausgebem 'Ezänä gelesen: Suppl- 
EpigrGr 26 [1976/77] nr. 1813; vgl. dagegen 
L. Török, Der meroitische Staat 1 [1986] 353 f 
nr. 131) u. in der äth. des Käleb, bevor 'Ab- 
dalmaslh im Arab. u. Gabra Krestos im Äth. 
wie Christodoulos im Griech. als Personenna¬ 
men Verwendung fanden. Im Graffito P 11/12 
erweisen die Eigennamen u. der Gebrauch 
des arab. Artikels al- den Schreiber jedoch 
seiner Herkunft u. Sprache nach als Nordara- 















325 


Himyar 


326 


ber, nicht als Südaraber. Von der gleichen 
Expedition wurde nördlich von Nagrän ein 
griech. *Graffito mit dem Wortlaut Kuqie ßö- 
^Eoöv pe, ,Herr hilf mir', kopiert (zu Form 
u. Parallelen vgl. die Publikation; Beaucamp/ 
Robin 51/3). Am östl. Ende des einstigen anti¬ 
ken Reiches Hadramaut u. des späteren sa- 
bäo-himyar. Reiches wurde bei Ausgrabun¬ 
gen in der antiken Hafenstadt Samahärum 
am heutigen Khör Rün in Dhofär eine Kalk¬ 
steinplatte gefunden (F. P. Albright, The 
American archaeological expedition in Dho- 
far, Oman, 1952-1953 [Washington D.C. 
1982] 50. 105 artifact 190, M 144), welche in 
griechischer Unzialschrift die Buchstaben 
IHC trägt, die kaum anders als die Abkür¬ 
zung des Namen ’lriaoüg zu erklären sein 
dürften u. somit auch für jene entlegene Re¬ 
gion die seit frühester Zeit bei Christen be¬ 
kannte Sitte bezeugen, den Namen Jesus auf 
Denkmäler oder Gegenstände zu schreiben. 

VI. Weiterleben des Christentums in isla¬ 
mischer Zeit. Die jüngste datierte spätsabäi- 
sche Inschrift (CISem 4, 325) nennt das Jahr 
669 der himyar. Ära (554 nC.). Damit hören 
die epigraphischen Zeugnisse aus Südarabien 
auf, denn aus der Zeit nach 572, in der der 
Jemen eine Satrapie des Sasanidenreiches ge¬ 
worden war, sind uns von dort keine schriftli¬ 
chen Denkmäler erhalten. Nach dem Tod 
Chosraus II iJ. 628 nahm der damalige Statt¬ 
halter im Jemen, Bädhän, den Islam an, u. 
der Jemen wurde muslimisch. Von der Chri¬ 
stengemeinde aus Nagrän erfahren wir, daß 
sie im selben Jahr nach Medina zu Verhand¬ 
lungen mit Muhammad eine Delegation 
schickte, der auch der Bischof angehörte. Ihr 
wurde die Beibehaltung ihrer Religion ge¬ 
stattet mit der Auflage, zweimal jährlich tau¬ 
send Gewänder im Wert von je einer Unze 
Gold zu liefern, an einer bestimmten Anzahl 
von Tagen den Gesandten des Propheten Un¬ 
terhalt zu gewähren u. im Kriegsfall je 30 
Pferde, Kamele u. Panzerhemden zu stellen 
(vgl. den arab. Text des Vertrags bei M. b. 
'A. al-Akwa' al-Hiwäli: al-Wathä’iq as-siyä- 
siya al-yamaniya [Baghdäd 1976] 950. Die un¬ 
ter dem zweiten Kalifen 'Umar (634/44) ver¬ 
fügte Anordnung, nichtislamische Religions¬ 
gemeinschaften von der Arab. Halbinsel zu 
verbannen, führte zur Umsiedlung der Chri¬ 
sten von Nagrän nach dem Träq, wu zwei Ta¬ 
gereisen südl. von Küfa von den Vertriebe¬ 
nen ein Ort gleichen Namens gegründet wur¬ 
de. Auch in Nordabessinien scheinen einige 


Christen Zuflucht gefunden zu haben, w'orauf 
vielleicht der Name des alten Klosters Hagar 
Nagrän, ,Stadt Na^än', schließen läßt, das 
nach äthiopischer Überlieferung von vierzig 
Mönchen aus der südarab. Gemeinde gegrün¬ 
det worden sein soll (Y. M. Kobishchanov, 
Axum [University Park, Penn. 1979] 108). Im 
Jemen haben jedoch auch in der islam. Zeit 
noch Christi. Gemeinden fortbestanden. Da 
die kirchlichen Schriftsteller, denen war An¬ 
gaben über das Weiterleben christl. Glaubens 
in Südarabien verdanken, Ostsyrer sind, ist 
nicht auszuschließen, daß zumindest Teile der 
südarab. Christen während der Zeit, als der 
Jemen zum Perserreich gehörte, oder auch 
schon vorher sich dem nestorianischen Be¬ 
kenntnis angeschlossen hatten. Die Erwäh¬ 
nung eines Petrus als Bischof des Landes Je¬ 
men u. von San'ä’, den Thomas v. Margä für 
die Jahre zwischen 837 u. 850 bezeugt, als er 
Sekretär des ostsyr. Katholikos Abraham II 
war (lib. super.: 238, 16/8 Budge), düifte auf 
eine noch bestehende Idi'chliche Organisation 
schließen lassen. Zur Zeit des ersten in Sa'da 
residierenden zaiditischen Imäms al-Hädl 
(898/911) wurden zu den unter Schutz stehen¬ 
den religiösen Minderheiten, w'elche die 
Kopfsteuer zu entrichten hatten, neben Ju¬ 
den auch noch Christen aus Nagrän gerech¬ 
net. Aus jener Zeit, vJ. 901, stammt auch 
eine arab. verfaßte Abhandlung von Yühannä 
ibn ‘isä bzw. Johannes V, ostsyr. Katholikos 
von 900/05, in der er Antwurten gibt auf 27 
Fragen eines im Jemen weilenden Priesters 
namens al-Hasan ibn Yüsuf über liturgische 
u. disziplinäre Angelegenheiten der Kleriker 
(Inhaltsangabe u. Auszüge: J. S. Assemanus, 
Bibliotheca Orientalis Clementino-Vaticana 
3, 1 [Romae 1728] 249/54). Ibn an-Nadim 
(Fihrist: 349, 14 f) erwähnt, daß er U. 988 mit 
einem Mönch aus Nagrän gesprochen habe, 
den der ostsyr. Katholikos sieben Jahre zuvor 
nach China gesandt hatte; es ist fraglich, ob 
damit tatsächlich das südarab. Nagrän ge¬ 
meint ist oder nicht doch jener gleichnamige 
Ort im Zweistromland, wohin die Christenge¬ 
meinde aus dem Jemen deportiert worden 
war. Zwar erwühnt noch Ibn al-Mugäwdr 
(gest. 1291) in seinem Ta’rlh al-mustabsir 
(209, 3f Löfgren), daß die Bewohner von Na¬ 
grän drei Religionen angehören u. daß die Be¬ 
völkerung zu je einem Drittel aus Juden, 
Christen u. Muslimen bestehe, doch sagt er 
nicht, ob dies auf eigenen Beobachtungen be¬ 
ruht, d. h. Verhältnisse seiner Zeit widerspie- 
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gelt, oder ob diese Angaben aus älteren Quel¬ 
len übernommen wurden. In der Tat dürfte 
ein Fortbestehen der christl. Gemeinde von 
Nagrän bis ins 13. Jh. unwahrscheinlich sein, 
zumal in anderen historischen u. geographi¬ 
schen Werken anscheinend keine Christen 
mehr im Jemen erwähnt werden. Unglaub¬ 
würdig ist auch die Eintragung in einer arab. 
abgefaßten nestorianischen Statistik, nach 
welcher um 1260 in der Stadt Nagrän in der 
Provinz Jemen ein Bischof namens Jakob v. 
Se'ert, 15 Priester u. 35 weitere Kleriker ge- 
w'esen sein sollen, während die Zahl der ne¬ 
storianischen Bevölkerung 1400 Familien be¬ 
tragen haben soll u. die Gemeinde zwei Kir¬ 
chen besaß, von denen die eine der Auferste¬ 
hung Christi, die andere dem hl. Salllfa ge¬ 
weiht war (J. M. Fiey, Assyrie chretienne 3 
[Beyrouth 1968] 230). — Auf der Insel Soqo- 
trä hat sich allerdings das Christentum länger 
gehalten als auf dem südarab. Festland. Cos- 
mas Indicopleustes, der auf der Fahrt nach 
Indien von 520 dort anlegte, schreibt top. 3, 
65 (SC 141, 503/5), daß es auf der Dioskori- 
des genannten Insel, die von Kolonisten be¬ 
wohnt werde, welche von den Ptolemäern 
dorthin gesandt wurden u. Griechisch spre¬ 
chen, viele Christen gebe, deren Kleriker in 
Persien ordiniert u. dann auf die Insel ge¬ 
schickt w'erden. Nach dem im 10. Jh. schrei¬ 
benden al-Hamdänl (Sifat Gazärat al-'Arab: 
53, 1/3 Müller) sollen zu seiner Zeit auf ihr 
10000 wehrfähige Männer, u. zwar Christen, 
gelebt haben, deren Vorfahren aus dem ost- 
röm. Reich stammten u. vom Perserkönig 
dorthin geschickt worden waren; aus dem 
Stammesverband der Mahra seien ebenfalls 
manche zum Christentum übergetreten. Für 
880 ist bezeugt, daß der ostsyr. Katholikos 
Enöä einen Bischof nach Soqoträ sandte, u. 
auch der ostsyr. Katholikos Sabriäö' (1057/72) 
weihte je einen Bischof für die Inseln im Ind. 
Ozean u. für Soqoträ (M. Le Quien, Oriens 
Christianus 2 [Paris 1740] 1141; Trimingham 
303), u. bei der Ordination von Jahbällähä III 
in Baghdäd U. 1282 war ein Bischof von Soqo¬ 
trä namens Cyriacus anwesend. Marco Polo 
(1254/1324) schreibt von der Insel Soqoträ (II 
Milione 3, 35), daß ihre Bewohner getaufte 
Christen seien u. einen Erzbischof haben, der 
einem Patriarchen in der Stadt Baghdäd un¬ 
terstehe, der ihn einsetzt bzw., wenn er vom 
Volk unmittelbar gewählt worden ist, in sei¬ 
nem Amt bestätigt. Ibn Mägid, der arab. Lot¬ 
se Vasco da Gamas von Malindi nach Indien, 


berichtet für das Jahr 1488/89 über die Insel 
Soqoträ, daß dort die ahmäg an-na?ärä, d. h. 
christl. Barbaren, leben; ihre Heirat unter¬ 
einander liege in den Händen eines qissls, 
d.h. von Priestern, welche in Kirchen (kanä’is) 
wohnen (R. B. Seijeant, The Portuguese 
off the South Arabian coast [Oxford 1963] 
157). Reste von Bauten, bei denen es sich 
w'ahrscheinlich um einstige Kirchen handelt, 
die später jedoch zT. als Moscheen benutzt 
wurden, sind für die Orte Iryoä, Hadiboh, 
Tsinifiroh u. Süq nachgewiesen worden (B. 
Doe, Socotra [Miami 1970] 6. 41/3. 45f. 64/7). 
Dabei dürfte es sich, der Bauweise nach zu 
urteilen, bei den Ruinen in dem 214 km süd¬ 
lich von Iladlboh am Westufer des Wadi 
Ma’nifoh gelegenen Tsinifiroh um einen sehr 
alten Kirchenbau handeln (ebd. 43). Da wäh¬ 
rend der kurzen Zeit ihrer Festsetzung auf 
der Insel die Portugiesen anscheinend nur in 
Süq, der damaligen Hauptstadt von Soqoträ, 
nach der Eroberung durch Afonso de Albu- 
querque 1507 eine kleine Kirche bauten, 
könnte man allenfalls für jenen Ort ein 
christl. Gotteshaus europäischer Herkunft 
vermuten. Auch der Ruinen aufweisende Ort 
Kalleesa dürfte seinem Namen nach von 
^xxXtioia herzuleiten sein u. somit auf eine 
christl. Kirche frühen Ursprungs schließen 
lassen (91). Da die korrekte Namensform je¬ 
nes Ortes jedoch Killsän lautet (Peoples De- 
mocratic Republic of Yemen. Official Stand¬ 
ard names approved by the United States 
Boards on geographic names [Washington 
1976] 117. 124), käme als Grundform viel¬ 
leicht eher spätsabäisch qlsn, qalisän, ,die 
Kirche', in Frage. Daß bei dem sicherlich 
nicht semitischen Namen des Ortes Qalansiya 
an der Nord Westküste der Insel ebenfalls 
eine Herleitung von fexxXqoia zu erwägen ist, 
kann nicht gänzlich ausgeschlossen werden. 
Antike Graffiti, die an verschiedenen Stellen 
auf der Insel gefunden wurden, lassen ein 
Überwiegen von Kreuzmotiven erkennen 
(Doe, Socotra aO. 84 f; Th. Bent, Southern 
Arabia [London 1900] 438). Im Wortschatz 
der Soqotri-Sprache scheint das bisher unge- 
deutete Wort miklisäne, .unverheiratet, zöli- 
batär lebend' (D. H, Müller, Die Mehri- u. 
Soqotri-Sprache 2 [Wien 1905] 326, 19), ein 
semitisch umgeformtes griech. ^YxXeiorög, 
.Reclusus, Einsiedler', wiederzugeben. Als 
der Jesuitenmissionar Franz Xaver auf seiner 
Reise nach Indien 1542 auf der Insel Station 
machte, fand er noch Bewohner vor, die sich 









dem Namen nach zwar Christen nannten, je¬ 
doch die Taufe nicht mehr spendeten u. nur 
mehr rudimentäre Kenntnisse des christl. 
Glaubens besaßen. Sie hatten noch mit Kreu¬ 
zen versehene Kirchen, in denen nichtordi- 
nierte Priester, die kasi (= arab. qass) ge¬ 
nannt würden, viermal am Tag ohne liturgi¬ 
sche Bücher Gebete verrichteten in einer 
Sprache, welche sie nicht mehr verstehen, 
von der Franz Xaver meinte, daß es Chaldä- 
isch sein könnte. Der hl. Thomas werde je¬ 
doch noch in besonderer Weise verehrt, da 
das Volk seine Abstammung von jenen Chri¬ 
sten herleite, welche der Apostel einst in die¬ 
ser Region bekehrt haben soll (Die Briefe des 
Francisco de Xavier 1542-1552 [1939] 40). 
Über weitere portugiesische Quellen des 
16. Jh., die das Christentum auf dieser Insel 
erwähnen s. F. M. Esteves Pereira, La chre- 
tientö de 1’ ile de Socotora: Aethiops 2, 1 
(1923) 1/4. 
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Unter H. verstehen wir eine Störung des 
Cohens, welche durch eine Verkürzung oder 
em anderes Gebrechen eines Beines bei nor¬ 
malem anderen Bein hervorgerufen wird, so 
daß eine Ungleichmäßigkeit des Ganges ent- 
steht. Es erwies sich jedoch als zw'eckmäßig, 
auch Lähmungserscheinungen anderer Art in 
diesen Artikel einzubeziehen, zumal die 


griech. u. lat. Entsprechung zu dt. .hinkend' 
(XtoXös, claudus) auch ,lahm, gelähmt' im all¬ 
gemeinen Sinne bedeuten kann. Es wurde je¬ 
doch darauf geachtet, daß überall klar zu er¬ 
kennen ist, ob ein H. im eigentlichen Sinne 
oder eine Lähmung anderer Ai’t gemeint ist 

A. Allgemeines. 1. Sagen. Lähmung an 
einem Bein u. dadurch bevdrktes H. sind ein 
für den damit Behafteten beschwerliches u 
für den Betrachter häßliches Phänomen. Dar¬ 
aus erklärt es sich, daß dem H. im Glauben 
wohl aller Völker zumeist eine negative Qua- 
Utät zukommt (doch s. u. Sp. 332). Dies kommt 
in verschiedenen Sagen dadurch zum Aus¬ 
druck, daß dieses Übel als Folge dämonischer 
oder magischer Einwirkung auftritt (vgl. H. 
Bächtold-Stäubli, Art. H.: Bächtold-St. 4, 59; 
Weiser-Aall, Art. verhexen: ebd. 8, 1577f). ’ 

II. Mantik. Eine weitere Folge der dem H. 
zugeschriebenen negativen Qualität ist es, 
daß die Begegnung mit einem Hinkenden als 
unheilvolles Vorzeichen gilt; seltener wird 
das H. als ein günstiges Zeichen bewertet 
(vgl. Bächtold-Stäubli aO. 590. 

III. Kult. Es liegt in der Natur von Opfer¬ 
umgängen u. ähnlichen sakralen Handlungen, 
daß bei ihnen eine feierlichere Gangart vorge- 
schneben ist, die sich von der alltäglichen un¬ 
terscheiden soll. So kam es bei verschiedenen 
Völkern zu rituellen Hinktänzen, bei denen 
dem H. eine positive Qualität zukommt. Viele 
derartige Hinktänze verloren allmählich ihre 
sakrale Bedeutung u. woirden zu einfachen 
Tänzen umgebildet (vgl. Schmekel, Art. ge¬ 
hen; Bächtold-St. 3, 440f; Bächtold-Stäubli 
aO. 60). 

B. Nichtchristlich. I. Israel u. Judentum, 
a. Sage. Gen. 32, 23/33 wird erzählt, daß Ja¬ 
kob beim Übergang über den Fluß Jabbok 
von einem unbekannten Wesen überfallen 
worden sei u. mit ihm gekämpft habe. Bei 
Morgengrauen habe der Gegner Jakob an sei¬ 
ner Hüfte berührt (v. 26) u. ihn gebeten, ihn 
loszulassen. Dies habe Jakob unter der Bedin¬ 
gung getan, daß sein Gegner ihn segne, d. h. 
daß er etwas von seiner übermenschlichen 
Kraft auf ihn übertrage. Nach dem Kampf ha¬ 
be Jakob infolge der Berührung durch den 
Gegner an seiner Hüfte gehinkt (v, 32); ob 
damit eine dauernde oder bloß vorübergehen¬ 
de Lähmung gemeint ist, läßt sich nicht ent¬ 
scheiden. Es handelt sich um eine alte, vor¬ 
israelitische Sage, die über den Jahwisten in 
die Jakobsgeschichte Eingang fand, wobei 
der Held mit Jakob identifiziert wurde. Der 
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Gegner ist der Dämon des Flusses, der als ein 
nur in der Nacht mächtiges Wesen gilt, wor¬ 
aus sich erklärt, daß er den Kampf bei Tages¬ 
anbruch beenden will. Die Annahme von H. 
Gunkel (Die Genesis'^ [1910] 361), ursprüng¬ 
lich habe der menschliche Held den Dämon 
durch einen Schlag auf die Hüftpfanne ge¬ 
lähmt, ist unbegründet; es ist vielmehr an 
eine magische Berührung gedacht, durch die 
der dämonische Gegner Jakob zu lähmen 
sucht. Die Stellen v. 29. 31, an denen der 
Gegner mit dem Gott Israels gleichgesetzt 
wird, sind jüngere Zusätze. Unwahrschein¬ 
lich ist die von Gunkel aufgestellte u. später 
(Gunkel aO. 364 f) als unsicher bezeichnete 
Annahme, daß es sich um eine ätiologische 
Kultsage handle, die einen sakralen Hinktanz 
am Heiligtum von Penuel erklären sollte. V. 
33 ist eine sekundär an die Erzählung heran¬ 
getragene ätiologische Erklärung, die eine 
tabuistische Speisegepflogenheit des Israeli¬ 
ten auf dieses Ereignis zurückführen soll. 
Vgl. C. Westermann, Genesis 2 = BiblKomm- 
AT 1, 2 (1981) 624/35. W. H. Roscher (Ephial¬ 
tes = AbhLeipzig 20, 2 [1900] 38/45) erklärte 
die Erzählung als einen Alptraum beim Schla¬ 
fen am Ufer eines Flusses, dessen kalte Aus¬ 
dünstungen eine rheumatische Lähmung er¬ 
zeugt hätten. Gunkel (aO. 364) ordnete die 
Geschichte in den Kreis der Märchen u. Sa¬ 
gen ein, in denen ein Geistwesen von einem 
Menschen durch List oder Gewalt zur Mittei¬ 
lung eines Geheimnisses oder Überlassung 
eines Zaubergegenstandes gezwungen ward. 
Dabei ist mE. zu beachten, daß die Verbin¬ 
dung von Segen u. Lähmung an Märchen 
erinnert, in denen der Erw'erb eines Zau¬ 
bergegenstandes mit einer physischen Schä¬ 
digung verknüpft ist; so verliert bei J. u. W. 
Grimm, Kinder- u. Hausmärchen nr. 97 der 
Prinz, der das Lebenswasser gewannt, durch 
den Aufprall des Tores ein Stück seiner Fer¬ 
se. Möglicherw'eise steht die Lähmung Ja¬ 
kobs durch Berührung der Hüfte im Zusam¬ 
menhang mit einer rituellen Sehnenlähmung 
(vgl. u. Sp. 334). 

b. Prophetie. Nach Jes. 35, 6 wird in der 
erwarteten Heilszeit der Lahme springen wie 
ein Hirsch. 

c. Kult. In der Erzählung vom Gottesurteil 
auf dem Karmel w'ird von den Baalspriestern 
berichtet (1 Reg. 18, 26): wayy*pass'hö 'al- 
hammizbeah, was gewöhnlich mit ,sie hinkten 
um den Altar' übersetzt u. auf einen kulti¬ 
schen Hinktanz um den Altar Baals gedeutet 


ward, mit dem man den bei Heliod. Aeth. 
4, 17 beschriebenen lyrischen Opfertanz ver¬ 
glichen hat. Es ist jedoch zu bedenken, daß 
das hebr. Verbum psh einen großen Bedeu¬ 
tungsumfang hat; Keel 428 f. 432 übersetzt 
hier: ,Sie (die Baalspriester) hüpften (in selt¬ 
sam verrenkten Sprüngen) über den Altar', 
womit er die bei Apul. met. 8, 27 geschilder¬ 
ten Tänze der Atargatispriester vergleicht. 
Über den angeblichen Hinktanz am Heilig¬ 
tum von Penuel s. o. Sp. 333. Auch das Pas¬ 
sahfest (hebr. paesah) hat man mit psh, ,hin- 
ken', in Zusammenhang gebracht u. ange¬ 
nommen, daß es nach einem kultischen Hink¬ 
tanz benannt worden sei; die Ableitung von 
psh im Sinne von , schonend vorübergehen' 
(Ex. 12, 13. 23. 27) hätte sich demnach erst 
aus der sekundären Verknüpfung des vor¬ 
mosaischen Passahfestes mit der Auszugsge¬ 
schichte ergeben. Keel 428/34 geht auch hier 
von der Bedeutung ,hüpfen' aus u. meint, der 
Blutritus beim Passahfest habe bezweckt, die 
Dämonen vom Eindringen in die Zelte abzu¬ 
halten u. sie zu deren Überspringen zu veran¬ 
lassen. Lüling 130/47 bringt das atl. Passah¬ 
opfer in Zusammenhang mit der von ihm 
als , Reittierlähmungsopfer' bezeichneten alt- 
arab. Sitte der Lähmung des Reittiers eines 
Verstorbenen an dessen Grab u. dem alt- 
arab. Blutracheritus u. deutet es demgemäß 
als , Hinkeopfer' mit der Bedeutung eines 
blutrechtlichen Initiationsritus; kritisch hier¬ 
zu J. Henninger, Päsah u. Wiederauferste¬ 
hungsglaube: ZsRelGeistGesch 35 (1983) 
161 f. 

d. Allegorische Bibelexegese. Nach Philo 
bezeichnet die Lähmung Jakobs nach seinem 
Kampf am Jabbok die als Lohn des Tugend¬ 
strebens erlangte Einschränkung des Hoch¬ 
muts u. Schwächung der Affekte (praem. et 
poen. 47 f; somn. 1, 130/2). 

e. Bildersprache. Das H. wird als bildlicher 
Ausdruck für physische, geistige, ökonomi¬ 
sche oder politische Schw'ächen verw'endet. 
Nach 2 Sam. 5, 6 sagte man zu David, als er 
vor Jerusalem gegen die Jebusiter zog: ,Hier 
wirst du nicht eindringen, sondern die Blin¬ 
den u. Lahmen w^erden dich vertreiben', wm- 
mit sein ünternehmen als völlig aussichtslos 
bezeichnet w'erden sollte. 1 Reg. 18, 21 sagt 
Elia zum Volk: ,Wie lange wollt ihr nach zwei 
Seiten hinken' (pös^him, im Hebr. Partizip), 
d. h. teils Jahw'e, teils Baal verehren. Hier ist 
das H. ein Bild für religiöse Unentschlossen¬ 
heit. Auch die Übersetzung ,auf zw'ei Zw'ei- 
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gen hüpfen* wurde versucht (vgl. Keel 4280- 
Hiob schildert seine fnihere Wohltätigkeit 
mit den Worten: ,Für den Blinden war ich das 
Auge u. für den Lahmen der Fuß* (Job 29, 
15). Nach Prov. 26, 7 ist ein W'eisheitsspruch 
im Munde des Toren so unbrauchbar wie die 
schlaffen Beine eines Lahmen. Mich. 4, 6f; 
Zeph. 3, 19 werden die zerstreuten Israeliten 
als Hinkende bezeichnet. Die verbreitete Ge¬ 
schichte vom Blinden u. Lahmen wird be¬ 
nutzt Apocr. Hes. frg. 1 (K. Holl, Ges. Aufs, 
z. Kirchengesch. 2 [1928] 35; vgl. 37/9), dem¬ 
zufolge die Seele mit dem Leib verbunden ist 
wie der Lahme mit dem Blinden, der ihn 
trägt u. dem er den Weg zeigt; vgl. u. Sp. 337; 
Speyer 19. 

II. Griechisch-römisch, a. Medizin n. Na¬ 
turkunde. Cael. Aur. chron. 2, 1, 28 erklärt 
das H. als Folge einer durch eine Verwun- 
dimg verursachten Lähmimg. Heilung von 
Fußleiden suchte man durch Heilbäder (Apul. 
flor. 16) oder Landaufenthalte (Sjunm. ep. 7, 
43). In der Veterinärmedizin suchte man H. 
durch Aderunterbindung zu kurieren (Chiron 
22f; Veg. mulom. 1, 26, If). Nach Plin. n. h. 
8, 169 schlagen Eselinnen beim Schlafen oft 
infolge von Angstträumen aus, wobei sie sich 
leicht durch Aufprallen auf einem härteren 
Gegenstand Lähmungen zuziehen. 

b. Mythologie. In der griech. Mjthologie ist 
Hephaistos, der Gott des Feuers u. der 
Schmiedekunst, an beiden Beinen gelähmt; es 
liegt also kein eigentliches H. vor. In den 
zwei voneinander abw'eichenden Erzählungen 
vom Himmelssturz des Hephaistos II. 1, 584/ 
94 u. 18, 388/409 wird seine Lahmheit nicht 
auf diesen Sturz zurückgeführt; in der zwei¬ 
ten Version erscheint sie sogar als Anlaß des 
Sturzes. Erst spätere Autoren bezeichnen 
seine Lahmheit als Folge des Sturzes (Ps- 
ApoUod. bibl. 1, 3,5; Val. Flacc. 2,87/93; Lu- 
dan. sacr. 6); gleichwohl dürfte die (Seschich- 
te vom Sturz des Hephaistos ein sekundär zur 
Erklärung der unverstandenen Lahmheit er¬ 
fundener ätiologischer Myth(» sein. Ü^rholt 
ist die Erklärung der Lahmheit des Hephai¬ 
stos aus der feurigen Natur des Gottes, w-eil 
man sich die Flamme wegen ihres abwech¬ 
selnden Schwächerwerdens u. Wiederauf¬ 
flammens als ein hinkendes Wesen vorge¬ 
stellt habe, desgleichen die Zurückführung 
auf seine angebliche Eigenschaft als Gewit¬ 
terwesen bei Roscher, Lex. 1,2047f. Der frü¬ 
he Wüamowitz (Hephaistos: NachrGöttingen 
1895, 217/45, bes. 241/4 bzw. ders.: Kl. Sehr. 


o, 2 [193 <] 5/35, bes. 31/4) führte die Verkrüp¬ 
pelung richtig auf die Eigenschaft des He¬ 
phaistos als Schmied zurück, mißdeutete sie 
aber als Relikt einer ursprünglichen Zwer- 
gennatur desselben. L. Malten (Art. Hephai¬ 
stos: PW 8, 1 [1912] 337) erklärt die V’^orstel- 
lung vom krüppelhaften Schmied daraus, daß 
die Verkrüppelten u. zum Kampf Untaugli¬ 
chen gern diesen Beruf wählten; ihm schloß 
sich der späte Wüamowitz (Gl. l-, 314i) an. 
Nach Nüsson (Rel. 1*, 527) ist dem Hephai¬ 
stos das Äußere eines Schmieds gegeben wor¬ 
den, der infolge seiner Arbeit zwar kräftige 
Arme, aber schwache Beine erhält. Rosner 
deutet die Lahmheit des Hephaistos medizi¬ 
nisch: aufgrund von giftigen chemischen Aus¬ 
dünstungen seien bei Metallhand werkem 
Verformungen an den unteren Gliedmaßen 
entstanden; auch hier wird von der Eigen¬ 
schaft des Hephaistos als Schmied ausgegan¬ 
gen. Nach der archetj-pischen Deutung von 
Sas 34'58. 133/41 drückt das H. den schöpferi¬ 
schen Charakter der Schmiedekunst aus. 
Nach W. Burkert (Griech. Religion der ar¬ 
chaischen u. klass. Epoche [1977] 261) werden 
dem Schmied deshalb verkrüppelte Füße zu¬ 
geschrieben, weil der mit besonderen Kräften 
Begabte als gezeichnet gilt; dies erinnert an 
das o. Sp. 333 erwähnte Märchenmotiv der 
Verknüpfung des Enverbs eines Zauberge¬ 
genstandes mit einer physischen Schädigung. 
Nach Lüling 134 hängt die Vorstellung vom 
hinkenden Schmied mit den sakralen Hink- 
tänzen (s. o. Sp. 332) zusammen; die Schmie¬ 
de seien im archaischen Denken als Priester 
aufgefaßt worden. Nach M. Eliade (Das My¬ 
sterium der Wiedergeburt [1961] 189 u. ders., 
Schmiede u. Alchemisten’ [1980] 112) u. E. 
Marold (Der Schmied im german. Altertum, 
Diss. Wien [1967] 478/504) beruht die Vorstel- 
limg vom hinkenden Schmied auf Verletzun¬ 
gen bei archaischen Initiationsriten (dazu 
ausführlich: M. Delcourt, Hephaistos ou la le¬ 
gende des magicien [Paris 1957]). Es ist je¬ 
doch auch zu erwägen, daß Schmiede bei 
ihrer Arbeit leicht Unfälle erleiden können, 
die zu Beinverletzimgen führen, zB. durch 
Herabfallen eines Metallstückes; so könnte 
die mythologische Vorstellimg vom gehbehin¬ 
derten Schmied in der realen Erfahrungswelt 
der Menschen der alten Zeit begründet sein. 
Die Römer übertrugen die Vorstellung von 
der Lahmheit des Hephaistos auf ihren Feuer- 
gott Volcanus oder Vulcanus (Cic. nat. deor. 
1,83). In der ältesten Fassung der Geschichte 
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vom Blinden u. Lahmen, dem Mythos von der 
Heilung Orions, wird der Typus des Lahmen 
durch den Schmied Kedalion dargestellt,- vgl. 
Sp. 335 u. 341 u. Speyer 20, der mit gutem 
Grund Polygenese des Motivs annimmt. In 
der dt. Sage ist Wieland der Schmied ge¬ 
lähmt, was hier allerdings auf die von König 
Nidung angeordnete Durchschneidung seiner 
Sehnen zurückgeführt wird. In der Sage vom 
Trojanischen Krieg ist Thersites der häßlich¬ 
ste Grieche vor Troja; dazu gehört auch, daß 
er krummbeinig u. auf einem Fuß lahm ist (II. 
2, 217), also im eigentlichen Sinne hinkt. 

c. Mantik. Die Begegnung mit einem Lah¬ 
men beim ersten Ausgang am Morgen galt als 
unheilvolles Vorzeichen (H. Gerstinger, Art. 
Enodion: o. Bd. 5, 422), desgleichen über¬ 
haupt die Begegnung mit einem am rechten 
Fuße Hinkenden, wogegen man sich durch 
Ausspucken zu schützen suchte (Plin. n. h. 
28, 35). Der spartanische König Agesilaos 
hinkte an einem Fuß (Nep. Ages. 8, 1); daran 
knüpft sich die Erzählung, den Spartanern sei 
durch einen Orakelspruch das Ende ihrer 
Macht angekündigt worden, wenn die könig¬ 
liche Herrschaft hinken werde (Plut. vit. 
Ages. 3, 4/8; lust./Trog. 6, 2, 4/6). In der 
Oneiromantie galt das H. als Symbol von Zü¬ 
gellosigkeit u. unvernünftiger Leidenschaft; 
träume einem mit diesem Gebrechen Behaf¬ 
teten, ein anderer hinke ebenso wie er, so 
bedeute dies, daß jener denselben Fehler be¬ 
gehe wie der Träumende, zB. an derselben 
Geliebten leidenschaftlich hänge (Artemid. 
onir. 3, 51). Im Wahrtraum des Lucius (Apul. 
met. 11, 27) ist das H. des für die zweite Wei¬ 
he zuständigen Pastophoren Asinius Marcel¬ 
lus nur ein Erkennungszeichen ohne negative 
Qualität, ebenso das H. des bei Heliod. Aeth. 

5, 22 dem Kalasiris im Traum erscheinenden 
Odysseus (wegen der Jagd wunde; Od. 19, 
449/66). Schwerlich ist an diesen beiden Stel¬ 
len im H. mit R. Merkelbach (Roman u. My¬ 
sterium in der Antike [1962] 249 f. 270) ein 
Kennzeichen des Mystagogen überhaupt zu 
sehen. An der Apuleiusstelle soll Lucius viel¬ 
leicht durch das H. wie auch durch den an 
asinus anklingenden Namen Asinius an seine 
überstandenen Leiden erinnert werden (vgl. 
das H. des verzauberten Lucius: Apul. met. 
4, 4; 6, 30), In der Astromantie galt Mars im 

6. Haus als unheilvoll; bisweilen mache er die 
unter dieser Konstellation Geborenen hin¬ 
kend u. bucklig (Firm. Mat. math. 3, 4, 16). 

d. Mythenkritik. Plin. n. h. 2, 17 lehnt den 


Glauben an lahme Götter, womit Hephaistos- 
Volcanus gemeint ist, entschieden ab. Für 
weitere Belege s. A. S. Pease im Komm, zu 
Cic. nat. deor. 1, 83. 

e. Apophthegmatik u. Geschichte. Val. 
Max. 3, 7, 8 erzählt von einem hinkenden 
Spartaner, der trotz seines Gebrechens in 
eine Schlacht zog, daß er auf hierauf bezügli¬ 
chen Spott erwidert habe, er wolle nicht flie¬ 
hen, sondern kämpfen. Der Usurpator Censo- 
rinus erhielt, weil er infolge einer im Perser¬ 
krieg Valerians erlittenen Verwundung hink¬ 
te, den an claudus anklingenden Spottnamen 
Claudius (Hist. Aug. vit. tyr. trig. 33, 2). S. 
auch M. Spanneut, Art. Epiktet; o. Bd. 5, 
600. 

/. Bildersprache. Da das H. einen Mangel 
beim Gehen darstellt, wird es gern als Bild 
für Unvollkommenheiten verschiedener Art 
verw'endet. Nach Plat. resp. 7, 535d hinkt 
einer, der in gewisser Hinsicht fleißig u. in 
anderer träge ist, im Hinblick auf seine Ar¬ 
beitsfreude; hier wird auf die dem H. eigen¬ 
tümliche Ungleichmäßigkeit des Ganges Be¬ 
zug genommen. Ein iambischer Trimeter, der 
im letzten Fuß statt eines lambus einen Spon- 
deus oder Trochäus hat, wurde xwkCaußog 
(Hinkiambus) oder oxd^ow (Hinkender) ge¬ 
nannt, weil er w-egen der Länge des vorletz¬ 
ten Halbfußes etwas Schleppendes an sich hat 
(vgl. D. Korzeniewski, Griech. Metrik [1968] 
61/3); die Geschichte vom Tod des Dichters 
Gharinos infolge eines Beinbruchs bei Phot, 
bibl. cod. 190 (3, 71 f Henry) soll nach Dörrie 
die Entstehung dieses Versmaßes ätiologisch 
erklären. Nach Cic. de orat. 3, 198 merkt es 
das Publikum, wenn in einer Rede etwas 
hinkt (si quid in ... oratione claudicat), d. h. 
(der Rhythmus) mangelhaft ist. Quint, inst. 
9, 4, 70 spricht von hinkenden, d. h. schlep¬ 
penden Klauseln (clausulae ... claudae); vgl. 
ebd. 9, 4, 116; 11, 3, 43. Nach Cic. fm. 1, 69 
fürchteten manche Epikureer, die Freund¬ 
schaft werde gleichsam als hinkend erschei¬ 
nen (ne ... amicitia quasi claudicai’e videa- 
tur), wenn sie nur im eigenen Interesse ge¬ 
sucht wird. Bei Apul. Socr. 17 bezeichnet H. 
(claudere = claudicare) im Gegensatz zum 
Feststehen (consistere) die Unsicherheit; 
nach Apul. Plat. 2, 4 glaubte Platon, daß die 
Schlechtigkeit durch das Laster der Unge¬ 
rechtigkeit hinke (inaequalitatis vitio claudi¬ 
care), d. h. fehlerhaft sei, wie K. Albert (Tex¬ 
te zur Philosophie 4 [1981] 58) übersetzt. Die 
bei Cic. Pis. 69 überlieferte lat. Redewen- 
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düng ,wie ein Lahmer (claudus) den Ball feat- 
halten‘ bedeutet: sich mit einer Sache befas¬ 
sen, für die man keine Befahigiing hat (vgl. 
A. Otto, Die Sprichwörter u. sprichwörtli¬ 
chen Redensarten der Römer [18^] 85). 

C. Christlich. I. Wundererzählungen. Mt. 
11,5 par. Lc. 7, 22 erklärt Jesus unter Beru¬ 
fung auf Jes. 35, 6 (vgl. o. Sp. 333), daß infol¬ 
ge seiner Wundertätigkeit Lahme gehen; vgl. 
Lact. inst. 4, 15, 7: (Christus) elaudis ... ac 
pedum vitio afElictis non modo gradiendi, sed 
etiam currendi dabat facultatem. Nach Act. 
8, 7 heilte Philippus der Evangelist viele Lah¬ 
me. Umgekehrt erscheint in Erzählungen von 
Strafwundem Lähmung als Strafe; auf diese 
Weise wird ein Räuber, der sich gegen den 
hl. Cainnech versündigt hat, bestraft (Vit. 
Cainn. 28 [1, 163 Plummer]; vgl. Speyer 2I4). 

II. Teufelsvorstellung. Die Vorstellung 
vom H. des Teufels ist erst im iLA aufgekom¬ 
men. Verfehlt ist die Deutung von J. Grimm 
(Deutsche Mythologie 1* [1875] 200), der auf¬ 
grund der früheren Erklärung der Lahmheit 
des Hephaistos (s. o. Sp. 335) annahm, auch 
die Germanen hätten sich ihren Feuergott 
Loki als hinkend vorgestellt, was dann auf 
den Teufel übertragen worden sei. A. Wün¬ 
sche (Der Sagenkreis vom geprellten Teufel 
[1905] 11 f) sucht das H. des Teufels aus dem 
german. Mythologem abzuleiten, daß einer 
von Thors Böcken lahm gehe, weil ihm ein 
Schenkelknochen zerbrochen wnirde (Lieder- 
Edda Hyinisk\iöa 38; Snorra Edda Gylfagin- 
ning 44). Die Sagen, nach denen der Teufel 
beim Sturz aus dem Himmel (ähnlich wie He¬ 
phaistos) oder infolge von Schlägen mit einem 
Hammer einen lahmen Fuß erhalten habe 
(vgl. Bächtold-Stäubli aO. 58), sind sekundä¬ 
re ätiologische Deutungen des bereits voraus¬ 
gesetzten H. des Teufels. Da der Teufel im 
dt. Volksglauben bisweilen als Schmied er¬ 
scheint (s. Jungwirth, Art. Schmied: Bäch- 
told-St. 9 Nachtr. 2631), könnte die Vorstel¬ 
lung des H. auch vom Schmied, bei dem sie 
verbreitet ist (s. o. Sp. 336), auf den Teufel 
übertragen worden sein. Verbreitet ist die 
Ansicht, der Teufel hinke, weil er einen 
Bocks- oder Pferdefuß habe. Nun taucht die 
VorsteUung, der Teufel habe Bocks- oder 
Pferdefüße, etwa im 13. Jh. im Abendland 
auf; doch hatte er nach der ursprünglichen 
Auffassung zwei Bocks- oder Pferdefüße; erst 
später, etwa im 15. Jh., tritt die VorsteUung 
auf, der Teufel habe einen menschlichen u. 
einen Bocks- oder Pferdefuß, also zwei ver¬ 


schiedene Füße, u. hinke daher (vgl. 0. A. 
Erich, Die Darstellung des Teufels in der 
Christi. Kunst [1931] 63/73 u. 38 Abb. 27). Dies 
legt die Annahme nahe, das H. sei dem Teufel 
ursprünglich unabhängig von derartigen the- 
riomorphen Zügen wegen seiner negativen 
Qualität zugeschrieben u. erst später mit der 
V'orstellung von den Bocks- oder Pferdefüßen 
inder Weise verknüpft worden, daß man glaub¬ 
te, der Teufel habe einen menschlichen u. einen 
Bocks- oder Pferdefuß, woraus man sich leicht 
die dem H. eigentümliche Ungleichmäßigkeit 
des Ganges erklären konnte. 

III. Mythenkritik. Die anthropomorphe 
Vorstellung vom gelähmten Gott der Schmie¬ 
dekunst, an der schon antike Mjthenkritiker 
Anstoß genommen hatten (s. o. Sp. 337D, bil¬ 
dete für die christl. Autoren ein geeignetes 
Objekt für antiheidnische Polemik. Im Carm. 
c. pag. (Anth. Lat. nr. 4, 97 Riese) heißt es: 
Quid tibi Vulcanus claudus, pede debilis uno? 
Im Gegensatz zur ursprünglichen Vorstellung 
erscheint Hephaistos-Volcanus hier als nur an 
einem Fuß lahm u. somit im eigentlichen Sin¬ 
ne als hinkend. Vgl. auch Hieron. ep. 40,2,2: 
claudum cupio suis ignibus andere Vulcanum. 

rV. Allegorische Bibelexegese. Auch die 
Kirchenväter befaßten sich riel mit der Er¬ 
zählung von Jakobs Kampf am Jabbok. Ver¬ 
breitet ist die Auslegung, daß der Segen auf 
die gläubigen, die Lähmung auf die ungläubi¬ 
gen Nachkommen Jakobs hindeute (Novat. 
trin. 19, 8/14 [CCL 4, 49f]; Paulin. Nol. ep. 
24, 8 [CSEL 29, 207f]; Ambr. lac. 2, 7, 30f; 
vgl. Sophr. Hieros. or. 7, 7 [PG 87, 3,3333B]); 
dies wird Aug. civ. D. 16, 39; quaest. hept. 1, 
104; Cassiod. in Ps. 17, 46 (CCL 97, 166 D mit 
Ps. 18 (17), 46 (in lat. Übers.: claudicaverunt 
a semitis suis) in Verbindimg gebracht. Nach 
Prud. cath. 2, 73/96 bedeutet ähnlich wie bei 
Philon (vgl. o. Sp. 334) die Lähmung Jakobs 
den Verlust der aufrührerischen Kräfte des 
sündigen Menschen (vgl. R. Herzog, Die alle¬ 
gorische Dichtkunst des Prudentius [1966] 
56 D. Ebenso deutet Greg. M. in Hes. 2, 2,13 
die Lähmung Jakobs als Erlöschen der volup- 
tas camis u. Schwächung des amor saeculi in¬ 
folge der Erkenntnis Gottes (vgl. Chatilion). 
In einer Cantio natalicia des 12./13. Jh. (Anal. 
Hymn. 20, 108 nr. 129, 2) heißt es: Nondum 
Lia lucta caret, / Laevum lacob femur aret, / 
O si Christus hoc sanaret, / NuUo modo clau- 
dicaret. Nach Lact. inst. 4, 26, 9f bedeuten 
die Wunderheilungen von Lahmen im NT, 
daß derjenige, welcher caligine ... insipien- 
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tiae implicatus ... caducis gi-essibus per viam 
mortis incedit, auf den richtigen Weg ge¬ 
bracht wird. 

V. Bildersprache, a. Christliche Prägun¬ 
gen. Mc. 9, 45 par. sagt Jesus, es sei besser, 
hinkend ins ewige Leten einzugehen, als mit 
beiden Füßen in die Hölle geworfen zu wer¬ 
den. Nach Hebr. 12, 13 sollen die Gläubigen 
für ihre Füße gerade Bahnen hersteilen, da¬ 
mit das Lahme nicht ganz ausgerenkt, son¬ 
dern geheilt werde, d. h. damit die schwa¬ 
chen Gemeindemitglieder nicht ganz vom 
rechten Wege abkommen, sondern sich bes¬ 
sern. Paulin. Nol. carm. app. 3, 219 (CSEL 
30, 356) bezeichnet Christus unter Bezugnah¬ 
me auf die Wundererzählungen des NT als 
claudorum gressus. Ein wohltätiger Mensch 
wird Hieron. ep. 66, 13, 1 mit Anspielung auf 
Job 29, 15 (vgl. o. Sp. 335) pes claudorum 
genannt, Cassiod. in Ps. 4, 7 (CCL 97,60) das 
Kreuz als claudorum baculus bezeichnet. Be¬ 
liebt ist das H. als Metapher für Unvollkom¬ 
menheit; so sagt Clem. Alex, ström. 2, 46, 1, 
eine Gnosis, die nicht alle drei erforderlichen 
Merkmale aufweist, hinke; Aug. Gen. ad litt, 
imperf. 1 (CSEL 28, 1, 461, 3): (ecclesia ca- 
tholica) universaliter perfecta est et in nullo 
Claudicat; serm. 49, 2, 2: credite non claudi- 
cantes; ebd. 141, 4, 4; melius est ... in via 
claudicare quam praeter viam fortiter ambu- 
lare, d. h. es ist besser, das Gute unvollkom¬ 
men zu verrichten, als das Schlechte ener¬ 
gisch zu vollbringen. Ammon. Alex. frg. in 
Act. 15, 38 (PG 85, 1552C): Die Vorsteher 
sollen darauf achten, ob ihre Zöglinge im 
Glauben gesund sind oder hinken. Aug. en. in 
Ps. 125, 12 nennt als Beispiel dafür, daß 
selbst Bettler Almosen spenden können, die 
wechselseitige Hilfe zwischen einem Blinden 
u. einem Lahmen (vgl. o. Sp. 337; Speyer 19). 

b. Allgemeine Wendungen. Auch außerhalb 
des religiösen Bereichs wird das H. in christ¬ 
licher Zeit weiterhin als Bild für Unvollkom¬ 
menheiten verschiedener Art gebraucht. Im 
philosophischen Sinne sagt Arnob. nat. 2, 37, 
ohne den Menschen wäre das Weltganze un¬ 
vollkommen u. hinkend (imperfecta et clau- 
da), d. h. mangelhaft; vgl. ebd. 2, 46. Querol. 
prol. (5, 13 f Ranstrand) wird ein mangelhaf¬ 
tes Theaterspiel mit prodire cum clodo (= 
claudo) pede bezeichnet. Ennod. ep. 2, 19, 1 
drückt eine große Freude mit den Worten 
aus: abundo gaudio nec clauda laetitiae meae 
fides est; vgl. ebd. 3, 2, 1. 25, 1; 6, 12, 1; 7, 3, 
2. 15, 1; 8, 43, 1. 
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stament 351. 2. Talmud 352. a. Ordentliches 
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nigliche Gewalt 355. 

II. Vollstreckungsorgane, a. Griechisch-römisch 
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C. Christliche Stellungnahmen. 

I. Zu Hini-ichtungsarten 362. 

II. Zu Vollstreckungsorganen 363. 

III. Allgemeine Beurteilung 363. 

A. Allgemein. Unter H. wird im folgenden 
die vom Staat u. seinen Organen angeordnete 
H. oder Exekution verstanden. Das Straf¬ 
recht bei Griechen, Römern u. Juden soll nur 
insofern herangezogen w'erden, als es uner¬ 
läßlich für das Verständnis der staatl. H. ist; 
ebenso wird von Hauszucht u. Privatrache 
wie überhaupt vom juristischen Hintergrund 
abzusehen sein u. dafür auf *Todesstrafe ver¬ 
wiesen. Doch läßt sich keine scharfe li'en- 
nung durchführen, teils weil sich der Staat, 
besonders bei den Griechen, erst allmählich 
an der Todesstrafe beteiligte, teils w'eil zwi¬ 
schen dem Status der Bürger u. Nichtbürger 
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unterschieden werden muß, teils weil die ge¬ 
schichtliche Entwicklung eine neue Einstel¬ 
lung der H. u. dem juristischen Hintergrund 
gegenüber spüren läßt, was nicht zuletzt im 
röm. Bereich zum Vorachein kommt. Allge¬ 
mein ist zu bemerken, daß die angewandten 
H. arten nur in vereinzelten Fällen Rück¬ 
schlüsse auf die geföllten Todesurteile erlau¬ 
ben, w’eil das Recht nicht immer für ein be¬ 
stimmtes Verbrechen eine bestimmte H.art 
vorsah (vgl. Cicero: damnatio iudicum, poena 
legis; hierzu Levy 16. 30), u. weil Rücksichten 
auf den konkreten Fall oft die Wahl der H.art 
im Urteilsspruch entschieden. Zum Allgemei¬ 
nen gehört weiter, daß die Arten der H. oft 
gehäuft wurden. Zw'ar scheint dieser Brauch 
bei den Griechen kaum belegbar (Latte, To¬ 
desstrafe 1609 bzw. 404), w'ar aber bei den 
Römeiu üblich; besonders deutlich wird diese 
Häufung, wunn vorausgehende Folterungen 
absichtlich den Tod herbeifuhrten u. somit 
schon den Charakter einer H. annahmen 
(Vergote). Überhaupt wurde die Tötung oft 
durch vorangehende körperliche Strafen oder 
sogar Verstümmelungen verschiedener Art 
erschwert; zB. scheint *Geißelung gewöhn¬ 
lich mit nachfolgender H. verbunden gewusen 
zu sein (Latte, Todesstrafe 1614 bzw. 409 f; 
auch bei Jesus [Mc. 15,15 par.] u. christlichen 
Märtyrern: Act. lustin. 5, 8 [2®, 278 Otto]); 
miteinander verbunden kommen auch Kreuzi¬ 
gung u. Verbrennung (Mart. Polyc. 13, 3 [12 
Musurillo]; Mart. Pion. 21, 2/9 [162/4 M.]) so¬ 
wie Felssturz u. nachfolgende Steinigung 
(Hirzel, Strafe 227 f) vor; auch das crurifra- 
gium am Kreuz noch nicht Gestorbener (Joh. 
19, 31) war ursprünglich eine selbständige 
Strafe (Act. ApoUon. 45 [102 M.]; vgl. Eus. 
h. e. 5, 21, 3; hierzu Bardenhewur 2, 678i). 
Vielleicht gehört das Unbegrabensein, zB. 
bei Herabstürzung nach geschehener H. 
(Thuc. 1, 134, 4), auch hierher, insofern Ver¬ 
weigerung des Begräbnisses als Verschär¬ 
fung galt; verschärfend war, neben der ab- 
sclmeckenden Wirkung, auch die Öffentlich¬ 
keit oder bei den Römeiu sogar die Feierlich¬ 
keit (Latte, Todesstrafe 1618 bzw. 414) man¬ 
cher H. (zu Frühformen u. kulturgeschichtli¬ 
chen Zusammenhängen der Strafe H. v Hen- 
tig. Die Strafe 1 [1954] bes. zur Todesstrafe 
159/369). Endlich ist in bezug auf die Anzahl 
der durchgeführten H. zu bemerken, daß die 
ausgehende Republik H. von Bürgern durch 
Entzug von Freiheit oder Bürgerrecht zu 
vermeiden suchte (U. 90 vC. ist die letzte H. 


in republikanischer Zeit durchgeführt worden 
[Levy 27], selbstverständlich von den außer¬ 
ordentlichen Proskriptionen, von Catilina u. 
seinen Anhängern u. von den H. Unfreier ab¬ 
gesehen). Als aber in der Kaiserzeit das Bür¬ 
gerrecht verallgemeinert wurde, sank der 
Bürger zum Untertanen herab, u. die neue 
Gliederung nach Ständen gewann an Bedeu¬ 
tung (ebd. 75; Latte, Todesstrafe 1614 bzw. 
409); zugleich wui*de die Todesstrafe unter 
den Severem für weit mehr Vergehen gesetz¬ 
lich verhängt u. die Zahl der Todesurteile seit 
Konstantin erheblich erhöht. 

B. Nichtchristlich. I. Hinrichtungsarten. 

а. Griechisch-römisch. 1. Steinigung. Zu den 
H.arten, die von der Gemeinschaft vollzogen 
wurden, gehört die Steinigung (Hirzel, Stra¬ 
fe; Latte, Todesstrafe 1605 bzw. 399). Ur¬ 
sprünglich wohl nur als Drohung u. Vertrei¬ 
bung gemeint (zB. Xen. exped. 1, 3,1; 5, 7,2. 
21; Act. 14, 19, vgl. 2 Cor. 11, 25 u. W. Spey¬ 
er, Art. Fluch: o. Bd. 7, 1184/6. 1221), wurde 
sie bei Griechen u. Makedonen immer bei po¬ 
litischer oder religiöser Bedrohung der Ge¬ 
meinschaft u. für militärische Vergehen als 
förmliche H.art angewandt. Noch im 5. Jh. 
vC. ist sie in Athen bekannt, aber schon Plat. 
Gorg. 473 c nennt sie nicht mehr; Xen. exped. 

б , 6, 15 u. ö. gilt sie als gewaltsam u. bestia¬ 
lisch; Platon schrieb leg. 9, 873 b vor, daß 
Steinigung in gewissen Fällen der schon ge¬ 
schehenen H., also nur symbolisch, folgen 
sollte, damit die ganze Stadt an der H. betei¬ 
ligt werde. Die Makedonen verwenden noch 
zZt. Alexanders die Steinigung (Beispiele bei 
Latte, Todesstrafe 1605 bzw. 399). Dagegen 
ist bei den Römern Steinigung anscheinend 
überhaupt nicht als H.art vorgekommen u. 
bleibt auch bei Sen. ira 2, 3, 6 unerwähnt. 
Noch im 4. Jh. nC. wurde sie als Abwehr¬ 
maßnahme gegen Unglücksboten (Zos. hist. 
2, 34) u. von der Menge als Lynchstrafe ange¬ 
wandt; U. 438 mußten die Römer die bei den 
Juden gebräuchliche Steinigung von Aposta¬ 
ten gesetzlich verbieten (Cod. Theod. 16, 8, 
1 ). 

2. Kreuzigung. Die Kreuzigung zielt auf ab¬ 
schreckende Wirkung (s. Mommsen, StrR 
918 f; Hitzig; Vergote 143; Latte, Todesstrafe 
1606/8. 1616 bzw. 400/3. 412). Herodot er¬ 
wähnt sie als eine bei den **Barbaren übliche 
Form der H. (1, 128, 2; 3, 125, 3; 4, 43, 2. 6. 
202, 1). Bei den Griechen kommt sie dagegen 
nur äußerst selten vor; aus dem 7. Jh. ist sie 
für Phaleron durch ein Grab mit siebzehn Lei- 
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eben, wahrscheinlich Seeräubern, bezeugt, 
für die Athener durch Herodt. 7, 33 u. 9, 120, 
4 (Kreuzigung des Persers Artayktes) u. für 
Karien, also gleichfalls orientalisch beein¬ 
flußt, durch eine heilenist. Inschrift wohl aus 
dem 2./1. Jh. vC. (Kreuzigung eines Sklaven: 
Anc. Inscr. Brit. Mus. 4, 2 nr. 1036). Die sieb¬ 
zehn Seeräuber waren mit Ringen um den 
Hals u. eisernen Haken um Hände u. Füße 
versehen, um die Glieder festzuhalten (Latte, 
Todesstrafe 1606 bzw. 400 mit Belegen). Es 
scheint auf einem Mißverständnis zu beru¬ 
hen, wenn ditoTugaavC^eiv (zB. Demosth. or. 
8 , 61; 9, 61; 19, 137) mit .kreuzigen“ wiederge¬ 
geben wird; das Wort bedeutet , enthaupten“ 
(Latte, Todesstrafe 1607f bzw. 402; jetzt auch 
Liddell/Scott, Lex.* 2052f; vgl. aber u. Sp. 
349). Gegen freie Griechen ist diese H.art nie 
verwendet worden; Demosth. or. 21, 105 sah 
sie als barbarisch an. Bei den Römern galt die 
Kreuzigung von Bürgern als etwas Außer¬ 
rechtliches (Cic. Verr. 2, 5, 162), u. doch wa¬ 
ren ij. 63 vC. alle Vorbereitungen zur Geiße¬ 
lung u. Kreuzigung des Rabirius getroffen 
(Levy 22). In der Republik wie später wurde 
die Kreuzigung als Todesstrafe gegen Skla¬ 
ven u. Leute niederen Standes verwendet. 
Wahrscheinlich haben die Römer die bekann¬ 
te Form des Kreuzigens: Ausstreckung auf 
das patibulum u. nachfolgende Aufhängung 
auf einem senkrechten Pfahl, von den Puni- 
em, also von Orientalen, übernommen u. we¬ 
gen ihrer abschreckenden Wirkung auch als 
Massen-H. in Anwendung gebracht (zB. D. 
71 vC. gegen beinahe 6000 des niederge¬ 
kämpften Spartacusaufstandes; K. Christ, 
Krise u. Untergang der röm. Republik [1979] 
243/50; iJ. 70 nC. im jüd.-röm. Krieg gegen 
die Juden aus Jerusalem bis zu 500 täglich: 
Joseph, b. lud. 5, 11, 1; vgl. vit. 420). Kreuzi¬ 
gen ließ auch der hasmonäische König Alex¬ 
ander Jannäus iJ. 88 vC. etwa 800 seiner poli¬ 
tischen Gegner auf einmal (b. lud. 1, 4, 6 = 
ant. lud. 13, 14, 2, in Qumran am Toten Meer 
mit .Lebende ans Holz hängen“ bezeichnet: 
4QpNachum 1, 7f), ob in Übereinstimmung 
mit jüdischem Recht, wird auch nach dem 
Fund der sog. Tempelrolle aus Qumran disku¬ 
tiert (Y. Yadin, Megillat ham-Miqdas. The 
Temple Scroll 1 [Jerusalem 1977] 285/90; J. 
Maier, Die Tempelrolle vom Toten Meer 
[1978] 124f; D. J. Halperin, Crucifixion, the 
Nahum Pesher, and the penalty of Strangula¬ 
tion: JoumJewStud 31 [1981] 32/46). An sich 
bedeutet oxaugog ursprünglich nur , Pfahl“ 


(schon II. 24, 453), u. mit oxöXoij), .Rieht- u. 
Marterpfahl“ (II. 18, 176f; vgl. 2 Cor. 12, 7), 
wird gelegentlich das Kreuz Christi bezeich¬ 
net (Orig. c. Cels. 2, 55. 68 f). Dieser Sprach¬ 
gebrauch im griech. Raum deutet darauf hin, 
daß Kreuzigung mit der Strafe des Aufhän¬ 
gens nahe verwandt ist; in beiden Fällen ist ja 
das Hängen als solches die Todesursache, ob¬ 
wohl es sich unterschiedlich auswirkt. Da¬ 
durch wird wohl auch erklärlich, warum man 
vielfach persischen Ursprung des Kreuzigens 
annimmt; vgl. die H. des seleukidischen 
Staatsverräters Achäus ü. 213 vC. (Polyb. 
hist. 8, 21 [23], 3). Das Verfahren ist nicht 
immer u. überall dasselbe; Tragen des pati¬ 
bulum (Mc. 15, 21) u. crurifragium (s. o. Sp. 
343) gehören nicht notwendig zur Kreuzi¬ 
gung, u. Bewachung des Leichnams des Ge¬ 
kreuzigten durch Soldaten ist nur zweimal be¬ 
zeugt (Mc. 15, 44 f; zur Novelle von der Ma¬ 
trone in Ephesus bei Petron. Ulfs. 0. Wein¬ 
reich, Fabel, Aretalogie, Novelle [1931] 54i). 
Verschiedene Arten von Kreuzigung werden 
um 40 nC. Sen. ad Marc. 20, 3 erwähnt, u. a. 
mit dem Kopf nach unten (vgl. Origenes über 
Petrus: Eus. h. e. 3, 1, 2; Tert. scorp. 15) u. 
mit Pfählung, acuta crux. Nur wenige Einzel¬ 
heiten sind bisher dokumentiert worden: au¬ 
ßer der Kreuzigung der siebzehn Seeräuber 
(s. 0 . Sp. 344f) die eines Juden, dessen Gebei¬ 
ne in einem Ossuar in der Nähe von Jerusa¬ 
lem gefunden wurden; Unterarme u. Fersen 
waren durchnagelt (N. Haas, Anthi'opological 
observations on the skeletal remains from Gi- 
v’at ha-Mivtar: IsrExpUourn 20 [1970] 38/59; 
J. A. Fitzmyer, Crucifixion in ancient Palesti- 
ne, Qumran literature and the NT: CathBibl- 
Quart 40 [1978] 493/513). Zur Haltung der an¬ 
tiken Welt gegenüber der K-euzesstrafe M. 
Hengel, Mors tui-pissima crucis: Rechtferti¬ 
gung, Festschr. E. Käsemann (1976), bes. 
137/84 u. ders., Rabbin. Legende u. frühpha¬ 
risäische Geschichte = AbhHeidelberg 1984 
nr. 2, 27/36. Bekannt ist die unter christli¬ 
chem Einfluß erfolgte Abschaffung der Kreu¬ 
zigung unter Konstantin, der diese H. durch 
Erdrosselung mit der furca oder durch Vei'- 
brennung ersetzte (Mommsen, StrR 921 mit 
Anm. 1 f; Latte, Todesstrafe 1617 bzw. 412). 

5. Ad gladium, ad bestias, ad ludmn. Die 
röm. Strafe zum Zweikampf in der Arena 
oder ad bestias hat ihren Ursprung in den 
Gladiatorenkämpfen, munera, oder Tierhet¬ 
zen, venationes, die für Rom erstmals für das 
J. 264 bzw. 186 vC. erw'ähnt werden (*Gla- 
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diator; I. Weiler, Der Sport bei den Völkern 
der Alten Welt [1981] 239/61); hinzu kommen 
Aufführungen von blutigen Schauspielen, wo¬ 
zu gleichfalls Verbrecher u. Kriegsgefangene 
verurteilt wurden, freie Bürger ließ man ge- 
w'öhnlich enthaupten (zum Unterschied Eus. 
h. e. 5, 1. 37. 47. 50; Latte, Todesstrafe 1617 
bzw. 412f; Schöpf 94/8). Die Griechen kann¬ 
ten diese Art von H. u. Spielen nicht. In der 
Kaiserzeit wurde sie auch in den Provinzen 
stetig häufiger u. beliebter, als H.art ist sie 
eindeutig jedoch erst unter Caligula u. Clau¬ 
dius zu belegen. Der ad gladium Verurteilte 
durfte sich nicht (mit der Waffe) verteidigen, 
der ad bestias, im Unterschied zum berufs¬ 
mäßigen Venator ungeschützt u. unbewaff¬ 
net, körnte es ohnehin nicht (E. Pollack, Alt. 
Bestiarii: PW 3, 1 [1897] 360 u. J. B. Light- 
foot, The Apostolic Fathers 2, 3" [London 
1889] 390: ,The ‘confectoF has been wTongly 
eonfused with the ‘bestiarius’. The w'ork of 
the ‘confectoF began where that of the ‘be¬ 
stiarius' ceased“); der ad ludum Verurteilte 
konnte hoffen, freigelassen zu werden, w^enn 
er Glück hatte. Er konnte von einer Provinz 
zu einer anderen oder in Rom in die Arena 
geschickt werden; die Digesten Justinians vJ. 
533 verbieten diese Art H. favore populi, ge¬ 
statten sie aber nach Anfl;^ge beim Kaiser; 
auch die Überweisung besonders tüchtiger 
Kämpfer nach Rom konnte anscheinend auf¬ 
grund einer älteren Bestimmung vom Kaiser 
erlaubt w'erden (Modest.: Dig. 48, 19, 31). 
Unzählige Beispiele des OiipiopaxEiv (u. a. 
Appian. b. civ. 2, 61; 1 Cor. 15, 32; Ign. Eph. 
1,1; 7,1) finden sich in den christl. Märtyrer¬ 
akten; die H. fand gewöhnlich in Verbindung 
mit regelmäßig sich wiederholenden venatio- 
nes, xuvTjYOTia, statt, zB. die H. der u. a. aus 
Philadelphia nach Smyrna geholten Christen. 
Als auch der 86jährige Bischof Polykarp aus 
Smyrna hingerichtet werden sollte, waren die 
Tierkämpfe schon vorbei, der xopqpexToiQ, der 
den verwundeten Tieren u. Menschen den To¬ 
desstoß zu geben hatte, aber noch anw'esend 
(Mart. Polyc. 12, 1; 16, 1 [10/2. 14 M.]). Von 
den grausamen H. von Christen in der neroni- 
schen Verfolgung ü. 65 (M. Goguel, La nais- 
sance du chmtianisme [Paris 1946] 554/68) re¬ 
den sowohl Tadtus wie christliche Verfassen 
Christen mußten blutige Schauspiele auSüh- 
ren (1 Clem. 6, If), wurden von rasenden 
Himden zerrissen oder an Kreuzen befestigt, 
mit brennbaren Pech-Tuniken überkleidet 
(auch in anderen Faßen von H. wird von der 


tunica niolesta erzählt) u. verbrannt (Tac. 
ann. 15, 44, 7/9); zu Neros Menschenfackeln s. 
Latte, Todesstrafe 1617 bzw. 413; seine Auf¬ 
fassung, dies habe nichts mit dem Strafrecht 
zu tun, wäre vielleicht dahin zu korrigieren, 
daß die Verfolgten wegen behaupteter 
Brandstiftung offenbar nach dem Talion-Prin- 
zip gerade durch Verbrennung hingerichtet 
wurden (Friedländer’“ 2, 50/92). 

4. Verbrennung. Die Strafe, bei lebendi¬ 
gem Leibe verbrannt zu werden, die crema- 
tio, wurde bei den Römern schon in den XII- 
Tafeln wohl als ius talionis für Brandstiftung 
vorgeschrieben (Latte, Todesstrafe 1614 
bzw. 409), in der Republik auch als Strafe für 
politische Verbrechen u. seit dem 3. Jh. nC. 
militärisch gegen Überläufer u. Verräter an¬ 
gewandt (Mommsen, StrR 923; Th. Mayer- 
Maly, Art. Vivicomburium: PW 9 A, 1 [1961] 
497). Nachdem Konstantin die Kreuzigung 
verboten hatte, gew'ann die Verbrennung all¬ 
gemein an Bedeutung, w^as noch für das MA 
u. die neuere Zeit gilt. Von den christl. Mai'- 
tyrien abgesehen ist der Feuertod nur selten 
für das Altertum bezeugt (lat. Belege 
ThesLL 3, 1760, 76/81); das bedeutendste 
Beispiel bildet der Feuertod Polykarps U. 
155, 156 oder 177 (J. A. Fischer, Die Apostoli¬ 
schen Väter [1956] 230/3). Wie Kreuz u. Tier¬ 
kampf wurde der Feuertod gewöhnlich nur 
gegen Unfreie u. humiliores in Anwendung 
gebracht. — In Griechenland scheint die H. 
durch Verbrennen nicht bekannt gewiesen zu 
sein, eine oriental. Variante bildete der da- 
nielische Feuerofen (Dan. 3, 19/25), der wie¬ 
derum an eine Vorrichtung in Beröa, heute 
Aleppo, in SjTien erinnert, mit welcher der 
jüd. Hohepriester Menelaus iJ. 163 vC. auf 
Befehl des Königs Antiochus V Eupator hin¬ 
gerichtet wurde: ein turmartiges Gehäuse mit 
heißer Asche gefüllt u. oben mit einem dreh¬ 
baren Mechanismus versehen (2 Macc. 13, 4/ 
8 ; F.-M. Abel, Les livres des Maccaböes [Pa¬ 
ris 1949] 451: persischen Ursprungs; M. Hen- 
gel, Judentum u. HeUenismus* [1973] 527). 
Die Volksmenge beteiligte sich oft sogar un¬ 
mittelbar an der H., zB. durch Ansammeln 
von Brennholz u. Reisig (Mart. Polyc. 13, 1 
[12 M,]); es konnte auch zu Lynchjustiz kom¬ 
men (Philo c. Flacc. 68 f). 

5. Enthauptung. Die Enthauptung, decol- 
latio, war bei Orientalen, Griechen u. Römern 
als Strafe für die verschiedensten Verbre¬ 
chen gebräuchlich, u. a. für Mord, Menschen¬ 
raub u. *Ehebruch. Sie wurde bei den Grie- 
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chen mit dem Beil oder mit dem Schwert vor¬ 
genommen; &iOT\)([i)itavi^etv scheint den 
einem töp^avov ähnlichen Block zu bezeich¬ 
nen, auf dem dem Opfer der Kopf abgeschla¬ 
gen wurde (d3totu(n)3tavi^eiv = Tf)v xecpaXfiv 
ditoxonfiaai neXExei; s. Latte, Todesstrafe 
1607 bzw. 402) oder auf den es gespannt u. zu 
Tode geprügelt wurde (vgl. Aristot. rhet, 2, 
5, 1383a 5 mit Komm, von E. M. Cope/J. E. 
Sandys zSt. u. Bauer, Wb.® 1641 [tvuna- 
v(^(jd]). Die Römer der Republik brauchten 
die Axt; vgl. die durch fasces mit Axt ausge¬ 
zeichneten lictores, die die zum Tode verur¬ 
teilten röm. Bürger zu enthaupten hatten 
(vgl. B. Kübler, Art. Lictor; PW 13, 1 [1926] 
513 f; G. Thür, Art. Gerichtsbarkeit: o. Bd. 
10, 378 u. u. Sp. 357). In der Kaiserzeit wur¬ 
de, der durchgängigen Militarisierung ge¬ 
mäß, das Schwert verw'endet. Die Enthaup¬ 
tung galt als eine verhältnismäßig milde 
H.art (so wurde zB. die Enthauptung der 
zwölf Zofen im Haus des Odysseus zur Erhän- 
gung verschärft [Od. 22, 440/73]) u. scheint 
die normale Todesstrafe gegen römische Bür¬ 
ger gewesen zu sein. 

6. Erhängen. Zur Strafe des Erhängens s. 
o. Sp. 346. Als verordnete Todesstrafe tritt 
das Erhängen bei den Römern nur für Kom- 
diebstahl (XII-Tafelgesetz; vgl. Plin. n. h. 18, 
12) u. perduellio (Liv. 1, 26, 6) auf. Das Auf¬ 
hängen an einer arbor infelix deutet kaum auf 
ein Kreuzigen hin (Mommsen, StrR 918), wo¬ 
zu ein Baum nicht geeignet ist, sondern viel¬ 
mehr auf Erhängen (Latte, Begriffe 52 f bzw. 
333; ders., Todesstrafe 1614 bzw. 409f). Dem 
Erhängen nahe verwandt ist die Todesstrafe 
mit der furca; zunächst als Strafe an Sklaven 
angewandt, wobei der Sklave seinen Nacken 
in die Gabel legen u. seine Arme an die Enden 
der Gabel nach vorne binden lassen mußte, 
wurde die senkrecht aufgestellte furca in der 
Kaiserzeit als Ersatz des Kreuzes verwendet. 

7. Erdrosseln. Das Erdrosseln wurde ge¬ 
wöhnlich, weil unblutig, im (jlefängnis vorge¬ 
nommen. Als Todesstrafe ist es für Sparta u. 
für Makedonien bekannt (Belege bei Latte, 
Todesstrafe 1609 bzw. 403). In Rom ist das 
Erdrosseln wohl nie als Todesstrafe gesetz¬ 
lich verhängt worden, es wurde jedoch oft an¬ 
gewendet, zB. im Falle des Jugurtha im röm. 
Gefängnis Tullianum iJ. 104 vC.; unter Cali- 
gula wurde anscheinend die letzte H. im Ker¬ 
ker vollzogen (ebd. 1617 bzw. 413). 

8. Erzvmngener Selbstmord. Der erzwun¬ 
gene Selbstmord kam in zwei Formen vor. 


Bei den Athenern (u. vielleicht auch bei den 
Achaieni im Falle des Philopoimen H. 183 
vC.: Plut. Philop. 20; s. Latte, Todesstrafe 
1609 bzw. 404) geschah er durch Trinken des 
Schierlingsbechers im Gefängnis; berühmt ist 
die H. des Sokrates (Plat. Phaedo 117a/118), 
für Platon ein, wenn auch erzwungener, 
Selbstmord (ebd. 62 c; Hirzel, Selbstmord 
2402; andere Beispiele aus Athen: Latte, To¬ 
desstrafe 1609 bzw. 403). Bei den Römern der 
Kaiserzeit wurden H. von Personen höheren 
Standes oft durch Selbstmord vollstreckt, 
der, unter Aufsicht eines Offiziers durchge¬ 
führt, als eine vom Kaiser gewährte Strafmil¬ 
derung galt; bekannt ist der Fall Senecas un¬ 
ter Nero (Tac. ann. 15, 60, 2/63, 2) u. des 
Petronius, der D. 41 nC. mit dem Leben da¬ 
vonkam, weil Kaiser Caligula vor der Voll¬ 
streckung selbst ermordet wurde (Joseph, b. 
lud. 2, 10, 5 = ant. lud. 18, 8, 8). Der Stoiker 
Marcus Aurelius erlaubte, daß Selbstmord als 
Strafe verhängt wurde (Belege bei Hirzel, 
Selbstmord 244/55). 

9. Sackung. Diese abschreckende Strafe 
bestand darin, daß der Verurteilte mit ver¬ 
schiedenen Tieren (Schlange, Affe, Hund, 
Hahn) in einen Sack (culeus) genäht, ins Meer 
geworfen u. dadurch beseitigt wurde. Sie 
kam bei Griechen (Latte, Todesstrafe 1605f 
bzw. 399 f) u. Römern vor, bei letzteren an¬ 
scheinend als Strafe gegen Vatermörder, ob¬ 
wohl das Wort ,parricida‘ seinem Ursprung 
nach unbestimmbar bleibt (ders., Begriffe 51 f 
bzw. 332f; ders., Todesstrafe, 1611. 1614f 
bzw. 406. 410; W. Kunkel, Untersuchungen 
zur Entwicklung des röm. Kriminalverfah¬ 
rens in vorsullanischer Zeit [1962] 39f; Spey¬ 
er aO. [o. Sp. 344] 1187). So drohte zB. Sex- 
tus Roscius, iJ. 80 vC. des Vateimordes an¬ 
geklagt, die poena culei (Cic. S. Rose. 82); 
gegen christliche Märtjn-er wurde die Strafe 
wohl nur post mortem angewandt (zB. Act. 
Claud. Ast. et al. 5, 7 [311 Ruinart]), viel¬ 
leicht um die *Heiligenverehrung zu verhin¬ 
dern. 

10. Weitere Hinnchtungsarten. Von weite¬ 
ren H. arten seien folgende kurz erwähnt: 
Einmauern (als Strafe, ursprünglich Haus¬ 
zucht, gegen unkeusche Vestalinnen ge¬ 
braucht: Latte, Todesstrafe 1614f bzw. 409f; 
Speyer aO. 1187); Felssturz (in Athen: He- 
rodt. 7, 133, 1; in Rom vom Tarpejischen Fel¬ 
sen, vgl. XII tab. 8, 14. 23, letztmalig be¬ 
zeugt für das J. 43 nC. durch Dio Cass. 60, 
18, 4; Speyer aO. 1187f; zu den Wendungen 
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sexagenarios de ponte u. senes depontani als 
Spuren von Selbstmord u. Tötung alter Men¬ 
schen s. Ch. Gnilka, Art. Greisenalter: o. Bd. 
12, 1043; für Sparta, Delphi, Korinth u. Syra¬ 
kus, s. Latte, Todesstrafe 1608f bzw. 403); 
Stäupen oder Totpeitschen (ursprünglich als 
Hauszucht gegen den Buhlen der Vestalin 
verwendet; ebd. 1613f. 1615 bzw. 409. 411; 
Plat. leg. 9, 872 b schrieb Auspeitschen, im 
Überlebensfalle mit anschließender Tötung, 
für Mord vor). Andere Arten der H., wie Rä¬ 
dern, Zerstückeln, Enthäuten u. a. m., konn¬ 
ten nicht in der Öffentlichkeit, sondern nur im 
Kerker vorgenommen werden u. setzten au¬ 
ßerdem Instrumente u. fachkundige Mann¬ 
schaft voraus. Gegen Freie sind sie, wie Fol¬ 
terungen überhaupt, w-ohl kaum angewandt 
worden (vgl. Act. 22, 25), sondern nur gegen 
Sklaven, Unfreie u. Kriegsgefangene. Sie 
sind aus den seleukidischen Verfolgungen der 
Makkabäer (s. bes. 4 Macc. 5,1/17, 6) wie aus 
den Christenverfolgungen bekannt. Daß sie 
überhaupt vorkamen, wird dadurch zu erklä¬ 
ren sein, daß die Gesetze nur selten bestimm¬ 
te H. arten vorschrieben u. dies im allgemei¬ 
nen dem Richter überlassen blieb (Einzelhei¬ 
ten: Vergüte; B. Rehfeldt, Todesstrafe u. 
Bekehrun^geschichte [1942]; W. Burkert, 
Homo necans [1972]). 

b. AT u. Frühjudentum. 1. Altes Testa¬ 
ment. Sämtliche im AT genannten H.ärten 
sind auch aus anderen Kulturbereichen be¬ 
kannt (vgl. o. Sp. 344/51). Im einzelnen kennt 
das AT Steinigung (vgl. Speyer aO. 1238), 
Verbrennung u. Erhängen. Doch an erster 
Stelle steht die gerade für israelitische Ver¬ 
fahren bezeichnende Steinigung (zum magi¬ 
schen Hintergrund ebd. 1232). Ein Vergleich 
von Lev. 24, 23 mit Num. 15, 36 (vgl. ferner 
1 Reg. 21, 13 mit 2 Chron. 24, 21) deutet an, 
daß die Steinigung die übliche VoUstrek- 
kungsart eines gerichtlichen Todesspruches 
Direkt angeordnet wird sie u. a. für die 
Lev. 20, Num. 15,35, Dtn. 13,11; 17,5; 21,21 
u. 22,21 genannten Verbrechen, vgL die voll¬ 
ständige Aufzählung bei M. Maimonides, Miä- 
neh Torah, Hilkot Sanhedrin 15, 10. - Die 
Verbrennung wird Gen. 38,24 als Maßnahme 
im Rahmen des Hausherrenrechts gegen die 
Unzucht Thamars erwähnt, sie begegnet aber 
auch zweimal als regelrechte Strafe für Bei¬ 
schlaf nüt der Schwiegermutter (zu Lebzeiten 
der Tochter) u. für Unzucht einer Priester¬ 
tochter, VgL Lev. 20, 14 bzw. 21, 9 mit Cod. 
Hammu rabi § 110. 157. Wenn der masoreti- 


sche Text von Jos. 7, 25 b zu halten ist, findet 
sich die Verbrennung dort als Zusatzstrafe 
zur Steinigung. Dagegen bezieht sich die 
Dan. 6, 3 erwähnte Verbrennung nicht auf 
israelitische Praxis, sondern setzt offensicht¬ 
lich babylonische Bräuche voraus. Überhaupt 
scheint die Verbrennung ursprünglich eine 
besonders auf Religionsvergehen ausgerich¬ 
tete Maßnahme zu sein, wobei das Feuer oh¬ 
ne Vergießen von Klanblut zur Reinigung 
dient (vgl. W. R. Smith, Lectures on the reli- 
gion of the Semites^ [London 1894] 417/9). - 
Erhängen war unter den Nachbarvölkern Is¬ 
raels verbreitet, wie aus Gen. 40, 22 (Agj^j- 
ten), 2 Sam. 21, 6/12 (Philistäa) u. Esth. 7, 9 
(Persien) zu ersehen ist. Daraus erklärt sich, 
daß Darius Erhängen als Repression gegen 
Aktionen wider den Tempel in Jerusalem an¬ 
ordnete (laut Esth. 6, 11). Auf israelitischem 
Boden findet sich Erhängen ebenso wie Ver¬ 
brennung als Zusatzstrafe zur Steinigung ge¬ 
mäß der Regelung in Dtn. 21, 22 f: , Wenn je¬ 
mand ein todeswürdiges Verbrechen begeht 
u. (durch Steinigung) getötet wird u. du ihn 
an einen Pfahl hängst, so darf sein Leichnam 
nicht über Nacht am Pfahle bleiben, sondern 
du sollst ihn noch am selben Tage begraben. 
Denn ein Gehängter ist von (Jott verflucht, u. 
du sollst dein Land nicht verunreinigen, das 
dir der Herr, dein Gott, zu eigen geben will.' 
Der hier beschriebene Vorgang ist etwa mit 
dem Radflechten vergleichbar. — Wenn das 
Verfahren Josuas mit dem König von Ai (Jos. 
8 , 26) für historisch zu gelten hat, ist es au¬ 
ßergerichtlich; indes besteht die Möglichkeit, 
daß der Text aufgrund von Dtn. 21, 22f konzi¬ 
piert worden ist. 

2. Talmud. Eine geschlossene, theoreti¬ 
sche Darstellung des ganzen strafrechtlichen 
Verfahrens aus rabbinischer Sicht liegt im 
Talmudtraktat Sanhedrin vor, dessen älteste 
Bestandteile (Mischna u. Tosefta/Baraita) auf 
die Zeit noch vor 200 nC. zurückgehen. Es ist 
dabei zwischen ordentlichem u. außergericht¬ 
lichem Verfahren zu unterscheiden. 

a. Ordentliches Verfahren. Im Vergleich 
zum AT keimt der Talmud noch zwei weitere 
ILarten, nämlich Erdrosselung u. Enthaup¬ 
tung, also insgesamt vien Steinigung, Ver¬ 
brennung, Erdrosselung u, Enthauptung. 
Die Strafen sind hier entsprechend der Rei¬ 
henfolge der kßschna von der schwersten bis 
zur leichtesten aufgezählt (vgl. Sanhedrin 7, 
1). Dazu kommt die sogenannte Kippa-Strafe, 
die zur (Jeißelung verurteilte Mehrfachtäter 
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zu erleiden haben, u. die mit Inhaftierung bis 
zum Tod gleichbedeutend ist (ebd. 9, 5). - Zu 
vermerken ist noch die Karet-Strafe (Ausrot¬ 
tung) (so aufgi'und von dem Lev. 18, 29 u. 
häufig als nikr^tü bezeichnet) durch die Hand 
Gottes; sie ist vorgesehen, wenn das Gericht 
wegen der Beweislage außerstande ist, einen 
unzweifelhaft Schuldigen zu verurteilen. - 
Die vier gerichtlichen H.arten werden im ein¬ 
zelnen Sanhedrin 7 geregelt. Von der Ent¬ 
hauptung abgesehen, ist es bei diesen Be¬ 
stimmungen Grundsatz, den Körper beim 
Vollzug der Todesstrafe möglichst wenig zu 
verstümmeln. Daher wird die Steinigung in 
einer Weise vollstreckt, die an das Herunter¬ 
werfen vom Tarpejischen Felsen (s. o. Sp. 
350 f) erinnert, wobei das nachträgliche Erhän¬ 
gen jedoch beibehalten wird. Ähnlich wandel¬ 
te sich die Verbrennung zu tödlicher Erhit¬ 
zung der Gedärme, welche durch Niedersto¬ 
ßen eines erhitzten Bleistranges, d. h. indem 
man heißes Blei in den Mund gießt, erzielt 
wird. Was den Strang betrifft, ist er so be¬ 
schaffen, daß er wenig äußerliche Spuren hin¬ 
terläßt, w'eil das Erwürgen durch ein hartes 
Tuch erfolgt, das in ein weiches eingewickelt 
war. Das alles ist mit Rücksicht auf die ge¬ 
meinsemitische Hochschätzung des Körpers 
begreiflich. - Erhängen bezeichnet im AT 
stets Aufhängen am Pfahl (s. o. Sp. 349, bes. 
Hengel aO.); Tod durch den Strang kommt 
nicht in Frage. Nach talmudischem Recht ist 
aber diese H.weise immer zu verwenden, 
wenn die Torah keine spezifische Exekutions¬ 
form vorschreibt (jSanhedrin 24b, 9/11). 

ß. Außergerichtliches Verfahren. Das au¬ 
ßergerichtliche Verfahren nimmt zwei unter¬ 
schiedliche Formen an: Notstand u. Notwehr 
(von Privatpersonen). 

aa. Notstand. Das Gericht unterliegt bei 
strafrechtlichen Verfahren verschiedenen 
Beschränkungen. So darf es nur einen Prozeß 
je Tag entscheiden u. folglich auch nur ein 
Todesurteil fällen (Sanhedrin 4, 1). Beim Not¬ 
stand entfällt diese Vorkehrung. Die grund¬ 
sätzliche Erörterung des Notstandsgesetzes 
findet sich bJebamot 90b; jHagigah 78a, 13/ 
21 (vgl. M. Maimonides aO. 24, 4). Als Bei¬ 
spiel dafür wird die angebliche H. von 80 He¬ 
xen an einem Tage in Askalon durch Steini¬ 
gung u. Erhängen auf Befehl des Simeon b. 
Schetach (Ende 2. Jh. vC.) hei-angezogen 
(vgl. Sanhedrin 6, 5). Der Befehl sei deswe¬ 
gen gerechtfertigt, weil er dem Gebot der 
Stunde (hörä’at ää'äh) gemäß gehandelt habe 


(Hengel, Legende aO.). - Das Privileg, nicht¬ 
jüdische Eindringlinge im hl. Bezirk des Tem¬ 
pels zu töten (vgl. Joseph, b. lud. 5, 193f; 6, 
124/6; ant. lud. 15, 417 mit Act. 21, 28; 
Strack/Billerbeck 2, 761 f), mag ebenso wie 
die, allerdings theoretische, Ermächtigung, 
die Einwohner einer abgefallenen Stadt mit 
dem Schwert umzubringen (vgl. Sifre Dtn. 
92/6 zu 13, 13 [155/8 Finkeistein]; Sanhedrin 
10, 4/6; Tos. Sanhedrin 14, 1/13; jSanhedrin 
29c, 70/6; bSanhedrin lllb/3b [teilweise 
Bar.]), als besondere Notstandsmaßnahme 
gesehen werden. - Aus späterer Zeit sind 
Nachrichten über die tatsächliche Blendung 
der Augen eines Mörders (ebd. 27a), die Ver¬ 
brennung einer Ehebrecherin (52 b) u. das 
Abhauen der Hand eines mehrmaligen Ge¬ 
walttäters (58 b) erhalten. - Zur Aktivität der 
Zeloten (Sanhedrin 9, 6 aufgrund von Num. 
25, 6/13) aus halakischer Sicht Hengel 204/11. 

bb. Notwehr. Nach talmudischem Recht ist 
Notwehr grundsätzlich gestattet u. wird Tos. 
Sanhedrin 11, 9/11; jSanhedrin 26c, 5/35; 
bSanhedrin 72b/4a (Bar.) (vgl. M. Maimoni¬ 
des aO., Hilkot Genebah 9, 7/12) geregelt. 
Diese Sonderstellung des Tötens in Notwehr, 
sei es bei Gefahr für das eigene Leben, sei es, 
daß eine dritte Person in Lebensgefahr 
schwebt, beruht auf Ex. 22, 2f. Die Begrän- 
dung nimmt auf den Verbrecher Rücksicht: 
Auf Kosten seines Lebens bewahrt man ihn 
vor einem Verbrechen, welches er sonst be¬ 
gangen hätte. Zulässig ist diese Notwehr 
aber nur unter folgenden Bedingungen: 1) 
wenn die Absicht des Täters unverkennbar 
ist (d. h. wenn er sich trotz einer föimlichen 
Verw^arnung vergeht), 2) die Todesstrafe auf 
sein potentielles Verbrechen steht, u. 3) es 
für völlig ausgeschlossen gilt, seine Handlung 
auf irgendeine andere Weise zu verhindern. 
Die Forderung einer vorhergehenden Ver¬ 
warnung ist somit giTindsätzlich aufrechtzu¬ 
erhalten; doch ist sie entbehrlich, wenn sie 
undurchfühi'bar oder sinnlos ist. Näheres bei 
Vogelstein 513/53. - Rettungsaktionen für 
eine bedrohte di'itte Person sind erlaubt, 
wenn Mord (unter gewissen Umständen auch 
Vergewaltigung, vgl. M. Maimonides aO., 
Hilkot Roseah u-Schemmot Nefesch 1, 10/6) 
versucht wird. Man darf dann den Übeltäter 
durch Verstümmelung eines seiner Glieder 
von der Tat abhalten u. ihn sogar töten, wenn 
sein Verbrechen nur so verhindert werden 
kann. Die Intervention kommt einem gericht¬ 
lichen Todesspruch gleich; sie ist keine Ra- 
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che, solidem vielmehr unter dem Gesichts¬ 
punkt der Prävention zu verstehen. Deshalb 
ist es auch ungesetzlich, den Täter umzubrin¬ 
gen, wenn bereits eine Übertretung durch 
ihn geschehen ist (jSanhedrin 26 c, 32); der 
Mörder (Notzüchtiger) wird dann dem Ge¬ 
richt zum normalen Prozeß ausgeliefert. Die 
bibl. Grundlage des Notwehrgesetzes wird 
aus Lev. 19, 16 gefolgert: lo* ta®mod ‘al dam 
re'oekä ,Du sollst nicht (tatenlos) neben dem 
Blut deines Nächsten stehen'. Die rabbin. In¬ 
terpretation fordert diese Übersetzung (vgl. 
bSanhedrin 73a [Bar.]), die der Sprache je¬ 
doch etwas Gewalt antut. LXX, Targ. Onke- 
los, Peschitta u. Vulg. fassen alle 'al'dam 
re'oekä in malam partem auf: ,Du sollst nicht 
Mdder das Leben deines Nächsten auftreten*. 

y. Königliche Gewalt. Man mochte das Kö¬ 
nigtum grundsätzlich bejahen, es ablehnen 
(\rte die beiden miteinander verfilzten Tradi¬ 
tionen von 1 Sam. 8/10) oder es idealisierend 
darstellen (wie etwa Dtn. 17, 14/20; vgl. Ps. 
101 [100]), der absolute König tat stets, was 
ihm richtig oder notwendig dünkte oder ein¬ 
fach gefiel, wie die Kreuzigung der politi¬ 
schen Gegner von Alexander Jannäus es zur 
Genüge zeigt (vgl. Joseph, ant. lud. 13, 378; 
b. lud. 1, 93/8). Die talmudische Gesetzge¬ 
bung ist dieser Tatsache angepaßt: Der Mon¬ 
arch hat demnach im Frieden wie im Kriege 
unumschränktes Befehlsrecht, sofern seine 
Befehle nur nicht den religiösen Satzungen 
zuwderlaufen. Den Ungehorsamen darf er 
sogar auch ohne gerichtliches Verfahren hin¬ 
richten lassen u. seine Habe einziehen (bSan¬ 
hedrin 49a, vgl. M. Maimonides aO., Hükot 
Melakim 3, 8/10). Als Todesstrafe steht ihm 
jedoch allein Enthauptung durch das Schwert 
zur Verfügung (laut Sanhedrin 7,3; Tos. San- 
hedrin 9, 10; bSanhedrin 52 b). Außerdem 
darf er mit Gefängnis oder Geißelung bestra¬ 
fen. Ferner kann der König jeden, der sich 
dem ordentlichen gerichtlichen Verfahren zu 
entziehen weiß, eigenmächtig töten. Über¬ 
haupt hat er die Ermächtigung, der hörä’at 
ää'äh (s. 0 . Sp. 353f) entsprechend zu verfah¬ 
ren u. darf daher in einer solchen Lage meh¬ 
rere an einem Tage verurteilen u. hinrichten, 
sie aufhängen u. tagelang am Pfahle hängen 
lassen (bJebamot 79a aufgrund von 2 Ram 
21 , 6. 9). Ob der König zugleich befihigt ist, 
die Notlage zu dekretieren, oder ob er dafür 
die Genehmigung des Sanhedrins braucht, 
geben die Quellen leider nicht zu erkennen, — 
Weil nicht zu ermitteln ist, aus welchem 


Grunde Herodes Agi-ippa I den Zebedaiden 
Jakob mit Enthauptung bestraft hat (vgl. Jo¬ 
seph. ant. lud. 14, 450. 464 mit Act. 12, 2), ist 
auch nicht auszumachen, ob u., wenn ja, in¬ 
wiefern die H. nach talmudischem Recht ge¬ 
setzwidrig wai-; die Vollstreckungsweise war 
es jedenfalls nicht. Zur systematischen Dar¬ 
stellung des talmudischen Königsrechts vgl. 
S. Gandz: Monumenta Talmudica 2 (Wien 
1913) 1/17. 

II. Vollstreckungsorgane, a. Griechisch-rö¬ 
misch. Der Henker war im Altertum wie spä¬ 
ter dem Abscheu u. Verdacht des Mordes 
ausgesetzt (zu den verschiedenen Tabus, die 
den Henker schon im Altertum umgeben, H. 
v. Heutig, Vom Ursprung der Henkersmahl¬ 
zeit [1958] bes. 199/217 u. s. v. Henker). Des¬ 
halb war die Gemeinschaft bestrebt, H. ent¬ 
weder kollektiv (zB. als Steinigung durch die 
Menge) oder anonym (durch Soldaten) zu voll¬ 
strecken oder in erzwungenen Selbstmord 
(zB. durch den Schierlingsbecher) zu verw’an- 
deln. In Athen zZt. des Sokrates w'aren die 
Elf, ot SvSexa (zB. Plat. Phaedo 59e; Aristot. 
resp. Ath. 7, 3), ursprünglich ein Richterkol¬ 
legium, dessen Elfzahl bei Abstimmungen 
Stimmengleichheit verhindern sollte (Latte, 
Todesstrafe 1601 bzw. 394), für Haft im Ge- 
föngnis, deshalb auch einfach 6Ea[xoq)i3).axEg 
genannt, u. für H. dort zuständig; unter sich 
hatten sie Helfer oder Diener, die den Schier¬ 
lingsbecher zubereiten u. dem Verurteilten 
bringen sollten. Es gab auch einen eigentli¬ 
chen Henker, den öfiiuog (seil. öoüXog), der 
Sklave war, außerhalb der Stadtmauer w^ohn- 
te u. seine Arbeit gewöhnlich dort ausübte 
(zB. Plat. resp. 4, 439 e). Ähnlich wie in 
Athen waren in Rom in der späteren Repu¬ 
blik die tresviri capitales oder noctumi mit 
der Aufsicht über Geföngnis u. H. beauftragt; 
H. wurden aber auch nicht von diesen durch¬ 
geführt, sondern vom camifex, einem Staats¬ 
sklaven, der wegen seiner verächtlichen Ar¬ 
beit nicht in der Stadt wohnen durfte (s. H. 
F. Hitzig, Art. Camifex: PW 3, 2 [1899] 
1599f); auch in den christl. Märtyrerakten der 
Eaiserzeit kommt der camifex in Verbindung 
mit vorausgegangener Haft der Vemrteilten 
im carcer vor (zB. Mart. Mar. et lac. 12, 1; 
Mart. Montan, et Luc. 15, 1 [210. 228 Musu- 
rillo]). Es ist zu beachten, daß Haft im Ge¬ 
fängnis in der Antike kaum als Strafe ver¬ 
wendet wurde (Ansätze dazu bei Plat. leg. 10, 
908 a/9 d) u. deshalb gewöhnlich mit H. endete 
(Latte, Beiträge 140 f bzw. 277f für die 
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griech. Verhältnisse, für die römischen s. W. 
Eisenhut, Die röm. Gefängnisstrafe: ANRW 
1, 2 [1972] 268/82). In der Kaiserzeit tritt der 
speculator überall in der heilenist. Welt als 
Henker auf (auch im griech. Sprachgebiet als 
oa:EXouXäTü)Q: Mc. 6, 27). Als speculator mag 
das Mitglied einer kaiserlichen Leibwache 
oder der Kurier bezeichnet werden (zB. Tac. 
hist. 1, 24, 2. 25, 1; 2, 73), aber öfter ist der 
Vollstrecker von H. gemeint (zB. Sen. ira 1, 
18, 4), so typisch in den Legionen der Kaiser¬ 
zeit. (Gleichbedeutend mit speculator wird in 
der Spätantike gelegentlich das Wort lictor 
gebraucht, w’as vielleicht noch die ältere Zeit 
in Erinnerung rief (vgl. o. Sp. 349). Während 
der lictor nie Angehöriger des Militärs gewe¬ 
sen war, wird beim speculator vom Gegenteil 
auszugehen sein; dasselbe könnte dann viel¬ 
leicht auch für den lictor im spätantiken 
Sprachgebrauch gelten (Schürer 1^ ’*, 473 bzw. 
ders., The history of the Jewish people in the 
age of Jesus Christ 1 [Edinburgh 1973] 37185). 
Als Henker treten auch gewisse üjiTipETai des 
Herrschers auf (zB. Joseph, b. lud. 1, 33, 4); 
ob die Mart. Polyc. 15, 1 (14 M.) erwähnten 
,Feuermänner' berufsmäßige Henker waren, 
bleibt ungewiß. Zutreffend ist festgestellt 
worden, daß unter dem Prinzipat die bürger¬ 
liche Leitung der H. verschwindet u. das 
kriegsrechtliche Verfahren auch auf den bür¬ 
gerlichen Strafprozeß übertragen wird: Wäh¬ 
rend die Leitung der H. an einen Offizier hö¬ 
heren oder niederen Ranges überging, wurde 
die H. selbst in der Regel von Soldaten voll¬ 
streckt (Mommsen, StrR 915f. 923f). Schon 
bei der Kreuzigung Jesu u. bei der Gefangen¬ 
nahme des Paulus werden als Vollzugsorgane 
Soldaten genannt u. deutlich als solche cha¬ 
rakterisiert (s. Schürer 1^'^, 473 bzw. ders., 
History aO.). Die polizeilich-militärischen 
Maßnahmen der Kaiserzeit spiegeln wahr¬ 
scheinlich auch eine gewisse Orientalisierung 
u. Brutalisierung wider. 

b. AT u. Frühjudentum. 1. Altes Testa¬ 
ment. Die Steinigung läßt sich offensichtlich 
als spontane Reaktion der Menge auffassen 
(zB. Ex. 17, 4 mit Num. 14, 10; vgl. ferner 
1 Sam. 30, 6; 1 Reg. 12, 18; 2 Chron. 10, 18), 
deren Umwandlung ins Institutionelle dann 
im AT zu beobachten ist. Weil die Steinigung 
ein Überbleibsel der vindicta publica dar¬ 
stellt, erfolgt ihre Vollstreckung durch die 
ganze Gemeinde (Lev. 24, 16; Num. 15, 35; 
Dtn. 17, 7). Das Volk ist an der Verurteilung 
beteiligt u. läßt sich bei der Vollstreckung 


durch keinen Henker vertreten. — In welcher 
Weise die Verbrennung ausgeführt wurde, 
ist aus dem AT nicht zu ermitteln. Es sei je¬ 
doch bemerkt, daß der Cod. Hammurabi in 
der Regel das Subjekt für Verbrennen durch 
einen unpersönlichen Plural einführt (zB. in 
Col. IXa, 63: a-wi-il-tam äu-a-ti i-qal-lu-u-äi; 
Col. Xb, 22: i-qal-lu-u-äu-nu-ti): ,Man‘, d. h. 
die Gemeinde, soll die Betreffenden durch das 
Feuer umbringen. — Auch über die Voll¬ 
streckung durch Hängen ist uns nichts be¬ 
kannt. Von einem Henker erfahi-en wnr hier 
ebenso wenig etwas wie bei den sonstigen To¬ 
desstrafen. Das Amt des Henkers ist somit 
dem AT völlig unbekannt. 

2. Talmud, a. Ordentliches Verfahren. Die 
Vollstreckung der Steinigung wird Sanhedrin 

6 , 4 geregelt u. erfolgt durch die Zeugen. 
Daraus ist zu entnehmen, daß wir als Subjekt 
der unpersönlichen Konstniktionen von ebd. 

7, 2f gleichfalls die Zeugen zu verstehen ha¬ 
ben, so daß sämtliche Todesstrafen durch sie 
allein zu vollstrecken sind. Ein Henkersamt 
ist daher aus der Mischna nicht zu belegen, 
was zT. schon an den bibl. Voraussetzungen 
ihrer Regelungen liegt, aber auch mit dem 
rein akkusatorischen Rechtsdenken der Rab- 
binen zusammenhängt. Es ist zu vermerken, 
daß die Rabbinen kein einheimisches Wort 
für Henker besitzen, sondern sich durchwegs 
des Lehnwortes speculator bedienen. 

ß. Sonstiges Verfahren. Bei der Notwehr 
sind die bedrohten Personen zugleich Zeugen 
wider den oder die Übeltäter u. daher auch 
befugt, sie gegebenenfalls zu töten. Dagegen 
ist die Behörde in einer Notstandslage auf po¬ 
lizeiliche Gewalt verwiesen, d. h. das Sanhe¬ 
drin muß seine Gerichtsdiener (vgl. Mc. 14, 
43/7 par.) u. der König seine liaippen einset- 
zen, um die Vollstreckung durchzuführen. 
Aber auch so ist der Polizist bzw. der Soldat 
kein Henker im amtlichen Sinne, denn dazu 
sind sie nicht da, aber sie können unter Um¬ 
ständen den Befehl erhalten, Todesurteile zu 
vollstrecken. 

3. Historische Bedeutung. Der Traktat 
Sanhedrin stellt mit Makkot zusammen ein 
Stück monumentaler Theoriebildung dai'. 
Daraus sind die rabbin. Grundsätze u. Ideale 
zu entnehmen. Daß es sich um Theorie han¬ 
delt, geht mit aller Deutlichkeit daraus her¬ 
vor, daß die Juden zZt. der Redaktion der 
Mischna schon längst ihre Gerichtsbarkeit in 
Strafprozessen eingebüßt hatten. Das heißt 
aber an sich keineswegs, diese Traktate seien 
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in jeder Beziehung inhaltlich von der Wirk¬ 
lichkeit weit entfernt, denn es dai-f nicht von 
vornherein für ausgeschlossen gelten, daß 
manches auf tatsächlicher Rechtspraxis frü¬ 
herer Generationen fußt. - Die einfachste 
Kontrolle wäre es, den Gerichtsprotokollen 
(vgl. Sanhedrin 4, 3) nachzugehen, die jedoch 
nicht mehr vorhanden sind. Wahrscheinlich 
wurden sie im Tempel aufbewahrt u. sind zu¬ 
sammen mit ihm iJ. 70 nC. vernichtet wor¬ 
den, wenn sie nicht vorher aus Sicherheits¬ 
gründen an einen (noch) imbekannten Ort 
gebracht wurden. Was in den sonstigen 
historischen Quellen zum Vorschein kommt, 
ist notwendigerweise ziemlich zufällig. — 
Nach j Sanhedrin 24 b, 41 f hat der Sanhedrin 
40 Jahi'e vor der Zerstörung des Tempels die 
Fähigkeit zur Vollstreckung von Todesurtei¬ 
len verloren. Das steht auch mit der röm. 
Praxis im Einklang, denn die einheimischen 
Behörden der provinciae waren in Kapitalsa¬ 
chen nonnalerweise nicht zuständig. Viel¬ 
leicht ist aber aufgrund folgender Fälle diese 
Sicht der Dinge einigermaßen zu modifizie¬ 
ren. - Ein Schüler R. Aqibas, R. Eli'ezer b. 
Ja'akob II, um 150, weiß davon zu berichten, 
daß man in griechischer Zeit, d. h. während 
der Regierung des Antiochus Epiphanes oder 
seiner Nachfolger, einen, der den Sabbat mit 
Reiten verletzt hatte, durch Steinigung hin¬ 
gerichtet habe (bSanhedrin 46a [Bar.]); er 
fügt hinzu: ,nicht weil (das (Jericht) ermäch¬ 
tigt (war), mit ihm so (zu verfahren), sondern 
wegen der Forderung der Stunde (hat man 
ihn dennoch getötet)'. Mit der gleichen Moti¬ 
vierung (das (Jesetz brechen, um es seiner In¬ 
tention nach zu beachten) erhielt ein Gatte, 
der den Beischlaf mit seiner Frau auf öffentli¬ 
chem Gelände vollzog, vierzig Geißelhiebe 
(ebd.). - Nach Tos. Sanhedrin 6, 6 ließ Jehu- 
da b. Tabbai um 90 vC. einen der Falschaus¬ 
sage überführten Zeugen hinrichten. Inwie¬ 
fern die Geschichte über den Sohn seines Kol¬ 
legen (Schimeon b. Schetach), der sich wei¬ 
gerte, die Aufhebung eines über ihn verhäng¬ 
ten Todesurteils zu akzeptieren (jSanhedrin 
23b, 64/8), irgendeinen historischen Kern 
hat, steht dahin (vgl. Rashi zu bSanhedrin 
44 b; vgl. J. Neusner, The rabbinic traditions 
about the pharisees before 70 [Leiden 1971] 1, 
111 . 121). — Laut Josephus wurde der späte¬ 
re König *Herodes w^irscheinlich iJ. 44 vC. 
von Hyrkan II deswegen vor den Sanhedrin 
zu Jerusalem geladen, weil er durch die H. 
eines Bandenführers u. seiner Kumpanen in 


Galiläa seine Kompetenz überschritten hatte 
(ant. lud. 14, 168/70; b. lud. 1, 208/15). Hero- 
des erschien zwar vor dem Gericht, ihm wur¬ 
de indessen aus politischen Gründen, noch 
bevor der Prozeß entschieden war, eine 
Fluchtmöglichkeit gegeben (Schürer F, 
348 D. Auch der Talmud kennt diese Tradi¬ 
tion, verlegt sie aber auf die Zeit des Jannai 
u. Schimeon b. Schetachs (bSanhedrin 19 a). - 
Die im Stil unverkennbar synoptisch ge¬ 
prägte Perikope Joh. 7, 53/8, 11 setzt das San¬ 
hedrin 6, 1 verordnete Verfahren voraus: 
Der/die für schuldig Befundene wird, sobald 
das Urteil gesprochen ist, zur H. hinausge¬ 
führt. — Die Rolle des Hohenrats beim Pro¬ 
zeß Jesu soll an dieser Stelle nicht besprochen 
werden (vgl. Thür aO. [o. Sp. 349] 367 f). 
Wenn aber die in den Evangelien enthaltenen 
Berichte ein historisch zuverlässiges Bild von 
dem Vorgang zeichnen, ist klar, daß der da¬ 
mals beteiligte Sanhedrin nach anderen, vom 
rabbin. Recht abweichenden Normen ver¬ 
fuhr. - Die H. des Stephanus dagegen folgt 
laut Act. 7, 56 den rabbin. Vorschriften ge¬ 
nau: ,Und sie führten ihn aus der Stadt hinaus 
(vgl. Sanhedrin 6, 1; bJoma 75b) u. steinigten 
ihn. Und die Zeugen legten ihre Kleider (weil 
sie an der H. beteiligt waren) zu den Füßen 
eines Jünglings namens Saulus nieder'. Ste¬ 
phanus wurde indessen ohne gerichtlichen 
Prozeß hingerichtet, weshalb das Verfahren 
als ganzes eher unter den Begriff Lynchjustiz 
fallt. - Als Korrektur zu der Sanhedrin 7, 2 
verordneten Ausführung des Verbrennens 
berichtet R. Eleazar b. Sadoq II (um 100 nC.) 
wie folgt: ,Als ich ein Kind war, ritt ich (mal) 
auf der Schulter meines Vaters (= b. Sadoq I, 
der noch vor 70 in Jerusalem lebte, vgl. W. 
Bacher, Die Agada der Tannaiten [1903] 43/ 
6 ), u. ich sah die Tochter eines Priesters, die 
Ehebruch begangen hatte; man legte Reisig¬ 
bündel um sie herum u. verbrannte sie' (Tos. 
Sanhedrin 9, 11 par.; Sanhedrin 7, 2; jSanhe¬ 
drin 24b, 50/3 [Bar.]; bSanhedrin 52b [Bar.]). 
Das Geschehen ist aber in den Augen der 
Weisen ohne Präjudiz, auch wenn Tosefta u. 
Mischna hinsichtlich der Begründung ausein¬ 
andergehen. Die Tosefta bestreitet die Zeug- 
nisfahigkeit des R. Eleazar, denn das Zeugms 
eines Kindes sei untauglich, während die 
Mischna die Zuständigkeit des Gerichts be¬ 
zweifelt: ,(Das geschah,) weil das Gericht in 
jener Zeit nicht gehörig erfahren (bäqi) war'. 
R. Josef (b. Chyja, Schuloberhaupt v. Pumbe- 
dita 330/33) verdeutlicht, was , unerfahren' 
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heißt: ,Es war ein sadduzäisches Gericht' 
(bSanhedrin 52b). Nach J. Derenbourg fand 
die H. dieser Priestertochter statt, als der 
Prokurator Albinus dem P’estus nachfolgte, 
d. h. Ende 62 oder Anfang 63 nC. (Essai sur 
l’histoire et la g^ographie de la Palestine [Paris 
1867] 2622). Der Boethusäer Ananos b. Ananos 
(H[annas]) war damals Hoherpriester (vgl. 
Joseph, b. lud. 4, 160/223. 319/21; ant. lud. 
20, 197/203 mit S. Dubnow, Weltgeschichte 
des jüd. Volkes 2 [1925] 418 f. 448/53). Jose- 
phus beurteilt die Lage folgendermaßen:, Ana¬ 
nos war der Ansicht, der Zeitpunkt sei für ihn 
günstig, weil Festus gestorben u. Albinus noch 
unterwegs war, u. er berief (daher) das San- 
hedrin ein' (ant. lud. 20, 200). Es folgte nun 
ein Prozeß, bei dem u. a. Jakobus, der Bru¬ 
der Jesu, verurteilt u. gesteinigt wurde. — 
Während die Verbrennung der ehebrecheri¬ 
schen Priestertochter in der Amtszeit des b. 
Hanan auf Vermutung beruht, wird der Tod 
des Herrenbruders von Hegesipp (bei Eus. 
h. e. 2, 23, 20) bestätigt. Seine Verurteilung 
durch das Sanhedrin u. die daraufhin erfol¬ 
gende Steinigung werden wie ein dem ordent¬ 
lichen Gerichtsverfahren entsprechender 
Vorgang dargestellt. — Die genannten Fälle 
zeugen davon, daß gerichtliche Todesurteile 
bis kurz vor der Zerstörung des Tempels voll¬ 
streckt wurden. Daher unterliegen einige 
Forscher der Versuchung, die Zeitangabe 
von 40 Jahren in j Sanhedrin 24 b, 48 in 4 Jah¬ 
re zu konjizieren. Es ist aber nicht ausge¬ 
schlossen, daß die jüd. Behörde befähigt war, 
insofern es nämlich um religiöse Angelegen¬ 
heiten ging, Kapitalprozesse in beschränktem 
Maße zu entscheiden. E. M. Smallwood ist 
der Ansicht, daß diese Ermächtigung zu den 
von dem Senat iJ. 6 nC. an das Sanhedrin 
verliehenen Privilegien gehörte (The Jews 
under Roman rule [Leiden 1976] 149 f). Was 
die rabbin. Regelungen in bezug auf die H. in 
ihren verschiedenen Formen betrifft, ist es 
deren Absicht, die Todesurteile möglichst hu¬ 
man zu vollstrecken. Ist eine H. aber unum¬ 
gänglich, dann soll sie unverzüglich vollzogen 
werden, um Angst u. Leiden zu verkürzen, u. 
auf eine solche Weise, daß der entseelte Leib 
nach Möglichkeit unversehrt bleibt. Am be¬ 
sten soll es jedoch gar nicht dazu kommen; 
der Meinungsaustausch Makkot 1, 10 ist für 
die Stimmung unter den Gelehrten kenn¬ 
zeichnend: ,Ein Synhedrion, das einmal in 
einer Jahrwoche tötet, wird ,verderbend' ge¬ 
nannt. R. Eleazar b. Azarja sagt: Einmal in 


70 Jahren (reicht schon). R. Tarfon u. R. Aqi- 
ba sagen: Wenn wir im Synhedrion gewesen 
wären, so würde nie ein Mensch dadurch ge¬ 
tötet worden sein. Rabban Schimeon b. Ga- 
maliel sagte: Erst recht würden die (Richter) 
die Blutvergießer vermehrt haben in Israel'). 
Eine klare Abrogation der Todesstrafe 
kommt wegen der Satzungen der Tora zwar 
nicht in Frage; statt dessen entwickelten die 
Rabbinen den Sanhedrin 4, 5/5, 5 aufgezeich¬ 
neten Komplex von Vorkehrungen. Hierher 
gehört auch die dem talmudischen Recht ei¬ 
gentümliche Forderung einer der straffälli¬ 
gen Tat vorhergehenden förmlichen Verwar¬ 
nung durch die Zeugen (vgl. Tos. Sanhedrin 
9, 1/5). 

C. Christliche Stellungnahmen. I. Zu Hin¬ 
richtungsarten. Der einzige äußere Aus¬ 
druck, den sich die christl. Stellungnahme zu 
H. gab, als es unter Konstantin möglich wur¬ 
de, die gesellschaftliche Entwicklung zu be¬ 
einflussen, war die Abschaffung der Kreuzi¬ 
gung (vgl. o. Sp. 346). Von der Steinigung, 
die keine röm. Strafe war, nahmen die Chri¬ 
sten als von einer für Barbaren u. Juden be¬ 
sonders bezeichnenden H.art Abstand (Spey¬ 
er aO. [o. Sp. 344] 1257f). Die Tötung nicht 
nur von Christen, sondern von Menschen 
überhaupt in Gladiatorenspielen u. Tierhet¬ 
zen wird von allen christl. Autoren, die sich 
darüber geäußert haben, veinarteilt u. das Zu¬ 
schauen den Christen durch die Kirche verbo¬ 
ten; am schärfsten haben radikale Kirchenvä¬ 
ter wie Tatian (or. ad Graec. 23) u. Tertullian 
(spect.) gegen die Spiele geschrieben. Aber 
Christen sind weiterhin Zuschauer der Gla¬ 
diatoren- u. Tierkämpfe gewiesen, u. Kon¬ 
stantin hat nicht die (Jladiatorenkämpfe ver¬ 
boten (trotz Eus. vit Const. 4, 25); dies wird 
vielmehr erst H. 404 unter Honorius gesche¬ 
hen sein (Theodrt. h. e. 5, 26; Schöpf 101/11 u. 
mit leicht abw'eichender Datierung W. Weis¬ 
mann, Art. Gladiator: o. Bd. 11, 27f, dazu M. 
Grant, Die Gladiatoren [1970] 104 f m. Anm. 
40). Berühmt ist Augustins Schilderung der 
Faszination, die die Gladiatorenspiele auf sei¬ 
nen Jugendfreund Alypius ausübten (conf. 6, 
8 , 13; E. Auerbach, Mimesis“ [Bern 1971] 68/ 
73). Bei den übrigen H. ist es schwierig, sich 
ein klares Bild der stark differenzierten 
christl. Stellungnahme zu machen. Zw’ar wird 
zB. die Verbrennung als eine besonders harte 
H.art beurteilt (zB. Tert. scorp. 4, 8) u. ein¬ 
deutig wird es Christen untersagt, sich an To¬ 
desurteilen, Foltei-ungen u. H. zu beteiligen 
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(Schöpf 150/66). Es scheint aber, als ob die 
verschiedenen H. weitaus in derselben Weise 
von den Christen beurteilt wuirden wie von 
der antiken Welt überhaupt: Vom Henker 
wird mit Abscheu u. Furcht Abstand genom¬ 
men (so schon lustin. apol. 12, 4), die Todes¬ 
strafe als solche aber entweder bejaht oder 
als unvermeidliche Tatsache hingenommen, 
gleichzeitig jedoch scharf zwischen den H.ar- 
ten unterschieden. 

II. Zu Vollstreckungsorganen. Dem Hen¬ 
ker war in vorkonstantinischer Zeit die Auf¬ 
nahme in die Kirche verweigert, der Umgang 
mit ihm den Christen untersagt u. Almosen 
von ihm wurden abgewiesen; Tertullian wür¬ 
de nicht einmal einen Becher, der durch den 
Atem eines caraifex verpestet w'ar, anneh¬ 
men (resurr. 16; Schöpf 15847 ). Die meisten 
Berichte über Bekehrungen von Henkern u. 
Häschern (zB. Clem. Alex.: Eus. h. e. 2,9,2f) 
müssen aber mit Mißtrauen betrachtet wer¬ 
den. Zum Ankläger u. Richter bei Todesur¬ 
teilen wird von den Christen nicht eindeutig 
Stellung genommen. Um 250 nimmt die Di- 
dascalia apostolorum nur von ungerechten 
Anklägern u. parteiischen Richtern Abstand 
(17 [CSCO 408 /Sjt. 180,163]; Hamack, Miss. 
2'*, 704; Schöpf 15449a). Andere christliche 
Texte wie Hippoljls Kirchenordnung w'ollen 
auch gerechten Richtern die Aufiiahme in die 
Kirche verw^eigem (ebd. 153 D. Eben deshalb 
konnten auch Soldaten höheren Ranges nach 
Tert. idol. 19 nicht als Christen angesehen 
werden. Zur christl. Stellungnahme zu den 
Vollstreckern von Todesurteilen gehören im 
w’eiteren Sinne einerseits die Worte des Pau¬ 
lus über die weltliche Obrigkeit, die von Gott 
eingesetzt sei u. das Schwert nicht umsonst 
trage (Rom. 13, 1/7), andererseits aber auch 
die Beobachtung, daß oftmals nicht die Be¬ 
hörde, sondern vielmehr das blutrünstige u. 
wütende Volk als die eigentlichen Vollstrek- 
ker von Todesurteilen angesehen werden; wie 
aus mehreren christl. Märtyrerakten zu erse¬ 
hen ist, besonders beeindruckend Mart. 
Polyc. 9, 2 (8 M.): Die ,Gottlosen‘ seien nicht 
etwa die Christen, wie der Prokonsul vermu¬ 
tet, sondern die tobende Menge, die die H. 
des Polykarp mit Ungeduld erwartet. Zur 
Belohnung der Henker durch christliche Mär¬ 
tyrer Ch. Gnilka, Ultima verba: JbAC 22 
(1979) 13/5. 17f. 

III. Allgemeine Beurteilung. Bis heute be¬ 
steht keine Einigkeit darüber, wde sich die 
Alte Pürche prinzipiell zur Todesstrafe ver¬ 


halten habe. Auf der einen Seite wird darge¬ 
legt, daß kein einziger christlicher Autor sich 
gegen Notw'endigkeit u. Zulässigkeit von To¬ 
desstrafen w'endet u. die kn*chengeschichtli- 
che Entwicklung als fortschreitende behutsa¬ 
me Anpassung an die gottgegebene Weltord¬ 
nung zu betrachten sei (Schöpf 243. 256). Auf 
der anderen Seite wdrd behauptet, die Todes¬ 
strafe sei vor dem 4. Jh. von keinem Kirchen¬ 
vater außer Clemens v. Alex, ausdrücklich 
bejaht w'orden, u. darauf hingewiesen, das 
Verbot einer christl. Beteiligung an Todesur¬ 
teilen könne als ein Indiz für die allgemeine 
Ablehnung der staatl. Gew'alt durch die 
Kirche gedeutet werden (H. Canzik, Chri¬ 
stentum u. Todesstrafe: H. v. Stietencron 
[Hrsg.], Angst u. Gew'alt [1979] 22649 ). Tatsa¬ 
che bleibt, daß beim Übergang zum christl. 
Staat die Abschaffung der Kreuzigung kein 
Anlaß zum Durchdenken des Problems der 
Todesstrafe wurde, sondern nur eine äußerli¬ 
che Reparatur darstellte. Das Christentum 
stellte sich auf Anpassung an die Welt ein 
(Hamack, Miss.^ 1, 322). Daß hier von einem 
unvermeidbaren Zusammenstoß von Theorie 
u. Praxis, von Offenbarung u. natun-echtli- 
chen Überlegungen geredet w^erden könne 
(Schöpf 256), darf nicht zur Verteidigung der 
Praxis führen; denn die Praxis war eben kei¬ 
ne christliche. Es geht darum, ob Christen¬ 
tum überhaupt mit Todesstrafe u. H. zu ver¬ 
einbaren ist; unter keinen Umständen war die 
Alte Kirche im Ungewissen darüber, daß Tö¬ 
ten gegen den Willen Gottes war. Die einzig 
mögliche Verteidigung der ununterbrochen 
fortgesetzten Praxis wäre dann diejenige, 
daß nach dem Aufhören der Verfolgungen die 
Kirche vorläufig über zu wenige Kräfte für 
eine produktive Besinnung auf die unerwar¬ 
tet neue Situation verfügte. 

S. Applebaitm, The legal status of the Jewish 
communities in the diaspora: S. Safrai/M. Stern 
(Hrsg.), The Jewish people in the first Century 1 
= CompRerludNT 1 (Assen 1974) 420/63. - V. 
(A.) Aptowitzeb, Malqut w'makkat märädot 
bitäuvot ha-geonim; ders., Ha-Mischpat ha-'ibri 
5 (Tel Aviv 1935/36) 33/104; Observations on the 
criminal law of the Jews: JewQuartRev 15 (1924/ 
25) 55/118. - S. Assaf, Ha-'oneschin ’ahareilja- 
timat ha-Talmud = Sifiriyah 1 (Tel Aviv 1922). - 
J. Blinzler, Rechtsgeschichtliches zur H. des 
Zebedmden Jakobus: NovTest 5 (1962) 191/ 
206. — A. BüCHLER, Das Synedrion in Jerusa¬ 
lem (Wien 1902); Die Todesstrafen der Bibel u. 
jüdisch-nachbiblischer Zeit: MonatsschrGesch- 
WissJud 50 (1906) 539/62. 664/706. - E. Canta- 
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RELLA, Per una preistoria del castigo: Chäti- 
ment 37/73. — Du chätiment dans la cit6. Suppli- 
ces corporels et peine de mort dans le monde 
antique = CollEcFran?Rome 79 (Rom 1984). — 
B. Cohen, Jewish and Roman law 2 (New York 
1966) 624/50. - B. DE Gaiffier, La mort par le 
glaive dans les passions des martyrs; ders., 
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II. Frühjudentum, a. Rabbinen 367. b. Septua¬ 
ginta 372. c. Testamentum Job 374. d. Qumran 
376. e. Philo u. Flavius Josephus 378. 

B. Christlich 

I. Neues Testament 378. 

II. Frühpatristik, a. Allgemeines 380. b. Cle¬ 
mens V. Rom 381. c. Apologeten 383. d. Apokry¬ 
phen 383. e. Alexandriner. 1. Clemens v. Alex. 
385. 2. Origenes 386. f. Nordafrikaner. 1. Ter- 
tullian 388. 2. Cyprian .389. g. Sonstige 390. h. 
Zusammenfassung 391. 

III. Großpatristik, a. Katenen 391. b. Kommen¬ 
tare, Traktate u. Homilien. 1. Osten 392. a. 
Arianer Julian 392. ß. Didymus der Blinde 393. 
Y- Anonymus in Job 395. 6. Joh. Chrysostomus 
395. e. Hesychius 396. t,. Olympiodor 397. q. Le- 
ontius V. Kpel 398. ■&. Sonstige 398. 2. Westen 
400. a. Ambrosius 400. ß. Augustinus 402. y. 
Julian V. Aeclanum 403. 6. Hieronymus u. der 
Presbyter Philippus 405. e. Hilarius v. Poitiers 
406. t,. Gregor d. Gr. 406. q. Sonstige 407. c. 
Auslegungsschw'erpunkte 409. 1. Osten, a. 
Athanasius 409. ß. Cyrill v. Alex. 410. y. Die 
Kappadokier 412. 8. Joh. Chrysostomus 415. e. 
Sonstige 417. 2. Mönchtum 421. 3. Westen, a. 
Hieronjmus 423. ß. Cassiodor 425. y. Sonstige 
426. 

IV. Ikonographie, a. Malerei 428. b. Sarkophag¬ 
plastik 430. c. Buchillustration 431. d. Klein¬ 
kunst 432. 

V. Wallfahrt, Volksfrömmigkeit u. Liturgie, a. 
Hiobgrab 433. b. Patrozinien 434. c. Liturgie 
435. 

A. Jüdisch. I. Altes Testament. Die Wir¬ 
kungsgeschichte H.s im AT beginnt mit der 
Bearbeitung der alten H.legende (= Job If; 
42, 7/17; über den Aufbau des H.Schlusses Ja- 
nowski 255/7), in die die H.dichtung (= Job 3/ 
31 u. 38/42, 6) eingefügt u. mit der H.legende 
verbunden wird. Die alte Erzählung, deren 
Ursprung unbekannt ist (vgl. Müller, H. Pro¬ 
blem 23/6; vielfach erwogen w'urde arabische 
Herkunft, ebd. 25), hat auch unabhängig von 
ihrer Verarbeitung im biblischen H.buch viel¬ 
fältig weitergewirkt, nicht nur in der LXX 
sowie im Test. Job, sondern auch in fi'üh- 
chiistlichen u. islamischen Ti'aditionen (vgl. 
Müller, Freunde 9/26). Die Legende verkün¬ 
det den Segen der w-ahren Frömmigkeit, in¬ 
dem H., der sich gegen Gottes Pinlfung nicht 
auflehnt, am Ende alle Verluste doppelt er¬ 
stattet werden (Job 42, 10); sie ward im 
H.buch durch eine Reihe von Dialogen unter- 


367 


Hiob 


368 



brochen, die sich in bisher unerhörter Weise 
gegen die simple Leiderklärung der alten Le¬ 
gende auflehnen. Diese Adelleicht im 4. Jh. 
vC. (sicher nach dem Exil) entstandene 
H.dichtung erschien so geAA'agt, daß Anrenig 
später mit den sog. Elihu-Reden (Job 32/7) 
noch einmal eingegriffen wurde, um die H.re- 
den in den traditionellen Rahmen atl. Leidin¬ 
terpretation zurückzulenken. Zur Frage der 
A'erschiedenen Redaktionen Vermeylen, bes. 
27f. - Größere literarische Spuren des H.bu- 
ches sind in anderen atl. Büchern nicht zu er¬ 
warten, da es als eine der jüngeren Schriften 
des AT nur wenige nach sich hat. Lediglich 
Bar. 3, 33/5 scheinen Job 37, 3f u. 38, 35 A'or- 
auszusetzen (A^gl. Kautzsch, Apkr. 1, 221; für 
weitere mögliche Übereinstimmungen vgl. 
H. Schmid, Art. Baruch: JbAC 17 [1974] 178). 
Daß unabhängig A'om H.buch die H.gestalt 
bekannt war, beweisen Hes. 14, 14 u. Adel¬ 
leicht auch Sir. 49, 9. Bei Ezechiel ist H. zu¬ 
sammen mit Noe u. Daniel Zeuge für indivi¬ 
duelle Bußvergebung (E. Dassmann, Art. 
Hesekiel: o. Bd. 14,1168/71); bei Jesus Sirach 
Avdrd er, ,der die Wege der (Jerechtigkeit ein¬ 
hielt', im Zusammenhang mit Ezechiel ge¬ 
nannt (Kautzsch, Apkr. 1, 466). Erw-ähnt 
wird H. Tob. 2,15, allerdings nur in der Vulg. 
(Müller, Freunde 12). Über die mannigfalti¬ 
gen Beziehungen des H.buches zur atl. Weis¬ 
heitsliteratur ders., H.problem 76/82. 102/11. 
Für psalmistische u. juristische Interpreta¬ 
tionsansätze neben weisheitlichen vgl. Ebach 
364 f. In der Ablehnung älterer Lehrtraditio¬ 
nen stimmt Kohelet mit H. überein bei gleich¬ 
zeitiger Verschiedenheit in der Antwort auf 
die Leidfrage. Jedenfalls scheint Kohelet das 
H.buch gekannt zu haben (J. Löveque, Job et 
son Dieu 2 [Paris 1970] 654; F. Crüsemann, 
H. u. Kohelet: Werden u. Wirken des AT, 
Festschr. C. Westermann [1980] 373/93). 

II. Fruhjudentum. a. Rabbinen. Wahr¬ 
scheinlich wurde das Buch H. gleich den übri¬ 
gen Hagiographen privat gelesen (vgl. Sofe- 
rim 14,4 [40 b]). Zum Verbot, sie öffentlich zu 
lesen (Sabbat 16, 1), u. den sich regional ent- 
Avickelnden gegenläufigen Bestrebungen B. 
Z. Wacholder J. Mann, The Bible as read and 
preached in the old Synagoge 1 (New York 
1971) XX; vgl, 1. Elbogen, Der jüd. (Sottes- 
dienst in seiner geschichtlichen Entwicklung® 
(1931) 186, Ausdrücklich Avird neben den Kla- 
pliedem u. verhängnisvollen Weissagungen 
im Buche Jeremias das Buch H. von dem Ver¬ 
bot ausgenommen, das Trauernden u. allen 


am 9. Ab untersagte, die Schrift außer an ,un- 
bekannten' (d. h. selten gelesenen) Stellen zu 
lesen (bTaWanit 30 a). Der Grund ist wohl darin 
zu suchen, daß das Studium dieser Texte 
nicht das sonst an die Bibellesung geknüpfte 
Vergnügen bereitete (ebd.). Um den Hohen¬ 
priester in der Nacht vor dem Versöhnungs¬ 
tage wachzuhalten, wurde ihm u. a. aus dem 
Buche H. vorgelesen (Joma 1, 6), vielleicht 
weil dieses Buch zu den weniger bekannten u. 
deswegen am meisten zu fesseln geeigneten 
gerechnet wurde, wahrscheinlich aber auch 
AA^egen nicht mehr bekannter inhaltlicher Mo¬ 
mente, da die Jerusalemer Gemara zSt. außer 
den in der Mischna genannten H., Esra, 
Chronik u. evtl. Daniel auch Psalmen u. Pro- 
verbien anführt. - Im AT lebt der fromme H. 
der Legende, nicht der theologische H. der 
Dichtung fort. Anders die Rabbinen, die die 
ambivalente Zeichnung der H.gestalt durch¬ 
aus kennen u. zu beurteilen sich bemühen 
(Glatzer, God 42 f). Allerdings übenviegt die 
im Anschluß an Job If u. 42 anknüpfende po¬ 
sitive Zeichnung sowie der Versuch, H.s 
Handeln zu rechtfertigen (Glatzer, Book 197/ 
220). Das meiste Material über H. findet sich 
konzentriert in den Traktaten bBaba Batra 
15a/16b sowie jSotah 20cd, sonst weit ver¬ 
streut im Talmud u. in verschiedenen Midra¬ 
schim. Ein eigener H.-Midrasch existiert 
nicht mehr; er Avird Yalqut Shim'oni Job 897 
sowie in dem Kommentar Mattenot Kehuna 
(Erstdruck in der ältesten Ausgabe des Mi¬ 
drasch rabbah [Kpel 1512]) zu Lev. r. 15, 1 
erwähnt (Glatzer, God 41. 46. 57; Jemensky 
74; Frg. des H.-Midrasch: S. A. Wertheimer, 
Batei Midrashot 2® [Jerusalem 1968] 151/86). 
— Vielfältig sind die Ansichten über Zeit u. 
Lebensumstände H.s bereits unter den Tan- 
naiten. Manchen gilt er als Zeitgenosse Abra¬ 
hams, weil Uz (Job 1, 1) schon in Gen. 22, 21 
erwälmt Avird (Bar Qappara: jSotah 20 d [Gen. 
r. 57, 4 zu Gen. 22, 21]; weitere Belege Wier- 
nikowski 7i). Anderen Auslegern war er einer 
von Pharaos Dienern bzw. Ratgebern, die 
Ex. 9, 20 erwähnt werden (Schule Jischmaels: 
jSotah 20 c; bSotah 11a; bSanhedrin 106 a; 
Exod. r. 1, 9 zu Ex. 1, 10 [Baskin, Counsel- 
lors 11. 127i]). Wegen Job 27, 12 soU H. zZt. 
der Richter (Jose b. Jehuda: jSotah 20d [Gen. 
r. 57, 4 zu Gen. 22, 21]) oder wegen Job 1,15 
zZt. der Königin von Saba gelebt haben (Na- 
tan: bBaba Batra 15 b). H. ist auch in die Zeit 
des Königs Ahasveros datiert worden, weil 
H.s Töchter, die schönsten im ganzen Land 






(Job 42, 15), diejenigen gewesen sein sollen, 
die nach Esth. 2, 2 der Perserkönig suchen 
ließ (Jehoschua b. Qarcha: jSotah 20d [(Jen. 
r. 57, 4 zu Gen. 22, 21]; bBaba Batra 15b). 
Während viele Ausleger unreflektiert anneh¬ 
men, daß H. Israelit gewesen sei, halten ihn 
andere, zB. Rabbi Chijja, für einen frommen 
Heiden, den Gott für seine Frömmigkeit noch 
in diesem Leben belohnt habe (jSotah 20 d 
[Gen. r. 57, 4 zu Gen. 22, 21]; weitere Belege 
Baskin, Counsellors 11/3). Die Reklamierung 
H.s als Israeliten kann mit antichristlicher 
Polemik gegen die von den Kirchenvätern ge¬ 
priesenen heidn. Heiligen u. Zeugen Christi 
Zusammenhängen (vgl. Danielou, Heiden 102/ 
6 ; Baskin, Counsellors 10. 22/4). H.s Fröm¬ 
migkeit wird von vielen angenommen u. aus 
Job 13, 16; 27, 2 oder mit der in Job 1, 1 be¬ 
zeugten Gottesfurcht bewiesen (Belege: 
Wiemikowski 9). Es gibt aber auch eine nega¬ 
tive Charakterisierung H.s, so zB. wenn aus 
Job 13, 16; 27, 2 gefolgert wird, H. habe ,die 
Schüssel Umstürzen' wollen, d. h. er habe 
Gottes Walten geleugnet (Eliezer b. Hyrka- 
nos: bBaba Batra 16a). H.s Verhalten gegen¬ 
über Gott u. seinen Freunden wird einmal so 
beschrieben: ,Eine Gesellschaft befindet sich 
auf einem Schiff; da nimmt einer von ihnen 
einen Bohrer u. beginnt, das Schiff unter sei¬ 
nem Platz anzubohren. Auf die Vorstellun¬ 
gen, die ihm seine Gefährten machen, erwü- 
dert er; Was kümmert es euch, ich bohre ja 
nur auf meinem Platz! Aber wird dann nicht 
— so hält man ihm entgegen - das Wasser 
durch die Öffnung dringen u. das Schiff über¬ 
fluten? Auf H.s Worte: Wenn ich vrirklich 
sündige, so bleibt ja meine Schuld bei mir 
(Job 19, 4), wird ihm erwidert: In unserer Ge¬ 
fährdung sündigst du (34, 37)' (Wiemikowski 
11 mit Hinweis auf Simeon b. Jochai: Lev. 
r. 4). So kommen über ihn fünfzig Plagen ge¬ 
mäß Job 19, 21; bedeutet nämlich der Finger 
Gottes zehn Plagen für Ägypten, dann Gottes 
Hand mit fünf Fingern fünfzig Plagen für H. 
(Jehoschua b. Chananja: Ex. r. 23, 9; Wiemi¬ 
kowski 12). Als einer der Diener u. Ratgeber 
Pharaos soll H. vom Plan der Ausrottung Is¬ 
raels gewußt u. dennoch geschwiegen haben; 
deshalb sei er von Gott gestraft worden (Chij¬ 
ja b. Abba: Sotah 11a, nach bSanhedrin 106a 
in Simais Namen [Wiemikowski 8]; Hanson 
149). — In amoräischer Zeit gehen die unter¬ 
schiedlichen Aussagen über Leben u. Person 
H.s weiter. Aufgrund von Job 15, 18 wird er 
jetzt in die Zeit der Söhne Jakobs versetzt. 


deren Schwester Dina mit H.s Frau identifi¬ 
ziert wird (Abba bar Kahana; Gen. r. 19,12 zu 
(Jen. 3, 12); Le\i versetzte ihn ,in die Tage 
der Stämme' (jSotah 20 c [Gen. r. 57, 4 zu 
Gen. 22, 21]). Andere datieren ihn in die nach- 
exilische Zeit; er soll in Tiberias ein Lehrhaus 
unterhalten haben (Jochanan: bBaba Batra 
15 a; Eleazar; jSotah 20 d [vgl. Gen. r. 57, 4 zu 
Gen. 22, 21]). Bei Chanina b. Chama findet 
sich erneut die Behauptung, H. sei ein Heide 
gewesen (vgl. Gen. r. 57, 4 zu Gen. 22, 21). In 
einem Gleichnis wird erzählt: ,Ein Hirt trieb 
seine Herde über einen Fluß; da kam ein Wolf 
u. fiel die Herde an. Der kluge Hirt nahm 
einen großen Bock u. lieferte ihn aus, damit 
er (der Wolf) durch dessen Widerstand aufge¬ 
halten würde, bis die Herde über den Fluß 
gelangt wäre. So stand auch, als Israel aus 
Ägypten zog, der Ankläger (der Engel Sama- 
el) auf, um ihnen hinderlich zu sein ... Da 
lieferte ihm Gott den H. aus' (Chanina b. Cha¬ 
ma: Ex. r. 21, 7 zu Ex. 14,16). Ein ungenann¬ 
ter Rabbi hat sogar die Behauptung aufge¬ 
stellt, H. habe es nie gegeben; er sei nur eine 
typische Figur ähnlich dem reichen Mann in 
Natans Gleichnis von 2 Sam. 12. Die Ansicht 
■wird jedoch sofort mit verschiedenen Argu¬ 
menten zurückgewiesen (Simeon b. Laqisch: 
Gen. r. 57, 4 zu Gen. 22, 21; jSotah 20d; bBa¬ 
ba Batra 15a; Wiemikowski 28; Hanson 150). 
Neben dem Lobpreis H.s u. seiner Tugenden 
(er gilt den Rabbinen als fromm, redlich, got- 
tesfürchtig, fi-eigebig u. keusch im Hinblick 
auf Job 31, 1; vgl. Samuel b. Nachman: Tan- 
chuma Wajeze zu Gen. 34, 1) findet sich nun 
vermehrt auch Kritik an H. So wird der Ton 
gerügt, den er Gott gegenüber anschlägt. 

,Hätte H. nicht gegen Gott Gewalt geschrie¬ 
en, so wäre im Gebet auch sein Name genannt 
worden; wie man sagt Gott Abrahams, Isaaks 
u. Jakobs, so hätte man auch gesagt Gott H.s' 
(Chanina b. Papa [Pappai], Pesikta r. 47 
[190a Friedmann]; Wiemikowski 31; M. 
Tsevat, The meaning of the book of Job; 
HebrUnionCollAnn 37 [1966] 106). Abrahams 
Ausdmcksweise gleicht einer ausgereiften 
Fmcht (Gen. 18, 25), die H.s einer unreifen 
(Job 9, 25; vgl. Levi; Gen. r. 49, 9 zu Gen. 18, 
25). — Die Rabbinen versuchen nur selten, 
H.s Aufbegehren zu verstehen oder psycholo¬ 
gisch einsichtig zu machen. Wie die Freunde 
u. bes. der von ihnen hochgelobte Elihu (vgl. 
Wiemikowski 34 f) verteidigen sie Gottes Er¬ 
habenheit gegen H.s Anmaßung. Ausführlich 
widerlegt bBaba Batra 15b Job 9, 17, wo es 
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heißt: ,Er, der im Sturm mich niedertritt u. 
grundlos meine Wunden vermehrt' (vgl. 
Wiemikowsld 76/8; Glatzer, God 53). Noch 
häufiger jedoch wird versucht, H.s unziemli¬ 
che Reden zu entschuldigen, indem dai*auf 
hingewiesen wird, daß ein Mensch für seine 
im Schmerz geäußerten Worte nicht verant¬ 
wortlich gemacht werden kann (Raba: bBaba 
Batra 16 a). H.worte werden anderen in den 
Mund gelegt; Job 3, 3 wird zB. als Frage der 
Mutter aufgefaßt (Marinus b. Hoschaja: Gen. 
r. 64, 5 zu Gen. 26, 8). Andere H.w'orte w'er- 
den zu denen gezählt, die wegen zu großer 
Kühnheit des Ausdrucks geändert werden 
müssen (zB. Job 7, 20; vgl. Jehuda b. Hai: 
Mekhilta zu Ex. 15, 7 [2, 44 Lauterbach]; 
Wiemikow'ski 14) oder nur akzeptiert werden 
können, w'eil sie in der Schrift stehen (zB. Job 
2, 3, wo Gott dargestellt wird ,wie ein 
Mensch, der sich von andern verführen läßt'; 
vgl. Jochanan: bBaba Batra 16a; bHagigah 
5a). - Das eigentliche Thema der H.dich- 
tung, das Leiden des Gerechten, kommt in 
der rabbin. Auslegung kaum zur Sprache; wo 
es erwähnt wird, erfahrt es die traditionelle 
Interpretation (Leid als Strafe zur Läute¬ 
rung; vgl. Eleazar ha-Qappar: bBerakot 63 a). 
Entsprechend besitzt Elüiu als der Repräsen¬ 
tant jüdischer Orthodoxie die größte Wert- 
schätzimg der Rabbinen. (Segen Aqiba, der 
Elihu mit Bileam identifizieren will (vgl. Mül¬ 
ler, Freunde 12), erkennt Eleazar b. Azaija 
in ihm den Patriarchen Isaak (jSotah 20 d). 
Von dem Elihu in Job 36, 3 meint Acha, tra¬ 
diert von Samuel b. Idi, daß dieser Vers ein 
Lob verdiene, wenn Elihu ihn aus sich selbst, 
höchstes Lob, wenn er ihn vom Hl. Geist in¬ 
spiriert gesprochen hat (Lev. r. 14,2; Wiemi- 
kowski 34). Wenn Rabbi Meir (Gen. r. 36,1 zu 
Gen. 9, 18; Lev. r. 5, 1 zu Lev. 5, 3) Elihus 
Worte Job 34, 29 (,Wenn er selbst jedoch sich 
still verhält, wer kann ihn beschuldigen? Ver¬ 
birgt er sein Antlitz, wer kann ihn erblik- 
ken?') erklärt in dem Sinn, daß wie ein Rich¬ 
ter, der durch einen Vorhang von der Außen¬ 
welt getrennt ist, sich Gottes Gerechtigkeit 
manchmal von der Welt abwendet, so daß 
man sie nicht mehr bemerkt u. es den An¬ 
schein hat, als entgingen die Frevler der 
Strafe, wird ihm entgegengehalten, so hätten 
nach Job 22,14 die Leute der Sintflut gespro¬ 
chen (weitere Belege: Hanson 150). In den 
Worten der Freunde H.s spiegelt sich weithin 
die spätere pharisäische Theologie wider (vgl. 
Gorringe 17). - Neben der Deutung H.s u. 


seiner Klagen benutzt die rabbin. H.exegese 
das H.buch in mannigfaltigen anderen Zu¬ 
sammenhängen (ein Verzeichnis in Mischna 
u. Talmud besprochener H.stellen bei Wierni- 
kowski 89/91; vgl. Kaufmann; reichhaltiges 
rabbin. Material aus der Frühzeit enthält ein 
Kommentar aus dem 12. Jh.: S. Buber 
[Hrsg.], Rabbi Samuel b. Nissim Masnut, 
Majan Gannim ... al sefer lyyov [Berlin 
1889]; vgl. Baskin, Counsellors I3O12). An¬ 
hand der Gottesrede Job 38/41 behandeln 
zahlreiche Ausleger die Schönheit u. Nütz¬ 
lichkeit der Schöpfung (vgl. Wiemikow^ski 
25f. 65/78. 82), viele Verse w-erden auf Thora 
u. Thorastudium angew'andt (ebd. 21/3. 59/64. 
80 f). Auch Rechtsvorschriften können mit 
H.Versen begründet werden; mit Job 11, 14 
zB., daß es nicht gestattet ist, einen eingelö¬ 
sten Schuldschein im Haus zu behalten (Je- 
hosch b. Levi: bKetubbot 19b); aus Job 1, 20 
(,Da stand H. auf u. zerriß sein Gewand') läßt 
sich entnehmen, daß die Kleider stehend ein¬ 
gerissen w'erden müssen (Amemar: bMo'ed 
Qatan 20 b [Wiemikow'ski 79]). Im Babyl. Tal¬ 
mud wird verneint, daß H. die Auferstehung 
bezeuge, er leugne sie vielmehr ausdrücklich 
(Raba: bBaba Batra 16 a). Eine antichristl. 
Polemik muß hinter diesem Hinweis nicht 
stecken (so Hanson 150). 

b. Septuaginta. Die LXX ist nicht nur die 
wichtigste griech. Übersetzung des bibli¬ 
schen H.buches, sondern in ihren Abweichun¬ 
gen vom ursprünglichen Text zugleich ein be¬ 
redtes Zeugnis für die fordernden u. hem¬ 
menden Antriebe der frühjüd. H.rezeption. 
Die Ende 2./Anfang 1. Jh. vC. entstandene 
älteste H.fassung der LXX war etwa ein 
Sechstel kürzer als der masoretische Text (G. 
Fohrer, Das Buch H. [1963] 57/9; Schaller 
4OI37; vgl. vor allem mit einer umfassenden 
Literaturübersicht H. M. Orlinsky, Studies in 
the Septuagint of the book of Job. Chapter I. 
An analytical survey of previous studies: 
HebrUnionCoUAnn 28 [1957] 53/74, bes. 53; 
an weiteren Aspekten behandelt der Autor 
als Chapter II. The character of the Septua¬ 
gint translation of the book of Job: ebd. 29 
[1958] 229/71; Chapter III. On the matter of 
Anthropomorphismus, Anthropopathismus, 
and Euphemismus: ebd. 30 [1959] 153/67; 
Chapter III.B. Anthropopathismus: ebd. 32 
[1961] 239/68; Chapter IV. The present state 
of the Greek text of Job: ebd. 33 [1962] 119/51; 
Chapter V. The Hebrew Vorlage of the Sep¬ 
tuagint of Job. The text and the script: ebd. 
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35 [1964] 57/78; Chapter V. B. The kethib and 
the qere: ebd. 36 [1965] 37/47, sowie die mit 
vielen Übersetzungsbeispielen versehene Ar¬ 
beit von H. Heater, A Septuagint translation 
technique in the Book of Job = CathBibl- 
QuartMonogSer 11 [Washington 1982]). - 
Möglicherweise gehen einige Kürzungen auf 
das Konto des Übersetzers, der ihm unver¬ 
ständliche Passagen ausließ (M. H. Pope, Job* 
= Anchor Bible 15 [Garden City, NY 1973] 
XLIV). Andere Stellen muten wie eine Para¬ 
phrase, nicht wie eine Übersetzung des hebr. 
Originals an (ebd. XLIII). So legt sich der 
Verdacht nahe, daß nicht nur Übersetzungs¬ 
schwierigkeiten, sondern auch theologische 
Rücksichten die Abweichungen bestimmt ha¬ 
ben (Baskin, Counsellors 28). Hinzu kommt 
eine Übertragung der Gedanken aus einer 
fremden Mentalität in die hellenistische (Bei¬ 
spiele: Daniölou, Heiden 100 f). Theologisch 
anstößige Stellen (Job 10, 13; 12, 6; 21, 22; 22, 
2; 23, 15; 24, 12; 27, 2; 30, 20/3) sowie Aus¬ 
drücke menschlicher Anmaßung gegenüber 
Gott werden abgeschwächt (Job 1, 5; 5, 8; 22, 
17; 31, 35/7; 40, 8), Gottes Vollkommenheit 
wird betont (Job 7, 20; 12, 6; 21, 9; 32, 2; 33, 
23 f. 26), Anthropomorphismen werden gemil¬ 
dert, die Transzendenz Gottes dagegen her¬ 
ausgestrichen (Job 4, 9; 9, 14f; 10, 4; 13, 3. 9. 
22; 14, 3) (vgl. Fohrer aO. 56). Neben eine 
wissenschaftliche Präzisierung des Textes 
(das .Jauchzen der Morgensterne* [Job 38, 7; 
Jerusalemer Bibel (1985) 754] wird zu einer 
Geburt der Sterne [£V£vridT)aav doTpa]) tritt 
zugleich eine mythologische Färbung. Das 
realistisch gezeichnete Krokodil mit seinen 
.spitzen Scherben* an der Bauchseite wird 
zum mythischen *Drachen, der .alles Gold 
des Meeres* unter dem Bauch trägt (G. Gerle- 
man, Studies in the Septuagint 1. Book of Job 
[Lund 1946] 55; Danielou, Heiden 100). Wich¬ 
tiger noch ist die Betonung der Auferste¬ 
hungshoffnung (vgl. Job 14, 14; dazu 3, 21; 4, 
20; 5, 11; 6, 10; 7, 9; 14, 22; 40, 1) sowie der 
Zusatz Job 42, 17 a: ,Es steht geschrieben, 
daß er von neuem auferstehen wird mit je¬ 
nen, die der Herr auferwecken wird.* Damit 
eröffnet sich die Möglichkeit, aus dem mit 
Gott rechtenden H. den ergebenen Dulder zu 
machen, der still leidet, weil er auf den jensei¬ 
tigen Ausgleich hoffen kann. Diese Umdeu¬ 
tung sowie die genealogische Herleitung H.s 
von Esau, seine Verheiratung mit einer Ara¬ 
berin u. seine Identifizierung mit dem Jobab 
aus Gen. 36, 33, d. h. seine Charakterisierung 


als ein lange vor dem mosaischen Gesetz le¬ 
bender gottesfürchtiger Heide, haben nicht 
nur einige rabbinische, sondern vor allem die 
frühchristl. Ausleger beeinflußt, die weithin 
auf den H. der LXX, nicht den der hebr. Bi¬ 
bel zurückgreifen (Gerleman aO. 202). - Die 
kurze LXX-Fassung ist vollständig nur in 
einer sahidischen Übersetzung erhalten (L. 
Dieu, Nouveaux fragments pröhexaplaires du 
livre de Job en Copte sahidique: Mus6on 13 
[1912] 147/85; weitere Bezeugungen: Schaller 
402). Ein wichtiger Textzeuge für diese Fas¬ 
sung der LXX ist ebenfalls der jüd.-hellenist. 
Exeget Aristeas, von dem ein Zitat im Werk 
des Alexandres Polyhistor Über die Juden 
durch Eus. praep. ev. 9, 25, 1/4 (GCS Eus. 8, 
1, 518) erhalten geblieben ist (vgl. N. Walter, 
Fragmente jüd.-hellenist. Exegeten: Jüd- 
SchrHRZ 3 [1975] 293/6; 0. Murray, Art. Ari- 
steasbrief: RAC Suppl. 1, 573 f). Wie in der 
LXX wird hier H.s Stammbaum auf Esau zu¬ 
rückgeführt u. H. mit Jobab gleichgesetzt; 
die Heimat H.s wird bei beiden mit Ausitis (Uz) 
wiedergegeben, w'o H. als König herrschte; 
entsprechend Job 2, 11 LXX w’erden auch die 
Freunde als Könige (bzw. Herrscher, xiigav- 
voi) bezeichnet (für weitere wörtliche Über¬ 
einstimmungen Schaller 4024i). Strittig ist, ob 
der Nachtrag Job 42,17b/e LXX auf Aristeas 
zurückgeht (vgl. Gerleman aO. 74 f; Walter 
aO. 293; ablehnend Schaller 4024i). - Zur wei¬ 
teren Ausgestaltung der LXX-Kurzform bis 
hin zu einer nach Umfang u. Wortlaut dem 
masoretischen Text größtenteils entspre¬ 
chenden Form, die auf die Ai'beit des Orige- 
nes an der Hexapla sowie in den ergänzenden 
Teilen auf die Übersetzung Theodotions zu¬ 
rückgeht, s. ebd. 401 f. - Vgl. J. Ziegler, Bei¬ 
träge zum griech. lob = AbhGöttingen 147 
(1985). 

c. Testanientum Job. Eine besondere Er¬ 
wähnung verdient das Test. Job als bedeuten¬ 
des Zeugnis der jüd. *Haggadah. Seine Ent¬ 
stehung als christliche bzw'. christlich überar¬ 
beitete Schrift ist heute weithin aufgegeben; 
auf gegenteilige Auffassungen venveist Mül¬ 
ler, Freunde 9. Über Ort u. Zeit der Abfas¬ 
sung lassen sich keine sicheren Angaben ma¬ 
chen. Als giiechisch verfaßte Schrift des hel- 
lenist. Judentums soll es in **Aegypten (II) 
in der Zeit zwischen Anfang des 1. Jh. vC. u. 
Mitte des 2. Jh. nC. geschiieben w-orden sein 
(B. Schaller, Das Testament H.s; JüdSchr- 
HRZ 3, 309/11). Seine Nähe zu essenischen 
oder therapeutischen Ki'eisen ist unbew^eis- 
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bar u. eher unwahrscheinlich (ebd.). Als 
Quelle kann eindeutig nur die LXX-Überset- 
zung des biblischen H.buches in der Kurzfas¬ 
sung eines bereits hebraisierender Rezension 
unterzogenen Textes festgestellt werden 
(ebd. 306), wenn man nicht auf unliterarisch 
umlaufende Formen einer volkstümlichen 
H.legende zurückgreifen will (W. B. Steven¬ 
son, The Poem of Job. A literary study with a 
new translation [London 1947] 78f). Neben 
einem Zitat aus dem Zwöl^rophetenbuch las¬ 
sen sich Übereinstimmungen mit der LXX 
insgesamt, dem Buch des Exegeten Aristeas 
(vgl. o. Sp. 374), dem Buch Tobias in den Son¬ 
derlesarten der Vulgata u. rabbinischen 
Überlieferungen feststellen, die auf gemein¬ 
same Quellen, nicht aber auf literarische Ab¬ 
hängigkeiten schließen lassen. Gattungsmä¬ 
ßig gehört die Schrift zur jüd. Testamentsli¬ 
teratur, in der ein Vater sich in einer Ab¬ 
schiedsrede an seine Kinder wendet u. einen 
Rückblick auf sein Leben gibt (E. v. Nord¬ 
heim, Die Lehre der Alten. Das Testament 
als Literaturgattung in Israel u. im Alten 
Orient, Diss. München [1973]; Schaller aO. 
312sg). Allerdings ist die für die Testaments¬ 
form charakteristische Paränese nur schwach 
ausgebildet, midraschartig erzählende Er¬ 
weiterungen treten dagegen stark hervor 
(ebd. 312 f). Breit wird zB. das Klagen von 
H.s Frau geschildert, die ihr Haar verkaufen 
muß, um dafür drei Brote erw'erben zu kön¬ 
nen (Test. Job 24, 8/25, 8; Müller, Freunde 
17). Der Inhalt lehnt sich deutlich an die Rah¬ 
menerzählung des biblischen H.buches an. 
Die Schrift enthält daneben eine Fülle neuer 
Personen, Szenen u. Motive. H. erscheint als 
heidnischer König, der ,von einem Engel 
über das satanische Wesen des in seinem 
Reich verehrten Götzen aufgeklärt wird, dar¬ 
aufhin den Götzentempel zerstört u. dadurch 
den Zorn des Satan herausfordert, Unglück 
u. Leid als Vergeltungsschläge des Satan 
standhaft erträgt u. allen Versuchungen sei¬ 
ner vom Satan beeinflußten Frau u. Freunde 
überlegen entgegentritt' (Schaller aO. 303). 
Probleme u. Anstößigkeiten, wie sie die bibli¬ 
sche H.dichtung bietet, fehlen; H. ist weniger 
der demütige Dulder als ein Märtyrer, der 
das Leiden für Gott bewußt auf sich nimmt. 
Entsprechend negativer werden die Freunde 
gezeichnet (Müller, Freunde 11). Die Frage 
nach der Gerechtigkeit Gottes stellt sich 
nicht. Eine durchgehende theologische Kon¬ 
zeption ist nicht erkennbar. Sitz im Leben u. 


Adressaten, der Grund für die weitgehende 
Umgestaltung u. Neufassung des biblischen 
H.buches sind daher nicht sicher auszuma¬ 
chen. Vielleicht bevorzugten die Rabbinen, 
als Exegeten an das biblische H.buch gebun¬ 
den, für die religiöse Unterweisung den nicht- 
rebellierenden, vielmehr beispielgebenden 
H. (vgl. Baskin, Counsellors 26). 1. Jacobs, 
Literary motifs in the Testament of Job: 
JoumJew'Stud 21 (1970) 1/10 möchte die 
Schrift als frühes Beispiel jüd. Märtyrerlite¬ 
ratur mit missionarischer Zielsetzung verste¬ 
hen; ähnlich J. Gutmann/I. Bemfeld, Art. 
H.s Testament: EncJud 8 (Berlin 1931) 75. 
Auffällig u. vielleicht weiterwirkend in die li¬ 
terarische u. ikonographische christl. H.re- 
zeption sind die Betonung der *Gastfreund- 
schaft H.s (Baskin, Counsellors 30), Berichte 
über magische Vorgänge, Jenseitsschau (40, 
3; 52, 6), himmlische Stimmen (3, 1; 42, 3), 
Krankenheilung (47, 6) u. Zaubergürtel (48, 
52; vgl. W. Speyer, Art. Gürtel: o. Bd. 12, 
1251). Schaller aO. 318/21 macht auf die in der 
Forschung diskutierten Nachwirkungen des 
Test. Job aufmerksam, die er allerdings für 
nicht zwingend hält. Die Aufnahme der 
Schrift in das Verzeichnis der häretischen Bü¬ 
cher im Decretum Gelasianum 5, 6, 4 (TU 38, 
4, 54; Clavis PL^ 1676) muß über ihre Kennt¬ 
nis u. Verbreitung im Abendland nichts aus- 
sagen. Nachweisbar ist ihr Gebrauch in der 
morgenländischen Kirche, in der das Test. 
Job örtlich als Lesung am 6. V. (Gedächtnis 
des Märtyrers H.) gedient hat (ASS Mai. 2, 
493 a; BHG® 938 f). Die zahlreichen Textaus¬ 
gaben, Übersetzungen u. Kommentare sowie 
Darstellungen zum Test. Job verzeichnet 
Schaller aO. 322/4; für die Beziehung zwi¬ 
schen dem Test. Job u. der rabbin. Literatur 
vgl. Baskin, Counsellors 30/2. 140; für Ver¬ 
bindungen zwischen Test. Job, LXX u. H.- 
Targumim vgl. M. Dekor, Le Testament de 
Job, la prifere de Nabonide et les traditions 
targoumiques: S. Wagner (Hrsg.), Bibel u. 
Qumran. Beiträge zur Erforschung der Be¬ 
ziehungen zwischen Bibel- u. Qumranwissen- 
schaft (1968) 63/73. 

d. Qumran. Ob die Leiden des gerechten 
H., dessen Opferdienst abseits des aaroni- 
tisch-levitischen Priestertums genealogisch 
angesiedelt werden konnte, in Qumran erhöh¬ 
tes Interesse u. besondere Auslegung erfah¬ 
ren haben, ist schwer auszumachen. Bemer¬ 
kenswert ist immerhin, daß in der Höhle 11 
ein H.-Targum gefunden worden ist, das die 
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teilweise aram. Übersetzung von Job 17, 14'' 

42. 11 enthält u. paläographisch in die späthe- 
rodianische Periode (vor 70 nC.) zu datieren 
ist (J. P. M. van der Ploeg/A. S. van der 
Woude/B. Jongeling, Le Targum de Job de la 
grotte XI de Qumrän [Leiden 1971]; M. Soko- 
loff, The Targum to Job from Qunu-an cave XI 
[Jerusalem 1974]; C. J. Labuschange/A. S. 
van der Woude, Aramaic texts from Qumran 
with translations and annotations 1 [Leiden 
1976] 1/73; Janowski 253f; E. Kutsch, Die 
Textgliederung im hebr. Ijobbuch sowie in 
4 QTg Job u. in 11 QTg Job: BiblZs 27 [1983] 
222). Des weiteren ist das Fragment eines 
Targums mit Reden von Job 3, 5/9 u, 4,16/5,4 
aus der Höhle 4 erhalten (Discov. in the Jud. 
Desert 6, 157, 1; vgl. Kutsch aO.). Nach J. A. 
Fitzmyer, Some observations on the Targum 
of Job from Qumran Cave 11: CathBiblQuart 
36 (1974) 503/24, bes. 506 bezeugt der Text, 
daß zusammen mit Noe u. Daniel H. gemäß 
Hes. 14, 14 die Frömmigkeit der Qumran-Ge- 
meinde befruchtet hat. Während das Targum 
größtenteils den Aussagegehalt des masoreti- 
schen Textes wahrt, schließt es sich im Sün- 
denvergebungs- u. Fürbittgedanken näher an 
die LXX an (vgl. 11 QTg Job 38, 2f mit Job 
42, 9f LXX; dazu Janowski 262D. Insgesamt 
zeichnen die Targume das Bild des unschuldi¬ 
gen, demütigen Dulders, das auch andernorts 
sowohl in rabbinischen wie außerrabbinischen 
Traditionen vorkommt. Darüber hinaus wird 
betont, daß H. Weisheit verliehen u. er m 
besonderer Weise Gottes Bevollmächtigter 
gegenüber den Gottlosen war (vgl. E. • 
Tuinstra, Hermeneutische Aspecten van de 
Targum van Job uit Grot XI van Qumran, 
Diss. Groningen [1971] 48/57. 108; A. Cognot, 
Un öcrit sectaire de Qumrän, et le ,Targum 
de Job“: RevHistRel 185 [1974] 9/27; B. Zuk- 
kerman, The process of translation in 11 QTg 
Job. A preliminary study, Diss. Yale [19^], 
Baskin, Counsellors 138). - Die reichen H.- 
Targumtexte außerhalb Qumrans han-en noch 
kritischer Edition (R. Weiss, The aramaic 
targum of Job [Tel-Aviv 1979; hebr. mit engl. 
Summary] hier bes. III/V; vgl. ders., The 
translation of anthropomorphic expression in 
targum Job: Tarbi? 44 [1974] 54/71 [hebr.]). 
Einen vidchtigen Baustein der noch ausste¬ 
henden kritischen Edition lieferte L. Diez Me¬ 
rino, Targum de Job. Ediciön principe del Ms. 
Villa-Amil n. 5 de Alfonso de Zamora (16. Jh.) 
(Madrid 1984) mit umfangreichen, zT. auch 
für die frühjüd. H.-Problematik bedeutsamen 


Untersuchungen zu Manuskripten. Editio¬ 
nen. Kommentaren u. bes. ru verschiedenen 
haggadischen Themen. 

e. Philo u. Flat'ius Josephus. Philo geht an 
den wenigen in Betracht kommenden Stellen 
auf die spezifische Problematik des H.buches 
nicht ein. Spec. leg. 1. 295 greift er auf Job 1, 

21 zui-ück: .Denn nackt, mein Guter, bist du 
gekommen, u. nackt gehst du wieder fort; die 
Zeit zwischen Geburt u. Tod empfängst du 
von Gott als Lehen“. Über die inneren Bela¬ 
stungen dieses Lebens handelt er mutat. 
nom. 48f: ,‘Denn wer ist’, nach Job, ‘rein von 
Schmutz, wenn das Leben auch nur einen Tag 
dauert?’ (Job 14, 4). Unendlich vieles kann ja 
die Seele beschmutzen, was man nicht völlig 
wegputzen u. ausw’aschen kann. Denn not¬ 
wendig bleiben mit jedem Sterblichen mitge¬ 
borene Unheilsmächte, die gewiß nachlassen 
können, aber ganz sie zu beseitigen, ist un¬ 
möglich*. Weitere Stellen haben nur lockere 
Verbindung mit H. Daß Kain Gott belog, weil 
er glaubte, Gott sehe nicht alles, könnte an 
Job 28, 24 anknüpfen (vgl. quaest. in Gen. 1, 
69; quod det. pot. insid. 61); ebenso könnte 
Philos Auffassung, nach Gold u. Silber grabe 
man, die Weisheit jedoch sei in uns (quod 
omn. prob. lib. 65/8), auf Job *28 hinweisen. 
Deutlicher ist das weisheitliche Kolorit migr. 
Abr. 136 mit Anklang an Job 38, 4. - Noch 
geringer ist die Ausbeute bei Flavius Jose- 
phus, der H. selbst überhaupt nicht erw ähnt. 
Nach Baskin, CounseUors 140io7 venNTindert 
diese Abstinenz nicht, da Flavius Josephus 
wie Philo in seinen exegetischen Bemühun¬ 
gen nahezu ausschließlich den Pentateuch be- 
lücksichtigt. , tt u 

B. Christlich. I. Neties Testament. H. be¬ 
sitzt für die ntl. SchriftsteUer nicht die M ich- 
tigkeit wie diejenigen atl. Schiiflen, die sie 
als Zeugnisse für die in Christus erfüllten 
Verheißungen des Alten Bundes heranziehen 
müssen. Kein anderes Buch des hebr. Kanons 
vom Umfang des H. wird im NT so wenig 
zitiert wie dieses. K. Aland vei-merkt m sei¬ 
ner kritischen Ausgabe des griech. NT 
Anklänge* bei großzügiger Handhabung die- 
I Us Begriffs (Hanson 148). Die möglichen 
Verwendungen des H.buches gi-uppieren sich 
. um drei Themen: a) Phil. 1, 19 klingt Job 13, 
16 an: .Schon das wird mir zur Hilfe dienen, 
da ein Gottloser nicht vor sein Angesicht 
) kommt*. Während beide auf Gottes Gerech- 
I tigkeit vertrauen, baut Paulus mehr auf das 
1 Gebet der Brüder u. die Hilfe des Geistes Je- 











1 ■■ ^ ■ ...,_J^..:o...^,.....,,,.^,:^,,;i:i ;:^ ^.^^ 


379 


Hiob 





SU, H. dagegen auf seine eigene Rechtschaf¬ 
fenheit (B. Schaller, Zum Textcharakter der 
H.zitate im paulinischen Schrifttum: ZNW 71 
[1980] 21/6). - b) Die einzige direkte Zitation 
H .5 im NT findet sich Jac. 5, 11. Da die .Aus¬ 
dauer des H.‘ ohne weitere Erklärung ange¬ 
führt wird, darf damit gerechnet werden, daß 
frühchristlichen Gemeinden die H.gestalt u. 
ihr festgelegter Vorbildcharakter bekannt 
waren- Unterschiedlich ist das tö töx>c xv- 
pi'ca> gedeutet worden. Man hat an den guten 
Ausgang des Schicksals H.s gedacht (vgl. Job 
42, 12), an das Ende Jesu mit Tod u. Erhö¬ 
hung (so schon Aug. sjunb. 1, 3 [PL 40, 633 f]) 
oder an seine Parusie (F. Mußner, Der Jako- 
busbrief = Herders Komm. 13, 1® [1975] 
2060. Hanson 149 denkt an die Theophanie in 
Job 38 als Erscheinung des präexistenten 
Christus. - c) Einige Berührungspunkte er¬ 
geben sich mit atL Weisheitsspekulationen. 
Da jedoch mehrere atl. Schriften einen weis¬ 
heitliehen Hintergrund haben, ist die Aufdek- 
kung direkter Abhängigkeiten schwierig. A. 
Feuillet, Le Christ, sagesse de Dieu (Paris 
1966) 299f bringt zB. die Breite u. Länge, 
Höhe u. Tiefe von Eph. 3,18 mit Job 11, 7/9 u. 
28, 14. 21f in Verbindung. Im Zusammen¬ 
hang mit der verborgenen Weisheit Gottes, 
die in Christus oSenbar geworden ist, scheint 
1 Cor. 3,19 auf Job o, 13 anzuspielen:, Weise 
fangt er trotz ihrer Schlauheit, so daß der Li¬ 
stigen Rat zu voreilig war“. Vermuten könnte 
man auch, daß im Abschnitt über die Tiefe 
der Weisheit Gottes (Rom. 11, 33'6) v. 35 auf 
Job 41, 3 anspielt, auch wenn masoretischer 
Text u. LXX nur annähernd mit der paulini- 
schen Wortwahl übereinstimmen u. der ganze 
Abschnitt im H.buch über das Nilkrokodil 
handelt. Aber schon ein H.-Targum fügt zum 
hebr. hiq diman i (Job 41,3) hinzu ,in den Wer¬ 
ken des Anfangs* u. stellt damit die ganze 
Passage in den Zusammenhang der Welt¬ 
schöpfung. Für den christl. Leser lag das 
christologische Verständnis der bei der Welt¬ 
schöpfung tätigen präexistenten Weisheit na¬ 
he (Hanson 148; R. P. C. Hanson, St. Paul’s 
qu^tions of the Book of Job: Theology 53 
[1950] 250/3; E. Dhorme, A commentary on 
the Book of Job [London 1967] zSt.). Weitere 
Anklänge lassen sich feststellen zwischen Job 
11, 6f u. 1 Cor. 2,10; Job 5, 9 LXX. 11, 7. 15, 
8 mit Rom. 11, 33/5. — Was sonst an H.-Re- 
miniszenzen im NT angegeben wird, verrät 
zwar Übereinstimmungen in Worten u. Ge¬ 
danken, enthält aber ausnahmslos Aussagen, 


die ein breites biblisches Fundament haben 
VgL zB. .Mt. 19, 26 (Me. 10, 27) u. Job 42, 2 
mit der Bemerkung, daß bei Gott kein Ding 
unmöglich ist. Lc. 1, 52 (,Er stürzt die Mäch¬ 
tigen vom Thron u. erhöht die Niedrigen“) 
erinnert an Job 5, 11 u. entfernt an 12, 19, 
wobei beachtet werden muß, wie sehr das 
Magnifikat in jedem seiner Verse in der atl. 
Frömmigkeit verwurzelt ist. .4uch die .4n- 
spielungen 1 Thess. 5,22 (,Meidet das Böse in 
jeder Gestalt“) auf Job 1, 1. 8; 2, 3 sowie 
2 Thess. 2, 8 ((Jott wird den ge5et^^^idrigen 
Menschen .durch den Hauch seines Mundes 
töten“) auf Job 4, 9 (vgl. auch Jes. 11, 4; .4pc. 
19, 15) enthalten wenig charakteristische 
Aussagen. Deutlicher ist \ielleicht -\pc. 9, 6: 
,In jenen Tagen werden Menschen den Tod 
suchen, aber nicht finden“; auch Job 3, 21 
spricht von solchen, die vergebens des Todes 
harren. Wichtiger als die Beurteilung der 
H.nähe einiger ntl. Wendimgen bt die gene- 
reUe Beobachtung, daß das zentrale Thema 
der atl. H.dichtung nicht aufgegriflfen wird. 
Tradiert wird der H. der Rahmenerzählung, 
der H. von Hes. 14, 14 u. des Test. Job (Bas- 
kin, Counsellors 35). Der gegen Gott rebellie¬ 
rende H. ist vergessen u. vor allem im Jako¬ 
busbrief zum Vorbild der *(7eduld entschärft 
worden, das in Zukunft \ielfaltig moralisch 
oder tj-pologisch ausgewertet werden kann. 
Allerdings wird diese Geduld nicht stoisch be¬ 
gründet, sondern auf die christl. -4uferste- 
hungshoffliung zurückgeführt (Danielou, Hei¬ 
den 101; Baskin, Job 222). Weitere Überein¬ 
stimmungen mit dem Test. Job, die aber im 
wesentlichen über gemeinsame religiöse Vor¬ 
stellungen hinsichtlich des Gottesbildes, des 
Auferstehungsglaubens sowie der Eschatolo¬ 
gie nicht hinausgehen u. auch deutliche Ab- 
weichimgen einschließen, behandelt Rahnen- 
führer 75/88. 

II. Frühpatristik, a. Allgemeines. Nach 
der verhältnismäßig schwachen Bezeugung 
H.s im NT überrascht es nicht, daß der atl. 
Gerechte auch in frühpatristischer Zeit nur 
eine geringe Rolle spielt. Drei Gründe können 
dazu beigetragen haben: 1) Die Klage über 
das Leiden des Gerechten dürfte in den er¬ 
sten Jhh. nicht so im Vordergrund gestanden 
haben, daß sie eigens thematisiert worden 
wäre; im Gegenteil dürfte das Hadem H.s mit 
Gott wie in manchen rabbin. Aussagen (vgl. 
o. Sp. 370) eher als ungehörig empfunden 
worden sein. Eine Märtyrerldrche hat andere 
Sorgen als die Rechtfertigung Gottes vor dem 
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Forum menschlicher Anklage. — 2) Das Auf¬ 
erstehungszeugnis Job 19, 26 scheint nicht als 
so eindeutig empfunden worden zu sein, daß 
es vermehrt Aufmerksamkeit gefunden hät¬ 
te. — 3) Auch die Unerforschlichkeit der 
Schöpfung u. damit die unbegreifliche Größe 
Gottes konnte mit anderen Bibelstellen (Psal¬ 
men, Paulus) ausreichend belegt werden. So 
gibt es viele frühchristl. Schriften bzw. 
Schriftsteller, die keinen eindeutigen Hin¬ 
weis auf die Kenntnis bzw. Verwertung des 
H.buches enthalten. Kannengiesser 1218 
nennt: (römisch) Hermas, (ägypt.) Barnabas, 
(kleinasiatisch) ■ Melito, dazu Diognetbrief, 
Hippolyt u., was ihn noch mehr verwundert, 
Irenäus u. Tertullian. Ganz stimmt dieses Ur¬ 
teil nicht. Hippolyt erwähnt H. indirekt, in¬ 
dem er die Lehre der Doketen, die H. als 
Zeugen für die Seelenwanderung angeben, 
referiert. Diese Seelenwanderung hört erst 
auf mit dem Erscheinen des Heilandes u. der 
Verkündigung des Glaubens zur Vergebung 
der Sünden (ref. 8, 10, If [GCS Hippol. 3, 
229, 11/8]). Weitere Hinweise auf Job 1, 7 fin¬ 
den sich ref. 4, 47, 2 (3, 69) u. auf Job 40, 27 
ref. 5, 8, 19 (92). Im syr. Fragment über das 
Pascha dürfte im Zusammenhang mit der 
Höllenfahrt Christi Job 38, 17 anklingen (GCS 
Hippol. 1, 2, 268). Auch bei Irenäus gibt es 
einen Text über die Unbegreiflichkeit der 
Schöpfung, der Gedankengut aus H. enthal¬ 
ten kann (haer. 2, 28, 2 [SC 294, 272]): ,Was 
können wir sagen über die Ursache des Re¬ 
gens, des Blitzes, des Donners, der Wolken, 
des Nebels, der Winde u. a. m., über die 
Schatzkammern des Schnees u. des Hagels u. 
was damit verwandt ist?' Die Aufzählung 
erinnert an die Fragen in der Gottesrede Job 
38, 31/8. Noch deutlicher sind die Hinweise 
bei Tertullian (s. u. Sp. 388 f). 

h. Clemens v. Rom. Bei *Clemens Roma¬ 
nus (I) gibt es nur zwei deutliche Bezüge. 
Einmal geht es um die Beweisstellen für die 
Auferstehung aus dem AT. Zwar ist Job 19, 
26 durchaus nicht so klar, daß dieser Vers 
zum Lieblingstestimonium für die fihihen Vä¬ 
ter geworden wäre, aber Clemens, der sich in 
besonderer Weise um Auferstehungszeugnis¬ 
se bemüht, der Hinweise aus der Natur nicht 
verschmäht u. sogar den Phönix anführt, will 
auch H. nicht übergehen. In freier Überset¬ 
zung, die auf Job 19, 26 LXX fußt (vgl. Schal¬ 
len 402), heißt es 1 Clem. 26, 3: ,Job wieder¬ 
um sagt: Und du wirst auferwecken dieses 
mein Fleisch, das dies alles erduldet hat'. Der 


zweite Hinweis findet sich 1 Clem. 17, 3f im 
Rahmen der Aufzählung atl. Vorbilder für de¬ 
mütige u. fnedliche Gesinnung. Neben Abra¬ 
ham u. verschiedenen Propheten wird H. ge¬ 
nannt, von dem gesagt wird: ,Job aber war 
gerecht u. untadelig, aufrichtig, gottesfürch- 
tig u. mied alles Böse' (Job 1, 1). Dennoch 
klagt er sich selbst an mit den Worten: ,Nie¬ 
mand ist rein von Schmutz, u. währte sein 
Leben auch nur einen Tag' (Job 14, 4f). Ge¬ 
schickt setzt Clemens Gerechtigkeit u. Sünd¬ 
haftigkeit H.s nebeneinander u. deckt mit 
diesen sich scheinbar widersprechenden Aus¬ 
sagen den Zwiespalt im Leben des atl. Ge¬ 
rechten auf, der nicht nur ein zufälliges Fak¬ 
tum darstellt, sondern zum grundsätzlichen 
Eingeständnis menschlicher Sündhaftigkeit 
führt (vgl. Dassmann, Sündenvergebung 274; 
H. Windisch, Taufe u. Sünde im ältesten 
Christentum bis auf Origenes [1908] 328). 
,Niemand ist ohne Sünde' wird geradezu zu 
einem Leitmotiv frühchristlichen Selbstver¬ 
ständnisses, u. H. ist sein bevorzugter Zeu¬ 
ge. (Das Material bei den westl. Vätern vrar- 
de von Ziegler, Schriftbeweis erschöpfend zu- 
sammengestellt.) - Ohne Nennung H.s gibt 
es noch einige andere Stellen, die eine 
H.kenntnis des 1. Clemensbriefs verraten, 
indem der Verfasser, ohne direkt zu zitieren, 
H.gedanken paraphrasiert. Ebd. 39, 5/9 be¬ 
denkt er die Kleinheit des Menschen vor 
Gott, seine Schutzlosigkeit im irdischen Le¬ 
ben. Der Schluß des Abschnitts ist dabei un¬ 
verkennbar mit Gedanken aus Job 4, 16/5, 5. 
15 f gefärbt. Da man bei Clemens offensicht¬ 
lich eine genauere Kenntnis des H.buches 
voraussetzen darf, lassen sich weitere Stellen 
anführen, die Übereinstimmungen enthalten, 
ohne daß mit Sicherheit zu sagen wäre, ob 
Clemens überhaupt auf eine schriftliche Quel¬ 
le zuiTickgeht. Zu vergleichen sind 1 Clem. 
20, 7 über die Begrenzung der Wasser mit 
Job 38, 11; die Warnung vor der *Geschwät- 
zigkeit 1 Clem. 30, 4f mit Job 11, 2f; der Ab¬ 
schnitt über den Sinn der Züchtigungen Got¬ 
tes 1 Clem. 56, 3/15 mit Job 5, 17/26. Die 
Schwierigkeit besteht darin, daß es einen 
Grundbestand atl. Frömmigkeit gibt, der in 
unterschiedlichen Formulierungen auftau¬ 
chen u. in das NT u. die finihchristl. Texte 
weiterwii’ken kann. Im ,Allgemeinen Gebet' 
heißt es 1 Clem. 59, 3: Gott, ,der Demütige 
erhöht u. die Hochmütigen demütigt'. J. A. 
Fischer, Die Apost. Väter (1959) lOlsgo ver¬ 
weist dazu auf Job 5, 11: .Niedrige setzt er an 
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hohe Stellen, u. Trauernde erreichen das 
Heil', aber auch auf Jes. 10, 33 u. Hes. 21, 31. 
Ebenso wird man an das Magnifikat (Lc. 1, 
46/55; vgl. o. Sp. 380) denken u. an Mt. 23,12. 

Akzentverschiebungen sind in den einzelnen 
Aussprüchen durchaus zu bemerken bei aller 
Ähnlichkeit des Motivgrundes. 

c. Apologeten. Bei den frühchristl. Apolo¬ 
geten beruft sich Justin auf Job 1, 6 bzw. 2,1, 
um auf die vielen Namen hinzuweisen, unter 
denen der Teufel auftritt. Als ,Löwen, der 
wider ihn brüllt, nennt der Logos den Teufel, 
der von Moses Schlange genannt wird, bei 
Job u. Zacharias Teufel heißt u. von Jesus 
Satanas angeredet w'orden ist' (dial. 103, 5; 
vgl. auch 79, 4). Theophilus v. Ant. erinnert 
in seiner Beschreibung von Gottes Schöpfer¬ 
macht (ad Autol. 1, 6f) an Job 9, 8f u. 34,14. 
Es handelt sich dabei allerdings nicht um 
einen Beweisgang im strengen Sinn, sondern 
um umfassende Bibelkenntnis des Autors, die 
in diesen Abschnitten in seine Darstellung 
einfließt (G. Bardy: SC 20, 734 ). Noch schwä¬ 
cher sind die Übereinstimmungen, die Biblia 
Patristica 1 (Paris 1975) 203 für Minucius Fe¬ 
lix angeführt w'erden. Was im Octa\ius wie¬ 
derum von der Zw’eckmäßigkeit der Schöp¬ 
fung (17, 9), von der Armut des Menschen bei 
seiner Geburt (36, 5) oder der Schw^äche des 
menschlichen Körpers u. der Notwendigkeit 
des Tugendkampfes (36, 8) ausgeführt wird, 
hängt mit Job 1, 21; 7, 1; 38, 10 nur insofern 
zusammen, als beide Schriften auf ähnlich 
lautende Fragen eingehen. Erwähnung ver¬ 
dient schließlich Melito v. Sardes, von dem 
Eus. h. e. 4, 26, 12/4 berichtet, er habe ,in 
seiner Schrift ‘Auszüge aus Gesetz u. Prophe¬ 
ten’ ein Verzeichnis der anerkannten Schrif¬ 
ten des AT gegeben. Es handelt sich um das 
älteste Verzeichnis des atl. Kanons aus 
Christi. Feder; es enthält nur die protokanoni- 
schen Bücher der hebr. Bibel, darunter H. In 
seiner Pascha-Horailie greift Melito Job 10, 8 
u. 26, 7 auf (S. G. Hall, Melito of Sardis. On 
pascha and fragments [Oxford 1979] 562). 

d. Apokryphen. Recht selten kommt H. im 
apokryphen Schrifttum zur Sprache. Eine 
Reminiszenz in der Asc. Jes. ist möglich, aber 
untypisch; ebd. 4, 18 eiinnert die Wendung, 
daß die Gottlosen vom Feuer verzehrt wer¬ 
den, an Job 10,19: ,So wäre ich, wie nie gewe¬ 
sen'. Deutlicher klingt Job 38, 10 f an, wenn 
Ep. Apostol. 3 (14) (Heimecke/Schneem. 1*, 
128) von Christus, zur Rechten des Vaters, 
gesagt wird: ,Der durch sein Wort den Him¬ 


meln gebot u. die Erde u., w-as auf ihr ist, 
erbaute u. das Meer begrenzte, daß es nicht 
seine Grenze überschreite'. Das Schöpfungs¬ 
kapitel gehört insgesamt zu den am häufig¬ 
sten rezipierten Partien des Buches. Es hat 
mit der poetischen Kraft seiner Sprache das 
frühchristl. Reden über die Schöpfung inten¬ 
siv angeregt (vgl. u. Sp. 385). - Über die 
H. gestalt selbst handelt erst die Visio Pauli. 
Ebd. 27 (Hennecke/Schneem. 2^, 552) führt 
der Engel Paulus zu dem Fluß von Wein. 
Paulus berichtet: Ich ,sah dort Abraham, 
Isaak u. Jakob, Lot u. H. u. andere Heilige; 
u. sie grüßten mich'. Wenig später (49 [564]) 
trifft Paulus wiederum H., begleitet von 
einem Hymnen singenden Engel. Als H. her¬ 
angetreten ist, begrüßt er Paulus u. spricht: 

,Bruder Paulus, du hast großes Lob bei Gott 
u. den Menschen. Ich aber bin H., der ich eine 
Zeit von 30 Jahren infolge des Serums des 
Schlages viel gelitten habe. Und anfangs wa¬ 
ren die Wunden, die aus meinem Körper her¬ 
vorkamen, wie Weizenkömer, die Würmer 
aber, welche herabfielen, hatten eine Länge 
von vier Fingern. Und der Teufel erschien 
mir zum dritten Male u. sagte zu mir: Sag ein 
Wort gegen den Herrn u. stirb (vgl. Job 2, 
90! Ich sagte zu ihm: Wenn es so der Wille 
Gottes ist, daß ich in dem Schlage die ganze 
Zeit meines Lebens bleibe, bis ich sterbe, 
w'erde ich nicht aufhören, den Herrn Gott zu 
preisen u. werde mehr Lohn empfangen. Ich 
weiß nämlich, daß die Mühsale dieser Welt 
nichts sind gegen die Erquickung, die später 
ist'. Die hier gebotene Selbstdarstellung H.s 
schöpft neben der Hl. Schrift u. anderen 
schriftlichen Quellen aus der weiterlaufenden 
mündlichen Tradierung des H.stoffes (vgl. 
Stevenson aO. [o. Sp. 375] 770. Dasselbe gilt 
für die syr. Version der Apc. Paul. 48, in der 
nicht die Freunde, sondern die Söhne H.s zu 
seinen Tröstern u. Versuchern w'erden (G. 
Ricciotti, Apocalypsis Pauli syriace: Orienta- 
lia 2 [1933] 142/5; Müller, Freunde 2447 ). Die 
Selbstcharakterisierung (geduldiges Aushar¬ 
ren im Leid in der Hoffnung auf zukünftigen 
Lohn) entspricht der häufig angeführten Bei- 
spielhaftigkeit H.s in anderen frühchristl. 
Schriften. Die Begegnung mit Paulus trägt 
keinen besonderen Akzent (vgl. E. Dass- 
mann, Paulus in der ,Visio sancti Pauli': Jcn- 
seitsvorsteUungen, (ledenkschr. A. Stuiber 
= JbAC ErgBd. 9 [1982] 126), zeigt aber, daß 
H. mit großer Selbstverständlichkeit in die 
Prozession atl. Gerechter einbezogen wird. - 




















in Eingehen auf die gnostische Literatur 
'übrigt sich; in ihr spielt H. kaum eine Rolle , 
u Basilides s. unten). 

e. Alexandriner. 1. Clemens v. Alex. Cle- 
lens hat H. häufiger erw'ähnt, weil er ihm 
eben anderen als Prototyp des in stoischer 
Geduld u. Standhaftigkeit ausdauernden 
hristl. Gnostikers erscheinen mußte (ström. 

19 2- vgl W. Völker, Der wahre Gnostiker 
lach’ciemens Alex. = TU 57 [1952] 5374; M. 
Spanneut: o. Bd. 9, 269/71). Job 42, 2f. 6 be¬ 
tätigt Clemens, daß die Seele nicht vom 
Bmmel auf die Erde zum Schlechteren ge- 
;andt wdrd, sondern dazu bestimmt ist, für 
iie Erde den Himmel einzutauschen (ström, 
i, 167, 4/168, 1). Zur Vorbildhaftigkeit H.s 
gehört seine *Demut, die ihn trotz seines Sie¬ 
bes über die Versucher seine Sündhaftigkeit 
jekennen läßt. Nicht die Geburt selbst ist 
(verflucht, aber die Sünden sind es, die sofort 
nach der Geburt beginnen (ebd. 3, 100, 4; 4, 
106, 3). Zugleich muß sich Clemens gegen 
♦Basilides wenden, der sich ebenfalls auf Job 
14,4 beruft, dabei aber von einer vorgeburtli¬ 
chen Sünde der Seele in einem Mheren Le¬ 
ben ausgeht (ström. 4, 83, If). Hier u. an an¬ 
deren Stehen geht es Clemens nicht um Aus¬ 
legung. H.Worte werden, ohne als solche ge¬ 
kennzeichnet zu sein, als Testimonien aus der 
Hl. Schrift angewandt; so wenn Clemens sich 
gegen die *Geschwätzigkeit wendet (ström. 

1, 48, 4; 6, 65, 2: Job 11, 2f), wenn er die 
Hadespredigt Christi belegen (ström. 6,45,1: 
Job 28, 22), das Gericht Gottes charak-terisie- 
ren (ström. 4, 170, 1: Job 34, 12; 35, 13f; 36, 
10. 12) oder seine eigene Schreibweise in den 
,Teppichen‘ mit Job 5, 25 kennzeichnen 
will (ström. 4, 6, 1). Ob das jeweils herange¬ 
zogene Schriftwort den vorgetragenen Sach¬ 
verhalt tatsächlich zu bezeugen vermag, er¬ 
scheint in manchen Fällen zweifelhaft. So zB. 
wenn das verborgene Geheimnis der HL 
Schrift mit Job 21, 10 erläutert wird (ström. 
7, 94, 2). Manche Stellen erwecken den Ein¬ 
druck, als ob die Schriftkenntnis des Clemens 
einfach nur gelungene Formulierungen des 
H.buches in die eigene Argumentation ein¬ 
fließen läßt (vgl. Strom. 4, 160, 3: Job 21, H)- 
Vor allem der Schöpfungslobpreis Job 38 f hat 
in der Folgezeit Inhalt u. Stil der patristi- 
schen Schöpfungsdarstellungen befruchtet. 
Clemens selbst bezieht sich protr. 1, 5, 1 auf 
Job 38, 8/11. Protr. 10, 98, 2 polemisiert er 
gegen die toten Bildwerke der Künstler mit 
Job 10, 11. 


2. Origenes. Von seinen 22 Homilien zu 
Job, die *Hilarius ins Lateinische übersetzt 
haben soll, ist im Werk des Bischofs von Poi- 
tiers direkt nichts erhalten (vgl. u. Sp. 406). 
Die PG 12, 1032/49 u. 17, 57/105 sowie J. B. 
Pitra, Analecta sacra 2 (Tusculum 1884) 361/ 

94 abgedruckten Fragmente aus Katenen 
enthalten nicht nur zweifelsfrei origenisches 
Gut (Clavis PG 1424). Die PG 17, 371/522 un¬ 
ter dem Namen des Origenes überlieferte 
Auslegung von Job 1/3 (Clavis PG 1521) 
stammt sicher nicht von ihm, sondern von 
einem den Arianern nahestehenden Theolo¬ 
gen des späten 4. Jh. (s. u. Sp. 395). Gleich¬ 
wohl finden sich im authentischen Werk des 
Alexandriners genügend Hinweise (Kannen- 
giesser 1220: ,plus de trois cents citations'), 
die ein sicheres Urteil darüber zulassen, wie 
Origenes Person u. Leben H.s bewertet u. 
welche Partien des H.buches er bevorzugt 
herangezogen hat. Bestimmter frühjüd. Aus¬ 
legung folgend (vgl. o. Sp. 3730, stammte H. 
für Origenes aus dem Samen Esaus, des Un¬ 
gerechten, der vor Moses u. dem Gesetz ge¬ 
lebt hat (in Rom. comm. 3, 6 [PG 14,938]; frg. 
in Rom. 3, 19 f [144 Scherer]). Das vereitelte 
nicht, daß er vor Gott als ein Gerechter er¬ 
wiesen wurde, weil er im Leiden geduldig, 
standhaft in den Versuchungen, tugendhaft 
in allen seinen Taten u. frei von Bösem war 
(in Rom. comm. 2,12; 7, 4 [PG 14, 899. 1107]; 
in Mt. comm. ser. 77 [(ICS Orig. 11, 186]; in 
Lc. frg. 222 [ebd. 9, 323]; in Ex. hom. 11, 3 
[SC 321, 332]; exc. in Ps. 36, 25 [PCJ 17, 136]). 
Die breit ausgemalte Tugendhaftigkeit H.s 
macht ihn zum Vorbild für jeden Christen. 
Wie H.s Leben ist auch ,das Leben der Men¬ 
schen auf Erden eine Versuchung“ (Job 7, 1: 
in Ex. hom. 5, 3 [SC 321, 160]; in Cant hom. 
2, 3 [GCS Orig. 8,46]; in Cant, comm 3 [ebd. 
172]; in Mt. frg. 123 [ebd. 12, 1, «]; m Mt. 
comm. ser. 93 [ebd. 11, 211]; orat 2, 29, 2 9 
17). In besonderer Weise ist H. Vorbild de 
Märtyrer (Job 31, 27f: exhort mait. ^ [GCS 
OrHo- 1 29 20) u. zum erstenmal auch tur 
Sstus. In Mt. comm. 8, 8 (ebd. 10 200, 
29 f) nennt Origenes den dem Teufel ub^rge 
benen H. aapdöeiYß« Christi, der vom Vater 
für die Menschen dahingegeben wmrde. Jesus 
; ^vwde in der Wüste vom Teufel versucht, so 
vvie H. versucht worden ist (m Mt. frg^ 62 

^ [ebd. 12, 1, 40]; vgl. m Lc. frg. 9o [ebd. ü, 
; 264]- c Cels. 6, 43). Im Gegensatz zu H. u. 

. allen anderen Menschen ist allem Castus oh- 
' ne Sünde, den der Vater für uns zur Sunde 
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hohe Stellen, u. Trauernde en^ichen das 
Heil', aber auch auf Jes. 10, 33 u. Hes. 21, 31. 
Ebenso wird man an das Magnifikat (Lc. 1, 
46/55; vgl. 0 . Sp. 380) denken u. an Mt. 23,12. 

Akzentverschiebungen sind in den einzelnen 
Aussprüchen durchaus zu bemerken bei aller 
Ähnlichkeit des Motivgrundes. 

c. Apologeten. Bei den frühchristl. Apolo¬ 
geten beruft sich Justin auf Job 1, 6 bzw. 2,1, 
um auf die vielen Namen hinzuweisen, unter 
denen der Teufel auftritt. Als ,Löwen, der 
wider ihn brüllt, nennt der Logos den Teufel, 
der von Moses Schlange genannt wird, bei 
Job u. Zacharias Teufel heißt u. von Jesus 
Satanas angeredet worden ist' (dial. 103, 5; 
vgl. auch 79, 4). Theophilus v. Ant. erinnert 
in seiner Beschreibung von Gottes Schöpfer¬ 
macht (ad Äutol. 1, 6f) an Job 9, 8f u. 34, 14. 
Es handelt sich dabei allerdings nicht um 
einen Beweisgang ira strengen Sinn, sondern 
um umfassende Bibelkenntnis des Autors, die 
in diesen Abschnitten in seine Darstellung 
einfließt (G. Bardy: SC 20, 784 ). Noch schwä¬ 
cher sind die Übereinstimmungen, die Biblia 
Patristica 1 (Paris 1975) 203 für Minucius Fe¬ 
lix angeführt werden. Was im Octa\'ius wie¬ 
derum von der Zweckmäßigkeit der Schöp¬ 
fung (17, 9), von der Armut des Menschen bei 
seiner Geburt (36, 5) oder der Schwäche des 
menschlichen Körpers u. der Notw’endigkeit 
des Tugendkampfes (36, 8) ausgeführt wird, 
hängt mit Job 1, 21; 7, 1; 38, 10 nur insofern 
zusammen, als beide Schriften auf ähnlich 
lautende Fragen eingehen. Erwähnung ver¬ 
dient schließlich Melito v. Sardes, von dem 
Eus. h. e. 4, 26, 12/4 berichtet, er habe ,in 
seiner Schrift ‘Auszüge aus Gesetz u. Prophe¬ 
ten’ ein Verzeichnis der anerkannten Schrif¬ 
ten des AT' gegeben. Es handelt sich um das 
älteste Verzeichnis des atl. Kanons aus 
Christi. Feder; es enthält nur die protokanoni- 
schen Bücher der hebr. Bibel, darunter H. In 
seiner Pascha-Homilie greift Melito Job 10, 8 
u. 26, 7 auf (S. G. Hall, Melito of Sardis. On 
pascha and fragments [Oxford 1979] 562). 

d. Apokryphen. Recht selten kommt H. im 
apokr 5 T)hen Schrifttum zur Sprache. Eine 
Reminiszenz in der Asc. Jes. ist möglich, aber 
untypisch; ebd. 4, 18 erinnert die Wendung, 
daß die (Jottlosen vom Feuer verzehrt wer¬ 
den, an Job 10,19; ,So wäre ich, wie nie gewe¬ 
sen'. Deutlicher klingt Job 38, 10 f an, wenn 
Ep. Apostol. 3 (14) (Hennecke/Schneem. 1^, 
128) von Christus, zur Rechten des Vaters, 
gesagt wird: ,Der durch sein Wort den Him¬ 


meln gebot u. die Erde u., was auf ihr ist, 
erbaute u. das Meer begrenzte, daß es nicht 
seine Grenze überschreite'. Das Schöpfungs¬ 
kapitel gehört insgesamt zu den am häufig¬ 
sten rezipierten Partien des Buches. Es hat 
mit der poetischen Kraft seiner Sprache das 
frühchristl. Reden über die Schöpfung inten¬ 
siv angeregt (vgl. u. Sp. 385). - Über die 
H.gestalt selbst handelt erst die Visio Pauli. 
Ebd. 27 (Hennecke/Schneem. 2®, 552) führt 
der Engel Paulus zu dem Fluß von Wein. 
Paulus berichtet: Ich ,sah dort Abraham, 
Isaak u. Jakob, Lot u. H. u. andere Heilige; 
u. sie grüßten mich'. Wenig später (49 [564]) 
trifft Paulus wiederum H., begleitet von 
einem Hymnen singenden Engel. Als H. her¬ 
angetreten ist, begrüßt er Paulus u. spricht: 

, Bruder Paulus, du hast großes Lob bei Gott 
u. den Menschen. Ich aber bin H., der ich eine 
Zeit von 30 Jahren infolge des Serums des 
Schlages viel gelitten habe, ünd anfangs wa¬ 
ren die Wunden, die aus meinem Körper her¬ 
vorkamen, wie Weizenkömer, die Würmer 
aber, w-elche herabfielen, hatten eine Länge 
von vier Fingern. Und der Teufel erschien 
mir zum dritten Male u. sagte zu mir: Sag ein 
Wort gegen den Herrn u. stirb (vgl. Job 2, 
9f)! Ich sagte zu ihm: Wenn es so der Wille 
Gottes ist, daß ich in dem Schlage die ganze 
Zeit meines Lebens bleibe, bis ich sterbe, 
werde ich nicht aufhören, den Herrn Gott zu 
preisen u. werde mehr Lohn empfangen. Ich 
weiß nämlich, daß die Mühsale dieser Welt 
nichts sind gegen die Erquickung, die später 
ist'. Die hier gebotene Selbstdarstellung H.s 
schöpft neben der Hl. Schrift u. anderen 
schriftlichen Quellen aus der weiterlaufenden 
mündlichen Tradierung des H.Stoffes (vgl. 
Stevenson aO. [ 0 . Sp. 375] 77f). Dasselbe gilt 
für die syr. Version der Apc. Paul. 48, in der 
nicht die Freunde, sondern die Söhne H.s zu 
seinen Tröstern u. Versuchern werden (G. 
Ricciotti, Apocalypsis Pauli syriace: Orienta- 
lia 2 [1933] 142/5; Müller, Freunde 2447 )- Die 
Selbstcharakterisierung (geduldiges Aushar¬ 
ren im Leid in der Hoffnung auf zukünftigen 
Lohn) entspricht der häufig angeführten Bei- 
spielhaftigkeit H.s in anderen frühchristl. 
Schriften. Die Begegnung mit Paulus trägt 
keinen besonderen Akzent (vgl. E. Dass- 
mann, Paulus in der , Visio sancti Pauli*: Jen- 
Seitsvorstellungen, Gedenkschr. A. 

= JbAC ErgBd. 9 [1982] 126), zeigt aber, daß 
H. mit großer Selbstverständlichkeit m die 
Prozession atl. Gerechter einbezogen wird. - 
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hohe Stellen, u. Trauernde erreichen das 
Heil', aber auch auf Jes. 10, 33 u. Hes. 21, 31. 
Ebenso wd man an das Magnifikat (Lc. 1, 
46/55; vgl. o. Sp. 380) denken u. an Mt. 23,12. 
Akzentverschiebungen sind in den einzelnen 
Aussprüchen durchaus zu bemerken bei aller 
Ähnlichkeit des Motivgrundes. 

c. Apologeten. Bei den frühchristl. Apolo¬ 

geten beruft sich Justin auf Job 1, 6 bzw. 2,1, 
um auf die vielen Namen hinzuweisen, unter 
denen der Teufel auftritt. Als , Löwen, der 
vdder ihn brüllt, nennt der Logos den Teufel, 
der von Moses Schlange genannt wird, bei 
Job u. Zacharias Teufel heißt u. von Jesus 
Satanas angeredet worden ist' (dial. 103, 5; 
vgl. auch 79, 4). Theophilus v. Ant. erinnert 
in seiner Beschreibung von Gottes Schöpfer¬ 
macht (ad Autol. 1, 6f) an Job 9, 8f u. 34, 14. 
Es handelt sieh dabei allerdings nicht um 
einen Beweisgang im strengen Sinn, sondern 
um umfassende Bibelkenntnis des Autors, die 
in diesen Abschnitten in seine Darstellung 
einfließt (G. Bardy: SC 20, 734 ). Noch schwä¬ 
cher sind die Übereinstimmungen, die Biblia 
Patristica 1 (Paris 1975) 203 für Minucius Fe¬ 
lix angeführt werden. Was im Octavius wie¬ 
derum von der Zweckmäßigkeit der Schöp¬ 
fung (17, 9), von der Armut des Menschen bei 
seiner Geburt (36, 5) oder der Schwäche des 
menschlichen Körpers u. der Notwendigkeit 
des Tugendkampfes (36, 8) ausgeführt wird, 
hängt mit Job 1, 21; 7, 1; 10 nur insofern 

zusammen, als beide Schriften auf ähnlich 
lautende Fragen eingehen. Erwähnung ver¬ 
dient schließlich Melito v. Sardes, von dem 
Eus. h. e. 4, 26, 12/4 berichtet, er habe ,in 
seiner Schrift ‘Auszüge aus Gesetz u. Prophe¬ 
ten’ ein Verzeichnis der anerkannten Schrif¬ 
ten des AT‘ gegeben. Es handelt sich um das 
älteste Verzeichnis des atl. Kanons aus 
Christi. Feder; es enthält nur die protokanoni- 
schen Bücher der hebr. Bibel, darunter H. In 
seiner Pascha-Homilie greift Melito Job 10, 8 
u. 26, 7 auf (S. G. Hall, Melito of Sardis. On 
pascha and fragments [Oxford 1979] 562). 

d. Apokryphen. Recht selten kommt H. im 
apokryphen Schrifttum zur Sprache. Eine 
Reminiszenz in der Asc. Jes. ist möglich, aber 
untypisch; ebd. 4, 18 erinnert die Wendung, 
daß die Gottlosen vom Feuer verzehrt wer¬ 
den, an Job 10,19: ,So wäre ich, wie nie gewe¬ 
sen'. Deutlicher klingt Job 38, lOf an, wenn 
Ep. Apostol. 3 (14) (Hennecke/Schneem. 1*, 
128) von Christus, zur Rechten des Vaters, 
gesagt wird: ,Der durch sein Wort den Him¬ 


meln gebot u. die Erde u., was auf ihr ist, 
erbaute u. das Meer begrenzte, daß es nicht 
seine Grenze überschreite'. Das Schöpfungs¬ 
kapitel gehört insgesamt zu den am häufig¬ 
sten rezipierten Partien des Buches. Es hat 
mit der poetischen Kraft seiner Sprache das 
frühchristl. Reden über die Schöpfung inten¬ 
siv angeregt (vgl. u. Sp. 385). - Über die 
H.gestalt selbst handelt erst die Visio Pauli. 
Ebd. 27 (Hennecke/Schneem. 2^, 552) führt 
der Engel Paulus zu dem Fluß von Wein. 
Paulus berichtet: Ich ,sah dort Abraham, 
Isaak u. Jakob, Lot u. H. u. andere Heilige; 
u. sie grüßten mich'. Wenig später (49 [564]) 
trifft Paulus wiederum H., begleitet von 
einem Hymnen singenden Engel. Als H. her¬ 
angetreten ist, begrüßt er Paulus u. spricht: 
.Bruder Paulus, du hast großes Lob bei Gott 
u. den Menschen. Ich aber bin H., der ich eine 
Zeit von 30 Jahren infolge des Serums des 
Schlages viel gelitten habe. Und anfangs wa¬ 
ren die Wunden, die aus meinem Körper her¬ 
vorkamen, wie Weizenkörner, die Würmer 
aber, welche herabfielen, hatten eine Länge 
von vier Fingern. Und der Teufel erschien 
mir zum dritten Male u. sagte zu mir: Sag ein 
Wort gegen den Herrn u. stirb (vgl. Job 2, 
9f)! Ich sagte zu ihm: Wenn es so der Wille 
Gottes ist, daß ich in dem Schlage die ganze 
Zeit meines Lebens bleibe, bis ich sterbe, 
werde ich nicht aufhören, den Heim Gott zu 
preisen u. werde mehr Lohn empfangen. Ich 
weiß nämlich, daß die Mühsale dieser Welt 
nichts sind gegen die Erquickung, die später 
ist'. Die hier gebotene Selbstdarstellung H.s 
schöpft neben der Hl. Schrift u. anderen 
schriftlichen Quellen aus der weiterlaufenden 
mündlichen Tradierung des H.Stoffes (vgl. 
Stevenson aO. [ 0 . Sp. 375] 77f). Dasselbe gilt 
für die syr. Version der Apc. Paul. 48, in der 
nicht die Freunde, sondern die Söhne H.s zu 
seinen Tröstern u. Versuchern werden (G. 
Ricciotti, Apocalypsis Pauli syriace: Orienta- 
Ua 2 [1933] 142/5; Müller, Freunde 2447 ). Die 
Selbstcharakterisierung (geduldiges Aushar¬ 
ren im Leid in der Hoffnung auf zukünftigen 
Lohn) entspricht der häufig angeführten Bei- 
spielhaftigkeit H.s in anderen frühchristl. 
Schriften. Die Begegnung mit Paulus trägt 
keinen besonderen Akzent (vgl. E. Dass- 
mann, Paulus in der , Visio sancti Pauli': Jen¬ 
seitsvorstellungen, Gedenkschr. A. Stuiber 
= JbAC ErgBd. 9 [1982] 126), zeigt aber, daß 
H. mit großer Selbstverständlichkeit in die 
Prozession atl. Gerechter einbezogen wird. - 













Ein Eingehen auf die gnostische Literatur 
erübrigt sich; in ihr spielt H. kaum eine Rolle 
(zu Basilides s. unten), 

e. Alexandriner. 1. Clemens v. Alex. Cle¬ 
mens hat H. häufiger erwähnt, weil er ihm 
neben anderen als Prototyp des in stoischer 
^Geduld u. Standhaftigkeit ausdauernden 
Christi. Gnostikers erscheinen mußte (ström. 
4, 19, 2; vgl. W. Völker, Der wahre Gnostiker 
nach Clemens Alex. = TU 57 [1952] M. 
Spanneut; o. Bd. 9, 269/71). Job 42, 2f. 6 be¬ 
stätigt Clemens, daß die Seele nicht vom 
Himmel auf die Erde zum Schlechteren ge¬ 
sandt wird, sondern dazu bestimmt ist, für 
die Erde den Himmel einzutauschen (ström. 
4, 167, 4/168, 1). Zur Vorbildhaftigkeit H.s 
gehört seine *Demut, die ihn trotz seines Sie¬ 
ges über die Versucher seine Sündhaftigkeit 
bekennen läßt. Nicht die Geburt selbst ist 
verflucht, aber die Sünden sind es, die sofort 
nach der Geburt beginnen (ebd. 3, 100, 4; 4, 
106, 3). Zugleich muß sich Clemens gegen 
*Basilides wenden, der sich ebenfalls auf Job 
14, 4 beruft, dabei aber von einer vorgeburtli¬ 
chen Sünde der Seele in einem früheren Le¬ 
ben ausgeht (ström. 4, 83, 1 f). Hier u. an an¬ 
deren Stellen geht es Clemens nicht um Aus¬ 
legung. H. Worte werden, ohne als solche ge¬ 
kennzeichnet zu sein, als Testimonien aus der 
Hl. Schrift angewandt; so wenn Clemens sich 
gegen die *Geschwätzigkeit wendet (ström. 
1, 48, 4; 6, 65, 2: Job 11, 2f), wenn er die 
Hadespredigt Christi belegen (ström. 6, 45,1: 
Job 28, 22), das Gericht Gottes charakterisie¬ 
ren (ström. 4, 170, 1: Job 34, 12; 35, 13f; 36, 
10. 12) oder seine eigene Schreibweise in den 
.Teppichen“ mit Job 5, 25 kennzeichnen 
will (ström. 4, 6, 1). Ob das jeweils herange¬ 
zogene Schriftwort den vorgetragenen Sach¬ 
verhalt tatsächlich zu bezeugen vermag, er¬ 
scheint in manchen Fällen zweifelhaft. So zB. 
wenn das verborgene Geheimnis der Hl. 
Schrift mit Job 21, 10 erläutert wird (ström. 
7, 94, 2). Manche Stellen erwecken den Ein¬ 
druck, als ob die Schriftkenntnis des Clemens 
einfach nur gelungene Formulierungen des 
H.buches in die eigene Argumentation ein¬ 
fließen läßt (vgl. Strom. 4, 160, 3: Job 21,17). 
Vor allem der Schöpfungslobpreis Job 38 f hat 
in der Folgezeit Inhalt u. Stil der patristi- 
schen Schöpfungsdarstellungen befruchtet. 
Clemens selbst bezieht sich protr. 1, 5, 1 auf 
Job 38, 8/11. Protr. 10, 98, 2 polemisiert er 
gegen die toten Bildwerke der Künstler mit 
Job 10, 11. 


2. Origenes. Von seinen 22 Homilien zu 
Job, die *Hilarius ins Lateinische übersetzt 
haben soll, ist im Werk des Bischofs von Poi- 
tiers direkt nichts erhalten (vgl. u. Sp. 406). 
Die PG 12, 1032/49 u. 17, 57/105 sowie J. B. 
Pitra, Analecta sacra 2 (Tusculum 1884) 361/ 
94 abgedruckten Fragmente aus Katenen 
enthalten nicht nur zweifelsfrei origenisches 
Gut (Clavis PG 1424). Die PG 17, 371/522 un¬ 
ter dem Namen des Origenes überlieferte 
Auslegung von Job 1/3 (Clavis PG 1521) 
stammt sicher nicht von ihm, sondern von 
einem den Arianern nahestehenden Theolo¬ 
gen des späten 4. Jh. (s. u. Sp. 395). Gleich¬ 
wohl finden sich im authentischen Werk des 
Alexandriners genügend Hinweise (Kannen- 
giesser 1220: .plus de trois cents citations“), 
die ein sicheres Urteil darüber zulassen, wie 
Origenes Person u. Leben H.s bewertet u. 
welche Partien des H.buches er bevorzugt 
herangezogen hat. Bestimmter frühjüd. Aus¬ 
legung folgend (vgl. o. Sp. 373 f), stammte H. 
für Origenes aus dem Samen Esaus, des Un¬ 
gerechten, der vor Moses u. dem (Jesetz ge¬ 
lebt hat (in Rom. comm. 3, 6 [PG 14, 938]; frg. 
in Rom. 3, 19 f [144 Scherer]). Das vereitelte 
nicht, daß er vor Gott als ein Gerechter er- 
vriesen wTirde, weil er im Leiden geduldig, 
standhaft in den Versuchungen, tugendhaft 
in allen seinen Taten u. frei von Bösem war 
(in Rom. comm. 2, 12; 7, 4 [PG 14, 899. 1107]; 
in Mt. comm. ser. 77 [(JCS Orig. 11, 186]; in 
Lc. frg. 222 [ebd. 9, 323]; in Ex. hom. 11, 3 
[SC 321, 332]; exc. in Ps. 36, 25 [PG 17, 136]). 
Die breit ausgemalte Tugendhaftigkeit H.s 
macht ihn zum Vorbild für jeden Christen. 
Wie H.s Leben ist auch ,das Leben der Men¬ 
schen auf Erden eine Versuchung“ (Job 7, 1: 
in Ex. hom. 5, 3 [SC 321, 160]; in Cant. hom. 
2, 3 [GCS Orig. 8, 46]; in Cant. comm. 3 [ebd. 
172]; in Mt. frg. 123 [ebd. 12, 1, 64]; in Mt. 
comm. ser. 93 [ebd. 11, 211]; orat. 2, 29, 2. 9. 
17). In besonderer Weise ist H. Vorbild der 
Märtyrer (Job 31, 27f: exhort, max-t. 33 [GCS 
Orig. 1, 29, 2f]) u. zum erstenmal auch für 
Christus. In Mt. comm. 8, 8 (ebd. 10, 200, 
29 f) nennt Origenes den dem Teufel übei-ge- 
benen H. jiaQaÖEiyna Christi, der vom Vater 
für die Menschen dahingegeben wnxx’de. Jesus 
wurde in der Wüste vom Teufel vei’sucht, so 
wie H. versucht worden ist (in Mt. frg. 62 
[ebd. 12, 1, 40]; vgl. in Lc. frg. 95 [ebd. 9, 
264]; c. Cels. 6, 43). Im Gegensatz zu H. u. 
allen anderen Menschen ist allein Christus oh¬ 
ne Sünde, den der Vater für uns zur Sünde 
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gemacht hat (in Cant. comm. 3 [GCS Orig. 8, 
222]). Job 14, 4f, wo H. die allgemeine Sünd¬ 
haftigkeit der Menschen bekennt, ist auch für 
Origenes das am häufigsten 2 dtierte Wort aus 
dem H.buch (in Lev. hom. 12, 4 [SC 287,178]; 
in Num. hom. 3, 2; 25, 6 [GCS Orig. 7, 15. 
242]; in Jos. hom. 21, 2 [ebd. 431]; in Jes. hom. 

3, 2 [ebd. 8, 255]; in Jer. hom. 5, 14 [SC 232, 
318]; in Lc. hom. 2; 14 [GCS Orig. 9, 12. 85. 
88]; in Mt. comm. 15, 23 [ebd. 10, 417]; in Joh. 
comm. 20, 36, 335 [ebd. 4, 376f]; in Rom. 
comm. 5, 1. 5. 9; 7, 18 [PG 14, 1012. 1030. 
1043f. 1047. 1150]; princ. 4, 4, 4 [794 (Jörge- 
manns/Karpp]). Den Grund für die Versu¬ 
chungen sieht Origenes entsprechend der all¬ 
gemeinen H.exegese in der Prüfung u. Er¬ 
probung des Menschen (in Lc. hom. 26 [GCS 
Orig. 9, 155]; orat. 2, 29, 17; philoc. 27, 9 [SC 
226, 300]; in Ex. hom. 8, 6 [SC 321, 274]; in 
Gen. hom. 1, 10 [GCS Orig. 6, 12]; in Lc. frg. 
101 [ebd. 9, 268]). Darum braucht niemand 
den Tag seiner Geburt zu verfluchen (in Num. 
hom. 20, 2 [ebd. 7, 189]; in Jud. hom. 1, 3 
[ebd. 469]); denn dem Satan wird keine Macht 
über die Seele gegeben (in Num. hom. 13, 7 
[ebd. 117]), es sei denn, ein Mensch verzwei¬ 
felt wie Judas (in Joh. comm. 32,24,317 [ebd. 

4, 469]; in Mt. comm. ser. 117 [ebd. 11, 245]). 
Über die gängige Interpretation des Leids als 
Versuchung oder Strafe hinaus, die häufig an 
Job 5, 18 anknüpft (vgl. in Ex. hom. 7, 2 [SC 
321, 212]; in Jer. hom. 1, 16; 16, 6 [SC 232, 
234; 238,148]; in Mt. comm. 15,11 [GCS Orig. 
10, 379]; in Rom. comm. 6, 5 [PG 14,1065]; c. 
Gels. 2, 24), versucht Origenes jedoch, tiefer 
in das Theodizeeproblem einzudringen. Be¬ 
sondere Beachtung schenkt er in diesem Zu¬ 
sammenhang der Natur u. Funktion Satans 
(princ. 3, 2, 6f; 1, 5, 5 [582/4. 213 G./K.]; c. 
Cels. 6, 43; in Ps. 37 hom. 1, 6 [PG 12, 1379]; 
pasch. 35 [222 Gu6raud/Nautin]), der Schlan¬ 
ge des Paradieses (in Hes. hom. 1, 3 [GCS 
Orig. 8, 326]) u. dem *Drachen (princ. 2, 8, 3; 
4, 1, 5 [391. 625 G./K.]; in Hes. hom. 13, 2 
[GCS Orig. 8, 446]; in Rom. conun. 5, 10 [PG 
14, 1051]; in Mt. comm. 13, 4 [GCS Orig. 10, 
189]) sowie den zwischen ihnen bestehenden 
Beziehungen, die ihn zusammen mit seinen 
Ausführungen über Engel (ebd. 15, 27 [429]) 
u. Gestirne (princ. 1, 7, 2f [237/9 G./K.]; in 
Joh. comm. 1, 35, 257 [GCS Orig. 4, 45]; in 
Rom. comm. 3, 6 [PG 14, 490]) auch in schöp¬ 
fungstheologische u. soteriologische Fragen 
führen. Princ. 3, 2, 1 (564 G./K.) charakteri¬ 
siert er das Buch H.: »Wovon anders handelt 


es als vom Teufel, welcher bittet, daß ihm 
Macht gegeben w'erde über alles, was H. be¬ 
sitzt ... In diesem Buch hat uns Gott durch 
seine Antworten viel Belehrung gegeben 
über die Macht dieses Drachens, der uns 
feindlich gegenübersteht'. Große Mühe hat 
Origenes sich mit der Auslegung von Job 40, 
19 LXX gegeben, daß der Anfang der Schöp¬ 
fung gemacht worden sei: JY’'-aTotJta(^EoOai 
Ü3tö Twv aÜTOü. Die Beziehungen zwi¬ 

schen der Natur der Engel u. der der Men¬ 
schen, Fragen im Zusammenhang mit der 
Präexistenz der Seele sowie hinsichtlich der 
Bedingungen leiblicher Daseinsweise w'erden 
im Kontext dieser Stelle erörtert (in Joh. 
comm. 1, 17, 95/8 [GCS Orig. 4, 21; vgl. C. 
Blanc: SC 120, llOfo]; 20, 22, 182. 26, 235 
[355. 363]; orat. 2, 26, 5). - Neben diesen in 
größere theologische Zusammenhänge einge¬ 
fugten Stellen steht eine Fülle von Auslegun¬ 
gen u. Anwendungen einzelner Verse oder 
Wendungen aus dem H.buch. Vergleichswei¬ 
se gering ist dabei die Verwertung der Got¬ 
tesrede Job 38 f. Hier wird das *Einhom auf 
Christus gedeutet (Job 39, 9: in Num. hom. 
16, 6 [GCS Orig. 7, 144]); der *Hirsch dient 
als Hinw'eis auf die Geheimnisse der Schöp¬ 
fung (Job 39, 1/4: in Cant. comm. 3 [ebd. 8, 
207]; vgl. ebd. [212]); Job 38, lOf bezeugt die 
Macht (in Mt. frg. 163 [ebd. 12, 1, 80]), Job 
38, 36 die Weisheit des Schöpfers (in Num. 
hom. 18, 3 [ebd. 7,170]). Die Job 19, 25f LXX 
anklingende Hoffnung auf Auferstehung wird 
von Origenes wenig genutzt (vgl. in Mt. 
conun. 17, 29 [ebd. 10, 668]); klarer scheint 
ihm Job 42, 10/3 die Auferstehung zu bezeu¬ 
gen (fi*g. in Job: PitraaO. 388f; vgl. H. Crou- 
zel, Les prophöties de la rösurrection selon 
Origöne: Forma Futuri, Festschr. M. Pelle- 
grino [Torino 1975] 980/2). Zahlreiche Hin¬ 
weise findet Origenes dagegen wie in allen 
Schriften der Bibel so auch im H.buch auf den 
Reichtum der Schrift sowie ihre richtige oder 
falsche Auslegung (orat. 1, 10, 1; princ. 2, 6, 7 
[371 G./K.]; in Mt. comm. 12, 2 [GCS Orig. 10, 
71]; in Mt. frg. 341 [ebd. 12, 147]; in Cant. 
Schol. 6 [PG 17, 275]). Als einziger Exeget 
der patristischen Frühzeit gibt er sich Re¬ 
chenschaft über die Zuverlässigkeit des Tex¬ 
tes in dessen verschiedenen Übersetzungen 
(in Jer. hom. 8, 1 [SC 232, 352/4]; ep. 1, 6 [SC 
302, 528/30]). 

f. Nordafrikaner. 1. Tertullian. Er benutzt 
H.stellen vornehmlich in zweierlei Richtung: 
Pat. 14 zB. preist er H. als Vorbild der Ge- 
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duld, in Adv. Marcionem verteidigt er dage¬ 
gen die Einheit Gottes, die nicht in einen das 
Gute gewährenden u. einen das Böse verhän¬ 
genden Teil aufgespalten werden darf. Es ist 
derselbe Gott, der schlägt u. heilt, Leiden 
schickt u. Frieden stiftet (3, 24, 1; 4, 26, 5 
[CCL 1, 542. 615]). Wie schon im Zusammen¬ 
hang mit den Jünglingen im Feuerofen weist 
Tertullian mit H. daraufhin, daß Gottes Hilfe 
nicht vordergründig erhofft werden darf. 
Gott verhindert nicht jeden Schmerz durch 
sofort herbeigesandte Hilfe, aber er stärkt 
die Bedrückten durch die Vermehrung der 
Tugend u. das Wissen, für Gott zu leiden 
(orat. 29, 1 [ebd. 274]). In De fuga geht es 
Tertullian um den Nachweis, daß die Verfol¬ 
gungen nicht von Gott kommen, sondern aus 
der Bosheit des Teufels. Gott benutzt die 
Bosheit des Teufels u. ihr Werk, die Verfol¬ 
gungen, um den Glauben zu prüfen u. durch 
die Gläubigen, die die Verfolgungen siegreich 
bestehen, den Teufel selbst zu besiegen (2, 
1/3 [CCL 2, 1136 fl). 

2. Cyprian. Er kommt verhältnismäßig sel¬ 
ten, dann aber um so ausführlicher auf H. zu 
sprechen; seine Schriften sind weit weniger 
als die der Alexandriner mit biblischen An¬ 
klängen durchzogen, dafür argumentiert Cy¬ 
prian mit biblischen Beispielen, indem er 
mehrere Stellen oder biblische Personen zu¬ 
sammenstellt. Auf H. folgt mehrmals Tobias 
(vgl. mort. 10 [CCL 3A, 21]; pat. 18 [ebd. 
129]; testim. 3, 1 [CCL 3, 81]). Neben der 
schon vor Cyprian beginnenden u. über ihn 
hinaus weiterwirkenden Verwendung H.s im 
Rahmen von Hes. 14, 14 im Zusammenhang 
mit den Bußstreitigkeiten über die Wieder¬ 
aufnahme der lapsi (laps. 19 [CSEL 3, 1, 
251 f]; Fort. 4 [CCL 3, 191]; vgl. J. Fink, Noe 
der Gerechte in der frühchristl. Kunst [1955] 
71/7; Dassmann, Sündenvergebung 69/71; 
ders., Art. Hesekiel: o. Bd. 14, 1169) preist 
Cyprian H. im traditionellen Sinn als Vorbild 
der Geduld u. des Gottvertrauens (pat. 18 
[CCL 3A, 128f]), lobt seine Standhaftigkeit 
in der Versuchung (mort. 10 [ebd. 21]) u. sei¬ 
ne wahre Vaterliebe (eleem. 18 [ebd. 66f]). 
Die Macht des Teufels erklärt Cyprian ähn¬ 
lich wie sein Vorgänger ,entweder zur Strafe, 
wenn wir sündigen, oder zur Verherrlichung, 
wenn wir uns bewähren' (domin. orat. 26 
[ebd. 106]; vgl. Dassmann, Sündenvergebung 
278). Dieselben Vorzüge H.s erwähnt Cy¬ 
prians Diakon Pontius, indem er wohl auf Cy¬ 
prianpredigten zurückgreift (vit. Cypr. 3 


[CSEL 3, 3, XCIV]; vgl. P. Corssen, Das 
Martyrium des Bischofs Cyprian: ZNW 18 
[1917/18] 124/7). Auch in der Testimonien¬ 
sammlung werden die gängigen H.stellen 
über die Sündhaftigkeit der Menschen (Job 
14, 4f), die Barmherzigkeit Gottes (29, 12/6) 
u. die Ergebung H.s verwertet (vgl. Cypr. 
testim. 3, 1. 6. 14. 54. 80. 114). 

g. Sonstige. Gelegentlich verwerten ps-cy- 
prianische Schriften das H.buch. Einen um 
seine tote Tochter trauernden Vater ermahnt 
ein unbekannter Bischof, an der Auferste¬ 
hungshoffnung nicht zu zweifeln (ep. 4 [CSEL 
3, 3, 275]). Nach dem Sieg über den Teufel 
verdiente H., schon vor dem Tag des Gerich¬ 
tes carissimus Dei genannt zu werden (mont. 
5 [ebd. 109]). Singul. der. 28 (ebd. 205) wer¬ 
den Kleriker ermahnt, ihre Augen zu hüten 
uie H., der sich durch das plötzliche Auftau¬ 
chen seiner Frau nicht verwirren ließ. Auch 
der Vergleich H.s mit den Märtyrern, denen 
fürbittende u. sündenvergebende Kraft zuer¬ 
kannt wird, fehlt nicht. Der Wortlaut bezeugt 
an dieser Stelle die LXX-Fassung von Job 42, 
17 (vgl. lud. incred. 10 [CSEL 3, 3, 132]; 
Schaller 402). H. wird ebenfalls in die Libera- 
Bitten der Commendatio animae eingefügt 
(Kaufmann, Arch.® 320), die auf die ps-cypria- 
nischen Gebete u. noch ältere Vorbilder zu¬ 
rückgehen dürften (K. Michel, Gebet u. Bild 
in Mhchristl. Zeit [1902] 15/8). Allerdings ist 
H. in den ps-cyprianischen Gebeten nicht be¬ 
zeugt, w'ohl dagegen in Paradigmenreihen, 
die zu Testimonienzw-ecken oder in gebethaf- 
ter Form in den Väterschriften Vorkommen 
(Dassmann, Sündenvergebung 68/71). - Daß 
H. in den frühen Kirchenordnungen keine be¬ 
sondere Rolle spielt, verwundert nicht. Le¬ 
diglich in der Didaskalie (2, 18, 4; 5, 9, 3 
[Funk, Const. 1, 66. 262]) wird der am stärk¬ 
sten rezipierte Vers Job 14, 4f über die allge¬ 
meine Sündhaftigkeit zitiert. Der bei Funk, 
Const. 1, 222 notierte Rückgriff auf Job 22, 7 
in Didasc. apost. 4, 4, 1 ergibt sich nur, w'enn 
man den griech. Paralleltext der Constitutio- 
nes Apostolorum heranzieht. — Erstaunli- 
cherweise kommt H., abgesehen von der o. 
Sp. 389f erwähnten Vita Cji^riani, auch in der 
frühen Märtyreiiiteratur nicht vor. - Er¬ 
wähnung verdient noch Methodius, der wie¬ 
derholt auf das H.buch zurückgreift, um seine 
Argumentation biblisch zu untermauern. 
Res. 1, 12/5 (GCS Method. 235) dient Job 3, 3 
mit anderen biblischen Zeugnissen dem 
Nachw-eis, daß alle Propheten u. Apostel wie 
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mit einem Mund den Leib eine Beschwernis 
u. ein Unglück nennen; von der Fäulnis des 
Leibes spricht Methodius auch res. 1, 56, 7. 
62, 4 (316. 327). Conv. 2, 2 (GCS Method. 17) 
beweist er mit Job 10, 8 u. 38, 14 in Verbin¬ 
dung mit Jer. 1, 5 die Legitimität der Kinder¬ 
zeugung. Ai'bitr. 2, 3 (GCS Method. 149) be¬ 
nutzt er Gottes Befehl an die Wasser, ihre 
Grenzen nicht zu überschreiten, als Beweis 
für die Wirksamkeit des göttlichen Wortes. 
Sanguis. 4,1 (ebd. 480 f) verwertet Methodius 
im Rahmen einer stark allegorisierenden mo¬ 
ralischen Auslegung von Wassern u. Meeres¬ 
tieren Job 41, 17. 19 u. 25. Das traditionelle 
H.thema der Geduld in der Anfechtung greift 
Methodius cib. 5, 3. 5 (GCS Method. 432) auf. 

h. Zusammenfassung. Ein Rückblick auf 
die H.rezeption in der frühpatristischen Zeit 
ergibt ein Überwiegen der moralisch-existen¬ 
tiellen Anwendung. H. ist Vorbild der Geduld 
im Leiden u. in der Versuchung. In standhaf¬ 
tem ICampf ringt er Satan nieder (PoüakofE). 
Die Fragen nach dem Sinn des Leidens u. dem 
Zweck der Versuchungen werden zw^ar nicht 
gänzlich ausgeklammert, aber auch nicht zur 
Vertiefung des Theodizeeproblems ausgew'ei- 
tet. Entsprechend liefert die Rahmenhand¬ 
lung des H. buchs die meisten Anknüpfungs¬ 
punkte. Die übrigen Kap. der H.dichtung wer¬ 
den entsprechend der biblischen Belesenheit 
des jeweiligen Autors in die eigene Argumen¬ 
tation einbezogen. Gleichsam leitmotivisch aU- 
gegenwärtig ist Job 14, 4f; wenig Resonanz 
hat dagegen das Auferstehungsmotiv gefun¬ 
den. Eine Exegese, die über eine moralische 
oder rhetorische Anwendung hinausginge, 
findet, von Origenes abgesehen, noch nicht 
statt. 

III. Großpatristik, a. Katenen. Die griech.- 
christl. H.erklärung war lange nur in Frag¬ 
menten zugänglich, die in einer in zw^ei Fas¬ 
sungen vorliegenden H.katene überliefert 
worden sind (Clavis PG C 50f). Die in zahlrei-' 
chen Hss. erhaltene Katene ist überwiegend 
aus H.kommentaren kompiliert, übernimmt 
aber auch Partien aus Homilien u. anderen 
Schriften. Eine kritische Edition der ältesten 
Fassung steht noch aus (vgl. D. Hagedorn X/ 
XVI; U. u. D. Hagedorn XI). Im Druck liegt 
vor eine byz. Bearbeitung des zweiten Typs, 
die wahrscheinlich der um 1100 verstorbene 
Metropolit Nicetas v. Heraclea angefertigt 
hat (P. Junius [Young], Catena Graecorum 
Patrum in beatum lob, collectore Niceta He¬ 
raclea metropolita ex duobus mss. bibliothe- 


cae Bodleianae codicibus graece nunc primum 
in lucem edita et latine versa [London 1637]; 
Neudruck des griech. Textes Venedig 1792). 
Was die Patrologia Graeca aufgenommen hat, 
sind Exzerpte aus dieser Sammlung, nun¬ 
mehr nach Autoren geordnet (PG 27, 1344/8: 
Athanasius; PG 39, 1119/54: Didymus; PG 64, 
505/56: Joh. Chrj'sostomus; PG 93, 13/470: 
OljTnpiodor). Allerdings sind bereits bei 
Young u. noch verstäi'kt in PG zahlreiche 
Partien falschen Autoren zugewiesen worden 
(U. u. D. Hagedorn XII; R. Devreesse, Art. 
Chalnes exögötiques grecques, Job: DictB 
Suppl. 1 [1928] 1144). Weiteres umfangrei¬ 
ches Material in der Nicetas-Katene stammt 
von Polychronius, dem Bruder des Theodor 
V. Mops. (Altaner/Stuiber, Patrol.® 322). Eine 
von U. Bertini, La catena greca in Giobbe; 
Biblica 4 (1923) 129/42 angenommene 3. Ka- 
tenenfassung, die eine Vor- oder Mischform 
der beiden oben erw'ähnten darstellen soll, ist 
vpenig w'ahrscheinlich (D. Hagedorn XIVf). 

b. Kommentare, Traktate u. Homilien. 1. 
Osten. Neben der Sekundärüberlieferung in 
Katenenform ist die H.exegese der östl. Kir¬ 
che in mehreren speziellen Kommentaren u. 
anderen allgemeinen Schriften enthalten. 

a. Arianer Julian. Als erster ist zu nennen 
der Kommentar des Arianers Julian (PTS 14, 
1/316 D. Hagedorn; Clavis PG 2075). Das 
Werk, das zT. im Paris, gr. 269 u. vollständig 
nur im Paris, gr. 454 u. in zwei unzuverlässi¬ 
gen Apographa erhalten ist, stammt weder 
von Origenes (Paris, gr. 454) noch von dem 
aphthartodoketischen Bischof Julian v. Hali- 
kamass (so P. Ferhat: OrChrNS 1 [1911] 26/ 
9), sondern von einem unbekannten Autor 
gleichen Namens wahrscheinlich aus der Zeit 
357/65 (Begründung; D. Hagedorn XXIII/ 
LVII). Bemerkenswert ist die inhaltliche u. 
stilistische Nähe zur Redaktion der Apost. 
Konstitutionen (vgl. u. Sp. 417) u. zur Lang¬ 
fassung der Psignatianen, die eine Identifi¬ 
zierung des Kommentators mit dem Kompila- 
tor der vorgenannten Schriften nahelegt (Be¬ 
lege: D. Hagedorn XLI/LVII). Der Kommen¬ 
tar behandelt das ganze H.buch in gleichmä¬ 
ßiger Ausführlichkeit. Der Verfasser der H.- 
Katene hat ihn vergleichsweise wenig be¬ 
nutzt, obwohl er ihm vollständig Vorgelegen 
haben dürfte (das erste Exzerpt bezieht sich 
auf Job 1,4, das letzte auf 42,17; vgl. U. u. D. 
Hagedorn XII). Da Julians Kommentar im 
griech. Raum der zeitlich erste ist, hätte er 
nur von filiheren H.erklärungen außerhalb 
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der Kommentarliteratur profitieren können. 
Auf Abhängigkeit schließen lassende Über¬ 
einstimmungen mit älteren Katenen-Frg. 
sind jedoch nicht nachgewiesen worden (D. 
Hagedorn LVIII). Julian selbst nennt nur 
eine von seiner Interpretation der Frau des 
H. abweichende Erklärung des Lukian v. 
Ant. (gest. um 312), die er jrag’ äyim dvÖQwv 
gehört hat (in Job 2, 10 [PTS 14, 30, 21]; Cla¬ 
vis PG 1722; vgl. D. Hagedorn LVIIIf), sowie 
mehrfach anderslautende Auslegungen von 
Exegeten, die er oi Sijgoi (Belege: ebd. LIX) 
oder noch unbestimmter etegoi öe (ebd. 
LXIII) nennt. Von besonderer Bedeutung 
sind Julians Ausführungen gegen *Astrologie 
u. Fatalismus, in denen auch nichtchristliehe 
Quellen, bes. Cameades, verwendet worden 
sind (vgl. D. Amand, Fatalisme et libertö 
dans l’antiquit^ grecque [Louvain 1945] 533/7; 
H. 0. Schröder, Art. Fatum [Heimarmene]: 
0 . Bd. 7, 598f; A. Dihle, Philosophische Leh¬ 
ren von Schicksal u. Freiheit in der früh- 
christl. Theologie: JbAC 30 [1987] 2656 ). Für 
weitere philosophische u. naturkundliche 
Ausführungen hat Julian auf Passagen zu¬ 
rückgegriffen, die sich bei Ps-Plutarch finden 
(Vergleich: D. Hagedorn LXIV). Die ariani- 
sche Position des Kommentators wird deut¬ 
lich in Erklärungen zu Stellen wie Job 37, 22 f 
(in bezug auf Gott den Vater gilt: oute o^v 
6p,ooi5oLÖv xt aÜTOü oüxe öpoiouoiov [PTS 
14, 246, 6]) oder 38, 28f (ebd. 270f); vgl. R. 
Draguet, Un commentaire grec arien sur Job: 
RevHistEccl 20 (1924) 54/65; D. Hagedorn 
LIII/LV. 

ß. Didymm der Blinde. Der ebenfalls dem 
4. Jh. zugehörige Kommentar **Didymus’ des 
Blinden (Clavis PG 2553) ist mit nur wenigen 
Lücken in einem Papyruscodex enthalten, der 
iJ. 1941 bei Tura gefunden wurde (vgl. M. 
Krause, Art. Aegypten II: RAC Suppl. 1, 17. 
74). Ausgabe: PapTextAbh 1/3. 33, 1 Hen- 
richs/U. u. D. Hagedorn/Koenen; vgl. D. u. U. 
Hagedorn, Kritisches zum H.kommentar Di- 
dymos’ des Blinden: ZsPapEpigr 67 (1987) 59/ 
78. Der Kommentar , erstreckte sich anschei¬ 
nend niemals über das ganze Buch H., son¬ 
dern beendete die Erklärungen in der Gegend 
von Hiob 16, 8; man müßte sonst annehmen, 
daß der Kommentar schon in der Antike nicht 
mehr vollständig verbreitet worden ist“ (U. u. 
D. Hagedorn XIII). Vgl. auch dies.. Zur Ka- 
tenenüberlieferung des H.kommentars von 
Didymus dem Blinden: BullAmerSocPapyr 22 
(1985) 55/78. Didymus bemüht sich um eine 


Interpretation jeder Einzelstelle; er stellt sie 
in den Zusammenhang des gesamten H.bu- 
ches u. vergleicht sie mit zahlreichen ähnlich 
lautenden Sätzen der Hl. Schrift (vgl. in Job 
14, 20 b [PapTextAbh 33, 1, 158]). Zugleich 
ruht die Erklärung auf einem festen philo¬ 
sophisch-theologischen System, für das sie ih¬ 
rerseits weitere Bausteine liefert. In diesem 
Rahmen wird die Theodizeefrage zu beant¬ 
worten versucht. Didymus geht von einer 
vorgeburtlichen Sünde der Seele aus. Die 
Adamssünde führte zur Verbannung der See¬ 
le in den Leib, mit dem der Mensch der Erb¬ 
sünde unterworfen ist. Da der Mensch jedoch 
entsprechend den vorgeburtlichen Verfehlun¬ 
gen der Seele den Leib erhält, den er ver¬ 
dient, ist er selbst für seinen irdischen Zu¬ 
stand verantwortlich, ,Freiheit u. Verant¬ 
wortlichkeit des Menschen sind so mit der 
Lehre der Erbsünde vereint“ (L. Koenen: 
PapTextAbh 33, 1, 12; vgl. R. Merkelbach, 
Zum H.kommentar des Didymos: ZsPap¬ 
Epigr 3 [1968] 191). H., der ohne vorgeburtli¬ 
che Schuld ist, wird mit anderen Vorbildera 
als Athlet zum Wettkampf in die Welt ge¬ 
sandt (Stellen: Koenen aO. 13). Leiden hat 
entsprechend zwei Ursachen, den präexisten¬ 
tiellen Sündenfall u. den Heilsplan Gottes, u. 
zwei Ziele, bei den einen Strafe für die Sün¬ 
den, bei anderen (H.) Vorbild der Standhaf¬ 
tigkeit u. Kampf gegen Satan (Marchal 121/ 
9). Die häufige Zurückweisung der von den 
Freunden H.s vorgetragenen Leidinterpreta¬ 
tion als Strafe könnte mit Didymus’ eigener 
Lebenssituation (Blindheit) Zusammenhän¬ 
gen. Auch Job 14, 4f erklärt er auf zweifache 
Weise: ,Es ist der soeben Geborene, der in 
der Erbfolge Adams die Sünde hat, es ist 
(zum anderen) derjenige, der beginnt, mit 
seinem Verstand die Dinge zu beurteilen, 
wenn er (neben seinem Leib) auch seinen 
Menschenverstand zur Reife bringt“ (in Job 
14, 4/5b [PapTextAbh 33, 1, 130]). Ohne sie 
direkt zu nennen, findet sich bei Didymus als 
Konsequenz seiner Auffassung von Sünde u. 
Strafe die origeneische Lehre von der *Apo- 
katastasis (Koenen aO. 14f). In diesen Zu¬ 
sammenhang gehört die Lehre von der Aufer¬ 
stehung des Leibes, der als xi'cwv, öxima, öq- 
yavixöv 0 ü);ia oder oxf|vco(.ia der Seele dient, 
die ihrerseits entsprechend ihrer Präexistenz 
zur Auferstehung beixifen ist (in Job 14, 15ab 
[152]; vgl. Koenen aO. 15; *Gewand [der See¬ 
le]). In der Schöpfungslehre verwirft Didy¬ 
mus jeden Schicksalsglauben; alles ist der 
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Vorsehung Gottes unterworfen (Stellen: Koe- 
nen aO. 16; vgl. Dihle aO. 2655 ). In der Trini¬ 
tätslehre benutzt Didymus Job 12, 13 u. 16, 
um auf die Wesensgleichheit des Sohnes mit 
dem Vater hinzuweisen (in Job 12, 13. 16 [58. 
64]). 

y. Anonymus in Job. Nur lateinisch er¬ 
halten ist der angeblich urspränglich grie¬ 
chisch geschriebene, weitschweifige Kommen¬ 
tar eines Anonymus (PG 17, 371/522; Clavis 
PG 1521), den Hss. u. ältere Bracke fälschlich 
Origenes u, seinem Übersetzer Hilarius zu- 
w'eisen (PG 17, 371if). Er umfaßt nur die bei¬ 
den ersten Kap. vollständig u. wenige Verse 
aus Kap. 3 (Ziegler, lob 26). Bereits Erasmus 
hatte den arianischen Gotenbisehof Maximi¬ 
nus als Verfasser vermutet (D. Huet: PG 17, 
1274). M. Meslin, Les Ariens d’occident 
335-430 (Paris 1967) 201/66 bestätigt diese 
Auffassung, allerdings mit unzui-eichender 
Beweisführung, so. daß die Zuweisung unge- 
■wöß bleibt (P. Nautin: RevHistRel 177 [1970] 
81 f; M. Simonetti: A. De Berardino [Hrsg.], 
Patrologia 3 [Torino 1978] 93). Sicher ist, daß 
der Kommentar von einem arianisch beein¬ 
flußten Autor vom Ende des 4. Jh. stammen 
muß (Ziegler, lob 26; Simonetti aO. 95). Auf 
welchem griech. bzw. lat. Bibeltext der Kom¬ 
mentar fußt, ist weiterhin strittig (Ziegler, 
lob 26/8; D. Hagedorn LXXIVfs). Der mit¬ 
überlieferte Prologus interpretis (PG 17, 
371 f) behauptet eindeutig, daß es sich bei 
dem vorliegenden Werk um eine Überset¬ 
zung aus dem Griechischen handelt, doch gilt 
das Lateinische weithin als Originalsprache 
(Meslin aO. 216; Nautin aO. 81; Simonetti aO. 
95; anders D. Hagedorn LXXIV4). Der Kom¬ 
mentar zeichnet das übliche H.bild: Constan¬ 
tia atque tolerantia vehementium doloram 
(PsOrig. in Job 1 [PG 17, 373. 376]). Moses 
hat das Buch in Ägj'pten geschrieben pro con- 
solatione ... filiis Israel (ebd. [375]); von 
Ägypten aus ist das Buch H. unter den Völ¬ 
kern verbreitet worden (ebd. [373]). Die Auf¬ 
fassung des Kommentators über die Herkunft 
H.s entspricht auffallend den geographischen 
Angaben, wie sie in der Peregrinatio der 
Egeria vorausgesetzt werden (in Job 1 [PG 
17, 375/8]; vgl. u. Sp. 433 f). Hingewiesen sei 
auf die Bemerkungen über die liturpsche 
Verwendung des H.buches (in Job 1 [PG 17, 
3740; vgl. u. Sp. 435). 

<5. Joh. Chrysostomus. Sein H.kommentar 
(Clavis PG 4443; H. Sorlin, Un comraentaire 
grec inädit sur le livre de Job, attribuö ä St. 


Jean Chrysostome, Diss. Univ. de Lyon II 
[1975]) umfaßt zwai- das ganze Buch H., ,ist 
aber gleichwohl der küraeste von allen; von 
anfangs sehr ausfübrlichen Erörteiomgen 
geht er bald zu kürzeren Erklärungen u. 
schließlich zu summarischen Paraphrasen u. 
in den Bibeltext eingesprengten Scholien 
über“ (U. u. D. Hagedorn XIII). Bis zur Voll¬ 
endung der kritischen Ausgabe (SC 346; Bd. 2 
in Vorb.; eine weitere Edition wird von U. u. 
D. Hagedorn für PTS vorbereitet) wird man 
auch auf Auszüge (PG 64, 503/6) u. die Nice- 
tas-Katene (ebd. 505/656) zurückgreifen müs¬ 
sen, w'obei allerdings die zahlreichen, aus an¬ 
deren Chrysostomusschriften stammenden 
Exzerpte (vgl. S. Haidacher, Chrysostomus- 
Fragmente zum Buche Job: XPYCOCTOMI- 
KA. Studi e ricerche intorno a S. Giovanni 
Crisostomo a cura del comitato per il XV® cen- 
tenario della sua morte 407-1907 [Roma 
1908] 217/25) auszuscheiden sind u. die Au¬ 
thentizität anderer Stücke erst nachzuweisen 
ist (M. Kertsch, Das Katenenfragment des 
Nicetas zu Ijob 1, 21 u. seine Dublette bei 
Chrysostomus. ,Ad eos qui magni aestumant 
opes‘ [PG 64, 456B-457D]: Anfänge der 
Theologie, Festschr. J. B. Bauer [Graz 1987] 
257/72). 

e. Hesychius. Vollständig nur in armen. 
Übers, erhalten sind 24 Homilien zu Job 1/20, 
die mit guten Gründen Hesychius v. Jerus. 
(gest. um 450) zugeschrieben werden (PO 42, 
62/589; Clavis PG 6551). Es handelt sich um 
Exhortationen, die Hesychius für palästini¬ 
sche Mönche geschrieben (Nahapetian 455) 
oder als Predigten vor der Gemeinde in Jeru¬ 
salem (Ch. Renoux, Introduction: PO 42, 38) 
gehalten hat. Er folgt in seiner gemäßigten 
allegorischen Methode der alexandrinischen 
Schule u. läßt bei aller Eigenständigkeit doch 
auch Einflüsse der Auslegung des Origenes u. 
des Joh. Chrysostomus erkennen (Nahape¬ 
tian 456. 461 f; Renoux aO. 13). Bemerkens¬ 
wert ist das sorgsame Eingehen auf den bibli¬ 
schen Text, für den neben der hebr. Fassung 
auch die Übersetzung der LXX, Theodotion, 
Aquila u. bes. Symmachus herangezogen 
werden (Nahapetian 456. 458; Renoux aO. 46/ 
50). Hesychius betrachtet H. als historische 
Persönlichkeit in der Abstammung von Esau. 
Wie kein anderer der östl. Väter deutet He¬ 
sychius, in origeneischer Tradition stehend 
(vgl. 0 . Sp. 386), die Leiden H.s als Vorbild 
des Leidens Christi. Er bewertet H. als Pro¬ 
pheten, dessen ganzes Buch in allegorischer 
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Auslegung auf Christus u. die Kirche hin zu 
interpretieren sei. Deutlicher als seine Vor¬ 
gänger bezeugt er das Wissen H.s von der 
Auferstehung (Nahapetian 457/60), eine Auf¬ 
fassung, die nun auch in der morgenländi¬ 
schen Kirche heimisch wird u. Anfang des 
6. Jh. ebenfalls bei Severus v. Ant. begegnet 
(hymn. 137 [PO 6, 178f]). Neben dem spiritu¬ 
ell-moralischen Ertrag dokumentieren die 
Homilien deutlich die wichtigsten theologi¬ 
schen Positionen Jerusalems in der 1. Hälfte 
des 5. Jh.; das gilt für Christologie u. Schöp¬ 
fungslehre, Engel- u. Dämonen- sowie die 
Erbsündenlehre (Nahapetian 458/60). - Von 
Hesychius hängen weitere armenische H.aus- 
legungen späterer Zeit ab, so zB. von Stefan 
V. Siunik' (680/735), David K’obayretzi (12./ 
13. Jh.) u. Joh. Vanakan (1181/1251) (ebd. 
462/4; Renoux, David 663/71). 

Olympiodor. Der H.kommentar (Clavis 
PG 7453) des alexandrinischen Diakons Olym¬ 
piodor (6. Jh.) ist neben der üblichen Katenen- 
überlieferung in zwei Hss. erhalten, Vat. gr. 
745 sowie Monac. gr. 488. Ausgabe: PTS 24, 
1/398 U. u. D. Hagedorn. Obwohl der Anfang 
in beiden Hss. verstümmelt ist, können Verf., 
Ort u. Zeit des Kommentars aus indirekten 
Zeugnissen mit Sicherheit erschlossen werden 
(Belege: U. u. D. Hagedorn XXXVII/XXXIX. 
XLIVf). ,01ympiodors Exegese steht ganz in 
alexandrinischer Tradition; zahlreiche Meta¬ 
phern, die uns von Origenes u. Didymos be¬ 
kannt sind, tauchen hier wieder auf. Meist 
gliedert er, auch darin Didymos nicht unähn¬ 
lich, seine Erklärung in zwei Teile, einen er¬ 
sten, in dem der Wortsinn des Bibeltextes er¬ 
läutert wird (xaTct p^v xö piitöv), u. einen 
zweiten mit allegorischer Auslegung (xaxct bk 
öidvoLov, xatci 6e xt)v Oecopiav oder ähnlich), 
doch sind seine Auslassungen in dem einen 
wie in dem anderen Teil häufig gleichermaßen 
platt u. nichtssagend. Interesse verdient sein 
Kommentar am ehesten deswegen, weil er 
hin u. wieder von einem gewissen philologi¬ 
schen Bemühen des Autors um den Bibeltext 
zeugt; Olympiodor zitiert neben seiner alex¬ 
andrinischen Fassung des Bibeltextes häufig 
auch die Lukianische Rezension u. zieht als 
einziger Autor der vier vollständig erhalte¬ 
nen Kommentare auch die jüngeren griech. 
Übersetzer zu Rate' (D. Hagedorn XXI f). 
Seine Absichten erläutert der Autor in einer 
uxööeoi. 5 , in der er ein positives Urteil über 
H., seine Freunde u. auch die Reden H.s ab¬ 
gibt sowie die Wahl seines Bibeltextes be¬ 


gründet (in Job; PTS 24, 1/5). Über Anlage u. 
Gliederung des Hauptteils U. u. D. Hagedorn 
XLVIII/LII. 

tj. Leontius v. Kpel. Ebenso in das 6. Jh., 
wahrscheinlich in die Mitte, gehören die Ho¬ 
milien des Kpler Presbyters Leontius, von 
denen hom. 4/7 (CCG 17, 185/252) Themen 
aus dem H.buch behandeln (vgl. C. Datema/ 
P. Allen, Introduction; ebd. 37). Aus ver¬ 
schiedenen Bemerkungen in den Homilien 
selbst ergibt sich, daß sie im Rahmen der 
abendlichen Liturgiefeier vom Dienstag bis 
Freitag der Karwoche gehalten worden sind. 
Da der Beginn von hom. 4 (191: 'Aye öf) xal 
orjpEQov) auf eine vorhergehende Homilie hin¬ 
zuweisen scheint u. die Erklärung mit Job 
1, 6 beginnt, dürfte Leontius auch am Montag 
eine H.predigt gehalten haben, die nicht 
mehr erhalten ist (Datema/Allen aO. 23f; vgl. 
u. Sp. 436). - Was den Inhalt angeht, so er¬ 
läutert hom. 4 Job 1, 16/9, um die Zuhörer zu 
mahnen, sorgsam über die Schätze ihrer See¬ 
le zu wachen. Hom. 5 spricht Leontius über 
die versucherischen Freunde u. erläutert die 
theologischen Schwierigkeiten, die sich aus 
der Selbstverfluchung H.s nach Job 3, 3/13 
ergeben. H. lästert damit nicht Gott, sondern 
zeigt, daß er ein empfindsamer Mensch u. 
nicht gefühllos seinen Schmei-zen gegenüber 
war. Doch wegen seiner (uiopovri war er im¬ 
stande, alle Qualen zu ertragen (hom. 5, 186 
[218]). Satan sieht keinen anderen Weg, sein 
Ziel zu erreichen, als mit Hilfe von H.s Frau, 
die er gleichsam als zweite Eva benutzt (vgl. 
u. Sp. 408). Die Frau wird auch in der Grün- 
donnerstagshomilie (hom. 6 [In uxorem lob et 
in proditionem ludae]) herangezogen u. mit 
der Frau, die Jesus salbte, verglichen (6,126/ 
38 [234]). Die Karfreitagshomilie schließlich 
ist überschrieben: Koyog eig xi^v äyiav xagao- 
xeufiv xal eig xö jid^og xoü Xgioxoü xal elg xöv 
ölxaiov ’lü)ß (hom. 7 [243]). Wieder spielt H.s 
Frau eine Rolle (7, 251/75 [251 f]), sodann H.s 
Fürbitte Job 42, 7/9, die mit dem Verge¬ 
bungsgebet Jesu für seine Feinde verglichen 
wird. 

I?. Sonstige. Neben den bisher angeführten 
Quellen sind weitere Ai'beiten zu H. oder 
doch zumindest Nachrichten darüber aus der 
östl. Kirche erhalten. N. Bonwetsch (GCS 
Method. 511/9; Clavis PG 1819) hat 25 Scho- 
lien-Frg. des Methodius zum H.buch heraus¬ 
gegeben, die einem fortlaufenden Kommen¬ 
tar entnommen zu sein scheinen, von dem 
sonst keine weiteren Nachrichten bekannt 




399 


Hiob 


400 


sind (Bardenhewer 2^, 350). - *Evagrius 
Ponticus hat neben anderen Kommentaren 
auch einen solchen zum H.buch verfaßt (vgl. 
A. u. C. Guillaumont: o. Bd. 6, 1095). Das in 
Katenen enthaltene oder doch zu vermutende 
Material bei H. U. v. Balthasar, Die Hiera 
des Evagrius: ZsKathTheol 63 (1939) 204 f. 
Daß Evagiius mit H. zu argumentieren ver¬ 
steht, beweist gleichfalls PsBasil. ep. 8, die 
Evagrius zugeschrieben wd (Guillaumont 
aO. 1094). Ep. 8, 3 wird Job 9, 8 neben ande- 
i'en Schriftstellen trinitätstheologisch ver¬ 
wertet. - *Ephraem Syrus soll auch einen 
Kommentar zum H.buch hinterlassen haben 
(A. Baumstark, (Jesch. der syr. Literatur 
[1922] 38). Die Echtheit der in armenischer 
Übersetzung vorliegenden Stücke bleibt noch 
zu sichern (Renoux, Commentaire 630- In 
der Katene des Severus v. Edessa (9. Jh.) 
sind etliche Ephraem-Frg. zu H. erhalten (in 
Job: EphrSyrOp S 2, 1/19), deren Quellen u. 
Echtheit allerdings fraglich bleiben (J. Melki, 
S. Ephrem le Syrien, un bilan de l’^dition cri- 
tique: ParolOr 11 [1983] 84). - Der Job-Kom¬ 
mentar des Theodor v. Mops. (Clavis PG 
3835) ist bis auf Zitate untergegangen (vgl. u. 
Sp. 419f), wirkt jedoch bes. in der ostsyr. Ex¬ 
egese nach. - Von Basilius v. Seleucia ist 
eine unedierte Homilia in beatum Job erhal¬ 
ten (Cod. Vat. 1587; Clavis PG 6667), die 
wahrscheinlich im Zuge von Predigten über 
beispielhafte Personen des AT entstanden ist 
(vgl. B. Marx, Der homiletische Nachlaß des 
Basileios v. Seleukeia: OrientChristPer 7 
[1941] 360/2). Charakteristisch sind lebhafte 
Schilderung u. eine Vorliebe für die zT. grau¬ 
sige Ausmalung von Details. - Die Kommen¬ 
tare zum H.buch der in Nisibis tätigen syr. 
Exegeten Elisäus v. Quzbo (6. Jh.) u. Henana 
V. Adiabene (gest. 610) sind verschollen 
(Baumstark aO. 115. 127). — Jakob v. Edessa 
(gest. 708) bespricht in ad Joh. Styl. ep. 13 in 
zT. längeren Exkursen eine Reihe von Fra¬ 
gen zur atl. Exegese, darunter in Abschnitt 4 
die Frage, woher der *Hochmut kommt, der 
den Satan zu Fall gebracht hat, u. wann das 
geschehen ist; Abschnitt 5 erklärt das Ver¬ 
ständnis von Job 2, 6 u. behandelt das Pro¬ 
blem, ob Moses der Verfasser des H.buches 
ist. Auch der 6. Abschnitt des Briefes ist der 
H.exegese gewidmet u. handelt über den 
realen u. metaphorischen Charakter von Be¬ 
hemoth u. Leviathan (F. Nau, Traduction des 
lettres XII et XIII de Jacques d’Edesse: Rev- 
OrChr 10 [1905] 259/67; dt. Übers, von ep. 13, 


5f R. Schröter, Erster Brief Jakob’s v. Edes¬ 
sa an Joh. den Styliten: ZDMG 24 [1870] 293/ 
6). In ad Joh. Styl. ep. 1 kritisiert Jakob die 
unsinnigen Erklärungen der beiden Untiere 
in einer Homilie, die nach seiner Meinung 
u. a. deshalb nicht dem verehrten Lehrer Ja¬ 
kob V. Sarug zugeschrieben werden kann 
(Schröter aO. 275; F. Nau: RevOrChr 14 
[1909] 436). — Wenigstens hingewiesen sei 
auf den syr. Kommentar des läo'dad v. Merv 
(Mitte 9. Jh.), der sich auf die Griechen Eva¬ 
grius, Joh. Chrysostomus, Theodor v. Mops, 
u. die Svrer Elisäus, Henana u. Jakob v. 
Edessa stützt (CSCO 230/Syr. 97, 276/321). 
Bemerkenswert ist sein Interesse für die 
Dauer der Krankheit u. die Lebenszeit H.s 
(in Job 42, 6 [ebd. 319f]). Im allgemeinen be¬ 
steht der Kommentar nur aus kürzeren Er¬ 
klärungen zu ausgewählten Versen. In der 
exegetischen Tradition so wichtige Verse wie 
Job 14, 4 oder 19, 25 finden dabei keine Be¬ 
achtung. — Nur armenisch erhalten ist ein 
längeres Frg., das über die Ungeheuer in Job 
39/41 handelt u. Origenes zugeschrieben wird 
(Clavis PG 1524; ed. Mahö 352/7; frz. Übers, 
ebd. 358/65). Daß der armen. Fassung ein 
griech. Original zugrundeliegt, ist ebenso si¬ 
cher wie der Nachweis, daß dieses nicht von 
Origenes stammen kann (ebd. 348/51). Der 
Verfasser will zeigen, daß die in der Hl. 
Schrift häufiger vorkommenden *Drachen 
(viäap; ögäxcov oder xqTog) eine allgemeine 
Bezeichnung für reale Lebewesen, Fabelwe¬ 
sen oder sinnbildlich für böse Menschen oder 
Mächte sein können u. allein durch den Willen 
Gottes Bestand haben (ebd. 346/8). Die Be¬ 
deutung, die Drachen u. andere Fabelwesen 
im armen. Volksglauben besessen haben 
(ebd. 351 f), hat vielleicht zur Erhaltung des 
Frg. allein in armenischer Sprache geführt. 

2. Westen. Die lat. Väter vom 4. Jh. bis 
Gregor d. Gr. haben außer der Kommentar¬ 
form auch andere Schriftgattungen für ihre 
H.auslegung benutzt. Ihr Interesse am 
H.buch ist deswegen nicht geringer. 

a. Ambrosius. In zwei Homilien (lob et Da¬ 
vid If [CSEL 32, 2,211/96]) ist Ambrosius auf 
das H.problem eingegangen, das er auch in 
einigen Davidpsalmen weiterverfolgt hat. In 
der ersten Homilie handelt er darüber, quod 
fragilis et inbecilla condicio humana quae nus- 
quam sui habeat firmitatem nisi in protectio- 
ne caelesti (2, 1, 1), in der zweiten will er 
darlegen, quod vulgus hominum, plerique 
etiam prudentium valde moventur, wenn sie 
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sehen, wie es den Bösen gut u. den Guten 
schlecht geht in dieser Welt (ebd.; vgl. J. B. 
Kellner, Der hl. Ambrosius, Bischof v. Mai¬ 
land, als Erklärer des AT [1893] 126/31). Im 
Blick auf H. kommt Ambrosius zu dem sto¬ 
isch gefärbten Resultat: Quam misera homi¬ 
nis condicio! (lob et David 1, 3, 6). Niemand 
kann sich der Bedrängnis durch die Welt ent¬ 
ziehen, er mag stark oder schwach, reich oder 
arm sein (1, 6, 16). Das Geschick der Mächti¬ 
gen ist sogar besonders beklagenswert; denn 
sie müssen beständig um die Sicherung ihrer 
Reichtümer bemüht sein, so daß sie Tag u. 
Nacht keine Ruhe finden (1, 3, 8; 2, 4, 12). 
Warum sollte man sich um den Fehlwurf 
eines Rindes sorgen, wenn durch jedes neue 
Kalb die Sorgen nur vermehrt werden (2, 4, 
15)? Das vermeintliche Glück der Gottlosen 
ist nur eine Täuschung, die über ihr unseliges 
Ende nicht hinwegzutrösten vermag (2,4, 11. 
16; vgl. E. Dassmann, Die Frömmigkeit des 
Kirchenvaters Ambrosius v. Mailand [1965] 
12 f). Diese Motive u. der Gedanke von der 
Sündhaftigkeit aller Menschen, schon des 
neugeborenen Kindes, sowie von der Vorse¬ 
hung Gottes, die die Bosheit des Teufels zum 
Guten wendet, klingen auch in anderen 
Schriften an; vgl. parad. 2, 9; in Ps. 37, 21; in 
Ps. 118 expos. 12, 29. 14, 16; off. 1, 40/64; ep. 
22, 5. Als theologisch anstößig empfindet Am¬ 
brosius weder die Reden noch das Schicksal 
H.s. Die Klagen, die H. vorbringt, formuliert 
er gleichsam als Advokat des Teufels, nicht 
als seine eigene Meinung (off. 1, 42f; Baskin, 
Job 224); die Schicksalsschläge, die er zu er¬ 
dulden hat, stellen andererseits nicht die Fra¬ 
ge nach der Gerechtigkeit Gottes, sondern 
sind zu H.s Bewährung u. Selbstfindung not¬ 
wendig (off. 2, 5, 20 [vgl. Orig. orat. 2, 29, 
17]; off. 2, 4, 15; in Ps. 118 expos. 14, 16 
[CSEL 62, 308f]; in Lc. 4, 38). Auch die 
Selbstverfluchung Job 3, 3. 8 belastet H. 
nicht, denn in ihr prophezeit er die Vernich¬ 
tung des Teufels u. den Tag seiner geistigen 
Wiedergeburt (in Lc. 4, 40; vgl. Baskin, Job 
228). In allem ist H. ein Vorbild, allerdings 
nur für die Menschen (off. 1, 24, 107. 111/4. 
39, 195; in Lc. 3, 47; 4, 41; vgl. Baskin, Job 
224. 228f). Er ist nicht typologisches Vorbild 
Christi, denn der Lebensweg des Herrn ist 
mit demjenigen H.s nicht zu vergleichen (in 
Lc. 4, 39). Ambrosius folgt hier nicht gi-iechi- 
schen Vorbildern, sondern ist in seiner Ex¬ 
egese eigenständig (Baskin, Job 223f). Origi¬ 
nell ist ebenfalls die ep. 20, 14f (CSEL 82, 


115/7) wiedergegebene Predigt, in der Am¬ 
brosius die H.geschichte aktualisiert u. auf 
die Situation in Mailand am Tag der Beset¬ 
zung der Basiliken hin auslegt. 

ß. Augustinus. Mit seinen w'ahrscheinlich 
kurz vor 400 verfaßten Adnotationes in Job 
(CSEL 28, 3, 509/628) hat Augustinus eine 
Art Kommentar geschrieben, der ihm selbst 
aber nicht veröffentlichungsreif erschien (re- 
tract. 2, 13). Es handelt sich um Randbemer¬ 
kungen in seinem Bibelcodex, die von Freun¬ 
den zusammengestellt worden waren. Sie 
sind verschieden lang u. greifen zufällig aus¬ 
gewählte Schriftstellen heraus. Die zur Be¬ 
gründung der Erbsündenlehre Augustinus 
sonst so wuchtige Stelle Job 14, 4f zB. wird in 
den Adnotationes übergangen (vgl. W. Geer- 
lings, Art. Adnotationes in Job: AugLex 1 
[1986] 103). Augustinus erklärt, er würde es 
nicht zugelassen haben, sie als von ihm her¬ 
ausgegeben zu betrachten, wenn sie nicht be¬ 
reits in Umlauf wären. Als Bibeltext benutzte 
Augustinus eine von Hieronymus anhand der 
Hexapla des Origenes angefertigte Überset¬ 
zung, die er der späteren, auf den hebr. Text 
zurückgehenden vorzog (ebd. 100 f). Außer in 
den Adnotationes u. einem sermo de eo quod 
scriptum est in Job cap. 1, 6 (serm. 12 [PL 38, 
100/6]) ist Augustinus noch an die 400mal in 
seinen Schriften zT. in längeren Ausführun¬ 
gen auf H. eingegangen (zB. serm. 343, 10 
[PL 39, 1505/11]; pat. 11/3, 10 [CSEL 41, 672/ 
5]; dazu Guillaumin 304; G. Geyer, Die Ge¬ 
duld. Vergleichende Untersuchung der Pa- 
tientia-Schriften von Tertullian, Cyprian u. 
Augustinus, Lic.arbeit [masch.] Würzburg 
[1963] 65/8; Übersicht: A.-M. La Bonnardiö- 
re, Biblia Augustiniana 1, 2 [Paiis 1960] 122/ 
72). Allerdings bezieht sich die Mehrzahl der 
Stellen auf nur fünf H.texte: Job 1, 21; 2, 9f; 
7, 1; 14, 4f; 28, 28; ungefähr 180 Zitationen 
betreffen die ersten beiden H.kapitel (La 
Bonnai’diöre aO. 1090- Andere Konzentratio¬ 
nen hängen mit den theologischen Fragestel¬ 
lungen in einzelnen Büchern oder mit den be¬ 
kämpften Gegnern zusammen (Übersicht 
über die antimanichäisch, antidonatistisch u. 
antipelagianisch verw^endeten Stellen ebd. 
117/21). Aber auch die im Zusammenhang mit 
dem Fall Roms auftauchende Theodizeefrage 
sowie andere unbestimmbare Gegner haben 
besondere H. stellen auf sich konzentriert 
(ebd. 119f). Zur Auslegung der Vaterunser¬ 
bitte Mt. 6, 12f dient Job 7, 1; in seinen Pre¬ 
digten über den rechten Gebrauch des Reich- 
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tums benutzt Augustinus Job 1, 21 (La Bon- 
nardiere aO. 113f). Er folgt hier dem allge¬ 
mein angewandten hermeneutischen Grund¬ 
satz, daß das AT im Licht des NT auszulegen 
ist (Geerlings aO. 102; Kannengiesser 1221 f). 
In Verbindung mit Hes. 14,14; Lc. 17,34/6 u. 
Mt. 24, 40f betrachtet Augustinus H. als Re¬ 
präsentanten des Ehestandes (vgl. G. Folliet, 
Les trois catägories des chrätiens: Augusti¬ 
nus Magister, Communications 2 [Paris 1954] 
631/44; Chatillon; E. Dassmann, Art. Hese- 
kiel 0 . Bd. 14, 1170). Abgesehen von dieser 
speziellen Anwendung gilt Augustinus H.s 
Leben als Beispiel für die Prüfung des Ge¬ 
rechten durch (Jott, in der antipelagianischen 
Auseinandersetzung als Beweis für die Allge¬ 
meinheit der Sünde sowie die Unmöglichkeit 
selbst für den Frommen, auf eigene Werke zu 
bauen. H., der nicht zum Volk Israel gehörte, 
.sondern ein Idumäer der Abstammung nach 
war, in Edom geboren u. dort gestorben', der 
dritten Geschlechtsfolge nach Israel angehö¬ 
rend, erhielt von Gott eine Offenbarung über 
die Universalität des Heils (civ. D. 18, 47; 
Baskin, Counsellors 40 f). Häufige Verwen¬ 
dung hat das H.buch auch in Augustins Ange- 
lologie gefunden (vgl. Kannengiesser 1221). 
Über den Inhalt hinaus hat ihn die sprachli¬ 
che Schönheit des H.buches angezogen. Vor 
allem in den Confessiones fließen H.reminis- 
zenzen verwoben mit Psalm- u. anderen 
Schriftworten gehäuft in die Darlegungen ein 
(vgl. 1, 4, 4. 5, 6. 7,11; 2, 9,17; 5,5,8; 7,7,11; 
8, 1, 2; 10, 28, 39. 32, 48; 13, 17, 20; zu 6, 1, 1 
u. 10, 17, 26 L. Verheijen, .Sapientior a vola- 
tilibus caeli' [Job 35, 11]. Une röminiscence 
biblique non remarquöe dans les Confessions 
VI, 1 [1] et X, 17 [26]; Augustinianum 17 
[1977] 541/4). Insgesamt bleibt Augustinus 
mit seiner H.interpretation im Rahmen 
.heilspädagogischer' Auslegung (Geerlings 
aO. 103) u. moralischer Anwendung im Sinne 
seines Vorgängers Ambrosius (La Bonnardie- 
re aO. 112). Wie dieser verzichtet auch Augu¬ 
stinus auf die christologische Auslegung der 
Person H.s (gegen Baskin, Counsellors 40). 

y. Julian v. Aeclanum. Eine scharfsinnige 
Replik aus pelagianischer Sicht auf Augustins 
Gnadenlehre steckt in der um 418/19 entstan¬ 
denen u. teil'weise erhaltenen Expositio übri 
lob (CCL 88, 1/109), die Julian v. Aeclanum 
zugeschrieben wnrd (Clavis PL^ 777). Der 
Auslegung, die häufig Verse zusammen^eht 
oder auch ausläßt, hat Julian eine kurze Ein¬ 
leitung vorangestellt. Als Textgrundlage 


dient die Vulgata, die er jedoch mit einer ge¬ 
wissen Freiheit benutzt u. durch eigene 
Übersetzungen aus dem Griechischen er¬ 
gänzt, die seinen Interpretationsabsichten 
entgegenkommen u. auch der pelagianischen 
Abneigung gegen Hieronymus entsprechen 
(L. de Coninck: CCL 88, XII/XVII; Weyman 
243; Vaccari 84/8). Julian ven\'ertet Ausle¬ 
gungen von Joh. Chrysostomus u. Polychro- 
nius u. kennt auch den Kommentar des Pres¬ 
byters Philippus (de Coninck aO. XVf; Vac¬ 
cari 125/84; vgl. u. Sp. 405). Stark beeinflußt 
ist Julian ebenfalls von Gedanken der kaiser¬ 
zeitlichen Stoa (Kannengiesser 1222). In der 
Auslegung verw'endet er einen zweifachen 
Schriftsinn, von denen er einen sensus sub- 
tilis nennt (in Job 7, 17f [CCL 88, 23, 77f]) u. 
der eine typologisch-prophetische oder ein¬ 
fach metaphorische Auslegung ermöglicht 
(Vaccari 107/14). Wie in seinen anderen Bibel¬ 
kommentaren (vgl. E. Dassmann, Art. Arnos: 
RAC Suppl. 1, 34If) bevorzugt Julian jedoch 
eine nüchterne, antiochenisch geprägte Ex¬ 
egese, die auf allegorisch-mystische Erklä¬ 
rungen weitgehend verzichtet (Vaccari 20/4; 
WejTnan 242; Kannengiesser 1222). Stark be¬ 
tont wird die Auferstehungshoffnung, die Ju¬ 
lian nicht nur Job 19, 25 vorausgesagt (in Job 
19, 25 [CCL 88, 53f), sondern auch durch 
Aussagen wie Job 7, 9 nicht widerlegt sieht 
(in Job 7, 9 [23]). Nach der antipelagianischen 
Auslegung des Jeremiasbuches durch Hiero¬ 
nymus bietet Julians Kommentar eine antiau- 
gustinische Interpretation, die zeigt, in wel¬ 
chem Maß die Schrifterklärung in die dogma¬ 
tischen Auseinandersetzungen einbezogen 
werden kann. Seine Absicht gibt Julian be¬ 
reits in den ersten Sätzen der Einleitung zu 
erkennen: Sancti itaque lob vita laudatur, ut 
in eo bonum humanae naturae possit agnosci, 
quae tarn ad repulsam peccatorum quam ad 
sectationem virtutum omnium, quippe ita a 
Deo condita, etiam sine Legis scriptae magi- 
sterio ostendit se sibi posse sufficere (in Job 
prol.: CCL 88, 3). Auch die pelagianische Auf¬ 
fassung, daß die Sünde imitatione non gene- 
ratione weitergegeben wird, klingt deutlich 
an (vgl. ebd. 33, 29 [90]). Die augustinische 
Erbsündenlehre verlegt Julian in die Ausle¬ 
gung der Worte des Eliphas (vgl. ebd. 4, 18/ 
21; 15, 14 [15. 42f]), während der sich seiner 
Gerechtigkeit bewußte H. für Julians eigene 
Position steht. Für Augustins Ablehnung der 
julianischen Deutung anhand von Job 14, 4 s. 
Aug. c, lul. op. impf. 1, 5 (PL 45, 1053). Die 
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Verwendung H.s in anderen Schriften Julians 
ist selten (vgl. ad Turbant. frg. 211 [CCL 88, 
380]; transl. Theod. Mops, in Ps. 12; 32, 6b 
[ebd. 88 A, 62. 144]). 

<5. Hieivnymus u. der Presbyter Philippus. 
Hieronymus hat eine zusammenhängende Er¬ 
klärung zu Job nicht verfaßt, wohl wichtige 
Beiträge zu dessen Revision u. Übersetzung 
geleistet (G. Grützmacher, Hieronymus 1 
[1901] 73. 75; 2 [1906] 92/6. 100. 104; vgl. u. 
Sp. 423/5]) sowie das Buch in seinen Schriften 
häufig benutzt. Was dagegen an H.kommen- 
taren unter Hieronymus’ Namen überliefert 
ist, muß anderen Autoren zugeschrieben wer¬ 
den, Das gilt sowohl für die drei Bücher Com- 
mentarii in librum Job (PL 26-, 655/850), die 
auf den Gennad. vir. ill. 62 genannten Presby¬ 
ter Philippus (gest. 455/56), einen Hierony¬ 
musschüler, ziurückgehen dürften (Clavis PL^ 
643), als auch für die ps-hieronymianische Ex- 
positio interlinearis libri Job (PL 23^, 1475/ 
538), die weder von Hieronymus noch von Ju¬ 
lian V. Aeclanum, Pelagius oder einem ande¬ 
ren Pelagianer verfaßt worden ist, sondem 
wahrscheinlich eine verkürzte Fassung der 
oben genannten Commentarii darstellt (Cla¬ 
vis PL^ 757). Fransen hält beide für Überar¬ 
beitungen des verlorengegangenen Originals 
des Philippus. Ein Widmungsbrief an Bischof 
Nectarius ,v. Kpel* (nach Franses 383 Bischof 
von Digne in der Provence), Anfang u. Ende 
der Expositio sowie die Capitula aller drei 
Bücher, die einen Eindruck von der Anlage 
des gesamten Werkes zu vermitteln vemö- 
gen, sind erhalten in der vatikanischen Hs. 
Reg. lat. 111 (PL Suppl. 3, 322/8). Auch die 
Exzerpte PL 23^, 1473/6 u. 1539/52 sind nicht 
hieronymianischen ürsprungs; erstere stam¬ 
men ebenfalls aus dem Philippus-Kommen¬ 
tar, letztere aus den Moralia Gregors d. Gr. 
(Clavis PL^ 757). — In seinem Kommentar 
folgt Philippus getreu der Vulg.-Version des 
Hieronymus; auch die sparsame Vei*wendung 
allegorischer Auslegung entspricht der Me¬ 
thode seines Vorbilds u. Lehrers. H., qui do¬ 
lens, vel magnus interpretatur, ist ihm ein 
Vorbild Christi, die Freunde dagegen stellen 
die Häretiker dar, die sub nomine Christi, 
Christum blasphemant et impugnant (Phi¬ 
lipp. in Job pro!.: PL 26^, 655). Die Expositio 
erklärt den ,vir‘ aus dem Lande Hus als vir- 
tus animi, qui tentationes superabat (PL 23“^ 
1475). Beide Fassungen bleiben damit in den 
Spuren der gängigen Erklärung, indem sie 
die Geduld u. Tugendhaftigkeit H.s verbun¬ 


den mit dem demütigen Bekenntnis der eige¬ 
nen Sündhaftigkeit herausstreichen. Auffällig 
ist (nach Datz 53) das Interesse des Autors 
für Krankheiten u. das Bemühen, sie exakt zu 
benennen (vgl. bolimiodes: Philipp, in Job 3 
[PL 26^, 663 C]; apostema u. marosmon: ebd. 
19 [705 C. 706A]). Expos. 30 (PL 23^ 1515f) 
wird erwähnt, daß H., lange Zeit auf dem 
Misthaufen sitzend, durch einen Sonnen¬ 
brand, der bis auf die Knochen ging, gequält 
wurde. 

£. Hilarius v. Poitiers. Wenngleich der 
H.kommentar des Hilarius verlorengegangen 
ist (vgl. 0 . Sp. 386), seien die wenigen Hin¬ 
weise, die es für Vorhandensein, ümfang, 
Charakter u. erhalten gebliebene Reste die¬ 
ses Werkes gibt, doch kurz mitgeteilt. 
Hieron. vir. ill. 100 berichtet, Hilarius habe 
22 Tractatus in lob geschrieben, quos de 
graeco Origenis ad sensum transtulit; sie wer¬ 
den ep. 57 ad Pammachium (CSEL 54, 512) 
auch homiliae genannt. Adv. Rufin. 1, 2 (PL 
23, 417 B) fügt Hieronymus hinzu, Hilarius 
habe in mustergültiger Interpretation 40000 
Verse der origenischen Erklärung zu H. u. 
den Psalmen übertragen. Die selbständige 
Bearbeitung der Vorlage des Origenes wird 
bestätigt durch die beiden bei Aug. c. lul. 2, 
8, 27 (PL 44, 692) u. nat. et grat. 62 (ebd. 283) 
erhalten gebliebenen Frg., die hilarianischen 
Charakter tragen (A.-L. Feder, Studien zu 
Hilarius v. Poitiers = SbWien 169 [1912] 91 f; 
Doignon, Corpora; Folliet). Ein drittes Frg. 
findet sich in den Acta synodi Toletanae IV a. 
633 (cap. 10 [194f Vives]). Edition der Frg.; 
CSEL 65, 229/31. Ob auch Licinianus v. Kar- 
thagena, der gegenüber Gregor d. Gr. er- 
w’ähnt, habemus sane libellos sex sancti Hila- 
rii episcopi Pictauiensis, quos de graeco Ori¬ 
genis in latinum vertit, sed non omnia secun- 
dum ordinem libri sancti lob exposuit (ep. 1 
[PL 72, 692 A]), die echten Ausführungen (H. 
de Lubac, Exegese mediövale 1, 1 [Paris 
1959] 222 f) oder ps-hilarianische Stücke vor 
Augen hatte, ist unsicher (Feder aO. 92). In 
seinen eigenen Werken verwendet Hilarius 
H. nur selten. Trin. 11, 43 wird mit Job 7,1 u. 
noch nicht mit 19, 25 im Rahmen der Aufer¬ 
stehungslehre argumentiert. 

5. Gregor d. Gr. Die 35 Bücher Moralia in 
Job Gregors, in Kpel auf Bitten des dort wei¬ 
lenden Leander v. Sevilla begonnen u. um 595 
in Rom vollendet, beschließen die spätantik¬ 
abendländische H.interpretation, die wegen 
ihrer moraltheologischen Erörteningen u. pa- 
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storalen Weisungen in großem Umfang auf 
die mittelalterliche Spiritualität, Moraltheo¬ 
logie u. Aszetik einge%virkt haben (vgl. R. 
Wasselynck, L’influence des Moralia in Job de 
S. Grdgoire le Grand sur la th4ologie morale 
entre le 7® et le 12® s., Diss. Lille [1956]); über 
die von R. Manselli, Art. Gregor V: o. Bd. 12, 
943/6 gegebene Charakterisierung der Mora¬ 
lia hinaus sei noch auf die psychologisch wie 
theologisch gleich feinsinnig ausgeführte Sün¬ 
denlehre auftnerksam gemacht (vgl. Gastal- 
delli; Baasten). Auf die Verbindungen zu Au¬ 
gustinus verweisen Catry, Aubin sowde J. 
Fontaine, Augustin, Grdgoire et Isidore. Es- 
quisse d’une recherche sur le style des .Mora¬ 
lia in lob“; J. Fontaine u. a., Gr^goire le Grand 
(Paris 1986) 499/509. Doignon, Blessure zei^ 
im Hinblick auf Job 5, 18, mit welcher Mei¬ 
sterschaft Gregor moralische (C>q>rian, Am¬ 
brosius) u. mystisch-sakramentale Exegese 
in seiner Auslegung verbindet. 

f}. Sonstige. In der westl. Kirche gibt es 
ebenfalls neben den großen Kommentaren u. 
Spezialschriflen kleinere Abhandlungen zu 
H. Dazu gehört der unter den ps-augustini- 
schen Quaestiones Veteris Testament! über¬ 
lieferte Traktat 118 (CSEL 50, 355/8), der mit 
Sicherheit dem **Ambrosiaster zugeschrie¬ 
ben werden kann (A. Stuiber: RAC Suppl. 1, 
301 f). Auffällig ist, wie stark die Vorbildlich¬ 
keit H.s auf die iustitia eingeschränkt u. von 
der patientia abgesehen wird (Geerlings 61). 
H.s Gerechtigkeit ist um so bewnindemswer- 
ter, als er ante legem litteris editam operibus 
suis exemplar legis ostendit (Ambrosiast. 
quaest. test. 118, 3 [355]; vgl. ebd. 7 [357]). 
Alle die sich steigernden Versuchungen hat 
H. bestanden, zuletzt noch, anders als Adam, 
die Versuchung durch die Frau (8 [357]). So 
sehr H. im theologischen Kontext von Gesetz 
u. Rechtfertigung interpretiert wird, die 
Auslegung bleibt auch hier im Rahmen heils¬ 
pädagogischer *Exemplum-Auslegung, wie 
sie schon bei Ambrosius u. Augustinus anzu¬ 
treffen war (vgl. o. Sp. 403). Die Verwertung 
H.s im übrigen exegetischen Werk des Am¬ 
brosiaster ist nur schwach. In Rom. 1, 32 
(CSEL 81, 1, 55) belegt er u. a. mit Job 2, 6, 
daß der Teufel keine Macht aus sich besitzt; in 
1 Cor. 3, 19 (ebd. 81, 2, 39f) unterstützt er 
mit Job 5, 13 seine Exegese der paulinischen 
Aussagen über sapientia u. stultitia im Korin¬ 
therbrief. - Als nächstes ist der Tractatus de 
Job des Zeno v. Verona zu nennen (2, 15 [PL 
11, 439/45]). Bemerkenswert ist die Intensi¬ 


tät, mit der im zweiten Teil H. ausschließlich 
als Bild Christi herausgestellt wird. H. präfi- 
guriert Christus in seiner Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit u. in seinem Reichtum; beide 
w'erden dreimal vom Teufel versucht; wie H. 
seine Habe verliert, wird Christus arm um 
der Menschen willen. Bis in die Details von 
Wunden, Misthaufen u. Würmern vergleicht 
Zeno die christologischen Entsprechungen. 
Wie die Frau H. bedrängte, so die Synagoge 
Christus, wie die Freunde H. verhöhnten, so 
die jüd. Priester Christus (Baskin, Counsel- 
lors 36 D. Mit Zeno wird diese Typologie 
schon früh Bestandteil der w'estl. H.ausle- 
gung, auch wenn sie nicht von allen Vätern 
aufgegriffen wird (vgl. o. Sp. 401). Im 1. Teil 
des Traktats wird die Tugendhaftigkeit H.s 
geschildert, die vornehmlich in der Geduld 
besteht. Entsprechend wird H. im Traktat 
über die Geduld (1, 6, 7 [PL 11, 316f]) heraus¬ 
gestellt; ebd. 1, 2, 3 (272) dagegen ist er Glau¬ 
bensvorbild neben vielen anderen biblischen 
Gerechten. - Große Beachtung hat Caesarius 
v. Arles H. geschenkt. Serm. 131 (CCL 103, 
539/41 [= PsAug. serm. 51 (PL 39, 1842 f)]) 
benutzt er die H.geschickte für die von ihm 
stark betonten sozialethischen Forderungen 
(vgl. R. Nürnberg, Askese als sozialer Impuls 
= Hereditas 2 [1988] 217); Nicht die Armut 
ist zu fürchten, sondern die iniquitas. Die 
Reichen werden wegen ihrer Hartherzigkeit 
gegenüber den Armen angeklagt; nicht edle 
Herkunft ist verwerflich, sondern *Hochmut. 
Wie H. sollen die Reichen freigebig sein, da¬ 
mit der demütige Arme ihnen den w'ahren 
Reichtum vermitteln kann. Größere Partien 
des Sermo dürften anderen Vätern, Joh. 
Chrysostomus, Ambrosius u. vor allem Fasti- 
dius entnommen sein (vgl. PsJoh. Chrys. 
elem. 2 versio lat. B [P. P. Verbraken, Deux 
anciennes versions latines de l’homölie sur 
l’aumöne CPG 4618 attribuöe ä Jean Chryso- 
stome: ANTIAQPON, Festschr. M. Geerard 1 
(Wetteren 1984) 41/3]; vgl. R. Etaix: ebd. 45 
u. G. Morin: CCL 103, 539 Anm.). Ein Ex¬ 
zerpt aus Aug. serm. 343, 10 (PL 39, 1511) ist 
dagegen die Passage Caes. Arel. serm. 114, 6 
(CCL 103, 477), in der gleichfalls Job 1, 21 
verwertet wird. Die Darstellung H.s bei Cae- 
sarius ist stark rhetorisch-affektiv: o virum 
putrera, et integrum! o faedum, et pulchrum! 
o vulneratum, et sanum! o in stercore seden- 
tem, et in caelo regnantem! Auffällig ist der 
Vergleich zwischen Eva u. der Frau H.s, der 
mit misogynem Unterton Caes. Arel. serm. 
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132, 2 (CCL 103, 543) wiederkehrt. Ebd. 6, 7 
(35) betrachtet Caesarius wie Eucherius v. 
Lyon (instr. 1 [CSEL 31, 1, 87]) u. viele ande¬ 
re seit Augustinus (vgl. o. Sp. 403) H. im 
Rahmen der tria-genera-Lehre neben Sara u. 
Susanna als Vertreter der coniugati. Aller¬ 
dings fehlt der Bezug auf Hes. 14, 14, wie 
auch Noe u. Daniel nicht erwähnt, sondern 
durch Maria u. Anna ersetzt werden. — Nord¬ 
afrikanischen Ursprungs ist wahrscheinlich 
die H.-Predigt PsAug. serm. 50 (PL 39,1841 f). 
Ihr Hauptgedanke ist; H. in corpore torque- 
batur, et spiritu probabatur entsprechend der 
Weisung (Jottes an Satan: animam illius tan- 
tummodo custodi. — Ein weiterer, unter 
Chrysostomusschriften eingereihter lat. Ser- 
mo De beato lob (Clavis PL^ 916) ist ein Cen¬ 
to aus Aug. urb. exc. 3 (PL 40, 718; A. Ham- 
man; PL Suppl. 4, 650). Erwähnung verdient 
schließlich der Tractatus de consolatione in 
adversis (PG 31, 1687/704; Clavis PL^ 999), 
der fälschlich Basilius zugeschrieben wird; er 
benutzt ausführlich H., um Trost in Krank¬ 
heit zu spenden (vgl. S. Y. Rudberg, L’home- 
lie pseudo-basilienne .consolatoria ad aegro- 
tum‘: Mus6on 72 [1959] 301/22). 

c. AuslegungsSchwerpunkte. Auch außer¬ 
halb von Kommentaren u. Homilien hat H. 
bei den nachkonstantinischen Vätern Beach¬ 
tung erfahren. Es handelt sich allerdings we¬ 
niger um die Deutung des H.problems insge¬ 
samt oder die Auslegung einzelner Verse als 
vielmehr um die Verwertung von H.stellen in 
der dogmatischen Argumentation oder der 
moralisch-spirituellen Belehrung. 

1. Osten, a. Athanasius. Bei den griech. 
Vätern wird H. vielfältig antiarianisch (♦Aria¬ 
ner) ausgewertet. Athanasius hebt die dem H. 

,gewundenen* Kinder (Job 1,2) von dem ,unge- 
wordenen* Gottessohn ab (or. adv. Arian. 1, 
56; 2, 4; vgl. in Job frg.; PG 27, 1344). Job 9, 8 
ist ihm ein Hinweis auf das ,Wort des Einen*, 
in dem alles geworden ist (or. adv. Arian. 3, 9; 
vgl. PsAthan. dial. trin. 2, 14 [PG 28, 1225]; 
quaest. ad Ant. 137, 7 [ebd. 689]). In Job 27, 
2/4 sehen ps-athanasianische Dialoge deutlich 
die Göttlichkeit des Sohnes u. des Hl. Geistes 
bezeugt (c. Maced. dial. 1, 15 [PG 28, 1316]; 
dial. trin. 1, 7; 3, 19 [ebd. 1128. 1232]). Job38, 
17 LXX wird Athanasius zum Hinwuis auf die 
todesüberwindende Macht Christi (or. adv. 
Arian. 3, 54. 56; synod. 1, 8; vgl. PsAthan. 
quaest. ad Ant. 137, 11 [PG 28, 697]). Etliche 
Stellen verwertet der Alexandriner zu Aussa¬ 
gen über die Entstehung u. Natur des Sohnes, 


der Dämonen u. Engel (vgl. in Job frg.: PG 27, 
1345A). NachJob25,5 ist keines der Geschöp¬ 
fe von Natur aus unwandelbar, denn von den 
Engeln haben einige ihre Stellung nicht be¬ 
wahrt u. auch die Sterne sind nicht rein vor 
Gott (ep. ad Serap. 2, 3); der Teufel aber ist 
nach Job 40,19 LXX die erste Schöpfung (Lot¬ 
tes, gemacht, um von den Engeln verhöhnt zu 
werden (PsAthan. trin. et spir. 20 [PG 26. 
1215]; disp. 15 [PG 28, 453]). Einzelheiten der 
Fabeltiere, wie die Falten des Brustpanzers 
(Job 41,5) oder der Nabel des Bauches (Job 40, 
16), werden zu Mitteln der Versuchung (or. 
adv. Arian. 1, 1; ep. ad episc. Aeg. Lib. 1, 3: 
vit. Anton. 5; PsAthan. vit. S>-ncl. 2, 6 [PG 28, 
1504]). Das Aussehen des Teufels vergleicht 
Athanasius mit der Beschreibung des Behe¬ 
moth aus Job 41, lOd (vit. Anton. 24). Selbst¬ 
verständlich besitzt der Teufel Macht nur im 
Rahmen der ihm von Gott zugewiesenen 
Funktion. Sowohl H. wie auch Antonius, der 
von Athanasius immer wieder mit H. vergli¬ 
chen wird, u. alle übrigen Gerechten vermö¬ 
gen der Versuchung zu w iderstehen (ebd. 29; 
34; 44; 51; ep. fest. 13, If [PG 26,1415]). Insge¬ 
samt deutet Athanasius H. im üblichen Rah¬ 
men als Tugendbeispiel für Geduld. Freige¬ 
bigkeit, Vergebungsbereitschaft, als dOktin]; 
Toö asigaopov (in Job frg.: PG 27, 1345B; or. 
adv. Arian. 1, 63; vgl. PsAthan. quaest. ad 
Ant. 118 [PG 28,673]). Gleichwohl gilt auch für 
H., daß niemand ohne Sünde ist, ,ob sein Weg 
auch nur eine Stunde auf Erden sei* (ep. fest. 
5, 5 [PG 26, 1382]; vgl. e.xp. in Mt. 9 [PG 27. 
1368]). Eine christologische Deutung H.s 
kennt Athanasius nicht; ebensowenig vertieft 
er die Leidproblematik des H.buches. Wohl 
findet sich in einem Katenenfragment der 
Vergleich zwischen Eva u. der Frau des H. (in 
Job frg.: PG 27, 1345C; vgl. o. Sp. 398). Eine 
ausführliche trinitätstheologische Auswer¬ 
tung mehrerer H.verse enthält PsAthan. com- 
mun. essent. 6 (PG 28, 40f). 

ß. Cyrill V. Alex. Bei dem zwei Generatio¬ 
nen nach Athanasius in Alexandrien wirken¬ 
den Bischof CjTÜl u. in den pseudonj-men Cy- 
rilliana spielt H. in der dogmatischen Argu¬ 
mentation ebenfalls eine wichtige Rolle. Am 
Sprachgebrauch von Job 1,1: ,Es wai’ ein 
Mensch in dem Gebiet Ausitis* (PsCyrill. 
Alex. trin. 27 [PG 77, 1172]) oder 1, 2: .Ge¬ 
macht smd ihm 7 Söhne u. 3 Töchter* (Cyrill. 
Alex. thes. 21 [PG 75, 360]), wird der Unter¬ 
schied des Menschen zu Gottes Wesen u. Per¬ 
son erläutert. Besonders häufig benutzt Cy- 
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rill H. stellen, um die wahre Gottheit u. 
Menschheit Christi u. ihr Verhältnis zueinan¬ 
der herauszustellen (apol. Theodrt. 5 [PG 76, 
421]; c. lulian. Imp, 8 [ebd. 924]; dial. trin. 7 
[PG 75, 1108]; thes. 32 [ebd. 536]), seine Sün- 
denlosigkeit (in Joh. comm. 5 [PG 73, 849]; 
glaph. in Num. [PG 69, 633]) u. todüberwin¬ 
dende Macht (in Joh. comm. 9 [PG 74, 197]). 
Dabei fällt auf, daß Cyrill Lieblingsstellen 
hat, die ihm als Testimonien nicht nur für 
dogmatische Aussagen dienen müssen. Als 
Beweis für die öfftiung der Unterw^elt durch 
Christus verw'endet er die Gottesfrage aus 
Job 38, 16f (in Ps. 67, 21; 68, 2 [PG 69, 1153. 
1161]; glaph. in Gen. 2, 6 [ebd, 93]; in Jon. 
comm. 19 [PG 71, 625]; c. Nest. 5, 5 [PG 76, 
236]); auf die göttliche Allwissenheit Christi 
verweist die Frage Job 42, 3 (comm. in Lc. 5, 
20 [PG 72, 889]; in Joh. comm. 2; 6; 11 [PG 73, 
241. 1020; 74, 456]; thes. 32 [PG 75, 497]; hom. 
pasch. 22 [PG 77, 868]); die Unbeirrbarkeit 
des göttlichen Willens bezeugt Job 12,14, das 
allein im Jesaja-Kommentar viele Male zitiert 
wd (vgl. in Jes. comm. 2, 2/5 [PG 70, 353. 
405. 461. 505. 520]). Auch die Göttlichkeit des 
Hl. Geistes wird durch H.worte bestätigt (Ps- 
Cyrill. Alex, spir.: PG 75, 1129; vgl. trin. 6 
[PG 77, 1129]). Den Teufel sieht Cyrill cha¬ 
rakterisiert durch Job 41,15 LXX: ,Sein Herz 
ist verhärtet wie ein Stein u. steht wie ein 
unerschütterlicher Amboß“ (ador. 1 [PG 68, 
201]; in Sach, comm. 27 [PG 72, 73]; comm. in 
Lc. 5, 31 [ebd. 916]); mit dem Wort Engel ist 
dagegen mit Hinweis auf Job 1, 14/8 w'eniger 
eine Substanz als vielmehr eine Funktion, der 
Botendienst, gemeint (in Joh. comm. 1 [PG 
73, 105]). — Das Bild H.s wird von Cyrill in 
traditioneUer Weise gezeichnet. H.s hervor¬ 
stechendstes Merkmal ist die Geduld, die fast 
regelmäßig erwähnt wird; aber auch die 
Langmut (comm. in Lc. 5, 31 [PG 72, 916]), 
Gerechtigkeit (glaph. in Ex. 2 [PG 69, 432]; 
ep. 6 [PG 77, 58]) u. Barmherzigkeit (hom. 
pasch. 11 [ebd. 645]) des ,edlen Athleten“ (in 
Ps. 78, 5 [PG 69, 1196]) werden genannt. Das 
Bekenntnis der allgemeinen Sündhaftigkeit 
aller Menschen aus Job 14, 4 verbindet Cyrill 
häufiger mit dem Hinweis auf die einzige 
Ausnahme: Christus (in Ps. 34,23 [893]; ador, 
4; lOf; 16 [PG 68, 329. 709. 757. 1056]; in Mal. 
comm. 38 [PG 72,344]). — Die Leidensproble¬ 
matik wird von Cyrill nicht vertieft. Nur eine 
Anklage H.s läßt er gelten, die von Job 7,12: 
.Warum vergibst du nicht meine Verfehlung, 
läßt du nicht nach meine Schuld?“ (ador. 15 


[PG 68, 964]; in Ps. 24, 10; 78, 5 [PG 69, 849. 
1196]; apol. Theods.: PG 76, 453). Eine Viel¬ 
falt anderer Stellen zeigt, wie sehr Cyi-ill mit 
dem H.buch vertraut war u. ethische Mah¬ 
nungen (comm. in Lc. 5, 19 [PG 72, 825]), 
liturgische, moraltheologische u. pastorale 
Fragen (hom. pasch. 9 [PG 77, 577]; in Hos. 
comm. 140 [PG 71, 289]; in Arnos comm. 75 
[ebd. 553]; frg. dogm. 2 [PG 76, 1425]), vor 
allem aber schöpfungstheologische Ausfüh¬ 
rungen (vgl. in Ps. 32, 7 [PG 69, 873]; in Jes. 
comm. 2, 2; 4, 2 [PG 70, 357. 960]; in Arnos 
comm. 84 [PG 71, 577]; dial. trin. 4 [PG 75, 
897]) mit Worten aus dem H.buch zu begrün¬ 
den verstand. 

Y- Die Kappadokier. Wie die Alexandriner 
benutzt Basilius v. Caesarea die H.geschichte 
zur Erläuterung trinitarischer Fragen. Bei 
mehreren H.worten zeigt er vor allem in der 
Auseinandersetzung mit *Eunomius, daß sie 
einem trinitarischen Verständnis nicht im 
Wege stehen (c. Eunom. 2,14. 23 [SC 305,54. 
94]; vgl. PsBasil. c. Eunom. 5 [PG 29, 713. 
756. 760]; spir. 29, 71 [SC 17bis, 502]). Ent¬ 
sprechend der dogmatischen Situation inten¬ 
siv ist die Auswertung des H.buches für die 
Gottheit des Hl. Geistes (c. Eunom. 3, 4 [SC 
305, 158]; spir. 19, 48 [SC 17 bis, 418]; hom. 
24, 7 [PG 31, 617]). Wenn die Arianer als er¬ 
stes Geschöpf des Vaters Christus annehmen, 
verehren sie in Wirklichkeit den Teufel, denn 
dieser ist nach den Worten Job 40, 19 LXX 
,der Anfang der Schöpfung des Herrn, ge¬ 
macht, damit er von den Engeln verspottet 
w'erde“ (in Jes. comm. 3,109 [PG 30, 293]; vgl. 
PsBasil. c. Eunom. 4 [PG 29, 693]; s. Sp. 410. 
424). - Stimmt Basilius in dieser Hinsicht 
wie auch in der Verwertung von H.worten 
zur Beschreibung der Größe u. Sinnhaftigkeit 
der Schöpfung (vgl. hex. 1, 9; 3, 5 [SC 26bis, 
129f. 214]; in Jes. comm. 13, 266. 270 [PG 30, 
588. 593]) weithin mit den übrigen griech. Vä¬ 
tern überein, so übertrifft er sie doch in einer 
einfühlsamen Interpretation des H.problems. 
In einer Predigt nach einer Brandkatastrophe 
versucht er, seinen Hörern mit H. Mut zu 
.machen. Wenn sie Gutes aus Gottes Hand an¬ 
genommen haben, so sollen sie auch den Ver¬ 
lust tragen, entsprechend dem Wort Job 1, 
21: ,Der Herr hat gegeben, der Herr hat ge¬ 
nommen, der Name des Herrn sei gepriesen“ 
(serm. 21,10/2 [PG 31, 557/64]). Wenn es ebd. 
13, 11 heißt, H. sei von seinem fürstlichen 
Thron gestürzt u. auf einen Misthaufen ver¬ 
setzt worden, klingt die Tradition vom könig- 
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liehen Stand H.s nach, die in der H.-Ikono¬ 
graphie aufgegriffen wird (s. Sp. 375 u. Sp. 
431). An mehreren Stellen bemüht sich Basi¬ 
lius, den Zusammenhang von Unglück, Krank¬ 
heit, jähem Tod auf der einen Seite sowie 
Versuchung, Sünde, Strafe, aber auch Läute¬ 
rung u. Prüfung auf der anderen deutlich zu 
machen (vgl. ep. 300 [3, 176 Courtonne]; reg. 
fus. 55, 4 [PG 31, 1049]; in Jes. comm. 6, 171 
[PG 30, 425]; hom. 4, 6; 8, 5; 20, 7 [PG 31,232. 
316. 537]; bapt. 2, 4 [328 Neri]; hom. in Ps. 48, 
10 [PG 29, 457]). Dabei geht Basilius wie die 
anderen Väter von der allgemeinen Sündhaf¬ 
tigkeit der Menschen entsprechend Job 14, 4 
aus (vgl. bapt. 1, 2 [186 Neri]; hom. in Ps. 32, 
4 [PG 29, 332]). ,Das eigentliche Übel also, 
die Sünde, die vor allem die Bezeichnung 
Übel verdient, hängt von unserem freien Wil¬ 
len ab; es steht bei uns, von der Bosheit uns 
freizuhalten oder das Böse zu tun. Von den 
übrigen Übeln kommen einige gleichsam als 
Versuchungen zur Erprobung unseres Stark¬ 
muts über uns wie zB. über H.‘ (hom. 9, 15 
[PG 31, 337D/40A]). Die eindringlich gestell¬ 
te Frage Jiööev tö xaxöv berührt trotzdem 
nicht das Theodizeeproblem im neuzeitlichen 
Sinn einer Rechtfertigung Gottes angesichts 
des Leidens in der Welt (vgl. M. B. v. Stritz- 
ky. Das Theodizeeproblem in der Sicht des 
Basilius v. Caesarea: Studien zur Religion u. 
Kultur Kleinasiens, Festschr. K. Dömer 2 
[Leiden 1978] 868/81). - Über die zentrale 
Problematik des H.buches hinaus kann Basi¬ 
lius entsprechend seiner umfassenden Bibel¬ 
kenntnisse unterschiedliche theologische u. 
Pastorale Gegenstände mit Assoziationszita¬ 
ten aus dem H.buch erläutern. So zB. ep. 46, 
3 (ngöq TtagÜEvov txneoovoav [1, 119 Court.]), 
die in weiten Partien nichts anderes als ein 
Geflecht von Bibelzitaten darstellt. Reg. 
brev. 279 (PG 31, 1280) erläutert Basilius das 
rechte Verständnis der Hl. Schrift mit Job 12, 
11; vor dem falschen Lachen warnt er mit 8, 
21 (reg. fus. 17, 1 [PG 31, 961]); die Klagen 
über Armut u. die Warnung vor Reichtum 
begründet er mit Job 1, 21 (hom. 10, 4; 21, 5 
[PG 31, 361. 549]). Noch farbiger als andere 
Väter malt Basilius den Tugendspiegel H.s, 
der als gerecht, mannhaften Geistes, stark- 
mütig, mildtätig, fromm, geduldig u. wahr¬ 
haftig gezeichnet wird (judic. 5 [PG 31, 664]; 
hom. 4, 6 [ebd. 232]; ep. 223, 1 [3, 8 Court.]; 
reg. fus. 15, 1 [PG 31, 952. 981]; reg. brev. 
275 [ebd. 1273]; in Jes. comm. 1, 42 [PG 30, 
197]). Einmal vergleicht Basilius Jesus in sei¬ 


ner freiwillig gewählten Armut mit H. (reg. 
brev. 262 [PG 31, 1260]), ohne H. jedoch zu 
einem direkten Vorbild Christi zu machen, 
wie es bei einigen lat. Vätern geschieht (vgl. 
o. Sp. 408). - Gregor v. Naz. hat das H.buch 
weniger in trinitätsdogmatischen Zusammen¬ 
hängen herangezogen; dafür verwendet er es 
vor allem in seinen Predigten als Argumen- 
tations- oder auch nur Illustrationsmaterial in 
zT. sehr persönlichen Zusammenhängen. So 
wenn er sich zB. mit dem Vorwurf H.s an 
seine Freunde (Job 26, 2f) bei Gregor v. Nys- 
sa darüber beklagt, daß ihn dieser nicht vor 
der Übernahme des Bischofsamtes bewahrt 
habe (or. 11, 3), oder wenn er in der Trauer¬ 
rede auf seine Schwester Gorgonia (or. 8, 12) 
deren Gastfreundschaft mit den Worten aus 
Job 31, 32 u. 29, 15f preist; in der Grabrede 
auf den eigenen bischöflichen Vater (or. 18. 
38) erinnert er an Job 40, 4. Er vermag kon¬ 
krete Situationen mit Worten aus dem 
H.buch zu beschreiben. So wenn er or. 14,11. 
14 eine Mutter mit Job 3,11 f über ihr aussät¬ 
ziges Kind klagen läßt, mit Job 10, 11 zugleich 
aber auch Trost zu spenden versucht oder or. 
14, 18 mit Job 31, 40 die Notwendigkeit der 
Armenpflege verbindet u. mit der Warnung 
vor Habsucht belegt. Ob die Vergleiche im¬ 
mer überzeugen, mag dahingestellt bleiben. 
So wenn er or. 26,13 die Stärke u. Unbesieg¬ 
barkeit der Philosophie mit der Starrköpfig¬ 
keit von ♦Esel u. *Einhom in Job 39, 5/10 
verdeutlicht. Oft handelt es sich wohl nur um 
rhetorische Gepflogenheiten, wenn Zitate aus 
H. in größere Zusammenstellungen von 
Schriftstellen eingefügt werden (vgl. Job 4, 4 
in or. 4, 12; Job 38, 11 in or. 4, 13; Job 15, 8 in 
or. 14, 30; Job 21, 18 in or. 5, 28). — In der 
Charakterisierung H.s stimmt Gregor v. 
Naz. mit den anderen Vätern überein. H. ist 
untadelig gerecht, gottesfürchtig u. geduldig 
(vgl. or, 21, 17f); hervorgehoben werden muß 
jedoch seine Geduld, wenn es gilt, seine Tu¬ 
gendhaftigkeit mit der anderer biblischer 
Frommen zu vergleichen (vgl. or. 18, 24). 
Auch in der Interpretation von Sünde, Un¬ 
glück u. Leid geht Gregor v. Naz. keine eige¬ 
nen Wege (vgl. or. 14, 30. 34), wobei jedoch 
bemerkt zu werden verdient, daß über diese 
Gegenstände auch gesprochen werden kann, 
ohne H. zu erw'ähnen (vgl. or. 16; 18, 28). - 
Gregor v. Nyssa gi'eift nur in bescheidenem 
Maße in seinen philosophisch-theologischen 
Auseinandersetzungen um Tidnität u. Kosmo¬ 
logie auf H. zurück (vgl. c. Eunom. 2, 277. 292 



[1, 294. 299 Jaeger] or. catech. 4, 1; vgl. M. 
Canevet, Gr4goire de Nysse et l’herm^neuti- 
que biblique [Paris 1983] 117f). In PsBasil. 
ep. 38, 3 (1, 82 Courtonne; vgl. R. Hübner, 
Gregor v. Nyssa als Verfasser der sog. ep. 38 
des Basilius: Epektasis, Festschr. J. Danidlou 
[Paris 1972] 463/90) legt er an der Weise, wie 
das H.buch von einem Menschen redet, der 
dann durch nähere Bestimmung als H. cha¬ 
rakterisiert ward, den Unterschied zwischen 
qpüoig u. xmöoraoig dar. Charakteristisch für 
Gregor ist die feinsinnig-allegorische Weise, 
in der er das mjdhologische Bild von Job 40, 
25 soteriologisch auswertet. Der Teufel, der 
durch den Tod des Fleisches Christus ver¬ 
nichten wollte, wurde ,mit weit aufgerisse¬ 
nem Maul den Köder verschlingend, durch 
den Angelhaken der Gottheit gefangen' u. un¬ 
schädlich gemacht (res. 1 [9, 281 Jaeger/Geb- 
hardt]; vgl. H. R. Drobner im Komm. [Leiden 
1982] 87/90 zSt.). In Cant. hom. 9 (6, 288 J./ 
Langerbeck) bietet Gregor eine etymologi¬ 
sche Deutung der Töchter H.s von Job 42,14 
Amalthea (Tugendhaftigkeit), Casia (Rein¬ 
heit) u. Dies (Ehrenhaftigkeit). Ähnlich ei¬ 
genwillig ist die Auslegung der Gottesrede in 
Job 38, 36, in der Gott dem H. durch Sturm¬ 
wind u. Wolken kundtat, daß er den Mann 
durch Kunstfertigkeit, die Frau durch die 
Kenntnis der Web- u. Strickkunst ausge¬ 
zeichnet habe (c, Eunom. 2, 184 [1, 278 Jae¬ 
ger]). Den Charakter H.s schildert Gregor, 
indem er den verstorbenen Meletius nach 
dessen Vorbild beschreibt (laud. Melet.: 9, 
445f Jaeger/Spira). In der Or. consolatoria in 
fiinere Pulcheriae (ebd. 469f) tröstet er die 
Hinterbliebenen mit einem ausführlichen 
Hinweis auf die Schicksalsschläge H.s u. der 
breit ausgeführten Schilderung darüber, wie 
seine Töchter zu Tode kamen. 

d. Joh. Chrysostomus. Außer seinem Kom¬ 
mentar (s. o. Sp. 395f) ist Johannes in vielen 
anderen Schriften so häufig auf H. eingegan¬ 
gen, daß hier nur charakteristische Merkmale 
seiner Auslegung angegeben werden können. 
Sein Lieblingsvers ist Job 1, 21, den er auf 
zahlreiche Situationen anwenden kann. Er 
tröstet mit ihm Eltern über den Verlust ihrer 
Kinder (in 1 Cor. hom. 10, 3; 41, 5 [PG 61,85. 
362]; in Rom. hom. 10, 4 [PG 60, 479]; in Col. 
hom. 8, 6 [PG 62, 359]), relativiert den Wert 
von Reichtum u. Armut (stat. 15, 3 [PG 49, 
158]), begründet die Möglichkeit, Dank zu sa¬ 
gen in aUen Lebenslagen (in Hebr. hom. 33, 4 
[PG 63, 231]; in Col. hom. 1, 2; stat. 4,2; 18, 2 


[PG 49, 62. 183]), Furcht u. Versuchungen zu 
überwinden (6, 4 [86]; in Hebr. hom. 20, 3 [PG 
63, 147]), Leid u. Bedrängnis geduldig anzu¬ 
nehmen (in 1 Cor. hom. 28, 3 [PG 61, 236], u. 
vergleicht damit Worte von Jakob, Joseph, 
Petrus u. Paulus, die die gleiche Haltung zei¬ 
gen (in 2 Cor. hom. 6, 4 [ebd. 442]). Bemer- 
kensw'ert ist das sozialkritische Anliegen, das 
Johannes mit der Person u. dem Schicksal 
H.s seinen Zuhörern erläutern kann. H. war 
Herr, nicht Sklave seines Reichtums, an dem 
er keine Freude hatte (Job 31, 25), dessen 
Verlust ihn daher nicht bestürzte (in Mt. 
hom. 21, 1 [PG 57, 295]). Almosengeben ge¬ 
reicht einem Haus zum Wohlstand, selbst 
wenn es für den Augenblick in Not geraten 
mag (in 2 Tim. hom. 7, 4 [PG 62, 642]). Um 
Gutes zu tun, bedarf es keiner aufwendigen 
Mittel; schon ein mitfühlendes Wort vermag 
zu helfen (in Mt. hom. 15, 10 [PG 57, 236]: Job 
30, 25). — Weiterhin ist charakteristisch, daß 
Johannes nicht nur einzelne Verse des H.bu- 
ches heranzieht, sondern wiederholt auch die 
ganze H.geschichte vorträgt u. mit Zitaten 
über die Rahmenerzählung hinaus illustriert. 
In Mt. hom. 33, 6 (395 f) wird H, als der Ath¬ 
let geschildert, der sich schon vor dem Wett¬ 
streit geübt hatte u. deswegen den Kampf ge¬ 
winnen konnte. Hätte er nicht schon vorher 
die Leidenschaften in sich niedergerungen, 
wäre er gew'iß den Versuchungen erlegen. 
Den äußeren Schicksalsschlägen stellt der 
Prediger dabei sieben innere Bedrängnisse 
gegenüber, von denen am schlimmsten ,der 
Umstand war, daß er vom Himmelreich u. 
von der Auferstehung keine klare Kenntnis 
besaß' (Job 7, 16). Diese von den Zeitgenos¬ 
sen abweichende Annahme einer bei H. noch 
nicht vorhandenen Auferstehungshoffnung 
wiederholt Johannes in Phil. hom. 8, 3 (PG 62, 
242/4), u. sie darf auch als seine im Kommen¬ 
tar vertretene Auffassung angenommen wer¬ 
den (Dieu 657f). In der Philipperhomilie wird 
im übrigen das Beispiel H.s benutzt, um das 
Murren gegen Gott als Undankbarkeit zu ent¬ 
larven. Auffallend ist die drastische Sprache, 
in der die Leiden H.s, vor allem seine Krank¬ 
heit, beschrieben werden. H. murrte nicht; 
,u. dies vor der Zeit der Gnade, bevor noch 
über die Auferstehung, bevor noch über Höl¬ 
le, Strafe u. rächende Vergeltung ein Wort 
gesprochen war' (in Phil. hom. 8, 3 [243]). Im 
Brief aus dem Exil führt Johannes ausführlich 
H. an, um zu zeigen, daß der Satan das zer¬ 
stören will, was den wahren Wert des Men- 
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sehen ausmacht; ^l tüv äXii'öwv öoyndTtov 
dxQißEia y.al i\ xaxd töv ßiov (laed. 3 

[SC 103, 70/4]). Warum Gott den Satan gegen 

H. antreten ließ, erklärt Johannes hier u. an 
anderen Stellen (vgl. in Rom. hom. 15, 2 [PG 

60, 512]; in Col. hom. 3, 5 [PG 62, 323]; scand. 
12, 3; 21, 5 [SC 79, 184. 254]). Weitere Bei¬ 
spiele, bei denen H. in unterschiedlicher Aus¬ 
führlichkeit neben anderen biblischen Para¬ 
digmen als Vorbild christlicher Lebensfüh¬ 
rung vorgestellt wird, finden sich laud. Paul. 

I, 10/2 (SC 300, 126/'32); ep. 8. 8; 10, 6f; 17, 3 
(SC 13, 128/31. 162/5. 211); scand. 13, 11/7; 16, 
2 (SC 79, 194/8. 220/'2); in 1 Cor. hom. 34, 7 
(PG 61, 295 f). In der hom. 26 in 2 Cor. (PG 

61, 577/80) w'amt er in Verbindung mit ande¬ 
ren atl. Gestalten nut H. vor einer übertrie¬ 
benen Christi. Verehrung *Alexanders d. Gr. 
(vgl. J. Straub, Divus Alexander - Divus 
Christus; ders., Regeneratio imperii [1972] 
186 f). Das Theodizeeproblem kommt zur 
Sprache, wenn das Leiden H.s mit dem Mar¬ 
tyrium verglichen (in 2 Cor. hom. 1, 4 [PG 61, 
389]), zwischen Strafleiden u. Läuterungslei¬ 
den unterschieden (in 2 Tim. hom. 8, 3 [PG 

62, 645f]; in Eph. hom. 24, 5 [ebd. 175]) u. die 
Gottesverehrung von der Erwartung irdi¬ 
schen Wohlergehens gelöst wird (stat. 1, 8 
[PG 49, 26 f]). Was für den Sünder Strafe ist, 
wird für den Gerechten zur Tugendkrönung 
(in Jes. interpr. 3,1 [SC 304,148]). Gering ist 
die Verwendung der Gottesreden Job 38f als 
Schöpfungslobpreis. Selbst der Stemenjubel 
Job 38, 7 wird mehr ethisch als schöpfungs¬ 
theologisch ausgewertet (in Mt. hom. 76, 3 
[PG 57, 698]; in Hos. hom. 5, 3 [SC 277, 194]). 
Seine besondere Paulusverehrung zeigt Jo¬ 
hannes, wenn er den Glanz von Sonne u. Ster¬ 
nen (Job 38, 7) mit dem Auftreten des Apo¬ 
stels in dieser Welt vergleicht (in Phil. hom. 
4, 1 [PG 62, 206]). 

E. Sonstige. Nach Const. apost. 7, 8, 7 
(Funk, Const. 1, 396) ist H. zusammen mit 
Lazarus Vorbild geduldiger Hoffnung; in den 
Schöpfungslobpreis der Eucharistie sind ver¬ 
schiedene H.stellen eingeflossen (ebd. 8, 12, 
9. 13. 15 [498/500]). Ebd. 8, 46 (556) wird Job 
38, 10 zur Mahnung an die Kleriker benutzt, 
in ihren Rängen zu bleiben, wie die Natur 
ihre Ordnung bew'ahrt. — Entsprechend sei¬ 
ner Neigung, Worte der Hl. Schrift sparsam 
zu verwenden, erwähnt *Ephraem H. nur 
selten. In der Rede ,Wehe uns, daß wir ge¬ 
sündigt haben' fi'agt er mit Job 3, 11, warum 
er überhaupt in diese Welt kommen u. alles 


mögliche Schlimme sehen mußte, um dann 
aus ihr eine solche Sündenla,st mitfortzuneh- 
men (serm. 5, 173/95 [CSCO 306/Syr. 131, 
96]). Das Lob der Tugend H.s singt Ephraem 
hymn. de parad. 12, 11 (SC 137, 1590- In 
einem von Joh. Vanakan (13. Jh.) überliefer¬ 
ten armen. P>g. bietet er eine kurze allegori¬ 
sche Auslegung von Job 31, 1/10, in der H. als 
Zeuge für die Auferstehungshoffnung er¬ 
wähnt wird (frz. Übers.; Renoux, Commen- 
taire 68). — Ähnlich wne Gregor v. Nyssa (s. 
0 . Sp. 415) deutet Cyrill v. Jerus. das Nil¬ 
pferd aus Job 40, 18/20 als den teuflischen 
Drachen. Im Rahmen seiner Taufkatechesen 
verbindet er die Stelle mit der Taufe Jesu im 
Jordan. ,Nach H. war in den Wassern der 
Drache, der den Jordan mit seinem Rachen 
aufnahm. Da die Häupter des Drachen zer¬ 
schmettert werden sollten, stieg Jesus in das 
Wasser u. band den Gewaltigen' (catech. 3,11 
[PG 33, 441]). Auch für Cyriü ist der Teufel 
keine göttliche Gegenmacht, sondern Gottes 
erste Kreatur (ebd. 8, 4 [628]; vgl. zB. o. Sp. 
410). Durch Christus wurde die Todesmacht 
des Teufels gebrochen u. die Auferstehung 
geschenkt. Unter den atl. Schriftstellen, die 
gegen eine Auferweckung der Toten spre¬ 
chen könnten, erwähnt Cyrill catech. 18, 14 f 
(1032/6) auch Job 7, 9f: ,Wenn der Mensch in 
die Unterwelt hinabgestiegen ist, steigt er 
nimmermehr herauf... u. nimmermehr kehrt 
er in sein eigenes Haus zurück'. Er widerlegt 
dieses Wort dann aber ausführlich mit Job 14, 
7/14- u. erwähnt als einer der ersten griech. 
Väter nach 1 Clem. (vgl. o. Sp. 391) in einer 
vagen Formulierung Job 19, 25, das in der 
westl. Kirche zu einem der meistzitierten 
Auferstehungszeugnisse aus dem AT werden 
wird. Später vertritt Hesychius v. Jerus. 
noch klarer H.s Wissen um die Auferstehung 
(vgl. 0 . Sp. 397). Die übrige Verwendung des 
H.buches entspricht seinem Gebrauch in der 
griech. Kirche: trinitätstheologische Heran¬ 
ziehung (CjTill. Hieros. catech. 11,11. 23 [PG 
33, 704. 721]); Schöpfungslobpreis (ebd. 6, 4. 
9 [544. 553]; cat. 9, Vorspruch u. 9/12 [637. 
648/52]); reine Assoziationszitate (zB. ebd. 7, 
9; 8, 8; 13, 14 [616. 633. 635. 792]). - Nur 
spärlichen Gebrauch macht Epiphanias von 
H. Um zu zeigen, daß es Vaterschaft in ver¬ 
schiedenem Sinn gibt u. das Verhältnis Got¬ 
tes zum eingeborenen Sohn einzigartig ist, 
benutzt Epiphanias Job 38, 28 neben einer 
Fülle weiterer Schriftzitate (anc. 71 [GCS 
Epiph. 1, 88f]). Hier \rte ebd. 76 (96) mit Hin- 
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weis auf Job 12, 11 haben die Verse kaum 
dogmatische Beweiski-aft; sie geben aber der 
Argumentation ein biblisches Kolorit. Die 
Vei’se dürften nicht zuletzt wegen ihres poeti¬ 
schen Glanzes herangezogen worden sein. In 
anderen Fällen bedarf es eines erheblichen al¬ 
legorischen Aufw'andes, um die LXX-Version 
einer Stelle in den Argumentationsgang ein- 
fügen zu können (vgl. etwa die mariologische 
Auswertung Job 38, 36 LXX in haer. 78, 18 
[GCS Epiph. 3, 468 fl). In der Auferstehungs¬ 
lehre geht Epiphanius wie Cyiill v. Jerus. auf 
sich anscheinend widersprechende atl. Stel¬ 
len ein. Job 14, 12 zeigt nach ihm, daß die 
Auferstehung nicht Tag für Tag stattfinden 
wird, sondem auf einen bestimmten Termin 
festgelegt ist; den positiven Beweis führt 
Epiphanius aber nicht mehr mit H., sondem 
mit Hes. 37 (anc. 99 [GCS Epiph. 1, 119 fl). - 
Einen zuweilen absonderlichen Gebrauch 
macht der häufig Epiphanius untergeschobe¬ 
ne Physiologus. Manche der sjonbolisch ge¬ 
deuteten Tiere werden mit einem H.-Zitat 
eingeführt; so der Wildesel (9 [31f Sbordone]) 
mit Job 39, 5, die Sirenen (13 [51/4 Sb.]) in 
vager Anlehnung an Job 30, 29 u. der Amei¬ 
senlöwe (20 [73/6]) mit einem Spruch des Eli- 
phaz in Job 4, 11. Physiol. 12 (^50) wird das 
Verhalten der Ameisen, Gerste zu verschmä¬ 
hen u. Roggen zu sammeln, unter Verwen¬ 
dung von Job 31, 40 auf die Lehre der Häreti¬ 
ker, die zu verw'erfen, u. den Glauben an 
Christus, der zu bew'ahren ist, bezogen. 
Andere Tiere wie große Fische (17 [66]) u. 
Frösche (red. III14 [282]) oder der Diamant¬ 
stein (32 [105]) sind dem Physiologus Hinw^ei- 
se auf H.s Standhaftigkeit in der Versu¬ 
chung. — Zu welchen Schlüssen man kommt, 
wenn man das H.buch nicht allegorisch er¬ 
klärt, sondem im antiochenischen Sinn seinen 
Literalsinn ernst nimmt, beweist Theodor v. 
Mops. Er teilt nicht die Auffassung, das 
H.buch sei von Moses während des Wüsten¬ 
zuges der Israeliten verfaßt worden, sondern 
hält den Autor für einen heidnisch gebildeten 
Juden, der nach der Rückkehr aus Babylon 
die durchaus wahre Geschichte des tugend¬ 
haften H. poetisch verfiilscht hat (läo'dad Me- 
ruens. in Job prol.: CSCO 230/SyT. 97, 278f). 
Die Verfluchung des Tages seiner Geburt 
(Job 3, 3), der von heidnischen Gottesfabeln 
abgeleitete Name der dritten Tochter ’ApoX- 
Osiag KtQag (Job 42, 14 LXX; ♦Hom), die 
Streitreden zwischen H. u. seinen Freunden 
hält Theodor für unvereinbar mit dem Cha¬ 


rakter des Gottesdieners H., so wie ihn die 
Überliefemng bzw. die Rahmenerzählung be¬ 
zeugt (Müller, Freunde 12 f^). Auch das Auf¬ 
treten Satans Job 1 sowie die Gott in den 
Mund gelegte Rede über den Leviathan Job 
41 entsprechen Theodors Ansicht nach nicht 
der Würde der Hl. Schrift (Theod. Mops. frg. 
in Job: AConcOec 4, 1, 66/8; vgl. Pirot 131/4; 
Stevenson aO. [o. Sp. 375] 78). Die in den Ak¬ 
ten des 5. ökumenischen Konzils in Kpel (553) 
anläßlich der Vemrteilung Theodors zitierten 
Urteile über das kanonische H.buch werden 
durch theodorfreundliche Ostsyrer bestätigt 
(Conc. Seleuc.-Ctesiph. a. 585 cn. 2 [J.-B. 
Chabot, Synodicon Orientale (Paris 1902) 
399]; läo'dad Memens. in Job prol.; 40, 10 
[15]; 42, 14 [CSCO 230/Syr. 97, 277/9. 316. 
321]; vgl. J. M. Voste, L’oeuvre exögötique de 
Theodore de Mops, au 2® Concile de Constan- 
tinople: RevBibl 38 [1929] 390/3). - Leider 
hat Theodoret v. Cyrus, der zweite bedeuten¬ 
de Exeget der antiochenischen Schule, unter 
seinen zahlreichen Kommentaren zu atl. 
Schriften keine Erklärung des H.buches ver¬ 
faßt. Er macht auch in seinen übrigen Schrif¬ 
ten von H. nur spärlichen Gebrauch. Die ver- 
w’erteten Stellen lassen aber bereits die typi¬ 
sche Arbeitsweise Theodorets erkennen. 
Meistens w-erden H.verse herangezogen, um 
im Verein mit anderen Schriftstellen die prä¬ 
zise Bedeutung oder Verw'endung eines bibli¬ 
schen Wortes zu erklären (vgl. Job 1, 9. 11 u. 
die Kennzeichnung Satans als ouxoqpdvrrig 
comm. in Ps. 71, 4 [PG 80, 1432]; Job 40, 19 
für die Erklämng von 6qöxü)v, xfitog, öcpig u. 
oxopniog comm. in Ps. 103, 26 [1704]; comm. 
in Jes. 15, 4 [PG 81, 341] u. comm. in Nah. 2,2 
[ebd. 1797] die Bedeutung von öocpu; mit Job 
38,3 LXX: ^woai tbg dvfiQ tfiv öoqjüv oou). Das 
*Einhom aus Job 39, 9 LXX, das wegen sei¬ 
ner Stärke von vielen auf Gott gedeutet wird, 
möchte Theodoret lieber als Sinnbild für Isra¬ 
el verstehen, das nur den einen Gott anbetet 
(in Num. quaest. 43 [220 Femändez Marcos/ 
Säenz-Badillos]). Wie viele andere betrachtet 
Theodoret in Anlehnung an Gen. 36, 33 H., 
TÖv YEwaiov xfis ägexfis düA.if)TT|v (ep. 12 [PG 
83, 1184]), als einen Fürsten aus Edom (in 
Gen. quaest. 95 [82f F. M./S.-B.]; vgl. G. W. 
Ashby, Theodoret of Cyrrhus as exegete of 
the OT [Grahamstown 1972] 146), der schon 
vor der Zeit des mosaischen Gesetzes eine er¬ 
staunliche Gotteserkenntnis u. Einsicht in 
dessen Schöpfertätigkeit besessen hat (haer. 
5,4 [PG 83, 461B]; comm. in Ps. 90, 10; 103, 5 
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[PG 80, 1612f. 1697]; provid. 4. 6 [PG 83, 617. 
661]; eran. dial. 3 [194f Ettlinger]; in Gen. 
quaest. 4 [8f F. M./S.-B.]). Bemerkenswert 
häufig benutzt Theodoret H., um die Vorse¬ 
hung Gottes für den Menschen zu illustrieren 
(ebd. 19 [23]; comm. in Ps. 138, 5 [PG 80, 
1936]; haer. 5, 9 [PG 83, 481/3]; comm. in Hes. 
37, 9 [PG 81, 1192]). Wie die übrigen Väter 
spricht er mit H.versen über die Sündhaftig¬ 
keit, Versuchbarkeit u. Hinfälligkeit des 
Menschen (in Num. quaest. 9 [194f F. M./S.- 
B.]; in Cant. comm. 1, 1 [PG 81, 84]; in 1 Cor. 
15, 27f [PG 82, 360]; in 1 Tim. 6, 7 [ebd. 824]; 
ep. 15; 136 [PG 83, 1192. 1356]). - Als Bei¬ 
spiel einer theologisch wenig ertragreichen u. 
mehr um Erbaulichkeit bemühten Verwen¬ 
dung H.s kann eine Predigt des PsEusebius 
Alex, gelten, in der die Leiden des Dulders 
penetrant ausgemalt u. mit der Wehleidigkeit 
gegenwärtiger Kranker verglichen werden 
(serm. 4: Quod qui infirmatur Deo gratias 
agere debeat, et in Job [PG 86, 1, 333/42]). - 
Sophronius v. Jerus. vergleicht die Krankheit 
H.s mit einer am Heiligtum in Menuthis ge¬ 
heilten Krankheit, die von den Ärzten als 
feXecpavtCa (*Aussatz) bezeichnet wird (mirac. 
Cyr. et Joh. 15 [272/4 Fernändez Marcos]; 
ähnlich schon Hieronymus u. Philippus; vgl. 
Sp. 424 u. 406). - Bei Joh. Philoponus opif. 
mund. 3, 7 ist erwähnenswert, daß Job 26, 7 
als Zeugnis für die Kugelgestalt der Erde be¬ 
trachtet wird. - Joh. Damascenus bringt kei¬ 
ne neuen Akzente in die H.interpretation. 
Fid. orth. 3, 4 benutzt er Job 1, 1: ,Es war ein 
Mensch im Lande Ausitis“, zur Erläutening 
des Unterschiedes zwischen Westen (Natur) 
u. Hypostase (vgl. o. Sp. 410); fid. orth. 2, 4 
begründet er mit Job 1, 12 die eingeschränkte 
Macht der Dämonen, die ihnen von Gott nur 
um der Heilsordnung willen eingeräumt w'ird; 
fid. orth. 1, 7 dient Job 33, 4 zusammen mit 
aneinandergereihten Schiiftworten zum Be¬ 
weis der Göttlichkeit des Hl. Geistes. Dieses 
Zusammenwürfeln von Schriftzitaten, unter 
denen dann auch H.worte anzutreffen sind, 
findet sich häufiger (vgl. fid. orth. 4, 14). In 
der Testimoniensammlung über die Auferste¬ 
hung ebd. 4, 27 wird das H.buch nicht ver¬ 
wertet. 

2. Mönchtum. Überraschend w'enig Ge¬ 
brauch wird in der Mönchsliteratur von H. 
gemacht. Der Sketis-Mönch Abbas Poimen 
bietet eine von der üblichen Auslegung (s. Sp. 
403. 408f) abweichende Exegese von Hes. 
14, 14. 20. Nach ihm ist ,Noe das Bild der 


Besitzlosigkeit, Job der Plage, Daniel der Un¬ 
terscheidung. Wenn diese drei Haltungen im 
Menschen sind, dann wohnt der Herr in ihm“ 
(Apophth. patr. Poem. 60 [PG 65, 336]). Pal- 
ladius vergleicht hist. Laus. 47, 14 (2.34 Bar¬ 
telink) den Widerspi-uch zwischen Reden u. 
Handeln mit dem Brot ohne Salz aus Job 6, 6, 
das niemand ißt oder Unwohlsein bereitet, 
wenn es dennoch genossen wird. Am Beispiel 
H.s erklärt er des weiteren einen der Gründe, 
weshalb Gott den Menschen verläßt: ,Die ver¬ 
borgene Tugend soll offenbar werden“. - Die 
Historia Monachorum in Aegypto erinnert 
bei der Schilderung der Versuchung eines 
Mönchs an H.s Versuchung (1, 32f [Subs. 
hag. 53, 20f Festugiöre]); wie genau der Ver¬ 
fasser Job gekannt haben muß, bew'eist die 
Heranziehung der sonst nicht benutzten Stel¬ 
le 5, 19 zur Verdeutlichung überstandener 
Reisegefährdungen: , Dabei bedachten wir 
das Wort Jobs: ‘Siebenmal wird er dich aus 
der Not retten, u. das achtemal wird dich 
kein Unheil treffen’* (PsPallad. hist. mon. 
epil. 13 [138 Fest.]; Übers. K. S. Frank, Mön¬ 
che im frühchiistl. Ägy-pten [1967] 136). - 
Etwas häufiger benutzt PsMakarius/Syuneon 
H. stellen. Im Vordergrund stehen Aussagen 
über die unerschütterliche Geduld H.s (serm. 
B 2, 2, 8; 5,3,3; 17,2, 1 [GCS Makar./Sym. 1, 
5. 80. 189]; serm. H 5, 6 [PTS 4, 57 Dörries 
u. a.]), den Sinn der Versuchungen (serm. B 
41, 3 [2, 70]) sowie die Wirkmöglichkeiten Sa¬ 
tans (serm. H 26, 7 [208]). - In einen mona- 
stisch-asketischen Rahmen gehören ebenfalls 
die Capita centum de perfectione spirituali 
des Bischofs Diadochus v. Photike. Perf. 56 
(SC 5bis, 117) mahnt er, die Flügel gestutzt 
zu halten, um nicht in Liebe zum Sichtbaren 
zu entbrennen, denn , genau das lehrt der 
vielerfahrene H. mit den Worten: ‘Wenn mein 
Herz je meinem Auge folgte’“ (Job 31, 7; 
Übers. K. S. Frank, Diadochus v. Photike. 
Gespür für Gott [1982] 79). Im Abschlußkapi¬ 
tel perf. 100 (161) warnt er vor den Zerstreu¬ 
ungen, auch den unfreiwilligen, mit einem 
Wort, das auf Job 14, 17 zurückgehen könnte 
(Frank, Diadochus aO. 123). - In der kopt. 
Vita des Abbas Pisentius ward die Krankheit 
des Mönchs mit H. u. dem Leiden des Gerech¬ 
ten verglichen, das Gott zuläßt, um seine Ge¬ 
rechtigkeit offenbar zu machen. Die Vita ent¬ 
hält ebenfalls das Bekenntnis allgemeiner 
Sündhaftigkeit, von der auch der mönchische 
Asket nicht ausgenommen ist (E. Amelineau, 
Etüde sur le christianisme en Egy'pte. Un 
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6veque de Keft au T s. [Paris 1887] 92 f. 104 f). 
- Mehr als alle anderen Verfasser monasti- 
scher Literatur hat Joh. Cassianus die Ver¬ 
wendbarkeit des H.buches für die asketische 
Belehrung erkannt. H. bleibt dabei meistens 
in umfangreichere Paradigmenreihen einge¬ 
bunden, in denen die Vorbildlichkeit von atl. 
u. ntl. Zeugen beschworen ward (conl. 8, 25; 
6, 11 [CSEL 13, 2, 245f. 167fj). Am ausführ¬ 
lichsten geht Johannes ebd. 6, 10 (162/5) un¬ 
ter Benutzung der beiden Rahmenkapitel Job 
If auf die Tugenden H.s ein, der wie Joseph 
V. Ägypten im geistlicheaSinn verstanden zu 
den sog. äpcpoxepoÖE^ioi gehört, wie jener 
Aoth aus ludc. 3, 15 LXX, qui utraque manu 
utebatur pro dextra. Mit den Waffen der Tu¬ 
gend u. der Standhaftigkeit wußte H. gleich 
gut umzugehen. Verständlicherweise w’erden 
häufiger auch die Stellen erw'ähnt, die von 
der allgemeinen Sündhaftigkeit des Men¬ 
schen (conl. 6, 14; 23, 8 [173f. 653]), von sei¬ 
ner ständigen Versuchbarkeit, der Gefahr 
des Rückfalls u. der notwendigen Gnadenhilfe 
Gottes sprechen (ebd. 2, 13; 4, 6; 7, 6; 5, 4; 12, 
6; 13, 14; 23, 5 [57. 101. 188f. 122. 344. 384f. 
645f]; inst. 5, 22 [CSEL 17, 100]). Besondere 
semipelagianische Akzente sind in diesen 
Warnungen u. Mahnungen nicht zu bemer¬ 
ken. Selten kommt es zur worklichen Ausle¬ 
gung einer Stelle wie in conl. 7,12 (CSEL 13, 
2, 192), wo Joh. Cassianus erklärt, was mit 
der Auflage an den Teufel, die Seele H.s zu 
bewahren (Job 2, 6 LXX), gemeint ist. Eine 
typisch monastische Auswertung erfahrt Job 
39, 5/8 LXX, indem der Wildesel zum Lob der 
Wüsteneinsamkeit dienen muß (conl. 18, 6 
[512]). - Schenute kommt ausführlicher nur 
auf die Kap. Job 40 f zu sprechen, deren Be¬ 
schreibung der Ungeheuer er häreseologisch 
auswertet u. für die Beschreibung des Teu¬ 
fels benutzt (E. Amälineau, (Euvres de Sche- 
noudi 1 [Paris 1907] 391/6). 

3. Westen, a. Hieronymus. Außerhalb von 
Kommentaren u. Homilien ist die Verwen¬ 
dung H.s bei den lat. Schriftstellern nicht 
sehr stark. Zu nennen ist vor allem Hierony¬ 
mus, der, wenngleich er keinen Kommentar 
geschrieben hat, nicht nur im Zusammenhang 
seiner Übersetzungstätigkeit auf H. einge¬ 
gangen ist. In sehr persönlicher Weise weist 
er in seinen Briefen auf das H.schicksal hin, 
um den jeweiligen Empfänger zu mahnen 
oder zu trösten (ep. 22,4; 39,5; 68,1; 118,2f). 
Aus ep. 107,12 erfährt man, welche Rolle das 
Buch H. bei der Erziehung u. Schriftlesung 


einer Jungfrau spielt. Von dogmengeschicht¬ 
lichem Interesse ist besonders Hieronymus’ 
Übersetzung Job 19, 25 Vulg.: Scio enim quod 
redemptor meus vivat et in novissimo de ter¬ 
ra surrecturus sim et rursum circumdabor 
pelle mea et in carne mea videbo Deum. Kein 
anderer hat deutlicher die Auferstehung des 
Fleisches vorausgesagt u. bestimmter über 
sie geschrieben als H. in diesen Versen (ep. 
53, 8). Nullus tarn aperte post Christum, 
quam iste ante Christum de resurrectione lo- 
quitur (c. Joh. Hieros. 30 [PL 23, 398]; in Hes. 
37,1/14 [CCL 75, 515]; vgl. E. Hennecke, Alt- 
christl. Malerei u. altkirchliche Literatur 
[1896] 219). - In vielen Auslegungen deckt 
sich Hieronymus’ Meinung mit der anderer 
Autoren, zB. in der Identifizierung des Le¬ 
viathan-Drachen mit dem diabolus; er ist 
principium plasmatis Domini quod factum est 
ut illudatur ab angelis eius (Job 40, 19: Hie- 
ron. in Jes. 27, 1 [CCL 73, 344]; vgl. in Hes. 
16, 4f. 11; 20, 8; 29, 3/7; 32, 1/16; 47, 1/5 [75, 
163. 174. 259. 406. 450. 708]; adv. Rufin. 2, 7 
[79, 39]). Ähnlich bezeugt Hieronymus in 
Übereinstimmung mit der 'Tradition im Hin¬ 
blick auf Job 14, 4f (vgl. 4, 18; 25, 5) die allge¬ 
meine Sündhaftigkeit der Menschen, wobei er 
gelegentlich sogar auf die LXX-Version von 
V. 15 zxmückgreift (in Hes. 14, 1/11; 18, If 
[CCL 75, 151. 228]; ep. 122, 3; in Jes. 24, 21/3 
[CCL 73, 323]). Anscheinend anderslautende 
Stellen (Job 1, 1; 32, 2) werden mit einem 
deutlich antipelagianischen Akzent versehen 
interpretiert (vgl. ep. 133, 13). - Häufig un¬ 
terscheidet sich Hieronymus aber auch von 
den übrigen Auslegern u. homiletischen Be¬ 
nutzern. Das für seine Kommentare charak¬ 
teristische Bemühen um die Erhellung des 
Literalsinns u. exakte exegetische Informa¬ 
tionen findet sich auch in den verstreuten Be¬ 
merkungen zu H. So erklärt er zB. das Sche¬ 
ren des "^Haares (Job 1, 20) als Trauerbrauch 
(in Jer. 7, 29; 16, 5/8 [CCL 74, 83. 156]; in 
Arnos 8, 9f [76, 331]). Die Bemerkung H.s 
(Job 31, 27), seine Hand nicht geküßt zu ha¬ 
ben, erklärt Hieronymus im Anschluß an 
Theodotion, daß H. nicht Götzen verehren 
wollte, indem er die Gestirne anbetete (vgl. in 
Hes. 8, 17 [CCL 75, 102]; in Jer. 2, 9 [74, 16]; 
in Hos. 13, If [76, 141]; adv. Rufin. 1, 19 [79, 
19]). Charakteristisch für Hieronymus’ Inter¬ 
essen ist ebenfalls seine Erklärung der Ei¬ 
gennamen (nom. hebr.; CCL 77,133 f). Tract. 
I in Ps. 66 (78, 39) versucht er, die Krankheit 
H.S näher zu beschreiben. Eigene Wege geht 
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Hieronymus in der Bestimmung von H.s Her¬ 
kunft. Beeinflußt von rabbin. Traditionen u. 
anders als die meisten Väter, die der LXX u. 
dem Test. Job folgen, sieht er mit Berufung 
auf Gen. 22, 20 H. als Abkommen von Abra¬ 
hams Bruder Nachor, der Heide bleibt 
(quaest. hebr. in Gen. 22, 20/2 [CCL 72, 27]). 
Hus liegt inter Palaestinam et Coelen Syriam 
u. ist mit dem Ausitis der LXX identisch 
(ebd. 10, 23 [1, 4]; vgl. in Jer. 25, 20b [74, 
243]). In der Auffassung, H. gehöre nicht zum 
Stamm Levi, sondern entstamme einem 
heidn. Priestergeschlecht (ep. 73, 2 [CSEL 
55, 15]), folgt Hieronymus jedoch wieder der 
übrigen Tradition (Baskin, Counsellors 39). 
Mit rabbin. Auffassungen stimmt überein, 
wenn Hieronymus Elihu mit Balaam gleich¬ 
setzt, der von dem Nachor-Sohn Buz ab¬ 
stammt. Später soll dieser Prophet per inoboe- 
dientiam et desiderium munerum, den pro¬ 
phetischen Geist verloren haben (quaest. 
hebr. in Gen. 22, 20/2 [CCL 72, 27]). - Die 
größte Wirkung auf die nachfolgende H.-Ex¬ 
egese hat Hieronymus durch seine Überset¬ 
zungen des H.buches ausgeübt (vgl. Erbes). 
Zunächst erstellte er eine Revision des altlat. 
Textes aufgrund der hexaplarischen Vorlage 
der LXX, die er Paula u. Eustochium widme¬ 
te (G. Grützmacher, Hieronymus 2 [1906] 
92f). Um 393 (vgl. ep. 49, 4) besorgte er dann 
mit Hilfe eines jüd. Lehrers eine neue Über¬ 
setzung aus dem Hebräischen. In ihr folgt er 
keinem der alten Interpreten, sed ex ipso he- 
braico arabicoque sermone et interdum syro, 
nunc verba, nunc sensus, nunc simul utrum- 
que resonabit (praef. Vulg. Job: 1, 731 We¬ 
ber). In seinem Vorwort wie auch ep. 53, 8 
weist er auf den kunstvollen Aufbau des 
H.buches hin, das mit Prosa anfängt, bald in 
dichterische Form übergeht, um zum Schluß 
wieder die alltägliche Redeweise aufzugrei¬ 
fen, wobei der Verfasser alle Regeln der Dia¬ 
lektik beachtet. Wie üblich setzt sich Hiero¬ 
nymus auch mit seinen Neidern u. Kritikern 
auseinander. Er meint: Utraque editio, et 
Septuaginta iuxta Graecos et mea iuxta He- 
braeos, in latinum meo labore translata est. 
Eligat unusquisque quod vult et studiosum se 
magis quam malivolum probet (praef. Vulg. 
Job: 1, 732 Weber; vgl. Baskin, Counsellors 
37f). 

ß. Cassiodor. Eine besondere Erwähnung 
verdient Cassiodor, der inst. div. 6 (PL 70, 
11171) in das H.buch eine Einführung gibt, 
die sich nahezu wörtlich mit den Ausführun¬ 


gen des Hieronymus (ep. 53, 8; praef. Vulg. 
Job) deckt. Hieronymus gab dem Buch, das 
viele sacramenta verborum enthält, ein her¬ 
vorragendes lat. Sprachgewand. Auch die 
Auferstehungsdeutung von Job 19, 25f über¬ 
nimmt Cassiodor wortwörtlich. Neben Augu¬ 
stinus, der dem H.buch in gewohnter Weise 
seine Auftnerksamkeit geschenkt habe, er¬ 
wähnt Cassiodor noch einen Anonymus, qui 
commenta libri ipsius conscripsit in ordinem, 
in dem er aufgrund des Stils Hilarius vermu¬ 
tet (inst. div. 6 [PL 70, 1118 B]). Interessant 
ist Cassiodors Auslegung von Ps. 38, in der er 
den im Psalm klagenden Kranken als einen 
lob iste Dauidicus interpretiert: Hic enim 
psalmus ... totus ad beati lob uiuacissimam 
pertinet passionem (in Ps. 37, 1 [CCL 97, 
342]). Nahezu allen Versen des Psalms kann 
er entsprechende Verse des H.buches zuord¬ 
nen (ebd. 2: Job 1,1; 19,11; ebd. 3: Job 6, 4; 7, 
21; ebd. 4: Job 30, 17; ebd. 6: Job 17, 1; 42, 3; 
ebd. 7: Job 7, 16; ebd. 12: Job 4, 5; ebd. 13: Job 
19, 17; 19, 13; 2, 9; ebd. 15: Job 3, 26; ebd. 16: 
Job 13, 15; ebd. 19: Job 7, 20; ebd. 21: Job 2,9; 
6, 30; 42, 7f [CCL 97, 343/52]). Die übrigen 
zahlreichen H.erwähnungen bringen keine 
neuen Aspekte gegenüber dem traditionellen 
H.bild. Der inzwischen fast refrainartig ver¬ 
wendete Vers Job 1, 21: Dominus dedit. Do¬ 
minus abstulit... sit nomen Domini benedic- 
tum, kehrt auch bei Cassiodor häufig wieder 
(vgl. in Ps. 32, 2; 39, 17; 103, 27 [CCL 97, 284. 
371; 98, 938]). Ebenso findet die für einen in 
der Augustinustradition stehenden Autor 
wichtige antipelagianische Stelle Job 15, 14 
entsprechende Beachtung (vgl. in Ps. 1; 50, 
7; 142, 2 [97, 27. 458; 98, 1275]). Wie viele 
andere beweist Cassiodor die Göttlichkeit des 
Hl. Geistes mit Job 33, 4 (in Ps. 103, 30 [98, 
939]) u. betrachtet den Drachen aus Job 41, 
24 is den diabolus (in Ps. 103, 26 [937]). An 
mehreren Stellen wird auf die Vorbildlichkeit 
H.s hingewiesen (ebd. 24, 1; 31, 2; 114, 9 [97, 
220. 276; 98, 1041]). Die Warnung aus Job 5, 
2: Stultum occidit iracundia et parvulum ne- 
cat invidia, wird irrtümlich Salomon in den 
Mund gelegt (in Ps. 123, 3 [98, 1161]). 

y. Sonstige. Das Vorkommen H.sim Schrift¬ 
tum der übrigen westl. Kirchenschriftsteller 
ist erstaunlich gering. - Verschiedentlich be¬ 
nutzt Rufin das H.buch, am ausführlichsten 
die von ihm auf die Auferstehung hin ausge¬ 
legten Verse Job 14, 7/10. 12. 14 u. 19, 25f 
(symb. 42f [CCL 20, 178fl). Dabei trifft seine 
Verwendung von Job 14, 12 ebensow^enig den 
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Sinn der Stelle wie die von Job 12,24 in symb. 
19 (156). Die von ihm gebrauchte lat. Über¬ 
setzung widerspricht geradezu der Aussage 
sowohl des hebr. Textes als auch der Vulgata. 
In apol. adv. Hieron. 1, 40 (CCL 20, 40) wird 
in der Auseinandersetzung um die Allgemein¬ 
heit der Sünde Job 15, 15 angeführt. — Nur 
vage klingt Job 1, 21 bei Maximus v. Turin 
serm. 48, 38 (CCL 23, 188) an. Ebd. 72, 2 
(301 f) zitiert der Bischof Job 7, 1: Piraterium 
est vita hominum, u. Job 2,10: si bona excepi- 
mus de manu domini, quare non et mala toler- 
abimus. - Petrus Chrysologus benutzt H. 
mit anderen biblischen Paradigmen zum Be¬ 
weis theologischer Sätze, die mit der Stelle 
exegetisch wenig zu tun haben. Job 10, 10/2 
wird auf diese Weise auf die jungfräuliche 
Empfängnis Mariens bezogen (serm. 143,10), 
Job 1, 21 auf die Geburt des Märtjo-ers Cy¬ 
prian (serm. 128,1), Job 7, 1 auf die Vaterun¬ 
ser-Bitte ,u. führe uns nicht in Versuchung* 
(serm. 67, 9). An zwei Stellen ist H. neben 
anderen ein Beispiel für Armenpflege u. rech¬ 
ten Umgang mit dem Reichtum (serm. 28, 2; 
122, 7). - Bei Leo d. Gr. spielt nur Job 7,1 als 
Warnung vor dem Bösen u. der Versuchung 
eine größere Rolle (vgl. serm. 29, 3; 41,1; 47, 
1; 50, 2). Ebd. 3, 1 steht derselbe Vers in 
Zusammenhang mit Darlegungen über Gna¬ 
denfreiheit u. Gottes Gerechtigkeit. In der 
Weihnachtspredigt serm. 21,1 zitiert Leo das 
vor ihm u. auch später (vgl. Fulg. Rusp. fid. 
2, 16) so vielverwendete Wort Job 14, 4 über 
die allgemeine Sündhaftigkeit; in der Weih¬ 
nachtspredigt serm. 27, 5 w'amt er mit Job 
31, 26/8 vor der Verehrung der Gestirne. — 
Noch ungereimter erscheint H. bei Salvian v. 
Marseille; eccl. 3, 9 (CSEL 8, 2800 dient Job 
2, 4 zum Hinweis auf den Wert der Seele u. 
der Forderung, daß Eltern auch Kindern 
geistlichen Standes ein Erbteil hinterlassen 
sollen. In geschwollenen Worten wird ep. 7 
mit Job 39, 34 f die Bagatelle aufgebauscht, 
wer wem zuerst zu schreiben habe. — P*ros- 
per V. Aquitanien wendet sich gegen die H.- 
Interpretation des Joh, Cassianus u. das sich 
darin ausdrückende, gegen Augustinus ge¬ 
richtete falsche Gnadenverständnis (c. coli. 
14f [PL 51, 252/8]); in Ps. 118, 19 (CCL 68 A, 
89); 122, 3 (130) u. 139, 8 (175) charakterisiert 
er mit Job 7, 1 das Leben als Drangsal u. 
Versuchung. - Von den Worten, die nach der 
Übersetzung des Hieronymus weiterwirken, 
ist vor allem Job 19,25 über die Auferstehung 
zu nennen. Es erscheint nicht nur bei Schrift¬ 


stellern (vgl. Greg. Tur. hist. Franc. 10, 13 
[350 Büchner]), sondern auch auf einer Reihe 
von Grabinschriften dieser Zeit (Leclercq 
2568/70). - Einen eigenwilligen Gebrauch 
von H. macht der priscillianistisehe Tractatus 

1 (CSEL 18, 3/33). In den Abschnitten llf. 
25. 29 u. 31 (ebd. llf. 21. 24f. 26) beschreibt 
der Verfasser zum Beweis seiner Rechtgläu¬ 
bigkeit Christus mit einer Fülle von Schrift¬ 
zitaten. Darunter sind eine ganze Anzahl aus 
dem H.buch, die aber nicht aus der Rahmen¬ 
erzählung genommen sind u. entsprechend 
vermeiden, die Erniedrigung Christi zu be¬ 
schreiben. Zu Wort kommen vor allem Stel¬ 
len aus Job 38f zur Unterstreichung der kos¬ 
mischen Hoheit Christi. Das falsche Christus¬ 
bild der Häretiker dagegen wird aus Job 40 f 
belegt. Zu beachten ist allerdings, daß sich 
der ausgiebig zitierte H.text zT. weit von der 
biblischen Fassung entfernt. 

rV. Ikonographie, a. Malerei. Jüdische 
H.bilder aus spätantiker Zeit sind nicht erhal¬ 
ten, denn bei der von K. Meyer, St. Job as a 
patron of music: ArtBull 36 (1954) Abb. 2 
(ebenso R. Budde, Art. Job: LexChristllkon 

2 [1970] 408) angegebenen bekleideten, lie¬ 
genden Figur auf der West wand der Synago¬ 
ge von *Dura Europos dürfte es sich um eine 
andere Darstellung handeln (K. Wessel, Art. 
H.: ReallexByzKunst 3 [1978] 152). - In der 
frühchristl. Malerei tauchen die ersten H.bil¬ 
der an der Wende zum 4. Jh. in den röm. Ka¬ 
takomben auf (für die Datierungsfragen 
Dassmann, Sündenvergebung 11/24). Die bei 
Leclercq 2558/60 genannten 11 Beispiele kön¬ 
nen noch um folgende vermehrt werden: 1) 
Deckengemälde aus der Trasonkatakombe 
(Wüpert, Mal. Taf. 212); 2) Katakombe SS. 
Pietro e Marcellino, Kammer 34 (J. G. Dek- 
kers u. a.. Die Katakombe , Santi Marcellino e 
Pietro*. Repertorium der Malereien [1987] 
248f Umzeichnung 34: H.?); 3) ebd. Kammer 
67 (ebd. 322 f Taf. 48 c); 4) ebd. Kammer 78 
(ebd. 343 f Taf. 58 a); 5) Katakombe an der Via 
Latina, Cub. C (A. Ferrua, Le pitture della 
nuova catacomba di Via Latina [Cittä del Vat. 
1960] Taf. C); 6) ebd. sala I: Taf. LVIII, 2; 7) 
vielleicht ebd. Cub. A: Taf. VI, 1; 8) Fink aO. 
(o. Sp. 389) 64f betrachtet auch die normaler¬ 
weise als Angler gedeutete Figur in der Fla¬ 
viergalerie der Domitillakatakombe (Wilpert, 
Mal. Taf. 7,1) als H.; 9) weitere H.bilder ver¬ 
mutet er in der ,Kammer 19* sowie der ,Or¬ 
pheuskammer* von SS. Pietro e Marcellino 
(Fink aO. 65 f). Finks Vermutung basiert da¬ 
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;i auf der Suche nach der Dreiergruppe 
oe, *Daniel u. H., die er neunmal sicher 
ich’weisen zu können glaubt (ebd. 65). Sie 
Met für ihn den ikonographischen Nieder- 
;hlag der Hesekielstelle 14, 13,'20, die in der 
ußdiskussion des 3. Jh. eine wichtige Rolle 
Bspielt hat (ebd. 70/83; vgl. E. Dassmann. 
rt. HeseMel: o. Bd. 14, 1168/70). Da die drei 
iguren aber auch einzeln für sich oder in 
’erbindung mit anderen Darstellungen vor- 
ommen u. sie dort, wo sie tatsächlich in 
iner Kammer anzutreffen sind, in vielen Fäl- 
■n keine erkennbare Dreiergruppe bilden 
/gl. Dassmann, Sündenvergebung 411), 
leibt die obengenannte Vermutung unsi- 
her. - Eine als H.szene gedeutete Darstel- 
mg im Aurelierhypogaeum am Viale Manzo- 
i, Rom (vgl. Leclercq 2557f Abb. 6272), 
ürfte eher eine mythologische Szene abbil- 
len, da die Ausmalung der Grabkammer ins- 
;esamt nichtchristlichen Ursprungs ist (vgl. 
I. Chicoteau, Glanures au viale Manzoni 
Brisbane 1976] 51/6; L. Kötzsche-Breiten- 
)ruch, Die neue Katakombe an der via Latina 
n Rom^ = JbAC ErgBd. 4 [1979] 43«. Die 
l.bilder sind einfach gestaltet; meist sitzt H. 
illein auf einem Dunghaufen, Block oder hok- 
cerähnlichen Gebilde; auf einigen Bildern 
;ind Beinwunden zu erkennen. Das erinnert 
lier wie auch bei den Sarkophagen (s. u. Sp. 
131) formal u. inhaltlich an Darstellungen 
Philoktets (vgl. vorläufig D. Korol, Eine Sar- 
iophagdarstellung H.s als Beispiel einer fort¬ 
geschrittenen , Christianisierung“ der spätan- 
;iken Kunst: 17'* Intern. Byz. Congress. Ab- 
ätracts of short papers [Washington 1986] 
178). Auf jüngeren Bildern kann H.s Frau 
hinzutreten u. ihrem Mann an einem Stab 
Brot reichen (vgl. Test. Job 24, 8/25, 8; o. Sp. 
375); ohne sich jedoch entsprechend Job 19, 
17 in seiner Nähe mit der anderen Hand die 
Nase zuzuhalten (Wilpert, Mal. Taf. 147; Fer- 
rua aO. Taf. C). Welche Bedeutung H. in der 
Katakombenmalerei zukommt, läßt sich vom 
Einzelbild ausgehend schwerlich bestimmen. 
Will man sich nicht mit dem Hinweis auf die 
allgemeine Rettungssymbolik begnügen, in 
die H. bestens hineinpaßt (vgl. Dassmann, 
Sündenvergebung 63/71), wird man auf den 
ikonographischen Kontext achten müssen, 
der noch über die von Fink herangezogenen 
Beispiele hinaus an Buße u. Sündenverge¬ 
bung denken läßt (vgl. ebd. 382. 390. 406/8. 
413f. 417. 440). - Außerhalb der röm. Kata¬ 
komben kommt H. noch in der Deckenmalerei 


von El-Bagawat vor (vgl. M. L. Therel, La 
composiiion et le sj-mbolisme de Ticonogra- 
phie du Mausolee de l'E.xode ä El-Bagawat: 
RivAC 45 [1969] 228. 256; H. Ledercq, Art. 
Bagaouat; DACL 2, 1, 46f). Paulinus v. Nola 
erwähnt carm. 28, 1528 einen H., der neben 
anderen atl. (Gestalten auf einer Wand über 
di'ei Zugängen im basilikalen Komplex von 
Cimitile abgebildet war (vgl. D. Korol, Die 
fi-ühchristl. Wandmalereien aus den Grabbau¬ 
ten in Cimitile,Nola = JbAC ErgBd. 13 [1987] 
165. 174n u. 91 [Hinweis auf em weiteres, von 
J, Fink fälschlich als H.darslellung angesehe¬ 
nes Bild in Cimitile]). 

b. Sarkophagplastik. In der Sarkophagpla¬ 
stik tritt H. in der Gruppe der Passionssarko¬ 
phage (2. H. 4. Jh.) auf u. gewinnt hier neben 
einer differenzierteren Gestaltung einen von 
der symbolisch-paradigmatischen Bedeutung 
in den Katakomben abweichenden t\qx>lo- 
gisch-christologischen Sinn. Das gilt bes. für 
den Baumsarkophag im Museo lio Cristiano 
(RepertChristlAntSark 1 nr. 61), die frag¬ 
mentierte Vorderseite eines Baumsarko¬ 
phags im Cimitero di S. Sebastiane (ebd. nr. 
215), den lunius Bassus-Sarkophag im Vati¬ 
kan (ebd. 680, 1) sowie einen Traditio-legis- 
Sarkophag aus Reims (E. Le Blant, Lcs sar- 
cophages chretiens de la Gaule [Paris 1886] 
17). H. ist als jugendlicher Mann dargestellt 
(der Kopf eines Bärtigen auf dem lunius Bas¬ 
sus-Sarkophag ist eine spätere Ergänzung); 
er sitzt auf einem mit einem Kissen belegten 
Faltstuhl bzw. auf einem geschichteten Stein¬ 
haufen, vor ihm steht seine Frau, die ihm auf 
einer Stange Brot reicht (RepertChristlAnt¬ 
Sark 1 nr. 61 ist w'ohl irrtümlich von einer 
Buchrolle die Rede) u. mit der anderen Hand 
Mund u. Nase mit einem Tuch bedeckt; im 
Hintergrund erscheint einer der Freunde 
H.s, eine Hand im Redegestus erhoben. Der 
Zusammenhang mit Kreuz, Leidensszenen 
Christi, Apostelmartyrien sowie atl. Opfer¬ 
szenen (Kain u. Abel; Abraham u. Isaak) 
stellt H. in die Vorbilder- u. Nachfolgerreihe 
der Passion Christi (H. v. Campenhausen, 
Die Passionssarkophage: MarWbKunstwiss 5 
[1929] 73 f; F. Gerke, Zur Zeitbestimmung 
der Passionssarkophage [1940] 86). Einzelhei¬ 
ten der Darstellung konnten bis heute nicht 
befriedigend geklärt werden, wie zB. das Sit¬ 
zen H.s auf der sella curulis sowie das sup- 
pedaneum zum Aufstützen eines Fußes, die 
normalerweise Würdenträgern u. Amtsper¬ 
sonen zukommen u. auf den hohen Rang der 





Sinn der Stelle wie die von Job 12,24 insymb. 
19 (156). Die von ihm gebrauchte lat. Über¬ 
setzung widerspricht geradezu der Aussage 
sowohl des hebr. Textes als auch der Vulgata. 
In apol. adv. Hieron. 1, 40 (CCL 20, 40) wird 
in der Auseinandersetzung um die Allgemein¬ 
heit der Sünde Job 15, 15 angeführt. — Nur 
vage klingt Job 1, 21 bei Maximus v. Turin 
serm. 48, 38 (CCL 23, 188) an. Ebd. 72, 2 
(301 f) zitiert der Bischof Job 7, 1: Pii*aterium 
est vita hominum, u. Job 2,10: si bona excepi- 
mus de manu domini, quare non et mala toler- 
abimus. - Petrus Chrysologus benutzt H. 
mit anderen biblischen Paradigmen zum Be- 
w^eis theologischer Sätze, die mit der Stelle 
exegetisch w'enig zu tun haben. Job 10, 10/2 
wird auf diese Weise auf die jungfräuliche 
Empfängnis Mariens bezogen (serm. 143,10), 
Job 1, 21 auf die Geburt des MäitjTers Cy¬ 
prian (serm. 128, 1), Job 7, 1 auf die Vaterun¬ 
ser-Bitte ,u. führe uns nicht in Versuchung* 
(serm. 67, 9). An zw'ei Stellen ist H. neben 
anderen ein Beispiel für Armenpflege u. rech¬ 
ten Umgang mit dem Reichtum (serm. 28, 2; 
122, 7). - Bei Leo d. Gr. spielt nur Job 7,1 als 
Warnung vor dem Bösen u. der Versuchung 
eine größere Rolle (vgl. serm. 29, 3; 41,1; 47, 
1; 50, 2). Ebd. 3, 1 steht derselbe Vers in 
Zusammenhang mit Darlegungen über Gna¬ 
denfreiheit u. Gottes Gerechtigkeit. In der 
Weihnachtspredigt serm. 21,1 zitiert Leo das 
vor ihm u. auch später (vgl. Fulg. Rusp. fid. 
2, 16) so vielverwendete Wort Job 14, 4 über 
die allgemeine Sündhaftigkeit; in der Weih¬ 
nachtspredigt serm. 27, 5 w’amt er mit Job 
31, 26/8 vor der Verehrung der Gestirne. — 
Noch ungereimter erscheint H. bei Salvian v. 
Marseille; eccl. 3, 9 (CSEL 8, 280f) dient Job 
2, 4 zum Hinw'eis auf den Wert der Seele u. 
der Forderung, daß Eltern auch Kindern 
geistlichen Standes ein Erbteil hinterlassen 
sollen. In geschwollenen Worten wird ep. 7 
mit Job 39, 34f die Bagatelle aufgebauscht, 
wer wem zuerst zu schreiben habe. - Pros¬ 
per v. Aquitanien wendet sich gegen die H.- 
Interpretation des Joh. Cassianus u. das sich 
darin ausdrückende, gegen Augustinus ge¬ 
richtete falsche Gnadenverständnis (c. coli. 
14f [PL 51, 252/8]); in Ps. 118, 19 (CCL 68A, 
89); 122,3 (130) u. 139,8 (175) charakterisiert 
er mit Job 7, 1 das Leben als Drangsal u. 
Versuchimg. — Von den Worten, die nach der 
Übersetzimg des Hieronymus weiterwirken, 
ist vor allem Job 19,25 über die Auferstehung 
zu nennen. Es erscheint nicht nur bei Schrift¬ 


stellern (vgl. Greg. Tur. hist. Fi-anc. 10, 13 
[350 Büchner]), sondern auch auf einer Reihe 
von Grabinschriften dieser Zeit (Leclercq 
2568/70). - Einen eigenwdlligen Gebrauch 
von H. macht der priscillianistische Tractatus 

1 (CSEL 18, 3/33). In den Abschnitten llf. 
25. 29 u. 31 (ebd. llf. 21. 24f. 26) beschreibt 
der Verfasser zum Beweis seiner Rechtgläu¬ 
bigkeit Christus mit einer Fülle von Schrift¬ 
zitaten. Darunter sind eine ganze Anzahl aus 
dem H.buch, die aber nicht aus der Rahmen¬ 
erzählung genommen sind u. entsprechend 
vermeiden, die Erniedrigung Christi zu be¬ 
schreiben. Zu Wort kommen vor allem Stel¬ 
len aus Job 38f zur Unterstreichung der kos¬ 
mischen Hoheit Christi. Das falsche Christus¬ 
bild der Häretiker dagegen w'ird aus Job 40 f 
belegt. Zu beachten ist allerdings, daß sich 
der ausgiebig zitierte H.text zT. w’eit von der 
biblischen Fassung entfernt. 

IV. Ikonographie, a. Malerei. Jüdische 
H.bilder aus spätantiker Zeit sind nicht erhal¬ 
ten, denn bei der von K. Meyer, St. Job as a 
patron of music: ArtBull 36 (1954) Abb. 2 
(ebenso R. Budde, Art. Job: LexChristllkon 

2 [1970] 408) angegebenen bekleideten, lie¬ 
genden Figur auf der Westwand der Synago¬ 
ge von *Dura Europos dürfte es sich um eine 
andere Darstellung handeln (K. Wessel, Art. 
H.: ReallexByzKunst 3 [1978] 152). - In der 
frühchristl. Malerei tauchen die ersten H.bil¬ 
der an der Wende zum 4. Jh. in den röm. Ka¬ 
takomben auf (für die Datierungsfragen 
Dassmann, Sündenvergebung 11/24). Die bei 
Leclercq 2558/60 genannten 11 Beispiele kön¬ 
nen noch um folgende vermehrt werden: 1) 
Deckengemälde aus der Trasonkatakombe 
(Wilpert, Mal. Taf. 212); 2) Katakombe SS. 
Pietro e Marcellino, Kammer 34 (J. G. Dek- 
kers u. a., Die Katakombe , Santi Marcellino e 
Pietro*. Repertorium der Malereien [1987] 
248f Umzeichnung 34: H.?); 3) ebd. Kammer 
67 (ebd. 322f Taf. 48c); 4) ebd. Kammer 78 
(ebd. 343 f Taf. 58 a); 5) Katakombe an der Via 
Latina, Cub. C (A. Ferrua, Le pitture della 
nuova catacomba di Via Latina [Cittä del Vat. 
1960] Taf. C); 6) ebd. sala I: Taf. LVIII, 2; 7) 
vielleicht ebd. Cub. A: Taf. VI, 1; 8) Fink aO. 
(o. Sp. 389) 64 f betrachtet auch die normaler¬ 
weise als Angler gedeutete Figur in der Fla¬ 
viergalerie der Domitillakatakombe (Wilpert, 
Mal. Taf. 7,1) als H.; 9) weitere H.bilder ver¬ 
mutet er in der , Kammer 19* sowie der , Or¬ 
pheuskammer* von SS. Pietro e Marcellino 
(Fink aO. 65f). Finks Vermutung basiert da- 
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bei auf der Suche nach der Dreiergruppe 
Noe, *Daniel u. H., die er neunmal sicher 
nachweisen zu können glaubt (ebd. 65). Sie 
bildet für ihn den ikonographischen Nieder¬ 
schlag der Hesekielstelle 14, 13/20, die in der 
Bußdiskussion des 3. Jh. eine wichtige Rolle 
gespielt hat (ebd. 70/83; vgl. E. Dassmann, 
Art. Hesekiel: o. Bd. 14,1168/70). Da die drei 
Figuren aber auch einzeln für sich oder in 
Verbindung mit anderen Darstellungen Vor¬ 
kommen u. sie dort, wo sie tatsächlich in 
einer Kammer anzutreffen sind, in vielen Fäl¬ 
len keine erkennbare Dreiergruppe bilden 
(vgl. Dassmann, Sündenvergebung 411), 
bleibt die obengenannte Vermutung unsi¬ 
cher. - Eine als H.szene gedeutete Darstel¬ 
lung im Aurelierhypogaeum am Viale Manzo- 
ni, Rom (vgl. Leclercq 2557f Abb. 6272), 
dürfte eher eine mythologische Szene abbil¬ 
den, da die Ausmalung der Grabkammer ins¬ 
gesamt nichtchristlichen Ursprungs ist (vgl. 
M. Chicoteau, Glanures au viale Manzoni 
[Brisbane 1976] 51/6; L. Kötzsche-Breiten- 
bruch. Die neue Katakombe an der via Latina 
in Rom^ = JbAC ErgBd. 4 [1979] 43f). Die 
H.bilder sind einfach gestaltet; meist sitzt H. 
allein auf einem Dunghaufen, Block oder hok- 
kerähnlichen Gebilde; auf einigen Bildern 
sind Beinwunden zu erkennen. Das erinnert 
hier vrie auch bei den Sarkophagen (s. u. Sp. 
431) formal u. inhaltlich an Darstellungen 
Philoktets (vgl. vorläufig D. Korol, Eine Sar¬ 
kophagdarstellung H.s als Beispiel einer fort¬ 
geschrittenen , Christianisierung“ der spätan¬ 
tiken Kunst; 17^ Intern. Byz. Congi-ess. Ab- 
stracts of short papers [Washin^on 1986] 
178). Auf jüngeren Bildern kann H.s Frau 
hinzutreten u. ihrem Mann an einem Stab 
Brot reichen (vgl. Test. Job 24, 8/25, 8; o. Sp. 
375); ohne sich jedoch entsprechend Job 19, 
17 in seiner Nähe mit der anderen Hand die 
Nase zuzuhalten (Wilpert, Mal. Taf. 147; Fer- 
rua aO. Taf. C). Welche Bedeutung H. in der 
Katakombenmalerei zukommt, läßt sich vom 
Einzelbild ausgehend schwerlich bestimmen. 
Will man sich nicht mit dem Hinweis auf die 
allgemeine Rettungssymbolik begnügen, in 
die H. bestens hineinpaßt (vgl. Dassmann, 
Sündenvergebung 63/71), wird man auf den 
ikonographischen Kontext achten müssen, 
der noch über die von Fink herangezogenen 
Beispiele hinaus an Buße u. Sündenverge¬ 
bung denken läßt (vgl. ebd. 382. 390. 406/8. 
413 f. 417. 440). — Außerhalb der röm. Kata¬ 
komben kommt H. noch in der Deckenmalerei 


von El-Bagawat vor (vgl. M. L. Therel, La 
composition et le sjunbolisme de l’iconogra- 
phie du Mausolee de l’Exode ä El-Bagawat; 
RivAC 45 [1969] 228. 256; H. Leclercq. Art. 
Bagaouat; DACL 2, 1, 46f). Paulinus v. Nola 
erwähnt carm. 28, 15/28 einen H., der neben 
anderen atl. Gestalten auf einer Wand über 
drei Zugängen im basilikalen Komplex von 
Cimitile abgebildet war (vgl. D. Korol, Die 
frühchristl. Wandmalereien aus den Grabbau¬ 
ten in Cimitile/Nola = JbAC ErgBd. 13 [1987] 
165. 174u u. 91 [Hinweis auf ein weiteres, von 
J. Fink fälschlich als H. darstellung angesehe¬ 
nes Bild in Cimitile]). 

b. Sarkopkagplastik. In der Sarkophagpla¬ 
stik tritt H. in der Gruppe der Passionssarko¬ 
phage (2. H. 4. Jh.) auf u. gewännt hier neben 
einer differenzierteren Gestaltung einen von 
der symbolisch-paradigmatischen Bedeutung 
in den Katakomben abweichenden typolo- 
gisch-christologischen Sinn. Das gilt bes. für 
den Baumsarkophag im Museo Pio Cristiano 
(RepertChristlAntSark 1 nr. 61), die frag¬ 
mentierte Vorderseite eines Baumsarko¬ 
phags im Cimitero di S. Sebastiano (ebd. nr. 
215), den lunius Bassus-Sarkophag im Vati¬ 
kan (ebd. 680, 1) sowie einen Traditio-legis- 
Sarkophag aus Reims (E. Le Blant, Les sar- 
cophages chretiens de la Gaule [Paris 1886] 
17). H. ist als jugendlicher Mann dargestellt 
(der Kopf eines Bärtigen auf dem lunius Bas¬ 
sus-Sarkophag ist eine spätere Ergänzung): 
er sitzt auf einem mit einem Kissen belegten 
Faltstuhl bzw'. auf einem geschichteten Stein¬ 
haufen, vor ihm steht seine Frau, die ihm auf 
einer Stange Brot reicht (RepertChristlAnt¬ 
Sark 1 nr. 61 ist w'ohl irrtümlich von einer 
Buchrolle die Rede) u. mit der anderen Hand 
Mund u. Nase mit einem Tuch bedeckt; im 
Hintergrund erscheint einer der Freunde 
H.s, eine Hand im Redegestus erhoben. Der 
Zusammenhang mit Kreuz, Leidensszenen 
Christi, Apostelmartju-ien sowie atl. Opfer¬ 
szenen (Kain u. Abel; Abi’aham u. Isaak) 
stellt H. in die Vorbilder- u. Nachfolgeireihe 
der Passion Christi (H. v. Campenhausen, 
Die Passionssarkophage; MarbJbKunstwiss 5 
[1929] 73 f; F. Gerke, Zur Zeitbestimmung 
der Passionssai'kophage [1940] 86). Einzelhei¬ 
ten der Darstellung konnten bis heute nicht 
befriedigend geklärt werden, wie zB. das Sit¬ 
zen H.s auf der sella curulis sowie das sup- 
pedaneum zum Aufstützen eines Fußes, die 
normalerweise Würdenträgern u. Amtsper¬ 
sonen zukommen u. auf den hohen Rang der 
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Personen Hinweisen. Es sei denn, man beach¬ 
tet das Fragment aus Brescia (P. Porta, II 
sarcofago paleocristiano frammentario ,a co- 
lonne' del Museo Cristiano di Brescia: Atti del 
III congresso nazionale di archeologia cristia- 
na [Trieste 1974] 333/41), das die rechte Ne¬ 
benseite eines Säulensarkophags bildete. H. 
selbst sitzt hier zwar in der Haltung des Lei¬ 
denden auf einem Steinhaufen u. weist mit 
einer Hand auf eine klaffende Wunde an sei¬ 
nem rechten Bein, die vor ihm stehenden drei 
Freunde sind dagegen in langer Chlamys, Tu¬ 
nika, Hosen u. Campagi gekleidet, die nur 
hochgestellte Persönlichkeiten tragen u. sie 
daher nach Korol, Sarkophagdarstellung aO. 
178f als Könige charakterisieren. Als solche 
werden die drei Freunde bereits in der LXX 
(Job 2, 11; 42, 17e) bezeichnet, was von der 
patristischen Literatur im Westen ab Ambro¬ 
sius Job 2, 1, 2 (CSEL 32, 2, 233) aufgegriffen 
wird. Das könnte auf den königlichen Rang 
H.s Hinweisen, der ebenfalls in der Ausle¬ 
gungsgeschichte bezeugt ist (vgl. o. Sp. 375. 
413) u., w'enn auch anders gestaltet, in der 
mittelalterlichen Buchmalerei hervorgehoben 
wird. - Weniger w'ahrscheinlich als die typo- 
logisch-christologische Deutung H.s dürfte 
seine Interpretation als Auferstehungsbild 
sein (so bei E. Le Blant, Etüde sur les sarco- 
phages chrötiens antiques de la ville d’Arles 
[Paris 1878] XVI; Wilpert, Sark. 2, 267; M. 
Perraymond, Art. Giobbe 11. Iconografia: 
DizPatrAnt(jrist 2 [1983] 1516). Die auf Hie¬ 
ronymus’ zweifelhafte Übersetzung von Job 
19, 25/7 zurückgehende Inanspruchnahme 
H.s als erster Zeuge der Auferstehung (vgl. 
0 . Sp. 424) dürfte schon aus chronologi¬ 
schen Gründen keinen Einfluß auf das Ver¬ 
ständnis der Sarkophagbilder gehabt haben. 
- Für weitere zT. verschollene oder in ihrer 
Identifizierung umstrittene H.darstellungen 
in der Sarkophagplastik vgl. Leclercq 2560/3 
(vor allem nr. 13.15 f); RepertChristlAntSark 
1 nr. 260; Kötzsche-Breitenbruch aO. 2 I 89 . 91 ; 
Perraymond. 

c. Btichillustration. Beginnend mit dem 
Cod, 171 des Johannes-Klosters auf Patmos 
vom Ende des 7., Anfang des 8. Jh. sind 
H.buch u. H.katenen in zahlreichen Hand¬ 
schriften illustriert worden; vgl. die Aufzäh¬ 
lung u. Besprechung bei Wessel aO. 132/4. 
Dabei dürfte der Archetyp, auf den die älte¬ 
ren Hss. zurückgehen u. der durch den Cod. 
Patmiac. 171 als vorikonoklastisch belegt ist, 
schon im 6. Jh. die für die späteren Bildfor¬ 


mulierungen maßgebende Form gefunden ha¬ 
ben (ebd. 145). Ebenso dürfte feststehen, daß 
der Archetjq) nur den Geschichtsteil des Bu¬ 
ches (Job 1 f), diesen jedoch in dichter Bildfol¬ 
ge, illuminiert hat; der Redeteil (Job 3/42) 
scheint dagegen erst in nachikonoklastischer 
Zeit ausgeschmückt worden zu sein (Wessel 
aO. 134. 145). Auf eine noch früher anzuset¬ 
zende Vorlage in Form eines Rollenbuches 
ähnlich der Josua-Rolle möchte A. Baumstark 
die Bilder der genannten Hs. zurückführen 
(OrChr 3, 9 [1934] 266 f). An frühen Einzelillu¬ 
strationen hat sich eine Darstellung des am 
ganzen Körper mit Aussatz bedeckten H. zu¬ 
sammen mit seiner Frau u. den Freunden er¬ 
halten in einer syr. Bibel (Paris, syr. 341 fol. 
46; O. Wulff, Altchristl. u. byz. Kunst 1 [1914] 
292 Abb. 274; nähere Beschreibung bei Le¬ 
clercq 2565f u. K. Weitzmann, Spätantike u. 
frühchristl. Buchmalerei [1977] 109). Von be¬ 
sonderem Interesse ist die Darstellung auf 
dem Ms. Neapel, Bibi. Naz. I B 18, fol. 4 aus 
dem finihen 7. Jh., die am Ende eines kopt. 
Bibelfragments in Federzeichnung eine ste¬ 
hende männliche u. drei weibliche Figuren 
zeigt, die in königliche Gew'^änder gekleidet 
sind. K. Weitzmann: Age of Spirituality, 
Ausst.-Kat. New York (1978) 35f Abb. 29 
charakterisiert die Gruppe als Job mit seiner 
Familie, dargestellt in den Zügen Kaiser He- 
raklius’ u. seiner Familie (vgl. J. Durand, No¬ 
te sur une iconographie möconnue, le ,saint 
roi Job': CahArch 32 [1984] 123 f). Damit 
greift die Darstellung die Nachrichten aus 
dem Anhang der LXX Job 42, 17d u. dem 
Test. Job 28, 6f sowüe die Auslegung späterer 
Erklärer auf, denen zufolge H. selbst König 
von Ausitis war (vgl. o. Sp. 374 f). Das Manu¬ 
skript Paris, gr. 923 der Sacra Parallela des 
Joh. Damascenus beweist mit seinen Bildern 
17f, daß das königliche H.bild bereits in vor- 
ikonoklastischer Zeit im Osten weiter ver¬ 
breitet gewesen sein muß (vgl. Durand aO. 
127). Westl. Zeugen dieses Bildtyps sind da¬ 
gegen jüngeren Datums (ebd. 113/21). Zu er¬ 
wähnen ist schließlich noch die Abb. H.s im 
Rabbula-Cod. (Florenz, Bibi. Laurentiana, 
Ms. Plut. I, 56 fol. 7) in der Manier von Pro- 
phetenbüdem, die eine Identifizierung nur 
durch den beigefügten Namen möglich macht 
(Durand aO., 127). 

d. Kleinkunst. In der Kleinkunst ist auf ein 
1847 in Neuss gefundenes, heute verlorenes 
u. nur in Umzeichnungen bekanntes Gold¬ 
glaskästchen hinzuweisen, das unter den be- 
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kannten Motiven Adam u. Eva, Quellwunder 
u Jonas, auf der Vorderseite auch den na¬ 
mentlich bezeichneten H. zeigt zusammen mit 
seiner Frau, der der Name Blastema als Hin¬ 
weis auf ihr blasphemisches Reden (Job 2, 9) 
beigegeben ist (anders interpretiert Kauf¬ 
mann, Arch.® 319, der Blastema als blasphe- 
mat ergänzt u. auf H. bezieht). Flankiert 
wird die H.szene von *Hippolytus u. Sixtus. 
Zusammen mit Petrus u. Paulus auf dem 
Deckel dürften sie auf die enge Verbindung 
des Rheinlandes mit Rom hinweisen (W. 
Neuß, Die Anfänge des Christentums im 
Rheinlande^ = Rhein. Neujahrsbl. 2 [1932] 
40f Abb. 12/4. 16; Leclercq 2563/5; F. Fre¬ 
mersdorf, Die röm. Gläser mit Schliff, Bema¬ 
lung u. Goldauflagen aus Köln = Die Denk¬ 
mäler des röm. Köln 8 [1967] 207/13). 

V. Wallfahrt, Volksfrömmigkeit u. Litur¬ 
gie. 0 . Hiobgrab. Der Pilger v. Bordeaux be¬ 
suchte 333 in Bethlehem in der Nähe der kon- 
stantinischen Basilika ,das Grabmal Eze¬ 
chiels, Asaphs, H.s, Davids u. Salomos', de¬ 
ren Namen ,seitlich, wenn man hinunter¬ 
steigt, in hebr. Buchstaben aufgeschrieben' 
sind (Itin. Burdig. 598, 7/9 [CCL 175, 20]). 
Vielleicht verbergen sich hinter den ersten 
drei Namen Davids Waffengefährten Asahel, 
Abisei u. Joab (2 Sam. 2, 18. 32), die der Pil¬ 
ger falsch gelesen hat (H. Donner, Pilger¬ 
fahrt ins Heilige Land [1979] 62fiio) oder ihm 
unsachgemäß erklärt wurden (G. Stember- 


bei Edom ansiedelten, mit einer zu ihrer Zeit 
lebendigen H. Verehrung bei Cameas (Donner 

aO. 112 fjog) in der röm. Provinz *Arabien de¬ 
ren Hauptstadt Bostra (M. Hofer; o. Bd. 1 , 
581 f; C. Colpe: KlPauly 1 , 935) ihren Namen 
der Mutter H.s, Bosoras (Job 47, 17d LXX), 
verdanken soll (Libell. sjmod. 17 [CorpFont^ 
HistByz 15, 14 Duffy/Parker]; Synaxar. Cpol. 
6 . V. [661 Delehaye]). Nach peregr. 16, 4 
fehlt im Codex unicus ein Blatt. Was Egeria 
in Carneas gesehen hat, geht aber aus den 
Madrider Fragmenten mit topographischen 
Angaben aus dem Pilgerbericht hervor: ,An 
jenem Ort, wo H. im Kot (in stirquilinio) saß, 
ist jetzt eine Grube, rings umschlossen von 
Eisengittem, u. eine große Kristallampe 
leuchtet dort von Abend zu Abend. Die Quel¬ 
le aber, wo er sich mit einer Scherbe kratzte 
(Job 2, 8 ), wechselt viermal im Jahr die Far¬ 
be: Zuerst hat sie die Farbe des Eiters, dann 
die des Blutes, dann die der Galle u. schließ¬ 
lich ist sie wieder klar' (peregr. 16, 4 b [SC 
296, 194]; vgl. Donner aO. II 8122 : B. Kötting, 
Peregrinatio Religiosa^ [1980] 106; P. Mara- 
val, Lieux saints et pelerinages d’Orient [Pa¬ 
ris 1986] 286). Ausführlich berichtet die Pilge¬ 
rin dann über die Auffindung des H.grabes 
aufgrund der Offenbarung eines Mönches. In 
einer Höhle fand man einen Stein, auf dessen 
Oberfläche der Name ,Iob' eingemeißelt war 
(vgl. A. Erman, Der H.stein: ZsDtPalVer 15 
[1892] 205/11). Der Leichnam wurde nicht er- 


ger, Juden u. Christen im Heiligen Land 
[1987] 84). Das Landgut des H. will der Pilger 
in Äser an der Straße von Scythopolis (Beth- 
schean) nach Neapolis (Nablus) gesehen ha¬ 
ben, wo aber sonst keine H.tradition erhalten 
geblieben ist (Itin. Burdig. 587, 1 [CCL 175, 
13]; Donner aO. Sßß»; Stemberger aO. 80; viel- 
leicht Echo jüdischer Überlieferungen). Be- 
reits Eusebius v. Caesarea (onomast.; GCS 
Eus. 3, 1 , 112 ) lokalisiert das Haus des H. im 
»ab. Dorf (xwpT)) Cameas (äeh Sa'd, auf hal¬ 
bem Weg zwischen Damaskus u. Amman; 
Donner aO. llßfiog), das in der Folge zur 
|btadt (nöXig) des seligen H.‘ wurde (Procop. 

Gen. 14, 5 [PG 87, 1 , 332]). Genaueres 
J ß Egeria (vor 400), wenn sie berichtet, 
^ sie in acht Tagemärschen von Jerusalem 
(jf reiste, denn so ,heißt jetzt die 

tadt des H., die früher Dennaba hieß im 
an e Ausitis, im Gebiet von Idumäa u. Ai’a- 
17h ^ 296, 182]; vgl. Job 42, 

H ^Seria verbindet hier alte Tradi- 

OMn, die Hus bzw. Ausitis, die Heimat H.s, 


hoben, sondern an Ort u. Stelle gelassen u. 
darüber eine Kirche errichtet, die zZt. Ege- 
rias aber noch nicht vollendet war (peregr. 
16, 5f [194/6]). Der Ort zog nicht wenige Pil¬ 
ger an. Im J. 397 spricht der Antiochener 
Joh. Chrysostomus vom Dunghaufen H.s als 
Ziel eines ,übers Meer von den Enden der 
Erde nach Arabia' sich bewegenden Wall¬ 
fahrtsverkehrs (stat. 5, 1 [PG 49, 69] par. frg. 
in Job 2, 8 [PG 64, 552 D]). Trotz seiner Kritik 
des H.buchs (s. 0 . Sp. 4190 hat auch Theodor 
v. Mops, nichts dagegen, daß, wer will, nach 
Arabien pilgert, um H.s Haus, Grab u. die 
Stätte seines Ringens zu betrachten (frg. in 
Job; Ko'dad Meruens. in Job comm. prol. 
[CSCO 230/Syr. 97, 2770). Über die bis heute 
währende H.tradition von Seh Sa'd s. Donner 
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Personen hinweisen. Es sei denn, man beach¬ 
tet das Fragment aus Brescia (P. Porta, II 
sarcofago paleocristiano frammentario ,a co- 
lonne' del Museo Cristiano di Brescia: Atti del 
III congresso nazionale di archeologia cristia- 
na [Trieste 1974] 333/41), das die rechte Ne¬ 
benseite eines Säulensarkophags bildete. H. 
selbst sitzt hier zwar in der Haltung des Lei¬ 
denden auf einem Steinhaufen u. weist mit 
einer Hand auf eine klaffende Wunde an sei¬ 
nem rechten Bein, die vor ihm stehenden drei 
Freunde sind dagegen in langer Chlamys, Tu¬ 
nika, Hosen u. Campagi gekleidet, die nur 
hochgestellte PersönUchkeiten tragen u. sie 
daher nach Korol, Sai'kophagdarsteUung aO. 
178 f als Könige charakterisieren. Als solche 
werden die drei Freunde bereits in der LXX 
(Job 2, 11; 42, 17e) bezeichnet, was von der 
patristischen Literatur im Westen ab Ambro¬ 
sius Job 2, 1, 2 (CSEL 32, 2, 233) aufgegriffen 
wird. Das könnte auf den königlichen Rang 
H.s hinweisen, der ebenfalls in der Ausle¬ 
gungsgeschichte bezeugt ist (vgl. o. Sp. 375. 
413) u., wenn auch anders gestaltet, in der 
mittelalterlichen Buchmalei’ei hervorgehoben 
wird. - Weniger w'ahrscheinlich als die typo- 
logisch-christologisehe Deutung H.s dürfte 
seine Interpretation als Auferstehungsbild 
sein (so bei E. Le Blant, ^Itude sur les sarco- 
phages chrötiens antiques de la ville d’Arles 
[Paris 1878] XVI; Wilpert, Sark. 2, 267; M. 
PerrajTnond, Art. Giobbe II. Iconografia: 
DizPatrAntCrist 2 [1983] 1516). Die auf Hie¬ 
ronymus’ zw^eifelhafte Übersetzung von Job 
19, 25/7 zurückgehende Inanspruchnahme 
H.s als erster Zeuge der Auferstehung (vgl. 
0 . Sp. 424) dürfte schon aus chronologi¬ 
schen Gründen keinen Einfluß auf das Ver¬ 
ständnis der Sarkophagbilder gehabt haben. 
— Für w'eitere zT. verschollene oder in ihrer 
Identifizierung umstrittene H.darstellungen 
in der Sarkophagplastik vgl. Leclercq 2560/3 
(vor allem nr. 13. 15f); RepertChristlAntSark 
1 nr. 260; Kötzsche-Breitenbruch aO. 21 g 9 9 i; 
Perraymond. 

c. Buchiü'ustration. Beginnend mit dem 
Cod. 171 des Johannes-Klosters auf Patmos 
vom Ende des 7., Anfang des 8. Jh. sind 
H.buch u. H.katenen in zahlreichen Hand¬ 
schriften illustriert worden; vgl. die Aufzäh¬ 
lung u. Besprechung bei Wessel aO. 132/4, 
Dabei dürfte der Archetyp, auf den die älte¬ 
ren Hss. zurückgehen u. der durch den Cod. 
Patmiac. 171 als vorikonoklastisch belegt ist, 
schon im 6. Jh. die für die späteren BUdfor- 


mulierungen maßgebende Form gefunden ha¬ 
ben (ebd. 145). Ebenso dürfte feststehen, daß 
der Archetyp nur den Geschichtsteil des Bu¬ 
ches (Job If), diesen jedoch in dichter Bildfol¬ 
ge, illuminiert hat; der Redeteil (Job 3/42) 
scheint dagegen erst in nachikonoklastischer 
Zeit ausgeschmückt worden zu sein (Wessel 
aO. 134. 145). Auf eine noch früher anzuset¬ 
zende Vorlage in Form eines Rollenbuches 
ähnlich der Josua-Rolle möchte A. Baumstark 
die Bilder der genannten Hs. zurückführen 
(OrChr 3, 9 [1934] 266f). An frühen Einzelillu¬ 
strationen hat sich eine Dai-stellung des am 
ganzen Körper mit Aussatz bedeckten H. zu¬ 
sammen mit seiner Frau u. den Freunden er¬ 
halten in einer syr. Bibel (Paris, syr. 341 fol. 
46; O. Wulff, Altchristl. u. byz. Kunst 1 [1914] 
292 Abb. 274; nähere Beschreibung bei Le¬ 
clercq 2565 f u. K. Weitzmann, Spätantike u. 
frühchristl. Buchmalerei [1977] 109). Von be¬ 
sonderem Interesse ist die Darstellung auf 
dem Ms. Neapel, Bibi. Naz. I B 18, fol. 4 aus 
dem frühen 7. Jh., die am Ende eines kopt. 
Bibelfragments in Federzeichnung eine ste¬ 
hende männliche u. drei weibliche Figuren 
zeigt, die in königliche Gewänder gekleidet 
sind. K. Weitzmann: Age of Spirituality, 
Ausst.-Kat. New York (1978) 35f Abb. 29 
charakterisiert die Gruppe als Job mit seiner 
Familie, darpstellt in den Zügen Kaiser He- 
raklius’ u. seiner Familie (vgl. J. Durand, No¬ 
te sur une iconographie möconnue, le ,saint 
roi Job“: CahArch 32 [1984] 123f). Damit 
greift die Darstellung die Nachrichten aus 
dem Anhang der LXX Job 42, 17d u. dem 
Test. Job 28, 6f sowie die Auslegung späterer 
Erklärer auf, denen zufolge H. selbst König 
von Ausitis war (vgl. o. Sp. 374f). Das Manu¬ 
skript Paris, gr. 923 der Sacra Parallela des 
Joh. Damascenus beweist mit seinen Bildern 
17f, daß das königliche H.bild bereits in vor- 
ikonoklastischer Zeit im Osten weiter ver¬ 
breitet gewesen sein muß (vgl. Durand aO. 
127). Westl. Zeugen dieses Bildtyps sind da¬ 
gegen jüngeren Datums (ebd. 113/21). Zu er¬ 
wähnen ist schließlich noch die Abb. H.s im 
Rabbula-Cod. (Florenz, Bibi. Laurentiana, 
Ms. Plut. I, 56 fol. 7) in der Manier von Pro- 
phetenbildem, die eine Identifizierung nur 
durch den beigefügten Namen möglich macht 
(Durand aO., 127). 

d, Kleinkunst. In der Kleinkunst ist auf ein 
1847 in Neuss gefundenes, heute verlorenes 
u. nur in Umzeichnungen bekanntes Gold¬ 
glaskästchen hinzuweisen, das unter den be- 


















annten Motiven Adam u. Eva, Quellwunder 
. Jonas, auf der Vorderseite auch den na- 
lentlich bezeichneten H. zeigt zusammen mit 
jiner Frau, der der Name Blastema als Hin- 
'eis auf ihr blasphemisches Reden (Job 2, 9) 
eigegeben ist (anders interpretiert Kauf- 
lann, Arch.^ 319, der Blastema als blasphe- 
lat ergänzt u. auf H. bezieht). Flankiert 
drd die H.szene von *Hippolytus u. Sixtus, 
hsammen mit Petrus u. Paulus auf dem 
ieckel dürften sie auf die enge Verbindung 
es Rheinlandes mit Rom hinweisen (W. 
leuß. Die Anfänge des Christentums im 
(heinlande^ = Rhein. Neujahrsbl. 2 [1932] 
Of Abb. 12/4. 16; Leclercq 2563/5; F. Fre- 
nersdorf. Die röm. Gläser mit Schliff, Bema- 
ung u. Goldauflagen aus Köln = Die Denk¬ 
mäler des röm. Köln 8 [1967] 207/13). 

V. Wallfahrt, Volksfrömmigkeit u. Litur- 
de. a. Hiobgrab. Der Pilger v. Bordeaux be¬ 
uchte 333 in Bethlehem in der Nähe der kon- 
itantinischen Basilika ,das Grabmal Eze- 
hiels, Asaphs, H.s, Davids u. Salomos*, de- 
■en Namen , seitlich, wenn man hinunter- 
iteigt, in hebr. Buchstaben aufgeschrieben* 
iind (Itin. Burdig. 598, 7/9 [CCL 175, 20]). 
Vielleicht verbergen sich hinter den ersten 
Irei Namen Davids Waffengefährten Asahel, 
^bisei u. Joab (2 Sam. 2, 18. 32), die der Pil- 
jer falsch gelesen hat (H. Donner, Pilger¬ 
fahrt ins Heilige Land [1979] 62fno) oder ihm 
ansachgemäß erklärt wurden ((j. Stember- 
?er, Juden u. Christen im Heiligen Land 
1987] 84). Das Landgut des H. will der Pilger 
n Äser an der Straße von Scythopolis (Beth- 
ächean) nach Neapolis (Nablus) gesehen ha¬ 
ben, wo aber sonst keine H.tradition erhalten 
geblieben ist (Itin. Burdig. 587, 1 [CCL 175, 
13]; Donner aO. 5269 ; Stemberger aO. 80: viel¬ 
leicht Echo jüdischer Überlieferungen). Be¬ 
reits Eusebius v. Caesarea (onomast.: GCS 
Eus. 3, 1, 112) lokalisiert das Haus des H. im 
arab. Dorf (xwiaii) Cameas (Seh Sa'd, auf hal¬ 
bem Weg zwischen Damaskus u. Amman; 
Donner aO. 112fio8), das in der Folge zur 
,Stadt (jcöXig) des seligen H.‘ wurde (Procop. 
Gaz. in Gen. 14, 5 [PG 87, 1, 332]). Genaueres 
weiß Egeria (vor 400), wenn sie berichtet, 
daß sie in acht Tagemärschen von Jeinasalem 
bis Carneas reiste, denn so ,heißt jetzt die 
Stadt des H., die früher Dennaba hieß im 
Lande Ausitis, im Gebiet von Idumäa u. Ara¬ 
bia* (peregr. 13, 2 [SC 296, 182]; vgl. Job 42, 
17b LXX). Egeria verbindet hier alte Tradi¬ 
tionen, die Hus bzw. Ausitis, die Heimat H.s, 


bei Edom ansiedelten, mit einer zu ihrer Zeit 
lebendigen H.verehrung bei Cameas (Donner 
aO. llßfiog) in der röm. Provinz *Arabien, de¬ 
ren Hauptstadt Bostra (M. Höfen o. Bd. 1, 
581 f; C. Colpe: KlPauly 1, 935) ihren Namen 
der Mutter H.s, Bosoras (Job 47, 17d LXX), 
verdanken soll (Libell. synod. 17 [CorpFont- 
HistByz 15,14 Duffy/Parker]; Synaxar. Cpol. 
6 . V. [661 Delehaye]). Nach peregr. 16, 4 
fehlt im Codex unicus ein Blatt. Was Egeria 
in Cameas gesehen hat, geht aber aus den 
Madrider Fragmenten mit topographischen 
Angaben aus dem Pilgerbericht hervor: ,An 
jenem Ort, wo H. im Kot (in stirquilinio) saß, 
ist jetzt eine Gmbe, rings umschlossen von 
Eisengittem, u. eine große Kristallampe 
leuchtet dort von Abend zu Abend. Die Quel¬ 
le aber, wo er sich mit einer Scherbe kratzte 
(Job 2, 8 ), wechselt viermal im Jahr die Far¬ 
be: Zuerst hat sie die Farbe des Eiters, dann 
die des Blutes, dann die der Galle u. schließ¬ 
lich ist sie wieder klar* (peregr. 16, 4 b [SC 
296, 194]; vgl. Donner aO. II 8122 ; B. Kötting, 
Peregrinatio Religiosa^ [1980] 106; P. Mara- 
val, Lieux saints et pelerinages d’Orient [Pa¬ 
ris 1986] 286). Ausführlich berichtet die Pilge¬ 
rin dann über die Auffindung des H.grabes 
aufgrund der Offenbarung eines Mönches. In 
einer Höhle fand man einen Stein, auf dessen 
Oberfläche der Name ,Iob* eingemeißelt war 
(vgl. A. Erman, Der H.stein: ZsDtPalVer 15 
[1892] 205/11). Der Leichnam WTirde nicht er¬ 
hoben, sondern an Ort u. Stelle gelassen u. 
daiüber eine Kirche eirichtet, die zZt. Ege- 
rias aber noch nicht vollendet w^ar (peregr. 
16, 5f [194/6]). Der Ort zog nicht wenige Pil¬ 
ger an. Im J. 397 spricht der Antiochener 
Joh. Chrysostomus vom Dunghaufen H.s als 
Ziel eines ,übers Meer von den Enden der 
Erde nach Arabia* sich bewegenden Wall¬ 
fahrtsverkehrs (stat. 5, 1 [PG 49, 69] par. fi:-g. 
in Job 2, 8 [PG 64, 552 D]). Trotz seiner Kiitik 
des H.buchs (s. 0 . Sp. 419f) hat auch Theodor 
V. Mops, nichts dagegen, daß, w^er wdll, nach 
Arabien pilgert, um H.s Haus, Grab u. die 
Stätte seines Ringens zu betrachten (frg. in 
Job: läo'dad Meruens. in Job comm. prol. 
[CSCO 230/SyT. 97, 277fl). Über die bis heute 
währende H.tradition von Seh Sa'd s. Donner 
aO. 119i24f (mit Lit.). 

b. Patrozinien. Ein in der Nähe des W'all- 
fahrtsortes gelegenes Kloster des 6 . Jh. trägt 
den Namen Der Eyüb (vgl. J. G. W'^etzstein, 
Das Jobs-Kloster im Hauran u. die Jobs-Sage: 
F. Delitzsch, Das Buch Job [1864] 507/39). 
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Personen Hinweisen. Es sei denn, man beach¬ 
tet das Fragment aus Brescia (P. Porta, II 
sarcofago paleocristiano frammentario ,a co- 
lonne' del Museo Cristiano di Brescia; Atti del 
III congresso nazionale di areheologia cristia- 
na [Trieste 1974] 333/41), das die rechte Ne¬ 
benseite eines Säulensarkophags bildete. H. 
selbst sitzt hier zwar in der Haltung des Lei¬ 
denden auf einem Steinhaufen u. weist mit 
einer Hand auf eine klaffende Wunde an sei¬ 
nem rechten Bein, die vor ihm stehenden drei 
Freunde sind dagegen in langer Chlamys, Tu¬ 
nika, Hosen u. Campagi gekleidet, die nur 
hochgestellte Persönlichkeiten tragen u. sie 
daher nach Korol, Sarkophagdarstellung aO. 
178 f als Könige charakterisieren. Als solche 
werden die drei Freunde bereits in der LXX 
(Job 2, 11; 42, 17e) bezeichnet, was von der 
patristischen Literatur im Westen ab Ambro¬ 
sius Job 2, 1, 2 (CSEL 32, 2, 233) aufgegriffen 
wd. Das könnte auf den königlichen Rang 
H.s Hinweisen, der ebenfalls in der Ausle¬ 
gungsgeschichte bezeugt ist (vgl. o. Sp. 375. 
413) u., wenn auch anders gestaltet, in der 
mittelalterlichen Buchmalerei hervorgehoben 
wird. - Weniger wahrscheinlich als die typo- 
logisch-christologische Deutung H.s dürfte 
seine Interpretation als Auferstehungsbild 
sein (so bei E. Le Blant, Etüde sur les sarco- 
phages chrötiens antiques de la ville d’Arles 
[Paris 1878] XVI; Wilpert, Sark. 2, 267; M. 
Perraymond, Art. Giobbe II. Iconografia: 
DizPatrAntCrist 2 [1983] 1516). Die auf Hie¬ 
ronymus’ zweifelhafte Übersetzung von Job 
19, 25/7 zurückgehende Inanspruchnahme 
H.s als erster Zeuge der Auferstehung (vgl. 
o. Sp. 424) dürfte schon aus chronologi¬ 
schen Gründen keinen Einfluß auf das Ver¬ 
ständnis der Sarkophagbilder gehabt haben. 
— Für weitere zT. verschollene oder in ihrer 
Identifizierung umstrittene H.darstellungen 
in der Sarkophagplastik vgl. Leclercq 2560/3 
(vor allem nr. 13. 15f); RepertChristlAntSark 
1 nr. 260; Kötzsche-Breitenbruch aO. 21 g 9 . 9 i; 
Perraymond. 

c. Buchülustration. Beginnend mit dem 
Cod. 171 des Johannes-Klosters auf Patmos 
vom Ende des 7., Anfang des 8. Jh. sind 
H.buch u. H.katenen in zahlreichen Hand¬ 
schriften illustriert worden; vgl. die Aufzäh¬ 
lung u. Besprechung bei Wessel aO. 132/4. 
Dabei dürfte der Archetyp, auf den die älte¬ 
ren Hss. zurückgehen u. der durch den Cod. 
Patmiac. 171 als vorikonoklastisch belegt ist, 
schon im 6. Jh. die für die späteren Bildfor¬ 


mulierungen maßgebende Fonn gefunden ha¬ 
ben (ebd. 145). Ebenso dürfte feststehen, daß 
der Archetyp nur den Geschichtsteil des Bu¬ 
ches (Job If), diesen jedoch in dichter Bildfol¬ 
ge, illuminiert hat; der Redeteil (Job 3/42) 
scheint dagegen erst in nachikonoklastischer 
Zeit ausgeschmückt w'orden zu sein (Wessel 
aO. 134. 145). Auf eine noch früher anzuset¬ 
zende Vorlage in Form eines Rollenbuches 
ähnlich der Josua-Rolle möchte A. Baumstark 
die Bilder der genannten Hs. zurückführen 
(OrChr 3, 9 [1934] 266f). An frühen Einzelillu¬ 
strationen hat sich eine Darstellung des am 
ganzen Körper mit Aussatz bedeckten H. zu¬ 
sammen mit seiner Frau u. den Freunden er¬ 
halten in einer syr. Bibel (Paris, syr. 341 fol. 
46; 0. Wulff, Altchristi, u. byz. Kunst 1 [1914] 
292 Abb. 274; nähere Beschreibung bei Le¬ 
clercq 2565f u. K. Weitzmann, Spätantike u. 
friihchristl. Buchmalerei [1977] 109). Von be¬ 
sonderem Interesse ist die Darstellung auf 
dem Ms. Neapel, Bibi. Naz. I B 18, fol. 4 aus 
dem firühen 7. Jh., die am Ende eines kopt. 
Bibelfragments in Federzeichnung eine ste¬ 
hende männliche u. drei weibliche Figuren 
zeigt, die in königliche Gewänder gekleidet 
sind. K. Weitzmann: Age of Spirituality, 
Ausst.-Kat. New York (1978) 35f Abb. 29 
charakterisiert die Gruppe als Job mit seiner 
Familie, dargestellt in den Zügen Kaiser He- 
raklius’ u. seiner Familie (vgl. J. Durand, No¬ 
te sm- une iconographie möconnue, le ,saint 
roi Job“: CahArch 32 [1984] 123f). Damit 
greift die Darstellung die Nachrichten aus 
dem Anhang der LXX Job 42, 17 d u. dem 
Test. Job 28,6f sowie die Auslegung späterer 
Erklärer auf, denen zufolge H. selbst König 
von Ausitis war (vgl. o. Sp. 374 f). Das Manu¬ 
skript Paris, gr. 923 der Sacra Parallela des 
Joh. Damascenus beweist mit seinen Bildern 
17f, daß das königliche H.bild bereits in vor- 
ikonoklastischer Zeit im Osten weiter ver¬ 
breitet gewesen sein muß (vgl. Durand aO. 
127). Westl. Zeugen dieses Bildtyps sind da¬ 
gegen jüngeren Datums (ebd. 113/21). Zu er¬ 
wähnen ist schließlich noch die Abb. H.s im 
Rabbula-Cod. (Florenz, Bibi. Laurentiana, 
Ms. Plut. I, 56 fol. 7) in der Manier von Pro- 
phetenbildem, die eine Identifizierung nur 
durch den beigefugten Namen möglich macht 
(Durand aO., 127). 

d. Kleinkunst. In der Kleinkunst ist auf ein 
1847 in Neuss gefundenes, heute verlorenes 
u. nur in Umzeichnungen bekanntes Gold¬ 
glaskästchen hinzuweisen, das unter den be- 
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kannten Motiven Adam u. Eva, Quellwunder 
u. Jonas, auf der Vorderseite auch den na¬ 
mentlich bezeichneten H. zeigt zusammen mit 
seiner Frau, der der Name Blastema als Hin¬ 
weis auf ihr blasphemisches Reden (Job 2, 9) 
beigegeben ist (anders interpretiert Kauf¬ 
mann, Arch.^ 319, der Blastema als blasphe- 
mat ergänzt u. auf H. bezieht). Flankiert 
wird die H.szene von *Hippolytus u. Sixtus. 
Zusammen mit Petrus u. Paulus auf dem 
Deckel dürften sie auf die enge Verbindung 
des Rheinlandes mit Rom hinweisen (W. 
Neuß, Die Anfänge des Christentums im 
Rheinlande^ = Rhein. Neujahrsbl. 2 [1932] 
40f Abb. 12/4. 16; Leclercq 2563/5; F. Fre¬ 
mersdorf, Die röm. Gläser mit Schliff, Bema¬ 
lung u. Goldauflagen aus Köln = Die Denk¬ 
mäler des röm. Köln 8 [1967] 207/13). 

V. Wallfahrt, Volksfrömmigkeit u. Litur¬ 
gie. a. Hiobgrab. Der Pilger v. Bordeaux be¬ 
suchte 333 in Bethlehem in der Nähe der kon- 
stantinischen Basilika ,das Grabmal Eze¬ 
chiels, Asaphs, H.s, Davids u. Salomos“, de¬ 
ren Namen , seitlich, wenn man hinunter¬ 
steigt, in hebr. Buchstaben aufgeschrieben“ 
sind (Itin. Burdig. 598, 7/9 [CCL 175, 20]). 
Vielleicht verbergen sich hinter den ersten 
drei Namen Davids Waffengefährten Asahel, 
Abisei u. Joab (2 Sam. 2, 18. 32), die der Pil¬ 
ger falsch gelesen hat (H. Donner, Pilger¬ 
fahrt ins Heilige Land [1979] 62fiio) oder ihm 
unsachgemäß erklärt wurden (G. Stember- 
ger, Juden u. Christen im Heiligen Land 
[1987] 84). Das Landgut des H. will der Pilger 
in Äser an der Straße von Scythopolis (Beth- 
schean) nach Neapolis (Nablus) gesehen ha¬ 
ben, wo aber sonst keine H.tradition erhalten 
geblieben ist (Itin. Burdig. 587, 1 [CCL 175, 
13]; Donner aO. 52 b 9; Stemberger aO. 80; viel¬ 
leicht Echo jüdischer Überlieferungen). Be¬ 
reits Eusebius v. Caesarea (onomast.: GCS 
Eus. 3, 1, 112) lokalisiert das Haus des H. im 
arab. Dorf (xcogri) Cameas (Seh Sa'd, auf hal¬ 
bem Weg zwischen Damaskus u. Amman; 
Donner aO. 112fio8), das in der Folge zur 
,Stadt (itökig) des seligen H.“ wurde (Pi’ocop. 
Gaz. in Gen. 14, 5 [PG 87, 1, 332]). Genaueres 
weiß Egeria (vor 400), wenn sie berichtet, 
daß sie in acht Tagemärschen von Jerusalem 
bis Carneas reiste, denn so ,heißt jetzt die 
Stadt des H., die früher Dennaba hieß im 
Lande Ausitis, im Gebiet von Idumäa u. Ara¬ 
bia“ (peregr. 13, 2 [SC 296, 182]; vgl. Job 42, 
17b LXX). Egeria verbindet hier alte Tradi¬ 
tionen, die Hus bzw. Ausitis, die Heimat H.s, 


bei Edom ansiedelten, mit einer zu ihrer Zeit 
lebendigen H. Verehrung bei Carneas (Donner 
aO. 112fio8) in der röm. Provinz *Arabien, de¬ 
ren Hauptstadt Bostra (M. Höfer: o. Bd. 1, 
581 f; C. Colpe: KlPauly 1 , 935) ihren Namen 
der Mutter H.s, Bosoras (Job 47, 17d LXX), 
verdanken soll (Libell. synod. 17 [CorpFont- 
HistByz 15,14 Duffy/Parker]; Synaxar. Cpol. 
6 . V. [661 Delehaye]). Nach peregr. 16, 4 
fehlt im Codex unicus ein Blatt. Was Egeria 
in Cameas gesehen hat, geht aber aus den 
Madrider Fragmenten mit topographischen 
Angaben aus dem Pilgerbericht hervor: ,An 
jenem Ort, wo H. im Kot (in stirquilinio) saß, 
ist jetzt eine Grube, rings umschlossen von 
Eisengittem, u. eine große Kristallampe 
leuchtet dort von Abend zu Abend. Die Quel¬ 
le aber, wo er sich mit einer Scherbe kratzte 
(Job 2, 8 ), wechselt viermal im Jahr die Far¬ 
be: Zuerst hat sie die Farbe des Eiters, dann 
die des Blutes, dann die der Galle u, schließ¬ 
lich ist sie wieder klar“ (peregr. 16, 4 b [SC 
296, 194]; vgl. Donner aO. II 8122 ; B. Kötting, 
Peregrinatio Religiosa^ [1980] 106; P. Mara- 
val, Lieux saints et pelerinages d’Orient [Pa¬ 
ris 1986] 286). Ausführlich berichtet die Pilge¬ 
rin dann über die Auffindung des H.grabes 
aufgrund der Offenbarung eines Mönches. In 
einer Höhle fand man einen Stein, auf dessen 
Oberfläche der Name ,Iob“ eingemeißelt war 
(vgl. A. Erman, Der H.stein: ZsDtPalVer 15 
[1892] 205/11). Der Leichnam wurde nicht er¬ 
hoben, sondern an Ort u. Stelle gelassen u. 
darüber eine Kirche errichtet, die zZt. Ege- 
rias aber noch nicht vollendet war (peregr. 
16, 5f [194/6]). Der Ort zog nicht wenige Pil¬ 
ger an. Im J. 397 spricht der Antiochener 
Joh. Chrysostomus vom Dunghaufen H.s als 
Ziel eines ,übers Meer von den Enden der 
Erde nach Arabia“ sich bewegenden Wall¬ 
fahrtsverkehrs (stat. 5, 1 [PG 49, 69] par. frg. 
in Job 2, 8 [PG 64, 552 D]). Trotz seiner Kritik 
des H.buchs (s. o. Sp. 419 f) hat auch Theodor 
V. Mops, nichts dagegen, daß, wer will, nach 
Arabien pilgert, um H.s Haus, Grab u. die 
Stätte seines Ringens zu betrachten (frg. in 
Job: läo'dad Meruens. in Job comm. prol. 
[CSCO 230/SyT. 97, 277f]). Über die bis heute 
währende H.tradition von Seh Sa'd s. Donner 
aO. 119i24f (mit Lit.). 

b. Patrozinien. Ein in der Nähe des Wall¬ 
fahrtsortes gelegenes Kloster des 6 . Jh. trägt 
den Namen Der Eyüb (vgl. J. G. Wetzstein, 
Das Jobs-Kloster im Hauran u. die Jobs-Sage: 
F. Delitzsch, Das Buch Job [1864] 507/39). 




435 


Hiob 


436 


Über H.-Patrozinien frühchristlicher Zeit ist 
sonst wenig bekannt. Eine Inschrift aus Bos- 
tra erwähnt, der Erzbischof des Ortes habe 
unter Justinian u. Theodora ein eüxtfiQiog 
otxoc Toü dyiou xai äöXoq)öpou Ttoß errichtet 
(Le BasAVaddington 3, 1 nr. 1916 a). Dabei 
könnte es sich um das von Justinian gestiftete 
j-iTWxeiov handeln (Leclercq 2568). H. ward 
schon früh Patron von Hospizen, bes. von Le¬ 
prosarien. In Edessa befand sich ein Lepro- 
senheim des 5. Jh. bei dem vor dem Südtor 
der Stadt gelegenen ,Brunnen des H.‘, dessen 
Wasser Aussätzige heilte (vgl. M. W. Dols: 
Speculum 58 [1983] 904 f). Gleichen Zwecken 
diente wohl die nach H. benannte Anlage au¬ 
ßerhalb Antiochiens, deren ,Arme‘ der von 
Justinian ernannte Patriarch Domninos aus 
Abscheu von den Stadttoren vertrieb (Vit. 
SjTn. Styl. iun. 72 [Subs. hag. 32, 1, 62 van 
den Ven]; vgl. Niceph. Uran. [Antiochener, 
10. Jh.] vit. SjTn. Styl. iun. 10, 76 [PG 86, 
3057]; Besitz von H.-Reliquien vermutet Ma- 
raval aO. 340). Später wird H. Patron der 
Musiker (V. Denis, Saint-Job, patron des mu- 
siciens: RevBelgeArchHistArt 21 [1952] 253/ 
98; ders., Art. H.; MusikGeschGegenw 6 
[1957] 458/60; Meyer aO. [o. Sp. 428] 21/31; 
W. Brennecke, H. als Musikheiliger: Musik- 
Kirche 24 [1954] 257/61). 

c. Liturgie. Christen der Spätantike begeg¬ 
nete das Buch H. vornehmlich durch kateche- 
tische u. liturgische Schriftlesung. Dieser 
diente gewöhnlich die homiletische Ausle¬ 
gung, indirekt auch die systematische Kom¬ 
mentierung. Genaueres über geordnete Le¬ 
sung aus dem H.buch ist seit dem 4. Jh. be¬ 
kannt. In Mailand bestand bereits vor 386 die 
Gewohnheit, am Karmittwoch die Lektüre 
von Job vorzunehmen oder zu beginnen 
(Ambr. ep. 20, 14 [PL 16, 998]). Ähnlich war 
der Brauch in der Gemeinde des Anonymus in 
Job (dazu s. o. Sp. 395), wo man aus dem 
H.buch in diebus passionis, in diebus sanctifi- 
cationis, in diebus jejunii vorlas (PsOrig. in 
Job 1 [PG 17, 3741]). Die Sitte gilt als »orien¬ 
talischer Import' (0. Heiming: ArchLitWiss 2 
[1952] 49). Vermutung bleibt die Annahme A. 
Baumstarks einer ursprünglich täglichen Job- 
Lesung während der Quadragesima in der 
frühen ägypt. Kirche (Die quadragesimale 
atl. Schriftlesung des kopt. Ritus: OrChrist 3, 
3/4 [1930] 41, 62f). Die Grundzüge der Jerusa¬ 
lemer Leseordnung liegen bereits Mitte des 

4. Jh. fest; das Lektionar des beginnenden 

5. Jh. hat sich in armen. Übersetzung erhal¬ 


ten (Ch. Renoux, La lecture biblique dans la 
liturgie de Jerusalem: C. Montdösert [Hrsg.], 
Le monde grec ancien et la Bible [Paris 1984] 
399/420). Hier kennt man eine Bahnlesung 
der Reden H.s an den Freitagen der Fasten¬ 
zeit mit Ausnahme der Karwoche (Lectionar. 
Hieros. arm. 19. 24. 26. 28. 30. 32 [PO 36,239. 
245. 247. 249. 251. 253]; Perikopenübersicht: 
ebd. 375). Die in Kpel u. seinem Einflußbe¬ 
reich üblich gewordene Bahnlesung aus Job 
allein in der Karwoche (vgl. o. Sp. 398) ent¬ 
springt höchstwahrscheinlich älteren Ge¬ 
wohnheiten der Kirche Antiochiens (Periko- 
pentafel: A. Rahlfs, Die atl. Lektionen der 
griech. Kirche: NachrGöttingen 1915 [1916] 
39; zur Herkunft ebd. 71). Perikopenauswahl 
u. Tage der Lektüre lassen eine Verbindung 
zwischen H. u. dem leidenden Christus er¬ 
kennen. Über die gottesdienstlichen Lesege- 
w’ohnheiten im Umkreis von Edessa unter¬ 
richten syr. Hss. des 6. Jh. (F. C. Burkitt, 
The early Syriac lectionary system: Proceed- 
BritAcad 10 [1921/23] 301/29; vgl. A. Baum¬ 
stark, Neuerschlossene Urkunden altchristli¬ 
cher Perikopenordnung des ostaramäischen 
Sprachgebietes: OrChrist 23 [1927] 1/22). Für 
Job bezeugen Cod. Brit. Libr. Add. 14528 u. 
14443 eine Bahnlesung vom 1. Fasten- bis 
zum Ostersonntag u. w-eitere Lesungen in der 
Pentekoste (Burkitt aO. 306/12. 326 f). Die 
Ordnung wirkt nach im Perikopensystem der 
Tagritaner (0. Heiming, Ein jakobitisches 
Doppellektionar dJ. 824 aus Harran: Kyria- 
kon, Festschr. J. Quasten 2 [1970] 768/99, 
bes. 795). — Ausgew'ählte Abschnitte aus Job 
kamen bei verschiedenen Gelegenheiten zum 
Vortrag, wobei der Auswahlgrund im Einzel¬ 
fall nicht immer offensichtlich ist. In Jerusa¬ 
lem wurde zB. Job 38, 2/28 in der Ostervigil 
vor der Taufieier gelesen, zuvor in der 5. Fa¬ 
stenwoche 38, 2/40, 5 bei der Katechese der 
Taufbewerber (Lect. Hieros. arm. 44 [PO 36, 
303]; 17 [ebd. 235]). Die Perikope Job 28, 5/11 
über die Schätze, die der Bergbau aus dem 
Schoß der Erde ans Licht bringt, wurde hier 
gegen Ende der Spätantike am Marienfest 
des 15. VIII. vorgetragen (Lect. Hieros. 
iber. 1150 [CSCO 205/Iber. 14, 27]). Gern 
griff man beim Begräbnis u. Gedächtnis Ver¬ 
storbener zum Buch H. Im syr. Raum war 
Job 1, 1/2, 10 an Gedenktagen von Märtyrern 
vorgesehen u. 14, 7/15, 35 oder 16, 1/17, 9 an 
solchen verstorbener Bischöfe (Burkitt aO. 
3120. In Rom gehörten »lectiones de beato 
Job' zum Gebetsgottesdienst in der Fried- 
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hofskirche vor der Beisetzung des Toten (D. 
Sicard, La liturgie de la mort dans l’eglise 
latine des origines ä la r6forme carolingienne 
= LitQuellForsch 63 [1978] 146. 150 f). Die 
Perikopenauswahl ist nicht genauer bekannt, 
doch spricht das euchologische Echo dafür, 
daß aus Job 10 u. 19 gelesen wurde (Sicard 
aO. 124). Lesungen aus den Klagen H.s, aber 
auch das Bekenntnis Job 19, 25: ,ich weiß: 
mein Erlöser lebt*, gehören ebenso zur jünge¬ 
ren röm. Totenvigil, deren Responsorien 
weithin vom H.buch geprägt sind (Sicard aO. 
157/9. 16234. 164/74). In der altspan. Liturgie 
ist Job 19, 25/7 als Lesung der Totenmesse 
beliebt (J. Llopis Sarrio, La Sagrada Escri- 
tura, fuente de inspiraciön de la liturgia de 
difuntos del antiguo rito Hispänico: Hisp- 
Sacra 17 [1964] 351/3). - Fortlaufende Le¬ 
sung des vollständigen Buches H. wird üblich 
im Gottesdienst monastischer u. klerikaler 
Gemeinschaften (vgl. o. Sp. 396 zu Hesychius 
V. Jerus. u. o.Bd. 12,943 zu Gregor d. Gr.). Die 
röm. Ordnung des 7. Jh. ist gespalten; In der 
Peterskirche liest man Job im Januar/Febru¬ 
ar (Ordo Rom. 14, 8 [3, 40 Andrieu]), in der 
Lateranbasilika im Nachtoffizium des Sep¬ 
tember (Ordo Rom. 13 A, 9; 13 B, 10; 13 C, 11; 
13 D, 29 [2, 484. 500. 514. 525 Andrieu]). - 
Keinerlei Job-Lesung ist vorgesehen in der 
AT-Perikopenordnung der Kathedrale von 
Seleukeia-Ktesiphon (erst bruchstückhaft be¬ 
kannt; Cod. Brit. Libr. Add. 14705) u. ebenso 
nicht in der Ende des 6. Jh. daraus entwickel¬ 
ten, später nach dem Oberen Kloster von Mo- 
sul benannten monastischen Leseordnung, 
die sich in Persien allgemein durchsetzte (A. 
Baumstark, Nichtevangelische syr. Periko- 
penordnungen des 1. Jtsd. = LitQuellForsch 
15 [1921] 17f; W. F. Macomber, The Chaldean 
lectionary System of the Cathedral Church of 
Kokhe: OrChrPer 33 [1967] 488f. 496/9; zur 
Datierung der Systeme ebd. 515). Diesen 
grundsätzhchen Verzicht der pers. Kirche auf 
gottesdienstliche Lektüre aus Job sieht 
Baumstark, Perikopenordnungen aO. 17f si¬ 
cher zu Recht begründet in der Reserve des 
die ostsyr. Exegese prägenden Theodor v. 
Mops, gegenüber dem H.buch (vgl. o. Sp. 
419 f). — In der Gebetsliteratur wird H. gele¬ 
gentlich namentlich genannt (J. Hennig, Per¬ 
sonennamen im Euchologion: ArchLitWiss 11 
[1969] 165/75; ders., Atl. Personen in den 
liturg. Büchern; ebd. 17/18 [1975/76] 58/75; 
ders., Ireland’s contribution to the devotion 
to OT saints; IrishEcclRec 104 [1965] 338/48), 


besonders in Paradigmengebeten, u. zwar 
selbst im ostsyr. Raum (A. Baumstark, Para¬ 
digmengebete ostsyr. Kirchendichtung: Or- 
Christ NS 10/11 [1923] 21 f. 28. 31 nr. 4. 8. 12. 
15). H. gilt hier als Gerechter, Prophet des 
einen Gottes u. Empfänger göttlicher Offen¬ 
barung (J. Morlan, The Period of Annuncia- 
tion-Nativity in the East Syrian Calendar 
[Vadavathoor 1985] HO; V. Pathikulangara, 
Resurrection, life and renewal. A theological 
study of the liturgical celebrations of the 
Great Saturday and the Sunday of Resurrec¬ 
tion in the Chaldeo-Indian Church [Bangalore 
1982] 324). Auch Zitate aus dem H.buch ha¬ 
ben Eingang gefunden in die christl. Eucholo- 
gie (vgl. 0 . Sp. 417). In griechischen Gebeten 
wird Job 5, 8 f gern zur Bildung von Gottes¬ 
prädikationen verw'endet (D. J. Constantelos, 
The Holy Scriptures in Greek orthodox wor- 
ship. A comparative and Statistical study: Gr- 
OrthTheolRev 12 [1966/67] 7/83). Job 4, 17 u. 
42, 3 begegnen in der Euchologie der Eiran¬ 
kensalbung (Constantelos aO. 57f). In der alt¬ 
span. Liturgie der Osterzeit wird mit Job 40, 
24 der Sieg des Gekreuzigten über den Tod 
gepriesen (MonEcclLit 6, 307 fnr. 716; vgl. G. 
Ramis Miquel, Los misterios de la pasiön, 
como objeto de la anämnesis en los textos de 
la misa del rito hispänico [Roma 1978] 251 f). 
Stark vom H.buch beeinflußt sind die Gesän¬ 
ge der röm. Begräbnisliturgie, zB. die Anti¬ 
phonen ,De terra formasti me* (vgl. Job 10, 8/ 
11; 19, 25 f) u. ,In paradiso dei* (vgl. Job 13, 
26), das Responsorium ,Peccantem me* (vgl. 
Job 10,18/22) u. auch der viel gesungene Vers 
,Requiem aetemam* (vgl. Job 12, 22; 33, 10). 
Dazu s. Sicard aO. 119/21. 124f. 76. - Das 
Jahrgedächtnis des hl. H. wird in der byz. 
Christenheit, der paläst. Tradition u. bei den 
Sjmern u. Kopten am 6. Mai begangen (Syn- 
axar. Cpol. 6. V. [659/62 Delehaye]: M\Ti.u-n 
Toö öoCou xal öixaiou Iwß; M. van Esbroeck; 
Bedi Kartlisa 38 [1980] 121; P. Peeters: Anal- 
Boll 27 [1908] 183; Danielou, Heiden 92), im 
Westen hingegen am 10. Mai (Martyrol. Hie- 
ron. 10. V. [ASS Nov. 2,2,246]): depositio sive 
natale lob prophetae). Genaueres Alter u. 
Motiv der Datenwahl sind nicht bekannt; die 
Heimat des Festes ist vermutlich Palästina 
(vgl. van Esbroeck aO. 117). 

Für w'ertvolle Hinweise danke ich K. Hoheisel 
u. D. Korol, für hilfreiche Ergänzungen ini litur¬ 
gischen Abschnitt H. Brakmann. 
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448. ^ d. Das Villenviertel 452. e. Das Theater 
452. f. Die Nord-Thermen 452. g. Die im Süden 
gelegenen Bade- u. Wohnanlagen u. die Haupt- 
Nekropole 453. 

II. Die christl. Gemeinde, a. Uraprünge 453. b. 
Die Epoche Augustins 454. c. Die Bischofsliste 
457. d. Die Diözese Hippo Regius 458. 

III. Die christl. Bauwerke, a. Literarische Quel¬ 
len 459. b. Ausgrabungen 460. 

IV. Christliche Inschriften 464. 

V. Spätantike Einzelfunde 465. 

A. Lage u. Geschichte. H. Regius (ethnisch 
Hipponiensis Regius; Varianten: Hipponen- 
sis, Hipponiensis, Hipponeregiensis, Hippo- 
regius) liegt ca. 2 km von der neuzeitlichen 
Ansiedlung Annaba (früher Böne) entfernt. 
Die Stadt verfügte nahe der Mündung der 
Seybouse, dem antiken Ubus, über einen gut 
geschützten, natürlichen Hafen, der heute zu¬ 
geschüttet ist (Abb. 1). Außerdem gehörte zu 
ihr ein ertragreiches landwirtschaftliches Ge¬ 
biet in der südlich gelegenen, fruchtbaren 
Ebene. Auch war sie Absatzmarkt für Getrei¬ 
de der Gegend um Calama u. Thagaste. Ein 
Straßennetz erstreckte sich zT. der Küste 
entlang von H. nach Westen u. Osten bis hin 
zu Orten wie Rusicade, Cirta, Tipasa in Nu- 
midien u. Theveste (eine Straße, die iJ. 75/76 
nC. angelegt worden ist), außerdem Thaga¬ 
ste, Sicca Veneria, Simitthus u. Carthago 
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(Gsell, Atlas fol. 9 nr. 10). Negativ auf die 
Lage der Stadt wirkte sich jedoch zugleich 
der Umstand aus, daß sie sich in einer sumpfi¬ 
gen Ebene befand, in der sich die Malaria 
leicht ausbreiten konnte (nach Aug. ep. 126, 
4; vgl. 118, 34). - Gegründet wurde die Stadt 
wahrscheinlich von den Phönikiem, sicher er¬ 
wähnt wird sie von Diod. Sic. 20, 55, 3. 57, 6 
(unter dem Namen "Ijtjiou öxqo) im Zusam¬ 
menhang mit einer Expedition des Agatho- 
kles u. von Liv. 29, 3, 7. 32, 14 bei der Schil¬ 
derung kriegerischer Auseinandersetzungen 
in Nordafidka im 4. u. 3. Jh. vC. (Gsell, Hi- 
stoire 2, 149; 3, 51). Sie gehörte, nach dem 
Epitheton , Regius' zu urteilen, dem numidi- 
schen Königreich an (S. Camps, Massinissa ou 
les d6buts de l’histoire; Libyca 8 [1960] 212). 
Sittius zerstörte in H. iJ. 46 vC. die Flotte 
der Anhänger des Pompeius, deren Konunan- 
dant Metellus Scipio sich selbst das Leben 
nahm (Bell. Afr. 96; Liv. perioch. 114; vgl. 
Gsell, Histoire 8, 151). Es gibt noch einige 
Spuren aus dieser Zeit, Mauern u. Keramik 
(Morel, C6ramique; ders., Recherches). — 
Die Stadt, zuerst zur Provinz Afirica Nova, 
dann zu Africa Proconsularis gehörig, wird 
unter Augustus municipium Augustum Hip- 


poniensium Regiorum (Gsell, Inscriptions nr. 
109). Ptol. Math, geogr. 4, 3, 5 (235 Nobbe), 
dessen Quellen vorhadrianisch sind, nennt sie 
xoXojvia; man vermutet, daß dieser Aufstieg 
zur ,Ehren-Kolonie‘ (eine der ältesten in * Af¬ 
rica) oder zur Kolonie aufgrund einer lex colo- 
niae deducendae (so J. Desanges: RevHist- 
DroitFrangEtr 51 [1973] 429) in flavische Zeit 
datiert, besonders wegen der Zugehörigkeit 
H.s zur tribus Quirina (T. Kotula, Les curies 
municipales en Afrique romaine [Wroclaw 
1968] 217; J. Gascou, La politique municipale 
de l’empire romain en Afrique proconsulaire 
de Trajan ä Septime Söv6re [Rome 1972] 34 f; 
ders., La politique municipale de Rome en 
Afrique du Nord 1: ANRW 2,10,2 [1982] 164; 
Desanges 202 f neigt dagegen zu einem späte¬ 
ren Datum). Eine Inschrift aus severischer 
Zeit gibt ihr den Titel Colonia Augusta Hippo 
Regius (Annfipigr 1958 nr. 141). Die Stadt, 
deren Bürger in Kurien zusammengefaßt wa¬ 
ren, diente einem Legaten des Prokonsuls als 
Residenz, der entweder an der Spitze der 
prokonsularischen Diözese von Numidien 
oder der diocaesis (bzw. regio) Hipponiensis 
stand. Es gab dort außerdem einen procura- 
tor Augusti diocaesis (bzw. regionis) Hippo- 
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niensis et Thevestini für die kaiserlichen Do¬ 
mänen (dessen Sitz wurde von E. Albertini: 
BullArchComitTravHistScient 1921, CCVIf 
u. ders.: BullAcadHippone 35 [1925] 55/62 
südlich des Gharf el-Artran lokalisiert; s. u. 
Sp. 453). Erhalten blieb die Grabinschrift 
eines Soldaten der cohortis XIIII ur(banae) 
(deren Garnisonstadt Karthago war), agens 
supra ripa Hippone Reg(io) (Gsell, Inscrip¬ 
tions nr. 30), der demnach einer Truppenab¬ 
teilung angehörte, die offenbar im Dienste 
eines der Verwaltungsorgane H. stand. 
Durch Inschriften sind uns einige Familien 
aus H. bekannt (zB. die Aufidii [ebd. nr. 41], 
eine Kaufmannsfamilie, die auch in Ostia be¬ 
legt ist), ebenso angesehene Persönlichkeiten 
wie Sueton, der vielleicht aus dieser Stadt 
stammte (H. G. Pflaum, Les carriöres procu- 
ratoriennes öquestres sous le haut-empire ro- 
main 1 [Paris 1960] nr. 96). - Auch in der 
Spätantike gab es in H. ein reges städtisches 
Leben; so macht Augustinus häufig Anspie¬ 
lungen (wenn auch ziemlich vage) auf Magi¬ 
strate, auf die Rolle des Euergetismus (*Eu- 
ergetes), auf Spiele u. auf Prozesse, in denen 
die städtischen Autoritäten Richter waren 
(Brown, Vie 219/37; van der Meer 45/98; Le- 
pelley 1; 2, 115/9). Wahrscheinlich gab es auch 
eine Garnison; Augustinus weist jedenfalls 
auf einen Tribunen hin, qui custodiendo littori 
constitutus est (ep. 115), u. auf zwei Tribüne, 
die in einer Geldangelegenheit einschritten 
(ep. 7*, 1 [(Euvres de s. Augustin 46 B, 146/ 
8]; Offiziere oder Verwalter?); es ist möglich, 
daß ein Tribun eine gewisse Rolle in der örtli¬ 
chen Verwaltung spielte (J. Andreau, La let¬ 
tre 7*, document sur les metiers bancaires: 
Les lettres de s. Augustin döcouvertes par J. 
Divjak. Communications prösentöes au collo- 
que des 20 et 21 sept. 1982 [Paris 1983] 165/ 
76). - Das Territorium der Stadt war sehr 
weitläufig (zur geographischen Lage von H. 
vgl. die Karte ,Die afrikanische Kirche bis um 
600‘: Atlas zur Kirchengeschichte [1970] 24). 
Ein 28 km nordwestlich des Ortes gelegener 
Grenzstein markiert den Beginn des Gebietes 
der Konföderation von Cirta (Gsell, Inscrip¬ 
tions nr. 134) u. ein 40 km östlich davon gele¬ 
gener (ebd. nr. 109) die Grenze zum Territo¬ 
rium des 125 km entfernten Thabraca. Ein 
ungefähr 40 km südwestlich von H. aufge¬ 
stellter Meilenstein mit der Nennung Cala- 
mas legt die Grenze mit dieser Stadt fest (s. 
auch u. Sp. 459). Augustinus erwähnt castella 
(civ. D. 22, 8; ep. 209, 2); es gab also Orte mit 


einer gewissen Autonomie. Vom gleichen Au¬ 
tor (ep. 65, 1; serm. 356, 15; civ. D. 22, 8) 
wissen wir, daß sich im Gebiet um H. große 
Besitztümer (fundi) befanden, die von Teil¬ 
pächtern bestellt wurden, die ihrem Herrn 
unmittelbar unterstellt waren (sogar in reli¬ 
giöser Hinsicht). Die Bauern sprachen dort, 
im Gegensatz zu den Städtern, noch bis zum 
Ende des 4. Jh. das ,Punische‘ (ein Dialekt, 
der eher dem Neupunischen als der Sprache 
der Berber zuzurechnen ist; S. Lancel, La fin 
et la survie de la latinitö en Afrique: RevEt- 
Lat 59 [1981] 270/3 mit Lit.). - Von der Ge¬ 
schichte H.s nach Augustins Tod ist wenig 
bekannt, abgesehen von den archäologischen 
u. epigraphischen Zeugnissen (letztere aus¬ 
schließlich aus dem Sepulkralbereich; s. u. 
Sp. 458. 464 f). Im J. 430 flüchtete sich der 
Comes Bonifatius vor den anrückenden Van¬ 
dalen nach H., w'as w'ahrscheinlich auf eine 
(bisher nicht belegte) Befestigung schließen 
läßt. Nach einer Belagerungszeit von 14 Mo¬ 
naten (inzwischen starb Augustinus an Fie¬ 
ber; Possid. vit. Aug. 28; vgl. Vict. Vit. 1, 10) 
ergab sich die Stadt den Invasoren, wurde 
aber wahrscheinlich (im Gegensatz zu den 
Aussagen Procop. b. Vand. 1, 3, 31) nicht zer¬ 
stört, da ja die Bibliothek des Augustinus er¬ 
halten blieb (s. u. Sp. 460). H. wmrde die pro¬ 
visorische Hauptstadt der Vandalen, u. hier 
wTirde vermutlich von Geiserich der Frie¬ 
densvertrag vJ. 435 unterzeichnet (Prosp. 
chron. 1321 [MG AA 9, 474. 497]; Leclercq 
2488). Im J. 533/34 bemächtigte sich Beiisar 
ohne Schwierigkeit dieser ,befestigten Stadt“ 
u. fand dort die Schätze Gelimers (Procop. b. 
Vand. 2, 4, 26). Sicher belegt ist sodann eine 
byz. Garnison (es gab einen numeras Hippo- 
nis Regii; Gsell, Inscriptions nr. 81; vgl. ebd. 
nr. 82). Möglicherweise ist der Gharf el-Ar¬ 
tran zu dieser Zeit befestigt w^orden (D. 
Pringle, The defence of Byzantine Africa 
froni Justinian to the Arab conquest [Oxford 
1981] 200 D. Um 600 wird die Stadt von 
Georgius Cyprius (657 [56 Honigmann]) er¬ 
wähnt. Im MA verlagerte sich die Ansiedlung 
nach Böne-Annaba (Buna al-Hadida = Böne- 
la-Neuve), dessen Mauern kurz nach 1058/59 
erbaut wmrden (Dahmani 20). 

B. Die Stadt in antikem, spätantik-christ¬ 
licher Zeit. In H. fanden Ausgrabungen lange 
Zeit nur punktuell u. begrenzt statt (vgl. den 
Zustand, wie er bei Gsell, Atlas fol. 8f be¬ 
schrieben wird). Einige Monumente, wie zB. 
Thermen u. Zisternen, die von einem Aquä- 
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dukt gespeist w'urden, waren bereits an der 
Erdoberfläche erkennbar (ders., Monuments 
1, 263/6). Vor dem Ersten Weltkiieg legte 
man einen TeU des Villenviertels frei (F. G. 
de Pacht^re, Les nouvelles fouilles d’Hippo- 
ne: M^lArchHist 31 [1911] 321/47 Taf. 13/25; 
s. u. Sp. 463), u. nach der Enteignung eines 
25 ha großen Sektors der Stadt konnten unter 
der Leitimg von E. Marec dort nach dem 
Zweiten Weltkrieg bis in die 60er Jahre syste¬ 
matische Ausgrabungen vorgenommen wer¬ 
den (Abb. 2; Zusammenfassung der Ergebnis¬ 
se bei Marec, Hippone u. Dahmani). 

I. Nichtchristliche Bauwerke. Die Grenzen 
des ca. 60 ha großen Stadtgebietes lassen sich 
heute nur schwer ermitteln. Abb. 1 zeigt den 
ungefähren Verlauf des Meeresufers in der 
Antike, das sich heute offensichtlich nach 
Osten verlagert hat. Bauelemente von Wel¬ 
lenbrechern u. Kaianlagen (die berühmten 
,phönizischen Mauern der Meerseite', die frü¬ 
hestens aus der Endphase der munidischen 
Epoche stammen u. die [nach Morel, Recher- 
ches] Umbauten bis ins 2. Jh. nC. hinein auf- 
w'eisen) gestatten es, die zeitlich aufeinander¬ 
folgenden Baubereiche im Osten der Stadt 
festzulegen. - Der Ort wird von zwei Hügeln 
beherrscht (Abb. 1), dem Gharf el-Artran, 
wo sich das Museum befindet, u. dem Saint- 
Augustin, wo eine moderne Basilika errichtet 
wurde (M. Leglay, Satume africain. Monu¬ 
ments 1 [Paris 1961] 431/4 glaubt, auf letzte¬ 
rem den Satumtempel lokalisieren zu kön¬ 
nen). Die Anlage der Stadt, die zweifellos 
sehr alt ist, zeigt Unregelmäisigkeiten (Abb. 
2): Der Verlauf der mit großen Gneissteinen 
gepflasterten Straßen, die von mehreren ge¬ 
waltigen Brunnen gesäumt wurden, war 
nicht geradlinig, u. die insulae hatten häufig 
wechselnde Oberflächen u. Umrisse; die heu¬ 
te sichtbaren geradlinig verlaufenden Bau¬ 
fluchten sind dagegen oft auf Umbauarbeiten 
zurückzuführen (zB. im ,Christenvierter; vgl. 
u. Sp. 448). — Inschriften zufolge gab es si¬ 
cher ein Amphitheater (Leclercq 2496). Man 
kennt außerdem die balnea Sossii: hier hat 
sich die Disputation Augustins mit dem Mani- 
diäerpriester Fortunatus abgespielt (Aug. c. 
Fort, incipit; vgl. A. Mandouze, Art. Africa 
II: RAG Suppl. 1, 195). 

a. Das Forum. Das Forum (Abb. 2) ist das 
größte u. älteste, das aus Nordafrika bekannt 
ist (die bisher aufgedeckten Teile haben eine 
Größe von 76 x 43 m). Auf seinen Pflaster¬ 
steinen findet sich eine Widmung des afncani- 


schen Prokonsuls C. Paccius Africanus (77/78 
nC.), eines Gönners des municipium (Dahma¬ 
ni 32 f). Stark zerstörte Reste von Grundmau¬ 
ern in der Achse des Platzes lassen vermuten, 
daß dort ein großer Tempel stand. Man fand 
zahlreiche Überreste von Statuen u. wichtige 
Inschriften, dai'unter eine mit dem cursus ho- 
norum Suetons (H. G. Pflaum, Nouvelle in- 
scription sur la carriere de Suetone l'histo- 
rien: ders., Afrique romaine. Scripta varia 1 
[Paris 1978] 9/18) sowie eine vielleicht in 
Erinnerung an den Sieg Cäsars errichtete 
Bronze-Trophäe (zu allem E. Marec, Le fo- 
rum d’Hippone: Libyca 2 [1954] 363/416). Im 
Osten des Forums werden vier insulae mit 
mehreren Häusern teilweise ausgegraben. 
Ein Saal mit zwei Apsiden u. einem davorlie¬ 
genden Atrium, von Marec als ,memoria‘ be¬ 
zeichnet, scheint ein Speisesaal mit einem 
aufgrund der Topographie verstümmelten 
Trikonchos gewesen zu sein, der zu einem Pe¬ 
ristylhaus gehörte (ders., Monuments 239). 

b. Der Markt. Die Ausgrabung des Mark¬ 
tes (Abb. 2:15 f) wmrde noch von Marec gelei¬ 
tet, ist jedoch nicht vollständig veröffentlicht 
worden (s. seine Vorberichte in Libyca 6 
[1958] 242/7 u. 7 [1959] 311/6 mit Plan S. 312), 
Der Markt besteht aus zwei Teilen: 1) einem 
großen langgestreckten Hof (37 x 10,5 m), 
geschmückt mit einem Bodenmosaik u. an 
drei Seiten von einem im 4. Jh. nC. entstan¬ 
denen Säulengang umgeben, u. 2) einem klei¬ 
neren Hof (mit 15,88 m Seitenlänge), auf dem 
ein kreisförmiger Tholos steht (9,7 m im 
Durchmesser); diesen Hof umgeben auf vier 
Seiten Säulengänge aus dem 1. Jh. nC., die 
einst zu den Geschäften führten. Der Markt 
wurde in der 2. Hälfte des 4. Jh. restauriert 
(C. de Ruyt, Maceilum [Louvain-la-Neuve 
1983]). 

c. Das ,Christenviertel‘. Im Osten des 
Marktes befindet sich eine insula mit unregel¬ 
mäßigen Umrissen u. großen Ausmaßen (ca. 
100 m in der Diagonale), die seit Marecs Aus¬ 
grabungen .Christenviertel' genannt wird. 
Die Christi. Kultbauten dort sind anstelle be¬ 
reits bestehender Gebäude errichtet worden 
(Abb. 3f): Unter der Basilika u. dem Bapti¬ 
sterium (s. u. Sp. 462f) entdeckte man ein 
Haus (Peristyl, oecus u. andere Zimmer im 
Südosten), dessen zT, aus dem 4. Jh. stam¬ 
mende Mosaiken in der Kirche u. in den An¬ 
bauten des Baptisteriums erhalten blieben; 
man legte außerdem eine große Zisterne vor 
der Apsis fi-ei u. an deren Seite Überreste 




451 


Hippo Regiu. 


452 



Abb. 3. Aufteilung von Wohneinheiten u. Ge¬ 
werbeanlagen (E—F) im .Christenviertel“. Nach 
Fevrier: CorsiRavenna 1972, 146 fig. 2. 


von Werkstätten, die sich im nordwestl. Teil 
der insula fortsetzen (Abb. 3: F; vgl. Marrou, 
Basilique 114/23). Im Nordosten dieses Kom¬ 
plexes gab es ein weiteres Haus, das im Be¬ 
sitz der Kirche von H. gewiesen sein soll, da 
es mit der Basilika zusammenzuhängen 
scheint (so Marec, Monuments 112/28, der 
hierin den Wohnsitz des lulianus [vgl. Aug. 
ep. 99, 3] sehen wollte). Die Mosaiken dieses 
Gebäudes (Musen, Amoretten bei der Weinle¬ 
se) scheinen älter zu sein als die des vorher 
beschriebenen Hauses (nach J. Lassus, Les 
ddifices du culte autour de la basilique: Atti 
del VI Congr. Intern, di Arch. crist. = Stud- 
AntCrist 26 [Cittä del Vat. 1965] 587:3. Jh.). 
Im Nordwesten der Kirche befindet sich ein 
großer Komplex mit einem von Mosaiken ge¬ 
schmückten Hof (kein Saal), an den mehrere 
Räume grenzen, darunter einer mit einer Ap¬ 
sis u. eine große Dreikonchenanlage; in die¬ 
sem Baukomplex sieht Marec, Monuments 
142/68 das secretarium der basiliea pacis (Ort 
des Konzils vj. 393), der man später den 
Dreikonchenraum als Stephanuskapelle (iJ. 
425 geweiht) hinzugefügt hätte (s. u. Sp. 460). 
Mehrere Autoren (N. Duval, Rez. Marec: 
Karthago 9 [1958] 273 f; Lassus aO. 599 f; P.- 
A. Fevrier, Les sources 6pigraphiques et ar- 
cheologiques et l’histoire religieuse des pro- 
vinces orientales de TAfrique antique: Corsi¬ 


Ravenna 1972, 147/50) haben angemerkt, daß 
es sich hier wahrscheinlich noch um ein 
Wohnhaus mit einem angefügten kleeblatt- 
fönnigen Triklinium handelt, selbst wenn es 
von einem bestimmten Zeitpunkt ab der Kir¬ 
chengemeinde gehörte (bestritten von F6- 
vrier aO.). 

d. Das VülenvieHeL Im Osten des .Chri¬ 
stenviertels“, jenseits der .phönizischen Mau¬ 
ern“ (s. 0 . Sp. 447), befindet sich ein Komplex 
von Villen (Abb. 2), die mit ihrer Frontseite 
zum Meer hin ausgerichtet sind u. die seit 
Anfang des 20. Jh. ausgegi-aben wurden (de 
Pachtere aO. [o. Sp. 447]). Sie weisen fünf 
Bauphasen mit übereinanderliegenden Mo¬ 
saikschichten (2./5. Jh.?) auf, was auf Zerstö- 
i-ungen schließen läßt oder auf die Notwen¬ 
digkeit, das Niveau der Gebäude anzuheben, 
um diese vor dem Meer zu schützen. In der 
letzten Bauperiode diente dem Ganzen eine 
lange, von zwei Apsiden begrenzte Galerie als 
Fassade zum Meer hin. Man entdeckte in die¬ 
sem Stadtteil einige der berühmtesten Mosai¬ 
ken von H., unter anderem mit Darstellungen 
der Amphitrite, einer Jagd u. eines Fisch¬ 
fangs neben dem Panorama einer Küsten¬ 
stadt (H.?; vgl. Dahmani 106/9). Das ,fünf- 
schiffige Bauw’erk“ im Norden, das von Ma¬ 
rec, Monuments 183/212 als Kirche gedeutet 
u. mit der .basiliea Leontiniana“ gleichgesetzt 
wird, muß in Wirklichkeit ein weiteres Wohn¬ 
haus gewesen sein (J. Lassus: Marec, Monu¬ 
ments 8; Duval, Rez. aO. 274). 

e. Das Theater. Das ab 1925 ausgegrabene 
Theater (Abb. 2) von H. liegt an der Ostseite 
des Hügels Saint-Augustin; ein Teil der ca- 
vea, deren Durchmesser ca. 110 m beträgt, 
wurde direkt aus dem dortigen Cipollin-Kalk¬ 
stein herausgehauen. Die 40 m breite u. 14 m 
tiefe scenae frons, die zum größten Teil unter 
einer modernen Straße liegt, wurde an beiden 
Seiten von zwei reich ausgeschmückten Sälen 
begrenzt, die jeweils mit einer großen Apsis 
abschlossen. Diese Besonderheit verleiht 
dem Baukörper eine ungewöhnliche Länge 
von ca. 100 m. Man fand auch einige Teile des 
Dekors (bes. im proscaenium), Statuenbasen 
u. Skulpturenreste (E. Marec, Les nouvel- 
les fouilles d’Hippone: BullAcadHippone 36 
[1925/30] 35/7; ders., Hippone 79/87; C. Belor- 
gey, M6langes archöologiques: BuUAcadHip- 
pone 37 [1930/35] 99/101; ders., Thöätre ro- 
main d’Hippone: RevAfiic 81 [1937] 405/16). 

/. Die Nord-Thermen. Die im Norden gele¬ 
genen Thermen (Abb. 2), die schon immer 
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sichtbar, aber nie als solche identifiziert wor¬ 
den waren (man hatte die Ruine ,Glisia Rou- 
mi‘ = ,Römerkirche' genannt), wurden seit 
1924 u. (nach Enteignung des Terrains) wie¬ 
der zwischen 1950 u. 1960 ausgegraben. Der 
aus severischer Zeit stammende, asymmetri¬ 
sche Gebäudekomplex weist große Ausmaße 
u. eine reiche Dekoration auf (Gewölbemosai¬ 
ken, qualitätvolle Statuen u. zahlreiche In¬ 
schriften; E. Marec, Inscriptions recueillies ä 
Hippone dans des thermes du nord et du sud; 
Libyca 4 [1956] 291/317). Als die Ausgrabun¬ 
gen abgebrochen wurden, war man im Be¬ 
griff, das zwischen den Thermen u. dem 
,Christenviertel‘ liegende Ruinenfeld freizu- 
legen; man hatte dort einen Platz entdeckt, 
genannt platea vetus, der an einen aus dem 
1. Jh. nC. stammenden Tempel gi-enzte (zu 
allem s. ders., Les thermes s’Hippone; Actes 
du 79® Congr. nat. des Soc. sav. [Paris 1955] 
111/22; J. Lassus: Libyca 6 [1958] 228/32; 7 
[1959] 307/10). 

g. Die im Süden gelegenen Bade- u. Wohn¬ 
anlagen u. die Haupt-Nekropole. Im Süden 
des Gharf el-Artran wurde eine weitere Ba¬ 
deanlage teilweise ausgegraben (Abb. 2), mit 
einem ähnlichen Grundriß wie die in Djemila 
(Lassus 395). Im gleichen Viertel, auf der 
Südost-Seite des Gharf el-Artran, legte man 
ein mehrgeschossiges Haus frei, das sich über 
dem Meer erhob (Abb. 2); dort fand man ein 
Nereidenmosaik (E. Marec, Une maison ä 
ötage ä Hippone; AntAfric 3 [1969] 157/72). 
Dieser Wohnsitz wird dem in H. residieren¬ 
den Prokurator der kaiserlichen Domänen 
aufgrund von Inschriften zugeschrieben, die 
in diesem Viertel gefunden worden sind (s. o. 
Sp. 445). Im Südwesten der Süd-Thermen 
wurden weitere zweifellos private Badeanla¬ 
gen teilweise ausgegraben; dort legte man 
eine Mosaikdarstellung des Labyrinths mit 
dem Minotaurus im Zentrum frei (Dahmani 
72). Die Haupt-Nekropole von H. muß im 
Südosten der Stadt, jenseits des heutigen 
Verlaufs des Wadis Seybouse, gelegen haben 
(Leclercq 2494). 

11. Die Christi. Gemeinde, a. Ursprünge. 
Der erste historische Hinweis auf eine christl. 
Gemeinde in H. (es gab dort auch eine jüd. 
Gemeinde; van der Meer 682 s. v. Juden) ist 
mit der Erwähnung des Bischofs Theogenes 
H. 256 (Cypr. sent. episc. 14) gegeben, der 
von der Kirche in H. als Heiliger verehrt wird 
(vgl. dazu die u. Sp. 459 aufgeführten christl. 
Monumente); der Zeitpunkt seines vermute¬ 


ten Märtyrertodes ist jedoch unbekannt (viel¬ 
leicht iJ. 259 während der valerianischen Ver¬ 
folgung); man weiß auch nicht, ob er mit dem 
Theogenes identisch ist (so Monceaux 2, 147), 
der im Martyrologium Hieronymianum am 
26. I. zusammen mit 36 Gefährten aufgeführt 
ist (ASS Nov. 2, 2, 63). In der Folgezeit sind 
Christen erst wieder aA. des 4. Jh. belegt, u. 
zwar ein Bischof Fidentius u. 20 Märtyrer, 
von denen einige durch Aug. serm. 325, 1 mit 
Namen bekannt sind (Valeriana u. Victoria, 
vielleicht auch ein Rusticus [vgl. Mandouze 
1135. 1185]); das Martyrologium Hierony¬ 
mianum notiert als dies natalis des Fidentius 
u. der Valeriana den 15. XI. (ASS Nov. 2, 2, 
600). Alle Genannten sind sehr wahrschein¬ 
lich Märtyrer der diokletianischen Verfol¬ 
gung (H. 304 nach Monceaux 3,153). Dies gilt 
ebenso für die octo martyres, die Augustinus 
rühmt (serm. Morin 2, 3 [PL Suppl. 2, 661 f]) 
u. für die er eine Kirche errichten läßt (s. u. 
Sp. 464). Ebenfalls dem 4. Jh. düiTte Bischof 
Leontius angehören, der Erbauer der nach 
ihm benannten Basilica Leontiniana (Leclercq 
2496). Seine Lebensdaten sind jedoch unge¬ 
wiß (s. u. Sp. 457); so ist fraglich, ob er das 
Martyrium (für Monceaux 3, 152 f il. 303) er¬ 
litten hat. Auf jeden Fall wird er von den 
Katholiken u. den Donatisten als Heiliger 
verehrt, u. an seinem vom Volke Laetitia ge¬ 
nannten Festtag am 4. V. fanden Festgelage 
in den Kirchen H. statt, die Augustinus zu 
unterbinden suchte (s. vor allem ep. 29). Die 
Geschichte der christl. Gemeinde bleibt im 
übrigen bis zum letzten Viertel des 4. Jh. im 
dunkeln. Es gibt aus H. keine frühe christl. 
Inschrift; die Existenz eines in die 1. Hälfte 
des 4. Jh. zurückreichenden christl. Kultbaus 
an der Stelle der ausgegrabenen Basilika ist 
zweifelhaft (s. u. Sp. 460). Durch Augustinus 
weiß man, daß die Donatisten, bevor er nach 
H. kam, die Mehrheit bildeten; Zum B. ver¬ 
bot der donatistische Bischof den Bäckern, 
Brot für die Katholiken zu backen; man kon¬ 
vertierte sogar zum *Donatismus, um einen 
Prozeß zu gewinnen (van der Meer 123 f). Es 
gab auch eine manichäische Gemeinde; man 
kennt einen gewissen P'elix, der von Augusti¬ 
nus bekehrt wurde, u. den Priester Fortuna- 
tus (s. 0 . Sp. 447; Mandouze 417f s. v. Felix 
nr. 20; 490/3 s. v. Fortunatus nr. 2; vgl. Man¬ 
douze aO. [ 0 . Sp. 447] 195/9). 

b. Die Epoche Augustins. In seinen Wer¬ 
ken gibt Augustinus zwar recht zahlreiche 
Hinweise auf das Alltagsleben in H., aber die- 
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se sind oft undeutlich (**Africa). Der Klerus 
umfaßte Priester, Diakone u. Subdiakone, die 
an eine Kirche gebunden oder an verschiede¬ 
nen Orten beschäftigt waren (s. u. Sp. 458 f). 
Viele kennen wir namentlich (s. Mandouze). 
Der Bericht über die Wahl des Priesters Era- 
clius zum Nachfolger Augustins iJ. 426 (s. u. 
Sp. 458) erwähnt ein Presbyterium von sie¬ 
ben Priestern, die den Bischof umgaben (ep. 
213). Einige Episoden, wie die Weihe von Bi¬ 
schöfen u. Priestern, zeigen den Mangel an 
fähigen Kandidaten für seelsorgerische Auf¬ 
gaben sowie den starken Einfluß der Gemein¬ 
de auf ihre Auswahl (van der Meer 245/52). 
Auf Initiative von Augustinus lebte der Kle¬ 
rus der Stadt gemeinschaftlich in der domus 
episcopi: Dieses monasterium clericorum un¬ 
terlag ziemlich strengen Regeln u. wurde von 
einem praepositus geleitet (Leclercq 2496. 
2516/9; Verheijen). Dort bereitete man Kin¬ 
der, die oft die Aufgaben eines Lektors w'ahr- 
nahmen (van der Meer 683 s. v. Lektoren), 
auf den Klerikerstand vor (ebd. 219), u. es 
gab zweifellos auch clerici ohne Amtsfunk¬ 
tion, die für ,niedere‘ Arbeiten zuständig w'a- 
ren (s. dazu, in bezug auf Antonius v. Fussa- 
la, L. Verheijen, Les lettres nouvelles et la 
vie monastique autour de s. Augustin: Let¬ 
tres aO. [o. Sp. 445] 123/7 mit Diskussion). Die 
Kirche von H. verfügte auch über eine Ein¬ 
richtung für die *Armenpflege, die in Aug. 
ep. 20*, 2, 27f (CEuvres de s. Augustin 46 B, 
294) matricula genannt wird, u. ein xenodo- 
chium, das der Basilika der , Acht-Märtyrer' 
angegliedert war (serm. 356,10). Augustinus 
hatte bei seiner Ankunft in H. ein weiteres 
monasterium gegründet, u. zwar an einem als 
intra ecclesiam bezeichneten Ort, der ihm von 
seinem Vorgänger im Bischofsamt zugewie¬ 
sen worden war. Dieses monasterium diente 
als Stätte der Besinnung u. Ausbildung von 
Lmen, die im allgemeinen von wohlhabender 
u. gebildeter Herkunft waren u. von denen 
mehrere Bischöfe geworden sind (Leclercq 
2496. 2516). Er schuf iJ. 396 auch ein mona¬ 
sterium puellarum, das nur so wenig entfernt 
von der Kathedrale lag, daß man die Rufe der 
Nonnen hören konnte (ebd.). Aufgrund eines 
iJ. 423 aufgetretenen Konfliktes, der Augu¬ 
stinus zum Eingreifen u. zum Erlaß einer ge¬ 
naueren regula zwang, kennt man relativ gut 
die Statuten u. die Organisation dieser Ge¬ 
meinschaft (mit Oratorium, Speisesaal, Wä¬ 
scherei, Krankenstube u. Bibliothek), die un¬ 
ter der Leitung einer praeposita bzw. mater 


(anfänglich Augustinus’ Schwester) u. eines 
Geistlichen stand (ep. 210 f). Die augustini- 
schen Statuten wurden in der Folgezeit von 
den meisten africanischen Klöstern übernom¬ 
men u. üben bis in die heutige Zeit einen ge¬ 
wissen Einfluß aus (P. Monceaux, Uncouvent 
de femmes ä Hippone au temps de s. Augu¬ 
stin: CRAcInscr 1913, 470/595; Verheijen; G. 
Lawless, Augustine of H. and his monastic 
rule [Oxford 1987]). - Die von der Kirchenge¬ 
meinde verehrten Heiligen sind durch Pre¬ 
digten von Augustinus, die er in H. gehalten 
hat, bekannt (C. Lambot, Les sermons de s. 
Augustin pour les fetes des martyrs: AnalBoll 
67 [1949] 249/66; Courcelle; Saxer 170f; P. 
Browm, The cult of the saints [Chicago 1981] 
38. 60f). Neben den Märtyrern von H. u. den 
großen Märtyrern Africas u. der Weltkirche 
w^ar die Verehrung des hl. Stephanus in H. 
von besonderer Bedeutung, weil man ihm 
verschiedene Wunder zuschrieb (serm. 320/4; 
civ. D. 22, 8 [CCL 48, 825/7]), die sich nach 
der Ankunft von Reliquien iJ. 424/25 u. der 
Errichtung einer LJ. 425 geweihten Kapelle 
ereignet haben sollen (serm. 318; s. u. Sp. 
460). In der Umgebung von H., u. a. in Audu- 
rus u. Siniti, gab es weitere Reliquien (van 
der Meer 493 f) u. Kultstätten, die dem Proto- 
märtyrer geweiht waren (Y. Duval, Loca 
sanctorum Africae 2 [Rome 1982] 625/7). - 
Aus den Werken von Augustinus lassen sich 
in gewissem Maße der Ablauf des Gottesdien¬ 
stes in H. u. die dabei benutzten Texte er¬ 
schließen (Leclercq 2519/31; W. Roetzer, Des 
hl. Augustinus ^hriften als liturgie-ge¬ 
schichtliche Quelle [1930]; van der Meer 336/ 
420; K. Gamber, Ordo missae africanae: Röm- 
QS 64 [1969] 139/53; Brown, Augustinus 213/ 
47; Saxer 197/229; M. Klöckener, Das euchari- 
stische Hochgebet bei Augustinus: Signum 
pietatis, Festschr. C. P. Mayer [1989] 461/95) 
u. mit der Liturgie zur Zeit Cyprians verglei¬ 
chen (V. Saxer, Vie liturgique ä Carthage 
vers le milieu du 3® s.^ [Rome 1984]). Die ma¬ 
terielle Organisation der Kirchen in H. u. die 
Art der liturgischen Einrichtungen können 
kaum durch die Angaben bei Augustinus nä¬ 
her bestimmt werden. Man stellt fest, daß 
der Bischof seinen Sitz in der erhöhten Apsis 
auf einer Kathedra hatte u. von seinem Kle¬ 
rus umgeben war; der Altar befand sich zwei¬ 
felsfrei in der Mitte des Kirchenschiffes, um¬ 
geben von einer Abschrankung (van der 
Meer 675/7 s. v. Altar, cancelli, cathedra). 
Die Plazierung der Apsis im Westen (die bei 
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Abb. 4. Plan der Basilika einschließlich der zu¬ 
vor entstandenen Anlagen. Nach Marrou, Basi- 
lique 116. 


der ergrabenen Apsis gegeben ist; Abb. 4) 
läßt sich möglicherweise durch einen Satz be¬ 
legen, der in mehreren Predigten des Augu¬ 
stinus vorkommt u. der eine Bewegungsrich¬ 
tung angeben könnte: .conversi ad Dominum 
oremus“ (Marec, Monuments 2285 ; A. Podossi- 
nov, Art. Himmelsrichtung: 0 . Sp. 275). 

c. Die Bischofsliste. An der Spitze der 
Christi. Gemeinde stand LJ. 256, zur Zeit *Cy- 
prians, ein Bischof , Theogenes ab Hippone 
regio', der an 14. Stelle in den Sententiae ge¬ 
nannt wird (s. o. Sp. 453). In der Zeit der 
diokletianischen Verfolgung dürfte sich der 
Tod des Bischofs Fidentius ereignet haben, 
der zur Gruppe der 20 Märtyrer gehörte 
(nach Monceaux 3, 153 LJ. 304; s. 0 . Sp. 454); 
dieses Datum u. eine Lokalisierung nach H. 
werden von Mandouze (451 f s. v. Fidentius 
nr. 1 ) bestritten. Gleichermaßen gibt es Zwei¬ 
fel bezüglich der Lebenszeit des Bischofs Le- 
ontius. Während Monceaux in ihm einen Mär¬ 
tyrer der diokletianischen Verfolgung sieht 
(s. 0 . Sp. 454), setzt Mandouze (632 s. v. Le- 
ontius nr. 1 ) seinen Episkopat aufgrund der 
Eirichtung der Basilika ,Leontiniana‘ in die 
Zeit nach dem KirchenMeden an. Die Bi¬ 


schofsliste wird dann vollständiger für die au- 
gustinische Zeit; sie ist aber infolge einer 
starken donatistischen Gemeinde bis zum J. 
411 zweigeteilt: Bei den Katholiken kennen 
wir den Vorgänger Augustins, Valerius, der 
sehr wahrscheinlich aus dem östl. Teil des 
röm. Reichs stammte. Er war vielleicht seit 
dJ. 343 Bischof, falls er mit dem gleichnami¬ 
gen Teilnehmer des Konzils v. Serdica iden¬ 
tisch ist, u. muß vor dem 28. VIII. 397 gestor¬ 
ben sein, da Augustinus schon auf dem Konzil 
V. Karthago selbst Unterzeichnete (Mandouze 
1139/41 s. V. Valerius nr. 2). Augustinus war 
bereits in den Jahren 395/96 Koadjutor u. von 
397 bis zu seinem Tode LJ. 430 allein regieren¬ 
der Bischof. Auf ihn folgte vielleicht Eraclius, 
der von Augustinus bereits LJ. 426 zum Nach¬ 
folger bestimmt worden war (ebd. 356/8 s. v. 
Eraclius nr. 1; Aug. ep. 213). Als erster dona- 
tistischer Bischof wird Faustinus erw’ähnt, 
der den Bäckern verboten hatte, Katholiken 
zu beliefern (s. 0 . Sp. 454); er lebte auf jeden 
Fall vor Augustinus (s. Mandouze 385 s. v. 
Faustinus nr. 1 , der das seit Monceaux 4, 492 
angenommene Datum 362/63 bezw’eifelt). Als 
(wenn auch sehr viel älterer) Zeitgenosse Au¬ 
gustins folgt dann Proculianus, der vor dem 
25. VIII. 410 gestorben sein muß, dem Da¬ 
tum der Annullierung des Toleranzediktes, 
das noch die Wahl seines Nachfolgers erlaubt 
hatte (Mandouze 924/6 s. v. Proculianus nr. 
1). Dieser hieß Macrobius, w-ar beim Reli¬ 
gionsgespräch dJ. 411 in Karthago anwesend 
u. verw’eigerte seine Unterw'erfung unter den 
Wiedervereinigungseiiaß. Daher weiß man 
nur, daß er LJ. 412 noch im Amt w'ai* (ebd. 
662 f s. V. Macrobius nr. 2). Die Liste der Bi¬ 
schöfe der vandalischen u. byz. Epoche ist un¬ 
bekannt, obgleich einige Inschriften aus by¬ 
zantinischer Zeit anscheinend Bischöfe nen¬ 
nen (Gsell, Inscriptions nr. 3993; E. Albertini: 
BullAi’chClomitTravHistScient 1928/29, 92 f). 
Die Erw’ähnung H.s in der finiher dem 8 . Jh. 
zugeschriebenen (Leclercq 2506) Liste des 
,Thronos Alexandrinos' braucht nicht berück¬ 
sichtigt zu werden, da es sich um ein Doku¬ 
ment aus neuer Zeit handelt (E. Honigmann, 
Trois memoires posthumes d’histoire et de 
göographie de l’Orient chretien = Subs. hag. 
35 [Bruxelles 1961] 125/207). 

d. Die Diözese Hippo Regius. Das Stadtge¬ 
biet w-ar sehr ausgedehnt (s. o. Sp. 445f). Au¬ 
gustinus nennt verschiedene Örtlichkeiten 
(castella, vici, fundi, villae) mit christlichen 
Kultstätten u. Wohnungen einzelner Mitglie- 
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der des Klerus (Liste bei Gsell, Atlas fol. 9 nr. 
lOf u. Leclercq 2503/5; vgl. J. Wagner, Alt¬ 
christi. Euchaidstiefeiern im kleinen Kreis, 
Diss. Bonn [1949] 98f)- Die Pai'ochia des Bi¬ 
schofs ging an bestimmten Orten sogar über 
das Temtorium der Kolonie hinaus. Dies 
wird deutlich bei den Gemeinden, die zur Zeit 
des Augustinus Bistümer geworden sind u. 
die vorher von H. abhingen: zB. Fussala (,ca- 
stellum Hipponiensi territorio confine'), Siniti 
(.castellum Hipponiensi coloniae vicinum“), 
Mutugenna u. Thiava; es handelte sich um 
ländliche Ortschaften (castella) oder fundi, 
die bis zur Kirchenunion vor allem von Dona- 
tisten bewohnt wurden u. in denen man oft 
Punisch sprach. Das plötzliche Anwachsen 
der Zahl von Katholiken u. die Entfernung 
(Fussala lag 40 Meilen von H. entfernt, viel¬ 
leicht 50 km Luftlinie) haben dazu geführt, 
daß entweder der konvertierte ehemalige do- 
natistische Bischof im Amt belassen oder 
neue Bistümer gegi-ündet wurden. Das Ver¬ 
fahren der Neugründung ist durch die Affäre 
um Antonius v. Fussala gut bekannt, der sein 
Bischofsamt zum Schaden der Bevölkerung 
mißbrauchte (van der Meer 249). J. Desanges 
u. S. Lancel (L’apport des nouvelles lettres ä 
la geographie historique de l’Afrique antique 
et de l’Eglise d’Afrique: Lettres aO. [o. Sp. 
445] 92/8) haben versucht, diese Kirchenge¬ 
meinden zu lokalisieren, u. zwar im Südosten 
rftdschen Calama u. Thagaste. 

111. Dxe Christi. Bauwerke, a. Literarische 
Quellen. Eine Analyse von Texten, vor allem 
der Werke Augustins, ermöglichte es ver¬ 
schiedenen Autoren (Gsell, Monuments 2, 
212/4; Leclercq 2495f; Perler, L’öglise; ders.. 
Memoria; Marec, Monuments 216/34; Saxer 
173/82), eine Liste von Bauwerken zu erstel¬ 
len, die (neben einem hypothetischen frühen 
Oratorium) sicher in augustinischer Zeit exi¬ 
stierten: die Basilica maior oder pacis (katho¬ 
lische Bischofskirche); die BasUica Leontinia- 
na (nach serm. 260 u. 262 vom Bischof Leon- 
tius erbaut; s. o. Sp. 454), in der das Konzil 
vJ. 427 stattfand; die Basilica ad Octo Marty- 
res, die zusai^en mit einem xenodochium H. 
425/26 auf Bitten Augustins durch den Prie¬ 
ster Leporius erbaut wurde, wahrscheinlich 
m emem Vorort von H. (wohl ansteUe einer in 
emem Friedhof gelegenen memoria; serm. 
356, 10); die Memoria sancti Theogenis (der 
W. 256 genannte Bischof; s. o. Sp. 453 u. 

273, 7), wahrscheinlich auch ein außer¬ 
halb der Stadt gelegener Grabbau; die Memo¬ 


ria ad viginti Martj.Tes (civ. D. 22, 8 [CCL 48, 
821]; vgl. serm. 148 u. 325: Märtyrer der dio- 
kletianischen Verfolgung, darunter der Bi¬ 
schof Fidentius; s. o. Sp. 454), ein wahr¬ 
scheinlich außerhalb der Stadt, möglicherw^ei- 
se am Meer gelegenes Bauwerk; die Memoria 
Sancti Stephani (civ. D. 22, 8 [827]), die in den 
Nebengebäuden der Basilica pacis vom Dia¬ 
kon u. späteren Priester bzw. Bischof von H., 
Eraclius, erbaut u. iJ. 425 geweiht wurde; 
eine memoria martyrum in einem Anwesen in 
der Umgebung von H. (ebd. 22, 8 [823fl); 
schließlich die Donatistenkirche, von der Au¬ 
gustinus nur sagt, daß man dort zu Ehren des 
hl. Leontius rauschende F’estmähler abhielt 
(ep. 29,11). Augustinus stellt einmal zwei der 
katholischen Gemeinde gehörende Kirchen 
einander gegenüber, zum einen (zweifelsoh¬ 
ne) die Basilica pacis u. zum anderen eine an- 
tica basilica (vielleicht die Leontiniana; ep. 
99, 3). Sie scheinen neben dem donatistischen 
Gotteshaus die einzigen innerstädtischen Kir¬ 
chen gewesen zu sein, was für eine Stadt die¬ 
ser Bedeutung erstaunlich ist, wenn man die 
Anzahl der Kirchen in Karthago oder der er¬ 
grabenen Gotteshäuser in Städten mit weni¬ 
ger Einwohnern vergleicht (zB. Timgad, The- 
lepte, Sufetula, Ammaedara). Die Basilica pa¬ 
cis besaß ein secretarium, in dem das Konzil 
vJ. 393 stattfand. Der Bau stand in Verbin¬ 
dung mit der domus episcopi oder domus ec- 
clesiae, zu dem sicherlich ein Raum für die 
*Audientia episcopalis gehörte (vielleicht das 
secretarium; vgl. van der Meer 688 s. v.). 
Dort befand sich eine »Bibliothek, in der die 
Werke Augustins aufbewahrt wurden (Pos- 
sid. vit. Aug. 128; J. Scheele, Buch u. Biblio¬ 
thek bei Augustinus: Bibliothek u. Wissen¬ 
schaft 12 [1978] 62/5). - Für die Klöster von 
H. s. o. Sp. 455 f. 

b. Ausgrabungen. Marec konnte U. 1925 
das Baptisterium identifizieren (Fouilles aO. 
[o. Sp. 452] 38/44. 97/100; s. u.). Die benach¬ 
barte Basilika wurde 1950/57 ausgegraben 
(ders., Monuments 24/98). Ihre Südost-Nord- 
west-Orientierung weicht von der des voraus¬ 
gehenden Gebäudes (das nur drei Viertel ih¬ 
rer Fläche einnahm; s. o. Sp. 448 u. Abb. 4) 
ab, was sich durch die Topographie u. ältere 
Bebauung erklären läßt, die eine Ausdehnung 
nach Norden behinderten. Marec will im Vor¬ 
gängerbau eine erste christl. Kultstätte er¬ 
kennen (Monuments 42); Lassus sieht darin 
(jedoch ohne eindeutigen Beweis) eine Haus¬ 
kirche (Edifices aO. [o. Sp. 451] 589; vgl. da- 
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der des Klerus (Liste bei Gsell, Atlas fol. 9 nr. 
10 f u. Leclercq 2503/5; vgl. J. Wagner, Alt- 
christl. Eucharistiefeiem im kleinen PCi-eis, 
Diss. Bonn [1949] 98f). Die Parochia des Bi¬ 
schofs ging an bestimmten Orten sogar über 
das Territorium der Kolonie hinaus. Dies 
wird deutlich bei den Gemeinden, die zur Zeit 
des Augustinus Bistümer geworden sind u. 
die vorher von H. abhingen: zB. Fussala (,ca- 
stellum Hipponiensi tenitorio confine'), Siniti 
(,castellum Hipponiensi coloniae \icinum‘), 
Mutugenna u. Thiava; es handelte sich um 
ländliche Ortschaften (castella) oder fundi, 
die bis zur Kirehenunion vor allem von Dona- 
tisten bewohnt wnirden u. in denen man oft 
Punisch sprach. Das plötzliche Anwachsen 
der Zahl von Katholiken u. die Entfernung 
(Fussala lag 40 Meilen von H. entfernt, viel¬ 
leicht 50 km Luftlinie) haben dazu geführt, 
daß entweder der konvertierte ehemalige do- 
natistische Bischof im Amt belassen oder 
neue Bistümer gegründet wnirden. Das Ver¬ 
fahren der Neugründung ist durch die Affäre 
um Antonius v. Fussala gut bekannt, der sein 
Bischofsamt zum Schaden der Bevölkerung 
mißbrauchte (van der Meer 249). J. Desanges 
u. S. Lancel (L’apport des nouvelles lettres ä 
la geogi-aphie historique de l’Afrique antique 
et de l’Eglise d’Afrique: Lettres aO. [o. Sp. 
445] 92/8) haben versucht, diese Kirchenge¬ 
meinden zu lokalisieren, u. zwar im Südosten 
zwischen Calama u. Thagaste. 

III. Die Christi. Bauwerke, a. Literarische 
Quellen. Eine Analyse von Texten, vor allem 
der Werke Augustins, ennöglichte es ver¬ 
schiedenen Autoren (Gsell, Monuments 2, 
212/4; Leclercq 2495f; Perler, L’eglise; ders., 
Memoria; Marec, Monuments 216/34; Saxer 
173/82), eine Liste von Bauwerken zu erstel¬ 
len, die (neben einem hypothetischen frühen 
Oratorium) sicher in augustinischer Zeit exi- 
stiertep: die Basilica maior oder pacis (katho¬ 
lische Bischofskirche); die Basilica Leontinia- 
na (nach serm. 260 u. 262 vom Bischof Leon- 
tius erbaut; s. o. Sp. 454), in der das Konzil 
vj, 427 stattfand; die Basilica ad Octo Marty- 
res, die zusammen mit einem xenodochium iJ. 
425/26 auf Bitten Augustins durch den Prie¬ 
ster Leporius erbaut wurde, wahrscheinlich 
in einem Vorort von H. (wohl anstelle einer in 
einem Friedhof gelegenen memoria; serm. 
356, 10); die Memoria sancti Theogenis (der 
iJ. 256 genannte Bischof; s. o. Sp. 453 u. 
serm. 273, 7), wahrscheinlich auch ein außer¬ 
halb der Stadt gelegener Grabbau; die Memo¬ 


ria ad viginti Martyres (civ. D. 22, 8 [CCL 48, 
821]; vgl. seim. 148 u. 325: Märtyrer der dio- 
kletianischen Verfolgung, dai-unter der Bi¬ 
schof Fidentius; s. o. Sp. 454), ein w’ahr- 
scheinlich außerhalb der Stadt, möglicherwei¬ 
se am Meer gelegenes Bauw’erk; die Memoria 
Sancti Stephani (civ. D. 22, 8 [827]), die in den 
Nebengebäuden der Basilica pacis vom Dia¬ 
kon u. späteren Priester bzw'. Bischof von H., 
Eraclius, erbaut u. iJ. 425 gew-eiht wurde; 
eine memoria martyrum in einem Anw'esen in 
der Umgebung von H. (ebd. 22, 8 [823f]); 
schließlich die Donatistenkirche, von der Au¬ 
gustinus nur sagt, daß man dort zu Ehren des 
hl. Leontius rauschende Festmähler abhielt 
(ep. 29, 11). Augustinus stellt einmal zwei der 
katholischen Gemeinde gehörende Kirchen 
einander gegenüber, zum einen (zw'eifelsoh- 
ne) die Basilica pacis u. zum anderen eine an- 
tica basilica (vielleicht die Leontiniana; ep. 
99, 3). Sie scheinen neben dem donatistischen 
Gotteshaus die einzigen innerstädtischen Pür- 
chen gewiesen zu sein, w'as für eine Stadt die¬ 
ser Bedeutung erstaunlich ist, w'enn man die 
Anzahl der Kirchen in Karthago oder der er¬ 
grabenen Gotteshäuser in Städten mit w'eni- 
ger Einwohnern vergleicht (zB. Timgad, The- 
lepte, Sufetula, Ammaedara). Die Basilica pa¬ 
cis besaß ein secretarium, in dem das Konzil 
vJ. 393 stattfand. Der Bau stand in Verbin¬ 
dung mit der domus episcopi oder domus ec- 
clesiae, zu dem sicherlich ein Raum für die 
*Audientia episcopalis gehörte (vielleicht das 
secretarium; vgl. van der Meer 688 s. v.). 
Dort befand sich eine *Bibliothek, in der die 
Werke Augustins aufbewahrt wurden (Pos- 
sid. vit. Aug. 128; J. Scheele, Buch u. Biblio¬ 
thek bei Augustinus: Bibliothek u. Wissen¬ 
schaft 12 [1978] 62/5). - Für die Klöster von 
H. s. o. Sp. 455 f. 

b. Ausgrabungen. Marec konnte LI. 1925 
das Baptisterium identifizieren (Fouilles aO. 
to. Sp. 452] 38/44. 97/100; s. u.). Die benach¬ 
barte Basilika wurde 1950/57 ausgegraben 
(ders., Monuments 24/98). Ihre Südost-Nord- 
west-Orientierung weicht von der des voraus¬ 
gehenden Gebäudes (das nur drei Viertel ih¬ 
rer Fläche einnahm; s. o. Sp. 448 u. Abb. 4) 
ab, was sich durch die Topographie u. ältere 
Bebauung erklären läßt, die eine Ausdehnung 
nach Norden behinderten. Marec will im Vor¬ 
gängerbau eine erste christl. Kultstätte er¬ 
kennen (Monuments 42); Lassus sieht darin 
(jedoch ohne eindeutigen Bew'eis) eine Haus¬ 
kirche (Edifices aO. [o. Sp. 451] 589; vgl. da- 
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gegen Marrou, Basilique 120f). Der Kirchen¬ 
bau besitzt heute keine klar erkennbare Fas¬ 
sade mehr. Das quadratum populi (ein Mauer¬ 
verband aus opus mixtum; Bruchsteine mit 
einem vertikalen Hausteindurchschuß), das 
im Inneren maximal 37,5 m lang u. 18,5 m 
breit ist, wird durch zw’ei Reihen von ca. 10 
rechteckigen, ziemlich unregelmäßigen Stütz¬ 
pfeilern in ein 9 m breites Mittelschiff u. zw’ei 
je 4,75 m breite Seitenschiffe unterteilt. An 
der Westseite schließt sich eine (infolge der 
Verwendung älterer Mauern) außen polygo¬ 
nale, innen halbrunde Apsis an, die leicht er¬ 
höht u. mit einer Priesterbank sowie einer 
ausgesparten Nische für den Bischofsstuhl 
ausgestattet ist. Die *Apsis wird nicht, wie 
sonst in Nordafrika, von Anbauten umgeben. 
Der *Altar dürfte sich vor der Apsis auf einer 
(heute entfernten) Plattform befunden haben, 
die sich über der früheren Zisterne befand u. 
bis zur zw'eiten Pilasterreihe reichte (s. o. Sp. 
448 u. Abb. 4, 3); die Zisterne wurde später 
durch Gräber von wahrscheinlich privilegier¬ 
ten Leuten ausgefüllt. Der Fußboden ist un¬ 
einheitlich gestaltet. Im Haupt- u. im östl. 
Seitenschiff wurde der Mosaikboden des Vor¬ 
gängerbaus weiterbenutzt u. mehr oder w'eni- 
ger vervollständigt oder ausgeflickt (nach 
Marec, Monuments 83/95 in der ,4. Epoche*). 
Nur das westl. Seitenschiff hat ein neues, 
auf vier Felder verteiltes Mosaik erhalten 
(ebd. u. 43/51: ,2. Epoche*, vervollständigt in 
der ,4. Epoche*). Das Entstehungsdatum des 
Baus kann nur über den Stil der Mosaiken der 
,2. Epoche* (Mitte 4. Jh.? vgl. ebd. 46 f mit 
Anm.) ermittelt werden. Im Boden der Kir¬ 
che wurde eine verhältnismäßig große Anzahl 
verschiedenartiger Gräber freigelegt, die sich 
überwiegend an der Längsachse des Bau.s 
orientieren. Sie gehören nach Marec (ebd. 51/ 
95) der ,3. u. 4. Epoche* an. Die meisten wa¬ 
ren von Mosaiken bedeckt; in einem Fall ist 
eine Grabstelle nur durch ein Kreuz gekenn¬ 
zeichnet, in anderen durch ein Epitaph. Be¬ 
stimmte Gräber wurden erst sehr spät in den 
Boden des westl. Seitenschiffes eingelassen 
(,3. Periode*); andere sind gleichzeitig mit 
den Mosaiken der 4. Periode entstanden. Un¬ 
ter den Bestatteten waren eine Frau namens 
Ermengon suaba (aufgrund eines Irrtums 
WTirde dieses Grab von C. Courtois als fest 
datiert angesehen; s. N. Duval, Recherches 
sur la datation des inscriptions chrötiennes 
d’Afrique en dehors de la Maurötanie: Atti del 
3° Congr. intern, di Epigrafia greca e latina 


[Roma 1959] 254f; Marrou, Basilique 138) u. 
andere Personen mit german. Namen: eine 
Giulia (= W'ila) Runa presbiterissa, eine Vali- 
la, ein Dagilifus?). Es ist also wahrscheinlich, 
daß (trotz der Bedenken von Marec, Monu¬ 
ments 62f) diese Kirche von den arianischen 
Vandalen, zumindest bis zur Übereignung 
der Kirchen an die Katholiken iJ. 495, benutzt 
worden ist (Duval, Recherches aO.; Marrou, 
Basilique 144), auch wenn es dafür keinen 
Beweis gibt. - Im Nordo.sten der Basilika, 
aber mit einer anderen Orientierung, findet 
sich in einer Ansammlung von Räumen (Abb. 
5), die zT. aus der vorausgehenden Bauperio¬ 
de stammen (Marec, Monuments 105/12; vgl. 
auch M. Leglay, Notes sur quelques baptiste- 
res d’Algerie: Actes 5*' Congr. Intern. Arch. 
ehret. = StudAntCrist 22 [Cittä del Vat./Fa- 
ris 1957] 401/6), ein Baptisterium von unre¬ 
gelmäßiger Gestalt (= zw'ei einen rechten 
Winkel bildende Mauern u. eine Ringmauer, 
vielleicht ehemals von einem Gew'ölbe über¬ 
fangen); das von einem rechteckigen Cibo- 
rium umgebene Taufbecken w'eist eine nur 
wenig ausgeprägte Kreuzform auf u. w inl im 
Nordosten von einem kleinen Bas.sin flankiert 
(es gibt Anzeichen für verschiedene Baupha¬ 
sen; w'ahrscheinlich existierte ursprünglich 
ein größeres kreuzförmiges Becken mit einer 
ovalen Wanne). Dem Baptisterium ist im 



Abb. Plan des iJajilisteriurns u, .meiner A.nbau- 
ten. Nach I^eglay, Notes aO. 40-5 Abb. .o. 
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der des Klerus (Liste bei Gsell, Atlas fol. 9 nr. 
lOf u. Leclercq 2503/5; vgl. J. Wagner, Alt- 
christl. Eucharistiefeiern im kleinen Ki’eis, 
Diss. Bonn [1949] 98 f). Die Parochia des Bi¬ 
schofs ging an bestimmten Orten sogar über 
das Territorium der Kolonie hinaus. Dies 
wird deutlich bei den Gemeinden, die zur Zeit 
des Augustinus Bistümer geworden sind u. 
die vorher von H. abhingen: zB. Fussala (,ca- 
stellum Hipponiensi territorio confine'), Siniti 
(.castellum Hipponiensi coloniae vicinum“), 
Mutugenna u. Thiava; es handelte sich um 
ländliche Ortschaften (castella) oder fimdi, 
die bis zur Kirchenunion vor allem von Dona- 
tisten bewohnt wurden u. in denen man oft 
Punisch sprach. Das plötzliche Anwachsen 
der Zahl von Katholiken u. die Entfernung 
(Fussala lag 40 Meilen von H. entfernt, viel¬ 
leicht 50 km Luftlinie) haben dazu geführt, 
daß entw^eder der konvertierte ehemalige do- 
natistische Bischof im Amt belassen oder 
neue Bistümer gegirnndet w'urden. Das Ver¬ 
fahren der Neugründung ist durch die Affäre 
um Antonius v. Fussala gut bekannt, der sein 
Bischofsamt zum Schaden der Bevölkerung 
mißbrauchte (van der Meer 249). J. Desanges 
u. S. Lancel (L’apport des nouvelles lettres ä 
la geographie historique de TAfrique antique 
et de l’Eglise d’Afrique: Lettres aO. [o. Sp. 
445] 92/8) haben versucht, diese Kirchenge¬ 
meinden zu lokalisieren, u. zw'ar im Südosten 
zwischen Calama u. Thagaste. 

III. Die Christi. Bauwerke, a. Literarische 
Quellen. Eine Analyse von Texten, vor allem 
der Werke Augustins, ennöglichte es ver¬ 
schiedenen Autoren (Gsell, Monuments 2, 
212/4; Leclercq 2495f; Perler, L’öglise; ders., 
Memoria; Marec, Monuments 216/34; Saxer 
173/82), eine Liste von Bauwerken zu erstel¬ 
len, die (neben einem hypothetischen frühen 
Oratorium) sicher in augustinischer Zeit exi- 
stiertep: die Basilica maior oder pacis (katho¬ 
lische Bischofskirche); die Basilica Leontinia- 
na (nach serm. 260 u. 262 vom Bischof Leon- 
tius erbaut; s. o. Sp. 454), in der das Konzil 
vj. 427 stattfand; die Basilica ad Octo Marty- 
res, die zusammen mit einem xenodochium LJ. 
425/26 auf Bitten Augustins durch den Prie¬ 
ster Leporius erbaut wurde, wahrscheinlich 
m einem Vorort von H. (wohl anstelle einer in 
einem Friedhof gelegenen memoria; serm. 
^6, 10); die Memoria sancti Theogenis (der 
iJ. 256 genannte Bischof; s. o. Sp. 453 u. 

273, 7), wahrscheinlich auch ein außer¬ 
halb der Stadt gelegener Grabbau; die Memo¬ 


ria ad viginti Martjo-es (civ. D. 22, 8 [CCL 48, 
821]; vgl. serm. 148 u. 325: Märtyrer der dio- 
kletianischen Verfolgung, darunter der Bi¬ 
schof Fidentius; s. o. Sp. 454), ein wahr¬ 
scheinlich außerhalb der Stadt, möglicherwei¬ 
se am Meer gelegenes Bauwerk; die Memoria 
Sancti Stephani (civ. D. 22, 8 [827]), die in den 
Nebengebäuden der Basilica pacis vom Dia¬ 
kon u. späteren Priester bzw. Bischof von H., 
Eraclius, erbaut u. LJ. 425 geweiht wurde’; 
eine memoria martyrum in einem Anwesen in 
der Umgebung von H. (ebd. 22, 8 [823fl); 
schließlich die Donatistenkirche, von der Au¬ 
gustinus nur sagt, daß man dort zu Ehren des 
hl. Leontius rauschende Festmähler abhielt 
(ep. 29,11). Augustinus stellt einmal zw^ei der 
katholischen Gemeinde gehörende Kirchen 
einander gegenüber, zum einen (zw^eifelsoh- 
ne) die Basilica pacis u. zum anderen eine an- 
tica basilica (vielleicht die Leontiniana; ep. 
99, 3). Sie scheinen neben dem donatistischen 
Gotteshaus die einzigen innerstädtischen Kir¬ 
chen gewesen zu sein, was für eine Stadt die¬ 
ser Bedeutung erstaunlich ist, wenn man die 
Anzahl der Kirchen in Karthago oder der er¬ 
grabenen Gotteshäuser in Städten mit weni¬ 
ger Einwohnern vergleicht (zB. Timgad, The- 
lepte, Sufetula, Ammaedara). Die Basilica pa¬ 
cis besaß ein secretarium, in dem das Konzil 
vJ. 393 stattfand. Der Bau stand in Verbin¬ 
dung mit der domus episcopi oder domus ec- 
clesiae, zu dem sicherlich ein Raum für die 
*Audientia episcopalis gehörte (vielleicht das 
secretarium; vgl. van der Meer 688 s. v.). 
Dort befand sich eine ^Bibliothek, in der die 
Werke Augustins aufbewahrt wurden (Pos- 
sid. vit. Aug. 128; J. Scheele, Buch u. Biblio¬ 
thek bei Augustinus: Bibliothek u. Wissen¬ 
schaft 12 [1978] 62/5). — Für die Klöster von 
H. s. o. Sp. 455 f. 

b. Ausgrabungen. Marec konnte U. 1925 
das Baptisterium identifizieren (Fouilles aO. 
[o. Sp. 452] 38/44. 97/100; s. u.). Die benach¬ 
barte Basilika wurde 1950/57 ausgegraben 
(ders., Monuments 24/98). Ihre Südost-Nord- 
west-Orientierung weicht von der des voraus¬ 
gehenden Gebäudes (das nur drei Viertel ih¬ 
rer Fläche einnahm; s. o. Sp. 448 u. Abb. 4) 
ab, was sich durch die Topographie u. ältere 
Bebauung erklären läßt, die eine Ausdehnung 
nach Norden behinderten. Marec will im Vor¬ 
gängerbau eine erste christl. Kultstätte er¬ 
kennen (Monuments 42); Lassus sieht darin 
(jedoch ohne eindeutigen Beweis) eine Haus¬ 
kirche (Edifices aO. [o. Sp. 451] 589; vgl. da- 
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en Marrou, Basilique 120f). Der Kirchen- 
besitzt heute keine klar erkennbare Fas- 
e mehr. Das quadratum populi (ein Mauer¬ 
band aus opus mixtum: Bruchsteine mit 
jm vertikalen Hausteindurchschuß), das 
Inneren maximal 37,5 m lang u. 18,5 m 
it ist, wird durch zwei Reihen von ca. 10 
hteckigen, ziemlich unregelmäßigen Stütz- 
ilern in ein 9 m breites Mittelschiff u. zwei 

l, 75 m breite Seitenschiffe unterteilt. An 
Westseite schließt sich eine (infolge der 

rwendung älterer Mauern) außen polygo- 
s, innen halbrunde Apsis an, die leicht er- 
it u. mit einer Priesterbank sowie einer 
gesparten Nische für den Bischofsstuhl 
gestattet ist. Die *Apsis wird nicht, wie 
ist in Nordafrika, von Anbauten umgeben, 
r *Altar dürfte sich vor der Apsis auf einer 
Ute entfernten) Plattform befunden haben, 
sich über der früheren Zisterne befand u. 
zur zweiten Pilasterreihe reichte (s. o. Sp. 
i u. Abb. 4, 3); die Zisterne wurde später 
rch Gräber von wahrscheinlich privilegier- 
i Leuten ausgefüllt. Der Fußboden ist un- 
heitlich gestaltet. Im Haupt- u. im östl. 
tenschiff wurde der Mosaikboden des Vor¬ 
igerbaus weiterbenutzt u. mehr oder weni- 
: vervollständigt oder ausgeflickt (nach 
irec, Monuments 83/95 in der ,4. Epoche*), 
ir das westl. Seitenschiff hat ein neues, 

' vier Felder verteiltes Mosaik erhalten 
id. u. 43/51: ,2. Epoche*, vervollständigt in 
: ,4. Epoche*). Das Entstehungsdatum des 
US kann nur über den Stil der Mosaiken der 
Epoche* (Mitte 4. Jh.? vgl. ebd. 46f mit 

m. ) ermittelt werden. Im Boden der Kir- 
j -wurde eine verhältnismäßig große Anzahl 
rschiedenartiger Gräber freigelegt, die sich 
erwiegend an der Längsachse des Baus 
entieren. Sie gehören nach Marec (ebd. 51/ 

I der ,3. u. 4. Epoche* an. Die meisten wa- 
1 von Mosaiken bedeckt; in einem Fall ist 
le Grabstelle nur durch ein Kreuz gekenn- 
chnet, in anderen durch ein Epitaph. Be- 
mmte Gräber wurden erst sehr spät in den 
den des westl. Seitenschiffes eingelassen 
. Periode*); andere sind gleichzeitig mit 
ri Mosaiken der 4. Periode entstanden. Un- 
• den Bestatteten waren eine Frau namens 
mengon suaba (aufgrund eines Irrtums 
irde dieses Grab von C. Courtois als fest 
tiert angesehen; s. N. Duval, Recherches 
r la datation des inscriptions chrötiennes 
lifrique en dehors de la Maurötanie: Atti del 
Congr. intern, di Epigrafia greca e latina 


[Roma 1959] 254 f; Marrou, Basilique 138) u. 
andere Personen mit german. Namen: eine 
Giulia (= Wila) Runa presbiterissa, eine Vali- 
la, ein Dagili(us?). Es ist also wahrscheinlich, 
daß (trotz der Bedenken von Marec, Monu¬ 
ments 62 f) diese Kirche von den arianischen 
Vandalen, zumindest bis zur Übereignung 
der Kirchen an die Katholiken ü. 495, benutzt 
worden ist (Duval, Recherches aO.; Marrou, 
Basilique 144), auch wenn es dafür keinen 
Beweis gibt. - Im Nordosten der Basilika, 
aber mit einer anderen Orientierung, findet 
sich in einer Ansammlung von Räumen (Abb. 
5), die zT. aus der vorausgehenden Bauperio¬ 
de stammen (Marec, Monuments 105/12; vgl. 
auch M. Leglay, Notes sur quelques baptiste- 
res d’Algörie: Actes 5* Congr. Intern. Arch. 
ehret. = StudAntCrist 22 [Cittä del Vat./Pa- 
ris 1957] 401/6), ein Baptisterium von unre¬ 
gelmäßiger Gestalt (= zw'ei einen rechten 
Winkel bildende Mauern u. eine Ringmauer, 
vielleicht ehemals von einem Gewölbe über¬ 
fangen); das von einem rechteckigen Cibo- 
rium umgebene Taufbecken weist eine mu* 
w'enig ausgeprägte Kreuzform auf u. wird im 
Nordosten von einem kleinen Bassin flankiert 
(es gibt Anzeichen für verschiedene Baupha¬ 
sen; wahrscheinlich existierte ursprünglich 
ein größeres kreuzförmiges Becken mit einer 
ovalen Wanne). Dem Baptisterium ist im 


Abb. 5, Plan des Baptisteriums u. seiner Anbau¬ 
ten. Nach Leglay, Notes aO. 405 Abb. 5. 
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der des Klerus (Liste bei Gsell, Atlas fol. 9 nr. 
lOf u. Leclercq 2503/5; vgl. J. Wagner, Alt¬ 
christi. Euchai-istiefeiem im kleinen Kreis, 
Diss. Bonn [1949] 98 f). Die Parochia des Bi¬ 
schofs ging an bestimmten Orten sogar über 
das Temtorium der Kolonie hinaus. Dies 
wird deutlich bei den Gemeinden, die zur Zeit 
des Augustinus Bistümer gew'orden sind u. 
die vorher von H. abhingen; zB. Fussala (,ca- 
stellum Hipponiensi territorio confine'), Siniti 
(,castellum Hipponiensi coloniae vicinum'), 
Mutugenna u. Thiava; es handelte sich um 
ländliche Ortschaften (castella) oder fundi, 
die bis zur Kirchenunion vor allem von Dona- 
tisten bew^ohnt wurden u. in denen man oft 
Punisch sprach. Das plötzliche Anw'achsen 
der Zahl von Katholiken u. die Entfeniung 
(Fussala lag 40 Meilen von H. entfernt, viel¬ 
leicht 50 km Luftlinie) haben dazu geführt, 
daß entw'eder der konvertierte ehemalige do- 
nätistische Bischof im Amt belassen oder 
neue Bistümer gegründet wurden. Das Ver¬ 
fahren der Neugründung ist durch die Affäre 
um Antonius v. Fussala gut bekannt, der sein 
Bischofsamt zum Schaden der Bevölkerung 
mißbrauchte (van der Meer 249). J. Desanges 
u. S. Lancel (L’apport des nouvelles lettres ä 
la geographie historique de l’Afrique antique 
et de l’Eglise d’Afrtque: Lettres aO. [o. Sp. 
445] 92,'8) haben versucht, diese Kirchenge¬ 
meinden zu lokalisieren, u. zw-ar im Süclosten 
zwischen Calama u. Thagaste. 

III. Die Christi. Bauwerke, a. Literarische 
Quellen. Eine Analyse von Texten, vor allem 
der Werke Augustins, ermöglichte es ver¬ 
schiedenen Autoren (Gsell, Monuments 2, 
212/4; Leclercq 2495 f; Perler, L’eglise; ders.. 
Memoria; Marec, Monuments 216/34; Saxer 
173/82), eine Liste von Bauwerken zu erstel¬ 
len, die (neben einem hypothetischen frühen 
Oratorium) sicher in augustinischer Zeit exi¬ 
stierten: die Basilica maior oder pacis (katho¬ 
lische Bischofskirche); die Basilica Leontinia- 
na (nach serm. 260 u. 262 vom Bischof Leon- 
tius erbaut; s. o. Sp. 454), in der das Konzil 
vJ. 427 stattfand; die Basihca ad Octo Marty- 
res, die zusammen mit einem xenodochium iJ. 
425/26 auf Bitten Augustins durch den Prie¬ 
ster Leporius erbaut wurde, wahrscheinlich 
in einem Vorort von H. (wohl anstelle einer in 
einem Friedhof gelegenen memoria; serm. 
356, 10); die Memoria sancti Theogenis (der 
D. 256 genannte Bischof; s. o. Sp. 453 u. 
serm. 273, 7), wahrscheinlich auch ein außer¬ 
halb der Stadt gelegener Grabbau; die Memo¬ 


ria ad viginti Martyres (civ. D. 22, 8 [CCL 48, 
821]; vgl. serm. 148 u. 325; Märtyrer der dio- 
kletianischen Verfolgung, darunter der Bi¬ 
schof Fidentius; s. o. Sp. 454), ein w-ahr- 
scheinlich außerhalb der Stadt, möglicherwei¬ 
se am Meer gelegenes Bauwerk; die Memoria 
Sancti Stephani (civ. D. 22,8 [827]), die in den 
Nebengebäuden der Basilica pacis vom Dia¬ 
kon u. späteren Priester bzw. Bischof von H., 
Eraclius, erbaut u. iJ. 425 gew-eiht w’urde; 
eine memoria maityrum in einem Anw’esen in 
der Umgebung von H. (ebd. 22, 8 [823fl); 
schließlich die Donatistenkirche, von der Au¬ 
gustinus nur sagt, daß man dort zu Ehren des 
hl. Leontius rauschende Festmähler abhielt 
(ep. 29, 11). Augustinus stellt einmal zw’ei der 
katholischen Gemeinde gehörende Kirchen 
einander gegenüber, zum einen (zw'eifelsoh- 
ne) die Basilica pacis u. zum anderen eine an- 
tica basilica (vielleicht die Leontiniana; ep. 
99, 3). Sie scheinen neben dem donatistischen 
Gotteshaus die einzigen innerstädtischen Kir¬ 
chen gewiesen zu sein, was für eine Stadt die¬ 
ser Bedeutung erstaunlich ist, wemi man die 
Anzahl der Kirchen in Karthago oder der er¬ 
grabenen Gotteshäuser in Städten mit weni¬ 
ger Einw’ohnern vergleicht (zB. Timgad, The- 
lepte, Sufetula, Ammaedara). Die Basilica pa¬ 
cis besaß ein secretarium, in dem das Konzil 
vJ. 393 stattfand. Der Bau stand in Verbin¬ 
dung mit der domus episcopi oder domus ec- 
clesiae, zu dem sicherlich ein Raum für die 
*Audientia episcopalis gehörte (rielleicht das 
secretarium; vgl. van der Meer 688 s. v.). 
Dort befand sich eine *Bibliothek, in der die 
Werke Augustins aufbewahrt wurden (Pos- 
sid. vit. Aug. 128; J. Scheele, Buch u. Biblio¬ 
thek bei Augustinus: Bibliothek u. Wissen¬ 
schaft 12 [1978] 62/5). - Für die Klöster von 
H. s. 0 . Sp. 455 f. 

b. Ausgrabungen. Marec konnte iJ. 1925 
das Baptisterium identifizieren (Fouilles aO. 
[o. Sp. 452] 38/44. 97/100; s. u.). Die benach¬ 
barte Basilika wurde 1950/57 ausgegraben 
(ders., Monuments 24/98). Ihre Südost-Nord- 
west-Orientierung weicht von der des voraus¬ 
gehenden Gebäudes (das nur drei Viertel ih¬ 
rer Fläche einnahm; s. o. Sp. 448 u. Abb. 4) 
ab, was sich durch die Topographie u. ältere 
Bebauung erklären läßt, die eine Ausdehnung 
nach Norden behinderten. Marec vrill im Vor¬ 
gängerbau eine erste christl. Kultstätte er¬ 
kennen (Monuments 42); Lassus sieht darin 
(jedoch ohne eindeutigen Beweis) eine Haus¬ 
kirche (Edifices aO. [o. Sp. 451] 589; vgl. da- 
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gegen Marrou, Basilique 120 f). Der Kirchen¬ 
bau besitzt heute keine klar erkennbare Fas¬ 
sade mehr. Das quadratum populi (ein Mauer¬ 
verband aus opus mixtum: Bruchsteine mit 
einem vertikalen Hausteindurchschuß), das 
im Inneren maximal 37,5 m lang u. 18,5 m 
breit ist, wird durch zwei Reihen von ca. 10 
rechteckigen, ziemlich unregelmäßigen Stütz¬ 
pfeilern in ein 9 m breites Mittelschiff u. zwei 
je 4,75 m breite Seitenschiffe unterteilt. An 
der Westseite schließt sich eine (infolge der 
Verwendung älterer Mauern) außen polygo¬ 
nale, innen halbrunde Apsis an, die leicht er¬ 
höht u. mit einer Priesterbank sowie einer 
ausgesparten Nische für den Bischofsstuhl 
ausgestattet ist. Die * Apsis vnrd nicht, wie 
sonst in Nordafrika, von Anbauten umgeben. 
Der *Altar dürfte sich vor der Apsis auf einer 
(heute entfernten) Plattform befunden haben, 
die sich über der früheren Zisterne befand u. 
bis zur zweiten Pilasterreihe reichte (s. o. Sp. 
448 u. Abb. 4, 3); die Zisterne wurde später 
durch Gräber von wahrscheinlich privilegier¬ 
ten Leuten ausgefüllt. Der Fußboden ist un¬ 
einheitlich gestaltet. Im Haupt- u. im östl. 
Seitenschiff wurde der Mosaikboden des Vor¬ 
gängerbaus weiterbenutzt u. mehr oder weni¬ 
ger vervollständigt oder ausgeflickt (nach 
Marec, Monuments 83/95 in der ,4. Epoche“). 
Nur das westl. Seitenschiff hat ein neues, 
auf vier Felder verteiltes Mosaik erhalten 
(ebd. u. 43/51; ,2. Epoche“, vervollständigt in 
der ,4. Epoche“). Das Entstehungsdatum des 
Baus kann nur über den Stil der Mosaiken der 
,2. Epoche“ (Mitte 4. Jh.? vgl. ebd. 46 f mit 
Anm.) ermittelt werden. Im Boden der Kir¬ 
che wurde eine verhältnismäßig große Anzahl 
verschiedenartiger Gräber freigelegt, die sich 
überwiegend an der Längsachse des Baus 
orientieren. Sie gehören nach Marec (ebd. 51/ 
95) der ,3. u. 4. Epoche“ an. Die meisten wa¬ 
ren von Mosaiken bedeckt; in einem Fall ist 
eine Grabstelle nur durch ein Kreuz gekenn¬ 
zeichnet, in anderen durch ein Epitaph. Be¬ 
stimmte Gräber wmrden erst sehr spät in den 
Boden des westl. Seitenschiffes eingelassen 
(,3. Periode“); andere sind gleichzeitig mit 
den Mosaiken der 4. Periode entstanden. Un¬ 
ter den Bestatteten waren eine Frau namens 
Ermengon suaba (aufgrund eines Irrtums 
vrarde dieses Grab von C. Courtois als fest 
datiert angesehen; s. N. Duval, Recherches 
sur la datation des inscriptions chrötiennes 
d’Afrique en dehors de la Maurötanie: Atti del 
3° Congr. intern, di Epigrafia greca e latina 


[Roma 1959] 254 f; Marrou, Basilique 138) u. 
andere Personen mit german. Namen: eine 
Giulia (= Wila) Runa presbiterissa, eine Vali- 
la, ein Dagili(us?). Es ist also wahrscheinlich, 
daß (trotz der Bedenken von Marec, Monu¬ 
ments 62 f) diese Kirche von den arianischen 
Vandalen, zumindest bis zur Übereignung 
der Kirchen an die Katholiken iJ. 495, benutzt 
worden ist (Duval, Recherches aO.; Marrou, 
Basilique 144), auch wenn es dafür keinen 
Beweis gibt. - Im Nordosten der Basilika, 
aber mit einer anderen Orientierung, findet 
sich in einer Ansammlung von Räumen (Abb. 
5), die zT. aus der vorausgehenden Bauperio¬ 
de stammen (Marec, Monuments 105/12; vgl. 
auch M. Leglay, Notes sur quelques baptistö- 
res d’Algerie: Actes 5® Congr. Intern. Arch. 
ehret. = StudAntCrist 22 [Cittä del Vat./Pa- 
ris 1957] 401/6), ein Baptisterium von unre¬ 
gelmäßiger Gestalt (= zwei einen rechten 
Winkel bildende Mauern u. eine Ringmauer, 
vielleicht ehemals von einem Gewölbe über¬ 
fangen); das von einem rechteckigen Cibo- 
rium umgebene Taufbecken weist eine nur 
wenig ausgeprägte Kreuzform auf u. wird im 
Nordosten von einem kleinen Bassin flankiert 
(es gibt Anzeichen für verschiedene Baupha¬ 
sen; wahrscheinlich existierte ursprünglich 
ein größeres kreuzförmiges Becken mit einer 
ovalen Wanne). Dem Baptisterium ist im 



Abb. 5. Plan des Baptisteriums u. seiner Anbau¬ 
ten. Nach Leglay, Notes aO. 405 Abb. 5. 
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Südwesten ein kleiner i-echteckiger Raum 
vorgebaut, der als Vestibül diente, u. im 
Nordwesten ein länglicher Saal, der noch aus 
der vorausgehenden Bauperiode stammt, 
aber in der christl. Epoche mit einer Apsis 
ausgestattet wurde; Marec (Monuments 106/ 
8; vgl. van der Meer 41. SSöus) möchte darin 
ein sog. *Consignatorium sehen u. meint da¬ 
mit den Raum, in dem nach der Taufe die 
Firmung gespendet wurde (derartige Kapel¬ 
len existieren indessen in mehreren baptis- 
malen Raumgruppen). Im Nordwesten schlie¬ 
ßen sich, wie zuweilen auch bei anderen nord- 
afi-ikanischen Baptisterien (zB. in Djemila u. 
Tipasa), kleine Thermen an (Marec, Monu¬ 
ments 105 f). - Der Baukomplex wird im 
Nordwesten vielleicht durch das Gebäude 
verv'ollständigt, das Marec als ,Haus des lu- 
lianus' bezeichnet u. welches zur Kirche ge¬ 
hört habe (s. o. Sp. 451; zu den Verbindungen 
mit anderen Bauten auf dieser insula [Abb. 3] 
s. die ebd. geäußerten Vorbehalte). Aufgrund 
des Vorhandenseins eines Baptisteriums 
kann die Kirchenanlage eine der Kathedralen 
von H. darstellen. Kein Indiz erlaubt es in¬ 
dessen, sie eher den Katholiken als den Dona- 
tisten zuzuschi-eiben. Die von Marec, Monu¬ 
ments 225/31 vorgeschlagene u. von vielen 
Autoren (bes. Perler, L’öglise 310/3) akzep¬ 
tierte Gleichsetzung mit der Basiiica pacis be¬ 
ruht auf keinem zwingenden Bew-eis. Man 
kann nur sagen, daß die Kirche zu Lebzeiten 
Augustins existierte u. wahrscheinlich von 
den Vandalen benutzt wurde (Duval, Recher- 
ches aO.; Marrou, Basilique 144/52; Fövrier, 
Sources aO. [o. Sp. 451]; zur Geschichte der 
,groupe öpiscopal' s. auch Lassus, Edifices 
587/90 u. N. Duval/P.-A. Fövrier/J. Lassus, 
Groupes öpiscopaux de Syrie et d’Afrique du 
Nord: Apamöe de Syrie = Fouilles d’Apamöe 
de Syrie. Miscellanea 7 [Bruxelles 1972] 222/ 
4. 227f. 244). - Auf der gesamten Fläche des 
,Christenviertels', aber auch im Nordosten 
im Bereich der ,fünfschiffigen Basilika' u. auf 
den westl. insulae fand man eine Vielzahl spä¬ 
ter, manchmal die antiken Fußböden durch¬ 
stoßender Grabstätten (Steinkästen), die 
nicht eindeutig zu datieren sind; Marec 
schreibt sie einer Periode nach der arab. Er¬ 
oberung zu (Monuments 98). - Im Süden des 
Gharf el-Artran, auf dem Glebiet der ehemali¬ 
gen Fabriken Borgeaud, wurden 1925 Reste 
eines Monuments ausgegraben, das noch 
nicht identifiziert ist, aber in byzantinischer 
Zeit benutzt wurde (Basen, Säulen, Kapitel¬ 


le, Bogenreste, eine kleine Säule u. ein Tisch¬ 
fragment, ein kleiner Sarkophag oder ein Re- 
liquiar, Inschriften [darunter die iJ. 587 oder 
602 datierbare Grabinschrift des Theodosius 
u. die metrisch abgefaßte der Constantina; 
s. u.]). Marec schlägt unter Vorbehalt eine 
Identifizierung mit der Memoria ad Octo Mar- 
tyres vor (BullAcadHippone 36 [1925/30] 25f; 
ders., Monuments 97. 218 u. Abb. auf S. 101). 
Ein anderer Komplex mit Säulen u. Mosai¬ 
ken, der 300 m nordöstlich der Brücke der 
Boudjimah gelegen ist u. der LI. 1842 von Du- 
puch (ebd. 217) als memoria ad Viginti Marty- 
res identifiziert worden war, ist wahrschein¬ 
lich nicht fiühchristlich. Aufgrund von (nicht 
in situ gefundenen) Inschriften will Marec 
(ebd. 239) im Süden des Hügels Saint-Augu- 
stin einen christl. Friedhof lokalisieren. 

rv. Christliche Inschriften. Gsell kannte LI. 
1922 sieben christl. Inschriften (Inscriptions 
nr. 81/6.3993). Hinzu kommen drei literarisch 
überlieferte Inschriften: Die Verse, welche 
die Stephanus-Kapelle schmückten (Aug. 
serm. 319), u. diejenigen, die man im Trikli- 
nium der domus episcopi lesen konnte (Pos- 
sid. vit. Aug. 22), sowie das Grabgedicht des 
Diakons Nabor, eines Opfers der Donatisten 
(Y. Duval aO. [o. Sp. 456] 1, nr. 89). Die Aus¬ 
grabungen 1921/28 im Süden der Hügel Gharf 
el-Artran u. Saint-Augustin brachten sieben 
Epitaphien u. Inschriftenfragmente zum Vor¬ 
schein (E. Albertini: BuUArchComitTrav- 
HistScient 1924, LXXVIIf nr. 1; J. Gage: 
BullAcadHippone 36 [1925/30] 45/55; Marrou, 
Epitaphe). Im Zuge der Aufdeckung der Ba¬ 
silika kamen etwa 15 vollständige oder frag¬ 
mentarische Grabinschriften zutage (Marec, 
Monuments 59/98); dem sind einige Funde 
aus der Umgebung hinzuzufügen (Leclercq 
2502f). — Von diesen Inschriften sind, abge¬ 
sehen von den wahrscheinlich vor allem aus 
der vandalischen Zeit stammenden Grabmo¬ 
saiken (s. o. Sp. 461 f), besonders hervorzuhe¬ 
ben: Das Epitaph der Ermengon suaba (Ann- 
Epigr 1951 nr. 267 u. o. Sp. 461); eine In¬ 
schrift mit der Datierung ,anno XXIIII Kar- 
thaginis', was sich auf die vandalische Epo¬ 
che, u. zwar auf die Regierungszeit Geise- 
richs U. 442 beziehen kann (Gsell, Inscrip¬ 
tions nr. 83; Duval, Recherches aO. 253/6); 
die Grabinschrift der Constantina mit Vergil- 
remimszenzen (AnnEpigr 1954 nr. 142; Mar¬ 
rou, Epitaphe; außerdem gibt es noch andere 
bruchstückhaft erhaltene Versinschriften); 
zwei Inschriftenfiragmente, die sich auf by- 


465 


Hippo Regius - Hippokrates 


466 


zantinische Bischöfe beziehen könnten (s. o. 
Sp. 464); zwei Epitaphien von Angehörigen 
des Militäi-s der byz. Zeit, was die Existenz 
einer Garnison beweist (s. o. Sp. 446); u. 
die zweisprachige Grabinschrift des Lykiers 
Theodosius, gestorben während der Regie¬ 
rungszeit des Kaisers Mauricius il. 587 oder 
602 (AnnEpigr 1928 nr. 35). Von den Funden 
aus der Umgebung ist das Epitaph eines vir 
clarissimus hervorzuheben, das ebenfalls 
durch die karthagische Ära datiert ist (ins J. 
458?: ebd. 1956 nr. 125; E. Marec, Epitaphe 
chr6tienne d’öpoque byzantine trouvee aux 
environs d’Hippone: Libyca 3 [1955] 163/6). 

V. Spätantike Einzelfunde. Aus H. stam¬ 
men: ein Kamm mit der Darstellung Daniels 
in der Löwengrube (J. Strzygow’ski, Der al¬ 
gerische Danielkamm: OrChrist NS 1 [1911] 
83/7), drei Menasampullen (Leclercq 2497 nr. 
11), ein Ensemble von Architekturteilen 
aus dem Gebiet der ehemaligen Fabriken 
Borgeaud (s. o. Sp. 463; darunter ein Tisch¬ 
fragment mit halbkreisförmigen Aussparun¬ 
gen: Marrou, Epitaphe 216). Bei den jüngsten 
Ausgrabungen fand man ein Glasschalenfrag¬ 
ment mit eingravierter Darstellung Adams 
u. Evas, Terra-Sigillata-Chiara-Keramik aus 
der Christi. Epoche, eine große Anzahl von 
Lampen, einen Leuchter, Bronzelöffel u. spä¬ 
te Kapitelle (Marec, Hippone 103/14; ders., 
Monuments 235/9). Das Britische Museum be¬ 
saß Schmuckgegenstände, die man in die van- 
dalische Zeit datiert u. die in der Umgebung 
von H. gefunden worden waren (J. de Baye, 
Bijoux vandales des environs de Böne: Mem- 
SocNatAntiquairesFrance 48 [1887] 179/92). 
Weiterer Schmuck ist bei der Aufdeckung 
von Gräbern zum Vorschein gekommen (Ma¬ 
rec, Monuments 56 Abb. c). 
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II. Drittes bis sechstes Jh. 471. 

B. Christlich. 

1. Verhältnis zum medizinischen Schriftsteller, 
a. Medizinische Autorität 472. b. Vergleiche mit 

.dem Arzt der Seele 474. 1. Ablehnung der Be¬ 
handlung 474. 2. Heilung durch Schmerz 474. 3. 
Übernahme fremden Leidens 475. c. Der Hippo¬ 
kratische Eid 476. 

II. Verhältnis zu der Person, a. Der ideale Arzt 
477. b. Der Kindesmörder 477. c. Der legendäre 
Heros 478. d. Der Begi-ünder der naturalisti¬ 
schen Medizin 478. e. Mittelalter 479. 

A. Nichtchristlich. 1. Bis zmn Ende des 

2. Jh. a. Leben u. Werk. (Dazu ausführlich 
Edelstein, H.; abweichende Ansichten äußert 
Joly.) Der aus Kos gebürtige Asklepiade H., 
schon zu Lebzeiten berühmt, lehrte die Medi¬ 
zin gegen Entgelt, wobei er sich einer von 
Plato (Phaedr. 270 cd) angedeuteten diäreti- 
schen Methode bediente. Als Geburtsjahr 
wird herkömmlich 460 vC. angenommen; das 
Todesjahr ist ganz unsicher. Koische Münzen 
des 1./2. Jh. u. eine in Ostia gefundene Büste 
mögen ihn realistisch darstellen. In der anti¬ 
ken, Soran zugesehriebenen Biographie (vit. 
Hippocr. 1/17 [CMG 4, 175/8]) läßt sich bei 
den Angaben über Familie u. Lebensumstän¬ 
de Sicheres schwer von Legendärem schei¬ 
den. Die heilenist., mehrschichtige Legende 
hat in einer pseudonymen Sammlung von 
Briefen, Reden u. einem Dekret der Athener 
(9, 312/429 Littre) romanhafte Form gefun¬ 
den. - Als Corpus Hippocraticum werden 
die, meist um 400 vC., aber zT. erheblich spä¬ 
ter verfaßten medizinischen Schriften be¬ 
zeichnet, die das Altertum unter dem Namen 
des H. vereinigte (Verzeichnis der modernen 
Ausgaben u. Übersetzungen bei Leitner). Bei 
den Versuchen, Echtes von Unechtem zu 
scheiden (Diller), steht der Zuordnung be¬ 
stimmter Werke an H. die Verneinung der 
Möglichkeit einer solchen Zuordnung gegen¬ 
über (so bes. Edelstein, Medicine 133/44). In 
Folge der Unsicherheit der Autorschaft u. 
der Datierung ist auch die Darstellung der 
echten Lehren des H. von der Einstellung 
späterer Ärzte, Grammatiker u. Historiker 
nicht immer sicher zu trennen (Smith). So¬ 
wohl die dogmatisch-logischen Ärzte wie auch 
die Empiriker (Benennungen der Sekten Ga¬ 
len. sect. intr. 1) sahen in H. einen der Ihri¬ 
gen u. beschäftigten sich mit der Kommentie¬ 
rung hippokratischer Schriften. Doch wmrden 
auch objektive Methoden der Echtheitskritik 


angewandt, die Augustin als allgemein vor¬ 
bildlich bezeichnete (c. Faust. 33, 6; Speyer 
126. 1890. Im 2. Jh. schuf *Galenos sein Bild 
hippoki-atischer Medizin. Dieser .galenische 
Hippokratismus' (Temkin 33) sah in H. den 
Begründer der klass. Humoralpathologie mit 
ihren vier Kardinalsäften (Blut, Schleim, gel¬ 
be u. schwarze Galle), welchen Kombinatio¬ 
nen der vier Grundqualitäten (warm, kalt, 
feucht, trocken) u. damit auch die vier Ele¬ 
mente entsprechen. Die Heilung durch ge¬ 
gensätzliches (Hippocr. flat. 1) gilt dabei als 
spezifisch hippokratische Therapie. 

b. Nachruhm u. Legende (Dazu Philippson; 
Edelstein, H. 1291/305; Smith 215/22.) Der 
Nachruhm des H. stützt sich auf die ihm zu¬ 
geschriebenen Werke u. Lehren, gilt aber 
darüber hinaus dem Menschen u. der legen¬ 
där ausgeschmückten Persönlichkeit. Bereits 
Ende des 1. Jh. vC. ist H. für Apollonius v. 
Citium .ganz göttlich' (comm. in Hippocr. art. 
1 [CMG 11, 1,1,10, 5]: OeiÖTOTog), u. über 200 
Jahre später nennt ihn Athenaeus ,höchst 
verehrungswürdig' (dipnos. 9, 59: lEgcöiatog). 
Ob die dazwischen liegenden Autoren Etap¬ 
pen in der Heroisieiomg oder nur persönliches 
bzw. schulmäßiges Lob bieten, bleibt dahin¬ 
gestellt. Doch läßt sich aufgrund von Galens 
Benutzung (med. phil. 3) des heroisch-legen¬ 
dären Bildes schließen, daß letzteres in der 
2. H. des 2. Jh. w'eitgehend akzeptiert war. 

J. Arzt. Im 1. Jh. ist H. für Cornelius Cel- 
sus ,primus ex omnibus memoriae dignus' 
(med. proem. 8) u. der Begründer der Medi¬ 
zin als einer selbständigen Disziplin. Entspre¬ 
chend spricht Seneca von H. als ,maximus ille 
medicorum et huius scientiae conditor' (ep. 
95, 20). Sein Zeitgenosse, der Lexikograph 
Erotian, hält die Beschäftigung mit H., der 
ein klass. Schriftsteller sei, nützlich für alle 
wissenschaftlich gebildeten Menschen, , vor¬ 
züglich für Ärzte, die die alte Erforschung 
der Kunst nicht verwerfen' (voc. Hippocr. 
coU.: 3 Nachmanson). Das ist möglicherweise 
mit Hinblick auf die Sekte der Methodiker ge¬ 
sagt, die (wie auch ihr Vorläufer Asklepiades) 
H. wenn nicht immer feindlich, so doch neu¬ 
tral gegenüberstanden. So scheidet Seneca 
(ep. 95, 20) die Sekten des H., des Asklepia¬ 
des, des Themison, auf den sich die Methodi¬ 
ker als ihren Meister beriefen. Wahrschein¬ 
lich gegen Ende des 1. Jh. (J. Kollesch, Un¬ 
tersuchungen zu den ps-galenischen Defini- 
tiones medicae [1973] 61) heißt es in den ps- 
galenischen Definitiones medicae (prooem.: 
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19, 347 Kühn), daß die Griechen sich des H. 
immer als ihres gemeinsamen Wohltäters 
erinnern. Hier mag die Legende mitgespielt 
haben. Auf die Autorität des H. hin entschei¬ 
det der Jurist Paulus, daß in gültigen Ehen 
geborene Siebenmonatskinder legitim sind 
(Dig. 1, 5, 16). 

2. Mensch. Abgesehen von der medizini¬ 
schen u. literarischen Bewertung des H. gab 
es auch eine menschliche. Am A. des 1. Jh. 
sieht Scribonius Largus (praef.: 2f Helm¬ 
reich) H. als einen Erzieher des Ai'ztes zur 
♦Humanität an. Wer das im Hippokratischen 
♦Ärzteeid ausgesprochene Verbot der ♦Ab¬ 
treibung befolge, werde um so mehr von der 
Schädigung des entwickelten Menschenle¬ 
bens zurückschrecken. Für Celsus (med. 8 , 4, 
4) ist H., weil er nicht zögerte, einen folgen¬ 
schweren diagnostischen Fehler einzugeste¬ 
hen (vgl. Hippocr. epid. 5, 27), ein Beispiel 
der Wahrheitsliebe des wirklich gi’oßen Men¬ 
schen, der, im Gegensatz zu Flachköpfen, die 
Nachkommen vor dem Begehen gleicher Feh¬ 
ler bew'ahren will. Die Achtung des charak¬ 
terfesten H. findet sich auch bei Quintilian 
(inst. 3, 6 , 64) u. Plutarch (prof. virt. 11, 
82D), wohingegen Kaiser Julian die Fehlbar- 
keit selbst des großen Fachmannes betont 
(ep. 59, 444 d [1, 2^ 136 Bidez]). 

3. Heros. Diesen Urteilen fügten die ins 
Legendäre gehende Biographie u. die roman¬ 
hafte Fassung der Legende idealisierende 
Züge hinzu, die an das Übermenschliche 
grenzen. Nach dem 2. PsH.-Brief (9, 314 L.) 
ist H. von seiten beider Elteim göttlicher Ab¬ 
stammung. Mit göttlicher Natur begabt (Oeiiji 
cpxioei XEXQTipevog), habe er die Medizin von 
kleinen Anfängen zur Höhe gebracht, ihre 
Hilfsmittel über die Erde verbreitet u. diese 
von wütenden Krankheiten gereinigt. Das 
Ende des Briefes feiert H. als Vater der 
(Jesundheit, Retter (ocottiq), Befreier von 
Schmerzen, mit einem Wort als , Oberhaupt 
der eines Gottes würdigen Wissenschaft' 
(flYegcbv Tf |5 ÜEOJipejtoü? EJiioxfipTig). Der Brief 
sagt auch, daß H. an vielen Orten verehrt 
werde (dvi^gwiai), u. die H.-Vita des Soran, 
daß ihm an seinem Geburtstage von den Ko- 
em geopfert werde (vit. Hippocr. 3 [CMG 4, 
175]; fevaY(!;eiv) u. Bienen an seinem Grabe 
einen heilkräftigen Honig bereiteten (ebd. 11 
[177]). H. gilt also als ein göttlicher Mensch 
(Bieler 16,6. I 2 I 39 ). Anderseits spottet Lukian 
(Philops. 21 ) über die Geschichte von einer 
kleinen H.-Statue, die allerhand Unfug im 


Hause anstelle, wenn ihr das jährliche Opfer 
(üooia) nicht rechtzeitig gebracht w'erde. H. 
sollte doch mit etwas Speise, einer Libation 
u. einem Kranze zufrieden sein. Bei der un¬ 
klaren hellenist. Abgrenzung von großem 
Menschen, Heros u. Gott, besonders im Ge¬ 
brauch solcher Attribute wde ,Retter' (vgl. P. 
Wendland, Iwrijo; ZNW 5 [1904] 348), läßt 
sich die Stellung des H. nicht genau bestim¬ 
men. Jedenfalls ist gegenüber rhetorischen u. 
poetischen Übertreibungen (zB. Anth. Pal. 
16, 269; jiaiTjwv pEQÖn;wv) das Fehlen sicherer 
Zeugnisse für einen w’eit verbreiteten H.- 
Kult mit Bitte um Wunderheilungen zu beto¬ 
nen. Abgesehen von möglichen lokalen Aus¬ 
nahmen bleibt H. doch ein, wenn auch ins He¬ 
roische idealisierter, Mensch u. konkumert 
nicht mit dem Heilgott ♦Asklepios. 

4. Philosoph. Wohl aber erscheint H. als 
Philosoph, Philanthrop u. Weiser. Er weigert 
sich, gegen hohes Entgelt u. Ehren die im 
pers. Heere grassierende Pest zu bekämpfen, 
doch tut er alles, um die Griechen vor ihr zu 
behüten. Dafür hätten ihn die Athener auf 
Staatskosten in die gi-oßen Mysterien einge- 
weiht, ihm einen goldenen Kranz verliehen u. 
das lebenslängliche Recht der Speisung im 
Prjftaneion eingeräumt (ep. 1/9 [9, 312/20L.] 
u. Decretum Atheniensium; 9, 401f L.; ange¬ 
deutet bereits Plin. n. h. 7, 113). H.’ Ableh¬ 
nung von Geld u. Ehren dient dazu, seine Ge¬ 
nügsamkeit u. Ven.verfung der *Habsucht als 
der Wurzel allen Übels zu betonen (ep. 11 [9, 
326/30 L.]), ihn also zum stoisch-kynischen 
Weisen zu machen. Auch wird erzählt, daß 
die Abderiten H. herbeigerufen hätten, um 
ihren angeblich w^ahnsinnig gewordenen 
Landsmann Demokrit zu heilen. H. über¬ 
zeugt sich, daß nicht Demoki-it veiTückt, son¬ 
dern die Abderiten Dummköpfe sind. Nach 
einer Fassung (ep. 18; Philippson 302) bewun¬ 
dert H. Demokrit als Wissenschaftler, nach 
einer anderen (ep. 17) ward er von Demokiät 
zur kynischen (Edelstein, H. 1303) Verach¬ 
tung des sinnlosen menschlichen Treibens be¬ 
kehrt. Für Galen (med. phil. 3) ist H.’ Ver¬ 
achtung von Geld u. Ehren eine Grundtu¬ 
gend, die ihn, im Verein mit seiner Philan¬ 
thropie, seinen unei*müdlichen Forschungs¬ 
reisen u. seiner diäi'etischen Methode zum 
Logiker, Ethiker u. Natui-philosophen ma¬ 
che. Die Einschätzung des H. als eines Le- 
bensw'eisen erhält eine Stütze durch die hip¬ 
pokratischen Aphorismen, vor allem ihren 
Anfang. Philo empfiehlt Sparsamkeit mit der 
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Zeit, ,da nach dem Arzte H. das Leben kurz' 
ist, ,aber die Kunst lang' (\dt. cont. 2). Lukian 
(Hem. 1) läßt den Philosophen Hemotimus 
behaupten, daß das ,von dem Kölschen Arzte 
Gesagte' a fortiori auf die Philosophie zutref¬ 
fe. Wenn nun eine, späterer Zeit angehören¬ 
de, Einleitung zu einer Sammlung von Pro- 
blemata (Flashar) in den Aphorismen nicht 
nur medizinische, sondern auch allgemeingül¬ 
tige Grundsätze erblickt, so geht das auf älte¬ 
re Tradition zurück. Die Versuche, H. auch 
als einen moralischen, nicht nur durch Diät 
wirkenden Arzt der Seelen erscheinen zu las¬ 
sen, gehören jedoch meist der Legende an 
(zB. ep. 11 [9, 326/8L,]). Selbst die Ei-zählung 
von der Diagnose u. Kur der Erkrankung des 
Mazedonierkönigs Perdikkas durch Liebe zu 
der Frau des Vaters, also seelisch bedingt 
(Soran. vit. Hippocr. 5 [CMG 4, 176]: VW-hs 
elvat TÖ :tdüo 5 ), kann ihm angedichtet sein, da 
sie als Typus eines medizinischen Grenzfalles 
ähnlich auch von anderen Ärzten berichtet 
wird (zusammengestellt von D. Amundsen, 
Romanticizing the ancient medical profession: 
BullHistMed 48 [1974] 320/37). Aber im Ge¬ 
biet der körperlichen Medizin ist H. Autori¬ 
tät. Das geht so weit, daß Sextus Empiricus 
(hjTJot. 1, 71) eine hippokratische Verord¬ 
nung (fract. 9) der Ruhestellung des Fußes 
bei gewissen Verletzungen unter Bezug auf 
den *Hund, der dies ja auch tue, zur Widerle¬ 
gung der Doktrin von der Überlegenheit der 
menschlichen Vernunft benutzt. So dienen 
auch hippokratische Aussprüche den bei den 
Philosophen so beliebten Hinweisen auf Arzt 
u. Medizin als Vorbilder für die Philosophie 
(Edelstein, Medicine 349/66; weitere Beispie¬ 
le u. Sp. 474/6). 

II. Drittes bis sechstes Jh. Galens Aufstieg 
u. damit die Vorherrschaft des ,galenischen 
Hippokratismus' gehören dem Osten, vor al¬ 
lem Alexandrien, an. Gregor v. Naz. erwähnt 
das dortige Studium der Werke ,von H., Ga¬ 
len u. ihren Gegnern' (or. 7, 20 [PG 35, 780]). 
Bei Oribasius, dem Freunde leiser Julians, 
ist Galen höchste medizinische Autorität, 
,weil er den hippokratischen Prinzipien u. 
Lehren folgend, sich der genauesten Metho¬ 
den u. Einteilungen bedient' (coU. med. 1 
praef. 3). Von nun an beherrscht der galeni- 
sche Hippokratismus zunehmend die prakti¬ 
sche medizinische Literatur sowie die medi¬ 
zinische Lehr- u. Kommentatorentätigkeit 
(Terakin 28/80), wobei ein Unterschied heid¬ 
nischer u. christlicher Autoren kaum bemerk¬ 


bar ist. — Das findet eine Parallele bei den 
Aristoteles-Kommentatoren, von denen H. 
häufig zitiert w'ird. So ist H. das Beispiel 
eines vollkommenen (teXeioc) Arztes (Asclep. 
in Aristot. metaph. 4, 16 [(5omm. in Aristot. 
Graec. 6, 2, 339]), ein Begi-ünder der Lehre 
von den Elementen u. Qualitäten (zB. Am¬ 
mon. in Porph. introd.: ebd. 4, 3, 111; Joh. 
Philopon. in Aristot. gen. coir. 1 [ebd. 14, 2, 
4]; in Aristot. phys. 1, 2 [ebd. 16, 24]), einer 
derer, die die Seele in das Gehii-n verlegten 
(Alex. Aphrod. in Aristot. metaph. 6, 10 [ebd. 
1, 508]). Er ist ein medizinischer F'achmann 
(zB. Alex. Aphrod. in Aristot. top. 1, 10 [ebd. 
2,2, 73]) u. eine Autorität, deren man sich zur 
Stütze verschiedenster Meinungen bedient 
(zB. Olymp, prol. 3 [ebd. 12, 1, 10]). Noch 
mehr als bei Aristoteles ist dabei die Stellung 
des H. sowie der Kommentatoren ihm gegen¬ 
über religiös farblos. - Bis in die Wende des 
5. zum 6. Jh. w'erden hippokratische Schrif¬ 
ten ins Lateinische übersetzt. Doch ist das 
Ausmaß der Übersetzungen u. damit auch die 
Zugänglichkeit des H. für die des Griechi¬ 
schen Unkundigen noch nicht bekannt. Unsi¬ 
cher ist auch, ob syrische Übersetzungen in 
dieser Zeit bereits vorliegen, obwohl Johan¬ 
nes V. Apamea (5. Jh.?) H. kennt u. zitiert 
(vgl. W. Strothmann, Johannes v. Apamea 
[1972] 65f). 

B. Christlich. In der christl. Literatur ge¬ 
winnt H. erst gegen Ende des 2. Jh. greifba¬ 
re Gestalt, u. zwar in dem sich der Philo¬ 
sophie u. weltlichem Wissen anschmiegenden 
theologischen Schrifttum. Dabei haftet das 
Interesse in erster Linie an dem großen Ver¬ 
treter der Medizin u. dem wissenschaftlichen 
Schriftsteller u. nur in zw'eiter Linie an der 
menschlichen Person. 

I. Verhältnis zum medizinischen Schrift¬ 
steller. a. Medizinische Autorität. Es besteht 
kein Bruch mit der Auffassung des H. als me¬ 
dizinische Autorität. Cyprian meint (ep. 69, 
13 [CSEL 3, 2, 762]), die Sitte, während einer 
Krankheit Getaufte clinici statt Christen zu 
nennen, rühre von zu intensiver Lektüre des 

H. oder Soran (also der damals im Westen 
berühmtesten Kliniker) her. Methodius (res. 

I, 9, 14 [GCS Method. 233]), der den Arzt 
Aglaophon eine Rede über die Natur des Lei¬ 
bes halten läßt, läßt ihn auch H. (hum. 11) für 
den Vergleich von Erde u. Bäumen mit dem 
Magen u. dem Rest des Körpers zitieren. 
Nach Tertullian (an. 15, 3, 5 [19 Waszink; vgl. 
ebd. 219/21. 227]) u. Theodoret (affect. 5, 22 
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[SC 57, 232]) setzt H. die Seele in das Gehirn; 
nach Ambrosius (Noe 92 [CSEL 32, 1, 478 fl) 
widerspricht H. zwar nicht der Ansicht, daß 
die vitale Seele Blut sei, stimmt ihr aber auch 
nicht zu. Für Nemesius v. Emesa (nat. hom. 4 
[146 Matthaei]) ist er der Begründer der Hu¬ 
moraltheorie. Wahrscheinlich verdankt Ne¬ 
mesius seine H.-Kenntnis Galen, was auch für 
Hieronymus, der H. gern zitiert, zutrifft 
(Pease 82). Hieronymus nennt Galen ,Hippo- 
cratis interpres' (adv. lovin. 2, 11 [PL 23^, 
313]). Der Einfluß des galenischen Hippokra- 
tismus ist also für die christl. Schriftsteller 
seit dem Ende des 4. Jh. anzunehmen. - Die 
fragmentarisch erhaltene hippokratische 
Schrift De hebdomadibus hat auf dem Umwe¬ 
ge über Posidonius u. Philo (opif. m. 36; vgl. 
W. Roscher, Die hippokratische Schrift von 
der Siebenzahl in ihrer vierfachen Überliefe¬ 
rung [1913] 104) die Lehre von den sieben Le¬ 
bensaltern den Kirchenvätern (Ambr. ep. 31 
[44], 14 [CSEL 82, 1, 223]) übermittelt (E. 
Eyben, Die Einteilung des menschlichen Le¬ 
bens im röm. Altertum: RhMus NF 116 [1973] 
163). Derselben hippokratischen Quelle ent¬ 
stammt wahrscheinlich auch das merkwürdi¬ 
ge Zitat: ,das Kind ist die Hälfte des Vaters“, 
das Hippolytus v. Rom (ref. 5, 7, 21 [GCS 
Hippol. 3, 83; vgl. Roscher aO. 106) für hippo¬ 
kratisch erklärt, um damit ein angebliches 
Christuszitat im gnostischen Thomas-Evan¬ 
gelium (mit dem bekannten Text nicht iden¬ 
tisch) als falsch zu erweisen. Von Posidonius 
über Cicero empfängt Augustinus (civ. D. 5, 
2, 5) eine Stelle (nach L. Edelstein/I. G. Kidd 
[Hrsg.], Posidonius 1 [Cambridge 1972] 109 
aus Hippocr. epid. 1, 20), die Posidonius da¬ 
hin deutete, daß zwei Brüder, die zu gleicher 
Zeit an gleichverlaufenden Leiden erkrank¬ 
ten, als Zwillinge von derselben Sterakonstel- 
lation bestimmt wurden. Augustin hingegen 
meint, daß die Rückführung der Krankheit auf 
gleiche Vererbung, Nahrung, Erziehung u. 
Umgebung durch den hochberühmten Arzt 
glaubhafter sei. - Ein weiteres Beispiel der 
Benutzung hippokratischer Autorität für we¬ 
sentlich nichtmedizinischen Inhalt liefert Cle¬ 
mens V. Alex, (ström. 2, 126, 4). In seinem 
Kampf für Enthaltsamkeit in allem, was Lei¬ 
denschaften erregt u. zu Luxus u. Sittenlosig- 
keit führt, zitiert er ,den Koer H.“ (Hippocr. 
epid. 6, 4, 18: ,die Beförderung [äoxiioig] der 
Gesundheit“ besteht in ,Mäßigkeit in der Nah- 
™iig u. im Nichtvermeiden von Anstrengun¬ 
gen“), was H. auf Körper u. Seele bezogen 


habe. Auch zitiert Clemens (ström. 6, 22, 1) 
den Aphorismus (1, 2) ,des Arztes H.‘, daß 
man ,auch Jahreszeit, Ortschaft u. Lebens¬ 
alter beachten müsse“. 

b. Vergleiche mit dem Arzt der Seele. Wich¬ 
tig war die Fortsetzung des in der stoisch- 
kynischen Popularphilosophie besonders be¬ 
liebten Vergleiches zwischen dem Arzt u. 
dem Psychagogen (Edelstein, Medicine 362/6; 
Kudlien, Arzt; ders., Cynicism). Der Arzt, 
dem die Kranken ihre Körper anvertrauen u. 
dem sie sich unterwerfen, wird auch für den 
christl. Seelsorger ein passender Vergleich 
(Frings, Medizin 25). Hierfür drei hippokrati¬ 
sche Beispiele: 

1. Ablehnung der Behandlung. Eine direk¬ 
te Linie läßt sich von der hippokratischen Ab¬ 
lehnung (de arte 3) der Behandlung Kranker, 
die von dem Leiden überwältigt sind, her zie¬ 
hen. Apuleius (Plat. 2, 18) w-endet die Regel 
auf die in ihren Lastern Verkommenen an u. 
Joh. Chrysostomus (in Tit. hom. 6, 2 [PG 62, 
697]) auf verstockte Häi'etiker. Keiner von 
beiden nennt dabei H. Doch Isidor v. Pelu- 
sium ist anderer Meinung (ep. 2, 16. 79). Hier 
müsse man H. nicht folgen. Sogar bei aufge¬ 
gebenen Kranken seien Ärzte noch erfolg¬ 
reich gewesen, u. bezüglich der Seele, die 
doch dem Willen u. nicht bloßer Notwendig¬ 
keit unterstehe, sei die Regel besonders 
falsch. 

2. Heilung durch Schmerz. Epiktet (diss. 
3, 23, 30) hat die Schule des Philosophen mit 
dem Operationszimmer des Arztes vergli¬ 
chen. Beide betrete man nicht, solange man 
gesund sei u. beide verlasse man mit Schmer¬ 
zen. In seinem Gedicht vom Martyrium des 
hl. Romanus scheint Prudentius solche Ge¬ 
danken aufzunehmen, wenn er die Folter mit 
dem Wüten der hippokratischen Zerflei- 
schung vergleicht (perist. 10, 497f: manus 
medentium laniena quando saevit Hippocrati- 
ca). H. ist hier nur Vertreter der Medizin, u. 
der Vers hat keine persönliche Spitze, wii-d ja 
doch Ähnliches von Fulgentius (myth. 1 [9 
Helm]) über die Älexandrinisehe Chirurgie 
gesagt (cirurgicae carnificinae laniola), wobei 
jedoch die Medizin durch Galen vertreten ist 
(bellis crudelior Galeni curia). Die anschei¬ 
nende Schmähung der Medizin bei Prudentius 
(so Kudlien, Ärzt 17/9) wird durch den Gegen¬ 
satz der auf Gesundung bedachten ärztlichen 
Tätigkeit u. der das Seelenheil unabsichtlich 
erwirkenden Folter gutgemacht (Schade- 
waldt, Ärzt 150 f). Die Personifikation der 
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Medizin durch H. ist nicht ungewöhnlich. 
Hieronymus (ep. 109, 2 [CSEL 55, 354, 6fl) 
spricht von den , Fesseln des H. (vincula Hip- 
pocratis)' für die Rasenden u. (ep. 125,16 [56, 
135]) den .Bähungen des H. (Hippocratis fo- 
menta)‘, die einem trübsinnig gewordenen 
Mönch mehr helfen würden als Ermahnun¬ 
gen. Das bezieht sich auf übliche medizinische 
Praxis, wie denn Theodoret einfach sagt, daß 
bei der Behandlung delirierender Kranker 
,die Ärzte Fesseln gebrauchen u. ihre Köpfe 
gewaltsam bähen“ (affect. 1, 5 [SC 57, 105]). 
— Daß die Theologen den Vergleich mit der 
schmerzhaften ärztlichen Heilung fortsetzen, 
läßt noch nicht den Schluß auf bloße Übernah¬ 
me von der Philosophie zu. Wie Origenes mit 
deutlichem Hinweis auf Job 5, 17 ausführt, 
kann Gott ebenso wie die Arzte Schmerzen 
bereiten u. zwar tut er das aus seiner Güte (in 
Mt. comm. 15, 11 [GCS Orig. 10, 378, 26/30]). 

3. Übernahme fremden Leidens. (Dazu 
Nachmanson 187/90; Frings, Leiden; Kudlien, 
Arzt 14.) Hippocr. flat. 1 reiht die Medizin 
unter die Künste ein, die ein Gut für die All¬ 
gemeinheit, jedoch mühselig für die Ausüben¬ 
den sind. .Denn der Arzt sieht Schreckliches 
u. berührt Widerw'ärtiges, u. aus fremdem 
Mißgeschick erntet er eigenes Leid ()v^3.^a;)‘. 
Plutarch (quaest. Rom. 113) wendet diesen 
Satz auf die Mühsale der Behörden an, u. bei 
Lukian (bis acc. 1) ist Asklepius der Geplagte. 
Für das Christentum, dessen Heiland die 
Sünden der Menschheit auf sich genommen 
hatte, war der Satz von besonderer Bedeu¬ 
tung. Bei Eusebius (h. e. 10, 4, 11) findet sich 
ein Lobgesang auf Jesus, der ,wie ein vorzüg¬ 
licher Arzt, um der Rettung der Kranken wil¬ 
len, Schreckliches sieht“. Isidor v. Pelusium, 
der den Satz wenigstens zw'eimal anführt (ep. 
2, 171; 5, 165), stellt fest, daß er nur für die 
vorzüglichen Ärzte zutreffe, da viele die ärzt¬ 
liche Kunst allein des Verdienstes wegen aus¬ 
übten (2,171). Origenes (in Jer. hom. 14 [GCS 
Orig. 3, 106 fj) wendet ihn auf die biblischen 
Propheten als von Gott dem Volke Israel ge¬ 
sandte Seelenärzte an. C. Cels. 4, 15 erklärt 
er, daß der Arzt, der Schreckliches sieht u. 
Widerwärtiges berührt, nicht umhin kann, 
davon affiziert zu werden, ira Gegensatz zu 
Jesus, der gegen alles Übel gefeit war. Bei 
Gregor v. Naz. (or. 2, 27 [SC 247,124fl) wer¬ 
den die Beschwerden u. Mühen des Arztes bis 
ins einzelne beschrieben, u. der Satz wird 
,einem, den sie für einen Weisen halten“, bei¬ 
gelegt. Der Vergleich dient aber dazu, die 


noch größere Sorgfalt zu unterstreichen, die 
das ewige Heil der Seele erfordere. Bei kei¬ 
nem der Genannten wird H. als Autor ange¬ 
führt, auch nicht bei Basilius (ep. 299), der 
den Satz wie Plutarch, d. h. im Sinne der 
Behördentätigkeit, erwähnt (K. Schubring, 
Übersehene Zitate: Hennes 88 [1960] 452). 
Wohl aber erscheint der Name in den Prole- 
gomena des späten David (10 [Comm. in Ari- 
stot. Graec. 18, 2, 30, 29]) u. bei dem noch 
späteren Joh. Tzetzes (chil. hist. 7, 155, 936/ 
81). Es ist anzunehmen, daß der Satz vom 
Arzt, der Schreckliches sieht u. so selbst lei¬ 
det, so gut bekannt war, daß er zitiert wurde, 
gleichgültig, ob seine Herkunft dabei gegen¬ 
wärtig w-ar. Dies kann auch von dem Gi-und- 
satz der Heilung durch Gegensätzliches ange¬ 
nommen w’erden, der sich bei Gregor v. Naz. 
in mehreren Variationen (Nachmanson 189f) 
ohne u. bei Hieronymus (ep. 121) mit Nen¬ 
nung des H. findet. Galen hatte die hippokra¬ 
tische Herkunft so stark betont, daß sie auch 
von denen, die H. nur durch ihn kannten, 
kaum übersehen w’erden konnte. 

c. Der Hippokratische Eid. Verwunderlich 
ist das relative Stillschw'eigen über den ♦Ärzte¬ 
eid, ist er doch im stoischen Gedicht des 
Athener Sarapion-Monumentes die Grundla¬ 
ge einer ärztlichen Sittenlehre, von der ge¬ 
sagt w'orden ist: color Epicteteus, ne dicam 
Christianus (P. Maas: BullHistMed 7 [1939] 
322 f). Der Eid w-ar sicher auch den christl. 
Autoren bekannt; Hieronymus sagt ep. 52,15 
(CSEL 54, 438f), daß H. angehende Schüler 
zwang, seinen Eid zu schw'ören (in verba sua 
iurare conpellit), u. ihnen durch den Eid 
Schweigen auferlegte; auch habe er ihnen die 
Art des Redens, den Gang, die Kleidung u. 
das Benehmen vorgeschrieben. Diese Kombi¬ 
nation des Eides u. der hippokratischen, aber 
stoisch beeinflußten Schrift De decenti habitu 
dient ihm dazu, die Frage aufzuwerfen, ob 
.war, denen die Medizin der Seelen anver¬ 
traut ist, nicht um so mehr verpflichtet sind, 
die Häuser aller Christen zu lieben, als seien 
sie die unsrigen?“. Die Bemerkung des Gregor 
V. Naz. (or. 7, 10 [PG 35, 768]), daß sein Bru¬ 
der, der Arzt Caesarius, den hippokratischen 
Eid nicht abgelegt habe, weist auf das Verbot 
des Schwörens (Jac. 5, 12) hin oder auf die 
Möglichkeit, daß der Eid erst nach seiner 
Christi, ümformung (Jones 22/7) annehmbar 
wrurde. Doch mögen Elemente des Eides be¬ 
reits früher in die jüd.-christl. Literatur ein¬ 
gedrungen sein. So verbietet die Didache (2, 
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1), ein Kind durch *Abtreibung zu ermorden 
oder ein bereits geborenes zu töten, ein Ver¬ 
bot, das sich auch im Bamabasbrief findet 
(19, 5; vgl. Sh. Pines, The oath of Asaph the 
physician and Yohanan ben Zabda. Its rela- 
tion to the Hippocratic oath and the doctrina 
duarum viarum of the Didache; ProcIsrAcad- 
ScHumanit 5, 9 [1976] 252). 

II. Verhältnis zu der Person, a. Der ideale 
Arzt. Die weitgehende Freundlichkeit der 
Kirchenväter für die weltliche Medizin 
(Frings, Medizin) schließt auch die Hoch¬ 
schätzung des H. als großer ärztlicher Per¬ 
sönlichkeit ein. Wie w’eit sie ging, zeigt die 
Bezeichnung des Presbyters Isidor als quasi 
spiritualis Hippocrates, der durch seine Ge¬ 
genwart seelische Müdigkeit zu mildern ver¬ 
mochte u. ,der H. der Christen* genannt wur¬ 
de, bei Hieronymus (c. Joh. Hieros. 38f [PL 
23, 407fj). Wenn auch ironisch gemeint, so 
würde die Ironie ihre Spitze verlieren, hätte 
H. nicht höchstes Ansehen genossen. Es kann 
überhaupt angenommen werden, daß alles 
Lob, das christliche Schriftsteller den vorzüg¬ 
lichen Ärzten (öoiotol laxpoC) spenden, auch 
H. als den idealen weltlichen Arzt einschließt. 
In der Vorstellung der Zeit (d.h. vom 1. Jh. 
an) ist der vorzügliche Arzt nicht durch Hab¬ 
gier bestimmt; er heilt ohne Rücksicht auf des 
Kranken Stand oder Einkommen (Serapio 
carm. de off. med. moral, [ed. J. H. Oliver: 
Commemorative studies in hon. of Th. L. 
Shear = Hesperia Suppl. 8 (1949) 246]); durch 
seine Menschenfreundlichkeit auch in Fragen 
des *Arzthonorars (so schon Hippocr. praec. 
6) erweckt er bei seinen Patienten Liebe zur 
ärztlichen Kunst (Edelstein, Medicine 320/2), 
der mitleidlose u. inhumane Arzt ist Göttern 
u. Menschen ein Abscheu (Scrib. Larg. praef. 
[2 Helmreich]; vgl. auch Kudlien, Arzt lOsg 
für Aretaeus). Als idealer Arzt kommt daher 
H. christlichen Idealen sehr nahe. 

b. Der Kindesmörder. Eine wichtige Aus¬ 
nahme bildet die Opposition der Kirche gegen 
die Entfernung des noch lebenden, aber ge¬ 
burtsunfähigen Kindes. Tertullian (an. 25, 4/ 
6), der die Maßnahme hart verurteilt, obw^ohl 
er sie als gegebenenfalls (25, 4) notwendig an¬ 
sieht (vgl. 326 Waszink; Dölger, ACh 4, 32/ 
48), sagt, daß H. u. andere Ärzte sich zur 
Kindestötung eines spitzen Instnimentes (of¬ 
fensichtlich zwecks Durchbohrung des Schä¬ 
dels) bedient hätten, wofür er aber eine 
menschliche Entschuldigung findet. In der 
Überzeugung, daß der Fötus ein Lebewesen 


sei, habe Mitleid sie bewogen, solche unglück¬ 
lichen Kinder zu töten, damit sie nicht leben¬ 
dig zerstückelt würden. Sogar hier also wird 
H. u. anderen heidn. Ärzten das Mitleid nicht 
abgesprochen. 

c. Der legendäre Heros. Wie verhalten sich 
die Christen zu dem H. der Legende, die ihn 
zum idealen Menschen u. Heros, wenn nicht 
gar zum heidn. Heiligen, macht? Die anony¬ 
me Einleitung zu einer Problemata-Samm- 
lung, mutmaßlich aus dem 6. Jh. nC. (Flashar 
415), zeichnet H. als den Schöpfer einer voll¬ 
endeten Medizin. Sie erklärt es damit, ,daß 
der vorhersehende Gott aus Erbarmen mit 
dem Menschengeschlecht, das durch sich häu¬ 
fende Krankheiten unterzugehen drohte, in¬ 
dem er die Natur selbst Fleisch werden ließ 
(at'xfiv xf|v (püoiv aaQVMoag), H. geschickt hat* 
(ebd. 404/6). Der Gedanke der fleischgew’or- 
denen Natur legt christlichen Einfluß nahe 
(ebd. 406i). Doch im Grunde ist hier H. w^eni- 
ger vergöttlicht als im 2. PsH.-Brief, wo ihm 
göttliche Abstammung u. Natur zugelegt 
wurden, w'as beides für Christen unannehm¬ 
bar war. Falls es sich nicht lediglich um 
christlich beeinflußte Terminologie handelt, 
so läßt sich daher vorstellen, daß ein Christ 
die göttliche Natur durch eine von Gottes 
Vorsehung bestimmte Inkarnation der Natur 
ersetzte, um das Anstößige der Legende zu 
vermeiden. Wie dem auch sei, der Patriot H. 
war kaum anstößig, u. der Verächter des Gel¬ 
des u. sinnlosen weltlichen Ti’eibens fügte 
sich recht gut in die christl. Ethik. So konn¬ 
ten sich Züge der Legende erhalten, ohne je¬ 
doch eine wichtige Funktion zu erfüllen, denn 
das Christentum hatte seine eigenen Vorbil¬ 
der in den biblischen Gestalten u. den Hei¬ 
ligen. 

d. Der Begründer der naturalistischen Me¬ 
dizin. Dennoch fragt es sich, wie die Theolo¬ 
gie den Vertreter der griech. Medizin, als den 
ihn Kaiser Julian (c. Galil. 1, 222A [203, 5 
Neumann]) ausdrücklich gegen das jüd. Erbe 
ausspielte, u. deren naturalistischer Charak¬ 
ter nichts mit Jesu Heiltätigkeit gemein hatte 
(J. Hempel, Heilung als Sjmibol u. Wirklich¬ 
keit im biblischen Schrifttum" [1965] 311), un- 
bekämpft lassen konnte. Die hippoki-atischen 
Schiiften (zB. de arte) stellten den Arzt auf 
sich selbst, im Gegensatz zu seiner jüd. Dul¬ 
dung als Kreatur u. Instrument Gottes, w'ie 
sie Sir. 38, If klar aussprach u. das Christen¬ 
tum dann übernahm. Selbst w'enn der Arzt 
sich von Asklepius zu Jesus bekehrte u. sich 
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vor Gott demütigte, so blieb er doch der hip¬ 
pokratischen Tradition seiner Wissenschaft 
u. Kunst verhaftet. Diese Tradition war auf 
den Körper gerichtet u. erblickte in ihm 
durch Kräfte der Natur verw'altete Materie, 
wobei zwar im Einzelfalle für göttliche Wun¬ 
der (Asclepius), nicht aber für Abhängigkeit 
von beständiger göttlicher Leitung und der 
Einmischung von Sünde u. Dämonen Platz 
war. Dadurch stellte sich diese Tradition in 
Widerspinich zu dem biblischen Gedanken der 
Krankheit als Gottes Strafe oder Prüfung u. 
der Forderung des Jakobusbriefes (5, 14 f) 
nach Heilung der Kranken durch gläubiges 
Gebet. Folgerichtig läßt auch Methodius den 
Christi. Arzt Aglaophon die leibliche Aufer¬ 
stehung verneinen (res. 1, 4, 1/12, 9 [GCS 
Method. 223/36]). Bereits die Erzählung von 
der blutflüssigen Frau (Mc. 5, 26 par. Lc. 8, 
43), dann Asketen u. Häretiker (Frings, Me¬ 
dizin 12/6) u. Heiligenlegenden (zB. Hieron. 
vit. Hilar. 15) zeugen von dem immer wachen 
Mißtrauen gegen diese Medizin u. die Ärzte, 
wobei auch H, nicht immer verschont bleibt 
(Beispiele bei Magoulias 129/31). Wenn nun 
doch H. bei den patristischen Schriftstellern 
keine weitgreifenden Anfeindungen erfuhr, 
so verdankte er es w'ohl nicht nur seiner Au¬ 
torität als Begründer der Medizin, ohne die 
man doch nicht auskommen konnte, u. seinem 
untadeligen menschlichen Rufe, auch dem 
Schutze, den ihm Galen gew'ährte. Galens 
Preis des Demiurgen u. seine teleologische 
Betrachtungsweise, die die Theologen teil- 
w’eise mit ihm versöhnten, färbten auch auf 

H. ab. Nach Theodoret (affect. 5, 82 [SC 57, 

I, 253]) kann nichts die sich im Körper mani¬ 
festierende Harmonie u. die in der Seele er¬ 
sichtliche Weisheit völlig erfassen, obwohl H. 
u. Galen (u. andere) viel darüber geschrieben 
hätten. Das trifft für Galen mehr zu als für H. 
Anderseits richten sich auch die Angriffe in 
erster Linie gegen Galen. So weiß Nemesius 
(nat. hom. 2 [87 Matthaei]), daß Galen sich bei 
seiner Beweisführung für die Seele als Tem¬ 
perament auf H. stützt, doch richtet sich 
seine Argumentation gegen Galen. 

e. Mittelalter. Der Materialist H. tritt hin¬ 
ter der Verdächtigung seines wissenschaftli¬ 
chen Interpreten Galen zurück (P, Diepgen, 
Die Theologie u. der ärztliche Stand [1922] 49; 
0. Temkin, Galenism [Ithaca, N.Y. 1973]), 
wohingegen der große, menschenfreundliche 
u. weise Arzt H. dem MA erhalten bleibt. Im 
griech. Osten wird nicht nur das hippokrati¬ 


sche Corpus tradiert, sondern selbst Über¬ 
schwenglichkeiten der Legende finden ihren 
Widerhall (Flashar 414. 417f). Im lat. Westen 
empfiehlt Cassiodor seinen Mönchen das Stu¬ 
dium übersetzter hippokratischer Werke 
(inst. div. 1, 31, 2 [79,2. 6 Mynors]), u. hippo¬ 
kratische medizinische Ethik (ebd. 1, 31, 1 
[78, 10 M.]) u. das Studium einzelner Werke 
erhalten sich durch das finihe u. späte MA 
(Kibre; L. Mackinney, Medical ethics and eti- 
quette in the early Middle Ages: BullHistMed 
26 [1952] 1/31). Dante (Purgatorio 29, 37f) 
führt Lukas als einen Schüler .jenes erhabe¬ 
nen H. (quel sommo Ippocrate)' ein, ,den die 
Natur für diejenigen Lebew’esen machte, die 
ihr die liebsten sind“. 
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Owsei Temkin. 


Hippolytos I (mythologisch). 

A. Nichtchristlich. 

I. Kultus, a. Kultfakten u. Kultmilieu. 1. Troi- 
zen 481. 2. Athen 482. b. Kultlegende 482. 

II. Sage 485. 

III. Merkmale des entwickelten Mythos, a. Ge¬ 
nealogischer Anschluß 485. b. Sparagmos 486. c. 
Verleumdungsintrige 486. d. Götterzwist 487. 

IV. Weiterwirken des Mythos 487. 

B. Christlich. 

I. Märtyrerfest u. Virbius-Kult 488. 

II. Das Zeugnis des Prudentius 489. 

III. Das Problem der Identität des hl. Hippoly¬ 
tos 490. 


A. Nkhtchristlich. I. Kultus, a. Kultfak¬ 
ten u. KuUmüieu. 1. Troizen. Originärer 
Kultort des H, war die argivische Stadt Troi¬ 
zen auf dem nordöstl. Ausläufer der Pelopon¬ 
nes (Paus. 2, 32, 1; IVelter 12/42). Der von 
Pausanias erwähnte hl. Bezirk (teuevoc) mit 
Tempel (vaö;) ist ausgegi-aben (Ph. E. Le¬ 
grand, Antiquitds de Trezöne: BullCon-Hell 
29 [1905] 287/302; Weiter 37; E. Meyer, Art. 
Troizen: KlPauly 5 [1975] 984 f; H. Knell, 
Troizen, Tempel des H.?: ArchAnz 1978, 397/ 
406), ebenso ein kleiner Tempel des Asklepios 
(vgl. R. Herzog, Die Wunderheilungen von 
Epidauros [1931] 78. 84f. 152), dessen von Ti- 
motheos geschaffenes Standbild die Troize- 
nier für das des H. hielten (Paus. 2, 32, 4; Ph. 
E. Legrand, Inscriptions de Trezene: Bull- 
CorrHell 17 [1893] 86/93; Fauth 2, 15). Das 
troizenische Heiligtum des H. galt als hochbe- 
Tühmt (iJticpaveoTaTov), das darin befindliche 
Kultbild als alt (dyakpa dpxaiov). Stifter u. 
zugleich erster (vordorischer) Verehrer des 
H. war angeblich Diomedes (Wilamo\%atz-M. 
40; Fauth 2, 91), der auch den ebenfalls im 
Peribolos befindlichen Tempel des Apollon 
Epibaterios errichtet haben soll (Paus. 2, 32, 
If; Sechan 113f); dieser Umstand weist auf 
eine ursprüngliche Identität des Troizeniei-s 
mit dem Apollonliebling H., König von Si- 
^on (Paus. 1, 6, 7; Plut. Num. 4; Eitrem 
1872 f; vgl. 0. Broneer, Hero cults in the Co- 


rinthian agora: Hesperia 11 [1942] 137). Ober¬ 
halb der Rennbahn (ototöiov) des H. befand 
sich ein Tempel der Aphrodite Kataskopia (S. 
Wide, De sacris Troezeniorum, Hermionen- 
sium, Epidauriorum [Uppsala 1888] 31/6; 
Weiter 37f), in seiner Nähe ein der Göttin 
geweihter Myrtenbaum (C. Bötticher, Der 
Baumkultus der Hellenen [1856] 291. 445f); 
ihm nahegelegen war das Grab der Phaidra’ 
seinerseits wiederum nicht weit entfernt vom 
Heroenmal (pvfiga) des H. (Paus. 2, 32, 3f; 
Eitrem 1865; vgl. Radermacher 20f), nach 
Paus. 1, 22, 1 als Grab (idcpog) aufzufassen 
(Wilamowitz 31 f). Der Kultdienst für H. wur¬ 
de durch einen auf Lebenszeit bestellten Prie¬ 
ster (tepeüg) wahrgenommen; jährliche Opfer 
(Oi’oiai E.’irtEioO wurden ihm dargebracht. 
Eine her\'orragende Stelle im rituellen Re¬ 
pertoire nahm das pränuptiale *Haar-Opfer 
der troizenischen Jungfrauen im oben er¬ 
wähnten Tempel ein (Eur. Hippol, 1423/7; 
Paus. 2, 32, 1; F. Pfister, Der Reliquienkult 
im Altertum [1905] 493f. 566f); nach Lucian. 
Syr. D. 60 schoren sich auch die Jünglinge das 
Haar zu Ehren des H. (C. Clemen, Lukians 
Schrift über die sjt. Göttin; Der alte Orient 
37, 3/4 [1938] 27. 57; vgl. Sechan 124. - Zur 
rituellen Prozedur s. S. Eitrem, Opferritus u. 
Voropfer der Griechen u. Römer [Iviästiania 
1915] 3440. 

2. Athen. Der troizenische Kult des H. 
wurde, offenbar gleichzeitig mit dem des 
Asklepios v. Epidauros (420 vC.; W. S. Fer¬ 
guson/A. D. Nock, The Attic orgeones and 
the cult of heroes: HarvTheolRev 37 [1944] 
87f; W. Fauth, Art. Asklepios: KlPauly 1 
[1964] 647), auf der Basis des genealogischen 
Konne.\es mit Theseus nach Athen übertra¬ 
gen (U. Köhler, Der Südabhang der Akropo¬ 
lis zu Athen: AthMitt 2 [1877] 176f; Heiter 
278f). Dort zeigte man das Grab des H. westl. 
vom Asklepieion (Paus. 1, 22, 1; Pfister aO. 
451), daneben das Sanktum der Aphrodite Ecp’ 
T.-T.ToXvT(p (Eur. Hippol. 30/3 mit Schob; Diod. 
Sic. 4, 62, 2; C. Wachsmuth, Die Stadt Athen 
im Alterthum [1874] 375/7; Wilamowitz-M. 
41f; W. Judeich, Die Topographie von Athen = 
HdbAltWiss 3, 2, 2- [1931] 324 u. Anm. 6), 
angeblich von Phaidra gestiftet (Sechan 137f; 
Pfister aO. 64; vgl. Ch. Blinkenberg, Ein atti¬ 
sches Votivrelief: ders.. Archäologische Stu¬ 
dien [1904] 59/64: s. insgesamt Weiter 25/8). 

b. Kultlegende. Aus den oben registrierten 
Daten u. Fakten lassen sich folgende Anteile 
eines Hieros Logos über die zT. mit heroi- 


UAC XV 


483 


Hippolytos I (mythologisch) 


484 


sehen, zT. mit göttlichen bzw. dämonischen 
Merkmalen (Wilamowitz-M. 23; Faniell 64/6) 
versehene Gestalt des H. gewinnen; H. war 
seinem Namen gemäß (Radermacher 7; Fauth 
2, 46f) ein Rosselenker mit athletischen Am¬ 
bitionen (Eur. Hippol. 110/2. 1131/4; f’auth 1, 
55f); Phaidra, ursprünglich wohl ein heroi¬ 
siertes Substitut der Aphrodite (Wide aO. 86; 
Farneil 69; Herter 276), in unenviderte Liebe 
zu ihm verfallen, beobachtete ihn bei seiner 
sportlichen Betätigung im Stadion von Troi- 
zen von einem oberhalb gelegenen Platz aus, 
der, solchem Tun gemäß, durch das Heilig¬ 
tum der , herabblickenden Aphrodite* (’Acppo- 
öiTii KaTaoxo:n'a) charakterisiert war (Paus. 
2, 32, 3; zur Aphrodite v. Troizen vgl. Sechan 
120 f). Unfähig, ihre Leidenschaft zu beherr¬ 
schen, durchstach sie mit ihrer Haarnadel die 
Blätter des dort befindlichen hl. Myrtenbau¬ 
mes, der seitdem solchermaßen durchlöcher¬ 
tes Laub ti-ug (Paus. 1, 22, 2; 2, 32, 3; F. 
Wotke, Art. Phaidra: PW 19, 2 [1938] 1544; 
Fauth 1, 68). Möglichei-weise infolge dieses 
magischen Defixionsaktes stürat H. tödlich 
bei einer Wagenfahrt an der 'Pupai'a OäXaooa 
(Teil des saronischen Golfes: Legi-and, Anti- 
quites aO. 314 f), da die Zügel seines Ge¬ 
spanns sich an dem knorrigen Stumpf eines 
\rtklen Ölbaums verfangen (Pfister aO. 362); 
der Sturz ereignete sich nahe dem Heiligtum 
der sai’onischen Ailemis (ebd. 59 f; Weiter 
38 f), gestiftet von Saron, dem dritten der my¬ 
thischen Könige von Troizen, der später bei 
der Hirschjagd ertrank u. am Strand begra¬ 
ben wm-de (Paus. 2, 30, 7. 32, 10; Nilsson, 
Feste 227; Radermacher 12/5; A. Lesky, Tha- 
latta [1947] 143 f; Fauth 2, 96/8). Der Trenos 
der troizenischen Jungfirauen als Ausdruck 
des Schmerzes um den dahingeschiedenen, 
jungfräulich keuschen Jüngling (vgl. E. Fehr- 
le. Die kult. Keuschheit im Altertum = 
RGW 6 [1910] 206; Fauth 1, 42D kündete 
auch von der unerfüllten Liebe Phaidras 
(Eur. Hippol. 1428/30) u. begleitete das Haar¬ 
opfer als Totengabe (E. Reiner, Die rituelle 
Totenklage der Griechen [1938] 115). Im Hin¬ 
blick auf das Phaidra-Grab im Temenos von 
Troizen fand wohl auch deren Freitod daiin 
Erwähnung (S. Wide, Lakonische Kulte 
[1893] 343), da sie nach der ätiologischen Dar¬ 
stellung bei Sen. Phaedr. 1181f (aus Eur. 
Hippol. Kalypt.?; W. H. Friedrich, Euripides 
u. Diphilos [1953] 116) zuvor als erste die 
Haarschur zu Ehren des umgekommenen Ge¬ 
liebten vollzog (Fauth 1, 69). Der Makarismos 


des von seinen Pferden zu Tode geschleiften 
Helden am Schluß des euripideischen H. Ka- 
lyptomenos (frg. 446 Nauclr) könnte auf eine 
postmortale Erhöhung oder Wiederbelebung 
als Reflex ursprünglicher göttlicher bzw. dä¬ 
monischer Wesenheit hindeuten (Fauth 1, 46; 
vgl. Sechan 114). Die Bemerkung des Paus- 
anias, daß die Troizenier seinen Tod nicht 
wahrhaben u. von seinem Grab nichts wissen 
wollten, bestätigt das (Wilamowitz-M. 30,. 
32; Sechan 119; Herter 275), ebenso die offen¬ 
sichtlich späte Tradition von seiner Verstir- 
nung zum himmlischen 'Hvioxog (Auriga) als 
Ausweis göttlicher Ehren (Diod. Sic. 4, 62, 4; 
Pfister aO. 482) für heroisches Leiden (Paus. 
2, 32, 1; G. Knaack, Quaestiones Phae- 
thonteae [1886] 54/6; Fauth 2, 10). Der damit 
konkunäerende Legendenzug von seiner 
Wiederei*weckung durch den prosopogra- 
phisch offenbar verwandten Heiler *Askle- 
pios (Apollod. bibl. 3, 10, 3; Fai’nell 69; vgl. 
Sechan 106/8. 126; *Heilgötter) scheint aller¬ 
dings in Epidauros zu wurzeln; dort befand 
sich eine alte Votivstele des H. mit einer In¬ 
schrift über die Weihung von zwanzig Pfer¬ 
den für den Gott zum Dank für diese außerge- 
W'öhnliche therapeutische Leistung (Paus. 2, 
27, 4; Legi-and, Inscriptions aO. 90/2; E. J./L. 
Edelstein, Asclepius 2 [Baltimore 1945] 236 f; 
Fauth 2, 13 f). Im Anschluß an die epidauri- 
sche Restitutionslegende behaupteten die 
Einwohner der italischen Stadt Aricia, H. ha¬ 
be nach der Wiederbelebung durch Asklepios 
aus Zorn auf seinen Vater Theseus der Hei¬ 
mat den Rücken gekehrt u. sei bei ihnen Kö¬ 
nig geworden, indem er zugleich der Aitemis 
einen hl. Bezirk errichtet habe (Paus. 2, 27, 4; 
Eitrem 1866). Die Version gründet sich 
einerseits auf die enge kultische Bindung des 
jagdliebenden H. an Artemis (Eur. Hippol. 
73/87. 1394/7; S6chan 140; G. Soury, Euiipide 
rationaliste et mystique d’apres Hippolj-te: 
RevEtGr 56 [1943] 44/52; Fauth 1, 61 f; D. C. 
Braund, Artemis Eukleia and Euripides’ H.: 
JoumHeUStud 100 [1980] 184f; H. gi-ündete 
den Tempel der Artemis Lykeia: Paus. 2, 31, 
4; Wide, De sacris aO. 28; S6chan 121; Farneil 
66), andererseits auf das Vorhandensein eines 
Heiligtums der Diana von Aricia mit Priester¬ 
könig (Rex Nemorensis) am Nemi-See (A. B. 
Cook, The golden bough and the Rex Nemo¬ 
rensis: ClassRev 16 [1902] 369/74) u. eines 
dort heimischen, dem H. wesensähnlichen, 
daher mit ihm gleichgesetzten Dämons Vir- 
bius (Stat. silv. 3, 1, 55/60; A. E. Gordon, On 
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the origin of Diana: TransProcAmPhilolAss 
63 [1932] 182; K. Latte, Röm. Ret. [1960] 170; 
G. Radke, Die Götter Altitaliens = Fontes et 
commentationes 3- [1979] 338/40), gleich je¬ 
nem in einer sakral fundierten Beziehung zu 
Pferden stehend (Verg. Aen. 7, 761/82; Ovid. 
fast. 3, 263/6; met. 15, 536/46; Sechan 147/50; 
F. Altheim, Griech. Götter im alten Rom 
[1930] 112/7; F. Börner, Ortdius Naso. Die 
Fasten 2 [1958] 163). 

II. Sage. Auf der Basis der ortsgebundenen 
Kultlegende hat sich, wie es scheint, zunächst 
eine bereits mit novellistischen Zügen (Wila- 
mowitz-M. 35 f) angereicherte, vielleicht 
schon ins 7. Jh. zurücki-eichende Lokalsage 
von H. u. Phaidra entwickelt (Plut. Thes. 28, 
3; Söchan 135; Fauth 1, 49f). Auf sie wieder¬ 
um stützen sich zT. die literarisch-dramatur¬ 
gischen Ausgestaltungen des Themas bei Eu- 
ripides (W. S. Barrett, Euripides H. [Oxford 
1964]; Tschiedel 22/38) mit poetisch vertiefter 
Symbolik (C. P. Segal, Solar imaginary and 
tragic heroism in Euripides’ H.: Arktouros, 
Festschr. B. W. M. Knox [Berlin 1979] 151/ 
61) u. einer entwickelten Psychologie der 
Personen (R. Y. Hathorn, Rationalism and 
irrationalism in Euripides’ H.: ClassJourn 52 
[1956/57] 211/8; C. A. E. Luschnig, Men and 
gods in Euripides’ H.: Ramus 9 [1980] 89/100). 
Voi-nehmlich an dessen ältere Dramenfas¬ 
sung (H. Kalyptomenos) knüpft Senecas 
Phaedra an (R. Giomini, Saggio sulla Fedra di 
Seneca [Roma 1955]; C. Zintzen, Analyti¬ 
sches Hypomnema zu Senecas Phaedra 
[I960]), wobei die seelische Konfliktlage der 
weiblichen Hauptfigur weiterhin stark akzen¬ 
tuiert bleibt (R. Olaechea, El mito de Fedra 
al hilo del Tiempo; Humanidades 9 [1957] 175/ 
92; A. Ruiz de Elvira, La ambigüedad de Fe¬ 
dra: CuadFilolCläs 10 [1976] 9/16) u. gewisse 
mythische Zutaten aus der Orpheus- u. Daph¬ 
nissage einfließen (G. Solimano, II mito di Or- 
feo-Ippolito in Seneca: Sandalion 3 [1980] 151/ 
74); indirekt abhängig sind Vergil (Aen. 7. 
761/82) u. Ovid (ep. 4, 1/176; met. 15, 492/539; 
Söchan 144/7; E. de Saint-Denis, La genie 
d’Ovide d’apres le livre XV des Metamoipho- 
ses: RevEtLat 18 [1940] 125/40). 

III. Merkmale des entwickelten Mythos, a. 
Genealogischer Anschluß. H. wird an den 
auch in Troizen (H. Herter, Theseus der Io¬ 
nier: RhMus 85 [1936] 202/4) heimischen atti¬ 
schen Heroen Theseus als Vater angeschlos¬ 
sen (ders., Theseus der Athener: ebd. 88 
[1939] 274 f. 313/6) u. erhält die pferdeliebcn- 


de kleinasiatische Amazone aus dem Theseus- 
Kreis, die Phaidra-Rivalin Hippolyte oder 
Antiope zur Mutter (Apollod. epit. 1, 16/8; 
Diod. Sic. 4, 28, 1; Plut. Thes. 28, 2; Paus. 1, 
2, 1; G. Herzog-Hauser, Soter [Wien 1931] 64/ 
6; L. Radermacher, Mythos u. Sage bei den 
Griechen [Baden 1938] 217/9; Herter 274. 
276f; Fauth 1, 59). Konsequenz ist die Heroi¬ 
sierung der H. gestalt, ihre Integi-ation in die 
Theseus-Sage (E. Ermatinger, Die attische 
Autochthonensage bis auf Euripides [1897] 
25/9; Wilamowitz 41f; Herter 278 f. 284 f) so¬ 
wie eine psychologisierende, seiner Bindung 
an Artemis entsprechende Intensivierung der 
Eigenschaften eines amazonenhaft gewand¬ 
ten u. zugleich spröden Jägers bzw’. Rosse¬ 
bändigers (Eur. Hippol. 1003/6. 1126/30; Wi- 
lamowitz-M. 33 f; Sechan 132 f; K. Kerenyi, 
Pythagoras u. Orpheus [1950] 50), zuweilen 
gezeichnet mit dem unsympathisch wirken- 
denAnhauch sektiererischer AiToganz (Eur. 
Hippol. 952/4; Sechan 142; J. R. Linforth, The 
arts of Oipheus [Berkeley 1941] 50: H. Orphi¬ 
ker?; s. aber D. W. Lucas, H.: ClassQ 40 
[1946] 65/9). 

b. Sparagmos. Aus einer volksetymologi¬ 
schen Deutung des Namens ('lajtökuxog, ,der 
von Pferden Aufgelöste“) nährt sich die Vor¬ 
stellung von der gräßlichen Art seines Todes 
mit Zen-eißung u. Verstümmelung seines 
Leibes durch die vor einem auftauchenden 
Meerungeheuer an der Küste des saronischen 
Golfes scheuenden Pferde (Eur. Hippol. 1173/ 
248; Sen. Phaedr. 1000/113; S. Reinach, Hip¬ 
polyte: ArchRelWiss 10 [1907] 47/9; Farnell 
68); damit geht einher die RoUe des dem 
chthonischen Roß verbundenen Meergottes 
Poseidon ("la.’tiog; Herzog-Hauser aO. 80/3), 
als Hauptgott von Troizen u. Vater des The¬ 
seus (Strab. 8, 6, 14; Reinach aO. 56. 58; F. 
Schachenneyr, Poseidon u. die Entstehung 
des gi-iech. bötterglaubens [Bern 1950] 24 f. 
3776) Sender des Stierungeheuers (Herter 
275; Schachermeyr aO. 171. 200), ferner das 
auslösende Moment der Verfluchung des H. 
durch Theseus (Paus. 1, 2, 1; J. Th. Kakridis, 
’Apai [Athen 1929] 26), da der *Fluch vom 
göttlichen Vater Poseidon unverzüglich 
realisiert wird (Wilamowitz-M. 39; J. Th. Ka- 
ki-idis. Der Fluch des Theseus im H.: RhMus 
77 [1928] 21/33; J. A. Spranger, The meaning 
of the H. of Euripides: ClassQuart 21 [1927] 
25/9; Fauth 1, 560. 

c. Verleumdungsintrige. Der an der Unzu¬ 
gänglichkeit des H. scheiternde Verführungs- 
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verseuch Phaidras provoziert die \'erleum- 
diing.smtrijre der verschmähten Königin; ihr 
späterer Selbstmord ist Ausdruck von Scham 
u. Reue üixm das durch die \'erJeumdung ver¬ 
ursachte gewaJtsame Ende des unschuldigen 
Jünglings (Diod. Sic. 4, 62, .3; Sechan 140f; 
Eitrem 1809 f; Eauth 1, 13,‘3-3; C. P. Segal, 
Shame and purity in Euripides’ H.: Hermes 
98 11970] 278 99; H. Herter. Phaidra in 
griech. u. römischer Gestalt; KhMus 114 
11971] 4477). 

d. Gölterzuist. Das hinter der Konfronta¬ 
tion Phaidra-H. aufscheinende Kräftespiel 
der beiden gegensätzlichen weiblichen (Rjtt- 
heiten (Sechan 143; R. P. W'innington-In- 
gram, H., a study in causation: EntrFond- 
Hardt 6 (19o8] 171.91), konkretisiert sich im 
Zorn der Aphrodite auf den gefühllosen Arte- 
mis\-erehrer u. der postume Eh,»-en sichern¬ 
den Protektion der Artemis für ihmen der 
Aphrodite abholden Jagdgefährten (Wilamo- 
witz-.M- Ö3 Ö: Hoerm 88f; C. P. .Segal. The 
tragedy of the H. The waters of ocean and the 
unvmched meadow: HarvStudClas-s Philol 70 
ri90öj 117 69; B. D. Frischer, .Concoixlia DLs- 
cors' and cliaracterization in Euripides' H.: 
GrRomByzStud 11 {1970] 85 100; K. J. Reck¬ 
ford, Phaethon. H. and .Aphrodite; Trans- 
PrtxAmPhilolAss 103 {1972] 41421). 

JV. WsriUrrairkfn des Mythos. Die literari- 
siene Thematik der H,-Phaidra-Sage wirkt 
weiter im Eildgut hellenist. u. römischer 
Denkmäler (Eitrem 1870,2; A. Schober, H. 
auf provinzial-römischen P^liefe: WienStud 
47 [1929] 16D4; E. Bielefeld, Ein röm. Relief 
aus Weimar. Jblnst 69 [19.54] 11&'45; Ch. Pi¬ 
card, La l4?gende de Phedre sur le vase d’onyx 
du tr^fsor de l'abbaye ä Saint-Maurice d’Agau- 
ne; GazBeauxArt 53 [1959] 193,214), vor al¬ 
lem au» dem Sepulkral-Bereich (C. Pvobert, 
Die ^tiken Sarkophagreliefe 3 [1919] 172/ 
220. 571 f; H. de G6rin-Ricard, Le monument 
txanain de SainbJulien-les Jlartigues: Provin- 
cia 19 [1939] 93/8; G. Pvodenwaldt, Bemerkun¬ 
gen über den H.sarkophag in der Kathedrale 
von Agrigento: ArchAnz .S5 [1940] 599/608; E. 
Sangmeister/H. Sichtemann/H. Schlunck 
^chäologische Funde u. Forschungen in 
Spanien von 1940 bi» 19-53: ebd. 69 [19-34] 422/ 
?Ay, A- De Franciscis, Art. Ippoüto: EncArte- 
Ant 4 [1961] 186f; ebd. Indid [1984] 239f s. v. 
Ippolito; M. H. Ch6hab, Sarcophages ä reliefs 
de Tyr. BuUMusBeyrouth 21 [1968] 7/93), da 
die fatale Verflechtung von Liebe u. Tod ge¬ 
rade dort eine zentrale SteUe der Symbolik 


einnimmt (vgl. W. Fauth. La5a-Turan-\’anth. 
Zur Weseriheit weiblicher etruskischer Flü- 
geidämonen; Beiträge zur altitalischen Gei- 
ste.sge.schichte. Festschr. G. Radke []9s6] 
118'20). Außerdem stimulieren H. als .4u.s- 
bund der Tugend u.. im Kontrast dazu, die 
Zudringlichkeit F''haidras verstidedene novel- 
ILstLsche \'ariationen des sog. Potiphar-Motivs 
(R. Sciava. BelJerofonte e la caslitä calunnia- 
la; Atene e Roma 16 [1913] 226 .54: M. Braun. 
Griech. Roman u. hellenist. Geschichtsschrei¬ 
bung [1934 ] 23 5; Fauth 1. 51f; T.schiedel 16 
21. -32 8; E. Frenzei, Motive der Weltlitera¬ 
tur^ [1980] 160 70,). seit Mimneimos (frg. 22 
Bergk [H. u. Aigialeia. die Gattm des Diome- 
des]; Sechan 109. 120: Herter 275f) der 
griech. Literatur geläufig, zeitlich herunter¬ 
reichend bis auf die Romane des Xenophon v. 
Eph. (Radermacher 51 f) u. Heliodor v. Eme- 
sa (R. Merkelbach. Heliodor 1. 10, Seneca u. 
Euripides: RhMus 1C»0 [1957] 99f: Zintzen aO. 
77f; Herter. Phaidra aO. 70). VereLnzeh wur¬ 
de dem exzeptionellen Verhäliris des Jägers 
H. zu seiner angebeteten Göttin aber auch 
eine heimliche u. daher besonders susjx-kte 
erotische Komponente angedichtet, so von 
der spätantiken Malerei (E. Petersen. Aite- 
mis u. H.: RömMitt 14 [1899] 91 Kk); C. Ro¬ 
bert, .Archäologische Hermeneutik [1919] 
2226 Abb. 179; Hoenn 119) u. von einigen 
Christi. Vätern wie Ambrosius (\irg. 3. 2. 57; 
M. Klein, Meletemata Ambrosiana. Diss. Kö¬ 
nigsberg [1927] ia21. 2&39: Herter 291) u. 
Lactantius (inst. 1. 17 [Virbius]; insgesamt 
vgl. L. Castiglioni: BoUFilolCIass 34 [1927 28] 
132f; H. Herter, Rez. Klein: Gnomon 6 [1930] 
224/7), offenbar aufgrund gewisser .Anspie- 
Iragen bei Sen. Phaedr. 6-34. 7S594 ( V. Ussa- 
ni, Motivi religiosi e morah nelle tragedie di 
Fedra: Atene e Roma 18 [1915] 17f: vgl. 
Fauth 1, 98 D. 

B. Christlich. I. Märtyrerfest u. Virbius- 
Kult. Unter dem 13. VIII. notiert das Maity- 
rologium Romanum: Romae beati Hippohti 
inartyris, qui pro confessionis gloria sub Va'le- 
riano imperatore post alia tormenta, ligatis 
I)edibus ad colla indonrutonim equorum. per 
carduetum et tribulos crudeliter tractus, toto 
corpore lacerato, emisit spiritum (Martyrol. 
Rom. 13. VIII. [ASS Dec. propyl. 335]; Dele- 
66). Da dieses Martyrium des christl. 
Heiligen bei seiner unübersehbaren Paralleli¬ 
tät zur Todesart des mjthischen H. kalenda¬ 
risch mit dem altröm. Stiftungsfest des Tem¬ 
pels der Diana auf dem Aventin (G. De Sanc- 
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tis Storia dei Romani 1^ [Firenze 1950] 268 
nr’ 274- A. K. Michels, Art. Diana; o. Bei. 3, 

964 970) zusammenfällt, hat man hier auch 
einen heortologischen Zusammenhang ange¬ 
nommen (Dufourcq 207«; J. R. Harns The 
annotators of the Codex Bezae [London 1901J 
101 f Cook aO. 368f; s. aber H. Delehaye, Les 
legendes hagiographiques^ [Bruxelles 19o5] 
171;,), zumal das gleiche Datum auch dem Stif¬ 
tungstag des Heiligtums von Aricia entsprach 
(Stat. silv. 3, 1, 59 f; Latte aO. 173) u. laut 
Pi-ud. c. Symm. 2, 53/6 ein Wandgemälde im 
Tempel der aventinischen Diana den Zerrei¬ 
ßungstod des H. zeigte (Dufourcq 207). Ob¬ 
wohl die These, der aventinische Diana-Kult 
sei ein Ableger des aricinischen (Sbehan 150), 
aufzugeben ist (Radke aO. 105f), weist das 
Vorhandensein eines sepulcrum S. Hippolyti 
in dem unter Papst Coelestin (422/32 nC.) zur 
Titelkirche S. Sabina umgewandelten Tempel 
auf dem Aventin (J. P. Kirsch, Die röm. Titel- 
kii-chen im Altertum [1918] 96/100; Reutterer 
296:)4) auf einen Übergang des offenbar bis zur 
Christi. Ära in der populären Verehrung fort¬ 
lebenden Virbius-H. von Aiücia in die Gestalt 
des röm. Märtyrers (Herter, Rez. Klein aO. 
230; Hoenn 162). 

II. Das Zeugnis des Pmdentius. Das wich¬ 
tigste literarische Testimonium für einen sol¬ 
chen Übergang, der Hymnus des Prudentius 
Ad Valerianum episcopum de passione Hip¬ 
polyti beatissimi martyiüs (perist. 11), ist 
bzgl. der poetischen Ausgestaltung, wie u. a. 
die unmotivierte Verlegung des Martyriums 
ans Meer (11, 47; Tyrrheni ad litoris orarn) 
zeigt (Delehaye 64), von den heidn. Vorbil¬ 
dern Vergil u. Seneca beeinflußt (Reinach aO. 
49f; C. Weyman, Seneca u. Prudentius: Com- 
mentationes Woelfflinianae [1891] 283 f. 287; 
G. Ficker, Studien zur H.frage [1893] 45/60; 
Sechan 150; Reutterer 294) u. von der volks¬ 
etymologischen Deutung des Namens ange¬ 
regt (11, 87f: H.... feris dilaceratus equis; M. 
Lavarenne, Etudes sur la langue du poete 
Prudence [Paris 1933] 162; vgl. K. Thraede, 
Studien zu Sprache u. Stil des Prudentius 
[1965] 125); es basiert nach neueren Erkennt¬ 
nissen dem Gehalt nach jedoch wesentlich auf 
der ungebrochenen, vom Dichter selbst erleb¬ 
ten Kontinuität eines vom Dämon Virbius auf 
den hl. H. herüberreichenden volkstümlichen 
Festes (11, 231/6; vgl. Auson. cent. nupt. 
praef.; 209 Peiper; A. Piganiol, Recherches 
sur les jeux romains [Strasbourg 1923] 48; J. 
P. Kirsch, Der stadtröm. christl. Festkalen¬ 


der im Altertum [1924] 6; Reutterer 286/8). 
Man ist geneigt, für Pimdentius nicht nur die 
Kenntnis des oben erwähnten Wandgemäldes 
vom Aventin in Rechnung zu stellen (Dele¬ 
haye aO. 70f), sondern auch die von ihm be¬ 
hauptete Autopsie eines analogen, die Schlei¬ 
fung des Märtyrers zeigenden Freskos seiner 
Ki-j’pta an der Via Tiburtina (11, 123/6; J. 
Döllinger, H. u. Kallistus [18.53] 58/63; Du¬ 
fourcq 29) entgegen fräher geäußerten Zwei¬ 
feln (F. X. Kraus, Art. H.; ders., RE 1, 659f; 

E. Müntz, Etudes sur Thistoire de la peinture 
et de Ticonographie chretiennes [Paris 1881] 
17; vgl. Bovini 39/42) für wahr zu nehmen 
(vgl. Achelis 45f), auch wenn die Ausgi’abun- 
gen (Bovini 136/77) keine Spur davon zutage¬ 
gefördert haben (G. B. De Rossi, II cimitero 
di S. Ippolito presso la Via Tiburtina e la sua 
principale cripta storica ora dissepolta: Bul- 
lett 4, 1 [1882] 9/39. 71/3; H. Mai’ucchi, Guide 
des catacombes romains [Paiis/Rome 1900] 
243/52; Delehaye 631). Vennutlich hat Pru¬ 
dentius ebendort auch das Märt jtci epi- 
gi-amm des Papstes Damasus (lUR 2,1 [1888] 
73f. 82 nr. 21; M. Ihm, Damasi epigi-ammata 
[1895] 42 nr. 37; A. Fen-ua, Epigrammata Da- 
masiana [Cittä del Vat. 1942] 169/73; Du¬ 
fourcq 205. 207; Delehaye 60) gelesen, demzu¬ 
folge H. zunächst dem Schisma Novatians na¬ 
hestand u. als Märtyrer wieder zur fides ca- 
tholica zurückkehrte (11, 19/22. 29f; Achehs 
42/4; Ficker aO. 39/43; E. Schaefer, Die Be¬ 
deutung der Epigi-amme des Papstes Dama¬ 
sus I für die Geschichte der Heiligenvereh¬ 
rung: EphemLiturg 46 [1932] 194/9. 197i). 

III. Das Problem der Identität des hl. Hip¬ 
polytos. Mit den Angaben des Pi^Jentius ver¬ 
knüpft sich die bis heute nicht völlig geklarte 
Frage, ob der von ihm gepriesene Märtyrer 
identisch ist mit dem als novatiamscher Schis¬ 
matiker u. Gegenpapst geltenden =^H.(II) \^on 
Rom. der laut Martyrologium Romanum -oo 

nC. als Deportierter auf Sardinien gestorben 

war (Lib. pont.: 1, 145 Duchesne; Achehs 30/ 
2- C. Cecchelli, Tre deportati in Sardegna. 
Callisto, Ponziano ed Ippolito: Sardegna Ko- 
mana 2 [Roma 1939] 57/85) u. dessen Gebeine 
zusammen mit denen des Pontianus nach Rom 
übergeführt, am 13. VIII., dem Datum dt. 
Diana-Festes, nach der Depositio maityuim 
in der Krypta der Via Tiburtina deponiert 
v^-urden (Depos. mart.: Chronogi'. a. 3o4 [KU 
2 4 Lietzmann]; L. Duchesne, Histoire an- 
ci’enne de Teglise 1 [Paris 1908 3l-0f: Du¬ 
fourcq 203; Delehaye 60f; Kirsch aO. 2o0). 
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Das Problem kompliziert sich durch die Tra¬ 
dition von der Existenz gleichnamiger Märty¬ 
rer an der Via Appia (De Rossi, RS 3, 193/ 
200; Achelis 51 f; Delehaye 59; 0. Marucchi, 
Riassunto di un recente Studio topografico 
sulla ubicazione del santuario dei martiri greci 
nel cimitero di Callisto: RivAC 2 [1925] 19/29; 
Reutterer 308) u. auf der Tiberinsel (Isola Sa¬ 
cra) im Portus Romanus, wo die Grabstätte 
mit dem Sarkophag eines angeblich unter 
Alexander Severus ertränkten Bischofs H. 
(MartjTol. Hieron. 21. VIII., 22. VIII., 23. 
VIII.. 11. IX. [ASS Nov. 2. 2, 454. 456. 459. 
501]; Delehaye 61 f) archäologisch festgestellt 
u. epigraphisch abgesichert ist (P. festini, 
Sondaggi a S. Ippolito allTsola Sacra. I dipo- 
siti reliquiari scoperti sotto altare: Rendic- 
PontAcc 46 [1973/74] 165,'77; F. Squarciapino. 
II recupero di sarcofago di S. Ippolito: BoUArt 
59 [1974] 180/6). Die divergierenden Auffas¬ 
sungen von A. Amore (Note su S. Ippolito 
martire: RivAC 30 [1954] 63/97; ders., La per- 
sonalitä dello scrittore Ippolito: Antonianum 
36 [1961] 3/28), V. Palachkowsky (La tradi- 
tion hagiographique sur s. Hippohte: Stud- 
Patj 3 = TU 78 [1961] 97/107) u. Reutterer 
(305/10) darüber, inwieweit diese u. andere 
Christi. Träger des Namens H. (Achelis 35/41. 
53/9) untereinander u. vor allem auch mit dem 
Kirchenschriftsteller *H. (I) identifizierbar 
sind bzw. inwieweit eine nachträgliche Har¬ 
monisierung ursprünglich verschiedener Per¬ 
sonen durch hagiographisch-legendarische 
Willkür vorgenommen wmrde (vgl. Duchesne 
aO. 32 I 2 . 322; Delehaye 58/63. 65 f; B. Capelle, 
A propos d’Hippolyte de Rome: RechThAil 
19 [1952] 193/202), ist hier nicht w'eiter von 
Belang, wichtig dagegen der Umstand, daß 
die vermutlich um 500 nC. entstandene .Offi¬ 
ziersiegende' den von Pferden geschleiften 
Märtyrer der Via Tiburtina, nicht zuletzt we¬ 
gen der lokalen Nachbarschaft (Ficker aO. 
62), in den Kreis des hl. Laurentius hineinge- 
Mgen hat (Pass. Polychron. et soc. 19/31; De- 
lehaye 42f. 70f. 86/95; Achelis 47f; Dufourcq 
199f. 202f. 208; Duchesne aO. 3220, w'odurch 
sich die Übertragung von H. Verehrung u -le¬ 
gende nach Mailand erklärt (A. Calderini/G 
Ch^nci/C. Cecchelli, La Basilica di S. Loren- 
M Maggiore in Milano [Milano 1952], dazu E 
Josi: RivAC 28 [1952] 200/5; A. Paredi, I pre- 
fazi Ambrosiani [Milano 1937] 183; R. Reutte¬ 
rer, Die Mailänder H.-Präfation u. die H -Le- 
gende: ArchLiturgWiss 17/18 [1975/76] 52/8) 
Nach Reutterer 287/9. 291/303 ist die Offi¬ 


ziersiegende' mit Zügen u. Figuren (Amme 
(:oncordia) ausgestattet, die eine sjmbolische 
Übertragung der Zeireißung des mythischen 
H. auf den von den wilden Pferden seiner 
schismatischen Verirrung zenisscnen, 
schließlich aber im katholischen Glauben ge¬ 
retteten historischen H. v. Rom signalisieren 
(vjgl. B. de Gaiffier, Les oraisons de l'office S. 
Hippoliti dans le Libellus orationum de Ve- 
rone: RevAscMyst 25 [1949] 219 24; R. Reut¬ 
terer, Die spätantike Bildersprache der H.le¬ 
genden [Bolzano 1976]). In der Rolle eines 
röm. Offiziers (praefectus) unter Kaiser De- 
cius, der als Kerkermeister des hl. Lauren¬ 
tius diesen nach seinem Martyrium begi-äbt, 
zum Christentum konvertiert u. den für ihn 
charakteristischen Sparagmos erleidet, ist H. 
schließlich in die mittelalterl. Legenda aurea 
des Jacobus de Voragine eingegangen (501f 
Graesse). Nach P. Sartori, Art. H., hl.: Bäch- 
told-St. 4 (1931/32) 72 ist das Patronat des hl. 
H. im deutsch-europäischen Raum (Görlitz, 
Dettingen, Blexen) zT. mit Pferden ver¬ 
knüpft. 

H. Achelis, H.studien = TU 16, 4 (1897). - 
G. Bovini, SantTppolito, dottore e martire del 
ni sec. (Roma 1943). - II. Delehaye, Recher- 
ches sur le legendier romain: AnalBoll 51 
(1933) 34/98. - A. DuFOURCQ, Etüde sur les 
Gesta martyrum romains 1 (Paris 1900). - S. 
Eitrem, Art. H. nr. 2: PW 8, 2 (1913) 1865/ 
~ D. R. Farnell, Greek hero cults and 
ideas of immortality (Oxford 1921). - W. 
Fauth, H. u. Phaidra 1/2 = AbhMainz 1958 
nr. 9; 1959 nr. 8. - H. Herter, Theseus u. H.: 
RhMus 89 (1940) 273/92. - K. Hoenn, Arte¬ 
mis (Zürich 1946). - L. Radermacher, H. u. 
Thekla = SbWien 182, 3 (1916). - R. Reutte¬ 
rer, Legendenstudien um den hl. H.: ZsKath- 
Theol 95 (1973) 286/310. - L. Sechan, La le¬ 
gende d'Hippolyte dans l’antiquitö: RevEtGr 
24 (1911) 105/51. - H. J. Tschiedel, Phaidra 
m H. Variationen eines tragischen Konflikts, 
Diss. Erlangen/Nümberg (1969). - G. Wel- 
TER, Troizen u. Kalaureia (1941). - U. v. 
Wilamowitz-Moellendorfp, Euripidis H. 
(1891) 23/58. 
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Hippolytos n (von Rom). 

A. Der Schriftsteller. 

I. Schriften 493. a. Antike Verzeichnisse. 1. Eu¬ 
sebius 493. 2. Hippolytstatue 494. 3. Hierony¬ 
mus 495. 4. Weitere 495. b. Andere Nachrich¬ 
ten 495. c. Echtheit 497. d. Chronologie 498. 
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n. Person 499. 

III. Die Einheit des Autors 501. 

B. Antike Tradition. 

I. Die exegetischen Schriften u. die rabbinisch- 
jüd. Tradition, a. Vorbemerkung 504. b. Ein¬ 
zelnes 505. 
n. De universo 507. 
ni. Chronicon 508. 

IV. Demonstratio temporum Paschatis 509. 

V. Refutatio omnium haeresium. a. Aufbau 
5II. b. Anliegen 511. c. Vorlagen 512. 1. Vorbe¬ 
merkung 512. 2. Buch 1 513. 3. Buch 4 514. 4. 
Buch 5/9. a. Aristoteles 516. ß. Empedokles 
517. y. Heraklit 517. 8. Weiteres 518. c. Christli¬ 
che Häresien, aa. Gnostisches Sondergut 518. 
bb. Andere 518. cc. Vorlagen, aa. Bücher 519. 
ßß. Zitate u. Anspielungen 519. C,. Juden 520. 5. 
Buch 10 520. d. Wert der Vorlagen 521. e. Hip¬ 
polyt u. Nag Hammadi 522. f. Hippolyts Ar¬ 
beitsweise 523. 

VI. Traditio Apostolica. a. Hippolyt u. Tradi¬ 
tio apostolica 524. b. Abgrenzung zum Heiden¬ 
tum 526. Ci Jüdische u. heidnische Parallelen 
oder Vorgaben 527. 

VII. Philosophische u. kulturelle Bildung Hip¬ 
polyts. a. Klarstellungen 530. b. Hinweise 532. 
c. l^wertung 532. 

C. Bedeutung u. Nachwirkung 532. 

D. Heilige namens Hippolyt 534. 

I. Der röm. Presbyter u. seine Verwandlung in 
den Soldatenmartyrer. a. Der Chronograph vJ. 
354 (335) 535. b. Damasus 536. c. Prudentius 
537. d. Passio 538. e. Liturgisch 539. f. Das 
Hippolyt-Coemeterium 540. g. Bildliche Dar¬ 
stellungen. 1. Die Hippolytstatue 541. 2. Spä¬ 
tantike u. mittelalterl. Denkmäler 542. h. Kir¬ 
chenbenennungen, Patrozinien, Reliquien¬ 
translationen 543. 

II. Hippolyt V. Porto, a. Archäologisch 545. b. 
Literarisch 546. 

ni. Der antiochenische Hippolyt 547. 

IV. Der ,griech.‘ Hippolyt 548. 

V. Der alexandrinische Hippolyt 548. 

VI. Hippolyt V. Africa 549. 

Vn. Hippolyt V. Atripalda 549. 

A. Der Schriftsteller. I. Schriften. Grundla¬ 
ge jeder Beschäftigung mit den Schriften 
H.S, bes. den weit verstreut überlieferten 
exegetischen u. homiletischen, ist die Doku¬ 
mentation des Bestandes durch M. Geerard: 
ClavisPG 1870/925. 

a. Antike Verzeichnisse. 1. Eusebius. Euse¬ 
bius (h. e. 6,22) sind an Schriften H.s in der 
Bibliothek in Jerusalem (ebd. 6, 20, If) be- 
1) jiEQi Toö näaxa (ClavisPG 1895), 
eine Chronographie (der Paschafeste) bis 
auf d^ J. 222 u. ein lOjähriger Zyklus (vgl. 
M. Richard, Notes sur le comput de cent- 


douze ans: RevEtByz 24 [1966] 257/60 bzw. 
ders., Opera 1 nr. 20, 257/60, anders Elfers, 
Untersuchungen 194 f), ob durch das Chro¬ 
nicon paschale u. Dionysius b. Salibi be¬ 
zeugt (GCS Hippol. 1, 2, 270; Dionysius 
[gest. 1171] ohnehin fraglich: Nautin, Dos¬ 
sier 148f), hängt von der Echtheit von In 
sanctum Pascha (ClavisPG 1925) ab, da bei 
dessen Unechtheit das Chronicon paschale 
auch auf Eusebs nr. 7 verweisen kann; 2) eit; 
Tfiv E^afipeQOv (ClavisPG 1880 [1] frg. If 
nach Achelis 108; frg. 1/6 nach M. Richard, 
Les difficultes d’une edition des ceuvres de s. 
H.: StudPatr 12 = TU 115 [1975] 58 bzw. 
ders., Opera 1 nr. 11, 58); 3) eit; xä peTä ifiv 
e^aiipepov = Gen. 2t Genesis (Richard, Dif¬ 
ficultes aO.), Exodus oder Pentateuch? (Cla¬ 
visPG 1880 [1] frg. 3/6 nach Achelis 108; Cla¬ 
visPG 1880 [2] + ebd. [4] frg. 1/4 + ebd. [3] + 
ebd. [4] frg. 5/7 + ebd. [1] frg. 7 + ebd, [4] 
frg. 8/13 + ebd. [1] frg. 8/52 nach Richard, 
Difficultes aO. 60f); 4) TtQÖ; Maezimva; 5) 
Eli; Tö ’Aiopu (ClavisPG 1871); 6) zlq pEgri 
Toü ’lE^ExiqX (ebd. 1886); 7) itegi toö %ä.oya. 
(ebd. 1925?); 8) eqö; äKäaaq tüs; aigeaei; 
(ebd. 1897). Ferner weiß Eusebius von der 
Existenz weiterer Werke. 

2. Hippolylstatue. Das Verzeichnis der 
H.statue (s. u. Sp. 541 f), dessen Datum u. 
Auswahlkriterien nicht bekannt sind, führt 
nach zwei unleserlichen Zeilen auf: 1) [ei^ 
Toö^ Vaklpoi)!; (ClavisPG 1882?); 2) [ei^ tfiv 
tYlYaoTgiimOov ebd. 1918); 3) uneg toö 
xatü Icoävjvnv] £[öaY 7 ]Ekiou v.ai äitoHaXOvsio? 
(ebd. 1891 eher als 1889f); 4) icegi yaeicj- 
ndtmv unoatoXi'/f] jiagdöoai; (ebd. 1737; s. u. 
Sp. 524/6); 5) xQovixcöv (ClavisPG 1898); 6) 
TtQÖt; eXXii''ai; [x]ai jiqöc n[X]äT(ova (ebd. 
1896; vgl. Joh. Zonar, annal. 6, 4 [PG 134, 
472BC]); 7) jugotoEntr/.o; KQÖq Ie[ß]iigeivav 
(nach Achelis 191/3 nicht identisch mit Cla¬ 
visPG 1900); 8) üitö5et^ic xQÖvwv toö Kuaya 
[x]ai Tü £v T(p Kiva/.i (= Eusebs nr. 1, daraus 
lUR NS 19934 f); 9) (böai [ei]c nüaaq tö; yga- 
cpd; (Lesung unklar; vgl. A. Harnack, Gesch. 
der altchristl. Liter. 2, 2^ [1958] 2552; nach 
Loi, Identitä 83 summarischer Hinweis auf 
Homilien zur Bibel; unwahrscheinlich = 
Canon Muratori: Richard, H. 540); 10) xegl 
9eoö y.ai oag'/ö; ävaoxüaEco; (ClavisPG 1900 
u./oder 1901; vgl. Loi, Identitä 71); 11) JtEgi 
tuYaSoö y.ai xöSev tö xaxöv (nach M. Guar- 
ducci, Epigrafia greca 4 [Roma 1978] 542/4 
Eusebs nr. 4; vgl. Richard, H. 544; ders., 
Difficultes aO. 69). 
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3. Hieronymus. Hieronymus (vir. ill. 61) 
ist von Euseb abhängig, weiß aber von wei¬ 
teren Schriften: 1) In ratione paschae = Eu- 
sebs nr. 1; 2) In hexaemeron = Eusebs nr. 2; 
3) In Exodum (Achelis 12: Mißverständnis 
von Eusebs nr. 3); 4) In Canticum cantico- 
rum = Eusebs nr. 5; 5) In Genesim (vgl. ep. 
73, If) (Richard, Difficultes aO. 58: Eusebs 
nr. 3), ep. 36, 16 = ClavisPG 1880 (1) frg. 7 
wird H. martyr zugesprochen; 6) In Zacha- 
riam (vgl. Hieron. in Sach. comm. prol.: 
CCL 76A, 748): 7) De Psalmis = H.statue 
nr. 1; 8) In Isaiam (ClavisPG 1885); 9) De 
Daniele (ebd. 1873); 10) De Apocalypsi 
febd. 1891, nicht 1890) = H.statue nr. 3b?; 
11) De Proverbiis (ClavisPG 1883); 12) De 
Ecclesiaste (ebd. 1884, doch beachte A. La- 
bate, Sui due frammenti di Ippolito all’Ec- 
clesiaste: VetChr 23 [1986] 177/81); 13) De 
Saul et pythonissa = H.statue nr. 2; 14) De 
antichristo (ClavisPG 1872); 15) De resur- 
rectione = H.statue nr. 10 (vgl. Loi, Identi- 
tä 71); 16) Contra Marcionem = Eusebs nr. 
4; 17) De pascha = ebd. nr. 7; 18) Adv. om- 
nes haereses = ebd. nr. 8; 19) De laude do- 
mini, eine Predigt H.s in Gegenwart des Ori- 
genes (ob in Rom gehalten [vgl. Eus. h. e. 6, 
14,10], hängt vom Urteil über die Lokalisie¬ 
rung H.s ab; s. u. Sp. 501/4). Unklar ist, war¬ 
um Hieronymus Eusebs nr. 6 ausläßt (Ache¬ 
lis 12). Die Identifizierungen mit den &hrif- 
ten der H.statue bleiben hypothetisch. 

Weilere. Der sog. Sophronius (TU 14, 
Ib, 39 f) übersetzt Hieronsmius; Georgius 
Syncellus (chron.: CSHistByz 1, 674 f) folgt 
Eusebius, kennt aber noch Dan.- u. Apc.- 
Schrift; Nicephorus Call. (h.e. 4, 31 [PG 
145, 1052 B/D]) kompiliert Euseb u. Hie¬ 
ronymus; nur 'Abdiso' (gest. 1318) in sei¬ 
nem Schriftstellerkatalog (Assemani, Bibi. 
Orient. 3, 1, 15) hat neu ,De dispensatione' 
u. die .Capita c. Gaium' (ClavisPG 1891); 
Diskussion bei Achelis 14/23. 

b. Andere Nachrichten. Hieron. ep. 70, 4 
verweist auf H. als Schriftsteller ohne Orts- 
u. Rangangabe, Nach ebd. 49 (48), 19 gehört 
H. nach Clemens u. vor Origenes, Dionysius, 
Eusebius u. Didymus zu den griech. Auto¬ 
ren, die sich zur Reinheit der imgeraden 
Zahl (Tiere der Arche, Schöpfungstag) geäu¬ 
ßert haben (= im Gen,-Komm.?). Nach 
Hieron. ep. 73, If hat H. sich mit Melchise- 
dek beschäftigt (= frg. arab. in Gen. 17, 27 
[GC^^HippoL 1, 2, 91 f]?, vgl. C. Gianotto, 
Melchisedek e la sua tipologia = RivBibl 


Suppl. 12 [Brescia 1984] 160/2); außerdem 
hat H, martyr (vgl. ep. 36, 16) nach Hieron. 
in Mt. comm. praef.: CCL 77, 5 einen Mt.- 
Kommentar verfaßt (wohl kaum ,In Mt. 24‘ 
u. ,In Mt. 25‘ [ClavisPG 1887 u. 1888], ,In 
Mt. 24‘ ist eher ein Exzerpt aus anderen 
H.schriften: D. Hurst/M. Adriaen: CCL 77, 
5); daß dieser Titel Hieron. vir. ill. 61 nicht 
vorkommt, mag auf die Unsicherheit des 
Hieronymus hinweisen, H, u. H. martyr als 
eine Person anzusprechen, da ein Episkopat 
des röm. Märtyrers für ihn nicht bezeugt 
war (dagegen spräche nr. 5 seiner Liste, falls 
ep. 36, 16 ein Frg. dieses Textes ist, was kei¬ 
neswegs sicher ist). Zu Hieron. ep. 71, 6 s. u. 
Sp. 525. - Nach Theodrt. eran. 2 flor. 9 (155 
Ettlinger) scheint ,In Mt. 25‘ nicht Teil des 
Mt.-Kommentars gewesen zu sein, sondern 
lief eigenständig unter köyoq ei;; iiiv imv xa- 
XävTwv 6iavo|ir|v; weiter nennt Theodoret 
(vgl. ebd. 1 flor. 23 [99]) köyoq ei; xöv 
väv Kui Tf)v "Avvay (In 1 Reg. [ClavisPG 
1881 (1)]), ei; xfiv cp5fiv xfiv peyöXtiv (In Dtn. 
[ebd. 1880 (6)]; vgl. H.statue nr. 9) u. kennt 
,In Joh. 19, 34‘ (ClavisPG 1889; H.statue 
nr. 3?) unter köyoc, ei; xoü; 5üo >.i;ioxä; (eran. 
3 flor. 7f [231 Ettl.]). ,Contra Artemonis 
haeresim* (ClavisPG 1915) heißt Theodrt. 
haer. 2, 5,6 pixQÖ; J^aßugivSo;, nach ebd. 3,1 
schrieb H. gegen die Nikolaiten, was Ste¬ 
phanus Gobarus bei Phot. bibl. cod. 232 (5, 
78 f Henry) wiederholt u. auf die Montani¬ 
sten erweitert (für Achelis: ,Syntagma c. 
omnes haer.‘ [ClavisPG 1897]; für Loi, Iden- 
tita 71: ,De resurrectione ad Mammaeam 
Imp.‘ [ClavisPG 1900]; Theodoret hätte also 
in diesem Fall dieselbe Schrift unter zwei Ti¬ 
teln benutzt), - Severus v. Ant. nennt c. 
Grammatic. 3, 2 (CSCO 102/Syr. 51, 202f) 
einen Text zu Helcana u. Samuel (ClavisPG 
1881 [2]). Leontius Byz. (c. Nest, et Eut. 1 
prooem. [PG 86, 1, 1312A; vgl. Leont. Hie¬ 
ros. c. monoph. test.: PG 86, 2, 1836 C]) zi¬ 
tiert Sx xöv eOXoyiöv xoC BaXaäp (= In 
Num. 22/4 [ClavisPG 1880 (5)]; vgl. Achelis 
111/3). Der xegi SeoXoyia; ^yo; des Conci- 
lium Lateranense vJ. 649 (Mansi 10, 1088) 
ist identisch (Achelis 211) mit dem von 
Anast, Bibliothec. ep. ad Theods. Gangr.: 
PL 129, 664A. 665C/73C zitierten .Contra 
Beronem et Heliconem haereticos' (Clavis¬ 
PG 1916; vgl. Niceph. I Cpol. [9. Jh.] antir- 
rhet. app. 2,13f [J. Pitra, Spicilegium Soles- 
mense 1 (Paris 1852) 347f]). Einziger Beleg 
für die ,Refutatio‘ (ClavisPG 1889) könnte 
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Phot. bibl. cod. 48 die Nennung des .Laby¬ 
rinths* von Gaius sein, da Photius an dieser 
Stelle dem Gaius auch »Contra Artemonis 
haeresim* (ClavisPG 1915) zuspricht, von ei¬ 
ner Zuweisung anderer an Origenes weiß u. 
die Nennung von ncQi toö navxöq, im Laby¬ 
rinth kennt. Dies harmoniert mit der Text¬ 
überlieferung u. dem Selbstzeugnis der Re- 
[utatio (vgl. Marcovich 15 f). Dionysius bar 
Salibi (c. Armen. 5 [A. Mingana: Woodbroo- 
ke Studies 4 (1931) 31]) zitiert aus einem 
Kommentar ,In ludc.* (ClavisPG 1880 [7]); 
anonyme Katenen-Frg. werden einem Werk 
,In Ruth* zugeordnet (ebd. 1880 [8]). 

c. Echtheit. Nur wenige Schriften sind in 
ihrer Echtheit unbestritten, zZt. zählen 
dazu: In Cant. comm. (einige Frg. unecht); 
De Christo et antichristo; In Dan. comm.; 
Benedictiones Isaac et Jacob u. Benedictio- 
nes Moyssis (jedoch in keinem Verzeichnis 
[s. oben] genannt u. auch unter Irenaus tra¬ 
diert: Richard, H. 538; ders., Difficultes aO. 
62); De David et Goliath; Chronik; Refuta- 
tio omnium haer.; Capita c. Gaium (nach E. 
Schürer, The history of the Jewish people in 
the age of Jesus Christ 1^ [Edinburgh 1973] 
554ig6 zT. interpoliert); Demonstratio pa- 
schatis; Syntagma c. omnes haer.; De uni- 
verso (anders, aber nicht hinreichend C. E. 
Hill, Hades of H. or Tartarus of Tertullian: 
VigChr 43 [1989] 105/26); De resurrectione 
u, aus exegetischen Werken eine unbestimm¬ 
te Anzahl von Fragmenten, deren Zuord¬ 
nung umstritten (Nautin, Dossier 15/32) u. 
deren Überlieferung u. Inhalt im einzelnen 
zu prüfen ist. Häufig laufen Fragmente un¬ 
ter Irenäus (ClavisPG 1874f; 1880 [5]. [7f]; 
1881 [1/3]; 1890; 1898 [TU 20, 2, 56/76 
Holl]), daneben Dionysius v. Alex. (Clavis¬ 
PG 1880 [1] frg. 3f), Apolinaris (ebd. 1883 
frg. 73; 1889), Meletius v. Ant. (ebd. 1898; 
TU 20, 2, 141, 46/142, 20 H.) u. Anastasius 
Sinait. (ClavisPG 1884). Gerade bei den für 
die Hypothese einer Aufteilung des Corpus 
Hippolyti auf zwei Autoren wichtigen 
Schriften Contra Noetum (ebd. 1902) u. In 
Gen. frg. 8/52 (ebd. 1880 [1]; s. u. Sp. 503) ist 
über die Zuschreibimg keine Einigkeit er¬ 
zielt: C. Noetum soll entweder die Neufas¬ 
sung einer älteren Schrift gegen Noet (Syn- 
tegma-Schluß) aus H.s eigener Hand (Frik- 
kel, Dunkel 190/8) sein, oder aber zumindest 
eine christologische Aussage wie c. Noet. 17, 
2 gilt als interpoliert (Nautin, Heresies 114 f) 
oder sogar der Text als ganzer der (anti-) 


apolinaristischen Diktion des 4. Jh. ver¬ 
pflichtet (Richard, Opera 3 nr. 83, 58f mit 
Verweis auf c. Noet. 17, 5; vgl. 4, 8/11; 14, 5/ 
8; 15, 7; R. M. Hübner, Melito v. Sardes u. 
Noet V. Smyrna: Oecumenica et patristica, 
Festschr. W. Schneemelcher [1989] 220/3). 
Fest steht nur, daß C. Noetum nicht Teil des 
Syntagma ist (Butterworth) u. daher zwar 
früher als die Refutatio sein kann (so Frik- 
kel, Dunkel 204/8), aber nicht sein muß. Bei 
den Frg. zur Genesis wird das Vorliegen ei¬ 
ner späteren Bearbeitung für möglich gehal¬ 
ten (Richard, Difficultes aO. 58). Pallad. 
hist. Laus. 65 (160/2 Butler) ist unecht, die 
Zuweisung von Ep. ad Diognet. 11 f an H. 
eine Verlegenheitslösung. Für , Contra Arte¬ 
monis haer.* (ClavisPG 1915) u. ,De coturni- 
cibus et de manna* (ebd. 1924) u. ,In sanc- 
tum pascha* (ebd. 1925; G. Visona, Pseudo 
Ippolito. In sanctum Pascha = Stud. Patr. 
Mediolan. 15 [Milano 1988]) steht die Un¬ 
echtheit nicht fest. 

d. Chronologie. Refutatio u. Dan.-Kom- 
mentar fixieren eine relative Chronologie. 
Letzterer wird traditionell um 200/04 nC. 
angesetzt (Verfolgung zZt. des Septimius Se¬ 
verus), De antichristo entsprechend früher 
(Hippol. in Dan. comm. 4, 7,1; 13,1). Bene¬ 
dictiones Isaac et Jacob gilt aufgrund von 
72, 8 für später als In Dan. comm. Ob der 
Cant.-Kommentar früheste Schrift H.s ist 
(so Richard, H. 537), steht nicht fest (vgl. 
Bonwetsch 81 f). In Psalmos dürfte vor 214/ 
18 (vgl. u. Sp. 533), De resur, nach 222 ent¬ 
standen sein. Hippol. ben. Moys.: PO 27,128 
ist kaum ein erster Hinweis auf den modali- 
stischen Streit (so Richard, H. 535). Aus der 
Polemik gegen Kallist wird für gewöhnlich 
die Zeit nach 222 als Abfassungsdatum der 
Refutatio geschlossen (9,12,26, jedoch auch 
anders interpretierbar; vgl. ebd. 9, 7, 3). 
Ebd. 10, 30, 1. 32, 4 bekunden die frühere 
Entstehung der Chronik (in erster Fas¬ 
sung?) u. von De universo; ref. 1 prooem. 1 
hat als Hinweis auf das Syntagma zu gelten 
(C. Curti, Osser\^azioni su un passo del- 
l’Elenchos: Ricerche; Marcovich 33f) u. 
nicht als solcher auf eine früher selbständige 
Schrift Ref. 10 (Epitome) (so Frickel, Buch 
X; revidiert ders., Dunkel 127 f), da die 
Rückverweise ref. 10, 5, 1 f. 6, 1. 15, 2. 27, 3 
spätere Interpolationen sein müßten u. in¬ 
haltlich 1, prooem. 1 nicht auf ref. 10 paßt. 
Theodoret hätte die Epitome in ihrer Früh¬ 
form (ohne Justinbericht) gekannt, was un- 
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wahrscheinlich ist; ob ihm Buch 10 alleinige 
Vorlage war, ist angesichts 8, 17, 3 fraglich 
(weiteres bei Marcovich 34). Hypothetisch 
ist der Nachhall eines angeblichen Syntag- 
ma-Frg. (GCS Hippol. 1, 2, 270 nr. 6) in reL 
8,18,1 (Loi, Identita70f). 

II. Person. H. war unter Zephyrin u. viel¬ 
leicht schon Viktor Presbyter in Rom. Ob er 
sich als Gegner Kallists im modalistischen 
Streit nach 217 den Bischofsrang beigelegt 
hat, hängt von der Interpretation von Hip¬ 
pol. ref. 1 prooem. 6 u. 9,12, 21 ab (negativ 
D. L. Powell, Theschism of H.: StudPatr 12, 

1 = TU 115 [19751 449/56; M. Simonetti: 
Ricerche 155; anders Marcovich 10 f). Seine 
Polemik gegen Kallist liefert wichtige Nach¬ 
richten sozial- u. disziplinargeschichtlicher 
Art über die röm. Kirche (H. Gülzow, Chri¬ 
stentum u. Sklaverei in den ersten drei Jh. 
[1969] 142/72; B. Poschmann, Paenitentia 
secunda = Theophaneia 1 [1940] 348/67). 
PsCallist. ep. 2 bei Psisid. Merc. decr. (137/ 
43 Hinschius) u. PsSilvest. const. cap. 2 
(Mansi 2, 621/4; Anfang 6. Jh.) sind nach 
Überlieferung u. Gehalt zu unklar, um als 
Reminiszenzen des Streites mit Kallist gel¬ 
ten zu können (Ficker 109/15; Achelis 32/4). 
Eine frühere literarische Tätigkeit H.s im 
Osten läßt sich nicht hinreichend beweisen. 
Als indirekte Anerkenntnis seiner exegeti¬ 
schen Bildung schon zu Lebzeiten wird Hip¬ 
pol. in Ps. hom. 8 (173, 3 Nautin) gedeutet; 
in Dan. comm. 3,16, 4.19, 4 soll in die glei¬ 
che Richtung zielen (Richard, H. 534), kann 
aber auch nur topisch gemeint sein. Nach 
Phot. bibl. cod. 121 (vgl. mystag. 75 [PG 
102, 357 A]) war H. Schüler des Irenäus; ob 
dies im Sinne des persönlichen Lehrverhält- 
nisses oder nm der Abhängigkeit der antihä¬ 
retischen Tätigkeit gemeint ist, ist nicht ein¬ 
deutig. Den Stil von In Dan. comm. u. Syn- 
tagma hält Photius für klar, einprägsam, 
bündig u, frei von Attizismen; H.S Gedan¬ 
ken in De antichristo erscheinen ihm einfa¬ 
cher u. archaischer als im Dan.-Kommentar 
(bibl. cod. 202). Den Hebräerbrief soll H. für 
nicht paulinisch gehalten haben (ebd. 48, 
vgl. 232: Stephanus Gobarus). - Für Eus. 
h. e. 6,20,1 f als frühesten Zeugen ist H. txi- 
Qaq Ttou xai aÜTO^ (wie Beryll) Tteoeatd)? 
SxxkTiCTiai;. Die Herkunft der Nachricht ist 
unbekannt, meint aber wohl bereits ein Bi¬ 
schofsamt des H. (vorächtig Hanssens, Li¬ 
turgie 1, 307 f). Hieron. vir. ilL 61 versteht 
Euseb in diesem Sinne (vgl. chron. zJ. 228), 


stellt jedoch explizit noch keine Identität 
mit H. martyr her. Dies geschieht durch 
Theodrt. eran. 1 flor. 22; 2 flor. 9; 3 flor. 5 
(99.155. 230 Ettl.) u. haer. 3,1. Rom als Bi¬ 
schofssitz wird da genannt, wo die Identität 
von Schriftsteller u. Märtyrer angenommen 
wird: Das erste Zeugnis ist ein Katenentext 
unter Apolinaris (A. Mai, Script, vet. nova 
coli. 1 (Roma 1825] 173; Wert zweifelhaft), 
sodann belegt durch Eustratius v. Kpel 
(stat. an. 19 [L. Allatius, De utriusque eccle- 
siae occidentalis atque orientalis perpetua in 
dogmate de purgatorio consensione (Romae 
1655) 492]), Anastasius Sin. (viae dux 23, 2 
[CCG 8, 311 f]), Joh. Damascenus (parall. 
343. 354 f [TU 20, 2, 128. 143 f]), Leontius 
Byz. (c. Nest, et Eut.: PG 86, 1, 1312A), 
Leontius Scholasticus (sect. 3, 1 [ebd. 
1213 A]), Germanus v. Kpel (hist, myst.: PG 
98, 417A]), Nicephorus I v, Kpel (chron.: 
PG 100, 1013 A), Georgius Monachus 

(chron. 3, 134 [PG HO, 521C]), Oecumenius 
(cat. Apc.: 8, 173 Gramer; doch vgl. Oecum. 
comm. in Apc. 1 [30 Hoskier]) u. Überschrif¬ 
ten etlicher Mss. (zB. ClavisPG 1925: Crypt. 
B. a. 55). Die Lokalisierung H.s in Porto be¬ 
ruht auf einer Kenntnis der dortigen Vereh- 
nmg oder der mit ihr verbundenen Legende 
(s. Sp. 545/7). Sie erfolgt durch Chronicon 
pasch. (PG 92, 80 BC), Anastasius Biblio- 
thec. (ep. ad Theods. Gangr.: PL 129, 
664A), Georgius Syncell. (chron.: CSHist- 
Byz 1, 674 f), Nicephorus v. Kpel (antirrhet. 
app. 2, 13f [Pitra aO. (o. Sp. 496) 347f]), 
Joh. Zonaras (annal. 12,15 [PG 134,1048 A]) 
u. Nicephorus Call. (h. e. 4, 31 [PG 145, 
1052 B/D]). Die Bezeichnung H.s als yvcbgi- 
(xoi; t(Dv ÖTtooTokcov hängt vielleicht mit der 
Traditio apostolica oder mit der Nennung 
H.s in Verbindung mit Apostellisten (Clavis¬ 
PG 1911/3) zusammen (Pallad. hist. Laus. 65 
[160 Butler]; Cyrill. Scythop. vit. Euthym. 
40 [TU 49, 2, 60]; vit. Sab. 77 [ebd. 183]; 
Georg. Monach. chron. 3, 134 [PG HO, 
521C]) oder kennzeichnet einfach seine Or¬ 
thodoxie (E. Schwartz: ZNW 36 [1937] 204). 
Epiph. haer. 31, 33, 3 stellt H. neben Cle¬ 
mens u. Irenäus; Theodrt. ep. 145 neben die 
,Presbyter‘ Ignatius, Polykarp, Irenäus u. 
Justin (vgl. Leont. Schol. sect. 3,1 [PG 86,1, 
1312A]); PsJoh. Chrys. pseudoproph. 6 (PG 
59, 560) nennt ihn zusammen mit Evodius, 
Ignatius u. Dionysius. Für Andr. Caes. in 
Apc. prol.: 10 Schmid zählen Cyrill, Papias, 
Irenäus, Methodius u, H. zu den ,Kirchen- 
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vätem‘. Georg. Syncell. chron.: CSIIistByz 
1 685 führt ihn mit Clemens, Julius Africa- 
nus u. Dionysius auf. Als Autorität für die 
johanneische Chronologie des Todes Jesu 
rilt H. Iso'dad Meruens. in Lc. comm.: 3,76, 
n Cxibson (vgl. E. Sachau, Verzeichnis der 
^ h 2 der königl. Bibi, zu Berlin 118991 
308) ebenso anscheinend dem Severus Se- 
bokt (gest. 666/67) u. einem unbekannten 
Autor (ebd. 316. 607). Auf die ^ißverstönd- 
liche Übersetzung von Eus. h. e. 6, /ü, Z 
durch Rufin (GCS Eus. 2, 2, 567; vgl. 
Hieron. chron. zJ. 228) wird die Lokalisie¬ 
rung H.s nach Bostra (metropolis Arabum) 
durch Gelas. duab. nat. 19 (PL Suppl. 3. 
776) zurückgeführt (das dortige Zitat gleicht 
c. Noet. 17, 5; vgl. Nautin, Herdsies 16/8; o. 

Sn. 498). Diese Nachricht kehrt bei Diony¬ 
sius bar Salibi (in Apc.: CSCO 58/Syr. 18, 3, 

23:2 Personen H.) u. in armen. Hss. wieder 
(Renoux 133/8; G. N. Bonwetsch: GCS Hip- 
pol. 1, 1, XXni; Achelis: ebd. 1, 2, 215, 1 f; 
Frickel, Traktat 193 f; De fide [ClavisPG 
19221 wird inzwischen dem Antipater v. Bo¬ 
stra zugesprochen: M. van Esbroeck, Le De 
Fide gdorgien attribue ä H. et ses rapports 
avec la Didascalie de Gregoire ITllumina- 
teur dans l’Agathange; AnalBoll 102 [1984] 
321/8; ders., Art. Agathangelos: RAC Suppl. 

1, 246). Auch der Titel ^itioxoTtoi; tc'ov e9vwv 
könnte auf Bostra zielen (N. Bonwetsch, 
Art. H.: Herzog/H.^ 8 [1900] 129; anders 
Ficker 86/8). Zuweisungen an einen H. v. 
Theben werden ebenfalls vorgenommen (G. 
Gentz, Die Kirchengeschichte des Nicepho- 
rus Call. = TU 98 [1966] 884 ; ebd. 473 : H. v. 
Theben als H. der Apostellisten [ClavisPG 
1911/3]; Nautin, Dossier 144; Prigent 319f). 

IIL Die Einheit des Autors. Die Kontro¬ 
verse über die Zuordnung der Schriften an 
einen oder zwei Autoren dauert seit den 
Thesen Nautins an. Dieser hatte die Refuta- 
tio, De universo, die Chronik u. die "Werke 
der H.statue einem Josepus (Josipe) aus 
Rom zugewiesen, dem ,echten H.‘ C. Noe- 
tum (um 250 nC. aufgrund von Epiph. haer. 
57, 1) als Schluß des Syntagma, In Dan. 
comm.. In Cant, comm., Ben. Is. et Jac., 
Ben. Moys., David et Gol. u. Traditio apo- 
stolica. Hauptargument waren Unterschie¬ 
de zwischen C. Noetum u. Refutatio: Erste- 
rer Text nenne nur den inkarnierten Logos 
Jtaiq Oeoü, beziehe den Hl. Geist in die Theo¬ 
logie ein u. lehre ausgewogen die zwei Natu¬ 
ren in Christus, letzterer sage naic; Oeoö vom 


präexistenten Logos aus, kenne einen Bini- 
tarismus, betone gegen den Doketismus nur 
die Menschheit Christi, lehre die Erlösung 
des Menschen als Vergottungsprozeß (vgl. 

D. Ritschl, H.’ conception of deification: 
ders., Konzepte [1976] 11/20) u. benutze eine 
ausgeprägte Bildwelt des Lebens nach dem 
Tode (beides nicht in C. Noetum). Hinzu 
komme eine verschiedene häresiologische 
Methode: Verurteilung durch die gaxdoioi 
noeoßÜTEQoi in C. Noetum (C. H. Turner: 
JournTheolStud 23 [1921/22] 28/35), Rück¬ 
führung von Noet auf Heraklit in der 
Refutatio. Nachgeschobene Hilfsargumente 
waren Unstimmigkeiten chronologischer 
Art zwischen Chronik u. Dan.-Kommentar 
(Dauer des Lebens Christi: 30 J. — 33 J.; In¬ 
tervall zwischen Exil u. Geburt Jesu; 660 J. 

- 504.1.: Geburtsjahr Jesu: 5502-5500; 
65-60 Generationen vC.; Liste der Perser¬ 
könige; 13-3 Namen [Reihenfolge]), für die 
M. Richard (Comput et Chronographie chez 
s H.: MelScRel 7 [1950] 237/68; 8 [1951] 19/ 

50 bzw. ders., Opera 1 nr. 19; ders.. Remar¬ 
ques) bis auf die letzte Differenz eine plausi¬ 
ble Erklärung geben kann (Redaktion am 
Dan.-Kommentar; Lang- u. Kurzchronolo¬ 
gie im Paschakanon, 3 J. Regierung von Joa- 
kim II in Dan.-Komm., Chronik u. Pascha¬ 
kanon etc.; unklarer Text m Dan. comm. 4 
23 3; 60 Generationen auch chron. § 718). in 
der Diskussion spielten sie keine entschei¬ 
dende Rolle mehr (vgl. Dunbar, Eschatolo- 
irv 34/44). Die Überlieferung von De uniyer- 
u. Teilen der Chronik im Hypomnestikon 
des Josipus (PG106,15/176) lieferte den Na¬ 
men Josepus. Schließlich steht ein pjtoral 
orientierter Theologe u. Exeget H. als Bi 
schof im Osten einem philosophisch-wissen¬ 
schaftlich interessierten Autor Josepus 1 
Rom gegenüber. In modifizierter Form 
ben diese Hypothesen in der ital. Forschung 
weiter (Loi, Identita): Hier 
sepus durch zwei Männer namens H. ersetzt 
Hinzu kommt die Neuzuweisung des Texte 

In Psalmos* aufgrund sprachlicher Krite 
Sn an den Römer (irn s,T Pr^g^ab^^ 
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die angeblichen chronologischen Argumente 
kommentarlos erneuert u. der andere Ge¬ 
brauch von Ttaii; Seoü in C. Noetum u. Refu- 
tatio betont. Neu genannt werden außer an¬ 
derer Tj-polo^e u. Allegorie der beiden Ex¬ 
egesen zu Gen. 49 (ClavisPG 1880 [11 u. ben. 
Is. et Jac. 1874; M. Simonetti, Due note su 
Ippolito: Ricerche 121/6) zwei Formulierun¬ 
gen der Gen.-Fragmente der Katene, die bei 
,A‘ fehlen, deren erste aber mit Novatian. 
trin. 24, 138 korrespondiere, eine divergie¬ 
rende Auslegung der Zahl 1000 in capit. c. 
Gaium frg. 7 u. in Dan. comm. 4,24 u. allge¬ 
mein Differenzen theologischer Formeln in 
Ben. Is. et Jac. bzw. solcher symbolischer 
Art in In Cant. comm. u. ref. 10 (Loi, Identi- 
ta 87 f). Sodann nennt Troiano 619/23 das 
Fehlen der Zeugung Christi xatü TtveCpa 
u. y.avä aÜQxa in ,R‘, u. Prinziralli, Passi 
fügt die Differenz der Jenseitsschilderungen 
in Hippol. ben. Moys.: PO 27, 197/9 u. De 
universo (,konkret idealisierend' - wissen¬ 
schaftlich) hinzu. Ob mit allen Argumenten 
die Aufteilung auf zw^ei Autoren bewiesen 
werden kann, ist zu bezweifeln. Einerseits 
lassen sich für alle Details auch andere Er¬ 
klärungen geben; zB. beziehen sich die Deu¬ 
tungen der Zahl 1000 auf verschiedene Sach¬ 
verhalte: im Dan.-Kommentar geht es um 
ein Hilfsargument zur Berechmmg der Welt¬ 
zeit bis Christus, in capit. c. Gaium frg. 7 um 
das Reich der Gerechten aus Apc. 20, das 
nur einen Tag dauert; beidemal gelingt die 
Deutung mittels Ps. 90,4 (2 Petr. 3,8); oder 
zB. können die Hilfsbelege aus den exegeti¬ 
schen Schriften nicht zweifelsfrei erhärten, 
daß jtaT; 9eoö nur vom inkarnierten Logos 
ausgesa^ wird (gegen Nautin, Heresies 47 
u. Zani 334/61; die Stellen aus David et Gol. 
etwa sind durch den Vergleich bedingt; vgl. 
Frickel, Dunkel 257 f). Andererseits, u. dies 
ist entscheidend, wird der Stellenwert der 
gewählten Methode u. der der mit ihr erziel¬ 
ten Ergebnisse nicht reflektiert: Niemals 
sind die Zentralthemen der Schriften be¬ 
rührt, sondern nur Nebenaspekte, die gegen¬ 
seitig expressis verbis nicht ausgeschlossen 
werden: so gibt man sich keine Rechenschaft 
darüber, daß die fälschlich behauptete Di¬ 
vergenz der Benutzung von Jtai? 9eoö keines¬ 
wegs durchgehendes Leitmotiv der Schriften 
darstellt, sondern nur einen peripheren 
Aspekt der Logostheologie (einmal in der 
Refutatio, viermal in C. Noetum). Diese 
aber verbindet Block ,R‘ u. ,A‘ (Simonetti, 


Note aO. 126). Die These einer antiröm. 
Einstellung von ,A‘ (Nautin, Josipe 92f; Loi, 
Identita 87) verkennt, daß die Beurteilung 
Roms im Dan.-Kommentar zwiespältig ist 
(Rom sowohl 4. Tier aus Dan. als auch der 
Katechon) u. aus historischen wie exegeti¬ 
schen Gründen erfolgt u. damit nichts über 
das ,Römersein‘ (= Wohnung in Rom? Ver¬ 
hältnis zur paganen Kultur?) H.s zu gewin¬ 
nen ist. Gegenüber allen sprachlich-stilisti¬ 
schen Ansätzen (Capelle; Loi, Identita u. a.) 
ist grundsätzlich einzuwenden, daß sie eine 
bisher nicht geleistete Analyse des gesamten 
Corpus auf dem zeitgenössischen Hinter¬ 
grund voraussetzen (angesichts des Uberlie- 
ferungszustandes illusorisch) u. selbst dann 
über Hypothesen nicht hinausführen kön¬ 
nen. Die bisherigen Untersuchungen lassen 
nicht erkennen, ob Ähnlichkeiten auf Zu¬ 
fall beruhen, typische Wendungen sind bzw. 
sich aus der Sache erklären oder das Fehlen 
von Formulierungen solche Stellen betrifft, 
an denen notwendig, sollte der Verfasser 
mit demselben Sprachmuster zu Wort kom¬ 
men, dieselbe Sprachregelung gefordert ist. 
Kommt hinzu, daß Argumente gegen die 
Identität H.s Schriften entnommen sind, de¬ 
ren Echtheit aus anderen Gründen bezwei¬ 
felt wird, muß man bis zur Aufstellung me¬ 
thodisch korrekter u. inhaltlich tragfähiger 
Hypothesen an der Einheit der Person H.s 
festhalten. Der zeitgleiche Tertullian zeigt, 
daß es für widersprüchliche Stellungnahmen 
eines Autors einfache Erklärungen gibt, 
wenn die Argumentationsziele in ihrer Be¬ 
grenztheit erkannt sind. 

B. Antike Tradition. I. Die exegetischen 
Schriften u. die rabbinisch-jüd. Tradition, a. 
Vorbemerkung. Eine umfassende Aufarbei¬ 
tung möglicher Beziehungen H.s zu jüdi¬ 
scher Erzähltradition u. Bibelexegese bleibt 
ein Desiderat. Pagane kulturgeschichtliche 
Bezüge sind noch schwieriger nachzuweisen; 
So ist Hippol. in Dan. comm. 3, 2, 6 die Be¬ 
deutung von Mennouthim (Mann Gottes) 
bekannt (Hanssens, Liturgie 1, 293): anti- 
christ. 55 erzählt zu Jer. 17, 11 LXX vom 
Lockverhalten des Rebhuhns; in Prov. frg. 
13 (M. Richard: Musäon 78 [1965] 276/9 
bzw. ders., Opera 1 nr. 17, 276/9) bezieht 
sich auf Sturmvogel (xen[n](po(;) u. Möwe 
(XäQoq); hingegen liegt ein Reflex des Cerea¬ 
lienfestes im Cant.-Komm. nicht vor (gegen 
Chappuzeau, Exegese 92). Abhängigkeiten 
vom Jüdischen sind dann in Erwägung zu 
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ziehen, wenn entweder Details über den zu 
exegesierenden Text hinaus bekannt sind, 
die so bei den Rabbinen begegnen, oder die 
Auslegung solche nicht aus der Bibel herrüh¬ 
renden Sachverhalte berücksichtigt, gerade 
wenn die Gesamtinterpretation auf beiden 
Seiten sich durch die theologischen Vorbe¬ 
dingungen unterscheidet. Dabei ist einzu¬ 
schränken, daß Übereinstimmungen auf¬ 
grund gleicher Außenbedingungen Zustan¬ 
dekommen können (zB. Rom in In Dan. 
comm. u. 'Avoda Zara 2a/3a) oder Details 
wie Susanna als Frau Joakims I (in Dan. 
comm. 1,5; 1,6,3; 1,12; Richard, Remarques 
383 f), die Verbrennung der Fesseln der Drei 
Jünglinge im Gegensatz zu ihren Kleidern 
(in Dan. comm. 2,28, 2), Evil-Merodach als 
Nachfolger Nebukadnezars (ebd. 1, 2, 6; 3, 
14, 1; G. Bardy: SC 14 [1947] 22f) oder die 
Ausmalung der Szene mit Daniel unter den 
Löwen (in Dan. comm. 3, 29, 5f; Ziegler 
198f), für die jüd. Pendants existieren kön¬ 
nen, auf eigene Kombination aufgrund von 
Bibelkenntnis bzw. auf die Fähigkeit zur 
Ausschmückung zurückgehen können oder 
sogar christlich vermittelt sind. 

b. Einzelnes. Die Zuschreibung arabischer 
Katenen-Fragmente an ,H., den Ausleger 
des Targums* (GCS Hippol. 1. 2, 87/119) 
hält formal das Wissen um die Nähe H.s 
zu atl./jüd. Texten fest, falls ,Targum‘ die¬ 
selbe Bedeutung wie heute hat (Achelis 
117 f). Für den Cant.-Kommentar sind außer 
einer gleichgearteten Methodik der Ausle¬ 
gung u. Benutzung der Formalismen (zB. 
,er spricht*) Übereinstimmungen zum Mi¬ 
drasch Cant. R., Targum u. zu den Rabbi¬ 
nen erkannt (weitere Texte: H. L. Strack / G. 
Stemberger, Einleitung in Talmud u. Mi¬ 
drasch'' [19821 292f): Die Deutung von 
Cant. 1, 5 (schwarz = gegenwärtige Sünde; 
schön = Taten der Väter) u. 1,14 (hakophär 
als Lösegeld oder Zyperntraube) sowie von 
1, 3 u. 2, 2 ist durch rabbinische Aussagen 
angeregt, für Cant. 1, 2. 4; 2, 14 sind sie als 
Vorlage möglich (Chappuzeau, Exegese 94; 
dies., Auslegung 49/51.58/60.66 f). Im Dan.- 
Kommentar folgt H. wie die meisten früh- 
christl. Autoren weitgehend der Überset- 
zimg Theodotions (Kodex B, A, Q u. a.: 
Ziegler 173/98; zur Datierung u. Problema¬ 
tik des Theodotiontextes R. Bodenmann, 
Naissance d’une exegese [Tübingen 1986] 
17/33). Sie kommt H. gelegen, weil Theodo- 
tion in der Susannageschichte die Errettung 


einer unschuldigen Frau betont, die im Hin¬ 
blick auf Christenverfolgung ein willkomme¬ 
nes Exegesemotiv darstellen könnte (0. Plö- 
ger, Zusätze zu Daniel: JüdSchrHRZ 1 
[1973] 66); daß die Susannaerzählung am 
Beginn von Dan. steht, kennt auch in Dan. 
comm. 1, 5, 2 (Ziegler 166f; die Überschrift 
von in Dan. comm. 1, 6 ist historisch ge¬ 
meint oder Zusatz). Die Suche nach einer hi¬ 
storischen Einordnung der Psalmen u. die 
Deutung ihrer Titel in Reaktion auf eine Be¬ 
streitung der Zugehörigkeit der Überschrif¬ 
ten zum Psalmtext durch Gegner scheint 
einer rabbin. Diskussion zu entsprechen 
(Midr, Tehellim, vgl. die wachsende Zahl 
der Überschriften in LXX u. schließlich Pe- 
sitta: B. S. Childs, Psalm titles and midra- 
shic exegesis: JournSemitStud 16 [1971] 
142 f). Die syr. Psalmeneinleitung bei in Ps. 
frg. syr. 2 (GCS Hippol. 1, 2, 131; unecht?) 
nimmt auf die jüd. Einteilung des Psalters 
in fünf Bücher Bezug. Daß Isaak aus eige¬ 
nem Willen an seiner Opferung beteiligt ist 
(in Cant. comm. 2, 15 [CSCO 264/Iber. 16, 
28] zu Gen. 22, 1/9), stimmt mit dem Palast. 
Targum (Fragmententargum, Neofiti I, Ps- 
Jonathan) u. der jüd. Aqedah-Tradition 
überein (Joseph, ant. lud. 1, 13, 4; 4 Macc. 
13, 12; PsPhilo ant. bibl. 32, 2/4; Sifre Dtn. 
§ 32; G. Vermes, Scripture and tradition in 
Judaism [Leiden 1961] 193/204); christlich 
findet sich der Gedanke angedeutet bei 
1 Clem. 31, 3 u. Melito frg. 9 (74 Hall). Ver¬ 
bindungen zum Paläst. Targum bestehen für 
die Vorstellung, daß Nimrod gegen Gott re¬ 
belliert u. den Erbauern des Turms zu Babel 
mit seiner Jagd die Nahrung liefert (in Cant, 
comm. 2, 13 [aO. 28]; chron. § 54; Joseph, 
ant. lud. 1, 4, 2f; Zani 5l4/7i93). Der Name 
.Hebräer* wird wie bei Joseph, ant. lud. 1,6, 
4 von Eber (Gen. 10, 25; in Cant. comm. 2, 
12 [aO. 28]: Gegenbild Nimrods, vgl. chron. 
§ 172; ref. 10, 30, 4; M. Richard, Un frag- 
ment inedit de s. H. sur Gen. 4,23: Serta Tu- 
ryniana, Festschr. A. Turyn [Urbana 1974] 
399 i 719 bzw. ders., Opera 1 nr. 15, 399n.i9) 
abgeleitet. Hippol. in Prov. frg. 75 zu Prov. 
30, 31b (scharlachrote Wollbinde des Sün¬ 
denbocks) hängt von bYoma 41b (vgl. 67a) 
ab, da nichts darauf hinweist, daß H. Ep. 
Barn. 7, 8/10 (vgl. Tert. adv. Marc. 3, 7, 7) 
gekannt hat, vielmehr PsBarnabas unab¬ 
hängig diese Tradition widerspiegelt (vgl. 7, 
6 a mit bYoma 62 a; Zani 504/13). Die Be¬ 
zeichnung Josephs als feöpeveus (ben. Is. et 


507 


Hippolytos II (von Rom) 


508 


Jac.: PO 27, 6, 6/10) erinnert an Targum 
Neofiti I zu Gen. 41,45: Joseph sind die ver¬ 
borgenen Dinge offenbart (Zani 172f; weit^ 
re Bezugnahmen ebd. 547. 581). Trotz klei¬ 
ner Unterschiede übervriegt die Gemeinsam¬ 
keit bei der in frg. in Gen. 4, 23 (Richard, 
Fragment aO. 396 f) berichteten Tötung 
Kains durch den sehschw-achen Lamech mit 
der jüd. Legende (ebd. 398; V. Aptowitzer. 
Kain u. Abel in der Agada (Wien 1922] 59/ 
74; A. LTrich, Kain u. Abel in der Kunst 
[1981] 65/7). In s. pascha 17 (unecht?) nimmt 
auf die (ieheimlehre der Juden vom Zusam¬ 
menfall des Paschafests mit dem ersten 
Schöpfungstag Bezug u. folgt wie Monoimos 
dieser Spekulation (Loi, Omelia 463 f). De 
cotumic. 18 (S. Brock: Museon 94 [1981] 
194; unecht?) macht von der Idee der Aufbe¬ 
wahrung des goldenen (Hebr. 9, 4) Kruges 
mit Manna im Himmel Gebrauch. Daß das 
Paradies nach in Gen. frg. 4 (GCS Hippol. 1, 
2, 52 f; vgl. W. Wnlska-Conus, Art. Geogra¬ 
phie: o. Bd. 10, 213f) u. der Hades (Belege: 
Richard, H. 566 f) innerhalb der Schöpfung 
plaziert werden, fallt mit etlichen jüd. Zeug¬ 
nissen zusammen (J. Schreiner: Eschatolo¬ 
gie in der Schrift u. Patristik = Hdb. d. 
Dogmengesch. 4, 7a [1986] 39; Strack/Bil¬ 
lerbeck 4, 1128 f). Ausstrahlungen der Test. 
XII Patr. auf Ben. Is. et Jac. u. Ben. Moys. 
(bes.: der Messias zugleich aus Levi u. Juda, 
die Strittigkeit des messianischen [Hohe-] 
Priestertums in der physischen Nachfolge 
Levis, das negative Urteil über Simeon [vgl. 
in Gen. frg. 9 (GCS Hippol. 1, 2, 56)]. An¬ 
gleichung von Dan u. ^tan; weiteres bei 
Danielou 238) stehen imter dem Vorbehalt 
entweder der Christlichkeit der gesamten 
Test. Xn Patr. (H. W. Holländer/M. de 
Jonge, The testaments of the twelve patri- 
archs = StudVetTestPseudep 8 [Leiden 
1985] 77/9. 82/5) oder einer ch^tl. Interpo¬ 
lation bzw. fehlender Aussagekraft der be¬ 
treffenden Stelle (J. Becker: JüdSchrHRZ 3 
[1974] 45. 95; kein Hinweis bei Schürer aO. 
[o. Sp. 497] 3 [1987] 767/81). Das Zitat Hip¬ 
pol. antichr. 15. 54 bleibt unbekannter jüd. 
oder Christi. Herkunft. Unsicherheit der Da¬ 
tierung u. christliche Überarbeitung der 
kopt. Elias-Apokalypse sprechen gegen eine 
Verbindung zu Dan.-Kommentar u. De anti- 
christo u, beträfen nur das allgemeine apo¬ 
kalyptische Repertoire (vgl. W. Schräge: 
JüdSchrHRZ 5 [1980] 286). 

II. De universo. Der Text beschäftigt sich 


mit platonischen, von Albinus vertretenen 
Lehren in zw'ei Büchern (zum Aufbau W. 
J. Malley, Four unedited fragments of the 
,De universo' of the Pseudo-Josephus found 
in the Chronicon of George Hamartolus: 
JournTheolStud NS 16 [1965] 13/25), die 
sich mit Seelenlehre (Auferstehung), .A.lters- 
beweis (die Erzählung des ägj'pt. Priesters 
Plat. Tim. 22 a/23 e berichte von Sintflut u. 
Zerstörung Sodoms; vgl. Hippol. ref. 10, 30, 
6) u. Christologie beschäftigen. Der apolo¬ 
getische Charakter der Schrift geht auch aus 
dem Frg. der Sacra parallela hervor, das im 
Anschluß an den ncgi öaipövcov /.öyoc über 
den Hades nach platonischer Auffassung 
(Plat. apol. 41; Gorg. 523e; resp. 614a/615e; 
Phaedo 107b/108c; anders Plut. fac. orb. 
lun. 28, 943(1:) handelt. Um den Hellenen 
den Übergang zu erleichtern, wird die Topo¬ 
graphie von Zwischenzustand u. Jenseits 
beibehalten, aber mit christlichem Namen 
versehen: Der Ort der Gerechten ist *Abra- 
hams Schoß; statt Minos u. Rhadamantys 
richtet Christus (allerdings endgültig). Das 
Königreich der Gerechten ist frei von Peri- 
odisierung u. W^iederkehr, für die die Stern¬ 
bilder Großer Bär u. Orion genannt sind 
(Prinzivalli, Passi 63/75). Die Unsterblich¬ 
keit der Seele wird zwar akzeptiert, aber an 
der Auferstehung eines Soma (nicht Sarx) 
aus demselben Element festgehalten (vgl. in 
Dan. comm. 2, 28), das bei den Gerechten 
von aller Irdischkeit befreit ist (J. Daley: 
Eschatologie aO. [o. Sp. 507] 116). Die Topo¬ 
graphie, die Schilderung der Strafen u. die 
Angelologie gehen auf jüdische oder schon 
christlich adaptierte Unterweltsschilderun¬ 
gen zurück. 

III. Chronicon. Der Text berechnet drei¬ 
mal die Weltzeit bis zum 13. J. des Alexander 
Severus (= 5738 seit Weltbeginn: 234/35 
nC.) mittels der Lebensjahre von Patriar¬ 
chen, Richtern u. Königen (zu den Gliedern 
K.-H. Schwarte, Die Vorgeschichte der 
Augustinischen Weltalterlehre [1966] 153/8), 
den Jahren der Paschafeiem seit Mose u. 
einer Liste der Perserkönige bzw. Olympia¬ 
den. Als Zweck gilt die Bekämpfung deter¬ 
minierter Naherwartung. Wichtigste Teile 
sind der öiapegiapöq rf]!; yfjq (vgl. Wolska- 
Conus aO. [o. Sp. 507] 214/6), der Jub. 8f u. 
Joseph, ant. lud. 1,6 Vorläufer besitzt, sowie 
der .Stadiasmos des mittelländischen Mee¬ 
res', zugleich Segelhandbuch wie Küstenbe- 
schreibimg u. das wertvollste Zeugnis der 
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Antike seiner Art, dessen Aufnahme in die 
Chronik durch 11. nicht zweifelsfrei ist. Kö¬ 
nigs- u. Kaiserlisten (römischen Ursprungs) 
sind nicht mehr im Original rekonstruier¬ 
bar, entsprechen aber als Anhang antikem 
Brauch. Ob H. eine Liste der röm. Bischöfe 
eingefügt hat, ist umstritten (negativ A. 
Bauer/R. Helm: GCS Hippol. 4^ 6; positiv 
E. Caspar, Die älteste röm. Bischofsliste = 
Sehr Königsberg 2, 4 [1926] 170/8; * Bischofs¬ 
liste). Die Methode der Berechnung der Ge¬ 
burt Christi nach Adamjahren begegnet be¬ 
reits bei Julius Africanus. Das chronologi¬ 
sche Material, das in (christl.?) Handbü¬ 
chern Vorgelegen haben mag (vgl. Hippol. in 
Dan. comm. 4, 3, 5; Giern. Alex, ström. 1,21; 
Theophil. Ant. ad Autol. 3, 16/30), geht pri¬ 
mär auf hellenistisch-jüdische Chronogra¬ 
phie (Alexander Polyhistor u. a.; Bauer/R. 
Helm aO. XXVII f) zurück. Vom AT her 
vermittelte Bestandteile des Diamerismos 
können schon vor H. zusammengestellt sein 
(zB. chron. § 198/201; Bauer/Helm aO. 33) 
u. auf einen älteren Diamerismos zurückge¬ 
hen; sie werden ohne glättende Eingriffe ne¬ 
ben Nachrichten aus der antiken Profangeo¬ 
graphie (zB. chron. § 82, 1; 202/37) gestellt 
u. exzerpiert. Der Wert des Materials ent¬ 
spricht dem Niveau antiker Vorbilder wie 
der ,Laterculi Alexandrini* (H. Diels, Later- 
culi Alexandrini = AbhBerlin 1904 nr. 2) u. 
anderer Quellen (genannt bei Bauer 237f); 
die Angaben des Stadiasmos (wahrschein¬ 
lich nicht vor 200) stimmen gelegentlich mit 
der ptolemäischen Karte überein (gleiche 
Fehler), haben aber auch bessere Daten 
überliefert (0. Cuntz: Bauer 243/76). In vie¬ 
len Fällen ist der Gehalt der Notizen uner¬ 
klärt, zB. gelten chron. § 216 f Sardinien u. 
Korsika wie erst später unter Justinian als 
afrikanische Inseln (Hinweise gelegentlich 
bei A. V. Gutschmid, Kl. Schriften 5 [1894] 
240/73. 585/717). Ebenso zahlreich wie Un¬ 
stimmigkeiten (H. Geizer, Sextus Julius 
Africanus u. die byz. Chronographie 2, 1 
[1885] 1/23; Bauer/Helra aO. XXVIU), die 
schon vor H. liegen können, sind spätere 
Korrekturen u. Interpolationen (Fassung 
H 2 als erste Bearbeitung bald nach 235 in 
Mexandrien). Trotz der Unsicherheit lassen 
sich chronographische Übereinstimmungen 
zum Dan.- u. Cant.-Kommentar festmachen 
(Richard, H. 541; ders., Comput aO. |o. Sp. 
5021; vgl. Dunbar, Eschatology 34/44). 

IV, Demonstratio lemporum Paschatis. 


Wichtigste Reste sind die beiden Tafeln der 
H.statue (lUR NS 19934f, Umschrift Ri¬ 
chard, Comput aO. 242), die bis auf kleine 
Abweichungen der von Elias v. Nisibis 
(chron.: CSCO 62/Syr. 22, 111/3) überliefer¬ 
ten ,Supputatio ... ad mentem H. episcopi* 
gleichen (Richard, Notes aO. [o. Sp. 493] 
261/6). Sie dienen primär dem praktischen 
Zweck, mit Hilfe des Frühlingsvollmondes 
unabhängig vom jüd. Pascha den Osterter¬ 
min zu fixieren, während die Festsetzung 
anderer Daten nur ein Nebenertrag ist 
(gegen A. Strobel, Ursprung u. Geschichte 
des frühchristl. Osterkalenders = TU 121 
[1977] 125). Die rechte Tafel rechnet für 
112 J. den Vollmondtermin auf Datum u. 
Wochentag des Julianischen Kalenders um. 
Die zyklische Anlage läßt dieses Datum alle 
8 J. u. die Übereinstimmung von Datum u. 
Wochentag nach 56 J. wiederkehren. Die 
Wahl des J. 222 als Anfang erklärt sich am 
einfachsten aus dem Zusammenfall des Be¬ 
ginns von Sonnen- u. Mondzyklus am 1. I. 
222 (Leclercq 2428 f). Der Rückgriff auf 
die Octaeteris mit 3 Jahren zu 13 Monaten 
(plus 5 zu 12) u. zweimaligem Schalttag (24./ 
25. II.: bissextum; vgl. E. Bickerman, Chro- 
nologie^ [1963] 13/7) läßt die Rücksichtnah¬ 
me auf wissenschaftlich genauere Modelle 
wie die Zyklen des Meton (19 J.), Kallipos 
(76 J.) oder Hipparch (304 J.) vermissen; 
spätere christl. Literatur hat sich der Octa¬ 
eteris ebenfalls bedient, ohne daß deren Vor¬ 
lage noch eindeutig als pagan bezeichnet 
werden kann (Lit.: Strobel aO. 125 f). Erst in 
zweiter Linie versteht sich der Zyklus als 
,immerwährender Kalender*, wie die Eintra¬ 
gung von Daten der Vergangenheit, wie zB. 
des Geburts- (2. IV. 2 vC.) u. Todestages 
Christi (25. ni. 29) beweist (dazu Richard, 
Comput aO.; G. Ogg, H. and the introduc- 
tion of the Christian era: VigChr 16 [1962] 
2/18). Ob H. mit seinem Werk einen 84jähri- 
gen Zyklus überbieten wollte (so W. Hartke, 
Über Jahrespunkte u. Feste insbes. das 
Weihnachtsfest [1956] 7/12; vgl. Strobel aO. 
160/6), ist mehr als unsicher. Denn die Be¬ 
rechnung der Mondgrenzen 15. III. u. 13. IV. 
mittels Frühjahrsäquinoktium u. Mondal¬ 
ter (Epakte) ist nicht auf den 84jährigen 
Zyklus beschränkt, u. eine sichere Bezeu¬ 
gung dieses Zyklus liegt nicht vor dem 3. Jh. 
(M. Richard, Le comput pascal par octaete¬ 
ris: Museon 87 [1974] 332 bzw. ders., Opera 1 
nr. 21, 332; [Ps?] Cyrill. Alex, prolog. de ra- 
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tione paschae [337/43 Krusch; vgl. Strobel 
aO. 253/69] ist kein hinreichender Beweis). 
Als Voraussetzung der Ostertafeln ist die 
Epaktenrechnung (Richard, Notes aO. 266/ 
72), wahrscheinlich in Verbindung mit der 
Octaeteris, ausreichend. Diese Methode 
weist auf Demetrius u. Alexandrien (ders., 
(Doraput Pascal aO. 308/16). Die Tafel der 
linken Seite enthält das Datum des Osterfe¬ 
stes für 112 Jahre, wobei Ostern niemals vor 
dem 16. Tag des Mondalters gefeiert wird 
(ebd. 310; E. Schwartz, Christi, u. jüd. 
Ostertafeln = AbhGöttingen NF 8, 6 [1905] 
32/4). Die Tafeln können nicht lange in 
Gebrauch gewesen sein, da bereits nach 
8 Jahren die Abweichung zum beobachtba¬ 
ren Vollmond IV 2 Tage beträgt. Die aus 
dem ps-cjiirianischen De pascha computus 
(CSEL 3, 248/71) konjizierte bekämpfte so¬ 
wie PsCyprians eigene Oktaeteris geben neu 
angepaßte Termine, ohne daß beide als di¬ 
rekte Verbesserungen H.s erkennbar wären 
(M. G. Ogg, The computus of A. D. 243 and 
H.: JoumTheolStud 48 [1947] 206f; Ri¬ 
chard, Notfö aO. 260/72). 

V. RefiUalio omnium haeresium. a. Außau. 
Hippol. reL 1/4 haben nach dem program¬ 
matischen Vorwort philosophische Lehrsät¬ 
ze, pÜ 0 Tixa;pu(TTf|Qia u. Astrologie zum In¬ 
halt, ebd. 5/9 den Aufweis der Abhängigkeit 
der Häretiker von den ebd. 1/4 gebotenen 
Lehren; 10 enthält eine Epitome der Philo¬ 
sophen (6f) u. eine der Häretiker (9/29), Al¬ 
tersbeweis (30 f) u. den öqSö; Xöyoq (32/4). 
Die Buchüberschriften können späterer Zu¬ 
satz sein, während die Kapitelangaben dem 
Stil antiker Proömientechnik entsprechen 
(P. Wendland: GCS Hippol. 3, XIH/XV). 
Vorrede u. kurze Schlußbemerkungen rah¬ 
men die Kapitel. Der Titel ,Philosophoume- 
na‘ sowie die Zuschreibung der Bücher 1 u. 
10 an Origenes sind späteren Datums (Mar- 
covich8/10). 

b. Anliegen. Ziele der Refutatio sind die 
Aufdeckung der dSeöxTii; u. der Geheimnisse 
der Häretiker sowie der Aufweis ihrer Suk¬ 
zession; die Darlegung der Vielgestaltigkeit 
u. der Blasphemie des Schöpfers ist ein wei¬ 
teres Nebenmotiv. Hauptanliegen aber ist 
der Nachweis, daß die Anschauungen der 
Häretiker sich nicht der Heiligen Schrift 
verdmiken, sondern depravierendes Plagiat 
heidnischer Lehren u. daher menschliche 
Weisheit sind (vgl. c. Artem.: Eus. h. e. 5,28, 
14). Der Vorwurf trifft die Häretiker inhalt¬ 


lich durch eine häufig aufklärende Darstel¬ 
lung der heidn. Vorgaben selbst als unge¬ 
nügend oder lächerlich. Die Verzeichnungs¬ 
gefahr ist insgesamt erkannt (Koschorke; 
Vallöe), jedoch ist damit die Frage nach den 
tatsächlichen hellenist. Vorgaben der gnosti- 
schen Systeme nicht suspendiert. Eine ge¬ 
naue Erklärung für den Anlaß der Abfas¬ 
sung in einer Zeit angeblicher Bedeutungslo¬ 
sigkeit der Gnostiker u. mangelnder persön¬ 
licher Beziehung H.s (so Koschorke 69/73) 
fehlt, da Kallist als einziger Gegner den Auf¬ 
wand nicht erklärt (Abramowski 19f9). Apo¬ 
logetische Absichten werden betont (Frik- 
kel, Erlösung 8f; ders., Elenchos; vgl. aber 
Richard, H. 54), die Entdeckung der neuen 
Quellen als Anlaß zur Darstellung von Ge¬ 
lehrsamkeit vermutet (Marcovich 32. 36) 
oder an die elkesaitische Mission als Auslö¬ 
ser gedacht (C. (Dolpe: o. Bd. 11, 651). Aus 
dem Hauptanliegen H.s ließe sich auch fol¬ 
gern, daß die Gnostiker die Schriftgemäß¬ 
heit ihrer Lehren behaupteten u. dieser An¬ 
spruch widerlegt werden sollte. 

c. Vorlagen. (Marcovich 18/31.) 1. Vorbe¬ 
merkung. Eine genaue Abgrenzung der Quel¬ 
len vom Anteil H.s ist unmöglich, weil H. 
seine Vorlagen nicht schematisch rezipiert, 
sondern nach Belieben zitiert, paraphrasiert, 
selektiert oder neu arrangiert. Die Benut¬ 
zung von Zitationsformeln wie cprioi u. somit 
das, was sie jeweils anzeigen (direkte oder 
indirekte Rede), will im einzelnen verstan¬ 
den sein (zu Frickel, Apophasis kritisch Os- 
borne 17/9. 212/27). Wenn sporadische ver¬ 
bale Entsprechungen zwischen den Gnosti¬ 
kern u. ihren Vorlagen auf die Formulierung 
H.s beim Zuschnitt der heilenist. Vorlagen 
zum Zweck der klaren Vergleichbarkeit zu¬ 
rückgehen können, ist die Vermutung Mar- 
covichs (37f; ders., Art. H.: TRE 15 [1986] 
383) unbeweisbar, daß die Aussagen über 
die paganen Autoren der zu bekämpfenden 
Irrlehre entnommen sind. Ferner ist vielfach 
unentscheidbar, ob H. einen Gedanken der 
Vorlage verdankt oder ihn eigenständig ent¬ 
wirft, denn die Unterordnung seines Materi¬ 
als unter sein Hauptanliegen bedeutet nicht, 
daß er Kritikpunkte, zB. an Aristoteles, 
nicht schon in seiner Quelle gefunden hat. 
H.S Quellen haben zudem älteres Material 
bearbeitet; dabei ist darauf zu achten, ob 
nicht H. Verweise auf ihm passend erschei¬ 
nendes Gut eingetragen hat (zB. ref. 6, 9, 3). 
Ungeklärt ist außerdem, auf wie viele Vorla- 
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gen sich sein paganes Material verteilt. Sind 
zR die Quellen von ref. 1/4 ebd. 5/10 wieder¬ 
benutzt? 

2. Bwh 1. Nach Diels, Dox. 144/56 folgt 
H. ref. 1/4. 18/26 einer biographischen u. 
ebd. 6/16 einer doxographischen Quelle, die 
Angaben der ersten Quelle einbezieht. Es ist 
jedoch wahrscheinlicher, daß 1/4. 11/6 (u. 
18/26) aus einer umfangreichen, doxogra- 
phisch breit gefächerten Quelle stammen, 
die H. selektiert, während 6/9 sich auf eine 
theophrastische Quelle einfacherer Art stüt¬ 
zen (Osborne 187/211; Anaximenes geht 
nach P. Steinmetz, Die Physik des Theo- 
phrastos v. Eresos [1964] 334/7 auf die Phy¬ 
sik zurück). Unabhängig davon, ob man die¬ 
se oder eine andere Lösung bevorzugt (zB. 
eine einzige Quelle) u. wie man die Bearbei¬ 
tung durch H. einschätzt, gleicht die Sukzes¬ 
sion [Thaies], Pythagoras, Empedokles, He- 
raklit, die vielleicht auf Aristot. cael. 279 b 
14 oder Plat. sophist. 242 d zurückgeht, der 
Reihenfolge in der Epitome des Heraklides 
Lembos. Hippol. ref. 18/26 sind mit der Ab¬ 
folge Akademie, Peripatos, Stoa, Epikur an 
Heraklides De theologia (Abschluß mit 
Hesiod?) sowie mit der Behandlung der 
Brahmanen (angelehnt an Megasthenes) u. 
Druiden am Ende am Schema des Sotion 
orientiert, weichen inhaltlich jedoch ab 
(Wendland aO. XX). Die Verknüpfung der 
Abschnitte in ref. 6, 1; 9,1; 14, 1 erinnert an 
Sueton oder Nepos (Wendland aO. XIX 2 ). 
Der Pythagorasteil weist Berührungen mit 
Porph. Vit. Pyth. 7/14. 43. 54 f; Diog. L. 8, 
1/5. 10. 25. 33; lamblich. vit. Pyth. 18 f. 30. 
72/4. 168. 173. 249 u. a. auf (Marcovich 57/ 
62) u. könnte wegen Joh. I^d. mens. 4, 42 
auf Antonius Diogenes zurückgehen (J. Bi- 
dez/F. Cumont, Les mages hellenises 2 
[Paris 1938] 63/6). Die chronologischen An¬ 
gaben stammen von Apollodor. Kontamina¬ 
tion der Lehren (zB. Ekpyrosis bei Empedo¬ 
kles ref. 1, 3,1; aristotelische Mesotes plato¬ 
nisch ebd, 1, 19, 16, der stoische Gedanke 
vom Bösen als Begleiter des Guten plato¬ 
nisch ebd. 1, 19, 23, Seelenwanderung bei 
den Stoikern ebd. 1. 21, 3; J. Mansfeld, Re- 
surrection added: VigChr 37 [1983] 218/25; 
weiteres d’Alös 137 f), seit Antiochus u. Arius 
Didymus bekannt, herrscht vor. Die unmit¬ 
telbaren Vorlagen gehören jedoch dem 2. Jh. 

So zeigt sich in der empedokleischen 
I^hre einer göttlichen Monas eine neupy¬ 
thagoreische Doktrin (Hershbell 102), u. in 


der Philosophie Platos lassen sich Anschau¬ 
ungen des Albinus, Atticus, Plutarch u. Cal- 
venus Taurus (Wagengleichnis) finden (C. 
Moreschini, La doxa di Platone nella Ref. di 
I. [I 19]: Studi Classici e Orientali 21 [1972] 
254/60; M. Baltes, Die Weltentstehung des 
platonischen Timaios nach den antiken In¬ 
terpreten 1 [Leiden 1976] 66/8), Die Eintei¬ 
lung des Gegensätzlichen findet sich so nicht 
vor Alexander v. Aphrodisias; daß die Mate¬ 
rie potentiell, aber nicht aktuell Soma ist, 
begegnet erst bei Albin. didasc, 8 (163) u. 
Apul. Plat. 1, 5 (76f Thomas). Die Diskus¬ 
sion um die Sterblichkeit der Seele u. die Er¬ 
schaffung der Welt gehört dem 2. Jh. an (J. 
Dillon, The middle Platonists [London 
1977] 410/4). Die Deutung des Xenophanes- 
Frg. ref. 1,14,1 kommt in skeptischer Tradi¬ 
tion ähnlich bei Sext. Emp. adv. math. 7, 49. 
HO vor (Osborne 209). 

2. Buch U- Auch die Quellen von Buch 4 
stammen aus dem 2. Jh., lassen sich aber bis 
auf Auszüge aus Sext. Emp. adv. math. 5, 
37/105 in ref. 4,1,1/7 (daneben adv. math. 5, 
4/11 in ref. 5,13, 3/9; adv. math. 5,13 f in reh 
5, 14, 4, nach K. Janäcek, H. and Sextus 
Empiricus: Eunomia 3 [1959] 19/21: gemein¬ 
same Quelle) nicht näher zuordnen (vgl. H. 
0. Schröder; o. Bd. 7, 588). Benutzt sind fer¬ 
ner: ref. 4, 8/11 Auszüge aus einem Timaios- 
kommentar. Dieser berechnet mit Plat. 
Tim. 36 bc die Abstände der Sphären auf der 
Grundlage des Mond-Erde-Abstandes nach 
Archimedes (?; die anderen archimedischen 
Maße verwirft er; nach C. Osborne, Archi¬ 
medes on the dimensions of the cosmos: Isis 
74 [1983] 234/42 sind die [korrupten] Zahlen 
pythagoreischen Ursprungs). Da die Rei¬ 
henfolge der Sphären wie bei Plato ange¬ 
setzt (vgl. Apul. mund. 2; Diskussion: 
Achill. Tat. introd. in Arat. 16f) u. das Maß 
des Erddurchmessers nach Eratosthenes an¬ 
gegeben wird, ist die Abhängigkeit des Kom¬ 
mentars von Poseidonius (vgl. Sext. Emp. 
adv. math. 7, 93; dazu Ueberweg 478 ) 
zweifelhaft, der eigene Maße berechnet (F. 
Hultsch, Poseidonios über die Größe u. Ent¬ 
fernung der Sonne = AbhGöttingen NF 1, 
5 [1897] bes. 32f) u. die Planetenfolge an¬ 
ders annimmt (A. Bouche-Leclercq, L’astro- 
logie grecque [Paris 1899] 107f); nicht fest 
steht, ob Macrob. somn. 2, 2f aus H. oder 
dem Kommentar schöpft. Hippol. ref. 4, 12 
(nicht mehr Quelle) setzt die Berechnungen 
des Ptolemäus (vgl. alm. 5, 13. 15) dagegen 
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mit dem Zweck des Nachweises, daß schon 
das .Maßnehmen' der Ungläubigen (für H. 
Quelle der Häretiker) Glaubenssache ist - 
ReL 4, 14 liegt ein arithmetischer Text zu¬ 
grunde, dessen Methode zu Wahrsagezwek- 
ken benutzt wird u. Parallelen zu Varro ling. 
9, 49, 886, einem .Brief des Pj'thagoras', 
Thrasj’lles u. Terentius Maurus de litt. 267 
auf weist (F. Domseift Das Alphabet in My¬ 
stik u. Magie [1925] 113/8). Die Ablehnung 
erfolgt reL 4,14,17/15, 2 durch Retorsion. - 
Ref. 4. 15/27 ist ein laienastrologischer Text 
der Zodiologica; Parallelen bei Marcovich 
109/15; W. u. H. G. Gundel, Astrologumena 
= SudhArch Beih. 6 (1966) 269 L Die Wi¬ 
derlegung erfolgt reL 4, 27 mit dem Argu¬ 
ment, daß die Sternbildnamen menschlicher 
Konvention entstammen (vgl. Cic. nat. 
deor. 2, 104). - ReL 4, 28/42 stellt den älte¬ 
sten erhaltenen u. wertvollsten Text der sog. 
,magia naturalis' (Ganschinietz) dar, abge¬ 
faßt wahrscheinlich erst nach 200. Die Be¬ 
ziehung zu Lucian. vit. Alex. 13. 19. 21. 26 
(vgl. nec. 9), philops. 13 u. dem Epikureer 
Celsus bleibt im dunklen, Lehren des Plinius 
u. PsDemocr.: VS 68 B 300 (*Bolos), die sich 
zT. bis auf Theophrats De igne zurückverfol¬ 
gen lassen, sind eingeflossen. Apion, Oino- 
maos oder Thrasymedes (vgl. ret 6, 7,1) als 
Urheber sind denkbar; wahrscheinlich aber 
ist das Zauberbuch des Anaxilaos v. Larissa 
die Urquelle (M. W'ellmann, Die <I)uar/.d des 
Bolos Demokritos u. der Magier Anaxilaos 
aus Larissa = AbhBerlin 1928 nr. 7, 54/62). 
Der Zweck besteht vielleicht in belehrend¬ 
unterhaltender Darstellung eines Physik¬ 
kurses oder in Anweisungen für Goeten u. 
bewegt sich zwischen natiuTvissenschaftli- 
cher Erkenntnis, Mantik, Aberglaube u. Be¬ 
trug; zu den Schreibmitteln u. den Feuerex¬ 
perimenten ebd., zu Hydro- u. Lekanoman- 
tie vgl. A. Abt, Die Apologie des Apuleius = 
RGW 4 (1908) 245/52, zu Mond- u. Stem- 
zauber W. Gundel, Sterne u. Sternbilder 
(1922) 275/300; P. J. BickneU, The dark side 
of the moon: Maistor, Festschr. R. Brow¬ 
ning = Byzantina AustraL 5 (Canberra 
1984) 65/75. Benutzt sind ein ♦Hekate- (reL 
4, 35) u. ein ♦Asklepios-Hymnus (ebd. 32). 
Die Ablehnung geschieht durch Verweis auf 
den Täuschungswillen der Magier (ebd. 42), 
Ob diese Literatur allgemein zugänglich war 
(Koschorke 31 f), ist nicht bewiesen. ReL 6, 
39, 3 ist Verweis auf 4,28/42. - Da H. nach 
reL 4, 42, 3 das Gesagte kurz wiederholen 


will, ist das Vorliegen einer Quelle ebd. 43, 
1/3 unsicher. Für 4, 43, 4/44, 3 kann man 
eine ,Weisheit der Ägypter' genannte kos- 
mogonisch-physikalische Zahlenspekulation 
annehmen; das Stück kann mit der Vorlage 
von 4, 14 verbunden gewesen sein. - Ref. 4, 
46/9 überliefert auffälligerw'eise eine christl. 
Exegese des im 2. Jh. nC. breiter rezipierten 
Arat. Ihr heidn. Stoff besitzt anscheinend 
Verbindungen zu den alexandrinischen, auf 
den Grammatiker Theon zurückgehenden 
Aratscholien (J. Martin, Scholia in Aratum 
vetera [1974]; die Allegorese in ref. 4, 48, 8 
kann auch christlich sein). Das Hauptziel 
besteht darin, die Lehre von der ersten u. 
zweiten Schöpfung ( = Erlösung durch den 
Logos) in den Sternbildern wiederzufinden. 
Ob 4, 46/9 derselben Vorlage wie 5, 16, 14 
entstammt, ist unbeweisbar, da die Ver¬ 
gleichsbasis zu schmal ist; entweder wird 
man die differierende Deutung des Drachens 
betonen oder eine Vielfalt der Allegorese zu¬ 
lassen. Ebd. 4, 46/9 ist jedoch nicht gno- 
stisch, da 49, 3 nur die Verderbtheit der er¬ 
sten &höpfung wie 48, 7 aussagt, Weltver- 
fallenheit der Seele (Andromeda) als solche 
nicht gnostisch ist (vgl. Auth. log. [NHC VI, 
3]) u. Konsubstantialität zum Logos nicht 
besteht; die Exklusivität des Heilswegs in 
reL 4, 48, 9 besteht statt für Gnostiker-Chri¬ 
sten ebensogut für Normalchristen gegen¬ 
über Heiden u. Juden. Der Verweis auf 
♦Herodot ebd. 4, 48, 10 gehört möglicher¬ 
weise zur Vorlage, der Vergleich ebd. 4, 46, 
4f begegnet bei Athen, dipnos. 9, 390 F/ 
391A. - Ref. 4, 50, 2 ist Polemik gegen die 
Schattenfiguren der Mythologie, kein Beleg 
für die Hadessternbilder des Teukros (gegen 
F. Boll, Sphaera [1903] 246). ReL 4, 51, 4/8 
ist aus 1, 2, 5/10 genommen, ebd. 4, 51, 10/4 
soll einem medizinischen Text entstammen, 
der zum Quellenmaterial zu den Peraten ge¬ 
hörte (Marcovich 21). 

4. Buch 519. a. Aristoteles. (Festugifere 241/ 
51; Osbome 35/67.) In Hippol. reL 7, 15/9 
werden rezipiert oder zitiert Gedanken aus 
Categ., Physik A, Metaph. Z u. A, De ani- 
ma. De caelo u. Ethik. Daß H. diese Schrif¬ 
ten unmittelbar kannte u. nicht ausgewähl¬ 
tes doxographisches Material paraphrasiert 
u. für den Vergleich mit Basilides in den 
Punkten Entstehung aus Nichts, Homony¬ 
mie u. Seele/Körper als Vorbild für den Ar¬ 
chon u. seinen Sohn zurüstet, läßt sich nicht 
beweisen, zumal viele seiner Argumente ge- 
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gen Aristoteles in skeptischer Tradition Vor¬ 
kommen. So ist zB. bei Sext. Emp. adv. 
math. 1,74 sowie 6,63; 4,34; 6,52.61; 2,106 
das Urteil greifbar, daß eine Entstehung der 
Substanz aus den nichtseienden ytvoc, u. el- 
5o(; u. der Bestand der Dinge aus Nichtsei¬ 
endem absurd ist. Das gegenüber ref. 7,15/9 
in 7, 20/7 überschießende Material (Homo¬ 
nymie, Details der Seelenlehre) kann aus der 
Vorlage von 7,15/9 stammen. Die Schriften¬ 
einteilung 7, 19, 3 ist seit Andronikos mög¬ 
lich (Diels, Dox. 153), der ref. 5, 21, 1 ge¬ 
nannt ist. 

ß. Empedokles. Ref. 7, 29, 3/31, 6 (dazu 6, 
25,1) geht wohl auf Notizen nicht mehr fest¬ 
stellbarer Herkunft (Osborne 92/7) u. viel¬ 
leicht auf Plutarchs Schrift zu Empedokles 
zurück (anders Hershbell 187/95), die H. 
kennt (ref. 5, 20, 6). Die echten JYg. stam¬ 
men aus xcgi cpuaeox; u. xaOuQpoi (ret 7, 30, 
3; nach Osborne 24/31 eine einzige Schrift). 
Problematisch ist die Annahme eines Kom¬ 
mentars, dessen Inhalt als eine gnosti- 
sche Zuspitzung stoischen, neupythagoreisch 
verschobenen Materials beschrieben wird 
(Abramowski 59 f); denn die Merkmale rei¬ 
chen weder für die Zuweisung zum Gnosti¬ 
zismus aus noch sind echte Beziehungen 
zum gnostischen Sondergut H.s festzustel¬ 
len; der Anteil der Bearbeitung H.s läßt sich 
nicht präzise ausmachen, eine Benutzung in 
reL 1, 3 würde mit der Quellenlage von 
Buch 1 kollidieren. - Wichtigstes Charakte¬ 
ristikum des Empedoklesreferats ist nicht 
die erstmalige Interpretation von Philotes u. 
Neikos auf Kosmos noetos u. - aisthetos (so 
Hershbell 109/11), sondern die Bestimmung 
von Philotes als Prinzip der Einheit u. von 
Neikos als Prinzip der Vielheit in der einen 
Welt. Solche Ideen sind von den Pythago- 
reem überliefert (Syrian. in Aristot. me- 
taph. 996 a 4 [Comm. in Aristot. Gr. 6,1, 11, 
25/31]; Asclep. in Aristot. metaph. 1000 b 14 
(ebd. 6, 2, 198, 25f]); stoische Vorgaben für 
die Identifikation von Öixaio; koyo; u. Muse 
rind unwahrscheinlich (Osborne 94.109/13). 

y. Heraklit. (Über G. O’Daly, Art. Hera- 
klit: 0 . Bd. 14, 595 f hinaus vgL Osborne 132/ 
82 mit Neudeutung bes. von VS 22 B 50. 63. 
66.) Als Vorlage für Hippol. reL 9, 7, 1/10, 8 
Iwmint wahrscheinlich ein Werk aus der 
^eptischen Tradition nach Aenesidemus in 
Gnostische Züge sind nicht erkenn¬ 
bar (Abramowski 57/9). Ref. 9, 10, 8 ver¬ 
weist nicht auf ein Kapitel dieser Schrift, 


da xccpü^uiov nicht ,Abschnitt‘, sondern 
, Hauptpunkt, Zusammenfassung' bedeutet. 
Heraklits Hauptgedanke ist danach die Ein¬ 
heit der Gegensätze u. die Aufhebung der 
Einteilungen in Theologie, Ethik u. Sozial¬ 
system. 

S. Weiteres. Noch ungeklärt ist die Her¬ 
kunft des doxographischen Konglomerats 
zu Plato Hippol. ref. 6,21L 37,1/6 u. Pytha¬ 
goras ebd. 6, 23/8 (erste Hinweise bei W. 
Burkert, Plotin, Plutarch u. die platonisie- 
rende Interpretation von Heraklit u. Empe¬ 
dokles: Kephalaion, Festschr. C. J. de Vogel 
[Assen 1975] I 4524 ). Ref. 6, 25, 4/26, 3 geht 
vielleicht auf einen platonischen, auch in 
Alexandrien benutzten Cento zurück (J. 
Mansfeld: VigChr 39 [1985] 136 f). Die Ab¬ 
kunft der Seelen von den Sternen findet man 
etwa bei Epicharmos u. Parmenides (A. 
Delatte, La vie de Pythagore de Diogene 
Laerce [Bruxelles 1922] 210). 

£. Christliche Häresien, aa. Gnostisches 
Sondergut. Abgesehen von den monistischen 
Valentinianern (= Ptolemäus Version B), 
Basilides u. Justin werden als Drei-Prinzi- 
pien-Systeme zusammengefaßt die Naasse- 
ner (halbgnostisch), Peraten (Euphrates u. 
Kelbes), Sethianer (am deutlichsten nichtge¬ 
nealogische Prinzipien), Apophasis megale, 
Doketen u. Monoimos (,Bruch' u. Salvator- 
salvandus-Konzept fehlen), obwohl damit 
die jeweilige Stellung der Prinzipien über¬ 
spielt wird. Übereinstimmungen in Bildspra¬ 
che, Schriftgebrauch u. Phraseologie erklä¬ 
ren sich mit dem wechselseitigen Austausch 
der Ideen zwischen den Gruppen (Marcovich 
46/9), die Annahme einer Redaktorschaft 
(Abramowski 19 f) schafft mehr Probleme als 
sie löst. Der Bericht über Apsethos als Vor¬ 
läufer Simons wird von H. nach Vorbildern 
gestaltet (Osborne 71 f). 

bb. Andere. Für die übrigen häretischen 
Lehren liegen hauptsächlich Irenaus u. H.s 
eigenes Syntagma zugrunde, für Hermoge- 
nes anscheinend Tert. adv. Herrn. 38/43 u. 
für Noet Tert. adv. Prax. Eine genaue Rück¬ 
verfolgung ist bei den Überschneidungen 
zwischen Irenäus u. Syntagma u. bei dessen 
kaum zu rekonstruierendem Text nur in we¬ 
nigen Fällen möglich (zB. Markos nach Ire¬ 
näus, Apelles nach Syntagma). Die Reihen¬ 
folge gleicht keiner der beiden Quellen genau 
(A. Hilgenfeld, Ketzergeschichte des Ur¬ 
christentums [1884] 63/9). Noet, Kallist u. 
Elkesai hat H. neu verfaßt, bei letzterem ex- 
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rodt, 't, 8/10 in. reL 5, 25 t R., van, dem, ,Eroek, 
The sliape of Edem according to Justin the 
Gr-o.stic:: VigClir 27 :1973; 35 ,. 45 ., -AfiSpie- 
lungen auf Pherekydes v, Syro-s i VS 7 B 2; 
reL 5,26, 10, ..Baruch' u, andere Bücher efad. 
5,27, 5, gritarhische Mythen oder deren Neu¬ 
deutung i Herakles; Leda - Schwan. *Adler 
- ♦Ganymed, Goldregen - Darme 5, 26, 
34 fi, zum jüd.-cfaristL Gut E. Haenchen, 
Gott u, Mensch (1965 i 308/17. Bei der Apo- 
pfaasis tOsbome 212/27j: Empedokles (VS 
31 B 110 ) ref. 6, 11/12, 1, *Homer ebd. 13,4/ 
16,1 (H. Rahner, Griech. Mythen in christL 
Deutung-^ [1966; 184/6), vielleicht Anasago- 
ras reL 6,18, 3, eine medizinische Quelle ebd- 
6,14, 8/11, aristotelische u. platonische Ter¬ 
minologie in 6, 9, 5, zu den stoisch-platoni¬ 
schen Zügen vgL Salles-Dabadie 78/84, 

^ Juden. Die Überlieferung stammt von 
Flavius Josephus (belL Jud. 2, 119/66; Ch. 
Burchard, Die Essener bei H.: JoumStud- 
Judaism 8 [1977] 1/41), über den Zweck des 
Berichts gehen die Meinungen auseinan¬ 
der (Frickel, Erlösung 253/7: selbständiges 
Stück antijüdischer Apologetik; Koschor ke 
14 i 2 [ähnlich Burchard]: typisch für H.s Ar¬ 
beitsweise). ReL 9,23, 3 ist kein Hinweis für 
eine christianisierte Grundlage (gegen Mar¬ 
covich 27; vgl. M. Black, The account of the 
Essenes in H. and Josephus: The back- 
groimd of the NT and its eschatolog>', 
Festschr. Ch. H. Dodd [Cambridge 1956] 
172/5). 

5. Buch 10. ReL 10. 6, 2/7, 6 folgt Sext. 
Emp. adv. math. 10, 310/8. Weder deckt sich 
reL 10, 7, 7 mit 1, 19, If noch 10, 19 mit 8, 
31/5. ReL 10, 30 f entstammt vielleicht H.s 
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Deuniv. (Frickel, Elenchos). Vgl. Sp. 498f u. 
523L 

d. Wert der Vorlagen. Er ist m der neueren 
Forschung unbestritten. Selbst der anders 
urteilende Diels muß feststellen, daß H. 
über Vorlagen verfügt, die sich in der Quali¬ 
tät nicht von denen eines Diogenes L. oder 
von PsPlut. Strom, unterscheiden (Dox. 145. 
153). An Beispielen für den Wert lassen sich 
anführen: Für Empedokles beläuft sich der 
Anteil der nur durch H. überlieferten Zeilen 
auf 5% (Hershbell 98), für Heraklit liegt er 
noch höher (M. Marcovich, Art. Heraklei- 
tos: PW Suppl. 10 [1965] 318 f). Zu Anaxime- 
nes liefert H. den vollständigeren Bericht als 
Simplicius (J. Klowski, Ist der Aer des Ana- 
ximenes als eine Substanz konzipiert?; Her¬ 
mes 100 [1972] 133 f), für Thaies bestätigt H. 
Aristot. metaph. 983 b 28 f (A. V. Lebedev, 
On the original formulation of Thaies’ tradi- 
tional thesis ttiv üqxtiv uScoq eivai [russ.]: T. 
V. Civ’jan [Hrsg.], Balcanica. Recherches 
linguistiques [russ.j [Moskva 1979] 167/76). 
Der Pythagorasteil 1, 2, 12/5 bietet sowohl 
durch die Nennung des Aristotelesschülers 
Aristoxenos einen Termin für die Existenz 
der Erzählung der Pythagorasreise zu Zo- 
roaster als auch einen wichtigen Beleg für 
die stoische Interpretation iranischer Natur¬ 
lehre (Bidez/Cumont aO. 1, 33. 95f; weiteres 
bei Delatte aO. [o. Sp. 518] 178. 192). Daß 
Demokrit unzählige Welten annimmt, sagt 
am ausführlichsten reL 1, 13, 2. Die philoso¬ 
phische Begründung für die Achsendrehung 
der Erde nach Ekphantos berichtet ebd. 
1, 15, während sie bei Aetius: VS 51 A 5 
fehlt. Für Plato gilt H. Diogenes L. überle¬ 
gen; die Anwendung von aveiSeo^ ref. 1, 19, 

з, sonst Prädikat der Materie, auf Gott ist 
eigentümlich, ebenso die Abhandlung der 
Heimannene in Verbindung zur Ethik ref. 1, 
19. 19 (Dillon aO. [o. Sp. 514] 410/4). Die 
Diskussion um die Sterblichkeit der Seele 
reL 1, 19, 10 wird durch Severus bei Eus, 
praep. ev. 13, 17 (M. O. Young, Did some 
middle Platonists deny the immortality of 
the Söul?; HarvTheolRev 68 [1975] 58/60) 
sovde Justin u. Tatian (P. Bissels, Die früh- 
christl. Lehre von der Sterblichkeit der See¬ 
le; TrieiTheolZs 76 [1967] 322/9) bestätigt, 
die Seelenwanderungslehre reL 1, 19, 12 f 
entspricht den Aussagen Vergib u. Plu- 
tarchs (K. Hoheisel, Das frühe Christentum 

и. die Seelenwanderung; JbAC 27/28 [1984/ 
85] 33). Der Essenerbericht bt Josephus 


ebenbürtig. Die gnostischen Quellen sind 
erstrangig, besonders die Sethianer können 
als Zeugnb der Modifizierung einfacher 
dualistischer Systeme im Kreb von (westli¬ 
cher) Rationalität gelten. Für Basilides wird 
H. der Vorzug vor Irenäus gegeben (E. 
Mühlenberg, Art. Basilides: TRE 5 [1979/ 
80] 296/301), ebenso für den Herkunftsort 
Kerinths (B. G. Wright, Cerinthus apud H.: 
SecondCent 4 [1984] 103/15). H. überliefert 
zwei Frg. Valentins reL 6, 37, 6/8 {Herzhoff 
35/77) u. 6, 42, 2 sowie die Schuleinteilung 
des Valentinianismus ebd. 6, 35, 5/7. Ab er¬ 
ster kennt H. die Begegnung des Simon mit 
Petrus in Rom (ebd. 6,20,2/4) sowie die Be¬ 
zeichnung des Evangelisten Markus als Ko- 
lobodaktylus (J. L. North, Mügzo; ö xo/vO- 
ßo5äxiij?.o;; JournTheolStud NS 28 [1977] 
498/507). Die Aufzählung der sympatheti¬ 
schen Schreibmittel bt einzigartig (Ganschi- 
nietz 39). Die goldanziehende Eigenschaft 
des Sporns der Fbchart iegac bt nur bei H. 
erwähnt (ref. 5, 21, 8). Durch H. sind Bezie¬ 
hungen zwischen Prepon u. Bardesanes 
überliefert. 

e. Hippolyt u. Nag Hammadi. Direkte Ent¬ 
sprechungen zwischen H.s Quellen u. NH- 
Texten gibt es nicht. Möglicherweise haben 
die Naassener das Ev. Thomae (NHC ü, 2) 
benutzt (Hippol. reL 5, 7, 20. 8, 32; vgl. B. 
Blatz: Hennecke/Schneem. 1“, 94; A. de San- 
tos Otero, Das kirchenslaw. Evmngelium des 
Thomas = PTS 6 [1967] 179/84). Das ÄgjD- 
terevangelium: Hippol. ref. 5, 7,9 u. Ev. Aeg. 
(NHC m, l/rv, 1) sind nicht kongruent, 
ebensowenig Paraphrasis Seth: Hippol. reL 
5,22 u. Par. Sem. (NHC VE, 1) (M. Krause, 
Die Paraphrase des Seem u. der Bericht 
H.s.: G. Widengren [Hrsg.], Proceedings of 
the intern, colloquium on gnosticism [Lei¬ 
den/Stockholm 1977] 101/10, aber noch un¬ 
ter Akzeptanz der Arbeitsweise nach Frickel 
[s. u. Sp. 523{]), für die jedoch \erwandt- 
schaft zu den Dreiprinzipiensystemen be¬ 
steht (C. Colpe, Die griech., die synkreti- 
stische u. die iran. Lehre von der kosmi¬ 
schen Mischung: OrientSuec 27/28 [1978/<9] 
138 f). S. Pdtrement, Le dieu separe (Paris 
1984) 601/7 deutet Par, Sem. ab bewußte 
Korrektur der Paraphrasb Seth. Der von H. 
beschriebene Sethianismus deckt sich nicht 
mit dem an modernen Systemcharakterbti- 
ka orientierten Sethianismus von Nag Ham¬ 
madi (H.-M. Schenke, The phenomenon and 
significance of gnostic sethianism: B. Laj- 
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ton [Hrsg.], The rediscovery of gnosticism 
2 = Numen Suppl. 41, 2 [Leiden 1981] 588/ 
616). Eugn. (NHC HI, 3/V, 1) ist kaum ein 
Bindeglied zwischen Valentin u. Monoimos 
(gegen M. Tardieu, Codex de Berlin [Paris 
1984] 66). Expos. Valent. (NHC XI, 2) ent¬ 
spricht in den Grundzügen dem Valentinia- 
nismus bei H., mehr aber noch dem bei Iren, 
haer. u. Clem. Alex. exc. Theodt. Einzelmo¬ 
tive können parallelisiert werden, zB. die 
Engelreihen ref. 5, 26, 3f mit Apocr. Joh. 
(NHC n, 1/in, 1) u. anderen Texten (Tar¬ 
dieu aO. 278. 288) oder die Benutzung phy¬ 
siologisch-medizinischer Literatur über den 
Menschen: ref. 4, 51, 10/4; 5, 17, 11/3 (mehr 
allegorisch), Apocr. Joh. (NHC II, 1) 15, 
23/19,12 (mehr ma^ch). Die Ähnlichkeiten 
der Seelenlehre zwischen Auth. log. (NHC 
VI, 3) u. der Naassenerschrift (Gogolin 20/ 
5) betreffen nur allgemeine Vorstellungen 
der Zeit. Daß H. wie andere Autoren den 
Stellenwert des gnostischen Systems aus po¬ 
lemischer Intention überbewerten soll (so 
Koschorke 37/55), entspricht nicht den zahl¬ 
reichen Systembildungen auch des christl. 
Gnostizismus im Nag Hammadi-Corpus. 

/. Hippolyts Arbeitsweise. Nach traditio¬ 
neller Ansicht gibt H. seine Quellen im Wech¬ 
sel von wörtlichen Auszügen u. zwischenge¬ 
schalteten Paraphrasen wieder (Marcovich 
49 f; Koschorke 14fj2). Dabei w^erden die 
Quellen ohne durchgängige Methode selek¬ 
tiert u. neuarrangiert. Hippol. ref. 10 ist un¬ 
ter gelegentlicher Heranziehung der Origi¬ 
nalquellen verfaßt (Koschorke 102/4). Da¬ 
neben wird von Frickel die These vertreten, 
daß H. seine Quellen wörtlich u. vollständig 
wiedergibt u. dieses Verfahren schematisch 
beibehält. Hauptargument ist die Meinung, 
H. folge in ref. 10 nicht den Berichten aus 
ebd. 5/9, sondern ein zweites Mal, wenn 
auch gekürzt, seinen Quellen. Die Hypothe¬ 
se der wörtlichen Wiedergabe sollen der von 
Irenaus abhängige Markusbericht u. die 
Übernahmen aus Sextus Empiricus stützen. 
Dieser Schluß kann aber zunächst nur für 
das Sondergut gelten, da für die Philoso¬ 
phen, Tatian, Markion, Apelles, Elkesai u. 
Kerinth in ref. 10 noch andere Aussagen ge¬ 
macht werden (Marcovich 33; Koschorke 
103). Doch auch für das Sondergut trifft die 
Hypothese einer einheitlich durchgeführten 
Arbeitsweise nur bedingt zu, da H. beim Va- 
lentinia^mus anders verfährt, der Sethia- 
nismus in ref. 10, 11 (Augengleichnis) aus¬ 


führlicher als im Hauptbericht zu Wort 
kommt u. der Justinbericht sogar erst später 
in 10 eingefügt sein soll (Frickel, Buch X 
241 f; aufgegeben ders., Dunkel 127 f). Da¬ 
mit ist über die ursprüngliche Reihenfolge in 
H.S Quellensammlung nichts in Erfahrung 
zu bringen. Das andere Verfahren im Esse¬ 
nerbericht muß Frickel mit der Einfügung 
einer anderen Schrift erklären, das Exzer¬ 
pieren in ref. 6, 19 damit, daß keine gnosti- 
sche Originalquelle vorliegt. Dies wird da¬ 
durch entkräftet, daß H. in einem solchen 
Fall auch auf wörtliche Wiedergabe zurück¬ 
greifen kann (Sekundus u. a.). An der Unge- 
sichertheit dieser Hypothesen haben die 
weitreichenden Schichtenanalysen der gno¬ 
stischen Quellen teil, die bei der Apophasis 
zur Annahme des Vorliegens einer Paraphra¬ 
se u. im Naassenerbericht zu den Schichten 
Attislied, Attiskommentar, Anthroposgno- 
stiker, Pneumagnostiker u. H. führen (Frik- 
kel, Erlösung). Noch zusätzlich wird aus 
dem (fraglichen) Redaktor des Sonderguts 
ein gnostischer Logostheologe gemacht 
(Abramowski). Solche Thesen bleiben unbe¬ 
weisbar. 

VI. Traditio Apostolica. a. Hippolyt u. 
Traditio apostolica. Die Verbindung H.s mit 
der ,Traditio‘ gründet sich auf folgende Hin¬ 
weise: 1) Die Erwähnung H.s (Siäxa^i;; twv 
ayitov djroaTÖ).(üv xegi xeiQOxovicov 5iä 'Ituio- 
>.ÜTOu) in einer Zwischenüberschrift der Epi¬ 
tome von Buch 8 der Apostolischen Konsti¬ 
tutionen (sog. Constitutio per H. [Funk, 
Const. 2, 77]) an der Parallelstelle zum Be¬ 
ginn der sahidischen Version der ,Traditio‘. 
Pallad. hist. Laus. 65 (160 Butler) erklärt 
diesen Text nicht (gegen Metzger 245 f); es 
verhält sich eher umgekehrt, da man im Pal- 
ladiusbericht als Apostelschüler nicht ohne 
jeden Grund einen H. genannt haben kann. 
Ferner taucht der Name H. auf am Beginn 
von Buch V des ägypt. Octateuchs (W, Rie¬ 
del, Die Kirchenrechtsquellen des Patriar¬ 
chats Alexandrien [1900] 72; nach Hanssens, 
Liturgie 1,55 f Bezug zur Epitome ohne Ver¬ 
mittlung des syr. clementinischen Octa¬ 
teuchs; zum arab. Octateuch s. A. Baum¬ 
stark, Die nichtgriech. Paralleltexte zum 
achten Buch der Apost. Konstitutionen: Or- 
Christ 1 [1901] 106/8. 125 f) u. in der (auch 
koptisch erhaltenen) Überschrift der Cano- 
nes Hippolyti des 4. Jh. (PO 31, 341; kopt. 
Überschrift: J. Lammeyer, Die sog. Gnomen 
des Conzils von Nicaea, Diss. Freiburg i. Br. 
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[Beirut 1912) 36; jedoch wirkt der Titel 
Archiepiskopus von Rom* spät); eine sjti- 
Ue auf Const. apost. 8 beruhende Samm¬ 
lung nennt H., hat aber mit der .Traditio* 
nichts zu tun; vgl. Hanssens, Liturgie 1, 82/ 

5: Martimort 12/4. - 2) Die Nennung einer 
Traditio apostolica* auf der H.statue. - 3) 
Unsicher ist, ob die Angabe von Hieron. ep. 

71,6, H. habe sich mit Sabbatfasten u. tägli¬ 
cher’ Eucharistiefeier beschäftigt, exklusiv 
auf die .Traditio* zielt, da letzteres zw^ 
u. U. aus trad. apost. 3 (LitQuellForsch 39^ 

8,' 18/22 Botte) zu lesen ist u. in Verbindung 
mit H. nicht unbedingt anachronistisch sein 
muß (vgl. €> 1 )^ ep. 57, 3; evtl. 1.1), ersteres 
hingegen Hippol. in Dan. comm. 4, 20, 3 
(vgl. ref. 8, 19, 2) den Montanisten vorge¬ 
worfen wird. Hinter der Nachricht steht 
vielleicht nur das Wissen, daß H. sich zu Fa¬ 
sten u. Eucharistieempfang geäußert hat 
(vgl. trad. apost. 23. 33. 36 8 Botte). - Die 
Vorspiegelung einer apostolischen \ erfasser- 
schaft kann man der .Traditio* nicht entneh¬ 
men (Elfers, Untersuchungen 199/203 gegen 
Metzger 2521, daher ist die .Ansicht falsch, 
daß der ursprüngliche Titel der .Traditio* 
Siatdcei; töv ü-.dcov uTzoaxö/.av gelautet hat 
(gegen Magne), zumal das unter dieser 
Üterschrift eingeführte griech. Frg. aus 
Ochrid (LitQuellForsch 39•^ 82) keineswegs 
dem Original der .Traditio* entstammen 
muß, sondern schon einer ps-apostol. Kir- 
chenrechtssammlung entnommen sein kann. 
Erst diese .Aufnahme in ein Corpus kirchen¬ 
rechtlicher Bestimmungen hat der .Traditio* 
die Ps.Apostolizität eingebracht ( vgl. Marti¬ 
mort 7/12). Hinter den rekonstruierten Ar¬ 
chetyp des Textes kommt man nicht zurück, 
auch wenn Ergänzungen u. \ eränderungen 
seit H. denkbar sind. Die an .Amtsträger ge¬ 
richtete Warnung vor Verfälschung der apo- 
stoL überliefeirung in Ih'oiog u- Conclusio, 
die indirekte Anweisung, für die Bestattung 
kein Geld zu verlangen i trad. apost. 40 B.,i, 
die Zurückdrängung der Diakone 'ebd. 8), 
die Bestimmung zum Konkubinat > ebd. 16; 
u. die Angabe .nuper inventus ... error* 
(Prolog.) sind zu allgemein, um die Entste¬ 
hung der .Traditio* mit ref. 9, 12 verknüpfen 
zu können- Wieweit die .Traditio* vorliegen¬ 
des Material exzerpiert, ist nicht auszuma¬ 
chen; sie reagiert nur auf ihr mißfallende Zu¬ 
stände (zB. durch Begrenzung des Einflus¬ 
ses der Diakone) u. ist nicht als umfa.s.sende 
Kirchenordnung anzusehen- Ob 


pättov äxooToXixfj nagäSooi; der H.statue 
eine oder zwei Schriften meint, ist umstrit¬ 
ten; bei zwei Werken müssen beide nach der 
.Traditio* enger zusammengehört haben 
(trad. apost. prolog.). Const. apost. 8, If ist 
in vorliegender Form ein Werk des 4. Jh. 
(Martimort 18). - Die .Traditio* ist ein 
wichtiges kirchenordnend-liturgisches Do¬ 
kument vor Konstantin u. bietet in ihrer 
überlieferten Gestalt zB. die ältesten W'eihe- 


gebete für Amtsträger, die erste ’^aphora, 
Taufliturgie, Segensgebete für Öl, ’Käse 
(Sauermilch) u. Oliven sowie die Eulogien u. 
das abendliche Lichtanzünden, Anweisun¬ 
gen für »Fasten, »Agape u. Witwenspeisung; 
zum ersten Mal wird das Gebet in der 
Christi. Ehe u. ein gemeinsames (Morgen-) 
Gebet des Klerus bezeugt, alttestamentlich- 
sacerdotales Verständnis des kirchüchen 
»».Amtes dringt vor. Dafür ist die Spezial- 
Lit. zu konsultieren. 

5. Abgrenzung zum Heidentum. Aufschlüs¬ 
se geben die Aufnahmebestimmungen für 
das bereits etablierte Katechumenat, das 
einer Vollmitgliedschaft durch die Taufe 
vorangehen muß (B. Capelle, L’introduction 
du catechumenat ä Rome: RechTheoLAnc- 
Med 5 [1933] 129/54; G. Groppo, L’evoluzio- 
ne del catecumenato: Salesianum 41 (1979! 


2-35/55). Außer der Anordnung, zwei Bürgen 
zu stellen (E. Dick, Das Pateninstitut im 
altchristl. Katechumenat: ZsKathTheol 63 
[1939] 1/49) wird vorgeschrieben (trad. 
apost. 15f B.): Ein Sklave benötigt die Er¬ 
laubnis seines christl. Herrn, einem heidn. 
Herrn darf das christl. Bekenntnis kein An¬ 
laß für einen öffentlichen Skandal sein {blas- 
phemia: ebd. 15; vgl. Tert. idol. 14. 4). Das 
Sexualleben CGeschlechtsv'erkehr) sol am 
die »Ehe beschränkt sein, anstelle des Kon¬ 
kubinats des Mannes soll die gesetzliche Ehe 
treten, ein eheähnliches Konkubinat stellt 
für eine Sklavin kein Hindernis dar, mit 
Mischehen wird gerechnet (trad. apost. 41,. 
Folgenden Gewerben wird der Zugang ^er- 
weigert: gegen Bordellbesitzer, »Dirnen, im 
iudicium publicum Verurteilte, Akteure u. 
Helfer der spectacula ((Infamie, vgl. tr. 
Schöllgcn. lliVTeitoKme der ChmlM an, 
stidlischcn Uben; RomQS I • 

Wagenlenkcr, »Gladiatoren, ihre Au->biIrRr 
u. Funktionäre des GladiatorenkampL 
Organisator, .Schiedsrichter 
steLr?) .sowie Tierkämpfer sprechen morali¬ 
sche Gründe; die Verbindung zur Idololatn. 
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(*Götzendienst) verbietet die Aufnahme der 
Hersteller von *GötterbiIdern (ebd. 5f), von 
amtierenden Inhabern des ius gladii oder 
munizipaler Magistrate, desgleichen von 
Magiern, Zauberern, Astrologen, Wahrsa¬ 
gern, Traumdeutern, Scharlatanen (oxA-ayo)- 
yöq) u. Herstellern von ^Amuletten (unklar 
die Tätigkeit des \t»ey>.^ioTiis. vgl. B. Botte, 
La Tradition apostolique de s. H.® = Lit- 
QuellForsch 39 [1989] 39). Lehrer (ludima- 
gister, grammaticus, rhetor) können bei Un¬ 
möglichkeit eines Berufswechsels mit der 
Aufnahme rechnen (vgl. Tert. idol. 10), Mili¬ 
tärpersonen nur, wenn ein Fernbleiben von 
Tötung u. militärischem Eid (Can. Hipp. 13 
[PO 31, 366] fügt hinzu: Bekränzungen, vgl. 
Tert. cor.) gew'ährleistet ist. 

c. Jüdische u. heidnische PaTollelen oder 
Vorgaben. Nur äußerlich sind strukturelle 
Ähnlichkeiten zwischen H.-Anaphora u. 
Birkat ha-mazon des Jubiläenbuchs (E. 
Mazza, Omelie pasquali e birkat ha-mazon: 
EphemLiturg 97 [1983] 409/81). Bei etlichen 
Bräuchen, für die eine exklusiv christl. Ab¬ 
leitung schwer vorstellbar ist, stehen jüdi¬ 
sche oder heidnische Parallelen als Voraus¬ 
setzung zur Diskussion, wobei insgesamt der 
Eindruck größerer gemeinsamer Konven¬ 
tion mit dem Judentum entsteht: Daß Frau¬ 
en vor der Taufe ihren Schmuck ablegen u. 
die *Haare auflösen müssen (trad. apost. 21 
[LitQuellForsch 39^, 44, 15/46, 3]), rührt im 
ersteren Fall entweder von der Absicht her, 
alle dämonischen Einwirkungen bei der 
Taufe von jedermann femzuhalten, bzw. ist 
für den zweiten Fall von der Vorstellung ab¬ 
leitbar, daß ein Knoten den Zauber bindet 
(C. Zintzen: KlPauly 5, 1463f) oder im 
Haarknoten ein Dämon sitzt (nicht jedoch 
vom heidn. Opfer- oder Trauerbrauch; vgl. 
B. Kötting: o. Bd. 13,191), oder aber findet 
seine Erklärung in jüdischen Reinigungs¬ 
vorschriften für Frauen u. Proselyten (dage¬ 
gen geht die Herleitung vom wirren TTnqr 
der Aussätzigen oder Trauernden nicht an: 
Werblowski 99 f). Der gleiche Reinheits¬ 
grundsatz steht hinter der Anweisimg zum 
Taufaufschub für menstruierende Frauen 
(trad. apost. 20 [42,14f]), auch wenn die jüd. 
Taufe in solchem Fall erlaubt ist (zum paga- 
nen Bereich vgl. Th. Wächter, Reinheitsvor¬ 
schriften im griech. Kult = RGW 9 [1910] 
36/9). Die völlige Nacktheit des Täuflings 
entspricht sowohl antiker Badesitte bzw. 
vereinzelten paganen kathartischen Ideen 


(F. J. Dölger, Der Exorzismus im altchristl. 
Taufritual [1909] 107/14) als auch jüdischer 
Reinigungsvorschrift (Ausnahmen Wer- 
blowsky 98). Die morgendliche u. nächtliche 
*Handwaschung (als Säuberung oder rituel¬ 
les Reinheitsgebot?) vor dem Gebet (trad. 
apost. 41 [88, 1/3. 92, 15/7]; keineswegs se¬ 
kundär) hat ihre nächste Vorgabe ebenfalls 
im Judentum: vgl. B. Kötting: o. Bd. 13, 
582. Gleich, ob trad. apost. 41 (92, 22/6) den 
ehelichen Verkehr oder nur die Mischehe 
meint, hindert die Versicherung der prinzi¬ 
piellen Reinheit aufgrund der Taufwirkung 
nicht die Vorschrift, in die Hand zu hauchen 
u. sich mit Speichel zu bekreuzigen: vgl. E. 
V. Severus, Art. Gebet I: o. Bd. 8, 1219 f. 
1226/8. Der Kuß im Tauf zeremoniell (trad. 
apost. 21 [54, 1/13]) hat seine Parallele im 
Aufnahmeritual eines Kollegiums als Bru¬ 
derschaft (Dölger, ACh 1, 186/96; vgl. K. 
Thraede, Art. Friedenskuß: o. Bd. 8, 513). 
Das Verbot für die *Frau, beim gottesdienst¬ 
lichen Gebet non tantum... slöoq lini für das 
über den Kopf zu ziehende Pallium zu be¬ 
nutzen (trad. apost. 18 [40, 8f]), hat zum 
Anlaß vielleicht die Vorstellung, daß reines 
Leinen durch pagane magisch-kultische Ver¬ 
wendung (Abt aO. [o. Sp. 515] 289f; Zintzen 
aO. 1463) entwertet ist u. dämonische Kräf¬ 
te nicht behindert, obwohl die magische 
Wirkung nicht spezifisch auf der Benutzung 
von Leinen beruht u. auch ein Verbot von 
Leinen im kultischen Bereich bezeugt ist (F. 
Olck, Art. Flachs: PW 6, 2 [1909] 2465), daß 
mit ,el5o(; lini* (vgl. trad. apost. 21 [46, 2]) 
nur ein Stoffstück wegen seiner Kleinheit 
oder Durchsichtigkeit als nicht ausreichend 
zur Verhüllung des Kopfes abgelehnt wird 
(noch anders als die arab. Übers, am Rand 
der bohairischen Version [19. Jh.] im Ms. 
Berlin Orient. Quart. 519 [9488]: ,weil dies ihr 
Schleier ist* [G. Goeseke: W. Till/J. Lei- 
poldt. Der kopt. Text der Kirchenordnung 
H.s = TU 58 (1954) 50]), ist weniger wahr¬ 
scheinlich, als daß Leinenstoff gemeint ist, 
da Wvov oder öSöviov kein leinenes Klei¬ 
dungsstück (Ausnahme: Martial. 14, 149: 
Bettuch) bezeichnet (Marquardt^ 480/7). 
Eine Erklärung für die Ablehmmg des Se¬ 
gens über die wahrscheinlich zu Agapen be¬ 
stimmten Erstlinge von Melone, Apfelpfebe 
(Wassermelone?), Gurke, Zwiebel u. Knob¬ 
lauch (trad. apost. lat. 32), steht aus; Orig, 
in Num. hom. 1 (GCS Orig. 7, 74f) macht 
keine Unterscheidung u. kennt sogar Tier- 
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abgato, u. die Cannes Hipi~l. tordem 
aullrücklich die Segnai* aller Frachte ,31. 
(PO 31.409', - Die Trencur-g betrugt anschei¬ 
nend iedigüch Germlse u- Obsi fruct^ . 
ohne daß der Gmnd ersichuich ist nach No- 
SiL-cib. IucL 2 . 6£ rCL 4. 9ir>-^n 
Baumfrüchte die N^hrang ces ..lenschen 
vor dem SündenfaH - Alttestamenthche 
Texte sind nur Materialiieierant > gegen J. B. 
Bauer Die Früchtesegn-ang in H-s Kirchen- 
ordnuw: ZiKarhTbeel U ■‘‘f“ 

weder wird zB. mit N am. 11. o LXX hat 
überdies noch Lauch der Zusatz .nee aliut 
de aliis oleribus^ irad. apexst. 32 ,7s, s. ex¬ 
akt abgedeckt, noch kann die 
der zu segnenden Früchte m genaue L^r- 
einstimmung mit einer atL Stehe zR Num. 
13,24; Dtn. 8, 8 geb.^^t we.-den. Vorstel¬ 
lungen von rein u- unrein in Erdnahe wach¬ 
sendes Gemüse oder 5 %-mi>Dlische Gründe 
mögen auschlaggebend sein. denn letztere 
sind für die Erlaubtheit der Daroringung u. 
damit wohl aiKh der Segnung a^-em von 
Rosen u- Lihen ‘ vgL Hteron. ep. 130, b: evtL 
Orig. mund. ’NHC IL 5j Ul. U s zu vermu¬ 
ten. Im Judentum spieit die .ALÖlehnung des 
Segens bei der Tisch mahlzeit eine Rolle 3. 
B. Bauo' aO., allerdings kann er im Falle 
von Knoblauch u. anderen Zwiebe.gewäch- 
sen durchaus TOrgenommen werden L Low, 
Die Flora der Juden 2 :1524: 13b 49 , Das 
atL Vorbild für die Da.meich-ung von Milch 
u. *Honig an die Xeugetauften • trad. a?>osx. 
21156,1/9]) hat eine gute Chance, aIs_.Ahlaß 
des Brauchs akzeptiert zu werden, da im pa- 
ganen Bereich beide Stoffe gemeinsam nur 
als Totenopfer verwendet werden oder Ho¬ 
nig allem nur bei der V»’eihe zum Perses im 
Mithraskmlt i Porph. antr. 15 gereicht wird 
(H. üsener, hlilch u. Honig: RhMus öi 
[1902] 177/951 Die Begründung der mtter- 
nächtlichen Gebetszeit, da3 in dieser Stunde 
die Schöpfung zum Lobe des. .Schöpfers roht 
(stillsteht?; u, Gott alle Engel u. Seelen der 
Gerechten dienen u. ängen ‘ trad. apost. 41 
[94,16/30];zu Anbet-ungszeiten der "Engel J. 
Michh a BcL 5, 70 ; nndel zwar kein klares 
Vorbild (Hanssens, Liturgie L IßO;, weist 
aber auf ein gemeinantikes Zeitempfinden 
zurück (W. Speyer, Ixlirtag u. hlittemacht 
als heihge Zeiten in .Antike u. Christentum: 
Vivarium, Festschr. Th. Klauser = Jb.AC 
ErgBd. 11 [1984] 314/'26> Zum ""Apophore- 
ton-Brauch (trad. apost. 2S ) u. dem vorbild¬ 
lichen Verhalten der Christen beim Essen 


lebd. 29) s. A. Stuiber: RAG Suppl. 1, 518/ 

20: zum abendlichen Lichtanzünden ders., 
.Art, Eulogia: o. Bd. 6, 919 f; L. E. Philipps, 
Daily prayer in the Apostolic Tradition: 
JoumThcolStud 40 (1989 ) 396/8; "Lychni- 
kon. Einen Friedhof in Gemeindeverwal¬ 
tung bezeugt trad. apost. 40 (Gülzow aO.: o. 
Sp. 4991164 8). 

VIL Philosophische u. kulturelle Bildung 
Hippolyts, a. Klarstellungen. Der Erfassung 
der philosophischen u. kulturellen Bildung 
H.S steht die Schwierigkeit entgegen, daß in 
der Refutatio als der dafür wichtigsten Quel¬ 
le eine Schichtenscheidung zwischen H. u. 
seinen Vorlagen weder literarisch noch ge¬ 
danklich präzise möglich ist. Der Zugang zu 
Texten der antiken Kultur u. deren Xeuar- 
rangierung im Hinblick auf ein eigenes An- 
lieeen besagt zunächst nur etwas über H.s 
F^gkeit, redaktionell mit GedarJeen at:^ 
Vorlagen arbeiten zu können, zeugt aber kei¬ 
neswegs von umfan^eicheren Kenntnissen 
in antiker Philosophie. Auch wenn man H j 
Beitrag als Rezeption von Texten in der An¬ 
tike selbst emstnimmt (Osbome; u- nicht 
über eine Teilnahnaslosigkeit der Pvefutatio 
an einer Erfassung der Wahrheit der philo¬ 
sophischen Ideen an sich enttäuscht ist 'so 
düAles 136. 139 f;, bleibt der Zustand best^ 
hen, daß der vorgegebene Zweck nach heuti¬ 
gem Urteü oberflächliche oder tendenziöse 
Angaben H.s nach sich ziehen kann, die den 
Blick auf H.S wirkliches Wissen nicht freige¬ 
ben. Das Urteil der Aerfasser von Refutatio 
u, Chronik kenne sich in den ProfanwRsen- 
schaften aus u. demonstriere sein AA 
mit einer gewissen Selbstgefälligkeit 
lin. Josipe 51/3. 80; R. M Grant M.TÄ 
and natural law (Amsterdam 19 ü2i lOof, 
Loi. Identitä 87), ist so nicht zutreffend, weil 
es von der falschen Voraussetzung ausgeht, 
das Material u. seine Redaktion in der 
tatio erlaube Aufschlüsse über das wissen¬ 
schaftliche Profil ihres Urhebers insgesamt. 
Die Bearbeitung von Quellen für einen be¬ 
grenzten Argumentalioaszwt^k gibt nicht 

Seifeisfrei Aufschluß über H.s Philosoph^ 

sehen Standort oder den 

sens. Ein spezielles Interccsse an der Ph losf> 

phie oder eine Wertschätzung des antiken 

Erbes kann aas der vorgegebenen Aufgabe 

nicht abgeleitet werden. Das zumeist 

ve Urteil über die heidn. ! 

springt ebeaso dem Aasatz wie die I>^zcich 

nuilrdes Häresiologen als christlichen 
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*Herakles (ref. 5,27,6), Odysseus (ebd. 7,13, 
1/3; Rahner aO. [o. Sp. 520] 308/10.321) oder 
Theseus (ref. 10, 5, 1) der Ironie gegenüber 
der Mythologie (Marcovich 41). Auch die 
Chronik muß als Lieferant für Informatio¬ 
nen über den bildungsmäßigen Standort ih¬ 
res Verfassers ausscheiden; man kann ledig¬ 
lich feststellen, daß H. keine Bedenken hat, 
dort auf nichtchristliche Vorlagen zurückzu¬ 
greifen, wo ihm keine christlichen zur Verfü¬ 
gung stehen (im übrigen sind Listen von 
Bergen oder Inseln neutral .antik', ebenso 
das Schiffsinventar für die Kirchenallegorie 
[H. Rahner, SjTnbole der Kirche (Salzburg 
1964) 307 fig], die Webereibegriffe für die In¬ 
karnationsallegorie antichr. 4, die Hinweise 
auf Tiere (o. Sp. 504] oder die Formalia der 
Refutatio [o. Sp. 511]). Mit dem Pascha¬ 
kanon hat H. keinen kulturellen Brücken¬ 
schlag vollzogen, sondern nur einem christl. 
Anliegen entsprochen. Besondere Kenntnis¬ 
se wie eine tiefergehende mathematische 
Ausbildung (für seine Zeit ungewöhnlich: 
H. I. Marrou, Geschichte der Erziehung 
im klass. Altertum'^ [1977] 346/8) sind da¬ 
für nicht erforderlich, zumal H. Vorlagen 
benutzt haben dürfte. Der Paschakanon 
drückt daher kein prinzipielles Interesse 
aus, wie ebenso die Abwertung von Berech¬ 
nung in ref. 4,12 keine grundsätzliche Ableh¬ 
nung bedeutet. De universo ist eine Ten¬ 
denzschrift, die in tjTjisch apologetischer 
Manier prinzipielle Unvereinbarkeit von 
Christentum u. Heidentum (TU 20, 2, 138, 
13/6; frg. 1 [Malley aO. (o. Sp. 508) 15]; vgl. 
in Dan. comm. 2,27,10: Idololatrievorwurf) 
mit gleichzeitigem scheinbaren Entgegen- 
ko^en verbindet: Für die Seele als bestem 
Teil des Geistes, ihre Unsterblichkeit, den 
Zwischenzustand u. den Tod als Auflösung 
der Teile des Menschen läßt sich an Plato 
anknüpfen, aber ohne die Auferstehungsleh¬ 
re preiszugeben. Wieweit H. platonisches 
Gut wie den Timaios für seine Kosmologie 
verwertet hat, verhindert der Textzustand 
zu erkennen; die Theorie über die Entste¬ 
hung des Firmaments aus dem einen kristal- 
lierten der drei Teile Wasser (Joh. Philop. 
opiL m. 3, 16; vgl. HippoL in Gen. frg. 2 
|G^ HippoL 1,2,51 f]) ^t als vergleichslos 
(Richard, H. 534). - Beziehungen zum Kai¬ 
serhof u. gesellschaftlich ,besseren Kreisen' 
können aus De resurrectione ad Mam- 
maeam imperatricem nicht gefolgert wer¬ 
den, selbst wenn Juha Manunea Interesse 


am Christentum bekundet hat (Eus. h. e. 6, 
21, 3f), da die Adressierung apologetischer 
Gepflogenheit folgt. 

b. Hinweise. Da die exegetischen Schriften 
sich nicht mit kulturgeschichtlichen Fragen 
befassen (für Nautin der Grund, sie dem 
wahren H. zuzusprechen) u. Aussagen wie 
Hippol. in Dan. comm. 3, 2, 2 (Nichtigkeit 
der Weltweisheit) nur den Erfordernissen 
der Stelle entsprechen, bleiben für H.s eige¬ 
nen philosophischen Standort nur die An¬ 
haltspunkte aus ref. 10, 32/4, für die be¬ 
stimmte Tendenzen gleichfalls nicht auszu¬ 
schließen sind: Gott als Denker der Ideen, 
deren Träger der Logos ist (ebd. 10, 33, 2), 
die Erschaffung der vier Elemente (vgl. 
Plat. Tim. 30 a [die Formulierung gleicht der 
bei ‘Galen: Troiano 631 f], gegen Plato: ex 
nihilo) u. die Zusammensetzung der Dinge 
aus ihnen (der Mensch aus allen zugleich) 
10, 33, 7 (vgl. Plat. Tim. 42e/43a: Albin. di- 
dasc. 17; Strinopoulos 50/4), die Interpreta¬ 
tion des delphischen yvwti osauröv ref. 10,34, 
3 (vgl. Plat. Ale. 1, 133 c 4), all dies ent¬ 
spricht wie die Kenntnisse in De universo 
dem allgemeinen Bildungsniveau der Zeit 
(Näheres bei Marcovich 44 f; ders., H. aO. 
[o. Sp. 512] 385 f). Dies gilt auch für die tri- 
chotomische Anthropologie (Nautin, Dos¬ 
sier 180 f 2 ,- Loi, Omelia 475 f) u. die angebli¬ 
che Anleihe an die Mysteriensprache von In 
s. Pascha (ebd. 479/81; daß öSavato^ nur im 
paganen Bereich bezeugt sei, ist falsch). 

c. Bewertung. Die erhaltenen Schriften las¬ 
sen das philosophische u. kulturelle Bil¬ 
dungsprofil H.s nur schwer erkennen. Die 
wenigen Andeutungen weisen insgesamt 
nicht auf eine Sonderstellung im Vergleich 
zu christlichen Schriftstellern seiner Zeit 
hin. Für H. ist das antike Bildungserbe als 
Selbstzweck gleichgültig u. nur bei bestimm¬ 
ter Zielsetzung im Rahmen begrenzter Ar¬ 
gumentation nötig u. brauchbar. Eine ten¬ 
denziöse, explizite Stellungnahme zur paga¬ 
nen Bildung im Verhältnis zum Christentum 
fehlt. Das Problem einer Vermittlung des 
kulturellen Erbes an das Christentum stellt 
sich ihm in seiner Zeit nicht; eine Methodik 
der Aneignung oder Nutzbarmachung ist 
folglich nicht entwickelt. Der Logos spricht 
für H. aus den Propheten, nicht den Philoso¬ 
phen. 

C. Bedeutung u. Nachwirkung. H. ist der 
letzte seine Werke in Griechisch schreibende 
christl.-antike Autor des Westens. Als erster 
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hat er anscheinend den Versuch unternom¬ 
men. fortlaufend das AT auszulegen bzw. zu 
kommentieren. Die typologische Schriftdeu¬ 
tung erreicht bei ihm ihren ersten Höhe¬ 
punkt. Der Dan.- u. wahrscheinlich der 
Cant -Kommentar sind die ältest erhaltenen 
Christi. Werke zum AT, auch wenn sie nicht 
aus exegetischem, sondern historischem (in 
Dan. comm.) oder evtl, liturgischem Anlaß 
(in Cant. comm. Osterhomilie?; vgl. in Cant, 
comm. arm. 25,10 [CSCO 264/Iber. 16, 49]) 
entstanden sind. Theologiegeschichtlich be¬ 
zeugt H. außer dem montanistischen u. 
quartadecimanischen Streit die monarchia- 
nischen Kontroversen an der Wende zum 
3 Jh in denen er selbst als Ditheist bezeich¬ 
net wird (ref. 9,11. 3: 9, 12, 16); zur Theolo¬ 
gie H.S Richard, H. 545/68. Durch ihn sind 
ferner Nachrichten über den Streit um die 
Geltung von Joh.-Evangelium u. -Apoka¬ 
lypse (S. G. Hall, Art. Aloger: TRE 1 [1978) 
290/5) sowie über Fälle determinierter Nah¬ 
erwartung erhalten (G. Schöllgen, .Tempus 
in collecto est‘: JbAC 27/28 [1984/85) 74/80). 
Entgegen der schlechten Überlieferung ha¬ 
ben H.S Schriften eine weite Rezeption er¬ 
fahren. Origenes, Cyrill v. Alex., Ambrosius 
u. evtl, schon Gregor v. Elvira haben den 
Cant.-Kommentar benutzt (Bonwetsch 9/ 
14; E. Dassmann, Ecclesia vel anima: Röm- 
QS 61 [1966] 121/44; Chappuzeau, Ausle¬ 
gung; P. Meloni, L’influsso del commento al 
cantico di Ippolito sull’expositio psalmi 
CXVm di Ambrogio: Letterature compara- 
te, Festschr. E. Paratore [Bologna 1981] 865/ 
90; D. Gianotti, Gregorio di Elvira interpre- 
te del Cantico dei Cantici: Augustinianum 
24 [1984] 421/39; weitere Spuren des Cant.- 
Komm. bei den Vätern Bonwetsch; GCS 
Hippol. 1, XXnif; *Hoheslied). Ambrosius 
(Hieron. ep. 84, 7) u. Prokop (Achelis 108/ 
10) haben die Schrift zum *Hexaemeron ver¬ 
wendet, Beziehungen von In Gen. frg. 9/52 
(GCS Hippol. 1, 2, 55/71) u. Ambrosius’ De 
ben. patr. werden angenommen (Achelis 
HO). Benedictiones Isaae et Jacob u. Bene- 
dictiones Moyssis haben bis in die äthiop. 
Exegesetradition hinein nachgewirkt (CSCO 
410f/Aeth. 73 f). Ein armenisch erhaltenes 
Werk De trinitate i¥^ ClavisPG 1919) soll 
auf H.texte zurückgehen (Frickel, Traktat). 
In Psalmos wird durch Origenes rezipiert 
(R. Cadiou, La jeunesse d’Origene [Paris 
1935] 63/8. 100/3). Die Benutzung des Syn- 
tagnaa durch P^ert. haer., Epiphanias u. 


Filastrius gilt als sicher (R. A. Lipsius, Zur 
Quellenkritik des Epiphanias [Wien 1865] 
33/70; ders.. Die Quellen der ältesten Ket¬ 
zergeschichte [1875] 91/190; A. Hamack, 
Zur Quellenkritik der (Geschichte des Gno¬ 
stizismus: ZsWis^heol 46 [1903] 58/90); 
auch Pacian hat sich seiner bedient (A. An- 
glada, La fuente del catalogo heresiologico 
de Paciano: Emerita 33 [1965] 321/46). 
Theodrt. haer. 1, 17 hat zumindest die Epi¬ 
tome der Refutatio verwendet. Die Überlie¬ 
ferung der Chronik leidet sogar durch ihre 
vielfache Verwertung zur Erstellung von 
Weltchroniken (Bauer 162/242; J. Piilonen, 
H. Romanus, Epiphanias Cypriensis and 
Anastasius Sinaita [Helsinki 1974]). Seit H. 
reißen die Versuche um die Berechnung des 
Ostertermins nicht ab, im syr. Bereich hat 
sich das Wissen über H.s Bemühen um die 
Fixierung des Todesdatums Jesu gehalten 
(o. Sp. 501. 510). Die spätere Zuweisung 
kirchenrechtlicher Bestimmungen an H. er¬ 
klärt sich am besten mit dem Wissen um 
derlei Aktivitäten H.s; auch das Auf tauchen 
seines Namens in Verbindung mit Apostel¬ 
listen (s. o. Sp. 500) könnte die Überliefe¬ 
rung der apostol. Tradition durch H. reflek¬ 
tieren. Das Verhältnis von H. u. Novatian, 
bes. De trinitate (Richard, H. 536) harrt ei¬ 
ner Klärung, ebenso die Benutzung von 
Werken H.s durch Viktorin v. Petteu (Nau- 
tin, Dossier 80). Inwieweit De Christo et an- 
tichristo (direkte Bearbeitung: PsHippol. 
or. de consumm. m.: GCS Hippol. 1, 2,289/ 
309; ClavisPG 1910) u. In Dan. comm. mit¬ 
tel- oder unmittelbar die Vorgabe für spate¬ 
re Dan.-Kommentare u. vielleicht sogar 
spätere eschatologische Schriften (W. Boi^- 
set. Der Antichrist [1895]; K. Ber^. Die 
griech. Daniel-Diegese [Leiden 1976]. '^xt- 
übersicht) bilden, ist unerforscht. In Dan. 
comm. 1 (Susanna) läßt sich in einer von der 
Version des Cod. Atho. Vatopedi 260 unab¬ 
hängigen syr. Übersetzung vom Anfang des 
6. JK verfolgen, die in der Schule des Jakob 
V. Edessa mit Scholien versehen «-/on Dio¬ 
nysius b. Salibi überarbeitet wurde (A. de 
Halleux Une version syriaque revisee du 
comrntaire d’H. sur Susanne: Mus^n 101 
[1988] 297/341; ders., H. en version syTiaque. 

Verehrung christlicher Schriftsteller darzu- 

Sen, gehört irn Re^lfall nicht - 
Aufgaben dieses Lexikons. Die Hagiologie 
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isi; liü>)v.i<jiicdii ua'jftrsiftiirJyar,. c*a; ersr. (£e' im 
fnip,sndtt!v. ipvair.ar.ttiteai la. awartiatcrui'.ii 
rldiiucn «»rüaiheir,. d*R' KtAtC’-T'aßaaatik eirä?!r 
Ghippß' vißlliiii'fc aiienyTiu»»' odter pseadhuy- 
mi»i*' Sßhni’t.ßn' s. xc. IL aiizaliaiufefai lu. dißseiT 
H- iw Köm' 2 «: suKSißw.. Das- Terzeidmia der 
miü d«>m'. Oiti der Rwarehnm® -srerfexmdcnew 
K.smt'rie bilder die- eiirsiga' Brücke' für' die 
G5i*ichKev^.ur.s d»>s Urhebers der iw ihm ge- 
namwen Schriften mit fU bei Eua, tu e;. 6., 22.. 
u'.. nur die Auixsa^en. der Uberiiefemns ver- 
anhu'x.sen d«,m' Rückschluß’ auf H, als Autor 
der Kelurat-iot Die Doppel'^'erehning in Por¬ 
to' u,. Itom hat rusätziich Verwiming ge- 
schafren, wie umgekehrt Östliche fLgestal- 
ten herangezogen worden, sind, ein dortiges 
Wirken H.s zumindest indirekt sich bestäti¬ 
gen zu lassen.. .Alle solche Versuche aber,, 
über die Tradition zu H, in Verbindung mit 
inneren, den Schriften entnommenen Grün¬ 
den zu anderen Losungen der Frage des Ver¬ 
fassers u. der Bestimmung seiner Heimat zu 
gelangen fa Sp. 501/4t, haben das schmale 
Band der unten aufzuschlüsselnden Überlie¬ 
ferung über den hL H. v. Rom zu diesen Tex¬ 
ten nicht zu zerschneiden vermocht. Nur 
neue Pakten zu den Schriften selbst könnten 
in Zukunft ein anderes Bild ergeben. 

I. Der röm. Presbyter it. seine Verwandlung 
in den Soldatenmartyrer. a. Der Chronograph 
vJ. 35U (335). Die Angaben des Chronogra¬ 
phen (MG AA 9, 72. 74f) gelten als Belege 
für den Gegner Kallists. Nach der Bischofs¬ 
liste (davon abhängig Lib. pontiL: 1,145 Du- 
chesne) ist der Presbyter H. mit Bischof 
Pontian ij. 235 nach Sardinien, der jnsula 
vocina' (zum Text Th. Mommsen: MG AA 
9, 75; Achelis 30 f), verbannt worden. Die 
Deportation hätte ihn als das neben dem Bi¬ 
schof führende Gemeindemitglied getroffen. 
Während von Pontian noch zumindest das 
Ende seiner Amtszeit berichtet wird (zu 
,d]^nctus' Döllinger 7262) der Liber pon- 
tificalis die Rückführung seiner Gebeine 
durch Fabian mitteilt, fehlt zu H. jede weite¬ 
re Auskunft. Die röm. Depositio Martyrum 
(Fmale Eccl. Rom.) feiert ,idus Aug. Ypoliti 
in Tiburtina et Pontiani in Callisti* (Depos. 

Chronogr. a. 354 [MG AA 9, 72]). 
Hält man die Beziehung dieser Notiz sowohl 
auf den Verfasser der Refutatio als auch auf 
me Bischofsliste aufrecht, wird aus diesem 
Datum die (gemeinsame?) Überführung bei¬ 
der ^ichname (nach Dig. 48, 24, 2 an die 
Zustimmung des Princeps gebunden), die 


Beisetzung lan- leihen T.ig ■ n:cnr. .rx'-.n;r!-'rr 
.sowie' die' 'S'nrbergßheniie ^er'jti'nnurjj' r®i- 
schen; H. n.. Pontian mit der Feige der Ee;!«- 
tigung der ttermuter.er. Kürcherj’paitunz ab- 
gsfeitöTU Die-sen Sclihiß' findet na n: durefa. 
Pehlen: von Nachihciiten über' die Fondaaer 
des Uonflikte-s be.stär.igr.;: jeiioch läßc .-;ic.h 
dies ebenso mit der mir persönlichen .Are des 
Streites erkliiren i Riciiai-d. H. .lAi l Die Bei¬ 
setzung an getrennten Orten spricht weder 
für noch gegen eine Beilegung der A:2seinan- 
dersetzimg. Die Feier H.s setzt eine Ände¬ 
rung seiner Ansichten nicht vora-os. Daß die 
Depositio mart. bereits den Be'wadier des 
Laurentius im Auge hat. läßt sich ni(±t ganz 
ausschließen (Reihenfolge), ist aber eher un¬ 
wahrscheinlich, da mit einer früheren Ver¬ 
sion der Laurentius-H.-Erzählung argumen¬ 
tiert werden m-üßte. 

6. Damasus. Er hatte andere Informatio¬ 
nen. .Aus seiner Zeit stammen zwei Epigram¬ 
me za H. aus dem H.coemeterium t A. Fer- 
rua, Epigrammata Damasiana [Cittä del 
Vat. 1942i nr. 35. 35^L Lm ersten ( lUR NS 
19932, vgl. G. B. De Rossi: BuIIett 1881, 42/ 
8) berichtet Damasus von einer mündlichen 
üTierlieferung, der Presbyter H. sei Gefolgs¬ 
mann Novatians gewesen, habe jedoch vor 
dem Martyrium das Volk aufgefordert, der 
katholischen Kirche zu folgen. Ein früheres 
Exil wird nicht erwähnt. Meistens wird der 
Text nicht wörtlich verstanden (so aber 
ebd.; Hanssens, H.), sondern derart, daß ein 
Konflikt des 3. Jh. u. a. um disziplinäre Fra¬ 
gen 100 J. später nur noch als novatianisch 
vorstellbar gewesen sei. Ais Hilfsargument 
dient neben der Betonung der bewußt zu¬ 
rückhaltenden Formulierung des Damasus 
der Verweis auf die Virulenz des novatiani- 
schen Problenos in damasianischer Zeit oder 
auf den Streit mit den Parteigängern des Ur- 
sicinus; eine Irreleitung des Damasus (wie 
mancher moderner Forscher) durch den No- 
vatian der gleichnamigen, dicht beim H.coe¬ 
meterium gelegenen Katakombe (lUR NS 
20334) scheidet angesichts der Herkunft 
von lUR NS 19932 u. der Tatsache, daß der 
Fnedhof nicht als novatianische Begräbnis¬ 
stätte zu gelten hat, aus (P. Testini, Di alcu- 
ne testimonianze relative a Ippolito: Ricer- 
che 53 f). — Im zweiten Epigramm berichtet 
der Presbyter Leo von Bautätigkeiten an 
der Grabstätte: ,Laeta deo plebs sancta ca- 
nat quod moenia crescunt et renovata do 
mus Hippoliti' (lUR NS 19936). Das Voka- 
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bular kann sich auf eine Basilika, das unter¬ 
irdische Grab (vgl. Bovini 171 f) oder beides 
beziehen. 

c. Prudenlius. In dem an einen nicht mehr 
bestimmbaren Bischof Valerian gerichteten 
Gedicht Peristephanon 11 (M. Alamo, Un 
texte du po5te Prudence: RevHistEccl 35 
[19391 750/6) ist der Novatianismus des 
Presbyters H. von Damasus übernommen 
(Prudent. perist. 11, 20/30). Neu ist die An¬ 
gabe, daß H. ,senex‘ sei (ebd. 23. 78. 109. 
137), vielleicht aus dem Damasustext ,sem- 
per mansisse' (lUR NS 19932) herausge¬ 
sponnen. Aus ,ipsum Christicolis esse caput 
populis* (Prud. perist. 11, 80) läßt sich für 
die Position H.s nichts gewinnen. Ausführ¬ 
lich beschreibt Prüdentiios die Grabstätte an 
der Via Tiburtina: Er nennt die Krypta mit 
Lichtschächten, den Altar u. die silberne 
Grabaedicula mit kostbaren Metallplatten 
(ebd. 11, 169/94). Das Bild des Martyriums 
des H. wird im allgemeinen, wenn es nicht 
wie zumeist in der älteren Forschung der 
Phantasie des Künstlers zugeschrieben wird, 
ebenfalls in der Krypta gesucht (Testini aO. 
56/8); weniger wahrscheinlich ist eine Kir¬ 
chenwand in Porto (so Amore 247), dem Ort 
des Martyriums nach Prudentius; denn die 
Formulierung ,picta super tumulum species* 
{perist. 11, 125, vgl. ebd. 151) weist auf das 
Grab hin, das man zu dieser Zeit an der Via 
Tiburtina ■weiß. Aufgrund der Namens¬ 
gleichheit u. der vorgegebenen Etymologie 
(ebd. 11, 85/8, vgl. Ovid. fast. 3, 265) stellt 
Prudentius die Hinrichtung wie im heidn. 
H.mythos (*H. I) als Zutodeschleifen durch 
wilde Pferde dar (die Strafform ist für ande¬ 
re Märtyrer bezeugt: H. Delehaye, Les pas- 
sions des martyTS et les genres litteraires^ = 
Subs. hag. 13b [Bruxelles 1966] 204). Die 
Kenntnis eines paganen H.bildes diesen In¬ 
halts kann bei Prudentius (vgl. c. Sjnnm. 2, 
53/6) oder schon in das Bild in der Krypta 
eingeflossen sein. Die Tibermündung als Ort 
des Martyriums (perist. 11, 40.151) läßt sich 
am einfachsten mit dem Wissen des Pruden¬ 
tius um ein Lokalgedächtnis des röm. II. 
(bezeugt zB. auch für *Agnes: Testini, Basi- 
lica 43f), d. h. um das Bauwerk für H. in 
Porto, erklären (s. u. Sp. 545f), das eine Er¬ 
dung über den römischen (unwahrschein¬ 
lich: einen lokalen) H. bereits voraussetzen 
könnte; die heidn. Vorlage mag ein übriges 
getan haben (W. Fauth, Art. H. I: o. Sp. 
^9). In Rom kennt Prudentius außer dem 


,mons‘ (perist. 11,165) eine dreischiffige Ba¬ 
silika ,iuxta‘ (specus) (ebd. 213/26; Testini, 
Testimonianze aO. 58 f; zur Abhängigkeit 
der Schilderung des Pilgerzugs perist. 11, 
189/213 von Paulin. Nol. carm. 14, 44/85 S. 
Costanza, II catalogo dei pellegrini: Boll- 
StudLat 7 (1977) 316/26). Daß die Festivitä¬ 
ten am 13. VIII. mit der Stiftungsfeier des 
*Diana-Kultes auf dem Aventin zusammen¬ 
fallen (A. K. Michels: o. Bd. 3,970), ist eher 
Zufall als bewußte Fortführung oder Substi¬ 
tution, zumal H. in der Kirche S. Sabina 
nicht verehrt wird, die wiederum nicht 
Nachfolgebau des Dianatempels ist (F. M. 
Darsy, Recherches archeologiques ä s. Sabi¬ 
ne [Citta del Vat. 1968]; F. Coarelli, Rom. 
Ein archäologischer Führer [1975] 297). Re¬ 
ste des Bildes oder der Basilika konnten 
nicht gefunden werden (Testini, Testimoni¬ 
anze aO. 48/50. 59). Es fehlt bei Prudentius 
die Verbindung zu Laurentius bzw. der Auf¬ 
tritt H.S in den Laurentiusdarstellungen bei 
Prud. perist. 2; Ambr. off. 1,41; 2,28; ep. 37, 
36f (PL 16, 1139 BC); hymn. 8 (A. Steier, 
Untersuchungen über die Echtheit der 
Hymnen des Ambrosius = JbClassPhilol 
Suppl. 28 [1903] 601/6. 655); Maxim. Taur. 
serm. 4; 24, 3 (CCL 23, 13/5. 94f); Aug. 
serm. 302/5 (PL 38, 1388/400), (Ps?) Petr. 
Chrys. serm. 135 (PL 52, 565B/567A), Leo 
M. serm. 85,2/4 (CCL 138 A, 534/7). 

d. Passio. Erst der älteste Bestandteil der 
Passio Polychronii (BHL 6884), die Passio 
Xysti et Laurentii (BHL 7801 + 4753), 
kennt den Gefangenenwärter H. (zu ,vica- 
rius‘ E. Follieri, SantTppolito nell’agiografia 
e nella liturgia bizantina: Ricerche 3835), der 
sich von Laurentius mit seiner Familie tau¬ 
fen läßt, ihm sein Haus zur Verfügung stellt 
u. ihn begräbt (Pass. Polychr. 11/29 [28] [ed. 
H. Delehaye, Recherches sur le legendier ro- 
main: AnalBoll 51 (1933) 80/93]). Nähe von 
Ort u. Datum der Beisetzung, \-ielleicht 
auch die Nachbarschaft zu einem Prätoria¬ 
nerlager oder -friedhof (P. Ligorio, zitiert bei 
Testini, Testimonianze aO. 47; Bovini 130,) 
wird die Legendenbildung angeregt haben. 
Die anschließende Passio Hippolj-ti BHL 
3961 (= Pass. Polychr. 30 [29]/35 [31] [Dele¬ 
haye, Recherches aO. 93/8] ) läßt H. nach sei¬ 
ner jetzt in Rom stattfindenden Hinrich¬ 
tung durch die gleiche Todesart wie bei Pru¬ 
dentius korrekt ,iuxta nimpham ad latus 
agri Verani idibus augusti* niit seiner Amme 
(Notitia eccl. urb. Rom. 13 [CCL 175, 306,: 
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Frau) u. den 19 (18) Familienmitgliedern 
beigesetzt sein (Pass. Polychr. 31 [Dele- 
haye, Recherches aO. 95]). Eine symbolische 
Deutung der Legende (R. Reutterer, Die 
spätantike Bildersprache der H.legenden 
[Bozen 1976]) entbehrt einer methodologi¬ 
schen Absicherung. Das schrittweise Wachs¬ 
tum der Passio Polychronii (ehemals nach 
G. B. De Rossi: Bullett 1882, 23 Pilgerfüh¬ 
rer, jetzt Legendensammlung über die Mär¬ 
tyrer der Zeit Valerians) läßt keine genaue 
Datierung für die Eintragung H.s u. die An¬ 
lagerung der Passio Hippolyti (ab 29 [30]) 
zu, genannt wird das 5. Jh. (Delehaye, Re¬ 
cherches aO. 70 f). Den Sachverhalt kompli¬ 
ziert die Existenz einer kürzeren Passio Six- 
ti, Laurentii et Hippolyti (BHL 7811 f), die 
älter als die Passio Polychronii (BHL 6884; 
,Passio rwentior') eingeschätzt wird (Follie- 
ri aO. 35 f). Zwar wird diese ,Passio vetus‘ 
ins Griechische übersetzt (10. Jh.), findet 
aber hauptsächlich als ,Passio vetus aucta' 
(BHG® 976f) durch Methodius v. Syrakus 
(Romaufenthalt iJ. 815/21) Eingang in die 
byz, Hagiographie u. wird Ausgangspunkt 
für die Notizen im Synaxar v. Kpel (30. I. 
[ASS propyl. Nov. 431/4 Delehaye]) u. von 
daher im sog. Kaiserlichen Menologium 
(11. Jh.; ed. B. Latysev, Menologii anon 5 rmi 
byzantini 2 [Petropoli 1912] 263/6; Follieri 
aO. 35f; Achelis 49). Auch die Passio Poly¬ 
chronii wird (manchmal gemeinsam mit der 
Passio Sixti, Laurent, et Hippol.) ins Grie¬ 
chische übersetzt (BHG 977 a, 977 ab, 977b 
nicht vor dem 10. Jh.), bleibt aber auf Süd- 
itelien beschränkt. Benutzungsspuren im 
Osten lassen sich in der H.-Passio BHG* 
2178 nachweisen (ed. E. Follieri, Passione di 
Sant’Ippolito secondo il Cod. ,Lesb. S. lo- 
hannis Theologi 7‘: AnalBoll 100 [1982] 43/ 
61). Auch die Laurentius-Passio BHG* 977 c 
ist nicht aus dena Lat. übersetzt, lehnt sich 
aber an die Passio Polychronii an (F. Hal- 
kin, Inedits byzantins d’Ochrida, Candie et 
1963] 

28^^300). Greg. Turon. hist. Franc. 1, 30 
PsFulgent. serm. 60 (PL 65. 930f); PsAue 
316 (PL 39, 2351f) bezeugen literS 
!??egSde°^^^^^° der Laurentius/Sixtus/ 

c. Uturgisck. Gleiches gilt für einige Zeug- 
ni^e die me^ als das Datum der Festfeier 
ruT Notizen (Achelis 36/42; 

pL 1.271) u. die meisten röm. Sakramen- 
tare übermitteln. Zwei Kalendarien (PL 


138, 1206 A. 1284 A) kennen H. ,cum sociis 
suis‘. Im Bereich der altspan. Liturgie bezie¬ 
hen sich Orationen des Liber orationum fe 
stivus am 10. VIII. auf den H.mythos, inso¬ 
fern er die Lichtmetaphorik geliefert hat (J 
Vives, Oracional visigotico = Mon. Hisp! 
Sacra, lit. 1 [Barcelona 1946] 372/4); wahr¬ 
scheinlich sind die Texte die von Eugenius v 
Toledo (ep. 3 [PL 87, 412 B]) Protasius v. 
Ta^agona versprochenen Orationen (B. de 
Gaiffier, Etudes critique d’hagiographie et 
d’iconologie = Subs. hag. 43 [Bruxelles 
1967] 96/102). Das Missale (]k)thicum (399/ 
403 [98f Mohlbergj) kennt den Tod durch 
Pferde u. Laurentius in Verbindung mit H., 
gleichfalls der Liber missarum der altspan! 
Liturgie (875/83 [J. Janini, Liber Missarum 
de Toledo y libros mi'sticos 1 (Toledo 1982) 
311/6]) in der Tagesmesse des 10. VIII.; vgl. 
spanische Kalendarien am 10. bzw. 13. VIII. 
(MonEcclLit 5,474f); Sacram. Rossian. 169 
(128 Brinktrine). Begleiter des Laurentius 
ist H. auch in den Martyrologien des Beda 
(PL 94, 1004f), Ado (PL 123, 329D/331B) 
sowie dem Martyrol. vetus Rom. (ebd. 165). 
Ob der röm. Meßkanon H. kannte, ist un¬ 
klar (A, Baumstark, Das Communicantes u. 
seine Heiligenliste: JbLiturgWiss 1 [1921] 
25). Der Meßkanon der Mailänder Liturgie, 
zB. im Sakramentar v. Bergamo (489. 816 
[A. Paredi, Sacramentarium Bergomense 
(Bergamo 1962) 156. 213]), stellt Laurentius 
u. H. ebenso zusammen wie die Präfation 
des H.-Gedenktages am 13. VH!, (ebd. 1057 
[272]). Gleiches gilt für Antiphonarien (R.-J. 
Hesbert, Corpus antiphonalium officii 1 
[Rom 1963] 105; 2 [1965] nr. 92*. 105. 146^) 
u. Litaneien (PL 138, 885B. 892B). Zur H.- 
Hymnographie des Ostens Follieri aO. (o. 
Sp. 538) 41. 

/. Das Hippolyt-Coemeterium. Gegen die 
H^othese, H. sei Begründer oder Verwalter 
seiner späteren Begräbnisstätte gewesen 
(Bovini 127/30), sprechen der Text der De- 
positio martyrum u. die Bezeugung der Be¬ 
nennung des Friedhofs erst im 8. Jh. Die to¬ 
pographischen Texte des 7. Jh. (CCL 175, 
286/343: ,Itineraria Romana') setzen die Be¬ 
gebenheiten der Passio voraus. Wenn man 
nördlich der Via Tiburtina den Berg hinauf¬ 
geht, findet man den Angaben von ,De locis 
sanctis martyrum* zufolge neben den Grä¬ 
bern H.S u. seiner Familie auch den Kerker 
dö Laurentius (20 [CCL 175, 319]); ebd. u. 
Itiner. Malmesb. 7 (ebd. 326) bestätigen die 
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Existenz der von Prudentius erwähnten Ba¬ 
silika. Rund 400 Christi, inschriftliche Zeug¬ 
nisse sind aus der Katakombe bekannt 
(Bovini 123/206), die frühest datierbaren 
stammen vJ. 290 u. 298 (lUR NS 19946f), 
die Mehrzahl vom Ende des 4. bis Mitte des 
5 . Jh. (zu den fraglichen heidn. Überresten 
Bovini 132/5. 154). Darunter befinden sich 
eine weitere echte (lUR NS 19938 b + c) 
u. zwei unechte Damasusinschriften (ebd. 
19938a/a’; 20178). Vier oder fünf Zeugnisse 
belegen die Verehrung H.s an dieser Stelle: 
ebd. 19940 f: 20059; 20166 (zu ,domnus‘ Bo¬ 
vini 131; H. Delehaye, Sanctus^ = Subs. 
hag. 17 [Bruxelles 1927] 61), evtl. lUR NS 
20086 b, H. Name eines Gläubigen? Außer 
evtl. ebd. 20882 (Coem. Agnetis) lassen sich 
andere H.-Inschriften aus Rom hier nicht 
zuordnen. Beziehungen zu SS. Pudenziana 
u. Prassede sind belegt durch die Beisetzung 
von Titelklerikern (ebd. 19991; 19994; 
20157, wahrscheinlich 20003); ob dem Perso¬ 
nal dieser Kirchen die Pflege des Friedhofs 
anvertraut war, ist dadurch nicht beweisbar. 
Unter Vigilius (537/55) ließ der Presbyter 
Andreas die aufgrund der beiden Gotenein¬ 
fälle nötigen Ausbesserungen an der Krypta 
durchführen (ebd. 19937). Möglicherweise 
stammen ein Malerei-Frg. (nimbierter Chri¬ 
stus) u. die Altarbasis aus dieser Zeit (Bovi¬ 
ni 157.161 f). Auch Hadrian I (772/95) reno¬ 
vierte das Coemeterium, dazu eine Kirche 
des Stephanus ,sitam iuxta praedictam cy- 
miterium Yppoliti* (Lib. pontif.: 1, 511 D.). 
Ob die durch Gregor HI (731/41) restaurier¬ 
te Kirche des ebenfalls hier gesuchten Gene- 
sius (Amore 102 f) eine Kapelle der Basilika 
H.S gewesen ist (De Rossi: Bullett 1882, 
23f), entzieht sich der Kenntnis. Die Feier 
von Heiligen im Coemeterium am 19. VI. im 
Martyrol. Hieron. (Mss. BW; ASS Nov. 2,2, 
325) wird für einen Fehleintrag gehalten 
(Kirsch 59). Mittelalterlich ist der Ort an 
der Via Tiburtina als mons Ypoliti bekannt 
(Testini, Testimonianze 4813 ). Seine Bebau¬ 
ung verfällt u. dient als Lieferant für Bau- 
materiM (Lightfoot 463). 

g. Bildliche Darstellungen. 1. Die Hippolyt- 
slalue. Höchstwahrscheinlich an dieser Stelle 
u. oberirdisch wird 1551 der von P. Ligorio 
beschriebene Torso einer sitzenden Figur ge¬ 
funden, von der kaum mehr als der Sessel 
uiit den Inschriften vorhanden war. Im heu¬ 
tigen Zustand ist sie eine durch ihre Inschrif¬ 
ten (lUR NS 19933/5) provozierte, unter 


Zuhilfenahme antiker Teile (Kopf, Unter¬ 
teil) verfertigte Restauration. Das antike 
Original wird von M. Guarducci dem 2 . Jh. 
zugeordnet u. für weiblich gehalten (La sta- 
tua di ,SantTppolito‘: Ricerche 17/30). Die 
allein als Beweis heranzuziehende Zeichnung 
Ligorios dürfte kaum imstande sein, dies zu 
zeigen. Daß die Christen die Statue als Per¬ 
sonifikation der mathematischen Wissen¬ 
schaft angesehen haben (ebd. 20) oder H. als 
Urheber des Paschakanons mit der Aufstel¬ 
lung der Statue im Palast des Alexander 
Severus zu Ehren gekommen ist (Frickel, 
Dunkel 80/7), ist ebenso spekulativ wie die 
Vermutung, die Statue sei erst als Torso mit 
Inschriften versehen worden (Testini, Testi¬ 
monianze 50). Ursprüngliche Verwendungs¬ 
absicht, Aufstellungsort, Hersteller bzw. Be¬ 
nutzer bleiben im dunkeln. Denkbar ist zwar 
eine Verwendung zunächst als Osterkalen¬ 
der, die einer Hinzufügung des Verzeichnis¬ 
ses weiterer Schriften seines angenommenen 
Urhebers den Weg bereitete (vgl. die Plazie- 
nmg des Schriftenkatalogs; Z. 23/6 von der¬ 
selben [?] Hand später hinzugefü^), solange 
aber kein begründetes epigraphisches Urteil 
über den Zeitpunkt der Inschriften vorliegt, 
kann nicht ihr Inhalt ausschlaggebendes 
Kriterium einer Datierung sein. Die Verbin¬ 
dung zum Verzeichnis des Eusebius besteht 
nur durch den Paschakanon (s. o. Sp. 493 f). 

2. Spätantike u. mittelalterl Denkmäler. 
(Bovini 86/94.) Sie sind in der frühen Zeit 
auf den Westen beschränkt. H. tritt in den 
erhaltenen Stücken niemals allein auf u. 
wird vornehmlich mit Laurentius u. Sixtus 
gezeigt. Da der Datierung häufig Spielraum 
bleibt, kann man darüber streiten, ob die 
Monumente Legenden voraussetzen oder 
Heilige aufgrund ihrer Beliebtheit kombinie¬ 
ren. Fünf Goldgläser führen in ihren Auf¬ 
schriften den Namen H. (De Rossi: Bullett 
1882, 34f: 4.Jh.): Ch. Morey/G. Ferrari, 
The gold-glass collection of the Vatican li- 
brary with additional catalogues of other 
gold-glass collections (Citta del Vat. 1959) 
nr. 38.240. 278. 344; R. Garrucci, Storia del- 
l’arte cristiana 3 (Prato 1876) Taf. 191, 5. 
Ein verschollenes Glaskästchen aus Neuss 
zeigt auf der vorderen Langseite als Rah¬ 
menfiguren von ,Iob blastema* H. u. ,Sustiis 
(F. Fremersdorf, Die röm. Gläser mit Schliff, 
Bemalung u. Goldauflagen aus Köln = Die 
Denkmäler des röm. Köln 8 [1967] 207/13 
Abb. 54/8, Zweifel an Echtheit). Mit H. u. 
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Sustus werden auf dem fünfgeteilten Strie¬ 
gelsarkophag von Apt (Ende 4., \üelleicht 
5. Jh.) die Figuren der Eckfelder benannt 
(Wilpert, Sark. 1, 54f Taf. 37, 1/3; Datum 
der Inschriften?). Die Schriftrollen bei H. 
sind kein Hinweis auf den Schriftsteller H. 
(so De Rossi; Bullett 1886, 36; Bo'vini 89). 
H. findet sich auf dem Triumphbogen (lUR 
NS 17671) der von Pelagius 11 (578/90) re- 
no\'ierten Laurentiuskirche in agro Verano 
(W. Oakeshott, Die hlosaiken von Rom 
[1967J1561); er folgt Sixtus u. Laurentius in 
der Heiligenprozession von S. Apollinare 
Nuovo in Ravenna (F. W. Deichmann, Ra¬ 
venna 3 11958] TaL 120). Die angebliche 
Tonsur (Kranzfrisur) spricht nicht für den 
Presb,Her, da auch Nichtkleriker wie Seba¬ 
stian so dargestellt sind (Ph. Gobillot, Sur la 
tonsure chretienne: RevHistEccl 21 [1925] 
431/4 ); gleiches gilt in allen Darstellungen 
für die Kleidung (gegen De Rossi: Bullett 
1882, 34 f l. Verloren ist das Kuppelmosaik 
aus S. Prisco, Capua (5./6. Jh.), zur Identifi¬ 
kation H.S Bovini 86/8. Das erste Bild mit 
vermeintlich soldatischer Kleidung kommt 
von einem Oratorium des Caelius in Rom 
(9. Jh.: De Rossi: Bullett 1868, 42. 59 f; Bo¬ 
vini 88 f). Eindeutige Bilder des SJoldatentj^- 
pus sind mittelalterlich (E. Sauser/F. Wer¬ 
ner, Art- H. [Polt, Pilt]: LexChristUkon 6 
I1974J 540/2); aus dem 12. Jh. stammen die 
ersten H,-Bilder des Ostens (E. Sauser, Art. 
R.: ebd- 540). 

h. Kirck4;nbert£nnungen, Patrozinien, Reli- 
fpiienlrandationen. Gebäude für H. bezeugt 
öie Esquilininschrift (Ende 4-, Anfang 
5. Jh.}: .Omnia quae videntur a memoria 
Sancti Martyris Yppoliti usque huc surgere 
tecta Ulidus pre^. sumito proprio fecit' 
(Bovini 62. 145f). Noch nicht abschließend 
geklärt ist die Frage, ob die jnemoria' mit 
dem H-coemiterium zu identifizieren ist. 
Der I^mdort der Inschrift u. die Existenz 
der Kirche S. Lorenzo in fonte (im 8./ 
9. JK archäolo^sch nachweisbar), wo die 
Tradition des Haus H.s sucht, müssen be¬ 
rücksichtigt werden (vgL E. Follieri, Anti- 
chc chiese romane: Rivista di Studi Bizanti- 
ni e Neoellenid NS 27/29 [1980/82] 56/62). 
Die östL Kapelle der nach Laurentius in 
Mailand benannten Kirche, zeitgleich mit 
Hauptraum u, S. Aquilino, trägt den Namen 
H,8 (G. Traversi, Architettura paleocristia- 
na milane^ [Milano 1964] 65/70), während 
die nördliche (Ende 5. Jh.) nach Sixtus 


heißt. Die früheste Erwähnung der Benen¬ 
nung ist unbekannt, da der \’erweis von Döl- 
linger 37 auf J. A. Saxius, Archiepiscoporum 
Mediolanensium series historico-chronologi- 
ca 1 (Mailand 1755) Tabula chronologica; 
136. 152 nur die Beisetzung der Bischöfe ij. 
490 u. 512 an dieser Stelle belegt, nicht je¬ 
doch den Namen zu dieser Zeit. Die zeitlich 
unbestimmte Dedikation einer Kirche für 
Laurentius u. H. ist in Fossombrone nach 
MartjTol. Hieron. 2./3. H. (ASS Nov. 2, 2, 
73. 76 ) belegt, die Wiederholung am 6. Vin. 
(ebd. 419) unterstreicht die Beziehung zu 
Sixtus u. wird auf eine lokale Feier der Titel¬ 
heiligen gedeutet (Kirsch 205f; Achelis 38/ 
40). Martyrol. Hieron. 2. XI. (ASS Nov. 2,2, 
583 f) w'ird von L. Duchesne, Le sanctuaire 
de s. Laurent: MeLVrehHist 39 (1921/22) 3/ 
24 auf den Bau der ,Basilica maior* von S. 
Lorenzo in agro Verano durch Sixtus III be¬ 
zogen. Ölampullen sind für die Zeit Gregors 
I bezeugt (PModoeL saec, \TI [CCL 175, 
288]), während die erste Reliquientransla¬ 
tion innerhalb Roms unter Paul I (757/61) 
nach S. Silvester in capite belegt ist (A. Sil- 
■vagni, Monumenta epigraphica Christiana 1 
[Citta del Vat. 1943] TaL 37). Paschalis 1 
<817/24 ) übertrug Reliquien nach S. Prasse- 
de (Lib. pontiL: ^ 64 D.) sowie Leo IV (847/ 
55) H. mit Familie nach SS. Quattro Coro- 
nati (ebd. 2, 115f ); zur Translation nach S. 
Lorenzo Lightfoot 461/3. Eine ,ecclesia S. 
Hippolyti cum sua pertinentia* (später H. u. 
Cassian ) in der Regio Tre\i wird zuerst am 
8. HL 962 erwähnt (Ch. Huelsen, Le chiese 
di Roma nel medio ev-o [Firenze 1927] 262f); 
die Angabe des Cod. Taur. lat. .4 381 nr. 166 
(ebd. 32) kann statt mit S. H. in vico patri- 
cio (so ebd. 262) ebensogut mit der Basilika 
an der Via Tiburtina identifiziert werden. 
Zu weiteren Reliquienbesitzungen für Rom 
ASS Au& 3,12, für Verona, Grado u. Cogol- 
la Bovini 63 L Aus Africa stammen folgende 
Nachrichten; Y. Duval, Loca sanctorum 
Africae (Rom 1982) nr. 49 (Thala, 6. Jh., 
runde Mensa) Memoria für Laurentius, Six¬ 
tus u, H., nr. 83 (Ain Zirara, Ende 5. Jh., 
Steinplatte, Reliquiendeposition u. a. für 
Laurentius, H. u. vielleicht Sixtus, nr. 135 
(Kherbet el Ma el Abiod, 3. H. 474, Stein¬ 
platte) Reliquiendeposition u. a. für Lauren¬ 
tius u. H., nr. 141 (Beni Fouda, 11. V. 472, Ka¬ 
pitell) Laurentius u. H. - Patrozinien H.s 
allein stammen aus späterer Zeit u. hängen 
mit Reliquientranslationen zusammen. Die 
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wichtigsten sind: Im J. 764 transferierte Ful- 
rad H.reliquien nach S. Denis/Paris über S. 
Medard/Soissons (ASS Aug. 3, 8) u. nach 
Fulradsweiler (S. Pilt im Elsaß; S. Beissel, 
Die Verehrung der Heiligen u. ihrer Reli¬ 
quien 1 [1890] 74). Im J. 789 gründet Wille¬ 
had (gefördert durch Karl I [ASS Aug. 3, 
9]) S. H. in Nordenham-Blexen/Wesermün¬ 
dung: G. Dehio, Hdb. der dt. Kunstdenkmä¬ 
ler. Bremen/Niedersachsen (1977) 691. Dort 
entstehen Verbindungen zur dt. Sage (Sar- 
tori, Art. H.: Bächthold-St. 4, 72). Transla¬ 
tionen sind belegt für Quedlinburg (962; 
Verbindungen zu Halberstadt [952[?; Beissel 
aO. 2, 23), Gerresheim (10. Jh.), von dort 
nach S. Ursula/Köln (ASS Aug. 3, 9. 12), 
Bamberg, Tegernsee (Beissel aO. 2, 24; H. 
Jedin, Atlas zur Kirchengeschichte® [1987] 
Karte 28). Damit verknüpft ist die Grün¬ 
dung des monasterium Hippoliti (9. Jh.), 
das der österreichischen Stadt St. Pölten sei¬ 
nen Namen gab. Auch Pöltenberg bei 
Znaym (Mähren) ist nach H. benannt. Von 
den sonstigen H.-Patrozinien Österreichs u. 
Südtirols ist keines vor das 11. Jh. datierbar, 
auch nicht das von Eferding (E, Bernleith- 
ner [Hrsg.], Kirchenhistorischer Atlas von 
Österreich [Wien 1966] Karten 10/6). Erst 
für 1286 nachweisbar ist die Kirche der 
Wallburg s. H. bei Tisens (Südtirol), für die 
ein Patrozinium in langobardischer Zeit ver¬ 
mutet wird (G. Kaltenhauser, Die urzeitli- 
che Hügelsiedlung zu H. bei Tisens: Schiern 
48 [1974] 26). Eine unüberprüfte Kirchenbe¬ 
nennung bzw. Restauration ist für *‘Arles iJ. 
973 genannt: De Rossi, lUR 2, 1 (Rom 
1888) 26722 der Inschrift ,Martyris Hip- 
polyti limina sancta tenent Epitaphia Dy- 
namii et Eucherii'; wie sich diese Kirche zu 
der im Text ,Miracula auct. Petro Calo* 
(ASS Aug. 3, 14 f), der zur Legenda aurea 
118,2 (503f Graesse) parallel läuft, genann¬ 
ten memoria H.s einer Marienkirche bei Ar¬ 
les verhält, ist ungeklärt. Zu späteren Trans¬ 
lationen ASS Aug. 2®. 582 f (Cambrai); 3, 12 
(Lightfoot 468: Verwechslung Brixen/Bres- 
cia?); A. Butler, Leben der Väter u. Märty¬ 
rer 11® (1838) 56. 

IL Hippolyt V. Porto. Die Verehrung eines 
H.S in Porto/Ostia läßt sich am besten als 
Lokalfeier des röm. H. (s. o. Sp. 535/45) er¬ 
klären. 

0 . Archäologisch. Eine H.kirche auf der 
Ma sacra bekunden erstmals die Vermerke 
Lib. pontil: 2,12.125 D. über Schenkungen 


Leos m (795/814) u. Leos IV (847/55). Nach 
der ersten Quelle befand sich das Grab nicht 
an der Stelle des Hauptaltares. Grabungen 
im Areal des heutigen S. Ippolito konnten 
eine Basilika (Ende 4./Anfang 5. Jh.) nach- 
vveisen, die sich nicht auf, sondern neben 
einem Friedhofsgelände befindet (M. F. 
Squarciapino, II recupero del sarcofago di S. 
Ippolito: BolLArt 59 [1974] 180 f). In ihrem 
Altarraum fanden sich an christlichen Epi¬ 
grammen zwei Teile einer Inschrift aus da- 
masianischer Zeit, ein Stein (6. Jh., aus der 
Kirche?) für Herculanus u. Taurinus (Testi- 
ni, Basilica 99/104), sodann im Fußboden 
u. a. weitere, zT. wiederverwendete heidn. u. 
Christi. Grab- u. Weiheinschriften des 4./5. 
Jh. u. Fragmente einer anderen Damasusin- 
schrift (D. Mazzoleni, I reperti epigrafici 
[Rom 1983] nr. 243). Die Beziehung dieser 
Kirche für die Zeit 385/400 auf H. ist durch 
die fragmentarische semiphilokalianische 
Inschrift eines Bischofs Heraklides gesi¬ 
chert: ,Heraclida episc(opus) servus dei ba- 
silicam Yppolito [...* (ebd. nr. 253; Testini, 
Indagini 35/46). Gleichzeitig förderten die 
Ausgrabungen einen koaxialen, wahrschein¬ 
lich einschiffigen Vorgängerbau zutage 
(ders., Damaso e il santuario di S. Ippolito a 
Porto: Saecularia Damasiana = StudAnt- 
Crist 39 [Gitta del Vat. 1986] 291/303). Daß 
es sich um den Ort einer schismatischen 
H.verehrung handelt, ist unbeweisbar (zum 
Schweigen des Hieronymus u. dem Xenodo- 
chium des Pammachius ebd. 298f; Lightfoot 
429 f). Ferner gelang unter dem Altar die 
Entdeckung eines wiederverwendeten Sar¬ 
kophags (3./4. Jh.) mit einem Reliquiar (R. 
Giordani: P. Testini, Sondaggi a S. Ippolito 
allTsola sacra: RendicPontAcc 3, 46 [1973/ 
74] 178) unter ihm, beides in situ, deponiert 
wahrscheinlich von Bischof Stefan um 900 
(L. Pani Ermini/R. Giordani, Il complesso 
de S. Ippolito airisola sacra: BollArt 60 
[1975] 195). Der wichtigste Inhalt des Sarko¬ 
phags besteht in einer Platte mit der In¬ 
schrift ,Hic requiescit beatus Ypolitus 
mar(tyr)‘ (Testini, Basilica 84/99). Nach 
Testini (ebd. 57/9. 121) transferierte For- 
mosus, Bischof von Porto u. später Papst 
(891/96), nach Ausweis der Inschrift aus 
Joh. Calibita/Tiberinsel H., Taurinus u. 
Herculanus bei der Verlegung des Bischofs¬ 
sitzes nach Rom. . . 

b. Literarisch. Für die Passio Censunm 
BHL1722 (Follieri aO. [o. Sp. 538] 39; 6. Jh.; 
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Saxer 120: 4. Jh.) ist als Entstehungsmotiv 
die Zusammenstellung von Heiligen aus 
Porto u. Ostia anzunehmen. Die Passio Cen- 
surini BHL1723 kennt H. noch nicht (Ache- 
lis 54/6). Zwei Varianten bezeichnen H. als 
senex (Saxer 110; s. o. Sp. 537). H. wird in 
einer Grube vor der Stadtmauer ertränkt. 
Daß man sein Grab in Porto zeigen konnte, 
spiegelt die zu BHL 1722 etwa zeitgleiche 
u. quasi deren Neufassung darstellende 
(Amore 248) Passio Aureae, Censur. et soc. 
(BHL 808) wider: Aus der ungeschickten 
Aneinanderreihung von Nonnus u. H. in 
BHL 1722 macht BHL 808 (ASS Aug. 4, 
760 D/F) eine Identität u. läßt diese Per¬ 
son als Bischof am 23. VHt. in Porto beige¬ 
setzt sein. Von diesem Identifizierungsvor¬ 
gang mit dem alten Lokalheiligen Nonnus 
(Depos. mart.: Chronogr. a. 354 [MG AA 9, 
72): ,non. Sept.‘; Mart. Hieron. 25. VH. 
[395]) gibt das Martyrologium Hieron. 23. 
ym. (459) Zeugnis: Mss. BW ,in Porto ur- 
bis Romae Yppoliti qui dicitur Nonnus*, Ms. 
E ,in Portu Romano Nunni* (21./22. Vin. 
kalendarische Dopplungen). Als Dedicatio 
ecclesiae (Testini, Indagini 44 ) oder (Ge¬ 
burtstagsfeier (zu ingenuus Kirsch 202) 
wird die Notiz zum 11. IX. (501) angesehen. 
Die Passio Cyriaci, Hippolyti, Maximi, 
Chrysae, Sabiniani et soc. BHG^ 466 (davon 
wohl abhängig arab. Ms. Sachau 138: Riedel 
aO. [o. Sp. 524] 193/5), wiewohl Übersetzung 
von BHL 1722 (nach älterer Lit. umge¬ 
kehrt), kennt Nonnus-H. u. hebt H. durch 
Nennung im Titel hervor. Zugleich feiert der 
Osten als Gedenktag den 30.1. u. kombiniert 
Schriftsteller, Bischof von Porto oder Rom 
u. angeblichen Antiochener (s. u. Sp. 547 f) 
Die von BHL 808 abhängige H.-Passio BHL 
3963 fügt Aussagen über einen alex. H. mit 
dem römischen, dem Schriftsteller u. dem 
Märtyrer von Porto zusammen (Amore 
249). Ein Synkretismus östlicher u. westli¬ 
cher Überlieferung liegt in der Erzählung 
von H.-Nonnus u. Pelagia vor (BHL 3964/ 
1), die auch Petrus Damiani kannte (Achelis 
57f). 

_ III. Der antiochenische Hippolyt. Älteste 
Erwähnung im sog. Martyrologium Syria- 
^ yJ. 411 (30. L [PO 10, 12]). Ein lokaler 
H. wird allgemein einer Lokalfeier des röm 
H. vorgezogen, obwohl die Formulierung ei¬ 
gentlich nicht mehr als einen Gedenktag be¬ 
sagt. Die Notizen des Martyrologium Hier¬ 
on. 29,/30.1. (ASS Nov. 2,2,67f) sind durch 


die Angabe über den Episkopat entwertet- 
der Beleg zum 31. I. (ebd. 69) wvd für eine 
Feier in Alexandrien oder ein Versehen ge¬ 
halten (Achelis 37f). Aus (Ps-)Eusebs Lau¬ 
datio martyrum omnium (ClavisPG 3493 ; 
B. Harris (Gooper: JournSacrLit 4 , 5 [1864] 
403/8: H. Presbytermönch) lassen sich für 
diesen H. keine Rückschlüsse gewinnen. 
Wenn man an seiner Existenz festhält, sind 
die folgenden Belege Überlagerungen: Ado 
(PL 123, 224A), BHL 3964/7 (vgl. Petrus 
Damiani [PL 145, 436CD]), paläst. Kalen¬ 
der im Cod. Sinait, iber. 34 (10. Jh.) (Add. 
zum 30.1. [G. Garitte, Le calendrier palesti- 
no-georgien = Subs. hag, 30 (1958) 47 ]), 
Kpler Synaxar (30. I. nr. 1 [ASS propyl! 
Nov. 431/4]), der Kalender der Kopten u. 
Äthiopier (Achelis 60/2), 

IV. Der ,grkch.‘ Hippolyt. Nach der Syllo- 
ge Turonensis lUR NS 12520 (Anfang 
6 . Jh.) gehört H. sicher mit Adrias u. Pauli- 
na zu den sog. ,Griech. Märtyrern*. Aus dem 
Orient kommend konvertiert er in Rom, lebt 
als monachus in einer spelunca u, sor^ für 
die Bestattung der Christen. Das Verhältnis 
zur Passio Hippolyti, Eusebii et soc. (BHL 
3970) ist umstritten: Nach Amore 133/6 ist 
sie später, während lUR NS 12520 durch 
Umstellung der beiden carmina den Verweis 
auf eine ältere Passio aller Märtyrer enthält. 
Die Passio sucht H.s Grab ,via Appia millia- 
rio ab urbe prima* (vgl. Itin. Malmesb. 10 
[CCL 175, 327]). lUR NS 12748 stammt aus 
der Nähe von S. Callisto, während ebd. 
20059 nicht hierhergehört. Beziehungen zu 
Damasusepigrammen sind hypothetisch 
(Ferrua nr. 16; lUR NS 9513) oder ausge¬ 
schlossen (Ferrua nr. 48; lUR NS 7). Eine 
Translation der Märtyrer der Sylloge nach 
S. Agatha dei Goti ist imter Leo IX (1048/ 
54) bezeugt (Amore I 3627 ). Der H. diaconus, 
der Adrias u. H. nach der Passio BHL 3970 
(ASS Nov. 4, 98 E) beisetzt, ist nach Light- 
foot 373/5 ein Schreibfehler; Martyrol. 
Hieron. 19. VI. bezieht sich nicht auf die 
griech. Märtyrer (gegen Lightfoot 375 f). 

V. Der alexandrinische Hippolyt. (Eus. 
h, e. 6 , 46, 5.) Er ist Überbringer einer fexi- 
ato^-T] 6 iaxovixq des Dionysius v. Alex, an 
die Römer. In einer Version der Novatianer- 
hypothese (s. o. Sp. 536) belegt er das Über¬ 
leben des röm. H. in der Verbannung (weite¬ 
res bei W. A. Bienert, Dionysius v. Alex. = 
PTS 21 [1978] 137f). Daß in der H.-Passio 
BHL 3963 oder Martyrol. Hieron. 31.1. Re- 
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miniszenzen an ihn vorliegen u. er danait als 
Heiliger verehrt wird, ist höchst unwahr¬ 
scheinlich. 

VI. Hippolyt V. Africa. Martyrol. Hieron. 

23. n.; Achelis 39. Beziehungen zu anderen 

H. sind nicht herstellbar. 

VII. Hippolyt V. Atripalda (AhmellumjRe- 
gion Neapel). H. ist ,sacerdos ex Antiochia* 
u. Märtyrer unter Diokletian (ASS Mai. 1, 
42/4). Er bekehrt Dianaanhänger, bewohnt 
eine Aedicula beim Jupitertempel u. wird in 
den Fluß Sabatus geworfen. 
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Saxer 120: 4. Jh.) ist als Entstehungsmotiv 
die Zusammenstellung von Heiligen aus 
Porto u. Ostia anzunehmen. Die Passio Cen- 
surini BHL1723 kennt H. noch nicht (Ache- 
lis 54/6). Zwei Varianten bezeichnen H. als 
senex (Saxer 110; s. o. Sp. 537). H. wird in 
einer Grube vor der Stadtmauer ertränkt. 
Daß man sein Grab in Porto zeigen konnte, 
spiegelt die zu BHL 1722 etwa zeitgleiche 
u. quasi deren Neufassung darstellende 
(Amore 248) Passio Aureae, Censur. et soc. 
(BHL 808) wider: Aus der ungeschickten 
Aneinanderreihimg von Nonnus u. H. in 
BHL 1722 macht BHL 808 (ASS Aug. 4, 
760 D/F) eine Identität u. läßt diese Per¬ 
son als Bischof am 23. VIII. in Porto beige¬ 
setzt sein. Von diesem Identifizierungsvor¬ 
gang mit dem alten Lokalheiligen Nonnus 
(Depos. mart.: Chronogr. a. 354 (MG AA 9, 
72): ,non. Sept.‘; Mart. Hieron. 25. VII. 
(3951) gibt das MartjTologium Hieron. 23. 
ym. (459) Zeugnis: Mss. BW .in Porto ur- 
bis Romae Yppoliti qui dicitur Nonnus', Ms. 
E ,in Portu Romano Nunni' (21./22. VIH. 
kalendarische Dopplungen). Als Dedicatio 
ecclesiae (Testini, Indagini 44 ) oder Ge¬ 
burtstagsfeier (zu ingenuus Kirsch 202 ) 
wird die Notiz zum 11. IX. (501) angesehen. 
Die Passio Cyriaci, Hippolyti, Maximi, 
Chrysae, Sabiniani et soc. BHG^ 466 (davon 
wohl abhängig arab. Ms. Sachau 138: Riedel 
aO. [o. Sp. 524) 193/5), wiewohl Übersetzung 
von BHL 1722 (nach älterer Lit. umge¬ 
kehrt), kennt Nonnus-H. u. hebt H. durch 
Nennung im Titel hervor. Zugleich feiert der 
Osten als Gedenktag den 30.1. u. kombiniert 
Schnftsteller, Bischof von Porto oder Rom 
u. angeblichen Antiochener (s. u. Sp. 547 f). 
Die von BHL 808 abhängige H.-Passio BHL 
3963 fügt Aussagen über einen alex. H. mit 
dem römischen, dem Schriftsteller u. dem 
Porto zusammen (Amore 
Synkretismus östlicher u, westli- 
Cher Überlieferung liegt in der Erzählung 
von H.-Nonnus u. Pelagia vor (BHL 3964/ 
7), die auch Petrus Damiani kannte (Achelis 

IIL Der antiochenische Hippolyt. Älteste 
Erwähnung im sog. Martyrologium Syria- 
cum yj. 411 (30. L [PO 10, 12]). Ein loSer 
H. wird allgemein einer Lokalfeier des röm 
H. yorpzogen, obwohl die Formulierung ei- 
genthch nicht mehr als einen Gedenktag be- 
des Martyrologium Hier¬ 
on. 29./30.1. (ASS Nov. 2,2,67f) sind durch 


die Angabe über den Episkopat entwertet- 
der Beleg zum 31. I. (ebd. 69) wird für eine 
Feier in Alexandrien oder ein Versehen ge¬ 
halten (Achelis 37f). Aus (Ps-)Eusebs Lau¬ 
datio martyrum omnium (ClavisPG 3493 - 
B. Harris Cooper: JournSacrLit 4 , 5 [18641 
403/8: H. Presbytermönch) lassen sich für 
diesen H. keine Rückschlüsse gewinnen 
W'enn man an seiner Existenz festhält, sind 
die folgenden Belege Überlagerungen: Ado 
(PL 123, 224A), BHL 3964/7 (vgl. Petrus 
Damiani [PL 145, 436CD)), paläst. Kalen¬ 
der im Cod. Sinait. iber. 34 (10. Jh.) (Add. 
zum 30. I. [G. Garitte, Le calendrier palesti- 
no-georgien = Subs. hag. 30 (1958) 47 )), 
Kpler Synaxar (30. I. nr. 1 [ASS propyl! 
Nov. 431/4)), der Kalender der Kopten u. 
Äthiopier (Achelis 60/2). 

IV. Der ,griech.‘ Hippolyt. Nach der Syllo- 
ge Turonensis lUR NS 12520 (Anfang 
6 . Jh.) gehört H. sicher mit Adrias u. Pauli- 
na zu den sog. ,Griech. Märtyrern'. Aus dem 
Orient kommend konvertiert er in Rom, lebt 
als monachus in einer spelunca u. sorgt für 
die Bestattung der Christen. Das Verhältnis 
zur Passio Hippolyti, Eusebii et soc. (BHL 
3970) ist umstritten: Nach Amore 133/6 ist 
sie später, während lUR NS 12520 durch 
Umstellung der beiden carmina den Verweis 
auf eine ältere Passio aller Märtyrer enthält. 
Die Passio sucht H.s Grab ,via Appia millia- 
rio ab urbe prima' (vgl. Itin. Malmesb. 10 
[CCL 175, 327)). lUR NS 12748 stammt aus 
der Nähe von S. Callisto, während ebd. 
20059 nicht hierhergehört. Beziehungen zu 
Damasusepigrammen sind hypothetisch 
(Ferrua nr. 16; lUR NS 9513) oder ausge¬ 
schlossen (Ferrua nr. 48; lUR NS 7). Eine 
Translation der Märtyrer der Sylloge nach 
S. Agatha dei Goti ist unter Leo IX (1048/ 
54) bezeugt (Amore 18627 ). H. diaconus, 
der Adrias u. H. nach der Passio BHL 3970 
(ASS Nov. 4, 98E) beisetzt, ist nach Light- 
foot 373/5 ein Schreibfehler; Martyrol. 
Hieron. 19. VI. bezieht sich nicht auf die 
griech. Märtyrer (gegen Lightfoot 375 f). 

V. Der alexandrinische Hippolyt. (Eus. 
h. e. 6 , 46, 5.) Er ist Überbringer einer Siti- 
oToA,fi Siaxovixq des Dionysius v. Alex, an 
die Römer. In einer Version der Novatianer- 
hypothese (s. o. Sp. 536) belegt er das Über¬ 
leben des röm. H. in der Verbannung (weite¬ 
res bei W. A. Bienert, Dionysius v. Alex. = 
PTS 21 [1978) 137f). Daß in der H.-Passio 
BHL 3963 oder Martyrol. Hieron. 31.1. Re- 
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miniszenzen an ihn vorliegen u. er damit als 
Heiliger verehrt wird, ist höchst unwahr- 

^"^^vTmppolyt V. Africa. Martyrol. Hieron. 

23. II.: Achelis 39. Beziehungen zu anderen 

H. sind nicht herstellbar. 

VII Hippolyt V. Atnpalda (AbinellumiRe¬ 
gion Neapel). H. ist .sacerdos ex Antiochia* 
u Märtyrer unter Diokletian (ASS Mai. 1, 
42/4). Er bekehrt Dianaanhänger. bewohnt 
eine Äedicula beim Jupitertempel u. wird in 
den Fluß Sabatus geworfen. 
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Vorbemerkung 552. 
A. Nichtchristlich. 


1 . unecnisch-romisch. a. Naturkundliches 552. 
1. Geweih 553. 2. Lebensdauer 553. 3. Eigen- 
Khaften 653. b. Darstellung 553. c. Tierkampf 
554. d. Jagd 554. e. Circus 555. l Wagenge¬ 
spann 555. g. Mythologie 555. 1. Diana 556. 2. 
Apollon 557. 3. Juno Regina 557. 4. Aktaion 
557. 5. Herakles 557. 6. Telephus 558. 7. Cypa- 
558. 8. Kentauren 558. 9. Iphigenie 558. 

Dionysos 559. 12. Mithras 
559.13. Cemunnos 559. h. Legenden u. Erzäh¬ 
lungen 560. j. Bildersprache. 1. Geweih 560. 2 
Schnelligkeit u. Flucht 560. 3. Frühling 561. 4. 


Cantharus 561. 5. Schlange 561. 6. Heilkunde 
u. Magie 562. 

n. Alttestamentlich-jüdisch 564. 1 . Fortpflan- 
zung 564. 2. Schnelligkeit 564. 3. Bildersprache 

B. Christlich. 

I. Naturkundliches 565. II. Darstellung 566. 
III. Tierkampf 566. IV. Jagd 566. V. Circus 567 
VI. Mythologie, a. Diana 567. b. Aktaion 567 
c. Herakles 568. d. Iphigenie 568. e. Orpheus 
568. f. Hirschverkleidungen 568. 

Vn. Legenden u. Erzählungen 568. 

Vm. Bildersprache 569. a. Geweih 570. b. 
Schnelligkeit u. Flucht 570. c. Wasser 571. d. 
Schlange 573. 

IX. Heilkunde u. Magie 575. 

X. Christuszeichen 576. 


Vorbemerkung. Der H, (gilacpoq: cervus) u. 
das H.kalb (tXköq, hinuleus, inuleus), das bei 
Homer vsßQÖ? genannt wird (II. 8, 248 f; 15, 
579 u. ö.), sind von anderen Tieren zu un¬ 
terscheiden: Damma, dammula ist ein Tier 
aus dem Rehgeschlecht, auch Gemse, Anti¬ 
lope: Elche werden als alces (Caes. b. Gail. 
6,27; 0. Seel, Caesar-Studien [1967] 37/43; 
R. Stübe, Der Elchfang der Germanen: NJb 
47 [1921] 450/2), das Ren (Cervus [Rangifer] 
Tarandus L.) als tägavSoi;, T(iQav5QO{;, ta- 
randrus oder parandrum bezeichnet (Meuli 
769/78). Cervus wird von x^:Qa 5 , cornu abge¬ 
leitet (Paul./Fest. 54 [47 Lindsay]). Martial 
(13, 94) u. Isidor (orig. 12, 1, 18/20) nennen 
dam(m)ula das furchtsame u. ruhige Tier, 
weil es vor dem Kampf flieht. Im Hebrä¬ 
ischen bezeichnet ’a 5 väl, "ayyäläh den Cer¬ 
vus capreolus, yahmüd den Cervus dama 
dama u. 'op®r den Jung-H. (J. Feliks, Art. 
Animais of the Bible and Talmud: EncJud 3 
[Jerus. 1973] 10). 

A. Nichtchristlich I. Griechisch-römisch, a. 
Naturkundliches. H. haben einen hoch erho¬ 
benen Kopf) große Augen, vierfach geöffnete 
Nüstern, einen langen, schlanken Hals (Ari- 
stot. physiogn. 811a 15), einen kräftigen 
I^ib, gescheckten Rücken, schlanke Beine, 
einen kurzen Schwanz (Opp. cyneg. 2, 176/ 
81), eine schrille (Aristot. physiogn. 807 a 
20), röhrende Stimme (Ale. frg. 10 [7 Lo- 
bell). Der H. ist ein Paarhufer (Aristot. hist, 
an. 499 b 10; Ael. nat. an. 11, 37; Opp. cyneg. 
3,254) u. gilt als Wiederkäuer (Plin. n. h. 10, 
73, 200). Der H. bewohnt den Wald (Catull. 
63, 72; Paus. 7, 26, 10); im Frühjahr frißt er 
sich auf der Wiese satt (Hymn. Hom. Cer. 2, 
174 [8 Allen]) u. geht zur Wassertränke 
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(Phaedr. 1,12; Verg. ecl. 8, 28). Während das 
Land der Skythen reich an H. ist (Solin. 19, 
9), findet man auf Kreta u. in Afrika keine 
H. (Plin. n. h. 8, 51.120. 83, 228). 

1. Geweih. Beeindruckend ist das H.geweih 
(II. 15, 271; Verg. Aen. 7, 483; Opp. cyneg. 1, 
191; 2, 70; 3, 2), das wie in Äste verzweigt ist 
(Plin. n. h. 11, 45, 123) u. in der Regel nur 
der männliche H. trägt (ebd. 128; Ael. nat. 
an. 11, 26), doch er gebraucht es nur selten 
zur Verteidigung (Aristot. part. an. 663 a 10; 
663b 10; letzteres betont auch Opp. cyneg. 
2,184/6). Besondere H.kühe tragen ebenfalls 
ein Geweih (Ael. nat. an. 7, 39). Bei ver¬ 
schnittenen H. wächst es nicht mehr nach 
(Aristot. hist. an. 517a 20; Plin. n. h. 8, 50, 
117; Porph. abst. 3, 7). Die H. werfen ihr Ge¬ 
weih im Mai an schwerzugänglichen Plätzen 
ab (Paus. 5, 12, 2; Ael. nat. an. 6, 5; 14, 5; 
Aristot. mir. 830b 20/831 a) u. vergraben 
die abgeworfene linke (hist. an. 611a 25) 
bzw. rechte (mir. 835b 25; Plin. n. h. 8, 50, 
116; Ael. nat. an. 3, 17; Solin. 19, 12) als heil¬ 
kräftig angesehene Stange (Opp. cyneg. 2, 
211 / 6 ). 

2. Lebensdaxier. H. können ein hohes Alter 
erreichen. Die Krähe lebt neunmal länger 
als der Mensch, der H. viermal so lang wie 
die Krähe (Hesiod. frg. 304 [158f Merkel- 
bach/West]; Plut. deL orac. 11; Opp. cymeg. 
2, 291 f; Auson. ecl. 5, 4f [93 Peiper); Epigr. 
Bob. 62 [76 Speyer]). Ein H. kann älter als 
100 Jahre werden (Plin. n. h. 8, 50, 119; Ver- 
ec. in cant. Az. 22 [CCL 93, 106]). Durch das 
Abwerfen ihres Geweihes verjüngen sie sich 
(Ovid. ars3,78). 

3. Eigenschaften. Aristoteles (hist. an. 
611a 14) u. Phaedrus (1, 16) halten den H. 
für ein kluges, Plinius (n. h. 8, 50, 114) für 
ein einfältiges Tier. Der H. ist friedlich 
(Verg. georg. 3, 265), scheu (II. 1, 225; PsEu- 
stath. Ant. hex. 4 [PG 18, 740]; Basil. hex. 9, 
3), schnell (Aristot. part. an. 663a; Aug. civ. 
D. 8, 15; Theod. Mops. frg. in Ps. 17, 34 a 
[CCL 88A, 96]; CyTill. Alex, in Ps. 17, 34 
[PG 69, 824]; Cassiod. in Ps, 41, 2) u, flieht 
vor jeder Gefahr (II. 8, 248; 11, 113; 13, 102; 
21,486; Auson. griph. 14; Cyrill. Alex, in Ps. 
17, 34 [PG 69, 824]; Theod. Mops. frg. in Ps. 
103, 18a [CCL 88A, 336]). - Meere durch¬ 
queren die H., indem sie die Köpfe auf das 
Hinterteil der Vorausschwimmenden legen 
(Plin.n.h.8,50,114 f). 

b. Darstellung. Zusammen mit anderen 
Tieren kann der H. das Leben, das den Kos¬ 


mos erfüllt, oder das friedliche Zusammen¬ 
sein der Tiere darstellen, wie im Bodenmo¬ 
saik der (pi/.ia-Halle in Antiochien (Z. Kä- 
där, (bi/üu Twv ^wcav: ActAntAcadScHung 
16 [1968] 262), Diesen Tieren kann auch ein 
*Hirt hinzugefügt werden (L, Foucher, In- 
ventaire des mosaiques, Feuille n° 57 de l’at- 
las archeologique. Sousse [Tunis 1960] TaL 
27 a). 

c. Tierkampf. Tiger (Hör. epod. 16, 31; 
Ovid. met. 6, 636; Sil. Ital. 5,280), Löwe (II. 
3, 24; 11,113; 15,271/5; 16, 756 f; Od. 4, 335/ 
8; 17, 126/9), *Bär (Ovid. trist. 3, 11, 11), 
Luchs (Opp. cyneg. 3,84/8), Schakal (hal. 2, 
614/27), Wolf (II. 16, 156/8) u. *Adler (Plin. 
n. h. 10, 4, 17) sind Feinde des H. In Tier¬ 
kampfszenen wird dies häufig dargestellt. 
Auf Sarkophagen ist der Löwe ein Bild der 
alles niederzwingenden Gewalt des Todes, 
dem der H. zum Opfer fällt (U. Scerrato, Su 
alcuni sarcofagi con leoni: ArchClass 4 
[1952] 259/73; Helbig/Speier, Führer^ 3 nr. 
2319). 

d. Jagd. Gerne wird der H. gejagt (Od. 6, 
133), zumal seine Jagd nicht sonderlich ge¬ 
fährlich ist (Xen. inst. Cyr. 1, 4, 7). II. 18, 
319 nennt den Jäger ävfiQ ^/.a(pTißö).o;. Im 
offenen Feld werden H. zu Pferde verfolgt 
(Arrian. cyneg. 23, 2; 24, 1; Hör. ep. 1, 10, 
34/6; Stat. Theb. 4, 271). H. werden mit 
Hunden (II. 15, 271 f; 22, 189), Schleudern 
(Verg. georg. 1, 306), Speeren (Od. 10, 158/ 
61), Fußfallen (Xen. cyneg. 9,11/10, 3), Mu¬ 
sik (Aristot. hist. an. 611b 20; Plin. n. h. 8, 
50, 114), ausgelegtem Mehl giftiger ’Fische 
(Ael. nat. an. 17,31) u. giftigen (Aristot. mir. 
837a 15) Pfeilen (D. 11, 475/82) gejagt. 
Durch den Genuß von Diptam (M. C. P. 
Schmidt, Art. Diktamnon nr. 2: PW 5, 1 
[1903] 582f) können angeschossene H. die 
Pfeile angeblich wieder ausstoßen (Plin. n. 
h. 8, 41, 97; Solin. 19, 15). Bei den Skythen 
erlegen Jäger die H., die sich im Schnee ver¬ 
fangen haben (Verg. georg. 3, 369/75; Meuli 
757/9). Häufig werden die H. zwischen fe¬ 
derbewimpelten Lappen (Verg. Aen. 12,750; 
Ovid. met. 15, 475; Val. Flacc. 6, 420 f) in 
Netze getrieben (Verg. ecl. 5, 60; georg. 1, 
307; 3, 413; Auson. ep. 14, 28f). Diese Art, 
H. zu fangen, ist auf Bodenmosaiken (K. M. 
D. Dunbabin, The raosaics of Roman North 
Africa [Oxford 1978] 69. 263. 277 Abb. K 
TaL 22, 54; M. A. Alexander/M. Ennaifer, 
Ckjrpus des mosaiques de Tunisie 1, 1 [Tunis 
1973) 76 f Taf. 36, 86; 1, 3 [ebd. 1976] 31/3 
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Taf. 39, 279) u. Sarkophagen (Andreae 111/ 
33) dargestellt. Gibt ein zahmer II. die Ge¬ 
wohnheit auf, aus dem Wald zurückzukeh¬ 
ren, so darf er von anderen als dem Besitzer 
ergriffen werden (Inst. lust. 2,1,15 [67 Tho¬ 
mas]). H.Jagden wurden auf Gewändern 
(Claud. Stil. 2, 330/53) u. Bildern (Philostr. 
imag. 2, 17, 10) dargestellt, die zahlreich er¬ 
halten blieben (Domagalski 19/35). 

e. Circus. In Sizilien wurden H. für den 
Circus gefangen (Claud. Stil. 3, 315), wo sie 
von Hunden zu Tode gejagt wurden (Ovid. 
met. 11, 26). Tierhetzen mit H. (Hist. Aug. 
vit. Gord. 3, 7. vit. Prob. 19, 3f) sind auf El¬ 
fenbeinen (W. F. Volbach, Elfenbeinarbeiten 
der Spätantike u. des frühen MA® [1976] nr. 
59), Sarkophagen (Andreae nr. 64. 177) u. 
besonders auf Bodenmosaiken zu sehen (K. 
Parlasca, Die röm. Mosaiken in Deutsch¬ 
land [1959] 88f Taf. 88, 1 u. 3; 91, 1; H. 
Stern, Recueil general des mosaiques de la 
Gaule 1,1 [Paris 1957] nr. 38). 

/. Wagevgespann. Vereinzelt trugen ge¬ 
zähmte H. Zügel u. Joch (Calp. ecl. 6, 32/45 
[1, 60/3 Korzeniewski]). Im Amphitheater 
wurden sie an die goldene Kandare genom¬ 
men (Martial. 1,104, 4). *Elagabal ließ sich 
in der Öffentlichkeit mit vier angeschirrten 
H. sehen (Hist. Aug. vit. Heliog. 28, 2). Bei 
seinem Triumph in Rom fuhr Aurelian auf 
dem Wagen mit einem Viergespann von H., 
das einem Gotenkönig gehört haben soll 
(ebd. vit. Aurelian. 33, 3). Kontorniaten (A. 
Alföldi, Zwei Bemerkungen zur Historia Au- 
gusta: BonnHistAugColloqu 1963, 4/8 Abb. 
1/3) u. Münzen (H. Se 3 nrig, Antiquitös sy- 
riennes: Syria 40 [1963] 24 f Fig. 2 Tat 2, 3) 
zeigen solche H.gespanne. Luna bzw. ♦Arte- 
mis/Selene steht auf einem von H. gezogenen 
Wagen (Claud. Stil. 3, 286; W. Oberleitner, 
Funde aus Ephesos u. Samothrake [Wien 
1978] 68.74L 89L 93 Abb. 53 t 69 f). Die Pa- 
trwr feiern jedes Jahr ein Fest der Artemis, 
bei dem eine jungfräuliche Priesterin am 
Schluß des Umzugs auf einem von H. gezo¬ 
genen Wagen fährt (Paus. 7,18,12). 

g. Mythologie. Zeus (II. 8, 247/9) u. Isis 
(Paus. 10, 32, 16) werden H. geopfert, Ne¬ 
mesis (ebd. 1,33,3) u. Atalante (5,19,2) mit 
H. dargestellt. Im heiligen Hain der Cybele 
wurden H. gehalten (Helbig/Speier, Füh- 
rer* 4 nr. 3007b). Arge (Hygin. fab. 205 
[143 Rose]) u. die Tochter des Erysichthon 
(Ovid. met. 8, 873) werden in einen H. ver¬ 
wandelt. Auf einem Sarkophag aus Trinque- 


taille ist *Hippolytos (I) auf der H.jagd zu 
sehen (I. Egger, Die Jagd auf römischen Sar¬ 
kophagen u. Mosaiken, Diss. Wien [1976] 
50. 54. 149 f). Im Wahnsinn hält Athamas 
seinen Sohn für einen H. mit hohem Geweih 
u. erschießt ihn mit einem Pfeil (Nonnus 
Dion. 10, 50/60 [204 Keydell]). Der ausge¬ 
setzte Enkel des Königs Gargoris wird von 
einer H.kuh gesäugt (lust./Trog. 44,4,8). 

1. Diana. ’Diana (bzw. *Artemis) jagt H. 
(Od. 6,102/4). Als Artemis in den Höhen der 
parrbasischen Berge fünf H. mit goldenen 
Geweihen sah, fing sie vier ein, um sie vor ih¬ 
ren W'agen zu spannen; der fünfte wurde von 
*Herakles gefangen (Callim. hymn. in Dian. 
3, 98/113 [2, 13 Pfeiffer]). Als Zeus Taygete 
vergewaltigen wollte, verwandelte Artemis 
sie in eine H.kuh (Schol. Pind. Ol. [120f 
Drachmann]). Pausanias (6, 22, 11) meint, 
daß die Eleer wegen der H.jagd Artemis 
Elaphiaia nannten (vgl. W. Fauth, Art. Ela- 
phebolos: KlPauly 2, 232). Artemis Ephesia 
gilt ursprünglich als Herrin der Tiere, doch 
ist in späteren Darstellungen durch die Be¬ 
vorzugung der H. eine Umdeutung zur Jagd¬ 
göttin erfolgt (W. Eiliger, Ephesos [1985] 
117). Knochenreste am Altar des Artemi¬ 
sions beweisen, daß der Göttin auch H. 
geopfert vmrden (A. Bammer/F. Brein/P. 
Wolff, Das Tieropfer am Artemisaltar von 
Ephesos: Studien zur Religion u. Kultur 
Kleinasiens, Festschr. K. Dömer 1 [Leiden 
1978] 108. 110. 150). H.geweihe werden an 
Bäume (Verg. ecl. 7, 29 f; Anth. Graec. 6, 
llOf; Robert 2 nr. 144 Taf. 44) u. Häuser (P. 
Romanelli, Topografia e archeologia dell’Af- 
rica romana [Torino 1970] Taf. 276a. 284 b: 
Foucher aO. [o. Sp. 554] Taf. 27b) als Weihe¬ 
geschenke für Diana genagelt. Nikokreon 
besaß einen H. mit vier Geweihen, den er 
Artemis weihte (Ael. nat. an. 11, 40). Da die 
H.kuh ein der Diana heiliges Wild ist (Liv. 
10, 27, 8), leben diese Tiere in ihren heiligen 
Hainen (Xen. exped. 5, 3, 10), wo sie mit 
Wölfen weiden (Strab. 5, 1, 9). In solchen 
Heiligtümern fanden sich zahlreiche H.ge- 
weihstücke (H. Bertogg, Die alten Räter u. 
die Schrift: Jahresber. d. histor.-antiquar. 
(3es. V. Graubünden 84 [1955] 169.181/3; G. 
Pellegrini, Trace di un abitato e di un san- 
tuario, coma di cervo iscritte ed altre reli- 
quie di una stipe votiva preromana, scoperte 
sul colle del Castello: NotScav 1918, 169/ 
207). Pausanias (8,37,4) kennt eine Darstel¬ 
lung der mit einem H.fell bekleideten Arte- 
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Mit H. ist Diana zB. auf Münzen (Elli- 
eer aO HOf), Tonlampen (K. Goethert- 
Whek, Katalog der röm. Lampen des 
Rhein. Landesmus. Trier [1985] nr. 193; H. 
Menzel, Antike Lampen [1969] nr. 213. 6^), 

Beschlaggarnituren (H. Buschhausen, Die 
spätröm Metallscrinia u. frühchristl. Reli- 

auiare 1 [Wien 1971] nr. A 83), Mosaiken 
m V Boesclager, Antike Mosaiken in 
äzilien [Rom 1983] 179f Taf. 61, 123;^ G. 

Ch, Picard, Mosaiques refl6tant des voutes 
en Gaule; Mosaique, Festschr. H. Stern [Pa¬ 
ris 1983] 309 f Taf. 199) u. Sarkophagen 
(Andreae nr. 24) dargestellt. Ein Felsreli^f 
mit Diana u. H. oberhalb einer Quelle (D. 
Krencker, Zwei galloröm. Felsreliefs bei 
Lemberg in Lothringen: Trierer Jahresber. 
NF 10/11 [1917/18] 37/9 Taf. 2/4) zeigt die 
Verbindung zum Quellwasser auf. 

2. Apollon. Dem Apollon, der (wie Hera¬ 
kles) eine H.kuh gefangen hat, wurden 
Standbilder mit H. aufgestellt (Paus. 10,13, 

5), deren Beine zT. beweglich waren (Plin. n. 
h. 34, 19, 75). In seinen Hainen sind die H. 
vor den Hunden sicher (Ael. nat. an. 11,7). 

3. Juno Regina. Juno Regina (*Hera) wird 
oft auf einem H. stehend dargestellt (G. Ka- 
2 arow, Archäologisches aus Bulgarien: Anz- 
Wien 77 [1940] 179/82 Taf. 1; ders.. Ein 
verschollenes Denkmal des Dolichenus-Kul- 
tes: Germania 22 [1938] 12f Tai. 4; H. Sey- 
rig, Antiquites syriennes: Syria 14 [1933] 
368/80), oder wie sie mit ihrer H.kuh her¬ 
ansprengt (Helbig/Speier, Führer^ 2 nr. 
1190 b). 

i. Aktaion. Ein Gemälde zeigte Aktaion u. 
seine Mutter auf einem H.fell sitzend u. ein 
H.kalb in den Händen haltend (Paus. 10, 30, 
5). Nachdem Aktaion Diana u. die Nym¬ 
phen nackt beim Baden gesehen hat, wird er 
von der Göttin in einen H. verwandelt u. 
von den eigenen Hunden zerrissen (Ovid. 
met. 3.173/250). Die Beobachtung der Arte¬ 
mis beim Bad (J. Balty, Mosaiques antiques 
de Syrie [Bruxelles 1977] 20f Abb. 5f) u. 
noch häufiger der Kampf mit den Hunden 
ist zB. auf Bodenmosaiken (M. Bairräo 
Oleiro, Mosaiques romaines du Portugal: 
La mosaique grdco-romaine. Coli. Intern. 
Centn Nat. Rech. Scient. 1963 [Paris 1965] 
260; G. Becatti, Mosaici e pavimenti mar- 
morei = Scavi di Ostia 4 [Roma 1961] nr. 
359 Tat 97; nr. 408 TaL 97/9) u. Elfenbeinen 
(Volbach aO. nr. 99) zu sehen. 

5. Herakles. Er erhielt als drittes Werk 


den Auftrag, eine der Artemis geweihte 
H.kuh mit goldenem Geweih, die sehr 
schnell war, zu jagen (Belege: Meuli 797/ 
813). In Olympia war sein Kampf mit der 
H.kuh dargestellt (Paus. 5,10,9). Zahlreiche 
Darstellungen des Herakles mit dem H. sind 
‘ erhalten (F. Brommer, Herakles^ [1979] 21/ 

4; ders., Herakles u. die H.kuh: ArchAnz 
1977, 479/81; ders., Vasenlisten zur griech. 
Heldensage 1 [1971] 70/6; F. Baratte/C. 
Metzger, Musee du Louvre. Catalogue des 
sarcophages en pierre d’epoques romaine et 
paleochretienne [Paris 1985] nr. 26; Robert 1 
nr. 101/7. HO. 112f. 116. 120. 126/31). Auf 
einem Sarkophag aus »»Arles mit der kaly- 
donischen Jagd liegt unter dem Eber ein nie¬ 
dergestreckter H. (E. Esperandieu, Recueil 
general des bas-reliefs de la Gaule romaine 1 
(Paris 1907] nr. 168). 

6. Telephus. Der ausgesetzte Telephus 
wurde von einer H.kuh gestillt (Ovid. Ib. 
253; Paus. 8, 48, 7. 54, 6). was auf Münzen 
(G. Binder, Die Aussetzung des Königskin¬ 
des. Kyros u. Romulus [1964] 155 f), Ton¬ 
lampen (Goethert-Polaschek aO. nr. 448; 
Menzel aO. nr. 124), Wandgemälden (Toyn- 
bee 132 Abb. 66) u. Statuen (Paus. 9, 31, 2) 

dargestellt ist. .t-, t, u 

7. Cyparissus. Auf einer Bronze (E. Babe- 
Ion/J.-A. Blanchet, Catalogue des bronzes 
antiques de la Bibi. Nat. [Paris 1895] nr 
801), einem pompejanischen Mandgem^de 
(P Marconi, La pittura dei romani [Ko¬ 
ma 1929] Fig. 92) u. einem Bodenmosaik 
(Toynbee Abb. 70) ist CjDarissus mit sei¬ 
nem geliebten H. dargestellt. Aus Schmerz 
über dessen unbeabsichtigte Tötung v^- 
wandelt er sich in eine Pflanze (Oiud. met. 
10,106/42). Der getötete H. u. die Vewand- 
lung des Cyparissus sind auf einem Bo^^n- 
moLik bei Piazza Armenna zu sehen 

Die Kentamn 

Jagd 0. lehrten Achilleue, H zu l^n (S«. 
Ach 2 111; Opp. cyneg. 2, 13). Ein ßoaen 
mäali; zeik »ie <1« Chimäre u. 'Chiron 

Fig. 68; Dunbabin aO. |o. Sp. 554) 45. 24J 

Iphigenie. Agamemnon erlegte H“" 
defArtemis einen scheekigen. «"W” «■ 

?k"hS ElK^sÄ-Zur»).esollsei- 
ÄÄigSgiplert werden, waa 
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Artemis durch den Austausch mit einer 
H.kuh verhindert (Eur. Iph. Taur. 28. 783). 
In Skulpturen, auf Wandgemälden u. Bo¬ 
denmosaiken (F. Studniczka, Artemis u. 
Iphigenie = AbhLeipzig 37, 5 [1926] 39. 48 f 
Abb. 25.311) ist dargestellt, wie Artemis die 
H.kuh als Ersatzopfer herbeiführt. Die Ver¬ 
tauschung der Kleider zwischen Kleitophon 
u. Melite sowie ihre Befreiung werden mit 
der Errettung der Iphigenie verglichen 
(Achill. Tat. 6,2,3 [112 Vilborgl). 

10. Orpheus. H. sind empfänglich für Flö¬ 
tenspiel u. Gesang (Aristot. hist. an. 611b 
20; Plin. n. h. 8, 50, 114f); man kann damit 
sogar magische Gewalt über sie ausüben 
(Porph. abst. 3, 22). Wenn Arion auf der 
E>Ta spielt, steht die H.kuh bei der Löwin 
(Ovid. fast. 2, 83/8). - H. wurden auch in 
Tiergehegen gehalten, u. Q. Hortensius ließ 
bei einem Essen seinen ,Orpheus‘ rufen, der 
ins Hom blies u. von H. u. anderen wilden 
Tieren umgeben war (Varro rust. 3,12,1.13, 
3). Auf vielen Orpheusdarstellungen lauscht 
neben anderen Tieren ein H. dem phrj^gi- 
schen Sänger, so auf Tonschalen (H. Keinen, 
Trier u. das Trevererland in römischer Zeit 
[1985] 362 f Abb. 117; D. Stutzinger: Spät¬ 
antike u. frühes Christentum, Ausst.-Kat. 
Frankfurt [1983] nr. 193), Gemmen (H. Le- 
clercq, Art. Orphee: DACL 12, 2,2752f Fig, 
9248) u. bes. zahlreich auf Bodenmosaiken 
(vgl. U. Liepmann, Ein Orpheusmosaik im 
Kestner-Museum zu Hannover: Niederdt- 
BeitrKunstgesch 13 [1974] 9/36; F. M. 
Schoeller, Darstellungen des Orpheus in der 
Antike, Diss. Freiburg [1969] 31/40). 

11. Dionysos. In den *Bakchos-Mysterien 
war es üblich, sich in ein Hiell zu kleiden 
(Ovid. met. 6, 592f; Clem. Alex, protr. 12. 
118,5/9,1). 

12. Mithras. Zwei Wandgemälde des Mi- 
thräums von ♦Dura Europos zeigen Mithras 
bei der H.jagd (R. Merkelbach, Mithras 
[1984] 3. 81. 111. 1196. 278 Abb. 17). Auf 
einem Steinbalken aus dem Mithräum von 
Moosham sind Jagdszenen, einschließlich 
der Verfolgung einer H.kuh durch einen 
Hund, dargestellt (N. Heger, Salzburg in 
röm. Zeit = Salzburger Museum Carolino 
Augusteum Jahresschr. 19 [1973 (1974)] 87. 
203Abb.49f). 

13. Cernunnos. Besonders im galligrh e n 
Raum wird der Gott Cernunnos verehrt, der 
ähnlich wie Aktaion mit einem H.geweih auf 
dem Kopf (Hatt 35/8; Bayet 462f; F. Alt¬ 


heim, Literatur u. Gesellschaft im ausgehen¬ 
den Altertum 2 [1950] 18/20; Blanchet 316/ 
28; H. Rosenfeld, Die vandalischen Alkes 
,Elchreiter‘, der ostgerman. H.kult u. die 
Dioskuren: GermanRomanMonatsschr 28 
[1940] 250) oder gemeinsam mit einem H. 
dargestellt wird (E. Planson, Un nouveau 
groupe de trois divinites decouvert aux Bo- 
lards: CRAcInscr 1974, 480/90 Abb. If; J. de 
Vries, Keltische Religion [1961] 104/7. 163. 
174f; Gaudron 517 Fig. 3; Krüger 253/5 
Abb. 2). Mit dieser gallischen Gottheit kön¬ 
nen wohl einige Bestattungen in Verbindung 
gebracht werden, die als Beigaben gehörnte 
Tierköpfe haben (Maier 593/6 Abb. If; 
de Vries aO. 172/5; Krüger 251/62 Tat 26; 
W. Haberey, Frühkaiserzeitliche Tonrasseln 
mit gehörnten Tierköpfen: BonnJbb 145 
[1945] 145/51). 

h. Legenden u. Erzählungen. Von seiner 
weißen H.kuh behauptet (9. Sertorius, sie 
könne wahrsagen (Plin. n. h. 8, 50, 117). - 
Nachdem die Belagerer der Stadt Capua de¬ 
ren tausend Jahre alte w'eiße H.kuh der Dia¬ 
na geopfert haben, vermögen sie die Stadt 
einzunehmen (Sil. Ital. 13, 115/25). Indische 
Hirten weiden weiße H., weil sie deren 
Milch für nahrhaft halten (Philostr. vit. 
Apoll. 3, 9). Der Kampf zwischen den 
Aeneaden u. den Latinern wurde dadurch 
ausgelöst, daß lulus Ascanius den zahmen 
H. des Tyrrhus tötete (Verg. Aen. 7, 475/ 
502), eine Szene, die im Vergilius Romanus 
illustriert ist (E. Rosenthal, The illumina- 
tions of the Vergilius Romanus [Zürich 1972] 
68 f. 104 Tat 13). - Mithridates vertraute 
nachts seine Bewachung einem H. an (Ael. 
nat. an. 7, 46). - H. weisen den Menschen 
Wege durch Gewässer (Soz. h. e. 6, 37, 4 
[GCS 50, 294f]; lordan. Get. 24; Procop. b. 
Goth. 4,5. 7f; Agathias 5,11 [176f Keydell]; 
Greg. Tur. hist. Franc. 2, 37; Moravcsik 114/ 
8; Müller 182; Altheim/Trautmann 353; 
Heinrich 204/6; Pschmadt 38/40). 

j. Bildersprache. 1. Geweih. Das Geweih 
ist der Stolz des H, (Verg. Aen. 1, 184/90; 
Opp. cyneg. 2, 209 f), doch kann der Stolz 
auch zum Verhängnis werden, wie die Fabel 
vom H. an der Quelle zeigt (Phaedr. 1, 12). 
Vor den Feinden schützende Pfähle u. Zäu¬ 
ne an einem Befestigimgsbauwerk werden 
mit dem schützenden H.geweih verglichen 
(Caes. b. Gail. 7,72; Sil. Ital. 10,412/4). 

2. Schnelligkeit u. Flucht. Die Schnelligkeit 
der H. ist sprichwörtlich (A. Otto, Die 
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Sprichwörter u. sprichwörtlichen Redensar¬ 
ten der Römer [1890] 81; R. Haussier, Nach¬ 
träge zu A. Otto [1968] Reg. s. v. cervus). Ge¬ 
flohene Sklaven wurden mit einem Brandmal 
in Gestalt eines H. (Lys. or. 13,19; O. Crusius, 
Kleinigkeiten zur alten Sprach- u, Kulturge¬ 
schichte: Philol 62 [1903] 125/32; W. Ditten- 
berger, ’EkatpooTixioq: Hermes 37 [1902] 
298/301) bzw. mit einer Sklavenmarke mit 
einem H.geweih (H. Bellen, H. u. Sklaven¬ 
flucht: JbAC 10 [1967] 124/6 Taf. 12) gezeich¬ 
net. 

S. Frühling. Auf Mosaiken (Parlasca aO. 
[o. Sp. 555] 41 Taf. 40 f; M. Bieber, Die Her¬ 
kunft des tragischen Kostüms: Jblnst 32 
[1917] 94/8 Abb. 65/70; V. v. Gonzenbach, 
Die röm. Mosaiken der Schweiz [Basel 1961) 
nr. 5.9 Taf. 45), Gemälden (B. Andreae, Stu¬ 
dien zur röm. Grabkunst [1963] 126. 143. 
145L Taf. 63, 1 u. Beil.) u. Sarkophagen (P. 
Kranz, Jahreszeiten-Sarkophage = Ant- 
SarkRel 5, 4 [1984] nr. 36. 131. 322f) ist der 
H. ein Tier, das den Frühling symbolisiert 
(vgl. W. N. Schumacher, Hirt u. ,Guter Hirt* 
[1977] 39). 

Cantharus. Sehr beliebt war die Darstel¬ 
lung von H. am *Cantharus, zB. auf Tonlam¬ 
pen (J. Deneaure, Un depotoir paleochrdtien 
sur la colline de Byrsa ä Carthage; AntAfric 8 
[1974] 138. 149 f Fig. 13 nr. 36), Anhängern 
(Wulff, Bildw. 1, 237 Taf. 56 nr. 1158), Stem¬ 
peln (G. P. Galavaris, Art. Brotstempel; 
ReallexByzKunst 1,749; Wulff, Bildw. 1,275 
Taf. 70 nr. 1422), Stoffen (J. Strzygowski, 
Hellenistische u. koptische Kunst in Alexan¬ 
dria: BullSocArchAlex 5 [1902] 58 f Abb. 47), 
Steintafeln (Pagan and Christian Egypt, 
Ausst.-Kat. New York [1941] nr. 57 Abb. 57) 
u. bes. auf Bodenmosaiken (J. P. Darmon / H. 
Lavagne, Recueil gdneral des mosäiques de la 
Gaule 2, 3 (Paris 1977] nr. 422 Taf. 27/31; E. 
Alföldi-Rosenbaum/J. B. Ward-Perkins, Ju- 
stinianic mosaic pavements in Cyrenaican 
churches(Rome 1980] Taf. 90,1). 

5. Schlange. Indische Schlangen werden so 
groß, daß sie ganze H. verschlucken können 
(Plin. n. h. 8,14, 36). Doch nach allgemeiner 
antiker Vorstellung sind H. Schlangen ge¬ 
genüber feindlich gesinnt, suchen u. töten 
diese (Nicand. ther. 135/44 [36 Gowj; Lu- 
cret. 6, 765; Plin. n. h. 8, 50,118; 11,115, 279; 
28, 42, 149; Martial. epigr. 12, 28 [29], 5; 
OPP. cyneg. 2, 233/52; hal. 2, 289/300; Solin. 
19. 15). H. fressen Elaphoboskon (,Hirsch¬ 
futter*), um sich gegen Schlangen wider¬ 


standsfähig zu machen (Plin. n. h. 22, 37, 79; 
25,52,92; Diosc. Med. mat. med. 3,69 [2, SO 
Wellmann]). Werden H. von einer Spinne 
oder einem anderen derartigen Tier gebis¬ 
sen, so suchen sie Origan u. fressen es (Ari- 
stot. hist. an. 611b 20). Oppian (cyneg. 2, 
253/90) bewertet es als .göttliches Ge¬ 
schenk*, daß in Libyen H. sich gegen große 
Scharen von Schlangen wehren, indem sie 
ihren *Durst am Wasser dunkler Ströme 
stillen, worin sich Krebse befinden, die ein 
Gegenmittel (»Antidotum) gegen Schlan¬ 
gengift sind. Eine kleinasiatische Münze des 
Mithridates Eupator mit weidendem H., 
Stern u. Halbmond bietet eine Parallele zu 
einem Sternbild des schlangenfressenden H. 
(F. Boll, Die Erforschung der antiken Astro¬ 
logie: ders.. Kl. Schriften [1950] 13i Taf. 1,1; 
ders., Sphaera [1903] 255/7). Der Kampf 
zwischen H. u. ^hlange ist auf Siegeln, Re¬ 
liefs (Ettinghausen 281 Taf. 39, 7. 9) u. Bo¬ 
denmosaiken abgebildet (S. Hiller, Divinu 
sensu agnoscere: Kairos NF 11 [1969] 284. 
302 Abb. 6). 

6. Heilkunde u. Magie. Ob H.fleisch vor 
»Fieber schützt (Plin. n. h. 8, 50,119; Solin. 
19, 17) oder für Kranke nicht geeignet ist 
(Hippocr. morb. sacr. 1,12/4 [1, 60/3 Gren- 
semann]), war umstritten. H.mark wird sehr 
geschätzt (Plin. n. h. 28, 39, 145; Veg. mu- 
lom. 20), es hilft gegen Darmschmerzen 
(Plac. med. 1, 17 [CML 4, 238]), Brand, ei¬ 
ternde Ohren (Plin. n. h. 25,103,164; 28,71, 
235), Fisteln, Geschwüre (ebd. 26, 78, 126; 
28, 74, 241; Gels. Med. 5, 19, 10), unreine 
Haut, Sprünge in den Lippen (Plin, n. h. 28, 
50,185,188) u. wird von Frauen zum Zähne¬ 
putzen genutzt (Ovid. ars 3, 215f). H.lunge 
wird dem empfohlen, der Husten (Plin. n. 
h. 28, 53, 193), Hühneraugen, Schrunden, 
Schwielen oder Schwindsucht (ebd. 28, 59, 
222. 67, 231) hat. H.blut gerinnt nicht (Ari- 
stot. part. an. 50 b; meteor. 4, 7; Plin. n. h. 
11, 50, 222); es ist ein »Heilmittel gegen 
Durchfall (ebd. 28, 58, 202). H.lab nützt ge¬ 
gen Schäden an den Eingeweiden u. stillt 
Blut (58, 209. 73, 239). Das Abschabsei des 
H.felles ist gut gegen Brand (69, 233). Mit 
H.sehnen werden in H.haut magische Heil¬ 
mittel angebunden (29, 20, 67 f. 27, 85; 30, 
27, 91; 32, 10, 116). Die Nachgeburt der 
H.’kühe gilt als Heilmittel (Aristot. hist. an. 
611b 20). Fein geriebenes H.horn ist gut für 
die Zähne (Plac. med. 1, 2 [235]), es hilft bei 
Schmerzen, Blasenleiden, Magenschmerzen 
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(Diosc. Med. mat. med. 2, 59 (1, 139 Well¬ 
mann]), Blutauswurf. Rheumatismus, Un¬ 
verdaulichkeit, Ruhr, Darmgicht (Plin. n. h. 
28, 53.194. 54, 196. 58, 206. 59, 211), bei der 
Reinigung der Frauen (ebd. 77, 246; Plac. 
med. 1, 4, 7 (236)), bei Milzschmerzen (Plin. 
n. h. 28, 57, 200; Plac. med. 1,8 [236]), Kopf¬ 
schmerzen, Fallsucht, Gelbsucht, Brand, 
Gelenkbrüchen (Plin. n. h. 28, 46, 166. 63, 
226. 64, 227. 69, 233; 30, 40, 119), Geschwü¬ 
ren (ebd. 28, 74, 241; Plac. med. 1, 9f [236]), 
Ausschlägen an den Augen (Plin. n. h. 28, 
47,167; Plac. med. 1,1 [235]), gegen Würmer 
(Plin. n. h. 28. 59.211; Plac. med. 1. 5 [236]) 
u. gegen Ungeziefer in den Haaren (Plin. n. 
h. 28, 46, 163). Das zermahlene, erste Ge¬ 
weih des langlebenden H., vermischt mit an¬ 
deren Zutaten, treibt Flecken vom Gesicht 
der Frau u. läßt es in lieblichem Glanz er¬ 
strahlen (Ovid. medic. 59). Ein ‘Amulett mit 
H.hom wird beim Transport einer Wert¬ 
sache oder bei Schatzgräberei verwendet 
(Kropp, Zaubert. 2, 23 nr. 13). Mit Schlan¬ 
genfleisch genährtes H.mark ist ein Zauber¬ 
mittel (Lucan. 6, 673). Durch das Verbren¬ 
nen von H.geweihen werden Schlangen ver¬ 
trieben (Ael. nat. an. 9, 20; Lucan. 9, 921; 
Plin. n. h. 8, 50,115,118; 10, 70,195; 28. 42, 
149; Colum, 8, 5,18 [5, 24 Josephson]; Plac. 
med. 1, 6 [236]). (Segen Schlangenbisse hilft 
das Lab eines im Mutterleib getöteten 
H.kalbes (Plin. n. h. 8, 50, 118; 28, 42, 150) 
oder das fein zerriebene Schamglied eines H. 
mit Wein genommen (ebd. 149; Diosc. Med. 
mat. med. 2, 41 [1, 134 Wellm.]). Auf einem 
H.fell kann man sicher vor Schlangen schla¬ 
fen; die Schlangen fliehen vor jedem, der ei¬ 
nen H.zahn bei sich trägt oder mit dem Talg 
eines H. gesalbt ist (Plin. n. h. 28, 42, 150). 
Wie dem H„ so hilft dem Menschen Elapho 
boskon gegen Verletzungen durch Schlangen 
(ebd. 22,37,79; 25,52,92; Diosc, Med. mat. 
med. 3,69 [2,80 Wellm.]). Für Mensch u. H. 
gilt ein Getränk aus Kebsen als zuträgli¬ 
ches Mittel gegen giftige Bisse (Aristot. hist, 
an. 611b 20). Wenn man einer Frau das 
Glied eines H. in ein Gazellenfell gebunden 
um den Hals hängt, hält sie die Leibesfrucht 
fest (Plin. n. h. 28,27,98). Sternchen u. Kno¬ 
chenstückchen der H.kühe helfen den Frau¬ 
en, ihre Leibesfrucht zu behalten (ebd. 77, 
246 L 252). H.mark u, andere Zutaten brin¬ 
gen die Gebärmutter wieder in Ordnung (30, 
43, 126). Artemis wird von Frauen bei der 
•Geburt als Helferin angerufen, weil ihre 


Mutter sie ohne Bemühen aus dem Schoß 
gebracht hat (Callim. hymn. in Dian. 3, 19/ 
25 [2, 10 Pfeiffer]). Ein Relief zeigt eine ge¬ 
bärende Frau u. eine H.kuh (Seyrig aO. [o. 
Sp. 555] 23 f Taf. 2, 1). ln der Basilica Hila- 
riana bedroht ein H. ein ,Malocchio‘ (J. En¬ 
gemann, Zur Verbreitung magischer Übelab¬ 
wehr in der nichtchristl. u. christl. Spätanti¬ 
ke: JbAC 18 [1975] 28f. 31 Taf. 11 ab). 

II. AlUeslamenllich-jüdisch. Im Land des 
Herodes sind H. zahlreich (Joseph, b. lud. 
21, 429). Der H. zeichnet sich durch sein Ge¬ 
weih aus (lub. 37, 20 [510 Berger]). Er gilt als 
reines, für den Verzehr geeignetes Tier (Dtn. 
12, 15. 22; 14, 5; 15, 22), weil er ein pflanzen¬ 
fressendes, zahmes Herdentier ist (Philo 
spec. leg, 4, 104 f). Zum täglichen Unterhalt 
des Königshofes Salomons gehörten auch 
H. (1 Reg. 5, 2); fremde Völker müssen H. 
für die königliche Tafel liefern (Joseph, 
ant. lud. 8, 40). Darstellungen finden sich in 
Synagogen (M. Avi-Yonah, The ancient 
synagogue of Ma’on [Nirim]: BulletinJerus 
3 [1960] 29 TaL 6, 2); in der Synagoge von 
Gerasa gehört der H. zu den Tieren, die die 
Arche Noah verlassen (Byzantinische Mo¬ 
saiken aus Jordanien, Ausst.-Kat. Schalla¬ 
burg [Wien 1986] 98 Abb, 99). 

J. Fortpflatizung. Das Leben des H. ent¬ 
steht ohne Kenntnis u. Mitwirkung des 
Menschen nach Gottes Ordnung (Job 39,1/ 
4), Die machtvolle Stimme des Herrn ver¬ 
setzt H.kühe in Wehen (Ps. 29, 9 MT). Sie 
werfen erst, wenn eine Schlange sie an ihrem 
Geschlechtsteil gebissen hat; diese Auffas¬ 
sung geht auf Babylonien zurück (bBaba 
Batra 16b; Scheftelowitz 18). Wenn Esther 
(Ps. 22 [21], 1) mit einer H.kuh verglichen 
wird, dann besagt dies: ,wie die H.kuh einen 
engen Muttermund hat u. daher dem Männ¬ 
chen stets beliebt bleibt wie das erste Mal, 
ebenso blieb auch Ester dem Ahasveros stets 
beliebt wie das erste Mal' (bJoma 29 a). Nur 
in großer Not verläßt die H.kuh ihr Junges, 
wenn kein Grün mehr da ist (Jer. 14,5). 

2. SchnelligkeiL Das AT bewundert den 
schnellen Sprung des H. u. macht das Tier 
zum Bild für einen schnellen Menschen 
(2 Sam. 22, 34; Ps. 18 [17], 34; Hab. 3, 19). 
Deshalb verlacht Philo (agr. 115) die Wett¬ 
kampfläufer, da sie jeder H. überholt. Juda 
rühmt sich, so schnell wie eine H.kuh zu lau¬ 
fen (Test. Xn Patr. Juda 2, 2); Naphtali ist 
leichtfüßig wie ein H., u. sein Vater Jakob 
bestimmte ihn für jede Botschaft (ebd. 
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Naoh 2,1). Abraham, Isaak u. Jakob waren 
^ Dienste des Herrn schneller als eine Ga- 
Slfu,tn H.ka.b (Targ. Cant 2 17 IW. 
Ldel Die Auslegung des Hohenliedes in 
d^r jüd. Gemeinde u. der griech. Kirche 
nsqsi 201). In einem apokalyptischen Bild 
verheißt Jesaja (35, 6), daß der L^me 
springen wird wie ein H. Am Ende der Tage 
wird Israel (in Anlehnung an Cant.) spr^ 
Chen: ,Flieh, mein Geliebter, Herr der mit, 
u laß deine Schechina im Himmel der Hohe 
wohnen! U. zur Zeit unserer Bedran^is, wo 
wir zu dir beten, gleiche... dem H.^lbe, d^ 
w-ährend der Flucht zurückschaut! So achte 
auf uns u. sieh vom Himmel der Hohe herab 
auf unsere Schmach u. Qual* (Targ. Cant. 8, 

14 [Riedel aO. 40]). 

3. Bildersprache. Der Mann, der der Frau 
eines anderen folgt, ist ,wie ein H., den das 
Fangseil umschlingt* (Prov. 7, 22). Die Me¬ 
lodieangabe ,nach der Weise *H.kuh der 
Morgenröte’* (Ps. 22 [21], 1) könnte darauf 
hinweisen, daß den Semiten die Vorstellung 
der Morgenröte als H.kuh geläufig war 
(Pschmadt 24). Rabbi Abahu erläutert: 
.Sowie die Geweihe des H. sich nach beiden 
Seiten teilen, ebenso teilt sich die Lichtsäule 
des Morgens nach beiden Seiten* (bJoma 
29 a). Andere erklären dies so: Das Gebet der 
Frommen wird mit einer H.kuh verglichen. 
Wie die Geweihe der H.kuh sich, je älter die¬ 
se wird, desto mehr teilen, ebenso werden 
die Gebete der Frommen je mehr diese im 
(Jebet verweilen, desto mehr erhört (J. 
ziher. Der Mythos bei den Hebräern [1876] 
205). Cant. 2, 8f. 17; 8, 14 vergleichen den 
Geliebten mit einem Jung-H. u. Prov, 
die Anmut der Frau mit einer Hindin. Die 
Sehnsucht nach Gott spricht der nach Was¬ 
ser lechzende H. aus (Ps. 42 [41], 2). Lament. 
1, 6 setzt die Könige Judas mit einem ver¬ 
schmachtenden H. gleich. Schlangen fliehen 
vor H., da sie von ihnen verschlungen wer¬ 
den (Joseph, ant. lud. 2, 246; Clermont- 
Ganneau 319/22). Durch das Verbrennen 
von H.geweihen werden Schlangen vertrie¬ 
ben (Jehuda b. Simon Jalqut Tehillim 22; 
Scheftelowitz 18i). Bei den Bauern im alten 
Palästina galt der H. als Orakeltier. Doch 
die Rabbinen bekämpfen die Vorstellung, 
daß es ein schlechtes Omen sei, wenn einem 
dieses Tier über den Weg laufe oder man 
sein Schreien vernehme (Tos. Sabbat 7, 13; 
•—töanhedrin 65b; Scheftelowitz 141). 

B. Christlich. I. Naturkundliches. Der H. 


ist ein Tier, das in Scharen lebt (Aug. civ. D. 

12, 22; 19, 12), u. gehört zu den dem Men¬ 
schen angenehmen Teilen der Schöpfung 
(Joh. Chrys. prov. 4, 3 [SC 79, 82/4]). Amo- 
bius (nat. 2,52) setzt sich mit der Frage aus¬ 
einander, woher die Tiere, wie zB, der H., 
ihre Seele haben. Augustinus (Gen. ad litt. 3, 

11) fragt sich, ob mit den Vierfüßern in Gen. 

1, 24 auch H. gemeint seien. Bei der Ernäh¬ 
rung des Wildes, das im Sabbatjahr die Fel¬ 
der abfrißt (Ex, 23, 11), denkt er (Aug. 
quaest. hept, 2,89) an Eber u. H. 

II. Darstellung. Außer mit vielen anderen 
Tieren kann der H. auch zusammen mit ei¬ 
nem Hirten dargestcllt werden (Schumacher 
aO. [ 0 . Sp. 561] 238/42 Tat 48f; J. Wilpert/ 

W. N. Schumacher, Die röm. Mosaiken der 
kirchlichen Bauten vom 4. bis 13. Jh. [1976] 

31 Fig. 11. 305 Tat 15 f; Kädär aO. [o. Sp. 
554] 266 Abb. 7; G. Rizza, Mosaico pavi- 
mentale di una basilica cemeteriale paleocri- 
stiana di Catania: BollArte 40 [1955] 1/10 
Fig. 1/14). In alttestamentlichen Szenen ist 
der H. unter den Tieren des Paradieses (Vol- 
bach aO. [o. Sp. 555] nr. 108^ der Arche 
Noah (L. Budde, Antike Mosaiken m Kili- 
kien 1 [1969] 37/42 Abb. 26/8. 42t 45/7) u. 
zusätzlich zu den Jes. 11,6/8 genannten Ti^ 
ren (M. Gough, ,The peaceful kingdom. 
Mansel’e Armagan, Festschr. A. M. Mansel 
1 [Ankara 1974] 411/9 Fig. 63) zu sehen. 

III. Tierkampf. Löwen, Tiger (Ambn hex. 

6 5 30) u. Luchse (Hieron. ep. 9, 3 [CSEL 
‘^411 fallen H. an. Darstellungen von 
Tferkampten stad im 

anzutretten, wob« sie mitunter m Kroti^t 
zu friedvolleren Szenen gesetzt werden (AL- 
T Canivet, I mosaici di Huarte d’Apamene 
[Siria]: III Colloquio »i'tern. sul mosaico 
tico [Ravenna 1983] 248f Fig. . . • ^ 

“KSÄe„besoi,derss«n 
den H. ( Aug. serm. 70, 2). ihre Hunde neh- 

7 26t ode^ er Diptam anwen- 
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kranke H. kaut die zarten Zweige des Ölbau¬ 
mes u. gesundet' (Ambr. hex. 3, 8, 37; 6, 4, 
26). Mitunter kann der H. vor seinen Jägern 
. in einen Hain entfliehen (Aster. Amas. hom. 
1 7, 1, 4 [71 Datema]). Der Naassenerpsalm 
[ j vergleicht die Seele mit einem H., der auf 
ker Erde gehetzt wird (Hippol. ref. 5, 10, 2 
mCS Hippol. 3, 103]). Wie der H. sich vor 
f der Schlinge schützen muß, so der Mensch 
vor den Häretikern u. Dämonen (Hieron. 
tract. in Ps. 140, 9 [CCL 78, 307]). Wie Dip¬ 
tam den vom Pfeil getroffenen H. wieder- 
, herstellt, so den Sünder die Exomologese 
i(Tert. paenit. 12, 6; *Buße). Dem H. gleich 
geriet Jesus in die Falle des Kreuzes u. der 
Passion (Ambr. lob 4,1, 2). - Pagane Jagd- 

I /Sarkophage, auf denen der Löwe einen H. 
/ niedergestreckt hat, u. Treibjagdsarkophage 
' (Andreae nr. 3. 59.78.240) werden auch von 
' Christen genutzt. Außerdem ist die Treib- 
I jagd in Katakomben (J. Stevenson, Im 
• Schattenreich der Katakomben [1980] 216 
Abb. 138; C. Cecchelli, Monumenti cristia- 
no-eretici di Roma [Roma 1944] 183) u. in 
Centcelles (H. Schlimk, Die Mosaikkuppel 
von Centcelles [1988] 20/33. 100/8 Taf. 5£. 
38/41) dargestellt. 

V. Circus. Tert. apol. 9,11 klagt über dieje¬ 
nigen, die sich eine Mahlzeit aus H. bereiten, 
die in der Arena im Blut von Menschen gele¬ 
gen haben. 

VI. Mythologie, a. Diana. Aristides findet 
es schmählich u. einer Gottheit unwürdig, 
wenn ein jungfräuliches Mädchen wie Arte¬ 
mis Jagd auf H. macht (apol. 11, 2 [106 Har¬ 
ris/Robinson]). In Ephesus wurden Statuen 
der Artemis freigele^, die nach Ausweis der 
Fundlage von ihren Anhängern bestattet 
worden sind, um sie vor dem Zugriff der 
Christen zu schützen (Oberleitner aO. [o. Sp. 
555] 21). Ein Gemälde an der röm. Via Li- 
venza (H. Mielsch, Zur stadtröm. Malerei 
des 4. Jh. nC.: RömMitt 85 [1978] 181 Taf. 
93, 3) stellt Diana weniger als jagende, son¬ 
dern eher in ihrer Verbindung zu Quellen 
dar. H.geweihe, die an den in Centcelles dar- 
g^tellten Häusern zu sehen sind, werden 
nicht mehr als Weihung an Diana sondern 
als Jagdtrophäen zu verstehen sein (Schiunk 
aO. 15.18 £ 112 Ta£ 4.24.35b. 36). 

b. Aklaion. Gregor v. Naz. erzählt or. 43, 
7 f lieber von den H., die sich während der 
Verfolgungszeit pontischen Christen auf 
wunderbare Weise als Speise darboten, als 
vom M3rthos des Aktaion, 


c. Herakles. Sidonius (carm. 9, 95; 13, H. 
17; 15, 141) erwähnt den Kampf des Hera¬ 
kles mit der H.kuh. 

d. Iphigenie. Die Erzählung von Iphigenie 
ist für Gregor v. Naz. eine schändliche Sage, 
da sie nur errettet wird, um durch Tötung 
Fremder Unmenschlichkeit zu begehen (or. 
43, 8). Die Art, Mythen allegorisch auszule¬ 
gen u. ihnen einen anderen Sinn zu unter¬ 
schieben, ähnelt der Fabel, in der ,H.kuh' 
statt .Iphigenie' gesagt wird (Arnob. nat. 5, 
34). Ambrosius (virg. 2, 4, 31) erzählt von 
einer Jungfrau, die bei einer Christenverfol¬ 
gung in ein Bordell gesperrt wurde u. daraus 
entkommen konnte, weil ein Soldat ihr seine 
Kleidung überließ. So findet man ,eine 
H.kuh statt einer Jungfrau' vor. Auf das Er¬ 
satzopfer der H.kuh anspielend meint Augu¬ 
stinus (civ. D. 18, 18), daß der Mensch nur 
durch dämonische Blendwerke in Tiere ver¬ 
wandelt werden könne. 

e. Orpheus. Boethius (cons. 3,12) erwähnt, 
daß im Orpheusmythos die H. die Löwen 
nicht fürchten. Christliche Orpheusdarstel¬ 
lungen mit einem H. finden sich auf einem 
Bronzeblech (Buschhausen aO. [o. Sp. 557] 
nr. A 65) u. einem Bodenmosaik (Liepmann 
aO. [o. Sp. 559] 9/14.18.20 Abb. 1/5). 

f. Hirschverkleidungen. An den Kalenden 
des Januar veranstalteten Heiden u. Getauf¬ 
te Maskeraden, bei denen sie sich als H. ver¬ 
kleiden, wogegen Pacianus v. Barcelona sei¬ 
nen (verlorenen) ,Cervulus' schrieb (Hieron. 
vir. ill. 106 [50 Bern.]; Pacian. paraen. 1, 2). 
Auch Caesarius v. Arles (serm. 13, 5; 192, 2; 
193, If) wendet sich mehrfach gegen diese 
Praxis, bis die Synode v. Auxerre (cn. 1 
[CCL 148A, 265]) diesen Brauch verbietet. 
Die H.verkleidung kommt entweder aus 
dem Kult des Gottes Cemunnos (Hatt 36; 
vgl. o. Sp. 5591) oder aus griechischen Kul¬ 
ten (W. Boudriot, Die altgerman. Religion 
[1928] 74 f; vgL W. Speyer, Art. Gürtel: o. 
Bd. 12,1244). 

VII. Legenden u. Erzählungen. Die auch 
den Kirchenvätern bekannte Geschichte 
(vgl. o. Sp. 553), daß H. beim Schwimmen 
ihren Kopf auf den Körper des voraus¬ 
schwimmenden H. stützen (Eus. Gail. hom. 
50,3 [CCL 101A, 584]; Verec. in cant. Az. 22 
[CCL 93, 106]; Isid. orig. 12, 1, 19), deutet 
Augustinus (divers, quaest. 71, 1) als Zei¬ 
chen der Freundschaft. Sie wird zur Illustra¬ 
tion von Gal. 6, 2 herangezogen (Aug. en. 
in Ps. 41, 4; 129, 4; Greg. M. moral. 30, 10, 
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361 - Die Reliquien eines Anachoreten an 
einem .H±>erg‘ werden nur aufgefunden, weil 
ein H. den Mönchen den Ort der Bestattung 
zeigt! Joh. Mosch- prat. S4 
VIIL Bildersprache. Wie der H. das 
H.kalb, so nimmt der \ ater aller Geschöpfe 
die za ihm Geflüchteten gern bei sich auf 
i Gern. Alex- paed-1, 21, 2;- Das Sprichwort, 
nach dem H. nicht im -Äther weiden iVerg. 
ecL 1, 59', wird von .Augustinus -c. luL 
op. imperf. 4, 116 ) zitiert. Im Jung-H- des 
•Hohenliedes erkennen die Kirchemäter 
Christus i Hippol. in Cant. frg. 21 f jCSCO 
264/Tber. 16, 41 f;; .Ambr. lob 4, 1. 4: in Ps. 
118 expos, 6, IS; ^ 44; in Lc. 3, 27; Hieron. 
tract. in Ps. 132, 3 iCCL TS, 282;,- Theodrt, 
comm. in Cant. 2, 9 [PG Sl. 97’; Greg. M. in 
ev. 33, 7;: H. werden daher auch die ge¬ 
nannt, von denen Christus dem Fleische 
nach abstammt vOrig. in Cant. comm. 3 
[GCS Orig. S, 2157i, Bei .Aponius iin Cant. 4, 
5 L 8; 5, 20. 22) ist der H. sowohl ein Bild für 
Christus als auch für die Philosophen (Pla- 
toniker, Stoiker ), die einen einzigen, un¬ 
sichtbaren, unermeßlichen Gott lehren. Die 
H. auf den hohen Bergen von Ps. 103 (104 ), 
18 sind Menschen, die zu einer \-ielgestalti- 
gen Erkenntnis Gottes aufsteigen u. danach 
mit höheren u. heiligen Geheimnissen gesät¬ 
tigt werden (Joh. Cass. conl. 10, 11, 2), nach 
Origenes (in Cant. comm. 3 [GCS Orig. 8, 
214]) ist dies die Erkeimtnis der Trinität, in 
der die ,H.‘ leben. Wer untadelig lebt, kann 
leicht wie ein H. in den Höhen leben (Paulin. 
NoL ep. 23, 21), er lebt auf dem Fels, der 
Christus ist (1 Cor. 10, 4), u. birgt sich in 
ihm (Paulin. Nol. ep. 9, 4). Die H. gehen den 
geraden Weg (.Ambr. in Ps. 118 expos. 2, 2) 
der Tugend (Joh. Cass. inst. 12, 17, 2), flie¬ 
hen den Teufel, die Welt u. besteigen die Hö¬ 
hen der Tugendhaftigkeit (Amob. in Ps. 17 
{PL 53, 347]; in Ps. 103 [476]; Aug. en. in Ps. 
103, 18). &) besiegen sie die vergifteten 
Sprachen (ebd. 28, 9). Die H. sind ein Bild 
für die, die keusch den Weg der Wahrheit ge¬ 
hen u. mit dem Eifer eines H. vor Nimrod, 
dem Jäger gegen den Herrn ((^n, 10,9), flie¬ 
hen (Paulin. Nol. ep. 9, 4). Hieronymus (in 
J^ 34,8/17 [CCL 73,423]) deutet die H. auf 
die Apostel u. heiligen Lehrer. Es gibt aber 
auch Menschen, die H. gleichen, ,weil sie 
nach der Gattung der wilden Tiere unrein zu 
sein scheinen, im Ganzen aber sind sie rein, 
denn sie wandeln im Eifer für den Herrn* 
(Test. Xn Patr. Asser 4, 5). Tragelaphus, 


,Bocks-H.‘ E. Stier, .An. Trageiephos: PW 
5 A. 2 1937 lS94fwerden die germmt, die 
von der gleichen Gatrmg wie die H. sind, 
obwohl sie rauhe Flanken haben wie Ziegen¬ 
böcke lad. orig. 12. L 20 . .Augustinus in 
Job 1. 39; meint, der tragelaphus sei ein aus 
dem Todyo; u. dem £/.aoo; rusammengesetz- 
tes Tier, so wie im Menschen das Gesetz 
Gottes u. der Sünde wirkt Rom. 7.22f, 

Q, Geueih. Das Sprichwon .Wehe den H.. 
die kein (Jeweih haben* bedeutet: Wehe dem 
hilflosen Menschen, der nicht genügend 
Kraft hat, sich selbst ru helfen Didym. 
Caec. in Ps. frg. 296. 27 31 ,5. 3Sf Grone¬ 
wald; .. Nach .Aponius in Cant. 4.15; 12. 81 
war Jesus bei seinem ersten Kommen in die¬ 
se Welt wie der gew'eihlose, junge H. den 
Menschen schutzlos ausgeliefert, aber er 
trägt in sich die Fähigkeit, ein (Jeweih her¬ 
vorzubringen; erst beim zweiten Kommen 
Christi erhebt der Gerechte sein (Jeweih 
(vgL Ps. 75 [74:, 11 LXX . Wie der zaghafte 
H. sich durch sein (Jeweih schützt, so der 
Mensch durch den Glauben an Jesus Chri¬ 
stus i.Ambr. in Ps, 43. 15, Das Geweih des 
H. ist ein Sinnbild für die beiden Testamen¬ 
te (in Ps. US expos, 6.15; Verec. in cant, .Az. 
22 (CCL 93, 106; -. -Ambrosius ep. 15, 3 
[(JSEL 82,112!' wünscht, daß Mann u. Frau 
sich in ihrer äußeren Erscheinung unter¬ 
scheiden, so wie H. u. H.kuh sich von wei¬ 
tem sichtbar, besonders durch das (Jeweih. 
imterscheiden. 

b. Schnelligkeit u. Flucht. Wer ängstlich 
ist, den vergleicht man mit einem H. i Boeth. 
cons. 4, 2; .Aug. c. lul. op. imperL 4. 69 . Ta- 
tian (or. 27 [UO. 2 Otto] i behauptet \-on sich, 
daß er nicht das *Herz eines H. habe. Den 
Hirten der katholischen Kirche wirft Ter- 
tullian (cor. 1, 5) vor, sie seien im Frieden 
Löwen u. H. in der Schlacht. - So wie die H. 
sich in den Wäldern verbergen, so sind im 
göttlichen (Jesetz \iele Geheimnisse verbor¬ 
gen, die der Mensch sucht; .Aug. corJ. 11. 2 . 
Da der H. ein Zeichen der Schnelligkeit ist 
(en. in Ps. 41, 2 >, kann Paulinus v. Nola ' ep. 
37,1) sagen, der Briefüberbringer Candidia- 
nus ^be gleichsam die Füße eines H. (vgl. 
Ps. 18 [17], 34). Die häufig zitierte Ph-ophetie 
Jes. 35, 5f wird in der Regel auf Christus be¬ 
zogen, der alle Krankheiten heilt u. Tote er¬ 
weckt (lustin. apol. 1, 48h Christus hat die 
von göttlicher Kraft zeugenden llunderta- 
ten vollbracht, auf die einst der Prophet hin¬ 
wies (Leo M. serm. 54, 4); er ist gekommen. 
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um durch Machttaten zu heilen (Iren, de- 
monstr. 67 [SC 62, 133]; Orig. c. Gels. 2, 48 
[GCS Orig. 1, 169)), wodurch er seine Gott¬ 
heit erweist (Novatian. trin. 12, 4; Marcell. 
Anc. incarn. et c. Arian. 22 [PG 26, 1025]), 
was auch die Juden hätten erkennen können 
(lustin. dial. 69; Lact. inst. 4,15). In der Hei¬ 
lung des Lahmen durch die Apostel (Act. 3, 
1/10) (Chromat, beat. 1) u. in der geistlichen 
Heilung der Katechumenen erfüllt sich 
gleichfalls das Wort des Propheten (Orig, in 
Mt. comm. U, 18 [GCS Orig. 10, 66]). Ihre 
endgültige Erfüllung findet die Verheißung 
in der Parusie Christi (Eus. in Jes. 35, 5f 
[GCS Eus. 9, 228]). Die Trittsicherheit der 
H. ist ein Bild für die Gewißheit, die Jesus 
seinen Jüngern gibt (Hieron. in Hab. 3, 18 f 
[CCL76A,653]). 

c. Wasser. Ps. 42 (41) spricht vom Verlan¬ 
gen nach Gott, der die Quelle ist (Ambr. fug. 
saec. 9, 52; spir. 1,15,155), vom Durst nach 
seinem Wort (Orig, in Gen. hom. 10, 3 [GCS 
Orig. 6, 96]), dem Verlangen, sein Angesicht 
zu schauen (exhort. mart. 3 [ebd. 1, 5]) u. 
endgültig bei ihm zu sein (Aug. conf. 13,13; 
agon. 9, 10). So geht der H. an die Quelle 
(= Kirche), der Eber in den Sumpf ( = 
Völlerei, Unmäßigkeit, Unenthaltsamkeit; 
Ambr. hex. 3, 1, 4). Ambrosius (lob 4, 1, 5) 
fordert seine Zuhörer auC den H. Jesus zu 
betrachten, der zu Johannes an den Jordan 
kommt, um sich taufen zu lassen. Ebenso 
werden die Gläubigen (vgl. Orig, in Cant, 
comm. 3 [GCS Orig. 8,207]; Ambr. lob 4, 1, 
5; Amob. in Ps. 41 [PL 53,383 f]; Cassiod. in 
Ps. 103, 18; CyrilL Alex, in Jes. comm. 3, 3 
[PG 70, 748f]) u. besonders die Katechume¬ 
nen (Ambr. lob 4,1, 5; in Ps. U8 expos. 16, 
21; Aug. en. in Ps. 41,1) mit H. verglichen. 
Zeno V. Verona (2,14 [CCL 22,188]) u. Gre¬ 
gor V. Naz. (or. 40, 24) laden die Katechu¬ 
menen ein, mit dem Verlangen u. der Schnel¬ 
ligkeit emes H. an den Taufbrunnen zu tre¬ 
ten. In Augustinus’ Gemeinde wird Ps. 42 
(41) feierlich gesungen, damit die Katechu¬ 
menen nach der Quelle der Sündenverge- 
bimg verlangen, wie der H. verlangt nach 
Wasserquellen (en. in Ps. 41.1). Joh. Chiy- 
sostomus (expos. in Ps. 41, 5 [PG 55, 162]) 
daß Ps. 42 bei der Einführung in das 
^ben gesungen wird. Eine kirchenslavische 
Epitome der PsKlementinen erzählt, daß in 
Petrus u. himmlische Stimmen nach 
der Taufe Ps. 42 sangen (L Franko, Beiträge 
aus dem Kuchenslavischen zu den Apokry¬ 


phen des NT 1: ZNW 3 [1902] 152). Im Sa- 
cramentarium Gelasianum vetus (442 [72 
Mohlberg]) wird in der Osternacht nach 
dem Gesang von Ps. 42 eine auf diesen Be¬ 
zug nehmende Oration gesprochen (zu Ps. 
42 in der Osterliturgie Roms H. Auf der 
Maur, Feiern im Rhythmus der Zeit 1 [1983] 
93). Auf Grund von Ps. 42 (41) ist der H. so¬ 
wohl ein Bild für Christus als auch für die 
Heiligen (Eucher, form. 4 [CSEL 31, 25]). 
Thamar, ein Tjiios für die Heidenkirche, lief 
wie ein H. zur Quelle, um an den Samen Ab- 
rahams zu gelangen (Aug. c. Faust. 22, 86). 
Die H. eilen zu den Wasserquellen, wo ihnen 
Verborgenes offenbart wird (Arnob. in Ps. 
28 [PL 53, 361]). Nach Athanasius (in Ps. ex¬ 
pos. 28, 9 [PG 27, 153 B]) sind in diesem 
Psalin die Heiligen bzw. die heiligen Apostel 
gemeint, die der Herr aussendet u. ausrü¬ 
stet. Bei Ambrosius (Isaac 4, 31; lob 4, 1, 3) 
kann mit dem Jung-H. des Hohenliedes aber 
auch das Wort Gottes gemeint sein, das nach 
der Rückkehr zum Vater wie ein Jung-H., 
der nach Wasserquellen verlangt, auf Paulus 
herabstieg, ihn umstrahlt u. auf die heilige 
förche sprang, die Bet-El (Haus Gottes) 
ist. - In einigen Baptisterien standen H. als 
Wasserspender (Lib. pontif.: 1,174.220.233. 
243 Duchesne; Anth. Lat. nr. 378, 13; Vit. 
Venant. 1, 4 [ASS Aug. 2,1081]). In der Pon¬ 
tianuskatakombe ist bei der Taufe Jesu ein 
H. dargestellt, der aus dem Jordan trinkt 
(L. Reekmans, Die Situation der Katakom¬ 
benforschung in Rom = AbhDüsseldorf G 
233 [1979] 62 Abb. 25). Der H. am Wasser ist 
häufig in Baptisterien (Ph. Pergola, Consi- 
derations nouvelles sur les mosaiques et les 
sculptures du complexe pal4ochr4tien de 
Mariana [Corsica]: Actes du 10® Congr. In¬ 
tern. .^ch. ehret. [Cittä del Vat. 1984] 405. 
402 Fig. 4; A. Blanc, La citö de Valence ä la 
fin de l’antiquite [Paris 1980] 95f Abb. 85f. 
109 Abb. 93; Darmon/Lavagne aO. [o. Sp. 
561] 3, 1 [ebd. 1979] Taf. 66. 68; H. Stern, Le 
döcor des pavements et des cuves dans les 
baptisteres pal6ochretiens: Actes du 5® 
Congr. Intern. Arch. Chröt. [Cittä del Vat. 
1957] 381/3 Fig. 1), aber auch Mausoleen 
(Wilpert/Schumacher aO. [o. Sp. 566] 319 
Taf. 76) zu finden. Fast unzählbar sind die 
Darstellungen der H. am Kantharos in Ka¬ 
takomben, auf Sarkophagen, Reliefs u. Mo¬ 
saiken (V. Bitrakova Grozdanova, Sur un 
thöme se trouvant dans les mosaiques pa- 
l^ochr^tiennes de la Röpublique socialiste de 
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Mac6doine: CorsiRavenna 33 [1986] 121/34). 

In den Bodenmosaiken von Salona (R. E. 
Kolarik, The floor mosaics of Stobi and 
their Balkan context, Diss. Cambridge, 
Mass. [1982] 442 Abb. 664 f) u. Khan el-Ha- 
datha (A. Ovadiah, Corpus of the Byzantine 
churches in the Holy Land = Theophaneia 
22 [1970] 110 f) ist der Darstellung Ps. 42 
(41), 2 hinzugefügt. Einer der H., die den 
Kantharos flankieren, kann durch eine Wid¬ 
mungsinschrift ersetzt werden, wie die Mo¬ 
saiken in St. Peter irn Holz (W. Jobst, Anti¬ 
ke Mosaikkunst in Österreich [Wien 1985] 
131 Taf. 16) u. Arkassa (S. Pelecanidis/P. 
Atzaca, Corpus mosaicorum Christianorum 
pavimentorum Graecorum 1 [Thessalonicae 
1974] 54 Taf. 13) zeigen. H. an den Paradie¬ 
sesflüssen sind auf Mosaiken (R. E. Kolarik, 
The floor mosaics of eastern Illyricum: Ac¬ 
tes du 10® Congr. Intern. Arch. Chret. [Cittä 
del Vat. 1984] 472 Fig. 35; Wilpert/Schuma¬ 
cher aO. [ 0 . Sp. 566] 23/5. 62 f. 76 L 335. 24 
Fig. 10. 63 Fig. 35. Taf. 121 f), Sarkophagen 
(Wilpert, Sark. 1, 18 f. 185 Fig. 5f. Taf. 8, 3. 
17, 2; F. Benoit, Sarcophages paleochretiens 
d’Arles et de Marseille [Paris 1954] 73/5 Taf. 
43, 2. 48, 2), Reliefs (R. Pfister, Kirchenge¬ 
schichte der Schweiz 1 [Zürich 1964] 11 Abb. 
8) u. in der Kleinkunst (Buschhausen aO. [o, 
Sp. 557] nr. B 15) zu sehen. 

d. Schlange, H. u. Schlange sind einander 
feind (Orig, schol. in Ps. 103, 18 [3, 205 Pi- 
tra]; in Cant. comm. 3 [GCS Orig. 8, 201. 
214. 216]; in Mt. comm. 11, 18 [ebd. 10, 66]; 
PsBasil. hom. in Ps. 28 [PG 30, 80]; Greg. 
Nyss. in inscr. Ps. 2, 12 [5, 125 Jaeger/Mc 
Donough/Alexander]; Ambr. hex. 3, 9, 40; 
lob 4, 1, 4; in Ps. 118 expos. 10, 10; Cyrill. 
Alex, in Ps. 17, 34 [PG 69, 825]; Theodrt. 
comm. in Cant. 2, 9 [PG 81, 97]; Cassiod. in 
Ps. 103,18; Greg. M. moral. 30,10, 36), denn 
der H. frißt Schlangen u. vergleichbare Un¬ 
tiere (Orig, in Num. hom. 27, 1 [GCS Orig. 7, 
255]; Greg. Nyss. in Cant. or. 5 [6, 142f Jae- 
ger/Langerbeck]; Hieron. ep. 130, 8 [CSEL 
56,188]). Durch das Atemholen zieht der H. 
giftige Tiere aus ihren Schlupfwinkeln (Orig, 
in Cant. hom. 2, 11 [GCS Orig. 8, 56]; Basil. 
hom. in Ps. 28, 6f [PG 29, 297/300]; Hieron. 
tract. in Ps. 140, 9 [CCL 78, 307]; in Ps. 41 
[542]; in Jer. 28, 2 [74, 138]). Deshalb leitet 
Anastas. Sin. viae dux 2, 4, 149 (CCG 8, 47) 
wie Plut. soll. an. 23, 976 das Wort e>.a(poc 
von cX-ot^oq ab: derjenige, der Schlangen 
(öcpii;) herauszieht (feAeiv). Nach der Ver¬ 


nichtung der Schlangen beginnt im Inneren 
des H. das Gift zu glühen, u. der Durst löst 
ein heftiges Brennen aus, das er mit klar¬ 
stem Wasser löscht (PsEustath. Ant. hex. 4 
[PG 18, 740 f]; Greg. Nyss. in inscr. Ps. 2,12 
[5, 125 Jaeger/Mc Donough/Alexander]; Di- 
dym. Caec. in Ps. frg. 296, 20/4 [5, 36 f Gro¬ 
newald]; Hieron. in Ps. 41 [CCL 78, 542]; 
Theod. Mops. frg. in Ps. 41, 2 a [CCL 88 A, 
191 f]; Aug. en. in Ps. 41, 3; Theodrt. comm. 
in Ps. 41, 2 [PG 80,1169]; Cassiod. in Ps. 41, 
2; Verec. in cant. Az. 22 [CCL 93, 106]; H. 
Kolb, Der H., der Schlangen frißt: Mediae- 
valia litteraria, Festschr. H. de Boor [1971] 
585/9). Wenn der H. krank u. alt wird, frißt 
er Schlangen u. wird so wiederhergestellt u. 
verjüngt (Tert. pall. 3, 2; Didym. Caec. in 
Ps. frg. 296, 24/6 [5, 36/8 Gronewald]; Isid. 
orig. 12,1,18). Der H. tötet die Schlange, die 
im Paradies weiser war als alle anderen Tie¬ 
re u. Eva hinterging (Orig, in Cant. comm. 3 
[GCS Orig. 8,213]; Hieron. tract. in Ps. 103, 
18 [CCL 78, 185f]). Ihr Gift schadet ihm 
nicht (Orig, in Jer. hom. 18, 9 [GCS Orig. 3, 
162 f]; in Mt. comm. 11. 18 [ebd. 10, 66]; 
Ambr. lob 4, 1, 4; in Ps. 118 expos. 6, 12 f; 
spir. 1,15,155; Epiph. haer. 51,1,1/5 [GCS 
Epiph. 2, 248f]; Cyrill. Alex, in Jes. comm. 
3, 3 [PG 70, 748 f]; Cassiod. in Ps. 28, 9; 
Drac. satisf. 67), ja er lebt sogar durch die 
Lebenskräfte der Schlange (Aug. in Job 1, 
39; Greg. M. moral. 30,10, 36). Der gute H. 
schadet nicht den guten Schlangen, die kein 
Gift sondern »Heilmittel verbreiten (Ambr. 
in Ps. 118 expos. 6,15). Nach Susanna haben 
die beiden Greise ihre Netze ausgelegt, um 
die H.kuh zu fangen, doch verfingen sie sich 
selbst darin, so wie der H. die schädlichen 
Schlangen vernichtet (Aster. Amas. hom. 6, 
5, 1 [61 Datemal). Den Israeliten waren m 
der Gefangenschaft die Babylonier Reptilien 
ähnlich, weshalb sie wie H. nach Gott dur¬ 
sten (Theodrt. comm. in Ps. 41, 2 [PG 80, 
1169]). Häufig wird das Bild vom H. auf ge¬ 
griffen, der zur Quelle kommt, um seinen 
Durst zu stillen (Greg. Naz. carm. 2, 1 [PG 
37, 1015]), weil er die giftigen 
fressen hat (Arnob. in Ps. 41 [PL 53, 583], 
Greg. M. moral. 30,10, 36). Die Wasserquel¬ 
le wird als Quell des Lebens verstanden 
(Aug. en. in Ps. 38, 6) u. mit dem Wasser 
verglichen, von dem Jesus am Jakobsbrun¬ 
nen spricht (Joh. 4,10) (Orig, in Joh. comin. 
13 4 [GCS Orig. 4, 229]; Ambr. spir. 1, 15. 
155), womit besonders das Taufwasser ge- 
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um durch Machttaten zu heilen (Iren, de- 
monstr. 67 (SC 62, 133]; Orig. c. Gels. 2, 48 
[GCS Orig. 1, 169]), wodurch er seine Gott¬ 
heit erweist (Novatian. trin. 12, 4; Marcell. 
Anc. incam. et c. Arian. 22 [PG 26, 1025]), 
was auch die Juden hätten erkennen können 
(lustin. dial. 69; Lact. inst. 4,15). In der Hei¬ 
lung des Lahmen durch die Apostel (Act. 3, 
1/10) (Chromat, beat. 1) u. in der geistlichen 
Heilung der Katechumenen erfüllt sich 
gleichfalls das Wort des Propheten (Orig, in 
Mt. comm. 11, 18 [GCS Orig. 10, 66]). Ihre 
endgültige Erfüllung findet die Verheißung 
in der Parusie Christi (Eus. in Jes. 35, 5f 
[GCS Eus. 9, 228]). Die Trittsicherheit der 
H. ist ein Bild für die Gewißheit, die Jesus 
seinen Jüngern gibt (Hieron. in Hab. 3, 18f 
[CCL76A,653]). 

c. Wasser. Ps. 42 (41) spricht vom Verlan¬ 
gen nach Gott, der die Quelle ist (Ambr. fug. 
saec. 9, 52; spir. 1,15,155), vom Durst nach 
seinem Wort (Orig, in Gen. hom. 10, 3 [GCS 
Orig. 6, 96]), dem Verlangen, sein Angesicht 
zu schauen (exhort. mart. 3 [ebd. 1, 5]) u. 
endgültig bei ihm zu sein (Aug. conf. 13,13; 
agon. 9, 10). So geht der H. an die Quelle 
(= Kirche), der Eber in den Sumpf ( = 
Vollerei, Unmäßigkeit, Unenthaltsamkeit; 
Ambr. hex. 3, 1, 4). Ambrosius (lob 4, 1, 5) 
fordert seine Zuhörer auf, den H. Jesus zu 
betrachten, der zu Johannes an den Jordan 
kommt, um sich taufen zu lassen. Ebenso 
werden die Gläubigen (vgl. Orig, in Cant, 
comm. 3 [GCS Orig. 8, 207]; Ambr. lob 4,1, 
5; Arnob. in Ps. 41 [PL 53,383 f]; Cassiod. in 
Ps. 103, 18; Cyrill. Alex, in Jes. co mm. 3, 3 
[PG 70, 748f]) u. besonders die Katechume¬ 
nen (Ambr. lob 4, 1, 5; in Ps. U8 expos. 16, 
21; Aug. en. in Ps. 41,1) mit H. verglichen. 
Zeno V. Verona (2,14 [CCL 22,188]) u. Gre¬ 
gor V. Naz. (or. 40, 24) laden die Katechu¬ 
menen ein, mit dem Verlangen u. der Schnel¬ 
ligkeit eines H. an den Taufbrunnen zu tre¬ 
ten. In Augustinus’ Gemeinde wird Ps. 42 
(41) feierlich gesungen, damit die Katechu¬ 
menen nach der Quelle der Sündenverge¬ 
bung verlangen, wie der H. verlangt nach 
Wasserquellen (en. in Ps. 41, 1). Joh. Chry- 
sostomus (expos. in Ps. 41, 5 [PG 55, 162]) 
sagt, daß Ps. 42 bei der Einfühnmg in das 
Leben gesungen wird. Eine kirchenslavische 
Epitome der PsKlementinen erzählt, daß in 
Rom Petrus u. himmlische St immen nach 
der Taufe Ps. 42 sangen (I. Franko, Beiträge 
aias dem Kirchenslavischen zu den Apokry¬ 


phen des NT 1: ZNW 3 [1902] 152). Im Sa- 
cramentarium Gelasianum vetus (442 [72 
Mohlberg]) wird in der Osternacht nach 
dem Gesang von Ps. 42 eine auf diesen Be¬ 
zug nehmende Oration gesprochen (zu Ps. 
42 in der Osterliturgie Roms H. Auf der 
Maur, Feiern im Rhythmus der Zeit 1 [1983] 
93). Auf Grund von Ps. 42 (41) ist der H. so¬ 
wohl ein Bild für Christus als auch für die 
Heiligen (Eucher, form. 4 [CSEL 31, 25]). 
Thamar, ein Typos für die Heidenkirche, lief 
wie ein H. zur Quelle, um an den Samen Ab¬ 
rahams zu gelangen (Aug. c. Faust. 22, 86). 
Die H. eilen zu den Wasserquellen, wo ihnen 
Verborgenes offenbart wird (Arnob. in Ps. 
28 [PL 53, 361]). Nach Athanasius (in Ps. ex¬ 
pos. 28, 9 [PG 27, 153 B]) sind in diesem 
Psalm die Heiligen bzw. die heiligen Apostel 
gemeint, die der Herr aussendet u. ausrü¬ 
stet. Bei Ambrosius (Isaac 4, 31; lob 4,1, 3) 
kann mit dem Jung-H. des Hohenliedes aber 
auch das Wort Gottes gemeint sein, das nach 
der Rückkehr zum Vater wie ein Jung-H., 
der nach Wasserquellen verlangt, auf Paulus 
herabstieg, ihn umstrahlt u. auf die heilige 
Kirche sprang, die Bet-El (Haus Gottes) 
ist. - In einigen Baptisterien standen H. als 
Wasserspender (Lib. pontif.: 1,174.220.233. 
243 Duchesne; Anth. Lat. nr. 378, 13; Vit. 
Venant. 1, 4 [ASS Aug. 2,1081]). In der Pon¬ 
tianuskatakombe ist bei der Taufe Jesu ein 
H. dargestellt, der aus dem Jordan trinkt 
(L. Reekmans, Die Situation der Katakom¬ 
benforschung in Rom = AbhDüsseldorf G 
233 [1979] 62 Abb. 25). Der H. am Wasser ist 
häufig in Baptisterien (Ph. Pergola, Consi- 
derations nouvelles sur les mosäiques et les 
sculptures du complexe paldochrötien de 
Mariana [Corsica]: Actes du 10® Congr. In¬ 
tern. Arch. Chrdt. [Citta del Vat. 1984] 405. 
402 Fig. 4; A. Blanc, La cit6 de Valence ä la 
fin de I’antiquitö [Paris 1980] 95f Abb. 85L 
109 Abb. 93; Darmon/Lavagne aO. [o. Sp. 
561] 3,1 [ebd. 1979] Taf. 66.68; H. Stern, Le 
ddcor des pavements et des cuves dans les 
baptisteres paleochretiens: Actes du 5® 
Congr, Intern. Arch. Chret. [Cittä del Vat. 
1957] 381/3 Fig. 1), aber auch Mausoleen 
(Wilpert/Schumacher aO. [o. Sp. 566] 319 
TaL 76) zu finden. Fast unzählbar sind die 
Darstellungen der H. am Kantharos in Ka¬ 
takomben, auf Sarkophagen, Reliefs u. Mo¬ 
saiken (V. Bitrakova Grozdanova, Sur un 
thöme se trouvant dans les mosäiques pa- 
16ochr6tieimes de la R^publique socialiste de 
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Macedoine: CorsiRavenna 33 [1986] 121/34). 
In den Bodenmosaiken von Salona (R. E. 
Kolarik, The floor mosaics of Stobi and 
their Balkan context, Diss. Cambridge, 
Mass. [19821 442 Abb. 664 f) u. Khan el-Ha- 
datha (A. Ovadiah, Corpus of the Byzantine 
churches in the Holy Land = Theophaneia 
22 [1970] llOf) ist der Darstellung Ps. 42 
(41), 2 hinzugefügt. Einer der H., die den 
Kantharos flankieren, kann durch eine Wid¬ 
mungsinschrift ersetzt werden, wie die Mo¬ 
saiken in St. Peter im Holz (W. Jobst, Anti¬ 
ke Mosaikkunst in Österreich [Wien 1985] 
131 TaL 16) u. Arkassa (S. Pelecanidis/P. 
Atzaca, Corpus mosaicorum Christianorum 
pavimentorum Graecorum 1 [Thessalonicae 
1974] 54 Taf. 13) zeigen. H. an den Paradie¬ 
sesflüssen sind auf Mosaiken (R. E. Kolarik, 
The floor mosaics of eastem Illyricum: Ac¬ 
tes du 10* Congr. Intern. Arch. Chret. [Cittä, 
del Vat. 1984] 472 Fig. 35; Wilpert/Schuma¬ 
cher aO. [o. Sp. 566] 23/5. 62L 76 L 335. 24 
Fig. 10. 63 Fig. 35. Taf. 121 f), Sarkophagen 
(Wüpert, Sark. 1, 18 L 185 Fig. 5E. Taf. 8, 3. 
17, 2; F. Benoit, Sarcophages paleochreiiens 
d’Arles et de Marseille [Paris 1954] 73/5 Taf. 
43, 2. 48, 2), Reliefs (R. Pfister, Kirchenge¬ 
schichte der Schweiz 1 [Zürich 1964] 11 Abb. 
8) a in der Kleinkunst (Buschhausen aO. (o. 
Sp. 557] nr. B 15 ) zu sehen. 

d. Schlange. H. u. Schlange sind einander 
feind (Orig, schol. in Ps. 103, 18 [3. 205 Pi- 
traj; in Cant. comm. 3 , GCS Orig. 8, 201. 
214. 216]; in Mt. comm. 11, 18 [ebd 10, 66j; 
PsBasiL hom. in Ps. 28 [PG 30. SO’; Greg. 
Nyss. in inscr. Ps. 2. 12 [5, 125 Jaeger/Mc 
Donough/Alexanderj; Ambr. hex. 3, 9, 40; 
lob 4, 1, 4; in Ps. 118 expos. 10. 10; Cyrill. 
Alex, m Ps. 17, 34 [PG 69. 825!; Theodrt. 
comm. in Cant, a 9 [PG 81, 97]; Ca.ssiod. in 
Ps. 103,18; Greg. M. moral. 30, 10, 36), denn 
der H. frißt Schlangen u. vergleichbare Un¬ 
tiere (Orig, in Num. hom. 27, 1 :GCS Orig. 7, 
255]; Greg. Nyss. in Cant. or. 5 |6. 142f Jae- 
ger/Langerbecki; Hieron. ep. 130. 8 fCSEL 
56,188)). Durch da.s Atemholen zieht der H. 
giftige Tiere aus ihren Schlupfwinkeln * Orig, 
in Cant hom. 2, 11 I GCS Orig. 8, 56|; Ba.ril. 
hom.in Ps. 28, 6f ;PG 29, 297 300’: Hieron. 
tract in Ps. 140. 9 iCCL 78, 307]; in Ps. Il 
(542]; in Jer. 28, 2 [74, 1381). Deshalb leitet 
^^tas. Sin. viae dux 2. 4. 149 > CCG 8, 47' 
wie Plut soll. an. 2.3. 976 da-s Wort 

c/.-o<poc ab: derjenige, der Schlangen 
(öcpic) heramszieht (jiXriv'. Nach der Ver¬ 


nichtung der Schlangen beginnt im Inneren 
des H. das Gift zu glühen, u. der Durst löst 
ein heftiges Brennen aus, das er mit klar¬ 
stem Wasser löscht (PsEustath. Ant hex. 4 
[PG 18, 740 f]; Greg. Nyss. in inscr. Ps. 2,12 
[5, 125 Jaeger/Mc Donough/iAlexanderj; Di- 
dym. Caec. in Ps. frg. 296, 20/4 [5, 36 f Gro¬ 
newald ]; Hieron. in Ps. 41 [CCL 78, 542); 
Theod. Mops. frg. in Ps. 41, 2a [CCL 88 A, 
191 f]; Aug. en. in Ps. 41, 3; Theodrt. comm. 
in Ps. 41, 2 [PG 80, 1169j; Cassiod. in Ps. 41, 
2; Verec. in cant .Az. 22 [CCL 93, 106); H. 
Kolb, Der H., der Schlangen frißt; Mediae- 
valia litteraria, Festschr. H. de Boor [1971] 
585/9). Wenn der H. krank u. alt wird, frißt 
er Schlangen u. wird so wiederhergestellt u. 
verjüngt (Tert. pall. 3, 2; Didym. Caec. in 
Ps. frg. 296, 24/6 [5, 36/8 Gronewald]; Isid. 
orig. 12,1,18 ). Der H. tötet die Schlange, die 
im Paradies weiser war als alle anderen Tie¬ 
re u. Eva hinterging (Orig, in Cant. comm. 3 
[GCS Orig. 8, 213]; Hieron. tract. in Ps. 103, 
18 [CCL 78, 185f]). Ihr Gift schadet ihm 
nicht (Orig, in Jer. hom. 18, 9 [GCS Orig. 3, 
162 f;; in Mt. comm. 11, 18 [ebd. 10, 66j; 
.Ambr. lob 4, 1, 4; in Ps. 118 expos. 6, 12 f; 
spir. 1, 15, 155; Epiph. haer. 51, 1,1/5 [GCS 
Epiph. 2, 248 fl; CjTill. .Alex, in Jes. comm. 
3, 3 [PG 70, 748f]; Cassiod. in Ps. 28, 9; 
Drac, satisf. 67), ja er lebt sogar durch die 
Lebenskräfte der Schlange (Aug, in Job 1, 
39; Greg. M. moral. 30, 10, 36 1 . Der gute H. 
schadet nicht den guten Schlangen, die kein 
Gift .sondern 'Heilmittel verbreiten (.Ambr. 
in Ps. 118 ex-pos. 6, 15 >. Nach Susanna haben 
die beiden Greise ihre Netze ausgelegt, um 
die H.kuh zu fangen, doch verfingen sie sich 
selbst darin, so wie der H. die schädlichen 
Schlangen vernichtet ■' .Aster. .Amas. hom. 6, 
5, 1 [61 Datemai ). Den Lsraeliten waren in 
der Crfdängenschaft die Babylonier Reptilien 
ähnlich, we.shalb sie wie H. nach Gott <lür- 
■sten . Theodrt. comm. in Ps. 41. 2 TG SO. 
1169]). Häufig wird das Bild vom H. aiüge- 
griffen, der zur Quelle kommt, um seinen 
Durst zu .stillen ' Greg. Naz. carm. 2. 1 [ PG 
37. 1015': ). weil er die giftigen .Schlangen ge- 
fre.s.sen hat lArnob. in P.s. 41 [PL .33. S.Sßi: 
Greg. M. moral. 30,10, 36 ). Die Wa-s.sernuel- 
Ic wird al.s Quell des Leben.s \-erstan<ien 
(Aug. en. in Ps. 38, 6' u. mit uem .va.<.")er 
verglichen, von dem -Jesus am -lakobsbrun- 
nen^mricht ■ -loh. 4, 10 - Orig, in -loh. comm. 
13. 4':GC.S Orig. 4, 229;; Am.br. spir. 1. 1.7. 
1.55', womit besonders uas Taufw£.sser ve- 
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meint ist (Hieron. in Ps. 41 [CCL 78, 542]). 
Wer Ps. 42 (41) betet, vernichtet die Schlan¬ 
ge der Sünde u. verlangt nach der geistigen 
Quelle der Wahrheit (Athan. in Ps. expos. 41, 
2 [PG 27,201]; Greg. Nyss. in inscr. Ps. 2,12 
[5, 125 Jaeger/Mc Donough/Alexander]; Di- 
dym. Caec. in Ps. frg. 297,11, [5, 40 f Grone¬ 
wald]; Hieron. epiph.: CCL 78, 532; Joh. 
Chrj’^s. expos. in Ps. 41, 5 [PG 55, 162]; Aug. 
en. in Ps. 41, 3). Ihm hat der Herr die Voll¬ 
macht gegeben, auf Schlangen u. Skorpione 
zu treten (Lc. 10,19) (Orig, schol. in Ps. 103, 
18 [3, 205 Pitra]; Greg. Nyss. in Cant. or. 5 
[6, 143 Jaeger/Langerbeck]; Ambr. lob 4, 1, 
5; Didym. Caec. in Ps. frg. 297, 7/9 [5, 40 f 
Gronewald]; Epiph. haer. 51, 1, 4f [GCS 
Epiph. 2, 249]; Cyrill. Alex, in Ps. 17, 34 [PG 
69, 824]; Theodrt. comm. in Cant. 2, 9 [PG 
81, 98]) u. über Nattern u. Drachen zu 
schreiten (Ps. 91 [90], 13) (Basil. hom. in Ps. 
28,6 [PG 29,300]). Der Physiologus identifi¬ 
ziert den mit dem Drachen kämpfenden H. 
mit Christus. Dem Wasser, d.h. dem göttli¬ 
chen Wort, kann die Schlange nicht wider¬ 
stehen (D. Kaimakis [Hrsg.], Der Physio¬ 
logus nach der ersten Redaktion [1974] 84/ 
7). Wenn Abbas Poimen die Mönche mit 
den Schlangen vernichtenden H. vergleicht 
(Apophth. patr. Poemen. 30 [PG 65, 329]), 
dann könnten ähnliche Vorstellungen dem 
(^mälde im Kloster von Bawit zugrundelie¬ 
gen, das den Kampf eines H. mit einer 
Schlange zeigt (E. Lucchesi-Palli, Jagdsze¬ 
nen u. dekorative Tierdarstellungen in den 
Wandmalereien von Bawit: Boreas 11 [1988] 
170 Taf. 7; H.-Ch. Puech, Le cerf et le ser- 
pent: CahArch 4 [1949] 25/7 Fig. 6). Ferner 
ist der Kampf des H. mit der Schlange in 
den Mosaiken von Kirchen (J. Ch. Balty, 
Guide d’Apamee [Bruxelles 1981] 110 f Abb. 
115 f; Alföldi-Rosenbaum/Ward-Perkins aO. 
[o, Sp. 561] 118.122 Fig. 10. Tat 6, 3, 41,2f; 
Wilpert/Schumacher aO. [o. Sp. 566] 82 Tat 
117 f) u. Baptisterien (J. G. Davies, The ar- 
chitectural setting of baptism [London 1962] 
35 Fig. 4) dargestellt. 

IX. Heilkunde u. Magie. Dracontius 
(laud. 2, 282) weiß, daß H.mark für medizi¬ 
nische Zwecke genutzt wird (vgl. o. Sp. 
562 f). Verecundus (in cant. Az. 22 [CCL 93, 
105]) weist darauf hin, daß besonders das 
rechte Geweih als Heilmittel verwandt wird. 
Tatian (or. 18 [82 Otto]) empfiehlt, sich 
durch den ,mächtigeren Herrn* heilen zu las¬ 
sen ,wie der H. durch Schlangen*. Amulette 


zur Erleichterimg der Geburt u. gegen Au¬ 
genübel erwähnen H.kühe (Kropp, Zaubert 
2,64/7nr.l7f). 

X Chrisluszeicken. Auf Bodenmosaiken 
(Engemann aO. [o. Sp, 564] 47f Abb. 14) u. 
in der Kleinkunst (H. Ubl: Severin, Ausst.- 
Kat. Enns [Linz 1982] 475 Tat 23) sind H. 
in der Nähe eines Kreuzes dargestellt. In 
Baptisterien (G. Koch, Frühchristliche u. 
byzantinische Zeit: Albanien. Schätze aus 
dem Land der Skipetaren, Ausst.-Kat. Hil¬ 
desheim [1988] 132. 126 iÜ)b. 83), vor Altä¬ 
ren (Alföldi-Rosenbaum/Ward-Perkins aO. 
[o. Sp. 561] 65. 133 Taf. 44/7), auf Sarkopha¬ 
gen (J. Kollwitz/H. Herdejürgen, Die raven¬ 
natischen Sarkophage = AntSarkRel 8, 2 
[1979] 79/81 nr. B33; M. Sotomayor, Sarcö- 
fagos romano-cristianos de Espana [Grana¬ 
da 1975] 207/9 Taf. 7,2) u. in der Grabmale¬ 
rei (A. M. Roraanini, La cultura artisticain 
Italia nell’alto medioevo: La cultura in Italia 
fra tardo antico e alto medioevo 2 [Roma 
1981] 83027 Fig, 5) flankieren sie ein Kreuz. 
Der H. steht vor einem Kreuz auf Sarkopha¬ 
gen (E. Le Blant, Les sarcophages chretiens 
de la Gaule [Paris 1861] 2f) u. Grabsteinen 
(RecInscrChretGaule 1, 579 f nr. 254). Ein 
kopt. Stoff zeigt das Monogramm in ägypti¬ 
scher Form im Geweih des H. (H. Leclercq, 
Art. Akhmin: DACL1,1,1052 Fig. 262). 

F. Altheim/E. Trautmann, H. u. H.sage 
bei den Ariern: Germanien 13 (1941) 286/97. 
349/57. - B. Andreae, Die röm. Jagdsarko¬ 
phage = AntSarkRel 1, 2 (1980). - J. Batet, 
Le symbolisme du cerf et du centaure ä la Por¬ 
te Rouge de Notre-Dame de Paris: ders., Ideo¬ 
logie et plastique = CollficFrangRome 21 
(Paris 1974) 451/98. - A. Blanchbt, Cernun- 
nos et le cerf de ,Justice‘: BullAcBelg 35 (1949) 
316/28. - F. Brein, Der H. in der griech. Früh¬ 
zeit = DissUnivWien 34 (Wien 1969). - Ch. 
Clermont-Ganneau, Les cerfs mangeurs des 
serpents: ders., Recueil d’arch§ologie orientale 
4 (Paris 1901) 319/22. - B. Domagalski, Der 
H. in spätantiker Literatur u. Kunst = JbAC 
ErgBd. 15 (1990). - R. Ettinghausen, The 
,snake-eating stag‘ in the east: Late classical 
and medieval studies, Festschr. A, M. Friend 
Jr. (Princeton 1955) 272/86. - D. FORSTNEB, 
Liturgische Symbole: Bibel u. Liturgie 23 
(1955/56) 26/32. 59/61. - G. Gaudron, Sym¬ 
bolisme du cerf dans l’antiquitd: Actes 15' 
Congr. Prdhist. France (oO. 1958) 510/23. - P. 
Gerlach, Art. H.: LexChristllkon 2, 286/9. - 
J.-J. Hatt, Le cycle du cerf et le carneval gau- 
lois: Rei cretariae romanae fautorum acta 7 
(1965) 35/8. - K. HEINRICH, Die Sage vom 
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Wunder-H. bei den Byzantinern: Ungarische 
Rundschau für historische u. soziale Wissen¬ 
schaften 4 (1915) 204/6. - G. Jennison, Ani- 
mals for show and pleasure in ancient Rome 
(Manchester 1937). - B. Kötting. Tier u. Hei- 
liKtum: Mullus, Festschr. Th. Klauser = JbAC 
ErgBd. 1 (1964) 209/14. - E. KrüGER, Stier u. 
H aus einem frühröm. Brandgrab von Kreuz¬ 
nach: Germania 23 (1939) 251/62. - H. Le- 
CLEBCQ, Art. Cerf: DACL 2, 2, 3301/7. — R. A. 
Maier, Volkstümliche H.terrakotten aus römi¬ 
schen Gräberfeldern bei Nassenfels u. Pför- 
ring-Forchheim, Oberbayern: Germania 61,2 
(1983) 593/6. - K. Meuli, Scythica Vergilia- 
na; ders., Ges. Schriften 2 (Basel 1975) 757/ 
8lk - G. Moravcsik, Die hunnische H.sage: 
Beiträge zur alten Geschichte u. deren Nachle¬ 
ben, Festschr. F. Altheim 2 (1970) 114/9. - W. 
Müller, Zur kultischen Verehrung des H. bei 
den Cheruskern u. anderen Germanenstäm¬ 
men: NiedersächsJb 21 (1949) 181/3. - F. 
Orth, Art. H.: PW 8, 2 (1913) 1936/50. - C. 
PSCHMADT, Die Sage von der verfolgten Kinde, 
Diss. Greifswald (1911). - H. Reichstein/H. 
Beck/K. Düwel, Art. Elch: Hoops, RL* 7, 
127/30. - C. Robert, Einzelmythen 1/2 = 
AntSarkRel 3, 1/2 (1897/1904). - J. Schefte- 
LOWITZ, Altpalästinensischer Bauernglaube in 
religionsvergleichender Beleuchtung (1925). — 
J. M. C. Toynbee, Tierwelt der Antike = 
KulturgeschAntWelt 17 (1983). - J. Wiesner, 
Zum H. in der Frühzeit: Pisciculi, Festschr. F. 
J.Dölger = ACh ErgBd. 1 (1939) 309/19. 

Bernhard Domagalski. 
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Vorbemerkung 578. 

A. Heidnisch. 

1. Alter Orient, a. Götter u. Herrscher als Hir¬ 
ten 578. b. Hirtendarstellungen 578. 
n. Ägypten, a. Götter, Könige u. Beamte als 
Hirten 579. b. Hirtendarstellungen 579. 
ni. Griechenland, a. Literarische Hirtenver¬ 
gleiche 579. b. Darstellungen der bildenden 
Kunst 580. 

rv. Rom. a. Literatur 581. b. Mythen 581. c. 
Hirtendarstellungen. 1. Einleitung 582. 2. Hir¬ 
tenbilder in bukolischem Kontext oder als des¬ 
sen Repräsentanten 583. 

B. Alttestamentlich-jüdisch. 

I. Altes Testament 587. 

n. Frühjudentum, a. Rabbin. Schriften 588. b. 
Philon 589. 

C. Christlich. 

I. Neues Testament, a. Bezugsgestalten der 
Hirtenallegorien 589. b. Zusammenhänge mit 

dem AT 589. 


H. Spätere Interpretationen, a. Einleitung 591. 
b. Clemens v. Alex. 591. c. Tertullian 592. d. 
Eusebius 594. 

HI. Bilddenkmäler, a. Interpretationsprobleme 
594. b. Hirtenbilder mit traditioneller buko¬ 
lisch-allegorischer Bedeutung. 1. Sarkophagre¬ 
liefs 596. 2. Katakombenmalerei 599. 3. Sonsti¬ 
ges 600. c. Hirtenbilder mit spezifisch christli¬ 
cher Bedeutung: der Gute Hirt Jesus 601. 


Vorbemerkung. Da sich an der allgemeinen 
Verbreitung, der großen Zahl u. niedrigen 
sozialen Stellung von H. im Mittelmeer¬ 
raum durch die Christianisierung nichts ge¬ 
ändert hat, behandelt der Artikel vornehm¬ 
lich die bildersprachliche Verwendung des 
H. in Text u. Bild. Die unmittelbare Allego¬ 
rie des einzelnen H. übertrug vor allem zwei 
einander ergänzende Aspekte der H.tätig- 
keit: die Fürsorge für die Tiere der Herde u. 
die ‘Herrschaft über sie. Hiervon grund¬ 
sätzlich zu trennen sind allegorische Be¬ 
deutungen bukolischer Zusammenhänge in 
Wort u. Bild, die mittelbar auf Einzel-H, als 
Repräsentanten des bukolischen Kontexts 
übergehen konnten (s. u. Sp. 583/7), 

A. Heidnisch. I. Alter Orient, a. Göller u. 
Herrscher als Hirten. In Mesopotamien 
waren H.allegorie u. Königtum bereits im 
3.Jtsd. vC. eng miteinander verbunden: 
Zahlreiche Könige werden in den Schrift¬ 
quellen H. genannt oder bezeichnen sich 
selbst als solche (Quellenangaben: Dürr 117/ 
20; Botterweck 348/50; Seibert 7/15). Mögli¬ 
cherweise kann ,die grundsätzliche Kenn¬ 
zeichnung der frühesten Herrscher als H.... 
eine reale Grundlage haben u. einer tat- 
sächüchen ‘Berufsbezeichnung’ entsprechen* 
(Seibert 2). Die göttliche Berufung von Kö¬ 
nigen wird in sumerisch-akkadischen Tex¬ 
ten mit dem Bild ausgedrückt, daß eine 
Gottheit einen H. für die Völker sucht u. ihm 
neben anderen Insignien den H.stab ver¬ 
leiht Das zunehmende Zurücktreten des 
Aspektes der Fürsorge für die Herde gegen¬ 
über der Herrschaftstätigkeit entsprach der 
realen Machtentwicklung (ebd. 7). Auch für 
die Anwendung des H.bildes aiH^tter sind 
Belege bekannt (15f; Dürr 121 f; Hamp 9 . 

b Hirtendarstellungen. In Bilddenkmalern 
früher Zeit zwischen realistischen u. mög¬ 
licherweise ,zeremomellen (Seibert 26 8) 
H.darstellungen zu unterscheiden, scheiß 
problematisch: ,0b sich die Bedeutung di^ 
L Bilder im Genrehaften erschöpft oder ob 
sie einen weitergehenden Sinn haben, laßt 
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sich nicht sagen' (Himmelmann 30). Bild¬ 
denkmäler, in denen ein Mann ein Tier (in 
der Regel eine Ziege) vor der Brust oder auf 
den Schultern trägt, werden meist als Dar¬ 
stellungen von Opferbringern gedeutet (E. 
D. Van Buren, An enlargement on a given 
theme: Orientalia NS 20 (1951) 15/69; Klau- 
ser I, 27/9; Himmelmann 30; s. auch u. Sp. 
580). Seibert (30) dachte an ein Ritual, in 
dem ein Tier statt eines Menschen in die 
Nähe von Gottheiten gebracht wurde, nicht 
um geopfert zu werden, sondern um Leben 
u, Wohlergehen zu empfangen. Doch konnte 
sie für solche Riten keine Textbelege anfüh¬ 
ren, sondern lediglich analoge, aber ebenfalls 
nicht eindeutige Bildzeugnisse. Klausers 
Annahme, das Darstellungsschema des Op¬ 
ferträgers sei auch auf Gottheiten als H. 
übertragen wwden (I, 29), wurde von Him¬ 
melmann (30) als unbelegt abgelehnt. 

II. Ägypten, a. Göller, Könige u. Beamte als 
Hirten. Seit dem Alten Reich WTirden in Py¬ 
ramidentexten CJötter als H. bezeichnet; in 
der 1. Zwischenzeit u. im frühen Mittleren 
Reich wurde der Cliarakter der Fürsorge des 
H. hierbei besonders betont (Müller 130/2). 
Seit der 12. Dynastie bezeichneten sich Pha¬ 
raonen als von einem Gott berufene H. des 
Landes; bereits früher wurden Beamte H. 
genannt. Zahlreicher werden die Belege für 
den königlichen oder beamteten H. im spä¬ 
teren Mittleren Reich, wobei ebenfalls die 
Fürsorgeaufgabe gegenüber der Herr¬ 
schaftsausübung betont wurde (ebd. 134 f). 
Die Fürsorge des königlichen H. erhielt im 
späteren Neuen Reich verstärkt den Aspekt 
des Schutzes gegen eine feindliche Umwelt 
(138). Weitere Lit., auch zur Verwendung 
des Titels ,Guter H.‘: W. Helck, Art. H.: 
LexÄgypt2(1977)1222f. 

b. Hirtendarstellungen. Darstellungen von 
H. u. ihren Herden in der ägypt. Kunst 
(Hinweise ebd. 1220f; Himmelmann 30f) 
sind grundsätzlich nicht allegorisch zu ver¬ 
stehen, sondern realistisch, in Entsprechung 
zu ihrem die Wirklichkeit ausmalenden 
Kontext im Bereich des Totenkults. 

III. Griechenland, a. Literarische Hirten¬ 
vergleiche. In den homerischen Epen, beson¬ 
ders in der Odyssee, werden mehrfach buko¬ 
lische Themen behandelt (Stellenangaben: 
Himmelmann 37 f; ebd. 41/51 Warnung da¬ 
vor, die H.szenen bei Homer u. Theokrit mit 
den Augen späterer Idyllik zu lesen; vgl. 
auch 104/8). Hier findet sich auch bereits die 


Bezeichnung H. für Könige (Troipfiv /.uwv), 
in der Ilias 44mal, in der Odyssee 12mai 
(nach K. Stegmann v. Pritzwald, Zur Ge- 
schichte der Herrscherbezeichnungen von 
Homer bis Platon [1930] 46. 55; Stellenan¬ 
gaben ebd. 16/24). Dieser H.vergleich ist 
,sichtlich orientalischen Ursprungs' (Him¬ 
melmann 38). Bei Hesiod, Aischylos, Sopho¬ 
kles u. Euripides wurde der Titel H. auch 
auf militärische Führer, zB. Befehlshaber 
von Schiffen, ausgedehnt, bei Platon auf Re¬ 
gierende ganz allgemein (Stellenangaben: 
Stegmann v. Pritzwald aO. 46. 55; Jost 
8f). - Die bukolischen Schilderungen Theo- 
krits u. seine mythologischen Andeutungen 
ergeben für unseren Zusammenhang nichts 
(Lit.: R. Keydell, Art. Theokritos nr. 1: Kl- 
Pauly 5 [1975] 709/11; zum Fehlen des aurea 
aetas-Themas bei Theokrit u. seinen Nach¬ 
folgern s. Kettemann 762«). 

b. Darstellungen der bildenden Kunst. H.- 
darstellungen archaischer u. klassischer Zeit 
sind nicht rein realistisch, sondern haben 
vielfach mythologische, zT. auch damit ver¬ 
bundene erotische Aspekte (Himmelmann 
65/70). Unter den Göttern stellte man sich 
*Hermes als H. vor; als Hermes Kriophoros 
wurde er mit Widder u. ILstab dar gestellt 
(Lit.-u. Denkmälerhinweise: Klauser I, 29f; 
Himmelmann 72/4; W. Fauth: KlPauIy 2 
[1967] 1069/76 bes. 1072 f; P. Stockmeier: o. 
Bd. 14, 772/80). Ebd. 778 wird die Möglich¬ 
keit ausgeschlossen, zwischen Darstellungen 
des Hermes Kriophoros u. spätantiken 
Schafträgerbildern Zusammenhänge aufzu¬ 
weisen. Auch unter den im Umkreis Arka¬ 
diens im späten 6. u. frühen 5. Jh. vC. ent¬ 
standenen Votivbronzen mit Darstellung des 
Stifters mit einem meist unter dem linken 
Arm, seltener auf den Schultern getragenen 
Opfertier finden sich Hermesfiguren (Him¬ 
melmann 63/5). Himmelmann hat einleuch¬ 
tend aufgewiesen, daß die Tierträgergestal¬ 
ten der archaischen u. klass. Zeit nicht H. 
darstellen, sondern Opferträger (ebd. 71/5), 
u. daß dies ebenfalls für die Darstellungen 
des Hermes Kriophoros gilt, so ,daß die 
Übertragung des Kriophoros-Motivs auf den 
Herdengott Hermes keine neue bukolische 
Sinngebung nach sich zieht' (74). Die bukoli¬ 
schen H. u. Schafträger der kaiserzeitlichen 
u. frühchristl. Kunst (s. u. Sp. 583/7; 594/ 
607) dürfen also nicht mit den Opfernden 
der griech. Kunst in Zusammenhang ge¬ 
bracht werden (Lit. zu solchen Versuchen in 
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formaler wie teilweise auch inhaltlicher 
Hinsicht: Himmelmann 71). Auf die nach- 
klass., meist idealisierenden u. die heilenist., 
stark realistischen H.darstellungen braucht 
im Zusammenhang der Thematik des RAC 
nicht eingegangen zu werden (vgl. H. P. 
Laubscher, Fischer u. Landleute. Studien 
zur heilenist. Genreplastik [1982]; zu erwäh¬ 
nen ist jedoch, daß sich unter den realisti¬ 
schen Skulpturen u. Statuetten des Hellenis¬ 
mus eine gewisse Parallelität zwischen ver- 
istischen Fischer- u. H.-Darstellungen zeigt, 
die in kaiserzeitlichen allegorischen Bildern 
fortlebt (Himmelmann 100; s. u. Sp. 586). 

IV. Rom. a. Literatur. Römische bukoli¬ 
sche Dichtungen (*Bukolik) machten in wei¬ 
tem Maße von der Möglichkeit allegorischer 
Sinngebung Gebrauch. Bereits in den buko¬ 
lischen Motiven der Dichtungen Vergils 
zeigt sich ein (politisch gefärbter) allegori¬ 
scher Nebensinn im Hinweis auf ein erhoff¬ 
tes glückliches Friedensreich (Kettemann 
17; Himmelmann 18 f). Auch Calpurnius Si- 
culus äußert (in Verbindung mit Herrscher- 
panegyrik) Erwartungen der Wiederkehr 
des Goldenen Zeitalters (ecl. 1, 42/5; 4, 5/8; 
B. Gatz, Weltalter, Goldene Zeit u. sinnver¬ 
wandte Vorstellungen [1967] 114/43; Kette¬ 
mann 76 f). Diese Zuordnung von H.dasein 
u. aurea aetas regte die vielfältige Verwen¬ 
dung bukolischer Motive in römischer Lite¬ 
ratur u. Kunst an. Sie muß vor dem Hinter¬ 
grund damaliger Kulturentstehungstenden¬ 
zen gesehen werden: Weder der Naturzu¬ 
stand noch die fortschreitende Naturbeherr¬ 
schung bezeichneten das Ideal, sondern der 
Zwischenzustand des H.lebens. Im späten 
3. Jh. nahm Nemesianus die Tradition der li¬ 
terarischen Bukolik mit vier Eklogen wieder 
auL Für die gleichzeitige Blüte bukolischer 
Darstellungen im Grabbereich (s. u. Sp. 583) 
ist wichtig, daß er sich in der ersten seiner 
Eklogen (Epitaphios auf Meliboeus) mit 
dem Weiterleben nach dem Tode beschäftigt 
(N. Himmelmann-Wildschütz, Nemesians 
erste Ekloge: RhMus 115 [1972] 342/56; aus¬ 
führliche Interpretationen: W. Schotter, Ne¬ 
mesians Bucolica u, die Anfänge der spätlat. 
Dichtung: Ch. Gnilka/W. Schotter [Hrsg.], 
Studien zur Literatur der Spätantike [1975] 
1/43; Himmelmann 130). 

b. Mythen. Literarische Hinweise auf 
*Attis als H. sind spärlich (H. Hepding, At- 
tis, seine Mythen u. sein Kult [1903] 206f). 
Zu Darstellungen des Attis als H.: M. J. Ver- 


maseren, The legend of Attis in Greek and 
Roman art (Leiden 1966) 13/21; Schuma¬ 
cher 224/30; der ebd. vertretenen Deutung 
des H. im Mosaik des ,Oratorio‘ del Fondo 
CAL in Aquileia als Attis widerspricht das 
von Schumacher selbst beobachtete (227) 
Fehlen der phrygischen Mütze (Himmel¬ 
mann 169602). Vereinzelte Bezeichnungen 
des Orpheus als H. (E. Maas, Orpheus 
[1895] 180/4) dürften nicht ausreichen, um 
einige Sarkophagdarstellungen des Orpheus 
in bukolischer Aufmachung u. Umgebung 
im späten 3. Jh. zu erklären; vielmehr liegt 
hier eine Angleichung des musizierenden Or¬ 
pheus mit den Tieren an das H.genre gleich¬ 
zeitiger bukolischer Sarkophage vor. Diese 
Angleichung hat allerdings nichts mit einer 
Christianisierung zu tun, wie überhaupt eine 
Deutung von Orpheusdarstellungen auf Sar¬ 
kophagen u. in der Katakombenmalerei als 
*Christusbild sehr mit Vorbehalt zu beden¬ 
ken ist, zumal die Väterliteratur eher Gegen¬ 
überstellungen als Vergleiche zwischen Or¬ 
pheus u. Christus enthält (R. A. Skeris, Mu¬ 
sical imagery in the ecclesiastical writers of 
the first three centuries, Diss. Bonn [Altöt- 
ting 1976] 146/56). - Einige Darstellungen 
der Geburt des Mithras zeigen die Begrü¬ 
ßung des Gottes durch H. (R. Merkelbach, 
Mithras [1984] 97 f). 

c. Hirtendarstellungen. 1. Einleitung. Bei 
den H.darstellungen der röm. Kaiserzeit u. 
Spätantike sind hauptsächlich drei Gruppen 
zu unterscheiden: 1) H.bilder in mythischen 
Zusammenhängen ohne eigenständige Be¬ 
deutung, etwa auf Endymionsarkophagen 
(Schumacher 47/58; Himmelmann 125). 2) 
Schafträger als Jahreszeitenpersonifikatio¬ 
nen. Abgesehen davon, daß die Bedeutung 
dieser Gestalten der allgemeineren der Jah¬ 
reszeiten untergeordnet ist, hat Himmel¬ 
mann 126/8 aufgewiesen, daß Tierträger un¬ 
ter den Jahreszeitenpersonifikationen typo- 
logisch vom älteren Tj'pus der Opferträger 
abhängig sind u. daß sie erst in der Blüte¬ 
zeit bukolischer Darstellungen im späteren 
3. Jh. an deren H.bilder angeglichen wurden 
(vgl. auch R Kranz, Jahreszeiten-Sarkopha- 
ge [1984] 126). 3) H.bilder als Teil von buko¬ 
lischen Darstellungen oder als deren Vertre¬ 
ter. Diese äußerst vielfältige Gruppe von 
H.bildern hatte an der allegorischen Bedeu¬ 
tung bukolischer Darstellungen Anteil u. ist 
daher im folgenden eingehender zu behan¬ 
deln. 



■2. Hirte-nhüder in bukolmhem Kontext oder 
alt dessen Repräsejüanten. Wenn im folgen¬ 
den von ,Schafträgem' die Rede ist, so sind 
auch .Widderträger' eingeschJossen, da der 
Unterschied zwischen gehörntem u. unge- 
höratem Tier keinen Einfluß auf die Bildbe¬ 
deutung hat (Himmelmann 141). Daß auch 
bukolische Darstellungen im privaten Be¬ 
reich in ihrer Friedens- u. GlückssjTnbolik 
nicht ganz unabhängig von den Anregungen 
politischer Wunschvorstellungen (s. o. Sp. 
581) entstanden, läßt der Umstand vermu¬ 
ten, daß parallel zur vespasianischen Neube¬ 
lebung der augusteischen Friedensideologie 
zZt. der Flavier bukolische Motive, die zuvor 
fehlten, mehrfach auf Grabaltären erschie¬ 
nen (ebd. 123). Doch ist die Zahl erhaltener 
Bildbeispiele im 2. u. frühen 3. Jh. recht ge¬ 
ring; als besonders wichtig seien genannt: 
Um 150 nC. die H. auf dem Sarkophag in Vel- 
letri (B. Andreae, Studien zur röm. Grab¬ 
kunst [1963] Taf, 1/4.9 L 29; Schumacher Tat 
1/4; die Interpretation als Jahreszeiten ebd. 
21/37 wurde von Himmelmann 125/8 wider¬ 
leg); um 180/90 der Schafträger mit Herde 
auf dem Musensarkophag (mit Verstorbener 
als 9. Muse) in Pisa, Campo Santo (ebd. 20f 
Tat 56 f); um 220 mehrere Schaf träger im 
Aureliergrab in Rom (ebd. I 3 O 430 mit weite¬ 
ren Beispielen). Dagegen erlebten bukolische 
Darstellungen seit der Mitte des 3. Jh. eine 
ausgesprochene Blüte: Eine chronologische 
Tabelle der ca. 1000 Denkmäler aller Kunst¬ 
gattungen (Provoost 2, 511) nennt für die 
Zeit vor 250 insgesamt 159 Beispiele, davon 
zwei Drittel Genamen, für den Zeitraum von 
250 bis 320 jedoch 501 Denkmäler, u. zwar zu 
vier Fünfteln im Grabbereich. Eine schlüssi¬ 
ge Erklärung für diese Erscheinung ist bisher 
nicht gegeben worden; doch ist sehr bezeich¬ 
nend für die Stimmung dieser Zeit, daß in ihr 
Nemesian seine Eklogen dichtete (s, o. Sp. 
581). Bukolische Darstellungen u. darin ent¬ 
haltene oder aus ihnen entnommene Hülder 
wollten in dieser Zeit keine Wiedergabe reali¬ 
stischen Lebens sein (Engemann, Untersu¬ 
chungen 74; Himmelmann 23.121). Die An¬ 
nahme einer letztlich nicht exakt zu bewei¬ 
senden allegorischen Bedeutimg im Sinne 
eines erhofften glücklichen u. friedvollen Le¬ 
bens (im Grabbereich auch mit Beziehimg 
auf ein Jenseits) wird außer durch die er¬ 
wähnten Andeutungen der bukolischen Lite¬ 
ratur auch dadurch nahegelegt, daß sich sol¬ 
che Bilder neben Grabmalereien u. Sarko¬ 


phagen vor allem auf Gemmen u. Lampen 
finden, also auf Gegenständen, die häufig mit 
glückbringenden Darstellungen geschmückt 
wnirden (ebd. 2.3. 122 ). Diese Bedeutung der 
H.landschaften kann nicht etwa an die Ein¬ 
zelgestalt des Schafträgers gebunden gewe¬ 
sen sein, sonst w'äre es nicht möglich gewe¬ 
sen, beliebige andere Details aus dem bukoli¬ 
schen Kontext zu lösen u. isoliert darzustel¬ 
len: Zum R einen melkenden u. einen 
flötenspielenden H. auf einem Sarkophag 
in Rom, Konservatorenpalast (Schumacher 
Taf. 38 c) oder sogar ein einzelnes Schaf unter 
der Eroten-Weinlese des Sarkophags der 
Konstantina (RepertChristlAntSark nr. 174 
Taf. 41). Christliche Beispiele für diese Er¬ 
scheinungen werden u. Sp. 597 genannt. Be¬ 
sonders häufig wTirden allerdings stehende 
H., besonders Schafträger, aus der bukoli¬ 
schen Idylle gelöst, was zT. damit erklärt 
werden kann, daß ihre Darstellung sich am 
besten zur Füllung der hochrechteckigen 
Bildfelder von Riefelsarkophagen eignete. 
Schafträgerbilder waren so beliebt, daß sie 
im selben Bildkontext auch mehrfach darge¬ 
stellt wtirden (Beispiele Klauser I, 39f; 
christliche Denkmäler s. u. Sp. 597). Bei den 
zur Haus- u. Gartendekoration gehörenden 
Tischfußstatuetten verdrängten Schafträger 
im 3. bis 5. Jh. die mythologischen Gestalten 
früherer Zeit völlig (s. Abb. 1: Tischstütze 
mit Schafträgerfigur in West-Berlin; vgl. 
Klauser I, 35/7. 45 f; Schumacher 99/106; 
Himmelmann 157 f; auf diese u. weitere deko¬ 
rative Verwendungen von Schafträgerbil- 
dem ist hier nicht näher einzugehen; vgl. 
etwa die Messergriffe des 2./3. Jh. in Zug 
[Römer am Rhein, Ausst.-Kat. Köln (1967) 
322 nr. F 60], Bonn [ebd. 322 nr. F 59] u. Bon¬ 
dorf [D. Planck, Die Villa rustica bei Bon¬ 
dort Kreis Böblingen: ArchAusgr 1975, 43/ 
51]). - Der Umstand, daß die genannten Er- 
scheinimgen der Herauslösung von Details 
aus dem bukolischen Kontext sich auch in 
Bildzusammenhängen des Grabbereichs fin¬ 
den, die durch biblische Szenen als christlich 
ausgewiesen sind, läßt erkennen, daß die alle¬ 
gorische Bedeutung eine sehr allgemeine 
Wunschvorstellung gewesen sein muß, die 
auch für Christen annehmbar war u. einer 
möglichen eigenständig christl. Interpreta¬ 
tion nicht im Wege stand (s. u. Sp. 597). Da 
eine Interpretation der Darstellungen nur 
sinnvoll scheint, wenn sie sich auf Anhalts¬ 
punkte im Kontext der Denkmäler stützt, 
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Abb. 1: Berlin (West), Staatl. Museen Preuß. 
Kulturbesitz, Frühchristl.-Byz. Sammlung, 
Tischstütze (Photo Museum). 


sollte man von christlichen Deutungsversu¬ 
chen ganz absehen, wenn kontextimmanente 
Hinweise auf das Christentum fehlen. Sarko¬ 
phage, in deren Darstellungen sich der Schaf¬ 
träger findet (mit oder ohne weitere bukoli¬ 
sche Details), jedoch keine biblischen Sze¬ 
nen, können nicht als christlich angesehen 
werden (zur Diskussion vgl. Dassmann 27/9; 
oft erörterte Beispiele: der Sarkophag von 
der Via Salaria: RepertChristlAntSark nr. 
66; von La Gayole: Schumacher Taf. 25 u. 
Engemann, Fisch 1071/3; in Ravenna: Schu¬ 
macher Taf. 32; Himmelmann Taf. 67 u. En¬ 
gemann, Fisch 1072 f). Dasselbe gilt zB. für 
d^ Schafträgerbild im Mosaikfußboden der 
Südhalle in Aquileia, der im Erstzustand kei¬ 
ne Christi. Bilddetails enthielt (ders., Art. 


Herrscherbild: o. Bd. 14, 1011/3), sowie für 
weitere H.bilder in Fußbodenmosaiken des 
4. Jh. in Profanbauten Aquileias, zB. im 
,Oratorio‘ del Fondo CAL (s. o. Sp. 582; 
vgl. Schumacher 217/32; Himmelmann 168/ 
72). - Ein Versuch, für das Bild des Schafträ¬ 
gers eine ganz spezielle, für Nichtchristen u. 
Christen gültige Symbolbedeutung zu erwei¬ 
sen (Klauser I. IH. VHI), gelang nicht: So, 
wie in der Figur der Orans die Pietas der 
Menschen personifiziert wird (Riefelsarko¬ 
phag, auf dem der Orans der Altar der Pietas 
beigegeben ist: ebd. VII), sollte der Schaf trä¬ 
ger ihre Philanthropia versinnbildlichen. 
Der Haupteinwand gegen seine Deutung war 
Klauser selbst bekannt (HI, 121): Während 
Orans u. Lesender oder Philosoph auf Sarko¬ 
phagen öfters die Porträts der Verstorbenen 
tragen, ist dies beim danebenstehenden 
Schafträger nie der Fall. Zudem findet sich 
die Orans (neben dem Schafträger oder ohne 
ihn) in Verbindung mit andersartigen H.f igu- 
ren, für die dann entsprechende Deutxmgen 
fehlen (N. Himmelmann, Sarcofagi Romani 
a rilievo: AnnScNormSupPisa Ser. 3, 4, 1 
[1974] 139/77 bes. 165f; Himmelmann 142). 
Schon E. Weigand hatte betont, daß am An¬ 
fang der spätantiken Entwicklung nicht die 
Einzelgestalt des Schafträgers gestanden 
hat, sondern die bukolische Idylle (Die 
spätantike Sarkophagskulptur im Lichte 
neuerer Forschungen 1/2: ByzZs 41 [1941] 
104/64. 406/46 bes. 430), u. bereits bei Be¬ 
sprechung der im selben Kontext zu finden¬ 
den Fischergestalten wurde im RAC die 
Ansicht geäußert, der Schafträger repräsen¬ 
tiere den Gesamtbereich glücklichen bukoli¬ 
schen Lebens, wie der Angler die entspre¬ 
chenden eschatologischen Vorstellungen von 
Meeres- u. Hafendarstellungen zusammen¬ 
fasse (Engemann, Fisch 1071/3, verbunden 
mit Klausers Hinweisen auf Philanthropia; 
Schumacher 173/6; Himmelmann 143 f). 
Ganz besonders aufschlußreich für den Zu¬ 
sammenhang zwischen bukolischer u. mariti¬ 
mer Idylle ist ein erst seit kurzem bekannter 
Sarkophag gallienischer Zeit (Abb. 2; Basel, 
Antikenmuseum, Inv.-nr. LU 257, Länge 
2,32 m, Höhe 1,07 m; vgl. G. Berger-Doer: E. 
Berger [Hrsg.], Antike Kunstwerke aus der 
Sammlung Ludwig 3. Marmor [im Druck]). 
Seine Reliefdarstellungen lassen ganz deut¬ 
lich erkennen, daß das eigentliche Pendant 
zum Schafträger nicht die Orans war, son¬ 
dern der Angler. Hier werden die im Mittel- 
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2. Hirtenbilder in bukolischem Kontext oder 
als dessen Repräsentanten. Wenn im folgen¬ 
den von .Sch^trägern* die Rede ist, so sind 
auch .Widderträger* eingeschlossen, da der 
Unterschied zwischen gehörntem u. unge¬ 
hörntem Tier keinen Einfluß auf die Bildbe¬ 
deutung hat (Himmelmann 141). Daß auch 
bukolische Darstellungen im privaten Be¬ 
reich in ihrer Friedens- u. Glückssymbolik 
nicht ganz unabhängig von den Anregungen 
politischer Wunschvorstellungen (s. o. Sp. 
581) entstanden, läßt der Umstand vermu¬ 
ten, daß parallel zur vespasianischen Neube¬ 
lebung der augusteischen Friedensideologie 
zZt. der Flavier bukolische Motive, die zuvor 
fehlten, mehrfach auf Grabaltären erschie¬ 
nen (ebd. 123). Doch ist die Zahl erhaltener 
Bildbeispiele im 2. u. frühen 3. Jh. recht ge¬ 
ring: als besonders wichtig seien genannt: 
Um 150 nC. die H. auf dem Sarkophag in Vel- 
letri (B. Andreae, Studien zur röm. Grab¬ 
kunst [1963] TaL 1/4.9f. 29; Schumacher Taf. 
1/4; die Interpretation als Jahreszeiten ebd. 
21/37 wurde von Himmelmann 125/8 wider¬ 
legt); um 180/90 der Schafträger mit Herde 
auf dem Musensarkophag (mit Verstorbener 
als 9. Muse) in Pisa, Campo santo (ebd. 20 f 
Taf. 56f); um 220 mehrere Schafträger im 
Aureliergrab in Rom (ebd. I 3 O 430 mit weite¬ 
ren Beispielen). Dagegen erlebten bukolische 
Darstellimgen seit der Mitte des 3. Jh. eine 
ausgesprochene Blüte: Eine chronologische 
Tabelle der ca. 1000 Denkmäler aller Kunst¬ 
gattungen (Provoost 2, 511) neimt für die 
Zeit vor 250 insgesamt 159 Beispiele, davon 
zwei Drittel Gemmen, für den Zeitraum von 
250 bis 320 jedoch 501 Denkmäler, u. zwar zu 
vier Fünfteln im Grabbereich. Eine schlüssi¬ 
ge Erklärung für diese Erscheinung ist bisher 
nicht gegeben worden; doch ist sehr bezeich¬ 
nend für die Stimmung dieser Zeit, daß in ihr 
Nemesian seine Eklogen dichtete (s. o. Sp. 
581). Bukolische Darstellungen u. darin ent¬ 
haltene oder aus ihnen entnommene H.bilder 
wollten in dieser Zeit keine Wiedergabe reali¬ 
stischen Lebens sein (Engemann, Untersu¬ 
chungen 74; Himmelmann 23. 121). Die An¬ 
nahme einer letztlich nicht exakt zu bewei¬ 
senden allegorischen Bedeutung im Sinne 
eines erhofften glücklichen u. friedvollen Le¬ 
bens (im Grabbereich auch mit Beziehung 
auf ein Jenseits) wird außer durch die er¬ 
wähnten Andeutungen der bukolischen Lite¬ 
ratur auch dadurch nahegelegt, daß sich sol¬ 
che Bilder neben Grabmalereien u. Sarko¬ 


phagen vor allem auf Gemmen u. Lampen 
finden, also auf Gegenständen, die häufig mit 
glückbringenden Darstellungen geschmückt 
wurden (ebd. 23. 122 ). Diese Bedeutung der 
H.landschaften kann nicht etwa an die Ein¬ 
zelgestalt des Schafträgers gebunden gewe¬ 
sen sein, sonst wäre es nicht möglich gewe¬ 
sen, beliebige andere Details aus dem bukoli¬ 
schen Kontext zu lösen u. isoliert darzustel¬ 
len: Zum B. einen melkenden u. einen 
flötenspielenden H. auf einem Sarkophag 
in Rom, Konservatorenpalast (Schumacher 
Taf. 38 c) oder sogar ein einzelnes Schaf unter 
der Eroten-Weinlese des Sarkophags der 
Konstantina (RepertChristlAntSark nr. 174 
Taf. 41). Christliche Beispiele für diese Er¬ 
scheinungen werden u. Sp. 597 genannt. Be¬ 
sonders häufig wurden allerdings stehende 
H., besonders Schafträger, aus der bukoli¬ 
schen Idylle gelöst, was zT. damit erklärt 
werden kann, daß ihre Darstellung sich am 
besten zur Füllung der hochrechteckigen 
Bildfelder von Riefelsarkophagen eignete. 
Schafträgerbilder waren so beliebt, daß sie 
im selben Bildkontext auch mehrfach darge¬ 
stellt wurden (Beispiele Klauser 1, 38so- 39f; 
christliche Denkmäler s. u. Sp. 597). Bei den 
zur Haus- u. Gartendekoration gehörenden 
Tischfußstatuetten verdrängten Schafträger 
im 3. bis 5. Jh. die mythologischen Gestalten 
früherer Zeit völlig (s. Abb. 1: Tischstütze 
mit Schafträgerfigur in West-Berlin; vgl. 
Klauser I, 35/7. 45 f; Schumacher 99/106; 
Himmelmann 157 f; auf diese u. weitere deko¬ 
rative Verwendungen von Schafträgerbil¬ 
dern ist hier nicht näher einzugehen: vgl. 
etwa die Messergriffe des 2./3. Jh. in Zug 
[Römer am Rhein, Ausst.-Kat. Köln (1967) 
322 nr. F 60], Bonn [ebd. 322 nr. F 59] u. Bon¬ 
dorf [D. Planck, Die Villa rustica bei Bon¬ 
dorf, Kreis Böblingen: ArchAusgr 1975, 43/ 
51]). - Der Umstand, daß die genannten Er¬ 
scheinungen der Herauslösung von Details 
aus dem bukolischen Kontext sich auch in 
Bildzusammenhängen des Grabbereichs fin¬ 
den, die durch biblische Szenen als christlich 
ausgewiesen sind, läßt erkennen, daß die alle¬ 
gorische Bedeutung eine sehr allgemeine 
Wunschvorstellung gewesen sein muß, die 
auch für Christen annehmbar war u. einer 
möglichen eigenständig christl. Interpreta¬ 
tion nicht im Wege stand (s. u. Sp. 597). Da 
eine Interpretation der Darstellungen nur 
sinnvoll scheint, wenn sie sich auf Anhalts¬ 
punkte im Kontext der Denkmäler stützt. 
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Abb. 1: Berlin (West), Staatl. Museen Preuß. 
Kulturbesitz, Frühchristl.-Byz. Sammlung, 
Tischstütze (Photo Museum). 


sollte man von christlichen Deutungsversu¬ 
chen ganz absehen, wenn kontextimmanente 
Hinweise auf das Christentum fehlen. Sarko¬ 
phage, in deren Darstellungen sich der Schaf- 
tr^er findet (mit oder ohne weitere bukoli¬ 
sche Details), jedoch keine biblischen Sze¬ 
nen, können nicht als christlich angesehen 
werden (zur Diskussion vgl. Dassmann 27/9; 
oft erörterte Beispiele: der Sarkophag von 
der Via Salaria: RepertChristlAntSark nr. 
66; von La Gayole: Schumacher Taf. 25 u. 
Engemann, Fisch 1071/3; in Ravenna: Schu¬ 
macher Taf. 32; Himmelmann Taf. 67 u. En¬ 
gemann, Fisch 1072 f). Dasselbe gilt zB. für 
das Schafträgerbild im Mosaikfußboden der 
Südhalle in Aquileia, der im Erstzustand kei¬ 
ne Christi. Bilddetails enthielt (ders., Art. 


Herrscherbild: o. Bd. 14, 1011/3 ), sowie für 
weitere H.bilder in Fußbodenmosaiken des 
4. Jh. in Profanbauten Aquileias, zB. im 
,Oratorio‘ del Fondo CAL (s. o. Sp. 582; 
vgl. Schumacher 217/32; Himmelmann 168/ 
72). - Ein Versuch, für das Bild des Schafträ- 
gers eine ganz spezielle, für Nichtchristen u. 
Christen gültige Symbolbedeutung zu erwei¬ 
sen (Klauser I. UI. VUI), gelang nicht: So, 
wie in der Figur der Orans die Pietas der 
Menschen personifiziert wird (Riefelsarko¬ 
phag, auf dem der Orans der Altar der Pietas 
beigegeben ist: ebd. VU), sollte der Schafträ¬ 
ger ihre Philanthropia versinnbildlichen. 
Der Haupteinwand gegen seine Deutung war 
Klauser selbst bekannt (UI, 121): Während 
Orans u. Lesender oder Philosoph auf Sarko¬ 
phagen öfters die Porträts der Verstorbenen 
tragen, ist dies beim danebenstehenden 
Schafträger nie der Fall. Zudem findet sich 
die Orans (neben dem Schafträger oder ohne 
ihn) in Verbindung mit andersartigen H.figu- 
ren, für die dann entsprechende Deutungen 
fehlen (N. Himmelmann, Sarcofagi Romani 
a rilievo: AnnScNormSupPisa Ser. 3, 4, 1 
[1974] 139/77 bes. 165f; Himmelmann 142). 
Schon E. Weigand hatte betont, daß am An¬ 
fang der spätantiken Entwicklung nicht die 
Einzelgestalt des Schafträgers gestanden 
hat, sondern die bukolische Idylle iDie 
spätantike Sarkophagskulptur im Lichte 
neuerer Forschungen 1/2: ByzZs 41 [1941] 
104/64. 406/46 bes. 430), u. bereits bei Be¬ 
sprechung der im selben Kontext zu finden¬ 
den Fischergestalten wurde im RAC die 
Ansicht geäußert, der Schafträger repräsen¬ 
tiere den Osamtbereich glücklichen bukoli¬ 
schen Lebens, wie der Angler die entspre¬ 
chenden eschatologischen Vorstellungen von 
Meeres- u. Hafendarstellungen zusammen¬ 
fasse (Engemann, Fisch 1071/3, verbunden 
mit Klausers Hinweisen auf Philanthropia; 
Schumacher 173/6; Himmelmann 143f). 
Ganz besonders aufschlußreich für den Zu¬ 
sammenhang zwischen bukolischer u. mariti¬ 
mer Idylle ist ein erst seit kurzem bekannter 
Sarkophag gallienischer Zeit (Abb. 2; Basel, 
Antikenmuseum, Inv.-nr. LU 257, Lange 
2 32 m, Höhe 1,07 m; vgl. G. Berger-Doer: E. 
Berger (Hrsg.), Antike Kunstwerke aus der 
Sammlung Ludwig 3. Marmor [im Druck]). 
Seine Reliefdarstellungen lassen ganz deut¬ 
lich erkennen, daß das eigentliche Pendant 
zum Schafträger nicht die Orans 
dem der Angler. Hier werden die im Mittel- 




Abb. 2: Basel, Antikenmuseum, Sarkophag (Photo D. Widmen). 


clipeus dargestellten Büsten der verstorbe¬ 
nen Eheleute von zwei Figurenpaaren ge¬ 
rahmt, die in Anordnung u. Bedeutungsge¬ 
halt zusammengehörig sind, nämlich von den 
allegorischen Gestalten des Angelfischers u. 
des Schafträgers u. von ganzfigurigen Wie¬ 
dergaben der beiden Verstorbenen als Orans 
(Ansätze der abgebrochenen Arme vorhan¬ 
den) u. sitzender Philosoph. Die ausgedehnte 
H.idylle unter dem Porträtclipeus gibt an, 
aus welchem Kontext der Schafträger her¬ 
ausgehoben ist. 

B. AlttestameTUlich-jüdisck. I. Altes Testa¬ 
ment. An vielen Stellen des AT wird das Wir¬ 
ken Gottes mit der Tätigkeit des H. vergli¬ 
chen; Jahwe ist der H. Israels (zB. Jes. 40, 
11; Jer. 31, 10; Hes. 34; vgl. Dürr 123f; Jost 
19/21; Kempf 15/25; Hamp 14/20; Jeremias 
486; Botterweck 339/43). Auch die Übertra¬ 
gung des H.bildes auf die Führer u. Könige 
des Volkes Gottes findet sich häufig u. dürfte 
dem Erfahnmgsbereich einer Ackerbau u. 
Viehzucht betreibenden Gesellschaft ent¬ 
stammen (vgl. J. A. Soggin, Art. r'h, weiden: 
TheolHdWbAT 2, 793). Vielfach wird es ne¬ 
gativ zur Schilderung der Vernachlässigung 
der Herde durch schlechte H. gebraucht 
(zB. Jer. 2, 8; Sach. 10, 3; 11, 4/17; weitere 
Belege bei Jost 13/9; Hamp 9/13; Jeremias 
486f; Botterweck 344/8; Himmelmann 25/ 
9). Zu bemerken ist hierbei, daß die Zahl der 
Belege in den geschichtlichen Büchern des 
AT geringer ist (Botterweck 344) u. daß die 
unmittelbare Bezeichnung eines bestimmten 
Königs als H. (von ausländischen Herr¬ 


schern abgesehen) vermieden wurde (Jere¬ 
mias 486) oder äußerst selten ist (Hamp 10f 
u. Botterweck 345 führen als Beispiel eine 
entsprechende Lesung der Selbstaussage 
Davids in 2 Sam. 24, 17 [ = 1 Chron. 21, 171 
an). Die H.allegorie wurde außerdem auf die 
für die Zukunft erhofften gottwohlgefälligen 
Regenten (Jer. 3, 15; 23, 4 u. ö.) u. den zu¬ 
künftigen davidischen Messiaskönig ange¬ 
wendet (zB. Hes. 34; vgl. Dürr 123 f; Botter¬ 
weck 350 f). Der irdische Führer oder König 
erhält stets sein H.amt von Gott u. muß ihm 
Rechenschaft über die Herde ablegen (zur 
im H.bild zum Ausdruck kommenden Mitt¬ 
lerfunktion des Amtes vgl. Kramm 379). Be¬ 
sonders deutlich wird der Unterschied zwi¬ 
schen realer H.tätigkeit u. allegorischem 
H.amt zum Ausdruck gebracht, zB. wenn 
Moses berufen wird, während er Schafe u. 
Ziegen weidet (Ex. 3), oder wenn David von 
seinen Schafen geholt wird, um von Samuel 
gesalbt zu werden (1 Sam. 16). In der bukoli¬ 
schen Idylle, die als Allegorie einer paradi^ 
sischen Welt des messianischen Friedensrei¬ 
ches verwendet wurde (Jes. 11), weiden so¬ 
gar Kalb u. Löwe zusammen, so daß ein 
kleiner Knabe sie hüten kann. 

II. Frühjudentum, a. Rabbin. Schriften. 
Während im AT die H. noch als durchaus 
angesehen gelten, hat sich ihre soziale Stel¬ 
lung in späterer Zeit offenbar sehr ver¬ 
schlechtert. Die Rabbinen nennen sie in 
einem Atemzug mit Räubern u. Betrügern 
(bSanhedrin 25 b), u. auch den H. waren die 
bürgerlichen Ehrenrechte verwehrt (vgl. Je- 
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remias 487 f). Das geringe Ansehen dieses 
Berufsstandes gibt den Rabbinen sogar An¬ 
laß zu der Frage, wie denn angesichts dessen 
Gott in Ps. 23 (22), 1 mit .mein H.‘ bezeich¬ 
net werden könne (Midr. Ps. 23 § 2). Ande¬ 
rerseits bleibt ihnen dennoch bewußt, daß 
Mose, gerade weil er ein guter H. war, von 
Gtott erwählt vsoirde, das Volk Israel zu füh¬ 
ren (Midr. Ex. 2, 2); vgl. L. Ginzberg, The 
legends of the Jews 7 (Philadelphia 1938) 
Reg. s. V. shepherd. 

b. Pkilon. Abweichungen in der H.allego- 
rik gegenüber den Vorstellungen des AT 
scheint es in frühjüdischer Zeit nicht zu ge¬ 
ben. Jeremias (488) erwähnt, daß die An¬ 
wendung des H.vergleichs auf den Messias 
(mit einer Ausnahme) vermieden wurde u. 
führte als Begründung an, daß die Termino¬ 
logie inzwischen von den Christen beschlag¬ 
nahmt gewesen sei. Bei Philon wird das 
H.bild über die dem AT gewohnten Bezüge 
hinaus auch auf den voöi; angewendet, der 
die unvernünftigen Seelenkräfte weidet wie 
ein H. (sacr. Abel, et Cain. 45; somn. 2, 151/ 
4; sobr. 14; vgl. Jeremias 488 f). 

C. Christlich. I. News Testament, a. Be¬ 
zugsgestalten der Hirtenallegorien. Die im AT 
häufige Beziehung des H.bildes auf (k)tt 
erscheint im NT lediglich einmal, u. zwar 
indirekt in der Nutzanwendung des Gleich¬ 
nisses vom verlorenen Schaf (Mt. 18, 12/4; 
Lc. 15,4/7). Jedoch wird dies Gleichnis in der 
Kirchenväterexegese überwiegend christolo- 
gisch gedeutet (Stellenangaben: Kempf 162/ 
76; Dassmann 327/40), unter dem Einfluß 
der H.gleichnisse Joh. 10, 1/16 u. wohl auch 
wegen des Umstands, daß alle anderen H.al- 
legorien des NT sich auf Christus u. die von 
ihm Beauftragten richten. - Der Aspekt der 
Beauftragung mit dem H.amt wurde im 
RAC bereits behandelt: Kramm, bes. 365/7. 
379 L 

b. Zusammenhänge mit dem AT. In der Bio¬ 
graphie Jesu fand das atl. Detail von einer 
realen H.tätigkeit in der Jugend von Gestal¬ 
ten, die allegorisch als H. bezeichnet wurden, 
keinen Platz; statt dessen kommen in der 
Kindheitsgeschichte H. vor, die auf wunder¬ 
bare Weise zur Krippe Jesu gerufen werden 
(Lc. 2,8/20). Alle übrigen Erwähnungen von 
H. im NT begegnen in Gleichnissen oder ha¬ 
benallegorische Bedeutung. Neben allgemei¬ 
neren Anklängen an das AT finden sich im 
Bereich der H.allegorien einige sehr deutli¬ 
che. 1) Der Anspruch, daß Jesus der als H. 


des Volkes Israel erwartete Messiaskönig sei, 
wird im Rahmen der Magiererzählung Mt. 
2, 6 erhoben, wenn die Hohenpriester u. 
Schriftgelehrten vor »Herodes eine Para¬ 
phrase von Mich. 5, 1. 3 vortragen (Bethle¬ 
hem als Stadt, aus der der H. Israels hervor¬ 
gehen wird). 2) Die Selbstaussage Jesu Mt. 
15, 24, er sei nur zu den verlorenen Schafen 
des Hauses Israel gesandt (vgl. auch den ent¬ 
sprechenden eingeschränkten Auftrag an die 
Zwölf Mt. 10,5f), greift die Gottesklage über 
die H. Israels Hes. 34 auf; im Gegensatz hier¬ 
zu steht dann die allgemeine Sendung des 
Guten H. Jesus Joh. 10,16.3). Mit einem ab¬ 
geänderten Zitat von Sach. 13, 7 kündigt Je¬ 
sus seinen Tod an (Mt. 26, 31; Mc. 14, 27j: 
,ich werde den H. erschlagen, dann werden 
sich die Schafe zerstreuen* (Jost 25; Jeremias 
492). 4) Mit der Formulierung xoinavei aü- 
xoöq QÜßSü) oiÖriQü (.er wird sie mit eiser¬ 
nem Stabe weiden*) wird Apc. 2, 27 u. 19,15 
(ähnlich auch 12, 5) in verhüllt oder offen 
christologischem Zusammenhang die LXX- 
Übersetzung von Ps. 2, 9 zitiert, die auf eine 
abweichende Punktierung des hebr. Textes 
zurückgeht (Jost 37/45). - Grundsätzlich 
neu ist dagegen der Joh. 10, 11. 14 f zweimal 
mit der Selbstaussage 'Eyco eim ö xoipri'' ö 
y.aXöq verbundene Gedanke, daß der gute 
(rechte, wahre) H. sein Leben für die Schafe 
hingebe. Auf die auch monographisch behan¬ 
delten literarkritischen u. exegetischen Pro¬ 
bleme der sog. H.rede in Joh. 10 ist hier nicht 
einzugehen (A. J. Simonis, Die H.rede im Jo¬ 
hannes-Evangelium [Rom 1967]; 0. Kiefer, 
Die H.rede. Analyse u. Deutung von Jo 10, 
1-18 [1967]). Verbunden mit der bereits 
oben erwähnten christologischen Deutung 
des H., der das verlorene Schaf auf den 
Schultern heimträgt (Lc. 15, 5), gab die 
H.rede der theologischen Literatur der 
Folgezeit nicht nur die Grundlage zu theo¬ 
logischen Erörterungen (Stellenangaben: 
Kempf 42/176), sondern auch zu Ansätzen 
von Bildinterpretationen, die bis in die Ge¬ 
genwart nachwirken (s. u. Sp. 595). Daß 
auch die ntl. H.allegorie sich nicht nur auf 
die (hier bis zur Todesbereitschaft gehende) 
Fürsorge des H. für seine Herde bezog, son¬ 
dern auch den atl. u. altoriental, herrscherli¬ 
chen Aspekt einschloß, zeigt das Weltge¬ 
richtsgleichnis Mt. 25, 31/46. Nachdem dort 
vom Menschensohn gesagt wurde, er werde 
die Völker voneinander scheiden wie der H. 
die Schafe von den Ziegenböcken, wechselt 
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das Subjekt vom Menschensohn zum König, 
der die Urteile verkündet. Auch auf diesen 
Text ist in ikonographischem Zusammen¬ 
hang zurückzukommen (s. u. Sp. 605). 

11. Spätere Interpretationen, a. Einleitung. 
In der frühchristl. Literatur wurden die 
H.allegorien des NT immer wieder aufs neue 
paraphrasiert; sie trägt daher in bezug auf 
den Gegenstand dieses Beitrags zum Thema 
des RAG kaum etwas bei. Es werden im fol¬ 
genden nür einige Stellen besprochen, die für 
die wissenschaftliche Diskussion über das 
Verhältnis von nichtchristlichen u. christli¬ 
chen H.bildem im 3. Jh. Bedeutung toben, 
besonders Tertullians montanistische Äuße¬ 
rungen gegen die Verknüpfung der H.allego- 
rie mit einer nach seiner Meinung zu großzü¬ 
gigen Bußpraxis. Hierzu muß vorausge¬ 
schickt werden, daß letztere ihre Entspre¬ 
chung in zahlreichen Interpretationen der 
einschlägigen ntl. Texte in der frühchristl. 
Literatur tot (Übersicht u. Lit.: Dassmann 
327/40). In diesen wird entweder auf die Er¬ 
lösungstat des Guten H. hingewiesen, der 
sein Leben für die Schafe gibt (Joh. 10, 11. 
14 f), oder es werden Gedanken der Sünden¬ 
vergebung geäußert in Entsprechung zum 
auf Christus bezogenen Gleiclmis vom verlo¬ 
renen Schaf (Lc. 15, 5). - Die spezielle Be¬ 
ziehung zur Taufe, die J. Quasten für das 
Bild vom Guten H. den Texten glaubte ent¬ 
nehmen zu können (Das Bild des Guten H. 
in den altchristl. Baptisterien u. in den 
Taufliturgien des Ostens u. Westens: Pisci- 
culi, Festschr. F. J. Dölger [1939] 220/44), ist 
sicher zu eng gefaßt, da der Wunsch nach 
Sündenvergebung auch nach der Taufe Wei¬ 
terbestand (vgl. Dassmann 328/40). Der 
Theorie Kempfs, daß der Gute H. Christus 
als Christus-Logos darstelle (,Dogmatisch 
besj^ die Gestalt des H. mit dem Tattitti die 
Vereinigung des Logos mit der individuellen 
Menschennatur Christi u. mit allen Men¬ 
schen* [178]), hegt ebenfalls eine Überinter¬ 
pretation der Quellen zugnmde. - Zum ,H.‘ 
des Hermas s. u. Sp. 591 f; zur *Aberkios- 
Inschrift H. Strathmann/Th. Klausen o. 
Bd. 1,12/7; Engemann, Fisch 1029 L 
b. Clemens v. Alex. Eine der frühesten er¬ 
haltenen Christi Auss^en zu Denkmälern 
der bildenden Kunst, die Passage mit den 
,Siegelbildvorschlägen‘ des Clemens v. Alex., 
muß in diesem Zusammenhang erwähnt 
werden, obwohl (oder besser: weil) in ihr das 
H.bild nicht erwähnt ist (paed. 3, 59, 2 [SC 


158,124]; zit. Engemann, Fisch 1026f; neue¬ 
re Lit.: P. C. Finney, Images on finger rings 
and early Christian art: DumbOPap 41 
[1987] 181/6). Clemens führte hier Bildmoti¬ 
ve auf, die er als Darstellungen für die Sie¬ 
gelringe von Christen empfahl. Da er in der¬ 
selben Schrift mehrfach Christus als H. be- 
zeichnete (zB. paed. 3, 101, 3 [SC 158, 1%]), 
ist es auffällig, daß die Bilder des H. oder 
des Schafträgers in der Aufzählung fehlen. 
Klauser hielt das argumentum ex silentio 
für unausweichlich, es habe noch keine Bild¬ 
typen mit feststehendem christl. Symbol¬ 
wert gegeben; ,da Clemens seinen Glaubens¬ 
genossen ja sagen will, welche Ringbilder sie 
wählen können, müßte er an dieser Stelle 
notwendig zB. den ‘Guten H.’ u. die ‘Orans’ 
genannt toben, wenn es diese oder andere 
christliche Bildtypen schon gegeben hätte* 
(1,23). Doch steht im Text nicht, daß die so¬ 
genannten Siegelbilder die einzigen für Chri¬ 
sten erlaubten seien; eine christl. Deutung 
der an sich neutralen Bilder gab Clemens 
ohnehin allenfalls für das Bild des Fischers 
(falls der Text in entsprechender Weise zu 
interpretieren ist: Engemann, Fisch 1027). 
(klemmen mit H.- u. Schafträgerbildern gab 
es im frühen 3. Jh. sicher (vgl. Provoost 1, 
421/54 Kat.-nr. 801/911); zwar dürften die 
vielfach bukolischen u. maritimen Gemmen- 
bildem beigegebenen Christogramme nach¬ 
träglich sein (vgl. J. Engemann, Art. Glyp- 
tik: o. Bd. 11, 276/8), doch zeigt der im fol¬ 
genden zu besprechende Text Tertullians, 
daß Christen im frühen 3. Jh. bereits ver¬ 
standen, eine Verbindung zwischen Schaf- 
tr^erbild u. neutestamentlicher H.allegorie 
(s. o. Sp. 589 f) herzustellen: Das argumen¬ 
tum ex silentio ist mE. also nicht zwingend. 

c. Tertullian. In der Schrift De pudicitia 
aus seiner montanistischen Zeit (um 220) 
ging Tertullian im Kampf gegen die seiner 
Ansicht nach zu großzügige Bußpraxis der 
Großkirche auf das von deren Vertretern als 
Argument verwendete Gleichnis vom verlo¬ 
renen Schaf u. auf entsprechende Kelch¬ 
oder Becherdarstellimgen ein (pud. 7 [CCL 
2, 1292/4]; zur Diskussion über die Art u. 
Verwendung der fraglichen Glasgefäße s. 
Klauser I, 24f; Dassnoann 337; vgl. Abb. 3: 
Boden einer Ck)ldglassctole des 4. Jh. mit 
Schaftii^erbild u. Glückwunschinschrift: di- 
gnitas amicorvm vivas cvm tvis feliciter). 
Im Anschluß an eine vehemente Ablehnung 
des ,H.‘ genannten Buches des Hermas, in 
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Abb. 3: Rom, Museo Sacro Vaticano. Boden 
einer Goldglasschale (nach: F. Zanchi Roppo, 
Vetri paleocristiani a figure d’oro conservati in 
Italia [Bologna 19691 Abb. 31). 


dem die Möglichkeit einer zweiten Buße 
nach schweren Sünden Getaufter vertreten 
wird u. ein H. als *Engel der Buße auftritt 
(Kempf 76/9; Dassmann ßßOgoi: weitere Lit.: 
A. Hilhorst, Art. Hermas: o. Bd. 14, 682/ 
701), beschimpft Tertullian den auf den Be¬ 
chern dargestellten H. ganz ausfallend (pud. 
10, 12f [CCL 2, 13011). In der Regel ist den 
Äußerungen Tertullians entnommen wor¬ 
den, in der karthagischen Kirche habe man 
Christus in Gestalt des Schafträgers darge¬ 
stellt (zB. J. Kollwitz, Art. Christusbild: o. 
Bd. 3,6). Klauser hat aus den Beschimpfun¬ 
gen Tertullians geschlossen, sie ließen erken¬ 
nen, daß der wegen des Zusammenhangs mit 
der Parabel als Schafträger anzusehende H. 
eben nicht als der Gute H. Jesus gedeutet 
worden sei, ,sondem nur als das aus der Pa¬ 
rabel vom verlorenen Schaf entnommene 
Wahrzeichen für eine weitherzige Bußpraxis* 
(I, 24/7). Merkwürdigerweise zitierte Klau¬ 
ser (ebd. 24 i 8) die Stelle pud. 7, 1 (CCL 2, 
1292) ohne den ersten Halbsatz, in dem der 
,Herr‘, also Christus, als der H. der Parabel 
vorkommt (A parabolis licebit incipias, ubi 
est ovis perdita a Domino requisita et hume- 
ris eius revecta. Procedant ipsae picturae ca- 
licum vestrorum ...). Buchheit schloß ai^ 
dem ganzen Text, er zeige ,nicht nur, daß die 
orthodoxen Christen von Karthago die Pa¬ 
rabel u. den Kriophoros auf den Bechern 


verbunden, ihn also auf Christus gedeutet 
haben, sondern daß dies Tertullian letztlich 
selbst als möglich zugibt* (135; vgl. auch 
Dassmann 338). Die Beschimpfungen dieses 
H. stellen sich dann als für Tertullian nicht 
ungewöhnliche Übertreibungen dar (Buch¬ 
heit 137/9). Vielleicht kann man als solche 
auch die Behauptung Tertullians ansehen, 
der Bischof habe die Becher mit dem H.bild 
selbst in Auftrag gegeben (pastorem quem 
in calice dipingis: pud. 10,12 [CCL 2,1301]): 
Eine Interpretation vorhandener bukoli¬ 
scher Schafträgerbilder als Guter H. Jesus 
ist für die Zeit Tertullians wahrscheinlicher, 
als es eigenständige christl. Darstellungen 
des Guten H. Jesus sind. Doch muß diese 
FVage offen bleiben: Einerseits gibt es noch 
gegen Ende des 3. Jh. in eindeutig christli¬ 
chem Kontext Schafträgerbilder, die nicht 
Christus darstellen können (s. u. Sp. 596/9), 
andererseits läßt sich nicht ausschließen, 
daß schon der in der Mitte des 3. Jh. gemal¬ 
te Schafträger mit Herde neben biblischen 
Bildern im Gebäude der christl. Hauskirche 
in *Dura Europas mit der Intention gemalt 
wurde, Jesus als Guten H. darzustellen (0. 
Eißfeldt: o. Bd. 4,362/7). 

d. Eusebius. In der Vita Constantini des 
Eusebius wird eine H.darstellung in Kpel er¬ 
wähnt: ,Man kann an einem Brunnen mit¬ 
ten auf dem Markt das Sinnbild des Guten 
H. sehen (tö toC xaXoO Ttoipevoi; aöpßoXa), 
das den mit der Hl. Schrift Vertrauten be¬ 
kannt ist, (auch) Daniel mit seinen Löwen* 
(3, 49 [GCS Eus. 1. 98]). Trotz des etwas 
umständlichen Hinweises auf die Kenner 
der Hl. Schrift ist deutlich, daß Eusebius in 
diesem mit einer biblischen Szene verbunde¬ 
nen H.bild den Guten H. Jesus sah. Diese 
Interpretation darf bei Überlegungen zu 
H.darstellungen in biblischem Kontext 

nicht außer acht gelassen werden. 

III. Bilddenkmäler, a. Interpretationspro¬ 
bleme. Die soeben angeführten P^gen bei 
Tertullian u. Eusebius, die H.bilder betref¬ 
fen haben die Forschung schon früh beein¬ 
flußt. Bereits iJ. 1588 erwähnte C. Baronio in 
den Annales ecclesiastici (l[Venetiis 1705] 
390) die Deutung Tertullians u. übertrug sie 
auf Schafträgerbilder in der röm. Katakoin- 
benmalerei. A. Bosio wies auf die Eusebi^- 
stelle u. weitere Kirchenvätertexte zur Er¬ 
klang der Bilder des Guten H. hin (Roma 
sotterranea |Romae 1632] 624 fl. In der Fol 
gezeit wurde die christl. Interpretation des 
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Schafträgerbildes vielfach verallgemeinert. 
Das Bild des Guten H. sollte eine originale 
Christi. Schöpfung sein, das Christusbild der 
ersten Jhh. schlechthin. Der Verwendung als 
Einzelfigur in den röm. Katakomben sollte 
im Verlauf des 3. Jh. auf römischen Sar¬ 
kophagen eine Erweiterung zu größeren 
H.landschaften gefolgt sein. Beispiele in 
heidnischem Kontext galten lediglich als 
Parallelen, wenn sie nicht auf christlichen 
Einfluß zurückgeführt wurden, wie zB. H. als 
Jahreszeitenpersonifikationen durch Wil¬ 
pert, Sark. 1, 68t Eine Herleitung des H.bil- 
des von heidnischen Vorbildern wimde oft ex- 
pressis verbis abgelehnt. Diskutiert wurde in 
dieser Forschungsrichtung, die sich meist auf 
das Bild des Schafträgers konzentrierte, al¬ 
lenfalls, ob es Christus eher als den Guten H. 
des Johaimes-Ev., als den rettenden H. des 
Gleichnisses vom verlorenen Schaf oder als 
Psychopompos darstelle, ob es ein allgemei¬ 
nes Rettungsbild sei oder stärker auf die Tau¬ 
fe oder die Buße bezogen usw. (Lit.: Kempf 
4/10; Dassmann 322/40. 374/85); letzte Äu¬ 
ßerung dieser Richtung: G. Otranto, Tra let- 
teratura e iconografia. Note sul Buon Pasto- 
re e sull’Orante nell’arte cristiana antica (II - 
m sec.): VetChr 26 (1989) 69/87 ebenfalls: 
Annali di storia dell’esegesi 6 (1989) 15/30. 
Andererseits wurde in der Forschung auch 
auf das Vorkommen von Schaftr^erbildern 
in nichtchristlichem Zusammenhang hinge¬ 
wiesen, erstmalig wohl von G. G. Bottari, 
Sculture e pitture sagre estratte dai cimiterj 
di Roma, pubblicate giä d^li autori della 
Roma sotterranea ed ora nuovamente date in 
luce colle spiegazioni 1 (Roma 1737) 140f; 
vgl. Kempf 2. G. B. De Rossi kannte Sarko¬ 
phage mit Darstellimgen des Schaftr^ers, 
die wegen des Bildzusammenhangs nicht 
christlich sein konnten, so daß er annahTn, sie 
seien in heidnischen Werkstätten hergestellt 
worden (Roma sotterranea 2 [Roma 1867] 
169f). In dieser Forschungsrichtung (Lit.: 
Kempf 2/4) wurde das Verhältnis zwischen 
nichtchristlichen Vorläufern u. christlichen 
Schaf trägerbildern meist mit der Unterschei¬ 
dung von formaler Übereinstimmung u. in¬ 
haltlicher Neuinterpretation erklärt. Beson¬ 
ders intensiv bemühte sich Th. Klauser um 
den Nachweis, daß das Schafträgerbild der 
röm. Katakombenmalerei u. Sarkophag¬ 
skulptur ursprünglich nicht den Guten H. Je¬ 
sus dargestellt habe. Seine Hauptargumente 
(1,38/42) hierbei waren: 1 ) Hie 


Stellung von Schafträgern in ein- u. demsel¬ 
ben Bildzusammenhang, die nicht mit dem 
Hinweis auf Apostel als H. erklärt werden 
könne (vgl. Wilpert, Sark. 1,129/54), weil die 
H. teilweise jugendlich dargestellt seien; 2) 
die öfters zu beobachtende untergeordnete 
Plazierung von Schafträgern im Bildzusam¬ 
menhang; 3) das Vorkommen des Bildmotivs 
in mythologischem Kontext, wie zB. auf dem 
Phaethonsarkophag in Tortona (Klauser I 
Taf. 5; Schumacher Taf. 12). Doch glaubte 
Klauser, den Schafträger auch auf Sarkopha¬ 
gen, die wegen der Darstellung biblischer 
Szenen als christlich ausgewiesen sind, als 
Personifikation der Tugend der Philanthro- 
pia deuten zu können (s. o. Sp. 586), selbst 
dort, wo weder die vermutete parallele Perso¬ 
nifikation der Pietas dargestellt ist, noch 
Verstorbene, die diese Tugenden geübt haben 
sollten. In den seltenen Fällen, in denen er für 
einen Schafträger eine Deutung als Christus 
zugestand, sollte dieser ein Seelengeleiter in 
Nachfolge des Hermes Psychopompos sein 
(IX, 97/9. 113/6). Doch wurden hierbei Ein¬ 
zeldenkmäler unsicherer Bedeutung über¬ 
schätzt, vor allem eine Malerei in der Cata- 
comba di S. Sebastiane mit Schafträger- u. 
Hermesdarstellung (Nestori 5; Klauser IX, 
93 m-. 13) u. die Grabplatte des Beratius Ni- 
katoras (ebd. 112 nr. 1; Lit.: 113/6; vgl. auch 
O. Nußbaum, Art. Geleit: o. Bd. 9, 1020). 
Einerseits gibt es im späten 3. u. 4. Jh. auch 
christliche Sarkophag- u. Katakombenbil¬ 
der, deren Darstellungen nur zu verstehen 
sind, wenn man den Schafträger nicht iso¬ 
liert betrachtet, sondern als Hinweis auf 
durch bukolische Darstellungen ausgedrück¬ 
te Wunschvorstellungen. Andererseits besit¬ 
zen wir eine große Zahl von Darstellungen 
des Schafträgers im Zusammenhang mit bi¬ 
blischen Szenen, in deren Kontext nichts 
darauf hinweist, daß die Erklärung für den 
Schaftr^er eine andere sein sollte als die in 
der frühchristl. Literatur geläufige des Guten 
H. Jesus (in der Verbindung des Gleichnisses 
vom verlorenen Schaf mit Joh. 10,1/16). Die¬ 
se beiden Denkmälergruppen werden im fol¬ 
genden skizziert, unter Nennung einiger 
wichtiger Denknoiäler u. Herausstellung der 
Kriterien, die zur Beurteilung anzuwenden 
sind. 

b. Hirtevbilder mit traditioneller bukolisch¬ 
allegorischer Bedeutung. 1. Sarkophagreliejs. 
Die o. Sp. 583/7 beschriebene Verwendung 








auch in Grabmalereien. auf Sarkophagen u. 
an sonstigen Denkmälern weitergeführt, die 
durch Beigabe biblischer Darstellungen als 
christlich ausgewiesen sind. Die biblischen 
Szenen sind crft aus dem Jonaszyklus ent- 
nonunen. mit besonderer Vorliebe für die 
Jonasruhe. was auf eine ParaUelität der 
Wunschvorstellungen eines glücklichen Jen¬ 
seits schließen läßt Engemann, Untersu¬ 
chungen 70/4; D. Korol, Die frühchristL 
W^andmalereien aus den Grabbauten in C5- 
mitile/Nola = JbAC ErgBd. 13 :i987j 142. 
147 1 . Daß tatsächlich noch Darstelltingen 
bukolischer Idylle beabächtigt waren u. 
nicht etwa Christus als Guter H. dargestelh 
WCTden sollte, läßt sich an verschiedenen 
Details erkennen. .Am deutlichsten rind die¬ 
se in Rdiefs von Sarkophagen u. Sarkophag¬ 
deckeln des letzten Drittels des 3. u. des .An¬ 
fangs des 4. Jh.: Darstellung von H.szenen, 
ab«- ohne Schafträgerbild RepmCbristl- 
AntSark nr. 35. 85. 560. 778. 81L 836. 855. 
958 ; Darstellung eines einzelnen Schafes 
(Jonassarkophag in London, British Mu¬ 
seum; Engemann. UntCTSuchungen TaL 32; 
vgL das nichtchri^L Gegenstück o. Sp. 584 : 
Darstellung des Schafträgers u. eines od« 
mdirer« weit«« H. Jonassarkophag in 
Ost-B«lm s. .Abb. 4; Platte in Velletri, Mu¬ 
seo Civico: Engemann, Untersuchungen 
Taf. 56; Dassmann TaL 38 ; Darstellung 
zwei« Schafträger Rep«tChristLAntSark 
nr. 75. 80. 565. 756; Jonassarkophag in Ko¬ 
penhagen. Ny Carlsberg GlypU; Engemann, 
Untersuchungen TaL 34 . Eigens erwähnt 
sei d« Jonassarkophag in P*isa, Museo di S. 
Matteo <s. Abb. 5): Dies« Riefelsarkophag 
nüt Schafträg« u. zwei weiteren Hijildon 
auf (kr Front wurde nachträglich Enge¬ 
mann. Untersuchungen 75; Himmelmann 
149 i mit Darstdlungen des Jonasschiffs u. 
d« Jonasruhe auf den Nebenseiten v«- 


christlicht. D« ruhende Jonas ist mit Ez- 
omis u. Pedum dargeaelll, üb« d« Kürtns- 
laube weiden Schafe: Die bukolische Idvile 
wurde also auf die chrig.l. Zufügung ausge¬ 
dehnt. Hieraus wird TnaTi ^hlv»BPT' müsen, 
daß auch das Schaf trägerbild auf d« Sarko- 
phagvortkrseite weitefiiin als Bestandteil 
ein« bukolischen Idylk gedeutet wurde, zu¬ 
mal es neben weiteren Hhildem erscheint. 
.Anders verhält es sich beim Rkfelsarkc^hag 
von (kr Ala Lungara mit Orans, .Angel- 
fisch« u, Schafträg« auf (kr Vorderseite 
I Eng«nann, Fisch 1074f : Die wahrschein¬ 
lich nachträglichen: ders., Untersuchungen 
76; Himmelmann 14-3 Nebensratenrehefs 
mit Taufszene u. Schafherde erweitem die 
Bedeutung d« Vorderseitenfignren vcm 
.Angkr u. H.; da dk Taufszene sich« an «ne 
christL I>eutung des .Angkrs im Sinne des 
Menschenfischers, vgL Engemann, Fisch 
1024 '8 erinnern scdlte, kmmte man anneh¬ 
men, daß auch (kr Schafträg« im Sinne 
Guten H. gedeutet wurde. Das beim Sarko¬ 
phag in Pisa angetroffene Motiv d« Sdiafe 
auf (kr Kürbislaube <ks Jonas findet sidi 
ajvh ajrf dem Sarkc^bag in Rom, S. Maria 
.Antiqua: RepertChristLAntSark nr. 747 's. 
.Abb. 6 , so daß dk hlittelpuppe <kr Ver¬ 
storbenen als Orans u. Lesenden zu den 
Porträtbossen Ei^emann, Untersuchungen 
76^8 vom Schafträg« o. dksen Schafen ge¬ 
rahmt ist. Da auch das maritime Pendant ■ s. 
a Sp. 586 auf den Wärmen cks Sarkophag 
ausführlich dargesteDt ist, ist es wahrscbem- 
Ikh, daß der Schafträg« als Rejwäsentant 
bukdiscfa« Idylle zu deuten ist. Hatte der 
Auftraggeb« des Sarkophags in ihm den 
Guten H. des NT gesehen, so würde man «- 
warten, Haß « ihn in dk Mitte ckr Sarko¬ 
phagfront zwischen dk beiden XerSLonteoem 
gesetzt hätte. Doch ist hkr dk Grenze unse- 
r« Beurteüungsmogbchkenen aufgrund von 


Abb. 4; Berlin 'Ost . StaatL Muse«i zu Beriin. FröhchristL-Byz. .‘sainmhing, 
■ Photo Museum 
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Schafträgerbildes vielfach verallgemeinert. 
Das Bild des Guten H. sollte eine originale 
Christi. Schöpfung sein, das Christusbild der 
ersten Jhh. schlechthin. Der Verwendung als 
Einzelfigur in den röra. Katakomben sollte 
im Verlauf des 3. Jh. auf römischen Sar¬ 
kophagen eine Erweiterung zu größeren 
H.landschaften gefolgt sein. Beispiele in 
heidnischem Kontext galten lediglich als 
Parallelen, wenn sie nicht auf christlichen 
Einfluß zurückgeführt wurden, wie zB. H. als 
Jahreszeitenpersonifikationen durch Wil¬ 
pert, Sark. 1, 68f. Eine Herleitung des H.bil- 
des von heidnischen Vorbildern wm-de oft ex- 
pressis verbis abgelehnt. Diskutiert wurde in 
dieser Forschungsrichtung, die sich meist auf 
das Bild des Schafträgers konzentrierte, al¬ 
lenfalls, ob es Christus eher als den Guten H. 
des Johannes-Ev., als den rettenden H. des 
Gleichnisses vom verlorenen Schaf oder als 
Psychopompos darstelle, ob es ein allgemei¬ 
nes Rettungsbild sei oder stärker auf die Tau¬ 
fe oder die Buße bezogen usw. (Lit.: Kempf 
4/10; Dassmann 322/40. 374/85); letzte Äu¬ 
ßerung dieser Richtung: G. Otranto, Tra let- 
teratura e iconografia. Note sul Buon Pasto- 
re e sull’Orante nell’arte cristiana antica (II - 
in sec.): VetChr 26 (1989) 69/87 ebenfalls: 
Annaü di storia dell’esegesi 6 (1989) 15/30. 
Andererseits wiirde in der Forschung auch 
auf das Vorkommen von Schafträgerbildern 
in nichtchristlichem Zusammenhang hinge¬ 
wiesen, erstmalig wohl von G. G. Bottari, 
Sculture e pitture sagre estratte dai cimiterj 
di Roma, pubblicate giä dagli autori della 
Roma sotterranea ed ora nuovamente date in 
luce colle spiegazioni 1 (Roma 1737) 140f; 
vgl. Kempf 2. G. B. De Rossi kannte Sarko¬ 
phage mit Darstellungen des Schaftr^ers, 
die wegen des Bildzusammenhangs nicht 
christlich sein konnten, so daß er annahm, sie 
seien in heidnischen Werkstätten hergestellt 
worden (Roma sotterranea 2 [Roma 1867] 
169f). In dieser Forschungsrichtung (Lit.: 
Kempf 2/4) wurde das Verhältnis zwischen 
nichtchristlichen Vorläufern u. christlichen 
Schaftr^erbildem meist mit der Unterschei¬ 
dung von formaler Übereinst im mung u. in¬ 
haltlicher Neuinterpretation erklärt. Beson¬ 
ders intensiv bemühte sich Th. Klauser um 
den Nachweis, daß das Schaftr^erbild der 
röm. Katakombenmalerei u. Sarkophag¬ 
skulptur ursprünglich nicht den Guten H. Je¬ 
sus dargestellt habe. Seine Hauptargumente 
(1,38/42) hierbei waren: 1) die Mehrfachdar¬ 


stellung von Schafträgern in ein- u. demsel¬ 
ben Bildzusammenhang, die nicht mit dem 
Hinweis auf Apostel als H. erklärt werden 
könne (vgl. Wilpert, Sark. 1,129/54). weil die 
H. teilweise jugendlich dargestellt seien; 2) 
die öfters zu beobachtende untergeordnete 
Plazierung von Schafträgern im Bildzusam¬ 
menhang; 3) das Vorkommen des Bildmotivs 
in mythologischem Kontext, wie zB. auf dem 
Phaethonsarkophag in Tortona (Klauser I 
Taf. 5; Schumacher Taf. 12). Doch glaubte 
Klauser, den Schafträger auch auf Sarkopha¬ 
gen, die wegen der Darstellung biblischer 
Szenen als christlich ausgewiesen sind, als 
Personifikation der Tugend der Philanthro- 
pia deuten zu können (s. o. Sp. 586), selbst 
dort, wo weder die vermutete parallele Perso¬ 
nifikation der Pietas dargestellt ist, noch 
Verstorbene, die diese Tugenden geübt haben 
sollten. In den seltenen Fällen, in denen er für 
einen Schafträger eine Deutung als Christus 
zugestand, sollte dieser ein Seelengeleiter in 
Nachfolge des Hermes Psychopompos sein 
(IX, 97/9. 113/6 ). Doch wurden hierbei Ein¬ 
zeldenkmäler unsicherer Bedeutung über¬ 
schätzt, vor allem eine Malerei in der Cata- 
comba di S. Sebastiano mit Schafträger- u. 
Hermesdarstellung (Nestori 5; Klauser IX, 
93 IU-. 13) u. die Grabplatte des Beratius Ni- 
katoras (ebd. 112 nr. 1; Lit.: 113/6; vgl. auch 
0. Nußbaum, Art. Geleit: o. Bd. 9, 1020). 
Einerseits gibt es im späten 3. u. 4. Jh. auch 
christliche Sarkophag- u. Katakombenbil¬ 
der, deren Darstellungen nur zu verstehen 
sind, wenn man den Schafträger nicht iso¬ 
liert betrachtet, sondern als Hinweis auf 
durch bukolische Darstellungen ausgedrück¬ 
te Wunschvorstellungen. Andererseits besit¬ 
zen wir eine große Zahl von Darstellungen 
des Schafträgers im Zusammenhang mit bi¬ 
blischen Szenen, in deren Kontext nichts 
darauf hinweist, daß die Erklärung für den 
Schafträger eine andere sein sollte als die in 
der frühchristl. Literatur geläufige des Guten 
H. Jesus (in der Verbindung des Gleichnisses 
vom verlorenen Schaf mit Joh. 10,1/16). Die¬ 
se beiden Denkmälergruppen werden im fol¬ 
genden skizziert, unter Nennung einiger 
wichtiger Denkmäler u. Herausstellung der 
Kriterien, die zur Beurteilung anzuwenden 
sind. 

b. Hirtenbilder mit traditioneller bukolisch¬ 
allegorischer Bedeutung. 1. Sarkophagreliejs. 
Die o. Sp. 583/7 beschriebene Verwendung 
bukolisch-idyllischer Darstellungen wurde 
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auch in Grabmalereien, auf Sarkophagen u. 
an sonstigen Denkmälern weitergeführt, die 
durch Beigabe biblischer Darstellungen als 
christlich ausgewiesen sind. Die biblischen 
Szenen sind oft aus dem Jonaszyklus ent¬ 
nommen, mit besonderer Vorliebe für die 
Jonasruhe, was auf eine Parallelität der 
Wunschvorstellungen eines glücklichen Jen¬ 
seits schließen läßt (Engemann, Untersu¬ 
chungen 70/4; D. Korol, Die frühchristl. 
Wandmalereien aus den Grabbauten in Ci- 
mitile/Nola = JbAC ErgBd. 13 (1987| 142. 
147). Daß tatsächlich noch Darstellungen 
bukolischer Idylle beabsichtigt waren u. 
nicht etwa Christus als Guter H. dargestellt 
werden sollte, läßt sich an verschiedenen 
Details erkennen. Am deutlichsten sind die¬ 
se in Reliefs von Sarkophagen u. Sarkophag¬ 
deckeln des letzten Drittels des 3. u. des An¬ 
fangs des 4. Jh.: Darstellung von H.szenen, 
aber ohne Schafträgerbild (RepertChristl- 
AntSark nr. 35. 85. 560. 778. 811. 836. 855. 
958); Darstellung eines einzelnen Schafes 
(Jonassarkophag in London, British Mu¬ 
seum: Engemann, Untersuchungen Taf. 32; 
vgl. das nichtchristl. Gegenstück o. Sp. 584); 
Darstellung des Schafträgers u. eines oder 
mehrerer weiterer H. (Jonassarkophag in 
Ost-Berlin s. Abb. 4; Platte in Velletri, Mu¬ 
seo Civico: Engemann, Untersuchungen 
Taf. 56; Dassmann Taf. 38); Darstellung 
zweier Schaf träger (RepertChristlAntSark 
nr. 75. 80. 565. 756; Jonassarkophag in Ko¬ 
penhagen, Ny Carlsberg Glypt.: Engemann, 
Untersuchungen Taf. 34). Eigens erwähnt 
sei der Jonassarkophag in Pisa, Museo di S. 
Matteo (s. Abb. 5): Dieser Riefelsarkophag 
mit Schafträger u. zwei weiteren H.bildern 
auf der Front wurde nachträglich (Enge¬ 
mann, Untersuchungen 75; Himmelmann 
149) mit Darstellungen des Jonasschiffs u. 
der Jonasruhe auf den Nebenseiten ver- 


christlicht. Der ruhende Jonas ist mit Ex¬ 
omis u. Pedum dargestellt, über der Kürbis¬ 
laube weiden Schafe: Die bukolische Idylle 
wurde also auf die christl. Zufügung ausge¬ 
dehnt. Hieraus wird man schließen müssen, 
daß auch das Schafträgerbild auf der Sarko¬ 
phagvorderseite weiterhin als Bestandteil 
einer bukolischen Idylle gedeutet wurde, zu¬ 
mal es neben weiteren H.bildern erscheint. 
Anders verhält es sich beim Riefelsarkophag 
von der Via Lungara mit Orans, Angel¬ 
fischer u. Schafträger auf der Vorderseite 
(Engemann, Fisch 1074f): Die (wahrschein¬ 
lich nachträglichen: ders., Untersuchungen 
76; Himmelmann 143) Nebenseitenreliefs 
mit Taufszene u. Schafherde erweitern die 
Bedeutung der Vorderseitenfiguren von 
Angler u. H.; da die Taufszene sicher an eine 
christl. Deutung des Anglers (im Sinne des 
Menschenfischers, vgl. Engemann, Fisch 
1024/8) erinnern sollte, könnte man anneh¬ 
men, daß auch der Schafträger im Siime des 
Guten H. gedeutet wurde. Das beim Sarko¬ 
phag in Pisa angetroffene Motiv der Schafe 
auf der Kürbislaube des Jonas findet sich 
auch auf dem Sarkophag in Rom, S. Maria 
Antiqua: RepertChristlAntSark nr. 747 (s. 
Abb. 6), so daß die Mittelgruppe der Ver¬ 
storbenen (als Orans u. Lesender; zu den 
Porträtbossen Engemann, Untersuchungen 
76/8) vom Schaf träger u. diesen Schafen ge¬ 
rahmt ist. Da auch das maritime Pendant (s. 
o. Sp. 586 ) auf den Wangen des Sarkophags 
ausführlich dargestellt ist, ist es wahrschein¬ 
lich, daß der Schafträger als Repräsentant 
bukolischer Idylle zu deuten ist. Hätte der 
Auftraggeber des Sarkophags in ihm den 
Guten H. des NT gesehen, so würde man er¬ 
warten, daß er ihn in die Mitte der Sarko¬ 
phagfront zwischen die beiden Verstorbenen 
gesetzt hätte. Doch ist hier die Grenze unse¬ 
rer Beurteilungsmöglichkeiten aufgrund von 



Abb. 4; Berlin (Ost). Staat!. Museen zu Berlin, Frühchristl.-Byz. Sammlung, Jonassarkophag 
(Photo Museum). 




Abb. 5: Pba, Mu^ di S. Matteo. Rlefekarkophag. Vorder- Neberseiten (Photo Verl 


An^tspunkten im Bildkontext erreicht: 
Bildsymbohk muß nicht rational sein, u wir 
koMcn daher auch in diesem Fall eine chri- 
stoUpche Deutung des H. im späten 3. Jh. 
nicht völlig ausschließen. 

2. KatakornbernnaleTei. Auch in der Aus- 
^lung c^stlicher Katakombenräume fin¬ 
den sich H.darstellungen, für die der Kon¬ 
tert eher eme bukolische als eine christologi- 
sche Deutung nahelegt. Dies trifft vor allem 
zu. weim an einer Cubiculumdecke oder in 
einem Arcosol mehrere Schafträger darge- 
^llt sind (zB. ^m, S. Callisto: Nestori 99 
nr. 2; Klauser IX, 84 nr. 3 TaL 6; s. Abb. 7- 
im Zentruin Daniel in der Löwengrube, 
Orante^ vier 

® Marcellino: Nestori 
50 nr. 17, Klauser IX, 85. 87 Abb. 8; S. Pris- 


cilla: Nestori 23 nr. 10; Klauser IX, 92 nr. 1) 
oder neben dem Schafträger ein weiterer H. 
erscheint (Rom, Coemeterium maius: Nes¬ 
tori 32 nr. 4; Klauser IX, 92 nr. 7; Schuma¬ 
cher Taf. 45). Es gilt natürlich auch für bu¬ 
kolische Szenen ohne Schaf träger (Beispiele: 
Nestori 209 Reg. s. v. pastori). 

3. Sonstiges. Das Weiterleben bukolisch¬ 
idyllischer Motive das 4. Jh. hindurch läßt 
sich zB. in vier kleinen H.landschaften im 
Baptisterium in Neapel (um 400) sehen; 
christologische Deutungen für den winzigen 
Schafträger, der unter anderen H. u. in ganz 
untergeordneter Position erscheint (zB. 
Quasten aO. [o. Sp. 591] 221 f; F. W. Deich- 
mann, Ravenna, Hauptstadt des spätanti¬ 
ken Abendlandes 2, 1 [1974] 73f), sind kaum 
™ begründen (vgl. W. N. Schumacher: J. 
Wilpert/W. N. Schumacher, Die röm. Mo- 













saiken dCT kirchlichen Bauten %'om 4. bis 
13. Jh- 1976 304 f gegenüber Wilpert; ebd. 
35). 

c. HirtertbildeT mit spezifixk chrigtlicher 
Bedeutung: der Gute Hirt Jesus. Das Bild ei¬ 
nes einzelnen Schafträgers im Kontext bibli¬ 
scher Szenen wurde in frühchristlicher Zeit 
wahrscheinlich allgemein als der Gute H. Je¬ 
sus interpretiert, wobei man davon ausgehen 
kann, Haß diese Deutung un Sinne der ntL 
Gleichnisse vom verlorenen Schaf u. vom 
Guten HL erfolgte s. o. Sp. 589f.. Besonders 
wahrscheinlich ist eine solche Deutung. 
TB mn das Schaftragerbild inneriialb der atL 
u. ntL Darstellungen «ne Mittelposition 
einnimmt: Im Zentrum der Decke eines Ka- 
takomho n rajimt; 15 , Abb. 8 : Rom, S- S. Pie¬ 
tro e Marceliino; N'esUiri nr. 51; w«tere Bei¬ 
spiele: Klauser IX, 83/7 >, im Scheitel des Bo¬ 
gens oder in der Lünette eines ArcoBol^abes 


Beispiele: ebd. 92 5 oder in der Mitte der 
Sarkophagfront zB. Sarkopb^« Trier: 
ders. Vm, 164 nr. 9; Trier, Kaiwrr'Äider^ u- 
Bischofssitz, .Ausa.-Kat. 1984. nr. 121; .ynr- 
kophag in Aire-sur-l'Adr^ur: Kla-uger VUL 
164 nr^ 6 ; Engemann, I nXersufdiur^er^ 

.55; Sarkophag in Eciia: Klaue-.r '.'HL 163f 
nr. 4: Himroel'mann Tal 7-5 . Bevjrrier>. her- 
vorgehoben ist der P.a.og des .vrG^tragero;^- 
des inmitten biblischer Szerjen im 
Jeum in Centcelk* s- E-ogeKtann, H.err- 
seberbild aO. lo- Sp. 585 f. 10141 vgl a.'jch 
H. Schiunk \ A. .Arbeiter, Die M'^zukkup- 
pd von CentcdkK 1988. L56 Tal 14 a, 49a. 
51a . Mil zurrsbroendeT \ eri^re:t mg von 
Chiistudnldem im 4. Jh- KoJlwiu aG. o. 
Sp. 593. 13 '24 ging das Interesse am 
irager als stT 3 Üx>liscber Danselim/g 
zurück Eine späte DarsieJlmg ">-tsu ^ 
H., das Lünettenbild im Ma!jsf,»ie'am der 
















Abb. 5: Pb., Mu^di S. Matt«. Riefelsarkophag, Vorder- u. Nebenaeitep (PhotoVert 


^Itspunkten im Bildkontext erreicht: 

ildsymbohk muß nicht rational sein, u. wir 
koimen daher auch in diesem Fall eine chri- 
stologische Deutung des H. im späten 3. Jh 
nicht völlig ausschließen. 

2. KatakombenmaUrei. Auch in der Aus- 
imlung ehelicher Katakombenräume fin¬ 
den swh H.darstellungen, für die der Kon- 
text eher eine bukolische als eine christologi- 
sche Deutung nahelegt. Dies trifft vor allem 
wenn an einer Cubiculumdecke oder in 
emem Arcosol mehrere Schafträger darge- 
^llt smd (zB. ^m, S. Callisto: Nestori 99 
^ 2 K auser IX, 84 nr. 3 Taf. 6; s. Abb. 7: 
im Zentrum Daniel in der Löwengrube 
Schafträger, zwei Oranten, vier 
^kte Eroten, teils mit Pedum, teils mit 
® Marcellino: Nestori 
50 nr. 17, Klauser IX, 85. 87 Abb. 8; S. Pris- 


cilla: Nestori 23 nr. 10; Klauser IX, 92 nr. 1) 
oder neben dem Schafträger ein weiterer H. 
erscheint (Rom, Coemeterium maius: Nes¬ 
tori 32 nr. 4; Klauser IX, 92 nr. 7; Schuma¬ 
cher Taf. 45). Es gilt natürlich auch für bu¬ 
kolische Szenen ohne Schafträger (Beispiele: 
Nestori 209 Reg. s. v. pastori). 

3. Sonstiges. Das Weiterleben bukolisch¬ 
idyllischer Motive das 4. Jh. hindurch läßt 
äch zB. in vier kleinen H.landschaften im 
Baptisterium in Neapel (um 400) sehen; 
chnstologische Deutungen für den winzigen 
Schafträger, der unter anderen H. u. in ganz 
untergeordneter Position erscheint (zB. 
Quasten aO. [o. Sp. 591] 221 f; F. W. Deich¬ 
mann, Ravenna, Hauptstadt des spätanti¬ 
ken Abendlandes 2, 1 [1974] 73 f), sind kaum 
m begründen (vgl. W. N. Schumacher: J. 
Wilpert/W. N. Schumacher, Die röm. Mo- 









Abb.6: Rom, S. M; 


Antiqua. Wannensarkophag, Vorder- u. Nebenseiten t Photo DAI Rom 
59.421/3'. 


saiken der kirchlichen Bauten vom 4. bis 
13. Jh. [1976] 304 f gegenüber Wilpert: ebd. 
35). 

c. Hirtenbilder mit spezifisch christlicher 
Bedeutung: der Gute Hirt Jesus. Das Bild ei¬ 
nes einzelnen Schafträgers im Kontext bibli¬ 
scher Szenen wurde in frühchristlicher Zeit 
wahrscheinlich allgemein als der Gute H. Je¬ 
sus interpretiert, wobei man davon ausgehen 
kann, daß diese Deutung im Sinne der ntl. 
Gleichnisse vom verlorenen Schaf u. vom 
Guten H. erfolgte (s. o. Sp. 589f). Besonders 
wahrscheinlich ist eine solche Deutung, 
wenn das Schafträgerbild innerhalb der atl. 
u. ntl. Darstellungen eine Mittelposition 
einnimmt: Im Zentrum der Decke eines Ka¬ 
takombenraums (s. Abb. 8: Rom, S. S. Pie¬ 
tro e Marcellino: Nestori nr. 51; weitere Bei¬ 
spiele: Klauser IX, 83/7), im Scheitel des Bo¬ 
gens oder in der Lünette eines Arcosolgrabes 


(Beispiele: ebd. 92/5) oder in der Mitte der 
Sarkophagfront (zB. Sarkophag in Trier: 
ders. Vni, 164 nr. 9; Trier, Kaiserresidenz u. 
Bischofssitz, Ausst.-Kat. [1984] nr. 121; Sar¬ 
kophag in Aire-sur-l’Adour: Klauser VIII, 
164 nr. 6; Engemann, Untersuchungen Taf. 
55; Sarkophag in Ecija; Klauser VUI, 163 f 
nr. 4; Himmelmann Taf. 75). Besonders her¬ 
vorgehoben ist der Rang des Schafträgerbil¬ 
des inmitten biblischer Szenen im Mauso¬ 
leum in Centcelles (s. Engemann, Herr¬ 
scherbild aO. [o. Sp. 585 f] 1014 f; vgl. auch 
H. Schiunk [t)/A. Arbeiter, Die Mosaikkup¬ 
pel von Centcelles [1988] 156 Taf. 14a. 49a. 
51a). Mit zunehmender Verbreitung von 
Christusbildern im 4. Jh. (Kollwitz aO. (o. 
Sp. 593] 13/24) ging das Interesse am Schaf¬ 
träger als symbolischer Darstellung Christi 
zurück. Eine späte Darstellung Christi als 
H., das Lünettenbild im Mausoleum der 







Galla Placidia (1. H. 5. Jh. ) zeigt einen sit¬ 
zenden H. in reichem Goldgevvand mit 
Kreuzstab (F. W. Deichmann, Frühchristi. 
Bauten u, Mosaiken von Ravenna [1958] 
Taf. 8/11; d«s., Ravenna aO. 70/5). - Ein 
besonderes Problem stellt die Reliefdarstel¬ 
lung eines Sarkophagdeckek mit der Schei¬ 
dung der Schafe u. Ziegenböcke durch einen 
Philosophen dar ^New York. Metropolitan 
Museum: um 300 ). Die Deutung des Bildes 


als Weltgerichtsdarstellung durch R Brenk 
(Tradition u. Neuerung in der christl. Kunst 
des ersten Jtsd. [Wien 1966] 38f) u. frühere 
Autoren lehnte Klauser, der darin eine Lehr- 
imterweisung sehen wollte, in einer Rezen¬ 
sion ab (JbAC 10 [1967] 245 [neuere Deu- 
timg als Weltgericht: Himmelmann 164/6: 
vgl. auch D. Korol, Art. Handauflegung H: 
o. Bd. 13, 515 f]). Klausers Argument, eine 
Weltgerichtsdarstellimg sei um 300 undenk- 


.7: Korn. Catacomba di S. Callisto. DeckenbUd (nach: F. Wirth, Römische Wandmalerei 
[1934] Taf. 39). 











Deckenbild .nach: J. G. Deckers/H. R. See- 
cellino e Pietro* (1987! Farbtaf. 29). 


Abb.8: Rom, Catacomba dei SS. Pietro e I 
liger / G. Mietke. Die Katakombe 


wischen dem H. u. dem R»“ ^ 
len- In der Beschreibung des Apsis 

rPundi durch Paulinus . 

,m Gericht das Lamm, Richter u. 

erwähnt: letzterer wendet si^jn 

öcken ab u. umfangt die Schate, 
auertitur haedos p^tor et 
conplecititur agnos (ep. 32, 17). 

nzigen Weltgerichtsdarstellung, d 
Sem Sarkophagdeckel aus fruhc^t- 

Zeit erhalten blieb, wurde s^ des 

s Christus selbst dargestellt Rjven 

AshChllinare nuovo, 1. Viertel 6. Jh.. 


bar, weil den damaligen Christen das in wit 
entfernter Zukunft liegende allgemeine Ge¬ 
richt nicht beschäftigte, überschätzt unser 
Wissen über das Denken spätantiker Men¬ 
schen erheblich. Das Bild geht in der an¬ 
schaulich geschilderten Zuwendung zu den 
Schafen u. Abwehr der Böcke bereits über 
das Scheiden der Tiere hinaus, das Mt. 25, 
32f als Tun des H. bezeichnet wird, u. stellt 
allegorisch die Urteilssprüche dar, die der 
König erläßt (Mt. 25, 34/46; s. o. Sp. 591). 
Die Darstellung eines Philosophen auf dem 
Sarkoph^deckel in New York scheint die 
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Deichmann, Bauten aO. Taf. 174; ders., Ra¬ 
venna aO. 169 f). 


ni. Bevölkerung u. politische Verhältnisse bis 
zum Beginn der röm. Okkupation 609. 


Für die Überlassung der Abb. 2 wird G. Ber- 
ger-Doer gedankt. 

G. J. Botterweck, H. u. Herde im AT u. im 
Alten Orient: Die Kirche u. ihre Ämter u. 
Stände, Festschr. J. Frings (1960) 339/52. - V. 
Buchheit, Tertullian u. die Anfänge der 
Christi. Kunst; RömQS 69 (1974) 133/42. - E. 
Dassmann, Sündenvergebung durch Taufe, 
Buße u. Martyrerfürbitte in den Zeugnissen 
frühchristl. Frömmigkeit u. Kunst = Münst- 
BeitrTheol 36 (1973). — L. Dürr, Ursprung 
u. Aufbau der israelit.-jüd. Heilserwartung 
(1925 ). - B. Effe/G. Binder, Die antike Bu- 
kolik (1989). - J. Engemann, Art. Fisch, Fi¬ 
scher, Fischfang: o. Bd. 7, 959/1097; Untersu¬ 
chungen zur Sepulkralsymbolik der späteren 
röm. Kaiserzeit = JbAC ErgBd. 2 (1973). - F. 
Gerke, Die christl. Sarkophage der vorkon- 
stantinischen Zeit (1940). - V. Hamp, Das 
H.motiv im AT; Festschr. Kardinal Faulhaber 
zum 80. Geburtstag (1949) 7/20. - N. Him¬ 
melmann, Über H.-Genre in der antiken 
Kunst = AbhDüsseldorf 65 (1980). - J. Jere¬ 
mias, Art, rioipiiv: ThWbNT 6 (1959) 484/ 
98. - W. Jost, HOIMHN. Das Bild vom H. in 
der biblischen Überlieferung u. seine christolo- 
gische Bedeutung, Diss. Gießen (1939). - Th. 
H. Kempf, Christus der H. Ursprung u. Deu¬ 
tung einer altchristl. Symbolgestalt, Diss. Rom 
(1942). - R. Kettemann, Bukolik u. Georgik 
= HeidelbForsch 19 (1977). - Th. Klauser, 
Studien zur Entstehungsgeschichte der christl. 
Kunst I; JbAC 1 (1958) 20/51; HI: ebd. 3 
(1960) 112/33; VH; 7 (1964) 67/76; VHI: 8/9 
(1965/66) 126/70; IX: 10 (1967) 82/120. - Th. 
Kramm, Art. Amt: RAG Suppl. 1, 350/401. - 

D. Müller, Der gute H. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte ägyptischer Bildrede: ZsÄgSpr 86 
(1961) 126/44. - A. Nbstori, Repertorio topo- 
gr^ico deUe pitture delle catacombe Romane 
(Cittä del Vat. 1975). - A. Provoost, Iconolo- 
gisch Onderzoek van de laat-antieke Herders- 
vorstellingen 1/2, Diss. Leuven (1976). - H. U. 
V. SCHOENEBBCK, Die christl. Paradeisossarko- 
phage; RivAC 14 (1937) 289/343. - W N 
Schumacher, H. u. ,Guter H.‘ = RömQS 
Suppl. 34 (1977). - I. Seibert. H. - Herde - 
König. Zur Herausbildung des Königtums in 
Mesopotamien (1969). 

Josef Engemann. 


Hispania I (landesgeschichtlich). 

A. Das vorröm. Hispania. 

I. Name 608. 

n. Geographische u. klimatische Vorausset¬ 
zungen 609. 


B. Das röm. Hispania. 

I. Politische Verhältnisse, a. Okkupationsphase 
611. b. 1. bis 4. Jh. 613. c. Fünftes Jh. 617. 
n. Wirtschaftliche Verhältnisse, a. Boden¬ 
schätze 618. b. Agrarprodukte 618. c. Verkehrs¬ 
wege 619. 

HI. Nichtchristliche Religionen 620. 

IV. Kunst 621. a. Architektur 622. b. Grabbau¬ 
ten 624. c. Bildende Künste 625. 

C. Das westgotische Reich in Hispania 626. 

D. Die christl. Kirche in Hispania. 

I. Die Anfänge 628. 

II. Die Kirche im 4./6. Jh. 629. 

ni. Die spanisch-westgotische Nationalkirche 
631. 

E. Christliche Kultbauten 632. 

I. Grabbauten 632. 

n. Märtyrerkirchen 633. 

HI. Städtische Gemeindekirchen 634. 
rv. Landkirchen, zT. im Zusammenhang mit 
Villenanlagen 635. a. Basiliken mit zwei gegen¬ 
ständigen Apsiden 636. b. Basiliken auf den 
Balearen 637. 

V. Kirchen der westgotischen Epoche 637. 

VI. Liturgisch-funktionale Zusammenhänge 
639. 

F. Bildende Kunst des christl. Hispania. 

I. Skulptur 640. 

n. Wandmalerei 642. 
in. Mosaik 642. 

IV. Metallarbeiten 644. 

A. Das vorröm. Hispania. I. Name. Her¬ 
kunft u. ursprüngliche Bedeutung des Na¬ 
mens H. sind in der Forschung umstritten. 
Zur Diskussion stehen vor allem zwei Mei¬ 
nungen, von denen die erste den Namen H. 
auf eine hebräisch-phönizische Wurzel zu¬ 
rückführt u. ihn mit .Kaninchenland' über¬ 
setzt (Schulten, Landeskunde 1, 3). Mehr 
Wahrscheinlichkeit dürfte in einer Herlei¬ 
tung aus der zur baskischen Sprache gehö¬ 
renden Wurzel espan, ezpain (Saum/Rand) 
liegen; diese Deutung geht bereits auf W. v. 
Humboldt, Prüfung der Untersuchungen 
über die Urbewohner Hispaniens vermit¬ 
telst der baskischen Sprache (1821) 60 zu¬ 
rück. Im griech. Sprachgebrauch ist der an¬ 
dere Name für H., ’lßtiQia, zunächst nur für 
den Südteil der Halbinsel der ältere u. häufi¬ 
ger verwendete (Schulten, Landeskunde 1, 
5f). Wir können davon ausgehen, daß sich 
die Bezeichnung H. bzw. Spania u. Znavia in 
der Zeit der Kontaktnahme Roms mit der 
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Halbinsel im Laufe des 3. Jh. vC. allmählich aus dem mediterranen Bereich offenstanden, 
eingebürgert u. bis zu seinem Ende durchge- blieben im Landesiimeren sowie an der 
setzt hatte t P. P. Spranger, Die Namenge- Nord- u. Westküste die einzelnen Stammes- 
bung der röm. Protanz H.: MadridMitl 1 gemeinschaften gegenüber Einflüssen von 
[1960] 122/41). Sie blieb auch in Spätantike außen wesentlich länger verschlossen. Dies 
u. Früh-MA verbindlich. läßt sich ziunindest bis in die Zeit unmittel- 

II. Geographische u. klimatische Vorausset- bar vor der röm. Okkupation feststellen. Die 

Zungen. Die größte zusammenhängende geo- Römer trafen dort auf Reste der ligurischen 
graphische Region bildet auf der Halbinsel Urbevölkerung, auf Stämme iberischen ür- 
das zentrale Hoch- oder Tafelland, die Me- sprungs wie Lusitanier u. Keltiberer i Schul- 
seta. Das dort vorherrschende Klima konti- ten, H. 2029/31; zu den Keltiberern vgL 
nentalen Charakters setzt der Vegetation ge- auch J. Untermann, Die Keltiberer u. das 
wisse Grenzen u. bestimmte bereits in der Keltiberische: Problemi di lingua e di cultu- 
Antike die ^rarischen Möghchkeiten der ra nel campo indoeuropeo (oO. 1984 ; 109/28 
Bewohner. Neben Weidewirtschaft kam es sowie auf Reste der zu Beginn des 5. Jh. von 
zum Anbau von Getreide u., bedingt, von Norden eingewanderten Kelten fCeltici; E. 
Oliven u. Wein. Der Waldbestand war vor Sangmeister, Die Kelten in Spanien; Ma- 
allem im nördl. Bereich bedeutender, als dridMitt 1 [1960] 75A00 1 . Die Lokalisierung 
dies heute der Fall ist. Randgebirge begren- der ursprünglich keltischen Taritorien ist 
zen die Meseta im Norden (pyrenäisches, aufgrund der Beurteilung vor allem der ma- 
kantabrisches-asturisches Gebirge) u. im teriellen Hinterlassenschaft P. F. Stary, 
Süden (andalusisches Gebirge). Im Osten Keltische Waffen auf der Iber. Halbinsel: 
reicht das Bergland ebenfalls bis an die Kü- ebd. 23 (19821 114/311 u. der sprachüchen 
ste des Mittelmeeres ' katalonisches-andalu- Relikte (M. Faust, Die Kelten auf der Iber, 
sisches Gebirge). Nur im Westen geht die Halbinsel. Sprachliche Zeugnisse: ebd. 16 
Meseta allmählich in die Küstenregionen [1975] 195/207 ) nicht unumstritten. Für die 
des Atlantik über. An der Ost- u. Südseite historisch-geographische Geschichte des im 
entwickelt sich mediterrane Vegetation. Der Norden gelegenen Cantabrien S. J. Gonzalez 
Waldbestand der bis in die Schneeregion rei- Echegaray, Cantabria antigua 2. Santander 
chenden Gebirgszüge im Norden (kantabri- iTantin 1986). - Bei einer Beurteilimg der 
sches Gebirge, Pyrenäen), in Zentralspanien vorröm. Epochen im Gebiet der Ost- u. Süd- 
(Sierra de Gredos, Sierra de Guadarrama) u. küste steht die Forschung heute vor allem 
im Süden (Sierra Nevada) dürfte in der An- vor der Aufgabe, die zahlreichen histori- 
tike ebenfalls bedeutender gewesen sein. Als sehen Hinweise auf diese Frühzeit auf ar- 
selbständige Landschaftszonen köimen die chäologischem Wege über Ausgrabimgen zu 
Becken der großen Flüsse (Ebro, Guadal- überprüfen, wobei sich gerade die oft sehr 
quivir) gelten. Im Gegensatz zum trockenen frühen Ansätze nicht unmer bestätigen las- 
u. kargen Ebrobecken mit seiner geringen sen. Das aus neuen Grabungen hervorgegan- 
Besiedlungsdichte wurde das Guadalquivir- gene Fundmaterial läßt darauf schheßen, 

becken wegen seiner guten Zugänglichkeit daß ein erster phönizischer Siedlungshori- 

vom Meer aus, lücht zuletzt aber wegen sei- zont im südl. Küstenbereich irn 8./7. Jh. vC. 

ner großen Fruchtbarkeit, zu einem kultu- entstand i H. Schubart, Phönizische Nieder¬ 
reil hochstehenden Zentrum der Halbinsel lassungen an der Iber. Südl^te [1982] 227/ 
(zu den geographischen u. klimatischen Ver- 31; ders., Mediterrane [^Ziehungen der El 
hältnissen neben Schulten, Landeskunde 1/2 Argar-Kultur: MadridMitt 14 [1973] 41/59). 
auch Gorges 59/76). Diese Faktoreien trieben mit einheimischen 

III. Bevölkerung u. politische Verhältnisse Stämmen u. Reichen Handel, so etwa mt 

bis zum Beginn der röm. Okkupation. Die dem legendären Tarschisch-Tartessos, das 

geographischen Voraussetzungen wirkten nach den literarischen Quellen einen letzten 

sich zwangsläufig auf die Entwicklungs- Höhepunkt in der Zeit um 600 vC. erlebte 
Strukturen der Bevölkerung in den einzelnen i A. Schulten, Tartessos. Ein Beitr^ ^ a - 
Regionen H. seit vorgeschichtlicher Zeit testen Geschichte des Westens" [1950]; M. 
verschiedenartig aus. Während die Süd- u. Koch, Tarschisch u. Hispanien — Madn 
Ostküste bereits seit vorgeschichtlicher Zeit Forsch 14 [1984]). - Fortan nahim ausg^ 
über den Seeweg kulturellen Strömungen hend von Karthago, an der Süd-u. Ostkuste 
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Deichmann, Bauten aO. Taf. 174; ders., Ra¬ 
venna aO. 169 f). 

Für die Überlassung der Abb. 2 wird G. Ber- 
ger-Doer gedankt. 

G. J. Botterweck, H. u. Herde im AT u. im 
Alten Orient: Die Kirche u. ihre Ämter u. 
Stände, Festschr. J. Frings (1960) 339/52. - V. 
Buchheit, Tertullian u. die Anfänge der 
Christi. Kunst: RömQS 69 (1974) 133/42. - E. 
Dassmann, Sündenvergebung durch Taufe, 
Buße u. Martyrerfürbitte in den Zeugnissen 
frühchristl. Frömmigkeit u. Kunst = Münst- 
BeitrTheol 36 (1973). - L. Dürr, Ursprung 
u. Aufbau der israelit.-jüd. Heilserwartung 
(1925). - R Effe/G. Binder, Die antike Bu- 
kolik (1989). - J. Engemann, Art. Fisch, Fi¬ 
scher, Fischfang: o. Bd. 7, 959/1097; Untersu¬ 
chungen zur Sepulkralsymbolik der späteren 
röm. Kaiserzeit = JbAC ErgBd. 2 (1973). - F. 
Gerke, Die christl. Sarkophage der vorkon- 
stantinischen Zeit (1940). - V. Hamp, Das 
H.motiv im AT: Festschr. Kardinal Faulhaber 
zum 80. Geburtstag (1949) 7/20. - N. Him¬ 
melmann, Über H.-Genre in der antiken 
Kunst = AbhDüsseldorf 65 (1980). - J. Jere¬ 
mias, Art, noipi'iv: ThWbNT 6 (1959) 484/ 
98. - W. Jost, HOIMHN. Das Bild vom H. in 
der biblischen Überlieferung u. seine christolo- 
gische Bedeutung, Diss. Gießen (1939). - Th. 

H. Kempf, Christus der H. Ursprung u. Deu¬ 
tung einer altchristl. Symbolgestalt, Diss. Rom 
(1942). - R. Kettemann, Bukolik u. Georgik 
= HeidelbForsch 19 (1977). - Th. Klauser, 
Studien zur Entstehungsgeschichte der christl. 
Kunst I: JbAC 1 (1958) 20/51; HI: ebd. 3 
(1960) 112/33; VH; 7 (1964) 67/76; VIH: 8/9 
(1965/66) 126/70; IX: 10 (1967) 82/120. - Th. 
Kramm, Art. Amt: RAC Suppl. 1, 350/401. - 

D. Müller, Der gute H. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte ägyptischer Bildrede: ZsÄgSpr 86 
(1961) 126/44. - A. Nestori, Repertorio topo- 
grafico delle pitture delle catacombe Romane 
(Citta del Vat. 1975). - A. Provoost, Iconolo- 
gisch Onderzoek van de laat-antieke Herders- 
vorstelUngen 1/2, Diss. Leuven (1976). - H. U. 
V. SCHOENEBECK, Die christl. Paradeisossarko- 
phage: RivAC 14 (1937) 289/343.- W. N. 
Schumacher, H. u. ,Guter H.‘ = RömQS 
Suppl. 34 (1977). - I. Seibert, H. - Herde - 
König. Zur Herausbildung des Königtums in 
Mesopotamien (1969). 

Josef Engemann. 
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A. Das vorröm. Hispania. 

I. Name 608. 

n. Geographische u. klimatische Vorausset- 
zimgen 609. 


III. Bevölkerung u. politische Verhältnisse bis 
zum Beginn der röm. Okkupation 609. 

B. Das röm. Hispania. 

I. Politische Verhältnisse, a. Okkupationsphase 
611. b. 1. bis 4. Jh. 613. c. Fünftes Jh. 617. 
n. Wirtschaftliche Verhältnisse, a. Boden¬ 
schätze 618. b. Agrarprodukte 618. c. Verkehrs¬ 
wege 619. 

III. Nichtchristliche Religionen 620. 

IV. Kunst 621. a. Architektur 622. b. Grabbau¬ 
ten 624. c. Bildende Künste 625. 


D. Die christl. Kirche in Hispania. 

I. Die Anfänge 628. 

U. Die Kirche im 4./6. Jh. 629. 

ni. Die spanisch-westgotische Nationalkirche 

631. 


A. Das vorröm. Hispania. I. Name. Her¬ 
kunft u. ursprüngliche Bedeutung des Na¬ 
mens H. sind in der Forschung umstritten. 
Zur Diskussion stehen vor allem zwei Mei- 
nimgen, von denen die erste den Namen H. 
auf eine hebräisch-phönizische Wurzel zu¬ 
rückführt u. ihn mit ,Kaninchenland‘ über¬ 
setzt (Schulten, Landeskunde 1, 3). Mehr 
Wahrscheinlichkeit dürfte in einer Herlei¬ 
tung aus der zur baskischen Sprache gehö¬ 
renden Wurzel espan, ezpain (Saum/Rand) 
liegen; diese Deutung geht bereits auf W. v. 
Humboldt, Prüfung der Untersuchungen 
über die Urbewohner Hispaniens vermit¬ 
telst der baskischen Sprache (1821) 60 zu¬ 
rück. Im griech. Sprachgebrauch ist der an¬ 
dere Name für H., ’lßrjQia, zunächst nur für 
den Südteil der Halbinsel der ältere u. häufi¬ 
ger verwendete (Schulten, Landeskunde 1, 
5f). Wir können davon ausgehen, daß sich 
die Bezeichnung H. bzw. Spania u. iTtavia in 
der Zeit der Kontaktnahme Roms mit der 


C. Das westgotische Reich in Hispania 626. 


E. Christliche Kultbauten 632. 

I. Grabbauten 632. 

II. Märtyrerkirchen 633. 

in. Städtische Gemeindekirchen 634. 
rV. Landkirchen, zT. im Zusammenhang mit 
Villenanlagen 635. a. Basiliken mit zwei gegen¬ 
ständigen Apsiden 636. b. Basiliken auf den 
Balearen 637. 

V. Kirchen der westgotischen Epoche 637. 

VI. Liturgisch-funktionale Zusammenhänge 
639. 
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I. Skulptur 640. 
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ni. Mosaik 642. 
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Halbinsel im Laufe des 3. Jh. vC. allmählich 
eingebürgert u. bis zu seinem Ende durchge¬ 
setzt hatte (P. P. Spranger, Die Namenge¬ 
bung der röm. Provinz H.: MadridMitt 1 
[1960] 122/41). Sie blieb auch in Spätantike 
u. Früh-MA verbindlich. 

II. Geographische u. klimatische Vorausset¬ 
zungen. Die größte zusammenhängende geo¬ 
graphische Region bildet auf der Halbinsel 
das zentrale Hoch- oder Tafelland, die Me- 
seta. Das dort vorherrschende Klima konti¬ 
nentalen Charakters setzt der Vegetation ge¬ 
wisse Grenzen u. bestimmte bereits in der 
Antike die agrarischen Möglichkeiten der 
Bewohner. Neben Weidewirtschaft kam es 
zum Anbau von Getreide u., bedingt, von 
Oliven u. Wein. Der Waldbestand war vor 
allem im nördl. Bereich bedeutender, als 
dies heute der Fall ist. Randgebirge begren¬ 
zen die Meseta im Norden (pyrenäisches, 
kantabrisches-asturisches Gebirge) u. im 
Süden (andalusisches Gebirge). Im Osten 
reicht das Bergland ebenfalls bis an die Kü¬ 
ste des Mittelmeeres (katalonisches-andalu- 
sisches Gebirge). Nur im Westen geht die 
Meseta allmählich in die Küstenregionen 
des Atlantik über. An der Ost- u. Südseite 
entwickelt sich mediterrane Vegetation. Der 
Waldbestand der bis in die Schneeregion rei¬ 
chenden Gebirgszüge im Norden (kantabri- 
sches Gebirge, Pyrenäen), in Zentralspanien 
(Sierra de Gredos, Sierra de Guadarrama) u. 
im Süden (Sierra Nevada) dürfte in der An¬ 
tike ebenfalls bedeutender gewesen sein. Als 
selbständige Landschaftszonen können die 
Becken der großen Flüsse (Ebro, Guadal¬ 
quivir) gelten. Im Gegensatz zum trockenen 
u. kargen Ebrobecken mit seiner geringen 
Besiedlimgsdichte wurde das Guadalquivir¬ 
becken wegen seiner guten Zugänglichkeit 
vom Meer aus, nicht zuletzt aber wegen sei¬ 
ner großen Fruchtbarkeit, zu einem kultu¬ 
rell hochstehenden Zentrum der Halbinsel 

den geographischen u. klimatischen Ver¬ 
hältnissen neben Schulten, Landeskunde 1/2 
auch Gorges 59/76). 

III. Bevölkerung u, politische Verhältnisse 
bis zum Beginn der röm. Okkupation. Die 
geographischen Voraussetzungen wirkten 
sich zwangsläufig auf die Entwicklungs¬ 
strukturen der Bevölkerung in den einzelnen 
Regionen H. seit vorgeschichtlicher Zeit 
verschiedenartig aus. Während die Süd- u. 
Ostküste bereits seit vorgeschichtlicher Zeit 
über den Seeweg kulturellen Strömungen 


aus dem mediterranen Bereich offenstanden, 
blieben im Landesinneren sowie an der 
Nord- u. Westküste die einzelnen Stammes¬ 
gemeinschaften gegenüber Einflüssen von 
außen wesentlich länger verschlossen. Dies 
läßt sich zumindest bis in die Zeit unmittel¬ 
bar vor der röm. Okkupation feststellen. Die 
Römer trafen dort auf Reste der ligurischen 
Urbevölkerung, auf Stämme iberischen Ur¬ 
sprungs wie Lusitanier u. Keltiberer (Schul¬ 
ten, H. 2029/31; zu den Keltiberern vgl. 
auch J. Untermann, Die Keltiberer u. das 
Keltiberische: Problemi di lingua e di cultu- 
ra nel campo indoeuropeo [oO. 1984] 109/28) 
sowie auf Reste der zu Beginn des 5. Jh. von 
Norden eingewanderten Kelten (Celtici; E. 
Sangmeister, Die Kelten in Spanien: Ma¬ 
dridMitt 1 [1960] 75/100). Die Lokalisierung 
der ursprünglich keltischen Territorien ist 
aufgrund der Beurteilung vor allem der ma¬ 
teriellen Hinterlassenschaft (P. F. Stary, 
Keltische Waffen auf der Iber. Halbinsel: 
ebd. 23 [1982] 114/31) u. der sprachlichen 
Relikte (M. Faust, Die Kelten auf der Iber. 
Halbinsel. Sprachliche Zeugnisse: ebd. 16 
[1975] 195/207) nicht unumstritten. Für die 
historisch-geographische (]leschichte des im 
Norden gelegenen Cantabrien S. J. Gonzalez 
Echegaray, Cantabria antigua 2. Santander 
(Tantin 1986). - Bei einer Beurteilimg der 
vorröm. Epochen im Gebiet der Ost- u. Süd¬ 
küste steht die Forschung heute vor allem 
vor der Aufgabe, die zahlreichen histori¬ 
schen Hinweise auf diese Frühzeit auf ar¬ 
chäologischem Wege über Ausgrabungen zu 
überprüfen, wobei sich gerade die oft sehr 
frühen Ansätze nicht immer bestätigen las¬ 
sen. Das aus neuen Grabungen hervorgegan¬ 
gene Fundmaterial läßt darauf schließen, 
daß ein erster phönizischer Siedlungshori¬ 
zont im südl. Küstenbereich im 8./7. Jh. vC. 
entstand (H. Schubart, Phönizische Nieder¬ 
lassungen an der Iber. Südküste [1982] 227/ 
31; ders.. Mediterrane Beziehungen der El 
Argar-Kultur: MadridMitt 14 [1973] 41/59). 
Diese Faktoreien trieben mit einheimischen 
Stämmen u. Reichen Handel, so etwa mit 
dem legendären Tarschisch-Tartessos, das 
nach den literarischen Quellen einen letzten 
Höhepunkt in der Zeit um 600 vC. erlebte 
(A. Schulten, Tartessos. Ein Beitrag zur äl¬ 
testen Geschichte des Westens^ [1950]; M. 
Koch, Tarschisch u. Hispanien = Madrid- 
Forsch 14 [1984]). - Fortan nahm, ausge¬ 
hend von Karthago, an der Süd- u. Ostküste 
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der Halbinsel punischer Einfluß stetig zu 
(6./4. Jh. vC.): es decken sich jetzt auch die 
schriftlichen mit den archäologischen Quel¬ 
len. Als weitere frühe Komponente für Kon¬ 
takte H. mit der übrigen Mittelmeerwelt 
sind die griech. Handelsniederlassungen 
(Emporien) ebenfalls an Süd- u. Ostküste 
der Halbinsel zu betrachten (zR Emporion- 
Ampurias, Hemeroskopeion, Mainake, wo¬ 
bei die Lokalisierung der beiden letztge¬ 
nannten bisher kaum durchführbar er¬ 
scheint). Ausgangspunkt für diese Unter¬ 
nehmungen war nach der literarischen Über¬ 
lieferung die phokaeische Kolonie Massilia- 
Marseille; über das Verhältnis der schriftli¬ 
chen Quellen zur archäologisch nachweisba¬ 
ren Situation dieser Phase vgl. J.-P. Morel, 
L’expansion phoceenne en occident. Dix an- 
nees de recherches (1966/75): BullCorr- 
Hell 99 (1975) 885/92. - Im 4. Jh. vC. er¬ 
streckte sich, basierend auf zahlreichen Fak¬ 
toreien, das karthagisch-punische Einfluß¬ 
gebiet über die gesamte südspan. Küstenli¬ 
nie. Zwischen 237 u. 218 vC. erfolgte unter 
den Barkiden Hamilkar, Hasdrubal u. Han- 
nibal eine Ausweitung des karthagischen 
Herrschaftsbereiches auf den Osten der 
Halbinsel u. auf Ibiza, dessen Gründungsda¬ 
tum (überliefert 654/53 vC.) sich inzwischen 
auch über archäologische ^nde bestätigen 
läßt. Hauptstadt dieses Gebietes wurde 
Carthago Nova (Cartagena). Der Vertrag 
von 226 vC. legte den Ebro als Grenze zwi¬ 
schen den röm. u. karthagischen Interes¬ 
senssphären fest (Polyb. 2, 13). Ob die an¬ 
schließende Eroberung des mit Rom ver¬ 
bündeten Sagunt durch Hannibal die 
alleinige Ursache für das militärische Ein¬ 
greifen Roms in H. war, ist in der histori¬ 
schen Diskussion kontrovers (zusammenfas¬ 
send F, Hampl, Zur Vorgeschichte des 1. u. 
2. Punischen Krieges: ANRW 1, 1 [1972] 
412/41 bes. 427/41; vgl. auch K. Raddatz, 
Die Schatzfunde der Iber. Halbinsel vom 
Ende des 3. bis zur Mitte des 1. Jh. vC. = 
MadridForsch 5 [1969]). 

B. Das röm. Hispania. I. Politische Ver¬ 
hältnisse. a. Okkupationsphase. Nach der 
Landung Cn. Scipios 218 vC. in Emporion 
(i^punas) begannen, ausgehend von der 
militärischen Basis Tarraco (Tarragona), 
die ersten röm, Operationen in H. Nach Ver¬ 
zögerungen durch militärische Rückschläge 
wurde die karthagische Herrschaft 206 vC. 
zerschlagen. Zur Etablierung römischer 


Präsenz gehörte die im gleichen Jahr erfolgte 
Gründung der Veteranenkolonie Italica in 
Südspanien. Die eroberten Gebiete wurden 
in zwei militärische Zuständigkeitsbereiche 
eingeteilt: H. citerior (Levanteküste mit 
Hinterland) u. H. ulterior (Südspanien bis 
zum Guadalquivir). Sie unterstanden an¬ 
fangs zwei Proconsuln, die 197 vC. durch 
Proprätoren ersetzt wurden. Sehr bald regte 
sich der Widerstand der Stämme im Ebro¬ 
tal, der aber zunächst niedergeschlagen wur¬ 
de. Im J. 195 vC. griff Cato in den Krieg mit 
den Keltiberern ein, denen sich fünf Jahre 
später auch die Lusitanier angeschlossen 
hatten. Nach der Beendigung der Kämpfe 
durch Sempronius Gracchus 179 vC. trat für 
ein Viertel-Jh. eine gewisse Beruhigung ein. 
Die Westgrenze des röm. Herrschaftsgebie¬ 
tes verlief nun von Südwesten nach Nord¬ 
osten über die Meseta, ohne jedoch auch 
jetzt genauer fixiert gewesen zu sein (Kar¬ 
ten: Men^ndez Pidal 2,1 Abb, 42.45). - Der 
Widerstand der einheimischen Stämme war 
noch nicht gebrochen. Im lusitanischen 
(155/138 vC.) u. im keltiberischen Krieg 
(153/133 vC.) wurden die Kämpfe mit wech¬ 
selndem Glück für beide Seiten geführt. Das 
durch Schulten auch archäologisch einge¬ 
hend untersuchte Numantia fiel 133 vC. Der 
Sieg gegen die Lusitanier wurde erst durch 
die Ermordung ihres Anführers Viriatus 
möglich (zu den historischen Fakten dieser 
Kriege ausführlich Simon). Im J. 123 vC. 
schuf Metellus durch die Eroberung der Ba¬ 
learen u. durch Ansiedlung von Händlern 
auf diesen Inseln eine sichere Zwischensta¬ 
tion für den Seeverkehr zwischen Italien u. 
H. (D. E. Woods, The Roman colony Pollen- 
tia [oO. 1970]). Die Keltiberer wehrten ihrer¬ 
seits 104 vC. einen Einfall der Kimbern ab; 
ein von Sertorius geführter Aufstand der Lu¬ 
sitanier u. Keltiberer endete 72 vC. mit dem 
Tod des Sertorius. Weitere kriegerische Er¬ 
eignisse auf dem Boden H. waren die Expe¬ 
dition Caesars gegen die Lusitanier 60 vC. 
sowie der Bürgerkrieg zwischen Caesar u. 
den Pompeianern 49/45 vC. Erst mit dem 
Sieg über die Cantabrer u. Asturer nach 
einem großangelegten, von Augustus 26/25 
vC, begonnenen u. von Agrippa 19 vC. been¬ 
deten Feldzug kehrte Friede in H. ein (W. 
Schmitthenner, Augustus’ span. Feldzug u. 
der Kampf um den Prinzipat: Historia 11 
[1962] 54/60; Diskussion der Quellenlage 
auch bei Menöndez Pidal 2, 1, 179/92). Die 
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Veteranen dieses Krieges wurden in CSolonia 
Augusta Emerita (Merida) angesiedelt. Da¬ 
mit war die seit 218 vC. mit kurzen Unter¬ 
brechungen über 200 Jahre andauernde Ok¬ 
kupationsphase H. abgeschlossen. Die seit 
der Spätantike für H. verbindliche Zeitrech¬ 
nung, die Aera Hispanica, beginnt mit dem 
J. 38 vC. Der Prozeß der allmählichen Ro- 
manisierung läßt sich sehr gut am Beispiel 
der Gründung u. Organisation von Städten 
im Gebiet der Meseta nachweisen (G. Alföl- 
dy, Römisches Städtewesen auf der neu- 
kastilischen Hochebene = AbhHeidelberg 
1987 nr. 3). 

b. 1. bis Jh. Seit 27 vC. war das röm. H. 
durch Unterteilung der H. ulterior in drei 
Provinzen geteilt worden: H. ulterior Baeti- 
ca (Hauptstadt Corduba, senatorische Pro¬ 
vinz), H. ulterior Lusitania (Hauptstadt 
Emerita, kaiserliche Provinz) u. H. citerior 
(Hauptstadt Tarraco, kaiserliche Provinz; 
Abb. 1). Nach Beendigung der Unruhen im 
Zusammenhang mit dem Tod Neros ver¬ 


blieb als einzige ständige Legion in H. die 
Legio VII Gemina in Legio-Leon (P. Le 
Roux, L’armee romaine et l’organisation des 
provinces iberiques d’Auguste ä I'invasion 
de 409 [Paris 1983]; K. F. Stroheker, Spani¬ 
sche Senatoren der spätröm. u. westgoti¬ 
schen Zeit: MadridMitt 4 [1963j 107/32). 
Dieser Standort trug vor allem der Siche¬ 
rung der Goldminen im Nordwesten der 
Halbinsel u. der Überwachung der sie berüh¬ 
renden Straßen Rechnung (C. Domergue, 
Introduction ä l’ötude des mines d’or du 
nord-ouest de la peninsule Iberique dans 
l’antiquitö: Legio 253/86). Unruhe u. Zerstö¬ 
rung brachten im Nordosten u. Nordwesten 
H. die verschiedenen Vorstöße germanischer 
Stämme vor allem 260/64 u. 276 nC. (Gros, 
hist. 7, 22, 7 [CSEL 5, 483]). Archäologisch 
ist diese Phase durch Zerstörungshorizonte 
in den betroffenen Siedlungen Kataloniens 
u. Galiciens sowie durch Verwahrfunde von 
Münzen nachweisbar. Diese Verunsicherung 
an der Nordgrenze führte auch zur Befesti- 



Abb. 1. Das röm. H. mit wichtigen Städten u. Straßen. 
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gung zahlreicher Städte. Wie in den übrigen 
Reichsteilen setzte während des 3. Jh. auch 
in H. eine fühlbare wirtschaftliche Rezession 
ein, die der Prosperität des 2. Jh. ein Ende 
setzte (zusammenfassend J. M. Bläzquez 
Martfnez, La crisis econömica del s. III: Me- 
n^ndez Pidal 2.1,497/524 mit Lit.). Im Rah¬ 
men der diokletianischen Neuordnung ent¬ 
standen aus der alten Provinz H. citerior 
durch Teilung drei neue Provinzen (Abb. 2): 
Tarraconensis (Hauptstadt Tarraco), Gal- 
laecia (Hauptstadt Bracara Augusta-Braga) 
u. Carthaginiensis (Hauptstadt Carthago 
Nova). Zusammen mit den unverändert ge- 
bhebenen Provinzen Baetica u. Lusitania u. 
der ebenfalls neu geschaffenen Provinz 
Mauretania Tingitana bildete H. eine Dioe- 
cese, an deren Spitze ein \lcarius stand. 
Die Lokalisierung des Sitzes des Vicarius, 
Hispalis (Sevilla) oder Emerita (Merida), 
ist in der neueren Literatur umstritten (R. 
Etienne: Melanges d’archeologie, d’epigra- 
phie et d’histoire, Festschr. J. Carcopino 


(Paris 1966] 327/30). Seit Constantin gehör¬ 
te die Dioecese H. zur Pracfectura Gallia- 
rum mit Verwaltungssitz Trier, später 
**Arles. Die im Gegensatz zu anderen 
Reichsteilen in der Spätantike auffällig 
schwache militärische Präsenz (Not. dign. 
occ. 7, 118/34 (138 Seeck]: 42, 24/32 [ebd! 
216]) veranschaulicht offenbar eine relativ 
geringe Gefährdung der Halbinsel bis ans 
Ende des 4. Jh. wenigstens von außen (Stro- 
heker 588 f). Die Befestigung von Städten 
wie Gerunda, Barcino, Caesaraugusta, Astu- 
rica, Legio, Lucus Augusti u. Pallantia deu¬ 
tet eher auf innere Gefährdung durch Ban¬ 
denunwesen. Kontrovers ist die Frage nach 
der Existenz eines organisierten Limessj^- 
stems im Norden von H. (A. Balil, La defen- 
sa de H. en el Bajo Imperio: Legio 601/20; J. 
M. Bläzquez, Der Limes Hispaniens im 4. u. 
5. Jh.: Roman frontier studies 1979 [Oxford 
1980] 345/95). Seit 385 nC. gehörten zu H. 
als siebte selbständige Provinz die Baleares 
Insulae. - Mit dem 4. Jh. endete für H., das 
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in Trajan, Hadrian u. Theodosius I drei gro¬ 
ße Kaiserpersönlichkeiten hervorgebracht 
hatte, der unnnittelbare Zusammenhalt mit 
Rom weitgehend; der bis ins MA hincinrei- 
chende Isolationsprozeß der Halbinsel nahm 
seinen Anfang. 

c. Fünftes Jh. Während der verschiedenen, 
vom Westen des Reiches ausgehenden Usur¬ 
pationen des 4. Jh. hatte H. zwangsläufig 
auf Seite der gallischen Praefectur gestan¬ 
den. Im Zusammenhang mit der Usurpation 
des Constantin III (407/11 nC.) leisteten 
spanische Grundherrn zunächst militäri¬ 
schen Widerstand, wurden aber vom Magi¬ 
ster militum Gerontius schließlich besiegt 
(J. Arce, Gerontius, el usurpador: Espana 
entre el mundo antiguo y el mundo medieval 
[Madrid 1988] 68/121). Im J. 409 erhob sich 
in Tarragona ein neuer Usurpator, Maximus 
(A. Balil, Un emperador en la H. del s. V: 
ArchEspArqueol 37 [1964] 183/91). Im glei¬ 
chen Jahr drangen von Norden Alanen, Sue¬ 
ben u. Vandalen in H. ein u. überzogen gro¬ 
ße Teile der Halbinsel mit Plünderung u. 
Zerstörung (Hyd. chron. 48 [SC 218, 116]); 
411 beherrschten sie bereits die Provin¬ 
zen Gallaecia, Lusitania, Carthaginiensis u. 
Baetica, wurden 416 jedoch durch ein ver¬ 
traglich mit Rom verbündetes westgotisches 
Heer unter Vallia teilweise besiegt u. in den 
Nordwesten der Halbinsel zurückgedrängt 
(L. Schmidt, Geschichte der dt. Stämme bis 
zum Ausgang der Völkerwanderung. Die 
Ostgermanen^ [1941] 460 f). Römisch blieb 
während dieser u. den folgenden Auseinan¬ 
dersetzungen lediglich die Tarraconensis. 
Zwar brachte der Abzug der Vandalen nach 
Nordafrika iJ. 429 eine gewisse Erleichte¬ 
rung, doch besetzten die Sueben bald darauf 
die Baetica u. die Carthaginiensis, u. im An¬ 
schluß daran sorgten die Bagaudenaufstän- 
de im Norden für weitere Unruhen 441/53. 
Im J. 456 rückte der Westgote Theoderich 11 
als Föderat Westroms in H. ein u. besiegte 
die Sueben; 460 gingen die Baleares Insulae 
endgültig an die nordafrikanischen Vanda¬ 
len verloren. Römischer Einfluß konzen¬ 
trierte sich jetzt nur noch auf die Tarraco¬ 
nensis u. auf einzelne Städte des Landes. Bei 
dem iJ. 468 erfolgten Einmarsch des westgo¬ 
tischen Heeres unter Eurich wurden die Sue¬ 
ben endgültig in die Nordwestecke der Halb¬ 
insel verwiesen, wo ihr Königreich noch ein 
Jh. lang selbständig bestehen blieb. An¬ 
schließend erfolgte die Eroberung der Tarra¬ 


conensis (473). Es ist wohl anzunehmen, daß 
von diesem Zeitpunkt an auch die übrigen 
Gebiete H. den Westgoten unterstanden. 
Seit 475 gehörten die hispan. Provinzen 
staatsrechtlich nicht mehr zu Rom (zum 
ganzen Zusammenhang Stroheker 595/605). 

11. Wirtschaftliche Verhältnisse, a. Boden¬ 
schätze. Die reichen Metallvorkommen H. 
vioirden schon seit vorgeschichtlicher Zeit 
abgebaut. Sie boten für auswärtige Völker 
Anlaß zu * Handel, früher Kolonisierung, 
aber auch kriegerischer Invasion. Letztlich 
lag der eigentliche Grund in der sich überaus 
lang hinziehenden Auseinandersetzung zwi¬ 
schen Römern u. den Bewohnern der Halb¬ 
insel im Kampf um den Besitz der reichen 
Minen. Gold, Silber, Eisen u. Kupfer spiel¬ 
ten dabei die wichtigste Rolle (alle Belege 
bei Schulten, Landeskunde 2, 479/517; Me- 
nendez Pidal 2, 1, 299/319. 366/82). Die be¬ 
deutendsten Goldminen befanden sich in der 
Sierra Morena, in Galicien (J. Wahl, Tres 
Minas. Vorbericht über die archäologischen 
Untersuchungen im Bereich des röm. Gold¬ 
bergwerks 1986/87: MadridMitt 29 [1988] 
221/44) u. Asturien (Plin. n. h. 33, 21, 78); 
auch Flüsse wie der Tajo führten dieses Me¬ 
tall (ebd. 33,21, 66). Im Reichtum an Silber¬ 
vorkommen übertraf H. alle anderen Länder 
des Altertums (ebd. 33, 31, 96). Die Schwer¬ 
punkte der Förderung lagen in verschiede¬ 
nen Gegenden Südspaniens (Sierra Morena, 
Cartagena), in Lusitanien, Galicien, aber 
auch in Katalonien u. in den Pyrenäen. 
Kupfer lieferten die Minen im Süden, allen 
voran die am Rio Tinto. Eisen wurde vor¬ 
wiegend im Landesinneren u. an der kanta- 
brischen Küste gewonnen u. verarbeitet. 
Der Bergbau in H. erreichte in röm. Zeit 
einen hohen Grad an Vervollkommnung 
(Domergue aO. 255/86); der Export an Roh¬ 
material u. Fertigfabrikaten war beträcht¬ 
lich. Metall wurde offenbar in größerem 
Umfange noch bis ins frühe 5. Jh. gefördert. 

b. Agrarprodukte. Einen wichtigen Ex¬ 
portartikel stellte spanisches Getreide dar; 
H. gehörte neben Sizilien u. »Africa zu den 
Getreidelieferanten Roms. Anbaugebiet war 
hauptsächlich die Baetica. Von hier stammte 
auch bestes Olivenöl (Plin. n. h. 17, 19, 93); 
die reiche Ölproduktion ist hier nachweisbar 
auch über Amphorenfabrikation (M. Pon- 
sich, Implantation rurale antique sur le Bas- 
Guadalquivir 1 [Paris 1975] 291/5); Ampho¬ 
renmarken belegen in der Kaiserzeit den 



EzpriT* fctiwa »Eritamua, *GaI]ia, ^Ger- in zunehinendem Maße das antike Slraßen- 


jnaria ta ItaSett (! Menendez Pidal 2, 1, 396, 
4Ö3, 1 $7,53 : das gleiche gik aach für Wein 
aL? Ezjjortartxkfel IE fA- ^kran. Las änfo- 
ras rotnanas de El?pana [Zaragoza 1970;; M. 
A- Tchemia, Lea amphorea vinaires de Tar- 
raconaL»« et letir exportation au d^ut de 
l'ernpire; ArchEapArqueol 44 [1971; 38/85 
Hochbegehrt im röra. Reich war das span. 
Garurn, das seit früher Zeit an der Mittel- 
nieer- u. Atlantikküste der Halbinsel herge- 
stellt u- in Amphoren in den obengenannten 
Absatzgebieten tx-rmarktet wurde. Zahlrei¬ 
che Fabrikationastatten für Ganun konnten 
inzwischen durch Grabung untersucht wer¬ 
den; den Befunden nach arbeiteten einige 
von ihnen bis ins 5..Ih. (M. Ponsich/M. 
Tarradell, Garura et industries antiques de 
.salaison dans la mediterran^ occidentale 
[Paris 19651). An weiteren Ausfuhrproduk¬ 
ten sei wegen seiner Bedeutung für die Her¬ 
stellung von Tauen, Matten, Schuhen usw; 
das in der Gegend von Carthago Nova 
(Carthago Spartaria) w'aehsende Esparto- 
Gras (Plin. n. h. 19,7) erwähnL Die genann¬ 
ten Exportartikel, dazu auch Pferde, werden 
noch in der Spätantike als Produkte H. auf¬ 
gezählt (Expos, mund. 59 [SC 124, 198/ 
2001 ). 

c. Verkekrswege. Da H. fast ausschließlich 
vom Meer begrenzt wird, stellte die Seefahrt 
einen wichtigen Faktor für den Personen- u. 
Gütertransport dar. Andererseits erforder¬ 
ten die weiten Inlandflächen u. die /T. gro¬ 
ßen Distanzen zwischen den einzelnen An¬ 
siedlungen ein ausgedehntes Straßensystem. 
Eine alte Straßenführung von den Pyrenäen 
entlang der ganzen Ostküste bis hinimter an 
den Baetis u. nach Cädiz wurde von Augu- 
stus ausgebaut (via Augusta). Andere röm. 
Straßen verbanden die Ostkäste mit dem 
Nordwesten des Landes u. standen im Zu¬ 
sammenhang mit der Erschließung der rei¬ 
chen Metallvorkommen dieser Gegenden. 
Gleichzeitig erleichterten sie militärische 
Aktionen, die zum Schutz für Metallabbau 
u. -transport notwendig wurden. Eine weite¬ 
re Hauptachse führte von Süden über Eme- 
rita u. Salmantica nach Astorga; ihr bis heu¬ 
te überlieferter Name camino de la plata 
erinnert an ihre frühere Bedeutung als 
Transportweg für Metall (J. M. Roldän 
Herväs, Iter ab Emerita Asturicam. El ca¬ 
mino de la plata [Salamanca 1971)). Archäo¬ 
logisch-topographische Arbeiten erschließen 


System iron H. tders., Ittnerana hispänica. 
Fuentes antiguas para el estudio de las \ias 
romanas en la peninsula Iberica [\älladolid 
19751. 

III. XichtchristL Religionen. Bis zum Be¬ 
ginn des 3. Jh. nC. sind in H. durch epigra¬ 
phische Denkmäler über 300 Namen einhei¬ 
mischer Gottheiten belegt; ihre Verbreitung 
konzentriert sich stark auf den Westen u. 
Nordwesten der Halbinsel (Menendez Pidal 
2, 2, 261/321, Karte Abb. 145; Bläzquez, Re- 
ligiones). Es handelt sich im wesentlichen 
um Naturgottheiten, wobei etwa ‘Hirsch-, 
Stier- u. Sonnenkult eine besondere Rolle 
spielen. Nach Bläzquez lebten diese älteren 
Kulte im Gegensatz zu anderen Prorinzen 
in H. sehr \iel länger selbständig weiter u. 
wurden in die röm. Götterwelt in geringerem 
Maße rezipiert (vgl. auch J. L. Ramirez, Las 
creencias religiosas, pervivencia ültimä de 
las civilizaciones prerromanas en la peninsu- 
la Iberica: Religion 223/52). Daneben läßt 
sich sehr bald die Identifizienmg röm. Gott¬ 
heiten mit Göttern in den phönizisch, kar¬ 
thagisch u. griechisch besiedelten Regionen 
feststellen: So entspricht Hercules dem phö- 
lüzischen Gott Melkaart; seine bedeutend¬ 
ste Verehrungsstätte war Gades-Cadiz, zu¬ 
gleich ein vielbesuchtes Orakel. Die Gleich¬ 
setzung von Vulcanus-Hephaistos-Chusor 
(phönizisch) ist für Südspanien belegt, eben¬ 
so wie die von Aresh-Mercur (in Carmo) 
oder Resep-ApoUo (zB. in Carteia). Diese 
Identifizienmgen werden vor allem durch 
Münzbilder vermittelt (Keay 147; A. Gua- 
dän, La moneda iberica [Madrid 1980]). Seit 
der Mitte des 1. Jh. nC. wird die Kapitolini¬ 
sche Trias in den großen Städten des Landes 
verehrt; allein für Juppiter sind bei Menen¬ 
dez Pidal 2, 2, 86232 162 epigraphische 
Denkmäler aufgelistet. Belegt sind vielfach 
archäologisch u. epigraphisch u. a. auch 
Mars, Aesculapius, Ceres, Venus, Diana, 
Neptun sowie die oriental. Gottheiten (Gar- 
efa y Beilido, Religions; M. Bendala Galän, 
Las religiones mistäricas en la Espana roma- 
na: Religiön 283/307). Doch scheint sich 
etwa die Mithrasverehrung gegenüber ande¬ 
ren Provinzen in Grenzen gehalten zu ha¬ 
ben; dies ist vielleicht mit der geringeren 
Repräsentanz militärischer Einheiten zu er¬ 
klären. Der * Herrscherkult fand in H., wo 
die iberische Bevölkerung von altersher auf 
führende Einzelpersönlichkeiten fixiert war, 
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sehr früh Eingang; dies zeigt etwa ein über 
Münzbilder gesicherter Altar für Augustus 
vJ. 27 vC. (Keay 155; vgl. auch R. fitienne, 
Le culte imperial dans la peninsule iberique 
d’Auguste k Diocl4tien^ [Paris 1974]; Me- 
n6ndez Pidal 2,2,399/413). - Vielerorts sind 
die Tempel der erwähnten Gottheiten noch 
in situ erhalten (s. u. Sp. 623f) oder durch 
Ausgrabung gesichert. Eine Besonderheit 
der H. scheint eine Gruppe von an exponier¬ 
ter Stelle gelegenen röm. Höhlenheiligtü¬ 
mern zu sein. Ihr bedeutendster Vertreter, 
die Cueva Negra bei Fortuna (Prov. Mur¬ 
cia) hat eine Fülle von gemalten Inschriften 
überliefert. Aus zT. literarischen Texten 
(Verg. Aen. 1, 167) geht hervor, daß hier 
Nymphen verehrt wurden (A. Gonzalez 
Blanco/M. Mayer Olive/A. U. Stylow 
[Hrsg.], La cueva negra de Fortuna [Murcia] 
y sus titulipicti [Murcia 1987]). Vergleichba¬ 
re Höhlen, die meist im Zusammenhang mit 
Quellen stehen: La Cordillera (Prov. Jaen) 
mit zahlreichen in den Fels gehauenen Vo¬ 
tivinschriften (P. Paris: CRAcInscr 1905, 
21/4), La Cueva del Valle bei Zalamea de la 
Serena (Prov. Badajoz) mit einer Juppiter- 
Weihinschrift (A. (iarcfa y Bellido/J. Me- 
nendez Pidal Ähmrez, El distylo sepulcral 
romano de lulipa [Zalamea]: ArchEsp- 
Arqueol 3 [1963] 32 nr. 27, ohne jedoch Jup- 
piter zu identifizieren), Penalba de Villastar 
(Prov. Teruel) mit Zeichnungn u. keltiberi- 
schen Inschriften in lat. Buchstaben, viel¬ 
leicht Heiligtum des keltiberischen dottes 
Lug (J. Untermann: Teruel 57/58 [1977] 5/ 
21). - Spärlich sind die Hinweise auf das Ju¬ 
dentum in H., u. wenige konkrete Quellen 
schriftlicher wie archäologischer Art kennen 
wir erst aus der Spätantike, so im Concil v. 
Elvira (cn. 16.49 [4.10 Vives]) oder im Brief 
des Bischofs Severus v. Menorca (dazu s. 
Fontaine 661 f mit Lit.); bisher scheint nur 
ein Synagogengebäude (in Elche, vgl. u. Sp. 
635) gesichert zu sein (zusammenfassend L. 
Garcfa Iglesias, Los judios en la Espana Ro- 
mna: Hispania Antiqua 3 [1973] 331/66; 
für die folgende Zeit B. Saitta, I giudei nella 
Spagna visigota. Da Recaredo a Sisebuto: 
Quademi Catanesi di Studi Classici e Medie- 
vali 2 [1980] 221/63; ders., I giudei nella 
Spagna visigota. Da Suitila a Rodrigo: ebd. 
5 [1983] 79/140). 

IV, Kunst. Offenbar wegen der peripheren 
Lage wurden die antiken Denkmäler H. lan¬ 
ge weniger eingehend gewürdigt als die an¬ 
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derer Provinzen (allgemein zur Kunst in H. 
vgl. J. Ramon Mdlida, El arte en Espana du- 
rante la epoca romana: Menendez Pidal 2, 2, 
556/715). Durch archäologische Grabungen 
u. intensivierte Forschung ist in den letzten 
Jahrzehnten die Anzahl der bekannten 
Denkmäler jedoch wesentlich größer gewor¬ 
den. Als Beispiel mögen die laufenden Arbei¬ 
ten an einem Supplement zu CIL 2 dienen, 
wo sich die Anzahl der erfaßten Inschriften 
inzwischen gegenüber den bisher bekannten 
verdreifacht hat. Aus diesen neuen Sammel¬ 
arbeiten resultieren inzwischen auch aus¬ 
wertende Studien zur röm. Epigraphik ein¬ 
zelner Provinzen wie zB. für Ciudad Real u. 
Toledo (G. Alföldy: ZsPapEpigr 67 [1987] 
225/62), Cordoba (A. Stylow: MadridMitt 
27 [1986] 235/77; 28 [1987] 57/126). 

a. Architektur. Im Zusammenhang mit 
Straßenführungen haben sich zahlreiche 
Brücken erhalten, die von der hohen Quali¬ 
tät des Ingenieurbauwesens in H. zeugen 
(zusammenfassend C. Fernandez Casado, 
Puentes romanos en Espana [Madrid 1973]). 
Ein besonders repräsentatives Beispiel ist 
die noch heute intakte, im Kern augustei¬ 
sche Guadianabrücke in Merida (J. M. Älva- 
rez Martfnez, El puente romano de Merida 
[Badajoz 1983]). Ebenfalls in der Estrema¬ 
dura wird als Übergang über den Tajo die 
über 60 m hohe trajanische Brückenkon¬ 
struktion vJ. 106 nC. benutzt (A. Blanco 
Freijeiro, El puente de Alcäntara en su con- 
texto historico [Madrid 1977]). Im Leucht¬ 
turm von La Coruna an der nordwestl. At¬ 
lantikküste mit seinem alten Kern bis zu 
einer Höhe von 33 m ist der am besten erhal¬ 
tene Leuchtturm der Spätantike überhaupt 
überliefert (S. Hutter, Der röm. Leuchtturm 
von La Coruna [1973]; zu einer anderen Re¬ 
konstruktion kommt Th. Hauschild: Ma¬ 
dridMitt 17 [1976] 238/57). ln die Reihe der 
Ingenieurbauten gehören auch die Aquä¬ 
dukte, von denen H. besonders beeindruk- 
kende Beispiele aufweisen kann (C. Fernän- 
dez Casado, Acueductos romanos en Espana 
[Madrid 1973]). Hierher zählt die Wasserlei¬ 
tung von Segovia, deren Entstehung A. 
Blanco Freijeiro: Segovüa. Symposium de 
arqueologfa romana (Barcelona 1977) 131/ 
46 der Zeit Nervas zuschreibt. In trajanische 
Zeit zurück reicht das besterhaltene unter 
den Aquädukten Meridas, Los Milagros ge¬ 
nannt (A. Jimenez, Los Acueductos de Eme- 
rita: Augusta Emerita 111/25). - Öffentliche 
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u. sakrale Bauten haben sich in großer Zahl 
in den bedeutenderen antiken Städten erhal¬ 
ten u. sind zum größten Teil wissenschaft¬ 
lich aufgearbeitet; die in diesem Zusammen¬ 
hang erzielten Ergebnisse der archäologi¬ 
schen Bodenforschung in H. sind beträcht¬ 
lich u. vermehren sich laufend. Als Beispiel 
sei für die frühesten Gründungen Tarraco- 
Tarragona genannt, wo umfangreiche Reste 
der noch auf die Zeit der scipionischen Mi¬ 
litärbasis zurückreichenden .zyklopischen' 
Befestigungsmauem erhalten u. neuerdings 
intensiv untersucht wurden (Th. Hauschild: 
MadridMitt 15 [1974] 145/73; 16 [1975] 246/ 
62; 20 [1979] 204/37). Seit Erhebung zur 
Hauptstadt der Provinz H. citerior beginnt 
man noch im 1. Jh. vC. in Tarraco mit einer 
einheitlichen Planung u. Gestaltung des Ge¬ 
ländes innerhalb der Mauern, wobei den 
obersten Terrassen die Aufnahme der öf¬ 
fentlichen Gebäude des Zentrallandtages so¬ 
wie Forum u. Tempelbereich Vorbehalten 
blieb (ders.. Römische Konstruktionen auf 
der oberen Stadtterrasse des antiken Tarra¬ 
co: ArchEspArqueol 45/7 [1972/74] 3/44). In 
der Hauptstadt der H. ulterior, Corduba- 
Cördoba, das in der Mitte des 2. Jh. gegrün¬ 
det worden war, läßt sich die antike Stadt¬ 
planung weniger gut nachweisen, was nicht 
zuletzt mit der intensiveren späteren arab. 
Überbauung zusammenhängt. Dagegen sind 
in Emerita Augusta-Mirida, der auguste¬ 
ischen Veteranensiedlung u. Provinzmetro¬ 
pole der Lusitania, Monumente erhalten wie 
kaum in einer anderen Stadt der westl. 
Reichshälfte: Theater, Amphitheater, Zir¬ 
kus, Tempel usw. (Studien zu Einzelmonu¬ 
menten u. zur Stadtgeschichte: Augxista 
Emerita; Actas del Simposio ,E1 teatro en la 
H. romana*. Merida 1980 [Badajoz 1982]; 
Ciudades augusteas de H. 1. Bimilenario de 
Zaragoza. Symposion de ciudades augu¬ 
steas, 5-9 oct. 1976 [Zaragoza 1976]). Be¬ 
deutende Monumente seit der röm. Frühzeit 
bis in die Spätantike gibt es u. a. auch in 
Barcino-Barcelona, Bilbilis (bei Calataynd), 
Caesaraugusta-Zaragoza, Carth^o Nova- 
Carti^ena, Climia Sulpicia (bei Castro, 
Prov. Bürgos), Emporion-Ampurias, Italica 
(bei Sevilla), Legio-L 6 on (Reste der Befesti¬ 
gung), Lucus Augusti-Lugo (komplett erhal¬ 
tene spätröm. Stadtbefestigimg; F. Alias Vi- 
las, Las murallas romanas de Lugo [Santiago 
1972]). In Munigua-Mulva (Prov. Sevilla) 
wurde in den letzten Jahren ein Terrassen¬ 


heiligtum freigelegt, das seine beste Ent¬ 
sprechung in Praeneste-Palestrina in Italien 
besitzt, ökonomische Basis für diese auf¬ 
wendige, um 100 nC. entstandene Anlage, 
um die sich ein Forum u. andere öffentliche 
Gebäude gruppieren, waren die Metallvor¬ 
kommen der Sierra Morena (W. Grünhagen: 
Neue dt. Ausgrabungen im Mittelmeerge¬ 
biet u. im Vorderen Orient [1959] 329/43; 
Th. Hauschild: ArchAnz 1968, 358/68; W. 
Grünhagen: MadridMitt 19 [1978] 290/ 
306). - Unter den Resten erhaltener Tempel 
in H. sind besonders erwähnenswert die 
wohl noch aus augusteischer Zeit stammen¬ 
den Anlagen von Barcino-Barcelona (J. Bas- 
segoda Nonell, El templo romano de Barce¬ 
lona [Barcelona 1974]) u. Emerita-Merida 
(J. M. Älvarez Martfnez, El Templo de Dia¬ 
na: Augusta Emerita 43/53), während der 
gut erhaltene Tempel in Evora (Südportu¬ 
gal; Th. Hauschild: MadridMitt 29 [1988] 
208/20) bereits in den Anfang des 2. Jh. nC. 
zu datieren sein dürfte. Die Besonderheiten 
dieser Gruppe (peripterale Bauten auf ho¬ 
hen Podien u. eindeutige Richtungsbezogen- 
heit) u. ihre Stellung in der Entwicklung der 
röm. Tempelarchitektur wurden neuerdings 
eingehender untersucht (ders.. Zur Typolo¬ 
gie röm. Tempel auf der Iber. Halbinsel. Pe¬ 
ripterale Anlagen in Barcelona, Merida u. 
Evora: Homenaje a J. M. A, Säenz de Bu- 
ruaga [Badajoz 1982] 145/56). Im übrigen 
fehlt bisher eine alle Tempel der Halbinsel 
umfassende moderne Studie. Besonderes In¬ 
teresse verdienen die zahlreichen weitläufi¬ 
gen Villenkomplexe, die sich über die gesam¬ 
te Halbinsel verteilen. Sie gehörten den gro¬ 
ßen Grundbesitzern des Landes; die größte 
Ausdehnung erreichten diese Anlagen vor 
allem während der Spätantike, weshalb sich 
in ihrem Bereich auch christliche Monumen¬ 
te finden (vgl. u. Sp. 633.635 f). Obwohl vie¬ 
le dieser villae rusticae zT. gut untersucht 
sind u. der ganzen Gruppe inzwischen zu¬ 
sammenfassende Studien gewidmet wurden 
(Gorges; M. C. Femändez Castro, Villas ro¬ 
manas en Espafia [Madrid 1982]), sind im¬ 
mer noch zahlreiche Fragen hinsichtlich ih¬ 
rer Architektur u. Ausstattung offen (Lit.: 
Men^ndez Pidal 2,1,604 £ 53 ). 

b. Grabbauten. Nekropolen wurden überall 
im Umkreis der Städte, aber auch im Zu¬ 
sammenhang der großen villae rusticae auf¬ 
gedeckt. Eine Vielzahl von Grabtypen hat 
zB. die Erforschung der großen Nekropole 
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von Carmona erbracht (M. Bendala Galan, 
La necröpolis romana de Carmona [Sevilla 
1976]), dazu die Friedhöfe von M6rida 
(ders.. Las necröpolis de Mörida: Augusta 
Emerita 141/61). Darüber hinaus sind seit 
langem einige große Grabmonumente be¬ 
kannt wie der sog. Torre de los Espiciones 
bei Tarragona, ein Grabturm aus der 1. H. 
des 1. Jh. mit figürlichen Attisdarstellungen. 
Bisher ist unbekannt, für wen das Monu¬ 
ment, das keine Grabkammer enthält u. da¬ 
her als Denkmalturm angesprochen werden 
muß, errichtet wurde. Die Wurzeln des Ty¬ 
pus liegen in H. in iberischer Zeit (Th. Hau¬ 
schild/S. Mariner Bigorra/H. G. Niemeyer, 
Torre de los Escipiones, ein röm. Grabturm 
bei Tarragona: MadridMitt 7 [1966] 162/ 
88). Weitere Grabmonumente stehen in luli- 
pa-Zalamea (Prov. Badajoz), ein 23 m hohes 
Zweisäulenmonument wahrscheinlich des 

1. Jh. nC. (Garcfa y Bellido/Menendez Pidal 
Älvarez aO. [o. Sp. 621]) sowie in Sädaba 
(Prov. Zaragoza). Bei letzterem handelt es 
sich um eine Anlage mit reicher Schmuckfas¬ 
sade, wahrscheinlich aus severischer Zeit (J. 
Menendez Pidal Älvarez, El mausoleo de los 
Atilios: ArchEspArqueol 43 [1970] 89/112). 
Schließlich muß der Grabtempel von Fabara 
(Prov. Zaragoza) erwähnt werden, der in die 

2. H. des 2. Jh. datiert wird (Garcia y Belli- 
do. Arte 455). Wenn auch für die genannten 
Monumente allgemein Verbindungen zu Ita¬ 
lien, ^Germania, Nordafrika bzw. zum Osten 
bestehen, so darf doch nicht ihre hispan. 
Eigenständigkeit übersehen werden. Ein in¬ 
nerhalb eines Gräberfeldes gelegener einfa¬ 
cherer Quader-Grabbau aus der mittleren 
Kaiserzeit scheint den monumentalen Kern 
der span. Jakobsverehrung in Santiago de 
Compostela gebildet zu haben, die sich hier 
seit dem 9. Jh. entwickelte (E. Kirschbaum: 
RömQS56[1961] 234/54). 

c. Bildende Künste. Seit den bisherigen 
Darstellungen (Garcfa y Bellido, Escultu- 
ras) hat die Anzahl der bekannten Skulptu¬ 
ren durch neuere Studien beträchtlich zuge¬ 
nommen (vgl. W. Trillmich: MadridMitt 22 
[1981] 268). Mit E. M. Koppel, Die röm. 
Skulpturen von Tarraco (1985) liegt erst¬ 
mals ein kompletter moderner Katalog kai¬ 
serzeitlicher Rguralplastik eines der großen 
städtischen Zentren der Halbinsel, Tarrago¬ 
na, vor. Wandmalereien sind bisher in H. re¬ 
lativ selten überliefert; auch hier spielen die 
Denkmäler Möridas wieder eine besondere 


Rolle (Abad Casal). Dagegen kann sich H. 
hinsichtlich des Reichtums an Bodenmosai¬ 
ken mit jeder anderen röm. Provinz messen. 
Fußbodenmosaiken sind über das ganze 
Land verteilt; ein gewisses Schwergewicht 
läßt sich im Mittelmeerbereich u. im Süden 
erkennen. Die Mosaiken stammen sowohl 
aus städtischen Zusammenhängen als auch 
aus den zahlreichen villae rusticae. Beispiele 
aus dem 1. Jh. nC. lieferten zB. die Grabun¬ 
gen in Ampurias (E. Ripoll Perellö, Ampu- 
rias. Descripciön de las ruinas y museo mo- 
nogräfico [Barcelona 1973]) u. vor allem 
wiederum Mörida, wo der Schwerpunkt, wie 
in den meisten übrigen Fällen, eher in der 
Spätantike liegt (A. Blanco Freijeiro, Los 
mosaicos romanos de Merida: Augusta 
Emerita 183/98). Ein 1978 begonnenes Cor¬ 
pus erschließt das Material jetzt systema¬ 
tisch nach den einzelnen Zentren (ders./ 
Bläzquez u. a.). 

C. Das westgotische Reich in Hispania. Bei 
der westgotischen Präsenz in H. handelte es 
sich zunächst um militärische Besatzungs¬ 
truppen, die punktuell über das Land ver¬ 
teilt waren. Ein gewisses bevorzugtes Zen¬ 
trum scheint dabei Emerita-Merida gebildet 
zu haben, wo im Zusammenhang mit der 
Reparatur der Guadianabrücke iJ. 483 nC. 
der westgotische Dux u. der Bischof der 
Stadt auf einer gemeinsamen Inschrift über¬ 
liefert sind (Vives nr, 363). Seit 494 began¬ 
nen die Westgoten mit der systematischen 
Siedlung in H., die ihren Höhepunkt in der 
Zeit nach 507 (Zerschlagung des westgoti¬ 
schen Reiches von Toulouse) erreichte u. 
531 abgeschlossen war. Im 6./7. Jh. dürfte 
die westgotische Bevölkerung schwerpunkt¬ 
mäßig im Zentrum der Halbinsel gesiedelt 
haben, wenn die Inventare der dortigen 
Reihengräberfriedhöfe richtig interpretiert 
sind (H. Zeiss, Die Grabfunde aus dem 
span. Westgotenreich [1934]; J. Werner: Set- 
timStudAltoMedioevo 3 [1955 (1956)] 127/ 
30). Im Süden u. in den Küstenbereichen 
blieb die Bestattungssitte rein .romanisch“ 
(Ulbert, Basiliken 184f). - Im Zusammen¬ 
hang mit der Rückeroberung Nordafrikas, 
der Einrichtung eines Flottenstützpunktes 
in Septem-Ceuta an der marokkanischen 
Küste (Procop. aed. 6, 7, 14) u. der Beset¬ 
zung der Balearen iJ. 547 wurde H. in die 
Machtspekulationen Ostroms miteinbezo- 
gen. Thronstreitigkeiten unter den Westgo¬ 
ten erleichterten ein byz. Eingreifen (Isid. 
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Goth. 45/70 [MG AA11,285/95]). Die militä¬ 
rische Intervention begann mit der Landung 
einer byz. Flotte in Carthago Spartaria 
(Carthago Nova-Cartagena) iJ. 552 (K. F. 
Stroheker, Das span. Westgotenreich u. By¬ 
zanz; BonnJbb 163 [1963] 252/74). In schnel¬ 
ler Folge besetzten die Byzantiner Städte 
Südspaniens (u.a. Cördoba, Sevilla), u. das 
von ihnen eroberte Gebiet erreichte iJ. 554 
mit der Sierra Morena als Nordgrenze seine 
größte territoriale Ausdehnung. Da es sich 
dabei um reine Militäraktionen handelte, 
kam es weder zu festen Ansiedlungen noch zu 
Neugründungen: Carthago Spartaria war für 
die besetzten Gebiete Militärbasis u. Verwal¬ 
tungszentrum; der dort residierende Patri- 
cius war zugleich Magister militum Spaniae 
(CIL 2, 3420). Hier befand sich auch eine 
byz. Münzstätte, die von Justinian bis He- 
raclius prägte (Ph. Grierson, Una ceca bi- 
zantina en Espana: Numario Hispanico 5 
[1955] 305/14). Das byz. Territorium ver¬ 
kleinerte sich unter dem wachsenden west¬ 
gotischen Widerstand, bis H. unter Swinthi- 
la (621/31) endgültig geräumt wurde; nur die 
Balearen blieben noch länger in byz. Besitz. 
Um 600 hatte Irravia zusammen mit den Ba¬ 
learen eine selbständige byz. Provinz gebil¬ 
det. - Seit der Mitte des 6. Jh. war Toledo 
Hauptstadt des Westgotenreiches; weitere 
wichtige Städte waren u. a. Merida, Sevilla, 
Barcelona. Zur zentralen Figur des span.- 
westgotischen Königtums wurde in der 2. H. 
des 6. Jh. Leowigild (568/86), der erfolgreich 
gegen die Byzantiner vorgegangen war u. 
der auch dem Suebenreich im Nordwesten 
der Halbinsel ein Ende bereitet hatte (Joh. 
Biel, chron. iJ. 585). Leowigild erweiterte 
u. sicherte das Reich aber nicht nur nach 
außen, auch im Inneren gehen zahlreiche 
Neuerungen auf ihn zurück: Stärkung des 
Königtums, Übernahme byz. Zeremoniells, 
Anlehnung in der Münzprägimg an byz. 
Vorbilder, Rechtskodifizierung. Unter sei¬ 
nem Sohn u. Nachfolger Rekkared wurde 
589 der Übertritt der Westgoten vom ariani- 
schen zum katholischen Bekenntnis vollzo¬ 
gen. Es folgte ein Jh. ohne außenpolitische 
Schwierigkeiten u. ohne nennenswerte inne¬ 
re Erschütterungen, in welchem allerdings 
das westgotische Reich H. in zunehmendem 
Maße in eine gewisse Isolation geriet. Am 
23. yn. 711 wurde der letzte westgotische 
König Roderich mit seinem Heer in der 
Schlacht am Guadalete von den über Nord¬ 


afrika eingedrungenen Arabern vernichtend 
geschlagen. Nach der Eroberung der wich¬ 
tigsten Städte des Landes kommt H. unter 
arabische Herrschaft. In Asturien im äußer¬ 
sten Norden H. konnte sich unter Pelagius 
der Widerstand gegen die Invasoren konsoli¬ 
dieren. Der Sieg bei Ck)vadonga (zwischen 
721 u. 725) über ein arab. Heer leitete die 
Gründung des Königreiches von Asturien 
ein. Von hier aus nahm die Reconquista, die 
Rückeroberung des Landes, ihren Ausgang, 
die erst mit dem Fall Granadas iJ. 1492 ab¬ 
geschlossen war. 

D. Die Christi. Kirche in Hispania. I. Die 
Anfänge. Nach Rom. 15, 24 hatte bereits 
Paulus eine Missionsreise nach H. geplant. 
Irenäus wußte zwischen 182 u. 188 von Chri¬ 
sten in Iberien (haer. 1, 10 [SC 264,154/66]), 
wobei gegen die These von J. Colin (L’em- 
pire des Antonins et les martyrs gaulois 
de 177 [Bonn 1964]), es handle sich dabei 
um das kaukasische *Iberia, nur H. gemeint 
sein kann (zum ganzen Zusammenhang So- 
tomayor y Muro 39/41 mit Lit.). Eine weite¬ 
re Erw'ähnung von Christen in H. gibt es zu 
Beginn des 3. Jh. bei Tertullian (adv. lud. 7, 
4f [14 Tränklej). Im Zusammenhang eines 
Antwortschreibens Cyprians (ep. 67 [CSEL 
3, 2, 735/43]) auf die Anfrage, wie mit Bi¬ 
schöfen verehren werden solle, die ihren 
Glauben verleugnet hatten, wird für die J. 
254/55 die Existenz von christl. Gemeinden 
in Leon, Astorga, M4rida u. Zaragoza vor¬ 
ausgesetzt. Mit diesem Dokument werden 
vor allem Verbindungen der span. Kirche zu 
Nordafrika aufgezeigt (M. C. Dfaz y Diaz, 
En torno a los origenes del cristianismo hi- 
spänico: Las rafees de Espana [Madrid 1967] 
423/43; J. M. Blä^uez, Posible origen afri- 
cano del cristianismo espanol: ArchEsp- 
Arqueol 40 [1967] 30/50; Sotomayor y Muro 
42/9.120/47 mit Lit.). Bei der Übermittlung 
der Christi. Lehre spielte offenbar das Mili¬ 
tär eine wichtige Rolle, da Leön u. Astorga 
Standorte der Legio VH Gemina waren, die 
ihrerseits über Verbindung zu Nordafrika 
verfügte. In diesen Zusammenhang passen 
auch bestimmte Ausdrücke in den Akten des 
Martyriums des Fructuosus v. Tarragona u. 
seiner beiden Begleiter vJ. 259, die aus dem 
militärischen Vokabular entnommen sein 
müssen (P. Franchi de’ Cavalieri, Gli atti di 
S. Fruttuoso di Tarragona: StudTest 65 
[Cittä del Vat. 1935] 183/99). An der alten 
Heerstraße von Tarragona über Zaragoza 
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nach Astorga liegt auch Calahorra, wo die 
beiden Soldatenraärtyrer Emeterius u. Cele- 
donius verehrt wurden (Prud. perist. 1, 73/ 
81). Wie die meisten hispan. Märt 5 Ter waren 
sie Opfer der Verfolgungen unter Diokle¬ 
tian; die Verehrungsstätten werden in der 
Mehrzahl durch Prudentius überliefert. Die 
wichtigsten Märtyrer außer den schon ge¬ 
nannten sind: Justa u. Rufina in Sevilla, 18 
Märtyrer von Zaragoza, Felix in Gerona, 
Cucufas in Barcelona, Acisclus in Cördoba, 
Justus u. Pastor in Alcalä de Henares, Eula¬ 
lia in M^rida (Sotomayor y Muro 58/80, Lit, 
ebd. 35/9). 

11. Die Kirche im U-jß. Jh. Die überliefer¬ 
ten Akten der Sjmode v. Elvira (Iliberri; vgl. 
Fontaine 652) stellen eine überaus wichtige 
Quelle für die Erforschung der frühen Kir¬ 
che in H. dar. Das Datum läßt sich auf die 
Zeit kurz vor dem Religionsfrieden festle- 
gen, genauer vielleicht zwischen 300 u. 302 
(Zusammenfassung der Argumente bei So¬ 
tomayor y Muro 86/9). Die teilnehmenden 
19 Bischöfe u. 24 Priester repräsentierten 
insgesamt 37 christl. Gemeinden, die sich 
zum größten Teil lokalisieren lassen. Daß 
die Mehrzahl von ihnen (23) in der Provinz 
Baetica u. in der Carthaginiensis (8) behei¬ 
matet war, während Lusitania u. Tarraco- 
nensis nur je drei entsandten, mag einerseits 
in der geographischen Distanz zum Konzils¬ 
ort begründet sein, andererseits spiegelt sich 
hier gewiß auch die größere Intensität der 
frühen Christianisierung im südl. H. wider. 
Aus den canones erhalten wir ein farbiges 
Bild des moralischen u. sozialen Verhaltens 
der jungen Christengemeinde in H. ein¬ 
schließlich interessanter Angaben über das 
innerkirchliche Leben (zB. Bußpraxis, Kle¬ 
rus, Kultbau usw.). Obwohl die Quellen dies 
für H. nicht ausdrücklich belegen, scheint 
schon auf die Zeit unmittelbar nach der dio- 
kletianischen Provinzgliederung die lokale 
Verbindung von Provinzialverwaltung u. 
Sitz des wichtigsten Bischofssitzes zurück¬ 
zugehen (D. Mansilla, Origenes de la organi- 
zaciön metropolitana en la iglesia espano- 
la: Hispania Sacra 12 [1959] 255/90). Aber 
erst in der Folgezeit decken sich eindeutig 
Provinzgrenzen mit Metropolitanbereichen, 
Provinzhauptstädte mit Metropolitansit¬ 
zen, Im 6. Jh. löste Toletum-Toledo Cartha- 
go Nova als Metropolitansitz der Carthagi¬ 
niensis ab (G. Kampers, Zum Ursprung der 
Metropolitanstellung Toledos: HistJb 99 


[1979] 1/27). - Die arianischen (*Arianer) u. 
donatistischen (*Donatismus) Auseinander¬ 
setzungen hatten auf die Kirche in H. keinen 
nennenswerten Einfluß, doch fungierte zeit¬ 
weise ein hispan. Bischof, Ossius v. Cördoba, 
als Ratgeber des kaiserlichen Hofes in die¬ 
sen Streitigkeiten (Sotomayor y Muro 187/ 
232). Große Unruhe verursachte seit dem 
letzten Drittel des 4. Jh. in H. der Priscillia- 
nismus (B. Vollmann, Art. Priscillianus: PW 
Suppl. 14 [1974] 486/559). Priscillianus setz¬ 
te sich u. a. für das Asketentum als Gegenge¬ 
wicht gegen die verweltlichte Kirchenlei¬ 
tung ein. Mit seinen Lehren beschäftigte 
sich erstmals das 1. Concil v. Braga iJ. 380 
(16/8 Vives) u. nach seiner Hinrichtung 385 
das 1. Concil v, Toledo (zwischen 397 u. 
400). Letzte Anhänger der priscillianischen 
Ideen gab es offenbar noch im 6. Jh. in Gali¬ 
cien (Conc. I V. Braga iJ. 561 [65/77 Vivesj), 
Vgl. Fontaine 658. - Nicht mit absoluter Si¬ 
cherheit läßt sich die Verbindung der Pilge¬ 
rin Egeria mit H. belegen. Doch spricht vie¬ 
les dafür, daß ihr Reisebericht (SC 296) über 
die hl. Stätten des Ostens an ihre Klosterge¬ 
meinschaft in der span, Provinz Gallaecia 
gerichtet war. Umstritten ist das Datum der 
Reise, doch hat man sich inzwischen wohl 
auf die frühen 80er Jahre des 4. Jh, geeinigt 
(P. Devos, La date du voyage d’Egerie: 
AnalBoll 85 [1967] 165/34; B. Kötting, Pere- 
grinatio religiosa^ [1980] 354/7; Sotomayor y 
Muro 366/70; vgl, Fontaine 668 mit Lit,). - 
Die Germaneneinfälle des 5. Jh. scheinen die 
innerkirchliche Entwicklung nicht in dem 
Maße beeinflußt zu haben, wie sich das etwa 
aus dem Aussetzen von Concilien bis zJ. 516, 
dem nahezu vollständigen Fehlen gesichert 
datierter Denkmäler sowie den zahlreichen 
schriftlich wie archäologisch belegten Ver¬ 
wüstungen von Stadt u. Land in Teilen der 
Halbinsel erwarten ließe. - Auf das Concil v. 
Tarragona 516 folgten im 6. Jh. zahlreiche 
Regionalsynoden (Gerona 517; Toledo H 
527; Barcelona I 540; Lerida 546; Valencia 
549; Braga I 561; Braga H 572), die auf eine 
relativ gleichmäßige Entwicklung u. gute 
Organisation der katholischen Kirche auch 
unter der Herrschaft des westgotisch-ariani- 
schen Königtums schließen lassen. - Die 
Verbindungen zu Rom waren in dieser Zeit 
noch eng, wenn auch in zunehmendem Maße 
unübersichtlich. Bischof Zenon v. Sevilla 
wurde von Papst Simplicius (468/83) mit 
päpstlichen Privilegien ausgestattet. Das 
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päpstliche' Vilcariat über Gallien u, fL war 
i.r,. 51 !■ TOTiT Papst offiziell an Caesarins v, 
Arles übergeben worden; unklar bleibt, ob 
dabei die gesamte Halbinsel oder nur ihr 
nördL Teil gemeint war. Kurz darauf, 517, 
erhielt jedenfalls Bischof Johannes v. Elche 
von Papst Hormisdas Privilegien, ein Vor¬ 
gang. der in Sevilla wegen der älteren Rech¬ 
te nicht ohne Widerspruch zur Kenntnis 
genommen u. durch den Papst U. 520 dahin¬ 
gehend berichtigt wurde, daß dem Metropo¬ 
liten von Sevilla die Aufsicht über die 
Kirchenprovinzen Baetica u. Lusitania ver¬ 
blieb. Nach H. J. Vogt, Kirchliche Organisa¬ 
tion u. Klerus: H. Jedin (Hrsg.), Hdb. d. 
Kirchengesch. 2, 2 (1975) 214 f handelte es 
sich hierbei weniger um echte Vikariate als 
vielmehr um persönliche Privilegien einzel¬ 
ner Bischöfe, die ihnen von den Päpsten für 
die Dauer ihres Episcopates verliehen wur¬ 
den (dazu auch Schäferdiek 68/74; Soto- 
mayor y Muro 381/3). Die Anwesenheit der 
Byzantiner im Süden der Halbinsel seit Mit¬ 
te des 6. Jh. hatte offenbar auf eine mögliche 
Polarisierung zwischen arianischen Westgo¬ 
ten u. katholischen Romanen in kirchenpoli¬ 
tischer Hinsicht kaum Auswirkungen. 

III. Die spanisch-westgotische Natümalkir- 
che. Um die Mitte des 6. Jh. vollzog sich un¬ 
ter dem Einfluß des aus Pannonien einge¬ 
wanderten Missionars •Martin v. Braga zu¬ 
nächst die Konversion der Sueben zum 
Katholizismus (Greg. Tur. hist. Franc. 5,37; 
E. Ewig, Die Ostgermanen lu der Katholi¬ 
zismus: Jedin aO. 141), Nach Gründung des 
galicischen Klosters Dumio (zwischen 561 u. 
572) hatte Martin den Metropolitansitz von 
Braga inne. Entgegen den Vorstellungen 
König Leowigilds, unter gewissen Zuge- 
st^dnissen an die katholische Kirche die 
arianische Glaubenslehre für das ganze Land 
verbindlich zu machen, trat sein Sohn u. 
Nachfolger Rekkared bereits iJ. 587 zum 
Katholizismus über. Das erste große Reichs- 
concil der hispan. Kirche iJ, 589 in Toledo 
(107/45 Vives) besiegelte die Konversion des 
gesamten Volkes der Westgoten. Alle folgen¬ 
den Reichsconcilien bis zum letzten (Toledo 
XVn) iJ, 694 traten in der Hauptstadt imter 
Vorsitz des Metropoliten von Toledo u. xm- 
ter weitreichender Einflußnahme des jewei¬ 
ligen Königs zusammen (Thompson 275/ 
310; (k>nzälez 401/90). Gegenüber der röm. 
Kirchenpolitik schloß sich die hispan. Kir- 
che weitgehend ab (D. Claude, Geschichte 


der Westgoten (19701 ÖSfi- Dieser Vorgang 
verlief parallel mit der politische-n Isolation 
des friihmittelalterl. H. Kennzeichnend für 
die span. Nationalkirche im 7. Jh. ist u. a. 
die Institution der Eigenkirchen im mittel- 
alter 1. Sinne ebenso wie der Aufschwung des 
Klosterwesens mit eigenen Order^sregein wie 
zB. denen des Isidor v. Sevilla u. des Fruc- 
tuosus V. Braga (Gonzalez 612,62, bes. 6-34/ 
62; Fontaine 678). Das Mönchtum spielte 
als tragendes Element einer Kulturkonti¬ 
nuität über die arab. Invasion hinaus bis in 
die asturische Epoche u. in die sich entwik- 
kelnde Reconquista hinein eine entscheiden¬ 
de Rolle. Klöster wurden nach der Rücker¬ 
oberung verlorener Gebiete im Norden der 
Halbinsel nach u. nach wieder mit Mönchen, 
die zT. aus den besetzten Gebieten im Süden 
geflohen waren, besetzt u. auf diese Weise zu 
Sammelpunkten christlicher Tradition (M, 
Gomez-Moreno, Iglesias mozärabes [Madrid 
1919]). Auf diese Weise überdauerte auch die 
westgotische Liturgie den Zusammenbruch 
des Westgotenreiches; sie wird als .mozara- 
bisch* bezeichnet, d. h. unter Christen wäh¬ 
rend arabischer Herrschaft entstanden (vgl. 
Fontaine 682 f mit Lit.). 

E. Christliche Kultbauten. (Abb. 2.) /. 
Grabbauten. Die frühesten bekannten Denk¬ 
mäler gehören in sepulcrale Zusammenhän¬ 
ge; dabei lassen sich in typologischer Hin¬ 
sicht häufig Verbindungen zum übrigen me¬ 
diterranen Raum aufzeigen, wie etwa beim 
doppelgeschossigen Mausoleum in La Al- 
berca (Prov. Murcia), dessen enge Ver¬ 
wandtschaft mit dem Anastasiusmausoleum 
von Marusinac bei Salona in Dalmatien auf 
der Hand liegt (neue Bauaufnahme Th. 
Hauschild: MadridMitt 12 [1971] 170/94; 
Schlunk/Hauschild 112/5). Eine Datierung 
der hispan. Anlage in die 1. H. des 4. Jh. 
ist wahrscheinlich, christl. Zusammenhang 
nicht unbedingt gesichert. Mit Monumen¬ 
ten wie dem Diokletiansmausoleum in Spa- 
lato oder Sta. Costanza in Rom wurde von 
der Größe u. Raumidee her das oktogonale 
Mausoleum von Las Vegas de Phiebla Nueva 
(Prov. Toledo) verglichen (Th. Hauschild: 
MadridMitt 10 [1969] 296/316; Schiunk/ 
Hauschild 129/31). Aus der Krypta dieser 
Anlage wurde bereits im 19. Jh. ein qualität- 
voller Sarkophag theodosianischer Zeit ge¬ 
borgen (s. u. Sp, 640 f). Der hier Bestattete 
dürfte der Schicht des hispan. reichen Adels 
angehört haben. Ein in H. häufiger zu beob- 
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achtendes Phänomen ist der relativ früh 
erfolgte Einbau von christlichen Grab- u. 
Kultanlagen in bestehende ältere Villen¬ 
komplexe. Besonders deutlich wird dies in 
Centcelles bei Tarragona, wo der zentrale 
Raum einer weitläufigen villa rustica in ein 
Mausoleum mit Krypta u. reich ausmosai- 
zierter Kuppel (H. Schiunk, Die Mosaik- 
Kuppel von Centcelles [1988]; J. Engemann, 
Die Mosaikdarstellungen des Kuppelsaals 
in Centcelles. Anläßlich der Publikation von 
H. Schiunk: JbAC 32 [1989] 127/38; s. u. Sp. 
642/4) umgewandelt wurde. Schiunk glaubte 
aus verschiedenen Gründen deutlich ma¬ 
chen zu können, daß in diesem Gebäude die 
letzte Ruhestätte des iJ. 350 in den Pyrenä¬ 
en ermordeten Constantinssohnes Constans 
zu sehen sei, dem zwischen 353 u. 357 von 
seinem Bruder Constantius ein Mausole¬ 
um errichtet worden sei (Untersuchungen 
im frühchristl. Mausoleum von Centcelles: 
Neue dt. Ausgrabungen aO. [o. Sp. 624) 344/ 
65; Th. Hauschild/H. Schiunk, Vorbericht 
über die Arbeiten in Centcelles: MadridMitt 
2 [1961] 119/82; Schlunk/Hauschild 119/27; 
zT. ähnlich A. Arbeiter: ders./D. Korol, Der 
Mosaikschmuck des Grabbaues von Cent¬ 
celles u. der Machtwechsel von Constans zu 
Magnentius: MadridMitt 30 [1989] 331 Abb. 

I Farbtaf. 2; anders D. Korol: ebd. 29934 ; 
vgl. u. Sp. 643). In La Cocosa (Prov. Bada¬ 
joz) wurde ebenfalls nachträglich in eine vil¬ 
la rustica ein kleiner Grabbau eingebaut (J. 
de C. Serra Räfols, La capilla funeraria de la 
dehesa de ,1a Cocosa': Rev. de Estud. Extre¬ 
menos 5 [1949] 105/16; Schlunk/Hauschild 

II f). Daß er ein Märtyrergrab enthielt, 
kann nicht bewiesen werden. Der einzige in 
H. bisher bekanntgewordene Fall der Um¬ 
wandlung eines röm. Kultgebäudes in ein 
christliches (^Christianisierung H [der Mo¬ 
numente]) ist die Einrichtung einer Kirche 
innerhalb eines Ende 3. bis Anfang 4. Jh. da¬ 
tierten Nymphäums in Milreu-Estoi (Süd¬ 
portugal). Nach Hauschild dürfte diese 
Maßnahme noch während des 4. Jh. auf Ver¬ 
anlassung des Besitzers der umfangreichen 
Villenanlage erfolgt sein, in deren Areal das 
Wasserheiligtum stand (ebd. Ulf; Th. Hau¬ 
schild: MadridMitt 21 [1980] 189/219). 

II. Märtyrerkirchen. Für die Aufnahme ei¬ 
ner größeren christl. Gemeinde war die ins 
späte 4. oder frühe 5. Jh. datierte Apsiden¬ 
anlage von Marialba konzipiert, die in eini¬ 
ger Entfernung vom antiken Stadtgebiet 
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LeÖM hegt. Nachgewiesen wurde ein bald 
nach Fertigstellung des Gebäudes erfolgter 
Einbau von 13 einheitlichen Grabkammern 
innerhalb der Apsis. In ihnen werden Mär¬ 
tyrergräber vermutet, doch ist die vorge¬ 
nommene Projektion einer mittelalterl. Lo¬ 
kaltradition bezüglich einer dreizehnköpfi¬ 
gen Märtyrergruppe auf diesen Befund 
nicht nachweisbar. Durch festgestellte Um- 
u. Anbauten (u. a. Baptisterium) läßt sich 
eine christl. Kultkontinuität bis in westgoti¬ 
sche Zeit sichern (ders.. Die Märtyrerkirche 
von Marialba bei Leon: Legio 513/21; 
Schlunk/Hauschild 12/4.147f). Bei zwei An¬ 
lagen in Tarragona liegt ein Zusammenhang 
mit den dortigen Märtyrern nahe. Die große 
Coemeterialkirche in der Nekropole am 
Francolf ist zwar hinsichtlich ihrer Datie¬ 
rung (frühes 5. Jh.?) u. ihrer Gestalt wegen 
der wenigen erhaltenen Reste umstritten, 
doch scheint ihre Verbindung mit den Grä¬ 
bern der tarraconensischen Märtyrer Fruc- 
tuosus, Augurius u. Eulogius gesichert (A. 
M. Schneider, Das neuentdeckte Coemete- 
rium zu Tarragona: SpanForsch 5 [1935] 
74/88; Palol Salellas, Arqueologia 54/59; 
Schlunk/Hauschild 131 f). Die Reste einer 
Kirche (6. Jh.) im antiken Amphitheater 
der Stadt erinnern an den Ort des Martyri¬ 
ums selbst; möglicherweise waren Reliquien 
aus der Nekropole hierher transloziert wor¬ 
den (S. Ventura Solsona, Noticia de las exca- 
vaciones en curso en el anfiteatro de Tarra¬ 
gona: ArchEspArqueol 27 [1954] 259/80; 
Schlunk/Hauschild 160 f). 

III. Städtische Gemeindekirchen. Nicht 
nur aus den Bischofslisten der Concilien seit 
Elvira, sondern auch aus anderen literari¬ 
schen Quellen geht hervor, daß Gemeinde¬ 
kirchen in allen größeren Städten H. seit 
dem 4. Jh. vorausgesetzt werden können 
(zur Quellensituation Puertas Tricas 15/76), 
doch klafft die Lücke zwischen literarischer 
u. monumentaler Überlieferung bei dieser 
Denkmälergruppe bes. weit auseinander. 
Zum B. konnte bisher keine der Kathedralen 
der frühchristl. Metropolen Tarragona, M6- 
rida, Braga, Cartagena, Sevilla, Toledo ar¬ 
chäologisch gesichert werden. Von den be¬ 
deutenderen antiken Städten wurden ledig¬ 
lich im Bereich der mittelalterl. Kathedrale 
von Barcelona Reste der alten Bischofskir¬ 
che mit Baptisterium freigelegt (Palol Salel¬ 
las, Arqueologia 38/43). Einige wenige ande¬ 
re Kultgebäude liegen ebenfalls in urbanen 
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Bereichen: Reste einer Saalkirche u. eines 
Taufbeckens kennt man in Tarrasa bei 
Barcelona (ebd. 45/51; Schlunk/Hauschild 
btSf). In Ampurias wurde im Stadtgebiet 
eine Kirche ausgegraben, die innerhalb einer 
älteren Therme errichtet worden war u. 
die, wie die meisten Anlagen relativ später 
Zeitstellung, auch für Bestattungen diente 
(Palol Salellas, Arqueologfa 32/6; Schlimk/ 
Hauschild 161 f). Ebenfalls an der Levante¬ 
küste, in La Alcudia bei Elche (Prov. Alican¬ 
te), befinden sich innerhalb des Stadtgebie¬ 
tes der antiken Stadt Illici Reste einer Anla¬ 
ge, die in der Lit als Synagoge u. als Kirche 
bezeichnet wurde. Die Datierung in die 2. H. 
des 4. Jh. basiert auf einem heute nicht mehr 
in situ befindlichen Fußbodenmosaik mit 
griech. Inschriften. Wenn es sich um einen 
Christi. Bau handelt, was inzwischen wahr¬ 
scheinlicher ist, wäre dies die erste bisher be¬ 
kannte Stadtkirche einer griechisch spre¬ 
chenden Gemeinde in H. (ebd. 143/6 mit 
Lit.). Im Landesinnem wurde bereits Ende 
des 18. Jh. in Cabeza del Griego (Prov. Cu- 
enca) eine dreischiffige Basilika der 1. H. des 
6. Jh. freigelegt, möglicherweise die Gemein¬ 
dekirche der antiken Stadt Segobriga (R. 
Puertas Tricas, Notas sobre la iglesia de Ca¬ 
beza del Griego, Cuenea: Bol. Sem. Est. Arte 
y Arqueol. 33 [1967] 49/80). Auf dem Cerro 
de la Oliva bei Zorita de los Canes (Prov. 
Guadalajara) liegt innerhalb der iJ. 578 von 
König Leowigild für seinen Sohn Rekkared 
gegründeten Stadt Reccopolis eine Kirche 
des 6, Jh. Sie ist Bestandteil der ebenfalls 
ausgegrabenen westgotischen Palastanlage 
(J. Cabre, EI tesorillo visigodo de trientes de 
las excavadönes del plan nacional de 1944/ 
45 de Zorita de los Canes [Guadalajara] 
[Madrid 1946]; Palol Salellas, Arqueologia 
90/3). Eine detaillierte Nachimtersuchung 
der Kirchenruine könnte den Hinweis auf 
eme eventuell in der arianischen Liturgie be¬ 
dingte erste Einrichtungsphase liefern. 

IV. Landkirchen, zT. im Zusammenhang 
mit Vill^nlagen. Die Mehrzahl der übrigen 
frühchristl. Basiliken in H. stammt aus dem 
6. Jh. u. wurde im Zusammenhang mit länd¬ 
lichen Siedlungen, meist sogar villae rüsti¬ 
ge, ausgegraben (M. C. Femändez Castro, 
Villa romana y basflica cristiana en H.: La 
^h^on 383/9). Die häufig zu beobachtende 
^rbmdung von Basiüka, Baptisterium u. 
Fnedhof ^^ugt von einer gewissen Eigen¬ 
ständigkeit dieser Kirchengruppe; in einigen 


Fällen handelte es sich sicher um Eigenkir¬ 
chen. Vgl. dazu schon Conc. Toiet. vJ. 400 
cn. 5 (21 Vives); ecclesia aut castelli aut vi- 
cus aut villae, u.. Conc. Herd. vJ. 546 cn. 3 
(56 Vives): Si autem ex laicis quisquam a se 
factam basilicam consecrari desiderat, ne- 
quaquam sub monasterii specie. Hierher ge¬ 
hört die in der schon bestehenden Villa des 
Fortunatus bei Fraga (Prov. Huesca) ange¬ 
legte Basilica (C. de C. Serra Räfols, La villa 
Fortunatus de Fraga: Ampurias 5 [1943] 5 / 
35; R. Puertas Tricas, Trabajos de planime- 
tna y excavaciön en la ,ViIIa Fortunatus“ 
Fraga [Huescaj. Noticiario arqueolögico hi- 
spänico: Arqueologia 1 [Madrid 1972] 71/ 
81). Nicht weit von ihr entfernt liegt eine 
Basilika in Bobalä-Seros (Prov. Lerida; R. 
Pita/P. de Palol, La basflica de Bobalä y su 
mobiliario litürgico: Actas del 8. Congr. in¬ 
tern. de Arqu. Crist. Barcelona 1969 [Cittä 
del \at./Barcelona 1972] 383/401). Entspre¬ 
chend sind Reste einer Kirche in Aljezares 
(Prov. Murcia; C. Mergelina, La iglesia bi- 
zantina de Aljezares: ArchEspArqueol 13 
[1940/41] 5/32; Palol Salellas, Arqueologia 
84/7), eine mehrfach veränderte Anlage in 
Alcon^tar (Prov. Cäceres) (L. Caballero Zo- 
reda, Alcon4tar en la via romana de la Plata 
Gan-ovillas [Cäceres] [Madrid 1970]) sowie 
kleinere bzw. weniger genau untersuchte 
Monumente, wie zB. San Pedro de Merida 
bei Märida mit Resten der dem liturgischen 
Ablauf dienenden Einteilimg des Innenrau¬ 
mes (Palol Salellas, Arqueologia 97/9), Bür¬ 
gin^ (Prov. Badajoz; ebd. 99f) u. Las Ta- 
mujas bei Malpica (Prov. Toledo; ebd. 101). 

o. Basiliken mit zwei gegenständigen Apsi¬ 
den. Eine in sich geschlossene Gruppe bilden 
die Basiliken mit zwei gegenständigen Apsi¬ 
den nordafrikanischen Typs, die bisher nur 
in den Provinzen Baetica u. Lusitania be¬ 
kannt geworden sind: Casa Herrera bei 
Merida (L. Caballero Zoreda/T. Ulbert, La 
basilica paleocristiana de Casa Herrera en 
las cercanias de Märida [Badajoz] [Madrid 
1975]; Ulbert, Basiliken 3/79); Torre de Pal¬ 
ma bei Monforte, Portugal (M. Heleno, A 
,Villa* lusitano-romano de Torre de Palma: 
^queölPort NS 4 [1962] 313/38; Ulbert, Ba¬ 
siliken 92/106); El Germo (Prov. Cördoba) 
(ders., El Germo, Kirche u. Profanbau aus 
dem frühen 7. Jh.: MadridMitt 9 [1968] 329/ 
98; ders., Basiliken 87/92) u. San Pedro de 
Alcäntara (Prov. Mälaga; J. Perez de Barra- 
das, La basflica paleocristiana de Vega del 
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Mar: ArchEspArqueol 8 [1932] 53/72; Ul¬ 
bert, Basiliken 80/6). Bei zwei weiteren dop- 
pelapsidalen Anlagen reichen die Indizien 
für eine Deutung als christl. Kulträume 
nicht aus: La Cocosa (Prov. Badajoz; ebd. 
106/9) u. Brunuel (Prov. Jaen; ebd. 109/11). 
Jede der vier erstgenannten Basiliken besaß 
eine zT. aufwendige Taufanlage; zahlreiche 
Reste von Einbauten geben wichtige Hin¬ 
weise auf die liturgiebedingte Einteilung der 
Innenräume. Nur bei Torre de Palma ist der 
Zusammenhang mit einer schon vorhande¬ 
nen Villa rustica gesichert, während die Ba¬ 
silika auf dem Germo zu einem mit ihr 
gleichzeitig entstandenen Gehöft gehörte. In 
H. sind diese Bauten unter ähnlichen liturgie¬ 
bedingten Voraussetzungen wie die entspre¬ 
chenden nordafrikanischen Basiliken ent¬ 
standen (die Gegenapsiden dienten höchst¬ 
wahrscheinlich der Märtyrerverehrung; N. 
Duval, Les öglises africaines ä deux absi- 
des 1/2 [Paris 1973); vgl. auch J. Christern, 
Rez. Ulbert, Basiliken: EonnJbb 184 [1984] 
761/6), ohne daß eine gegenseitige Abhängig¬ 
keit zwingend erkennbar wäre (Ulbert, Basi¬ 
liken 186/8). Die Anlage von El Germo 
stammt bereits aus dem frühen 7. Jh., die 
drei anderen dürften in der Zeit um 500 oder 
zu Beginn des 6. Jh. entstanden sein. 

b. Basiliken auf den Balearen. Vor allem 
durch den sonst in H. unüblichen Fußbo¬ 
denbelag aus Mosaik heben sich die auf den 
Balearen ausgegrabenen Basiliken von de¬ 
nen des Festlandes ab. In den Motiven des 
Mosaikdekors lassen sich zudem gute Ent¬ 
sprechungen zu nordafrikanischen Denkmä¬ 
lern des 6. Jh. feststellen. Die Monumente 
verteilen sich auf Mallorca: Sta. Marfa del 
Camf, S. Carrot ja u. Son Peretö (Palol Salel- 
las, Arqueologfa 7/15), bzw. Menorca: Es 
Fomas de Torellö, Isla del Key, Son Bou u. 
Eis Fornalls (ebd. 15/27). 

V. Kirchen der westgotischen Epoche. Als 
Folge der abgeschiedenen Lage u. der politi- 
Khen RiAe unter westgotischer Herrschaft 
konnten in H. im Gegensatz zu vielen ande¬ 
ren Ländern des Mittelmeerraumes wäh¬ 
rend des 7, Jh. unbehindert kirchliche Neu- 
touten entstehen (schriftliche Quellen bei 
Iraertas Tricas 158 f). Vor allem in den nördl. 
Teilen der Halbinsel haben sich einige Kir¬ 
chen wegen ihrer soliden Bauweise in Qua¬ 
dertechnik (Th. Hauschild, Westgotische 
Quaderbauten des 7. Jh. auf der Iber. Halb¬ 
insel: MadridMitt 13 [1972] 270/85) relativ 


gut erhalte. Dazu trug auch bei, daß sie im 
Ziuge der Reconquista schnell wieder ihrer 
Ursprünglichen Funktion zugeführt werden 
konnten. In der Mehrzahl handelt es sich da¬ 
bei um relativ kleine Kirchen, die meist in 
mona^ischen Zusammenhängen zu sehen 
sind. Da bei dieser Architektur überall die 
alteren Wurzeln erkennbar sind, ist anstelle 
von ,westgotisch‘ eher die Bezeichnung 

,westgotenzeitlich‘angebracht. - Direkt auf 
eine königliche Stiftung durch Rekkeswinth 
geht die ij. 661 geweihte Basilika San Juan 
de Banos (Prov. Palencia) zurück (Camps 
Cazorla 569/83; Schlunk/Hauschild 204/9); 
auf indirektem Wege kann die Ruine der 
kreuzförmigen Kirche San Pedro de la Mata 
(Prov. Toledo) mit einer Stiftung König 
Wambas (672/80) in Verbindung gebracht 
werden (ebd. 221/3). Es handelt sich bei ihr 
um eine Klosterkirche ebenso wie bei der 
verwandten kleinen u. vollständig erhalte¬ 
nen Kirche Sta. Comba de Bande (Prov. 
Orense; ebd. 218/20). Für eine Datierung der 
gut erhaltenen kreuzförmigen Klosterkirche 
Sta. Marfa de Melque (Prov. Toledo) bereits 
in westgotische Zeit hat L, Caballero Zoreda 
inzwischen gute Gründe zusammengestellt 
(ders./J. I. Latorre, La iglesia y el monaste- 
rio visigodo de Sta. Maria de Melque [Tole¬ 
do] [Madrid 1980]). Die am Ende des 7. Jh. 
entstandene Klosterkirche San Pedro de la 
Nave (Prov. Zamora) stellt das bedeutend¬ 
ste Beispiel dieser ,westgotischen‘ Archi¬ 
tekturentwicklung dar (Schlunk/Hauschild 
223/7 mit Lit.). Die gleiche Stufe in bezug 
auf Quadertechnik u. plastischen Schmuck 
erreicht die nur noch in ihrer Ostpartie er¬ 
haltene, ursprünglich basilikale Anlage Sta. 
Maria de Quintanilla de las Vinas (Prov. 
Burgos). Auch sie dürfte Bestandteil eines 
Monasteriums des ausgehenden 7. Jh. gewe¬ 
sen sein (ebd. 230/4). - Bereits im beginnen¬ 
den 7. Jh. ist die kreuzförmige Kirche von 
Valdecebadar bei Olivenza (Prov. Badajoz) 
entstanden. Baumaterial (Bruchsteinmauer¬ 
werk), Grundriß (freies Kreuz, hufeisen- 
bogenförmige Apsis) sowie Vorhandensein 
eines Baptisteriums lassen diese Anlage als 
Zwischenglied zwischen der älteren christl. 
Architektur des Südens u. der neuen Qua¬ 
derarchitektur des 7. Jh. in H. erscheinen (T. 
Ulbert, Die westgotenzeitliche Kirche von 
Valdecebadar bei Olivenza: MadridMitt 14 
[1973] 203/16). Bei ähnlichem Grundriß ist 
das in Quadertechnik ausgeführte, teilweise 
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restaurierte Mausoleum des Hl. Fructuosus, 
Ran Fructuoso de Montelios bei Braga in 
Portugal, ein tjiiischer Vertreter der Bau¬ 
weise im 7. Jh. In dem zwischen 656 u. 665 
entstandenen Gebäude fand der Heilige un¬ 
terhalb eines an der Außenseite angebrach¬ 
ten Arcosoliums sein Grab (Schlunk/Hau- 
schild 209/11). Viel vom alten Bestand erhal¬ 
ten ist bei der kleinen Klosterkirche S. Giäo 
bei Nazar§ in Portugal (H. Schiunk, Die 
Kirche von S, Giäo bei Nazarä [Portugal]: 
MadridMitt 12 [1971] 205/40). Von anderen 
Kirchen kennt man entweder nur wenige 
Reste oder sie sind nur in unsicheren älteren 
Dokumentationen überliefert: Vera Cruz de 
Marmelar (Schlunk/Hauschild 212 f), S. Pe¬ 
dro de Balsemäo (ebd. 217 f), beide in Portu¬ 
gal gelegen; Alcalä de los Gazules (Prov. Cä- 
diz; H. Schiunk, La basflica de Alcalä de los 
Gazules [Cädiz]: ArchEspArqueol 18 [1945] 
75/82) u. die kleine kirchliche Anlage von 
Guarrazar (Prov. Toledo), aus welcher der 
berühmte gleichnamige Schatzfund stammt 
(Camps Cazorla 683/8). Das einzige bisher 
aus städtischem Zusammenhang bekannte 
Monument war später in die Krypta S. An- 
tolfn der mittelalterl. Kathedrale von Palen- 
cia integriert worden (ebd. 587 f; Schiunk/ 
Hauschild 220 f). Zwei neuentdeckte Anla¬ 
gen in der Umgebung von Cäceres in der 
Estremadura sind noch nicht abschließend 
untersucht u. nur vorläufig veröffentlicht 
(L. Caballero Zoreda/J. Rosco Madruga, 
Iglesia visigoda de Santa Lucia del Trampal, 
Alcuescar [Prov. Cäceres]: Estremadura Ar- 
queolögica 1 [1988] 231/49; dies., Iglesia de 
El Gatillo de Arriba, finca de la Matallana 
[Municipio y provincia de Cäceres]: ebd. 
251/61). Sie gehören zum gleichen geogra¬ 
phischen u. historischen Umkreis wie die 
kleine Anlage von Ibahemando (E. Cerrillo 
Martin de Cäceres, La basflica de epoca visi¬ 
goda de Ibahemando [Cäceres 1983]). 

VL Liturgisch-funktionale Zusammenhän¬ 
ge. Verfeinerte Grabungs- u. Baubeobach- 
timgen liefern in zunehmendem Maße Hin¬ 
weise auf liturgisch-funktionale Zusammen¬ 
hänge. So lassen sich etwa Einkerbungen im 
Fußboden oder an den Wänden als Spuren 
der ursprünglichen Abschrankung im Hin¬ 
blick auf eine interne Einteilung des Kir¬ 
chenraumes interpretieren, wie dies Conc. 
Tolet. vJ. 633 cn. 18 (198 Vives) nochmals 
schriftlich fixiert vmrde. Danach gab es in 
der hispan. Liturgieprovinz im Kirchenin- 


nern in der Regel drei voneinander getrenn¬ 
te Bereiche: Altarraum, Chorraum u. Laien¬ 
raum (H. Schiunk: MadridMitt 12 [1971] 
214/40 für die hispan. Bauten des 7. bis 
10. Jh.). Zu den Spezifica der liturgischen 
Ausstattung in H. gehört, daß sich die Altar¬ 
stelle immer innerhalb der Apsis befindet u. 
daß seit früher Zeit die Apsis selbst nie eine 
Klerusbank aufnahm (Ulbert, Basiliken 
128/33). Einzige Ausnahme bildet der se¬ 
kundäre Einbau einer Priesterbank in Son 
Peretö auf den Balearen, wohl unter Einfluß 
nordafrikanischer Liturgie. Zahlreich sind 
Taufbecken, die in Kirchen vor dem 7. Jh. in 
H. gefunden wurden (Liste u. Verbreitungs¬ 
karte bei Schlunk/Hauschild 48/51 u. Ul¬ 
bert, Basiliken 139 f). Die Variationsbreite 
der Baptisterien hinsichtlich ihrer Lage im 
oder zum Kirchengebäude ist ebenso groß 
wie die Form der einzelnen Taufbecken. We¬ 
gen der unvergleichlich guten literarischen 
Überlieferung hinsichtlich des Taufablaufes 
in H. kann die Übereinstimmung zwischen 
schriftlichen Zeugnissen u. archäologisch ge¬ 
sicherten Befunden gut nachgewiesen wer¬ 
den (ebd. 139/181 bes. 159/181). So findet zB. 
der im Laufe des 6. Jh. erfolgte Übergang 
von der Erwachsenentaufe zur Kindertaufe 
hier seine klare Bestätigung. Außerdem läßt 
sich etwa am Beispiel der Basilika von Casa 
Herrera der in den mozarabischen Liturgie¬ 
texten (MonEcclLit 5, 24/37. 217/9; vgl. J. 
Pijuan, La liturgia bautismal en la Espana 
romano-visigoda [Toledo 1981]) überlieferte 
Taufablauf gut rekonstruieren. 

F. Bildende Kunst des christl. Hispania. I. 
Skulptur. Im Laufe des 4. Jh. wurden Sarko¬ 
phage stadtrömischer Werkstätten in H. im¬ 
portiert. Die etwa 40 bisher bekannten Ex¬ 
emplare verteilen sich schwerpunktmäßig 
auf den Küstenbereich u. auf das Einzugsge¬ 
biet der großen Flüsse (Ebro, Guadalqui¬ 
vir), wobei im später arab. Süden sicher sehr 
viele der ursprünglich vorhandenen Stücke 
verlorengegangen sind (G. Bovini, I sarcofa- 
gi paleocristiani della Spagna [Cittä del Vat. 
1954]; M. Sotomayor, Datos histöricos sobre 
los sarcöfagos romano-cristianos de Espafia 
[Granada 1973]; ders., Sarcöfagos romano- 
cristianos de Espafia [ebd. 1975]). Nachweis¬ 
bar seit dem Ende des 4. Jh. arbeiteten in H. 
auch einzelne lokal-einheimische Werkstät¬ 
ten. In einem solchen Zusammenhang ent¬ 
stand etwa der Zwölfapostelsarkophag aus 
dem Mausoleum von Las Vegas de Puebla 
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Nueva (Prov. Toledo), dem ein spättheodo- 
sianischer Sarkophag der Zeit um 400 als 
Vorbild diente (H. Schiunk, Der Sarkophag 
von Puebla Nueva [Prov. Toledo]: Madrid- 
Mitt 7 [1966] 210/31). Unmittelbaren Ein¬ 
fluß karthagischer Werkstätten lassen Sar¬ 
kophage des frühen 5. Jh. in Tarragona 
erkennen (ders., Sarkophage aus christl. Ne¬ 
kropolen in Karthago u. Tarragona: ebd. 8 
[1967] 230/58). Eine weitere Sarkophaggrup¬ 
pe kann im ausgehenden 4. Jh. im Norden 
der Halbinsel lokalisiert werden (ders.. Zu 
den frühchristl. Sarkophagen aus der Bure- 
ba [Prov. Burgos]: MadridMitt 6 [1965] 139/ 
66), eine andere im späten 5. oder frühen 
6. Jh. in der Gegend von Cordoba (ders.. Die 
Sarkophage von Ecija u. Alcaudete: ebd. 3 
[1962] 119/51). Verbindungen zur südgalli¬ 
schen Sarkophagplastik lassen sich bisher 
kaum nachweisen, wenn man vom Sarko¬ 
phagdeckel des Ithacius in Oviedo (Sta. Ma¬ 
ria) aus dem frühen 6. Jh. absieht (ders./ 
Hauschild 138 f). Bei den meisten anderen 
frühen steinplastischen Denkmälern handelt 
es sich um Versatzstücke aus Architekturzu¬ 
sammenhang; sie sind in der Regel durch 
frühe Sekundärverwendung bzw. durch ar¬ 
chäologische Ausgrabungen überliefert wor¬ 
den. Vor dem 7. Jh. läßt sich dabei in den 
wenigsten Fällen eine Zuweisung zu be¬ 
stimmten Gebäuden durchführen. Erhalten 
haben sich vor allem Kapitelle, Kämpfer, 
Friese, Schrankenpfeiler u. Schrankenplat¬ 
ten, Altarmensen usw., die mehrheitlich ins 
6. Jh. datiert werden. Ihre Verteilung über 
die Halbinsel entspricht der der christl. Ar¬ 
chitekturdenkmäler, doch lassen sich für die 
Bauskulptur Herstellungszentren erkennen 
wie Merida (M. Cruz Villalon, Merida visi- 
goda. La escultura arquitectönica y litürgica 
[Badajoz 1985]) im 6. u. Toledo im 7. Jh. (H. 
Sdüunk, Beiträge zur kunstgeschichtlichen 
Stellung Toledos im 7. Jh.: MadridMitt 11 
[1970] 161/86; Th. Ulbert, Skulptur in Spa¬ 
nien. 6.-& Jh.: 2, Koll. über spätantike 
n- frühmittelalterliche Skulptur Heidelberg 
197tt [1971] 25/34), Unmittelbarer Import 
aus dem Osten, zT. erst im MA nach H. ge¬ 
langt,. sind einige Kapitelle (H. Schiunk. 
Byz. Bauplastik aus Spanien: MadridMitt 5 
[1%4] 234/54). Zu erwähnen sind auch zahl- 
■■äche' reiiefierte Ziegel, die im Süden der 
H^bmsel gefunden werden u. die auf einer 
&ite neben anderen Motiven auch christl. 
Symbole tragen. Dw Verwendungszweck 


dieser Ziegel, die offenbar in älteren Tradi¬ 
tionen stehen, ist noch nicht endgültig ge¬ 
klärt, doch weisen entsprechende Parallelen 
auf Verbindungen mit Nordafrika hin (Palol 
Salelias, Arqueologia 255/72). Im Bauver¬ 
band befindliche dekorative Skulptur be¬ 
schränkt sich auf die erhaltenen Monumente 
des 7. Jh. Neben Kapitellen u. Kämpferplat¬ 
ten sind es hier vor allem Friese, die im Kir¬ 
chenraum an den Wänden umliefen u. die zu 
Trägem sowohl geometrischer, vegetabiler 
als auch figürlicher Motive geworden waren. 
Die höchste Vollendung dieser in Flachrelief 
ausgeführten Ornamentik war in den klei¬ 
nen Kirchen S. Pedro de la Nave (Prov. Za- 
mora) u. Sta. Maria de Quintanilla de las 
Vinas erreicht worden (Schlunk/Hauschild 
225/7.232/4). 

II. Wandmalerei. Da wir von den meisten 
christl. Kultbauten, die in H. vor dem 7. Jh. 
entstanden sind, nur die Grundmauern ken¬ 
nen, sind zwangsläufig kaum Hinweise auf 
die Wändgestaltung durch Malereien über¬ 
liefert. So entzieht es sich auch unserer Be¬ 
urteilung, ob u. wie lange Conc. Illib. cn. 36 
(8 Vives) mit dem Verbot, Bilder in der Kir¬ 
che anzubringen, in H. fortgewirkt hat. Die 
Innendekoration der späten, noch stehenden 
Quaderbauten beschränkte sich, zumindest 
nach dem heute überlieferten Zustand zu ur¬ 
teilen, auf plastische, horizontal gliedernde 
Friese. Ob bei diesen flachen Reliefs auch 
die farbige Fassung eine Rolle gespielt hat, 
wurde bisher nicht geklärt. In dem einzig 
aufrecht stehenden Monument der Früh¬ 
zeit, dem Mausoleum von Centcelles, finden 
sich in der Zone unterh.aib der Mosaikkup¬ 
pel Reste von höchst qualitätvollen figürli¬ 
chen Wandfresken spätcoriStantinischer Zeit 
(Schlunk/Hauschild 127 u 

III. Mosaik. Die ausmosaizierte Kuppel 
des Mausoleums von Centcelles ist nicht nur 
für H. das einzige Denkmal mit originalen 
Wandmosaiken, sondern zugleich die einzig 
erhaltene Mosaikkuppel .spätconstantini- 
scher Zeit. Dargestellt wurden in einer unte¬ 
ren Zone lebendig amsgeführte Jagdszenen, 
wobei man im Portrait des .Jagdherm den im 
Mausoleum bestatteten Constantii^sohn 
Comstans erkennen wollte. Die nächstfolgen¬ 
de Zone enthält Szenen aus dem .A.T a. NT. 
während die darüber befindliche Zone mit 
Resten von thronenden Gestalten rwlschen 
Jahreszeiteneroten inhaltlich schwer^^tu 
deuten ist. Schiunk ders. Hau5!oh!ld iü6' 
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möchte in den Thronenden .höchste Vertre¬ 
ter weltlicher Herrschaft erkennen*. (Vgl. 
außerdem H. Schiunk, Bericht über die Ar¬ 
beiten in der Mosaikkuppel von Centcelles: 
Actas del 8. Congr. Intern, de Arqu. Crist., 
Barcelona 1969 [Citta del Vat./Barcelona 
1972] 459/76.) Die Mosaikdarstellungen des 
Mausoleums fügen sich thematisch sehr gut 
in das Spektrum der Ikonographie spät- 
constantinischer Sarkophagplastik ein. Aus 
dem Nachlaß von H. ^hlunk wurde inzwi¬ 
schen posthum die Gesamtdokumentation 
der Mosaiken veröffentlicht, ohne daß sich 
allerdings neue Gesichtspunkte hinsichtlich 
ihrer Deutung ergeben hätten (Schiunk, 
Mosaikkuppel aO. [o. Sp. 633] mit Lit.; En¬ 
gemann aO. [o. Sp. 633]. In einem neuen In¬ 
terpretationsversuch meinen A. Arbeiter u. 
D. Korol [aO. (o. Sp. 633)] die vier thronen¬ 
den Gestalten mit Magnentius, Constantius 
n, Vetranio u. Decentius identifizieren u. 
damit die Mosaikausstattung auf die 2. H. 
dJ. 350 datieren zu können). - An Boden¬ 
mosaiken ist eine Gruppe von Grabmosai¬ 
ken zu nennen, die ins 4. u. frühe 5. Jh. da¬ 
tiert wird. Die Verbreitung dieser Denkmä¬ 
ler konzentriert sich, von wenigen Beispielen 
im Süden abgesehen, vor allem auf den 
Nordosten der Halbinsel, während eine an¬ 
dere Gruppe auf den Balearen dem 6. Jh. an¬ 
gehört. Verbindungen zwischen den Grab¬ 
mosaiken H. u. solchen Nordafrikas sind 
nicht zu übersehen (Palol Salellas, Arqueo- 
logfa 221/45). In zwei Villen weisen im Fuß¬ 
bodenmosaik angebrachte Christogramme 
die jeweiligen Besitzer im 4. Jh. als Christen 
aus: Villa de Prado (Prov. Valladolid; F. 
Wattenberg, Los mosaicos de la villa de R*a- 
do 2: Bol. Sem. Est. Arte y Arqu. 30 [1964] 
117) u. Villa Fortunatus bei Fraga (Prov. 
Huesca; Schlunk/Hauschild 137f). Im Ge¬ 
gensatz zum privaten Bereich (Villen), wo 
das Mosaik als Bodenbelag auch in H. sehr 
geschätzt wurde, bevorzugte man hier in den 
Christi. Kulträumen Böden aus opus signi- 
num bzw. Mannorplatten. Mosaik bildete 
die Ausnahme u. fand sich bisher nur in den 
Kirchen auf den Balearen (Palol Rglplla»;, 
Arqueologfa 213/33), auf einem Fußboden¬ 
rest in Tarrasa bei Barcelona (ebd. 210/3) 
sowie in La Alcudia bei Elche (ebd. 201/10). 
Zur Darstellung kamen in den genannten 
Füllen vorwiegend geometrische Ornamente 
sowie Pflanzen- u. Tiermotive. Auf dem nur 
noch in zeichnerischer Kopie erhaltenen Bo¬ 


den der Kirche von Sta. Maria del Camf 
(Mallorca) erschienen auch Szenen aus dem 
AT; die überlieferten Reste szenischer Dar¬ 
stellungen auf dem Boden in La Alcudia 
sind äußerst gering. 

IV. Metallarbeilen. An Metallarbeiten sind 
in H. einige liturgische Bronzegefäße sowohl 
einheimischen wie auswärtigen Ursprungs 
bekanntgeworden (P. de Palol Salellas, 
Bronces hispano-visigodos de origen medi- 
terräneo 1. Jarritos y patenas litürgicos 
[Barcelona 1950]): Ein geschlossenes En¬ 
semble von Gefäßen des 7. Jh. fand sich bei 
der Ausgrabung der Basilika von Bobalä-Se- 
ros (Prov. Lörida; R. Pita/P. de Palol, La 
basflica de Bobalä y su mobiliario litürgico: 
Actas 8. Congr. aO. 383/401). Wenn das Sil- 
bermissorium des Theodosius vJ. 388 auch 
nicht in den christl. Zusammenhang gehört 
u. auch nicht in H. entstanden ist, so lassen 
sich mit ihm doch Verbindungen zwischen 
dem Kaiserhaus u. einer der großen Fami¬ 
lien des Landes erschließen. Das Stück wur¬ 
de im 19. Jh. als Bodenfund in Almendralejo 
in der Nähe von Merida geborgen. Leider 
läßt sich kein Bezug etwa auf eine der gro¬ 
ßen Villen der Estremadura mehr nachwei- 
sen (Schlunk/Hauschild 109). Eine goldene 
Scheibenfibel mit der Darstellung der Ma- 
gieranbetimg war wohl als östliches Import¬ 
stück bei Medellin (Prov. Badajoz) in ein 
Grab des 6. Jh. gelangt (M. J. Perez Martin, 
Una tumba hispano-visigoda excepcional 
hallada en el Turunuelo, Medellin = Traba- 
jos de prehistoria 4 [Madrid 1961]). Verbin¬ 
dungen zu Nordafrika zeigt dagegen ein auf 
den Balearen aufgefundener Bronzeanhän¬ 
ger des 6. Jh. (T. Ulbert, Untersuchungen zu 
den Kleinfunden aus S’IUot [Mallorca]: Ma- 
dridMitt 10 [1969] 317/22). - Im Umkreis 
des westgotischen Königshofes arbeitete im 
7. Jh. eine bedeutende Goldschmiedewerk¬ 
stätte, wie zahlreiche goldene Weihekronen 
u. Kreuze beweisen (u. a. die Weihekronen 
König Swinthilas [621/31] u. König Rekkes- 
winths [653/72]). Der gesamte Schatz, der 
vielleicht ursprünglich zu einer der Kirchen 
Toledos gehörte, war vor dem Arabereinfall 
in Guarrazar (Prov. Toledo) verborgen wor¬ 
den (zusammenfassend Schlunk/Hauschild 
201/4 mit Lit.). Der Brauch einer Stiftung 
von Weihekronen war in H. verbreitet u. 
fand seinen Niederschlag auch in der west¬ 
gotischen Liturgie (MonEcclLit 5,165.216). 
Ein entsprechender F\md mit Fragmenten 
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von Weihekronen u. Kreuzen stammt aus 
Torredonjimenos (Prov. Ja^n) in Südspa¬ 
nien (Camps Cazorla 689/92). 
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Suppl. (1900). - D. ITURGAIZ, Baptisterios pa- 


leocristianos de H.: Anal. Sacra Tarrac. 40 
(1967) 209/95. - S. J. Keay, Roman Spain 
(London 1988). — Legio VII Gemina. Coloquio 
intern, de Romanistas celebrado con ocasion 
del XIX centenario de los origenes de la Ciu¬ 
dad deLeön, 16. - 21. IX. 1968 (Leön 1970). - 
R. Menendez Pidal (Hrsg.), Historia de Es¬ 
pafla 2. Espafla Romana 1/2* (Madrid 1986). - 
J. Orlandis, Historia de Espafla, fipoca visigo- 
da (409/711) (ebd. 1987). - P. de PalolSalel- 
LAS, Arqueologfa cristiana de la Espafla roma¬ 
na, siglos rV-VI = Espafla cristiana. Monu- 
mentos 1 (ebd ./Valladolid 1967); Arte hispänico 
de la epoca visigoda (Barcelona 1968); Los mo- 
numentos de H. en la arqueologfa paleocristia- 
na: Actas del 8. Congr. Intern, de Arqu. Crist. 
Barcelona 1969 = StudAntCrist 30 (Cittä del 
Vat./Barcelona 1972) 167/86. - R. Puertas 
Tricas, Iglesias hispänicas (siglos IV al Vni). 
Testimonios literarios = Temas de Arte 4 
(Madrid 1975). - La religiön Romana en H. 
Symposio organizado por el Institute de Ar- 
queologia R. Caro del 17 al 19 diciembre 1979 
(ebd. 1981). - K. Schäferdiek, Die Kirche in 
den Reichen der Westgoten u. Suewen bis zur Er¬ 
richtung der westgotischen katholischen Staats¬ 
kirche = Arb. z. Kirchengesch. 39 (1967). - H. 
ScHLUNK, Arte visigodo: Ars Hispaniae. Histo¬ 
ria universal del arte hispänico 2 (Madrid 1947) 
225/323. - Ders./Th. Hauschild, Die Denk¬ 
mäler der frühchristl. u. westgot. Zeit = H. Anti¬ 
qua 4 (1978). - A. Schulten, Geschichte von 
Numantia (1933); Art. H.: PW 8,2 (1913) 1965/ 
2046; Iberische Landeskunde 1/2 (Straßburg/ 
Kehl 1955/57). - Ders./P. Bosch Gimpera/ 
L. Pericot (Hrsg.), Fontes Hispaniae antiquae 
1/9 (Barcelona 1922/47). - H. Simon, Roms 
Kriege in Spanien 154/33 vC. (1962). - I Simpo¬ 
sium sobre los Celtiberos (Zaragoza 1986). - M. 
SOTOMAYOR Y MuRO, La iglesia en la Espafla ro¬ 
mana: Villoslada aO. 7/400. - K. F. Strohe- 
KER, Spanien im spätröm. Reich (284/475): 
ArchEspArqueol 45/7 (1972/74) 587/606. - B. 
Taracena, Arte romano: Ars Hispaniae aO. 
11/179 (83/148 escultura). - E. A. Thompson, 
The Goths in Spain (Oxford 1969). - A. Tovar, 
Iberische Landeskunde 2, 1/2 (1974/76). - 
Ders.,/J. M. Bläzquez Martinez, For¬ 
schungsbericht zur Geschichte des röm. H.: 
ANRW 2,3 (1975) 428/51. - T. Ulbert, Früh¬ 
christi. Basiliken mit Doppelapsiden auf der 
Iber. Halbinsel. Studien zur Architektur- u. Li¬ 
turgiegeschichte = Archäol. Forsch. 5 (1978); 
Art. H.: ReallexByzKunstgesch 3 (1973) 152/ 
205. - J. Untermann, Zur Gruppierung der 
hispan. Reitermünzen mit Legenden in iberi¬ 
scher Schrift: MadridMitt 5 (1964) 91/155. - J. 
ViVES, Inscripciones cristianas de la Espafla 
romana y visigoda* = Bibi. hist, de la Bibi. 
Balmes 2,18 (Barcelona 1969). 
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Hispania II (literaturgeschichtlich). 

A. Einführung 647. 

B. Geringe schriftstellerische Tätigkeit in der 
Kaiserzeit 649. 

C. Christlich 652. 

1. Die Anfänge christlicher Latinität in der 
südl. Hispania 652. a. Gregor v. Elvira 652. b. 
Juvencus 653. 

II. Vom Arianismus zum Priscillianismus. Hi¬ 
spanische Theologie im Zeitalter des Theodo- 
sius. a. Potamius 654. b. Priscillianische u. an- 
tipriscillianische Literatur 655. 
ni. Orthodoxes Christentum u. klassische Bil¬ 
dung 659. a. Pacianus 659. b. Consentius 660. 

c. Severus v. Menorca 661. d. Prudentius 662. 
rV. Niedergang christlicher Bildung nach der 
german. Invasion, a. Hydatius 664. b. Romani- 
sierung der Westgoten 665. c. Orosius 666. d. 
Andere Autoren 667. 

V. Erneuerung in der 1. Hälfte des 6. Jh. 668. a. 
Konzilien 669. b. Grabinschriften 670. c. Ne- 
bridius, Elpidius, Justinianus u. Justus 670. d. 
Apringius 671. 

VI. Vorblüte am Rande Hispanias (2. Hälfte 
6. Jh.) 671. a. Martin v. Braga 672. b. Licinia- 
nus V. Cartagena 673. c. Severus v. Mälaga 674. 

d. Leander v. Sevilla 674. 

Vn. Isidorische Renaissance (1. Hälfte 7. Jh.). 
a. Isidor v. Sevilla 675. b. Umfeld 679. 

Vni. Relative Konzentration auf Toledo (2. 
Hälfte 7. Jh.) 680. 

IX. Nachleben der lateinisch-christl. Literatur 
nach der arabischen Invasion 683. 

A. Eünjührung. Rom konnte H., anders als 
**Africa u. *Gallia, erst nach zweihundert 
Jahren Krieg für sich erobern, aus dem die 
einheimischen (iberischen, keltischen u. 
keltiberischen) Kulturen stark geschwächt 
hervorgingen. In H. gewannen die führenden 
Gestalten Roms am Ende der Republik, von 
Sertorius bis zu Pompeius u. Caesar, ihre 
Klientelen u. fochten ihre blutigen Fehden 
aus (Ulbert 611/3). Das fast zur tabula rasa 
gewordene Land wurde früh, tiefgehend u. 
dauerhaft romanisiert. Das Lateinische setz¬ 
te sich so stark durch, daß die alten vorröm. 
Sprachen kaum Spuren hinterlassen u. dem 
Latein nur wenige Wörter vererbt haben. 
Dieser intensiven Romanisienmg H.s ver¬ 
dankt Rom bedeutende ICaiser hispanisch¬ 
römischer Herkunft: Trajan u. Hadrian im 

2. Jh., Theodosius im 4. Jh. - Trotz tau¬ 
sendjähriger seefahrerischer Verbindung mit 
dem Orient verurteilten massive Gestalt u. 
abseitige Lage die Iberische Halbinsel zu ei¬ 


ner gewissen Isolierung. Im röm. Westen, 
der die zunehmend bedrohten Grenzen aii 
Rhein u. Donau zu schützen hatte, wirkte 
H. wie ein stilles Haff am Rande des Rei¬ 
ches, kaum gestört durch die german. Inva¬ 
sion der 2. Hälfte des 3. Jh. (Ulbert 614). 
Das kulturelle Leben in H. konnte von sol¬ 
cher ,Provin 2 ialität‘ nicht ungeprägt blei¬ 
ben. Neuere sozialgeschichtliche Forschun¬ 
gen erweisen die tiefgreifende u. frühzeitige 
Romanisierung der lokalen städtischen Eli¬ 
ten sowie, Folge der Klientelen republikani¬ 
scher Zeit, ihre frühen u. anhaltenden Bezie¬ 
hungen zur Oberschicht in Rom (s. zB. G. 
Alföldy, Römisches Städtewesen auf der 
neukastilischen Hochebene. Ein Testfall für 
Romanisierung = AbhHeidelberg 1987 nr. 
3, 92/122). Daher sind bedeutende röm. 
Schriftsteller hispanischer Herkunft von ih¬ 
ren hispanisch-röm. Wurzeln nicht sonder¬ 
lich geprägt, denn Vorfahren der meisten 
w’aren w'ohl Kolonisten aus Rom oder Ita¬ 
lien. - Das Christentum muß sehr früh auf 
die Iber. Halbinsel vorgedrungen sein, da 
schon Paulus dortige Gemeinden besuchen 
wollte (Rom. 15, 24). Christliche Literatur¬ 
erzeugnisse treten erst im 3. Jh. in Erschei¬ 
nung durch Cyprians Ep. 67, die auf einen 
(verlorenen) Brief der Gemeinden von Leön, 
Astorga u. Mörida antwortet (vgl. auch J. 
M. Bläzquez, La carta 67 de Cipriano y el 
origen africano del cristianismo hispano: 
Homenaje a P. Sainz Rodriguez 3 [Madrid 
1986) 93/102), sowie mit der wohl bald nach 
dem Märtyrertod des Bischofs von Tarrago- 
na (259 nC.) entstandenen Passio Fructuosi 
(ClavisPL^ 2056), über dessen Ende sie in ei¬ 
nem wenig gesuchten, doch schwungvollen 
Latein berichtet. - Im 4. Jh. stehen die 
Christen H.s in zunehmend engerer Verbin¬ 
dung mit denen in Aquitanien: Paulinus aus 
Bazas (Dept. Gironde), der spätere Bischof 
von Nola, heiratet um 380 die Hispano-Rö- 
merin Therasia, wird in Barcelona zum Prie¬ 
ster geweiht u. lebt mehrere Jahre in asketi¬ 
scher Zurückgezogenheit auf einem hispan. 
Landgut seiner Gemahlin. Der Presbyter 
Eutropius (Gennad. vir. ilL 50), Autor von 
vier asketisdien u. theologischen Briefen an 
eine Cerasia (ed. H. Savon [in Vorb.]), ist 
selbst vielleicht aquitanischer Herkunft (er 
spricht von kürzlich erfolgter ,Bekeluung‘ 
des Paulinus), seine Korrespondentin je¬ 
doch könnte Hispano-Römerin gewesen sem 
(Altaner/Stuiber, Patrol.® 370 f). Für die 
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kulturellen u. religiösen Beziehungen zwi¬ 
schen H. u. Aquitanien s. J. Fontaine, 
Societö et culture chretiennes sur Taire cir- 
cumpyr4n4enne au siöcle de Th^dose: Bull- 
LittEccl 1974, 241/82. - Wachsende Bedeu¬ 
tung erlangten Hispano-Römer im christlich 
gewordenen Reich, besonders nach dem 
Amtsantritt des Theodosius. Dieser hispan. 
Großgrundbesitzer aus Cauca (heute Cbca 
in Alt-Kastilien?) machte als Kaiser das 
Christentum zur Staatsreligion u. verfolgte, 
würdiger Vorfahr der ,reyes muy catölicos', 
alles Heidnische (*Heidenverfolgung). Der 
Impuls, den der Priscillianismus, die Bekeh¬ 
rung der gebildeten Aristokratie u. der Er¬ 
folg der neuartigen christl. Askese unter 
Theodosius der hispanisch-röm. Literatur 
verliehen, sowie das Glück, mit Prudentius 
über den brillantesten christl. Dichter zu 
verfügen (der zudem die Verherrlichung hi¬ 
spanischer Märtyrer betrieb), gestatteten 
der durch die Invasion von 409 verwüsteten 
u. destabilisierten H. seit dem 6. Jh. einen 
neuen literarischen Aufschwung. - Diese 
Erneuerung erfolgt zu einer Zeit, in der sich 
im Rest des röm. Westreiches das literari¬ 
sche Niveau auf niedrigster Stufe befindet. 
So wird H. im 7. Jh. zu einer Art Schatzkam¬ 
mer antiker heidnischer wie christlicher Bil¬ 
dung. Damit fällt H. eine entscheidende 
Rolle bei der vorkarolingischen Renaissance 
des 8. Jh. zu (dazu P. Riehe, Education et 
culture dans l’Occident barbare^ [Paris 
1967]). Die Invasion von 711 dient imgewollt 
der Vermittlung einer besonderen lat. Bil¬ 
dung, die den patristischen Klassizismus be¬ 
wahrt, an die Gebiete nördlich der Pyrenä¬ 
en; denn die arab. Eroberung veranlaßt ei¬ 
nen bis dahin beispiellosen Exodus von 
Gebildeten u. Büchern in die Nachbarländer 
(Gallia, Italia, Britannia). Mit diesem Da- 
tiun hat hier die frühchristl. Literaturge¬ 
schichte H.s zu enden; nur eine kurze Skizze 
kann ihrem Nachleben bei den .mozarabi- 
schen' Christen Andalusiens u. in den 
christl. Reichen der Reconquista gewidmet 
werden. 

B. Geringe schriftstellerische Tätigkeit in 
der Kaiserzeit. Schon gegen Ende der Repu¬ 
blik spielen hispanisch-römische Notabein 
in Rom politisch eine bedeutende Rolle. Ein 
gutes Beispiel ist Caesars ,Maecenas‘ L. 
Cornelius Baibus aus Gades-Cädiz. Im le¬ 
bendigen Strom römischer Kultur stehen 
diese Hispano-Römer nicht nur im Zentrum 


der Macht, sondern auch im Mittelpunkt ei¬ 
nes literarischen Lebens, an dem die Pro¬ 
vinzbürger zunehmend Anteil haben. Die hi¬ 
span. Rhetoren fallen früh durch ihr Unge¬ 
stüm auf, wie die Sammlung des älteren 
Seneca erkennen läßt: M, Porcius Latro, an 
der Stimme als Hispanus zu erkennen (gest. 
4 vC.; Schanz/Hosius 2, 347L 401); Gavius 
Silo, der in Tarraco vor Augustus deklamier¬ 
te (ebd. 354. 401); Quintilianus senex, Cor¬ 
nelius Hispanus, Clodius Turrinus (ebd. 
356 f). Am Hofe Neros setzen sich die aus der 
baetischen Kolonie von Corduba Patricia 
stammenden Annaei mit dem Philosophen 
Seneca u. seinem Neffen Lucanus an die 
Spitze des literarischen Schaffens. Nichts an 
ihrem Werk verrät in Inhalt oder Form eine 
wie auch immer geartete ,Hispanität‘, jenes 
Trugbild, das sich Spaniens Goldenes Zeit¬ 
alter von den beiden nie nach Cordoba 
zurückgekehrten Cordubensem verfertigte. 
Mit der Hispanität dieser Schriftsteller der 
Nerozeit verhält es sich wie mit der an¬ 
geblichen .Africitas' (**Africa H) der afri- 
canischen Autoren der Severerzeit, die, an¬ 
ders als die Annaei, immerhin zunächst in 
der Heimatprovinz u. für ihre Landsleute 
schrieben. - Erst mit der Generation Quin- 
tilians u. besonders Martials finden sich 
Schriftsteller von Format, die in Rom Kar¬ 
riere machten, ohne dabei ihre hispan. Bin¬ 
dungen ganz zu vergessen. Neuere Untersu¬ 
chungen zur antiken Geschichte von Cala- 
gurris (U. Espinosa Ruiz, Calagurris lulia 
[Logrono 1984]) unterstreichen den Zusam¬ 
menhang von alten, festen Verbindungen der 
örtlichen gens der Fabii Quintiliani mit gro¬ 
ßen röm. Familien u. der Karriere des Au¬ 
tors der Institutio oratoria. Im Werk des M. 
Fabius Quintilianus finden sich jedoch nur 
wenige Anspielungen auf Hispanisches, de¬ 
ren Bedeutung zudem umstritten ist (J. 
Cousin, Introduction; ders. [Hrsg.], Quinti- 
lien. Institution oratoire 1 [Paris 1975] Xf); 
Das als hispanisch ausgegebene Wort ,gur- 
dus‘ (1, 5, 57); ein wegen Bezeichnung des 
spartum als Ibericae herbae getadelter 
Rechtsanwalt (8, 2, 2); ein Hinweis auf den 
Augustus-Altar in Tarragona (6, 3, 77). Ge¬ 
sichert ist nicht einmal, ob u. wann (zwi¬ 
schen 59 u. 68?) Quintilian mit dem später 
Kaiser gewordenen hispan. Statthalter Gal- 
ba nach H. zurückkehrte. - Anders verhält 
es sich mit M. Valerius Martialis aus Bilbilis 
(bei Calatayud, Prov. Saragossa), einer 
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Hispania 11 {literaturgeschichtlich). 

A. Einführung 647. 

B. Geringe schriftstellerische Tätigkeit in der 
Kaiserzeit 649. 

C. Christlich 652. 

1. Die Anfänge christlicher Latinität in der 
südl. Hispania 652. a. Gregor v. Elvira 652. b. 
Juvencus 653. 

n. Vom Arianismus zum Priscillianismus. Hi¬ 
spanische Theologie im Zeitalter des Theodo- 
sius. a. Potamius 654. b. Priscillianische u. an- 
tipriscillianische Literatur 655. 
m. Orthodoxes Christentum u. klassische Bil¬ 
dung 659. a. Pacianus 659. b. Consentius 660. 

c. Severus v. Menorca 661. d. Prudentius 662. 

IV. Niedergang christlicher Bildung nach der 
german. Invasion, a. Hydatius 664. b. Romani- 
sierung der Westgoten 665. c. Orosius 666. d. 
Andere Autoren 667. 

V. Erneuerung in der 1. Hälfte des 6. Jh. 668. a. 
Konzilien 669. b. Grabinschriften 670. c. Ne- 
bridius, Elpidius, Justinianus u. Justus 670. d. 
Apringius 671. 

VI. Vorblüte am Rande Hispanias (2. Hälfte 
6. Jh.) 671. a. Martin v. Braga 672. b. Licinia- 
nus V. Cartagena 673. c. Severus v. Mälaga 674. 

d. Leander v. Sevilla 674. 

Vn. Isidorische Renaissance (1. Hälfte 7. Jh.). 
a. Isidor v. Sevilla 675. b. Umfeld 679. 

Vni. Relative Konzentration auf Toledo (2. 
Hälfte 7. Jh.) 680. 

IX. Nachleben der lateinisch-christl. Literatur 
nach der arabischen Invasion 683. 

A. Einführung. Rom konnte H., anders als 
•*Africa u. ’Gallia, erst nach zweihundert 
Jahren Krieg für sich erobern, aus dem die 
einheimischen (iberischen, keltischen u. 
keltiberischen) Kultmen stark geschwächt 
hervorgingen. In H. gewannen die führenden 
Gestalten Roms am Ende der Republik, von 
Sertorius bis zu Pompeius u. Caesar, ihre 
Klientelen u. fochten ihre blutigen Fehden 
aus (Ulbert 611/3). Das fast zur tabula rasa 
gewordene Land wurde früh, tiefgehend u. 
dauerhaft romanisiert Das Lateinische setz¬ 
te sich so stark durch, daß die alten vorröm. 
Sprachen kaum Spuren hinterlassen u. dem 
Latein nur wenige Wörter vererbt haben. 
Dieser intensiven Romanisienmg H,s ver¬ 
dankt Rom bedeutende Kaiser hispanisch¬ 
römischer Herkunft: Trajan u. Hadrian im 

2. Jh., Theodosius im 4. Jh. - Trotz tau¬ 
sendjähriger seefahrerischer Verbindung mit 
dem Orient verurteilten massive Gestalt u. 
abseitige Lage die Iberische Halbinsel zu ei¬ 


ner gewissen Isolierung. Im röm. Westen, 
der die zunehmend bedrohten Grenzen an 
Rhein u. Donau zu schützen hatte, wirkte 
H. wie ein stilles Haff am Rande des Rei¬ 
ches, kaum gestört durch die german. Inva¬ 
sion der 2. Hälfte des 3. Jh. (Ulbert 614). 
Das kulturelle Leben in H. konnte von sol¬ 
cher ,Provinzialität‘ nicht ungeprägt blei¬ 
ben. Neuere sozialgeschichtliche Forschun¬ 
gen erweisen die tiefgreifende u. frühzeitige 
Romanisierung der lokalen städtischen Eli¬ 
ten sowie, Folge der Klientelen republikani¬ 
scher Zeit, ihre frühen u. anhaltenden Bezie¬ 
hungen zur Oberschicht in Rom (s. zB. G. 
Alföldy, Römisches Städtewesen auf der 
neukastilischen Hochebene. Ein Testfall für 
Romanisierung = AbhHeidelberg 1987 nr. 
3, 92/122). Daher sind bedeutende röm. 
Schriftsteller hispanischer Herkunft von ih¬ 
ren hispanisch-röm. Wm-zeln nicht sonder¬ 
lich geprägt, denn Vorfahren der meisten 
waren wohl Kolonisten aus Rom oder Ita¬ 
lien. - Das Christentum muß sehr früh auf 
die Iber. Halbinsel vorgedrungen sein, da 
schon Paulus dortige Gemeinden besuchen 
wollte (Rom. 15, 24). Christliche Literatur¬ 
erzeugnisse treten erst im 3. Jh. in Erschei¬ 
nung durch Cyprians Ep. 67, die auf einen 
(verlorenen) Brief der (jemeinden von Leön, 
Astorga u. M^rida antwortet (vgl. auch J. 
M. Bläzquez, La carta 67 de Cipriano y el 
origen africano del cristianismo hispano: 
Homenaje a P. Sainz Rodriguez 3 [Madrid 
1986] 93Ä02), sowie mit der wohl bald nach 
dem Märtyrertod des Bischofs von Tarrago- 
na (259 nC.) entstandenen Passio Fructuosi 
(ClavisPL^ 2056), über dessen Ende sie in ei¬ 
nem wenig gesuchten, doch schwungvollen 
Latein berichtet. - Im 4. Jh. stehen die 
Christen H.s in zunehmend engerer Verbin¬ 
dung mit denen in Aquitanien: Paulinus aus 
Bazas (D6pt. Gironde), der spätere Bischof 
von Nola, heiratet um 380 die Hispano-Rö- 
merin Therasia, wird in Barcelona zum Prie¬ 
ster geweiht u. lebt mehrere Jahre in asketi¬ 
scher Zinrückgezogenheit auf einem hispan. 
Landgut seiner Gemahlin. Der Presbyter 
Eutropius (Gennad. vir. ill. 50), Autor von 
vier asketischen u. theologischen Briefen an 
eine Cerasia (ed. H. Savon [in Vorb.j), ist 
selbst vielleicht aquitanischer Herkunft (er 
spricht von kürzlich erfolgter ,Bekehrung‘ 
des Paulinus), seine Korrespondentin je¬ 
doch könnte Hispano-Römerin gewesen sein 
(Altaner/Stuiber, Patrol.® 370 f). Für die 
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kulturellen u. religiösen Beziehungen zwi¬ 
schen H. u. Aquitanien s. J. Fontaine, 
Sociötö et culture chr^tiennes sur l’aire cir- 
cumpyrön^enne au siöcle de Thöodose: Bull- 
LittEccl 1974, 241/82. - Wachsende Bedeu¬ 
tung erlangten Hispano-Römer im christlich 
gewordenen Reich, besonders nach dem 
Amtsantritt des Theodosius. Dieser hispan. 
Großgrundbesitzer aus Cauca (heute Coca 
in Alt-Kastilien?) machte als Kaiser das 
Christentum zur Staatsreligion u. verfolgte, 
würdiger Vorfahr der ,reyes muy catölicos', 
alles Heidnische (*Heidenverfolgung). Der 
Impuls, den der Priscillianismus, die Bekeh¬ 
rung der gebildeten Aristokratie u. der Er¬ 
folg der neuartigen christl. Askese unter 
Theodosius der hispanisch-röm. Literatur 
verliehen, sowie das Glück, mit Prudentius 
über den brillantesten christl. Dichter zu 
verfügen (der zudem die Verherrlichung hi¬ 
spanischer Märtyrer betrieb), gestatteten 
der durch die Invasion von 409 verwüsteten 
u. destabilisierten H. seit dem 6. Jh. einen 
neuen literarischen Aufschwung. - Diese 
Erneuerung erfolgt zu einer Zeit, in der sich 
im Rest des röm. Westreiches das literari¬ 
sche Niveau auf niedrigster Stufe befindet. 
So wird H. im 7. Jh. zu einer Art Schatzkam¬ 
mer antiker heidnischer wie christlicher Bil¬ 
dung. Damit fällt H. eine entscheidende 
Rolle bei der vorkarolingischen Renaissance 
des 8. Jh. zu (dazu P. Riehe, Education et 
culture dans l’Occident barbare^ [Paris 
1967]). Die Invasion von 711 dient ungewollt 
der Vermittlung einer besonderen lat. Bil¬ 
dung, die den patristischen Klassizismus be¬ 
wahrt, an die Gebiete nördlich der Pyrenä¬ 
en; denn die arab. Eroberung veranlaßt ei¬ 
nen bis dahin beispiellosen Exodus von 
Gebildeten u. Büchern in die Nachbarländer 
(Gallia, Italia, Britannia). Mit diesem Da¬ 
tum hat hier die frühchristl. Literaturge¬ 
schichte H.S zu enden; nur eine kurze Skizze 
kann ihrem Nachleben bei den ,mozarabi- 
schen' Christen Andalusiens u. in den 
christl. Reichen der Reconquista gewidmet 
werden. 

B, Geringe schriftstellerische Tätigkeit in 
der Kaiserzeit. Schon gegen Ende der Repu¬ 
blik spielen hispanisch-römische Notabein 
in Rom politisch eine bedeutende Rolle. Ein 
gutes Beispiel ist Caesars ,Maecenas‘ L. 
Cornelius Baibus aus Gades-Cädiz. Im le¬ 
bendigen Strom römischer Kultur stehen 
diese Hispano-Römer nicht nur im Zentrum 


der Macht, sondern auch im Mittelpunkt ei¬ 
nes literarischen Lebens, an dem die Pro¬ 
vinzbürger zunehmend Anteil haben. Die hi¬ 
span. Rhetoren fallen früh durch ihr Unge¬ 
stüm auf, wie die Sammlung des älteren 
Seneca erkennen läßt: M. Porcius Latro, an 
der Stimme als Hispanus zu erkennen (gest. 
4 vC.; Schanz/Hosius 2, 347L 401); Gavius 
Silo, der in Tarraco vor Augustus deklamier¬ 
te (ebd. 354. 401); Quintilianus senex, Cor¬ 
nelius Hispanus, Clodius Turrinus (ebd. 
356 f). Am Hofe Neros setzen sich die aus der 
baetischen Kolonie von Corduba Patricia 
stammenden Annaei mit dem Philosophen 
Seneca u. seinem Neffen Lucanus an die 
Spitze des literarischen Schaffens. Nichts an 
ihrem Werk verrät in Inhalt oder Form eine 
wie auch immer geartete ,Hispanität‘, jenes 
Trugbild, das sich Spaniens Goldenes Zeit¬ 
alter von den beiden nie nach Cordoba 
zurückgekehrten Cordubensem verfertigte. 
Mit der Hispanität dieser Schriftsteller der 
Nerozeit verhält es sich wie mit der an¬ 
geblichen ,Africitas‘ (**Africa H) der afri- 
canischen Autoren der Severerzeit, die, an¬ 
ders als die Annaei, immerhin zunächst in 
der Heimatprovinz u. für ihre Landsleute 
schrieben. - Erst mit der Generation Quin- 
tilians u. besonders Martials finden sich 
Schriftsteller von Format, die in Rom Kar¬ 
riere machten, ohne dabei ihre hispan. Bin¬ 
dungen ganz zu vergessen. Neuere Untersu¬ 
chungen zur antiken Geschichte von Cala- 
gurris (U. Espinosa Ruiz, Calagurris lulia 
[Logrono 1984]) unterstreichen den Zusam¬ 
menhang von alten, festen Verbindungen der 
örtlichen gens der Fabii Quintiliani mit gro¬ 
ßen röm. Familien u. der Karriere des Au¬ 
tors der Institutio oratoria. Im Werk des M. 
Fabius Quintilianus finden sich jedoch nur 
wenige Anspielungen auf Hispanisches, de¬ 
ren Bedeutung zudem umstritten ist (J. 
Cousin, Introduction: ders. [Hrsg.], Quinti- 
lien. Institution oratoire 1 [Paris 1975] Xf): 
Das als hispanisch ausgegebene Wort ,gur- 
dus‘ (1, 5, 57); ein wegen Bezeichnung des 
spartum als Ibericae herbae getadelter 
Rechtsanwalt (8, 2, 2); ein Hinweis auf den 
Augustus-Altar in Tarragona (6, 3, 77). Ge¬ 
sichert ist nicht einmal, ob u. wann (zwi¬ 
schen 59 u. 68?) Quintilian mit dem später 
Kaiser gewordenen hispan. Statthalter Gal- 
ba nach H. zurückkehrte. - Anders verhält 
es sich mit M. Valerius Martialis aus Bilbilis 
(bei Calatayud, Prov. Saragossa), einer 
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Stadt in Keltiberien, das der röm. Erobe¬ 
rung mannhaft Widerstand entgegengesetzt 
hatte (die Belagerung von Numantia [s. Ul¬ 
bert 612] lieferte noch Cervantes Stoff für 
eine Tragödie). Der Epigrammatiker ist der 
erste uns noch bekannte ,hispanisch-röm.‘ 
Schriftsteller im eigentlichen Sinn; denn Zeit 
u. Zuneigung teilte er zwischen Rom u. sei¬ 
ner tarraconensischen Heimat, weilte im ei¬ 
nen nicht ohne Sehnsucht nach dem ande¬ 
ren. Martial beschreibt die wilde, bewegte 
Landschaft Keltiberiens, vom reißenden 
Salo (heute Jalön) durchströmt, dessen kal¬ 
tes Wasser den Stahl gut härtet, beschwört 
den ,riego‘ in der ,huerta‘ seines kleinen 
Landguts, besingt den Reiz winterlicher 
Jagd u. der Abende am wärmenden Feuer 
(epigr. 1,49, dem Freund Licinianus, ,Zierde 
unserer H.‘, gewidmet; vgl. M. Dolg, Hispa¬ 
nia y Marcial (Barcelona 1953]). In Rom 
mag er aufgenommen worden sein von Mit¬ 
gliedern der gens Annaea, deren Preis er an¬ 
stimmt (epigr. 4, 40,1/4). Mit Stolz schreibt 
er: duosque Senecas unicumque Lucanum j 
facunda loquitur Corduba (1, 61, 7f). In sei¬ 
ne Gedichte hat er mehr als 20 keltiberische 
Toponyme eingewoben, erwähnt manch an¬ 
dere hispan. Städte, Volker u. Landschaften. 
Prophet auch im eigenen Land, wird er noch 
fünf Jhh. später von Isidor v. Sevilla in des¬ 
sen Versus in bibliotheca imitiert (s. u. Sp. 
675). - Der um 43 nC. schreibende Geo¬ 
graph Pomponius Mela aus Tingentera 
(Baetica; F. Lasserre: KlPauly 4, 1039f) u. 
der landwirtschaftliche Schriftsteller L. lu- 
nius Moderatus Columella (Lit.: G. Schöll¬ 
gen: o. Bd. 13, 821) aus Gades (das er mehr¬ 
fach seine Heimat nennt) scheinen zu H. 
nicht dieselbe Zuneigung empfimden zu ha¬ 
ben, deren Aufrichtigkeit u. Frische bei 
Martial beeindruckt. Nur durch diesen wis¬ 
sen wir von der vielseitigen literarischen Tä¬ 
tigkeit des Freundes u. Vielschreibers Ca- 
nius Rufus aus Gades (Martial. epigr. 3,20) 
u., daß gaudent iocosae Canio suo Gades 
(ebd. 1, 61, 9; Schanz/Hosius 2, 545). Da¬ 
nach tritt H. von der Bühne der lat. Litera¬ 
tur ab. Gab es ohne Kaiser aus der Baetica 
keine hispanisch-röm. Schriftsteller mehr? 
Jedenfalls nicht, soweit wir wissen. Dennoch 
lassen die Qualität der zB. in Clunia u. Co- 
nimbriga ergrabenen Architektiu’, der pro¬ 
vinziellen Skulpturen sowie verschiedener 
Inschriften (darunter einige von Grammati¬ 
kern u. Rhetoren) ein gehobenes Bildimgsni- 


veau in den Städten auch für jene Jahrhun¬ 
derte annehmen, aus denen literarisches 
Schaffen in H. nicht mehr bekannt ist. 

C. Christlich. Forschungsberichte: J. Fon¬ 
taine, Chronique d’histoire et de litWrature 
hispaniques (palöochrötienne et visigotique) 
(1972-1976): RevfitAug 22 (1976 ) 402/35; 
ders., Chronique des latinitös hispaniques 
du 4® au 10® s. (1977-1981): ebd. 27 (1981) 
425/46; 28 (1982) 152/69; (1982-1984): ebd. 
31 (1985) 82/125; ders./R. Guerreiro, Chro¬ 
nique des latinit^s hispaniques du 4* au 13® s. 
(1984-1987): ebd. 34 (1988) 144/96, wird 
fortgesetzt; R. Trevijano Etcheverria, Bi- 
bliograffa patrfstica hispano-luso-america- 
na: Salmanticensis 27 (1980) 93/113; 29 
(1982) 101/30; 31 (1984) 65/93; 33 (1986) 
87/112; 35 (1988) 373/405. 

I. Die Anfänge christlicher Latinität in der 
siidl. Hispania. Eine christl.-lat. Literatur 
ist auf der Iber. Halbinsel anscheinend spä¬ 
ter entstanden als im übrigen lat. Westen. 
Erst mit der ,konstantinischen Wende* regte 
die beginnende Angleichung an die Religion 
des ersten christl. Kaisers die hispan. Chri¬ 
sten zu literarischer Tätigkeit an. Bischof 
Ossius V. Cördoba (gest. 357/58; Altaner/ 
Stuiber, Patrol.® 366. 626) wird persönlicher 
Ratgeber Konstantins in Kirchenfragen u. 
damit einer der maßgeblichen Inspiratoren 
des Konzils v. Nikaia. Nach Isidor (vir. ill. 1 
[5]) schrieb er seiner Schwester einen (verlo¬ 
renen) Brief De laude virginitatis u. wirkte 
an den Kanones der Synode v. Serdika mit. 
(Zu den wenig wahrscheinlichen Beziehun¬ 
gen ziu- Timaios-Übersetzung des **Calci- 
dius s. J. H. Waszink: JbAC 15 [1972] 237.) 
Ossius nahm 312 (?) am Konzil v. Illiberis- 
Elvira (Prov. Granada) teil, dessen Kanones 
(1/15 Vives) eine buntscheckige Gesellschaft 
erkennen lassen: Christen, Juden u. Heiden 
lebten hier so unbedenklich zusammen, daß 
es die rigoristischen Konzilsväter beunru¬ 
higt haben muß. Bei gewissen Christen der 
Oberschicht folgte daraus Freizügigkeit im 
Lebenswandel sowie Synkretismus im Kult 
u. damit im Glauben (Orlandis/Ramos-Lis- 
son, Synoden 3/30; dies., Historia 25/63). 
Damit scheint bereits der Hintergrund aut 
vor dem sich am besten die spätere Häresie 
der Priscillianer erklären läßt (Chadwick 4). 

a. Gregor v. Elvira. (Altaner/Stuiber, Pa- 
trol.* 370. 627; M. Simonetti, Art. G. de El¬ 
vira: DizPatrAntCrist 2 [1984] 1696/8; J. 
Doignon: Herzog/Schmidt 5 § 582.) Bischof 
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von Illiberis-Elvira (in der Vega von Grana¬ 
da) war seit etwa 359 jener Gregor (gest. 
nach 392), ,der nie in die Irrungen des Aria¬ 
nismus geriet“ (Hieron. chron. a. 370). Er ist 
der erste hispanisch-röm. Theologe u. Ex¬ 
eget, dessen Werke sich erhalten haben (wie¬ 
dergewonnen durch G. Morin u. A. Wil- 
mart). Der gutgerüstete Verteidiger der ni- 
kaianischen Theologie gegen den Arianis¬ 
mus (zwei Autorenausgaben seines De fide 
orthodoxa contra Arianos [ClavisPL^ 552f]) 
ist auch der erste hispanisch-röm. Bischot 
von dem uns eine Sammlung von 20 exegeti¬ 
schen Predigten überliefert ist. Sie behan¬ 
deln Schriftabschnitte von der Genesis bis 
zur Geistsendung an Pfingsten (19 zu atl. 
Perikopen). In diesen ,Tractatus Origenis“, 
deren allegorische Exegese der Tradition des 
Origenes folgt, deren rhetorische Gestaltung 
jedoch persönlich geprägt ist, erweist sich 
Gregor als geschickter Redner, gelehrt u. 
klar (ebd. 546/50. 555f). Die Deutung der 
Bibeltexte greift häufig die jüd. Auslegung 
der Stellen an. Sein pastorales Interesse ord¬ 
net die Exegese stets dem geistlichen Fort¬ 
schritt der Zuhörer unter. Aus Gregors Fe¬ 
der besitzen wir außerdem 5 Predigten über 
das *Hohelied, je eine über die Arche Noahs 
u. Ps. 91 sowie mehrere Bruchstücke zu an¬ 
deren biblischen Büchern. Befreundet war er 
mit Lucifer v. Calaris (Cagliari auf Sardi¬ 
nien). Folgte er diesem im letzten Viertel des 
4. Jh. auch als Anführer der intransigenten 
Sondergruppe der Luciferianer? (Doignon 
aO. S. 426 hält dies für ,unwahrscheinlich“.) 
Gregors breite Kenntnis patristischer Lite¬ 
ratur bildet ein gutes Zeugnis für die Ent¬ 
wicklung einer christl. Bildung im konstan- 
tinischen Spanien, die ihre theologische Re¬ 
flexion auf der allegorischen Auslegung der 
Bibel aufbaut. 

b. Juvencus. (Altaner/Stuiber, Patrol.® 405. 
634; R. Herzog: ders./Schmidt 5 § 561.) 
Heidnischen (]lebildeten ließ sich das Evan¬ 
gelium nicht auf Theologenweise verkün¬ 
den. Vielleicht ebenfalls in Elvira (Fontaine, 
Isidore 1 , 83 ) schreibt deshalb der hispan. 
Priester Caius Vettius Aquilinus *Iuvencus, 
dessen nomina bereits den (]lebildeten aus 
höchster röm. Schicht verraten, wohl schon 
324 (ders.. Dominus lucis, un titre singulier 
du Christ dans le dernier vers de Juvencus: 
Memorial A.-J. Festugiere [Geneve 1984] 
141) seine Evangeliorum libri quattuor im 
Stil hergebrachter Epik. Juvencus ist gleich¬ 


zeitig der erste (Ven. Fort. vit. Mart. 1, 14 f) 
datierbare große christl. Dichter u. zugleich 
Theoretiker der christl.-lat. Dichtung. 
Prooemium u. Epilog des Werkes bestim¬ 
men seinen Sirm: Das antike *Epos wird als 
geeignetes Medium zur Vermittlung der 
christl. Botschaft genutzt, in dem Christi vi- 
talia gesta (v. 19) besungen werden. Neben 
einer Evangelienparaphrase in ,hexametris 
versibus“ (Hieron. vir. ill. 84 [34 Bern.]) 
sieht man in dem Werk heute den Prototyp 
einer spezifisch christl. Andachtsdichtung, 
der große Zukunft beschieden war (R. Her¬ 
zog, Bibelepik 1 [1975] 52f). Als Retter u. 
Stifter eines neuen Volkes, ausgezeichnet 
durch Taten, Frömmigkeit u. Menschlich¬ 
keit, als *Gottmensch aus einer Frau u. ei¬ 
nem Gott geboren, vermochte Juvencus’ 
Christus die Sympathie eines Aeneis-Lesers 
zu wecken für diesen neuen **Aeneas u. Hel¬ 
den eines neuen *Gründer-Mythos. Die Ori¬ 
ginalität des Unternehmens, schon betont 
im Vorwort, wo der Heilige Geist anstelle 
der antiken Muse angerufen wird u. die 
Wasser des Jordan die der Quelle Aganippe 
ersetzen, kommt in schöpferischer Para¬ 
phrase zum Ausdruck: Die vier Gesänge bil¬ 
den eine regelrechte Neuschrift evangeli¬ 
scher Episoden, namentlich aus dem Mt.- 
Evangelium, im Stile Vergils, vielleicht 
nicht frei von einem gewissen Antijudais- 
mus (J. M. Poinsotte, Juvencus et Israel 
[Paris 1979]). Der Einfluß dieses grundle¬ 
genden Werkes wird bereits um 370 spürbar 
in den Märt 3 Ter-*Epigrammen des Dama- 
sus (J. Fontaine, Images virgiliennes de l’as- 
cension cöleste dans la poesie latine chreti- 
enne: Jenseitsvorstellungen, Gedenkschr. A. 
Stuiber = JbAC ErgBd. 9 [1982] 55/67 u. a.; 
zu Damasus R. Keydell: o. Bd. 5, 563 f). Isi¬ 
dor V. Sevilla (carm. 10, 6 ) empfiehlt die 
Lektüre des Juvencus. Gleich I^udentius, 
Avitus u. Sedulius wird sein Werk im Schul¬ 
betrieb über das Früh-MA hinaus viel be¬ 
nutzt (G. Glauche, Schullektüre im MA 
[1970]7/9.23fu.ö. 

II. Vom Arianismus zum Priscillianismus. 
Hispanische Theologie im Zeitalter des Theo- 
dosius. a. Potamius. (Altaner/Stuiber, Pa- 
trol.® 372. 627; J. Doignon: Herzog/Schmidt 
5 § 587.) Außer bei Ossius u. Gregor v. Elvi¬ 
ra (s. o. Sp. 652) lassen sich Auswirkungen 
des Streits um Arius in H. um die Mitte des 
4.Jh. nicht leicht feststellen. Bekannt ist 
nur eine mäßig begabte Randfigur, der Bi- 
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schof Potamius v. Olisipo (Lissabon), der 
sich 357 den Arianern anschloß u. 359 zur 
katholischen Orthodoxie zurückkehrte (A. 
Montes Moreira, Potamius de Lisbonne et 
la controverse arienne [Louvain 1969]). Ai^ 
seinem letzten Lebensabschnitt datieren die 
zwei Briefe Ad Athanasium u. De substantia 
patris et filii et Spiritus sancti (ClavisPL^ 
542. 544). Die melodramatische u. aufgebla¬ 
sene Exegese seiner beiden Predigten De La- 
zaro u. De martyro Esaiae prophetae (ebd. 
541. 543) erweckt keine hohe Vorstellung 
von Potamius’ religiöser u. literarischer Bil¬ 
dung; ihre Beredsamkeit ist schnörkelhaft u. 
manieristisch. Das zweite Werk verrät eine 
Vorliebe für die Apokryphen, die zur Lieb¬ 
lingslektüre der Asketen, vor allem der Pris- 
cillianer, werden sollten. 

b. Priscillianische u. antipriscillianische 
Literatur. (Chadwick; J. E. Löpez Pereira, 
Prisciliano de Avila y el priscilianismo desde 
el siglo rv a nuestros dias, rutas bibliogräfi- 
cas: CuademAbulens 3 [1985] 13/77; ders. 
41/98; J. Fontaine: Herzog/Schmidt 6 § 680.) 
Die bewegten Anfänge der hispan. Theolo¬ 
gie, zerrissen zwischen Arianismus u. Sabel- 
lianismus, dann zwischen der Intransigenz 
der Luciferianer u. der Laxheit der Großkir¬ 
che gegenüber reumütigen arianischen Bi¬ 
schöfen, aber auch das sonderbare Christen- 
tiun, dessen Glaube u. Sitte in den 81 Kano- 
nes des Konzils v. Elvira heftig gerügt 
werden (s. o. Sp. 652), tragen dazu bei, Per¬ 
sönlichkeit u. einzigartige Werke des hispan. 
Erzketzers Priscillianus begreiflich zu ma¬ 
chen. Der rasche u. dauerhafte Erfolg seiner 
asketischen Reformbewegimg im hispan. 
Christentum des ausgehenden 4.Jh. offen¬ 
bart die Anziehungskraft, die eine mit an¬ 
spruchsvollem, auf persönliche Meditation 
der Heiligen Schrift u. besonders der Apo¬ 
kryphen ausgerichteten asketischen Lebens¬ 
ideal einhergehende esoterische Lehre eben¬ 
so auf eine gewisse (gesellschaftliche, mo¬ 
ralische, intellektuelle) Elite wie auf die 
einfachen Christen ausübte. In mehr als 
einer Hinsicht erscheint so der Priscillia- 
nismus als ein zumindest ebenso literari¬ 
sches wie religiöses Phänomen, selbst wenn 
er einen gewissen archaischen Geschmack 
am ,Okkulten u. Charismatischen* auskostet 
(Chadwick). - Um 375 macht Bischof Hygi¬ 
nus V. Cördoba Metropolit Hydadus v. Mö- 
rida wegen außerhalb der Städte u. damit 
abseits der ordentlichen Hierarchie gefeier¬ 


ter Gottesdienste auf die Christengruppe 
aufmerksam, die Priscillianus (B. Vollmann, 
Art. Priscillianus: PW Suppl. 14 [1974] 485/ 
559 mit Lit.) u. sodann die ihm anhangen¬ 
den Bischöfe Instantius u. Salvianus um sich 
sammelten. Der Häresiarch ist ein reicher u, 
gebildeter Aristokrat wahrscheinlich süd¬ 
spanischer Herkunft. ,Von Natur aus beredt, 
wissend geworden durch fleißige Lektüre, 
äußerst gewandt in Rede u. Polemik' soll er 
sich .seit früher Jugend magischen Prakti¬ 
ken hingegeben haben' (Sulp. Sev. chron. 2, 
64, 2. 5). Das wird nicht für unwahrschein¬ 
lich halten, wer Ammians Bericht über die 
schrecklichen Magieprozesse unter Valens u. 
Valentinian kennt (H. Funke, Majestäts- u. 
Magieprozesse bei Ammianus Marcellinus: 
JbAC 10 [1967] 145/75; R. v. Haehling, Am¬ 
mianus Marcellinus u. der Prozeß von Sky- 
thopolis: ebd. 21 [1978] 74/lOp. Priscillian 
soll seine Ausbildung einem Ägypter Mar¬ 
kos, angeblich aus Memphis (u. vielleicht 
Mönch), verdanken sowie dem Rhetor Elpi- 
dius u. einer Frau von Stand namens Agape 
(3 griech. u. typisch christl. Namen). Unter 
seinen Schülern fällt der Dichter Latronia- 
nus auf, vir valde eruditus et in metrico ordi- 
ne veteribus comparandus (Hieron. vir. ill. 

122 [54 Bern.]), sowie ein Prosaschriftsteller 
namens Tiberianus, dessen .Apologeticum' 
Hieronymus abscheulich findet wegen seines 
manierierten u. aufgeblasenen Stils (ebd. 

123 [54 B.]). Sollte der Priscillianismus ent¬ 
standen sein aus der literarischen Selbstver¬ 
giftung eines Zirkels von Hochgesiimten, die 
sich gleich Martin v. Tours für die Askese 
gewinnen ließen, doch der Faszination eines 
jener ,Magier' erlagen, deren Persönlichkeit 
zur Sektengründung neigt? - Mehr wüßte 
man gerne über die ,multa lectio* Prisdlli- 
ans, von der Sulpicius Severus spricht 
(chron. 2, 46, 3), vermutlich alle Werke, die 
vor der asketischen Proselytenmacherei in 
die Reichweite seiner .curiositas* gerieten u. 
seine intellektuelle Erregbarkeit anstachel¬ 
ten. - Priscillians Lehre ist schwer auszu¬ 
machen in den priscillianistischen Trakta¬ 
ten, die im 19. Jh. in der Würzburger Hs. 
Mp. th. Q. 3 (5./6. Jh.) entdeckt wurden (3 
Verteidigungsschriften, 7 Homilien, 1 Ge¬ 
bet; Altaner/Stuiber, Patrol.® 374. 628; Voll¬ 
mann, Priscillianus aO. 552/9). Ihre Dunkel¬ 
heit charakterisiert zutreffend Hieronymus’ 
Urteil (vir. ill. 123 [54 R]) über die Prosa 
des Tiberianus. Sollte dieser bei Gelegenheit 
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der geeignete Redaktor gewesen sein, Pris- 
cillians Ideen in einer gleichermaßen flüchti¬ 
gen wie oft obskuren Form zum Ausdruck 
zu bringen? Erkennbar sind Entlehnungen 
aus Tertullian, Cyprian, auch aus Hilarius v. 
Poitiers, die der Sekte für die Verteidigung 
nach außen ein rechtgläubiges Mäntelchen 
umlegen wollten; denn dies scheint das Ziel 
der ersten drei der elf Traktate. - In diesem 
extremen Asketismus, dem modalistischen 
Panchristismus u. der Leidenschaft für die 
Apokryphen-Lektüre liegt gewiß Einfluß 
östlichen Christentums vor. Der Name Mar¬ 
kos V. Memphis, so deformiert er vielleicht 
absichtlich ist, weist doch in Richtung des 
ägypt. Mönchtums. Sollten von dort Kon¬ 
takte mit dem Origenismus der Langen 
Brüder, mit Gnostikern, mit Manichäern 
gekommen sein? Den Vorwurf des Gnosti¬ 
zismus u. Manichäismus haben gegen Pris- 
cillian viele seiner Gegner erhoben. Orosi- 
us schreibt in seinem antipriscillianischen 
,Commonitorium‘ Priscillian typisch gnosti- 
sche Mythen zu. Die Akten des nur von we¬ 
nigen hispanischen u. aquitanischen Bischö¬ 
fen besuchten Konzils v. Caesaraugusta 
(Saragossa) iJ. 380 (16/8 Vives; I Concilio 
Caesaraugustano MDC aniversario [Zara¬ 
goza 1980]; Orlandis/Ramos-Lissön, Syn¬ 
oden 32/9; dies., Historia 68/80) zeigen, daß 
man dort den Erfolg einer Bewegung einzu¬ 
dämmen suchte, die die Bischöfe noch ratlos 
sein ließ angesichts des odium theologicum, 
das sich gegen Priscillian entfaltet im Liber 
apologeticus des Ithacius, wohl Bischof von 
Ossonuba (Estoi bei Faro [Algarve/Portu- 
galj). Das verlorene Werk (erwähnt bei Isid. 
vir. ill. 2 [15]) hat vermutlich zum guten Teil 
die in sallustischer Sprache geschriebenen 
Ausführungen inspiriert, die der Aquitaner 
Sulpicius am Ende seiner Chronik (2, 46, 1/ 
51, 8) der Angelegenheit widmet (J. Fontai¬ 
ne, L’affaire Priscillien ou l’öre des nouveaux 
Catüina: Classica et Iberica, Festschr. J. M. 
F. Marique [Worcester, Mass, 1975] 355/92). 
- Die Dinge wurden schlimmer, als sich 
Priscillian iJ. 381 zum Bischof von Abula 
(Ävila) bestellen ließ u. damit seine Ambi¬ 
tionen als Reformator im radikalen Sinn of¬ 
fenlegte. Während reichlich eines halben 
J^rhunderts vor u. nach Priscillians Hin¬ 
richtung wohl 386 in Trier auf Befehl des 
Gegenkaisers (hispan. Herkunft) Magnus 
Maximus (über die Fakten s. Ulbert 630; K. 
M. Girardet, Trier 385. Der Prozeß gegen 


die Priszillianer: Chiron 4 [1974] 577/608) 
regten Person u. Lehre des Häresiarchen 
eine Polemik an, die ihren Niederschlag fand 
in zahlreichen Werken pro et contra (Löpez 
Pereira 81/98 mit Lit.). Viele ihrer Autoren 
sind nur noch dem Namen nach bekannt. - 
Diese religiöse, theologische u. disziplinäre 
Auseinandersetzung, die der Streit um Per¬ 
sonen sowie klerikale u. politische Abrech¬ 
nungen noch erschwerten, drang mit den 
Häretikern in einen großen Teil der christl. 
Gemeinden H.s ein, wie uns zwei neugefun¬ 
dene Briefe des Consentius zeigen (= Aug, 
ep. 11* f; J. Amengual i Batle, Informacions 
sobre el priscillianisme a la Tarraconense se- 
gons l’Ep. 11 de Consenci [any 419]: Pyrenae 
15/16 [1979/80] 319/38; A.-M. La Bonnardi- 
öre. Du nouveau sur le priscillianisme: Les 
lettres de s. Augustin decouvertes par J. 
Divjak. Communications presentees au col- 
loque des 20 et 21 sept. 1982 [Paris 1982] 
205/14). Um 433 wendet sich in Galizien ein 
Syagrius gegen die Priscillianer (J. Amen¬ 
gual i Batle, Noves fonts: Bolleti de la socie- 
tat arqueologica lulliana 37 [1979] 99/111). 
Hauptschauplatz war jedoch das nordwestl. 
Viertel der Halbinsel, besonders das Bistum 
Astruica Augusta (Astorga). Dictinius, Sohn 
des mit Priscillian sympathisierenden Bi¬ 
schofs Symposius v. Astorga, schreibt hier, 
bevor er sich mit der Großkirche aussöhnt, 
seine ,Libra‘ (,Waage* [zum Titel vgl. Pass. 
Thomae: M. Bonnet, Acta Thomae (1883) 
147], nicht erhalten, bekannt aus Augustins 
Contra mendacium [CSEL 41, 467/528]; A. 
Lezius, Die Libra des Priscillianisten Dicti¬ 
nius V. Astorga: Abhandlungen A. v. Oettin- 
gen gewidmet [1898] 113/24). - Mitte des 
5. Jh. verfaßt Turibius v. Astorga weitere 
Werke gegen den Priscillianismus (Clavis- 
PL^ 564; epistula, libellus, commonitorium, 
nach Leo M. ep. 15 ad Turib. [ed. B. Voll¬ 
mann, Studien zum Priscillianismus (1965) 
142/4]; Chadwick 208/17), der noch iJ. 400 
auf dem 1. Konzil v. Toletum (Toledo) u. 
iJ, 561 auf dem 1. Konzil v. Bracara Augu¬ 
sta (Braga) ausdrücklich verurteilt wird 
(Orlandis/Ramos-Lissön, Synoden 40. 79 f; 
dies., Historia 141/4). - Außerhalb H.s hat 
der Priscillianismus der Reputation des hi¬ 
span. Christentums wenig gedient. Damasus 
(nach Lib. pontiH 1, 212 Duchesne: natione 
Spanus, jedoch als Römer aus römischer 
gens zu betrachten: Ch. Pietri, Roma Chri- 
stiana 1 [Roma 1976] 700/2; ders., Art. Da- 
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maso: DizPatrAntCrist 1 (1983] 882/5) u. 
Ambrosius hatten sich bereits 382 gewei¬ 
gert, Priscillian u. sein Gefolge in Audienz zu 
empfangen. Ambrosius hat sich bemüht, den 
Mann zu retten, sich jedoch nie explizit ge¬ 
gen seine Lehre geäußert (Chadwick 152). 
Augustinus u. Hieronymus haben heftig u. 
öffentlich Stellung bezogen. Der Priscillia- 
nismus ist für beide eine verkappte Form der 
Gnosis u./oder des Manichäismus (Hieron. 
ep. 75 vJ. 395; 133, 3 um 415; Aug. haer. 70 
um 428/29, zurückgehend auf Filastr. haer. 
84; Gros. comm.). Augustinus hat uns das 
Prinzip der doppelten Wahrheit der Häreti¬ 
ker bewahrt, das in der Sentenz zum Aus¬ 
druck kommt: iura, periura, secretum prod- 
ere noli (ep. 237, 3 [CSEL 57, 528)). In sei¬ 
nem Ad Consentium contra mendacium 
(ebd. 41, 467/528) wandte er sich iJ. 420 
strikt dagegen, daß Katholiken Methoden 
des Gegners nutzten, um ihrerseits ihn zu 
.infiltrieren' (vgl. u. Sp. 661). Einziger 
heidn. Verteidiger der Priscillianer war iJ. 
389 Latinus P. Drepanius Pacatus aus Aqui¬ 
tanien, der Panegyriker des Theodosius 
(Paneg. Lat. 12,29). Mit seiner Verteidigung 
dessen, was er als unterdrückte Minderheit 
,zu frommer' Frauen darstellt, plädiert er 
für eine neue Liberalität, die auch für die 
Heiden von Vorteil gewesen wäre. 

IIL Orthodoxes Christentum u. klassische 
Bildung. Die gegensätzlichen Urteile Hie¬ 
ronymus’ über die schriftstellerischen Qua¬ 
litäten des Dichters Latronianus u. des 
Prosaschriftstellers Tiberianus, auch das 
verschrobene Latein der o. Sp. 656 gen. 
Würzburger Traktate (einschließlich einiger 
Fragmente von Psalmpredigten) geben eine 
Vorstellung von den Unterschieden in Ge¬ 
schmack u. Bildungsniveau imter den Gebil¬ 
deten, die Ende des 4. Jh. die christlich-hi- 
span. Schriftstellerei auszeichneten. 

o. Pacianus. (Altaner/Stuiber, Patrol.® 
369 L 627; J, Fontaine: Schmidt/Herzog 6 
§ 677, 1.) An der Küste der Tarraconensis 
bietet Bischof Pacianus v. Barcelona (gest. 
vor 392) ein gutes Beispiel für die Versöh¬ 
nung zwischen rechtgläubigem Christentmn 
u. klassischer Bildung. In den kurzen erhal¬ 
tenen Werken (ClavisPL^ 561/3; L. Rubio 
Femändez, S. Paciano. Obras [Barcelona 
1958]) wurden 14 Zitate Vergils, 3 Entleh¬ 
nungen aus Horaz-Briefen, 5 aus Reden u. 
philosophischen Schriften Ciceros u. selbst 
eine Anspielung auf Lukrez über Vulkane 


gezählt. Mit seinem sicheren u. flüssigen 
Stil, seinem Humor u. gewandten Formulie¬ 
rungen zeigt Pacianus, daß er die literarische 
.Klasse' seiner großen westl. Kollegen be¬ 
sitzt. Hieronymus lobt ihn als castitate elo- 
quentiae et tarn vita quam sermone clarus 
(vir. ill. 106 {50 Bern.]). Als erster gesteht 
Pacianus mit sokratischer Selbstironie öf¬ 
fentlich die Unwirksamkeit seiner Cervulus 
(,Hirschlein‘; verloren, vgl. Pacian. paraen. 
1, 2) betitelten Invektive gegen die Christen 
von Barcelona ein, die nach alter Sitte als 
Tiere verkleidet die Kalenden des Januar 
feierten; dieser Cervulus habe im Gegenteil 
den Effekt gehabt, daß sich seine Schäflein 
noch eifriger verkleideten. Pacians drei Brie¬ 
fe gegen den hochgestellten Laien Sympro- 
nianus kritisierten maßvoll u. klug den no- 
vatianischen Rigorismus (H. J. Vogt, Coetus 
sanctorum. Der Kirchenbegriff des Nova- 
tian u. die Geschichte seiner Sonderkirche = 
Theophaneia 20 [1968] 227/33). Die Ab¬ 
handlung Paraenesis sive exhortationis libel- 
lus ad paenitentiam u. sein Sermo de baptis- 
mo zeigen in der Lehre gleiche Ausgewogen¬ 
heit; dieselbe Klarheit schlägt sich in 
griffigen Formulierungen nieder wie der be¬ 
rühmten Sentenz .Christianus mihi nomen 
est, catholicus vero cognomen' (ep. 1, 4). Pa¬ 
cian beruft sich auf die heidn. Zitate in der 
paulinischen Areopagrede (Act. 17), um sei¬ 
nen christlich-humanistischen Vorschlag zu 
stützen: ,omnium uocum modos, omnia ge- 
nera linguarum a deo inspirata retinemus' 
(ep. 2, 4). (G. Morin: RevBen 30 [1913] 286/ 
93 hält Pacian für den Autor der Schrift Ad 
lustinum Manichaeum [ClavisPL^ 83]; da¬ 
gegen J. Borleffs: Mnemos 3. Ser. 7 [1938/39] 
180/92.) 

b. Consentius. Gleiche heitere Freiheit ge¬ 
genüber profaner Bildung inspiriert auf den 
Balearen die Haltung des mit Augustinus 
eifrig korrespondierenden Consentius (Aug. 
ep. 119f. 205; ClavisPL^ 262°), den wir durch 
zwei neuentdeckte Briefe (= Aug. ep. 11* f 
[CEuvres de s. Augustin 46b, 184/255]) bes¬ 
ser kennenlemen (J. Wankenne, La corre- 
spondance de Consentius avec s. Augustin: 
Lettres aO. [o. Sp. 658] 225/42; J. Amengual i 
Batle, Consenci Correspondöncia amb Sant 
Agustf 1 [Barcelona 1987] 86/133). Der L^ 
bensstil dieses Laien ist von vielfältigem li¬ 
terarischen otium geprägt. Mit klassischer 
u. biblisch-christlicher Bildung legt er ein 
beachtliches Erzählertalent an den Tag in 
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seinem gleichermaßen dramatischen wie 
amüsierten Bericht über die erbitterten Aus¬ 
einandersetzungen der Orthodoxen u. Pris- 
cillianer in Tarragona, Herda (L4rida) u. 
Osca (Huesca). M. Moreau, Lecture de la 
Lettre 11* de Consentius ä Augustin: ebd. 
215/23 will im Brief über Fronto (= Aug. 
ep. 11*) Nachahmung von Hagiographie er¬ 
kennen. Leidenschaftlich, stürmisch, voller 
Theaterdonner u. verschachtelter Intrigen 
läßt die Erzählung vom gerissenen Ein¬ 
schleichen des Priesters Fronto bei den Pris- 
cillianem an *Apuleius’ Roman oder Hiero¬ 
nymus’ Ep. 1 (über die unschuldig Verurteil¬ 
te von Vercelli) denken. Der Humor wendet 
sich gegen seinen Autor im zweiten Brief (= 
Aug. ep. 12*), von J. Wankenne hübsch als 
,Lob der Faulheit' bezeichnet (im Komm, zu 
ep. 12* [CEuvres de s. Augustin 46b, 490]). 
Wer soll einen Leser schätzen, der Augusti¬ 
nus mitteilt, über die ersten Seiten seiner 
,C!onfessiones‘ vermöge er nicht hinauszuge¬ 
hen? Dagegen gesteht er sofort das Vergnü¬ 
gen, das er bei der Lektüre Laktanzens emp¬ 
finde propter planum atque compositum di- 
cendi genus (ep. 12*, 2). Der Bischof von 
Hippo dürfte solche Lektion in Klassizismus 
kaum sonderlich geschätzt haben. Der geist¬ 
volle Autor streut freigebig seine Erinnerun¬ 
gen an Cicero, Horaz, Ovid u. Juvenal aus 
(Wankenne, Correspondance aO. 229/31; H. 
Marti, Citations de T^rence. Problömes et 
significations des exemples de la Lettre 12* 
de Consentius k Augustin: Lettres aO. 243/ 
9). Consentius will .plurima' geschrieben ha¬ 
ben (ep. 12*, 15), darunter Werke gegen die 
Priscillianer (maskiert; ep. 11*, 1), die Pela- 
gianer (ep. 12*, 16) u. gegen die Juden (ano¬ 
nym; ep. 12*, 13 f). 

c. Severus v. Menorca. (Altaner/Stuiber, 
Patrol.® 244; J, Fontaine: Herzog/Schmidt 6 
§ 683, 2.) Consentius hat nach eigenen An¬ 
gaben (ep. 12*, 13) mit seinem Bischof Seve¬ 
rus zusammengewirkt beim Bericht über das 
Religionsgespräch, das mit wunderbarer 
Hilfe der nach Menorca gelangten Stepha¬ 
nusreliquien zur Massenbekehrung der Ju¬ 
den von Magona (Mahön) führte. Dies 
stützt die Authentizität der Epistula ad om- 
nem ecclesiam de virtutibus in Menoricensi 
insula factis per reliquias sancti Stephani vJ. 
417/18 (ClavisPL2 576; ed. G. Seguf Vidal, 
La carte encfclica del obispo Severo [Pal¬ 
ma de Mallorca 1937); Neuausg. Amengual i 
Batle, Consenci aO. 37/84; Echtheit des 


Werkes bestritten von B. Blumenkranz, Les 
auteurs chr^tiens latins du moyen äge sur les 
juifs et le judäisme [Paris 1963] 106/10 u. ö., 
bekräftigt von E. Demougeot, L’eveque S6- 
vöre et les Juifs de Minorque au 5' s.: Major- 
que, Languedoc et Roussillon de l’antiquit6 
k nos jours [Montpellier 1982] 16/24; vgl. 
ferner E. D. Hunt, St. Stephan in Minorca. 
An episode in Jewish-Christian relations in 
the early 5“* cent.: JoumTheolStud NS 33 
[1982] 106/23). In ihr erzählt Severus breit 
die turbulenten Ereignisse u. teilt viele pit¬ 
toreske Einzelheiten über das Leben der 
Christi. Gemeinde der Inseln mit (F. Fita, La 
cristianidad baleärica hasta fines del siglo 
VI: Boletin de la R. Acad. de la historia 64 
[1914] 542/51). Der Brief ist dreifach interes¬ 
sant: sozial- u. kirchengeschichtlich, religiös 
u. geistlich (Märtyrerkult u. Wunderglau¬ 
ben), eigentlich literarisch (bunte Mischung 
von minuziöser Faktenerzählung u. allego¬ 
risch-biblischer Auslegung der Ereignisse in 
lebhaftem, ja schwärmerischem Stil). 

d. Prudentius. (Altaner/Stuiber, Patrol.® 
407/9. 635; R. Herzog: ders./Schmidt 5 
§ 629.) Die literarische Arena beherrscht 
mit seinem schöpferischen Genie Aurelius 
*Prudentius Clemens aus Calagxirris (gest. 
nach 405), der der Heimat Quintilians die 
Palme der lat.-christl. Poesie erringt. Nach 
beruflicher Karriere als Freund u. Berater 
Kaiser Theodosius’ I beginnt oder vollendet 
Prudentius ein dichterisches Lebenswerk 
von außerordentlicher Vielfalt an Inspira¬ 
tion u. Formen. Wahrscheinlich in asketi¬ 
scher Zurückgezogenheit auf dem Familien¬ 
gut macht er sein Dichten als eine Art geist¬ 
liches Opfer zum Bestandteil seiner Suche 
nach Gott: atqui fine sub ultimo | peccatrix 
anima stultitiam exuat; j saltem voce Deum 
concelebret, si meritis nequit (praet 34/6; J. 
Fontaine, Naissance de la poesie dans l’Occi- 
dent chretien [Paris 1981] 143/60; ders.: Diz- 
PatrAntCrist 2 [1984] 2945/50). Das Ge¬ 
samtwerk erwächst vielleicht nicht aus ei¬ 
nem vorbedachten Plan (wie W. Ludwig: 
EntrFondHardt 23 [1977] 303/72 zu zeigen 
suchte). Hier interessiert besonders, daß 
Prudentius’ vielleicht etwas naive Begeiste- 
nmg für das christl. Reich des Theodosius 
ihn nicht H.s Ruhm vergessen ließ, ihre 
Märtsn'er u. deren Gräber. Die den Märty¬ 
rern gewidmeten Hymnen des Peristepha- 
non (,Über die Kränze'; Fontaine, Nai.ssance 
aO. 177/94) feiern vornehmlich die vor den 
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Stadttoren von Calagurris enthaupteten 
SoIdatenmärtjTer Emeterius u. Chelidonius, 
denen nr. 1 u. 8, Ehrenplätze in einer Samm¬ 
lung von 14 Stücken, gewidmet sind. Gewiß 
ehrt Prudentius auch die großen Märtyrer 
Roms (Laurentius, *Hippolytus, Petrus u. 
Paulus, ‘Agnes), doch die Blutzeugen H.s 
genießen das Vorrecht wärmster Verehrung. 
Neben den Soldaten von Calagurris sind es 
vor allem die 18 Märtyrer von Saragossa, 
Eulalia v. Merida, Vincentius v. Valencia, 
Fructuosus v. Tarragona nebst seinen Dia¬ 
konen Augurus u. Eulogius (andere werden 
perist. 4, 29 f genannt u. kurz gelobt). So 
zeigt sich die besondere Fürsorge Gottes für 
H.; Hispanos Deus aspicit benignus (ebd. 6, 
4). Die dreifache Glorie der Märtyrer von 
Tarragona gibt dem Dichter gleichsam in ei¬ 
nem Ausbruch regionalen Patriotismus’ ein: 
exultare tribus übet patronis | quorum prae- 
sidio fouemur omnes | terrarum popuü Pyre- 
nearum (ebd. 6, 145/7). Zu Ehren der 18 
Märtyrer von Saragossa (ebd. 4) entwirft er 
eine Prozession, mit der am Ende der Zeiten 
die Städte Gott ihre Märtyrer darbringen. 
Weder Africa (Cyprian v. Karthago u. Cas- 
sianus v. Tanger) noch das künftige Septi- 
manien (mit Paulus v. Narbonne u. Genesius 
V. Arles) fehlen, doch am zahlreichsten ver¬ 
treten sind H.S Städte: (in der Reihenfolge 
des Gedichts) Cördoba, Tarragona, Gerona, 
Barcelona, M4rida, Complutrun (Alcala de 
Henares bei Madrid). Prudentius verkündet 
sein Vertrauen auf den Schutz, den die ver¬ 
ehrten Märtyrergräber ihren Städten si¬ 
chern, sospitmit quae nunc colonos quos Ibe- 
rus alluit (ebd. 1, 117). Der städtischen, 
Christi, u. gebildeten Romanitas stellt er eine 
vom groben Heidentum kau m befreite bar¬ 
barische Landbevölkerung gegenüber, so bei 
den Vascones in der Umgebung von Cala¬ 
gurris, die er Vasconum quondam bruta gen- 
tilit^ nennt (ebd. 1, 94; das Adverb verrät 
die inzwischen erfolgte Christianisienmg der 
Gegend). - In der von Prudentius geprie¬ 
senen Form erscheint der Märtyrerkult als 
Ferment eines regionalen Patriotismus’ in 
der als Vikariat administrativ schon verein¬ 
ten H. Er ist in gewisser Webe konzentrisch; 
Mittelpunkt bt Cabgurris mit dem am Ort 
des Mmtyriums errichteten Baptbterium, 
daraufhin folgt die Provincia Tarraconensb 
des Ebrobeckens, dann ganz H., schließlich 
das röm. Imperium. - Hervorzuheben sind 
der außergewöhnliche Wert des dichteri¬ 


schen Schaffens des Prudentius u. seine 
glänzende Vielfalt. Die hymnische Lyrik 
des Cathemerinon über (,Tagesüederbuch‘) 
steht neben epischen Balladen zu Ehren der 
Märtyrer, die die feierliche Poesie des Peri- 
stephanon krönt. Die antiheidn. Polemik 
der beiden Bücher des Contra Symmachum 
steht neben den theologisch-antihäretischen 
Gedichten der Apotheosis u. Hamartigeneia 
(,Sündenquell‘, Fontaine, Naissance aO. 
195/227). Der allegorische u. moralisierende 
Homerismus der einzigartigen Kämpfe zwi¬ 
schen Lastern u. Tugenden der Psychoma- 
chie regten über Jahrhunderte die bildende 
Kunst an. Vergessen seien nicht die epigra¬ 
phischen Distichen des Dittochaeon (,Dop- 
pelte Speise'?), die typologische Entspre¬ 
chungen zwischen Szenen des AT u. NT be¬ 
leuchten. - Mit seinem ganzen Reichtum 
bringt Prudentius’ monumentales Werk die 
poetische u. religiöse Vorstellung des theo- 
dosianischen Jahrhunderts zum Ausdruck. 
Eis markiert den Höhepunkt lateinisch¬ 
christlicher Dichtung der Antike u. stellt 
ohne Zweifel das wertvollste Erbe dar, das 
H. der christl. Kultur des MA hinterüeß. - 
bt es ganz zufällig, daß der größte Dichter 
des altchristl. Abendlandes u. zugleich sein 
barockster mit dem Fasziniertsein von Blut 
u. Martern, dem Strom seiner Metaphern, 
seiner reichen Sprache voll seltener Wörter, 
seinem glühend-kämpferischen Glauben u. 
seiner ,weihevollen‘ Dichtung ein Hbpano- 
Römer war? Sicher muß man sich hüten, 
voreilige Mutmaßungen vergangener Zeiten 
über die .Hbpanität' Senecas u. Lucans auf 
Prudentius zu übertragen. Dennoch ist fest¬ 
zustellen, daß dieser Preis des rechtgläubi¬ 
gen Christentums, der triumphalbtische 
Kult der Märtyrer, das kraftvolle Lob der 
Reügionspoütik des frommen Theodosius 
erwachsen gerade in der noch immer u. auch 
künftig von der Priscilüan-Affäre traumati- 
sierten H. Nach einem Zusammenhang zwi¬ 
schen der kirchüch-theologbchen Krise u. 
der gleichermaßen außergewöhnlichen wie 
augenfällig gleichzeitigen dichterischen 
Kreativität darf man immerhin fragen. 
Mögliche Beziehungen zwbchen Prudentius 
u. dem Priscillianbmus bleiben eine offene 
Frage. 

IV. Niedergang christlicher Bildung nach 
der german. Invasion, a. Hydatius. (0. Seeck, 
Art. Hydatius nr. 2: PW 9,1 [1914] 40/3; A. 
Kappelmacher, Art. Idatius: ebd. 876/9; Al- 
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taner/Stuiber, PatroL* 232f. 594; C, Mold, 
Uno storico del V sec., il vescovo Idazio 
[Catania 1978].) Die 409 begonnene Inva¬ 
sion H.S durch die Germanen ist nicht stär¬ 
ker als Katastrophe zu begreifen als die et¬ 
was frühere (ab 406) von Gallien. Doch Zer¬ 
störungen, Massaker, Epidemien, Kriege 
kann kein Leser der .Chronik' des Hydatius 
leugnen. Mit kaum emphatischer Hellsich¬ 
tigkeit erklärt darin ihr Autor, daß ,wir be¬ 
richtet haben die jämmerliche Situation des 
Klerus nach wirren Wahlen, die Unterdrük- 
kung einer ehrbaren Freiheit, den fast völli¬ 
gen Verfall jeder Religion im christl. Leben 
wegen der großen Umwälzungen, die Volker 
in Wut vermischt mit Stämmen ohne Gesetz 
verursacht haben' (Hyd. chron. praef. 7 [SC 
218, 105J). Was wird unter diesen Umstän¬ 
den aus dem öffentlichen Unterricht in den 
Städten, den Bibliotheken der Gebildeten, 
jenem Minimum an Muße u. Freiheit des 
Geistes, die für literarisches Schaffen unent¬ 
behrlich sind? Trotz seiner Belastungen als 
Bischof von Aquae Flaviae (Chaves im 
nordöstl. Portugal) in einer Zeit, als die Bi¬ 
schöfe häufig die einzigen städtischen Auto¬ 
ritäten waren, fand Hydatius die Zeit, seine 
Chronik bis zJ. 469 fortzuführen mit rühren¬ 
der Treue gegenüber dem Andenken des hi- 
span. Kaisers Theodosius (J. Campos, Ida- 
cio, Obispo de Chaves. Su cronicon. Introd., 
texto critico, versiön espanola y comentario 
[Salamanca 1984); bessere Ausgabe: SC 218f 
Tranoy). 

b. Romanisierung der Westgoten. Die Lage 
ändert sich erst 507, als die sich von Chlod¬ 
wig aus ihrem Reich von Tolosa vertriebe¬ 
nen Westgoten auf der Iber. Halbinsel nie¬ 
derlassen u. dort ihre Macht festigen. Die 
positive Vorstellung, die Riehe aO. (o. Sp. 
649) von Erziehung u. Bildimg in Barbaren¬ 
reichen des Westens vermittelt, trifft erst 
recht auf die Westgoten zu, die seit langem 
u. am stärksten Romanisierten unter den 
Eroberern von 409. Ihre Seßhaftigkeit in 
Aquitanien hatte die Verbindung mit der 
röm. Bevölkerung verstärkt, deren Mitwir¬ 
kung in Recht, Verwaltimg u. auch Literatur 
sie schätzen gelernt hatten. Ihre Bewunde¬ 
rung für Rom findet (gewiß stilisierten) 
Ausdruck in der berühmten Äußerung, die 
König Athaulf bei seiner Heirat mit Galla 
Placidia (U. 414 in Narbonne) zugeschrieben 
wird: Sein politisches Ziel sei es, den Ruhm 
Roms durch die Kräfte der Goten wieder¬ 


herzustellen oder gar noch zu vermehren 
(Oros. hist. 7, 43, 5f). Sie skizziert, was sich 
in H. zumindest auf dem Bildungsbereich 
ereignen sollte. Als foederati kämpften die 
Goten schon in der 1, Hälfte des 5. Jh. im 
Dienste Roms gegen andere Barbarenvöl¬ 
ker. Von der Gotensprache finden sich, von 
einigen Orts- u. Familiennamen abgesehen, 
fast keine Spuren in H. Die sich dort seit 
507 niederlassenden Goten hatten römische 
Kultur bereits angenommen. Trotz des un¬ 
terentwickelten literarischen Lebens ist von 
der Kontinuität antiker Bildung auszuge¬ 
hen, die in den Domus ecclesiae, Klöstern u. 
adligen Familien der Iber. Halbinsel Zu¬ 
flucht gefunden hatte. Leider fehlt in H. ein 
Sidonius Apollinaris, der uns, wie dieser für 
Gallien, über das 5. Jh. genauere Auskunft 
gäbe. 

c. Orosius. (Altaner/Stuiber, Patrol.® 2311 
594; J. Fontaine: Herzog/Schmidt 6 § 682.) 
Bruch wie Kontinuität werden deutlich in 
den sieben Büchern der Historiae adv. pa- 
ganos des Paulusf?) "Orosius. Ihr Autor 
stammt wohl aus Galizien, vielleicht aus 
Brigantia (Flüchtling aus Britannia, wie M. 
P. Amaud Lindet [Orosius-Ed. (Paris 1989)] 
behauptet, war er kaum). Seine Anklage¬ 
schrift wendet sich nicht nur gegen das anti¬ 
ke Heidentum, sondern auch gegen Rom we¬ 
gen des Unglücks, das es H. in den Jhh. vor 
der Christianisierung des Imperiums zuge¬ 
fügt hat, u. betont zugleich die Grausamkei¬ 
ten der langen Eroberungsphase. Doch die 
Ergebenheit des Orosius gegenüber der 
theodosianischen Dynastie u. der röm. Kul¬ 
tur (als erster verwendet er die Bezeichnung 
,Romania‘) offenbart noch bei ihm eine Pru- 
dentius verwandte Einstellung. - Trotz des 
Anbrandens der Invasoren, das dazu beige¬ 
tragen haben mag, daß er H. verläßt u. sich 
nach Africa begibt, hofft Orosius in der kur¬ 
zen Euphorie um 417 auf eine künftige, neue 
H., den Werten der Romania treu, doch po¬ 
litisch neugeordnet unter der Herrschaft der 
Goten, die, wie er glaubt, nicht mehr Feinde 
der Römer sind, als es für die Völker des 
Ostens einst Alexander d. Gr. war: et hi nunc 
hostiliter turbant quae - in quo non permi- 
serit Deus - si edomita obtinerent, ritu suo 
conponere molirentur, dicendi posteris ma- 
gni reges, qui nunc nobis sacui.s.simi ho-stes 
adiudicantur (hist. 3, 20,8.11 f). Jcn.seits der 
am eigenen Leibe erfahrenen Nöte seiner 
Zeit ahnt Oro.sius also in Treue zur christl. 
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Romanitas die künftige Wirklichkeit einer 
H. voraus, die in Bevölkerung u. Bildung 
mehrheitlich hispano-römisch bleibt, doch 
befriedet u. neugeordnet unter den Königen 
von Toledo. Möglicherweise gaben ihm die 
offizielle Ansiedlxmg der Goten im Balkan¬ 
vorland iJ. 379 u. besonders die Verhandlun¬ 
gen zu denken, die der Gotenkönig Wallia 
mit den kaiserlichen Behörden um pactum 
u. Ansiedlung der foederati in Aquitanien 
führte (iJ. 418: s. den Hinweis hist. 4,43,15). 
Daraus entsteht der ordo Gothorum, n?^ch 
dem sich das hispan. Früh-MA zurücksehnt. 
- Das Werk des Orosius bildet somit ein be¬ 
deutendes Glied in der Kontinuitätsvorstel¬ 
lung zwischen römischer Hispanitas u. ro- 
manisierten Goten, die der hispan. Romani- 
tät zwei Jhh. des Überlebens sichert. Sein 
Kompendium römischer Geschichte hatte 
außerordentlichen Erfolg bei den mittelal- 
terL Lesern, bei den arab. Chronisten wie 
den Christen nördlich der Pyrenäen, erst 
recht auf der Iber. Halbinsel selbst, wo Isi¬ 
dor V. Sevilla es ausgiebig für seine Gotenge¬ 
schichte benutzt (s. u. Sp. 678). - Orosius 
beteiligte sich literarisch auch an der Be¬ 
kämpfung zeitgenössischer Häresien. In 
Hippo überreichte er iJ. 414 Augustinus sein 
Commonitorium de errore Priscillianista- 
rum et Origenistarum u. verfaßte na c h sei¬ 
ner Teilnahme an der Jerusalemer Synode 
im Frühjahr 415 den Liber apologeticus con¬ 
tra Pelagianos (ClavisPL* 571/3). 

d. Andere Autoren. Verglichen mit der lite¬ 
rarischen Blüte im vandalischen **Africa, in 
der röm. Provence u. selbst in Italia kann 
d^ von ständigem Krieg u. Machtverfall er¬ 
schütterte H. seit der 2. H. des 5. Jh. wenig 
vorw^en. Der einzige bekannte hispanisch- 
rom. Dichter dieser Zeit hat Erfolg außer- 
Merobaudes aus der Baeti- 
2 (Sidon, Apoll carm. 9,297), Panegyriker 
des Renten Aetius u. Autor eines hochrhe- 
toi^erten Gedichts De Christo (MG AA14, 
19f; R Herzog, Art. Merobaudes nr. 2: Kl- 
^ Forum Romanum 

etoe ihn eine Statue, deren erhaltene In- 
™ Karriere schildert 

f 11 r ^®ssau nr. 2950). - Gleich- 

™ späteren westgoti- 
^hen Septimamen, wirkten zwei Freunde 
des Sidonius aus Narbonne; Der Rhetor 
^‘®“^^önige von Tou- 
A Epiph.], 85 [MG 

AA 7,94]) u. der Dichter Consentius (Sidon. 


• ep. 8, 4, 2). Kleriker u. Mönche setzen mit 
ihren libelli die Auseinandersetzungen um 
I den Priscillianismus fort, darunter zu Be¬ 
ginn des 5. Jh. der galizische Mönch Bachia- 
‘ nus ,peregrinus‘ (ClavisPL^ 568/73; J Fon¬ 
taine: Herzog/Schmidt 6 §681), vielleicht 
gleichzusetzen mit dem .Peregrinus episco- 
pus‘, der die Priscillian zugeschriebenen Ca- 
nones in Pauli epistulas herausgab (Clavis- 
PL2 786). - Fortgeführt wird auch die 
Tradition der Berichte von Orientpilgern- 
Wahrscheinlich aus Galizien stammt Egeria 
deren Itinerarium (ClavisPL^ 2325) von 
383/84 (SC 296 mit Lit. ebd. 11/4; vgl, M 
Starowieyski, Bibliographia Egeriana: Aul 
gustinianum 19 [1979] 297/318; P, Devos 
Egeriana: AnalBoll 105 [1987] 159/66. 415/ 
24) zuerst Valerius v. Bierzo (s. u. Sp. 682) in 
seiner Epistula de beatissimae Egeriae laude 
bezeugt (SC 296, 321/49; ClavisPL^ 1276; 
vgl. N. Natalucci, L’,epistola‘ del monaco 
V^erio e 1’,Itinerarium Egeriae': Giomltal- 
Filol 35 [1983] 3/24). Der Pilger Avitus v. 
Braga (ClavisPL^ 575; B. Altaner: ZKG 60 
[1941] 456/68; J. Fontaine: Herzog/Schmidt 
6 § 683, 1) kommt aus dem nördl. Lusita- 
wo später Paschasius ein Scriptorium 
für Übersetzungen aus dem Griechischen 
ansiedelt (s. u. Sp. 673). 

V. Erneuerung in der 1. Hälfte des 6. Jh. 
Die Wiedergeburt amtlicher Vermittlung 
von Bildung durch neue schulische Einrich¬ 
tungen tritt in H. bezeichnenderweise in Er¬ 
scheinung im Anschluß an die Regentschaft 
des Theoderich, des Ostgotenkönigs von Ra¬ 
venna, der 511/26 ganz Norditalien, die Pro¬ 
vence, Septimanien u. die Iber. Halbinsel 
unter seiner Herrschaft vereinte. Nach der 
Reform kirchlicher Disziplin auf den ersten 
Provinzsynoden widmet sich iJ. 527 (Orlan- 
dis/Ramos-Lissön, Synoden 61: 531; dies., 
Historia 114) das 2. Konzil v, Toledo der 
Verbesserung der Bildung der Kleriker ,seit 
den ersten Jahren ihrer frühesten Jugend'. 
Bevor sie mit 18 Jahren über die Fortset¬ 
zung ihrer klerikalen Laufbahn entscheiden, 
müssen sie ,im Haus der Kirche in Gegen- 
■wart des Bischofs durch einen zu diesem 
Dienst bestellten Kleriker ausgebildet wer¬ 
den' (Conc. Tolet. 11 cn. 1 [42 Vives]; Orlan- 
dis/^mos-Li^n, Synoden 62 f; dies., Hi¬ 
storia 116). Diese Einrichtimg bischöflicher 
Schulen (auf die sich noch das Tridentinum 
be^t) mokiert die Schwelle eines neuen 
Zeitalters, in dem Bildung u. damit Litera- 
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tur streng funktionell gesehen u. in den 
Dienst der Obrigkeit gestellt werden, seit 
dem 6. Jh. der kirchlichen, im 7. Jh. dann 
auch der Könige von Toledo. Wenige Jahre 
später begegnet erstmals südlich der Pyre¬ 
näen eine Klosterschule, u. zwar in St. Mar¬ 
tin in Asän (Prov. Huesca), gegründet vom 
Abt Victorianxis, dem Freund des Fortuna- 
tus V. Poitiers. Daß er dort bei ,Meister Vic¬ 
torianus' studiert hat, erwähnt der später 
zum Bischof von Huesca geweihte Diakon 
Vincentius (ca. 526/76) bei seiner Schen¬ 
kung an den Abt Victorianus (F. Fita: Bole- 
tfn de la R. Acad. de la historia 49 (1906] 
151/5; erhalten ist auch Vincentius’ Testa¬ 
ment: ebd. 155/7; Neuausgabe: J. Fortacm 
Piedrafita, La donaciön del diäcono Vicente 
al monasterio de Asan y su posterior testa- 
mento como obispo de Huesca en el siglo VI. 
Precisiones crfticas para la fijaciön del texto: 
Cuademos de historia J. Zurita 47/48 [1983] 
7/70). - Die Wiederaufnahme literarischer 
Tätigkeit, jetzt kirchlich-klerikaler Art, er¬ 
folgt auf der Grundlage antiker Bildung, de¬ 
ren Programme in der Schule überlebten (J. 
Fontaine, Fins et moyens de l’enseignement 
ecclfeiastique dans l’Esp^Tie wisigothique: 
SettimStudAltoMedioevo 19 [1972] 145/ 
202). .Schöne Literatur' b^egnet neuerlich 
erst, als eine gewisse Stabilisierung der Ge¬ 
sellschaft einigen gestattet, etwas vom anti¬ 
ken otium wiederzufinden. Die Wiederbele¬ 
bung zeigt sich in drei literarischen Gattim- 
gen: Konzilsakten, Grabinschriften von 
Bischöfen u. jüngere Schriften De viris illus- 
tribus (dazu s. u. Sp. 678.680.683). 

o. Konzilien. (Orlandis/Ramos-Lissön, Sy¬ 
noden 39/76; dies., Historia 68/137.) Him- 
dert Jahre nach dem Konzil v. Elvira lebt in 
H, die konziliare Tätigkeit wieder auf mit 
dem 1. Toletanum vJ. 400; es verurteilt den 
Priscillianismus in einem langen Dokument, 
dem 20 disziplinäre u. liturgische Kanones 
angehängt sind (19/33 Vives; Chadwick 170/ 
88.234/9). Im 2. Viertel des 5. Jh. folgen eine 
Reihe von Provinzialsynoden, die ebenfalls 
überliefert sind durch die vielleicht von Le¬ 
ander begonnene, sicher aber von Isidor 
vollendete Collectio Hispana (J. Gaudemet, 
Les sources du droit de l’figlise en Occident 
[Paris 1985] 157f): Tarragona iJ. 516 (10 Un¬ 
terzeichner, vor allem aus dem .katalani¬ 
schen' Raum); Egara (heute Terrassa, lYov. 
Barcelona) iJ. 517 (Sakramentenordnimg, 
6 Unterzeichner), Toletanum n iJ. 527 (cn. 1 


über die Schiile [s. o. Sp. 668], restliche zur 
Kirchendisziplin; 8 Unterzeiclmer, darunter 
Bischof Montanus v. Toledo, der den Akten 
zwei lange Briefe [ClavisPL^ 1094] an die 
Christen von Palencia u. ihren Bischof Turi- 
bius hinzufügt, in denen er den Zögernden 
mit dem Eingreifen .unseres Herrn Königs' 
droht); Barcelona I iJ. 540 (Disziplinarmaß¬ 
nahmen, im Anhan g ein Schreiben über den 
Fiskus von Barcelona), Lerida U. 546 (Kir¬ 
chendisziplin, xmter den 9 Unterzeichnern 
die Bischöfe von Barcelona, Tortosa, Egara, 
L4rida); Valencia iJ. 546 (Bestimmungen 
über das Verfahren beim Tod eines Bischofs, 
Kirchenzucht). Die meisten dieser Konzilien 
versammelten sich also im Nordosten der 
Iber. Halbinsel, während sich landesweit die 
Autorität des Bischofs von Toledo, der künf¬ 
tigen Hauptstadt, abzuzeichnen beginnt 
(vgl. G. Kampers, Zum Urspnmg der Me- 
tropolitamsteUung Toledos: HistJb 99 [1979] 
1/27). 

b. GrabinschrifteTL Gleichfalls in der Nord¬ 
ostregion H.S erscheinen »Grabinschriften in 
Hexametern (prosodisch nicht unbedingt 
korrekt). Sie preisen die sittlichen, geistli¬ 
chen u. sogar literarischen Qualitäten ver¬ 
storbener Bischöfe: Joh. v. Tarragona ,ni- 
tens eloquio' (J. Vives, Inscripciones cristia- 
nas de la Espana romana y visigoda^ 
[Barcelona 1%9] nr. 277), Sergius v. Tarra¬ 
gona .ingenio cato' (ebd. 278), Justinian v. 
Valencia ,doctor... facundus... scripsit plu- 
ra posteris profutura [saeculis]' (ebd. 279). 
Victorianus v. Asan erhält ein elegantes Epi¬ 
taph in Versen seines Freundes Fortunatus 
(ebd. 283); ein zweites Epitaph, weit schwä¬ 
cher in Inspiration u. Sprache, geht auf 
einen hispan. Mönch zurück, der mit dem 
Gallorömer vielleicht zu wetteifern suchte 
(ebd. 284). Alle diese Elogien sind einzuord¬ 
nen in die Entwicklung dieser poetischen 
Gattimg im Abendland des 5./6. Jh., beson¬ 
ders im gallischen Vienne, woher wir eine Se¬ 
rie qualitätvoller Stücke besitzen (vgl. Rec- 
InscrChr^tGaule 15 [1986]). 

c. Nebridius, Elpidius, Justinianus u. Ju¬ 
stus. Die vier Brüder nehmen als Seelsorger 
u. Literaten einen beachtlichen Platz in der 
Emeuerungsbewegimg der 1. H. des 6. Jh. 
ein. Die ersten zwei waren Bischöfe von Tar¬ 
ragona bzw. (wahrscheinlich) von Huesca 
(F. Fita, Elpidio, Pompeyano, Vicente y Ga¬ 
bino, obispos de Huesca en el siglo VI: Bole- 
tüi de la R. Acad. de la historia 49 [1906] 
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137/69; H. Quentin, Elpidius, dveque de Hu- 
esca: RevB6n 23 [1906] 257/60); Isidor weiß 
noch, daß sie (dogmatische oder exegeti¬ 
sche?) Traktate verfaßten, kennt diese aber 
nicht mehr direkt. Von Justinianus, Bischof 
von Valencia, analj'siert Isidor einen zur alt- 
christl. Gattung der *Erotapokriseis gehö¬ 
renden Liber responsionum (vir. ill. 20 [33]), 
der fünf dogmatische Probleme behandelte: 
Über den Heiligen Geist, gegen die häreti¬ 
schen Bonosianer, gegen die Wiederholung 
der Taufe, über den Unterschied von Johan¬ 
nes- u. Christen-Taufe, über die Unsichtbar¬ 
keit des Gottessohnes wie Gottvaters. Justi- 
nians Antworten an den Fragesteller mit 
dem gut röm. Namen Rusticus behandelten 
anscheinend Probleme, die zwischen *Aria- 
nem u. Katholiken strittig waren (zim Ent¬ 
wicklung dieser Kontroversliteratur J. Fon¬ 
taine, Conversion et culture chez les Wisi- 
goths d’Espagne: SettimStudAltoMedioevo 
19 [1967] 87/147). Der Traktat läßt auf eine 
gute theologische Bildimg dieses Kloster¬ 
vorstehers u. Bischofs einer bedeutenden 
Stadt schließen, der auch als Erbauer u. Er¬ 
neuerer von Kultbauten auftrat (s. sein Epi¬ 
taphium o. Sp. 670). Justinian erweckt den 
Eindruck, an die großen Bischöfe, Schrift¬ 
steller u. brieflichen Ratgeber des ausgehen¬ 
den 4. Jh. anzuknüpfen, ebenso sein Bruder 
Justus, Bischof von Urgellum (La Seu d’Ur- 
gell; Prov. Lleida), der einen allegorischen 
Kommentar zum *Hohenlied verfaßte, der 
sich durch ,Kürze u. Klarheit“ auszeiclmete 
(Isid. vir. ill. 21 [34]; ClavisPL^ 1091; Alta- 
ner/Stuiber, Patrol.® 492). 

d. Apringius, (Altaner/Stuiber, Patrol.® 
492, 655.) In die Zeit des Königs Theudis 
(521/34) datiert Isidor die schriftstellerische 
Tätigkeit des Bischofs Apringius v. Pax lulia 
(Beja in Südportugal), l^in Kommentar zur 
Offenbarung des Johannes ,nüt feinen Ge¬ 
danken u. in klarer Form“ (vir. ill. 17 [30]), 
steht in alter Tradition (von Victorinus bis 
zu den Africanem Tyconius u. Primasius, 
wahrscheinlich den Quellen des Apringius), 
zu der im 8. Jh. die Hispanier Etherius u. 
Beati^ (s. u. Sp. 684) hinzutreten. Die Ka- 
nonizität der Johaimesapokalypse muß in 
H. heftig umstritten gewesen sein. Das von 
Isidor geleitete 4. Konzil v. Toledo vJ. 633 
schreibt ihre Lesung im Gottesdienst der 
Osterzeit der ganzen hispan. Kirche vor (cn. 
17[198Vives]). 

VI. Vorblüte am Rande Hispanias (2. Hälf¬ 


te ß.Jh.). Die literarische Erneuerung er¬ 
reicht zwangsläufig auch Randgebiete der 
südl. H. u. der Levante, die seit langem viel¬ 
fältige u. fruchtbare Anregungen aus der 
ganzen Mittelmeerwelt empfangen hatten. 
Insofern bereiten Martin v. Braga, Licinianus 
V. Cartagena u. Leander v, Sevilla (Bischöfe 
dreier antiker Provinzhauptstädte) mit ih¬ 
ren Werken die Isidorische Renaissance vor. 

a. Martin r. Braga. (Altaner/Stuiber, Pa- 
trol.® 492 f. 656; A. Fontän, San Martin de 
Braga, una luz en la penumbra: CuadFilol- 
Cläs 20 [1986/87] 185/99 mit Lit.) Der 
Mönch, seit 561 Abt v. Dumio u. Bischof 
*Martinus v. Bracara-Braga (gest. nach 
579) stammt aus Pannonien wie sein bi¬ 
schöflicher Namenspatron Martin v. Tours, 
dem zu Ehren er in Braga eine Basilika 
weihte, deren Weiheinschrift in 22 Hexame¬ 
tern erhalten ist (Vives, Inscr. aO. nr. 349). 
Martin veranschaulicht die erneute literari¬ 
sche Kreativität des hispan. Katholizismus 
in einer Zeit, als der Westgotenkönig Liuvi- 
gild (568/86) das Suevenreich eroberte u. 
den Arianismus als Staatsreli^on bei allen 
Hispano-Römern durchzusetzen suchte. Der 
,sehr heilige Bischof“ (Isid. vir. ill. 22 [35]) 
bekehrte nicht nur Pürsten u. Volk der Sue- 
ven zum Katholizismus, sondern stellte sei¬ 
ne Feder in den Dienst der Seelsorge des 
ganzen Suevenreiches (dessen Territorium 
vor allem die alte röm. Callaecia umfaßte). 
Mit Nachdruck bekämpft er Macht u. Stolz 
der Großen in seinen Abhandlungen De ira, 
Pro repellenda iactantia. De superbia, Ex- 
hortatio humilitatis (ClavisPL^ 1081/4). Kö¬ 
nig Miro (570/83) widmet er eine Apologie 
der vier Kardinaltugenden, stoisches Erbe 
in der christl. Ethik: die deutlich von Sene- 
cas verlorenem De officiis beeinflußte For- 
mula vitae honestae (ClavisPL^ 1080; E. 
Bickel, Die Schrift des Martinus v, Bracara 
,Formulae vitae honestae“: RhMus 60 [1905] 
505/51). Seine Sorge gilt jedoch auch der Be¬ 
kämpfung des auf dem Lande noch lebendi¬ 
gen Heidentums (Predigt De correctione 
[richtiger: castigatione] rusticorum [Clavis- 
PL^ 1086]; H. F. Palmer, Martin of Braga. 
De correctione rusticorum. A commentary 
[Washington 1981]; vgl, S. McKenna, Pa- 
ganism and pagan survivals in Spain up to 
the fall of the Visigothic kingdom [ebd. 
1938]; J. Hillgarth, Populär religion in Visi¬ 
gothic Spain: E. James [Hrsg.], Visigothic 

Spain fOxford 19Rni .^/«n T.5f AI« 
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Vorsteher des Klosters von Dumio (Vorort 
von Braga) ließ er durch den Mönch Pa- 
schasius die Sententiae patrum Aegyptio- 
rum (*Apophthegma) aus dem Griechischen 
übersetzen (ClavisPL^ 1087; J. Geraldes 
Freire, A versäo latina por Pascäsio de 
Dume dos Apophthegmata Patrum 1/2 
[Ck)imbra 1971)), verfaßte gegen die Arianer 
einen Brief an den Westgotenbischof Bonifa- 
tius De trina mersione (ClavisPL^ 1085), 
dichtete in Distichen eine neckische In¬ 
schrift mit antiken Metaphern für das Re¬ 
fektorium seines Klosters: non hic auratis 
ornantur prandia fulcris | Assyrius murex 
nec tibi simma dabit I 1 uina mihi non 
sunt Gazetica Chia Falerna 1 ... (Vives, 
Inscr. aO. nr. 353). 

b. Licinianus v. Cartagena. (Altaner/Stui- 
ber, Patrol.® 493 L 656). Der vielseitig inter¬ 
essierte u. interessante Theologe war Bi¬ 
schof der zur Kapitale der kleinen von Justi- 
nian zurückeroberten byz. H. gewordenen 
antiken u. röm. Provinzhauptstadt. Als gu¬ 
ter Kenner der klass. patristischen Literatur 
verfaßte er viele, noch von Isidor geschätzte 
Briefe (vir. ill. 29 [42]), von denen nur drei 
erhalten sind (ed. J. Madoz, Liciniano de 
Cartagena y sus cartas [Madrid 1948]; Cla- 
visPL^ 1097). Im ersten Schreiben dankt er 
Gregor d. Gr. für die Übersendung seiner 
Regula pastoralis, äußert jedoch höflich 
Zweifel an der Möglichkeit, den örtlichen 
Klerus gemäß den päpstlichen Vorschriften 
auszubilden; die imperiti abzuweisen, wür¬ 
de das Rekrutierungsreservoir austrocknen 
(eine bemerkenswerte Aussage über das 
durchschnittliche Bildungsniveau in einem 
früheren Hauptort der röm. H.). In diesem 
Brief nennt Licinianus als erster die Vierer¬ 
gruppe der ,heiligen Väter von einst, Lehrer 
u. Verteidiger der Kirche, Hilarius, Ambro¬ 
sius, Augustinus, Gregor* (*Hilarius noch 
nicht durch ’Hieronymus verdrängt), be¬ 
klagt auch den zu kurzen Aufenthalt Lean¬ 
ders in Cartagena, der die mitgebrachten 
Moralia in Job Gregors nicht zu kopieren 
gestattete (vgl. u. Sp. 675). Der zweite Brief 
weist die heterodoxe Anschauung von der 
Körperlichkeit der Menschenseele zurück 
(ein aus der Lektüre von Tertullians De ani- 
ma entstandener Archaismus). Der dritte 
Brief) an Bischof Vincentius v. Ibiza, wendet 
sich gegen Bestrebungen eines dortigen 
Priesters, den Christen eine strenge Sonn- 
—u., „„„u A,.«-,^00 ii'iri .<?nhhat,s aufzuer¬ 


legen; alles in allem sei es besser, daß das 
c^istl. Volk sich an diesem Tag seinen tradi¬ 
tionellen Gesängen u. Tänzen widme (wich¬ 
tige Nachricht über das Fortleben antiker 
Bräuche). 

c. Severus v. Mdlaga. Bischof Severus v. 
Malacca-Mälaga (gest. um 601), collega et 
socius Liciniani episcopi (Isid. vir. ill. 30 
[43]), veröffentlichte einen Libellus gegen 
den zum Arianismus übergetretenen Bischof 
Vincentius v. Saragossa u. einen seiner 
Schwester gewidmeten Traktat ,Anulus‘ 
über die Ehelosigkeit. Beide Werke zeigen 
Severus’ Nähe zu Leander v. Sevilla. Ob¬ 
schon Isidors Notiz keine poetischen Werke 
nennt, könnte der Bischof von Mälaga iden¬ 
tisch sein mit dem .Severus Episcopus*, des¬ 
sen Metrum in evangelia, libri XII, mit 
mehr als 700 Hexametern 1967 B. Bischoff 
in einem karolingischen Kodex entdeckt hat 
(Ausg. im Druck). Ebenso bezeichnet ist das 
Gedicht in einem Bibliothekskatalog der 
Karolingerzeit, der dem gleichen Dichter X 
eclogae u. IUI georgica zuschreibt. Die wie¬ 
dergefundenen Verse beginnen mit einer me¬ 
ditativen u. sehr ausgeschmückten Erzäh¬ 
lung von der Heilung des Lahmen am Teich 
Betesda (Joh. 5, 1/9). Wahrscheinlich sind 
daher auch die übrigen in Verse gebrachten 
evangelischen Perikopen dieser Fragmente, 
die den Büchern 8 bis 10 des Gedichtes ange¬ 
hören, vom Joh.-Evangelium inspiriert; 
denn die Synoptiker kennen die erwähnte 
Szene nicht. Dieses seltsame Bibelepos führt 
die Tradition fort, die zwei Jhh. früher Ju- 
vencus eröffnet hatte (vielleicht in Elvira [s. 
0 . Sp. 653); Malacca liegt rund 100 km süd¬ 
östlich). Doch schreibt dieser neue Juvencus 
im barocken Stil eines **Arator. Trotz 
schnörkelhafter Schwerverständlichkeit gibt 
seine poetische Umsetzung die Dialoge Chri¬ 
sti mit seinen Gegnern in gelungener dra¬ 
matischer Gedrängtheit wieder. Zu den er¬ 
zählenden Passagen kommen typologische 
u. arithmologische (zu den nomina sacra) 
Kommentare von besonderer Subtilität. Sie 
beruhen wahrscheinlich auf einer späten 
griech. Quelle. Doch erweckt diese Poesie 
trotz ihrer eigentümlichen Sprache (mit ha- 
paxlegomena) u. nur halbkorrekten Metrik 
eine hohe Vorstellung vom Bildungsstand 
der Bischöfe der Leander-Generation. 

d. Leander v. Sevilla. (Altaner/Stuiber, Pa- 
trol.® 494. 656; L. Navarro, Leandro di Sivi- 
glia. Profilo storico-letterario [Roma 1987].) 
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137/69; H. Quentin, Elpidius, 4veque de Hu- 
esca: RevB4n 23 [1906) 257/60); Isidor weiß 
noch, daß sie (dogmatische oder exegeti¬ 
sche?) Traktate verfaßten, kennt diese aber 
nicht mehr direkt. Von Justinianus, Bischof 
von Valencia, analysiert Isidor einen zur alt- 
christl. Gattung der *Erotapokriseis gehö¬ 
renden Liber responsionum (vir. ill. 20 [33]), 
der fünf dogmatische Probleme behandelte: 
Über den Heiligen Geist, gegen die häreti¬ 
schen Bonosianer, gegen die Wiederholung 
der Taufe, über den Unterschied von Johan¬ 
nes- u. Christen-Taufe, über die Unsichtbar¬ 
keit des Gottessohnes wie Gottvaters. Justi- 
nians Antworten an den Fragesteller mit 
dem gut röm. Namen Rusticus behandelten 
anscheinend Probleme, die zwischen *Aria- 
nern u. Katholiken strittig waren (zur Ent¬ 
wicklung dieser Kontroversliteratur J. Fon¬ 
taine, Conversion et culture chez les Wisi- 
goths'd’Espagne: SettimStudAltoMedioevo 
19 [1967] 87/147). Der Traktat läßt auf eine 
gute theologische Bildung dieses Kloster¬ 
vorstehers u. Bischofs einer bedeutenden 
Stadt schließen, der auch als Erbauer u. Er¬ 
neuerer von Kultbauten auftrat (s. sein Epi¬ 
taphium o. Sp. 670). Justinian erweckt den 
Eindruck, an die großen Bischöfe, Schrift¬ 
steller u. brieflichen Ratgeber des ausgehen¬ 
den 4. Jh. anzuknüpfen, ebenso sein Bruder 
Justus, Bischof von Urgellum (La Seu d’Ur- 
gell; Prov. Lleida), der einen allegorischen 
Kommentar zum ‘Hohenlied verfaßte, der 
sich durch ,Kürze u. Klarheit“ auszeichnete 
(Isid. vir. ilL 21 [34]; ClavisPL^ 1091; Alta- 
ner/Stuiber, Patrol.® 492). 

d. Apringius. (Altaner/Stuiber, Patrol.® 
492. 655.) In die Zeit des Königs Theudis 
(521/34) datiert Isidor die schriftstellerische 
Tätigkeit des Bischofs Apringius v. Pax lulia 
(Beja in Südportugal). Sein Kommentar zixr 
Offenbarung des Johannes ,mit feinen Ge¬ 
danken u. in klarer Form“ (vir. ill. 17 [30]), 
steht in alter Tradition (von Victorinus bis 
zu den Africanem Tyconius u. Primasius, 
wahrscheinlich den Quellen des Apringius), 
zu der im 8. Jh. die Hispanier Etherius u. 
Beatus (s. u. Sp. 684) hinzutreten. Die Ka- 
nonizität der Johannesapokalypse muß in 
H. heftig umstritten gewesen sein. Das von 
Isidor geleitete 4. Konzil v. Toledo vJ. 633 
schreibt ihre Lesung im Gottesdienst der 
Osterzeit der ganzen hispan. Kirche vor (cn. 
17[198Vives]). 

VI. Vorblüte am Rande Hispanias (2. Hälf¬ 


te 6.Jh.). Die literarische Erneuerung er¬ 
reicht zwangsläufig auch Randgebiete der 
südl. H. u. der Levante, die seit langem viel¬ 
fältige u. fruchtbare Anregungen aus der 
ganzen Mittelmeerwelt empfangen hatten. 
Insofern bereiten Martin v. Braga, Licinianus 
V. Cartagena u. Leander v. Sevilla (Bischöfe 
dreier antiker Provinzhauptstädte) mit ih¬ 
ren Werken die Isidorische Renaissance vor, 
a. Martin v. Braga. (Altaner/Stuiber, Pa- 
trol,® 492 f. 656; A. Fontän, San Martin de 
Braga, una luz en la penumbra: CuadFilol- 
Cläs 20 [1986/87] 185/99 mit Lit.) Der 
Mönch, seit 561 Abt v. Dumio u. Bischof 
‘Martinus v. Bracara-Braga (gest. nach 
579) stammt aus Pannonien wie sein bi¬ 
schöflicher Namenspatron Martin v. Tours, 
dem zu Ehren er in Braga eine Basilika 
weihte, deren Weiheinschrift in 22 Hexame¬ 
tern erhalten ist (Vives, Inscr. aO. nr. 349). 
Martin veranschaulicht die erneute literari¬ 
sche Kreativität des hispan. Katholizismus 
in einer Zeit, als der Westgotenkönig Liuvi- 
gild (568/86) das Suevenreich eroberte u. 
den Arianismus als Staatsreligion bei allen 
Hispano-Römern durchzusetzen suchte. Der 
,selu- heilige Bischof“ (Isid. vir. ill. 22 [35]) 
bekehrte nicht nur Fürsten u. Volk der Sue- 
ven zum Katholizismus, sondern stellte sei¬ 
ne Feder in den Dienst der Seelsorge des 
ganzen Suevenreiches (dessen Territorium 
vor allem die alte röm. Callaecia umfaßte). 
Mit Nachdruck bekämpft er Macht u. Stolz 
der Großen in seinen Abhandlungen De ira. 
Pro repellenda iactantia. De superbia, Ex- 
hortatio humilitatis (ClavisPL^ 1081/4). Kö¬ 
nig Miro (570/83) widmet er eine Apologie 
der vier Kardinaltugenden, stoisches Erbe 
in der christl. Ethik: die deutlich von Sene- 
cas verlorenem De officiis beeinflußte For- 
mula vitae honestae (ClavisPL^ 1080; E. 
Bickel, Die Schrift des Martinus v. Bracara 
,Formulae vitae honestae“: RhMus 60 [1905] 
505/51). Seine Sorge gilt jedoch auch der B^ 
kämpfung des auf dem Lande noch lebendi¬ 
gen Heidentums (Predigt De correctione 
[richtiger: castigatione] rusticorum [Clavis- 
PL2 1086]; H. F. Palmer, Martin of Braga. 
De correctione rusticorum, A commentary 
[Washington 1981]; vgl. S. McKenna, Pa- 
ganism and pagan survivals in Spain up to 
the fall of the Visigothic kingdom [ebd. 
1938]; J. Hillgarth, Populär religion in Visi¬ 
gothic Spain; E. James [Hrsg.], Visigothic 
Spain [Oxford 1980] 3/60, Lit. ebd. 55 f). Als 
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Vorsteher des Klosters von Dumio (Vorort 
von Braga) ließ er durch den Mönch Pa- 
schasius die Sententiae patrum Aegyptio- 
rura (*Apophthegma) aus dem Griechischen 
übersetzen (ClavisPL^ 1087; J. Geraldes 
Freire, A versäo latina por Pascäsio de 
Dume dos Apophthegmata Patrum 1/2 
[Coimbra 1971]), verfaßte gegen die Arianer 
einen Brief an den Westgotenbischof Bonifa- 
tius De trina mersione (ClavisPL^ 1085), 
dichtete in Distichen eine neckische In¬ 
schrift mit antiken Metaphern für das Re¬ 
fektorium seines Klosters: non hic auratis 
omantur prandia fulcris ] Assyrius murex 
nec tibi simma dabit | ... | uina mihi non 
sunt Gazetica Chia Falerna | ... (Vives, 
Inscr. aO. nr. 353). 

b. Liciniamis v. Cartagena. (Altaner/Stui- 
ber, Patrol.® 4931 656). Der vielseitig inter¬ 
essierte u. interessante Theologe war Bi¬ 
schof der zur Kapitale der kleinen von Justi- 
nian zurückeroberten byz. H. gewordenen 
antiken u. röm. Provinzhauptstadt. Als gu¬ 
ter Kenner der klass. patristischen Literatur 
verfaßte er viele, noch von Isidor geschätzte 
Briefe (vir. ill. 29 [42]), von denen nur drei 
erhalten sind (ed. J. Madoz, Liciniano de 
Cartagena y sus cartas [Madrid 1948]; Cla- 
visPL^ 1097). Im ersten Schreiben dankt er 
Gregor d. Gr. für die Übersendung seiner 
Reg^ pastoralis, äußert jedoch höflich 
Zweifel an der Möglichkeit, den örtlichen 
Klerus gemäß den päpstlichen Vorschriften 
auszubilden; die imperiti abzuweisen, wür¬ 
de das Rekrutierungsreservoir austrocknen 
(eine bemerkenswerte Aussage über das 
durchschnittliche Bildungsniveau in einem 
fri^eren Hauptort der röm. H.). In diesem 
Brief nennt Licinianus als erster die Vierer¬ 
gruppe der ,heiligen Väter von einst, Lehrer 
u. Verteidiger der Kirche, Hilarius, Ambro¬ 
sius, Augustinus, Gregor' (‘Hilarius noch 
nicht durch ‘Hieronjunus verdrängt), be¬ 
klagt auch den zu kurzen Aufenthalt Lean¬ 
ders in Cartagena, der die mitgebrachten 
Moralia in Job Gregors nicht zu kopieren 
gestattete (vgL u. Sp. 675;. Der zweite Brief 
weist die heterodoxe Anschauung von der 
Körperlichkeit der Menschenseele zurück 
(ein aus der Lektüre von Tertullians De ani- 
^ entstandener Archaismus;. Der dritte 
Brief, an Bischof \Tncentius v. Ibiza, wendet 
gegen Bestrebungen eines dortigen 
Priesters, den Christen eine strenge Sonn¬ 
tagsruhe nach Art des jüd. Sabbats aufzuer- 


legen; alles m allem sei es besser, daß das 
ctastl. Vdk sich an diesem Tag seinen tradi- 
tioneUen Gesängen u. Tänzen widme (wich- 
rige Nachricht über das Fortlebon antiker 
Brauche). 

c. Severus v. Mälaga. Bischof Severus v 
Malacca-Mälaga (gest. um 601), collcga et 
socius Liciniani episcopi (Isid. vir. ill. 30 
[43]), veröffentlichte einen Libellus gegen 
den zum Arianismus übergetretenen Bischof 
Vincentius v. Saragossa u. einen seiner 
Schwester gewidmeten Traktat ,Anulu.s‘ 
Uber die Ehelosigkeit. Beide Werke zeigen 
Severus’ Nähe zu Leander v. Sevilla. Ob¬ 
schon Isidors Notiz keine poetischen Werke 
riennt, könnte der Bischof von Mälaga iden¬ 
tisch sein mit dem .Severus Epi-scopus', des¬ 
sen Metrum in evangelia. libri XII, mit 
mehr als 700 Hexametern 1967 B. Bischoff 
in einem karolingischen Kodex entdeckt hat 
(Ausg. im Druck). Ebenso bezeichnet ist das 
Gedicht in einem Bibliothekskatalog der 
Karolingerzeit, der dem gleichen Dichter X 
eclogae u. IIII georgica zuschreibt. Die wie¬ 
dergefundenen Verse beginnen mit einer me¬ 
ditativen u. sehr ausgeschmückten Erzäh¬ 
lung von der Heilung des Lahmen am Teich 
Betesda (Joh. 5, 1/9). Wahrscheinlich sind 
daher auch die übrigen in Verse gebrachten 
evangelischen Perikopen dieser Fragmente, 
die den Büchern 8 bis 10 des Gedichtes ange¬ 
hören, vom Joh.-Evangelium inspiriert; 
denn die Synoptiker kennen die erwähnte 
Szene nicht. Die.ses seltsame Bibelepos führt 
die Tradition fort, die zwei Jhh. früher Jii- 
vencus eröffnet hatte (vielleicht in Elvira ]s, 
0 . Sp. 653]; Malacca liegt rund 100 km süd¬ 
östlich). Doch .schreibt dieser neue Juvencus 
im barocken Stil eines “Arator. Trotz 
schnörkelhafter Schwerverständlichkeit gibt 
seine poetische Urasetzung die Dialoge Chri¬ 
sti mit seinen Gegnern in gelungener dra¬ 
matischer Gedrängtheit wieder. Zu den er¬ 
zählenden Pas.sagen kommen typf>logi.sf:he 
u. arithmologlsche (zu den nomina sacra; 
Kommentare von besonderer Subtilität. Sie 
beruhen wahrscheinlich auf eintT späten 
griech. Quelle. Doch erweckt diese l'oesie 
trotz ihrer eigentümlichen Sprache (mit ha- 
paxlegomena; u. nur halbkorrekten Metrik 
eine hohe Vorstellung vom I{ildung;i.-;tand 
der Bischöfe der Ix-ander-Geni.Talion. 

d. Ijearukr v. Sevilla. (Altarier/Stuiber, I'a- 
trol.* 494. 656; L. Navarro, i>-andro di Sivi- 
glia. Profilo storie-o-Ietterario llbnria I9H7|.; 
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Der ältere Bruder Isidors bekehrte als Bi¬ 
schof von Hispalis-Sevilla (584/600-01) die 
Westgoten unter König Reccared zum Ka¬ 
tholizismus. In Kpel hatte er Freundschaft 
geschlossen mit ‘Gregor d. Gr. (Greg. M. 
dial. 3, 31), der ihm seine Moralia in Job de- 
dizierte. Wie Severus stritt Leander gegen 
den Arianismus (Isid. vir. ill. 24 (41); vgl. 
Fontaine, Conversion aO. 101 f; U. Domfn- 
guez del Val, Leandro de Sevilla y la lucha 
contra el arrianismo [Madrid 1981]) u. für 
den Stand der Ehelosigkeit in einem seiner 
leiblichen Schwester Florentina gewidmeten 
Traktat De institutione virginum (Clavis- 
PL^ 1183; J. Veläzquez, Leandro Hispalense. 
De la instrucciön de las vfrgenes y desprecio 
del mimdo [Madrid 1979); zu den enthalte¬ 
nen biographischen Angaben Fontaine/Ca- 
zier 353 f). Er verfaßte auch einen Psalmen¬ 
kommentar u. mehrere Briefe, darunter ei¬ 
nen über die Taufe, einen weiteren ,an seinen 
Bruder' darüber, ,daß der Tod nicht zu 
fürchten ist' (während der arianischen Ka¬ 
tholikenverfolgung?). Die im Traktat über 
die Jungfräulichkeit erkennbare Qualität der 
patristischen Belesenheit, persönlichen theo¬ 
logischen Denkart, flüssigen u. harmoni¬ 
schen Prosa Leanders begegnet besonders in 
seiner panegjaischen Homilie auf dem Uni¬ 
onskonzil von Toledo iJ. 589, die die Kon¬ 
zilsakten unter dem Titel De triumpho ec- 
clesiae ob conversionem Gothorum überlie¬ 
fern (139/44 Vives; ClavisPL^ 1184; Ausg., 
Übers, u. Unters.: J. Fontaine, La homilia de 
San Leandro ante el HI Concilio de Toledo, 
temätica y forma: Actas del Congreso In¬ 
tern. XrV centenario del Concilio ÜI de To¬ 
ledo, Mai 1989 [im Druck]). Trotz ihrer Um- 
siedlimg von Cartagena nach Sevilla hatte 
sich die Familie Isidors offenbar ihr ererbtes 
hohes Bildungsniveau bewahrt. 

VII. Isidorische Renaissance (1. Häljte 
7. Jh.). a. Isidor v. Sevilla. (Altaner/Stuiber, 
Patrol.® 494/7. 656; J. Fontaine, Art. Isidoro 
di Siviglia: DizPatrAntCrist 2 [1984] 1835/ 
40.) Die neue Blüte christlicher Literatur in 
H. erreicht einen Höhepunkt mit Person u. 
Schaffen ‘Isidors, der seinem Bruder Lean¬ 
der 600-01 auf dem Bischofsstuhl von Sevil¬ 
la n^hfolgte. Sein umfangreiches Werk hat 
zwei Gesichter, ein antikes u. ein christli¬ 
ches. Ein treffendes Motto bietet der An¬ 
fang der Verse, die Isidor in (über dem Ein¬ 
gang?) der bischöflichen Bibliothek von Se¬ 
villa anbringen ließ: Sunt hic plura sacra. 


sunt hic mundalia plura (carm. 1,1). Im Ge¬ 
folge Agapets V. Rom u. ‘Cassiodors (von 
dessen Institutiones Isidor nur das 2. Buch 
gekannt zu haben scheint) entwickelt er eine 
originelle u. zeitgemäße Synthese antiker u. 
christlicher Bildung, um damit die hispan. 
Kirche in einem politisch u. religiös geeinten 
Westgotenreich zu erneuern (Fontaine, Isi¬ 
dore; ders., Tradition et actualit^ chez Isido¬ 
re de S4ville = Variorum Reprints Collected 
Studies 281 [London 1988]). Vor seiner Bi¬ 
schofsweihe vermutlich Vorsteher der Dom¬ 
schule von Sevilla, muß Isidor die Hebung 
des intellektuellen Niveaus der künftigen 
Kleriker als dringende Aufgabe empfunden 
haben. Darauf drängte auch schon die ent¬ 
mutigte Bemerkung des Licinianus v. Carta¬ 
gena in seinem Brief an Gregor (s. o. Sp. 
673). In diesem Sinne sind Isidors profane 
Werke zu verstehen: Der Erwerb grammati¬ 
scher Techniken, damit einer korrekten 
Sprache, zielt auf eine religiöse Allgemein¬ 
bildung. ,Differentiae' u. ,Synonyma' wollen 
das lat. Vokabular des Lesers verfeinern, 
indem sie ihm zugleich sittliche u. theologi¬ 
sche Begriffe u., im zweiten Werk, eine Le¬ 
bensregel der Buße u. Askese vermitteln. 
Der Traktat De natura rerum verschmilzt 
antikes Grundwissen über Zeiteinteilung, 
‘Astronomie, Meteorologie (im antiken Sinn 
als Studium der sublunarischen himmli¬ 
schen Phänomene) u. sogar ein bißchen 
‘Geographie mit einer christl. Allegorisie- 
rung der Naturphänomene, die das sichtbare 
Universum in eine Art Bilderbibel verwan¬ 
delt. - Die 20 Bücher seiner ,Etymologiae' 
(einziger Titel der Mss.) oder ,Origines' 
(übliche Bezeichnung seit der Ed. princeps; 
vgl. Braulio ep. ad Isid. [ = Isid. ep. 4 Lind- 
say]: ,libros a te conditos originum', weiter 
aber: ,libros etymologiarum') stellen den seit 
Varro u. Sueton beachtlichsten Versuch dar, 
alles Bekannte in lexikalischen Lemmata zu 
erfassen unter methodischer Aufteilung zwi¬ 
schen den verschiedenen profanen u. religiö¬ 
sen Wissensgebieten u. 'Techniken (J. Fon¬ 
taine, Cassiodore et Isidore. L’evolution de 
Tencyclop^disme latin du 6® au 7® s.: S. Lean- 
za [Hrsg.], Atti della settimana di studi su 
Flavio Magno Aurelio Cassiodoro [Messina 
1986] 72/91). Die 4 grammatischen Katego¬ 
rien Differenz, (besonders) ‘Etymologie, 
Analogie u. Glosse werden hier von formalen 
Kategorien grammatischer Analyse der 
Sprache zu Gedankenkategorien erhoben. 
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Auf diese Weise wird, in Lemmata geordnet 
u. zusammengefaßt, eine Summe des Wis¬ 
sens geboten. Sie legt eine zugleich antike 
wie Christi. Sicht der Welt u. des Menschen 
dar. Mit diesem Buch (nächst der Bibel im 
MA am meisten verbreitet) vermittelt H. 
dem folgenden Jahrtausend abendländischer 
Bildung einen nicht geringen Ausschnitt der 
wissenschaftlichen, literarischen u. techni¬ 
schen Kenntnisse der Antike. Die Auseinan¬ 
dersetzung zwischen Antike u. Christentum 
wird im 2. Teil des 8. Buches De ecclesia et 
sectis fortgeführt in sechs Kapiteln über die 
Philosophen der Heiden, die Dichter, die Si¬ 
byllen, die Magier, die Heiden (De paganis), 
die heidn. Götter. Dies ist sicher die bemer¬ 
kenswerteste Summe antiken Heidentums in 
der Sicht eines Gelehrten des 7. Jh. (J. Fon¬ 
taine, Le sacrd antique vu par un homme du 
T s. Le livre Vni des Etymologies d’Isidore 
de Seville: BullAssGBude 1989, 394/405). - 
Für das sonstige Schaffen Isidors ist hier we¬ 
niger eine Aufschlüsselung (s. ClavisPL* 
1186/229) denn eine Gruppierung ange¬ 
bracht, die die kulturelle, historische u. reli¬ 
giöse Bedeutung des Ganzen erkennen läßt. 
Eine Reihe von Handbüchern sind als Ein- 
fühnmgen oder Nachschlagewerke für Leser 
u. Kommentatoren der Bibel bestimmt, für 
Mönche, Priester u. selbst fromme Laien. 
Daneben legt Isidor große zusammenfassen¬ 
de Lehrschriften vor, um aktuelle Probleme 
der neuen hispanisch-westgotischen Gesell¬ 
schaft lösen zu helfen. Ambrosius’ De officiis 
wird aufgegriffen u. in stärker klerikalem u. 
liturgischem Sinn umorientiert in Isidors De 
origine officiorum (so der genaue Titel in 
den Hss.; CCL 113). - Isidors theologische, 
moralische u. spirituelle Bildung stellt sich 
als vorweggenommene mittelalterliche Sum¬ 
ma dar in den drei Büchern der ,Sententiae‘ 
(Neuausg. durch R. Cazier [im Druck]), 
die wesentlich aus Augustinus u. Gregor d. 
Gr. schöpfen. Der Inhalt des christl. Glau¬ 
bens wird als notwendige Voraussetzung im 
1. Buch ausgelegt; Buch 2 ist dann dem Tag 
für Tag fortzusetzenden Kampf der Bekeh¬ 
rung gewidmet; Buch 3 legt eine Situations¬ 
moral vor, entfaltet eine den verschiedenen 
Ständen des Lebens angepaßte Ethik, skiz¬ 
ziert eine Art Idealplan der Beziehungen 
zwischen Kirche u. Staat im Westgoten¬ 
reich. Das Buch findet seine natürliche Er¬ 
gänzung in den Kanones des ,verfassungge- 
benden' 4. Konzils v. Toledo, das Isidor 633 


leitete u. inspirierte. Die Verbindung beider 
Texte ist bis in Wendungen hinein offen¬ 
sichtlich, die ,Sententiae‘, zumindest ihr 
Abschluß, daher wohl an das Lebensende 
Isidors zu datieren, eine Art geistliches Te¬ 
stament, damit zugleich Grundlage der mit¬ 
telalterlichen Gesellschaft (R. Cazier, Les 
Sentences d’Isidore et le 4® Concile de Tolö- 
de; Gonzälez Blanco 373/86). Das Problem 
der Auseinandersetzung mit dem starken u. 
lebendigen Judentum des Reiches ist Gegen¬ 
stand des Pastoralen Traktats De fide ca- 
tholica contra ludaeos. Für das Mönchtum 
verfaßt der Mönchsbischof Isidor eine Re¬ 
gula monachorum. - Der Sevillaner erlebt 
die Vollendung dessen, was vor ihm u. zT. 
anders Prudentius, Hydatius u. bes. Orosius 
erahnt hatten: Eine neue Synthese zwischen 
der Romanität u. den lebendigen Kräften ei¬ 
nes germanischen Königtums, das, wie die 
Herrschaftszeichen der Münzbilder zeigen, 
stets fasziniert blieb vom Vorbild der Kai¬ 
ser. - Isidor gibt auch die christl. Literatur- 
gattimg der Weltchroniken nicht au£ die im 
Lateinischen *Hieronymus begonnen, in H. 
Hydatius (s. o. Sp. 664) u. Johannes aus Bi- 
claro (gest. um 621; Isid. vir. ill. 44 [44]; Al- 
taner/Stuiber, Patrol.® 233; A. Kollautz, 
Orient u. Okzident am Ausgang des 6. Jh. 
Johannes, Abt von Biclarum, Bischof v. Ge- 
rona, der Chronist des westgotischen Spa¬ 
niens: BoCaviivd 12 [1983] 463/506) fortge¬ 
führt hatten. Ebenso aktualisiert Isidors De 
viris illustribus besonders im Hinblick auf 
**Africa u. H. die gleichnamigen Werke des 
Hieronymus u. des Gennadius (C. Codoner 
Merino, El ,De viris illustribus“ de San Isi- 
doro de Sevilla [Salamanca 1964]). Im Gefol¬ 
ge des De origine actisque Getarum Cassio- 
dors (verloren, bekannt durch Jordanes’ Zu¬ 
sammenfassung) schreibt er De origine 
Gothorum oder Historia Gothorum Vanda- 
lorum Sueuorum (C. Rodriguez Alonso, Las 
Historias de los Godos, Vändalos y Suevos 
de Isidoro de Sevilla. Estudio, ed. crit. y 
trad. (Leon 1975]). Darin verherrlicht er 
nach römischer Art die neuen Herren von 
H., indem er ihre alten Verbindungen mit 
der Romanitas aufzeigt (Teillet 463/502: 
,Isidore de Seville et l’Histoire nationale des 
Goths en Espagne“). In seinem Prolog, spä¬ 
ter Laus (oder De laude) Spaniae genannt, 
feiert er mit Hochzeitsmetaphorik den neu¬ 
en Bund von hispanischer Romanitas u. ro- 
manisierten Germanen, die der geeinten u. 
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befriedeten Halbinsel eine neue Ordnung ge¬ 
schenkt haben (die Byzantiner mußten H. 
iJ. 621 endgültig räumen; Ulbert 627). Die 
Distanz zwischen dem politisch-religiösen 
Ideal Isidors u. den fragilen Realitäten einer 
Usurpationsversuchen u. Attentaten ausge¬ 
setzten Königsherrschaft mit zunehmend 
gegen die Zentralgewalt aufbegehrendem 
Adel verhinderte keineswegs, daß Denken u. 
Werk Isidors das hispanische u. vielleicht 
mehr noch das europäische MA außeror¬ 
dentlich geprägt haben (Fontaine/Holtz). 

b. Umfeld. Wie mehrfach bei großen hi- 
span. Schriftstellern der Antike zu beobach¬ 
ten, hat Isidor im strengen Sinn nicht ,Schu- 
le‘ gemacht. Gewiß wurden seine Werke ge¬ 
lesen, kopiert u. nachgeahmt. Schon im 
7. Jh. verfaßte auch der Mönch Taio v. Sara¬ 
gossa (weniger individuelle) ,Sententiae‘ 
(ClavisPL^ 1268), u. manche Könige von 
Toledo suchten Schriftsteller zu sein oder in 
ihrer Umgebung zu haben. Sie verfolgten so 
eine Art Ideal kaiserlichen Mäzenatentums. 
- König Sisebut (612/20) schreibt eine Epi¬ 
stel (ebd. 1300) in 61 tadellosen, gedrechsel¬ 
ten Hexametern über Mond- u. Sonnenfin¬ 
sternisse (Unters, u. Ausg.: J. Fontaine, 
Isidore de Söville. Traitö de la nature [Bor¬ 
deaux 1960] 151/61. 328/36), um Isidor für 
die Widmung seines De natura rerum zu 
danken. König Chindaswinth läßt Bischof 
Eugenius v. Toledo ein Gedicht des Africa- 
ners “Dracontius überarbeiten (ClavisPL^ 
1237°). Auf Drängen Sisebuts soll Isidor sei¬ 
ne Enzyklopädie verfaßt haben. Mehrere 
Briefe dieses Königs haben sich in einem 
Bündel von 18 amtlichen Schreiben erhalten 
(Korrespondenz bes. mit dem byz. Patricius 
Commentiolus von Cartagena sowie Köni¬ 
gen der merovingischen Francia), überliefert 
in einem im 16. Jh. in Oviedo aufgefundenen 
Manuskript (ebd. 1299; ed. J. Gil, Miscella- 
nea Wisigothica [Sevilla 1972] 1/50). Einer 
dieser Briefe weckt besondere Aufmerksam¬ 
keit: Sisebut wendet sich an den Langobar¬ 
denkönig Adalvald, um ihn zur Aufgabe des 
Arianismus zu bewegen. Auf Sisebut geht 
auch eine interessante Vita Desiderii zurück 
(ClavisPL^ 1298); die melodramatische Bio¬ 
graphie des auf Betreiben Brunhilds ermor¬ 
deten Bischofs Desiderius v. Vienne (Döpt. 
Isöre) ist in Wirklichkeit ein Weißbuch, das 
die Beziehungen zwischen dem Hof in Tole¬ 
do u. den Merovingerkönigen in Paris ver¬ 
bessern sollte (ed. Gil, Mise. Wisigothica 


aO. 51/68; J. Fontaine, La Vita Desiderii du 
roi Sisebut et la fonction politique de l’ha- 
giographie visigotique: James aO. [o. Sp. 
672] 93/129). 

VIII. Relative Koiizentration auf Toledo 
(2. Hälfte 7. Jh.). Die dreifache Anziehungs¬ 
kraft Toledos durch Königshof, Klöster der 
Vrbs regia u. wachsende Macht der Metropo¬ 
liten von Toledo verlagert das kulturelle u. 
literarische Leben in die Mitte u. den Norden 
der Iber. Halbinsel. Während der Liber de 
vita patrum Emeretensium des PsPaulus 
Emeritensis (ClavisPL^ 2069) noch nach Art 
der Dialoge Gregors d. Gr. die vergangenen 
Großtaten der Bischöfe von Merida feiert, 
besonders ihren Kampf gegen den lokalen 
Arianismus, finden wir sonst in der 2. H. des 
7. Jh. nur noch membra disiecta hispani¬ 
schen literarischen Schaffens. - Einen leb¬ 
haften u. vielfältigen Widerschein des politi¬ 
schen u. literarischen Lebens der Zeit bil¬ 
den die 44 Briefe im Epistulariura des Bi¬ 
schofs Braulio v. Saragossa (gest. um 651), 
der außerdem als Verfasser einer Vita u. 
eines Hymnus zu Ehren des Eremitenheili¬ 
gen Aemilianus auftritt (ClavisPL^ 1230/3). 
Besonders in dieser Sammlung haben sich ei¬ 
nige echte Briefe Isidors erhalten, der seinem 
Freund Braulio die Edition des unvollendet 
gebliebenen Manuskripts der Etymologiae 
anvertraute. - In der Königsstadt Toledo 
schaffen u. entfalten die Erzbischöfe nun¬ 
mehr eine literarische Tradition, die als kul¬ 
tureller Ausdruck ihrer kirchlichen Vorrang¬ 
stellung erscheint, auch wenn Ildefons’ De vi- 
ris illustribus (ebd. 1252) Heiligkeit u. 
seelsorgerlichen Eifer seiner Vorgänger mehr 
feiert als ihre schriftstellerischen Talente 
(um 657/67; ed. C. Codoner Merino, El De 
viris illustribus de Ildefonso de Toledo [Sala- 
manca 1972]; J. Fontaine, EI De viris illustri¬ 
bus de San Ildefonso, tradieiön y originali- 
dad: Estudios 59/96). Doch die Vielfalt der 
Genera, die diese vormaligen Mönche der 
Klöster von Toledo (besonders berühmt das 
Kloster von Agali am Rand der Stadt) pfleg¬ 
ten, offenbart intellektuelle Rührigkeit mit 
unbezweifelbaren literarischen Ambitionen. 
Erzbischof Eugenius (646/57) schreibt Car- 
mina (ClavisPL^ 1236), in denen sich Schul¬ 
übungen mit saftigen oder tragischen Konfi- 
denzen über persönliche Erlebnisse mischen, 
wie es karolingische Dichter gerne nachah¬ 
men sollten (C. Messina, Ritratto di Eugenio 
il Poeta [Roma 1976]; C. Codoner, The poe- 
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try of Eugenius of Toledo: Papers of the Li¬ 
verpool Latin Seminar 3 [1981] 323/42; vgl. 
H.-J. Diesner, Eugenius II v. Toledo im Kon¬ 
flikt zwischen Demut u. Gewissen: Pietas, 
Festschr. B. Kötting = JbAC ErgBd. 8 
[1980] 472/80). Einer seiner toletanischen 
Zeitgenossen hat sicher das sog. Epitaphion 
Antoniae (ClavisPL^ 1240) verfaßt, eine 
herrliche Elegie nach antikem Muster (Ed. 
mit Komm.: M. C. Dfaz y Dfaz, Anecdota 
Wisigothica 1 [Salamanca 1958] 37/48). - Il¬ 
defons, der 657/67 die Kathedra von Toledo 
innehatte, macht sich im schönen ,Synony- 
menstil' Isidors zum Sänger der Jungfräu¬ 
lichkeit Mariens (ClavisPL^ 1247). Zu sei¬ 
nem Traktat De cognitione baptismi s. J. M. 
Hormaeche Basauri, La pastoral de la inicia- 
ciön cristiana en la Espana visfgoda (Toledo 
1983). - Fruchtbarer noch u. vielseitiger als 
Schriftsteller ist sein Nachfolger Julian (667/ 
90; ClavisPL2 1258/66; CCL 115). Der auto¬ 
ritäre u. kämpferische Kirchenfürst tritt auf 
als Grammatiker mit einer Ars (ed. M. A. H. 
Maestre Yenes, Ars luliani Toletani Episco- 
pi. Una gramätica latina de la Espana visigo- 
da [Toledo 1973]) u. einem De partibus ora- 
tionis (ed. L. Munzi, II De partibus orationis 
de Giuliano di Toledo [Roma 1983]) sowie 
Lehrer der Letzten Dinge u. des Jenseits, 
Verteidiger der Drei Kapitel gegen die Orien¬ 
talen, des Sechsten Zeitalters gegen die Ju¬ 
den, der Kohärenz der Evangelien, der klass. 
Metrik gegen die volkstümliche rhythmische 
Prosa (interessante, zT. in Metrum u. Stro¬ 
phe der antiken Carmina triumphalia ge¬ 
schriebene Epistulaad Modoenum, entdeckt 
u. hrsg. von B. Bischoff, Ein Brief Julians v. 
Toledo über Rhythmen, metrische Dichtung 
und Prosa: Hermes 87 [1959] 251/62 bzw. 
CCL 115, 258/60; vgl. J. Fontaine, Un chai- 
non visigotique dans la tradition des Carmi¬ 
na triumphalia: Festschr, P. de Palol [im 
Druck]). Julian verteidigt auch das König¬ 
tum, indem er Wambas Sieg über den Usm- 
pator Paulus v. Narbonne feiert. Diese Histo- 
ria Wambae (CCL 115,213/44; Berschin 200/ 
6) ist das einzige westgotische Werk, das mit 
der röm. ♦Historiographie wetteifern kann, 
besonders mit Sallusts Werken, die Julian 
vielleicht kannte. Damit schreibt er eine hef¬ 
tige Philippika gegen den Besiegten, die In- 
sultatio vilis storici in tyrannidem Galliae 
(CCL 115, 245/9), u. erzählt emphatisch das 
Urteil über die Verbrecher, das ludicium 
in tyrannorum perfidia promulgatum (ebd. 


250/5), Der vorletzte der großen Schriftstel¬ 
ler des westgotischen Spaniens war vielleicht 
i^ begabtester. - Der letzte ist eine eigenar¬ 
tige Persönlichkeit, der 695 gest. Valerius v. 
Bierzo, ein Eremit aus dieser Berggegend an 
der Grenze von Leon u. Galizien (ClavisPL^ 
1276/91). Sein Epitameron (ed. Dfaz y Dfaz, 
Anecdota aO. 89/116) bilden Stücke in rhyth¬ 
mischer Prosa, gleichermaßen akrostichisch 
u. telestichisch, deren Form Julian entsetzt 
hätte. Man findet darin zumal einen religiö¬ 
sen Lyrismus, der übereinstimmt mit Vale¬ 
rius’ seltsam weinerlicher, doch lebendiger 
Autobiographie ,Ordo querimoniae praefatio 
discriminis*. Eines dieser Prosagedichte ist in 
Stichen geschrieben, deren Anfangsworte 
sämtlich mit demselben Buchstaben begin¬ 
nen. Es läßt um so mehr an die Formspiele¬ 
reien eines Iren denken, weil seine satirische 
Beschreibung bestimmter Lebensformen an 
De duodecim abusivis saeculi (ClavisPL^ 
1106) erinnert. Fälschlich galt Valerius lange 
als Verfasser der Vita des 665 gest. Bischofs 
Fructuosus v. Braga (ebd. 1293; ed. M. C. 
Dfaz y Dfaz, La Vida de San Fructuoso de 
Braga [Braga 1974]). - Eine umfassende 
Vorstellung vom literarischen Schaffen im 
westgot. Spanien des 7. Jh. ist wegen der Da- 
tierungs- u. Zuschreibungsprobleme vieler 
Texte, ihrer Zerstreuung u. Zerstörung nach 
der Invasion vJ. 711 schwer zu gewinnen. 
Im Unterschied zum merovingischen Gal¬ 
lien wirkt die hagiographische Produktion 
bescheidener (Berschin 177/210). Manche 
Stücke des Passionars der altspan. Liturgie 
(A. Fäbrega Grau, Pasionario Hispänico 1/2 
[Madrid 1953/55]) wurden wahrscheinlich 
vor der arab. Eroberung geschrieben oder 
überarbeitet, doch ist Genaueres derzeit noch 
unbeweisbar (zur christlich-jüdische Ausein¬ 
andersetzungen widerspiegelnden Passio 
Mantii s. J. M. Fernändez Catön, San Man- 
cio. Culto, leyenda y reliquias [Leon 1983]). 
Der Hagiographie zogen die westgotischen 
Schriftsteller die alte Gattung des De viris il- 
lustribus vor, ohne Veränderungen des 
halts zu scheuen, wie Ildefons’ De virorum il- 
lustrium scriptis zeigt (s. o. Sp. 680). - Zu er¬ 
wähnen sind endlich noch vier Arten von 
Dokumenten, die man heute zur Sachlitera- 
tur rechnen würde. Sie besitzen große Bedeu¬ 
tung für die Entwicklung der lat. Sprache zu 
den protoromanischen Dialekten H.s: 1) Der 
immense, nach Sprache, literarischer Gestal¬ 
tung u. Datierung noch kaum erforschte 
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Schatz der verschiedenen Bücher der alt¬ 
span. (,mozarabischen‘) Liturgie, deren mei¬ 
ste Texte in westgotischer Zeit abgefaßt wur¬ 
den (allgemeine Übersicht: J. M. Pinell, Los 
textos de la antigua liturgia hispänica: Ri- 
vera Recio 109/64; J. M, Pinell, Art. Liturgia: 
Diccionario de Historia Eclesiästica de 
Espana 2 [1972] 1302/20; ders., La Liturgia 
ispanica: Anämnesis. Introduzione storico- 
teologica alla Liturgia 2 [Torino 1978] 70/88; 
Ausgaben: MonEcclLit 5 [Liber ordinumj; 
ebd. 6 [Liber mozarabicus sacramentorumj; 
J. Vives/J. Claveras, Oracional visigötico 
[Barcelona 1946]; L. Brou/J. Vives, Antifo- 
nario visigötico mozarabe de la catedral de 
Leön [ebd./Madrid 1959], vgl. C. Rodriguez 
Fernändez, El Antifonario visigötico de 
Leön. Estudio literario de sus förmulas säl- 
micas [Leön 1985]; J. Janini, Liber orationum 
psalmographus [Barcelona/Madrid 1972]; 
ders., Liber misticus de cuaresma [Toledo 
1979]; ders., Liber ordinum sacerdotal [Bur- 
gos 1981]; ders., Liber missarura de Toledo y 
libros misticos 1/2 [Toledo 1982/83]; vgl. 
auch M. C. Diaz y Diaz, El latfn de la Litur- 
gia hispänica: Rivera Recio 55/87; ders., Li- 
terary aspects of the Visigothic Liturgy: 
James aO. [o. Sp. 672] 61/76). - 2) Die Akten 
der westgotischen Konzilien, bes. der 17 
Konzilien von Toledo (vgl. Orlandis/Ramos- 
Lissön). - 3) Die datierten westgotischen 
Gesetzessammlungen u. die 45 Formulae 
(diese neu hrsg. Gil, Mise. Wisigothica aO. 
69/112). - 4) Die in der nördl. Meseta (bes. in 
der Provinz Salamanca) gefundenen ,westgo- 
tischen Schieferplatten'. Ihre Inschriften in 
Kursive sind von erstrangigem Interesse für 
das Niveau ländlicher Bildung, bes. hinsicht¬ 
lich von Schrift u. Sprache (zu M. Gömez 
Moreno, Documentaeiön goda en pizarra 
[Madrid 1966] s. M. C. Diaz y Diaz, Los do- 
cumentos hispano-visigöticos sobre pizarra: 
Studi Medievali 7,1 [1966] 75 f; Neuausgabe 
u. Unters. I. Veläzquez Soriano, El latin de 
las pizarras visigöticas 1/2 [Madrid 1989]). 

IX. Nachleben der lateinisch-christl. Litera¬ 
tur nach der arabischen Invasion. Die nahezu 
vollständige Besetzung der Iber. Halbinsel 
durch die arab. Eroberer u. die allmähliche 
Bekehrung eines Großteils der hispanisch¬ 
westgotischen Bevölkerung zum Islam ha¬ 
ben die Weitergabe der lat. Sprache u. litera¬ 
rischen Traditionen durch kirchliche Ein¬ 
richtungen nicht unterbrochen, selbst nicht 
seit Durchsetzung der hispan. protoromani¬ 


schen Dialekte (9./10. Jh.), die schon durch¬ 
scheinen in dem, was man .vorromanisches 
Latein' der westgotischen Schieferplatten 
des 7. Jh. nennen könnte (zur mozarabischen 
Kultur Fontaine, L’art 2 mit Lit.), Der Aus¬ 
tausch von Menschen u. Büchern zwischen 
dem Spanien der Kalifen, den ersten von 
christlichen Herrschern zurückeroberten Ge¬ 
bieten u. sogar dem karolingischen Euro¬ 
pa trug dazu bei, die Kathedral- u. Kloster¬ 
bibliotheken wiederherzustellen oder zu be¬ 
reichern (ders., Mozarabie hispanique et 
monde carolingien. Les echanges culturels 
entre la France et l’Espagne du 8® au 10® s.: 
Anuario de Estudios Medievales 13 [1983] 
17/46). Diese Tätigkeit, die lebhafter war als 
früher angenommen, bildet den Hinter¬ 
grund für die große Hoffnung auf kulturelle 
Wiederherstellung dessen, was die Chroni¬ 
sten des Asturischen Reiches im 9. Jh. no¬ 
stalgisch Ordo Gothorum nennen. Hier sei 
nur der konservative Charakter unterstri¬ 
chen, aufgrund dessen auch im mozarabi¬ 
schen Süden u. in der Kalifenhauptstadt 
Cordoba die lat. Kultur erhalten blieb als 
formelle Voraussetzung für den Ausdruck 
des Christi. Glaubens u. für die Bildung der 
Christen u. ihrer Hirten. Den Klerikern von 
Toledo oder Cordoba verdanken wir die 
Fortführung der .Chroniken', jene von 741 u. 
754 (Diaz y Diaz, Index nr. 386. 397; J. E. 
Lopez Pereira, Estudio critico sobre la Crö- 
nica mozärabe de 754 [Zaragoza 1980]) u. 
auch jene, die zusammenfassend als .asturi- 
sche Chroniken' bezeichnet werden (über 
ihre Beziehungen s. die Einführungen in den 
Ausgaben von J. Prelog, Die Chronik Al¬ 
fons’ HI [1985]; J. Gil Fernändez/J. L. Mo- 
ralejo/J. I. Ruiz de la Pena, Crönicas Astu- 
rianas [Oviedo 1985]; P. Bonnaz, Chroniques 
Asturiennes [fin 9® s.] [Paris 1987] mit histor. 
Anmerkungen). Eine noch breite Kenntnis 
altkirchlicher Exegese zeigt sich im Apc.- 
Kommentar des Beatus v. Liöbana (E. Ro- 
mero Pose [Hrsg.], Sancti Beati a Liebana 
Commentarius in Apocalypsin 1/2 [Romae 
1985]). Unglückliche Formulierungen der 
Liturgie u. Theologie westgotischer Zeit 
könnten Anlaß der Auseinandersetzungen 
um den Span. Adoptianismus des 8. Jh. (Eli- 
pandus v. Toledo; Felix v. Urgel) gewesen 
sein. - Zunehmend an den Rand gedrängt 
durch die wachsende Feindschaft des seit 
Anfang des 9. Jh. weniger liberalen Islam, 
empfinden monastisch geprägte Christen 
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von Al Andalus eine wachsende Sehnsucht 
nach dem Zeitalter der Kirchenväter u. der 
Märtyrer. Patristischer Einfluß, bes. des 
Hieronymus, läßt sich feststellen in der Kor¬ 
respondenz des Alvarus v. Cördoba u. den 
Werken seines Freundes Eulogius (zahlrei¬ 
che patristische Verweise im Index der 
Scriptores a muzarabibus adhibiti bei J. Gil, 
Corpus scriptorum muzarabicorum 2 [Ma¬ 
drid 1973] 723/33). Wörtlich genommene u. 
hochgestimmte Lektüre der Passiones der 
hispan. (u. anderer) Märtyrer in der ge¬ 
schlossenen Welt der Klöster u. Kathedral- 
schulen übte bestimmenden Einfluß auf die 
Bewegung der freiwilligen Märtyrer von 
Cördoba Mitte des 9. Jh. aus. Dies wird 
deutlich im Memoriale sanctorum des Eulo¬ 
gius, der sich ausdrücklich auf viele Märty¬ 
rer der Christi. Frühzeit bezieht. Er verweist 
besonders auf das Beispiel des Emeterius u. 
des Chelidonius (die beiden von Prudentius 
besungenen Märtyrer von Calagurris; s. o. 
Sp. 663), qui ad passionera venerunt non 
quaesiti (memor. sanct. 1, 24), wobei er die¬ 
ses Zitat aus der Passio beider Märtyrer cui- 
dam sanctorum zuschreibt. Was könnte bes¬ 
ser die lebendige Überlieferung der früh- 
christl. Tradition H.s bis zu den mozarabi- 
schen Christen Cördobas veranschaulichen? 
(J. Fontaine, La literature mozdrabe ,Estre- 
madura' de la literature latina paleocristia- 
na: Arte y cultura mozärabe [Toledo 1979] 
109/39; Berschin 210/9.) In der Folgezeit 
führen die Wallfahrt nach Compostela, der 
span. Kreuzzug, die Ankunft der Cluniazen- 
ser zur schließlich mit römischer Autorität 
gestützten Auslöschung der alten Traditio¬ 
nen christl.-hispan. Bildung. Doch während 
eines halben Jahrtausends hat sie tief das ge¬ 
prägt, was die Spanier gerne ihre ,idiosincra- 
sia‘ nennen. 

Für Rat und Hilfe danke ich B. Bischoff, C. 
Codoner, Y.-M. Duval, R. Guerreiro, J. E. Lo¬ 
pez Pereira, S. Pellistrandi, H. Savon, S. Teillet 
u. A. Tranoy. 

Die s. V. Hispania I (o. Sp. 645f) angeführ¬ 
ten Titel werden hier nicht wiederholt. 

Q. Aldea Vaquero/T. Marin Martinez/ 
J. ViVES Gatel (Hrsg.), Diccionario de Histo- 
ria Eclesiästica de Espana 1/4 (Madrid 1972/ 
75). - M. Alvar/A. Badia/R. de Balbin/L. 
F. Bindley Cintra (Hrsg.), Enciclopedia lin- 
güistica hispänica 1 (Madrid 1960) 153/290 
(El latln de la peninsula ib6rica; M. C. Diaz y 
Diaz, Rasgos lingüisticos [153/97]; S. Mariner 


Bigorra, ^xico [199/236]; M. C. Diaz y Diaz, 
Dialectalismos [237/50]; J. Bastardas y Parera, 
El latin medieval [251/90]). - J. Amengual i 
Batle, Les fonts histöriques de les Balears en 
temps cristians fins als Ärabs: Les illes balears 
en temps cristians fins als Ärabs (Menorca 
1988) 15/20. - C. Baraut, Art. Espagne 1. Pe¬ 
riode patristique: DictSpir 4, 2 (1961) 1089/ 
HO. — W. Berschin, Biographie u. Epochen¬ 
stil im lat. MA 2 (1988) 175/220. - H. Chad¬ 
wick, Priscillian of Avila. The occult and the 
charismatic in the early church (Oxford 
1976). - E. CuEVAS/U. Domingubz-Del Val, 
Patrologia espanola: B. Altaner, Patrologia^ 
(Madrid 1956) 1*/132*. - P. De Luis, Art. 
Spagna e Portogallo: DizPatrAntCrist 2 (1984) 
3263/8. - A. Di Berardino (Hrsg.), Initiation 
aux Pferes de l’figlise 4. Les P&res latins (Paris 
1986). - M. C. Diaz Y Diaz, Index scriptorum 
Latinorum medii aevi Hispanorum 1 (saec. 
VI/XII) (Madrid 1959); Introducciön general: 
J. Oroz Reta/M. A. Marcos Casquero (Hrsg.), 
San Isidoro de Sevilla. Etimologias 1 = Bibl- 
AutCrist 433 (Madrid 1982) 7/257; De Isidoro 
al siglo XI. Ocho estudios sobre la vida literaria 
peninsular (Barcelona 1976). - J. Diesner, 
Isidor V. Sevilla u. das westgotische Spanien = 
AbhLeipzig 67, 3 (1977). - M. V. Escribano 
Panos, Iglesia y estado en el certamen prisci- 
lianista. Causa ecclesiae y iudicium publicum 
(Zaragoza 1988). - Estudios sobre la Espana 
visigoda. 1* Semana intern, de estudios visigö- 
ticos = Anales Toledanos 3 (Toledo 1971). - J. 
Fontaine, L’art pröroman hispanique (Paris 
1973/77) 1,29/42; 2,8/48; Culture et spirituali- 
t4 en Espagne du 4* au 7' s. = Variorum Re¬ 
prints Collected Studies 234 (London 1986); 
Etudes sur la poesie latine tardive d’Ausone ä 
Prudence (Paris 1980); Isidore de S4ville et le 
Culture classique dans l’Espagne wisigothique 
12/2^. 3 (ebd. 1983); Die westgotische lat. Lite¬ 
ratur. Probleme u. Perspektiven: AntAbendl 
12 (1966) 64/87; Romanite et hispanit§ dans la 
litterature hispano-romaine des 4' et 5® s.: Assi¬ 
milation et resistance ä la culture greco-romai- 
ne dans le monde ancien. Travaux du 6' Con- 
gr&s intern, d’etudes classiques (Bucarest/Paris 
1976) 301/33. - J. Fontaine/P. Cazier, Qui a 
chass4 de Carthaginoise Severianus et les siens? 
Observations sur l’histoire familiale d’Isidore 
de Seville: Estudios en homenaje a Don CI. 
Sänchez Albornoz 1 (Buenos Aires 1983) 349/ 
400 bzw. Fontaine, Tradition aO. (o. Sp. 676) 
nr. 1. - J. Fontaine/L, Holtz (Hrsg.), Actes 
du Colloque international du CNRS sur l’Eu- 
rope heritiere de 1’Espagne visigotique, Paris 
1990 (in Vorb.). - A. Gonzalez Blanco 
(Hrsg.), Los Visigodos. Historia y civilizaciön. 
Actas de la Semana Intern, de Estudios Visigö- 
ticos, Madrid 1985 = Antigüedad y Cristianis- 
mo 3 (Madrid 1986).- R. Herzog /P.-L. 
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Schmidt, Hdb. der lat. Literatur der Antike 5 
= HdbAltWiss 8, 5 (1989); ebd. 6 (in Vorb.). - 
Hispania Romana = QuadernAccadLincei 200 
(Roma 1974). - J. N. Hillgarth, Visigothic 
Spain, Byzantium and the Irish (London 
1985). - J. E. Lopez Pereira, EI primer des- 
pertar cultural de Galicia, cultura y literatura 
en los siglos IV y V (Santiago de Compostela 
1989). - D. Miixet-Gerard, Chr6tiens moza- 
rabes et culture islamique dans l’Espagne des 
8'-9' s. (Paris 1984). - J. L. Moralejo, Lite¬ 
ratura hispano-latina (Siglos V-XVI); J. M. 
Diez Borque (Hrsg.), Historia de las literatu- 
ras hispänicas no-castellanas (Madrid 1980) 
13/137. - J. Orlandis, Historia de Espana. La 
Espafia visigötica (Madrid 1977); Historia del 
reino visigodo espanol (ebd. 1988). - J. Orlan¬ 
dis/ D. Ramos-Lissön, Historia de los conci- 
lios de la Espana romana y visigoda (Pamplo¬ 
na 1986); Die Synoden auf der Iberischen 
Halbinsel bis zum Einbruch des Islam (711) = 
W. Brandmüller (Hrsg.), Konziliengeschichte 
A 2 (1981). - M. Reydellet, La royaut6 dans 
la littörature latine de Sidoine Apollinaire ä Isi¬ 
dore de Söville = BibificFrAthRome 243 
(Rome 1981). - J. F. Rivera Recio (Hrsg.), 
Estudios sobre la liturgia mozärabe (Toledo 
1965). - The seventh Century, changes and 
continuity. Colloquium des Warburg Institu¬ 
tes, London 1988 (im Druck). - M. Simonet- 
Ti, La produzione letteraria latina fra Romani 
e barbari (sec. V-VIH) (Roma 1986) 149/80. - 
M. SOTOMAYOR Y MURO, La Iglesia en la Espa¬ 
na romana: R. Garcfa Villoslada (Hrsg.), His¬ 
toria de la Iglesia en Espana 1 (Madrid 1979) 
1/400. — S. Teillet, Des Goths ä la nation 
gothique. Les origines de I’id^e de nation en 
Occident du 5® au 7* s. (Paris 1984). - A. Tra- 
NOY, La Galice romaine. Recherches sur le 
Nord-Ouest de la pininsule Ib§rique dans l’an- 
tiquit4 = Coli, de la Maison des pays Ib6ri- 
ques 15 (Paris 1981). - Th. Ulbert, Art. H. I: 
o. Sp. 607/46. 

Jacques Fontaine 
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I. Corpus von Biographien römischer Kaiser 
(vitae principum) 688. 

n. Moderne Forschung (Grundpositionen, 
.communis opinio*). a. H. Dessau; H. Peter 
690. b, 1911 bis 1962 691. c. Trends der For- 
schung seit 1962 693. d. Communis opinio 694. 
IQ. Autoren, Autor, Redaktor? 695. 

IV. Quellen u. Anreger, a. In der H. A. genann¬ 
te Gewährsleute 696. b. In der Forschung ver¬ 


mutete Quellen. 1. Aus der Zeit bis 330 698. 2. 
Einflüsse von Autoren aus der Zeit nach 330? 
699. 

V. Fälschungen, Anachronismen, a. Anreden, 
Apostrophen 701. b. Fälschungen, Anachronis¬ 
men 702. 

VI. Tendenzen u. Darstellungsabsichten, a. 
Allgemein 704. b. Rom 704. c. Senat - Gesell¬ 
schaft 705. d. Herrscher u. Senat 707. e. Zu¬ 
kunft des Reiches, Barbaren 709. f. Heidnische 
Geschichtsapologetik? 1. Allgemeines 711. 2. 
Hadrianus bis Diadumenus 712. 3. Heliogaba- 
lus u. Alexander Severus 713. 4. Maximinus bis 
Carinus 715.5. Fazit 717. 

Vn. Entstehung der H. A. in der Zeit Kaiser 
Konstantins? a. Allgemein 718. b. Kaiser Kon¬ 
stantin u. die Religionen 718. c. Rom u. Senat 
um 330 719. d. Römisches Siegesbewußtsein 
720. e. Autor, Redaktor 721. 


I. Corpus von Biographien römischer Kai¬ 
ser (vitae principum). ,H. A.‘ ist die heute üb¬ 
liche Bezeichnung (so schon E. Diehl, Art. 
H. A.; PW 8,2 {1913] 2051) der seit I. Casau- 
bonus unter dem Titel ,Scriptores H. A.‘ 
edierten Sammlung (1603; ed. princeps 
durch B. Accursius, Mailand 1475) von 30 
Biographien römischer Kaiser (Augusti), 
Thronanwärter (Caesares) u. Usurpatoren 
der Zeit von 117 bis 285 nC. (die J. 244/53 
fehlen). Möglich ist, daß die Serie, anknüp¬ 
fend an Sueton, bereits mit einer Biographie 
Nervas begann (zur Frage der [beabsichtig¬ 
ten?] Lücke u. ihres Anfangs Hohl u. a. 1,1 f; 
Stubenrauch 103). Nach der Überlieferung 
stammen die Biographien aus der diokletia- 
nisch-konstantinischen Zeit. Ihre Abfassung 
ist folgenden, sonst unbekannten Autoren 
zugeschrieben: Ael. Spartianus (Hist. Aug. 
vit. Hadr.; vit, Hel.; vit. Did.; vit. Sept. Sev.; 
vit. Pesc.; vit. Carac.; vit. Get.), Julius Capi- 
tolinus (vit. Pii; vit. Aur.; vit. Pert.; vit. 
Opil.; vit. Alb.; vit. Maximin. Ver.; vit, 
Gord,; vit. Max. Balb.), Aelius Lampridius 
(vit. Comm,; vit. Heliog,; vit. Alex.; vit. 
Diad.), Vulcacius Gallicanus (vit. Avid.), 
Trebellius Pollio (vit. Valer.; vit. Gail; vit. 
trig. tyr.; vit. Claud.) u. Flavius Vopiscus 
(vit. Aurelian.; vit. Tac.; vit. Prob.; vit. 
quatt. tyr.; vit. Car.). - Zum Inhalt der Bio¬ 
graphien gehören in der Regel Herkunft u. 
Werdegang bis zur Regierungsübernahme, 
kultische Ehren für verstorbene Kaiser u. 
Angehörige des Kaiserhauses, omina, Be¬ 
schreibung des Charakters verbunden mit 
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Aufzählung der Eß- u. Trinkgewohnheiten 
sowie Hinweisen auf das Verhältnis zu den 
Freunden u. auf das Liebesieben. Selbstver¬ 
ständlich fehlen nicht Notizen zu Gesetzge¬ 
bungsmaßnahmen, Feldzügen u. Reisen der 
Herrscher. Unverkennbar sind Ungenauig¬ 
keit u. mangelndes Interesse besonders an 
topographischen Details, ebenso der Hang 
zur anekdotischen Ausgestaltung u. zu anti¬ 
quarischen Erläuterungen. Ohne weiteres ist 
auch zu erkennen, daß das Bild einzelner 
Herrscher sehr blaß bleibt u. in etlichen Vi¬ 
ten nichtssagende Phrasen, Anekdoten u. 
andere, meist in den Bereich des Hofklat¬ 
sches gehörende Nichtigkeiten noch über 
das aus Sueton bekannte Maß dominieren. 
Insgesamt finden wir jedoch in dieser aus¬ 
führlichsten uns erhaltenen lat. Darstellung 
der Zeit von 117 bis 285 zahlreiche in der 
sonstigen (recht fragmentarischen) Überlie¬ 
ferung nicht bezeugte Einzelheiten (zB. Bar¬ 
nes 32/78). - Neuere Untersuchungen, etwa 
zu den Personennamen u. Ortsangaben in 
der H. A. (zB. H. G. Pflaum: BonnHistAug- 
Colloqu 1968/69, 173/232; 1970, 199/247; 
1971, 113/56; 1972/74, 173/99 zu vit. Hadr., 
vit. Aur., vit. Comm., vit. Pert., vit. Did., 
vit. Ver., vit. Hel., vit. Avid.; G. Alföldy, Die 
Ortsnamen in der H. A.: ebd. 1979/81,1/42), 
deuten darauf hin, daß Hyperkritik gegen¬ 
über Angaben der H. A. nicht am Platz ist 
(sehr kritisch erneut Syme, H. A. 214; dazu 
A. Demandt: Gnomon 59 [1987] 279/81), 
man jedenfalls nicht bei dem früher gele¬ 
gentlich befolgten Grundsatz bleiben kann, 
daß beim Fehlen von Parallelzeugnissen 
oder bei Widersprüchen in anderen Quellen 
die entsprechenden H. A.-Notizen als wert¬ 
los zu betrachten sind. - Einzig sichere Spur 
der H. A. in der Spätantike ist ein Exzerpt 
aus der Vita Maximinorum (1, 4/4, 4; 5, 2) 
in den um 520 zu datierenden Historien des 
jüngeren Symmachus, nur noch faßbar in 
den ca. 550 publizierten Getica (83/8) des 
lordanes (J. P. Callu, La premiöre diffusion 
de l’H. A. [ 679 ® s.]: BonnHistAugColloqu 
1982/83, 89/129). Bei nur leisen Anklängen 
oder Parallelen zwischen H. A. u. nachkon- 
stantinischen Autoren wird heute im allge¬ 
meinen eine (theoretisch mögliche) Anre¬ 
gung seitens der H. A. ausgeschlossen. - 
Sehr schmal ist die Überlieferung des H. A.- 
Textes (grundsätzlich dazu E. Hohl [Hrsg.], 
Scriptores historiae Augustae^ 1/2 [1965]; P. 
Soverini [Hrsg.], Scrittori della Storia Augu¬ 


sta (Torino 1983]). Es sind zwei wohl auf 
denselben Archetypus zurückgehende Klas¬ 
sen von Hss. zu unterscheiden: Die eine ist 
zuerst faßbar im Cod. Pal. lat. 899 (= P, 
9.Jh.), die andere im Cod. Vat. lat. 1897 
(= Z, 1. H. 14. Jh.; vgl. A. Rösger: Hohl u.a. 
1, XXXIX/XLI; Callu, Diffusion aO. 119/ 
29; zu E u. weiterem Nachwirken der H. A. 
im MA ders., L’,H. A.‘ de Petrarque: Bonn¬ 
HistAugColloqu 1984/85, 81/115; die Quali¬ 
tät von E ist höher einzuschätzen, als dies 
früher oft geschah). 

II. Moderne Forschung (Grundpositionen, 
fCommunis opinio‘) a. H. Dessau; H. Peter. 
Ohne die Bemühungen um die Erforschung 
der H. A. seit den Tagen des Casaubonus u. 
des Salmasius (Ausgabe der H. A. 1620) ge¬ 
ring zu achten, darf man als richtimgweisend 
für die moderne Forschung betrachten H. 
Dessaus Aufsatz über Zeit u. Persönlichkeit 
der Scriptores H. A. (ergänzend ders.. Über 
die Scriptores H. A.: Hermes 27 [1892] 561/ 
605). Nach Dessau ist die H. A. entgegen 
der Überlieferung (s. o. Sp. 689) nicht das 
Werk von sechs Autoren der diokletianisch- 
konstantinischen Zeit, sondern eines einzi¬ 
gen im späten 4. Jh. (wahrscheinlich unter 
Theodosius) arbeitenden Autors. Zur Erhär¬ 
tung dieser Hypothesen suchte Dessau zu¬ 
nächst nachzuweisen, daß die in verschiede¬ 
nen Viten begegnenden Apostrophen an 
Diokletian u. Konstantin fiktiv sind. Des¬ 
sau, der auf die Häufigkeit von Fälschxmgen 
zu jener Zeit hinweist, wendet sich dann den 
seiner Ansicht nach ,notorisch falschen, zT. 
höchst verdächtigen Erzählungen' in der 
H. A. zu. Als Beispiel für Fälschungen (bes. 
Namen), die seiner Ansicht nach auf einen 
ganz bestimmten Kreis hinführen, nennt er 
zunächst die Verlobung der lunia Fadilla mit 
dem Sohn des Kaisers Maximinus u. ihre 
spätere Heirat mit Toxotius (Hist. Aug. vit. 
Maximin. 27, 6). Nach Hinweisen auf weite¬ 
re Namen in der H. A., hinter welchen wie 
bei Toxotius Persönlichkeiten des späten 4. 
Jh. gestanden hätten, kommt Dessau zu 
sonstigen Erfindungen, deren Entstehung 
kaum vor das letzte Viertel des 4. Jh. gehö¬ 
ren könnte: so etwa die Notiz von der go- 
tisch-alanischen Herkunft des Kaisers Ma¬ 
ximinus Thrax (ebd. 1, 5f). Wer nun zugebe, 
daß die Viten erst gegen Ende des 4. Jh. nie¬ 
dergeschrieben seien, für den werde beim 
Vergleich einiger Partien mit entsprechen¬ 
den Stellen der ,Caesares‘ Aurelius Victors 
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(geschrieben 360) u. dem .Breviarium* Eu- 
trops (entstanden um 370) diese Möglich¬ 
keit zur Gewißheit. Für den Nachweis der 
Bekanntschaft der H. A. mit diesen Autoren 
kommt für Dessau dem Vergleich von Hist. 
Aug. vit. Sept. Sev. 17, 5/19, 3 mit Aur. Vict. 
Caes. 20 u. Hist. Aug. vit. Aur. 16, 3 mit Eu- 
trop. 8, 11 entscheidendes Gewicht zu. - 
Wichtiges Argument für die Annahme eines 
einzigen Verfassers für alle Viten war für 
Dessau eine Reihe typischer Gemeinsamkei¬ 
ten: so das Prinzip, (anders als Sueton) auch 
Biographien in Rom nicht anerkannter 
Herrscher zu bieten; die Gleichartigkeit von 
Erfindungen; die Aufforderung an den Le¬ 
ser, zitierte Autoren selbst nachzulesen; das 
Zitieren griechischer Verse in lateinischer 
Übersetzimg oder der (]lebrauch sonst unbe¬ 
kannter Wörter. Hielt es Dessau für gesi¬ 
chert, daß die Viten so, wie sie uns vorliegen, 
erst gegen Ende des 4. Jh. niedergeschrieben 
sind, so sah er für die These von der Einheit 
des Vf. noch Ergänzungen als notwendig an. 
Schon 1890 lehnte Dessaus Lehrer Th. 
Mommsen (Die Scriptores H. A.: Hermes 
25 [1890) 228/92), der besonders die Frage 
nach dem cui bono der Fälschungen stellte, 
die These einer Entstehung erst im späten 4. 
Jh. ab u. erklärte Widersprüche bzw. Ana¬ 
chronismen sowie Anklänge an Aurelius Vic¬ 
tor u. Eutrop mit der Tätigkeit eines in der 
valentinianisch-theodosischen Zeit wirken¬ 
den Diaskeuasten (ein erster Gesamtredak- 
teur schuf nach Mommsen um 330 das Cor¬ 
pus). Gleichzeitig ging 0. Seeck, erstmals die 
senatorische Tendenz der H. A. betonend 
(Studien zur Geschichte Diocletians u. Con- 
stantins HI: JbClassPhilol 36 [1890] 609/ 
39), noch weiter als Dessau u. datierte die 
H. A. auf ca. 410 mit dem Argument, daß 
die Claudiuslegende (Absta m m un g Constan- 
tius’ I von Claudius: vit. Claud. 13 u.a.) auf 
den 407 in Gallien zum Augustus erhobenen 
Flavius Claudius Constantius verweise. 1892 
imtersuchte H. Peter u. a. erstmals systema¬ 
tisch die vor allem in den Viten der Kaiser 
des 3. Jh. nicht seltenen Reden u. Schrift¬ 
stücke u. glaubte (festhaltend an sechs Au¬ 
toren), ,festen Grund für die Entstehung 
der ganzen Sammlung in diokletianisch- 
konstantinischer Zeit gewonnen u. dem auf 
unrichtigen Voraussetzungen aufgeführten 
Neubau (sdl, bei Dessau u. a.) die Unterlage 
entzogen zu haben* (Peter IV). 

6 .1911 bis 1962. Nach Darlegung der die 


moderne Diskussion prägenden Grundposi¬ 
tionen muß ich mich nun wesentlich kürzer 
fassen: Von 1911 an hat E. Hohl in die Dis¬ 
kussion eingegriffen u. sie bis 1958 mannig¬ 
fach gefördert (dazu Hohl u.a. V/XIV. 1/27). 
Folgte er zunächst Dessaus Datierung (spä¬ 
ter dachte er an die Zeit Julians oder kurz 
danach), kam er hinsichtlich der Frage einer 
Tendenz gleich Dessau zur Ansicht, daß da¬ 
von nichts zu erkennen sei. Vorübergehend 
dann eine heidn. Ausrichtung annehmend 
(Über den Ursprung der H. A.: Hermes 55 
[1920] 310 im Anschluß an J. Geffcken), 
warnte er zuletzt davor, die Aktualität der 
H. A. in politischer, ideologischer u. zeitge¬ 
schichtlicher Hinsicht zu überfordern. Ange¬ 
regt besonders durch die einzige in der Spät¬ 
antike zitierte Passage der H. A. (vit. Maxi¬ 
min. 1, 5/4, 4: lordan. Get. 83/8; vgl. o. Sp. 
689]), kam A. v. Domaszewski, Die Perso¬ 
nennamen bei den Scriptores H. A. = Sb- 
Heidelberg 1918 nr. 13 zu dem Ergebnis, daß 
die Endfassung der H. A. erst in der 2. H, 
des 6. Jh. entstanden sei. N. Baynes, der iJ. 
1926 die H. A. als ein von senatorischer Ten¬ 
denz geprägtes Werk im Dienste der Propa¬ 
ganda für den heidn. Kaiser Julian zu cha¬ 
rakterisieren suchte, sah es gegen Dessau für 
möglich an, daß Stellen wie vit. Maximin. 1, 
5; 27, 6 (s. o. Sp. 690) auch schon um 360 ge¬ 
schrieben sein könnten. Die Apostrophen 
der Kaiser meinen nach Baynes Julian. 
Neue Aspekte zur Deutung der H. A. brach¬ 
ten dann zB. die Arbeiten von W. Hartke. Er 
kam 1940 zur Ansicht, daß die H. A. in den 
letzten Monaten des Kaisers Theodosius in 
aller Eile von Nicomachus Flavianus abge¬ 
faßt worden sei (Geschichte u. Politik im 
spätantiken Rom [1940] 153f u.ö.). Hartke, 
der später seine Verfasserhypothese dahin¬ 
gehend abwandelte, daß jener ein gramraa¬ 
tisch-rhetorisch geschulter Hausliterat ge¬ 
wesen sei, der seine Anweisimgen aus dem 
Kreise der Symmachi u. Nicomachi erhielt, 
meinte dann u.a.: »Die HA wollte mehr bie¬ 
ten als die Lebensgeschichte römischer Kai¬ 
ser. Sie beabsichtigte, das politische, religiö¬ 
se, wirtschaftliche u. gesellschaftliche Pro¬ 
gramm des heidn. Adels am Ausgang des 4. 
Jh. gegenüber den verschiedenen Gegen¬ 
kräften wirksam zu vertreten u. dadurch zu 
autorisieren, daß sie es als alte geschichtli¬ 
che Existenz suggerierte* (W. Hartke: E. 
Hohl [Hrsg.], Maximini duo, luli Capitolini 
[1949] 7). Allenthalben entdeckte Hartke in 


693 


Historia Augusta 


der H. A. die Spuren sog. Aretalogien (zu 
diesem schwer zu definierenden Begriff M. 
Van Uytfanghe, Art. Heiligenverehrung II: 
0 . Bd. 14, 172). Trotz Vorbehalten gegen 
einige Thesen sah J. Straub: Gnomon 24 
(1952) 23/32 durch Hartke die postjuliani- 
sche Datierung der H. A. als endgültig ge¬ 
sichert an. Straub, der seither die H. A.- 
Forschung durch zahlreiche Beiträge geför¬ 
dert (zusammenfassend: Hohl u. a. 1, IX/ 
XXXIX) sowie gemeinsam mit A. Alföldi 
der Kommentierung der H. A, durch die 
1962 erfolgte Begründung des ,Bonner Hi¬ 
storia Augusta Colloquiums* neue Impulse 
verliehen hat, betonte iJ. 1980, daß es immer 
noch nichts Besseres gebe, als sich grund¬ 
sätzlich zur Auffassung Dessaus zu beken¬ 
nen u. den einmal gewiesenen Weg weiterzu¬ 
gehen (BonnHistAugColloqu 1977/78, IX). 
Nach Straub, für den die H. A. in den Be¬ 
reich heidnischer Geschichtsapologetik ge¬ 
hört u. der sie als eine .Historia adv. Chri- 
stianos* bezeichnet hat, stammt das Werk 
aus einer Zeit, in der die christl. Religion 
endgültig zur Staatsreligion erklärt war u. 
die Heiden nicht mehr zum offenen Wort im 
Dienste der heidn. Selbstbehauptung zuge¬ 
lassen waren, einer Zeit, in welcher der Au¬ 
tor zum Pseudonym u. zur Fiktion einer frü¬ 
heren Abfassungszeit greifen mußte, um sich 
Gehör zu verschaffen. Der Autor, dessen 
Werk nach 405, vielleicht sogar erst nach 
438 entstanden sei, habe daher auf eifernde 
Rechtfertigung verzichtet u. sich unter dem 
Deckmantel der Pseudonyme für eine Dar¬ 
stellungsform entschieden, die es ihm er¬ 
laubte, im scheinbar flüchtigen Stil der un¬ 
geordneten u. oft skurrilen Erzählung die 
Erinnerung an die Zeit der heidn. Kaiser 
wachzuhalten. - Bei der Frage, woher ein¬ 
zelne Erfindungen, Gedanken oder Wendun¬ 
gen des Autors stammen, möchte Straub 
nicht gern von Abhängigkeiten sprechen, da 
es bei dem Spiel mit Assoziationen u. Remi¬ 
niszenzen ja gerade darauf zu achten plte, 
,daß der Autor über den Schatz seiner litera¬ 
rischen Bildung frei u. nach eigenem Ge¬ 
schmack u. Ermessen, wenn auch sehr eigen¬ 
willig u. auf ziemlich ungewohnte Weise ver¬ 
fügt, u. dem kritischen Partner mit gleich 
anspruchsvollen Erwartungen begegnet* (J. 
Straub: Hohl u. a. 1, XV). 

c. Trends der Forschung seit 1962. Schließ¬ 
lich sei wenigstens noch auf einige allgemei¬ 
ne Trends der H. A.-Forschung seit 1962 


(zB. Scheithauer 15/8; Johne 39/46 u.ö.; 
ders.. Zum Geschichtsbild in der H. A.: Klio 
66 [1984] 633 f; ders.. Neuere Forschungen 
zu den spätantiken Kaiserbiographien: ebd. 
70 [1988] 214/22) hingewiesen: Besonders 
durch Verweise auf Anachronismen sowie 
auf Bezüge zu Autoren wie Aurelius Victor, 
Eutrop, Vegetius, Ammianus Marcellinus, 
Hieronymus oder Claudian kamen immer 
mehr Gelehrte zu der Ansicht, daß die H. A. 
entgegen der Überlieferung nicht um 330, 
sondern nach 390, ja, erst im frühen 5. Jh. 
entstanden ist (zu Erwägungen, die H.A. 
sogar nach 438 zu datieren. Kolb, Untersu¬ 
chungen 87 u. o. Sp. 692; nur vereinzelt wird 
noch die Datierung in die Zeit Konstantins 
vertreten: zB. von A. Momigliano). Sehr be¬ 
müht hat man sich auch um die JVage nach 
dem cui bono der H. A. Man verwies dazu 
besonders auf heidnische, stadtrömische u. 
senatorische Tendenz bzw. Prägimg; doch 
wurden andererseits auch wieder die schon 
in der früheren H. A.-Forschung geäußerten 
Zweifel an bestimmten Intentionen des bio¬ 
graphischen Sammelwerkes laut. Auch vom 
Sprachlichen her glaubte man in jüngster 
Zeit, neue Argumente für die einheitliche 
Abfassung des Werkes u. die Lebenszeit 
eines einzigen Autors frühestens um 400 nC. 
gefunden zu haben. Gewandelt hat sich 
schließlich auch das Urteil über den bzw. die 
Verfasser. 

d. Communis opinio. Gerade weil ich in 
grundsätzlichen fYagen abweichende Mei¬ 
nungen vertrete, sei an dieser Stelle kurz 
skizziert, was man (gewiß vereinfachend) als 
communis opinio umschreiben könnte: Als 
absolut gesichert sieht man es heute im all¬ 
gemeinen an, daß die H. A. nicht das Pro¬ 
dukt von sechs in der diokletianisch-kon- 
stantinischen Zeit schreibenden Autoren ist, 
sondern das Werk eines einzigen Mannes 
(gleich ob man ihn als Autor oder als Redak¬ 
tor bezeichnet; dazu Sp. 695 f), der nach 390 
ans Werk ging. Besteht für den terminus 
post noch eine große Bandbreite an Meinun¬ 
gen (Tabelle: Johne 46), so steht der termi¬ 
nus ante mit ca. 520 (Erscheinen der Histo¬ 
rien des Symmachus; s. o. Sp. 689) wohl fest. 
Weitgehend stimmt man auch darin überein, 
daß der Schöpfer des Corpus ein antiqua¬ 
risch gebildeter u. den stadtröm. Adelskrei¬ 
sen nahestehender Heide war. Sehr unter¬ 
schiedliche Auffassungen bestehen nach wie 
vor darin, inwieweit in der H. A. bestimmte 
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Tendenzen oder Darstellungsabsichten fest¬ 
zustellen sind, insbesondere etwa, ob sich in 
der H. A. heidnische Geschichtsapologetik, 
sei es nun offen oder nur in versteckter 
Form, manifestiert (dazu s. u. Sp. 711/8). 
Einig scheint man sich darin zu sein, daß die 
Absicht des Autors (Redaktors), den Leser 
in bestimmter Weise zu beeinflussen, nicht 
in allen Viten gleich zur Geltimg kommt u. 
auch die verschiedenen Tendenzen keines¬ 
wegs in allen Viten zu finden sind. 

IIL Autoren, Autor, Redaktor? Dessaus 
These von der Verfassereinheit ist ungeach¬ 
tet mannigfacher Einwände zur communis 
opinio geworden (vgl. Scheithauer 159f). 
Dafür jedoch, daß letzte ,Sicherheit‘ noch 
keineswegs besteht, sprechen einzelne Er¬ 
gebnisse neuerer, im wesentlichen Dessau 
folgender philologischer Arbeiten, etwa von 
B. Mouchovä (bes. 8/11. 122), I. Marriott 
(The authorship of the H. A.: JournRom- 
Stud 69 [1979] 65/77) u. K.-H. Stubenrauch 
(bes. 86. 93. 95). Da sich nun einmal u.a. in 
Sprache (zB. Wortw^ahl, Wendungen, Klau¬ 
seln, Anknüpfungen), Aufbau, Quellen (s. Sp. 
696/701) u. Tendenzen (s. Sp. 704/18) Unter¬ 
schiede nicht verkennen lassen, behalf man 
sich damit, von Vitengruppen u. -typen zu 
sprechen (Marriott aO.; G. Kerler, Die 
Außenpolitik in der H. A. [1970] 12) oder 
etwa, wie R. Syme (The H. A. = Antiquitas 
4, 8 [Bonn 1971] 44/9 u.ö.), für den sich der 
Autor in den Viten des Vopiscus u. des Pollio 
in seiner reifsten Gestalt präsentiert, Ent¬ 
wicklungsstufen des Autors anzunehmen 
(verschiedene Arbeitsphasen vermutet zR 
J. Schlumberger, Non scribo sed dicto: 
BonnHistAugColloqu 1972/74, 235f). Seit 
Mommsen aO. (o. Sp. 691) 243f arbeitet 
man zur Erklärung von Verschiedenheiten 
auch mit den Begriffen Haupt- u. Nebenvi- 
ten (grundsätzlich dazu R. Syme, The se¬ 
condary vitae: BonnHistAugColloqu 1968/ 
69,285/307), wobei man freilich in der Regel 
nur die Viten von Hadrian bis Opilius im 
Auge hatte (vgl. A. Rösger, Usurpatorenvi- 
ten in der H. A.: Bonner Festgabe J. Straub 
[1977] 359/93). Bei der Bemühung, Wider¬ 
sprüche zu erklären, ko mm t man ungeachtet 
gegenteiliger Beteuerungen augenscheinlich 
nicht daran vorbei, daß für die einzelnen, 
auch durch die Individualität der Titelhel¬ 
den geprägten Viten ein Grundstock vorlag. 
Darüber, wieviel Zeit der Schöpfer des Cor¬ 
pus (man verband ihn gelegentlich mit Ca- 


pitolinus oder Vopiscus), mag man ihn nun 
Autor oder Redaktor nennen, für sein Werk 
benötigte (an wenige Wochen des J. 394 
dachte etwa Hartke 158 mit Berufung be¬ 
sonders auf Hist. Aug. vit. trig. tyr. 33,7f; in 
großer Eile iJ. 394/95: T. Honorö, Scriptor 
H. A.: JournRomStud 77 [1987] 156) oder 
auf welche Art er es schut sind wohl nur 
Spekulationen möglich (dazu, mit eigenen, 
zu gewagten Hypothesen, Schlumberger aO. 
221/38). Vorläufig sehe ich es als am wahr¬ 
scheinlichsten an, daß die Biographien bzw. 
ein in den meisten Fällen sehr breiter 
Grundstock auf verschiedene, uns nicht be¬ 
kannte Autoren zurückgehen u. dann von 
einem keineswegs konsequent arbeitenden 
u. die Viten sehr unterschiedlich verändern¬ 
den, keineswegs gleichmäßig mit eigenen 
Beiträgen bedenkenden Redaktor zu einem 
Ganzen zusammengefügt wurden (gegen ebd. 
237 sehe ich Mommsens Diaskeuastenhypo- 
these keineswegs als erledigt an [vgl. Sp. 
691; der Einfachheit halber wird aber ira 
folgenden der communis opinio gemäß in 
der Regel vom Autor oder Verfasser gespro¬ 
chen). Nach wie vor gilt es bei allem Bemü¬ 
hen um die Deutung des Corpus, der Indi¬ 
vidualität der einzelnen Viten gerecht zu 
werden. Erschwert wird die Suche nach Au¬ 
tor bzw. Redaktor vor allem dadurch, daß 
wir nichts über sein Leben wissen, selbst 
wenn wir mit ihm den angeblich (Hist. Aug. 
vit. Aurelian. If) mit dem Stadtpräfekten 
lunius Tiberianus (291/92 oder 303/04) be¬ 
kannten Vopiscus identifizieren (als fiktiv 
gelten die Hinweise auf Vater bzw. Großva¬ 
ter vit. trig. tyr. 25, 3; vit. Aurelian. 43, 2; 
vit. quatt. tyr. 9, 4; vit. Car. 13, 3; 14, 1; 
15,1). 

IV. Quellen u. Anreger, a. In der H. A. ge¬ 
nannte Gewährsleute. Zur Lösung der Fra¬ 
gen, inwieweit Autor(en) oder Redaktor zu 
Fälschungen oder Fiktionen gegriffen ha¬ 
ben, mithin auch über die Zeit nach 337 hin¬ 
weisende Anachronismen feststellbar sind, 
muß man sich zunächst über die möglichen 
Quellen u. Anreger klar werden. Von den 
zahlreichen im Corpus genannten Quellen 
sind lediglich die von 180 bis 238 führenden, 
um 250 niedergeschriebenen Historien des 
Herodian erhalten. Herodian (zitiert zB. 
Hist. Aug. vit. Alb. 12, 6; vit. Alex. 52,2; vit. 
Max. Balb. 15, 3) gilt seit langem als, wohl 
im griech. Original gelesener Hauptgewährs¬ 
mann der Viten der Maximini, der Gordiani 
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sowie des Maximus u. Balbinus. Aus ihrem 
Vergleich mit Herodian hat man daher mit 
Recht stets Aufschlüsse über die Arbeitswei¬ 
se des Capitolinus bzw. des Verfassers der 
H. A. zu gewinnen versucht. Man darf an¬ 
nehmen, daß Herodian auch schon für die 
Viten von Commodus an herangezogen wur¬ 
de (zum Verhältnis H. A. u. Herodian s. 
Kolb, Beziehungen). Fragmente sind uns 
noch erhalten aus den bis ca. 270 berichten¬ 
den Werken des zB. Hist. Aug. vit. Alex. 49, 
3; vit. Maximin. 32, 3; vit. Claud. 12, 6 ge¬ 
nannten Dexippus (geb. um 210 in Athen). 
Der in den Viten von Hadrian bis Alexander 
Severus 30mal zitierte Marius Maximus 
wird immerhin außerhalb der H. A. noch 
Amm. Marc. 28,4,14 u. Schol. luvenal. 4,53 
erwähnt. Dies ist ein gewichtiger Grund, 
diesen nach Ausweis der Zitate neben Seriö¬ 
sem auch viel Anekdotisches u. Skandalöses 
berichtenden Autor als existent u. als eine 
der Hauptquellen der H. A. anzusehen (Bar¬ 
nes 98/107). Für die seit Valesius (im Komm, 
zu Amm. Marc. 28, 4, 14) versuchte u. zur 
communis opinio gewordene Identifizierung 
mit L. Marius Maximus (zweites Konsulat 
iJ. 223) ist ein bündiger Beweis nicht mög¬ 
lich. Nicht auszuschließen ist mE., daß Ma¬ 
rius Maximus auch noch die Zeit Alexanders 
beschrieb. Als ein Produkt der Phantasie 
gilt allgemein der allein in den Viten des Ca¬ 
pitolinus genannte u. schon von Mommsen 
aO. 271 f als Prügelknabe für anekdotenhaf¬ 
te Erfindungen benutzte Cordus. Gewiß 
wird der für die Zeit 193/238 immerhin 
25mal bemühte u. als Konkurrent gesehene 
Cordus gelegentlich abqualifiziert, aber ins¬ 
gesamt nicht ungünstiger als Marius Maxi¬ 
mus beurteilt. Daher möchte ich nicht aus¬ 
schließen, daß ein etwa Mitte des 3. Jh. 
schreibender Kaiserbiograph Cordus exi¬ 
stiert hat (S. Mazzarino, II pensiero storico 
classico 2, 2 [Bari 1966] 55. 224 f. 285). Auch 
bei dem Hist. Aug. vit. quatt. tyr. 13,1 bzw. 
vit. Car. 4, 1 genannten Onesimus, der im¬ 
mer wieder mit dem gleichnamigen, für die 
Zeit Konstantins bezeugten Sophisten u. Hi¬ 
storiker identifiziert wird (Hohl u.a. 2, 
43 O 59 ), bin ich mir nicht sicher, ob man ihn 
unter die ,Schwindelautoren‘ einreihen sollte 
(Begründungen dafür [A. Chastagnol, Qua- 
tre kudes sur la Vita Cari: BonnHistAug- 
Colloqu 1977/78, 54 oder Scheithauer 133/6] 
befriedigen nicht). Bezweifelt wird nicht die 
Heranziehung der Autobiographien Hadri¬ 


ans (Hist. Aug. vit. Hadr. 1, 1; 16, 1) u, des 
Severus (zB. vit. Sept. Sev. 18, 6; vit. Pesc. 4, 
7). Von der Vita des Avidius Cassius an fin¬ 
den wir zahlreiche Briefe (meist von Kai¬ 
sern), Reden u. Senatsprotokolle zitiert. 
Nachdem man schon seit Le Nain de Tille¬ 
mont Zweifel an der Echtheit derartiger Do¬ 
kumente erhoben hat, werden sie seit Peters 
systematischer Untersuchung der .eingeleg¬ 
ten Reden u. Schriftstücke' (153/231 unter 
Einbeziehung von 75 Briefen, 31 Senatsver¬ 
handlungen u. Erlassen an den Senat sowie 
von 13 Reden) fast ausnahmslos als Fäl¬ 
schungen betrachtet (eine Ausnahme bietet 
etwa das Senatsprotokoll Hist. Aug. vit. 
Comm. 18f). Ein erheblicher Teil davon 
dürfte zu Lasten der Vorlagen gehen (Lit. zu 
den Dokumenten: D. den Hengst, Verba, 
non res - über die Inventio in den Reden u. 
Schriftstücken in der H. A.: BonnHistAug- 
Colloqu 1984/85,157/74). 

b. In der Forschung vermutete Quellen 1. 
Aus der Zeit bis 330. Von sonst noch für die 
Zeit von 117 bis 285 (wenigstens fragmenta¬ 
risch) erhaltenen u. vor 330 zu datierenden 
Geschichtswerken kommt als Quelle nach 
neueren Erkenntnissen zumindest indirekt 
auch das um 230 abgeschlossene Werk des 
Cassius Dio in Frage. Anstelle von bzw. ne¬ 
ben Marius Maximus sah man weithin (d. h. 
in den Viten bis Caracalla) noch einen Igno- 
tus als Gewährsmann (bes. Syme), doch an¬ 
gesichts imserer geringen Kenntnisse von 
Marius Maximus sind diese Fragen kaum zu 
entscheiden (zur Diskussion Barnes 98/107). 
Angesichts zahlreicher Parallelen zwischen 
H. A., Aurelius Victor u. Eutrop hat E. En- 
mann, Eine verlorene Geschichte der röm. 
Kaiser u. das Buch De viris illustribus urbis 
Romae: Philol Suppl. 4 (1883) 335/501 mit 
guten Gründen die Hypothese auifgestellt, 
daß eine diesen u. anderen Autoren als Quel¬ 
le für die Zeit bis 284 dienende u. in der Zeit 
Diokletians entstandene Kaisergeschichte 
existiert hat. Gegen Barnes 92f (im An¬ 
schluß an Seeck aO. [o. Sp. 691] 638) sehe ich 
keinen Grund, das Erscheinen eines solchen 
Werkes erst 337 zu datieren (auch Enmanns 
Annahme [aO. 455], daß 357 eine Fortset¬ 
zung erschien, erweist sich als unnötig). Ein¬ 
zubeziehen sind in die Reihe möglicher Quel¬ 
len zB. auch der Anonymus post Dionem 
(frg. 10, 6 [FHG 4, 197]), der um 250 eine 
bis 248 reichende Geschichte Roms (1000 
Jahre) schreibende Asinius Quadratus (FGr- 
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Hist 97) sowie Panegyrici (zu vermutlicher 
Kenntnis von Panegyrici der diokletianisch- 
konstantinischen Zeit Kolb, Untersuchun¬ 
gen 6.17 u. a.) u. Aretalogien (s. o. Sp. 692f; 
zum Einfluß einer Aretalogie auf Hist. Aug. 
vit. Maximin. 12/6 W. Ameling, Maximinus 
Thrax als Herakles: BonnHistAugColloqu 
1984/85,1/U). Spuren finden sich dann auch 
aus Autoren wie Cicero, Vergil, Livius, Pli- 
nius d, Ä., Tacitus, Sueton oder Lactanz. 
Wie bei anderen Anregern ist schwer auszu¬ 
machen, ob solche Reminiszenzen auf direk¬ 
ter Einsichtnahme, Übernahme aus Quellen 
oder Kenntnis von Rhetorengut bzw. Exem- 
plasammlungen (*Exemplum) beruhen. Ver¬ 
traut war der oft als antiquarisch gelehrter 
grammaticus gesehene Autor gewiß nicht zu¬ 
letzt mit juristischen Quellen (J. Straub, Ju¬ 
ristische Notizen in der H. A.: BonnHistAug¬ 
Colloqu 1975/76,195/216; Liebs 104/20 u. a.), 
bes. wohl des 3. Jh. (Liebs, der die H. A. um 
400 datiert, beachtet mE, zu wenig die Förde¬ 
rung des Rechtswesens u. das Interesse am 
Recht in diokletianisch-konstantinischer 
Zeit). 

2. Einflüsse von Autoren aus der Zeit nach 
330? Obwohl vor allem für die Darstellung 
der Zeit bis 238 eine breite Palette vor 330 
entstandener Quellen bzw. inspirierender 
Schriften zur Verfügung steht, glaubte man 
in der Forschung von Dessau an, vor allem 
aber seit 1962, in der H. A. Spuren nicht we¬ 
niger Erzeugnisse der Literatur des späteren 
4. u. 5. Jh. entdeckt zu haben. Es war, wie o. 
Sp. 690 f erwähnt, eine der bedeutsamsten 
Hypothesen Dessaus, daß Gemeinsamkeiten 
zwischen der (meist ausführlicheren) H. A, 
mit Aurelius Victor u. Eutrop nicht auf einer 
gemeinsamen Quelle beruhen, sondern auf 
Beksmntschaft der H. A. mit den Werken 
selbst. Diese Hypothese meinte man seither 
durch zahlreiche weitere Indizien absichem 
u. als nunmehr absolut gesicherte Erkenntnis 
der Forschung bezeichnen zu können (E. 
Hohl, Die H. A. u. die Caesares des Aurelius 
Victor; Historia 4 [1955] 220/8; Kolb, Bezie¬ 
hungen 14; Johne, GescMchtsbild aO. [o. Sp. 
694] 633). Dennoch scheinen mir Zweifel 
(zuerst Peter 88) nach wie vor geboten zu 
sein u. sollte man bei Zuweisimg zumindest 
Zurückhaltung üben (wie zB. Barnes 95; für 
erwiesen hält auch er Abhängigkeit von Au¬ 
relius Victor bzw. Eutrop in folgenden Passa¬ 
gen: Hist. Aug. vit. Sept. Sev. 17,5f; vit. Get. 
2,4; vit. Opil. 4,2; vit. Alex. 24,4; 25,5f; 59, 


6; vit. Max. Balb. 15, 6; vit. Tac. 13, 6f bzw. 
vit. Aur. 17; vit. trig. t 5 T. 5; vit. Aurelian. 10; 
13,38). Allein auf wörtliche Anklänge u. Par¬ 
allelen gestützt, sieht man heute weithin als 
gesichert Spuren u.a. folgender Autoren in 
der H. A.: Ammianus Marcellinus (Straub, 
Geschichtsapologetik 53/80; R. Syme, Am¬ 
mianus and the H. A. [Oxford 1968] 67/9; den 
Hengst aO. [o. Sp. 698] 171/3 u. a.; ablehnend 
K. Rosen, Ammianus Marcellinus = EdF 
183 [1982] 172), Claudian (A. Chastagnol, Le 
poete Claudien et l’H. A.: Historia 19 [1970] 
444/63; J. Schwartz, Elements suspects de la 
vita Hadriani: BonnHistAugColloqu 1972/ 
74, 246 f; skeptisch zB. S. Döpp, Zeitge¬ 
schichte in Dichtungen Claudians [1980] 52. 
59. 86), Eunapius (Barnes 114/23), Hierony¬ 
mus (s. Sp. 700 f), Scholiast zu luvenal (um 
400; J. Schwartz, L’H. A., Su^tone et Juv^ 
nal: Romanitas - Christianitas, Festschr. J. 
Straub [1982] 636/43; vorsichtiger A. Came- 
ron, Literary allusions in the H. A.: Hermes 
92 [1964] 363/77) u. Vegetius (A. Chastagnol, 
Vegöce et l’H. A.: BonnHistAugColloqu 
1971, 59/80 nennt 59 Stellen; E. Birley, The 
dating of Vegetius and the H. A.: ebd. 1982/ 
83, 57/67 mit Datierung von Veg. mil. erst in 
die Zeit Valentinians HI). Genannt bzw. er¬ 
wogen als Anreger werden zB. auch noch 
Orosius oder der um 450 schreibende Pole- 
mius Silvius (Rösger, Usurpatorenviten aO. 
[o. Sp. 695] 379/93). Einige Bemerkungen 
hier lediglich zu Hieronymus: Gewisse Paral¬ 
lelen zwischen der Einleitimg von Hieron. 
vit. Hilar. u. Hist. Aug. vit. Prob, ließen erst¬ 
mals B. Schmeidler, Die Scriptores H. A. u. 
der hl. Hieronymus: PhilolWochenschr 47 
(1927) 955 erwägen, ob der Autor der H. A. 
Schriften des Kirchenvaters kannte. Neben 
Straub (Geschichtsapologetik 81/105), dem 
es vor allem um den Nachweis ging, daß sich 
der heidn. Apologet polemisch-kritisch mit 
der von Hieronymus (vit. Hilar.) gewählten 
Darstellungsmethode auseinandersetzte, ha¬ 
ben u.a. A. Chastagnol (12/6; ders., Le sup- 
pliceinventepar Avidius Cassius: BonnHist¬ 
AugColloqu 1970, 95/107 zu Hieron. ep. 1/ 
65), J. Schwartz (La Vita Marci 14, 4 et 
ses döveloppements: BonnHistAugColloqu 
1970, 254/8) u. den Hengst (63f mit Verweis 
auf Parallelen zwischen Prologen von Bi¬ 
belkomm. u. vit. Maximin, bzw. vit. Gord. 
1) weitere Indizien dafür beizubringen ge¬ 
sucht. Straub, Geschichtsapologetik 96 u. 
den Hengst 63f. 125f deuten jedoch an, daß 
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sich Parallelen zwischen H. A. u. Hierony¬ 
mus auch ohne gegenseitige .Abhängigkeit* 
erklären lassen. Ähnlich scheint mir dies in 
der Regel auch bei Parallelen mit anderen 
Autoren möglich zu sein, auch wenn ich Spu¬ 
ren nach 330 entstandener Literatur in der 
H. A. nicht völlig ausschließe. - Typisch da¬ 
für, wie kompliziert sich heute die früher ge¬ 
legentlich allzu einfach gesehene Frage der 
Arbeitsweise (einschließlich der .Quellenbe¬ 
nutzung*) darstellt, ist eine Äußerung von 
Chastagnol (34). Demnach ist es nicht nur 
deshalb schwer, Anlehnungen an Quellen 
festzustellen, weil man mit Entstellungen, 
Transpositionen u. Zufügungen zu rechnen 
hat, sondern weil der Autor es ablehnt, wört¬ 
lich zu kopieren, u. es vorzieht, jeden Aus¬ 
druck durch ein Synonym zu ersetzen oder 
die gleiche Idee durch eine Umschreibung 
wiederzugeben (ähnlich Kolb, Beziehungen 
1/7.162; J. Straub: Hohl u. a. 1, XXXIX). 

V. Fälschungen, Anachronismen, a. Anre¬ 
den, Apostrophen. In der H. A. werden in 6 
Viten (vit. Hel. bis vit. Opil.) Kaiser Diokle¬ 
tian (vit. Hel. 1, 1; vit. Aur. 19, 12; vit. Ver. 
11, 4; vit. Avid. 3, 3; vit. Pesc. 9, 1; vit. Sept. 
Sev. 20, 4; vit. Opil. 15, 5) u. in 6 weiteren 
Viten (vit. Alb. bis vit. Gord.) Konstantin I 
(vit. Alb. 4, 2; vit. Get. 1,1; vit. Heliog. 2, 4; 
34, 5; 35, 5; vit. Alex. 65, 1; vit. Maximin. 1, 
1; vit. Gord. 1, 1; 34, 6 ) apostrophiert. Gera¬ 
de diese höchstens zT. als Dedikationen zu 
bezeichnenden u. anscheinend feste Datie¬ 
rungshinweise bietenden Anreden (zu expli¬ 
zit von Dedikationen sprechen zB. Dessau 
337 f; den Hengst 14 f) waren neben der Er¬ 
wähnung des Constantius als Caesar (vit. 
Claud. 1,1; 3,1; 9,1; 13,2) für Dessau (337f) 
entscheidender Ansatzpunkt für seine Zwei¬ 
fel an der überlieferten Datierung der H. A. 
Da es in der Tat merkwürdig erscheint, daß 
Autoren wie Aelius Lampridius u. Capitoli- 
nus sowohl Diokletian als auch Konstantin 
angesprochen haben sollen, ferner Anspie¬ 
lungen auf Taten dieser Kaiser fehlen, hat 
man dieses Argument Dessaus meist akzep¬ 
tiert (zB. den Hengst 13f). Freilich gibt es 
wie schon bei Dessau bis heute keine (auch 
nicht Kolb, Untersuchungen 1/3 u. Honor 6 
aO. [o. Sp. 696] 157/65) befriedigende Ant¬ 
wort darauf, wann diese formal im frühen 
4, Jh. möglichen Anreden entstanden sind 
u. was man mit dieser Erfindung in nach- 
konstantinischer Zeit bezweckte (Versu¬ 
che: Baynes 93; J, Beranger, L’idöologie im¬ 


periale dans TH. A.; BonnHistAugColloqu 
1972/74, 29 u.a.). Anstoß hatte bei Dessau 
vor allem erregt, daß Hist. Aug. vit. Heliog. 
35 Konstantin die Darstellung des Lebens 
seiner überwundenen Gegner in Aussicht 
stellt u. dabei auch ihre Vorzüge nicht zu 
kurz kommen lassen will. Dieser in der Lite¬ 
ratur der Kaiserzeit unerhörte Freimut sei 
völlig unerklärlich. Nachdem dann Momm- 
sen aO. (o. Sp. 691) 26 O 3 Dessaus Anstoß am 
freimütigen Ton als nicht verständlich an¬ 
sah u. nach Hohls Ansicht (ders. u. a. 5) bei¬ 
de Forscher subjektiv im Recht waren, hat 
Straub (ebd. XVI/XVni) im Anschluß an 
Dessau imterstrichen, daß den historiogra- 
phischen Maximen der Kaiserzeit entspre¬ 
chend ein angebUch zeitgenössischer Bio¬ 
graph weder das Recht gehabt noch den 
Mut aufgebracht hätte, einem zukünftigen 
Biographen Konstantins zu empfehlen, den 
als Tyrannen verfluchten Gegnern die ge¬ 
bührende Würdigung nicht zu versagen. 
Aber sichert sich nicht doch der Hist. Aug. 
vit. Heliog. 35, 6 ,kühne* Autor durch die 
Schmeichelei ebd. 35,7 hinreichend ab? Mei¬ 
ner Ansicht nach sind die Anreden das Werk 
w^ahrscheinüch des gleichen konstantini- 
schen Redaktors (dazu u. Sp. 718), der auch 
die Verteilung auf sechs .Autoren vomahm. 
Gerade aber wenn es sich um eine Fiktion 
handelt, so meine ich, kam es auch nicht 
mehr darauf an, eine diokletianische u. eine 
konstantinische Schaffensphase einzelner 
Autoren vorzutäuschen. 

b. Fälschungen, Anachronismen. Viele der 
ansonsten in der H. A. nachweisbaren, ge¬ 
wiß zahlreichen ,Fälschimgen* (oder we 
man derartige Unrichtigkeiten auch sonst 
bezeichnen will) sind im Blick auf die jewei¬ 
lige Biographie als anachronistisch anzuse¬ 
hen. Gar manche dieser Anachronismen 
dürften schon im früheren 3. Jh. entstanden 
sein, also zu Lasten von Autoren wie Cassius 
Dio, Marius Maximus oder Herodian gehen. 
Besonders viele Spuren dieser Art weisen 
auf die Zeit zwischen 284 u. 337 (zB. Hist. 
Aug. vit. Hadr. 11,3; vit. Pii 8 ,5; vit. Aur. 4, 
1; vit. Diad. 8 , 4; vit. Maximin. 1, 1; 5, 4; 6 , 
2; vit. Valer. 3, 2; vit. Claud. 16, 2; vit. trig. 
tyr. 10, 10; vit. Aurelian. 15, 4; vit. quatt. 
tyr. 7, 2; vit. Car. 1, If). Da dies unbestreit¬ 
bar ist u. man fast schon von einem diokle- 
tianisch-konstantinischen Kolorit der H. A. 
sprechen könnte, haben sich die Anhänger 
einer Datierung der H. A. nach 337 seit je- 
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her damit beholfen, daß sie dem Autor gute 
Kenntnisse des frühen 4. Jh. u. großes Ge¬ 
schick bei Wahrung der Fiktion der Entste¬ 
hungszeit attestierten (zB. Barnes 77 f; 
Kolb, Untersuchungen 5/27). Nach Johne 21 
allerdings hat bereits Se^k aO. (o. Sp. 691), 
bes. 614 richtig gesehen, daß Mommsens 
Einwand gegen Dessau, die Scriptores H. A. 
hätten ,offensichtliche (seil, über 337 hin¬ 
ausreichende) Anachronismen vermieden, 
nichts über die Entstehungszeit aussagen 
kann , da man annehmen muß, daß ihnen 
Quellen zur Verfügung standen, die sie be¬ 
lehren konnten, was Neuerungen u. Verän¬ 
derungen der Zeit gewesen sind'. Abgesehen 
davon, daß es noch einiger Hypothesen zu 
solchen Quellen (zB. den verlorenen Bü¬ 
chern Ammians oder der Annalen des Nico- 
machus Flavianus) bedarf, macht man es 
sich mit dieser keineswegs allein von Seeck 
oder Johne gebotenen Erkläirung wohl doch 
etwas zu einfach. Jedenfalls zeigt sich, daß es 
schwerer zu sein scheint, als man oft an¬ 
nahm, eindeutig in die Zeit nach 337 weisen¬ 
de Anachronismen festzustellen. Bei einer 
ganzen Reihe in diese Richtung gehender 
Vermutungen sind Zweifel anzumelden: zB. 
Hist. Aug. vit. Pü 2, 8; vit. Aur. 18, 8; vit. 
Opil. 13, 1; vit HeUog. 3, 4; 4, 3; 7, 7; 22, 4; 
vit. Alex. 4, 2f; 21, 2f; 24,10; vit. Maximin. 
1, 5/7; 15, 6; vit Gord. 2f; 16, 2; 18, 2; vit. 
Max. Balb. 11,4; vit. Valer. 4,3; vit. Gail. 9 f; 
vit trig. tyr. 18,4/6; 21,4/6; 24,5; 26,3; vit 
Claud. 2; 6; 17,2; vit. Aurelian. 1,9; 10,2; 14, 
4f; 24, 3/8; 35, 1/3; vit Tac. 15, 2f; 18, 2/6; 
vit. Car. 17, 1. Ungeachtet dieser Zweifel 
möchte ich derartige Anachronismen keines¬ 
wegs ausschließen. Spätere Bearbeitung 
könnte vorliegen zB. vit. Maximin. 27; vit. 
Gord. 23/5; 28f (Kolb, Untersuchungen 63/ 
98; dagegen A. Lippold, Principes pueri - 
parens principum: Festschr. R. Werner = 
Xenia 22 [1989] 217/22); vit Heüog. 35; vit. 
Alex. 67; vit trig. tyr. 33, 1; vit Aurelian. 
19f (?); 33, 4(?); 48, 3f (?); vit quatt tyr. 8, 
4; vit. Prob. 19,2; 24,1/3. Vermerkt sei, daß 
gerade auch in den fast gänzlich als Fäl¬ 
schung geltenden Dokumenten (s.o. Sp. 
698) kaum eindeutige Spätindizien faßbar 
sind (vgl. Scheithauer 89/102). Von Dessau 
an hat man solche Spätindizien (bzw. Ana¬ 
chronismen) auch immer wieder beim Ge¬ 
brauch einzelner Worte (exemplarisch nenne 
ich aus vit Maximin.; balteolus, fastidiosus, 
participatus, rebellio, textus, volumen) oder 


sprachlicher Eigentümlichkeiten vermutet. 
Gewiß ist ein Teil dieser Indizien ernst zu 
nehmen u. wäre es zu billig, sie mit Hinweis 
auf den fragmentarischen Charakter unserer 
Überlieferung entkräften zu wollen, aber 
zum einen sollte man diesen Tatbestand 
doch beachten u. zum anderen dem Autor 
bzw. Redaktor gelegentlich eine Neuschöp¬ 
fung Zutrauen. 

VL Tendenzen u. Darstellungsabsichten. o. 
Allgemein. Liest man die in der Tradition 
der Kaiserviten Suetons stehende u. viel¬ 
leicht bewußt daran anknüpfende H. A. (zu 
H. A. u. Sueton A. Chastagnol, L’H. A. et les 
douze C4sars de Suötone: BonnHistAug- 
Colloqu 1970, 109/23) zunächst einmal ganz 
unbefangen, so gewinnt man den Eindruck, 
als ob der Autor mit seiner unverhohlenen 
Freude an Antiquaria, Anekdoten, Abson¬ 
derlichkeiten u. Ausschweifungen, antiker 
Tradition getreu, in erster Linie auf die Un¬ 
terhaltung seiner Leser bedacht war. Von 
Mommsen an hat man jedoch immer wieder 
die Frage nach dem cui bono der Fiktionen 
u. Fälschungen in der H. A. gestellt. Vor al¬ 
lem hat man dabei auf senatorische u. stadt¬ 
römische Prägung der H. A. verwiesen, da¬ 
mit zugleich Argumente dafür beizubringen 
versucht, daß der Autor aus Rom stammte 
u. über Beziehungen zu stadtrömischen 
Adelskreisen verfügte, wenn er nicht gar 
selbst dem ordo senatorius angehörte (zu 
den Varianten Johne aO. [o. Sp. 694] 634f). 
Die senatorische Tendenz soll sich in einer 
besonderen Affinität zu Rom u. den Senats¬ 
kreisen sowie in der Beurteilung der Herr¬ 
scher, ferner in einer heidn. oder antichristl. 
Einstellung des Autors, antibarbarischen 
Haltung oder auch mit antichristlichem u. 
antibarbarischem Engagement verbunde¬ 
nen nationalen Gesinnung manifestieren. 
Häufig glaubte man, mit der Feststellung 
von gewissen Tendenzen auch Indizien für 
die Datierung der H. A. in das späte 4. Jh. 
oder frühe 5. Jh. gewonnen zu haben. Gele¬ 
gentlich sprach man daher sogar von einem 
Programm für bzw. gegen Theodosius (M. 
Springer, Kriegsgeschichtliche Streifzüge in 
der H. A.: Klio 65 [1983] 367 f im Anschluß 
an Hartke 334/51). - Übereinstimmung 
scheint im allgemeinen darin zu bestehen, 
daß keine der oft schwer faßbaren Tenden¬ 
zen in allen Viten auftaucht u. es angebracht 
ist, in diesem Zusammenhang nicht allein 
von Tendenzen, sondern auch von Darstel- 















InncsiisicfctÄ:: des ir «iiiztiiatü; Vi¬ 

ten oätüT im Corptis inscssimt zu sprociht:;m 

K JÜPTU, Obwohl der AnUir pok-^or.tbch 
(Hist- Aue- vit, Pesc. 7, 5: vit. Cir, Ö- S • 
tont, diiS nJs echter Rciioer nur pti!:en kann, 
wer i.ns Pa:>in sta mm t, beiiauptet er an tiä- 
ner St-elie, in der hanfig, besondejs als On 
der Senatssitzungen n. der Kaiserreädenz 
erwähnten Stadt geboren zu sein. Lediglich 
•rit. Aurelian. 1 i Gespräch mit dem Stadt- 
präfekten lunius Tiberianus .291'i»2 oder 
303'04 i' spricht er davon, dad er za einer be¬ 
stimmten Zeit in Rom gelebt hat. Orts¬ 
kenntnis u. Interesse an der Stadl verraten 
auch Notizen zu Bauten in Rom \zK vit, 
Sept. Sev. 19, 5; 24, 3; tit, Pesc. 12, 4; vit. 
Gord. 32, 5/8). Freilich finden wir abgesehen 
TOn vit. Pesc. IZ 6 '. aurea Roma'j in der ge¬ 
samten H. A. keine in den Bereich der lau- 
des Romae gehenden .\ußerungen. Dennoch 
ist es vor allem vom Inhalt her wahrschein¬ 
lich, daß die H. A. das Werk eines in Rom le¬ 
benden u. auch vielleicht dort geborenen 
Mannes (bzw. mehrerer Stadtrömer) ist 
(gegen Versuche, die Heimat des .\utors in 
Südgallien oder Nordafrika zu lokalisieren, 
mit Recht Johne 155 f; ein aus Gallien 383/ 
84 nach Rom gelangter grammaticus ist der 
scriptor für Honore aO. [o. Sp. 696] 156. 
168 f). 

c. Senat - GesellschafL En\-arten lassen 
sich Aufschlüsse zu den senatorischen Ten¬ 
denzen (dazu grundsätzlich Johne 66/104) 
von den das J. 238 (mit den Versuchen des 
Senates, sich stärker an der Herrschaft zu 
beteiligen) behandelnden Viten, zumal sich 
hier durch den Vergleich mit Herodian (s. o. 
Sp. 696 f) Eigengut des Autors in etwa her¬ 
ausschälen läßt. In diesen Viten (Hist. Aug. 
vit. Maximin., vit. Gord., \dt. Max. Balb.) 
kommt die d amal ige Bedeutung des Senates 
zur Geltung, lesen wir von entschlossenem 
Handeln sowie noch über Akklamationen 
hinausgehenden Beratungen des Senates 
(zB. vit. Maximin. 15; 20; 23; vit. Gord. 10 f; 
vit. Max. Balb. 1 f). Dennoch treten, bedingt 
wohl durch die Quelle, einzelne Senatoren 
nur ausnahmsweise hervor. Nirgends ist et¬ 
was zu spüren von einer Glorifizierung des 
Senates u. der Senatoren; wir hören im Ge¬ 
genteil sogar von ihrer Ängstlichkeit u. ihrer 
Neigung, sich selbst in schwersten Stunden 
mit Nichtigkeiten zu befassen (zB. vit. Ma¬ 
ximin. 15, 2; vit. Gord. 13, 6; vit. Max. Balb. 
1, 1; 11, 3). Auch in den anderen Viten steht 


der Sccia: kcLncswops tjur ejanzone da. seih« 
T.icbt iti der. ritsdourig isor.arsifro.m.-J!cbf‘T. 
BorichroT: der Vita Pacjri u. der Probi. 
in wolcbor der -A.ur.iir x’or adern ede Norwen' 
dickoii dor Harmonie zwischen Si-nat vi. .A> 
mee betont, Dcc Sf-nat. von dem wir Tr(eh> 
fach erfahren, daß er rieh .cegen;;ber den 
Kaisern .siirbss errdedrigte u. IVm.ü.ig.rn.gen 
von ihnen hinzrrnehmen harte zB. \it- 
Comm. 9, 18f; lir, I>id. 5;; \ir. Sepr. Sev.r 
vit. Opil. 7 - erscheint der Reahtät ent^ro- 

Haupraufeabe darin besrand, Virschlagen 
für Ehrungen u, Verurreilungen x-on Kai¬ 
sern, meist in der Form von .Akklarvat ionon. 
zuzustimmen. An solcher Einschatrang än¬ 
dert nichts eine vit, Tac. 15.2 erwähnte l>o- 
phezeiung, laut der ein Kaiser nach Unter¬ 
werfung der gesanrten Welt die Herrschaft 
an den Senat rarückgeben werde, oder die 
gelegentlich als summt xdri bezeichnet on Se¬ 
natoren I lit, Sept, Sev. 13, 8; Vt, .Alex. 19. 2; 
26. 4; \it, Valer. 6, IX die xit. Prob. 11. 2 gar 
als mundi principes angesprochen werden 
tdazu Johne 92 f; vgl. auch .sancti et wnera- 
biles p. c,*: \it, .Aurelian. 41,2X o^ier daß wir 
1 -it, .Alb. 13 5 10 vernehmen, es wäre wün¬ 
schenswert, dem Senat Machtbefugrtisse wie 
einst in der Republik zu übertntgen. Wenn 
aber der .Autor in diesem Zusamntenhaitg 
Clodius .Albinus sagen läßt, daß einst die 
von ihm angesprochenen Soldaten Sonatcv 
ren sein würden ,ebd. 13 10X dürfte dies 
kaum den Wünschen römischer Senatoren 
entsprochen haben, gleich, ob die H. A. nun 
um 330 oder um 400 entstanden ist. - Nicht 
zu übersehen ist die in der H. .\. festzuslel- 
Icnde .senatorische* Perspektive vor allem 
beim Blick auf die Notizen zu den .Angehöri¬ 
gen der verschiedenen Schichten der Reichs¬ 
bevölkerung (.grundsätzlich: G. Alföldy, Die 
röm. Sozialordnung in der H. A.: Bonnllist- 
-AugColloqu 1975/76.1/51; für Alföldy ist die 
H. A. das um 400 entstandene Werk eines 
stadtröm. .Aristokraten): Soweit cs um .An¬ 
gehörige der Oberschicht (den von den hu- 
miles klar getrennten honcsti; ebd. 33) geht, 
stehen in allen Viten die Senatoren bzw'. der 
ordo senatorius im Vordergrund des Interes¬ 
ses. Entgegen der Realität der Zeit 117/285 
nC., aber entsprechend den Verhältnissen 
der Entstehungszeit der H. A. treten die 
Ritter bzw. der ordo equoster (zur Einstu¬ 
fung als zweiter Stand zB. vit. Iladr. 8, 7 f; 9, 
7; vit. Aur. 10, 6; vit. Comm. 6, 2; vit. Alex. 
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19, 4; 21, 5; vit, Tac. 18, 4 > relativ wenig in 
Erscheinung {bereits um 330, nicht erst um 
400, existiert der Ritterstand nicht mehr in 
der alten Form). Wenn die ebenfalls zur 
Oberschicht gehörenden Dekurionen nur am 
Rande Beachtung finden (Ausnahme zB. 
vit, Tac, 18, 2/6), so resultiert dies aus dem 
für die H, A, charä-kteristischen geringen In¬ 
teresse an den Verhältnissen in den Provin¬ 
zen. Auch wenn Senat u, Volk gelegentlich 
gemeinsam genannt werden (Stellen; Alföl- 
dy, Sozialordnung aO. 19. 48/50), so kommt 
insgesamt der plebs nur eine untergeordnete 
Bedeutung zu, interessiert lediglich die Fra¬ 
ge der Versorgung der plebs urbana etwas 
mehr (dazu u, a. A, Kneppe, Untersuchun¬ 
gen zur städtischen Plebs des 4. Jh, nC. 
(19791 60 101/8. 140 f, der in der H. A. bes. 
Anspielungen auf die Verhältnisse im späten 
4. Jh. nachzuweisen sucht). Als eigenständi¬ 
ge Gruppen der humiliores begegnen die für 
den Staat ungeachtet negativer Eigenschaf¬ 
ten als unentbehrlich gesehenen milites 
(Abschaffung des Militärs ist nur ein gele¬ 
gentlich (vit. Prob. 22, 4] aufschimmemder 
Wunschtraum) u. die senatorischer Einstel¬ 
lung gemäß im allgemeinen negativ bzw. ab¬ 
schätzig beurteilten, vor allem als kaiserli¬ 
che Bedienstete genannten Sklaven. Mit 
Recht hat Alföldy, Sozialordnung aO. 1/51 
für alle Viten den gleichen, senatorische Prä¬ 
gung (Urheberschaft) verratenden sozialen 
Hintergrund betont, doch konnte er mE, 
nicht den Nachweis führen, daß das seiner 
Ansicht nach für den Autor optimale hierar¬ 
chische Gesellschaftsbild zT. die Realität 
erst der Zeit um 400 vsdderspiegelt. 

d. Herrscher u. Senat. Senatorische Ten¬ 
denz (senatorische Sicht der Geschichte; 
Nähe zum Senat) läßt sich auch bei Beurtei¬ 
lung der Herrscher fassen: Der Autor 
schätzt es durchaus, wenn ein Herrscher aus 
Rom stammt (vgl. bes. Hist. Aug. vit. Car. 
4, 1/5, 4) u. durch Geburt dem Senatsadel 
angehört; doch sind dies keine unabdingba¬ 
ren Qualifikationsmerkmale. Freilich soll 
nach den Vorstellungen des Autors ein Kai¬ 
ser unbedingt den Senat hochschätzen u. 
ehren, ist das Verhältnis zum Senat in der 
Regel das entscheidende Kriterium für die 
Einordnung in die Reihe der guten oder 
schlechten Herrscher. — Vor allem, weil uns 
mit Herodian u. den Prg, Dios zeitgenössi¬ 
sche Überlieferung bzw. Quellen der H. A. 
zur Verfügung stehen, darf man vermuten," 


daß etwa das in den auch der Fiktion 
jeweils vom gleichen Autor (Lampridius 
bzw. Capitolinus) stammenden Viten Helio- 
gabals (*Elagabal; u. Alexanders (dazu u. 
Sp. 713f) bzw Maximins (einschließlich 
seines Sohnes) u. der Gordiane entworfe¬ 
ne Herrscherbild den idealen Vk>rstellungen 
bzw. den Bildern von guten u. schlechten 
Herrschern nahekommt: Wird am Beispiel 
des weithin als grausamen Barbaren charak¬ 
terisierten Maximin gezeigt, daß zu einem 
guten Kaiser nicht nur hervorragende kör¬ 
perliche Eigenschaften u. höchste militäri¬ 
sche Qualitäten, sondern auch Bildung (zu 
ihrem hohen Wert im Herrscherideal der 
H.A. Alföldy, Sozialordnung aO. 23f; Rös- 
ger) u. Bemühen um gute Beziehungen zum 
Senat gehören, verdeutlicht der Autor am 
Beispiel der Gordiane, daß Herkunft aus 
Rom, vorzügliche Bildung u. Zugehörigkeit 
zum Senatorenstand zwar hervorragende 
Voraussetzungen dafür sind, ein princeps 
optimus zu werden, jedoch militärische Be- 
fähigimg unerläßlich ist, um als Kaiser be¬ 
stehen zu können. Spricht mit Vopiscus vit. 
Aurelian. 42, 3 (vgl. Spart, vit. Pesc. 12, 3) 
zu uns der Autor der H. A., dann hat er die 
meisten Kaiser bis hin zu Aurelian sehr kri¬ 
tisch beurteilt, stand für ihn einer Handvoll 
guter Kaiser eine series malorum gegenüber. 
Wie inkonsequent der Autor ist, wenn auf 
ihn sowohl vit. Aurelian. 42, 3 als auch vit. 
Pesc, 12,3 zurückgehen, zeigt sich darin, daß 
unter den guten Kaisern vit. Aurelian. 42 
Pescennius Niger fehlt. Gerade dieser wohl 
aus dem Ritterstand gekommene Gegenkai¬ 
ser des Severus, in dessen Vita wir kaum et¬ 
was über Beziehungen zum Senat oder zum 
Religiösen erfahren, wird nahezu idealisiert, 
erscheint als ein auf Einhaltung der discipli- 
na militaris bedachter, hervorragender, auch 
in der Zivilverwaltimg bewährter Soldat 
(vgL bes. vit. Pesc. 3,5/12; 4; 6,10/8,1; 10 f; 
dieses Bild könnte aber schon in der Severer- 
zeit entstanden sein: mit Verweis auf Hero¬ 
dian W. Reusch, Art. Pescennius nr, 2: PW 
19, 1 (1937] 1086/102). Starke Vorbehalte 
werden in der H. A. immer wieder angemel¬ 
det gegen Knaben auf dem Kaiserthron, 
principes pueri (zB. vit. Aur. 5, 1; vit. Pesc. 
4, 7; vit, Maximin. 7, 3; vit. trig. tyr. 3, 3; 
vit. Tac. 6, 8), Obwohl solche Vorbehalte 
spätestens seit 212 verständlich erscheinen, 
hat einst Hartke 190/242, bes. 241 f darin ein 
Zeichen der Opposition gegen die Nachfolge- 
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Ordnung des Theodosius gesehen (vgl. o. Sp. 
704). 

e. Zukunft des Reiches, Barbaren. Ohne 
Niederlagen an den Grenzen oder gegen bar¬ 
barische Invasoren zu übergehen, wird in 
der H. A. immer wieder von römischen Sie¬ 
gen berichtet, wird römische Stärke u. Über¬ 
legenheit betont, wird auf die außerordentli¬ 
che Bedeutung der disciplina militaris ver¬ 
wiesen (zB. Hist. Aug. vit. Hadr. 3, 9; vit. 
Pesc. 3,9; vit. Maximin. 7,2). Von herausra¬ 
genden Erfolgen gegen die Germanen u. an¬ 
dere Barbaren wird berichtet ebd. 11, 7/13, 
4; vit. Claud. 6, 1 / 9, 7; vit. Aurelian. 30/4 
(vgl. 18, 1; 22; 25) u. vit. Prob. 13, 5 /18, 3 
(vgl. 9 /10,1; 11,6 /12,5). In allen vier Viten 
werden jeweils die Kaiser als glänzende 
Feldherren gepriesen u. römisches Siegesbe¬ 
wußtsein in höchstem Maße zum Ausdruck 
gebracht. Rom war danach in der Lage, ganz 
Germanien u. weitere Gebiete zu gewinnen, 
gefangene Germanen u. andere Barbaren in 
Massen auf römischem Boden anzusiedeln 
u. in den Dienst Roms zu nehmen. Ent¬ 
sprach nun für J. Straub (Regeneratio Impe- 
rii [1972] 418/42, bes. 436 f) das vit. Maxi¬ 
min. 12, 1. 5; 13, 5 u. vit. Prob. 13, 7; 15, 2 
beschworene (,natürlich utopische*) Bild 
einer neuen Provinz Germania dem um 400 
bei Claudian (epithal. Hon. 227/9; Stil. 1, 
220) umrissenen Gebiet Germaniens, einer 
Provinz, die alten Vorstellungen gemäß bis 
zur Elbe reichte, so sah etwa Hartke 348 (im 
Anschluß an E, Norden, Alt-Germanien 
[1934] 34/7) die Hist. Aug. vit. Prob. 14, 5 
(vgl. vit. Maximin. 12, 5) erwähnte Absicht, 
ganz Germanien zur röm. Provinz zu ma¬ 
chen, als eine auf Probus, den Vater des Con- 
suls von 395, weisende Erfindung an. K. P. 
Johne, Zur Widerspiegelung der Krise des 
Röm. Reiches in der H. A.: Klio 63 (1981) 
617 schließlich meinte, das sich in den Viten 
des Maximin, Claudius u. Probus manife¬ 
stierende Interesse der H. A. an der Nieder- 
werfimg der Germanen sei ein Hinweis auf 
die Entstehung nach 378, eine Zeit, in der 
man sehnlich die Niederringung der Gegner 
an Rhein u. Donau erwartet habe. Gleich 
wie man die Berichte in vit. Maximin., vit. 
Claud. u. vit. Prob, sowie vit. Aurelian, für 
die Frage der Datierung der H. A. auswertet 
(zu meiner Ansicht s. u. Sp. 718), lehrt uns 
die allgemeine Betrachtung zur Geschichte 
Roms in der wie die Vita des Probus dem 
Vopiscus zugeordneten Vita Car. 1/3, daß 


der Autor um alle Höhen u. Tiefen wußte, in 
welche die Schicksalsraächte den röm. Staat 
geführt haben, u. seiner Ansicht nach dem 
Schicksal nichts so genehm ist wie der stän¬ 
dige Wechsel in den Geschicken des Staates. 
Andererseits wird freilich in den wohl vom 
Autor (in diesem Falle Trebellius Pollio) 
stammenden Briefen verschiedener Potenta¬ 
ten an den Perserkönig Sapor (vit. Valer. 1/ 
3) betont, daß die gerade nach Niederlagen 
gefährlichen u. dank ihrer Tüchtigkeit noch 
niemals völlig besiegten Römer auch die 
durch die Gefangennahme Valerians (iJ. 
260) herbeigeführte Krise überwinden wer¬ 
den. Vom Glauben an die Unbesiegbarkeit 
Roms u. die Fähigkeit, jede Krise zu bewäl¬ 
tigen, zeugt zB. auch die angeblich Tacitus 
u. seinem Bruder zuteil gewordene Prophe¬ 
zeiung, daß aus ihrer Familie kommende 
Kaiser sich die gesamte Welt untertan ma¬ 
chen u. dann die Herrschaft dem Senat 
zurückgeben werden (vit. Tac. 15, 2/4; da¬ 
zu zB. A. Rösger, Princeps mundi. Zum 
röm. Weltherrschaftsgedanken in der H. A.: 
BonnllistAugColloqu 1979/81, 268/71). - 
Mit aller Deutlichkeit sind gerade in den Vi¬ 
ten von ca. 235 nC. an römischer Weltherr¬ 
schaftsanspruch u. -gedanke zum Ausdruck 
gebracht (vgl. Hartke 355. 379 zu vit. Aure¬ 
lian. 33, 4 bzw. vit. Tac. 15,2). Gerade wenn 
man die H. A. erst um 400 datieren will, ist 
es von Bedeutung, was der Autor außerhalb 
der erwähnten Siegesberichte (in vit. Maxi¬ 
min.; vit. Claud. u. vit. Prob.) noch zum da¬ 
mals so aktuellen **Barbaren-Problem bie¬ 
tet. Wohl weil dies recht wenig ist, versuchte 
J. Burian (Der Gegensatz zwischen Rom u. 
den Barbaren in der H. A.: Eirene 15 [1977] 
55/96; ders.. Die röm. Weltherrschaftsideo¬ 
logie u. das spätantike Denken; Klio 66 
[1984] 620) die Vita Maximini im Sinne 
einer umfassenderen Aussage zum Barba¬ 
renproblem der Zeit um 400 zu deuten: Der 
Verfasser habe hier nicht nur die Lebensge¬ 
schichte zu schreiben versucht, sondern auf 
allgemeiner Ebene die Frage lösen wollen, 
wie die Barbaren im Dienste des Imperiums 
ausgenutzt werden könnten. Nützlich seien 
die Barbaren für den Autor dank ihrer mili¬ 
tärischen Eigenschaften. Freilich solle man 
anders als Alexander, der zu seinem Verder¬ 
ben Maximin zu sehr vertraut habe (Burian, 
Gegensatz aO. 66 verweist nur auf vit. Maxi¬ 
min. 7, 1), vermeiden, hohe Posten in der 
Verwaltung mit Germanen zu besetzen. 
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Hist. Aug. vit. Prob. 15, 2. 6 habe dann der 
Autor, übereinstimmend mit den Ansichten 
spätrömischer Traditionalisten, nochmals 
unterstrichen, daß die Barbaren stets unter 
römischer Kontrolle stehen u. nur unterge¬ 
ordnete Aufgaben erfüllen sollten. Abgese¬ 
hen davon, daß es doch recht gewagt 
scheint, die Notizen in vit. Maximin. u. ^^t. 
Prob, auf einen Nenner im Sinne einer be¬ 
stimmten Tendenz der gesamten H. A. brin¬ 
gen zu wollen, muß man gegen Bunan u. a, 
fragen, ob nicht die ,Wamung‘ vit. Maximin. 
7,1 aus dem Bericht Herodians (vgl. 6, 8,2) 
herausentwickelt ist u. vit. Prob. 15, 2 recht 
gut in das späte 3. bzw. frühe 4. Jh. paßt, als 
mehrfach Barbaren als Bauern angesiedelt 
u. zum Dienst in der Armee herangezogen 
wurden. Gegen Burian (Gegensatz aO. 91) 
ist es auch nicht möglich, aus der Vita Maxi¬ 
mini fandere Viten bieten kein zusätzliches 
Material) auf eine durchaus negative Hal¬ 
tung des Autors gegenüber Barbaren, auch 
wenn sie in römischem Dienst standen, zu 
schließen. Der Autor charakterisiert zwar 
Maximin als Barbaren, der seiner niederen 
Herkunft u. seiner crudelitas halber bei den 
Senatoren verhaßt war; doch dieser Maim 
erscheint in der Vita als ein bewährter u. 
auch moralisch hoch qualifizierter Offizier, 
der als Kaiser glanzvolle Siege gegen die 
Germanen errungen hat (vgL Lippold). 

/. Heidnische Geschichtsapologetik? L Allge¬ 
meines. Im folgenden geht es um die hier 
zentrale Frage nach den Aussagen der H. A. 
zur Religion u. damit verbunden um die Dis¬ 
kussion darüber, ob man sie mit Straub als 
ein Werk heidnischer Geschichtsapologetik, 
ja, als eine Historia adv. Christianos be¬ 
zeichnen kann (vgl. ders.: Hohl u. a. XVH/ 
XXXn), oder ob der ,Autor‘ religiös nicht 
übermäßig interessiert war, Geschichts¬ 
apologetik für ihn höchstens ein Randthe¬ 
ma bildete (zB. A. Cameron, Rez. Straub, 
Geschichtsapologetik; JoumRomStud 55 
[1965] 240/8; Stertz; F. Paschoud, Raisonne- 
ments providentialistes dans l’H. A.: Bonn- 
HistAugColloqu 1977/78,165/70). Für ein in 
etwa richtiges Urteil ist von entscheidender 
Bedeutung, ob die H, A. entstanden ist, als 
ein offenes Bekenntnis zum Heidentum noch 
ohne weiteres möglich war (zB. um 330) 
oder als man heidnische Apologetik nur 
noch andeutungsweise betreiben konnte. - 
Zunächst sei folgendes festgehalten: 1) Nir¬ 
gends findet sich in der H. A. ein dezidiert 


religiöses Bekenntnis des bzw. eines Autors. 
2) Christen bzw; Christus werden in der H. 
A. nur 14mal direkt genannt (8mal gemein¬ 
sam mit den Juden bzw. Abraham); diese 
Erwähnungen verteilen sich auf 5 von 30 Vi¬ 
ten (7mal vit. Alex., 4mal vit. trig. tyr. 7f; 
vit. Sept. Sev. 17, 1 [s. u.); vit. Heliog. 3, 5; 
vit. Aurelian. 20, 5). Weitere Stellen, die 
man als Anspielungen auf den Konflikt zwi¬ 
schen Heiden u, Christen verstehen könnte, 
sind ebenfalls sehr ungleich verteilt (Liste 
mit 33 Stellen: Paschoud, Raisonnements 
aO.). 

2. Hadrianus bis Diadumenus. In den Vi¬ 
ten der Kaiser von Hadrian bis Diadumenus 
vrerden aus dem religiösen Bereich, wie in 
der gesamten H. A., kultische Ehrungen 
für Kaiser u. Angehörige des Kaiserhauses 
(auch wenn für unberechtigt gehalten) ähn¬ 
lich wie bei Sueton oder bei Cassius Dio 
Sorgfältig registriert. Nicht ganz so regelmä¬ 
ßig wie bei Sueton oder Dio, aber doch häu¬ 
fig werden omina mitgeteilt (zu den immer¬ 
hin in 19 Viten fehlenden omina mortis B. 
Mouchovä, Omina mortis in der H. A.: 
BonnHistAugColloqu 1968/69, 111/49). Da¬ 
neben finden wir Hinweise, u. a. auf Mit¬ 
gliedschaft von Kaisern in Priesterschaften 
(zB. Hist. Aug. vit. Aur. 4, 2; 16, 1; vit. 
Comm. 1, 10; 12, 1), Einweihung in Myste¬ 
rien (vit. Hadr. 13, 1; vit. Aur. 27, 1), Tem¬ 
pelbauten (vit. Hadr. 19, 9f; vit. Pii 8, 2f), 
Opfer (insgesamt relativ selten). Gute Herr¬ 
scher werden als fromm (zB. Antoninus 
Pius, Marcus Aurelius), schlechte als Be¬ 
schmutzer des Religiösen bezeichnet (so 
Commodus, Caracalla), doch ohne nähere 
Aussagen zu ihrer Religiosität. In keiner der 
Viten von Hadrian bis Diadumenus tritt Re¬ 
ligiöses stärker hervor, ja, manchmal erfah¬ 
ren wir fast nichts dazu. Lediglich vit. Sept. 
Sev. 17,1 sind die Christen erwähnt: ludaeos 
fieri sub gravi poena vetuit (seil. Severus), 
idem etiam de Christianis sanxit (K. H. 
Schwarte, Das angebliche Christengesetz 
des Septimius Severus: Historia 12 [1963] 
185; Stertz 697; M. Durst, Christen als röm. 
Magistrate um 200: JbAC 31 [1988] 9840 - 
118/21). Wie hier werden die Juden (vor al¬ 
lem ihr Monotheismus) in der H. A. noch 
weitere 7mal gemeinsam mit den Christen 
(s. oben) erwähnt (zum Verhältnis H. A. 
u. Juden T. Liebmann-Frankfort, Les Juifs 
dans l’H. A.: Latom 33 [1974] 579/607; D. 
Golan: ebd. 47 [1988] 318f; gegen Versu- 
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che, der H. A. Judenfreundlichkeit zu atte¬ 
stieren Stertz 697 f). In die Diskussion um 
heidnische Geschichtsapologetik in der H. 
A. einbezogen wurden u. a. vit. Hadr. 14, 2 
(wie Stertz 698f vermag ich hier keinen indi¬ 
rekten Angriff auf das Christentum zu se¬ 
hen), vit. Aur. 18, 8 (gegen Straub, Ge¬ 
schichtsapologetik 163 io 5 ist antiquitas nicht 
als Hinweis aufzufassen, daß Aufnahme von 
Kaisern unter die Götter für den Autor ein 
Brauch vergangener Zeiten war), vit. Pert. 
13, 5 (abwertender Gebrauch von Chrestolo- 
gus, kaum Indiz für antichristliche Tendenz; 
vgl. zB. A. Birley, The lacuna in the H. A.: 
BonnHistAugColloqu 1972/74, 59 , 5 ), vit. 
Did. 6, 5; 7,9 (gegen F. Heinzberger, Heidni¬ 
sche u. christliche Reaktion auf die Krisen 
des weström. Reiches in den Jahren 395/410 
nC., Diss. Bonn [1976] 21 kommt hier kaum 
resignierender Zweifel des Autors daran, 
daß die Verehrung der Götter die salus pu¬ 
blica garantiere, zum Ausdruck), vit. Carac. 
5, 7 (Ahndung des Tragens von Amuletten 
als laesa maiestatis; gegen Straub, Ge¬ 
schichtsapologetik 53/78 scheint mir kaum 
beweisbar, daß hier Anregung durch Ammi- 
ans Bericht [19, 12] über Majestätsprozesse 
iJ. 359 vorliegt), vit. Diad. 4, 6 (Adler bringt 
palumbus regius in die Wiege; Straub, Ge¬ 
schichtsapologetik 136/42 denkt an Anre¬ 
gung durch christliche Symbolik, verweist 
aber auch auf ähnhche Legenden bei Plin. n. 
h. 15,136 u. Dio Cass. 78,37,4 u. a.). 

3. Heliogahalus u. Alexander Severm. Die 
meisten Aussagen zu verschiedenen Religio¬ 
nen u. zur Religiosität finden sich in den 
nach der Überlieferung von Aelius Lampri- 
dius zwischen 324 u. 337 verfaßten Viten der 
Kaiser Heliogabal (*Elagabal) u. Alexander 
Severus (Severus Alexander). In das gegen¬ 
über den Quellen durch Einarbeitung von 
Lasterkatalogen bzw. ♦Fürstenspiegeln noch 
ausgestaltete Kontrastbild dieser aus Syrien 
stammenden u. noch im Knabenalter auf 
den Thron gelangten Kaiser (zum Funda¬ 
ment in den Quellen vgl. Dio Cass. 74, 1 u. 
Herodian. Hist. 5, 5, 7/10) ist auch der Be¬ 
reich des selbst Hist. Aug. vit. Heliog. u. vit. 
Alex, keineswegs im Mittelpunkt stehenden 
Religiösen einbezogen. Heliogabal, Priester 
des gleichnamigen syr. Gottes, bringt dessen 
Kult nach Rom u. verfolgt das Ziel, daß He¬ 
liogabal als einziger Gott in Rom, ja, in der 
ganzen Welt verehrt werde. Dabei soll er 
nach vit. Heliog. 3, 5 auch beabsichtigt ha¬ 


ben, ludaeorum et Samaritanorum religio- 
nes et Christianam devotionem in den zen¬ 
tralen Tempel zu überführen. (Da nur diese 
drei in Syrien auch um 220 bekarmten Reli¬ 
gionen hervorgehoben werden, könnte hier 
gute Tradition vorliegen; vgl. Stertz 699.) 
Verachtung u. Frevel gegenüber den Göt¬ 
tern u. religiösen Institutionen sowie religiö¬ 
se Intoleranz (vit. Heliog. 3, 3; 4, 1; 6, 5f; 7, 
1 f; 8,1 f; 15, 7) sind bei diesem Feind des Se¬ 
nates gepaart mit Verbrechen u. Unmoral 
jeglicher Art (Th. Optendrenk, Die Reli¬ 
gionspolitik des Kaisers Elagabal im Spiegel 
der H. A., Diss. Bonn [1969]; H. Pietrzy- 
kowski. Die Religionspolitik des Kaisers 
Elagabal: ANRW 2, 16, 3 [1986] 1806/25). 
Ganz anders der bereits durch Umstände 
der Geburt als heiliger Mann qualifizierte 
Alexander (zu Alexander als Idealgestalt der 
H. A. [bes. cap. 64 wird freilich auch auf 
Fehler verwiesen] grundsätzlich Baynes): 
Der in einem Tempel geborene Kaiser (vit. 
Alex. 5, 1; nach Straub, Geschichtsapologe¬ 
tik 129 i 3 herausgesponnen aus Suet. vit. 
Aug. 94, 4; G. G. Herzog, Art. lulius [Avita]: 
PW 10, 1 [1918] 918 vermutete Anlehnung 
an Lc. 2), an dessen erstem Erdentag über 
der Geburtsstadt ein Stern erblickt wurde 
(vit. Alex. 13, 5; nach Straub, Geschichts¬ 
apologetik 170/6 ist nicht auszuschließen, 
daß der ,Kompilator‘ an den Stern von 
Bethlehem dachte) u. der als Knabe vom 
Orakel die Antwort erhielt, daß er im Him¬ 
mel u. auf Erden herrschen werde (vit. Alex. 
14, 3f; nach Straub, Geschichtsapologetik 
152/61 war dem Autor hier 2 Thess. 2, 6f u. 
die seit dem frühen 3. Jh. faßbare patristi- 
sche Auslegung bekannt; skeptisch dazu Ca- 
meron, Rez. aO. [o. Sp. 711] 246), führte ein 
frommes Leben. Alexander, dessen lararium 
u. a. die Bilder von *Apollonius (v. Tyana), 
Christus, Abraham u. Orpheus zierten (vit. 
Alex. 29, 2; Ähnliches ist zu gnostischen 
christlichen Sekten u. dem Syrer Serapion 
[3. Jh.] überliefert; vgl. Straub, Geschichts¬ 
apologetik 169; E. R. Dodds, Heiden u. 
Christen in einem Zeitalter der Angst [1985] 
96), besuchte bei seinen Aufenthalten in 
Rom regelmäßig das Capitol (vit. Alex. 43, 
5), respektierte die Priesterkollegien u. ließ 
die Feste der Götter korrekt feiern (ebd. 22, 
5. 9; 37, 6; 49, 2 u. ö.). Vereinbar mit dem 
Bild des vorbildlichen u. frommen Kaisers 
ist für den Autor, daß er mit Astrologie u. 
Opferschau wohl vertraut war (J. Straub, 
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Alexander u. die mathematici: BonnHLst- 
AugColloqu 1968/69, 247/72 hält vit. Alex. 
27,5 u. ö. Anregungen aus späteren Autoren 
bis hin zu Apollinaris Sidonius für möglich). 
Alexander duldete nach Lampridius die 
Christen (ebd. 22, 4); er plante (wie es ähn¬ 
lich bereits Hadrian getan haben soll) Tem¬ 
pel für Christus u. dessen Aufnahme unter 
die Götter (ebd. 43, 6f; vgl. Straub, Ge- 
schichtsapologetik 189; W. Schmid, Bilder¬ 
loser Kult u. christliche Intoleranz: Mullus, 
Festschr. Th. Klauser = JbAC ErgBd. 1 
[1964] 302f; Stertz 703f); er trug schwer 
daran, daß das Verfahren der Juden u. Chri¬ 
sten bei Emenmmg von Priestern nicht auch 
bei der Bestellung von Statthaltern prakti¬ 
ziert wd (vit. Alex. 45, 6f; dazu J. Straub, 
Zur Ordination von Bischöfen u. Beamten in 
der Christi. Spätantike: Mullus aO. 336/45); 
er beachtet schließlich häufig die von Juden 
u. Christen übernommene ‘Goldene Regel 
(\it. Alex. 51, 7 f; Straub, Geschichtsapolo¬ 
getik 106/24). Die Christen wurden also 
nach der H. A. von Alexander, dessen Mut¬ 
ter Mamaea sich von Origenes belehren ließ, 
geduldet (zu christlichen Einflüssen am 
Hofe Alexanders A. Lippold, Maximinus 
Thrax u, die Christen: Historia 24 [1975] 
482 f), jedoch ohne einen Ansatz dazu, ihren 
Absolutheitsanspruch anzuerkennen (zum 
Kontrastbild Heliogabal - Alexander s. u. 
Sp. 719), 

4. Maximinus bis Carinus. Für die Viten 
von Maximinus bis Carinus ergibt sich hin¬ 
sichtlich der Aussagen zu religiösen Fragen 
wieder ein ähnliches Bild. Etwas mehr bie¬ 
ten lediglich noch die dem Vopiscus zuge¬ 
schriebenen Viten des Kaisers Aurelian u. 
des 279 usurpierenden Saturninus (Hist, 
Aug. vit. quatt. tyr. 7f). Der Autor, nach 
welchem Aurelian Sohn einer Solpriesterin 
war (vit, Aurelian. 4, 2; wohl Erfindung), 
notiert nicht nur die omina imperii (ebd. 4, 
3/5, 5) u. die Errichtung des Soltempels in 
Rom (ebd. 39,3), sondern berichtet sehr ein¬ 
gehend von der als authentisch anzusehen¬ 
den Befragung der libri Sibyllini in der Not¬ 
zeit des J. 270 (18,4 / 21,4) u. einer visionä- 
ren^Begegnung des Kaisers mit dem im 

3. Jh. wohl allgemein hoch angesehenen 
Apollonius V. Tyana (24, 3/9). Meist sieht 
^ (bes. aufgrund der Erfindungen in 19/ 
21) die Erzählung zur Befragung der libri als 
Reflex auf aktuelles Geschehen des späten 

4. oder frühen 5. Jh. an (zu den Varianten 


A. Lippold, Der Einfall des Radagais iJ 
405/06 u. die Vita Aureliani der H. A- 
BonnHistAugColloqu 1970, 149/65; Hohl 
u. a. 2, 391 , 02 ), doch sind sich zeigende Un¬ 
kenntnis über den Kult (schon um 271 die 
Befragung selten) sowie Betonung der Be¬ 
deutsamkeit göttlicher Hilfe für das Heil 
Roms (vit. Aurelian. 19, 5; 20, 6) u. der Sei¬ 
tenhieb auf die christl. Kirche (ebd. 20, 5; 
gegen Stertz 707 kaum ein scharfer Angriff) 
auch schon um 330 möglich. Allzu gewagt 
erscheint mir, wenn Paschoud in der Notiz 
zur Begegnung des Vopiscus mit dem Stadt¬ 
präfekten vit. Aurelian. 1,1 eine Anspielung 
auf Act. 8 (Begegnung des Philippus mit Be¬ 
amten der Kandake) sehen wollte (Le Dia- 
cre Philippe, l’Eunuque de la reine Candace 
et l’auteur de la vita Aureliani: BonnHist¬ 
AugColloqu 1975/76, 147f; dagegen den 
Hengst 99). Unhaltbar erscheint auch die 
Hypothese von Honorö aO. ( 0 . Sp. 696), wo¬ 
nach A^elian heidnisches Gegengewicht 
zum christl. Heros Theodosius sein soll. In 
der Vita des Saturninus wird als Bestäti¬ 
gung für die herbe Kritik an der Bevölke¬ 
rung Ägyptens (darunter Christen u. Sama¬ 
ritaner: 7, 5) ein wahrscheinlich gefälschter 
Brief Hadrians eingelegt (sowohl der für den 
Brief genannte Gewährsmann Phlegon als 
auch der Adrett existierten), der darin 
gipfelt, daß in Ägypten alle, Christen, Ju¬ 
den, Heiden (speziell sind die Anhänger des 
Serapis genannt), nur einem Gott, dem 
Mammon, dienen. Nach W. Schmid (Die 
Koexistenz von Sarapiskült u. Christentum 
im Hadrianbrief bei Vopiscus: BonnHist¬ 
AugColloqu 1964/65,165) liegt in dem Brief 
der Versuch eines heidn. Literaten vor, indi¬ 
rekt deutlich werden zu lassen, daß nach 
Niederringung der Serapisreligion (391 nC.) 
der Ausgleich zwischen den religiösen Mäch¬ 
ten das Gebot der Stunde sei (Zweifel am 
Bezug auf 391 zB, Stertz 808 f; ,episcopus‘ in 
der H. A. nur vit. quatt. tyr. 8,2). - Schließ¬ 
lich sei noch auf folgendes hingewiesen: 1) 
Die sancta et venerabilis femina Calpurnia 
(Frau des Usurpators Titus [235]) wollte der 
Autor (vit. trig. tyr. 32, 5) nach J. Straub, 
Calpurnia univiria: BonnHistAugColloqu 
1966/67,113 f bewußt der sancta et venerabi¬ 
lis Paula bei Hieron'. ep. 108 gegenüberstel¬ 
len (dagegen V. Neri, Ammiano e il cristia- 
nesimo [Bologna 1985] 113. 168; auch mir 
scheint Zweifel geboten). - 2) Die Erwäh¬ 
nung des Mose vit. Claud. 2, 4 ist für A, 
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Chastagnol, Quelques themes bibliques dans 
l’H A.: BonnHistAugColloqu 1979/81, 115/ 

26 neben vit. Alb. 2, 5; vit. Alex. 29,2; 40,6f 
u, vit. quatt. tyr. 12,2 eines der (mE. schwa¬ 
chen) sieben Indizien dafür, daß der Autor 
(evtl, indirekt über Hieronymus) wenig¬ 
stens geringe Bibelkenntnisse besaß. - 3) 
Nach J. Burian, Sanctus als Wertbegriff in 
der H. A.: Klio 63 (1981) 623/38 wollte der 
Autor durch häiifigen Gebrauch von sanctus 
u. ä. (55 Belege) in der Zeit um 400 keinen 
Zweifel daran aufkommen lassen, daß der 
sanctus-Begriff auch eine heidn. Bedeutung 
habe. Diese eigenartige Polemik gegen die 
Christen lasse sich durch die Absicht des Au¬ 
tors erklären, dem Leser seine Gedanken 
möglichst unauffällig eiMuirapfen (erinnert 
sei dagegen daran, daß im frühen 4. Jh. der 
Gebrauch von sanctus im Zusammenhang 
mit Herrschern sehr geläufig war). - 4) R. v. 
Hähling, Augustus in der H. A.; BonnHist¬ 
AugColloqu 1982/83, 197/200 glaubte, daß 
das nach seiner Ansicht blasse (aber doch 
sehr positive) Bild des Augustus in der H. A. 
Reaktion auf die bei den Christen in Ansät¬ 
zen vorhandene Augustustheologie (zB, 
Gros. hist. 6, 20 f) sei (dagegen mit Recht 
Demandt aO. [o. Sp. 689] 280; Augustus ge¬ 
hört immerhin nach vit. Pesc. 12,1; vit. Au¬ 
relian. 42, 4f zu den wenigen optimi princi- 
pes). - 5) Als Indiz für eine antichristl, Fär¬ 
bung der H. A, sah man oft die Veränderung 
des Namens Timisitheus (praefectus praeto- 
rio unter Gordian HI) zu Misitheus vit. 
Gord. 23, 6 / 29, 2 an (Th. Nöldeke: A. v. 
Domaszewski, Untersuchungen zur röm. 
Kaisergeschichte 3: RhMus 58 [1903] 230; 
Barnes 37), doch dürfte diese Verstümme¬ 
lung ohne Hintergedanken erfolgt sein 
(Kolb, Untersuchungen 133/7). - 6) Keines¬ 
wegs nebensächlich erscheint mir schließ¬ 
lich, daß zu den wenigen etwas häufiger ge¬ 
nannten Gottheiten mit Jupiter, Apollo u. 
Sol (vgl. Hohl u. a., Index bzw. Lessing s. v.) 
drei Götter gehören, die im frühen 4. Jh. 
noch einige Geltung besaßen. 

5. Fazit. Es läßt sich vermuten, daß der je¬ 
denfalls heidn. Autor (Redaktor) in einer 
Zeit zunehmender Christianisierung des Rei¬ 
ches an einigen Stellen die Absicht verfolgte, 
im Sinne der Bewahrung heidnischer Kulte 
u. Institutionen zu wirken (vgl. noch Sp. 
719), doch sind die Aussagen der H. A. zu 
den Religionen u. zur Religiosität nicht hin¬ 
reichend, um diese Sammlung von Herr¬ 


scherbiographien als ein Werk heidnischer 
Geschichtsapologetik zu charakterisieren. 
Ebenso vermag ich u. a. auch nicht etwa der 
Ansicht von F. Paschoud, La Storia Augu- 
sta: G. Bonamente/A. Nestori (Hrsg.), I 
Cristiani e ITmpero nel IV, sec. (Macerata 
1988) 155/68 zu folgen, wonach die relative 
Dürftigkeit der Aussagen zum Religiösen 
daraus resultiert, daß wir in der H. A. ein 
Zeugnis u. einen Reflex einer um 400 fest¬ 
stellbaren Identitätskrise der letzten heidn. 
Intellektuellen vor uns haben. 

VII. Entstehung der H. A. in der Zeit Kai¬ 
ser Konstantins? a. Allgemein. In diesem letz¬ 
ten Abschnitt seien meine eigenen, von der 
communis opinio (o. Sp. 694 f) zT. abweichen¬ 
den Ansichten zur Diskussion gestellt. Von 
den Quellen u. Anregern her (s. o. Sp. 696/ 
701) Vann mE. entgegen der heute allgemein 
vertretenen Datierung (terminus post 390; s. 
o. Sp. 694) die Entstehung der H. A. in die 
konstantinische Zeit angesetzt werden (vgl. 
Lippold). Nur in relativ wenigen Fällen ist 
ein Einfluß nach 337 entstandener Werke 
der Literatur nicht auszuschließen u. lassen 
sich von daher eine im frühen 5. Jh. anzuset¬ 
zende (nur oberflächliche u. ungleichmäßi¬ 
ge) Überarbeitung bzw. nach 337 hinzuge¬ 
fügte Interpolationen vermuten. Das gleiche 
Bild ergab eine Überprüfung der zahlreichen 
in der H. A. feststellbaren Anachronismen 
(s. o. Sp. 702f). Daher ist es entscheidend, ob 
die manchmal nur schwer faßbaren Tenden¬ 
zen u. Darstellungsabsichten mit einer der 
Überlieferung entsprechenden Datierung 
vereinbar sind, . 

b Kaiser Konstantin u. d%e Religionen. Wie 
immer man Einzelheiten der Hinwendung 
Konstantins zum Christentum beurteilt, so 
dürfte es für die Zeitgenossen unverkennbar 
gewesen sein, daß nach dem Scheitern der 
^it 293 erfolgenden Maßnahmen gegen die 
Christen (J. Vogt, Art. Christenverfdpng I; 
o. Bd. 2, 1192/203) von 312 an die Christen 
geduldet u. teilweise sogar offen begünrtigt 
wurden. Konstantin, der nach dem Sieg 
über den Verfolger Licinius u. der daniit ver¬ 
bundenen Erringung der AlleiiAerrsch^t iJ. 
324 vor aller Augen eine führende Rolle 
beim Konzil v. Nicaea iJ. 325 spielte, mocMe 
nach 312 noch als Anhänger des Solkultes 
gegolten haben, doch mußte das Aufhoren 
let Solprägungen iJ. 321/22 den Heiden als 
warnendes Zeichen erscheinen. Noch immer 
war Konstantin pontifex maximus, aber, 
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wenn nicht schon 312, so war spätestens 326 
offenbar geworden, daß er den Gang auf das 
Kapitol in Rom demonstrativ unterließ, Zei¬ 
chen dafür, daß Konstantins Bindungen an 
die alten Religionen nicht mehr sehr stark 
waren, ja, er einzelnen Institutionen ableh¬ 
nend gegenüberstand, war es sicher für viele, 
daß der Kaiser 319 u. 321 gegen die Haruspi- 
zien (*Haruspex) vorging oder, zumindest 
im Osten, die *Gladiatoren-Spiele nicht 
mehr unterstützte (vgl. K. L. Noethlichs, 
Art. Heidenverfolgung: o. Bd. 13, 1152 f). 
Gewiß läßt sich selbst nach 325 nur verein¬ 
zelt von antiheidnischen Maßnahmen Kon¬ 
stantins sprechen, aber es dürften damals 
gerade in gebildeten Kreisen Befürchtungen 
aufgekommen sein, daß sich der Kaiser die 
von den Christen bzw. vom christl. Glauben 
her geforderte Unduldsamkeit gegenüber 
den anderen Religionen zu eigen machte. Es 
war mithin angebracht, anhand des Bei¬ 
spiels eines Severus Alexander darauf hinzu¬ 
weisen, daß es Konstantin ungeachtet seiner 
Sympathien für die Christen möglich sein 
sollte, zugleich auch die angestammten Göt¬ 
ter zu verehren, das Kapitol aufzusuchen, 
den Priesterkollegien materielle Zuwendun¬ 
gen zu machen, die alten Orakel nicht zu 
vergessen oder den Künsten der mathemati- 
ci zugänglich zu sein. Natürlich mußte der 
Autor selbst den Anschein vermeiden, Kon¬ 
stantin mit Heliogabal zu vergleichen, aber 
er konnte es wohl doch wagen, darauf zu 
verweisen, daß gerade dieser in jeder Hin¬ 
sicht verabscheuungswürdige Kaiser das 
Kapitol nicht mehr aufgesucht, altehrwurdi- 
ge Kulte bzw, religiöse Institutionen miß¬ 
achtet u. die Duldimg nur noch eines Gottes 
angestrebt hatte. Auch das in der gesamten 
H. A. feststellbare geringe Interesse, ja, die 
Gleichgültigkeit gegenüber den verschieden¬ 
sten Religionen paßt sehr gut in die Zeit um 
330. 

c. Rom u. Senat um 330. Denkt man an die 
Jahre zwischen 325 u. 337 als Entstehungs¬ 
zeit der H. A., dann kann man im Blick auf 
die stadtröm. Tendenzen daran erinnern, 
daß Rom seit 284 seine Funktion als Haupt¬ 
stadt immer mehr verloren hatte, die Kaiser 
nur noch selten nach Rom kamen u. unter 
Maxentius oder beim Einzug Konstantins 
iJ. 312 vielleicht nochmals auf keimende 
Hoffnungen spätestens 326 enttäuscht wur¬ 
den. Gerade in den Jahren, als Konstantins 
Entschluß, eine neue Hauptstadt zu grün¬ 


den, sich abzeichnete u. die feierliche Ein¬ 
weihung der Stadt alsbald erfolgte, war es 
gewiß am Platze, daran zu erinnern, daß 
Rom der wahre Mittelpunkt des Reiches sei. 
Dazu bedurfte es nicht unbedingt eines viel¬ 
fältigen Einstimmens in die laudes Romae, 
wie es uns um 400 begegnet, sondern genüg¬ 
te es noch, so wie dies in der H. A. geschieht, 
einfach vom Geschehen in Rom eingehend 
zu berichten u. so die Hauptstadtfunktion 
als eine Selbstverständlichkeit erscheinen zu 
lassen. - Gegen 330, als nicht nur für die 
Stadt Rom, sondern vor allem auch für die 
senatorische Oberschicht im Blick auf das 
Verhältnis zu den Kaisern nahezu fünf Jahr¬ 
zehnte eines fast ständigen Wechsels zwi¬ 
schen Enttäuschungen u. Hoffnungen ver¬ 
gangen waren, kam es gewiß dem Bedürfnis 
vieler Senatoren entgegen, wenn in einer Se¬ 
rie vielleicht auf Anregung aus diesen Krei¬ 
sen entstandener, bis an die Schwelle der Ge¬ 
genwart führender Kaiserbiographien das 
Verhältnis zum Senat‘^u. zum Senatoren¬ 
stand als wesentliches, ja, entscheidendes 
Kriterium zur Beurteilung von Kaisern er¬ 
schien. Als hilfreich mochte man es ferner 
empfinden, wenn an den Beispielen des in 
der Zeit Konstantins so herausgehobenen 
Claudius oder des als optimus princeps cha¬ 
rakterisierten Probus vor Augen geführt 
wurde, wie auch als Heerführer vorbildliche 
Kaiser sich um ein gutes Verhältnis zu den 
Senatoren bemüht hatten. 

d. Römisches Siegesbewußtsein. Einem in 
diokletianisch-konstantinischer Zeit vor¬ 
handenen (oder doch durch kaiserliche Pro¬ 
paganda intendierten) Bewußtsein ent¬ 
sprach es sicherlich auch, wenn wir in der 
H. A. immer wieder die Sieghaftigkeit Roms 
u. seine Fähigkeit, Krisen zu überwinden, 
zum Ausdruck gebracht finden (vgl, o. Sp. 
710). Jetzt war die Zeit gegeben, mit Hinwei¬ 
sen auf die Taten eines Probus die Hoffnung 
zu wecken, daß man einmal ganz Germanien 
unter römische Herrschaft zwingen könne, 
u. jetzt mochte es zwar als Wunschtraum, 
aber doch nicht allzu absurd erscheinen, 
wenn ein Historiker verbreitete, daß die ha- 
ruspices der Familie des Kaisers Tacitus den 
Bescheid erteilt hätten, es werde aus ihr ein¬ 
mal ein Kaiser hervorgehen, der die gesamte 
Welt Rom untertänig machen u. nach Voll¬ 
endung dieses Werkes die Herrschaft dem 
Senat zurückgeben werde (vit. Tac. 15, 2/4; 
Rösger, Princeps aO. [o. Sp. 710) 264f; J. 
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Straub, Germania Provincia. Reichsidee u. 
Vertragspolitik im Urteil des Symmachus u. 
der H. A.: F. Paschoud [Hrsg.], Colloque ge¬ 
nevois sur Symmaque, ä l’occasion du 1600® 
anniversaire du conflit de l’autel de la Vic- 
toire [Paris 1986] 229). Gewiß war auch in 
der Zeit des Theodosius u. selbst nach 410 
die kaiserliche Propaganda bemüht, Opti¬ 
mismus u. Zuversicht zu wecken, aber um 
wieviel realistischer war die Basis dafür 
doch um 330. (Vgl. A. Lippold, Constantius 
Caesar, Sieger über die Germanen: Chiron 
11 [1981] 347/69.) - Liest man im Zusam¬ 
menhang mit den röm. Siegen in der H. A. 
von der Ansiedlung barbarischer Gruppen 
auf römischem Boden, so scheint der Autor 
anders als dann etwa Ammian u. Orosius 
keine Ahnung davon zu besitzen, daß man es 
bei diesen Angesiedelten mit de facto gleich¬ 
berechtigten Partnern zu tun hatte u. Rom 
sich immer wieder bemühen mußte, den 
Forderungen der Barbaren nachzukommen. 
Anders als bei Ammian oder Orosius wird 
beim Autor der H. A. nichts davon laut, daß 
die röm. Armee im wesentlichen aus Barba¬ 
ren bestand u. die Führung weitgehend in 
den Händen barbarischer Generale lag (vgl. 
Sp. 710 f). Gleich, ob dies nun aus der Schaf¬ 
fenszeit des Autors oder aus seiner Fähig¬ 
keit, sich zu tarnen, resultiert, die Entwick¬ 
lung der Beziehungen zwischen Rom u. den 
Barbaren seit Konstantins Tod, bes. seit 
376, hat meiner Ansicht nach in der H. A. 
keine Spuren hinterlassen. Ungeachtet der 
günstigen Situation des Reiches war es ange¬ 
sichts der Lage an den Grenzen auch zwi¬ 
schen 325 u. 337 sehr aktuell, die Notwen¬ 
digkeit militärischer Befähigung des Kaisers 
u. der Sorge um Erhaltung der disciplina mi- 
litaris zu betonen. Aktuell war es, als Kon¬ 
stantin seine doch sehr jugendlichen Söhne 
zu Caesaren erhoben hatte, schließlich an 
das Risiko zu erinnern, das principes pueri 
für das Reich bedeuten konnten; vgl. Lip¬ 
pold, Principes aO. (o. Sp. 703) 213/27. Ins¬ 
gesamt sehe ich von den Tendenzen her kei¬ 
nen Grund gegeben, die H. A. in die Zeit 
nach Konstantin zu datieren. Es scheint mir 
vielmehr gerade von den Tendenzen dring¬ 
lich geboten, nicht aufgrund einzelner Spät¬ 
indizien die Entstehung des Corpus (oder 
auch einzelner Viten) erst in der Zeit um 390 
(oder 410 oder 450) anzusetzen. 

e. Autor, Redaktor. Der Schöpfer der H. A., 
gleich ob man ihn als Autor oder Redaktor 


bezeichnen will (o. Sp. 695), war sehr wahr¬ 
scheinlich ein der Stadt Rom u. der stadt- 
röm. Aristokratie verbundener, in religiösen 
Fragen nicht sonderlich engagierter Heide. 
Diesem teils mit raffinierten Stilmitteln (zB. 
Transpositionen), aber oft auch nachläs¬ 
sig arbeitenden (diese Erkenntnis Dessaus 
wird heute oft verdrängt), einige (mE. heu¬ 
te manchmal überschätzte) Bildung besit¬ 
zenden u. antiquarisch interessierten Litera¬ 
ten ging es, Traditionen antiker Geschichts¬ 
schreibung entsprechend, in erster Linie um 
Unterhaltung. Unverkennbar ist der Hang 
zum Anekdotischen u. Erstaunlichen. Unge¬ 
achtet auch hintergründiger, zum Nachden¬ 
ken anregender Bemerkungen strebt der 
Autor insgesamt danach, die curiositas (vgl. 
Hist. Aug. vit. Aurelian. 10, 1) des Lesers 
mit leichter Kost zu befriedigen. Höchstens 
am Rande spielt Propagierung oder Vertei¬ 
digung irgendwelcher Ideen eine Rolle. Kein 
Hinweis findet sich darauf, wie lange an der 
H. A. bzw. der Bearbeitung der im Corpus 
vereinten Viten gearbeitet wurde; doch 
scheint es sich nicht um das Ergebnis lang¬ 
wieriger Studien zu handeln. Eine Beurtei¬ 
lung der Tendenzen, der Quellenbenutzung, 
der Anachronismen fällt deswegen sehr 
schwer, weil meist kaum zu entscheiden ist, 
was hiervon auf den Bearbeiter oder die 
wohl verschiedenen, aber aus dem gleichen, 
stadtrömisch-aristokratisch paganen Milieu 
stammenden Verfasser der Vorlagen zurück¬ 
geht. Ob diese Vorlagen nun alle erst in dio- 
kletianisch-konstantinischer Zeit entstan¬ 
den, muß zumindest für die bis zum J. 244 
reichenden Biographien (bzw. den breiten 
Grundstock dazu) dahingestellt bleiben. 
Nicht auszuschließen ist auch für mich, daß 
die Sammlung in späterer Zeit (zwischen 
405 u. 438) nochmals, nicht umfassend u. 
sehr ungleichmäßig überarbeitet (neben Zu¬ 
sätzen vielleicht auch Streichungen) wurde 
(vgl. Mommsens [aO. (o. Sp. 691) 273/6] 
heute fast allgemein abgelehnte Diaskeu- 
astentheorie). Gewiß sind auch dies nur Ver¬ 
mutungen, die mir aber weniger gewagt er¬ 
scheinen als die Annahme der erstmaligen 
Niederschrift aller Viten durch einen einzi¬ 
gen nach 390 (oder auch erst nach 410) u. 
vor 520 arbeitenden Autor. Weitere Klärun¬ 
gen zu den ungeachtet intensiver Bemühun¬ 
gen hervorragender Gelehrter immer noch 
offenen Fragen darf man von der in Bonn 
(BonnHistAugColloqu) in Angriff genom- 
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menen Kommentierung der H. A. erhoffen. 
Nach wie vor scheint Dessaus Schlußbemer¬ 
kung Gültigkeit zu besitzen: »Eine Mystifi¬ 
kation liegt vor; es ist nicht zu verwundern, 
wenn es uns nicht gelingt, die Persönlichkeit 
ihres Urhebers mit voller Deutlichkeit zu er¬ 
kennen' (392). 
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zur H. A. (Bern 1952). - S. A. Stertz, Chris- 
tianity in the ,H. A.‘: Latom 36 (1977) 694/ 
715. — K.-H. Stubenrauch, Kompositions¬ 
probleme der H. A., Diss. Göttingen (1982). - 
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Vorbemerkung. Der folgende Artikel kon¬ 
zentriert sich unter den Aspekten der Inter¬ 
dependenz, der Besonderheiten, der neuen 
Ansätze, der Wirkung auf Methoden, The¬ 
matik u. Tendenzen der H. u. stellt sie in ihrer 
historischen Entwicklung dar. Er strebt also 
keine Vollständigkeit der literarhistorischen 
Etappen u. Probleme an. Für die philoso¬ 
phisch-theologischen Hintergründe s. *Ge- 
schichtsphilosophie, für die gesellschaftli¬ 
chen Grundlagen der Entstehung s. R. Mül¬ 
ler. Klio 66 (1984) 334/65 u. D. Nickel: ebd. 
460/78. Besonderes Interesse beanspruchen 
die Entstehung der H., wobei der Vergleich 
der griech. (röm.) u. der altisraelit. (oriental.) 
neue Aspekte eröffnen könnte (noch weithin 
Forschungsdesiderat), die Neuansätze der 
christl. H., die Wirkimgen auf die mittelal- 
terl. H. (im folgenden nur angedeutet). We¬ 
gen ihrer Bedeutung beginnen wir mit der 
griech./röm. H. 
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A. Zum Begriff historia. Herodot nannte 
sein Werk Ioxoqiti); dicöSe^vi; (1 praef.). Der 
aus dem Ionischen kommende Begriff loTopia 
ist ein Wissensbegriff u. ursprünglich nicht 
auf die Geschichte beschränkt (s. E. Kretsch¬ 
mer: Glotta 18 [1929] 93f; B. Snell, Die Aus¬ 
drücke für den Begriff des Wissens in der vor¬ 
platonischen Philosophie [1924] 59/62; K. 
Keuck, Historia, Geschichte des Wortes 
[1943]; K. V. Fritz, Der gemeinsame Ursprung 
der Geschichtsschreibung u. der exakten 
Wissenschaften bei den Griechen [1978] 23/ 
49; B. Snell, Der Weg zum Denken u. zur 
Wahrheit [1978] 36/8; H. Frisk, Griech. etym. 
Wb. 1 [1960] 740f s. v. ioxoiq; P. Chantraine, 
Dict. etym. de la langue grecque 2 [Paris 
1975] 779; C. W. Müller: AntAbendl 22 [1976] 
II 815 ). Er entwickelte sich in hellenistischer 
Zeit auch zur Bezeichnung des Ereigniszu¬ 
sammenhanges u. später auch der Darstel¬ 
lung (G. A. Press, The development of the 
idea of history in antiquity [Montreal 1982]). 
Für das moderne Verständnis ist Historia da¬ 
gegen vor allem ein Gegenstands- oder Ge¬ 
schehensbegriff (s. Art. Geschichte: G. 
Klaus/M. Buhr [Hrsg.], Philosophisches 
Wb.i2 [1976] 457/60). 

B. Griechische Historiographie. I. Anfänge. 
Mit * Herodot u. Thukydides erfaßten, for¬ 
mulierten u. praktizierten am Beginn der 
griech. H. zwei Historiker die wesentlichen 
methodischen Prinzipien, die für die griech. 
u. weithin auch die röm. H. immer in Gel¬ 
tung blieben. Das bedeutet sowohl Klarheit 
als auch Begrenztheit. Dabei war die Wir¬ 
kung Herodots geringer als die des Thukydi¬ 
des, obgleich Herodot (Forschungsbericht F. 
Hampl: GrazBeitr 4 [1975] 97/136 bzw. ders., 
Geschichte als kritische Wissenschaft 3 
[1979] 221/66) seit Cicero (leg. 1, 1, 5) als 
Vater der H. bezeichnet wurde. Wenn sein 
Werk auch noch den Entwicklungsprozeß 
von reiner Empirie zu historischer Wertung 
widerspiegelt u. methodische Spannungen in 
sich trägt (s. A. Momigliano: History 3 
[1958] 1/13 bzw. ders., Studies 127/42), ist es 
doch weit über dem des Hekataios u. ande¬ 
rer Vorläufer anzusiedeln (zu den Vorgän¬ 
gern K. Latte: EntrFondHardt 4 [1956] 4/6; 
V. Fritz 48/103; L. Pearson, Early lonian hi- 
storians [Oxford 1939] 25/106; zu ♦Genealo¬ 
gie u. Gründungsgeschichte als Vorformen 
der H. s. *Gründer), denn es ist ,ein erster 
Versuch, die Vergangenheit aus den Erfah¬ 
rungen u. Erkenntnissen der Gegenwart gei¬ 


stig zu bewältigen' (Latte aO. 20). Die Wur¬ 
zeln der griech. H. liegen im Epos (H. Stras- 
burger, Homer u. die Geschichtsschreibung 
= SbHeidelberg 1972 nr. 1 bzw.: ders. 1057/ 
97). Herodot hat in der Form der Darbie¬ 
tung Verbindungen zum Epos (Cicero nann¬ 
te ihn fabulosus [div. 2, 116]; W. Aly, Volks- 
noärchen. Sage u. Novelle bei Herodot u. sei¬ 
nen Zeitgenossen^ [1969] 203: ,vom histori¬ 
schen Roman nicht mehr allzuweit entfernt'; 
s. A. Momigliano: Atti Torino 96 [1961/62] 
1/12 bzw. ders., Studies 211/38), äußerte aber 
gegen die Dichtung als historische Quelle 
Vorbehalte (zB. 2, 53, 2; 2, 112; s. R. Häuß- 
1er, Das historische Epos der Griechen u. 
Römer bis Vergil 1 [1976] 21/91). Thukydi¬ 
des setzte bei kritischer Grundhaltung (zB. 

1, 11, 2. 21, 2; 3, 67, 6 : Gegensatz von Dich¬ 
tung u. Historie) doch auch voraus, daß die 
Ilias historische Ereignisse darstelle (zB. 1, 

з, 1. 3; 1, 9/11). Die ursprüngliche Verbin¬ 
dung von H. u. Epos ist auch im histori¬ 
schen Epos deutlich (s. Häußler aO. 1/2 
[1976/78]; K. Ziegler, Das hellenist, Epos^ 
[1966]; K. Thraede: o. Bd. 5, 983/1042; zu 
antiken Theorien zum historischen Epos s. 
S. Koster. Antike Epostheorien [1970] 13/5; 

и. Sp. 733f). Herodots Programm (1,1; s. F. 
Stoessl: Gymn 66 [1959] 487 f): auf Untersu¬ 
chung beruhende Darstellung (kritische 
Quellenbenutzung zB. Herodt. 3, 3, vor al¬ 
lem Berufung auf selbst gehörte Berichte zB. 

2, 3; D. Fehling, Die Quellenangaben bei 

Herodot [1971]); Bemühung um Analyse u. 
Erklärung von Geschehenszusammenhän¬ 
gen (s. Weber); Berücksichtigung der Grie¬ 
chen wie der Barbaren (aber auch kleiner 
wie großer Städte, zB. 1, 5, also weites Aus¬ 
wahlprinzip); Frage nach den Gründen der 
Kriege; Zweck: Tradierung des Ruhmes an 
die Späteren. Das Werk selbst (zum Aufbau 
s. Jacoby, Herodotos 283/326) zeigt die drei 
Interessenssphären: Geographisch-ethno¬ 

graphisches (Reisen; zur Wirkung U. Mai¬ 
burg: JbAC 26 [1983] 40), Verfassungsfragen 
(später bes. von Polybius beachtet), Analyse 
des Perserkrieges (Ereignis der Vergangen¬ 
heit; Kriegsgeschichte, von Thukydides zum 
historiographischen Hauptthema erhoben); 
.Menschheitsgeschichte, mit zeitlicher Vor¬ 
ordnung der Kultur u. sozusagen gleichran¬ 
giger Nachordnung der politischen Ge¬ 
schichte' (Strasburger 972). Nicht so sehr 
Herodot (zur späteren kritischen Bewertung 
s. A. Momigliano: Marg 137/56) als viel- 
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mehr Thuk^-^dides prägte Methode u. The¬ 
matik der nacMolgenden H. Über seine hi- 
storiographischen Ziele kann man sich ein 
genaueres Bild machen, wenn er auch den 
Bereich des Schriftstellerisch-Künstleri¬ 
schen nicht aufgedeckt hat (Luschnat 
1182 f). Teils verstärkte er einige Prinzipien 
Herodots, teils lenkte er die H. auf ein we¬ 
sentlich engeres Gleis (historische Monogra¬ 
phie, nicht Universal-H.). Konzentration 
auf einige wenige Themen: politische Ge¬ 
schichte (Krieg, schon 1, 1, 1. 3; 11, 2 be¬ 
tont), Zeitgeschichte, griechischer Aspekt. 
Der Machtkampf (als dessen Triebe cpiXoti- 
pia, nXeove^ia, (poßo?) u. die Leiden der 
Menschen (naSfipaia, zu denen auch Erdbe¬ 
ben, Sonnenfinsternisse, Dürre, Hungersnö¬ 
te, Pest gehören; s. 1,23,1/3) bilden dabei ei¬ 
nen bestimmenden Strukturzusammenhang. 
»Träger des politischen Geschehens als Sub¬ 
jekt wie als Objekt ist durchaus u. aus¬ 
schließlich der Mensch' (O. Regenbogen, Kl. 
Schriften [1961] 228). Ein wesentlicher Un¬ 
terschied zur Deutung des Geschehens bei 
Herodot, der die Ereignisse auf zwd Ebenen 
(Götter u. Menschen) interpretierte (zur 
Rolle der Gottheit u. der Orakel Luschnat 
1257, der Träume P. Frisch, Die Träume bei 
Herodot [1968]), liegt darin, daß Thukydi- 
des das Wirken der gleichbleibenden 
menschlichen Physis betont. Bei ähnlichen 
Konstellationen wird es also wieder zu ähn¬ 
lichen Vorgängen kommen. Aus diesem 
Grundsatz leitet sich der Nutzen der H. für 
nachfolgende Generationen ab. Der herodo- 
teische Aspekt der Verifizierung der Zeitge¬ 
schichte durch Augenzeugenschaft wird be¬ 
tont: Nur die kritische Prüfung von Selbst¬ 
erlebtem oder Erlebnisse von Zeitgenossen 
können den Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
erheben (1.21,2.22,2; 5,26,5). .Wenn Thu- 
kydides die Vorherrschaft der Gegenwarts¬ 
geschichte diktiert hat, so hat Herodot die 
Vorherrschaft; der mündlichen Tradition be¬ 
stimmt'; (Momigliano: Marg 148). Reden 
(aus der epischen Tradition übernommen; 
Bedeutung für alle Historiker als Aus¬ 
drucksmittel besonderer Anliegen mittels 
der Rhetorik) u. Taten werden als die ent¬ 
scheidenden Formen menschlicher Aktivität 
gefaßt (1, 22, It s. die Interpretation von 
Luschnat 1124/32. 1167/81; [zur Urkunden- 
yerwertung]). Die Reden werden .nicht als 
juristisches Beweismittel oder aktenmäßiger 
Beleg, ; sondern als historisch-politischer 


Faktor, als reales dynamisches Element der 
Geschichte' verstanden (ebd. 1128). Stras- 
burger 1013 f spricht von Ereignisgeschich¬ 
te. Das rein Faktische ist in seiner Proble¬ 
matik erkannt u. in Deutungszusammen¬ 
hänge eingebettet (s. v. Fritz 464/75). 

II. Viertes Jk. vC. bis erstes Jh. nC. In die¬ 
ser Zeit hat die H. im wesentlichen über die 
genannten Prinzipien nicht hinausgeführt 
(zu Xenophon als Historiker s. E, Schwartz, 
Art. Ephoros: PW 6, 1 [1907] 10 bzw. ders. 
16; ebenfalls abwertend E. M. Sulis, Xeno¬ 
phon and Thucydides [Athen 1972], woge¬ 
gen H. R. Breitenbach, Historiographische 
Anschauungsformen Xenophons [1950]; H. 
Baden, Untersuchung zur Einheit der Helle- 
nika Xenophons, Diss. Hamburg [1966]; J. 
Dalfen: GrazBeitr 5 [1976] 59/84 das Cha¬ 
rakteristische herausarbeiten), doch war sie 
neuen Einflüssen u. Anforderungen ausge¬ 
setzt: Stilgesetzen der Literatur. Sie sind 
schon deutlich bei den beiden Schülern des 
Redners Isokrates, Theopompus u. Epho- 
rus, zu greifen (s. A. E. Kalischek, De Epho- 
ro et Theopompo Isocratis discipulis, Diss. 
Münster [1913]). Dionysius v. Hai. (E. 
Schwartz: PW 5, 1 [1903] 934/61 bzw. ders. 
319/60) hebt drei Aspekte des Werkes Theo¬ 
pomps hervor (FGrHist 115 T 20): ortöSEcn? 
Töv ioTOßimv (Betonung des universalisti¬ 
schen Prinzips § 3); oixovopia (vor allem 
Aufdeckimg der verborgenen Gründe, Moti¬ 
ve u. Anlässe, woraus Beurteilungsmaßstäbe 
erwachsen, § 7f); auyyQatpij (§ 9f). Durch die 
rhetorischen Elemente kommt es noch nicht 
zu einem Auseinanderfallen der künstleri¬ 
schen u. der wissenschaftlichen Seite (s. zB. 
bei Theopomp.: ebd. T 21. 36f). Ein wesent¬ 
licher Zug ist die Tendenz zu moralisieren¬ 
der Belehrung (zB, Ephor.: ebd. 70 F 7/9, s. 
R. Laqueur: Hermes 46 [1911] 347/53). 
Schließlich standen diese Historiker vor der 
Schwierigkeit, auch der Verarbeitung des an¬ 
gewachsenen historischen Wissens gerecht 
zu werden. So beginnt mit ihnen die Metho¬ 
de der Kompilation älterer Werke, ohne 
Rückgriff auf die eigenthchen Quellen, gilt 
doch der Primat der Zeitgeschichte. Epho- 
rus bekennt sich zu ihm ausdrücklich im 
Vorwort: Zeitgeschichte sei genau zu berich¬ 
ten, für das Vorhergehende aber sei eine 
Auswahl angebracht (FGrHist 70 F 9). Bei¬ 
den Historikern warf Duris (E. Schwartz: 
PW 5, 2 [1905] 1853/6 bzw. ders. 27/31) so¬ 
wohl den Mangel der pipriCTi? als auch der 
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flBovfi §v TQi (PQäoai vor. Sie hätten sich nur 
um das YQÖcpevv bemüht (Phot. bibl. cod. 176 
[2,176 Henry] = FGrHist 76 F1; s. P. Schel¬ 
ler, De Hellenistica historiae conscribendae 
arte, Diss. Leipzig [1911] 68). Die mit dem 
Stichwort pinrioK; charakterisierte patheti¬ 
sche H., die in hellenistischer Zeit weit ver¬ 
breitet war, zielte auf das 7tä9oq des Hörers. 
Das Problem ihrer Herleitung ist noch nicht 
gelöst. Wahrend es E. Schwartz von der Stil¬ 
lehre des Aristoteles ableitete (s. bes.: Her¬ 
mes 32 [1897] 560/2 bzw. ders., Ges. Schrif¬ 
ten 2 [1956] 282/4; er gebrauchte den Begriff 
,peripatetische H.‘), sah B. L. Ullman die 
Anlage in Theorie u. Praxis der isokratei- 
schen Schule begründet (TransProcAm- 
PhilolAss 73 [1942] 25/53). K. v. Fritz: Entr- 
FondHardt 4 (1956) 106/27 vertrat eine ver¬ 
mittelnde Haltung. Mit Phylarchus, einem 
der herausragenden Vertreter der patheti¬ 
schen H., setzte sich Polybius sehr kritisch 
auseinander (2, 56; s. Walbank im Komm. 
zSt.). Der Tenor seines Programms einer 
apodeiktischen H.: Geschichte u. Tragödie 
haben nicht dasselbe Ziel, sondern entgegen¬ 
gesetzte Absichten (2, 56, 11 f); gehe es die¬ 
ser um die Illusion, so jener um die Wahrheit 
u. um den Nutzen für den Leser (zur tragi¬ 
schen H. s. Zegers; zum Verständnis des Pro¬ 
gramms des Polybius s. u. Sp. 733 f [Aristo¬ 
teles] u. Sp. 739f [Cicero, der dabei auf grie¬ 
chischer Quelle basiert]). So interessant das 
Werk des Polybius auch für den modernen 
Historiker ist, so wenig hat es doch auf die 
antike H. formgebend gewirkt (zu nennen 
sind Poseidonius, der Polybius’ Werk fort¬ 
setzte, aber wesentlich unkritischer war [s. 
u. Sp. 733f]; Livius: 4./5. Dekade von poly- 
bianischem Material abhängig, doch in neue 
Zusammenhänge übertragen, s. H. Tränkle, 
Livius u. Polybius [1977]; Ziegler, Polybios 
1572/4). Nur zwei Aspekte seien hervorgeho¬ 
ben: Die pragmatische H. ist dem Wesen 
nach schon bei Herodot u. vor allem Thuky- 
dides vorhanden, der Name aber ist eine 
Prägung des Polybius. Drei Gesichtspunkte 
hebt er hervor (12, 25 e 1): Prüfung der 
schriftlichen Quellen, geographische Erkun¬ 
dung durch Autopsie, Konzentration auf 
das politische Handeln (s. weitere Stellen bei 
Pödech 21/32; M. Geizer: Festschr. C. Weik- 
kert [1955] 87/91 bzw.: ders.. Kl. Schriften 3 
[1964] 155/60 bzw.: K. Stiewe/N. Holzberg 
[Hrsg.], Polybios = WdF 347 [1982] 273/80; 
S. Mohm, Untersuchungen zu den historio- 


graphischen Anschauungen des Polybius, 
Diss. Saarbrücken [1977]). Außerdem griff 
er das schon von Ephorus unternommene 
Vorhaben einer Universal-H. auf (1, 4, 2f. 
10 f; 5, 33, 3f; s. P^dech 496 f; Thema: Er¬ 
oberung der Weltherrschaft durch die Rö¬ 
mer, 1, 1, 5). Im Unterschied zu Ephorus 
fußte Weltgeschichte jetzt auf einer politi¬ 
schen Realität. - Erwähnenswert ist das 
Werk ,Über das Rote Meer' des Agatharchi- 
des (s. Phot. bibl. cod. 250 [7, 134/89 Hen¬ 
ry]), weil er den Universalismus in einer Ver¬ 
bindung von Natur- u. Menschengeschichte 
suchte u. Interesse am Geschick unterer 
Volksschichten zeigte. ,Hier war das Thema: 
der Mensch als Opfer der Zivilisation' 
(Strasburger 1008). Schwartz 34 u. D. 
Woelk, Agatharchides v. Knidos. Über das 
Rote Meer, Diss. Freiburg (1966) 114 f su¬ 
chen den Grund für diese Haltung im Stre¬ 
ben nach ^vdoyeia. Neben solchen historio- 
graphischen Werken standen gelehrte Be¬ 
mühungen um historische Dokumentation 
ohne literarischen Anspruch u. ohne die Ab¬ 
sicht umfassender Ereignisschilderungen u. 
Deutungen (zB. Hippias, Kastor, Phlegon 
[Chronographie]; Philochoros [Atthidogra- 
phie]), dann von Römern übernommen bis 
in die Kaiserzeit (zB. Varro, Atticus, Corne¬ 
lius Nepos, Sueton; christliche Autoren zB. 
Julius Africanus, Hippolyt). Nur selten ver¬ 
banden sich die beiden Traditionen (zB. Ti- 
maios v. Tauromenion). Im Unterschied zu 
Herodot u. Thukydides entsteht im 4. Jh. 
eine H., die die Ereignisse um zentrale Per¬ 
sonen gruppiert (Theopomp; die Alexander¬ 
historiker; Duris; Agathokles v. Sizilien). 
Dieses Element ist auch für die altoriental, 
u. atl. H. typisch. Die apodeiktische H. ver¬ 
wendete den biographischen Exkurs zur 
Verdeutlichung historischer Kaiisalität, 
schied jedoch H. u. Biographie: Polyb. 2, 56, 
11; 10, 21, 8 (der Bios sei feyy.coiuaaxixöi; u. 
bezwecke die aö^ricrK;, die Geschichte suche 
die Wahrheit). Auch Plutarch trennte H. u. 
Biographie (anders als die lat. Entwick¬ 
lung): Er wolle ßioo? u. nicht laxopiaq 
schreiben. Während diese tä psysSri xai xoüq 
äywva«; zum Thema hätten, gehe es ihm um 
den Charakter des Menschen, um xd xfj? 
xi/uxfji; anpsia, um den Aufweis von deexi) u. 
xaxia. Solches sei an dem xQÖypa ßgaxd ab¬ 
zulesen (fort. Alex. 1; Nie. 1, 5; Cim. 2, 3/5; 
Per. 1 f. An Ktesias kritisiert er: ttqöc x 6 pu- 
9(ic)5£!; xai ÖQOpaxixöv ^xxeeTcöpsvoq xfj!; äX- 
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TiSEiaq ([Artox. 6,9])). So scharf ist die Tren¬ 
nung in der Praxis meist nicht gewesen (s. 
‘Biographie; A. Dihle, Studien zur griech. 
Biographie = AbhGöttingen 3, 37 (1956); 
ders.. Die Entstehung der historischen Bio¬ 
graphie = SbHeidelberg 1986 nr. 3; A. Mo- 
migliano, The development of Greek biogra- 
phy [Cambridge, Mass. 1971); ders., Second 
thoughts on Greek biography [London 
1971]: Kritik der Thesen F. I^s zum Ein¬ 
fluß des Peripatos auf die Biographie; B. 
Gentili/G. Cerri, Storia e biografia nel pen- 
siero antico [Bari 1983] 63/90), 

III. Zweites bis sechstes Jh. ,Für Byzanz 
nahm Dio jene Funktion ein, die Livius für 
Rom besaß' (K. Christ, Rom. Geschichte 
[1973] 244; s. F. Miliar, A study of Cassius 
Dio [Oxford 1964] VII): Konzentration auf 
die Herrschergestalt, Auswahlprinzipien 
(1 frg. 1,2[1,1, If Boissevain]: auveveaij/a 5e 
oi) Kävxa &XX' öaa i%iy.Qiva; ähnlich ebd. 20 
bei Zonar, 9, 22, 3 [1, 294, 12f B.]), .Fluch 
der Rhetorik' (E. Schwartz, Art. Cassius 
Dio: PW 3,2 [1899] 1690 bzw. ders. 403); nur 
zT. gilt dies für die seinem Werk immanente 
Untergangsdeterminiertheit (s, R. Bering- 
Staschewski, Röm. Zeitgeschichte bei Cas¬ 
sius Dio [1981] 126f). - Für das 4. Jh. hat 
Momigliano gezeigt, daß u. warum die H. 
nicht zum Schlachtfeld der Ideologien wurde 
u. die Christen die H. sich traditionell wei¬ 
terentwickeln ließen (Historiography, bes. 
88). Das gilt auch für die weitere griech. H. 
(Hunger 279/319). Hervorgehoben seien Eu- 
napius (zu ihm u. anderen R. C. Blockley, 
The fragmentary classicising historians of 
the later Roman empire 1/2 [Liverpool 1981/ 
83]; A. Baldini, Ricerche sulla Storia di Eu- 
napio di Sardi [Bologna 1984]; R. C. Block¬ 
ley, The history of Menander the guardsman 
[Liverpool 1985]; B. Baldwin: AntClass 49 
[1980] 212/31 [Olympiodor]; ders.: Byzant 50 
[1980] 18/61 [Priscus]; ders.: DumbOPap 32 
[1978] 101/25 [Malchus]), Zosimus u. Pro¬ 
kop. Während die ersten beiden als einzige 
ihren ideologischen Standpunkt klar erken¬ 
nen lassen (antichristlich), ist Prokop so zu¬ 
rückhaltend, daß seine Haltung umstritten 
blieb (s. G. Downey: ChurchHist 18 [1949] 
89/102; Av. Cameron, Procopius and the 
Cent. [Berkel^/Los Angeles 1985] 113/33). 
Zosimus, auf Eunapius fußend, nahm Poly- 
bius zum Vorbild (s. F. Paschoud, Cinq 6tu- 
des sur Zosime [Paris 1975] 184/212; neben 
Wirkung der herodoteischen Prinzipien s, D. 


C. Scavone: GreekRomByzStud 11 [1970] 
57/67), doch konzentriert auf den Nieder¬ 
gang des Reiches (1,57,1), dessen Grund die 
Ausbreitung des Christentums gewesen sei 
(doch nicht durchgängiger Pessimismus, s. 
W. E. Kaegi jr., Byzantium and the decline 
of Rome [Princeton 1968] 99/145, bes. 142/ 
5). Prokop ist der erste eigentlich byz. Hi¬ 
storiker (Nachwirkung s. Rubin 587/99), 
Nachahmung von Methode u, Stil Herodots, 
Thukydides’, Diodors (Lieberich 2, 1/8; 0. 
Veh, Zur Geschichtsschreibung u. Weltauf¬ 
fassung des Prokop v. Caes., Progr. Bay¬ 
reuth [1950/53] I/IH; Rubin 355/61): Zeitge¬ 
schichte u. hauptsächlich Autopsie. 

IV. Grundzüge. Zu den bereits herausgear¬ 
beiteten Aspekten sind hier noch einige hin¬ 
zuzufügen: 

1) Lukians De historia conscribenda ist die 
einzige aus der Antike erhaltene systemati¬ 
sche Abhandlung über H. (zu Theophrast u. 
Praxiphanes s. Wehrli 61 f. 68 f). Einfluß auf 
die Theorie der H. in hellenistisch-römischer 
Zeit hatte auch die Kritik des Rhetors Dio¬ 
nysius V. Hai. an Thukydides (Thuc.; s. 
W'ehrli 60 f bzw. 137 f; Luschnat 1147,1151/3. 
1158 L 1167 f; K. S. Sacks: Athenaeum NS 61 
[1983] 3/23). Dazu treten die methodologi¬ 
schen Bemerkungen in den Werken der Hi¬ 
storiker selbst (zur Problematik der Exordi- 
altopik s. Lieberich; zur antiken Auffassung 
s. Lucian. hist, conscr. 52/4). Lukian zieht 
das Fazit im Sinne der thul^dideischen Auf¬ 
fassung (bes. 42; zur Interpretation der 
Schrift G. Avenarius, Lukians ^hrift zur Ge¬ 
schichtsschreibung [1956]; W. 0. Schmidt: 
Klio 66 [1984] 443/55). Er verwirft die Prinzi¬ 
pien der tragischen H. (zB. 2, 56, 12); Beto¬ 
nung der äXf|9eia (9). Dion. Hai. Thuc. 8 
spricht sogar von der Geschichte als Prieste¬ 
rin der Wahrheit. Polyb. 1,14, 6 = 12,12,13: 
Ohne sie sei die Historie ein dvcocpe^eq SifiyT]- 
;ia. (Zum Verhältnis von Wahrheitsanspruch 
u. Rhetorik s. Wehrli; zum philosophischen 
Hintergrund des Wahrheitsbegriffs s. Snell. 
Weg aO. [o. Sp. 725] 91/104; zur Formel liiixe 
TtgoaSeivai piixe dcpeXeiv in den Proömien der 
historiographischen Werke s. W. C. van Un- 
nik: VigChr 3 [1949] 1/36; zur Geschichtsfäl¬ 
schung anderseits s. W, Speyer, Die literari¬ 
sche Fälschung im heidn. u. christl. Altertum 
= HdbAltWiss 1,2 [1971] 27.) 

2) Direkter Einfluß von Philosophen auf 
die griech. H. war selten. Sie bewerteten die 
H. gering (s. W. Theiler: Festgabe H. v. 
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Greyerz [Bern 1967 ] 75 f). Ausnahmen waren 
Aristoteles u. der Peripatos. Bedeutung hatte 
Aristot. poet. 9, 1451 ab: .Denn der Ge¬ 
schichtsschreiber u. der Dichter unterschei¬ 
den sich nicht dadurch, daß der eine Verse 
schreibt u. der andere nicht...; sie unterschei¬ 
den sich vielmehr darin, daß der eine erzählt, 
was geschehen ist, der andere, was geschehen 
könnte. Darurri ist die Dichtung auch philo¬ 
sophischer u. bedeutender als die Geschichts¬ 
schreibung. Denn die Dichtung redet eher 
vom Allgemeinen (xaSökou), die Geschichts¬ 
schreibung vom Besonderen (xaS’exaotov)* 
(0. Gigon, Aristoteles 1 [Zürich 1950] 403 f; s. 
die Analysen von v. Fritz aO. [o. Sp. 729) 115/ 
27; ders.: Festschr. E. Kapp [1958] 67/91; 
Luschnat 1286 f; R. Zoepffel, Historia u. 
Geschichte bei Aristoteles = AbhHeidelberg 
1975 nr. 2 polemisiert gegen v. Fritz’ Deutung 
des historia-Begriffes; zum Peripatos s. F. 
Düramler: RhMus 42 [1887] 179/97). Der ein¬ 
zige bedeutende Philosoph, der ein großes hi- 
storiographisches Werk verfaßte, war Posei- 
donius (s. J. Malitz, Die Historien des Posei- 
donios [1983] 409/23). Er betrachtete die 
Geschichte des von ihm behandelten Zeit¬ 
raums (Fortsetzung des Polybius bis in die 
Zeit Sullas) als. Epoche des Verfalls (starke 
Wirkung auf Sallust; s. auch K. Schmidt, 
Kosmologische Aspekte im Geschichtswerk 
desPoseidonios [1980] 53). 

3) Die Historiker wie ihre Zielgruppen 
sind geographisch, gesellschaftlich u. ideolo¬ 
gisch verortet. Das Problem der Zielgrup¬ 
pen ist noch wenig untersucht. Die Autoren 
stammen zumeist aus den reichen u. einfluß¬ 
reichen Schichten u. schreiben unter solchen 
Aspekten (s. zB. I. Hahn: WissZsRostock 28 
[1979] 433/47; zu Polybius H. Labuske: ebd. 
18 [1969] 339/41). Ihre Werke sind nicht als 
direktes Mittel der Politik, selten als Auf¬ 
tragswerk (zB. Silenos [Nep. Hann. 13, 3] u. 
Sosylos [Diod. Sic. 26, 4; Polyb. 3, 20, 1/5 
starke Kritik] für Hannibal) verfaßt. Viele 
schrieben in der Emigration (s. A. Momi- 
gliano: NHdbLitWiss 2 [1981] 314 f). 

4) Die Praxis der Quellenbenutzung war 
von Arbeitsweise u. Tendenzen des Autors 
abhängig (zu Herodot s. Fehling aO. [o. Sp. 
726] u. J. Cobet, Rez.: Gnomon 46 [1974] 
737/46; zu Thukydides s. Luschnat 1122/32; 
Polyb. 12, 25 e/h zur grundlegenden Rolle 
von Quellenstudium u. autondSeta; zu Ap- 
pian s. I. Hahn: Romanitas-Christianitas, 
Festschr. J. Straub [1982] 251/76; Eunap. 


frg. hist. 57. 73. 74 Dindorf verweist auf die 
Problematik). 

5) Schon Herodot u. Thukydides zeigen 
Bemühen um einen Erkenntnisfortschritt 
gegenüber den Werken der Vorgänger (s. I. 
Hahn: Klio 66 [1984] 388/404). Dieser 
richtet sich auf Zeitgeschichte u. Interpre¬ 
tation, schließt aber für die Vorgeschichte 
nicht das Studiiun neuen Archivmaterials 
ein. 

6) Ein Problem der historischen Wahrheit 
ist auch die Haltung zu Mythos u. Sage. Pro¬ 
cop. b. Goth. 4,1,13 hebt die Trennung von 
H. u. Mythos hervor, doch findet sich in sei¬ 
nem Werk manche Sage u. mythische Figur. 
Diese Ambivalenz kennzeiclmet mehr oder 
weniger die Haltung seit Herodot (Hampl 
aO. [o. Sp. 725]; K. Reinhardt, Vermächtnis 
der Antike^ [1966] 133/75; am ablehnendsten 
sind Thukydides u. Polybius; s. allgemein A. 
Kehl: o. Bd. 10,708 f; A. E. Wardman: Histo- 
ria9[1960] 403/13; Hunter 93/107). 

7) Das aitiologische Element wird von ei¬ 
nem byz. Historiker des 10. Jh. als das grund¬ 
legendste hervorgekehrt (sog. Theoph. cont. 
4,17). Seit Herodot wird es von allen Histo¬ 
rikern betont (Herodt. 1,1, 5; K. Pagel, Die 
Bedeutung des aitiologischen Moments für 
Herodots Geschichtsschreibung, Diss. Leip¬ 
zig [1927]; Thuc. 1, 23, 5f; zu den Nachfol¬ 
gern Pedech 54/75; Polyb. 3, 6f; 22, 18, 2/11; 
s. Pedech 75/98), doch als eine pragmatische 
Größe verstanden. Die Spannung, mit der 
alle H. konfrontiert wird, zwischen persönli¬ 
cher Entscheidungsfreiheit u. nicht zu beein¬ 
flussenden Kausalitäten u. Entwicklungen 
wurde unterschiedlich gelöst (zu den Proble¬ 
men von TüXTi, fortuna u. fatum in der H. s. 
Chesnut 37/69; F. W. Walbank, A historical 
commentary on Polybius 1 [Oxford 1957] 
16/26; A. Roveri, Tyche in Polibio: Ctonvi- 
vium 24 [1956] 275/93 bzw.: Stiewe/Holz- 
berg aO. [o. Sp. 729] 297/326; zum Hinter¬ 
grund s. W. Ch. Greene, Moira [New York 
1944] u. Kehl aO. 726/35). 

8) Das Schema ,linear-zyklisch‘ hilft wenig 
zur Klärung des griech. historischen Ent¬ 
wicklungsgedankens (*Entwicklung; Hunter 
237/64, bes. 257; zum Problem Kehl aO. 
743/5). Die Vorstellung des Kreislaufes der 
Verfassungen vertrat Polybius (6; K. v. 
Fritz, The theory of the mixed Constitution 
in antiquity [New York 1954]; G. J. D. Aal- 
ders. Die Theorie der gemischten Verfassung 
im Altertum [Amsterdam 1968]), doch ver- 
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([Artox. 6, 9])). So scharf ist die Tren¬ 
nung in der Praxis meist nicht gewesen (s. 
♦Biographie; A. Dihle, Studien zur griech. 
Biographie = AbhGöttingen 3, 37 [1956]; 
ders.. Die Entstehung der historischen Bio¬ 
graphie = SbHeidelberg 1986 nr. 3; A. Mo- 
migliano, The development of Greek biogra- 
phy [Cambridge, Mass. 1971); ders., Second 
thoughts on Greek biography [London 
1971]: Kritik der Thesen R Leos zum Ein¬ 
fluß des Peripatos auf die Biographie; B. 
Gentili / G. Cerri, Storia e biografia nel pen- 
siero antico [Bari 1983] 63/90). 

III. Zweites bis sechstes Jh. ,Piir Byzanz 
nahm Dio jene Funktion ein, die Livius für 
Rom besaß' (K. Christ, Rom. Geschichte 
[1973] 244; s. F. Miliar, A study of Cassius 
Dio [Oxford 1964] VH): Konzentration auf 
die Herrschergestalt, Auswahlprinzipien 
(1 frg. 1, 2 [1,1, If Boissevain]: ovveYpava 6e 
oü Tcävxa öXX.’ öoa fi^exoiva; ähnlich ebd. 20 
bei Zonar, 9, 22, 3 [1, 294, 12f R]), ,Fluch 
der Rhetorik' (E. Schwartz, Art. Cassius 
Dio: PW 3,2 [1899] 1690 bzw. ders. 403); nur 
2 ^, gilt dies für die seinem Werk immanente 
Untergangsdeterminiertheit (s. R. Bering- 
Staschewski, Röm. Zeitgeschichte bei Cas¬ 
sius Dio [1981] 126f). - Für das 4. Jh. hat 
Momigliano gezeigt, daß u. warum die H. 
nicht zum Schlachtfeld der Ideologien wurde 
u. die Christen die H. sich traditionell wei¬ 
terentwickeln ließen (Historiography, bes. 
88). Das gilt auch für die weitere griech. H. 
(Hunger 279/319). Hervorgehoben seien Eu- 
napius (zu ihm u, anderen R. C. Blockley, 
The fragmentary classicising historians of 
the later Roman empire 1/2 [Liverpool 1981/ 
83]; A. Baldini, Ricerche sulla Storia di Eu- 
napio di Sardi [Bologna 1984]; R. C. Block¬ 
ley, The history of Menander the guardsman 
[Liverpool 1985]; B. Baldwin: AntClass 49 
[1980] 212/31 [Olympiodor]; ders.: Byzant 50 
[1980] 18/61 [Priscus]; ders.: DumbOPap 32 
[1978] 101/25 [Malchus]), Zosimus u. Pro¬ 
kop. Während die ersten beiden als einzige 
ihren ideologischen Standpunkt klar erken¬ 
nen lassen (antichristlich), ist Prokop so zu¬ 
rückhaltend, daß seine Haltung umstritten 
blieb (s. G. Downey: ChurchHist 18 [1949] 
89/102; Av. Cameron, Procopius and the 6^** 
Cent. [Berkeley/Los Angeles 1985] 113/33). 
Zosimus, auf Eunapius fußend, nahm Poly- 
bius zum Vorbild (& F. Paschoud, Cinq Stü¬ 
des sur Zosime [Paris 1975] 184/212; neben 
Wirkung der herodoteischen Prinzipien s. D. 


C. Scavone: GreekRomByzStud 11 [1970] 
57/67), doch konzentriert auf den Nieder¬ 
gang des Reiches (1,57,1), dessen Grund die 
Ausbreitung des Christentums gewesen sei 
(doch nicht durchgängiger Pessimismus, s. 
W. E. Kaegi jr., Byzantium and the decline 
of Rome [Princeton 1968] 99/145, bes. 142/ 
5). Prokop ist der erste eigentlich byz. Hi¬ 
storiker (Nachwirkung s. Rubin 587/99). 
Nachahmung von Methode u. Stil Herodots, 
Thukydides', Diodors (Lieberich 2, 1/8; 0. 
Veh, Zur Geschichtssclu-eibung u. Weltauf¬ 
fassung des Prokop v, Caes., Progr. Bay¬ 
reuth [1950/53] I/IH; Rubin 355/61): Zeitge¬ 
schichte u. hauptsächlich Autopsie. 

IV. Grundzüge. Zu den bereits herausgear¬ 
beiteten Aspekten sind hier noch einige hin¬ 
zuzufügen: 

1) Lukians De historia conscribenda ist die 
einzige aus der Antike erhaltene systemati¬ 
sche Abhandlung über H. (zu Theophrast u, 
Praxiphanes s. Wehrli 61 f. 68 f). Einfluß auf 
die Theorie der H. in hellenistisch-römischer 
Zeit hatte auch die Kritik des Rhetors Dio¬ 
nysius V. Hai. an Thukydides (Thuc.; s. 
Wehrli 60 f bzw. 137 f; Luschnat 1147.1151/3. 
1158f: 1167 f; K. S. Sacks: Athenaeum NS 61 
[1983] 3/23). Dazu treten die methodologi¬ 
schen Bemerkungen in den Werken der Hi¬ 
storiker selbst (zur Problematik der Exordi- 
altopik s. Lieberich; zur antiken Auffassung 
s. Lucian. hist, conscr. 52/4). Lukian zieht 
das Fazit im Sinne der thukydideischen Auf¬ 
fassung (bes. 42; zur Interpretation der 
Schrift G. Avenarius, Lukians Schrift zur (Ge¬ 
schichtsschreibung [1956]; W. 0. Schmidt: 
Klio 66 [1984] 443/55). Er verwirft die Prinzi¬ 
pien der tragischen H. (zB. 2, 56,12); Beto- 
mmg der öA.fi9eia (9). Dion. Hai. Thuc. 8 
spricht sogar von der Geschichte als Prieste¬ 
rin der Wahrheit. Polyb. 1,14,6 = 12,12,13: 
Ohne sie sei die Historie ein ävco(pEA.Eq 6iiiyr|- 
pa. (Zum Verhältnis von Wahrheitsanspruch 
u. Rhetorik s. Wehrli; zum philosophischen 
Hintergrund des Wahrheitsbegriffs s. Snell, 
Weg aO. [o. Sp. 725] 91/104; zur Formel piixe 
TcpooSEivai pr|TE depeXciv in den Proömien der 
historiographischen Werke s. W. C. van Un- 
nik: VigChr 3 [1949] 1/36; zur Geschichtsfäl¬ 
schung anderseits s. W. Speyer, Die literari¬ 
sche Fälschung im heidn. u. christl. Altertum 
= HdbAltWiss 1,2 [1971] 27.) 

2) Direkter Einfluß von Philosophen auf 
die griech. H, war selten. Sie bewerteten die 
H. gering (s. W. Theiler: Festgabe H. v. 
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Greyerz [Bern 1967] 75 f). Ausnahmen waren 
Aristoteles u. der Peripatos. Bedeutung hatte 
Aristot. poet. 9, 1451 ab: .Denn der Ge¬ 
schichtsschreiber u. der Dichter unterschei¬ 
den rieh nicht dadurch, daß der eine Verse 
schreibt u. der andere nicht..sie unterschei¬ 
den sich vielmehr darin, daß der eine erzählt, 
was geschehen ist, der andere, was geschehen 
könnte. Darum ist die Dichtung auch philo¬ 
sophischer u. bedeutender als die Geschichts¬ 
schreibung. Denn die Dichtung redet eher 
vom Allgemeinen (y.a8öX.ou), die Geschichts¬ 
schreibung vom Besonderen (xa8’exaoTov)‘ 
(0. Gigon, Aristoteles 1 [Zürich 1950] 403f;s. 
die Analysen von v. Fritz aO. [o. Sp. 729] 115/ 
27; ders.: Festschr. E. Kapp [1958] 67/91; 
Luschnat 1286f; R. Zoepffel, Historia u. 
Geschichte bei Aristoteles = AbhHeidelberg 
1975 ru-. 2 polemisiert gegen v. Fritz’ Deutung 
des historia-Begriffes; zum Peripatos s. F. 
Dümmler: RhMus 42 [1887] 179/97). Der ein¬ 
zige bedeutende Philosoph, der ein großes hi- 
storiographisches Werk verfaßte, war Posei- 
donius (s. J. Malitz, Die Historien des Posei- 
donios [1983] 409/23). Er betrachtete die 
Geschichte des von ihm behandelten Zeit¬ 
raums (Fortsetzung des Polybius bis in die 
Zeit Sullas) als, Epoche des Verfalls (starke 
Wirkung auf Sallust; s. auch K. Schmidt, 
Kosmologische Aspekte im Geschichtswerk 
des Poseidonios [ 1980] 53). 

3) Die Historiker wie ihre Zielgruppen 
sind geographisch, gesellschaftlich u. ideolo¬ 
gisch verortet. Das Problem der Zielgrup¬ 
pen ist noch wenig untersucht. Die Autoren 
stammen zumeist aus den reichen u. einfluß¬ 
reichen Schichten u. schreiben unter solchen 
Aspekten (s. zB. I. Hahn: WissZsRostock 28 
[1979] 433/47; zu Polybius H. Labuske: ebd. 
18 [1969] 339/41). Ihre Werke sind nicht als 
direktes Mittel der Politik, selten als Auf¬ 
tragswerk (zB. Silenos [Nep. Haim. 13, 3] u. 
Sosylos [Diod. Sic. 26, 4; Polyb. 3, 20, 1/5 
starke Kritik] für Hannibal) verfaßt. Viele 
schrieben in der Emigration (s. A. Momi- 
gliano: NHdbLitWiss 2 [1981] 314 f). 

4) Die Praxis der Quellenbenutzung war 
von Arbeitsweise u. Tendenzen des Autors 
abhängig (zu Herodot s. Fehling aO. [o. Sp. 
726] u. J. Cobet, Rez.: Gnomon 46 [1974] 
737/46; zu Thukydides s. Luschnat 1122/32; 
Polyb. 12, 25 e/h zur grundlegenden Rolle 
von Quellenstudium u. auronäSeia; zu Ap- 
pian s. I. Hahn: Romanitas-Christianitas, 
Festschr. J. Straub [1982] 251/76; Eunap. 


frg. hist. 57. 73. 74 Dindorf verweist auf die 
Problematik). 

5) Schon Herodot u. Thukydides zeigen 
Bemühen um einen Erkenntnisfortschritt 
gegenüber den Werken der Vorgänger (s. I. 
Hahn: Klio 66 [1984] 388/404). Dieser 
richtet sich auf Zeitgeschichte u. Interpre¬ 
tation, schließt aber für die Vorgeschichte 
nicht das Studium neuen Archivmaterials 
ein. 

6) Ein Problem der historischen Wahrheit 
ist auch die Haltung zu Mythos u. Sage. Pro¬ 
cop. b. Goth. 4,1,13 hebt die Trennung von 
H. u. Mythos hervor, doch findet sich in sei¬ 
nem Werk manche Sage u. mythische Figur. 
Diese Ambivalenz kennzeiclmet mehr oder 
weniger die Haltung seit Herodot (Hampl 
aO. [o. Sp. 725]; K. Reinhardt, Vermächtnis 
der Antike^ [1966] 133/75; am ablehnendsten 
sind Thukydides u. Polybius; s. allgemein A. 
Kehl: o. Bd. 10,708f; A. E. Wardman: Histo¬ 
ria 9 [1960] 403/13; Hunter 93/107). 

7) Das aitiologische Element wird von ei¬ 
nem byz. Historiker des 10. Jh. als das grund¬ 
legendste hervorgekehrt (sog. Theoph. cont. 
4,17). Seit Herodot wird es von allen Histo¬ 
rikern betont (Herodt. 1,1, 5; K. Pagel, Die 
Bedeutung des aitiologischen Moments für 
Herodots Geschichtsschreibung, Diss. Leip¬ 
zig [19271; Thuc. 1, 23, 5f; zu den Nachfol¬ 
gern Pedech 54/75; Polyb. 3, 6f; 22,18,2/11; 
s. Pedech 75/98), doch als eine pragmatische 
Größe verstanden. Die Spannung, mit der 
alle H. konfrontiert wird, zwischen persönli¬ 
cher Entscheidungsfreiheit u. nicht zu beein¬ 
flussenden Kausalitäten u. Entwicklungen 
wurde unterschiedlich gelöst (zu den Proble¬ 
men von TÜxTi. fortuna u. fatum in der H. s. 
Chesnut 37/69; F. W'. Walbank, A historical 
commentary on Polybius 1 [O.xford 1957] 
16/26; A. Roveri, Tyche in Polibio: Convi- 
vium 24 [1956] 275/93 bzw.: Stiewe/Holz- 
berg aO. [o. Sp. 729] 297/326; zum Hinter¬ 
grund s. W. Ch. Greene, Moira [New York 
1944) u. Kehl aO. 726/35). 

8) Das Schema ,linear-zyklisch‘ hilft wenig 
zur Klärung des griech. historischen Ent¬ 
wicklungsgedankens (‘Entwicklung; Hunter 
237/64, bes. 257; zum Problem Kehl aO. 
743/5). Die Vorstellung des Kreislaufes der 
Verfassungen vertrat Polybius (6; K. v. 
Fritz, The theory of the mixed Constitution 
in antiquity [New York 1954]; G. J. D. Aal- 
ders. Die Theorie der gemischten Verfassung 
im Altertum [Amsterdam 1968]), doch ver- 
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stand er die Entwicklung selbst zielgerichtet 
(Polyb. 1,3.3f). 

9) Die Weltalterlehre (s. grundsätzlich H. 
Schwabl, Art. Weltalter: PW Suppl. 15 [1975] 
783/850) Hesiods (Kehl aO. 745 f; Th. G. Ro- 
senmeyer: Hermes 85 [1957] 257/85 bzw.: E. 
Heitsch [Hrsg.], Hesiod = WdF 44 [1966] 
602/48, bes. 616/35; H. Schwabl: Küo 66 
[1984] 405/8) hat auf die griech. H. selbst we¬ 
nig eingemrkt (s. A. Kurfess: o. Bd. 1, 144/ 
50). Ausnahme ist Dio, der das goldene ^ital- 
ter mit Mark Aurels Regierung gleichsetzte, 
dem die Epochen von Eisen u. Rost folgen 
(72, 36, 4). Zosimus verwendete nicht die 
Weltaltervorstellung als Grundlage seiner 
pessimistischen (^Geschichtsdeutung. Die Vor¬ 
stellung der Sukzession der Weltmonarchien 
zuerst bei Herodot (1,95.130: Assyrien-Me- 
dien-Persien; Polyb. 1,2,2/7: Persien-Spar- 
ta-Makedonien-Rom; Dion. Hai. ant. 1,2, 
2/4:5 Reiche; Gedanke der Translatio Impe- 
rii als Grundstruktur der H. des Trogus [s. u. 
Sp. 739f], doch nicht als Degenerationsvor¬ 
stellung). 

10) Universal-H. war kulturgeschichtlich 
(zB. Herodot, Agatharchides, Alexander Po¬ 
lyhistor) oder meist räumlich (verbunden 
mit der Entstehimg großer Flächenstaaten) 
verstanden (antike Definitionen Polyb. 5, 
33, 3/8; Diod. Sic. 1, 3, 2; zur Problematik s. 
M. Büdinger, Die Universalhistorie im Al- 
terthume [Wien 1895]; P. Bürde, Untersu¬ 
chungen zur antiken Universalgeschichts¬ 
schreibung, Diss. Erlangen [1974]), auf der 
Grundlage der Weltalterlehre erst in Rom 
(Trogus, s. ebd. 65/73 u. u. Sp. 738f; zu Oro- 
siuss,u. Sp. 753 f). 

11) Wie gering die Auswirkungen der H. 
aber auf die populäre Auffassung von der 
Geschichte waren, zeigen zB. die Inschriften 
(s. A. Chaniotis, Historie u. Historiker in 
den griech. Inschriften [1988]). 

C. Römische Historiographie. I. Anfänge. 
Sie setzte aE. des 2. Panischen Krieges, also 
viel später als die griech. H. ein u. blieb immer 
ein ,griechisch-lateinisches Zwiegespräch' 
(K. Christ, Römische Geschichte® [1980] 43). 
Sie begann als ,publizistische Ai^gabe im 
Dienste der röm. Außenpolitik' (G. Perl: 
ForschFortschr 38 [1964] 217) u. legte nie ei- 
mge Charakteristika (analistisches Schema; 
religiös-politische Verantwortung; Orientie¬ 
rung an Leitbildern einiger Adelsfamilien) 
gänzlich ab. Als die ersten Historiker sind Q. 
Fabius Pictor u. M. Porcius Cato zu nennen 


(s. zu den Problemen des Anfanges ebd. 185/9. 
213/8), Pictor schrieb noch in griechischer 
Sprache, weil diese die Kultursprache des 
Mittelmeerraumes war u. er die Belange 
Roms nach außen verdeutlichen wollte 
(Gegenposition gegen die prokarthagische 
Darstellung des (Griechen Philinus, zu diesem 
F, W. Walbank: ClassQuart 39 [1945] 1/18; zu 
Pictor K. Hanel: Histoire 149/70; M. Geizer: 
Hermes 68 [1933] 129/66; 69 [1934] 46/55 bzw. 
ders.. Kl. Schriften 3 [1964] 51/110 bzw.: V. 
Pöschl [Hrsg.], Römische Geschichtsschrei¬ 
bung = WdF 90 [1969] 77/129. 130/53; K. 
Timpe: ANRW1,2 [1972] 928/62 [kein inner¬ 
lich u. äußerlich einheitlich gestaltetes Werk; 
Tenor: römische Größe]. 962/9 [Nachfolger]; 
Gentili/Orri). - Cato vollzog die Wendung 
nach innen: Von jetzt an wurden die Werke 
römischer H. in lateinischer Sprache abge¬ 
faßt u. auf einen röm. Leserkreis ausgerich¬ 
tet. Beider Grundhaltung charakterisiert ein 
von Cicero (rep. 2, 2) tradiertes Catozitat: 
Der röm. Staat sei allen anderen Staaten 
überlegen, da er nicht von einzelnen, sondern 
von vielen u. in langer Zeit geschaffen sei. - 
Ein weiterer Einschnitt wird durch die volle 
Wirkung der heilenist. Rhetorik auf die röm. 

H. erreicht. Cicero äußert sich mehrfach zur 
historischen Monographie: alias in historia 
leges observandas putare, alias in poemate, 
quippe cum in illa ad veritatem cuncta refe- 
rantur; in hoc ad delectationem pleraque (leg. 

I, 5; vgl. 1,6/8 [s. zu Aristoteles o. Sp. 732f, zu 
Lukian o. Sp. 731 f ]; de orat. 2,52/64 [62/4 le¬ 
ges historiae: absolute Wahrhaftigkeit]; Brut. 
262 [pura et inlustris brevitas der H.]; fam. 5, 
2/7; opt. gen. 15; s. H. Henze, Quomodo Cice¬ 
ro de historia eiusque auctoribus iudicaverit, 
Diss. Jena [1899]; K.-E. Petzold: Chiron 2 
[1972] 253/76). Leider läßt sich nicht verfol¬ 
gen, inwieweit Ciceros Vorstellungen bei sei¬ 
nem Freund, dem Historiker Titus Pompo- 
nius Atticus (Nep. Att. 9, 3; 10,1; 16,1) Nie¬ 
derschlag fanden (zu seiner Schriftstellerei 
18,1/6). 

II. Erstes Jh. vC. bis erstes Jh. nC. Aus der 
Glanzzeit der röm. H. haben namentlich Sal- 
lust, Livius u. Tacitus auf die Spätantike ein¬ 
gewirkt. - Vor allem Sallust galt als der große 
Historiker u. blieb stilistisches Vorbild. Seine 
Werke gehörten zur Schullektüre u. wurden 
ins Griechische übersetzt. Orientiert war er 
am moralisch-politischen Verfall des röm. 
Staates u. speziell der Nobilität. ,Das Thema 
heißt Politik, es erfordert dramatische Be- 
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iq7/’i25 b 2 W. ders., Geschichte als kritische ric 
wScS 3 [1979] 22/47: G. Perl: Philol tu 
11 *? (19691 210/6) wird er von Augustmus zi- ar 
(n a civ D. 2,18; 3.14). - Die Wirkung ei: 
des Livius (Lit. s. W. Kissel: 2,30,2 cl 

119821899/997) basierte auf der Schaffung ei- 5, 
nes patriotischen Geschichtsbildes von der ir 
Größe der röm. Frühzeit in Jünstlemch mn- » 
drucksvoller Darstellung. ,An Je Stelle Jr h 
Sallustischen Kürze setzt er ein Ethos der Er- ^ 
Zählung* (E. Norden, Die rom. Literatur k 
11961178): Darstellung in geschlossenen Ein- r 
zelszenen (s. K. Witte: RhMus 65 [1910] 27 J g 
305. 359/419 bzw. Libelli 284 11969]), Kui^t- a 
mittel der Rede (s. L. Treptow, Die Kunst der g 

Reden in der 1. u. 3. Dekade des hvianischen s 
Geschichtswerkes, Diss. Kiel [1964]; I. Pasch- £ 
kovski. Die Kunst der Reden J Jer 4. u. 5. ^ 

Dekade des Livius, Diss. Kiel [1966]). Als 
letzter röm. Historiker sjrieb er nach dem - 
Ende der Republik eine Geschichte ab urb 
condita, doch ohne kritischen Sinn (s. W. 

' Hoffmann: AntAbendl 4 [19541 l'^/S6 
Burck 68/95; P. G. Walsh: ANRW 2, 30, 2 
[19821 1058/74; zur Abhängigkeit von Poiy- 
bius s. 0. Sp. 729 f), sondern in ,romantisch 
idealisierender Auffassung d««; 
heit' (Norden aO. 77). Da sein Werk zu um¬ 
fangreich war, lief es in einer Epitome um. 
Tacitus bildet den Abschluß der eignjbc 
röm. H. Der politische Spielraum des Histor - 
kers ist durch den Prinzipat eingeengter als 
vorher (zB. hist. 1, 1): 

Kaiserregiment u. Adelskodex Dijrepanz 
von Wirklichkeit u. Sehnsucht (M- 

mann, Brechungen, wirkungsg^chichthche 
Studien zur antik-europäischen B Jaujigf ra 
dition [1982] 116; Lit. s. K. Christ: Historia 27 
[1978] 449/87 bzw. 

teu. Wissenschaftsgeschichte 2 [1983] 10 / , 

E. Hanslik: AnzAltWiss 13 UM«! “Af ■ “ 
[1967] 1/31; 27 [1974] 129/66; F. Bomer. eb . 
37 [1984] 153/208) sind für ihn charakten- 
stisch. Der Ausweg ^t eine Psychol^J' 
pragmatische H. u. die ,Atmosphare 
biguitas' (0. Gigon: «istoire 20 p. Die geselL 
schaftlichen Zusammenhänge hat vor Jlem 
R. Syme herausgearbeitet (Tacitus [Oxf 
1958]). Der Erforschung der organischen Ve 

bindungvonSprache,Stilu Form habensich 

besonders Klingner u. K. Büchner ( 


[1955]) gewidmet. Als seine Vorbilder sind 
Sallust u. Thukydides zu nennen (s. D. Flach, 
Tacitus in der Tradition der antiken Ge¬ 
schichtsschreibung [1973]). D. Timpe: Hist(> 
ria 9 (1960) 474/502 ordnet ihn in eine Tradi- 
■ tion senatoriscW H. ein. Weil sein Werk ^ 
anspruchsvoll war, wurde seine Wirkung be¬ 
einträchtigt. Einige seiner Urteile riefen 
christliche Polemik hervor (Tert. apol. Ifa, U 
5; nat. 1,11 [apol. 16,3 u. nat. 1,11,3: sane üle 
mendaciorum loquacissimus; zu diesem Be¬ 
griff s. H. Fuchs: VigChr 4 (1950) 73 f]; Gros., 
hist. 1, 10, 5; 7, 27,1 ist in seiner Kntik viel 

zurücldialtender). - Biographie^on Politi¬ 
kern u. die Gattung des »Exitus illustnum vi- 
, rorum (Plin. ep. 8,12,4) wie des Tacitus Bio- 
- graphie seines Schwiegervaters Agncola, die 
. hs Antwort auf die stoischen ,Märt 5 ^erbio- 
• graphien' verfaßt wurde, enthielten histon- 
1 sehen Stoff, doch vmrde der Gattungsunter- 

; Sl:Wher,;orgehoben(eb<i,5 5,3:intoser- 

monem historiamque medios). - Erst me 
s Kaiserbiographie, als deren Ahnherr Sueton 
l m nennen ist (s. W. Steidle, Sueton u. Je anti- 
e ke Biographie' 11963); «■ 

1 biographischen Technik Suetons [1977] bes. 

■. 144/55: zur historiographischen Uistung E. 

2 Cizek Structureetideologiedansles inesdes 

f diuze Ssars de Suetone [Paris 1977]), wird 
i; im 3 Jh!Tc. zum Vehikel der H. gemacht 
? (Marius Maximus, ein gelehrter Antiqu^. 

Kr,Altertümer‘,abernichtfurErei^i2e 

^ Interesse hat). Sie bleibt aber bis ms 4. J J als 
.h historiographische Form umstritten (s. Hist. 

Aiiß vitProb. 1: H. steht höher als Jogra- 
S; phte; Amm. Marc. 26,1. It: Kinilia plunma 

7 hier daß römische H. .Geiangene iteer imch- 

S «“‘'"TTrn ”|19WP^ 

SS Sie^izung mit dem Chrrstentum er- 
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folgte fcTitv. edier durch Verschweigen f zR Ori- 
go geniL? R/TjrriHijefr.s. Momigliano, Historio- 
grfcphy 05/8 j oder durch %'erEUrckte Bemer- 
kiir geri ^ zB, H ist. Aug., s. R. Syme: Latom 37 
i 1078; 173/02^ Augustins Decivitate I>ei u. 
Ortti'ias’ ^Verk waren abo keine Entgegnun¬ 
gen auf heidnische historiographische Kon- 
zffjAiorjfcTi, sondern auf eiric allgemeine no- 
stalgbcfie Verklärung der röm. Vergangen- 
fieit (x. Momigliano, HLstoriography 99). 
^Vuch Kritik an den gegenwärtig Herrschen¬ 
den wurde vermieden: Zeitgeschichte ist eine 
Angele-genheit des stilus maior = Panegyrik 
'’s. den Schluß der WcTke Eutrops u. Aramia- 
nuä’; .1, Straub, Vom Herrscherideal in der 
Spätantike [1939} 153; S. xVIac Cormack: T. 
A. Dorey [Hrsg.], Empire and aftermath 2 
[lyjndonZ&jston 1975] 153f), ein Bruch mit 
der zeitgeschichtlichen Prägung sowohl der 
röm. wie griech. antiken H. Der bedeutend¬ 
ste lat. Historiker der Spätantike ist der aus 
Syrien stammende •Ammianus fs. G. B. Pig- 
hi: o. B<1. 1, .386/94). Sein Vorbild Tacitus er¬ 
reichte er nicht; aber es Ist ihm doch Beob¬ 
achtungsgabe u. Bemühen um Sachlichkeit 
(im Unterschied zu Tacitus) nicht abzuspre¬ 
chen CAmm. Marc. 29, 3, 1: Notwendigkeit, 
zwischen den Zeilen zu lesen), Die nicht er¬ 
haltenen, Kaiser Theodosius gewidmeten 
Annales (bis 366) des heidn. Historikers Vi- 
rius Nicomachus Flavianus (Dessau nr. 
2947 f; historicus dissertissimus; s. H. Bar- 
don, La litterature latine inconnue 2 (Paris 
1956) 291/3) werden unter den Quellen Am- 
mians vermutet (O. Seeck: Hermes 41 [1906] 
532/7). Die Scriptores historiae Augustae 
(*Historia Augusta) vertreten das Genus der 
Kaiserbiographie, ein wichtiges Element der 
heidn.-senatorischen Reaktion (Beurteilung 
kontrovers; s. bes. Straub, Spätantike; K.-P. 
Johne, Kaiserbiographie u. Senatsaristokra¬ 
tie (1976]; ders.: Klio 66 [1984] 531/40; vgl. o. 
Sp. 738). 

IV. Grundzüge. Cicero nannte als Merk¬ 
male der Geschichte testis temporum, lux 
veritatis, vita memoriae, magistra vitae, 
nuntia vetustatis (de orat. 2, 36; zu seiner 
Theorie s, o. Sp. 725). Es gibt nur wenige 
Äußerungen der Geschichtsschreiber über 
Methodisches, da H. vorwiegend als literari¬ 
scher Genus aufgefaßt wurde (bes. die Pro- 
ömien Sallusts fanden eingehende Untersu¬ 
chung, s. A. D. Leeman, A systematical bib- 
liography of Sallust 1897-19642 [Leiden 
1965] nr. 384/415 B; ders.: Mnemos 7 [1954] 


323/39; 8 (1955) .38/48 bzw. ders.: Klein 472' 
99; Liv. 1 praeL 10: in cognitione rerum salu- 
bre ac frugiferum, omnis exempli documen- 
ta in illustri posita monumento . Die röm. 
H. fand bei den Römern gute Beurteilung 
(zB. Quint, inst. 10, L 101/4: at non historia 
cesserit Graecis; er stellt Sallust Thukj'dides 
u. Livius Herodot gleich u. nennt weiter Ser- 
vilius Nonianus [s. R. Syme: Hermes 92 
tl964) 408/24), Bassus Aufidius, Cremu- 
tius). Pöschl, Geschichtsschreibung XV'IIf 
hebt fünf Charakteristika der röm. H. her¬ 
vor, die sie von der griech- imterscheiden: 1) 
H. als politisches Mittel; 2) römisches Sen¬ 
dungsbewußtsein; 3) moralisierende Ten¬ 
denz; 4) Pessimismus in bezug auf das 
Schicksal Roms; 5) Verantwortungs- u 
Schuldgefühl. Zu 1): Ein Teil der Historiker 
kam aus der aktiven Politik (zum Problem 
der inneren Emigration s. W. Richter: 
Gymn 68 [1961] 286/315). Dieser Aspekt ist 
nicht von dem der Bindung an die Interes¬ 
sen von Adelsfamilien, Gruppierungen u. 
Parteien der herrschenden Klasse zu tren¬ 
nen (Ausnahme Cato, der das V'olk Italiens 
als Träger der (beschichte behandelte); s. G. 
Perl: Klio 66 (1984) 562/73. Zum Einfluß 
der Kaiser auf die H. s. H. Peter, Die ge¬ 
schichtliche Literatur über die röm. Kaiser¬ 
zeit bis Theodosius I. u. ihre Quellen 1 
(1897) 378/445 (zT. überholt; Materialbe¬ 
stand: Fronto, Velleius Paterculus, * Historia 
Augusta, Josephus [s. u. Sp. 745 f]. Nicolaus 
V. Damaskus, Euseb, Livius [Peter aO. 84/6], 
Historiker um Augustus [s. Suet. vit. Aug. 
89; Peter aO. 412/7], um Tiberius bis Julian 
[ebd. 417/44]). Zu 2); Während ^echische 
H. Raum für Geographica, Ethnica u. Kul¬ 
tur ließ, war die röm. H. von der Einheit von 
Historie u. röm. Staat bestimmt (s. R. 
Syme: Histoire 181), d. h. Ausgangspunkt 
blieb die Stadt Rom (Ausnahmen zB. Cato, 
der im zweiten u. dritten Buch der [verlore¬ 
nen] Origines die ital. Städte belkndelte; 
Tacitus; Ammian). Universalistisch ist die 
H. bei Pompeius Trogus (s. Seel; ders.: 
ANRW 2, 30, 2 [1982] 1363/423; Quellen s. 
H.-D. Richter, Untersuchungen zur helle- 
nist. H. [1987]; Wirkung auf Orosius, Augu¬ 
stin, Sulpicius Severus u. das christl. MA; 
zum kontrovers beurteilten Verhältnis lu- 
stins zu Trogus s. G. Fomi/M. G. A. Berti- 
nelli: ANRW 2, 30, 2 [1982] 1298/362), ver¬ 
bunden mit der Vorstellung der translatio 
imperii (s. W. Goez, Translatio imperii. Ein 
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Beitrag zur Geschichte des Geschichtsden- 
S u der politischen Theorien im MA u. 
in der frühen Neuzeit [1985); s. Sp. 734f u. 
i48/50): .Rom. das Weltreich ist zugleich 
Ziel u. Ende der Geschichte“ (Seel aO 4 m 
1414: zur griech. Universal-II. s. Sp. 728/31. 

7851 Zu 3)/5): Die Spannung zwischen der 
Suche nach Ursachen für den politischen 
Verfall auf der moralischen Ebene u. der 
Orientierung an der Gegenwartspolitik füll¬ 
te dazu, daß sich die röm. Historiker ,nicM 
in die Vergangenheit grundsätzlich einfuh- 
len‘ konnten, .sie haben sie statt de^en an 
sich herangezogen* (Knoche. Geschehen 298 
bzw 254). Zum moralisierenden Faktor ist 
die Meinung in der Forschung einheit¬ 
lich (s H. Drexler: Gymn 61 [1954] 168/90 
bzw. ders.: Klein aO. 255/87 u. die Gegenpo¬ 
sition von Pöschl. Auffassung). Dekadenz¬ 
vorstellung bei Sali. Catil. 1/13 u. Tac. ann. 

3,26/8. Zum röm. Lebensaltervergleich (zB. 

.Historiae* Senecas d.Ä.; Lact. mst. 7,15,14; 
Flor. epit. 1 praef. 4/8; Ammian; Vopiscus) J 
H. Dörrte: o. Bd. 5.494/6; Richter aO. 312/5, 

R. Haussier: Hermes 92 (1964) 313/41 mit 
Korrektur vorhergehender Meinungen: 
Schwabl aO. (o. Sp. 735) 413/5 Die rom 

Fortuna/Tyche-Vorstellung unterscheidet 

sich nicht von der griech. (s. J- 

ANRW 2, 17, 1 [1981] 521/30. 536/9. 544/6. 

552f). 

D. Alttestamenllich-jüdische Histonogra- 
phie. I. Altorüntalische Historiographie.yber 
die Bewertung der altortental. historiogra- 
phischen Genera u. die Beurteilung der H. Is¬ 
raels in ihrem Rahmen gibt es no^ keinen 
Consensus in der Forschung (s. H. Frey an 
Klio 66 [1984] 380/7). Die mesopotamischen, 
hethitischen, ägypt. histortograp i^c en 
Formen führten nicht zu einer umfassenden 
H. Zu Mesopotamien s. Güterbock 1/91, a. 
K. Grayson: Orientalia49 (1980) 140/94^an 
Seters 60/99; Königsinschriften, -listen, Omi¬ 
na (aus ihnen glaubte J. J. Finkelstein. roc 
AraPhilosSoc 107 [1963] 461/72 die mesopo- 
tamische H. abgeleitet), Chroniken, Epen, 
Prophetien. Zur hethitischen H. s- GutCTbocK 
45/149, der offizielle H. u. mündliche Tradi¬ 
tion unterschied; A. KammenhubCT. ^^ccu 
lum 9 (1958) 136/55; H. Hoffner: Orientalia 
49 (1980) 283/332; Cancik, der die These vct- 
tritt, daß keine Beeinflussung der israelit. n. 
stattfand, von Van Seters 105/26 modifiziert. 
Zur ägypt. H.s.ebd. 127/87 ( 181/7 zur ^deu- 
tung der Biographie für die altoriental. H.). 


IL Historiographie Israels, a. Früheste 
Werke. Auch hier gab es Listen (zB. Stäm¬ 
meverzeichnis Jos. 13/21, Beamte u. Krieger 
2 Sam. 8. 16/8; 20. 23/6; IReg. 4, 2/19; 

2 Sam. 23, 8/39) oder Chroniken (nicht er¬ 
halten zB. IReg. 11, 41; 14, 19. 29 u.öj, 
doch kam es darüber hinaus zu echter H. 
(Begriffe: d®bärim sowohl Bericht als auch 
Geschehen; daneben vor allem in P: toPdot 
Stammbaum oder Geschichte), deren Ent¬ 
stehungszeit, stoffliche Eingrenzung u. C^- 
rakter noch strittig sind. Hier seien die für 
unser Thema wichtigsten Thesen genannt: 

1) Beginn der eigentlichen H. im Rahmen 
der Monarchie im 10./9. Jh.: Die Da^dsge- 
schichten 1 Sam. 16.14/2 Sam. 5 25; 2 S^. 
9/20; 1 Reg. 1 f kontemporär (s. L. Kost, uie 
Überlieferung von der Thronnachfolge Da¬ 
vids [1926]; A. Alt, Die Staatenbildung der 
Israeliten in Palästina [1930] bm ders.. Kl. 
Schriften 2 [1953] 1/65; W^rthwein). Auch 
vornehmlich in das 10. bis 8. Jh. vC. werden 
die historiographischen 
(Laienquelle, Jahwist, Elohis^ datiert, die, 
ältere Traditionen verwertend, die Darstel¬ 
lung mit der Weltschöpfung begannen (s. zu 
Datierung u. Problemen 0. Eißfeldt, Einlei¬ 
tung in L AT3 [1964] 258/7L 
Schulte). 2) Erste umfassende H. (Darsiei 
lung von Mose bis zum Exil) ®rst um 550 m 
Juda entstanden: Werk des sog. Deuteron^ 
misten, umfassend Deuteronomium, Josua, 
Ses 1/2 Samuel. 1/2 Regum. Verarbei- 
Jung Sterer selbständiger Stücke ^ einem 
Geschichtswerk. Vor dieser Zeit habe es nur 
Darstellungen einzelner 
raels Geschichte gegeben (Noth, Studien, 
FOTSchungsstand A. N. Radjawane: Th- 
Sschl8 [1974] 177/216; 

Shriftef3 [1966] 19/27). 3) H. in Israel erst 
zZt der politischen Krise entstanden. Deu¬ 
teronomium ältestes historiographisches 

\Wrk (= These Noths). Dana^ch ®rst seien 

I^eLteuchquellenu Da^dsgeschichten 

mend in die Zeit des Exils wird der sog. Pri^ 
fo” 25 of 271/6)“ in mit der Weltschöptung 

ÄnrÄmÄ 

des göttlichen Gesetzes herausarbe,- 
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tete. Vom Priesterkodex wie vom Deutero¬ 
nomium war der sog. Chronist beeinflußt 
(ursprünglich waren 1/2 Chronica, Esra, 
Nehemia ein Werk: wenig Sondergut; Ent¬ 
stehungszeit 2. Hälfte 4. Jh. vC. (W. Ru¬ 
dolph, Komm. = HdbAT 1, 21 (1955); Eiß- 
feldt, Einleitimg aO.] oder Hauptfassimg um 
300, Endform um 200 vC. (K. Galling, 
Komm. = ATD 12 (1954)]). Bis auf kleinere 
spätere Zusätze u. größere Auffüllungen 
(1 Chron. 1/9. 23/7) wird Chron. als einheit¬ 
liches Werk betrachtet. Stoffauswahl u. 
Deutung unterliegen einer einseitigen poli¬ 
tisch-ideologischen u. moralisierenden Ziel¬ 
setzung (s. H. G. M. Williamson, Israel in 
the Books of Chronicles [Cambridge 1977)): 
mit dem Tempel in Jerusalem verknüpfte 
theokratische Tendenz u. personaler Vergel¬ 
tungsbezug, Nachdruck auf Kult u. Gesetz 
(zB. Neh. 8, 18/9, 3). Die historische Ent¬ 
wicklung wird von einem statischen Prinzip 
überdeckt (zB. 1 Chron. 17,13). 

c. Grundzüge. Charakteristisch für die alt- 
israelit. H. ist die theologische Deutung der 
Geschichte (s. G. v. Rad, Das formgeschicht¬ 
liche Problem des Hexateuch: Beitr. Wiss. 
AT u. NT 4. F, 26 [1938] 1/72 bzw. ders., Ges. 
Studien zum AT® [1965] 9/86; M. Burrows: 
Dentan 99/131; Gese 141/5), ihr Kriterium 
die Identitätssuche des Volkes (Van Seters 
359; zur religiösen Geschichtsdeutung in der 
übrigen altoriental, H. s, Freydank aO. [o. 
Sp. 741]). Die Vorstellung des direkten Ein¬ 
greifens Gottes in den Geschichtsablauf ist 
dagegen kein israelit. Spezifikum (s, B. Al- 
brektson, History and the gods [Lund 1967]; 
Überblick über die Diskussion Van Seters 
237/46). Neuerdings werden auch die Über¬ 
einstimmungen zwischen griechischem u. 
hebräischem Geschichtsdenken, historiogra- 
phischem Stil u. Methode erkannt (s. J. 
Barr, Biblical words for time [London 1962]; 
W. Baumgartner, Zum AT u. seiner Umwelt 
[Leiden 1959] 147/78; Momigliano, Essays 
161/204; Van Seters 31/54). Reden gehören 
wie in der griech. u. lat. so auch in der alt¬ 
oriental. u. atl. H. zum festen Bestandteil (s. 
Cancik 35. 157/67. 211/3). Wichtig ist 
schließlich der stark biographische Charak¬ 
ter der atl. H. u. der Nachdruck auf charak¬ 
teristische Szenen u. Anekdoten. 

d. 1. u. 2. Makkabäerbuch. Die weitere H. 
stand unter griechischen Einwirkungen. 
Ende des 2. Jh. vC. entstand in Palästina in 
hebräischer Sprache das 1. Makkabäerbuch, 


das jedoch nur in griechischer Übersetzung 
erhalten ist. Die Erzählweise ist weithin he¬ 
bräisch: Prosa von Gedichten durchbro¬ 
chen, Einfügung von Urkunden u. Briefen 
im Wortlaut, Ausrichtung an Gesetz u. Kult. 
Einflüsse griechischer H. werden deutlich: 
Menschen handeln. Ihre Motive sind Ehr¬ 
geiz, Tatkraft, Klugheit, Treue zum eigenen 
Volk. Kap. 8 enthält ethnographische Anga¬ 
ben, wie sie der hebr. H. fremd waren. Die 
Spannung zwischen den zwei unterschiedli¬ 
chen Polen zeigt zB. 2, 50 f, - Das 2. Mak¬ 
kabäerbuch ist die Epitome eines umfassen¬ 
den griech, Werkes in 5 Büchern eines lason 
V. Kyrene (2, 23), der wohl zior gleichen Zeit 
das 1. Makkabäerbuch schrieb. Abweichend 
von der atl. Tradition ist der Verfasser also 
bekannt u. der Epitomator spricht in Einlei¬ 
tung (2,19/32) u. Schluß (15, 37/9) über sei¬ 
ne historiographischen Ziele. Der Verfasser 
ist ein gesetzestreuer Jude, der im Stil der 
hellenist. tragischen H. schrieb (s. 15,39). 

e. Biographie. Neben den genannten Wer¬ 
ken der hebr. H. ist noch auf die Gattung der 
Biographien (zB. Propheten: Elia, 1 Reg. 
17/9; Elisa, 2 Reg. 2/9. 13; Jer. 26/9. 36/51 
[45 von der Hand seines Schülers Baruch]) 
u, Memoiren (zB. Neh.) hinzuweisen, die zT. 
in die großen umfassenden historiographi¬ 
schen Werke eingebaut wurden. Vor allem 
Nehemias Erinnerungen haben direkte poli¬ 
tische Absichten. 

J. Prophetie u. Apokalyptik. Die Ge¬ 
schichtssicht der Propheten war ein wichti¬ 
ger Stimulus für die israelit. H. (s. W. Diet¬ 
rich, Prophetie u. Geschichte [1972]; H. H. 
Schmid: Wort u. Dienst 13 [1975] 16/21; 
Cancik 198; Joseph, c. Ap. 1, 37: Prophet als 
Garant der göttl. Inspiration atl. H.; 1, 41: 
Sukzession der Propheten) u. nicht ohne Be¬ 
deutung für das frühchristl. Geschichtsver¬ 
ständnis, insofern die Propheten die Zukunft 
als Maßstab der Gegenwart faßten. Zwei 
Aspekte sind hier erwähnenswert: Die Vor¬ 
wegnahme der Zukunft führt zur Analyse 
der Gegenwart, zur Zeitkritik (W. H. 
Schmidt: EvTheol 31 [1971] 632. 636 bzw. 
ders.: P. H. Neumann [Hrsg.], Das Prophe¬ 
tenverständnis in der deutsch-sprachigen 
Forschung seit H. Ewald = WdF 307 [1979] 
539, 545) u. ,daß allein die zukünftigen Ta¬ 
ten für das Heil Israels entscheidend sein 
werden' (G. v. Rad, Die Theologie des AT 2* 
[1965] 191). Die Apokalyptik (s. G. Lancz- 
kowsM/J. Lebram/K. Müller/A. Strobel/ 
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K-H. Schwarte, Art. Apokalyptik/Apoka- 
lypsen I/VI: TRE 3 (1978) 189/275; K. 
Koch/J. M. Schmidt [Hrsg.], Apokalyptik 
= WdF 365 [1982]) dagegen deutete die Zu¬ 
kunft von der Gegenwart aus. Ihre Impulse 
wurden von der jüd. H. nicht aufgenommen, 
spielten aber in der christl. H. eine Rolle 
(zur christl. Nachwirkung Podskalsky u. 
ders.: ByzZs 67 [1974] 351/8). Drei Aspekte 
sind hervorzuheben: 1) Anders als in der an 
Kult u. Gesetz orientierten theokratischen 
H. blieb in der Apokalyptik die Idee des Al¬ 
leinwirkens Gottes lebendig. Die Vorstellung 
ist deterministisch: Alles entwickelt sich 
nach dem ewigen Plan Gottes. 2) Im Buch 
Daniel wird der Grund zu einer religiösen 
üniversalhistorie gelegt. ,Das Buch Daniel 
hat dieselbe Bedeutung für die Geschichts¬ 
wissenschaft wie die Genesis für die Natur¬ 
wissenschaft* (J. Wellhausen, Israelitische u. 
jüdische Geschichte® [1921] 286; Noth, Ge¬ 
schichtsverständnis). 3) Der Weg dazu sind 
Weltreiche- u. Zeitalterspekulationen (s. F. 
Düsterwald, Die Weltreiche u. das Gottes¬ 
reich nach den Weissagungen des Propheten 
Daniel [1890); H. H. Rowley, Darius the 
Mede and the four world empires of the 
book of Daniel [Cardiff 1935]; A. Caquot: 
Semitica 5 [1955] 5/13; M. Delcor: VetTest 8 
[1968] 290/312; s. u. Sp. 748/50). 

III. Flavius Josephus. Er steht aE. der 
jüd. H. Bei ihm (zur Forschung s. Feldman, 
Josephus; ders., Flavius) gelangten helleni¬ 
stische u. atl. H. zu einer Einheit (van Un- 
nik 65). Eine wichtige Quelle für b. lud. 1, 
31/116 war das uns nicht überlieferte Werk 
des Nikolaus v. Damaskus (s. B. Z. Wachol¬ 
der, Nicolaus of Damascus [Berkeley 1962], 
vgl. H. Merkel: o. Bd. 14, 817). Auch von Jo¬ 
sephus’ Konkurrenten Justus v. Tiberias (zu 
seiner Geschichte des jüd. Krieges s. Phot, 
bibl. cod. 33 [1, 19 Henry]) ist nichts erhal¬ 
ten. Josephus hatte großen Einfluß auf die 
Christi. H. (s. G. Bardy: RevHistEccl 43 
[1948] 179/91; H. Schreckenberg: ANRW 2, 
21,2 [1984] 1106/217): Wendung nach außen, 
nicht nach innen (van Unnik 22 f. 26 f). Seine 
historiographische Methode steht im Rah¬ 
men der pragmatischen H., wobei vor allem 
Dionysius v. Hai. sein Vorbild war (s. O. Mi¬ 
chel/O. Bauernfeind, Flavius Josephus, De 
bello ludaico 3 [1969] XXII/XXV; B. Ju¬ 
stus: Theokratia 2 [1973] 107/36; zur Rolle 
der Reden s. O. Michel: ANRW 2, 21, 2 
[1984] 945/76), doch auch der Apologetik (s. 


M. Friedländer, Geschichte der jüd. Apolo¬ 
getik [1903] 192/437). ’AXf|3£ia ist sein Ziel 
(b. lud. 1, praef. 6.17. 30; 7, 454 f; ant. lud. 1, 
praef. 1; üxglßsia: [b. lud. 1, praef. 17.22.26]; 
zur Formel ant. lud. 1, praef. 17 ,nichts hin¬ 
zufügen, nichts weglassen* s. Forschungsbe¬ 
richt Feldman, Flavius 788/90). Sie werde 
erreicht durch Augenzeugenschaft u. Prü¬ 
fungsmöglichkeit der Zeitgeschichte (c. Ap. 
1, 47/52. 55 f; ant. lud. 20, 258) u. Josephus’ 
Herkunft aus einem Priestergeschlecht (c. 
Ap. 1, 54). Im priesterlichen Hintergrund 
der H. verbindet sich bei Josephus grie¬ 
chisch-römische (zB. Liv. 42, 2, 4) mit atl- 
jüdischer Motivation (c, Ap. 2, 185f). Die 
Verbindung von Hellenismus u. Judentum 
wird auch in seiner unterschiedlichen Be- 
grifflichkeit für den göttlichen Heilsplan in 
der Geschichte deutlich (b. lud. 4, 622: jiqö- 
voia ©eoü, atl. geprägt, s. ebd. 3, 391; eigag- 
gevT), auf den einzelnen Menschen bezogen, 
ebd. 2, 162/6; tüxii, dem hellenist. Begriff 
nahestehend; s. Michel/Bauernfeind a0..2 
[1963] 212/4). 

E. Christliche Historiographie. I. Frühes 
Christentum. Im Unterschied zu mythi¬ 
schem oder gnostischem Verständnis war im 
Christentum durch die Person des Gründers 
das Bewußtsein der Geschichte gegeben (H. 
I. Marrou: o. Bd. 10, 754). Dem trugen auch 
die Evangelien (* Evangelium) Rechnung. 
Strittig ist die Beurteilung ihres historiogra- 
phischen Charakters. Namentlich Overbeck 
(15f; ders.. Über die Anfänge der patristi- 
schen Lit.: HistZs 48 [1882] 417/72 bzw. = 
Libelli 15 [1966] 16. 24) u. R. Bultmann 
(Geschichte der synoptischen Tradition^ 
[1958] 393/400) meinten, die Evangelien sei¬ 
en eine literarische Neuschöpfung, ,eine 
Größe der Dogmen- u. Kultusgeschichte* 
(ebd. 400) weitgehend zur Lehrmeinung ge¬ 
worden). Eine abweichende Deutung wird 
vor allem von H. Cancik vertreten: Markus 
sei literaturgeschichtlich abhängig einerseits 
von den prophetischen Überlieferungen, an¬ 
dererseits vom heilenist. Bios (Die Gattung 
Evangelium. Das Ev. des Markus im Rah¬ 
men der antiken H.: Württemberg. Verein 
der Freunde des humanist. Gymnasiums 
[Hrsg.], Das Christentum in der antiken 
Welt [1981] 63/101; ders.: ders. [Hg.], Markus- 
Philologie [1984] 85/113). Einen Beitrag zu 
einem historisch-kritischen Leben Jesu stell¬ 
te erst Euseb zusammen (h. e. 1, 5/11). Lu¬ 
kas behandelte auch die Zeit nach Jesu Hirn- 
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melfahrt (gegen H. Conzelmanns These der 
drei Entwicklungsetappen: Gesetz u. Pro¬ 
pheten; Leben Jesu; 21eit nach Jesu Himmel¬ 
fahrt (Die Mitte der Zeit« (1977)], meint 
Hengel 54 f: .umfaßt das gesamte Doppel¬ 
werk die eine Geschichte Jesu Christi*). Sei¬ 
ne Werke, Lukasevangelium u. Apostelge¬ 
schichte (Forschungsstand s. E. Plümacher: 
PW Suppl. 14 [1974] 235/64; ders.: TRE 3 
[1978] 483/528), nehmen eine historiographi- 
sche Z\vischenstellung ein. Elemente antiker 
H.: Beide Schriften werden durch Proömien 
eingeleitet (Lit.: W. Speyer: JbAC 8/9 [1965/ 
66] 117jg^; K. Thraede, Studien zu Sprache 
u. Stil des Prudentius [1965] 3I38; hypothe¬ 
tisch neues Proömium zur Apostelgeschich¬ 
te von H.-M. Schenke/K. M. Fischer, Ein¬ 
leitung in die Schriften des NT 2 [1979] 
155 f); Stil für hellenistisch gebildete Leser 
(s. E. Plümacher, Lukas als hellenistischer 
Schriftsteller [1972]); Einfügung von Reden 
(s. U. Wilckens, Die Missionsreden der 
Apg.3 [1974]; Dibelius, Aufsätze 142; Schen¬ 
ke/Fischer aO. 145/8); Quellenfrage (kontro¬ 
vers, s. ebd. 149/52: ,Wir-Quelle‘ erfüllt hi- 
^oriographische Forderung nach Autopsie); 
Interesse an Profangeschichte (zB. Lc. 1 5- 
2,1 f; 3,1 L 23; 13,1; 21,20; 23,7; Leidensge-’ 
schichte; Act. 26. 26). Elemente, die von der 
^tiken H. abweichen: Theologische Grund¬ 
fragen sind bestimmend (H. Dörrie- Früh- 
mittelalterlStud 3 [1969] 8; doch Hengel 61- 
in ereter Linie Historiker); die Orientierung 
am Typischen u. an der idealen Entwick¬ 
lung läßt Lukas ,das wirklich Gewesene zu 
einem Teil auslassen, verändern oder verall¬ 
gemeinern* (Dibelius, Aufsätze 119); apolo- 
getischer Charakter (s. Schenke/Fischer aO 
140); erbauliche Ausrichtung (,Er mußte 
den Lesern die Geschichte in Geschichten 
d^bieten*: E. Haenchen, Die Apostelge¬ 
schichte = Meyers Komm. 3^^ [1959] 93^ 
Aufnahme romanhafter Passagen (zB. 
Act. 27 f Schiffbruchsgeschichte; s. H. Kö^ 
Ster, Einführung in das NT [1980] 484) Die 
Apostelgeschichte fand in historiographi- 
Sfhl Nachfolger (zu den 

^oblemen der Aufnahme in den Kanon s 1 
u “hausen. Die Entstehung der ] 

cM Bibel [1968] 152t 234/6; zur lat epi- 

**Arator s. K. Thii- c 
fnn? ^1, ^ ^53/73), denn die t 

apokryphen Acta apostolorum des 2./3. Jh t 
waren &hriften zur Unterhaltung u. Erbau- I 
ung (s. Hennecke/Schneem. 2® [1989] 71/380- 


>r R. McL. Wilson: TRE 3 [1978] 341/8; vgl 
>- aber Speyer, Fälschung aO. [o. Sp. 7321 
I- 210/8, bes. 215). Köster aO. dagegen sieht 
t enge literarische Verbindungen, Lukas’ Ge- 

- Schichtskonzeption jedoch, die Idee der Ein- 

- helligkeit u. der planmäßigen Entwicklung 

- der frühesten Kirche, hat das Geschichtsbild 
geprägt, zumal sie von Euseb übernommen 

i wurde (zur judenchristl. Kritik s. A. Stötzel- 

- VigChr 36 [1982] 24/37). 

II, Impulse u. Elemente der weiteren christ- 
i liehen historiographischen Entwicklung. Sie 
' erwuchsen hauptsächlich aus zwei Richtun- 
' gen: 1) der postteleologischen Problematik, 
d. h. Parusieverzögerung u. Wunsch nach der 
Berechnung des Endes der Geschichte, 2) der 
Notwendigkeit der Apologetik gegen Juden, 
Heiden, Häretiker. Während diese an Argu¬ 
menten interessiert war, die sich aus dem Ge¬ 
schichtsstoff ergaben, u. Christus als die gro¬ 
ße historische Zäsur deutete, achtete jene be¬ 
sonders auf Anfang u. Ende der Entwicklung 
als Schwerpunkte (s. zu Apokalyptik u. Chili- 
asmus J. Sickenberger: o. Bd. 1, 504/10- W 
Bauer: ebd. 2,1073/8). Beide Impulse bevdrk- 
ten, daß die christl. H. von retrospektivi- 
^hen, perspektivischen u. universalistischen 
Komponenten bestimmt war. Bei beiden Im¬ 
pulsen griff man auf Methoden, Systeme u. 
Materialien zurück, die im oriental., jüd., 
griech. u. lat. Bereich bereits Vorlagen, u. 
schnitt sie auf die eigenen Belange zu. Die 
Entwicklung vollzog sich in einem längeren 
Prozeß mit den folgenden besonderen Zäsu¬ 
ren: Apologeten; Wende des ausgehenden 
2. Jh. (weltchronologische Umdisponierung, 
s. Strobel 400/2); Verfolgung zu Beginn des 

4. Jh. u. .Konstantinische Wende*; Wende 4./ 

5. Jh. (Germanenbedrohung u. Offensive des 
Heidentums im latein. Bereich). Die Impulse 
kamen zum Tragen in Chronographie, Kir¬ 
chengeschichte u. Christi. Biographie. Die 
Uaditionelle H. überließen die Christen den 
Heiden (s. Momigliano, Historiography). 
Aus apologetischen Motiven ergab sich die 
Notwendigkeit des .Altersbeweises*, für den 
jüdisches u. heidnisches Material verwendet 
yvT^de (s. Theophil. Ant. ad Autol. 3,29; zum 
jud. u. Christi. Prioritätstopos s. K. Thraede; 
o. Bd. 5,1242/6. 1247/51; zu den Berechnun¬ 
gen L. Koep; ebd. 3,54). Die Elemente dieser 
teleologischen Geschichtssicht wurden nun 
mit der übrigen Geschichte in Verbindung ge¬ 
bracht (s. V. Campenhausen 209). Daraus er¬ 
wuchs eine umfassende Systematisierung der 
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Geschichte (Lit. zur. Heilsgeschichte bei F. 
Bovon; Oikonomia, Festschr. 0. Cullmann 
[1967] 129/39). Die postteleologische Proble¬ 
matik führte zu tJbernahme u. Ausbau jüdi¬ 
scher Gliederungssysteme der weltgeschicht¬ 
lichen Entwicklung (.Wechselverhältnis von 
Osterkalender, Weltchronologie u, eschatolo- 
gischer Erwartung': Strobel 397), die von der 
Schöpfung ausgingen (s. zur Schöpfungswo¬ 
chentypologie u. der 70-Jahrwochenrech- 
nung [nach Dan. 9, 24/7] Koep aO. 53 f; F. 
Fraidl, Die Exegese der 70 Wochen Daniels in 
der alten u. mittleren Zeit [Graz 1886]; J. J. 
Neumann, Hippolytus v. Rom [1902]; A. Bau¬ 
er, Ursprung u. Fortwirken der christl. Welt¬ 
chronik [Graz 1910] 13/9; Peterson, HTh 243/ 
53; J. Danielou: VigChr 2 [1948] 1/16; Pod- 
skalsky 92/8; zur Entwicklung der Berech¬ 
nung der Geburt Christi auf die Mitte des 
6. Jtsd. seit der Schöpfung V. Grumel, La 
Chronologie [Paris 1958] 5/25; A. Luneau, 
L’histoire du salut chez les peres de l’eglise 
[ebd. 1964] 37/45. 81/5. 94/6. 209/13; Strobel 
402/10) oder die Weltreichetypologie (ausge¬ 
hend von Dan. 2,31/49; 7,1/28) zugrundeleg¬ 
ten (s. 0. Sp. 734 L 739/45; C. Trieber: Her¬ 
mes 27 [1892] 321/44; H. Fuchs, Der geistige 
Widerstand gegen Rom in der antiken Welt 
[1938] 63/77; J. W. Swain: ClassPhilol 35 
[1940] 1/21; W. Baumgartner: TheolZs 1 
[1945] 17/22; J. H. J. van der Pot, De Periodi- 
sieringder Geschiedenis [s’Gravenhage 1951]; 
Kurfess aO. [o. Sp. 735]; R. Schmidt: ZKG 67 
[1956] 288/317; R. H. Bainton, The collected 
papersin church history 1 [Boston 1962] 3/21; 
Luneau aO.; F. Vittinghoff: HistZs 98 [1964] 
543 f. 551 f; B. Gatz, Weltalter, goldene Zeit u. 
sinnverwandte Vorstellungen [1967]). In der 
Entwicklung des 2. Jh. sind in historiographi- 
scher Hinsicht hervorzuheben: Die 5 Bücher 
Aoyicov xuQiaxfflv Papias v. 

Hierapolis (s. Eus. h. e. 3,39,1/17; er bezeich¬ 
net ihn als einen Mann von wenig Geist [3,39, 
13]). Wesentliche Bedeutung bei der Samm¬ 
lung von kirchengeschichtlichem Material 
kommt Hegesipp zu (Häresien- u. ♦Bischofs¬ 
listen). Die wenigen erhaltenen Frg. seiner 
Hypomnemata lassen erkennen, daß er eine 
rechtgläubige Sicht vertrat (Eus. h. e. 4,22,1) 
u. nicht in rhetorischer Weise schrieb (ebd. 4, 
8,2). Bei ihm findet sich die spätere christliche 
H. prägende Auffassung der ursprünglichen 
theologischen Geschlossenheit der Kirche, 
gegen die erst nach der apostolischen Zeit Irr¬ 
lehrer auf traten (ebd. 3,32,7 f; 4,22,4/6; 2,23, 


18: Bis zum Tode des Jakobus war die Kirche 
rein). 

III. Chronographischeluniversale Historio¬ 
graphie. Die genannten Impulse u. historio- 
graphischen Ansätze kamen in größerem 
Rahmen seit Beginn des 3. Jh. zum Tragen. 
Den eigentlichen Anstoß gab die Notwen¬ 
digkeit von Endzeitberechnungen (zu den 
Endzeiterwartungen um die Wende 2./3. Jh. 

P. de Labriolle, La crise montaniste [Paris 
1913] 278/85; T. D. Barnes: JournRomStud 
58 [1968] 41; W. H. C. Frend, Martyrdom 
and persecution in the early church [Oxford 
1965] 321). Dazu trat die apologetische Mo¬ 
tivation des wissenschaftlich exakten Al¬ 
tersbeweises (schon von Overbeck 22/33. 64 
betont, wenn auch zu ausschließlich). Beides 
erforderte genaue *Chronologie, Vergleich 
der vorhandenen Systeme u. Berechnungen. 
Das Interesse am historischen Detail oder 
aitiologische Momente waren mit solchen 
Fragestellungen nicht verbunden. Der ent¬ 
scheidende Beitrag für die H. war. daß die 
Christi. Chronographie das Material der 
verschiedenen Berechnungen der griech., 
röm. u. oriental. Ären aus hellenistischer 
Zeit u. deren wissenschaftliche Methode (F. 
Schmidtke/L. Koep: o. Bd. 3, 33/48; Moss- 
hammer 113/27. 158/68. 173/91) übernahm 
u. mit der biblischen Geschichte u. der. jüd.- 
christl. typologischen Modellen verband. 
Hier beginnt also etwas historiographisch u. 
auch geschichtsphilosophisch Neues u. Ei¬ 
genständiges. 

o. Judas. Von ihm stammt die älteste 
Christi. Chronographie (nicht erhalten; Eus. 
h. e. 6,7). Er legte für die Berechnungen das 
Danielische System der 70-Jahrwochen zu¬ 
grunde, führte die Chronographie bis 202 u. 
hielt die Ankunft des Antichrist für nahe be¬ 
vorstehend. 

b. Julius Africanus (s. Mosshammer 146/ 
68; Geizer 1; Koep aO. 55). Laut der Charak¬ 
terisierung durch Photios (bibl. cod. 34 [1, 
19 f Heiuy]) u. einer Bemerkung in den Exc. 
barb. Scaligeri (fol. 31a [A. Schöne, Ev^ebii 
Chron. 1 (1875) 207]) lag der Nachdruck auf 
der vorchristl. Zeit, wogegen die Zeit seit 
Christus kurz abgehandelt wurde. Das ist 
sowohl von der Materialaufarbeitung als 
auch von der chiliastisch-chronologischen 
Zielstellung aus erklärlich. Den Berechnun¬ 
gen lag die Schöpfungswochen- u- 
Wochen-Typologie zugrunde. Das Verk 
reichte bis zum Jahr 5723 (Geburt Christi 
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5500; 3000 Phaleks Tod; s. Geizer 1, 54. 66), 
hatte also die Tendenz, die aktuelle Naher¬ 
wartung abzuwehren. Fünf Bücher bezeugt 
Photios, also eine sehr umfangreiche Arbeit. 

c. Hippolyt (s. Koep aO. 54 f). Während 
Africanus als ein gebildeter u. kritischer 
Laie schrieb, leitete das episkopale Anliegen 
Hippolyts ('•‘Hippolytos 11) gesamte schrift¬ 
stellerische Tätigkeit. Die Chronik ist nicht 
von den exegetischen Arbeiten des Autors zu 
trennen (s. M. Richard; DictSpir 7 [19681 
541). Vor allem vom Danielkommentar aus 
ist erst vieles an Intention u. Material der 
Chronik zu verstehen. In ihm wie in der 
Schrift vom Antichrist wsir er bereits Vor¬ 
stellungen vom nahe bevorstehenden Weit¬ 
ende entgegengetreten (s. bes. antichr. 23/5; 
in Dan. comm. 4, 2/5. 30; zum Apokalypse¬ 
komm. s. Podskalsky 79 f; K. J. Neumann, 
Hippolytus [1902]; D. G. Dimbar, The 
eschatology of Hippolytos of Rome [Ann 
Arbor 1979]; ders.: VigChr 37 [1983] 313/27). 
Er schrieb als Chiliast, doch war es ein we¬ 
sentliches Anliegen seiner Chronik, den ex¬ 
akten chronologischen Beweis zu führen, 
daß die Endzeit erst in rund drei Jhh. eintre- 
ten köime (Geburt Christi 5500 schon in 
Dan. comm. 4, 23 f [GCS Hippol. 1, 1, 242, 
4f. 246,2f] vertreten). Wenn Hippolyt trotz 
der Chronik des Africanus ein solches Werk 
ausarbeitete, muß es in Zielstellung u. Aus¬ 
führung über dieses hinausgegangen sein. 
Den Beweis führte er dreifach durch chrono¬ 
logische Berechnimgen der bibl. Geschichte, 
durch Berechnungen des Passahfestes (s. 
Strobel 122/33; M. Richard: MelScRel 7 
[1950] 242f) u. durch außerbiblische Berech¬ 
nungen. Daneben trieb ihn aber auch das In¬ 
teresse an der Chronologie selbst u. an der 
historischen Information, die über die reine 
Chronologie hinausführte. Der in der Prae- 
fatio ausgedrückte Gedanke, durch Be- 
kämpfimg der Unwissenheit die Diener der 
Wahrheit zuzurüsten, ist zu einem Topos der 
Einleitung von Chronographien geworden 
(s. zu Vorbildern R. Helm: GCS Hippol. 4^ 
[1955] 7 im App.). Eine Liste der röm. Kai¬ 
ser gibt er nur aE. eines Anhanges (139 f), 
Ausdruck seiner Verachtung Roms [s. zB. 
auch antichr. 29/36; in Dan. comm. 2,4; 3,8; 
4,2. 9. 51; Dunbar aO. 319/22]). Eine entge¬ 
gengesetzte Position hatte der Apologet Me- 
lito vertreten (Zuordmmg von römischem 
Reich u. Heilsgeschichte s. Eus. h. e. 4,26,8; 
W. Schneemelcher; Kleronomia 5 [1973] 


257/75; K. Aland: ANRW 23, 1 [1979] 66/ 
72). Beide Modelle spielten in der weiteren 
Entwicklung der christl. H. eine Rolle. R. 
M. Grant verwies darauf, daß Hippolyt im 
Rahmen seiner Ketzerbestreitung auch öko¬ 
nomische Aspekte berücksichtigte (Stud- 
Patr 11 [1972] 171/4 mit Verweis auf den Da¬ 
nielkomm., Contra Artemonem u. Eus. h. e, 
5,28). 

d. Euseb. Seine Chronik (Lit.: J. Finegan, 
Handbook of biblical chronology [Princeton 
1964] 147/87) hatte nicht chiliastische, son¬ 
dern apologetisch-wissenschaftliche Ziele (s. 
zB. Eus. chron. Armen, praef. [GCS Eus. 5, 
1/4); J. Laurin, Orientations maitresses des 
apologistes ehr^tiens (Rom 1954] 106; Al¬ 
tersbeweis s. Hieron. chron. praef. [GCS 
Eus. 7^, 9, 11/19, 7]). Eine erste Ausgabe er¬ 
schien iJ. 303 (so die ältere Forschung, s. E. 
Schwartz, Art. Eusebios nr. 24; PW 6, 1 
[1907] 1376 bzw. ders. 504) oder 276/77 (s. 
Barnes 111), die zweite reichte bis zu Kon¬ 
stantins Viceimalien (325/26). Auch diese 
Chronik ist nicht im Original erhalten 
(Mosshammer; ClavisPG 3494). Wesentli¬ 
cher methodischer Fortschritt gegenüber al¬ 
len Vorgängern: Beginn mit Abraham, da 
sich für die davorliegende Zeit keine sicheren 
Berechnungen anstellen ließen (Geburt 
Christi 5200, s. Strobel 407). Im ersten Teil 
Prüfung der Chronographie der verschiede¬ 
nen Völker nacheinander (Hieron. chron. 
praef.; Eus. chron. Armen, praef. [GC S Eus. 
72,7; 5,3]). Dieser Materialteil war eine Vor¬ 
arbeit für die Canones, einen synchronopti¬ 
schen Überblick in parallelen Kolumnen. 
Zwischen die Datenkolumnen wurden histo¬ 
rische Informationen eingefügt, unter Tren¬ 
nung biblischen u. säkularen Stoffes (s. 
Koep aO. [o. Sp. 748) 55 f). Euseb nannte 
seine Quellen (zB. chron. praef. 7 [7^, 7] u. 
chron. Armen.: GCS Eus. 5,125 u. ö. andere 
ira Text selbst); Africanus (aber nicht 
Hauptquelle); für die biblische u. christl. Ge¬ 
schichte neben der Bibel u. Africanus Jose- 
phus u. christliche Autoren; für das übrige 
hellenistische Chronographen u. griechische 
Historiker (s. Mosshammer; Barnes 118/20). 
Der christl. Aspekt bei der Materialauswahl 
ist nicht zu verkennen, doch nicht allein aus¬ 
schlaggebend. Vielmehr galt das Interesse 
einer historischen Gesamtinformation. Hie¬ 
ronymus übersetzte die Canones ins Lateini¬ 
sche, sagte aber nicht, aus welchem Grund er 
dieses Werk auswählte, u. was er mit der 
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Übersetzung bezweckte. Er unterschied drei 
Stufen der Bearbeitung: reine Übersetzung 
bis zum Fall Trojas; Übersetzung mit eige¬ 
nen Zufügungen bis zu Konstantins Vicen- 
nalien; eigene Arbeit bis 378 (s. chron.: GCS 
Eus.72,6t.61.231.250). 

e. Ende viertes/fünftes Jh. Die Verfolgun¬ 
gen unter Diokletian/Galerius u. die kon- 
stantinische Wende haben der chronogra- 
phisch-universalen H. keine weiteren Impul¬ 
se gegeben (s. Momigliano, Historiography; 
De mortibus persecutorum des Laktanz ge¬ 
hört nicht zur eigentlichen H.; zur Proble¬ 
matik zB. I. Opelt: JbAC 16 (1973} 98/105; T. 
D. Barnes: JournRomStud 63 [1973] 29/46; 
J. Rougö: StudPatr 12 [1976] 135/43; Chri¬ 
stensen; W. Kirsch: Klio 66 [1984] 624/30). 
Das bewirkte im lat. Sprachbereich erst die 
Unsicherheit aE. 4./aA. 5. Jh., die durch die 
Germanenbedrohung u. die antichristl. Ar¬ 
gumentation des erstarkten Heidentums 
hervorgerufen wurde. Drei Werke sind aus 
dieser Zeit zu nennen: De cursu temporum 
des Quintus lulius Hilarianus, das bis 397 
führte (C. Frick, Chronica minora 1 [1892] 
153/74); die um 400 verfaßte Historia sacra 
des Sulpicius Severus (s. S. Prete, I Cronica 
di Sulpicio Severo [Rom 1955]; van Andel); 
die bis 417 reichenden Historiae adversus 
paganos des Paulus Orosius. Die ersten bei¬ 
den vertraten wieder die chiliastischen Ty¬ 
pologien (s. Strobel 403 f). Alle drei, wie 
auch die späteren Chroniken, fußten auf 
dem Werk des Hieronymus u. des Euseb, 
wenn sie auch mit der Erschaffung der Welt 
begannen (für Sulpicius s. C. ,Mole: Storio- 
grafia 195/239). Für die frühen war auch das 
Werk des Trogus u. des lustinus von Bedeu¬ 
tung (s. o. Sp. 740; s. für Sulpicius S. Costan- 
za: Storiografia 275/312; für Orosius Seel 
11/44). Für die Späteren galt das Informa¬ 
tionsprinzip der Annalistik. Das chronologi¬ 
sche Gerüst bildeten Daten der Herrscher u. 
Konsuln, ein Rückschritt gegenüber den 
Prinzipien antiker H. Für alle ist charakteri¬ 
stisch, daß Rom nicht mehr im Mittelpunkt 
des Interesses stand. Orosius bietet den er¬ 
sten in sich geschlossenen Versuch, die Uni¬ 
versalgeschichte von einer Christi. Grund¬ 
idee aus historiographisch zu erfassen (s. 
Marcus). Er basiert dabei auf Prinzipien an¬ 
tiker H. (zur livianischen Tradition Mazza- 
rino 2, 2, 310/29) u. verwertet ihr Material 
(hist. 1, prol. 10), doch interpretiert er es an¬ 
ders, indem er es in einen anders strukturier¬ 


ten Zusammenhang stellt. Schon der Titel 
deutet an, daß er weder eine Chronik noch 
eine Monographie vorlegen wollte. Die Kür¬ 
ze übernahm er von den Breviarien (ebd. 1, 
12,1), die universalistische Weite von Chro¬ 
nographie u. Apologetik (E, Corsini, Intro- 
duzione alle Storie di Orosio [Turin 1968] 
73/83), Bei allem war er bewußter Römer 
(zB. 5, 2; 5, 5, 5; s. A. Lippold: Philol 113 
[1969] 92/105; Datierung seit Gründung 
Roms 2, 4,1; 6,22, 5; 7, 3,1). Die Grundidee 
ist der antiken H. entgegengesetzt: Ge¬ 
schichte des Unglücks, das schon im Ansatz 
der menschlichen Geschichte begründet ist 
(Sündenfall, s. 1,1,1/13; 3, praef. If; Lacroix 
54 f). Der pessimistischen Deutung steht der 
heilsgeschichtliche Zusammenhang entge¬ 
gen. Die Deutungsmitte der historischen 
Entwicklung ist die Geburt Christi (zB. 7,3). 
Durch die Gegenüberstellung vor- u. nach¬ 
christlicher Ereignisse wird eine neue Sicht 
gewonnen. Wie Sulpicius parallelisiert er zB. 
die zehn ägyptischen Plagen mit zehn Chri¬ 
stenverfolgungen (zu Zahlen u. abweichen¬ 
den Berechnungen s. V. Grumel: RevEtAug 
2 [1956] 59/66). Die heilsgeschichtliche Ent¬ 
wicklungstendenz findet verschiedenen Aus¬ 
druck: Weltreichetypologie (Goetz 71/9; F. 
Paschoud: Storiografia 125/31); Verbindung 
von Pax Augusta u. Pax Christiana (zB. 1, 
14/6; 2,3,10; 6,20/2; 7,2f. 16; s. E. Peterson, 
Der Monotheismus als politisches Problem 
[1935] 88/94; Straub, Krisis 263; Corsini aO. 
180/91; Goetz 80/97); Lenkung der Ge¬ 
schichte dm-ch direkte Eingriffe Gottes in 
den Ablauf (s. ebd. 58/70); neue Qualität der 
tempora christiana (zB. 7, 43, 19). Die Wir¬ 
kung dieser historiographischen Interpreta¬ 
tion auf das MA war sehr groß (s. v. den 
Brincken 84; Lacroix 16/25; Goetz 148/65). 
- Über die Weltchroniken der alexandrini- 
schen Mönche Panodorus u. Annianus (s. 
Geizer 2, 189/204; 0. Seel: PW 18, 3 [1949] 
632/5; A. Jülicher: PW 1, 2 [1894] 2194; E. 
Honigmann: AnnlnstPhilHistOr 12 [1953] 
178/82; ders., Patristic studies = StudTest 
173 (Citta del Vat. 1953] 54/8; M. Krause, 
Art. Aegypten ü: RAC Suppl. 1, 76) kann 
man sich kein rechtes Bild machen. Beide 
gingen für die ägypt. Informationen auf die 
Aigyptiaca des Manethon (s. R. Laqueur: 
PW 14, 1 [1928] 1060/101) zurück, standen 
also wohl in hellenistischer Tradition. Zu ei¬ 
ner Christi. Universalschau im griech. 
Sprachbereich versuchte Philippus v. Side 
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mit seiner .Christi. Geschichte' zu gelangen. 
Nur wenige Frg. sind erhalten (Clavis PG 
6026). Die Urteile des Sokrates (h. e. 7, 26) 
u. Photius (bibl. cod. 35 [1, 20f Henry]) 
stimmen im wesentlichen überein: unförmig 
(36 Bücher zu je 24 Bänden); überladener, 
weitschweifiger Stil; unnötige Gelehrsam¬ 
keit (Geometrie, Astronomie, Arithmetik, 
Musiktheorie, Gleographie, Naturkunde); 
Zusammenstellung heterogener Dinge; chro¬ 
nologisch verwirrt. Das Werk begann mit 
der Schöpfung. Ein interessanter christl. hi- 
storiographischer Versuch ist mit diesem 
Werk verlorengegangen (beste Information 
Honigraann, Studies aO. 82/91). Es fand kei¬ 
ne Nachfolger. 

IV. Kirchengeschickte. Mit ihr u. den Hei¬ 
ligenleben entstanden neue christl. historio- 
graphische Formen (s. Momigliano, Histo- 
riography). 

a. Euseb. Er war der erste, der ein Werk 
mit dem Titel ’Exx>.T)aiaoTixf| lotoQia 
schrieb. Die Deutung des Titels als .Materia¬ 
lien zur Kirchengeschichte' (so E. Schwartz, 
Ges. Schriften 1 (1938) 117; K. Heussi: Wiss- 
ZsJena 7 [1957/58] 89/92) wird abgelehnt von 
Momigliano, Historiography 90. Euseb um¬ 
schrieb sein Vorhaben als eine ausführliche 
Erzählung (dcpftynai;), die er als nXiieeoTäTii 
von der Epitome seiner chronographischen 
Canones unterschied (1,1,6), also kein grund¬ 
sätzlicher Unterschied. Insofern hat Over¬ 
beck 22/64 mit der Betonung der Verbindung 
in der Form zwischen Chronik u. Kirchenge¬ 
schichte im Grundansatz recht. Ai u<pT|Yf|- 
oecüi; latoQixTiä; wolle er versuchen, ein Gan¬ 
zes zu formen (1,1,4). Es solle die historia der 
^xxXtioiaaxixfi ucpfiyrioK; sein (1, 1, 8). Leit¬ 
prinzip ist die öiaSoxf] töv ÖTtooTÖXwv (1,1,1. 
4). Das aber ,ist keine veränderliche u. inso¬ 
fern auch keine geschichtliche Größe' (H. 
Kraft, Eusebius v. Caesarea. Kirchenge¬ 
schichte 11967] 32/5). Das trennt ihn von aller 
antiken H. Geschichte erhält so einen stati¬ 
schen Charakter. Die apostolische Überliefe¬ 
rung steht zwar in der ^it, doch nur als Trä¬ 
ger unveränderlicher Werte. Dieser Linie ent¬ 
sprechen die Leitthemen der Darstellung (s. 
dazu Grant 45/59; Barnes 129/40; V. Two- 
mey, Apostolikos Thronos [Münster 1982] 
20/34). Die Bewegung wird durch die Aktio¬ 
nen der Gegner, hinter denen der Daimon 
steht, erreicht (s. Chesnut 124/31; Grant 
168 f; allgemein zur Daimonenvorstellung C. 
D. G. Müller: o, Bd. 9,546/797). Nigg sprach 


deshalb von einer .mythischen Kirchenge¬ 
schichtsschreibung' (15). Apologetik (s. G. 
Ruhbach, Apologetik u. Geschichte, Diss. 
Heidelberg [1962]) u. die origenistische 
Orientienmg bestimmen das Geschichtsbild 
wie das historiographische Interesse Eusebs. 
Die Geschichtskonzeption wird am deutlich¬ 
sten in den nach der Chronik u. Kirchenge¬ 
schichte abgefaßten Praep. ev. u. Dem. ev. (s. 
J. Sirinelli, Les vues historiques d’Eus^be de 
Cesar4e durant la pöriode preniceenne 
[Dakar 1961], dazu M. Harl: RevEtGr 75 
[1962] 522/31; D. König-Ockenfels: Saeculum 
27 [1976] 348/65; Chesnut 91/123; W. Völker: 
VigChr 4 [1950] 157/80), Er war kein originä¬ 
rer Historiker. Nicht bezweckte er, die Ent¬ 
wicklung aus ihren Tendenzen zu erklären, 
sondern seine theologische Konzeption mit 
Material zu untermauern. Das Werk setzt 
mit dem präexistenten Logos ein (1,2), Zum 
schließlichen Sieg des Logos führt ein Prozeß, 
der nicht ernsthaft zu gefährden ist. Die Vor¬ 
stellung dieses Zieles wich von allen eschato- 
logischen Vorstellungen ab (s. Sirinelli aO. 
455/86), erwuchs vielmehr aus Eusebs politi¬ 
scher Theologie (s. R. Farina, L’impero e 
l’imperatore cristiano in Eusebio di Cesarea 
[Zürich 1966] 260/78; J.-M. Sansterre: By- 
zant 42 [1972] 131/95. 532/94; Chesnut 136/ 
65). Sie wird besonders im zehnten Buch u. in 
der Laus Constantini sichtbar, zudem in der 
Reichsorientiertheit der Darstellung. Das an¬ 
tike historiographische Prinzip der Ausrich¬ 
tung auf Politik, Heldentaten, Vaterlandslie¬ 
be lehnt er ab (zB. 5, pr. 3 f). Die Christen bil¬ 
den ein überall verteiltes Ethnos (10, 4,19). 
Dieses Gottesvolk ist Gegenstand der Kir¬ 
chengeschichte (s. Zimmermann 16/24; Iden¬ 
titätssuche für das Volk, ein der israelit. H. 
nahestehendes Moment). Vor 303 hatte er die 
Bücher 1/7 abgeschlossen (Laqueur 213; vor 
dem Ende des 3. Jh. Barnes 128 f. 146 u. ders.: 
GreekRomByzStud 21 [1980] 191/201; nach 
303 G. Bardy: RevHistEccl 50 [1955] 5/20 u. 
W. Völker: VigChr 4 [1950] 157/80; Grant 14f; 
nach 311 Schwartz: GCS Eus. 2,3, LVI/LIX). 
Die politischen Veränderungen veranlaßten 
ihn, das Werk umzuarbeiten, bis er es 325 in 
letzter Redaktion in zehn Büchern herausgab 
(zu den Redaktionsstufen Barnes 129/64; 
Twomey aO. 13/200). ,In der ursprünglichen 
Form ein stolzes Monument der freien Kir¬ 
che, vor der die Staatsgewalt schließlich capi- 
tuliert, läuft sie nach mannigfachen An- u. 
Umbauten ... in einen Hymnus auf den Al- 
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leinherrscher u. seine Dynastie aus* 
(Schwartz: GCS Eus. 2, 3, LIX). Er deutete 
die Vergangenheit von Problemen u. Frage¬ 
stellungen der Gegenwart aus. Folgenreich 
war es auch, daß er nicht zu einem differen¬ 
zierten Bild der Lehrabweichungen führte, 
vielmehr die Vorstellung der ursprünglichen 
Reinheit der Lehre übernahm (h. e. 4,22,2.4 f 
aus Hegesipp [zu dessen Quellen ClavisPG 
1302]: h. e. 2, 13, 1/4 aus lustin. apol. 1, 26: 
Simon Magus als Urheber der Lehrabwei¬ 
chungen; so auch h. e. 2, 13, 5f mit Hinweis 
auf Iren. haer. 1, 23, 1/4 (SC 264, 312/20]). 
Eine parteiliche H. tritt uns hier entgegen. 
Gleichwohl beruft sich auch Euseb auf die an¬ 
tike historiographische Tradition der Wahr¬ 
haftigkeit (1,5,1). Auch in methodischer Hin¬ 
sicht ging er bewußt neue Wege. Das chrono¬ 
logische Gerüst geben Bischofs- u. Kaiserda¬ 
ten (s. Schwartz: GCS Eus. 2, 3, 3/10). Das 
aus didaktischen u. apologetischen Motiven 
entstandene literaturgeschichtliche Interesse 
fand in Katalogen u. Inhaltsangaben seinen 
Niederschlag (zB. 2,18; 4,26,2; 4,27; 6,13,3; 
6,22.36). Im Okzident entstand dagegen eine 
von der H. losgelöste christl. Literaturge¬ 
schichte (Hieronymus, Gennadius, Isidor v. 
Sevilla, Ildefons v. Toledo). Der augenfällig¬ 
ste Unterschied zur antiken H. ist das Fehlen 
von Reden u. statt dessen das wörtliche Zitie¬ 
ren von Quellen (Schriften, Briefe, Urkun¬ 
den). In Ausnahmefällen nur zitierten auch 
antike Historiker Quellen (so Thukydides, 
Polybius, Alexander Polyhistor, Diogenes 
Laertius). In der israelit. H. dagegen war das 
Zitieren üblich, s. o. Sp. 741/6. Bei Christen 
wie Juden (zB. Josephus) hatten Schrift u. 
Wort einen anderen Rang in der Argumenta¬ 
tion (s. F. Winkelmann: Das Korpus der 
griech. Christi. Schriftsteller = TU 120 [1977] 
195/207, Lit. zu Euseb ebd. 197i). Als wich¬ 
tigste Unterschiede zur antiken H. sind also 
zu nennen: Statisches Leitprinzip; apologeti¬ 
sche Zielstellung; theologische Motivation; 
kein Diktat der Rhetorik; Ablehnung der 
Darstellung von Politica u. Kriegsgeschichte; 
zum größten Teil Bericht über Vergangenes 
mit eigener Forschung in Archiven (Augen¬ 
schein durch Reisen tritt in den Hinter¬ 
grund); Urkunden- u. Quellenzitate, doch 
keine Redengestaltung. 

b. Eusebs Nachfolger. Euseb fand Nachfol¬ 
ger im griech. u. oriental. Bereich (s. R. A. 
Markus: StudChurchllist 2 [1975] 1/17; 
Winkelmann; Z. V. Udal’cova: VizVrem 43 


[^82] 3/21), wogegen sich die Lateiner mit 
Übersetzungen begnügten (Rufin; Cassio- 
dor) oder neue Wege gingen (s. zB. H,-J. 
Diesner, Fragen der Macht- u. Herrschafts¬ 
struktur bei Beda = AbhMainz 1980 nr. 8). 
Eusebs Werk war das große Vorbild, reichte 
aber für die Situation des christl. Reiches 
weder als Leitlinie für das Objekt der Dar¬ 
stellung, noch der Methode, noch der Form- 
u. Stilkriterien aus. So bieten seine Nachfol¬ 
ger kein einheitliches Bild. Der erste (wenig 
gelungene) Versuch einer Fortsetzung 
stammt aus dem Ende des 4. Jh., von Gela- 
sius V. Cäs. (s. F. Winkelmann: ByzForsch 1 
[1966] 346/85). Erst mit der Regierung 
Theodosius’ n setzte eine rege kirchenhisto¬ 
rische Tätigkeit ein (Socrates, Sozomenus, 
Theodoret, Philostorgius). Eine umfassen¬ 
de, neue Deutung der Kirchengeschichte 
von Anfang an wagte keiner mehr. Nur Ni- 
cephorus Callistus Xanthopulus, ein Autor 
des 14. Jh., begann mit Christi Himmel¬ 
fahrt, brachte aber kaum etwas, das in Ma¬ 
terial oder Deutung über Euseb hinausführ¬ 
te oder von ihm abwich (PG 145, 550/147, 
448). Eusebs Nachfolger nahmen Konstan¬ 
tin I als Ausgangspunkt oder setzten Vor¬ 
gänger fort. Vom Ende des 6. Jh. (Euagrius; 
s. P. Allen, Evagrius Scholasticus the church 
historian [Löwen 1981]) bis zum 14. Jh. pau¬ 
sierte die griech. Kirchen-H. Ihre Belange 
wurden von der historiographischen Mono¬ 
graphie u. Chronographie vertreten. Bei den 
meisten dieser Werke lag der Nachdruck auf 
der Zeitgeschichte. Ausnahmen waren nur 
Gelasius v. Cyzicus u. Nicephorus. Keines 
der Werke stellte offizielle H. dar, die im 
Aufträge von Patriarchen oder Kaisern ge¬ 
schrieben worden wäre, wenn auch Sozome¬ 
nus u. Nicephorus ihre Werke dem Kaiser 
dedizierten u. die offizielle Staatstheorie 
vertraten. Socrates, Sozomenus, Euagrius u. 
Nicephorus gliederten nach Regierungen 
der Kaiser. Sie wie Philostorgius u. Johan¬ 
nes V. Eph. berücksichtigten die politische 
Geschichte. Die übrigen waren rein kirchen¬ 
historisch ausgerichtet (Gelasius v. Cäs., 
Theodoret, Gelasius v. Cyz., Zacharias, Bar- 
hadbesabbä). Durch den weitesten Radius 
der Interessen zeichnete sich Philostorgius 
aus (s. J. Bidez: GCS Philostorg.» CVI/ 
CXXV). Auch in stilistischer Hinsicht sind 
unter den Werken große Unterschiede vor¬ 
handen. Die Problematik kirchlicher H. ver¬ 
deutlicht Socrates am klarsten: Dem Anlaß 
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seines Werkes, der Sorge um die Einheit der 
Kirche (h. e. 1,18,15 f; 7,48,7 Hussey), ent¬ 
spricht die Bemühung des Autors um vds- 
senschaftliche u. objektive Berichterstat¬ 
tung (s. Zimmermann 34 f). Gegen Kritik, er 
berücksichtige zu stark die politische Ge¬ 
schichte, verwies er auf die Informations¬ 
pflicht, den zu engen Blickwinkel einer rei¬ 
nen Kirchengeschichte u. die enge Verknüp¬ 
fung von Kirche u. christlichem Reich (5, pr. 
3/5). Ausdrücklich brach er mit der rhetori¬ 
schen Tradition u. betonte die Schlichtheit 
des Stiles (6, pr. 2/5; Phot. bibl. cod. 28 [1, 
16 f Hemyj). Er habe diesen Stil wegen der 
Klarheit u. des weiten Wirkungsradius’ ge¬ 
wählt (ähnlich auch byzantinische Chrono¬ 
graphen wie Georg. Mon. [Hamart.] chron. 
pr.: 1,2 de Boor oder luvoyii; zpovixf): K. N. 
Sathas, Meaaicovixf) ßiß>.io9iixTi 7 [Venedig/ 
Paris 1894] 7, 3f). Die meisten der Kirchen¬ 
historiker folgten ihm darin nicht. Kritik an 
Socrates kam aus klerikalen u. aus Hofkrei¬ 
sen (5, pr. 2; 6, pr. 8f: s. zu den Vorworten 
der Kirchenhistoriker M. Mazza: Storiogra- 
fia 335/89). 

V. Biographie. Sie interessiert hier nur un¬ 
ter historiographischem Aspekt (s. grimd- 
sätzlich *Biographie, *Heiligenverehrung II 
[Hagiographie], u. o. Sp. 725/46). Der Ver¬ 
such Eusebs, die Geschichte des ersten 
Christi. Kaisers in der Form eines auf christ¬ 
liche Belange zugeschnittenen Kaiserenko- 
miums darzustellen u. zu deuten, blieb von 
geringer Wirkung u. ohne Nachahmer (s. F. 
Winkelmann: J. Irmscher [Hrsg.], Byz. Bei¬ 
träge [1964] 91/119). Das weite Feld der ha- 
giographischen Darstellungen, beginnend 
mit Märtyrerakten u. Mönchsgeschichten, 
stand vor allem unter erbaulichen Aspekten, 
wurde aber zu seiner Zeit in Kontakt mit der 
H. gesehen: Einerseits wurden Passagen u. 
Material aus ihnen in historiographische 
Werke übernonamen, andererseits zitierten 
sie auch Daten u. Abschnitte aus Kirchenge¬ 
schichten u. Chroniken. Ein Teil von ihnen 
erfüllte die Forderungen antiker H. nach 
Zeitgeschichte u. Augenzeugenschaft (Ursa¬ 
che u. Wirkung wurden aber aus theologi¬ 
schem Vorverständnis gedeutet) oder Stil, 
doch nicht die der historischen Kritik, der 
Quellenprüfung u. des historischen Zusam¬ 
menhanges. Ihre eigentliche historiographi¬ 
sche Bedeutung liegt darin, daß hier (bei al¬ 
ler möglichen Schematisierung durch Topoi) 
die Rolle des einzelnen ohne soziale Eingren¬ 


zung in der Geschichte herausgestellt wurde. 
So hatten sie die bedeutsame Rolle eines 
notwendigen Korrektivs einer H., die sich 
zunehmend wieder am Politischen u. an den 
Herrschenden orientierte. Über das AT, die 
Evangelien, die Apostelgeschichte, die Apo- 
crypha wie über die Hagiographica gelang¬ 
ten auch Wundergeschichten u. Legenden in 
die Werke christlicher H., doch übernahmen 
die meisten der Historiker von Euseb bis zu 
Nicephorus Callistus Xanthopulus nur das, 
was dem historischen Verständnis ihrer Zeit 
nicht widersprach, wählten also kritisch aus 
(s. zB. zum Prozeß der Meinungsbildung in 
der alten Kirche H. Schlingensiepen, Die 
Wunder des NT, Wege u. Abwege ihrer Deu¬ 
tung in der alten Kirche bis zur Mitte des 
5. Jh. [1933]). 

F. Ausblick. Während sich in Byzanz die 
historische Monographie, wie schon Prokop, 
an den antiken historiographischen Prinzi¬ 
pien orientierte (s. G. Moravcsik: Polychro- 
nion, Festschr. F. Dölger [1966] 366/77; zum 
zunehmenden christl. Charakter s. A. Pertu- 
si: Aevum 30 [1956] 134/66; E. v. Ivänka: 
Randa 89/109), war die Chronographie von 
Julius Africanus u. Euseb beeinflußt. Bei Joh. 
Malalas waren dann schon alle Charakteristi- 
ca der byz. Chronographie vorhanden: anna- 
listische Methode; in der Tendenz rechtgläu¬ 
big; Trivialliteratur (Hunger, zur historio¬ 
graphischen Monographie u. Chronographie 
ebd. 243/504; R. Dostälovä: Quellen; I. Ro- 
chow: ebd.). H.-G. Becks Argumente gegen 
die strenge Gattungstrennung in Monogra¬ 
phie u. Chronographie (C. Bauer/L. Boehm / 
M. Müller [Hrsg.], Speculumhistoriale [1965] 
188/97) haben sich weitgehend durchgesetzt, 
Argumente für Trennung nennt Hunger 253; 
zur Hagiographie J. Dummer: Quellen; zum 
historiographischen Aspekt der Apokalyptik 
W. Brandes: ebd. Die lat. mittelalterliche 
Weltchronistik (Überblick 0. Engels: TRE 
12 [1984] 608/30; K. H. Krüger, Die Univer¬ 
salchroniken [Turnhout 1976]) war teils von 
der Chronik des Hieronymus/Euseb im Sinne 
der series temporum (Isidor v. Sevilla), teils 
vom Werk des Orosius im Sinne der Erzähl¬ 
chronik beeinflußt (s. v. den Brincken), bei 
Bevorzugung der von Augustinus festgeleg¬ 
ten Sechszahl der Weltalter (s. Schmidt aO. 
[o. Sp. 749]). Großen Einfluß auf die lat. H. 
hatten die lat. Übersetzungen von Kirchen¬ 
geschichten (Rufinus: Euseb u. Gelasius v. 
Cäs.) u. Chronographien (Anastasius Bibi. 
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triD. [de Boor]). Neues entstand in 
den Volksgeschichten (s. M. Simonetti: Stc^ 
riografia 27/43 [»Gregor v. Tours]; L. Alfonsi. 
ebd 1/25 [Paulus Diaconus]), die sich auf neue 

geographisch-ethnische Einheiteri konzen¬ 
trierten. Vom Oriens Christianus haben das 
kopt. Ägypten, Äthiopien u. (^orgien wenig 
zur Entwicklung der H. 

Chronik des Kopten Joh v Nikiu steht m 
byz. Tradition (A. Carüe: ^venna 121/ 

99 119811 103/55; ders.: BYZANTION, 
Festschr. A. N. Stratos 2 [Athen 1986] 353/ 

98). Eine kopt. Bearbeitung u. Fortführung 
der Kirchengeschichte Eusebs 
risch erhalten) liegt der arab. 
alex. Patriarchen' zugrunde (J. Den Heijer, 

[1989] mit Lit.). Auch auf die armen, u. syr- H. 
hatte die H. Eusebs großen Einfluß (zu 
tSl der Chronik s. ClavisPG 3494 der 
Kirchengeschichte ebd. 3495). Die älteste 
Darstellung der Geschichte Armeniei^, die 
des Faustus v. Byzanz, war griechisch u. m 
griechischer Tradition abgefaßt. Für die ar¬ 
menische H. blieben universalhistorische u. 
biblische Aspekte bestimmend (s. H. M. ßar- 
tikian, Tö Bo^ävxiov ei; xäq ’AQpevixai; xnva; 
[Thessalonike 1981]). Für den syr. Bereich (s. 

P. Nagel: Quellen; S. Brock: Journ. of Iraqi 
Acad. Syriac Corp. 5 [1979/80] 1 / 30 , Wita- 
kowski) sind namentlich eine Reihe von 
Chroniken zu erwähnen, die aufeinander tu- 
ßen u. in die Chronik Michaels d- Gr. einflos- 
sen (s. J. B. Chabot, Chronique de Michel le 
Syrien 1 [Paris 1899] XXV). Dieser vertrat 

eine umfassende universalhistorische ic 

(bei paralleler Zweigliederung der Geschichte 
in Profan- u. Kirchengeschichte). Schließlich 
bemühte sich Bar Hebraeus um eine histori¬ 
sche Gesamtschau, wie es sie weder in Byzanz 
nochim Okzident gab (C. Colpe, Bar Hebraus 
über die Manichäer; Pietas, Festechr. . 
Kötting = JbAC ErgBd. 8 [1980] 237/42). 

W. Adler, Time immemorial. Archaic hist^ 
ry and its sources in Christian chronograpl^y 
from Julius Africanus to George Syncellus 
(Waahington. D.C. 1989>-' r:.^5 


Andre/A. Hus, L’histoire a 
1974). - T. D. Barnes, Constantme and Eus 
bius (Cambridge, Mass./London 1981) / • 

261/271. - R. C. Blockley, Ammianus Mar¬ 
cellinus. A study of his bistoriography and Poli¬ 
tical thought (Brüssel 1975). S. 


Art. Tacitus: PW Suppl. 11 (1968) 373/512. - 
H R. Breitenbach, Art. Xenophon; PW 9A, 

2 (1967) 1569/2052. - A.-D. v. den Brincken, 
Studien zur lat. Weltchronik bis in das Zeitalter 
Ottos V. Freising (1957). - E. BuRCK (HrsgO, 
Wege zu Livius = WdF 132 (1967). - J. B. 
BURY, Ancient Greek historians (New York 
1958) - H. BUTTERFIELD, The origins of histo- 
ry (ebd. 1981). - H. v. Campenhausen, Die 
Entstehung der Heilsgeschichte: Saeculum 21 
(1970) 189/212. - H. Cancik, Grundzuge der 

hethitischen u. atl. Geschichtsschreibung 

0976) - L. Canfora, Teoria e tecnica de la 

storiografiaclassica(Baril974):Totalitäesel^ 

zione nella storiografia classica (ebd. 

F Chatelet, La naissance de 1 histoire A - 
guments? (Paris 1962). - G. F. Chesnut The 
first Christian histories = Theol. hist. 46 (ebd. 
id77l - A S. Christensen, Lactantms tne 
Sian (Kopenhagen 1980).- G R Coh- 
lingwood, The idea of history (New York 
1956).- B. Croke/A. M. Emmbtt (Hrsg.), 
History and historians in late antiquity (Sid- 
nJy Sord/New York 1983). - B. Cboke/A 
E. Nobbs/R. Mortley (Hrsg.), 
nast in the late antiquity (Canberra 1990 ). v • 

mÜ*)- Die antike Geschichtsschreibung u. ihre 

Joseph«, «vlsiteh. me 

n »Odern 

fSf - K V. FRITZ. Die griech. Geschichts- 
laioj. rk. _ JJ gelzer, Sextus Ju- 

15 (Roma 19^^). ' ^ ZsTheol- 

Denken im _ ji-W Goetz, Die 

Kirch 55 (1958) 127/45 R W u 
GeiKhlchwth»U.g.. The Greek 

Forsih 32 <‘980). A_w. G ,B„heley 

tJ^lf'E^TSTräseWusSehurchhi,- 
1954). - R- M- « -hg. Güterbock, Die 
torian (OxfOTd 1980)- literarische Gestal- 

historische Tradition u. bis 12OO: Zs- 

tung bei Babylonier • , 45/149. - H. H. 

Assyr42(1934)l/91.44(19 ) 
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storische Bewußtsein = Bibi. d. klass. Alter- 
tumswriss. NF 2 (1967). - J. Hart, Herodotus 
and Greek history (London/Canberra 1982). — 
J. H EMPEL, Glaube, Mjdhos u. Geschichte im 
AT: Z.4W 65 (1953) 109/67. - M. Hengeu Zur 
urchristL Geschichtsschreibung(1979) 11/61. - 
H. Herter (Hrsg.), Thukydides = WdF 98 
(1968). - Histoire et historiens dans l’antiqui- 
te = EntrFondHardt4 (1956). - The Greek hi- 
storians, literature and histoiy; Festschr. A. E. 
Raubitschek (Saratoga, Cal. 1985). - G. Höl¬ 
scher, Geschichtsschreibung in Israel® (Lund 
1952). - H. Hunger, Die hochsprachliche pro¬ 
fane Liter, der Byzantiner 1 = HdbAltWiss 12, 
5, 1 (1978). - V. Hunter, Fast and process in 
Herodotus and Thucydides (Princeton 1982). - 
F. Jacoby, .Abhandlungen zur griech. Ge¬ 
schichtsschreibung (Leiden 1956); Art. Her- 
odotos: PW Suppl. 2 (1913) 205/520.- R. 
Klein (Hrsg.), Das Staatsdenken der Römer 
= WdF 46 (1966). - F. Klingner, Römische 
Geschichtsschreibung: ders.. Römische Gei¬ 
steswelt (1961) 66/99 bzw.: Burck 17/36. - Klio 
66,2 (1984). - U. Knoche, Das historische Ge¬ 
schehen in der Auffassung der älteren röm. Ge¬ 
schichtsschreibung: NJbb 2 (1939) 289/99 bzw.: 
Pöschl, Geschichtsschreibung 241/55; Roms äl¬ 
teste Geschichtsschreibung: NJbb 2 (1939) 193/ 
207 bzw.: Pöschl, Geschichtsschreibung 222/ 
40. - B. Lacroix, Orose et ses idöes = P*ubl. 
Inst, d’fitudes mediöv. Univ. de Montreal 18 
(Montreal/Paris 1965). - M. L. W. Laistner, 
The greater Roman historians (Berkeley 
1947). - I. Lana, La storiografia del Basso Im- 
pero (Turin 1962/63). - R.Laqueur, Eusebius 
als Historiker seiner Zeit (1929). - A. La Pbn- 
NA, Aspetti del pensiero storico latino (Turin 
1978). - H. Lieberich, Studien zu den Pro- 
ömien in der griech, u. byz. Geschichtsschrei¬ 
bung, Progr. München 1/2 (1899/1900). - O. 
Luschnat, Art. Thukydides: PW Suppl. 12 
(1970) 1085/354; ebd. 14 (1974) 760/86. - T. 
Marcus, Zosimus, Orosius and their tradition. 
Comparative studies in pagan and Christian 
historiography, Diss. New York Univ. (1974). - 
W. Marg (Hrsg.), Herodot® (1965). - S. Maz- 
ZARINO, II pensiero storico classico® 1/3 (Roma 
1973). — P. Meinhold, Geschichte der kirchli¬ 
chen H. 1 (1967). - R. L. P. Milburn, Early 
Christian interpretations of history (London 
1954).- A. Momigliano, Essays in ancient 
and modern historiography (Oxford 1977); Pa¬ 
gan and Christian historiography in the 4“* 
Cent. A. D.: ders., The conflict between pagan- 
ism and Christianity in the 4^'' cent. (ebd. 
1963); Prime linee di storia della tradizione 
maccabaica® (Amsterdam 1968); Studies in 
historiography (London 1966). - A. A. Moss- 
hammer, The chronicle of Eusebius and the 
Greek Chronographie tradition (ebd. 1979). - 
S. Mowinckel, Israelite historiography: Ann- 


SwedTheolInst 2 (1963) 4/26. — W. Nigg, Die 
Kirchengeschichtsschreibung (1934). - M. 
Noth, Das Geschichtsverständnis der atl. 
Apokalyptik (1954); überlieferungsgeschicht¬ 
liche Studien 1 (1943). - A. T. E. Olmstead, 
Assyrian historiography. A source study 
(Columbia 1916). - E. Otto, Geschichtsbild u. 
Geschichtsschreibung in Ägypten: Die Welt des 
Orients 3, 3 (1964/66) 161/76. - F. Overbeck, 
über die Anfänge der Kirchengeschichtsschrei¬ 
bung, Progr. Basel (1892) bzw. Libelli 133 
(1965). — L. G. Patterson, God and history in 
early Christian thought = Stud. in Patristic 
thought 2 (New York 1967). - P. Pedbch, La 
methode historique de Polybe (Paris 1964). - 
G. PODSKALSKY, Byzantinische Reichseschato¬ 
logie (1972). - V. PÖSCHL, Die röm. Auffassung 
von der (beschichte: Gymn 63 (1956) 190/206; 
(Hrsg.), Römische Geschichtsschreibung = 
WdF 90 (1969); (Hrsg.), Grundwerte römischer 
Staatsgesinnung in den (beschichtswerken des 
Sallust = WdF 94 (1970); (Hrsg.), Tacitus = 
WdF 97 (1969). - Quellen zur frühbyz. Ge¬ 
schichte (4.-9. Jh.) = BerlByzArb 55 (im 
Druck). - G. V. Rad, Der Anfang der Ge¬ 
schichtsschreibung im AT: ArchKultGesch 32 
(1944) 1/42; Das Geschichtsbild des chronisti¬ 
schen Werkes (1930). - A. Randa (Hrsg.), 
Mensch u. Weltgeschichte (1969). - K. Rein¬ 
hardt, Art. Poseidonios: PW 22,1 (1953) 558/ 
826. - Ricerche di storiografia antica 1. Ricer- 
che di storiografia antica greea di etä romana = 
Bibi, di Studi ant. 22 (Pisa 1979). - K. Rosen, 
Ammianus Marcellinus = ErtrForsch 183 
(1982). - B. Rubin, Art. Prokopios: PW 23, 1 
(1957) 273/599. - S. SCHALIT (Hrsg.), Zur Jo- 
sephus-Forschung = WdF 84 (1983). - H. 
Schreckenberg, Die Flavius-Josephus-Tradi- 
tion in Antike u. MA = ArbLitfbeschHellJud 5 
(Leiden 1972); Rezeptionsgeschichtliche u. 
textkritische Untersuchungen zu Flavius Jose- 
phus = ebd. 10 (1977). - H. Schlt:,te, Die Ent¬ 
stehung der Geschichtsschreibung im AT = 
ZAW Beih. 128 (1972). - K.-D. Schunck, Die 
Quellen des I. u. II. Makkabäerbuches (1954). - 
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A. Griechenland u. Rom. 

I. Einleitung 766. 

n. Volkstümliche Ethik: Größe u. Ehre. a. 
Selbsterhöhung u. Selbstlosigkeit 767. b. Die 
aristotelischen Ethik-Traktate 770.1. Endemi¬ 
sche Ethik 772. 2. Nikomachische Ethik 772. 

з. Verhältnis zur volkstümlichen Ethik 774. c. 
Königliche Tugend 775. 

ni. Philosophie: Gelassenheit gegenüber dem 
Auf u. Ab des Schicksals, a. Sokrates, Perikies 

и. Anaxagoras 776. b. Platon 776. c. Peripatos 
777. d. Epikur 778. e. Die Stoa 778. f. Panaitios 
u. Cicero 779. g. Stoische Ethik u. römische 
Politik 781. h. Nachwirken der Stoa 784. 


B. Biblisch-Jüdisch. 

I. Hebräische Bibel 785. 
n. Hellenistisches Judentum 785. 

C. Christlich. 

I. Neues Testament 786. 

II. Griechische Väter, a. Klemens v. Alex. u. 
Origenes 786.1. Klemens 787. 2. Origenes 787. 
b. Sakrale u. nicht-sakrale Verwendung 788. c. 
Hochherzige Demut 789. 

II. Lateinische Väter, a. Longanimitas u. ma- 
gnanimitas 791. b. Magnanimitas ... quae et 
fortitudo dicitur 792. 

D. Rückblick u. Ausblick 793. 

A. Griechenland u. Rom. I. Einleitung, H., 
das richtige CJefühl des großen Mannes für 
sein eigenes Format, wurde durch das Werk 
des Aristoteles zu einem markanten Begriff 
der Moralphilosophie. Er bezeichnete diese 
Tugend gerechtfertigter Selbstachtung mit 
peyakoxifuxi«» .Seelengröße', einem Komposi¬ 
tum, das dann als magnitudo animi oder ma¬ 
gnanimitas ins Lateinische Eingang fand .u. 
später als magnanimite bzw. magnanimity 
ins Französische bzw. Englische überging. Es 
gab aber noch andere Bezeichnungen, die Ari¬ 
stoteles für das von ihm Gemeinte hätte ver¬ 
wenden können. Die griech. Sprache kannte 
zahlreiche Zusammensetzungen, die dem 
Geist oder verschiedenen seiner Aspekte 
.Größe' oder .Höhe' zuschreiben, zB. peyä9ü- 
(loc, .hochgestimmt', peyalfinoß, .großher¬ 
zig', p8yal.ö(pQcov .großgesinnt', ü\;»ri>vö(pQQ)v 
.hochgesinnt' u. ä. (Aristot. eth. Nie. 4, 7/9, 
1123 a 34/5 a 35 mit Dirlmeier 370/82; die 
Synonyma ebd. 371 f). Die Vielfalt möglicher 
anderer Bezeichnungen für (.i£yako\|/uxia ist 
im Griechischen so groß, daß es nur noch die 
mannigfaltigen dt. Übersetzungen damit auf¬ 
nehmen können: Seelengröße, Großgesinnt- 
heit, Großartigkeit/Großgeartetheit, Groß¬ 
mut, Hochsinn, Hochgesinntheit, Hochge- 
mutheit u. nicht zuletzt H. — Zu Aristote¬ 
les’ Zeiten war mehr als eine Idee von H. ge¬ 
läufig. Anal. post. 2, 13, 97 b 15/26 führt er 
peyaXovuxia selbst als Beispiel eines äqui¬ 
voken, mehrdeutigen Begriffes ein. Es könne 
das stolze ,Sich-nicht-Abfinden-Wollen mit 
Schande' (n \ir\ futopovfi ÖTipaCopEvcov) ge¬ 
meintsein, worauf die .Großgesinntheit' eines 
Alkibiades, Achilles oder Ajax hinausläuft, 
denn als diese gekränkt wurden, zog der erste 
in die Schlacht, entbrannte der Zorn des an¬ 
deren u. brachte sich der dritte mit eigener 
Hand um. Wählt man jedoch Sokrates oder 
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Lysander als Beispiele, geht es um ,Sich- 
nicht-Erschüttern-Lassen durch das Ge¬ 
schick* (f| dTtdtSeia ^ nepl xä? xü^aq). Die bei¬ 
den hier umschriebenen, sehr weit voneinan¬ 
der abweichenden Vorstellungen von ,Seelen- 
größe* sollten während der ganzen Antike 
nebeneinander bestehen. 

II. Volkstümliche Ethik: Größe u. Ehre. a. 
SelbsterhöhuTig u. Selbstlosigkeit. ,Wir werden 
finden, daß Ehrgeizige u. Hochherzige (peya- 
A.o\);üxouq) ... mehr nach Anerkennung als 
nach dem Leben verlangen... alles unterneh¬ 
men, um ein unsterbliches Andenken zu hin¬ 
terlassen* (Isocr. or. 9, 3). Xerxes ließ einen 
Kanal durch die Halbinsel Athos ausheben, 
ganz ohne Not, aus reiner peyaXocpQOoüvTi, 
,weil er seine Macht zu zeigen u. ein Denkmal 
zu hinterlassen wünschte* (Herodt. 7, 24). 
Doch war es dieselbe peyaA-ocpQoaCvri, die ihn 
sich zügeln ließ, es den Spartanern mit glei¬ 
cher Münze heimzuzahlen u. ihre Gesandt¬ 
schaft umzubringen (ebd. 7, 136). - ,H.* als 
Verbindung von ausgeprägtem Ehrgeiz u. ei¬ 
fersüchtigem Geltungsbedürfnis mit einer 
gewissen Großzügigkeit geht auf Homer zu¬ 
rück. Aristoteles konnte Achilles ganz 
treffend als Beispiel ,des Sich-nicht-mit- 
Schmach-Abfinden-Wollens* anführen, denn 
als er von Agamemnon beleidigt wurde, ent¬ 
brannte sein Zorn so gewaltig, daß dadurch 
alles in der Ilias Berichtete ausgelöst wurde. 
Homers Beiwort für Achilles u. Helden seines 
Schlages lautet nicht p8yaXö\|#uxoq (dieses 
Wort kommt bei ihm nicht vor), sondern pe- 
yaXfixcoe, .großherzig*, u. peyäSupoq, .helden¬ 
haft*, ,von gewaltigem (Kriegs-)geist beses¬ 
sen*. Der Unterschied zwischen diesen Be¬ 
zeichnungen ist hier weniger wichtig, denn in 
beiden Komponenten von Achilles’ Helden¬ 
mut, seinem Verlangen nach Ehre u. Aner¬ 
kennung wie seinem Zomausbruch beim Er¬ 
leiden von Schmach, kommt dasselbe aristo¬ 
kratische Ethos zum Ausdruck. .Immer der 
Erste im Kampf zu sein u. sich auszuzeichnen 
vor anderen* (II. 11,784), hatte ihn sein Vater 
angehalten. Was ihn nun zu heldenhaftem 
Tun antreibt, ist das Bedürfnis, der Erste zu 
sein u. von seinen Mit-Kriegem als der Über¬ 
legene anerkannt zu werden. Wenn diese Sin¬ 
nesart ihn zu Amnaßung (ebd. 9,699f) u. gel¬ 
tungssüchtigen Wutanfällen verleitet, bleibt 
doch das Verlangen, für Taten, die er u. seine 
Mitkämpfer für ,edel‘ (xakd) ansehen, die 
gebührende Anerkeimimg zu erlangen, der 
Beweggrund seines Selbstopfers. Trotz der 


Warnung, seinen Freund Patroklos zu rächen 
werde sein eigenes Schicksal besiegeln, ent¬ 
scheidet er sich doch, es zu tun u. dabei umzu¬ 
kommen, denn ,jetzt verlangt es mich, Ruhm 
zu gewinnen* (18, 121). Diese Entscheidung 
blieb ein klass. Beispiel für p£yaX,m|/i)xia (vgl. 
Aeschin. 1,145). - ,Manrühmt Achilles, weil 
er seinem Gefährten Patroklos beistand, 
wohl wissend, daß er sterben müsse, sonst 
aber weiterleben könne. Ein solcher Tod war 
edler, obgleich ihm das W’eiterleben viel zu¬ 
träglicher gewesen wäre* (Aristot. rhet. 1, 3, 
1359a 3/5). Später zeichnet Aristoteles das 
Gegenbild dieser H.: ,Die Selbstsucht alter 
Männer, die nur ihrem eigenen Vorteil leben, 
nicht nach Edlem oder Außergewöhnlichem, 
nur nach ihrem Auskommen trachten*, be¬ 
deutet ,eine Art Engherzigkeit* (pixQovuxia), 
wie sie Erfahrungen von Not u. Demütigun¬ 
gen im Leben wachsen lassen (ebd. 2, 13, 
1389b 24/6). Im Gegensatz zu ihnen lieben 
junge Menschen, voll heißen Bluts u. noch 
hochgespannter Hoffnungen, Ehre u. Sieg 
mehr als Geld, weil sie noch keine Not ken¬ 
nenzulernen brauchten. Sie können es sich 
noch leisten,,Edles u. nicht nur Vorteilhaftes 
zu vollbringen*, u. sind in ihren Freundschaf¬ 
ten weniger berechnend als alle anderen Al¬ 
tersgruppen. Wie Achilles verlangen sie nach 
Auszeichnung u. können es nicht ertragen, 
geringschätzig behandelt zu werden, wenn¬ 
gleich sie selbst sehr wohl dazu fähig sind, an¬ 
dere abschätzig u. beleidigend zu behandeln. 
Voll Vertrauen u. Hoffnung sind sie .hochher¬ 
zig*, denn sie wurden vom Leben noch nicht 
gedemütigt. Hohe Ansprüche für sich selbst 
zu stellen (xai xö d^ioöv a6xöv peyäX,(üv), ist 
H., ,ein Zeichen hochgespannter Hoffnun¬ 
gen* (2, 12, 1389a 29/32; vgl. Aristot. eth. 
Nie. 4,7,1123 b 2). - Doch bedeutete Seelen¬ 
größe mehr als den Drang, sich hervorzutun, 
das hochgemute Bevorzugen von Ehre u. An¬ 
sehen vor materiellem Vorteil. .Die halte für 
große Charaktere, die sowohl edle Ziele als 
auch die Fähigkeit besitzen, das zu vollbrin¬ 
gen, was sie in Angriff nehmen* (Isocr. or. 2, 
25). Als Bezeichnungen der Haltung, die hin¬ 
ter den großen, denkwürdigen Taten bedeu¬ 
tender Männer steht, schlossen peyaXoit/uxi“ 
u. das Synonym peyaÄ.o(pQOCT6vTi sowohl un¬ 
gewöhnliche Kraft u. Durchsetzungsfähig¬ 
keit als auch großes Geltungsbedürfnis ein. 
Die Stärke, um die es dabei ging, konnte 
mehr materieller Art sein, wie bei König Xer¬ 
xes. H. neigte dann zu einer Verbindung mit 
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hohem sozialem Status. Achilles .hochherzi- 
eer‘ Sinn für Auszeichnung ist eine Haltung, 
dL zu bedeutenden Männern einer ^mein- 
schaft paßt, zu Leuten, die wie Achilles nor- 
rSrweise Ehre erwarten. MeYa>^ovj;uxia 

5 Sn Begriff mit aristokratischen Asso- 
Itionen u. in der Antike, wenn auch in un¬ 
terschiedlichem Sinne, regelmäßig mit Be- 
Schnungen für .edel adlig“ wie jewaio; 
oder vevväöai;, verbunden (vgl. Aristot. eth. 

Nie. 1 , 11 . 1100b 32f; Isocr. or. 12, 60; Polyb. 

6 7,9; Epict. diss. 1,9, 32; 4,7,8; Greg. N^. 
ör 15 3 [PG 35, 913D/7 A]). Doch bedeutet 
hohe soziale Stellung noch keine Garantie 
für große Taten; natürliche Begabung u. 
sittliche Vorzüge wie Stärke der Persönlich¬ 
keit, Zielstrebigkeit, der Wille, durchzuhal¬ 
ten u Opfer zu bringen, müssen hinzukoni- 
men. H. konnte den Besitz dieser Vorzüge in 
einem die Fähigkeiten gewöhnlicher Men¬ 
schen übertreffenden Ausmaße bezeichnen. 
Grundlage u. Kern dessen, worüber jeder 
.Hochherzige“ verfügen mußte, war eine be¬ 
stimmte natürliche Kraft oder Charakter¬ 
stärke. Xenophon hebt darauf ab, wenn er 
von einem Pferd ein .hochgemutes Tempe¬ 
rament“ (vuxfiv psYa>.ö<pQOva) u. einen sta¬ 
ken Körper verlangt (equest. mag. 11, J- 
Diese Hochgemutheit ließ der kypnsche 
Prinz Euagoras erkennen, als er in einer 
Lage, die innerlich weniger starke Menschen 
gedemütigt hätte, .sich zu einem solchen 
Grad von neYakocpQoaüvTi aufschwang, da 
er daran dachte, sich zum Tyrannen zu erhe¬ 
ben“ (Isocr. or. 9, 27). Einmal auf dein 
Thron, pflegte er sich seine Freunde mit 
Gunstbezeigungen botmäßig zu machen, die 
anderen sich durch Großmut zu unterjochen 
u. flößte durch die gewaltige Überlegenheit 
seiner Natur Furcht ein (ebd. ^ 0 )- Nwh 
.hochherziger“ erwies sich Philipp v. Make¬ 
donien in seinen ehrgeizigen Bestrebungen. 
Um Macht u. Ansehen zu gewinnen, nahm 
er den Verlust eines Auges, einen gebr^ne- 
nen Halswirbel u. ein verstümmeltes Bein, 
wirklich alles, was seinem Körper widerfah¬ 
ren konnte, hin, u. niemand hätte ihm zuge¬ 
traut, daß er die peYaXoyuxia besaß, daran 
zu denken, ganz Griechenland zu unterjo¬ 
chen (Demost. or. 18,67 f). Veritable peY« O' 
il/uxia, die allem entsagt, um ein Ziel zu er¬ 
reichen, hatte auch die mythische Koniin 
Praxithea schon gezeigt, als sie ihre Toch er 
zur Rettung Athens opferte (Lyeurg. ^.^pr. 
100). H. schloß die Bereitschaft ein, auf Din¬ 


ge, wenn nötig sogar auf das eigene Leben, 
zu verzichten, die weniger Hochherzigen un¬ 
verzichtbar erscheinen. Wie gezeigt, konnte 
sie sich als Großmut oder Milde äußern 
(denn eine Sache, auf die ein Hochherziger 
zu verzichten sich leisten kann, ist Lust an 
der Rache). Daher gehören .Großmut“ u. 
.Nachsicht“ zu den ältesten u. am besten be¬ 
legten Konnotationen von neYukovuxiu in 
volkstümlicher Verwendung, Nach einem 
Demokrit-Frg., uU. der ältesten Belegstelle 
für den Terminus, ,ist es peYakovexih. Takt¬ 
losigkeiten gelassen (npaeco;) zu ertragen 
(VS 68 B 46). Aischines nennt nachsichtige 
Fürsprache .edel u. hochherzig“ (2,157). De¬ 
mosthenes beschreibt Philipps Bemühen, 
die Gesandtschaft aus Athen durch seine 

Großzügigkeit u. Menschenfreundlichkeit 

ihnen gegenüber“, mit anderen Worten, 
durch seine Geschenke, für sich zu gewinnen 
(or 19 140). Aristoteles kann neyaXo\v\)Xia 
sogar definieren als .Tugend, die bereit 
macht, große Gunsterweise zu erzeigen 
(rhet. 1,9,1366 b 17: dpexfi peYu^^öv Ttoinxixii 
eÜEQYEXTiPÜxüiv) u. stellt sie so in eine Reihe 
mit .Freigebigkeit“ u. 

Tugend zu Aufwendungen in großem Mali¬ 
stab. Seite an Seite mit dmsen 

gemeinwohlorientierten Überflusses handelt 

er peYttkovoxia dann m seinen ethischen 

aristotelischen Ethik-Traktate, ln 
den pEYaXovuxia-Kapiteln beschreibt 
stoteles den pEYakövtfuxoq, den tyPis^en 
sitzer dieser Tugend, nicht so «^le 
gend in abstracto (eth. Eud. 3 5 1232 a 19/ 
IrsO- eth. Nie. 4.7/9,1123a 34/5a 3o . Eth. 
Nie 1123 b 2 definiert als hochgesinnt, ,wer 
S'hXr Dinge für wert erachtet u. es auch 
tatsächlich ist“ (6 peyüXcov auxov acicov a^io, 
tXTel Eud. 3, 5.1233a 2f). Die .hohen 
Dinge“ deren er wert ist, sind Ehren. Diese 
gehören wie Reichtum oder ^dle Abkuiüt zu 

iSn sich Hochgesinnte Ehren sroßjn 

Ä: "aiTcÄnf llnlr BeLse“ 

l^?112?b 22f). Wie anderswo geht Aristo- 

Isssnt 

Persönlichkeitstyp ai^. - der i 

sagt, konnotiert pEYukoyux ’ , « 

^Sprüche u. große Verdienste (eth. Eud. 3. 
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5, 1232a 28; eth. Nie. 4, 7,1123a 34f). Dies 
unterscheidet neyaXovexia von gewöhnli¬ 
chem Ehrgeiz; sie verhält sich zu gewöhnli¬ 
chem Ehrverlangen wie .Großzügigkeit' zu 
gewöhnlicher Freigebigkeit (ebd. 4, 10, 
1125 b 2/4). Das erklärt auch, warum je¬ 
mand, dessen Wert gering ist u. der sich 
auch zutreffend so einschätzt, nicht hochge¬ 
sinnt heißen kann; er ist lediglich l)eschei- 
den‘, adixpecov (4, 7,1123 b 5/8; eth. Eud. 3,6, 
1233a 16/9). Daraus erklärt sich auch der 
am wenigsten anziehende Zug von Aristote¬ 
les’ gsyaXövvxog: seine Geringschätzung 
(ebd. 3, 5,1232a 39b 9; eth. Nie. 4,8,1124 a 
20/b 29). Da er sich nur um wenige große 
Dinge kümmert, muß er auf die übrigen von 
oben herabsehen, auch auf die Meinungen 
derer, die diese wertschätzen. Im Bewußt¬ 
sein seiner eigenen außergewöhnlichen Ver¬ 
dienste macht er aus seiner Verachtung für 
die gewöhnlichen Sterblichen kaum einen 
Hehl (ebd. 4, 8, 1124 b 29 u. ö.). Damit be¬ 
rührt Aristoteles einen Punkt, der eigentlich 
für jede Darstellung von H. von Bedeutung 
ist. Wenn ,die Größe des Hochgesinnten im 
Überlegensein' besteht (Aspas. in Aristot. 
eth. Nie. 4, 8 [Comm. in Aristot. graec. 19,1, 
113, 6]), dann hat eben dieses Sich-jeman- 
dem- oder -einer-Sache-Überlegen-Pühlen 
eine Art Geringschätzung, ein Gefühl für Ge¬ 
ringerwertigkeit dieser Person oder Sache 
zur Folge (vgl. eth. Eud. 3, 5,1232a 39/b 4). 
Geringschätzung oder Hochmut in diesem 
oder jenem Sinne ist ein gemeinsames Ele¬ 
ment aristotelischer, stoischer u. sogar 
christlicher Sicht der iieyakoyoxia u. ver¬ 
quickt diese Tugend der H. mit dem Laster 
des Hochmuts, Doch ist der *Hochmut des 
aristotelischen licYö^övoxoi; gerechtfertigt 
(eth. Nie. 4, 8,1124 b 5: Sixaico(; xaTacpQovel). 
Er ist anderen tatsächlich überlegen u. ver¬ 
dient die Ehren, deren er sich würdig hält. 
Auch seine neyaXovuxia gehorcht dem Prin¬ 
zip aristotelischer Tugendlehre: Sie bildet 
die Mitte zwischen einem Zuviel u. einem 
Zuwenig (eth. Eud. 3, 5, 1233a 4. 8t 15f; 
eth. Nie. 2, 7, 1107 b 21/3; 4, 7, 1123 b 13/5). 
Anders als der »aufgeblasene', xoßvoq, der 
Dummstolze (Dirlmeier 374), mit seinem 
Verlangen nach hohen Ehren, die er nicht 
verdient, u. der eng-gesinnte pixQÖyüxo?, 
der weniger verlangt, als er verdient, wahrt 
der psyaWvüxoq das rechte Verhältnis, ,wie 
es sein sollte' (eth. Nie. 4,7,1123 b 14.22: <bg 
Sei) zwischen sich selbst u. der Welt im Gro¬ 


ßen. Er wiegt hohe Ansprüche mit großer 
Würdigkeit auf. Doch was begründet seine 
hohe Würdigkeit? Was sind die großen Din¬ 
ge, nach denen er verlangt? Und wie wichtig 
sind sie für ihn? Beide Ethik-Traktate ant¬ 
worten auf diese Fragen mit etwas unter¬ 
schiedlicher Akzentuierung. 

J. Hudemische Ethik. Hier ist der peyaXö- 
»)A)xoq ein Mann ,von hohen Geistesgaben u. 
hoher sozialer Stellung' (3, 5, 1232a 29f: i\ 
peye9ei iivi vi/uxfj? xai Suvapecoq), der in ent¬ 
sprechendem Maße nach ,Auszeichnung u. 
den anderen Gütern verlangt, die als Aus¬ 
zeichnung gelten' (ebd. 1233a 4f), d. h. nach 
sozialer Anerkennung u. öffentlichen Äm¬ 
tern. Voll Verachtung für alles mit Ausnah¬ 
me dessen, was er für sich selbst für wichtig 
hält, sowie ausschließlich an der Meinung 
guter Männer interessiert u. nicht auf Leben 
u. Reichtum aus, denkt er nur an Ehre, wie 
Achilles oder die ,jungen Leute' in der .Rhe¬ 
torik' (s. o. Sp. 768), ,u. es träfe ihn schmerz¬ 
lich, bliebe ihm die Ehre vorenthalten, oder 
müßte er sich von einem Unwürdigen be¬ 
herrschen lassen, da es ihm doch höchste Be¬ 
friedigung bereitet, wenn er (Ehre) erhält' 
(eth. Eud. 3, 5, 1232 b 10/4). Ganz offen¬ 
sichtlich ist er ein .animal politicum' u. leitet 
sein Trachten nach hohem politischem u. 
sozialem Rang von dem Beitrag her, den er 
zur Gesellschaft leisten kann, u. ist darauf 
erpicht, diesen Anspruch durchzusetzen. 
Wenn es ein Widerspruch scheint, daß er nur 
nach hohen Ehren verlangt u. das Ansehen 
beim Volk geringschätzt (ebd. 14/7), dann 
lautet die etwas unbefriedigende Erklärung, 
daß es ihm nur um große Ehre geht, d. h. um 
Ehre, die von Männern erwiesen wird, die 
auf Grund ihrer .echten Größe' würdig sind 
(ebd. 17/23). Anders ausgedrückt: ihn be¬ 
schäftigt nur seine Stellung in einer Gemein¬ 
schaft ihm verwandter Geister. 

2. Nikomachische Ethik. Sie hebt stärker 
die Tugend des peyaA.ö\j/uxoi; u. weniger sein 
Verlangen nach Ehre hervor. Im 1. Buch ar¬ 
gumentiert Aristoteles, daß das Erlangen 
von Ehre, wenn auch mögliches Ziel politi¬ 
schen Lebens, doch mehr von denen ab¬ 
hängt, die sie gewähren, als von dem, der sie 
empfängt, so daß ein Leben, dessen Ziel 
Ehre ist, schwerlich sich selbst genügen 
dürfte, wie es ein der Intention nach glückli¬ 
ches Leben doch sollte. Überdies streben 
Menschen nach Ehre nicht um dieser selbst 
willen, sondern um sich zu bestätigen, daß 






773 


Hochherzigkeit (neyalo^ü'/Ja) 


774 


sie gut sind, was soviel bedeutet wie, daß 
Tugend für sie eindeutig den wichtigeren 
Gesichtspunkt darstellt (1, 3, 1095 b 22/30). 
Vor allem weil er selbst gut ist, kann der 
HeyaXövuxo*; der Nikomachischen Ethik 
Anspruch auf große Ehre erheben. ,Ehre ist 
der Lohn für Trefflichkeit' (4, 7, 1123 b 35). 
MeyaXövuxoi;, d. h. definitionsgemäß hoher 
Ehre wert zu sein, bedeutet ,in jeder einzel¬ 
nen Trefflichkeit das große Format bekun¬ 
den' (ebd. 30), denn ,der hohe Sinn erweist 
sich gleichsam als krönende Zierde der 
Trefflichkeit', der deren volle, strahlende 
Entfaltung fördert, aber selbst nicht ohne 
die anderen zustande kommt (4, 7, 1124 a 1/ 
3; vgl. eth. Eud. 3, 5,1232a 31/8). ,In Wahr¬ 
heit kann allein dem trefflichen Charakter 
Ehre gezollt werden' (eth. Nie. 4, 8, 1124 a 
25). Alle, die aus Gründen höherer Abkunft, 
von Macht oder Reichtum Ehre einfordern 
oder danach verlangen, aber die Haltung 
vermissen lassen, angemessen mit diesen 
.Glücksgütern' umzugehen, sind lediglich 
verfälschte Nachbildungen des peyaXö\);u- 
Xo^, weil sie nur seine Verachtung für die an¬ 
deren, nicht jedoch sein treffliches Tun 
nachahmen (ebd. 26/b 4). Zugleich .kann es 
keine Ehre geben, die der vollkommenen 
Trefflichkeit ganz entspräche' (4, 7, 1124 a 
17f); deshalb zeigt der peyaXöxi/oxoi; der 
Nikomachischen Ethik Ehre u. Schmach 
gegenüber eine vornehme Herablassung. 
Selbst wenn er hohe Ehre von trefflichen 
Männern als sein gutes Recht annimmt, ist 
er doch jemand, ,für den nichts groß ist' 
(ebd. 1123 b 32; 4,8,1125 a 3.15). Eine Reihe 
der Eigenschaften, die Aristoteles dann auf¬ 
führt: Widerwillen, zu bewundern oder Groll 
zu hegen, Abneigung zu klatschen, uneinge¬ 
schränkt zu loben oder zu übler Nachrede, 
selbst gemessene Bewegungen, tiefe Stimme 
oder gleichmäßige Ausdrucksformen illu¬ 
strieren nur seine Indifferenz. Sein Gleich¬ 
mut Ehrungen gegenüber bekundet sich 
noch deutlicher in bezug auf die anderen 
Glücksgüter (4, 7, 1124a 12/9). Der peyaXö- 
yuxoq der Nikomachischen Ethik genügt 
sich in einem Maße selbst, wie es sein Ge¬ 
genüber in der Endemischen Ethik nicht 
tut, darin besteht der prinzipielle Unter¬ 
schied zwischen beiden. Seine vornehme Lei¬ 
denschaftslosigkeit sieht eher nach dem ho¬ 
hen Sinn eines Sokrates aus. Doch wäre es 
verfehlt, wollte man in ihm einen hellenist. 
Weisen sehen, dem sein Wissen um die eige¬ 


ne Trefflichkeit genügt (vgl. Aspas. in Ari- 
stot. eth. Nie. 4, 7 [Comm. in Aristot. graec. 
19, 1, 109, 8f]), oder den ,tiefe(n) Schnitt' 
zwischen Individuum u. Gesellschaft über¬ 
treiben (Schmidt 163). Noch weniger ist er 
Exponent der Vita contemplativa (Gauthier 
104/17). Moralische Tugend ist in der Niko¬ 
machischen Ethik fest im sozialen, ja .politi¬ 
schen' Kontext verankert (1, 5,1097 b 8/11). 
Der neyaXövj/uxo!; beschäftigt sich aktiv mit 
Ehre, d. h. mit seinem Platz in der Gemein¬ 
schaft. Er ist so umfassend in seine auf Kon¬ 
kurrenz angelegte Umwelt integriert, daß er 
das Bedürfnis spürt, sich im Wohltatenspen¬ 
den nicht übertreffen zu lassen (4, 8,1124b 
9/17) u. sich im Verkehr mit Hochgestellten 
u. Wohlhabenden ein selbstbewußtes Auf¬ 
treten zuzulegen (b 18/23). Seine wenigen 
Unternehmungen sind so, daß er sich durch 
sie einen Namen macht (b 26). Seine Größe 
liegt im selbstbewußten Auftreten seinen 
Mitbürgern gegenüber; er plagt sich kaum 
damit, aus seinen Einstellungen ein Hehl zu 
machen (b 26/31), geschweige denn seine Le¬ 
bensart der ihrigen anzupassen, es sei denn, 
sie wären persönliche Freunde (b 31/5a 2). 
Sein Verhalten, wie es Aristoteles beschreibt 
(4, 8, 1124 b 6/5 a 17), drückt überwiegend 
nicht Gleichgültigkeit, sondern den Drang 
aus, dem anderen immer um eine Nasenlän¬ 
ge voraus zu sein. Wenngleich Trefflichkeit 
die conditio sine qua non seines Anspruches 
auf Ehre ist, spielen doch auch noch andere 
Faktoren eine Rolle: .Allein dem trefflichen 
Charakter kann Ehre gezollt werden, doch 
ein Mensch, der außerdem Glücksgüter be¬ 
sitzt, gilt in noch höherem Maße der Ehre 
wert' (4, 9, 1125 a 25 f). Edle Abkunft, 
Macht u. Reichtum setzen ihn nämlich erst 
in Stand, seine Trefflichkeit voll auszuüben, 
u. Verzicht, sie zu nutzen, ist es, was den pi- 
xQÖvuxof; in seinem Wert noch weiter herab¬ 
mindert als es ohnehin schon der Fall ist (a 
24). 

3. Verhältnis zur volkstümlichen Ethik. Die 
pEyaXovuxici'Kapitel beider Ethiken enthal¬ 
ten eine etwas einseitige Entfaltung über¬ 
kommener Ansichten. Reserviert u. doch 
noch recht ehrgeizig läßt Aristoteles’ peya- 
Xövi/uxo; nur noch w'enig erkennen von der 
Fähigkeit, große Wohltaten zu spenden', 
wie es rhet. 1, 9, 1366b 17 (s. o. Sp. 770) ge¬ 
heißen hatte, oder von der Gefälligkeit u. 
Nachsicht, die volkstümliches Denken da¬ 
mit verband (s. o. Sp. 770). Diese liebens- 
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werten Eigenschaften bilden in den beiden 
Ethiken Themen von Kapiteln zu Freige¬ 
bigkeit, Großartigkeit u. Gelassenheit im 
Zorn. Wenn H. nach dieser Analyse als ziem¬ 
lich kalte Selbstsucht erscheint u. der Edel¬ 
mut, den Aristoteles’ |i£YaÄ, 6 vüxo 5 erkennen 
läßt, entschieden selbstbezogen ist, muß 
doch daran erinnert werden, daß die Wohl¬ 
tätigkeit, die Philipp v. Makedonien im Le¬ 
ben an den Tag le^e, nichts von ihrer H. 
verlor, weil Philipp sie in den Dienst seines 
großen persönlichen Ehrgeizes stellte. 

c. Königliche Tugend. Das Verständnis von 
peyaXovüxia, das sich bis in die Zeit des Ari¬ 
stoteles herausgebildet hatte, setzt sich wäh¬ 
rend der folgenden Jhh. in der griech. wie 
lat. Literatur fort. Wenn Polj>^bios den Ter¬ 
minus in der Bedeutung ,Kühnheit‘ (1, 20, 
11), ,Ehrgeiz‘ (18, 41, 5), .Beständigkeit' ( 6 , 
58,13) oder .Sinn für Eime' ( 6 , 7, 9) verwen¬ 
det, kann er ihm doch auch die Bedeutung 
.Nachsicht' (9,28,4) u. .Freigebigkeit' beile¬ 
gen (16,23,7; 31,25,9 u. ö.) u. es mit .Milde' 
u. .Wohltätigkeit' verknüpfen (Gauthier 20L 
35). Diese etwas sanfteren Konnotationen 
herrschten vor, als H. häufig in der Litera¬ 
tur der hellenist. u. noch späteren Zeit zum 
Königtum erschien. In offiziellen Dokumen¬ 
ten ist neyaXovüxia eine Tugend des Königs 
seinen Untertanen gegenüber, im Gegensatz 
zu seiner neyakopeeeia gegen sich selbst, u. 
hat es mit der Gewährung von Gunst zu tun 
(Schubert 5). Seine erhabene Macht, heißt es 
bei dem .Pythagoreer' Diotogenes, wird den 
König furchtbar u. unbezwinglich für seine 
Feinde, hochherzig u. zu einem Quell der Zu¬ 
versicht für seine Freunde werden lassen' 
(regn. 2 [74,3/5 Thesleff]). Den Göttern soll¬ 
te er sich .nicht mit Stolz, sondern mit H. 
(peyakoipeooüvav) u. mit nicht zu übertref¬ 
fendem Maß an Tugend nahen' (ebd. [ 74 , 
10/2 Thesl.]). Der ganz in hellenistischem 
Geist gehaltene sog. **Aristeasbrief be¬ 
schreibt den Entschluß des Ptolemaios, 
etwa 100 000 jüd. Gefangene freizulassen, als 
.seiner H. würdig' (19; vgL 16). Nach Dio 
Cluysostomos dürfen die Bürger Alexan¬ 
drias nicht hoffen, die pEyaX.o\|/«xia übertref¬ 
fen zu können, mit der der Imperator ihre 
Stedt ausgeschmückt hat (32, 95; vgl. Philo 
vit. Moys. 2,29). Die Verknüpfimg von H. u. 
königlicher Freigebigkeit erreicht ihren Gip¬ 
fel, wenn Eusebios berichtet, wie sein Held 
Konstantin ,seine Gefolgschaft durch hoch¬ 
herzige Gunsterweise an sich fesselte' (vit. 


Const. 1, 9), ,mit königlicher H. weit alle 
Schatzhäuser öffnete, mit reichlich spenden¬ 
der hochherziger Hand' (ebd. 3,1) u. ä. (vgl 
u.Sp.788f). 

III. Philosophie: Gelassenheit gegenüber 
dem Auf u. Ab des Schicksals, a. Sokrates, Pe¬ 
rikies u. Anaxagoras. Die andere Bedeutung 
von peyako^uxia Aristot. anal. post. 2, 13, 
97 b 23 lautete: .Gelassenheit gegenüber dem 
Lauf des Geschickes' (s, o. Sp. 766 f). Als Bei¬ 
spiel nannte Aristoteles Sokrates (97 b 21), 
einen Philosophen, dessen Miene in guten 
wie in bösen Tagen sprichwörtlich semper 
idem war (Cic. Tusc. 3, 31; ofk 1, 90; Sen. ep. 
104, 27f; Gnomol. Vat. 573 [203 Sternbach, 
mit weiteren Belegen]), Sich nicht durch das 
Schicksal erschüttern zu lassen, war zu So¬ 
krates’ Zeiten mit Sicherheit als Zeichen ei¬ 
nes .hohen Sinnes' bewundert worden. Als 
man die gefaßte Stärke sah, mit der Perikies 
den Tod seiner Söhne ertrug, mußte ihn je¬ 
der ,für hochgesinnt (peya^öcpQova), männ¬ 
lich u. selbstbeherrscht halten, wußte man 
doch nur zu gut um die eigene Ratlosigkeit 
in solchen Lagen' (Protag,: VS 80 B 9). 
Ähnliche Charakterstärke habe Perikies’ 
Freund, der Philosoph Anaxagoras, bewie¬ 
sen, Als ihm die Nachricht vom Tode seiner 
Kinder überbracht wurde, sprach er: ,Ich 
wußte, daß ich nur Sterbliche gezeugt hatte', 
u. das Todesurteil, das die Athener über ihn 
verhängt hatten, kommentierte er mit der 
Bemerkung: .Schon längst hat die Natur ihr 
Urteil über sie (= die Richter) wie über 
mich gesprochen' (Diog. L. 2,13). Echt oder 
nicht, die Aussprüche illustrieren doch die 
klass. Vorstellung der Philosophen von H. 
als Fähigkeit, sich durch den weiteren Blick 
auf Natur u. Kosmos über persönliches 
Mißgeschick zu erheben (vgl. Marc. Aurel, 
seips. 3, 11, 2). Doch erst in der heilenist. 
Philosophie wurde diese Deutung von peya- 
Xov|/uxia die Regel. Platon verwandte den 
Terminus noch nicht, u. Aristoteles arbeite¬ 
te mit dem abweichenden Konzept von H, 
als Trachten des großen Mannes nach gro¬ 
ßen Ehren (s. o. Sp. 770/3). 

h. Platon. In den echten Werken Platons 
fehlt der Ausdruck peyaXo\|/uxia. Die Um¬ 
schreibungen deL 412 e sind hellenistisch. 
Am nächsten kommt er der Verbindung ps- 
yaköyuxoq, wenn er resp. 6 , 496 b von dem 
großen Charakter (peyakT^ voxi)) spricht, 
der in einem kleinen Staat geboren wurde u. 
das politische Treiben verächtlich findet. 
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noch bedient sich Platon anderer sprachli- 
w Mittel um das auszudrücken, was man 
SÄen Sprachgebrauch u als phil^ 
soohi^hes Ideal unter ,H. verstand. Den 
SgeSgen Staatsmann, den andere neyako- 
mtoc nennen würden, bezeichnet er mit pe 
r Ale 1,119 d) U. ()n;ii>^o<PÖ“'' (resp. 
Ä) (Der 2 .Alkibiades ver¬ 

wendet den Ausdruck \icyaXoyvoxoqin die- 
Tm Sinne [UOc. 150c], beschreibt ihn ^er 
als Euphemismus für Unverstand.) H. 
sälungen der späteren Philosophie kommt 
pfaton bemerkenswert nahe, wenn er resp. 6, 
487a von edler Denkungsart (peYakoitQe- 
Tteia) als Eigenschaft der 8iavoia spricht, 
Iher die der angehende Wächter ebenso wie 
über ein gutes Gedächtnis, Gelehrigkeit, 
S u. dgl. unbedingt verfügen mu^e: 
Einem Geiste, der mit edler Denkungsart u. 
knem Blick in die gesamte Zeit u. in d^ g^ 
samte Sein begabt ist, wird das menschliche 
Leben nicht als etwas Großes erscheinen 
(486 a). Entsprechend werden Platons 
Nachfolger neYako^uxta als 
TOfl; Xoyov, als 
tigkeit der Seele* umschreiben (^ef. 412e). 

c. Peripalos. Aristoteles Darstellung führ¬ 
te nsYakovuxia als eine Tugend ein, die 
nachfolgende Philosophen diskutieren oder 
doch zumindest erwähnen mußten. Eine 
trockene Zusammenfassung seiner Meinun¬ 
gen findet sich in den frühperipatetischen 
Magna moralia (1, 26, 1192 a 21/36). Th 
phrasts Schüler Demetrios v. Phaleron ver¬ 
faßte einen Traktat nepi psYakovuxia; (trg. 
78 Wehrli mit Komm.), von dem nichts er¬ 
halten ist. Im späten 3. weist Anston 

V. Keos in seiner Schrift ,Über die Milderung 
des Hochmutes* darauf hin, eines der Heil¬ 
mittel bestehe darin, Hochmut von H. zu 
unterscheiden: .Kennzeichen des Hoc ge¬ 
sinnten ist es, die Glücksgüter dadurch g^ 
ring zu achten, daß er sich durch das o 
Gewicht seiner Seele darüber hinwegsetzt, 
während es für den Hochmütigen typisc 
ist, ,auf Grund des geringen Gewichtes sei¬ 
ner Seele von Besitztümern nach oben gebla¬ 
sen zu werden u. auf die anderen hera zu¬ 
schauen* (frg. 13 VI [6, 35, 23/7 Wehrli], vg . 
J. Procop6, Art. Hochmut: u. Sp. 809 f).\Venn 
auch die Beschreibung des Hochmuts mer 
an Aristot. eth. Nie. 4, 7, 1124 a 12/9. 26 /b 5 
erinnert, teilt das Konzept der H. als Indil- 
ferenz dem Schicksal gegenüber doch jeder 
hellenist. Philosoph. Das wird deutlicb. 


wenn die eklektische Schrift De virtutibus et 
vitiis (1. Jh. nC.?) p£Ya>pOVux(a umschreibt 
als .Tugend der Seele, die den Menschen in 
Stand setzt. Glück u. Unglück, Ehre u. 
Schmach zu ertragen* (2, 1250 a 14 f; 4, 

1250 b 34/6) u. Unrecht ohne Rachegelüste 
(ebd. 41 f). Ebenso definiert sie Ps-Androni- 
kos in rein stoischer Sprache als Haltung, 

,die einen über das erhebt, was die Bösen wie 
die Guten gleichermaßen trifft* (SVF 3 nr. 
270). Von derselben Vorstellung geht Aspa- 
sios (2.Jh. nC.) in Aristot eth N^c 4 7 
(Comm. in Aristot. graec. 19, 1, WS, 15/27) 
aus, wenn er darauf hinweist, das eigentliche 
Anliegen von Aristoteles’ pEYaXoyuxia sei 
nicht Ehre, sondern .das Bewußtsein eigener 
Trefflichkeit* u. seines Anrechts auf Ehre 
(ebd. [109,6/10]). 

d Epikur. Die Epikureer scheinen H. m 
derselben Weise von Hochmut unterf h^ 
den zu haben wie Ariston v. Keos (Jensen 
66). Da Epikur neYuXovuxia ^ i ] l 

liehen Tugenden rechnet (frg. eth. 14, 
Comparetti) u. selbst beharrlich daraul b^ 
steht (Philod. Gadar. Epic. frg. 6,1,16f [A. 
Vogliano (Hrsg.), Epicuri et Epicureonm 
Scripta in Herculaneis papyris seijata (Ber 
lin 1928) 66]), muß er darunter das Stehen 
SEer “n Wechseltallen des Ubens verste^ 
to tebea, durch die 

ben oder vernichtet werden (trg- Use 
ner vgl. ebd. 489). Sein Schüler Metrodor 
vSaßte. vielleicht zur Verteidigung sein^ 

T ^^Virorc desseii Verachtung für alles Ge- 

ÄeSenVor^rl^H— 

eingetragen hatte, einen nicht erha tenen 
Traktat Hepi peYakoyuxia; (Diog. L. , . 

JensOT 64/7). Konzept der philosophi- 

Formulierung ur (xaQts- 

ErpSE'zuverscht 

in das, was ™an £62 u. ö.) u. definier¬ 
fürchten hat ^jjjsicht die uns über 

ten Gilten wie Bösen wider¬ 
alles erhebt, ^ ^ 

Lt'V^lände. 
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kfeinem Zusammenhang damit stehen, ob je¬ 
mand gut oder schlecht ist. Nach dieser De¬ 
finition h^t H. nichts mehr mit Ehre zu tun. 
u. auch ihre aristokratischen Assoziationen 
sind ausgeräumt. .Hochherzige' Gering¬ 
schätzung für das Auf u. Ab des Geschickes 
ist eine Form von Tapferkeit, die sogar ein 
Leibeigener zeigen kann ^ders. beneL 3, 18, 
4,. Tapferkeit ihrerseits rangiert im stoi¬ 
schen System neben Weisheit, Gerechtigkeit 
u. Serostbeherrschung als eine der vier Kar- 
dinaitugenden u. läuft gleich den drei ande¬ 
ren auf Einsicht in u. Übereinstimmung mit 
dem Wirken von Natur u. Gott hinaus. 
Wenn es Tugend allgemein mit Einsicht zu 
tun hat, mit dem Erkennen dessen, was ge¬ 
tan werden muß, u. seiner Umsetzung in die 
Tat LSVF 3 nr. 295), dann Tapferkeit im be¬ 
sonderen mit der Erkenntnis des Zu-Ertra- 
genden ‘ nr, 263. 286f u. ö.). Da dieses aber 
in verschiedener Gestalt an uns hersintritt, 
sind der Tapferkeit auch die oben genannten 
Tugenden untergeordnet. - In den Bewei¬ 
sen einzelner stoischer Lehren spielt die so 
verstandene H. nur eine geringe Rolle: daß 
Tugendhaftigkeit zu ungestörter Zufrieden¬ 
heit aasreicht, da ja H. genügt, uns über al¬ 
les zu erheben, doch selbst nur ein Teil der 
Tugend ist CDiog. L. 7, 128); .daß nur das 
sittlich Gute gut ist' (pövov xö y.a/.öv öyaSöv: 
ebd. 127), weil H. u. die übrigen Tugenden 
unmöglich würden, hielte man etwas ande¬ 
res für ,gut‘ {Plut. repugn. Stoic. 15, 1040 D 
= SVF 3 nr. 157), u. daß der Weise für 
Kummer u. Leid unzugänglich ist, weil er 
sonst Tapferkeit, H. u. Geringschätzung für 
alles außerhalb seiner Macht Liegende nicht 
zeigen könnte, wie es die Weisheit erfordert 
(Cic. Tusc, 3,15). 

f. Panaitios u. Cicero. Die orthodoxe stoi¬ 
sche Rangordnung der Tapferkeit mit ihren 
Untergliedern H. u. Geduld konnte modifi¬ 
ziert u. ignoriert werden. Cicero stellt forti- 
tudo, magnitudo animi u. patientia in ver¬ 
schiedener Reihenfolge neben rerum huma- 
narum contemptio (Knoche 68394 ), was 
darauf hindeutet, daß die Rangordnung zwi¬ 
schen ihnen in seinen Augen nicht besonders 
wichtig war. Durchgehend kann er magnitu¬ 
do animi als Kardinaltugend behandeln. Die 
praktische Tugend unterteilt part. orat. 78 
in temperantia, iustitia u. magnitudo animi, 
ein (Senus, das fortitudo, d.h. .Widerstand 
gegen herannahende Übel', u. patientia, das 
Ertragen eingetretener Übel, umfaßt. Wahr¬ 


scheinlich bildet hier der der .mittleren 
Stoa' zuzurechnende Pariaitios seine Quelle, 
der erste Stoiker, der die aristotelische 
Unterscheidung zwischen theoretischer u. 
praktischer Tugend übernahm ( Diog. L. 7 , 
92). Sie erscheint abermals im 1. Buch von 
De officiis (16f i, das weitgehend auf Panai¬ 
tios' Werken beruht fvgl. Cic. oft 1.2. 60 i u. 
wo die Bezeichnung der Kardinaltugend 
abermals mehr zu magnitudo animi als zu 
fortitudo hin tendiert. - Die Behandlung 
der Tugenden in De officiis beginnt in ein¬ 
deutig stoischer Manier mit ihrer Herlei- 
timg aus der menschlichen Natur (1, 11/7). 
Alle Lebewesen besitzen einen Selbsterhal- 
tungs- u. einen Reproduktionstrieb, doch 
die Menschen besitzen auf Grund ihrer Ver- 
nunftbegabung vier weitere Antriebe: das 
Verlangen, sich mit anderen Menschen zu 
verbinden, den Wunsch, die Wahrheit zu 
entdecken, einen Sinn für Schönheit oder 
Schicklichkeit u. .einen gewissen Drang, Er¬ 
ster zu sein' (appetitus quaedam principa- 
tus: 1, 13). Von diesen vier Triebkräften 
kommen die Kardinaltugenden, deren eine 
.Seelengröße u. Geringschätzung menschli¬ 
cher Dinge' (magnitudo animi humanarum- 
que rerum contemptio; ebd.) ist. Ein Drang, 
sich hervorzutun, stand als Motiv hinter 
Achilles’ H.; er bildete die Grundlage für das 
Verhalten des neyakövexo; bei Aristoteles, 
u. seine Erwähnung in De officiis lenkte den 
Blick wieder auf öffentliche Anerkennung 
(1, 72), Ehre u. Ruhm (1, 65. 68 . 84. 87), die 
nach dem volkstümlichen Verständnis mit 
peya/.o\|/u'/.ia verbunden waren. Überdies hat 
Ciceros Überzeugimg, das politische Leben 
sei der eigentliche Ausdruck dieses Dranges, 
zur Folge, daß seine Darlegung der H. (1, 
61/92) auf weite Strecken zu einer Folge von 
Anweisungen zur Regierungskunst gerät (1, 
74/8. 82/7). Doch der Kern seiner Darstel¬ 
lung der magnitudo animi (1, 66/9) ist ganz 
eindeutig ein Stück stoischer Moralphiloso¬ 
phie: Ein trefflicher, hochgesinnter Charak¬ 
ter hat zwei Merkmale: e inmal die Verach¬ 
tung alles Äußerlichen aus dem Bewußtsein 
heraus, daß nichts außer dem Edlen bewun¬ 
dert, begehrt oder erstrebt werden (vgl. SVF 
3 nr. 157) u. man sich deswegen weder Men¬ 
schen, noch Leidenschaften oder dem Ge¬ 
schick unterwerfen sollte, u. zum anderen, in 
diesem Geiste große Taten zu vollbringen, 
die mit Anstrengung, Gefahren u. Nutzen 
verbunden sind (1, 66 ). Von beiden Merk- 
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mit Abstand w mu 

? n Ir he^orstechendste Zug der erfor- mv 
y*. -ctiCTPri Haltung ist .Freiheit von tigl 
derUchen yacandum ... omni est ßer 

"^SÄlllone) mit entsprechend grö- (vj 
fRuhe des Geistes, Freiheit von Sorge, rei 
ßererRuh Selbstachtung (Panaitios Wi 

?Är Ä"nfpSom,l, verbanden mi 
V. n. Buhe mit H.: Sen. m 

t“87*5'» 3). Diese Erfordernis wirft da 
dfe Frige auf, ob das öffenthcte « 
Tuit den großen Gefahren emotionaler b« 

^Ährambestenganzgemiedenwe. J 

den sollte (worauf Cicero entgegnet daß die b 

von Natur aus zu „ec E 

trabten sich ihr widmen sollten [ 1 , VZ. nec 
Lim aliter aut regi civitas aut q 

mi magnitudo Potest]). es erwehert a^h d^ G 
Zielrichtung der Tugend über reme Stoke m 
Widerwärtigkeiten hinaus. Ind^ sich . ^ 

auch auf Freiheit von Gier '^.• Habsucht (1, 

68 ) sowie von Zorn u. Unwillen erstr^kt, r 
wird sie zu einer auch bei ^g^en ct ^ 
derlichen Tugend, wo sie sich Maßlmlt^ 
u. sokratischem Gleichmut zeigt, gai^ jm 
schweigen von der zuvorkommenden Men¬ 
schenfreundlichkeit, die Philipp V. Makedo- 
nien in weit größerem Maße an den 
te als sein Sohn (1, 90; gegen^tzlich mh 
Alex. fort. 1,4, 327 EF; Alexanders H. bilde¬ 
te eine Streitfrage; vgl. Stroux 230/6; Gnlh). 

An diesem Punkt wird die stoische magnitu¬ 
do animi, eine ebenso .liebenswürdige me 
.bewundernswerte' Eigenschaft (vgl. 
ep. 92, 3), was Cicero in anderem Zusam¬ 
menhang von einem strengeren stoischen 
Standpunkt aus (de orat. 2, 343 f) m Abrede 

g. Stoische Ethik u. römische Politik. Die 
stoische Interpretation von magnanimit^ 
im Sinne von Tapferkeit verdankt im ^tei- 
nischen dem Umstand eine gewisse 
Zeugungskraft, daß die Ausdrücke 
animus u. magnitudo animi sowie das Ao- 
jektiv magnanimus (ursprünglich eme 
Setzung des griech. psväSunoi;, m sei 
Verwendung lange auf die Dichtung 
schränkt) etwas von seiner ursprünglichen 
Konnotation .aktive Kraftentfaltung beib^ 
halten hatte. Wenn Ennius von einem nera 
sagt, es breche magnis animis aus seinem 
Stau aus (ann. 514 f Vahlen), dann bedeutet 
der animus des Pferdes die K.raft, mit dCT 
sich in Bewegung setzt (s. o. Sp. 769). - 

sprechend bezeichnet der menschliche ani¬ 


mus eine Triebkraft zum Handeln, die sich 
zunächst als Tapferkeit oder in Widerwär¬ 
tigkeiten als Ausdauer u. Beharrlichkeit äu¬ 
ßert. Magnitudo animi implizierte Energie 
(vgl. Cic. ofL 1, 12: animos ... maiores ad 
rem gerendam) u. kampfesfrohe Tapferkeit. 
Während Ciceros Abhandlung in De officiis 
mit der Feststellung beginnen kaim, daß sie 
im Kriege eine hervorragende Eigenschaft 
darstellt (1,61), muß er erst n^hweisen, daß 
sie nichtsdestoweniger auch jm zmkn 
ben zu den Tugenden gehört (74/8| tat¬ 
sächlich hat magnitudo animi auch die 
benbedeutung von der griech. 

Umgangssprache: großer Ehrgeiz u. feste 
Entschlossenheit, Großmut u. ^‘’^^sebigke , 
Selbstlosigkeit u. Verzicht auf persönliche 
Genugtuung. In Rom wie in Griechenland 
weckte H. aristokratische Assozmtionen 
(Plaut, aul. 167; Knoche 11). Als Be^ich- 
nung einer Eigenschaft, die man von Män¬ 
nern erwartete, deren Stellung sie berechtig 
niT^ohen Ämtern u. Ehren zu streben 
konnotierte das Wbrt auch ein gewisses Maß 

: ÄSJ der sich, so hoffte man zumim 

dest sich von der Rücksicht auf das G^ 
meiAwohl leiten ließ, der einzigen u. alleini- 
een Kulisse solchen Ehrverlange^. Ohne 
Lne res publica könne man nirgends ein of- 

: fentlichesAmtsuchen.i^ehenerlangem^ 

ihre Machtstellungen 

,ie pio d. A.. der ae aufzuwerfen (Polyb. 
as sich selbst zum König a . 55 

ler in das politische I^ 

be- Panaitios Sto zisra^ bemerkenswert, 

len ben seiner daß diese animi ela- 

be- Wenn sein m^ 

erd tiomitl^rechtigkeiUep^^ 62). 

,em sie dberteupt ak ^ ^ 

itet dann gibt er nicht nfa ^ 6 .). Sei- 

r es wieder (’^^®''®^*/EL-gelLten, für die gerade 

5 ÄS» Gelter entpranglich stnä 
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(ofL 1, 26. 65. 68), sowie seine These, daß 
,die Mutigen u. Hochgesinnten nicht dieje¬ 
nigen sind, die Unrecht begehen, sondern es 
verhüten* (1, 54), zielen auf Politiker seiner 
Zeit. Zu seinen Lebzeiten war magnitudo 
animi zu einer Tugend geworden, die Politi¬ 
ker ganz unterschiedlicher Ausrichtung aus 
verschiedenen Gründen für sich in Anspruch 
nahmen. Caesar u. Cato waren .sich gleich 
an Seelengröße u. Ruhm* (Sali. Catil. 54, 2), 
doch Caesar, stets darauf bedacht, wie seine 
Fähigkeiten sich in rechtem Lichte zeigen 
könnten (ebd. 65, 4: ubi virtus enitescere 
posset), artete Philipp v. Makedonien nach; 
seine H. war das Werk harter Anstrengung, 
von Großzügigkeit u. Nachsicht anderen ge¬ 
genüber, stets im Dienste eines sich über al¬ 
les hinwegsetzenden Ehrgeizes. Demgegen¬ 
über zeigte Cato, ein wortgewaltiger Stoiker 
von bemerkenswerter Strenge (vgl. Cic. 
Mur. 60), seine H. in der Beharrlichkeit, mit 
der er für die Republik u. deren Überliefe¬ 
rungen eintrat. Magnitudo animi wurde zur 
Parole einer sich zum Kampf formierenden 
Aristokratie. In Ciceros Reden u. politischer 
Korrespondenz bezeichnet sie die Standfe¬ 
stigkeit u. Stärke, die die conservatores pa¬ 
triae (Cic. Sest. 139/41 u. ö.) u. Anwälte re¬ 
publikanischer libertas (wie Cicero selbst ei¬ 
ner war) gegen die revolutionären Neuerun¬ 
gen Caesars u. anderer an den Tag legten 
(Knoche 56. 61t 68). - Cicero selbst mußte 
die H. seines Gegenspielers in einem Punkte 
anerkennen (fam. 4, 4, 4; Marcell. 19): Cae¬ 
sars Nachsicht u. Mäßigimg nach seinem 
Sieg war nach den Maßstäben volkstümli¬ 
cher u. stoischer Ethik gleichermaßen .hoch¬ 
gesinnt*. ,Zu einem großen Charakter gehört 
Mäßigung im Glücke* (Albucius Silus: Sen. 
Rhet. suas. 1, 3: magni pectoris est inter se- 
cimda moderatio). Augustus stellte diesel¬ 
ben Eigenschaften unter Beweis, u. Livius 
kann eben diese Hochgesinntheit im Siege 
als Charakteristikum des weltbeherrschen¬ 
den Volkes der Römer feiern (37,45,8), Die¬ 
se Tugend ist Monarchen eigen: mag nam 
fortunam magnus animus decet (Sen. dem. 
1, 5, 5). Die H., die Seneca in seinem *F\ir- 
stenspiegel De clementia dem jungen Nero 
einschärfte, lag in Nachsicht u. bedächtiger 
Ruhe, wenn es galt, Vergeltung zu üben 
(ebd, 1, 20, 3; vgL ira 2, 32, 3). Aber dies ist 
ebenso wie Festigkeit dem Unglück gegen¬ 
über eine Tugend, die Menschen in allen Le¬ 
benslagen, auch den erniedrigendsten, ein¬ 


nehmen können. Zu Senecas Zeiten hatte 
magnitudo animi längst praktisch alle poli¬ 
tischen oder sozialen Anklänge verloren. 
Stoische magnanimitas bedeutete die Wah¬ 
rung persönlicher Integrität in allen Situa¬ 
tionen, nicht mehr die Verteidigung republi¬ 
kanischer Freiheit. (5enau so verstanden der 
stoische Leibeigene u. der stoische Kaiser, 
Epiktet (bes. diss. 4, 7, 8) u. Marc Aurel 
(seips. 3, 11, 2; 5, 18, 2; 10, 11), H. Catos 
Größe lag nach Senecas Meinung darin, daß 
er wie Sokrates inmitten aller politischen 
Wechselfälle unverändert derselbe blieb: 
nemo mutatum Catonem totiens mutata re 
publica vidit (ep. 104, 30). Er hatte eine 
Überlegenheit über die Umstände bewiesen, 
wie sie, so die Lehre der Stoa, einzig u. allein 
aus der Einsicht in das Walten der Weltord¬ 
nung erwachsen kann (Marc. Aurel, seips. 3, 
11, 2; 10, 11). Ein Rechtfertigungsgrund für 
das Studium der Natur war ja gerade, daß es 
zu solcher H. inspiriert (Cic. fin. 4, 11), weil 
es die Trivialität alles Menschlichen erken¬ 
nen läßt (Simplic. in Aristot. phys. 1 
prooem. [Comm. in Aristot. graec. 9, 5, 7f]) 
u., was noch wichtiger ist, ein Modell für 
menschliches Verhalten liefert: magnanimos 
nos natura produxit (Sen. ep. 104,23 f). 

h. Nachwirken der Stoa. Das .orthodoxe* 
stoische System von Tapferkeit u. den ihr 
untergeordneten Tugenden H., (jeduld usw, 
nutzten nicht-stoische Schriftsteller, nach¬ 
dem die Stoa als philosophische Schule 
längst erloschen war, weiter. Es begegnet 
zweimal in dem Traktat De affectibus, der 
dem Peripatetiker Andronikos zugeschrie¬ 
ben wird. Dabei ersetzt der eher peripateti¬ 
sche Terminus e^i;, Disposition, an einer 
Stelle das stoische fe7riaTf|pT| (SVF 2 nr. 270), 
während ebd. 269 .nach Chrysipp’ feTtiaTijpri 
steht. Das dem MA in verschiedenen For¬ 
men, namentlich in der etwas entstellten 
Version von Ciceros De inventione (2, 163) 
u, in Macrobius’ Kommentar zum Somnium 
^ipionis (1, 8, 7), übermittelte System nö¬ 
tigte noch in der Scholastik zu der Frage: 
utrum magnanimitas sit pars fortitudinis 
(Thomas v. Aquin s. theol. 2, 2, 129, 5). 
Doch die Kontinuität des Schemas u. der 
Schuldefinitionen konnte Bedeutungsverän¬ 
derungen von H. u. Tapferkeit nicht aufhal- 
ten. Weim Plotin von neya^oii/uxia als .Ver¬ 
achtung für Dinge hier auf Erden* spricht 
(eim. 1, 6[1], 6,11 f: öiregovia tcöv rgSe), dann 
ist die Formulierung stoisch, nicht jedoch 
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. n^Hanke- Stoische H. bedeutete Verach- Br 
TImstände, die der Kontrolle des da 
Sdelnden entzogen sind, die von Plotin M 
Ä«"« Verachtung bezieht sich auf die PI 

ingröße- war kein biblischer Begnff. w( 
Sdfungen u. Haltungen, die gnechisches ^ 
Denken als .hochherzig* in einem heldenhaf- d 
Sn oder philosophischen Sinne interpreti^ fa 
renmochte, erhielten im AT eme andere oder 
überhaupt keine Deutung. \^orter mit der a 
Wurzel ndb konnten einige S^^en von ^m 
Sinne der volkstümlichen griech. Ethik aus 
drücken wie zB. Großzügigkeit. Nachach^ A 
beherzte’ Initiative (Gauthier 180/3). Doch z 
der diesen Wörtern zugrundeliegende ^dan- d 
ke ist der der .Freiwilligkeit. Nebenbedeu- 

tungenwieEhrsuchtu.VerlangennachAns^ H 

hen, die im Alltag die n^dibim ha- am, die 
.Großen des Volks*, motiviert haben mögen, c 
fehlen bezeichnenderweise ganz. Ruhrn u. i 
Ehre sind überhaupt nur Gott zu erweisem ^ 
Wenn es um Widerwärtigkeiten, den Bereich . 
der H. im philosophischen Sinne, png, wurde i 
die Blickrichtung noch theozentnscher. Die 
LXX verwendet ünopeveiv, ertragen, um die 
beiden hebr. Verben mit der Bedeutung .war¬ 
ten* (yihel bzw. qawah) zu übersetzen, die sie 
auch mit ^XTdi;r.iv, .hoffen*, wiedergibt. Die 
beiden griech. Wörter legen zwei unterscheid¬ 
bare Weisen des .Wartens* in widrigen Situa¬ 
tionen nahe: einfach .aushalten*. .ertrapn 
oder positiv .warten auf* u, .hoffen a^ 
ung daraus*. Doch kann nur Gott die Bsf*’®^" 
ung gewährleisten, u. .Aushalten, Gedu 
war so sehr ein Gegenstand der * Hoffnung au 
Gott, daß atl. Schriftsteller keinen zwingen¬ 
den Grund sahen, die Bedeutungen zu unter¬ 
scheiden (Gauthier 199; Spanneut 255). Hier 
wie überall war Gottes Kraft der entschei¬ 
dende Punkt, neben der rein menschlichen 
Stärken wie xaetegia, ein Akt menschliche 
Kraft (xßdToc;), oder peya^o\|/uxia. menschli¬ 
che Clwaktergröße, keine Bedeutung besa¬ 
ßen. Daher ist es keine Überraschung, 
weder peYaA,ov|/uxici noch xaexegia in 
Übersetzungen Imnonischer Bücher des A 
zu finden sind (Gauthier 179). 

11. Hellenistisches Judentum. Nur in star¬ 
ker hellenisierten Texten des zwischentesta- 
mentlichen Judentums ist von H. die 
Neues wird dem Begriff nicht hinzugefugt. 
3 Macc. 6, 41 spricht von einem .hochherzi¬ 
gerweise* von Ptolemaios Eupator verfaßten 


Brief u. beruft sich damit auf dieselbe Stan¬ 
dardtugend von Königen wie die schon im 
Aristeasbrief erwähnte (19; vgl. o. Sp. 775 u. 
Philo vit. Moys. 2,29). Wenn 4 Macc. 15,10 
die sieben Märtyrerbrüder als .gerecht, mä¬ 
ßig, mannhaft u. hochherzig* beschrieben 
werden, liegt eine stoische Tugendliste zu¬ 
grunde. Bei Philo ist peYaXocpgooOvii mit 
dem Gedanken der Großherzigkeit ver¬ 
knüpft (spec. leg. 2. 72. 88; virt. 90), sofern 
sie nicht einfach in einem Tugendkatelog 
aufgeführt ist, wie zB. sacr. Abel, et Cain. 

27; virt. 182. 

C. Christlich. I. Neues Testament. Der dem 
AT fremde Begriff ,H.‘ ist auch im NT nicht 
zu finden. Seine Lehren zum Ausharren bil¬ 
den eine Weiterentwicklung u. Anreicherung 
rein hebräischer Überlieferung. Unerläßliche 
Tueend für eine verfolgte Kirche, wird g^ 
duldiges Ausharren (ÜJtopovfi) besonders in 
den Paulinischen Briefen mit v®^' 

knüpft, bildet es ihren Ausdruck (Ro^. 8, 
25), ihre Quelle (ebd. 5, 3f) u. sog^ 
Äauivalent (Tit. 2, 2): Der ,Gott der ^ng- 
mut* ist auch der ,Gott der Hoffnung | 

. 15 5. 13). Gleich Hoffnung u. GlaiJ>e ij 

. Lk »Geduld ein Ausdruck der Liebe, die 
Tlles glaubt, alles hofft u. alles erduldet 

: ÄÄÄrsÄ 

■ 

■ Zorni- Liebe .duldet lange' (IS, 4). Stand- 
. S t”?keU in Drangsal u. Hin™>”en von 
. unrecht *e Verg« 

J rSS|"ind «h aller toch Got- 

: WbÄLrbeiden;^^sen^^^^^^^ 

j Är&SSi 

I "toühe »'von T- 

L " ^Sirsto£hfltSälIikkeit.(ir 

a- sehen lassen. uprausforderungen ist 

Schicksatohla^ ■ g^ibs^ndigteit, 

t Zeichen hat nichts mit 

:^Ä« u. Liehe im Christi. Sin. 

- Seiler gnech«^^^^^^^ 
t u. seiner Nachfolger. gr.ech.- 
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sehe Philosophie mit christlicher Offenba¬ 
rung in Einklang zu bringen. 

1. Klemens. Er ging von der weitherzigen 

Überzeugung aus, daß die großenteils von 
Moses u. den Propheten abgeleitete Philoso¬ 
phie (Strom. 2, 78, 1) eine .vorbereitende 
Reinigung u. Einübung' für den christl. 
Glauben bedeute (7, 20, 2). Unter .Philoso¬ 
phie' verstand er dabei eine betont christl. 
Deutung stoischer Ethik u. platonischer 
Theologie. So stellt an den zwei 

Belegstellen seines Werkes eine offensicht¬ 
lich stoische Tugend dar. Umschrieben als 
.Einsicht, die uns über alle Zufälle erhebt', 
ist sie .Begleiterin' (2, 79, 5) oder .Art der 
Tapferkeit' (7,18,1). Sie steht hier neben der 
xaersQia oder vielmehr der .Geduld' (üjco- 
povf|), die man xagiZQia nennt (2, 79, 5), Da 
Klemens den biblischen Begriff .Ertragen' 
für den wichtigeren hält, ist es sein Ziel, die¬ 
sem die stoische .Geduld' anzugleichen 
(Gauthier 221.227). An anderen Stellen ver¬ 
kündet er, was wie stoische H. aussieht. Man 
solle Reichtum (paed. 3,35,1), sexuelle Lust 
(Strom. 3,101,4), Wohlleben, Besitz u. äuße¬ 
res Gepränge (3, 59,2) verachten, .hochher¬ 
zig darauf hinabsehen' (y.aTan8YaXo(pQoverv: 
GCS Clem. Alex. 4, 2, Reg. s. v.). Klemens’ 
.Gnostiker' oder sein Ideal geistlicher Voll¬ 
kommenheit bekennt sich zu derselben 
hochherzigen Haltimg gegenüber weltlichen 
Ehren (4, 26, 4) u. den .Banden des Flei¬ 
sches' (7, 40,1), ja gegenüber .allem hier' (7, 
78, 3) u. läßt damit den ontologischen Dua¬ 
lismus des Platonikers erkennen (vgl. o. Sp. 
784 f Plot. enn. 1, 6 [1], 6, 11 f). Doch seinen 
Beweggrund, .die Schönheiten dieser Welt 
nicht zu kosten', bilden Hoffnung u, .unge¬ 
trübter Glaube' an das Evangelium (7, 78, 
2f), denn seine Tapferkeit, ja seine gesamte 
Tugend bzw. die cluTstl. Vollkonunenheit, ist 
Ausdruck von Liebe (7,66/8). Anders als der 
stoische Weise erhält er die Selbstgenügsam¬ 
keit durch die göttliche Gnade (7,44,4); sei¬ 
ne H. u. seine durch den Lauf der Dinge u. 
das Leben um ihn herum nicht zu erschüt¬ 
ternde Festigkeit fließen aus mystischer Ver¬ 
bundenheit mit der Quelle dieser Gnade (7, 
44,5 f). 

2. Origenes. Auch er erhob Anspruch auf 
ein stoisches Konzept von H. Kelsos (*061- 
sus) hält er entgegen, seine u. nicht der Chri¬ 
sten Ansichten seien unannehmbar für .Phi¬ 
losophen, die an die Vorsehung glauben u. ei¬ 
ner Meinung sind, daß Tapferkeit, Geduld u. 


H. Tugenden darstellen' (c. Gels. 2, 42). 
Wenn er feststellt, Christen sollten es unter 
ihrer Würde halten, sich einen irdischen 
Herrscher geneigt zu machen, falls dies Got¬ 
teslästerung oder .eine gewisse Unterwürfig¬ 
keit' impliziert, ,die tapferen u. hochherzi¬ 
gen Männern fremd sind' (ebd. 8, 65), 
spricht er die Sprache seines Gegners: xartEi- 
vÖTiis, im Zitat das Wort für Unterwürfig¬ 
keit, impliziert in anderen Zusammenhän¬ 
gen .Demut', eine christl. Tugend, die Orige¬ 
nes selbst ausführlich behandelt hat (Dihle 
755/9). MEYttXovüxia jedoch erhält eine 
neue, spezifisch christl. Deutung, wenn er 
davon spricht, wie Josef vor seinen Anklä¬ 
gern .hochherzig schwieg u. seine Sache Gott 
anheimstellte' (c. CJels. 4, 46; vgl. ebd. praeL 
2), oder Jesu Worte in Gethsemane .doch 
nicht wie ich will, sondern wie du willst' als 
.Ausdruck seiner Ehrfurcht gegenüber dem 
Vater u. seiner H.‘ hinstellt (2, 24). H. geht 
hier in die biblische Tugend der ÜJionovfi, 
des Harrens auf Gott, über. Wie Klemens 
spricht auch Origenes hier von Vorbildern, 
die es .gelernt haben, sich geduldig über alle 
geschaffenen Dinge zu erheben u. das Beste 
für sich vom Segen Gottes zu erhoffen' (5, 
10 ). 

b. Sakrale u. nicht-sakrale Verwendung. 
Klemens u. Origenes hatten den Weg zu ei¬ 
ner christl. neyaXovuxia-Vorstellung geeb¬ 
net. In der Folgezeit verwandte man den Be¬ 
griff in verschiedenen nicht-religiösen Be¬ 
deutungen, wobei nicht nur .Überlegenheit 
über die Umstände', wie sie den Philosophen 
vorgeschwebt hatte, sondern auch Kühn¬ 
heit, Freigebigkeit, Nachsicht u. andere, von 
der volkstümlichen Ethik mit bedeutenden 
Männern verbundene Eigenschaften ge¬ 
meint sein konnten (Gauthier 221 f. 235 f). 
Basilius benutzt .Eure H.' sogar als ehrende 
Anredeform (ep. 112; vgl. H. Zilliacus, Art. 
Anredeformen: RAC Suppl. 1, 487). Der von 
der Philosophie herausgestellten Tugend 
war er sich bewußt: .Der Sturm prüft den 
Steuermann..., Unglück den Hochherzigen, 
Versuchung den Christen' (hom. 8, 5 [PG 31, 
317 C]). Das gilt auch von seinem Freund 
Gregor v. Naz., der die .mannhafte u. hoch¬ 
gesinnte (peyakövouv) Haltimg der Stoiker' 
im Unglück lobend anerkennt (ep. 32, 7 
[GCS 53, 29]). Doch primär verstanden sie 
unter peya^ovuxia .Großzügigkeit', u. das so 
dezidiert, daß Elias v. Kreta (12. Jh.), ein 
später Kommentator von Gregors Predig- 
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H“’at Tagend definieren, welche die Leute 
^dSe versetzt, das leicht zu ertragen, 

T S kSS^die’X Wort utgef^"in 
noitri Grelorii Naz. Theologi ope- 

n <50 770). Diese Verwendung läßt nichts 
soerifisch Christliches erkennen. Gregor v. 
nL, Basilius u. Joh. Chiysostomos über¬ 
nahmen nEvaXovuxva m einem Sinne, de 
schon Jahrhunderte lang geläufig war, sich 
aber mehr der gewöhnüchen Sprache als de 
Schulphilosophie annäherte. Gregor weiß 
recht genau, was solche hochgesinnte Frei¬ 
gebigkeit allgemein bedeutete, 
führt, das Bemerkenswerteste an der Groß¬ 
zügigkeit seines Vaters sei gewesen daß i^ 
jeder Ehrgeiz fehlte; ,Großzügigkeit m ^Id- 
angelegenheiten braucht man nicht lange 
suchen, wenn Verlangen nach Anerkennung 
Motiv des Gebens bildet, doch wo im gehei¬ 
men gegeben wird, fällt die Unterstut^ng 
geringer aus* (or. 18,21 [PG 35,1009 C], vgl. 
Aristot. rhet. 1,9,1366b 17 u. Greg. N^- ep. 

47, 2 [GCS 53, 43] mit dem Nachhall von 
Aristot. rhet. 2,24,1401b 21 f). - Joh. Chry- 
sostomos entfaltete daher nur ein Ko^ept, 
das schon lange in der volkstümlichen 
griech. Ethik bereitlag, wenn er in einer 
Predigt über H. als Freigebigkeit u. ,G^ 
ringschätzung der eigenen Bequernhchkeit 
sprach (in Act. hom. 48 [PG 60, 338 ))* Goc 
setzte er sie auch mit der spezifisch chns 
Tugend der .Langmut* gleich. Sein Au^ 
gangspunkt dabei war, ähnlich wie im Latei¬ 
nischen (s. u. Sp. 791), eine Übersetzung. 
Prov. 14, 29 heißt der Mann, der langmutig 
ist (’aeraek ’appayim, paKQÖSupoc;), groß an 
Einsicht, wägend der q®sar rüah, der Unge¬ 
duldige, voller Torheit ist (6 5£ öX.iYÖxtniXO'; 
bxuQwq acpQcov). Wie die Bedeutungen von 
ö1i76\|/uxo(; u. |iikqö\|/uxo< 5 verschmolz Jo . 
Chiysostomos auch ihre Gegenteile 
Vuxo; u. naxeö9upo(; (in 1 Cor. hom. 3^ 1 
[PG 61, 276f]; vgl. Isid. Pel. ep. 4, 152 
78,12371). 

c. Hochherzige Demut. Die Unterschei¬ 
dung, die Ariston v. Keos zwischen Aufge¬ 
blasenheit u. echter Größe des Charakters 


eingeführt hatte (s. o. Sp. 777; ‘Hochmut), 
wurde nicht nur von Cicero (part. orat. 81) 
u. Seneca (ira 1,20,1.3; ep. 90,28), sondern 
auch von Augustinus (serm. 87, 10, 12; 142, 

5; 351,1; en. in Ps. 38,8), Joh. Chrysostomos 
u. Isidor V. Pelusion aufgegriffen (Gauthier 
418f): ,Charaktergröße ist eine Sache, die 
Torheit des Stolzes (dicövoia) eine andere*, 
gerade wie im körperlichen Bereich pralle 
Gesundheit sich von einer Entzündung un¬ 
terscheidet (Joh. Chrys. in “ 

[PG 61, 15 f]; vgl. in Ps. 144, 1 [PG 5o, 466], 
Isid. Pel. ep. 2, 241; 3, 186 (PG J3, 382f. 
875]). Joh. Chrysostomos ging, gefolgt von 
Isidor, sogar so weit, H. zu einer notwendi¬ 
gen Bedingung von Demut zu machen (in 
Joh. hom. 71, 2 [PG 59, 386]). Demütig zu 
sein, d.h. sich trotz guter Gründe für eine 
Erhöhung selbst zu «'•niedrigen in CJn 
hom. 33,5 [PG 53,312 u. o.]; vgl. DiWe 763), 
kann es nur durch .Liebe zu göttlichen Gü¬ 
tern* u. hochherzige -Wr^ht^g alles Irdi¬ 
schen* (in 1 Cor. hom. 1,3 [PG 61,16]), d. h. 

Ses (ischaffenen. einschließ^ 
genen Selbst, geben. Angesichts der Trans 
Lndeni Gottes beksimtc Abratom von 
selbst. .Staub u. Asche* zu sein (^n. 18, ^ 
entsagte damit demütig den irdischen An- 
SrShen, zu denen ihn seine Verdienste als 

4nschberechtigthätten.u stellte 

seine .Charaktergröße L. 

fror hom. 1.3 [PG 61,15f]). Ebenso rührte 
die vernünftige Weise*, auf die Moses aiü 
seine königliche Würde verzichtete, von ei- 

fsssss 

3 188 1Pg' 78. 875 ): Joh. Chrysostom^’ 
liehen Dingen u. W^tung aM ^ 

erinnert an die geptig . philoso- 

xnische 

phen-Konig.indess 8 

che ^ben g^^g^J'koment gerecht¬ 
wird* (resp. 6, 48bat verbindet sie mit 

fertigter Geringschätzung y n^_^ ^ ^ 

Aristoteles’ ein contemp- 
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Selbst erstreckt, ist eine christl. Vorstellung. 
Am nächsten steht Joh. Chrysostomos’ H.- 
Konzept Augustins amor Dei usque ad con- 
temptum sui (civ. D. 14, 28). - Die Lehren, 
die Joh. Chrj’sostomos u. andere über die H. 
vorgetragen haben, kehren sporadisch in Isi¬ 
dors umfangreicher Korrespondenz wieder. 
Dabei werden sie gelegentlich weiterent¬ 
wickelt oder verschärft (Gauthier 432/6), 
zB. wenn Rom. 9, 3 recht buchstäblich als 
\\\msch verstanden wdrd, ,von Christus für 
meine Brüder verdammt zu werden*, u. es 
weiter heißt, keine andere Deutung trage 
der peyu/.ö\’oia des Apostels gebührend 
Rechnung (Isid. Pel. ep. 2, 58 [PG 78, 
500C]). 

II. Lateiniscfie Väter, a. Longanimitas u. 
magnanimitas. Als Terminus mit offensicht¬ 
lich grundlegend anderer Bedeutung als die 
ntl. Ideale standhaften Duldens u. langmüti¬ 
ger Zurückhaltung (s. o. Sp. 786) fand H. 
erst infolge einer falschen tlaersetzung Ein¬ 
gang in das Vokabular christlicher Schrift¬ 
steller lateinischer Sprache (vgl. aber o. Sp. 
789). Die Vulgata übersetzt pcixpoOnpia des 
griech. NT mit patientia u. noch wörtlicher 
mit longanimitas, was bis zu Augustins 
Zeit die übliche Übersetzung geworden war 
(quant. an. 17.30 [CSEL 89,166 fj). Doch äl¬ 
tere lat. Bibeln hatten magnanimitas, ma- 
gnanimus u. sogar magnanimis (zB. 1 Cor. 
13, 4; dileetio m^jianimis est) gebraucht; 
diese V/endungen kommen auch in der 
Übersetzung bei Irenaeus u- im Hirten des 
Hermas vor (Gauthier 212/5). Magnanimi- 
tas blieb eine geläufige Übersetzung für pa- 
xpoOupia, die sogar «n Autor wie Joh, Cas- 
siaaus, dessen Griechischkenntnisse ihn ei¬ 
nes Besseren belehrt haben sollten, verwen¬ 
den konnte (inst. 5, 4, 1). Ihre Geläufigkeit 
häU, die Unterschiede zwischen den heidm u. 
christL Vorstellungen zu verwischen u. ihre 
Verschmelzung zu bewirken. Das bedeutet 
auch, daß wir b<n Werken griechischer Vater, 
die mir in lat. Übersetzung überliefert änd, 
wie jenen öes Origenes, die ausschließlich 
durch Eufins Üb^setzu^ bekannt sind, 
nicht wissen, ob magnanimitas paxcoöupia 
oder nnyoIiOW/M wiedergdbt. Langmut u. 
Geduld, btdde mit patientia übersetzt, wur¬ 
den so mit H. vermengt. Im 4. Jh. kannte 
Marius Victorinus noch einen Unterschied 
zwischen beiden: haec enim magnanimitas 
in hoc est, ut non solum patienter feras, sed 
erecto animo semper sis (in Eph. 4, 2 [174, 


13f Locher]). Im 7. Jh. wmßte Isidor v. Sevil- 
la bereits nichts mehr davon (orig. 10,157). 

b. Magnanimitas ... quae et fortitudo dici- 
tur. Die lat. Väter neigten von Anfang an 
dazu, magnanimitas die natürliche Bedeu¬ 
tung ,Heldenhaftigkeit‘ beizulegen. In die¬ 
sem Sinne stellt Tertullian alium magnani- 
mum alium vero trepidantem gegenüber 
(cam. 24, 3; vgl. orat. 29, 2) u. nimmt iro¬ 
nisch auf die magnanimitas des Philosophen 
Anaxarchos auf der Folter Bezug (apol. 50, 
6 ; vgL Orig. c. Gels. 7, 53; Greg. Naz. ep. 32, 
8 [GCS Greg. Naz. Briefe 29, 21]). Doch war 
diese Tugend in ihren Augen von unterge¬ 
ordneter Bedeutimg. Ambrosius erwähnt sie 
gelegentlich in De officiis ministrorum (1, 
115. 129. 178), einer Umarbeitung von Cice- 
ros De officiis, u. lac. 1, 37. Doch in seiner 
Neufassung von Ciceros Kapiteln zur 
magnitudo animi (off. 1, 175/218), wo man 
den Terminus am ehesten vermuten sollte, 
kommt er nur einmal vor (1, 178). .Abgese¬ 
hen von einem einzigen Hinweis auf Josuas 
magnitudo mentis et fidei (1,195) lautet der 
.Ausdruck durchgehend fortitudo. Panaitios’ 
Schema der Kardinaltugenden findet sich 
aber vollständig, mit magnanimitas an Stel¬ 
le von Tapferkeit, in der Schrift De formula 
honestae \itae des Martin v. Braga (6. Jh.), 
uU. einer Kompilation aus Exzerpten von 
Senecas (nicht erhaltenem) Traktat De offi¬ 
ciis, die wahrscheinlich aus einem Werk von 
Panaitios’ Schüler Hekaton zu diesem The¬ 
ma stammen (vgL aber C. W Bar low, Marti¬ 
ni episcopi Bracarensis opera omnia [Oxford 
1950] 206). Hier steht m^nanimitas ... 
quae et fortitudo dicitur in der Mitte zwi¬ 
schen Ängstlichkeit u. Waghalsigkeit u. ma¬ 
nifestiert sich in einer unverkennbar Seneca 
dgenen Kombination aus Zuversicht, Red¬ 
lichkeit u. Zurückhaltung bei Vergeltung (3 
(241 BarlowJ). Augustinus beschwört die 
Vierheit des Panaitios, wenn er soliloq. 1, 1, 
6 von dem schreibt, was erforderlich ist, um 
purus, magnanimus, iustus prudensque zu 
sdn. In einem anderen frühen Werk veran¬ 
schaulicht er die These, daß die Seele keinen 
Körper besitzt, indem er hervorhebt, daß 
sich magiütudo animi auf eine bestimmte 
Kraft des Geistes u. nicht auf ihre Erstrek- 
kung im Raum bezieht, u. mit einer stoi¬ 
schen Floskel hinzufügt: virtus eo pluris 
aestimanda quo plura contemnit (quant. an. 
17,30). Er war so gut mit stoischen Darstel¬ 
lungen der Tugend vertraut, daß er ausführ- 
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... konnte, Catos Selbstmord sei 

Akt der H. gewesen (civ. D. 1,23)-Dcxh 
Ä PelagL (ep. ad Celant. 28 [CSEL 
Ä llfindur. cord. Phar 51 [PL Suppl. 

1 1536i) scheint Augustmus keinen rechten 
öpi^Lnack an dem Terminus mit seinem 
an heidnisches Selbstvertrauen ge- 
Sen zu haben. An anderen Stellen sein^ 
Se kommt H. nur vor, wenn es von ei- 

nem &hrifttext (zB. Jes. 57,15 LXX: et pu- 

war ein mehr oder weniger stoisches Kon¬ 
zept, das sie bereits mit ihren Vorgängern 
geteilt hatten: magnitudo animi »Is Fonn 
der Tapferkeit. Leo d. Gr konnte m demel- 
ben Begriffen wie Tertullian (carn. 24, ö, s. 

Sp. 792) über Christus auf Kalvaria schrei¬ 
ben: depulsa trepidatione infirmitatis et 
confirmata magnitudine virtutis (serm. 59, 

Iß (CCL 138A, 349, 14/7]). Isidor v. Sevilla 
eröffnet seine Behandlung der Tapferkeit, 
auf weite Strecken eine Blütenlese aus Am¬ 
brosius, mit den Worten: fortitudo est animi 
magnitudo... (diff. 2,157 [PL 83, 95 A]). 

D, Rückblick u. Ausblick. Wie Aspasios 
herausstellte, ,beruht die Größe eines großen 
Charakters auf Überlegenheit* gegenüber et¬ 
was oder jemandem (in Aristot. ®|h. Nie. , 

8 [Comm. in Aristot. graec. 19, 1, 118, bjj. 
Volkstümlich bedeutete H. Vorrang vor an¬ 
deren, verbunden mit einem zu verschied^ 
nen Formen von Ehrgeiz oder Generosität 
führenden Verlangen, daß dieser Vorrang 
auch anerkaimt wird. Aristoteles handmte 
sie als gerechtfertigtes Verlangen nach ho¬ 
hen Ehren ab. Ebenso konnte Seelengroße, 
wie zB. in der Stoa, Überlegenheit über Um¬ 
stände oder, wrie im Neuplatonismus, über 
die physische Welt bedeuten. In all 
Deutungen meint H. ein gewisses Maß 
menschlicher Größe, einen Vorrang, den d^ 
menschliche Subjekt von sich selbst verlei¬ 
tet. Im Gegensatz dazu bildet in der Bibel 
die transzendente Größe Gottes die vorherr¬ 
schende Rücksicht, vor dem noch das B®st® 
im Menschen nur ,Staub u. Asche* darstellt. 
Vor jeder Rücksicht auf menschliche Größe 
diktiert hier die Größe Gottes die Grund¬ 
sätze des Verhaltens. Die richtige Reaktion 
auf Widerwärtigkeiten liegt nicht mehr in 


selbstgenügsamem contemptus rerum exter- 
narum, sondern in geduldigem Harren auf 
den Herrn. - Die Kirchenväter teilten diese 
Sichtweise. Sofern sie überhaupt etwas Neu¬ 
es über H. zu sagen hatten, dann dies, daß 
sie sie wie Klemens v. Alex, (ström. 7,44,4 f) 
direkt von der göttlichen Gnade abhängig 
machten oder sie einer der biblischen Tugen¬ 
den annäherten, der Langmut, dem geduldi¬ 
gen Ausharren u. der Demut. Das bedeutete 
aber, Elemente spezifisch menschlicher Grö¬ 
ße in Abrede zu stellen. Joh. Chrysostomos 
konnte die falsche Größe des Stolzes um ma¬ 
terieller Vorzüge willen Abrahams Hochge- 
sinntheit in der Geringschätpng der Beute 
Persiens gegenüberstellen u. behaupten, (^ß 
der wahrhaft Edle solcher Dinge nicht be¬ 
darf, seine Größe von innen kommt (in 
1 Cor. hom. 1, 4 [PG 61,16]: oIxo3ev e-/»v to 
neyeSo;). Doch Abraham selbst war nicht 
mehr als ,Staub u. Asche*, seine Große ^m 
strenggenommen nicht .von im“ • 
von Gott. Die Schwiengkeit für jeden Chn 
sten, der über H. schrieb, bestand darin, au¬ 
thentisch menschliche Größe mit der Große 
Ssln Einklang zu bringen, dem gegen- 

Sn“eincig richtige Antwort Demut *.n 

kann Die Kirchenväter sahen nur das letz- 
jSrhundertelang -Ute H. dann gob 
gesprochen mit Worten 

Lleugnung umschrieben werden: spemere 
mundum, spernere sese (Deman 3^8/51). 
Doch das Problem brach im 13. Jh mit aer 
Wiederentdeckung der v^^^^^'jf^Sjschen 
ken u. ihrer ausgesprochen 

Behandh^d« H emert 

Thomas von Aqum führte (s, tneou s, . 
T61).dieihrerseimin««amdertt^^ 

;cS:=%Sr=‘= 

eher Demut steht (ebd. 480/6). 


A. Dihle. Art. Demu^: o. Bd. 8^ 

TH. deman, Rez. Aristoteles 

2 [19521 343 / 62 . - KD Werke in 

Nikomachische Ethik _ Gauthier, 

dt. Übersetzung 6 (1956). dans la 

Magnanimitö. Lidöal deja g^ 

Sr‘’i''BS“ue «omiste 28 (Par» 
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1951). - A. Griiai. Plutarco. Panezio e il giu- 
dlzio SU Alessandro Magno: Acme 5 (1952) 
451/7. - W. IlAASE. Art. Großmut: HistWb- 
Philos 3 (1974) 887/900. - W. F. R. Hakdie, 
.Magnanimity* in Aristotk’s Ethics: Phronesis 
23 (1978 ) 63,'79. - H.-G. KiRSGi^, Megalo- 
psvchia. Beiträge zur griech. Ethik im 4. Jh. 
vC., Diss. Gottingen (1952). - U. Knoche, 
Magnitudo animi. Untersuchungen zur Ent¬ 
stehung u. Entwicklung eines röm. Wertgedan¬ 
kens = PhUol Suppl. 27. 3 (1935 ). - U'. Jai^ 
GER, Der Großgesinnte aus der Nikomachi- 
schen Ethik des Aristoteles: Antike 7 (1931) 
97/105. - C. Jensen, Ein neuer Brief Epi¬ 
kurs = AbhGöttingen 3, 5 (1933). - D. A. 
Rees, .Magnanimity“ in the Eudemian and 
Nicomachean ethics: P. Moraux/ D. Harlfmger 
(Hrsg.), Untersuchungen zur Endemischen 
Ethik = Peripatoi, PhiioL-histor. Studien zum 
Aristoteiismus 1 (1971) 231/43. - E. A. 
SoHÄtOT, Ehre u. Tugend. Zur Megalopsychia 
der aristotelischen Ethik: ArchG^cbPhil 49 
(1967) 149/68. - W. StaifEAKT, Das helienisL 
Königsideal nach lasctuiften u. Papyri: Arch- 
PapForsch 12 (1937) 1/26. - M. Sranneut. 
A-t. Geduld: o. Bd. 9,243/94. - J. BTROfX. Die 
stoische Beu-rieiiung Alexanders <i Ors Philol 
88'1933)222 40. 

John Procopi ( C'Urre. Huri //okeise/j. 




/A ,ftpfa<.i;^.<rauch 796.. 

B, BVKuAristlich. 

i. a. ,u. l'ßvv; 799,5s- 

Die Gitft'k - JJodurAUj - i'niÄi'.k 

(K.. Dk Idefei-tpÄ (iivf <Rr..Vsr ilybra 
kit, U yjsi g«?-« fTtÄter 

892.. 2, JJpif/iris 

Wi, 4. H pJ/ris i/a ider Vcf/gä.'-'Ähik en t/s Recht 

804.- hfifi, 2. hn P>3£ht. o-In 

HW), huü^iSiSi» Atr^ems 8Ö7, 3, Ka- 
8A8, a, Ijespfftchimg^m de* UfArhmuts. 
P«t1{/a<.etiker, «, DiagriOüse 808, ß, Therapie 
810,2, Epiküfeer 811, t Eitelkeit u, Einbildung 
811, 

II, U/'/m'isch: superWa 818, a. Außenpolitisch 
814, t>, Iftnenpolitisch 814, 

III, AT u, IgTllenlstlsche» Judentum, a. Altes 
Testar/iefit, 1, Hochmut: Quelh Anfang der 
8 ufid@ 815, 2, Üer Btolze u, der Bose 819. 
3, ^Lucifef, Höhn der Morgenröte' 822. b. Helle- 
bislisches) Judentum 823, 

a CiirMlkh. 

I, NT u, Apögtollsche Väter 825, a. Evangelien 
826, b, Paulus 826, c, Pastoralbncfe, Katholi¬ 
sch# ßflefe, Apostolische Väter: Hochmut 
auliofhalb u. innerhalb der Kirche 827. 


II. Origenes’ Auffassung vom Hochmut u. de¬ 
ren Übernahme in Ost u. West. a. Origenes 829. 
b. Übernahme 830. 

HI . Die L€!hre über den Hochmut im Mönch¬ 
tum. a. Evagrius 832. b. Die Lehrtradition. 1. 
Unterscheidung von Ruhmsucht u. Hochmut 
835. 2. Arttm des Hochmuts 838. 3. Folgen des 
Hochmuts 839. a. .Hochmut des Fleisches“ 
839. ß. .Hochmut des Geistes“ 840. 4. Therapie 
des Hochmuts 842. 

IV. Augustins Lehre vom Hochmut u. ihr Ein¬ 
fluß im Westen, a. Augustinus 844.1. H ochmut 
als Ursache des Falles 845. 2. Fortwirken des 
Hochmuts im Zustand des Gefalienseins 848.3. 
Selbst.ge£äJligkeit 850. a. De non bonis quasi 
boiüs 850. ß. De bonis tuis Gottes ) quasi suis 
850. V. Sicut de tuis, sed tamquam ex meritis 

suis 850. 6. Sicut ex tua gratia-sed aliis invi- 

dentes eam 85L b. LateiniscJhe SchriftsteDer 
nach Augustinus. L Job, Cassianus 853. 2. Ju- 
lianus Pomerius 853. 3. Fuigentjus v. Rusp« 
853. 4. Gregor d, Gr. 854. 5. Isidor v. Sevilla 
855. 

D. Ergebnis 856. 

A. Sprachgebrauch. H. ist in christlicher 
Lehre die erste u. tödlichste aller Sünden; in- 
itium omnis peccati est superbia :Sir. 10,15 
Vulg.; vgL u, Sp. S15'). Der Ursünde Luzifers 
u. Adams entspringen alle anderen Sünden; 
sie macht sogar die guten Werke zunichte. 
Ais .ungeordnete Liebe zur eigenen Vonreff- 
Echheit' /s.u- die Definitionen) ist der H. 
Lemeswegs nur .Leidenschaft' oder das Ge¬ 
fühl der Selbstzufriedenheit, wie manche 
Epa-teren Philosophen, zB. Descanes (Pa^ 
sions de räme 2, 54 u, ö.;, ihn auffaßten; in 
der christL Theologie bedeutet er vielmehr 
.Selbst-Behauptung gegenüber Gott. Diese 
Auffassung stammt aus dem AT u. übertrifft 
an theologischer Bedeutung vergleichbare 
Gedanken der klass. Antike weit. Das ge¬ 
wöhnliche griech. “Wort für H., CneenbO''}®’ 
bezcichnete Arroganz, Dünkel, d. h. eine ein¬ 
fache Charakterschwäche, im zwischen¬ 
menschlichen Bereich- Von Philosophen, 
ausgenommen im MA, wurde H. nur wenig 
beachtet. So kam es zu keiner maßgebenden 
Begr^fsklärung. Statt dessen überzog ein 
Gewirr von unscharfen, sich überschneiden¬ 
den Ausdrücken ein Konglomerat von Ge¬ 
danken u. Gefühlen, von Motiven, Haltun¬ 
gen, Veranlagungen u. Handlungen. - Hier 
bringen erst die Definitionen des H. bei Au¬ 
gustinus u. seinen Nachfolgern hilfreiche 
Orientierung. Nach Prosp. sent. 294 (CCL 
68 A, 329) war der H. amor excellentiae pro- 
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priae, nach Aug. civ. D. 12, 8 vitium animae 
perverse amantis potestatem suam, u, ebd. 
14,13 perversae celsitudinis appetitus, was 
Thomas Aqu. s. th. 2,2,162,2 erklärt als in- 
ordinatus appetitus propriae excellentiae. - 
Daraus ergeben sich drei besonders wichtige 
Momente: 1) Der Hinweis auf die eigene Vor¬ 
trefflichkeit macht deutlich, daß H. einen re¬ 
flexiven Sinn hat; darin steckt ein zustim¬ 
mendes Urteil über die eigenen Verdienste. 
Sich von diesem bestimmen zu lassen, heißt 
hochmütig sein. Man kann aber auch wollen, 
daß andere günstig über einen selbst urteilen. 
So kann Augustinus von H. sprechen als von 
dem ,Wunsch, von Menschen gefürchtet u. 
geliebt zu werden* (conf. 10,59). Tatsächlich 
ist Verlangen nach Beifall bezeichnend für 
H., hier fast gleichbedeutend mit Ehrsucht, 
Ruhmsucht, ipiXoSo^ia, (piXoTipia. Derglei¬ 
chen tritt jedoch nur ergänzend hinzu; hoch¬ 
mütig kann sogar jemand sein, den andere 
verachten, nicht aber, der sich selbst gering¬ 
schätzt. Die notwendige Voraussetzung für 
H. ist günstige Selbstbeurteilung. Selbstge¬ 
fälligkeit kann sich sogar in offener Verach¬ 
tung für den Beifall anderer äußern. Darum 
unterschieden Evagrius, Joh. Cassian u. Ni- 
lusden H. (ÜTceeTjcpavia) von der geringeren 
Sünde der Ehrsucht (xevo5o^ia, inanis glo- 
ria), d. h. ,recht zu handeln um der Ehre bei 
den Menschen willen* (PsNil. Anc. vit. cog.: 
re 79,1460 C). - 2) Da man nicht nur vom 
eigenen Verdienst, sondern von seiner Über¬ 
legenheit oder seinem Vorrang überzeugt ist, 
bringt H. mit sich, daß man sich mit anderen 
vergleicht. Ein Vergleich liegt implizit sogar 
vor, wenn Augustinus einfach von Erhöhung, 
Erhebung spricht (Aug. civ. D. 14, 3; s. o.), 
eine Metapher, die in Wörtern für H. wie zB. 
övriXo-cpgcov, Hoch-mut, Hoffart aus höch- 
üblich ist. Denn die Einschätzung der 
eigenen ,Höhe‘ oder ,Größe* (eine andere hier 
gebräuchliche Metapher) geschieht im Blick 
^ andere, indem man sich selbst in seiner 
Haltung, seinem Streben, seinen Forderun- 
^n über sie stellt, oder wenigstens über das 
Niveau, auf dem sie einen ansiedeln. Diese 
Voretellung des Sich-Erhebens über die be¬ 
rechtigte oder erwartete Stellung hinaus 
kommt in einigen der gebräuchlichsten Wör¬ 
ter für H. zum Ausdruck, zB. üjteQ-ticpavia, 
^per-bia, über-heblichkeit, wie Isidor v. 

es ausdrückt: qui enim vult supergredi 
quod est, Superbus est (orig. 10, 248). - 3) 
le vom Hochmütigen erstrebte Erhöhung 


seiner selbst ist ,pervers‘, verkehrt, falsch, 
widernatürlich. Das Verlangen danach steht 
außerhalb der Ordnung, hat keinen berech¬ 
tigten Grund. Im Griechischen u. Lateini¬ 
schen gibt es mehrere Wörter, die die Hohl¬ 
heit u, Nichtigkeit der Ansprüche des H. 
zum Ausdruck bringen: oiSqon;, tumor, das 
,Geschwollensein‘; xauvöTqi;, das ,Schwam- 
mige*; (puaiouaSai, ,aufgeblasen sein*; tOcpo;, 
,Rauch*, ,Dunst‘; delirium, ,Wahn‘. Die 
,gute‘, angemessene Selbstachtung des recht¬ 
schaffenen Menschen, sein Sinn für das, was 
er sich selbst schuldet u. von sich verlangen 
kann, im Deutschen ,Stolz*, wurde unter pe- 
yaX.ovüxia, magnitudo animi, ‘Hochherzig¬ 
keit, gefaßt u. als Tugend dem H. gegenüber¬ 
gestellt. Der Hochherzige gründet seine An¬ 
sprüche auf solide Tugend, der Hochmütige 
auf die unsicheren Gaben des Glücks. Diese, 
zB. Schönheit u. Reichtum, Macht u. sozialer 
Status, lösen im Menschen am offensicht¬ 
lichsten Eigendünkel u. H. aus, so daß hoch¬ 
mütig sein manchnaal soviel bedeutet wie 
diese Gaben besitzen. Psychologische u. so¬ 
ziologische Kategorien werden vermischt: 
Im Magnificat, dem Lobgesang Mariens, 
sind ,die Hochmütigen in ihres Herzens Sinn, 
die der Herr zerstreut hat*, zugleich ,die 
Mächtigen, die er von ihren Thronen ge¬ 
stürzt hat* u. ,die Reichen, die er leer weg¬ 
schickt* (Lc. 1, 51/3). Christliche Schriftstel¬ 
ler seit Origenes (in Hes. hom. 9,2 [GCS Orig. 
8 , 409, 21/410, 20]) fügen hinzu, daß jemand 
auch wegen echter Tugenden hochmütig sein 
kann, seine Schuld sei dann aber um so grö¬ 
ßer (illustriert am Gleichnis vom Pharisäer 
u. Zöllner Lc. 18, 10/4). - Am H. stört aber 
nicht nur ein irriges Urteil über den eigenen 
Wert im Vergleich mit anderen. Im prakti¬ 
schen Leben kann übermäßiger Eigendünkel 
unerfreuliches Verhalten in großem Umfang 
zur Folge haben: auf andere ,hinabschauen* 
(despicere, tneQoqäv, xaiacppoveiv), ihre Ge¬ 
fühle mißachten (aüOdSeia), zu erkennen ge¬ 
ben, wie gering man ihre Rechte u. ihre Ehre 
schätzt (üßeii;). Hiren Respekt durch Vor¬ 
nehmtun (oepvOvEoaai) oder Prahlerei (dXa- 
^oveia, iactantia) überfordert, kurz, sich auf 
Kosten anderer selbst erhöhen. Diese u. an¬ 
dere Spielarten des H. wurden stets scharf 
beobachtet u. getadelt. Entsprechend reich 
ist das Vokabular dafür. Auch interessierte 
die früheste Literatur über den H. eher d^ 
Verhalten als eine Gesinnung. Wahrend wir 
heute mit dem in irgendeiner Handlung oder 
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einem Besitz begründeten Sich-Erhaben- 
Fühlen {äyäXktaäai, vielleicht) beginnen 
würden (vgl. Oxford English Dict. s. v. pri- 
de), um dann über das Psychologische zu den 
moralischen Folgerungen zu kommen, fassen 
die antiken Schriftsteller, die sich als erste 
zum H. äußerten, zunächst Recht oder Un¬ 
recht bestimmter Handlungen ins Auge. Au¬ 
ßerdem gilt in der Antike meist, heidnisch 
wie bibüsch, der H. als Fehler, den man am 
anderen wahmahm, bei Descartes dagegen 
als eine ,Leidenschaft‘, die man in sich selbst 
erfährt (s.o. Sp. 796). 

B. Nichlchristlich. I. Griechisch, a. 'Ynegri- 
cpavia u. vßgig. Erwartungsgemäß spiegelt 
das Vokabular der frühesten Zeit eher äußere 
Kimdgaben u. soziale Folgen des H. als die 
geistige Verfassung. Das in späteren Schrif¬ 
ten übliche Wort für H. oder Arroganz, 
üjtsQTUpavia mit Adj. OiteQf|(pavo; u. Verb 
ÜTtegricpaveiv, ist hier noch verhältnismäßig 
selten. Bei *Homer erscheint es nur einmal 
zur Bezeichnung von Handlungen, die dxä- 
cSaXa, übermütig, frevelhaft, ohne jede 
Rücksicht auf Anständigkeit oder die Folgen 
waren u. unerhörtem Dünkel, ußpi«;, ent¬ 
sprangen (II. 11,694 f). Dieses Substantiv mit 
seinem Verb Cßgi^eiv u. dem nomen agentis 
(ißQioTfis war für lange Zeit das wichtigste 
griech. Wort für H. - Die Etymologie sowohl 
von oßßK; wie von ÖJtcQTicpavia ist ungewiß 
(vgl. Frisk, Griech. etym. Wb. 1, 954 s. v. 
Cßpiq; ebd. 968 s. v. fiTteefnpavo^). Das Prae- 
fix üTtsQ- hat jedoch offenbar den Sinn etwa 
von ,über das Maß hinaus*, u. ÜJteQfi 9 avo(;, 
analog den Komposita ähnücher Konstruk¬ 
tion, tadelnswertes Übermaß. Doch kann es 
auch lobend gemeint sein: hervorragend, 
ausgezeichnet, vortrefflich (zB. Bacchyl. 17, 
49 Snell; Plat. Gorg. 511 d; Phaedo 96 a; conv. 
217 e; Demosth. or. 13,30). Auch wenn an H. 
im schlechten Sinn gedacht ist (zB. Hesiod. 
theog. 149; Solon 4, 36 West; Pind. Pyth. 2, 
28 Snell; Plat. Men. 90 a; Menex. 240 d; resp. 
3,391 c. 399b), bedeutet es Arroganz, die auf 
Überlegenheit beruht, mag sie wirklich oder 
nur eingebildet sein (v^. Xen. mem. 1,2,25). 
Demgegenüber steht ößQK;, ,dünkelhafte, 
freche Anmaßung*, für eine komplexe, Ein¬ 
stellung u. Tun umfassende Verhaltensweise, 
die nicht primär eine Eigenschaft der Person, 
einen C^akterzug darstellt, deshalb von je¬ 
dem, wie niedriggestellt auch immer, an den 
Tag gelegt werden u. sogar die Frechheit von 

Kinrforn rPlat W V cns^. m 


613) u. von Sklaven gegen ihre Vorgesetzten 
(Aristoph. ran. 21; Eur. Andr. 434) bezeich¬ 
nen konnte. - In der Grundbedeutung .unge¬ 
hemmte Überschwenglichkeit* kann das 
W’ort den üppigen Wuchs einer Pflanze be¬ 
zeichnen (Aristot. gen. an. 1, 18, 725 b 35; 
Theophr. hist, plant. 2,7,6; caus. plant. 3,15, 
4 [235 Wimmer]). Überschwenglichkeit, wie 
sie die Tiere bei Befriedung ihrer physischen 
Bedürfnisse zeigen (wovon Oßpiq die Neben¬ 
bedeutung von Zügellosigkeit, Ausschwei¬ 
fung erhält [zB, Xen. mem. 2, 1, 30; Plut. 
mul. virt. 4, 245EF]; Mac Dowell 17), wird 
beim Menschen verwerflich, weil hier die Be¬ 
dürfnisse u. Gefühle anderer mit zu berück¬ 
sichtigen sind. Fehlende Hemmung bedeutet 
Mißachtung anderer (Oßgu; stand hier im 
Gegensatz zu 6ixri, *(^rechtigkeit, oder 
acocpeoaüvri, der Tugend der Mäßigung u. 
Zurückhaltung), offenbart einen grundlegen¬ 
den Dünkel, gefährliche Selbstüberschät¬ 
zung u. die Weigerung, die Grenzen der eige¬ 
nen sozialen Stellung anzuerkennen (Pere- 
stiany 16). Sie ist Anlaß, daß Menschen sich 
übernehmen, ,zu weit zu gehen* im Verfolgen 
eigener Wünsche, u. Recht u. Ehre der Mit¬ 
menschen mit ]^ßen treten. Ein solcher 
Übergriff war es, als Agamemnon dem Achil¬ 
leus die Briseis, das rechtmäßige Ehrenge¬ 
schenk aus einer Beute, wegnahm. Zweimal 
wird dieser Raub CßQi? genannt (II. 1, 203. 
214) u. von Achill als Affront gegen seine 
Ehre (tinfj) bitter verübelt (1, 355 f; 9, 648). 
Da in der griech. Gesellschaft Ehre u. Schan¬ 
de so viel galten, stand Hybris als Moralbe¬ 
griff sehr hoch. Achills Groll über seine De¬ 
mütigung .brachte unendliche Leiden über 
die Achäer* (1,2), u. indem Agamemnon sich 
selbst übernahm u. Schande über Achill 
brachte, setzte er das ganze griech. Heer in 
Gefahr. Agamemnons Hybris zerrüttete die 
soziale Ordnung. - Die Stoiker hielten zwei 
wichtige Eigenheiten des griech. Sprachge¬ 
brauches fest, als sie Hybris definierten als 
.Unrecht, das Schande bereitet* (SVF 3 nr. 
578: döixiav xaxaiaxOvouaav; vgl. PsPlat. 
deL 415 e: dSixia ngög dxipiav ipegouaa) u. sie 
als ein Delikt gleich Diebstahl oder Ehe¬ 
bruch einstuften (SVF 3 nr. 421). Dabei 
konnte das Wort ebenso für das Motiv wie 
für die Tat stehen; so war es ein ,der Hybris 
Nachgeben, Erliegen*, als die Matrosen des 
Odysseus das Land der Ägypter plünderten 
(Od, 14, 262; 17, 431). Durchweg bezeichnet 
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galt in erster Linie das Nachdenken, obwohl 
Fragen nach der zugrundeliegenden Gesin¬ 
nung schwerlich ganz unterblieben. Hybris 
als Geisteshaltung selbstgefälliger Arroganz 
war allein als Ausgangspunkt für solche 
Handlungen von Interesse. Als Philosophen 
sich mit der Moralpsjxhologie um ihrer 
selbst willen beschäftigten, brauchten sie ein 
Wort für An-oganz* als Charakterzug, der 
nicht zwangsläufig zu gewalttätigem Fehl¬ 
verhalten führt, u. entschieden sich für 
fesciioaria. 

b. Die Abfolge: Glück - Hochmut - Un¬ 
glück. Hesiod. op. 214,6 warnt: Hybris ist 
eine üble Sache für den .\rmen (oeikö; > aber 
auch der Vornehme (eaS/.öcf wird davon 
niedergedrückt u. gerät ins Verderben (ärri 
kann stehen für Unglück, Unheil, für die 
Tat, die dahin führt, oder für die Geistesver¬ 
blendung, die zu solch einer verderblichen 
Tat motiviert >. Wer sich von ihr dazu ver¬ 
führen läßt, unerfüllte -Ansprüche ru stellen, 
wird in Schwierigkeiten u. Unglück geraten: 
,H. kommt vor dem Fall*. In Hesiods An¬ 
wendung dieses weitverbreiteten Sprichwor¬ 
tes ist Hybris ein Fehl verhalten, dessen sich 
am ehesten die BessergesteUten üo3>.oi) 
schuldig machen. Sie sollte die Gewohnheits¬ 
sünde von Leuten bleiben, die in überrei¬ 
chem Maße mit weltlichen Gütern gesegnet 
sind: mit Reichtum, vornehmer Gebtirt, gu¬ 
tem Aussehen, Kraft Eur. frg. 43S Nauck^; 
-Aristot. poL 4, U, 1295 b 6f u. ö. . Solon u. 
andere verbinden Hybris mit /.ooo,:. .Über¬ 
druß“, an solchen Gütern: .Ü'berdruß erzeugt 
Hybris, wenn großes Glück Menschen zuteil 
wird, die ihm geistig nicht gewachsen sind“ 
(Mon frg. 6, 3f West: vgL Theogn. 153f 
West). Aiheiu sagt Solon, war bedroht durch 
den .ungaxchten Sinn“ der Herrschenden, 
,die viel Leid erleiden w-erden wegen ihrer 
großen Hybris, denn sie können ihren 
nicht rügeln“ ‘ frg. 4, 7 9 W.. - Zwei Statio¬ 
nen hat der Weg in den Untergang: Über¬ 
druß führt zu Hybris, Hybris ins Verderben. 
Diese .Abfolge Icam u. kommt Tag für Tag 
bei Festen u. Trinkgelagen vor. Voll von 
Speis u. Trank <;d,h. in einem Zustand des 
zöeoc. .Ü'bersättigung“; verlieren die Leute 
ihre Hemmungen; sie lockern ihren Sirm für 
Allstand, vergessen ihre Grer.zen ‘ d. h. über¬ 
lassen sich der Cßgir; u. begehen schließlich 
verhängnisvolle Gemeinheiten d. h. rennen 

ihre Srii, .Unglück“ . lÜber Hybris bei 


sammenhängen wurde dieses Muster: Über¬ 
druß - Hybris - Verderben zu einem allge¬ 
meinen Gesetz ausgeweitet (vgL Bertram, 
Cßou 296f). .Hybris, wenn übersättigt u. 
dwh nicht erfüllt, ... ersteigt den höchsten 
Gipfel u. stürzt in elendes Verderben“ f Soph. 
Oed. rex 873,'7). - Alle drei "Wörter, xöoo: 
Cßou. ätr). sind mehrdeutig; sie umfassen 
ebenso Fakten (Übermaß an weltlichen Gü¬ 
tern, hochmütiges Handeln, Unglück) wie 
seelische Zustände (ein übersättigtes Gefühl 
des Wohlseins, H.. Verblendung;. Sie sind 
einander nicht zugeordnet: Hybris kam 
Sproß des xöoo; sein, aber auch seine .Mut¬ 
ter“ (Find. Ol. 13,10; Herodt. 8, 77,1, wenn 
Übergriffe auf die Rechte anderer einen 
Ü^rdruß am Reichtum verursachen. Wenn 
Hybris zu ürn oder .Untergang“ führt, kann 
sie auch eine .Äußerung der ött] oder .Ver¬ 
blendung“ sein; dabei kann eines der beiden 
Wörter (gewöhnlich Cßoi;> unerwähnt blei¬ 
ben. In poetischen Texten bietet diese .Abfol¬ 
ge ein Motiv für moralisierende Erläuterun¬ 
gen u. entsprechende Erzählungen, wie zR 
Find. OL 1, 55 7 über Tantalos: ,Er konnte 
sein großes Glück nicht verdauen, sondern 
brachte sich durch Überdruß () in ärg¬ 
stes Unglück f ani i“; oder Find. Pyth. 2, 26" 
9: ,Ixion konnte sein großes Glück nicht er¬ 
tragen, ... sondern Hybris trieb ihn in hoch¬ 
mütige Verblendung fei; aCctciv f= crnvj 
Lnz^ioavcv;*: aber sie macht nicht die 
Handlung einer der erhaltenen Tragödien 
aus, ausgenommen vielleicht des .Aischylos 
Persae. In diesem Stück, das fast keine 
Handlung hat, steht der berühmte .Aus¬ 
spruch des Dareios; .Nicht darf der Sterbü- 
che zu Hohes denken, denn die Hybris, 
aufsprießend, bringt als Frucht Verderben, 
ÜTr^“ : 820 2 , doch dient er lediglich z-ur Er¬ 
klärung u. Rechtfertigung dessen, *<vas be¬ 
reits geschehen war. 

c. Die Reaktion der Götter auf Hybris. .An¬ 
ders als .Asebeia war Hybris nicht eigentlich 
religiöses \ ergehen, außer in z-^rei Fällen: 1 
H%-bris gegen einen Gott macht diesen z-um 
Fe'ird. 2 Werm Götter alle Unmor^ strafen. 
Vmn auch die Hybris als Urjechtstorm cen: 
nicht entgehen. 

L Hybris ton Menschen gegen Götte'. Dte 
griech. Literatur erzählt von Menschen, me 
gegen Götter Hybris zeigen ‘ nicht immer er¬ 
scheint hier der .Ausdruck Hybris : in direi- 
tem .Affront 'Aie im Falle des Tantalos Pmc. 
OL L 54 64 , des bdon Find. IN-th. 2. 21 85 
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oder des Xerxes, als er die Tempel zerstörte 
(Aeschyl. Pers. 807/14); durch Herausforde¬ 
rungen, wie Thamyris die Musen herausfor¬ 
derte (II. 2, 594/600) oder Eurytos Apollon 
(Od. 8, 224/8); durch vermessenes Verglei¬ 
chen wie bei Niobe (II. 24, 602/9) oder den 
Töchtern des Proitos (Bacchyl. 11, 43/56 
Snell); durch trotzigen Hohn wie bei Kap- 
aneus, der schwört, Theben zu zerstören, ,ob 
der Gott will oder nicht* (Eur. suppl. 498f) 
oder bei Aias, dem Sohn des Oileus, der sich 
brüstet, dem Schiffbruch entkommen zu sein 
ohne Hilfe der Götter (Od. 4,499/510); durch 
bewußte Mißachtung, wie Hippolytos sie ge¬ 
genüber Aphrodite zeigte (Eur. Hipp. 10/23), 
oder in der hochmütigen Prahlerei Aias’ des 
Großen, er werde Ruhm gewinnen ,auch 
ohne die Götter* (Soph. Ai. 756/77). Alle die¬ 
se Angriffe auf die Ehre der Götter erhielten 
ihre gebührende Strafe (’Gottesfeind; 
*Giganten). 

2. Hybris der Menschen gegeneinander. 
Doch strafen die Götter ebenso auch die Be¬ 
leidigungen u. Übergriffe der Sterblichen 
gegeneinander, früher oder später, wie die 
griech. Literatur von der Odyssee bis zum 
späten 5. Jh. nC. immer wieder bezeugt. Von 
daher ist die Abfolge »Glück - Hochmut - 
Unglück eine göttliche Fügung. Zeus ,macht 
klein den Hervorragenden, ohne Mühe, u. 
groß den Unbekannten; ohne Mühe richtet er 
gerade auf den Gebeugten u. läßt schrumpfen 
den Hochmütigen* (Hesiod. op. 6f). Es gab 
jedoch wenigstens zwei Möglichkeiten, das 
Eingreifen der Götter in den ,Kreislauf der 
menschlichen Geschichte* (Herodt. 1,207,2) 
zu verstehen. Manche, wie zB. Herodot u. So- 
lon, pflegten die menschliche Vergänglichkeit 
u, Schwäche von der göttlichen Erhabenheit 
so weit abzuheben, daß jeder Versuch, das 
Verhalten Gottes dem Menschen gegenüber 
zu rechtfertigen, Zeitverschwendung ist 
(Latte 15f). Es ist einfachhin eine Tatsache, 
daß Gott das Glück des Menschen beendet, 
daß ,aus dem Glück dem Geschlecht uner¬ 
sättliches Unglück erwächst*. Das ist der ,alte 
Spruch*, den der Chor im Agamemnon des Ai- 
schylos zurückweist, weil er (wie schon Solon) 
findet, daß der Grund für Unglück im ethi¬ 
schen Fehlverhalten des Menschen liegt, be- 
^nders in seiner Hybris: .Alte Hybris gebiert 
junge Hybris unter den frevelhaften Men¬ 
schen, ... u. diese, die wilde schwarze ■'Arn 
emen anderen Dämon, der seinen Erzeugern 
gleicht* (750/71). Die Menschen müssen sich 


selbst die Schuld an ihrer Hybris geben; ,Gott 
ist schuldlos* (Plat. resp. 2, 379 c; 10, 617 e). 
Aber das ist eine Auffassung, die man vertre¬ 
ten kann, ohne überhaupt an Gott zu denken. 
So war denn auch die Abfolge ,Überdruß - H. 
- Verderben* am Ende des 5. Jh. vC. in reiri 
weltlichem Sinn ganz geläufig. Nach Thuc. 3, 
45,4 ist einer der Faktoren, die den Menschen 
veranlassen. Gefahren auf sich zu nehmen u. 
Unglück herauszufordern, ,der Reichtum^ 
der durch Hybris u. übermäßiges Selbstver¬ 
trauen dazu treibt, immer mehr haben zu wol¬ 
len*. Durch das Glück verleitet, verlieren Ein¬ 
zelne u. ganze Staaten die Hemmungen, die 
sie vor Torheit u. Schlechtigkeit bewahren 
sollen, u. kommen so zu Fall. Hier (3, 45, 6) 
greift des Thukydides Sprecher Diodotos 
eine Meinung auf, die schon vorher sein Ge¬ 
genspieler Kleon geäußert hatte; .Wenn gro¬ 
ßes Glück plötzlich u. unerwartet Staaten 
trifft, dann verleitet es sie im allgemeinen zur 
Hybris* (3, 39, 4; vgl. 1, 84, 2). Diese Stelle 
wird Clem. Alex, ström. 6,8,7/10 (neben So¬ 
lon frg. 6, 3 West, Theogn. 153 West u. Phi¬ 
list.: FGrHist 556 F 67, der des Thukydides 
Worte nachahmt) als Beispiel griechischen 
Plagiierens zitiert. 

d. Hybris in der Vulgärethik u. im Recht. In 
der frühen griech. Literatur ergeben sich die 
Inhalte von Hybris aus dem Gegensatz zu 
verschiedenen Arten der Rechtschaffenheit 
(6ixti) (»Gerechtigkeit). Die erste Frage, die 
Odysseus sich stellte, als er, besinnungslos aus 
dem Meer an Land gespült, an fremder Küste 
erwachte, war, ob die Bewohner CßpioTai sei¬ 
en, ,wild‘, .gottlos*, oü5s Sixaioi, .ohne Kennt¬ 
nis u. Beachtung des Rechts*, oder gast¬ 
freundlich u. gottesfürchtig (Od. 6,120 f; wie¬ 
derholt 9, 175f). Die Götter durchstreifen 
verkleidet die Welt u. spähen aus nach der 
Hybris u. der eOvoiiiT], ,law and order*, der 
Menschen (ebd. 17, 485/7). Der Gegensatz 
der Hybris zur 6ixTi, .Recht*, wird noch deut¬ 
licher u. breiter ausgeführt bei Hesiod (bes. 
op. 213/47; vgl. Archil. frg. 177 West), wäh¬ 
rend Theogn. 379 f West sie mit cjcocpQo- 
oüvTi kontrastiert, der nüchternen Selbstbe- 
sc^änkung im Streben nach Genuß, Ge¬ 
winn u. Macht. Von der eCivo|xiri in den 
Schatten gestellt (Solon frg. 4, 34 W.), von 
Hesychia, der Göttin gesellschaftlichen 
Friedens, ins Meer versenkt (Find. Pyth. 
8, 1/4. 11 f), ist Hybris das Zeichen der Ab¬ 
wesenheit von Recht, Gerechtigkeit u. so¬ 
zialem Frieden. 
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einem Besitz begründeten Sich-Erhaben- 
Fühlen (äyöÄXeaOai, vielleicht) beginnen 
wnürden (vgl. Oxford English Dict. s. v. pri- 
de), um dann über das Psychologische zu den 
moralischen Folgenmgen zu kommen, fassen 
die antiken Schriftsteller, die sich als erste 
zum H. äußerten, zunächst Recht oder Un¬ 
recht bestimmter Handlungen ins Auge. Au¬ 
ßerdem gilt in der Antike meist, heidnisch 
wie biblisch, der H. als Fehler, den man am 
anderen wahmahm, bei Descartes dagegen 
als eine ,Leidenschaft‘, die man in sich selbst 
erfährt (s.o. Sp. 796). 

B. Nichtckristlich. I. Griechisch, a. 'YKcgq- 
<pavia u. Cßgig. Erw'artungsgemäß spiegelt 
das Vokabular der frühesten Zeit eher äußere 
Kimdgaben u. soziale Folgen des H. als die 
geistige Verfassung. Das in späteren Schrif¬ 
ten übliche Wort für H. oder Arroganz, 
ÜTieeTitpavia mit Adj. Oxegficpavoi; u. Verb 
ijTteQTicpaveiv, ist hier noch verhältnismäßig 
selten. Bei ‘Homer erscheint es nur einmal 
zur Bezeichnung von Handlungen, die dtTÖ- 
o3a).a, übermütig, frevelhaft, ohne jede 
Rücksicht auf Anständigkeit oder die Folgen 
waren u. unerhörtem Dünkel, Cßgi;, ent¬ 
sprangen (II. 11,694 f). Dieses Substantiv mit 
seinem Verb Cßgi^eiv u. dem nomen agentis 
CßeioTf|!; war für lange Zeit das wichtigste 
griech, Wort für H. - Die Etymologie sowohl 
von ößQi; wie von CjieQt^cpavia ist imgewiß 
(vgl. Frisk, Griech. etym. Wb. 1, 954 s. v. 
üßQii;; ebd. 968 s. v. CjreQf|<pavo;). Das Prae- 
fix ÜJieQ- hat jedoch offenbar den Sinn etwa 
von ,über das Maß hinaus“, u. OTuegficpavo;, 
analog den Komposita ähnlicher Konstruk¬ 
tion, tadelnswertes Übermaß. Doch kann es 
auch lobend gemeint sein: hervorragend, 
ausgezeichnet, vortrefflich (zB. Bacchyl. 17, 
49 Snell; Plat. Gorg. 511 d; Phaedo 96 a; conv. 
217 e; Demosth. or. 13, 30). Auch wenn an H. 
im schlechten Sinn gedacht ist (zB. Hesiod. 
theog. 149; Solon 4, 36 West; Pind. Pyth. 2, 
28 Snell; Plat. Men. 90 a; Menex. 240 d; resp. 
3, 391 c. 399 b), bedeutet es Arroganz, die auf 
Überlegenheit beruht, mag sie wirklich oder 
nur eingebildet sein (vgl. Xen. mem. 1,2,25). 
Demgegenüber steht ußpiq, .dünkelhafte, 
freche Anmaßung“, für eine komplexe, Ein¬ 
stellung u. Tun umfassende Verhaltensweise, 
die nicht primär eine Eigenschaft der Person, 
einen Charakterzug darstellt, deshalb von je¬ 
dem, wie niedriggestellt auch imm er, an den 
Tag gelegt werden u. sogar die Frechheit von 
Kindern (Plat. leg. 7, 808d; Soph. Electr. 


613) u. von Sklaven gegen ihre Vorgesetzten 
(Aristoph. ran. 21; Eur. Andr. 434) bezeich¬ 
nen konnte. - In der Grundbedeutung .unge¬ 
hemmte Überschwenglichkeit“ kann das 
Wort den üppigen Wuchs einer Pflanze be¬ 
zeichnen (Aristot. gen. an. 1, 18, 725 b 35; 
Theophr. hist, plant. 2,7,6; caus. plant. 3,15, 
4 [235 W'immer]). Überschwenglichkeit, wie 
sie die Tiere bei Befriedung ihrer physischen 
Bedürfnisse zeigen (wovon ußgii; die Neben¬ 
bedeutung von Zügellosigkeit, Ausschwei¬ 
fung erhält (zB. Xen. mem. 2, 1, 30; Plut. 
mul. virt. 4, 245 EF]; Mac Dowell 17), wird 
beim Menschen verwerflich, weil hier die Be¬ 
dürfnisse u. Gefühle anderer mit zu berück¬ 
sichtigen sind. Fehlende Hemmung bedeutet 
Mißachtung anderer (ußQu; stand hier im 
Gegensatz zu 6ixr|, ‘(Gerechtigkeit, oder 
ococpQocTüvti, der Tugend der Mäßigung u. 
Zurückhaltung), offenbart einen grundlegen¬ 
den Dünkel, gefährliche Selbstüberschät¬ 
zung u. die Weigerung, die Grenzen der eige¬ 
nen sozialen Stellung anzuerkennen (Pere- 
stiany 16). Sie ist Anlaß, daß Menschen sich 
übernehmen, ,zu weit zu gehen“ im Verfolgen 
eigener 'Wünsche, u. Recht u. Ehre der Mit¬ 
menschen mit Füßen treten. Ein solcher 
Übergriff war es, als Agamemnon dem Achil¬ 
leus die Briseis, das rechtmäßige Ehrenge¬ 
schenk aus einer Beute, wegnahm. Zweimal 
wird dieser Raub ußQi; genannt (II. 1, 203. 
214) u. von Achill als Affront gegen seine 
Ehre (tipii) bitter verübelt (1, 355f; 9, 648). 
Da in der griech. (Gesellschaft Ehre u. Schan¬ 
de so viel galten, stand Hybris als Moralbe¬ 
griff sehr hoch. Achills Groll über seine De¬ 
mütigung ,brachte unendliche Leiden über 
die Achäer“ (1,2), u. indem Agamemnon sich 
selbst übernahm u. Schande über Achill 
brachte, setzte er das ganze griech. Heer in 
Gefahr. Agamemnons Hybris zerrüttete die 
soziale Ordnung. - Die Stoiker hielten zwei 
wichtige Eigenheiten des griech. Sprachge¬ 
brauches fest, als sie Hybris definierten als 
.Unrecht, das Schande bereitet“ (SVF 3 nr. 
578: dSixiuv xaiaiaxOvoucrav; vgl. PsPlat. 
deL 415e: d5ixia tcqöi; öxiniav (pEQOuoa) u. sie 
als ein Delikt gleich Diebstahl oder Ehe¬ 
bruch einstuften (SVF 3 nr. 421). Dabei 
konnte das Wort ebenso für das Motiv wie 
für die Tat stehen; so war es ein ,der Hybris 
Nachgeben, Erliegen“, als die Matrosen des 
Odysseus das Land der Ägypter plünderten 
(Od. 14, 262; 17, 431). Durchweg bezeichnet 
es jedoch gewalttätige Handlungen. Ihnen 
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galt in erster Linie das Nachdenken, obwohl 
Fragen nach der zugrundeliegenden Gesin¬ 
nung schwerlich ganz unterblieben. Hybris 
als Geisteshaltung selbstgefälliger Arroganz 
war allein als Ausgangspunkt für solche 
Handlungen von Interesse. Als Philosophen 
sich mit der Moralpsychologie um ihrer 
selbst willen beschäftigten, brauchten sie ein 
Wort für .Arroganz' als Charakterzug, der 
nicht zwangsläufig zu gewalttätigem Fehl¬ 
verhalten führt, u. entschieden sich für 
ijüEeTl(pavia. 

6. Die Abfolge: Glück - Hochmut - Un¬ 
glück. Hesiod. op. 214/6 warnt: Hybris ist 
eine üble Sache für den Armen föei/.6; i, aber 
auch der Vornehme (to3>.ö;) wird davon 
niedergedrückt u. gerät ins Verderben (ütti 
kann stehen für Unglück, Unheil, für die 
Tat, die dahin führt, oder für die Geistes%'er- 
blendung, die zu solch einer verderblichen 
Tat motiviert). Wer sich von ihr dazu ver¬ 
führen läßt, unerfüllte Ansprüche zu stellen, 
wird in Schwierigkeiten u. Unglück geraten: 
,H. kommt vor dem Fall'. In Hesiods An¬ 
wendung dieses weitverbreiteten Sprichwor¬ 
tes ist Hybris ein Fehlverhalten, dessen sich 
am ehesten die Bessergestellten ' £aS/.oii 
schuldig machen. Sie sollte die Gewohnheits¬ 
sünde von Leuten bleiben, die in überrei¬ 
chem Maße mit weltlichen Gütern gesegnet 
sind: mit Reichtum, vornehmer Geburt, gu¬ 
tem Ausehen, Kraft Eur. frg. 4-33 Naucki 
Aristot. poL 4, 11, 1295b 6f m ö.. Solon tu 
andere verbinden Hybris mit y.öi'cz. .Über¬ 
druß', an solchen Gütern: .Überdruß erzeugt 
Hybris, wenn großes Glück Menschen ruteil 
wird, die ihm geistig nicht gewachsen sind' 
(&Ion frg. 6, 3f West: vgL Theoen. 1-S3i 
liest l Athen, sagt Solon, war bech-oht durch 
den .ungerechten Sinn' der Herrschenden, 
,die viel Ldd erleiden werden wegen ihrer 
großen Hybris, denn sie können ihren v: :-.:-:u 
nicht zügeln* frz. 4, 7 9 W.. - Zwei Statio^ 
nen hat der Weg in den Unter£ar.z: Üher- 
dniß föhn zu Hyb.ns. Hvb.ns ins Verderhen- 
Diese .Abfolge kam u. kommt Ta^ für Tag 
bä Festen a. Trinkgelagen vor. Vci: von 
Speis u. Trank cLh. in einem Z u ceo 
zööon ,tbersätti 2 -unz* verüeren me Le .te 
ihre Hemmungen; süe'kckem ihr-n Sinn : 
Anstand, vergessen ihre Grenzen m m u ver¬ 
lassen sich Gar m bezeben ^ n_--_ n 

Gemeinbeiöen i m rennen 

Symposäsn s, Dküe »ßi. In andWen Z-- 


sammenhängen wurde dieses Muster: Über¬ 
druß - Hybris - Verderben zu einem allge¬ 
meinen Gesetz ausgeweitet (vgl. Bertram, 
Cßoi; 296f). .Hybris, wenn übersättigt u. 
doch nicht erfüllt, ... ersteigt den höchsten 
Gipfel u. stürzt in eiendes Verderben' (Soph. 
Oed. rex 87.3/7). - Alle drei Wörter, '/öoo; 
t'ßQi?- üti], sind mehrdeutig; sie umfa.s.sen 
ebenso Fakten (Übermaß an weltlichen Gü¬ 
tern, hochmütiges Handeln, Unglück) wie 
seelische Zustände <e\vi übersättigtes Gefühl 
des Wohlseins, H., Verblendung^. Sie sind 
einander nicht zugeordnet: Hybris kann 
Sproß des xöqo: sein, aber auch seine .Mut¬ 
ter' (Find. Ol. 13,10; Herodt. 8, 77,1), wenn 
Übergriffe auf die P,echte anderer einen 
Überdruß am P^eichtum verursachen, 'Uenn 
Hybris zu ött) oder .Untergang* führt, kann 
sie auch eine Äußerung der ü~.r\ oder .Ver¬ 
blendung' sein; dabei karui eines der beiden 
Wörter ' ge'A'ohnlich CßQi:; unerwähnt blei¬ 
ben. In poetischen Texten bietet diese Abfol¬ 
ge ein Motiv für moralisierende Erläuterun¬ 
gen u. entsprechende ErzaWungerx, wie zB. 
Find- OL 1, 5-5 7 über Tantalos: ,Er konnte 
sein großes Glück nicht i-erdaaeri, sondern 
brachte sich d urch Überdruß '/ö-cx);, in ärg¬ 
stes Unglück CTTi.'; oder Find. Ptth. 2, 26/ 
9: Jxion konnte sein großes Gl ück nicht er¬ 
tragen, ... sondern Hybris trieb ihn in hoch- 
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einem Besitz begründeten Sich-Erhaben- 
Fühlen (dyäX>v€(j9ai, vielleicht) beginnen 
würden (vgl. Oxford English Dict. s. v. pri- 
de), um dann über das Psychologische zu den 
moralischen Folgerungen zu kommen, fassen 
die antiken Schriftsteller, die sich als erste 
zum H. äußerten, zunächst Recht oder Un¬ 
recht bestimmter Handlungen ins Auge. Au¬ 
ßerdem gilt in der Antike meist, heidnisch 
wie biblisch, der H. als Fehler, den man am 
anderen wahrnahm, bei Descartes dagegen 
als eine .Leidenschaft“, die man in sich selbst 
erfährt (s.o. Sp. 796). 

B. Nickichristlick. I. Griechisch, a. 'Y/regt]- 
(pavia u. vßgig. Erwartungsgemäß spiegelt 
das Vokabular der frühesten Zeit eher äußere 
Kundgaben u. soziale Folgen des H. als die 
geistige Verfassung. Das in späteren Schrif¬ 
ten übliche Wort für H. oder Arroganz, 
üTregrupavia mit Adj. OxeQiicpavoq u. Verb 
UTteQiicpaveTv, ist hier noch verhältnismäßig 
selten. Bei *Homer erscheint es nur einmal 
zur Bezeichnung von Handlungen, die öiä- 
crSaka, übermütig, frevelhaft, ohne jede 
Rücksicht auf Anständigkeit oder die Folgen 
waren u. unerhörtem Dünkel, üßgi?, ent¬ 
sprangen (II. 11,694f). Dieses Substantiv mit 
seinem Verb ußgiCsiv u. dem nomen agentis 
üßeioTfi; war für lange Zeit das wichtigste 
griech. Wort für H. - Die Etymologie sowohl 
von Cßgis; wie von ijcegricpavia ist ungewiß 
(vgl. Frisk, Griech. etym. Wb. 1, 954 s. v. 
ößei?; ebd. 968 s. v. ixEQfjcpavog). Das Prae- 
fix uTteQ- hat jedoch offenbar den Sinn etwa 
von ,über das Maß hinaus“, u. ÖTregficpavoc;, 
analog den Komposita ähnlicher Konstruk¬ 
tion, tadelnswertes Übermaß. Doch kann es 
auch lobend gemeint sein: hervorragend, 
ausgezeichnet, vortrefflich (zB. Bacchyl. 17, 
49 Snell; Plat. Gorg. 511 d; Phaedo 96 a: conv. 
217e; Demosth. or. 13,30). Auch wenn an H. 
im schlechten Sinn gedacht ist (zB. Hesiod. 
theog. 149; Solon 4, 36 West; Pind. Pyth. 2, 
28 Snell; Plat. Men. 90 a; Menex. 240 d; resp. 
3,391 c. 399 b), bedeutet es Arroganz, die auf 
Überlegenheit beruht, mag sie wirklich oder 
nur eingebildet sein (vgl. Xen. mem. 1,2,25). 
Demgegenüber steht ußpiq, ,dünkelhafte, 
freche Anmaßung“, für eine komplexe, Ein¬ 
stellung u. Tun umfassende Verhaltensweise, 
die nicht primär eine Eigenschaft der Person, 
einen Charakterzug darstellt, deshalb von je¬ 
dem, wie niedriggestellt auch immer, an den 
Tag gelegt werden u. sogar die Frechheit von 
Kindern (Plat. leg. 7, 808d; Soph. Electr. 


613) u. von Sklaven gegen ihre Vorgesetzten 
(Aristoph. ran. 21; Eur. Andr. 434) bezeich¬ 
nen konnte. - In der Grundbedeutung .unge¬ 
hemmte Überschwenglichkeit“ kann das 
Wort den üppigen Wuchs einer Pflanze be¬ 
zeichnen (Aristot. gen. an. 1, 18, 725 b 35; 
Theophr. hist, plant. 2,7,6; caus. plant. 3,15, 
4 [235 Wimmer]). Überschwenglichkeit, wie 
sie die Tiere bei Befriedung ihrer physischen 
Bedürfnisse zeigen (wovon üßpiq die Neben¬ 
bedeutung von Zügellosigkeit, Ausschwei¬ 
fung erhält [zB. Xen. mem. 2, 1, 30; Plut. 
mul. virt. 4, 245 EFj; Mac Dowell 17), wird 
beim Menschen verwerflich, weil hier die Be¬ 
dürfnisse u. Gefühle anderer mit zu berück¬ 
sichtigen sind. Fehlende Hemmung bedeutet 
Mißachtung anderer (Cßpiq stand hier im 
Gegensatz zu 5ixTi, *(^rechtigkeit, oder 
acotpQOCTÜvTi. der Tugend der Mäßigung u. 
Zurückhaltung), offenbart einen grundlegen¬ 
den Dünkel, gefährliche Selbstüberschät¬ 
zung u. die Weigerung, die Grenzen der eige¬ 
nen sozialen Stellung anzuerkennen (Pere- 
stiany 16). Sie ist Anlaß, daß Menschen sich 
übernehmen, ,zu weit zu gehen“ im Verfolgen 
eigener Wünsche, u. Recht u. Ehre der Mit¬ 
menschen mit Füßen treten. Ein solcher 
Übergriff war es, als Agamemnon dem Achil¬ 
leus die Briseis, das rechtmäßige Ehrenge¬ 
schenk aus einer Beute, wegnahm. Zweimal 
wird dieser Raub Cßgi? genannt (II. 1, 203. 
214) u. von Achill als Affront gegen seine 
Ehre (Tipfj) bitter verübelt (1, 355f; 9, 648). 
Da in der griech, Gesellschaft Ehre u. Schan¬ 
de so viel galten, stand Hybris als Moralbe¬ 
griff sehr hoch. Achills Groll über seine De¬ 
mütigung .brachte unendliche Leiden über 
die Achäer“ (1,2), u. indem Agamemnon sich 
selbst übernahm u. Schande über Achill 
brachte, setzte er das ganze griech. Heer in 
Gefahr. Agamemnons Hybris zerrüttete die 
soziale Ordnung. - Die Stoiker hielten zwei 
wichtige Eigenheiten des griech. Sprachge¬ 
brauches fest, als sie Hybris definierten als 
.Unrecht, das Schande bereitet“ (SVF 3 nr. 
578: dSixiav xaTaiaxuvouoav; vgl. PsPlat. 
def. 415 e: äSixia XQÖq dripiav (peQouoa) u. sie 
als ein Delikt gleich Diebstahl oder Ehe¬ 
bruch einstuften (SVF 3 nr. 421). Dabei 
konnte das Wort ebenso für das Motiv wie 
für die Tat stehen; so war es ein ,der Hybris 
Nachgeben, Erliegen“, ak die Matrosen des 
Odysseus das Land der Ägypter plünderten 
(Od. 14, 262; 17, 431). Durchweg bezeichnet 
es jedoch gewalttätige Handlungen. Ihnen 
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galt in erster Linie das Nachdenken, obwohl 
Fragen nach der zugrundeliegenden Gesin¬ 
nung schwerlich ganz unterblieben. Hybris 
als Geisteshaltung selbstgefälliger Arroganz 
war allein als Ausgangspunkt für solche 
Handlungen von Interesse. Als Philosophen 
sich mit der Moralpsychologie um ihrer 
selbst willen beschäftigten, brauchten sie ein 
Wort für ,Arroganz‘ als Charakterzug, der 
nicht zwangsläufig zu gewalttätigem Fehl¬ 
verhalten führt, u. entschieden sich für 
ÜTceQTitpuvia. 

b. Die Abfolge: Glück - Hochmut - Un¬ 
glück. Hesiod. op. 214/6 warnt: Hybris ist 
eine üble Sache für den Armen (5eiköq), aber 
auch der Vornehme (feoO^öq) wird davon 
niedergedrückt u. gerät ins Verderben (ötti 
kann stehen für Unglück, Unheil, für die 
Tat, die dahin führt, oder für die Geistesver¬ 
blendung, die zu solch einer verderblichen 
Tat motiviert). Wer sich von ihr dazu ver¬ 
führen läßt, unerfüllte Ansprüche zu stellen, 
wird in Schwierigkeiten u. Unglück geraten: 
,H. kommt vor dem Fall*. In Hesiods An¬ 
wendung dieses weitverbreiteten Sprichwor¬ 
tes ist Hybris ein Fehlverhalten, dessen sich 
am ehesten die Bessergestellten (laOXoi) 
schuldig machen. Sie sollte die Gewohnheits¬ 
sünde von Leuten bleiben, die in überrei¬ 
chem Maße mit weltlichen Gütern gesegnet 
sind: mit Reichtum, vornehmer Geburt, gu¬ 
tem Aussehen, Kraft (Eur. frg. 438 Nauck^; 
Aristot. pol. 4, 11, 1295 b 6f u. ö.). Solon u. 
andere verbinden Hybris mit xogo^, .Über¬ 
druß*, an solchen Gütern: .Überdruß erzeugt 
Hybris, wenn großes Glück Menschen zuteil 
wird, die ihm geistig nicht gewachsen sind* 
(Solon frg. 6, 3f West; vgl. Theogn. 153f 
West). Athen, sagt Solon, war bedroht durch 
den .ungerechten Sinn* der Herrschenden, 
,die viel Leid erleiden werden wegen ihrer 
großen Hybris, denn sie können ihren xöeoi; 
nicht zügeln* (frg. 4, 7/9 W.). - Zwei Statio¬ 
nen hat der Weg in den Untergang: Über¬ 
druß führt zu Hybris, Hybris ins Verderben. 
Diese Abfolge kam u. kommt Tag für Tag 
bei Festen u. Trinkgelagen vor. Voll von 
Speis u. Trank (d.h. in einem Zustand des 
xÖQOi;, .Übersättigung*) verlieren die Leute 
ihre Hemmungen; sie lockern ihren Sinn für 
Anstand, vergessen ihre Grenzen (d.h. über¬ 
lassen sich der üßQi{;) u. begehen schließlich 
verhängnisvolle Gemeinheiten (d. h. rennen 
in ihre ötti, .Unglück*). (Über Hybris bei 
Sjmiposien s. Dickie 89 f.) In anderen Zu¬ 


sammenhängen wurde dieses Muster: Über¬ 
druß - Hybris - Verderben zu einem allge¬ 
meinen Gesetz ausgeweitet (vgl. Bertram, 
üßQK; 296 f). .Hybris, wenn übersättigt u. 
doch nicht erfüllt, ... ersteigt den höchsten 
Gipfel u. stürzt in elendes Verderben* (Soph. 
Oed. rex 873/7). - Alle drei Wörter, xöqoi; 
CßQiq, ätri, sind mehrdeutig; sie umfassen 
ebenso Fakten (Übermaß an weltlichen Gü¬ 
tern, hochmütiges Handeln, Unglück) wie 
seelische Zustände (ein übersättigtes Gefühl 
des Wohlseins, H., Verblendung). Sie sind 
einander nicht zugeordnet: Hybris kann 
Sproß des xöqoi; sein, aber auch seine .Mut¬ 
ter* (Find. Ol. 13,10; Herodt. 8, 77,1), wenn 
Übergriffe auf die Rechte anderer einen 
Überdruß am Reichtum verursachen. Wenn 
Hybris zu äxT] oder .Untergang* führt, kann 
sie auch eine Äußerung der ütt) oder .Ver¬ 
blendung* sein; dabei kann eines der beiden 
Wörter (gewöhnlich ößQi;) unerwähnt blei¬ 
ben. In poetischen Texten bietet diese Abfol¬ 
ge ein Motiv für moralisierende Erläuterun¬ 
gen u. entsprechende Erzählungen, wie zB. 
Find. Ol. 1, 55/7 über Tantalos: ,Er konnte 
sein großes Glück nicht verdauen, sondern 
brachte sich durch Überdruß (xöQoq) in ärg¬ 
stes Unglück (äxTi)*; oder Find. Pyth. 2, 26/ 
9: ,Ixion konnte sein großes Glück nicht er¬ 
tragen, ... sondern Hybris trieb ihn in hoch¬ 
mütige Verblendung (ei; aüdxav [= äiriv] 
ÜTtepdcpavov)*; aber sie macht nicht die 
Handlung einer der erhaltenen Tragödien 
aus, ausgenommen vielleicht des Aischylos 
Persae. In diesem Stück, das fast keine 
Handlung hat, steht der berühmte Aus¬ 
spruch des Dareios: .Nicht darf der Sterbli¬ 
che zu Hohes denken, denn die Hybris, 
aufsprießend, bringt als Frucht Verderben, 
äxti* (820/2), doch dient er lediglich zur Er¬ 
klärung u. Rechtfertigung dessen, was be¬ 
reits geschehen war. 

c. Die Reaktion der Götter auf Hybris. An¬ 
ders als Asebeia war Hybris nicht eigentlich 
religiöses Vergehen, außer in zwei Fällen: 1) 
Hybris gegen einen Gk)tt macht diesen zum 
Feind. 2) Wenn Götter alle Unmoral strafen, 
kann auch die Hybris als Unrechtsform dem 
nicht entgehen. 

1. Hybris von Menschen gegen Götter. Die 
griech. Literatur erzählt von Menschen, die 
gegen Götter Hybris zeigen (nicht immer er¬ 
scheint hier der Ausdruck Hybris): in direk¬ 
tem Affront wie im Falle des Tantalos (Find. 
Ol. 1, 54/64), des Ixion (Find. Pyth. 2,21/89) 
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oder des Xerxes, als er die Tempel zerstörte 
(Aeschyl. Pers. 807/14); durch Herausforde¬ 
rungen, wie ThamjTis die Musen herausfor¬ 
derte (II. 2, 594/600) oder Eurytos Apollon 
(Od. 8, 224/8); durch vermessenes Verglei¬ 
chen wie bei Niobe (II. 24, 602/9) oder den 
Töchtern des Proitos (Bacchyl. 11, 43/56 
Snell); durch trotzigen Hohn wie bei Kap- 
aneus, der schwört, Theben zu zerstören, ,ob 
der Gott will oder nicht* (Eur. suppl. 498f) 
oder bei Aias, dem Sohn des Oileus, der sich 
brüstet, dem Schiffbruch entkontimen zu sein 
ohne Hilfe der Götter (Od. 4,499/510); durch 
bewußte Mißachtung, wie Hippolytos sie ge¬ 
genüber Aphrodite zeigte (Eur. Hipp. 10/23), 
oder in der hochmütigen Prahlerei Aias’ des 
Großen, er werde Ruhm gewinnen ,auch 
ohne die Götter* (Soph. Ai. 756/77). Alle die¬ 
se Angriffe auf die Ehre der Götter erhielten 
ihre gebührende Strafe (*Gottesfeind; 
•Giganten). 

2, Hybris der Menschen gegeneinander. 
Doch strafen die Götter ebenso auch die Be¬ 
leidigungen u. Übergriffe der Sterblichen 
gegeneinander, früher oder später, wie die 
griech. Literatur von der Odyssee bis zum 
späten 5. Jh. nC. immer wieder bezeugt. Von 
daher ist die Abfolge *Glück - Hochmut - 
Unglück eine göttliche Fügung. Zeus ,macht 
klein den Hervorragenden, ohne Mühe, u. 
groß den Unbekannten; ohne Mühe richtet er 
gerade auf den Gebeugten u. läßt schrumpfen 
den Hochmütigen* (Hesiod. op. 6f). Es gab 
jedoch wenigstens zwei Möglichkeiten, das 
Eingreifen der Götter in den ,Kreislauf der 
menschlichen Geschichte* (Herodt. 1,207,2) 
zu verstehen. Manche, wie zB. Herodot u. So- 
lon, pflegten die menschliche Vergänglichkeit 
u. Schwäche von der göttlichen Erhabenheit 
so weit abzuheben, daß jeder Versuch, das 
Verhalten Gottes dem Menschen gegenüber 
zu rechtfertigen, Zeitverschwendimg ist 
(Latte 15f). Es ist einfachhin eine Tatsache, 
daß Gott das Glück des Menschen beendet, 
daß ,aus dem Glück dem Geschlecht uner¬ 
sättliches Unglück erwächst*. Das ist der ,alte 
Spruch*, den der Chor im Agamenmon des Ai- 
schylos zurück weist, weil er (wie schon Solon) 
findet, daß der Grund für Unglück im ethi¬ 
schen Fehlverhalten des Menschen liegt, be¬ 
sonders in seiner Hybris:, Alte Hybris gebiert 
junge Hybris unter den frevelhaften Men¬ 
schen, .,, u. diese, die wilde schwarze "Att], 
einen anderen Dämon, der seinen Erzeugern 
gleicht* (750/71). Die Menschen müssen sich 


selbst die Schuld an ihrer Hybris geben; ,Gott 
ist schuldlos* (Plat. resp. 2, 379c; 10, 617e). 
Aber das ist eine Auffassung, die man vertre¬ 
ten kann, ohne überhaupt an Gott zu denken. 
So war denn auch die Abfolge ,Ubcrdruß - H. 
- Verderben* am Ende des 5. Jh. vC. in rein 
weltlichem Sinn ganz geläufig. Nach Thuc. 3, 
45,4 ist einer der Faktoren, die den Menschen 
veranlassen. Gefahren auf sich zu nehmen u. 
Unglück herauszufordern, ,der Reichtum, 
der durch Hybris u. übermäßiges Selbstver¬ 
trauen dazu treibt, immer mehr haben zu wol¬ 
len*. Durch das Glück verleitet, verlieren Ein¬ 
zelne u. ganze Staaten die Hemmungen, die 
sie vor Torheit u. Schlechtigkeit bewahren 
sollen, u. kommen so zu Fall. Hier (3, 45, 6) 
greift des Thukydides Sprecher Diodotos 
eine Meinung auf, die schon vorher sein Ge¬ 
genspieler Kleon geäußert hatte: ,Wenn gro¬ 
ßes Glück plötzlich u. unerwartet Staaten 
trifft, dann verleitet es sie im allgemeinen zur 
Hybris* (3, 39, 4; vgl. 1, 84, 2). Diese Stelle 
wird Clem. Alex, ström. 6,8,7/10 (neben So¬ 
lon frg. 6, 3 West, Theogn. 153 West u. Phi¬ 
list.: FGrHist 556 F 67, der des Thukydides 
Worte nachahmt) als Beispiel griechischen 
Plagiierens zitiert. 

d. Hybris in der Vulgärethik u. im Recht. In 
der frühen griech. Literatur ergeben sich die 
Inhalte von Hybris aus dem Gegensatz zu 
verschiedenen Arten der Rechtschaffenheit 
(6{kti) (*Gerechtigkeit). Die erste Frage, die 
Odysseus sich stellte, als er, besinnungslos aus 
dem Meer an Land gespült, an fremder Küste 
erwachte, war, ob die Bewohner Oßgiaiai sei¬ 
en, ,wild‘, ,gottlos*, oOöe 5ixaioi, ,ohne Kennt¬ 
nis u. Beachtung des Rechts*, oder gast¬ 
freundlich u. gottesfürchtig (Od. 6,120 f; wie¬ 
derholt 9, 175 f). Die Götter durchstreifen 
verkleidet die Welt u. spähen aus nach der 
Hybris u. der eüvopiT), ,law and Order*, der 
Menschen (ebd. 17, 485/7). Der Gegensatz 
der Hybris zur 6ixr|,, Recht*, wird noch deut¬ 
licher u. breiter ausgeführt bei Hesiod (bes. 
op. 213/47; vgl. Archil. frg. 177 West), wäh¬ 
rend Theogn. 379 f West sie mit aoxpeo- 
ouvT] kontrastiert, der nüchternen Selbstbe¬ 
schränkung im Streben nach Genuß, Ge¬ 
winn u. Macht. Von der euvopiri in den 
Schatten gestellt (Solon frg. 4, 34 W.), von 
Hesychia, der Göttin gesellschaftlichen 
Friedens, ins Meer versenkt (Pind. Pyth. 
8, 1/4. 11 f), ist Hybris das Zeichen der Ab¬ 
wesenheit von Recht, Gerechtigkeit u. so¬ 
zialem Frieden. 
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1. Vulgärethik. Die .Rhetorik* des Aristote¬ 
les, ein Handbuch für Verteidiger vor Gericht, 
zählt drei Arten von Geringschätzung (ö)a- 
YMQia) auf, die Zorn (*Haß) erregen: Verach¬ 
tung (xaxatpQÖvTioii;), Gehässigkeit (feiiTiQe- 
aonoq) u. Hybris. Letztere besteht darin, 
daß man etwas tut oder sagt, was das Opfer 
beschämt, aus keinem andern Motiv, als sich 
ein Vergnügen zu machen. Das Vergnügen 
entsteht daraus, daß man glaubt, seine eigene 
Überlegenheit erfahren zu können, wenn man 
andere quält. Darum sind es vor allem junge 
u. reiche Leute, die zur Hybris neigen, weil sie 
meinen, ihre Überlegenheit zu zeigen, indem 
sie sie ausspielen (rhet. 2,2,1378 b 13/29; vgl. 
2, 12, 1389 b 7; 2, 16, 1390 b 33/1 a 2. 14/9). 
Solch ein Verhalten ist typisch für alle, die 
sich vom Glück für mehr begünstigt halten als 
die meisten anderen (2, 8,1385 b 21; vgl. pol. 
4,11,1295 b 6/19) u. die nicht fähig sind, Mit¬ 
leid zu empfinden, da sie sich nicht vorstellen 
können, selbst in der Lage dieser weniger 
Begünstigten zu sein. Nicht genötigt durch 
Armut oder Not sind solche Leute in einer 
Weise, wie weniger Begünstigte es sich nicht 
erlauben können, darum bemüht, ihre Über¬ 
legenheit über andere durchzusetzen u. zu fe¬ 
stigen. Dieses Bemühen, das freilich junge 
Menschen auch zu edler * Hochherzigkeit 
führen kann (rhet. 2, 12, 1389a 31/3), findet 
einen verabscheuungswürdigen Ausdruck in 
der Hybris. Wenn Hybris ein Motiv wird, 
Verbrechen zu begehen, so steht nicht der 
quälende Zwang materieller Not dahinter 
(Demosth. or. 21,182; vgl. Thuc. 4,98,5) oder 
Zorn (Aristot. eth. Nie. 7, 7,1149 b 20 f) oder 
sexuelle Leidenschaftlichkeit (pol. 5, 10, 
1311b 19 f). Rein aus Lust begangen, ge¬ 
schieht eine Tat der Hybris ohne Zwang, mit 
bewußter Absicht, aus Übermut u. ist dem¬ 
entsprechend unentschuldbar. Was Coriola- 
nus so außerordentlich verabscheuungswür¬ 
dig machte, war seine verletzende Bosheit ge¬ 
genüber den Armen, .nicht um persönlicher 
Bereicherung willen, sondern aus Hybris u. 
Verachtung* (Plut. comp. vit. Ale. et Coriol. 3, 
1). Mit dieser Auffassung von Hybris, .die 
keinen Gewinn bringt u. trotzdem Unrecht 
tut* (Even. frg. 7 West), kam das griech. Den¬ 
ken so nahe wie nur möglich an den Begriff 
vom irrationalen, nicht von etwas ande¬ 
rem bestimmten bösen Willen (voluntas 
mala), den Augustinus mit dem H. (superbia) 
gleichsetzt (civ. D. 12,6; vgl. Schmidt 253/5). 
- Die Hybris will ihr Opfer demütigen, sein 


Ansehen in der Welt herabsetzen. Das ge¬ 
schieht am offensichtlichsten, wenn jemand 
einen Gleichrangigen als Geringeren behan¬ 
delt. Doch kann Hybris sich ebenso zeigen 
durch ungehörige Mißachtung von seiten 
Höhergestellter (Herrscher, Behörden, Ge¬ 
bieter) gegenüber denen, die ihnen unterstellt 
sind, wie auch durch Mangel an geschuldeter 
Achtung von seiten Untergebener (Sklaven, 
Frauen u. Kinder, Privatpersonen, unterwor¬ 
fene Völker) gegenüber ihren Vorgesetzten 
(Fischer 183 f). Solches Durchbrechen des so¬ 
zialen Standes war Anlaß genug, wilde Em¬ 
pörung auszulösen. .Wenn dir Unrecht getan 
wird, versöhne dich; wirst du schändlich be¬ 
handelt, räche dich* (Oßpi^öpevo!; xipcoeoO) 
war ein dem Cheilon zugeschriebenes Wort 
(Joh. Stob. 3, 1, 172y 20 [3, 118, If W./H.]). 
Sich mit erlittener Hybris ohne Gegenwehr 
abzufinden, bedeutete eine empfindliche Ein¬ 
buße des Ansehens. Demosth. or. 21, 71 
spricht von einem tödlichen Streit, veranlaßt 
durch Hybris. Wird sie von der herrschenden 
Klasse verübt, ist sie nach Aristot. pol. 5,10, 
1311a 22/b 23 eine Hauptursache für Ver¬ 
schwörung u. Bürgerkrieg; darum sollten Ty¬ 
rannen, die ja in besonderer Weise in die Ver¬ 
suchung zur Hybris kommen, sie tunlichst 
meiden (ebd. 1314 b 28/5 a 31). Der Schmerz 
darüber, entehrt worden zu sein, konnte un¬ 
tragbar werden; zumindest in einem Fall ist 
bekannt, daß ein Opfer von Hybris Selbst¬ 
mordbegangen hat (rhet. 1,14,1374b36f). 

2. Im Recht, a. In Athen. .Hybris muß 
eher gelöscht werden als eine Feuersbrunst* 
(Heraclit.: VS 22 B43). Zahlreiche Gesetze 
wurden gegen sie erlassen, von denen das 
athenische am besten bekannt ist (zitiert De¬ 
mosth. or. 21,47; dazu J. H. Lipsius, Das atti¬ 
sche Recht u. Rechtsverfzdu-en 2, 1 [19081 
420/9). In Geltung spätestens seit 422 vC. 
(Aristoph. vesp. 1416f spielt darauf an), 
macht es Hybris .gegen eine Einzelperson, ob 
Kind, Frau, Freier oder Sklave*, zum Gegen¬ 
stand staatlicher Strafverfolgung, die auf 
dem demokratischen Grundsatz beruht, daß 
ein solches Verhalten ein Vergehen gegen 
die gesamte staatliche Gemeinschaft ist 
(Demosth. or. 21,45). Daher konnte eine An¬ 
klage wegen Hybris von jedem athenischen 
Bürger erhoben werden, nicht nur vom Opfer 
oder seiner Familie. Die Strafe, strenger als 
bei einer Privatklage, konnte die Todesstrafe 
einschließen; eine auferlegte Geldstrafe war 
gänzlich an den Staat zu zahlen. Das Gesetz 
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hat Hybris nicht definiert, doch war das dar¬ 
in verfolgte Verhalten im allgemeinen die 
Mißhandlung einer Person, die als aixia 
(.Realinjurie*) aber auch Gegenstand einer 
IMvatklage werden konnte (Lipsius aO. 643/ 
6). Die Hybris unterschied sich von der Miß¬ 
handlung durch die Absicht, die dahinter 
stand, wie Aristoteles ausführt: Wenn man 
jemanden mißhandelt, handelt es sich nur 
dann um Hybris, wenn es mit der Absicht ge¬ 
schieht, ihn zu entehren oder sich selbst ein 
Vergnügen zu verschaffen, ebenso wie es 
noch kein Diebstahl ist, etwas heimlich weg¬ 
zunehmen, sondern nur, wenn es mit der Ab¬ 
sicht geschieht, es sich anzueignen (rhet. 1, 
13, 1374 a 11/7). Die Absicht jedoch ist nur 
schwer nachzuweisen; so war es entschieden 
vorteilhafter, bei Körperverletzung u. Belei¬ 
digung eine Privatklage anzustrengen, wel¬ 
che einem erfolgreichen Kläger finanziellen 
Gewinn einbringen konnte. Wir kennen nur 
wenige, wenn überhaupt einige Veriuteilun- 
gen auf Grund einer Aiiklage wegen Hybris 
(MacDowell 29). Die Mehrzahl der Fälle 
scheint durch außergerichtlichen Vergleich 
erledigt worden zu sein (vgl. Lipsius aO. 222/ 
6) oder dadurch, daß erlaubt wurde, die Kla¬ 
ge fallen zu lassen (ebd. 842/4). 

ß. Außerhalb Athens. Außerhalb des athe¬ 
nischen Rechts umfaßte Hybris mehr als nur 
Gewaltanwendung gegen eine Person u. 
konnte Gegenstand eines Privatprozesses 
sein. Eine alte Inhaltsangabe (Hypothesis) 
zu Demosth. or. 21 (gegen Meidias) gibt 
an, daß der Tatbestand gegeben sei durch 
unzüchtiges Verhalten (5i’ aloxQouQyiai;), 
durch Prügel (5ia Ttktiycov) u. durch (beleidi¬ 
gendes) Reden (5täköyiov) (513,11 Dindorf^; 
vgl. die Plat. leg. 10,884/5 a aufgezählten ver¬ 
schiedenen Arten von Hybris). Wenn Hippo- 
damos v. Milet erklärte, es gebe drei Gegen¬ 
stände für gerichtliche Verfahren: Hybris, 
Schädigung u. Mord (Aristot. pol. 2,8,1267 b 
38 f), dann muß Hybris fast jeden Eingriff in 
die Rechte einer Person umfassen (Partsch 
57 f). Hybris wird, wie die Verwendung des 
Wortes in der früheren Literatur nahelegte, 
gleichbedeutend gewesen sein mit döixia 
oder wenigstens mit dem lat. iniuria in seiner 
Bedeutung als juristischer terminus techni- 
cus für ,any act, insulting in kind and Inten¬ 
tion, calculated to injure a person’s reputa- 
tion or outrage his feelings (ranging from 
physical assault to defamation of character)* 
(Oxford Lat. Dict. s. v. iniuria 4a). Der Jurist 


Labeo (zur Zeit des Augustus) hielt üßQn; für 
das griech. Äquivalent der iniuria apud prae- 
torem (Coli. Mos. 2, 5,1 [Riccobono, Fontes 
2^ 549]). Im Recht Alexandrias erfüllte eine 
Privatklage wegen Hybris (PHal. 1, 210/3; 
Taubenschlag 329/35) ungefähr die gleiche 
Funktion wie die actio iniuriarum im röm. 
Recht, d. h. die Verteidigung der persönli¬ 
chen Rechte, der Freiheit u. Würde von Pri¬ 
vatpersonen (Kaser 623/5). 

3. Katachrese. Sogar bei den athenischen 
Gerichten suchten die Rhetoren den Bereich 
der Hybris auszudehnen u. den im Gesetz 
definierten Tatbestand mit den gewöhnli¬ 
chen Bedeutungen des Wortes zu vermi¬ 
schen (zB. Aeschin. or. 1,15). Ihre üblen Fol¬ 
gen waren ein hervorragendes Thema für die 
rhetorische Ausgestaltung der Anklage (zB. 
Demosth. or. 21, 71 f; Isocr. or. 20 (c. Lo- 
chit.], 2/11). Der Begriffsinhalt des Wortes 
hatte eine solch starke Durchschlagskraft, 
daß man andere Arten von Fehlverhalten 
wie zB. Betrug (Demosth. or. 27, 65), Ver¬ 
weigerung der Zinszahlimg (ebd. 56, 12) 
oder Nichtaufgeben eines Amtes zum festge¬ 
setzten Termin (Lys. or. 30, 5) als Hybris 
darstellen konnte, um eine überzeugende 
Wirkung zu erzielen. Manchmal auch wird 
die Hybris mit ‘Humor beschrieben, zB. 
wenn Alkibiades in recht ironischer Weise 
erzählt, wie Sokrates sich unbeeindruckt 
zeigte von seiner Schönheit, sie verachtete, 
verlachte u. sogar schmähte (üßpiaev); als 
nämlich beide einmal zusammenlagen, u. je¬ 
des Maß an Ausschweifung möglich war, tat 
Sokrates überhaupt nichts; die größtmögli¬ 
che Schmähung für Alkibiades’ Selbstach¬ 
tung (Plat. conv. 219 b/d; vgl. die Wirkung 
der ähnlichen Cßpiq des Joseph gegenüber 
der Frau des Potiphar: Joseph, ant. lud. 2, 
54). Hybris kann tatsächlich nicht nur 
mit Zügellosigkeit Zusammengehen, sondern 
auch mit Hohn u. Gelächter u. Witz. Der 
Witz ist damit in der Tat nicht mehr als eine 
TtEjraiöeupEVTi .ein durch Bildung ge¬ 

mäßigter Übermut* (Aristot. rhet. 2, 12, 
1389 b 11 f), eine markante Vorwegnahme 
moderner Theorien vom Humor als ,subli- 
mierte Aggression*. 

e. Besprechungen des Hochmuts. 1. Peripa- 
tetiker. a. Diagnose. Als Laster des Reichen 
u. vom Glück Begünstigten (Cleob.: Joh. 
Stob. 3,1,172,1 [3,114,3f W./H.j; Xen. mem. 
1,2,25; Aristot. rhet. 2,16,1390b 32f; 2,17, 
1391a 33f u. ö.) wurde OnEQqcpavia, ,H.‘, 
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meist als Überheblichkeit Benachteiligten 
gegenüber verstanden. Sie gehörte zusam¬ 
men mit Prahlerei, Unterwürfigkeit usw. zu 
den Untugenden sozialen Verhaltens. Darum 
schenkten ihr die Philosophen eine gewisse 
Beachtung, die sich für Umgangsformen in¬ 
teressierten. In erster Linie waren dies die 
Nachfolger des Aristoteles. Dieser selbst hat 
ausführlich über die Hochherzigkeit (psyaXo- 
vuxia) gehandelt, die Tugend desjenigen, 
der mit Recht Anspruch erhebt, geehrt zu 
werden (eth. Nie. 4,7,1123 b 2; etL Eud. 3, 5, 
1233 a 2f), weil er Ehre verdient aufgrund 
seiner Rechtschaffenheit, nicht wegen vor¬ 
nehmer Herkunft, Macht oder Reichtum. 
Wer nxor um solcher Güter willen, ohne recht¬ 
schaffen zu sein, verlangt, geehrt zu werden, 
imitiert bloß den Hochherzigen. Verächtlich 
u. arrogant (ujteQÖTtxai xai üßpiatai), unfä¬ 
hig, die ihm zugefallenen Glücksgüter zu tra¬ 
gen, hält er sich anderen überlegen, u. über¬ 
nimmt vom Hochherzigen nicht die Tugend, 
sondern nur dessen Geringschätzung anderer 
(eth. Nie. 4, 8, 1124 a 291h 5). Auf diesen 
Kontrast zwischen echter u. unechter Hoch¬ 
herzigkeit wurde oft angespielt. Aristoteles 
selbst nannte jemanden, der ganz unverdien¬ 
termaßen Ansprüche stellt, treffend xaüvoq, 
,aufgeblasen“; im Lateinischen steht ähnlich 
tumor (Sen. ira 1, 20, 1 u. ö.). Diese falsche 
.Hochherzigkeit' wurde bald u. leicht mit H., 
der Gewohnheitssünde des vom Glück Be¬ 
günstigten, gleichgesetzt. - Nach Theophr. 
char. 24, 1 hat, wer alle anderen außer sich 
selbst verachtet, üxepricpavia. Theophrast 
nennt als Beispiele von H. grobe Rücksichts¬ 
losigkeit, verbunden mit dem herrischen An¬ 
spruch an andere, sich zu fügen (vgl. den 
Komm, von P. Steinmetz, Theophrast. Cha¬ 
raktere 2 [1962] 276/83). - Ausführlicher er¬ 
örtert den H. Ariston v. Keos (3. Jh. vG), 
dessen Traktat Hepi toö xoucpi^eiv üjiEQncpa- 
viaq, .Über die Milderung des H.‘, der Epiku¬ 
reer Philodemos (vit. 10) fragmentarisch 
überliefert hat. Erstellt Heilmittel gegen den 
H. zusammen (frg. 13 Wehrli) u. zählt ver¬ 
schiedene Untugenden auf, die mit dem H. 
verwandt sind (frg. 14 W.; zur Frage der Zu¬ 
schreibung S. 53/5 Wehrli). Aristons Defini¬ 
tion des H. ist verloren, sie wird aber etwa 
gelautet haben: Selbsterhöhung durch Er¬ 
niedrigung anderer (frg. 13 VI [35, 17f W.j). 
Beide Elemente der Definition sind notwen¬ 
dig; andere zu verachten allein genügt nicht: 
,Der Hochmütige zeigt Verachtung, aber 


nicht jeder, der Verachtung zeigt, ist hoch¬ 
mütig' (frg. 14 V [38,17 f ]). Einen Bekannten 
zu verleumden oder moralisch zu vernichten, 
ist H. nur dann, wenn die eigene Überlegen¬ 
heit erwiesen werden soll (frg. 14 IX [40,15/ 
7j). - Von hier aus erörtert Ariston den aü- 
9ü6ri5, den rücksichtslos SelbstgefälHgen 
(frg. 14), mit seinem Streben, sich selbst Be¬ 
friedigung zu verschaffen, ohne jede Rück¬ 
sicht auf das Empfinden anderer (frg. 14 I f 
[36, 15/26]), den aüSexaaioq, den Eigenwilli¬ 
gen, der von niemandem Ratschläge an¬ 
nimmt (frg. 14 Hf [36, 27/37, 8]), den xavx- 
EiSiiiicüv, den Alleswisser (frg. 14 III [37, 9/ 
18]), den cepvoy.ÖTtO!;, den Dünkelhaften, mit 
seiner prahlerischen Art u. der Geringschät¬ 
zung anderer (frg. 14 VI [38, 20/39, 4]), u. 
schließlich den eiqwv, den heuchlerisch Be¬ 
scheidenen (*Heuchelei), wofür Sokrates als 
Beispiel angeführt wird, dessen zur Schau ge¬ 
stellte Bescheidenheit in Wirklichkeit ja nur 
H. sei (frg. 14 Vl/Vm [39,5/40,11]). All diese 
Typen machen sich des H. schuldig, die bei¬ 
den letzten dazu noch der Täuschung. Ari¬ 
ston folgt hier Aristoteles (aüSdöeia: eth. 
Eud. 3, 7, 1233b 34/6; Eigcoveia: ebd. 1233b 
38/4 a 3; eth. Nie. 4,13,1127 a 20/6; b 22/32) 
u. Theophrast (char. 1: slgcoveia; 15: ui>9ä- 
5£ia; 23: ü>.asovEia, .Prahlerei'). Seine Darle¬ 
gung erschöpft sich durchaus nicht im rein 
Theoretischen. Analytische Begriffsbestim¬ 
mungen der Typen (zB. der aC3ä5n? ist eine 
Mischung von Einbildung, H. u. Gering¬ 
schätzung zusammen mit einem guten Teil 
Willkür [frg. 141 (36,15/7)]) führen zu Schil¬ 
derungen ihres Verhaltens (Theophrast bie¬ 
tet wenig mehr als diese .Phänomenologie') 
u. im Falle des aöSdSTi!;, des aüSExaaxoi; u, 
des TtavxEiöfiiiCöv zu einer Darstellung ituer 
üblen Folgen (frg. 14 IVf; frg. 24 berührt sie 
gleichfalls). 

ß. Therapie. An diesem Punkt beginnt 
Therapie. Das allgemein übliche Heilmittel 
gegen sittliches Fehlverhalten oder eine Un¬ 
ordnung im Gefühlsleben bestand in der 
Warnung vor den schlimmen Folgen (Plut. 
garr. 16, 510 D). Die erste Hälfte der Philo¬ 
dem-Exzerpte aus Ariston (frg. 13 W.) ent¬ 
hält viele einschlägige .Rezepte' gegen H. 
Wer ihn in sich spürt, soll an frühere Ernied¬ 
rigung denken, sich die Unbeständigkeit des 
Glücks vor Augen halten, sich erinnern, wie 
ein arroganter Mensch auf ihn selbst wirkt, 
kein Geschwätz machen um sein Glück, sich 
an denen messen, die ihm überlegen sind, be- 
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denken, daß H. Neid hervorruft, sich die 
Schadenfreude ausmalen, falls er wieder in 
Unglück fallen sollte, sich den guten Ein¬ 
druck vorstellen, den Bescheidenheit, im 
Gegensatz zum H., macht; er soll bedenken, 
wie leicht der Ruin möglich wird, wenn er 
aufgrund seiner Hybris völlig isoliert da¬ 
steht, wie demütigend es wäre, sein Glück zu 
verlieren, wie ungerecht es ist, sich selbst auf 
Kosten anderer durchzusetzen, er soll sich 
immer wieder fragen: Welchen Grund habe 
ich, hochmütig zu sein?; er soll H. von 
•Hochherzigkeit unterscheiden, die Verach¬ 
tung u. Arroganz so vieler Menschen fürch¬ 
ten, die größer als er sind, sich ein Bild ma¬ 
chen von dem Wahnsinn, zu dem diese 
Krankheit schließlich führt usw. Diese ,Heil- 
mitter wurden zu einem festen Bestand der 
Literatur über ,Psychotherapie‘ (vgl. Rab- 
bow). Ihr therapeutischer Grundgedanke 
w’ar, bestimmte Geisteshaltungen durch ver¬ 
bale Selbstbeeinflussung herbeizuführen 
oder abzubauen, u. Aristons Wurtwahl er¬ 
reicht fast den Charakter einer Fachsprache. 
Die Exzerpte aus seinem Werk ,Über die 
Therapie des H.‘ sind in doppelter Weise 
wertvoll: als ohne Zweifel ältestes bedeutsa¬ 
mes Beispiel solcher Art Literatur u. gleich¬ 
zeitig als der wichtigste erhaltene Text eines 
antiken heidn. Schriftstellers über den H. 

2. Epikureer. Die Peripatetiker waren 
nicht die einzigen Philosophen, die der 
{iTuegtitpavia Beachtung schenkten. Der Epi¬ 
kureer Philodemos widmete ihr das zehnte 
Buch seines Werkes ,Über die Laster' (Ch. 
Jensen, Philodemi Hegi xaxiwv über deci- 
mus [1911]). Er bedient sich darin zahlrei¬ 
cher Exzerpte aus Ariston (frg. 13f W.), frei¬ 
lich mit scharfsinniger Kritik. Der Peripate¬ 
tiker berücksichtige nur den H., der auf 
äußerem Glück (TÖxn) beruhe, nicht die an¬ 
deren möglichen Gründe u. Motive, zu de¬ 
nen auch die Philosophie selbst gehöre, wie 
man am Beispiel des Heraklit, des Pythago¬ 
ras, des Empedokles u. des Sokrates sehe 
(frg. 13 IW.). Doch hat die Philosophie, so 
darf man annehmen, einen Wert, den die 
GlücLsgüter nicht haben. So besteht die 
Möglichkeit, daß schuldhafter H. sich auf 
etwas gründet, was Ln sich gut ist, ein The¬ 
ma, dem später die christl. Schriftsteller 
ausführüch nachgehen. 

/. Eitelkeit u. Einbildung. Chrysipp be¬ 
hauptet, es gebe tatsächlich einen berechtig¬ 
ten Stolz für eine außergewöhnliche Gruppe 


von Menschen: ,Wie es Zeus zukommt, sich 
seiner selbst zu rühmen ... u. hoch von sich 
zu denken, ... als einer, dessen Leben das 
Prahlen verdient, so kommt dies allen guten 
Menschen zu, da sie in keiner Hinsicht Zeus 
nachstehen' (SVF 3 nr, 526). Außerdem 
meinten die Stoiker, es gebe eine unberech¬ 
tigte Eitelkeit, wenn sie erklärten, der Weise 
sei bescheiden, nicht eitel (äzvtpoq), weil er 
gegenüber Ruhm u. Ruhmlosigkeit indiffe¬ 
rent sei (Diog. L. 7,117; SVF 3 nr. 646). Hier 
folgten sie einer kynischen Tradition. An- 
tisthenes soll die önxpia, das .Freisein von 
Dünkel' (O. Stählin), zum Ziel (teA-Oi;) des 
Lebens gemacht haben (frg. 97 A Caizzi: 
Clem. Alex, ström. 2, 130, 7; vgl. frg. 97bc); 
auch gab es Anekdoten, er u. Diogenes hät¬ 
ten Platons TÖipOi;, .Aufgeblasenheit', .Dün¬ 
kel', lächerlich gemacht (Diog. L. 6, 7. 26). 
Als .Wahnsinn', .Wahnvorstellung' bedeutet 
tCcpoi; eine Abhängigkeit von öö^a .hohle 
Meinung', d. h. unbegründetem Urteil, u. 
zw'ar nicht nur über Dinge, Menschen oder 
sich selbst, sondern auch anderer über ihn, 
also ,Ruf'. Entsprechend unterschiedlich 
war die Bedeutung von xfxpog. Als .Einbil¬ 
dung', wie zB. in dem berühmten Wort des 
Kynikers Monimos; .Jede Meinung ist xO- 
(poq' (Men. frg. 215 Koerte aus Diog. L. 6, 
83), was Sext. Emp. adv. math. 8, 5 dahinge¬ 
hend erklärt, daß Nichtseiendes für seiend 
gehalten werde (vgl. Zeller 2, 1, 3032), geht 
es ins Vokabular der Skeptiker ein (Timo 
Phi.: H. Lloyd-Jones/P. Parsons [Hrsg.], 
Supplementum Hellenisticum [1983] nr. 783, 
1; 812,1; Sext. Emp. hypot. 1, 62; 3, 237). Es 
bedeutet auch .falsche Werte' der gesell¬ 
schaftlichen Konvention, die die Kjmiker 
verächtlich zu machen pflegten (Crates 
Theb.: Lloyd-Jones/Parsons aO. nr. 351, 1; 
355, 2). Berücksichtigte man den Eindruck, 
den jemand auf andere macht, bekommt das 
Wort auch die Bedeutung .Affektiertheit', 
.Eitelkeit' oder xsvoaTtouSia, eitles, d. h. zu¬ 
gleich leeres u. anmaßendes Bemühen, das 
Diogenes Platon mit Spott nachsagt, ohne 
zu bemerken, daß er damit seine eigene Ei¬ 
telkeit (xOcpo?) offenbart (Diog. L. 6, 26). 
Dion Chrysostomos sah im gefesselten Pro¬ 
metheus ein Bild des xCcpo? in diesem Sinn: 
ein Sophist, der von der Böqa, ,der öffentli¬ 
chen Meinung zugrunde gerichtet -wurde: 
Sooft man ihn lobte, wurde seine Leber grö¬ 
ßer u. wuchs, wenn man ihn aber tadelte, 
schrumpfte sie vrieder zusammen. Herakles 
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... befreite ihn von seinem aufgeblasenen 
Ehrgeiz' (xoü xucpou xai xfi«; (piX,ovixia(;; or. 8, 
33 [Übers. W. Ellinger]). Der xücpoi;, gegen 
den der stoische Weise immun ist, umfaßte 
alles von Einbildung bis Arroganz im Sinne 
von üneQTicpavia: Perikies’ würdevolles Auf¬ 
treten wurde von manchen als Ehrsucht u. 
Eitelkeit (xCtpo^) betrachtet, u. der Dichter 
Ion, ein Zeitgenosse, bezeichnet sein Beneh¬ 
men als anmaßend u. ziemlich eingebildet 
(üiröxucpoq), u. seine prahlerischen Worte sei¬ 
en mit viel Menschenverachtung gemischt 
gewesen (Plut. vit. Per. 5, 3f). - Von glei¬ 
cher Doppelbedeutung wie xücpoq war xevo- 
So^ia (Polyb. 3, 81, 9 stehen sie synonym), 
das Festhalten an ,leeren Meinungen', wie 
sie etwa Epikur der Realität der Natur ge¬ 
genüberstellt (sent. 15. 30 u. ö.), oder an 
nichtigem Ansehen. Dieses kann ,leer' sein, 
entweder weil es unbegründet ist, dann geht 
xevo5o^ia über in die Bedeutung , Betrug', 
,Schwinder (zB. Epict. diss. 3, 24, 43); oder 
weil es eigentlich keinen Wert hat, dann be¬ 
deutet xevo5o^ia einfach ,Eitelkeit', ,Ruhm- 
sucht', inanis gloria (zB. Lucian. Peregr. 4; 
lulian. Imp, or. 9, 1, 180 d. 11, 190c), Als 
solche wurde die xevoöo^ia dann in die 
Christi. ‘Achtlasterlehre aufgenommen (s. 
R. Staats, Art. Hauptsünden: o. Bd. 13, 
767 f). 

II. Römisch: superbia. Superbia, als latei¬ 
nischer Hauptterminus für H., unterschei¬ 
det sich von seinen griech, Äquivalenten 
durch die mehr politisch geprägten Bedeu¬ 
tungsnuancen. Rom oblag es nach Vergil, 
über die Völker zu herrschen, den Frieden zu 
sichern, parcere subiectis et debellare super- 
bos (Aen. 6, 851/3). Eine ähnliche Aufgabe 
spricht Ilioneus Karthago zu: Juppiter gab 
dir (Dido) den Auftrag, eine neue Stadt zu 
gründen u. in Gerechtigkeit zu zügeln gentis 
superbas, d. h. die ohne Gesetz lebenden 
Stämme Nordafrikas (ebd. 1, 522 f). An bei¬ 
den Stellen sind die superbi solche Völker, 
die der politischen Ideologie zufolge außer¬ 
halb des Bereiches von Recht u. Kultur le¬ 
ben, von Homer beschrieben als der Hybris, 
der Unkultur u. der Gottlosigkeit verfallen 
(Od. 6, 120; 9, 175; 13, 201); s. o. Sp. 804. Zu 
Vergils Zeit zählten dazu alle, die außerhalb 
der pax Romana lebten, wie zB. die Inder, 
die, superbi nuper, jetzt aber Gesandtschaf¬ 
ten zu Augustus schicken, um von ihm, wie 
von einem Orakel, responsa zu erbitten 
(Hör. carm. saec. 55 f). 


a. Außenpolitisch. Nach römischer Staats¬ 
ideologie führte Rom ausschließlich gegen 
superbi Krieg. Mithin waren seine Kriege u, 
Siege gerecht. Im Normalfall begann der Ca¬ 
sus belli mit einem Konflikt mit einer aus¬ 
wärtigen Macht, an die Rom Gesandte 
schickte, um eine Antwort von solcher Arro¬ 
ganz zu erhalten, daß eine Kriegserklärung 
gerechtfertigt war. Ein solch hochmütiges 
Verhalten gegenüber römischen Gesandten 
führte zB. zur Zerstörung von Korinth iJ. 
146 vC. (Cic. Manil. 11). Nach dem gleichen 
seit langem geltenden Prinzip rechtfertigt 
Caesar den gallischen Krieg mit dem Hin¬ 
weis auf die superbia des Ariovist (b. Gail. 1, 
31,12. 33, 5; in der griech. Version Dio Cass. 
38, 42, 3.43. 3 steht Oßgig als Beispiel für die 
superbia des Ariovist seine Antwort an die 
Gesandten Caesars: Caes. b. Gail. 1, 34). Li- 
vius übertreibt, wenn er dieses Prinzip in die 
früheste röm. Geschichte projiziert u. den 
Raub der Sabinerinnen einfach erklärt als 
Reaktion auf die superbia ihrer Väter, die 
darin bestand, daß sie die Bitte der Römer 
um das conubium, die eheliche Verbindung 
über die Grenzen hinweg, abwiesen (1, 9, 1/ 
6; die griech. Versionen begnügen sich damit 
zu erklären, die Römer hätten nicht aus rei¬ 
ner Hybris gehandelt, sondern aus der Not¬ 
lage des Frauenmangels heraus [Plut. vit. 
Rom. 9, 2; 14, 7; Appian. reg. 5; Dion. Hai. 
ant. 2, 30, 5)). Sicher jedoch war dieses Prin¬ 
zip schon gebräuchlich zur Zeit des Plautus, 
in dessen Amphitruo es die Thebaner auf ih¬ 
rem Zug gegen die Teleböer anwandten 
(203/37). Das Publikum mag sich dabei an 
die Strafexpedition gegen die Illyrer erinnert 
haben, mit der die Römer die Tötung ihres 
Gesandten durch deren Königin Teuta be¬ 
antwortet hatten (Polyb. 2, 8, 7/13). Schon 
iJ. 167 vC. konnte Cato Cens. das Prinzip 
umdrehen u. seine eigenen Landsleute der 
superbia in ihrer Außenpolitik anklagen 
(Gell. 6, 3,50). 

b. Innenpolitisch. Innenpolitisch war su¬ 
perbia eine Beschuldigung, die sich gegen 
alle Einzelpersonen oder Klassen richtete, 
die den sozialen Frieden sprengende, anma¬ 
ßende Ansprüche erhoben. So sah die Oppo¬ 
sition in ihr ein Charakteristikum des Adels 
allgemein (Sali. lug. 5,1; 64,1: commune no- 
bilitatis malum) u. der Claudischen Familie 
insbesondere (Tcic. ann. 1, 4, 3). Naev. b. 
Pun. frg. 37 Strzelecki: superbiter contem- 
tim conterit legiones, ist offensichtlich gegen 
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R Claudius Pülcher (Konsul 249 vC.) ge¬ 
richtet, einen General von außerordentlich 
brutaler Arroganz (Diod. Sic. 24, 3). Pro¬ 
vinzstatthalter wurden oft des H. sowie der 
Grausamkeit u. der Habsucht angeklagt 
(Cic. Verr. 2, 2. 9; prov. cons. 11). Die höch¬ 
ste Ausprägung der superbia war jedoch der 
TjTann. Tarquinius, der letzte röm. König, 
erwarb sich den Beinamen Superbus, u. die 
Erinnerung an seinen H. genügte, um schon 
den bloßen Titel ,König‘ verhaßt zu machen 
(Cic. rep. 1,62). Der H. eines Königs war et¬ 
was, was ein kluger Staatsmann tunlichst 
vermeiden oder verbergen sollte, wie Augu- 
stus es tat (Suet. vit. Aug. 52/56,4) u. Julius 
Caesar versäumte (Suet, vit. lul. 76,1/79,4). 
Als Trajan nach seiner Erhebung zum Kai¬ 
ser zum ersten Mal in Rom einzog, zog er es 
vor, zu Fuß zu gehen statt auf einem Wagen 
zu fahren oder sich tragen zu lassen (Haffter 
63/7). Das wm-de ihm von Plinius (paneg. 
22, 2) als Triumph de superbia principum 
angerechnet. Bei Sueton ist die superbia ein 
hervorstechendes Laster mancher Herrscher 
(zB. vit. luL 76/9; vit. Cal. 22/6; vit. Dom. 
12, 3/13, 3), im Gegensatz zur civilitas, zum 
humanen Benehmen, anderer, die es ablehn¬ 
ten, für sich einen höheren Status zu bean¬ 
spruchen als den eines Bürgers (zB. vit. Aug. 
o2/6; vit. Vesp. 12f; vit. Tit. 8, 2; s. A. Wal- 
lace-Hadrill, Suetonius [London 1983] 162/ 

6; *FüretenspiegeI). Eine gewisse politische 
Note, die Andeutung willkürlicher Macht, 
kann sogar herausgehört werden, wenn Ti- 
Lenz) u. Properz (4, 

8,82) ihre Geliebten der superbia beschuldi¬ 
gen. 

IIL AT u. hellenistisches Judentum, a Al¬ 
tes TestaM. 1. Hochmut: Quell, Anfang der 
Sun^. Der hervorragende Platz des H. in 
der Sündenskala des Christentums liegt im 
jud. Denken begründet, speziell in dem oft 
zitierten Wrs Sir. 10, 13: Anfang der Sünde 
f Gedicht über 

d^ üble Wesen u. die Folgen des H.: Wandle 
nicht den Weg des H. (gä on), denn er (ga’- 
den Menschen ver- 
V Herrschaft geht über von 

“ hochmütiger Gewalttat 

(8;. Wie ^nn überheblich prahlen, was doch 
mm Staub u. Asche ist (9)? Der H. fängt da- ■ 
mit an, daß der Mensch frech sein Herz von i 
Sw ^i'dpfer abwendet (12). Denn der ■ 
Quell (miqwaeh) des Dünkels (zädön) ist die 
bunde, u. er strömt aus Verderbtheit (13) < 


- Die LXX übersetzt ,QueIl‘ abstrakt mit 
1 aQxn: öQxii ÜTteQiicpavfa^ dpagtia, ,der An¬ 
fang des H. ist die Sünde“. Eine andere Les¬ 
art, die sich in späteren Mss. findet u. der 
Joh, Chrysostoraos folgt, vertauscht die Ka¬ 
sus: öexn duagiia? ÖTrsgricpavia, ,Anfang der 
Sünde ist der H.“ (in Joh. hom. 9, 2 [PG 59 
72); in 2 Thess. hom. 1, 2 [PG 62, 470]), Die^ 

■ se Lesart wurde auch ins Lateinische über¬ 
nommen u. dann im Westen beibehalten: in- 
itium omnis peccati est superbia (Sir. 10,15 
Vulg.). - Es ist Nachklang früherer Weis¬ 
heitsliteratur, wenn es heißt, daß H. Gott u 
Menschen verhaßt ist (10, 7; vgl. Prov. 6,' 
16f; 8, 13), daß er verderblich ist (Sir. 10 8 
14/8; vgl. Prov. 21, 24 u. ö.); ,H. kommt vor 
dem Fall“ war ein gern behandeltes Thema 
(ebd. 16, 18; vgl. 11, 2; 15, 25; 29, 23 u. ö) 
Das waren Auffassungen, die ein Heide 
durchaus teilen konnte. Was das Thema je¬ 
doch fest in die hebr. Tradition einband, war 
die Gleichsetzung von H. u. Abkehr von 
Gott, Sirach spricht nicht, wie es ein griech. 
Philosoph wohl getan hätte, von H. als 
einem Laster oder einem Versagen, tugend¬ 
haft zu sein. Ihm geht es um Sünde, u. Sünde 
ist nach biblischer Auffassung dem Wesen 
nach Ungehorsaim gegenüber dem Willen 
Gottes, H. beginnt damit, daß man sein 
Herz von seinem Schöpfer abwendet (Sir. 10, 
12); so ist die Sünde tatsächlich sein Anfang 
(10, 13). Aber auch die andere griech. Über¬ 
setzung dieses Verses läßt sich rechtfertigen. 
Ein .Quell“ ist nicht nur etwas, woraus Was¬ 
ser fließt, sondern auch ein Ort, wo Wasser 
sich sammelt. So konnte man aus dem ziem¬ 
lich dunklen Vers Sirachs folgern, daß H. an- 
wachsen konnte zu einem Übermaß an Sün¬ 
de. Beginnend mit der Sünde als Abkehr von 
Gott ist H. selbst dann der Anfang weiterer 
Sünde, ähnlich wie ,die Furcht des Herrn 
Anfang von Weisheit ist“ (Prov. 9, 10; Aug. 
de serm. Dom. 1, 1, 3 u. bei anderen christl. 
Schriftstellern wird diese Parallele ange¬ 
merkt). - Spätere Repräsentanten der bibli¬ 
schen Tradition, Philon u. manche Rabbi- 
nen (Strack/Billerbeck 2, 101 f), fanden ein 
Verbot des H, an einer Stelle, wo davor ge- 
warnt wurde, den Herrn zu vergessen: 
.Ninarn dich in acht,... daß dein Herz hoch¬ 
mütig wird u. du den Herrn deinen Gott ver¬ 
löt, ... daß du in deinem Herzen sagst: 
Meine eigene Kraft u. die Stärke meiner 
Hand haben mir diesen Wohlstand ver¬ 
schafft’“ (Dtn. 8, 11. 14. 17; vgl. ludc. 7, 2). 
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Auch darfst du nicht sagen; .Wegen meiner e 
Rechtschaffenheit hat der Herr mich in den t 
Besitz dieses Landes gebracht' (Dtn. 9, 4). s 
Deiner eigenen Kraft u. deinen Verdiensten c 
solches zuzuschreiben bedeutet, den Weg des < 
Gottlosen u. des Narren zu gehen, die nicht i 
wahrhaben wollen, daß alles direkt von Gott . 
kommt. .Sprich nicht mehr etwas so Hoch- ^ 
mutiges', heißt es im Gesang der Hanna, 
denn der Herr ist es, der arm macht u. reich, 
der erniedrigt u. erhöht' (1 Sam. 2, 3. 7). 
Der Weise soll sich nicht seiner Weisheit 
rühmen u. der Starke nicht seiner KrafL 
noch der Reiche seines Reichtums; wer sich 
schon rühmen will, soll sich darin rühmen, 
Einsicht zu haben u. mich zu erkennen, denn 
ich bin der Herr' (Jer. 9, 23 f). Reichtum. 
Macht u. sogar Weisheit sind nur unverdien¬ 
te Gaben Gottes, vor dem der Mensch nichts 
ist als .Staub u. Asche' (Sir. 10, 9; Nach¬ 
klang von Gen. 18,27) u. Werkzeug, wenn er 
handelt: .Brüstet die Axt sich vor dem, der 
mit ihr schlägt? ...‘ (Jes. 10, 15). - Solche 
Lehre bedarf keiner eigenen Terminologie. 
Die Bibel kann einfach über den H. spre¬ 
chen, indem sie sich auf das Verhalten des 
Hochmütigen bezieht, auf sein Prahlen u. 
sein spöttisches Lachen ('älaz, wie Prov. 3, 
34: .Die Spötter wird er verspotten, aber den 
Demütigen gibt er seine Gnade'). Dtn. 8, 14 
ist die Rede vom .erhobenen' (räm) Herzen. 
Hebräische Ausdrücke für .H.' sind typische 
Bezeichnungen für .Höhe' (räm, ga wa ) 
oder .Größe' (gödael), denen manchmal ein 
Wort für ,Herz', .Augen' oder .Geist' hinzuge¬ 
fügt wird, um die psychologische Bedeutung 
anzuzeigen. Die beiden wichtigsten Wurpln 
im hebr. Vokabular für ,H.‘: gä’ah (zu ge ®h, 
.stolz'; gä’on, ,H.' usw.) u. zud (zu zed, .hoch¬ 
mütig'; zädön, ,H.‘) sind wohl ausgegangen 
von der Bedeutung .steigen', .schwellen, 
.kochen' wie eine Suppe (Gen. 25, 29) o er 
.steigen' wie eine Wasserflut (Ps. 46 1451, 4; 
Hes. 47, 5). Der Hauptunterschied zwischen 
beiden Ausdrücken besteht darin, daß ga ah 
nicht nur das Gefühl oder die Haltung be¬ 
schreiben kann, sondern auch die Ursache da¬ 
für, das .worauf man stolz sein' kann; das geht 
nicht für zud, das als ethischer Ausdruck 
.Frechheit', .Unverschämtheit' bedeutet 
(wenn zB. Eliab den zädön u. die Bosheit des 
Herzens seines jüngeren Bruders David be¬ 
klagt: 1 Sam. 17,28) u. bewußte Mißachtung 
der Rechte anderer (.wenn jemand sich er¬ 
dreistet [yäzid], einen anderen hinterhältig zu 


ermorden...': Ex. 21,14). Solch eine Verach¬ 
tung für die Rechte u. die Würde der Mitmen¬ 
schen (griechisch ßßQi?, s. o. Sp. 800) konnte 
durchaus den Eindruck erwecken, man ver¬ 
achte die moralische Ordnung überhaupt u. 
Gott selbst als den Urheber dieser Ordnung. 
Darum wird häufig .Arroganz' mit .Bosheit' 
(rä'äh) u. .Gottlosigkeit' (raesa ) verbunden. 
Dagegen ist gä’äh als ethischer u. relipser 
Ausdruck keineswegs völlig negativ; die Be¬ 
deutung reicht von .Emporsteigen' bis zu 
.Erhabenheit', .Vorzüglichkeit', .Herrlich¬ 
keit', physisch oder metaphorisch (s. D. Kel¬ 
lermann, Art. ga äh: ThWbAT [1973] 878/ 
84), gibt m. a. W. den Grund des Stolzes wie 
auch diesen selbst an. So ist Babylon der 
.Stolz der Chaldäer' (Jes. 13,19), wird Jeru^- 
lem ein .ewiger Stolz' (gä’Ön) sein (ebd. 60, 
15) usw. Wenn Gott androht, Israel für seinen 
Ungehorsam dadurch zu strafen, daß er br^ 
Chen wird den gä’ön, -Stolz', seiner Macht 
(Lev. 26,19; vgl. Hes. 7,24; 24,21; 20,6.18,33, 
28), handelt es sich um materielles Unglück, 
nicht um rein psychische Demütig^g. Er^- 
benheit, Vorzüglichkeit, Herrlichkeit sind 
nicht in sich selbst von Übel. Gott selbst kann 
gepriesen werden als .hoch erhaben (ga oh 
gä’äh: Ex. 15, 1); der Glanz seines gaon, 
Herrlichkeit', wird Schrecken einfloßen (Jes. 

2. 19). An einer Stelle schwört Jahwe sogar bei 
dem gä’ön, .Stolz', Jakobs (Arnos 8, 7; vgl. 

. die Kommentare zSt.). Wenn Gott auch ver- 
, abscheut den gä’ön, ,H.', Jakobs u. sme 
I wehrhaften Paläste haßt (Arnos 6, 8), dann 
. liegt die Schuld nicht in der stolzen Vorneto- 
r heit der Paläste, sondern in der inneren Mal- 
le in Jakob bewirken Wjenn man 
Sseiner eigenen Vortretfliehke.t be^ßt 

- ist kann dieszuunangemessenemu.ubertrie- 

1 bekem Selbstwertgefühl führen, zu Arroganz 
u H. u. dementsprechend zur Genngscha 
r zung'anderer, einschließlich Gottes: Israel u. 

• Ephraim kennen den Herrn nicht. I^aels H. 
a zeugt wider ihn selbst (Hos. ^ 4f). Dies war 
ü die &huld Sodoms u. seiner Tochter; gaon, 
>- H', Überfluß an Nahrung, trage Bequem- 
;- lichkeit im Glück, u. doch kamen sie den 
,t men nicht au Hilfe. Sie 
k (gäwah) u. taten Greuel vor (D^; J. ’ 

>t Sf) Köqo; (,Übersättigung, .Sattheit), 

Is würde ein Grieche sagen, f^te pe «PöN- 
h. im Hebräischen steht ßSel'’ 

lg kann die Bedeutung von zadon,,H. -Dunkel, 
® o^^phmen Arroganz, aus Reichtum u.Wohl- 

[ü SSid erwachsend, führt zu Gottlosigkeit u. 








Verderbtheit, d. h. zur Sünde: initium peccati 
superbia. 

2. Der Stolze u. der Böse. .Die bösen Men¬ 
schen sind nicht in Not wie die übrigen; dar¬ 
um ist Stolz ihr Halsschmuck' (Ps. 73 [72], 
6). H. cliarakterisierte den Sünder, der sich 
des Wohlstandes erfreut, u. zwar sowohl in 
seinem Verhalten gegenüber dem Armen 
(ebd. 10, 2) wie in seiner ausgesprochenen 
Verachtung für den Rechtschaffenen (17 
[16], 9f; 31 [30], 19), der nichts weiter tun 
konnte, als zum Himmel zu schreien u. um 
Bestrafimg des Hochmütigen zu beten (94 
[93], 2; 59 [58], 13 u. ö.). Seine Hoffnung war 
wohlbegründet, denn Jahwe hatte Wege, den 
Hochmütigen zu demütigen, den Mächtigen 
niederzuwerfen u. den Unterdrückten zu er¬ 
heben, wie er ja sein Volk befreit hatte aus 
der Hand der hochmütigen Ägypter (Ex. 18, 
10). Propheten, die vor dem H. Jakobs, Is¬ 
raels u. Ephraims oder Samarias w'arnten 
oder schilderten, wie die überheblichen Blik- 
ke des Menschen sich bescheiden senken 
müßten am Tag des Herrn (Jes. 2,11; 13.11), 
führten damit grundlegend in die Geschich¬ 
te ein. Gott .schenkt seine Huld den Nied¬ 
riggestellten' (Prov. 3, 34), er steht auf der 
Seite der Armen u. Bedrängten. Wie nir¬ 
gendwo sonst in der antiken Literatur ist 
das AT von deren Standpunkt aus geschrie¬ 
ben, mit der Tendenz, jeden als .verdorben' 
u. .stolz' zu betrachten, der nicht zu ihnen 
gehört. - Für den größten Teil seiner Ge¬ 
schichte war Israel eine kleine Nation inmit¬ 
ten fremder Mächte, die nicht geneigt wa¬ 
ren, seinen Gott u. dessen Gebote anzuer¬ 
kennen. Diese Mächte zeigten stets ,H. 
gegenüber dem Heiligen Israels', bis sie eines 
Besseren belehrt wraren. Dementsprechend 
mußten die Propheten häufig sprechen ge¬ 
gen den H. Moabs (Jes. 16, 6f; Jer. 48, 28/ 
33. 40/6), Edoi^ (ebd. 49, 16), Tyros’ u. Si- 
dons (Jes. 23), Ägyptens (Hes. 31), Babylons 
(Jes. 13; Jer. 50, 29/32) u. Assyriens (Jes. 10, 
13/9), sowie von Ninive, ,der übermütigen 
Stadt, die in Sicherheit war, die zu sich selbst 
sagte: Ich bin, u. keine andere sonst' (Zeph. 
2, 15). An manchen Stellen im hebr. Text 
wird die Unterscheidung von .fremd', nicht 
zum eigenen Volk gehörend, u. .hochmütig' 
getrübt durch die Verwechslung von ge’im, 
.Stolze', u. göyim, .Heiden', sowie von ze- 
dim, .Arrogante', u. zärim, .Fremde' (Ber¬ 
tram, H. 36). Aber auch ohne diese Ver¬ 
wechslung ist klar: H. offenbart stets die 


Schlechtigkeit der Heiden. In den griechisch 
überlieferten Makkabäerbüchern sind die 
uneQr|(pavia u. die Oßgii; des Antiochos u. sei¬ 
ner Generäle ein immer wiederkehrendes 
Thema (zB. 1 Macc. 1, 21. 24; 7, 34. 47; 
2Macc. 1, 28; 5, 21; 7, 36; 9, 4. 7f. 11; 
3 Macc. 1, 27 u. ö.). Die jüd. Teile der Sibyl- 
linischen Orakel weisen hin auf die ürteßTicpa- 
via oder C>ßQi(; Roms (1, 389/92; 3, 352), 
Griechenlands (3, 732), Alexandrias (5, 88/ 
90) u. Persiens (8, 167 f; dort 5, 228/46 der 
eigenartige Hymnos an Hybris). Die gleiche 
Auffassung von der Arroganz der Heiden 
findet sich in der zwölften Bitte des Acht¬ 
zehngebetes: .Mögest du ausrotten die hoch¬ 
mütigfreche Herrschaft' (das christl. röm. 
Reich?)... .Jahwe, der du den Hochmütigen 
beugst' (Strack/Billerbeck 4, 1, 212f, 216), 
*Heiden; *Hellenen. - H. war nicht aus¬ 
schließlich ein Laster der Heiden. Propheten 
hatten schon den H. Israels als Nation ge¬ 
rügt u. die Zerstörung der Stolzen in seiner 
Mitte angekündigt: ,Ich werde fortschaffen 

aus deiner Mitte, die sich erheben in H. 

Zurücklassen werde ich in dir ein demütiges 
u. armes Volk, u. sie werden ihr Vertrauen 
setzen auf den Namen des Herrn' (Zeph. 3, 
11 f). Die Niedrigen sind Ck)ttes Erwählte, 
weil sie allein in seinem Namen Zuflucht su¬ 
chen, nirgendwo sonst. Anders die Stolzen 
mit ihrem ungehemmten Vertrauen in die ei¬ 
gene weltliche Macht. Während u. nach der 
babyl. Gefangenschaft erhielt .Niedrigkeit' 
nicht nur die Bedeutung des sozialen Status 
des Armen u. Unterdrückten, sondern wur¬ 
de auch in der .Niedrigkeit des Herzens', der 
Demut, ein religiöses Ideal unbedingter Un¬ 
terwerfung unter Gott u. strikten Gehorsam 
gegen seine Gebote (Dihle 745f). Verfechter 
dieses Ideals (zahlreiche jüd. Sekten, auch 
die Essener u. die frühesten Jünger Johannes 
d. T. sowie Jesus gehörten zu ihnen) konnten 
sehr wohl das Wort .stolz' auf solche anwen¬ 
den, die anderer Überzeugung waren. So ist 
es von entsprechend weiter Bedeutung. 
Wenn der Verfasser von Ps. 119 (118), der 
sich .klein u. verachtet' (141) nennt, durch 
Leiden belehrt, Gottes Gebote zu halten 
(67), über die verfluchten zedim klagt, die 
sich von diesen Geboten abgewendet haben 
(21), die ihn verspottet haben (51), belogen 
(69), die ihm Fallen stellten (61. 85), so ist 
schwer zu sagen, wen er meint. In späteren 
Texten ist die Identifikation leichter. Ps. 
Sal. 4, 24: ,die in H. alles Unrecht tun', u. 17, 
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6: sie setzten in ihrem Übermut an die Stelle 
des Thrones Davids ein anderes Königtum 
(zu dieser sprachlich schwierigen Stelle u. 
den verschiedenen Erklärungen s. S. Holm- 
Nielsen; JüdSchrHRZ 4, 2 [1977] 98 z. St.), 
scheint eine Anspielung auf die jüngeren 
Hasmonäer vorzuliegen. Der .gottlose Prie¬ 
ster“ 1 QpHab. 8, 8/15, der nach Erlangung 
der Macht .sein Herz erhob, Gott verließ u. 
den Geboten untreu wurde um des Reich¬ 
tums willen“, gehörte vermutlich der saddu- 
zäischen Aristokratie an, die ein leichtes Ziel 
für solche Vorwürfe bot mit ihrer mehr oder 
weniger opportunistischen Politik gegen¬ 
über den FVemden (Schürer, History 412; J. 
Maier, Geschichte der jüd. Religion [1972] 
47 f; im übrigen kein spezifisch hellenisti¬ 
scher Einfluß: J. Le Moyne, Les Sadduceens 
[Paris 1972] 354 f) u. mit ihrem groben Ver¬ 
halten gegenüber ihren jüd. Volksgenossen 
(?) (Jos. b. lud. 2, 166; zur Frage, wer mit 
den önoioi, den .Gleichen“, gemeint ist, s. Le 
Moyne aO. 42/4. 355), was die Mißbilligung 
der Frommen fand. Im 1. u. 2. Jh. nC. wur¬ 
den gä’ön u. geüm verwendet, um die Klasse 
der ba'^le bätim, der Reichen u. Wohlhaben¬ 
den, zu bezeichnen; manche Rabbinen deu¬ 
ten Lev. 26, 19 (,Ich werde den gä’ön eurer 
Macht brechen“) als Vorhersage ihres Unter¬ 
ganges (G. Alon, Jews, Judaism and the clas- 
sical World [Jerusalem 1977] 344/53). In der 
nachtalmudischen Zeit wurde gä’ön in seiner 
positiven Bedeutung (der .Stolz Israels“) 
zum formellen Titel der Vorsteher der Aka¬ 
demien von Sura u. Pumbedita in Babylo¬ 
nien (S. Abramovitch/J. Brand, Art. Gaon: 
EncJud 7 [Jerus. 1972] 315/21). - Doch wur¬ 
de der moralische u. religiöse Gehalt von 
gä’ön u. zädön lange Zeit von ihrem sozialen 
Bezug unterschieden. Ben Sirach schärft so¬ 
wohl dem Reichen als auch dem Armen De¬ 
mut ein. .Mein Sohn, auch im Wohlstand 
wandle in Demut, ... Je größer du bist, um 
so mehr demütige dich“ (3, 17 f). Nicht der 
Reichtum an sich ist das Übel, sondern der 
H., den er erzeugt. Ja, .Reichtum ist gut, 
wenn er ohne Sünde ist; u. übel ist Armut 
mit Übermut“ (13, 24; vgl. 10, 27; 25, 2; ,ich 
verabscheue ... den hochmütigen Bettler“). 
Reichtum kann also .ohne Sünde“ sein, u. H., 
zu dem der Arme wie der Reiche hinneigen, 
ist eine Sünde, die jeder begehen oder ver¬ 
meiden kann, u. nicht ausschließlich Kenn¬ 
zeichen von .Sündern“, die außerhalb der Ge¬ 
sellschaft stehen. Im **Aristeasbrief kann 


sogar ein heidn. Monarch die Frage stellen, 
wie er den H. vermeiden könne; er erhält die 
hilfreiche Antwort; Er solle sich erinnern, 
daß auch er nur ein Mensch sei, u. daß Gott 
die Stolzen vernichte, die Bescheidenen aber 
erhöhe (vgl. Sir. 10, 14f; Aristeas 262f). 
Wenn in Sir. 1, 11; 9, 16: das einzig gerecht¬ 
fertigte Rühmen bestehe in der Furcht des 
Herrn, oder in 38, 6: den Menschen sei Ein¬ 
sicht gegeben, damit sie sich der gewaltigen 
Werke des Herrn rühmen, Jer. 9, 23 u. ö. 
nachklingt, dann weist das Bild des idealen 
Schriftgelehrten, der seinen Ruhm sucht im 
Gesetz des Herrn (Sir. 39, 8), auf Jahrhun¬ 
derte pharisäischen u. rabbinischen Bemü¬ 
hens voraus. Mit ebd. 3,17. 22 wird ein The¬ 
ma berührt, das im jüd. wie im heidn. Den¬ 
ken gleichermaßen Bedeutung hatte, indem 
der Mahnung zur Demut eine Warnung vor 
intellektuellem H. angefügt wird: .Mein 
Sohn, wandle demütig, ... u. forsche nicht 
nach dem, was vor dir verborgen ist“. 

3. fLuciJer, Sohn der Morgenröte". Bei ihrer 
Polemik gegen den H. fremder Herrscher 
konnten die Propheten auf die Sprache des 
heidn. Mythos zurückgreifen. Jesaia ruft in 
seinem satirischen Klagelied auf den hoch¬ 
mütigen König von Babylon (14, 4/21) aus: 
,Wie bist du vom Himmel gefallen, Helel, 
Sohn des Shahar (.Glanzgestirn [LXX: f;(oa- 
ipöQoq; Vulg.: lucifer], Sohn der Morgenrö¬ 
te“)!... Du sprachst in deinem Herzen: “Ich 
will hinaufsteigen zum Himmel ... Ich will 
mich gleichmachen dem Allerhöchsten!“ 
Doch hinabgestürzt bist du ins Totenreich’ 
(14, 12/5). Jesaia nimmt hier einen vorisrae¬ 
litischen Mythos auf von einem Übermen¬ 
schen, der aus dem Himmel herabgeworfen 
wurde, weil er sich einer höheren Gottheit 
widersetzte. Man ist versucht, hier an Phae- 
thon, den Sohn der Morgenröte (’Hcb;), der 
den Göttern ähnlich, zu denken (Hesiod. 
theog. 986 f), der freilich nicht identisch ist 
mit Phaethon, dem Sohn des Helios (Sonne), 
der ohne Wissen seines Vaters den Sonnen¬ 
wagen besteigt u. damit abstürzt (für die 
verschiedenen Versionen des Mythos s. W. 
H. Roscher, Art. Pliaethon: ders.. Lex. 3, 2 
[1902/09] 2175/94; G. Türk, Art. Phaethon: 
PW 19, 2 [1938] 1508/15). Hesekiel, der den 
gleichen vorisraelitischen Mythos in einem 
Spruch gegen den König von Tyros verwen¬ 
det (28, 1/10), bietet weitere mythologische 
Motive zum Thema ,H. kommt vor dem 
Fall“: Die Allegorie von der gewaltigen Ze- 






der, die gefällt wird, wie ihre Bosheit es ver¬ 
dient (31. 2/18), u. die Erzählung vom Ur¬ 
menschen, der in Unschuld im Garten Eden 
lebte, geschmückt mit kostbaren Edelstei¬ 
nen, .bis Unrecht in dir gefunden wiu-de, ... 
du sündigtest. Da stieß ich dich vom Gottes¬ 
berg, u. der Wächtercherub trieb dich ins 
Verderben ... Hochmütig war dein Herz ge¬ 
worden wegen deiner Schönheit' (28, 11/9). 
Es ist dies die gleiche Geschichte wie in (len. 
3, hier freilich theologisch umgestaltet: Die 
folgenschwere Hybris des Menschen wird 
ausdrücklich als Ungehorsam gegen Gott 
dargestellt. Doch war es nur noch Theologen 
möglich, aus dem Text zu folgern, daß die 
Ursünde des Menschen der H. war. Joseph, 
ant. lud. 1,47 spricht in diesem Zusammen¬ 
hang von der Cßpn; Adams. H. war der 
Grund für eine noch frühere Katastrophe: 
Da Satan, ursprünglich .Ankläger' im Dien¬ 
ste Gottes, w^eithin unter persischem Ein¬ 
fluß als Fürst der Bosheit gesehen wurde, 
der an der Spitze gefallener, gegen Gott re¬ 
bellierender Engel stand, mußte eine Erklä¬ 
rung dafür gefunden werden, warum er mit¬ 
samt seinem Anhang gefallen war, obwohl 
ein guter Schöpfer sie als gute Wesen er¬ 
schaffen hatte. Die gängigste, auf Gen. 6,1/4 
fußende Geschichte gab als Grund an, sie 
seien für ihren Umgang mit den .Menschen¬ 
töchtern' bestraft worden. Es wurde auch 
erklärt, Satan sei wegen seines Neides auf 
Adam aus dem Himmel vertrieben worden, 
weil er sich weigerte, diesem Ehre zu erwei¬ 
sen, oder für den Versuch, gleich ,Helel, dem 
Sohn des Shahar', Ctott gleich zu sein (Vit. 
Adae 12/7 [2,137 Charles]; Hen. slav. 29, 4f 
[2, 447 Ch.]), An diese (Jeschichte erinnerte 
sich wohl Jesus, als er den Siebzig nach ih¬ 
rem Wiederkommen sagte: Ich sah den Sa¬ 
tan vom Himmel fallen wie einen Blitz (Lc. 
10, 18 vgl. W. Speyer, Art. Gewitter: o. Bd 
10,1153). 

b. Hellenistisches Judentum. Griechische 
Übersetzungen der hebr. Bibel modifizieren 
manche jüd. Auffassungen. Der Gebrauch 
von ÖTtEQtifovia u. ußpig in der LXX als 
Übersetzung von gä on, zädon u. anderen 
hebr. Wörtern (Bertram, H. 36f. 42) lenkt 
die Aufmerksamkeit ausdrücklich auf psy¬ 
chische Faktoren, die im Original nur impli¬ 
zit rathalten sind. Das verstärkt die schon 
bei Ben Sirach aufscheinende Tendenz, den 
H. als ausschließlich seelischen Zustand zu 
behandeln. Die griech. Wörter in der LXX 


stehen nicht für äußeren Prunk, wie zuwei¬ 
len gä’on. So erhalten manche Stellen in der 
Übersetzung einen neuen Sinn, zB. wird ,Ich 
werde brechen den gä’ön (stolzen Glanz) 
eurer Macht' zu ,Ich breche nieder die Cßgir 
(,Hybris') eurer Citeenfpavia (.eures H.‘; Lev. 
26, 19). Das Sprichwort ,Gott spottet der 
Spötter' (Prov. 3, 34), d.h, Gott hat das letz¬ 
te Lachen, indem er ihnen erlaubt, ihren ei¬ 
genen Untergang zu betreiben (zur rabbin. 
Deutung s. Strack/Billerbeck 1, 202), wird 
in der LXX zu dem vielzitierten xÜQioq 
u7teQT|(pävoig ävzixäaatxai, das in der lat. 
Tradition gemäß der Vulgata-Fassung des 
Zitates in Jac. 4, 6; 1 Petr. 5, 5 mit Deus su- 
perbis resistit wiedergegeben wird. - So 
griechisch filtriert vermischt sich die hebr. 
Lehre vom H. allzu leicht mit Gemeinplät¬ 
zen der hellenist. Philosophie. PsPhocyl. 
53 f; .Prahle nicht mit Weisheit, Stärke oder 
Reichtum; Gott allein ist zugleich weise, 
mächtig u. reich', ein Nachklang von Jer. 9, 
22, sagt nichts, was ein Heide nicht ebenso 
formuliert hätte. Man kann hier daran erin¬ 
nern, wie leicht Josephus in seiner Nacher¬ 
zählung der Genesis die ußgu; zu einem Fak¬ 
tor in verschiedenen Episoden macht: Sün¬ 
denfall (ant. lud. 1, 47), Sintflut (1, 60), 
Turmbau zu Babel (1, 113), Zerstörung von 
Sodom (1, 194 f) u. Josephs Begegnung mit 
Potiphars Frau (2, 54). - Die stärkste Syn¬ 
these von hebräischen u. griechischen Auf¬ 
fassungen findet sich bei Philon, der ebenso 
vertraut war mit den zeitgenössischen philo¬ 
sophischen Schulen wie mit den Schlagwor¬ 
ten der Popularethik (zB. daß xÖQoq, .Satt¬ 
heit', Hybris erzeugt [seit Solon frg. 6, 3 
West): spec. leg. 3, 43; post. Cain. 98; agr. 
32; Abr. 228; virt. 162). In seiner Darstel¬ 
lung des H. fließen griechische Auffassungen 
von geistigem Versagen zusammen mit jüdi¬ 
schen Gedanken vom .Vergessen' Gottes u. 
vom Ungehorsam gegen ihn. Die beiden be¬ 
eindruckendsten Stellen über die Sünde 
(sacr. Abel, et Cain. 53/8; virt. 161/74) sind 
gleic^m Predigten über Dtn. 8, 11/4. Phi¬ 
lon sieht in diesen Versen eine Therapie für 
.Vergessen, Undankbarkeit, Selbstsucht u. 
d^ von ihnen hervorgebrachte Laster, die 
dünkelhafte Überheblichkeit' (sacr. Abel, et 
Cain. 58). Moses hatte seine philanthropi¬ 
sche Gesetzgebung gedacht als Heilmittel 
für .Verachtung u. Prahlerei' (virt. 161), La¬ 
ster, die es zwar auch unter den Armen gibt, 
die aber besonders auffällig sind bei den 
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Wohlhabenden; denn Sattheit erzeugt nun I 
einmal Hybris (ebd. 162). Eine Therapie be- d 
steht darin, niemals Gott zu vergessen (163) c 
u. daß man von seinen Gaben abhängig ist ( 
(165), im Gegensatz zu dem Prahler, der ( 
Gott herausfordert, indem er, mit Pindars c 
Worten zu sprechen (Ol. 2,2), sich .weder für i 
einen Menschen noch für einen Halbgott, 1 
sondern für ein gänzlich göttliches Wesen* 
hält (172). Da die Quelle des H., der Prahle- J 
rei der Selbstsucht (Philon verwendet ver¬ 
schiedene Wörter) Eitelkeit u. Unwissenheit • 
ist, besteht eine andere Therapie, die solaa- : 
tisch u. sogar delphisch klingt, darin, daß 
man sich selbst erkennt (somn. 1, 211 f; spec. 
leg. 1, 263 f). In diesem Zusammenhang b^ 
deutet Selbsterkenntnis jedoch Erkenntnis 
der eigenen absoluten Nichtigkeit (oü5svexa) 
als Geschöpf vor dem Schöpfer (congr. erud. 
gr. 107 u. ö.). Philon wiederholt hiermit in 
abstrakter philosophischer Sprache die alte 
biblische Lehre über den H.: ,Wie sollte der, 
der Staub u. Asche ist, sich selbst rühmen.' 
(Sir. 10, 9 LXX; vgl. Gen. 18, 27 zit. Philo 
lud. somn. 1, 214; quod deus s. imm. 161). 
Stolz zu sein bedeutet, seine eigene innere 
Nichtigkeit zu vergessen u. daß man .Staub 
u. Asche* ist. Diese theozentrische Auflö¬ 
sung Phiions von der Selbsterkenntnis sollte 
Harri bei den Christi. Schriftstellern immer¬ 
fort wiederholt werden. 

C. Christlich. I. NT u. Apostolische Vater. 
Die Lehren des AT über den H. werden im 
NT mit größerer Intensität fortgesetzt. 

a. Evangelien. In Marias ,Gott *hat ze^ 
streut, die im Denken ihres Herzens ^ch- 
mütig sind, er hat Mächtige von ihrem 
Thron gestürzt u. Niedrige erhöht 
51 f), klingt das Lied der Hannah n^h: Der 
Herr ist es, der erniedrigt u. erhöht; ^n 
Niedrigen wählt er, um ihn zu erbten 
(1 Sam. 2, 7f), um ihm seine Huld zu schen¬ 
ken (Prov. 3, 34). Wer sich so klein ma^t 
wie ein Kind, wird groß im Himmelreich 
(Mt. 18, 3f). Jede Selbsterhöhung ist verg^' 
lich, worauf sie auch gründet: .Wer sich 
selbst erhöht, wird erniedrigt werden, Mt. 
23, 12 wie Lc. 18, 14 polemisch gegen die 
Pharisäer zitiert, Matthäus fügt ^ m 
Verurteilung ihrer »Heuchelei u. Ehmucht 
ein; Lukas beschließt damit das noch hmter 
urteilende Gleichnis vom Pharisäer 
ner, das speziell solchen erzählt wird, die 
sich für selbstsicher u. rechtschaffen hielten 
u. die anderen verachteten (Lc. 18, 


Der Zöllner, der sich selbst als elenden Sün¬ 
der bekennt, erhielt Vergebung seiner Sün¬ 
den, der Pharisäer, vertrauend auf seinen 
Gehorsam gegen das Gesetz, nicht. Vor Gott 
(u. das allein zählt) sind alle Menschen elen¬ 
de Sünder, wenn auch nur der Demütige es 
anerkeimen kann, u. niemand hat darum das 
Recht, sich über einen anderen zu erheben. 
Von diesem Gleichnis an steht in christl. 
Literatur der Pharisäer als Sinnbild für den 
Hochmütigen, für jemanden, der fälschlich 
von seiner eigenen Überlegenheit überzeugt 


ist. 

b. Paulus. Paulus verurteilt ganz aus¬ 
drücklich den H. oder besser d^ Sichrüh- 
men, die Prahlerei (xauxüoSai ist hier der 
charakteristische Terminus). Heiden u. Ju¬ 
den haben in gleicher Weise Gottes Zorn er¬ 
fahren: Die Heiden, zur Kenntnis Gottes ge¬ 
langt durch seine Schöpfung, ha^en unter¬ 
lassen, ihn zu ehren u. sind infolgedessen 
ihrer Torheit u. Verderbtheit erlegen (Rom. 

1, 18/32); die Juden, sich Gottes Gesetz^ 
rühmend, versagen ihm die Ehre, indem ae 
sein Gesetz brechen (ebd. 2, 23). ,Wo bl«bt 
also das Rühmen? Es ist ausgeschlossem (ö, 
27). Auch der Christ hat keinen Grund, si^ 
selbst zu rühmen, denn auch er ist Ton in 
der Hand des Töpfers (9, 21). Der gläubige 
Christ hat ebensowenig ein Recht, sich für 
besser zu halten als der nichtglaube^e Jude 
(11 16/24), wie Israel das Recht hatte zu 
denken, es sei in das Gelobte Land glom¬ 
men aufgrund seiner eigenen Verdienste 
(Dtn. 9, 6). Wenn Gott beschlossen hat, das 
Törichte in dieser Welt, das Schwache, das 
Niedrige, das Verachtete zu erhöten. dann 
deswegen, .damit kein f';;“ ."'S? 

solle in seiner Gegenwart (ICor. 

Sich rühmen im Gegensatz 'volhg^n 

Selbsthingabe, die Christus fordert, 
tet Selbstbewußtsein u. Selbstzönedenheit 
mit seinen eigenen Leistung^, die Haltun¬ 
gen des Pharisäers im Gleichnis (L«. 18, 9/ 
14). Doch kann niemand vor Gott stehen 
denn als Empfangender: .Was hast du, was 
du nicht empfangen hast? Weim aber, war¬ 
um rühmst du dich, als hattest du es nicht 
Lpfangen?* (ICor. 4, 7). - Paulus selbst 
kann seinen Ruhm nur in Christi^ 
den (Phil. 3, 3), im Kreuz Chnsti (Gak 6, 
14) in Gott durch Christus (Rom. 5, 11). ln 
i sich selbst findet er nichts 
1 außer seinen Schwachheiten (2 Cot. 11, 3Ü) 
! u seinen Leiden (ebd. 11, 23/9), durch wel- 








che paradoxerweise die Kraft Gottes zur 
Vollendung kommt (12, 9). Dies hat er ge¬ 
lernt, als ihm, in den dritten Himmel erho¬ 
ben, daraufhin ein Stachel ins Fleisch gege¬ 
ben wurde, der ihn quälen solle, damit er 
sich nicht überhebe (12, 2/7). Wenn er sich 
aber des Erfolges seiner Missionstätigkeit 
rühmt, was er gelegentlich tun muß, um sei¬ 
ne Autorität zu festigen (1 Ck)r. 15, 31; 2 Cor. 
1,14; 7,4; 12,1; 1 Thess. 2,19; PhiL 2,16), so 
nicht, um ,sich selbst zu empfehlen', sondern 
um die Kraft Gottes zu erweisen, die durch 
ihn w'irkt (2 Cor. 10, 12/8). - Für den Chri¬ 
sten, der nicht aufgrund eigenen Verdienstes 
erlöst wurde, ist die einzige erstrebenswerte 
Haltung gegenüber den Mitmenschen eine 
,ungeheuchelte Liebe' (Rom. 12, 9), u. diese 
ist u. a. .nicht aufgeblasen' (ICor. 13, 4). 
Der Christ soll ,nicht höher von sich denken 
als er darf) sondern mit nüchternem Urteil' 
(Rom. 12, 3). Er soll sein Denken nicht auf 
das Hohe richten, sondern sich dem Niedri¬ 
gen zugesellen (ebd. 12, 16), darin Christus 
nachfolgend, der, obwohl in Gottes Gestalt, 
die Gestalt eines Knechtes annahm, sich 
selbst erniedrigte u. gehorsam w'ar bis in den 
Tod; der deswegen von Gott erhöht wurde 
(PhiL 2,6/9). So soll der Christ m. a. W. den 
umgekehrten Weg gehen zu dem, den ,Luci- 
fer, der Sohn der Morgem-öte', gegangen ist 
(s. o. Sp. 822). 

c. Pasioralöriefe, Katholische Briefe, Apo¬ 
stolische Väter: Hochmut außerhalb u. inner- 
kalb der Kirche. Das Wort ünegTupavia u. sei¬ 
ne Derivate kommen im Griechisch des NT 
auffallend selten vor. Außer Lc. 1, 51 findet 
es sich in den Evangelien nur Mc. 7, 22 am 
Ende einer Liste böser Gedanken, die aus 
dem Herzen aufsteigen (vgl. Mt. 15, 19f). 
Solche Listen sind charakteristisch für die 
jüd. wie für die heidn. Literatur dieser Epo¬ 
che u. dienen verschiedenen Absichten fS. 
Wibbing, Die Tugend- u. La.sterkataIoge im 
NT = ZNW Beih. 25 11959J 14/42). In der 
Gemeinderegel von Qumran sind neben an¬ 
deren Lastern auch Stolz u. H. Kennzeichen 
derer, die dem Geist des Frevels folgen (1QS 
4, 9/11), LLstenartige Zusammenstellungen 
der »Werke dc^ Fleisches' (GaL 5,19/21) cha¬ 
rakterisieren die Gottlosen, die u.a, Cßpi- 
(jvn, d/<övc!;. »freche Gewalt¬ 

täter', »Hochmütige', »Prahler' sind (Rom. 1 
29f; vgL I Cor. 5» 9f; 6, 9f). Aber solche La¬ 
ster sind nicht nur typisch für die Menschen 
außerhalb der Gemeinde der Erlösten, sie 


sind vielmehr auch eine (]lefahr für diese 
selbst. So fürchtet Paulus, solches könne sich 
auch in der Gemeinde in Korinth finden 
(2 Cor. 12, 20f ), .Aufgeblasene' (xecpuaKDiie- 
voi), mit denen er sich auseinandersetzen 
wird, wenn er kommt (1 Cor. 4,18 f; vgl. Col. 
2,18). Es sind dies Fehl verhalten, die zu ver¬ 
meiden er mahnt (zB. Rom. 13,13; vgl. Eph. 
4, 31; 5, 3/5; Col. 3, 5). Ähnlich wie in den 
Aufzählungen bei Paulus (o. Sp. 826 f) er¬ 
scheinen Prahlerei (ü/.aCox'eia) u. Arroganz 
auch in den Pastoralbriefen, in den Katholi¬ 
schen Briefen u. bei den Apostolischen Vä¬ 
tern, wenn auch nicht hauptsächlich, in den 
Lasterkatalogen (2 Tim. 3, 2/5; Did. 2, 6; 5, 
1; Ep. Barn. 20,1; Herrn, mand. 6,2,5; 8,3). 
Als eine Haltung weltlich gesinnter Men¬ 
schen außerhalb der Kirche, ja des Paulus 
selbst, als er noch .Lästerer, gewalttätiger 
(C'ßei 0 Tt|g) Verfolger' Christi war (1 Tim. 1, 
13), war H. doch auch eine Gefahr für die 
Einheit der Kirche von innen her. Darum 
die Warnung, einen Neugetauften zum Bi¬ 
schof zu bestellen, .damit er sich nicht auf¬ 
blase u. dem Urteil des Teufels verfalle' 
(1 Tim. 3, 6 ). Nach 1 Joh. 2,15 £, eine Stelle, 
die von Augustinus oft erörtert wird fs. u. 
Sp. 849), ist alles in der Welt .Fleisches¬ 
lust, Augenlust u. Hoffart des Lebens'. Letz¬ 
teres meint das weltbezogene Selbstvertrau¬ 
en, die Haltung de.-er, die nach Jac. 4, 13/7 
für das Heute u. Morgen Pläne machen, 
ohne hinzuzusetzen: ,So der Herr es will!'. 
Solche Menschen machen sich des H. im 
echt biblischen Siim schuldig, des H. von Ni¬ 
nive, .das zu sich selbst sagte: Ich bin, u. es 
gibt niemanden sonst' (Zeph. 2,15). Wie Ja¬ 
kobus sagt: ,Ihr rühmt euch mit euren Prah¬ 
lereien' (4, 16: zauxüaSe tv xaiz ä/.a^oveiai; 
C-präv), ohne zu bedenken, .daß J^eundschaft 
mit der Welt Feindschaft mit Gott bedeutet' 
(4, 4) u. daß ,Gott den Stolzen widersteht' 
(4, 6), womit Jakobus Prov. 3, 34 LXX zi¬ 
tiert. Die gleiche Stelle wird 1 Petr. 5, 5 in ei¬ 
nem anderen Sinn zitiert: .Ihr jungen Leute, 
ordnet euch den Presbytern unter' (zu der 
Frage, wer mit vewTeQoi u. jteeaßÖTEQOi hier 
gemeint ist, s. die Kommentare zSt.), 
.bekleidet euch mit Demut, denn 'den Stol¬ 
zen widersteht Gott’'. Die Ermahnung zielt 
hier auf die Harmonie in der Kirche u. die 
Unterordnung unter die kirchliche Autori¬ 
tät. Ähnlich Ign. Eph. 5, 3 u. in dem Laster¬ 
katalog 1 Giern, 30, 1/3. Die sich solchen die 
Eintracht störenden oder gar zerstörenden 
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Lastern hingeben, machen sich bei Gtott ver¬ 
haßt (ebd. 36, 5f). Dem steht gegenüber, 
daß die Liebe langmütig ist u. sich in ihr 
nichts Niederträchtiges u. Überhebliches 
findet (vgl. ICor. 13, 4f); sie kennt keine 
Spaltung, lehnt sich nicht auf, sondern tut 
alles in Eintracht (1 Clem. 49,5). 

II. Origenes’ Auffassung vom Hochmut u. 
deren Übernahme in Ost u. West. a. Origenes. 
Erst im 3. Jh. erhielt der H. eine hervo^a- 
gende Bedeutung innerhalb der christl. 
Rangfolge der Sünden. Clemens v. Alex, 
spricht kaum über ihn u. verwendet das 
Verb CitsQTicpaveiv manchmal in der Bedeu¬ 
tung ,geringschätzen, verachten“ in einem 
positiven Sinn, zB. ström. 7, 82, 5: Der wah¬ 
re Christi. Gnostiker nimmt seinen Weg zum 
Himmel unter Verachtung (ÜTceQTifavfioa?) 
alles Materiellen, das ihn davon abziehen 
will (vgl. paed. 3, 35, 1 xaTapsyakocpQoveiv 
im Sinne von hochherzig verachten [*Hoch- 
herzigkeit]; Paul. Nol. ep. 12, 7 wird ähnlich 
eine humilitas iniqua einer sancta superbia 
gegenübergestellt). - Die maßgebliche B^ 
Wertung des H. in der patristischen Zeit lei¬ 
tet sich her von Origenes. In seinen erhalte¬ 
nen Homilien (zB. in Ex. hom. 8, 5 [GCS 
Orig. 6, 227, 16/20]; in Num. hom. 27, 12 [7, 
272,18/20]; in Jos. hom. 15, 3 [385, If] u. ö.) 
gleicht die Zahl der aufgelisteten Sünden, die 
jede noch von der ihr eigenen Schar Dämo¬ 
nen begleitet ist, die dem Menschen schlech¬ 
te Gedanken eingeben (ebd. 15, 5 [389, 25/ 
390, 17]; in Cant. comm. [8, 211, 10/9]), 
schon dem späteren mönchischen Kanon der 
acht Laster (*Achtlasterlehre). Bei Origenes 
findet sich zum ersten Mal der H. beschrie¬ 
ben als ,Haupt aller Übel“ u. ,größer als alle 
Sünden, ja die Grundsünde des Teufels 
selbst“ (in Hes. hom. 9, 2 [409, 20f. 4f]; vgl. 
princ. 3, 1, 12 [5, 216, 26/30]; sei. in Hes. 16 
[PG 13, 813A]). H. ist der Beginn der Tren¬ 
nung der Seele von Gott (in ludc. hom. 3, 1 
[GCS Orig. 7, 480, 22/4] mit Zitat von Sir. 
10, 12); er kennzeichnet diese Welt u. den 
,Fürsten dieser Welt“ (in Num. hom. 12, 4, 
13, 1 [104, 10/115, 18. 108, 1/27]). Ebenso 
sind ,die Eitelkeit u. ihre ältere Schwester, 
die Hoffart“, die letzten Versuchungen der 
Seele bei ihrem Aufstieg von den .Flammen 
des Fleisches“ zur .Höhe der Weisheit (in 
Gen. hom. 5, 6 [6, 64, 27. 65, If]). Origenes 
lehrt, daß der H. sich nicht ausschließlich 
auf Wohlhabenheit in der Welt u, Glücksgü¬ 
ter zu gründen braucht, daß es vielmehr ne¬ 


ben dem materiellen auch einen geistigen H, 
gibt. Offensichtlich besteht die Grundlage 
für den H. in Reichtum, sozialer Stellung u. 
in weltlichen Ehren, wozu auch die ecclesia- 
stica dignitas des Priesteramtes gehört (in 
Hes. hom. 9,2 [8, 409,12/5]; in ludc. hom. 3, 

2 [7, 481, 17/26]). Aber die Sünde kann sich 
einschleichen ebenso durch Dinge, die an 
sich gut sind, durch Erkenntnis, Geistesga¬ 
ben, reines Gewissen, eine durchaus bibli¬ 
sche Lehre (vgl. 1 Cor. 4, 7; 8, 1 u. ö.), die in 
auffallendem Gegensatz steht zu dem aristo¬ 
telischen Prinzip, daß H. nichts anderes sei 
als die Reaktion dummer Menschen auf 
Glück, u. daß der rechtschaffene Mensch 
demgegenüber wohl eine .hochherzige“ Be¬ 
friedigung aus seiner Tugendhaftigkeit 
schöpfen würde (s. o. Sp. 809. 811). Als ein 
Beispiel solchen sündhaften, durch wahrhaft 
gute Dinge hervorgerufenen H. führt Orige¬ 
nes die Prahlerei Davids vor seinem Verbre¬ 
chen an Uriah an: ,Wenn du (Herr) mein 
Herz erforschst,... findest du kein Unrecht 
an mir“ (Ps. 17 [16], 3). Daraufhin entzog 
Gott ihm seinen Schutz u. David unterlag 
der Versuchung (in Hes. hom. 9,5 [8,415, 7/ 
21]). Gott verläßt (iyxaTaXeiTtei) in der Tat 
manchmal für einige Zeit die Menschen in 
ihren eigenen verderblichen Lastern, damit 
sie den Gegensatz zwischen ihrer eigenen 
Unzulänglichkeit u. Gottes Gnade zu ermes¬ 
sen lernen (princ. 3,1,12 [5,215,2/216,10]). 

b. Übernahme. Die Auffassung des Orige¬ 
nes vom H. hatte in der Folgezeit einen 
nachhaltigen Einfluß. In den lat. Westen 
wurde sie eingeführt durch Hilarius v. Poi- 
tiers u. Ambrosius. Deren Exegese bestand 
eigentlich nur in einer Paraphrase seiner 
Ausführungen, vgl. zB. Hilar. in Ps. US, 3, 
14/7 (CSEL 22, 385/7) u. Ambr. in Ps. 118 
expos. 3, 34/7 (62, 60/2) zu Ps. 119 (118). 21: 
increpasti superbos. Was die christl. Predi¬ 
ger an vielen Stellen über den H. sagten, war 
eine Weiterentwicklung u. Ausweitung der 
Themen, die Origenes schon vorgebracht 
hatte* H. die schwerste der Sünden (Basil. c. 
Eunom. 1, 13 [SC 299, 218, 19f]). besonders 
verhaßt für Gott (Hilar. in Ps. 118, 3, 14 
[CSEL 22,385, 22f]; Ambr. in Ps. 118 expos. 
3 37 [62, 62]), führte zum Fall des Teufels 
(Basil. hom. 20, 2 [PG 31, 528 BC]; PsBasil. 
in Jes. 2,88 [30,261B]; Joh. Chrys. m Jes. 6, 
1 hom. 3, 3 [SC 277, 122]; in Joh. hom. 9, 2 
fPG 59 721 u. ö.) u. ebenso des Adam (ders. 
in Jes. 6, 1 hom. 3. 4 [SC 277, 124]; in Mt. 
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hom. 15, 2 [PG 57. 224]; Ambr. in Ps. 118 ex- 
pos. 7, 8 [CSEL 62, 131]). Da der H. nicht 
nur veranlaßt wird durch Reichtum, Stärke 
u. Ämter im Staat, sondern auch durch gei¬ 
stige Begabung (Basil. hom. 20, If [PG 31. 
525/8]) u. moralische Leistung (Joh. Chrys. 
in Jes. 6, 1 hom. 3, 1; 4, 4 [SC 277, 106/8. 
158]), ist er eine allgegenwärtige Sünde; man 
kann sogar stolz sein auf sein demütiges Ver¬ 
halten (Joh. Chrys. in Phm. hom. 2, 3 [PG 
62, 711 f]; PsBasil. in Jes. 2, 88 [30. 264 B]; 
vgl. Aug. conf. 10, 38, 63). Eine besondere 
Gefahr für jene, die fast, aber eben doch 
nicht ganz vollkommen sind (Joh. Chrys. in 
Jes. 6, 1 hom. 3, 2; 4, 4 [SC 277. 112. 158]), 
macht der H. alle guten Werke wertlos, die 
sie getan haben mögen (in Gen. hom. 5, 5 
[PG 53,53]; Hilar. in Ps. 118, 3,15 [CSEL 22, 
386]; Ambr. in Ps. 118 expos. 3, 35 [62, 61]; 
alle drei Schriftsteller führen das Beispiel 
des Pharisäers Lc. 18, 10/4 an). H. ist der 
Anfang aller anderen Sünden (Joh. Chrys. in 
Joh. hom. 9, 2 [PG 59, 72]; in PhiL hom. 7, 5 
[62, 235]; in 2 Thess. hom. 1, 2 [470], jeweils 
mit Zitat von Sir. 10, 13 in der späteren Le¬ 
sung [s. o. Sp. 815 f ]), darum beginnt Jesus in 
bewußtem Gegensatz dazu die Bergpredigt 
mit .Selig die Armen im Geist* (Greg. Nyss. 
beat. 1 [PG 44, 1201 AB]; vgl. Joh. Chrys. in 
Rom. hom. 20, 3 [60, 599]). So kann Chryso- 
stomos sogar sagen, daß Sünde mit Demut 
verbimden der Rechtschaffenheit mit H. 
vorzuziehen sei (incomprehens. 5, 6 [PG 48, 
745]; ebenso Aug. serm. 170, 7 [PL 38, 930]: 
Melior est peccator humilis quam iustus su- 
perbus). - Die Sprache der christl. Homilien 
über den H. läßt die Nähe zur Sprache der 
heilenist. Philosophie erkennen u. zu den 
Methoden der Seelenheilung, wie heidnische 
Schriftsteller, zB. Ariston v. Keos (o. Sp. 
810 f), sie anwandten. Als Therapie für den 
H. empfiehlt Joh. Chrysostomos die Erinne¬ 
rung an das eigene Versagen (in Joh. hom. 9, 
2 [PG 59, 72]) u. die Besinnimg (Svvötiaov) 
auf Gott, auf die Hölle, auf die Menschen, 
die besser sind als wir, auf die Strafen (in 
2 Thess. hom. 1, 2 [62, 471]). Basilius drängt 
auf die Nachfolge Christi (hom. 20, 6 [31, 
536B/537A]) u. eine systematische Übung 
der Demut (ebd. 20, 7 [337 A/340 B]). Beide 
Schriftsteller führen das alte, oft verwendete 
Bild vom H. als ,Entzündung‘ ((pAcypovTi) 
der Seele an (ebd. 20,1 [525 C]; Joh. Chrys. 
in Jes. 6, 1 hom. 3, 4 [SC 277, 128, 84/6]; in 
Phil. hom. 7, 5 [PG 62, 236]). Der Sprache 


des Joh. Chrysostomos ist eigentümlich, daß 
er statt von üxegricpavia von drtövoia, .Ver¬ 
lust des Verstandes* zu sprechen pflegt, die 
er in Gegensatz stellt zur (jüxpQoaevti, 
.gesunder Sinn*, sie als geistige .Gesundheit* 
versteht u, mit Demut identifiziert (in Rom. 
hom. 20, 3 [60, 599]). Solche Ausdrucksweisp 
erinnert an die Themen der heidn. Philoso¬ 
phie, vor allem an die stoische Gleichsetzung 
von Tugend mit .rechter Vernunft* u. Laster 
mit Unvernunft (vgl. Cic. Tusc. 4, 34). Doch 
ist des Joh. Chrysostomos Anschauung, ähn¬ 
lich der Phiions im gleichen Zusammenhang, 
streng theozentrisch (s. o. Sp. 825). Der 
Mensch hat alles u. jedes, einschließlich sei¬ 
ner bloßen Existenz, von Gott; in sich selbst 
ist er nichts, rein .Staub u. Asche* (Sir. 10, 
9), u. Ansprüche erheben aufgrund seiner ei¬ 
genen Verdienste oder dreistes Erforschen 
des Wesens Gottes bedeutet, den Abstand 
zwischen Geschöpf u. Schöpfer zu mißach¬ 
ten mit einer Dummheit, die auf .Wahnsinn* 
hinausläuft (Joh. Chrys. incomprehens. 2, 3 
[PG 48,712]). Doch ist Joh. Cl^sostomos in 
seinem Wortgebrauch nicht immer konse¬ 
quent. Nicht der erste, der ßtTtövoia im Sinne 
von .wahnsinnigem H.* gebraucht (vgl. 
Clem. Alex, protr. 83, 1), unterscheidet er es 
manchmal von övoia, .Wahnsinn* (zB. sac. 3, 
1 [PG 48, 640]; in Joh. hom. 9, 2 [59, 72]), 
während er gewöhnlich beide in gleicher Be¬ 
deutung verwendet. An manchen Stellen 
(zB. in Gen. hom. 5, 6 [53.54] bei der Erörte¬ 
rung des Gleichnisses vom Pharisäer u. Zöll¬ 
ner [Lc. 18, 9/14]) braucht er den Ausdruck 
xevoSo^ia, .nichtige Ehrsucht*, ohne ihn von 
,H.* zu unterscheiden. In seiner Art der Ho- 
milie war eine systematische Unterschei¬ 
dung beider Begriffe überflüssig (Adnes, Or- 
gueil 913). 

UL Die Lehre über den Hochmut im 
Mönchtum, a. Evagrius. Die für die Asketen 
gedachte Literatur war es, die eine mehr sy¬ 
stematische Erörterung des H. u. der ihm 
verwandten Sünden benötigte. Dieses end¬ 
gültige theoretische System bot das Werk des 
’Evagrius Ponticus, der eine breite literari¬ 
sche u. philosophische Bildung mit den Tra¬ 
ditionen des ägypt. Mönchtums verband. In 
diesem System beginnt das Christsein mit ei¬ 
ner .Praxis*, d.h. .einer geistlichen Methode, 
den emotionalen Teil der Seele zu reinigen* 
(pract. 78 [im folgenden zitiert nach SC 171]). 

den Mönch bedeutet dies, daß die Dämo¬ 
nen ihn bekämpfen durch (Jedanken, d. h. 
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durch verbotene Phantasien (ebd. 48). Sie 
zerfallen in acht Klassen: Vollerei, Unzucht, 
Habsucht, Traurigkeit, Zorn, Trägheit, 
Ruhmsucht, H. (A. u. C. Guillaumont, Art. 
Evagrius Ponticus: o. Bd. 6, 1101 f). Der Ur¬ 
sprung dieses Lasterkanons ist ungewiß 
(*Achtlasterlehre), vielleicht stellte Evagrius 
ihn zusammen aus früheren Listen von Sün¬ 
den oder bösen *Geistern, ähnlich Test. XII 
Patr. Rub. 3,3/6 (vgl. Guillaumont/G. 77 f) u. 
den verschiedenen Listen, die sich bei Orige- 
nes finden, für den er eine offenkundige Sym¬ 
pathie hatte (zum Ganzen ebd. 63/84). Die 
Reihenfolge der Sünden in diesem Kanon ist 
mehr oder weniger konsequent (ebd. 90/3); 
sie entspricht dem Programm für die geistli¬ 
chen Übungen, das Evagrius aufstellt: ein 
Kampf, der beginnt mit den leiblichen Versu¬ 
chungen der Völlerei u. Unzucht u. endet, 
wenn der Asket einen Zustand des, Freiseins 
von Leidenschaft' erreicht hat, mit Ruhm¬ 
sucht u. H. Evagrius behandelt diese u. die 
anderen Sünden in verschiedenen Schriften, 
vor allem im Traktat über die Praktike, auch 
,der Mönch' betitelt (SC 171; zur Definition 
der Praktike: Guillaumont/G. 38/63), im 
Traktat .Über die acht Geister der Bosheit' 
(erhalten unter den Werken des Nilus: PG 79, 
1145/64), u. im .Antirrheticus', einer Samm¬ 
lung von 487 Bibeltexten zur Bekämpfung 
schlechter Gedanken (nur syrisch [ed, mit 
Rückübersetzung ins Griechische: W. Fran¬ 
kenberg, Euagrius Ponticus (1912) 472/545] 
u. armenisch [ed. B. Sarghissian, S. patris 
Euagrii Pontici vita et scripta (armeniace) 
(Venedig 1907) 217/323] erhalten). Im Trak¬ 
tat über die Praktike, einer .Centurie', d. h. 
einer Sammlung von 100 kurzen Texten, sind 
Ruhmsucht u. H. als typische Versuchungen 
für den auf dem geistlichen Wege Erfolgrei¬ 
chen bezeichnet. Ruhmsucht, d. h. der Drang, 
seine guten Taten bekannt zu machen u. da¬ 
für geehrt zu werden (pract. 13), liefert einen 
dem noch tödlicheren Dämon des H. aus, der 
die Seele dazu verleitet, sich selbst, u. nicht 
Gott, als Ursache der guten Taten zu be¬ 
trachten u. die zu verachten, die das nicht 
einsehen. Dieser Dämon des H. führt die See¬ 
le in den ärgsten Fall, der Zorn, Traurigkeit, 
Geistesgestörtheit (exaTaaiq (pgevwv) u. hal¬ 
luzinatorische Visionen von Dämonen zur 
Folge hat (ebd. 14, vgl. Komm. zSt.). Die 
hochmütige Seele, die es ablehnt, ihre Taten 
Gott zuzuschreiben, .wird von Gott verlassen 
u. zu einem Gegenstand der Freude für die 


Dämonen' (oct. spir. mal. 17 [PG 79,1161D]). 
In diesem Von-Gott-Verlassensein (ijy.am- 
keivu;) findet die Seele sich moralischer De¬ 
kadenz u. Wahnsinn ausgeliefert, wie auch 
David in Versuchung fiel, als er sich prahle¬ 
risch rühmte u. dadurch Gottes Schutz ver¬ 
wirkte (Orig, in Hes. hom. 9, 5 [GCS Orig. 8, 
415, 7/28]). Die Therapie des H. besteht dar¬ 
in, daß .man sich erinnert an seine früheren 
Sünden u. Leidenschaften, einen Zustand, 
aus dem man durch Christi Barmherzigkeit 
herausgelangt ist zum Freisein von den Lei¬ 
denschaften', u. daß man auch bedenkt, wer 
einen in der Wüste beschützt hat gegen die 
zähnefletschenden Dämonen (Evagr. Pont, 
pract. 33). - Der Antirrheticus bietet 60 bi¬ 
blische Texte als Äußerungen .gegen die ver¬ 
fluchten Gedanken des H.‘ (8 Titel [536/45 
Frankenberg]). Sie sind eher nach ihrem Vor¬ 
kommen in der Bibel von der Genesis bis zur 
Epistula Judae geordnet als nach sachlichen 
Gesichtspunkten. Diese Zitate dienen nicht 
nur zur Bekämpfung des Selbstlobes, der 
Gottesleugnung u. der Menschenverachtung, 
sondern auch verschiedener anderer Äuße¬ 
rungen u. Folgen des H.: Täuschung diu-ch 
Dämonen (8,17.26), verwerfliche N eugier (8, 
4.32) u. Lästerung in der einen oder anderen 
Weise (8, 3. 9f. 12.19f. 21 [vgl. pract. 46 mit 
Komm. zSt.]. 41.49). Es wird berichtet, daß 
Evagrius selbst, als er durch Gedanken der 
Lästerung versucht wurde u. sich bewußt 
war, daß H. sie veranlaßt hatte, 40 Tage un¬ 
ter freiem Himmel zubrachte, um seinen 
Körper u. mit ihm seine Seele zu demütigen 
(Doroth. Abb. doctr. 2, 39 [SC 92,206]; Pal¬ 
lad. hist. Laus. 38, 11 (200 Bartelink]). - 
Des Evagrius Lehren, wie der H. sich äußere, 
welche Folgen er habe u. wie er geheilt würde, 
boten den Schriftstellern aus dem Mönch¬ 
tum in der Folgezeit einen allgemeinen Vor¬ 
rat an Gedanken u. einen Rahmen für ihre 
Erörterung des H. Innerhalb einer Genera¬ 
tion nach seinem Tod wurden sie schon aus¬ 
führlich in Latein erklärt durch Joh. Cassia- 
nus (vor allem inst. 11 [cenodoxia]. 12 [super- 
bia]; conl. 5) u. erhielten einen festen Platz in 
der monastischen Lehre. Sie erscheinen in 
fast jedem asketischen Werk von Bedeutung 
in den folgenden Jahrhunderten: in Palla- 
dius’ Historia Lausiaca, in der Ilistoria Mo- 
nachorumin Aegypto (ed. A.-J. Festugiere = 
Subs. hag. 53 [Bruxelles 1971]), in der Vita 
Syncleticae (PG 28, 1488/57), in den Capita 
de caritate des Maximus Conf. (ed. A. Gere- 



835 


Hochmut 


836 


sa-Gastaldo [Roma 1963]), in den Quaestio- 
nes et responsiones des Barsanuphios u. Jo¬ 
hannes (Nikodemos Hagioreites (Hrsg.), Bi- 
ß>.o; jteßiEXouoa äTroxpioeii; 

... ouyYQacpEioa pEv nagä xmv öoitov... Bapoa- 
vouqjiou xai ’Iüjüvvou^ (BöXoi; 1960); L. Reg- 
nault/P. Lemaire/B. Outtier, Barsanuphe et 
Jean de Gaza. Correspondance. Recueil com- 
plet traduit du grec [Solesmes 1972]), in den 
Doctrinae des Dorothees v. Gaza (SC 92) u. 
in der Scala Paradisi des Joh. Climacus. Bei 
allen Änderungen u, Verschiedenheiten im 
einzelnen bieten doch all diese Schriften eine 
bemerkenswert beständige Lehrtradition der 
Unterscheidung von Ehrsucht u. H. sowie 
deren Folgen u. der Therapie von H. 

b. Die Lehrtradition. 1. Unterscheidung von 
Ruhmsucht u. Hochmut. Der offensichtliche 
Unterschied zwischen dem Kanon der 
Hauptsünden bei Evagrius u. dem Kanon, 
der im mittelalterlichen Westen vorherrsch¬ 
te, war die Unterscheidung des H. von der 
Ruhmsucht, so daß ersterer acht Hauptla¬ 
ster zählte. Jeder, der wie Evagrius grie¬ 
chisch gebildet war, hätte beide streng aus¬ 
einander gehalten. Bereits Origenes folgte 
dem volkstümlichen Sprachgebrauch, wenn 
er sie als zwei verschiedene Versuchungen 
auffaßte (in Gen. hom. 5, 6 [GCS Orig. 6, 65, 
2]). \Wnn uxEQTi<pav(a ,Arroganz' u. wenig 
anderes bedeutete, umfaßte XEvoSo^ia weit 
mehr: .Leere Meinungen' (xevai Sö^ai) stan¬ 
den im Gegensatz zu Wahrheit u. Wissen, 
worauf Evagrius dadurch hindeutet, daß er 
das Mißverständnis der Umschreibung der 
Gottheit nach Form u. (Gestalt, also als Kör¬ 
per, der xEvoöo^ia zuweist (orat. 116 [PG 79, 
1193 A]; antirrh. 7, 31 u. ö.), was schon er¬ 
kannt war als Quelle des ’Götzendienstes 
(Sap. 14,14) u. der ‘Häresie (Iren. haer. 3, 3, 
2; 4, 26, 2. 33. 6; Evagr. Pont. vit. 4 [PG 79, 
1144 C]h Als ethischer Faktor wurde die 
.leere Meinung' von Epikur (sent. 15. 30) u. 
anderen dem .Natürlichen' entgegengestellt 
(s. o. Sp. 813); das konnten auch christliche 
Schriftsteller übernehmen (zB. Giern. Alex, 
paed. 2, 2, 3; Joh. Clim. scal. 23 (PG 88, 
965 Dj). .Streben nach Ansehen' ((piXoöo^ia), 
d. h. nach einer guten Meinung, die andere 
von einem haben, stand in der stoischen 
Theorie auf der gleichen Stufe wie .Streben 
nach Geld' ((piXonXouTia, pecuniae cupidi- 
tas) u. .Streben nach Lust' ((piXriSovia) 
(SVF 3 nr. 395. 422. 424); auch das konnten 
sich christliche Schriftsteller zu eigen ma¬ 


chen (zB. Marc. Erem. opusc. 1, 107; 8 2 
[PG 65, 917D. 1104D/5A]). Gegenüber der 
(pikoSo^ia war die XEVoSo^ia im strengen 
Sinn eine Sache des Ansehens, sofern es be¬ 
trachtet wird als auf .leeren', d. h. falschen 
Voraussetzungen beruhend (Epict. diss. 3, 
24, 43). Isid. Pel. ep. 3, 381 (PG 78, 1025C) 
wird dieser Unterschied vermerkt, anderswo 
jedoch wird er ignoriert, u. xEvoSoqia ten¬ 
diert einfach zur Bedeutung .Ruhmsucht', 
womit im Bereich des Mönchtums allgemein 
die Begierde nach Ehre u. sozialem Rang ge¬ 
meint ist, u. zwar innerhalb u. außerhalb des 
Klosters, vor allem in bezug auf das Prie¬ 
stertum (Evagr. Pont, pract. 13 [SC 171, 
528/30); antirrh. 7, 3. 8. 26. 36. 40 [533/7F.]; 
Joh. Cassian. inst. 11,14.16; conl. 5,12; Cal- 
linic. Mon. vit. Hyp. 42, 13/8 [SC 177, 250/ 
2); Joh. Clim. scal. 22 [PG 88, 952 Bj; vgl. 
Greg. Nyss. vit. Mos. 2, 278/83 [SC Ibis, 
120/2], wo jedoch vjxEQtupavia gebraucht ist), 
eine Würde, die angesehene Mönche von An¬ 
tonius an (Athan. vit. Anton. 67 [PG 26, 
937 C]) für sich ablehnten (Dihle 769). Doch 
war der W'unsch, wohlgeachtet zu sein, ein 
seit langem anerkanntes Motiv für gutes so¬ 
ziales Verhalten, u. sogar Schriftsteller aus 
dem Mönchtum hatten eine gewisse Ver¬ 
wendung für xEvoöosia: Nach Evagr. Pont, 
pract. 58 (SC 171, 636), Joh. Cassian. conl. 
12,1/5, Joh. Clim. scal. 14 (PG 88, 864D) u. 
anderen verhindert sie Unzucht u. Völlerei, 
wenn Max. Conf. cap. theol. 1, 72 (PG 90, 
1109 B) auch erklärt, daß jede von der xevo- 
5o^ia motivierte moralische Vervollkomm¬ 
nung lediglich eine Täuschung sei. - Neben 
Evagrius unterscheiden auch noch andere 
aus dem Mönchtum zwischen H. u. Ehr¬ 
sucht. So Isid. Pel. ep. 3, 381 (PG 78, 
1025 C): XEvöSoqoq, der Ehre sucht wegen 
Taten, die nicht die seinen sind; (pdööo^oi;, 
der sich brüstet mit seinen eigenen Taten; 
ÖTtEQijcpavoi;, der sich seiner eigenen Taten 
rühmt, aber andere dabei verachtet. Damit 
ist gegeben, daß H., im Gegensatz zur völlig 
verlogenen Ehrsucht, eine Sünde derer ist, 
die zumindest in einigem tugendhaft sind, 
wenn er auch einer gemeinen u. schändlichen 
Seele entspringt (ebd. 3, 188 [876 C], wie 
Joh. Chrys. in 1 Cor. hom. 1, 2 [PG 61, 15|). 
Die Unterscheidungen Isidors sind nicht 
Teil eines ausgebildeten Systems, ebensowe¬ 
nig wie die des Basilius, wenn dieser einen 
Unterschied macht zwischen dem ü\|/t|- 
>.ö(pQ(i)v, dem ,Hoch-mütigen‘, der sich selbst 
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erhöht gleich jenem Pharisäer (Lc. 18, 9/12) 
u. darum .aufgeblasen* genannt werden 
kann, dem der sich selbst Norm u. 

Gesetz ist, u. dem ÜTccQiitpuvoi;, der sucht, 
mehr zu scheinen als er ist, u. so einem zu 
vergleichen ist, der nur aus Einbildung be¬ 
steht (TExecpcünevoq) (reg. brev. 56 jPG 31, 
1120 CD); vgl. auch PsBasil. in Jes. comm. 
88 [PG 30, 261B/4B] die Unterscheidung 
zwischen vjßQn;, Verachtung anderer, u. de¬ 
ren Ursprung orteQticpaviu, Selbstverherrli¬ 
chung), - Neben dem Auf weis des bedeu¬ 
tenden Unterschieds zwischen H. u. Ruhm¬ 
sucht ist es das Verdienst des Evagrius, auch 
hingewiesen zu haben auf die noch bedeu¬ 
tenderen Elemente, die sie gemeinsam ha¬ 
ben. In seinem System ist die Ruhmsucht 
das Verlangen, von anderen lobend bestätigt 
zu werden, während H. die Sünde des Selbst¬ 
lobes ist. Beiden liegt ein Verlangen nach Be¬ 
lobigung durch Menschen (ävSQcoTiaQEoxEia, 
.Bestreben, den Menschen zu gefallen*; vgl. 
Barsan. et Joh. respons. 260 [160 Nikodemos 
Hagioreites^]; Basil. reg. brev. 52 |PG 31, 
1117 B]) zugrunde, wobei man außer 2 icht 
läßt, daß der einzige, dessen Urteil zählt, 
Gott ist (vgl. Joh. Chrys. in Gen. hom. 5, 6 
[PG 53, 53 f]). Diese Versuchungen wirken 
nämlich für solche Menschen, die einen ge¬ 
wissen Anspruch auf Lx)b erheben, anders 
als die Versuchungen zu den übrigen Sün¬ 
den; diese führen nämlich von einer zur an¬ 
deren: das Verlangen nach Vollerei ermutigt 
die Unzucht usw. H. u. Ehrsucht blühen da¬ 
gegen bei Menschen, die diese groben Sün¬ 
den des Fleisches bereits überwunden haben 
(Joh. Cassian, conl. 5, 10), sind sogar Sün¬ 
den, die man ganz ohne Beteiligung des Kör¬ 
pers begehen kann (ebd. 5, 3), wie es ge¬ 
schieht von körperlosen Geistern, nicht zu¬ 
letzt von Satan selbst, der in der Tat alle 
asketischen Tugenden besitzt, ausgenom¬ 
men die Demut (Apophth. patr. Anton. 7, 
Macar. 11 [PG 65, 77 B. 268 BC); Vit. Syn¬ 
det. 53 [PG 28, 1520 BC); Vit. Melan. 43 [SC 
90, 208/10]). In der platonischen Psycholo¬ 
gie, die von Evagrius u. Cassian bevorzugt 
wurde, sind H. u. Ruhmsucht Sünden, die 
eher den voüq, die ratio, den Geist selbst be¬ 
rühren als die niederen Seelenteile (Joh. 
Cassian. conl. 24, 15, 3f). Sie sind in der Tat 
die letzten Sünden, die überwunden werden 
müssen (vgl. die Reihenfolge der Versuchun¬ 
gen Jesu in der Wüste bei Evagr. Pont. div. 
mal. cogit. 1 [PG 79, 1200D/1AB] u. Joh. 


Cassian. conl. 5, 6, 1/7). Sie führen ihre An¬ 
griffe gegen die im geistlichen Leben Fortge¬ 
schrittenen, die der Vollkommenheit nahe¬ 
gekommen sind u. vernichten alle guten 
Werke, die sie bis dahin getan haben (Rufin. 
hist. mon. 1 [PL 21, 395D/6 Aj; Vit. Syndet. 
49 [PG 28, 1516 CD)). Hier erweist sich der 
H. als die letzte u. endgültige Sünde, die ihre 
Gelegenheit sogar noch in den Siegen über 
die Ehrsucht findet. Nachdem er eine Versu¬ 
chung, mit mystischen oder asketischen Lei¬ 
stungen zu prahlen, abgewiesen hatte, hörte 
Joh. Climacus den Dämon des H. flüstern: 
,Gut gemacht!* (scal. 22 [PG 88, 953D]). 
Ehrsucht ist die ,Mutter* des H., indem das 
Lob, das erreicht wird, die Seele erhebt u. 
aufbläht, u. der H. sich einstellt, der sie in 
den Himmel erhebt u. daim in den Abgrund 
schleudert (ebd. [953D/6A)). Ehrsucht u. 
H. sind einander so eng verbundene Sünden, 
daß Joh. Climacus sich fragt, ob man sie 
überhaupt jede für sich definieren solle; sie 
verhalten sich zueinander wie das Kind zum 
Mann, das Mehl zum Brot (ebd. [949 A); vgl. 
Joh. Cassian. conl. 5,10, 3: cenodoxiae enim 
exuberantia superbiae fomitem parit). Der 
Überwindung des einen folgt das andere 
(ebd. 5, 10, 4); Ehrsucht ist der Anfang, H. 
das Ende (Joh. Clim. scal. 22 [PG 88, 
949A]). Die Unterscheidung zv'ischen bei¬ 
den ist in der Literatur oft schweigend über¬ 
gangen, sogar in der griechischen. 

2. Arten des Hochmuts. Wichtiger noch als 
die Unterscheidung zwischen Ehrsucht u. H. 
ist die zwischen zwei Arten von H. selbst. 
Der Dämon des H. bewirkt in der erfolgrei¬ 
chen Seele zwei Haltungen: die Überzeu¬ 
gung, daß nichts der Hilfe Gottes geschuldet 
wird, u. die Verachtung anderer (Evagr. 
Pont. prac. 14 [SC 171, 232]). Letztere Hal¬ 
tung schließt nach Max. Conf. carit. 2, 38 
(PG 90,997 A) die erstere ein, da man die im 
asketischen Leben weniger erfolgreichen 
Brüder nur verachtet unter der Vorausset¬ 
zung, daß man seinen Erfolg eher den eige¬ 
nen Kräften zuschreibt als der Hilfe Gottes. 
Mit dieser Unterscheidung im Sinn kann 
Joh. Climacus sagen, daß der H. beginnt, wo 
die Ruhmsucht endet (d. h. mit Erhalt des 
Lobes, das der Ehrsüchtige sucht), daß seine 
Mitte die Verachtung des Mitmenschen ist 
u. alles endet in der Leugnung der Hilfe Got¬ 
tes (scal. 23 [PG 88, 965C]). - Die Unter¬ 
scheidung wurde oft wiederholt. Joh. Cas¬ 
sian unterscheidet den H. des geistlich hoch- 
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stehenden Mönches, der sich in erster Linie 
gegen Gott richtet, von dem H. des Mön¬ 
ches, der noch Anfänger ist u. fleischlich ge¬ 
sinnt, der sich zimächst gegen die Menschen 
richtet (inst. 12, 2). Rufin. hist. mon. 1 (PL 
21, 395D/6A) wird unterschieden zwischen 
der iactantia derer, die sich im Tugendleben 
heiwortun, aber sich selbst das Verdienst zu¬ 
schreiben u. von den Menschen dafür geehrt 
sein w'ollen, u. der iactantia der Anfänger, 
die sich ihrer Enthaltsamkeit u. ihres Almo¬ 
sengebens rühmen. Ähnhch Doroth. Abb. 
doctr. 2, 31 (SC 92, 192/4) der Unterschied 
zwischen einem .ersten H.‘, der in der Ver¬ 
achtung des Bruders besteht, u. einem .zwei¬ 
ten H.‘ in Überheblichkeit gegen Gott, wobei 
der eine zum andern führt: erst Verachtung 
des Bruders, dann verschiedener geistlicher 
Lehrer, dann der Apostel u. schließlich der 
Trinität selbst. Darüber wird noch eine wei¬ 
tere Unterscheidung gelegt, getroffen nach 
den Motiven für den H.: .Weltlicher H.‘, 
w'enn man sich rühmt (xevoSo^eT), reicher, 
von schönerer Gestalt, vornehmer zu sein als 
der Bruder, zu einem bedeutenderen Kloster 
zu gehören, oder auch mit schöner Stimme 
die Psalmen zu rezitieren oder sorgfältig sei¬ 
nen Dienst zu tun; .mönchischer H.‘, wenn 
man sich brüstet seiner Nachtwachen, seines 
Fastens, seiner Frömmigkeit, seiner guten 
Werke, seines Eifems, oder wenn man seine 
Demut zur Schau stellt (ebd. 2,32 (194)). 

3. Folgen des Hochmuts. Der ,H. des Flei¬ 
sches' gegenüber den Mitmenschen u. der 
,H. des Geistes' gegenüber Gott haben ver¬ 
schiedene Auswirkungen, sowie verschiede¬ 
ne Zusammenhänge. Dieser steckt in erster 
Linie den schon fortgeschrittenen Eremiten 
an. Jener tritt im Kloster auf. 

a. ,Hochmut des Fleisches". Wenn es Joh. 
Cassian. conl. 5,16, 5 heißt, contemptus, in- 
vidia, inoboedientia, blasphemia, murmura- 
tio, detractio seien Folgen des H., bezieht 
sich dies auf die mönchische Gemeinschaft. 
Der H. ist in erster Linie das Verhalten eines 
widerstrebenden u. noch dem .Fleisch' erge¬ 
benen Anfängers, u. seine Auswirkungen 
sind ebenso eine Bedrohung des ganzen Klo¬ 
sters wie des Mönches selbst. Das gleiche 
gilt für die .Nachkommen' von H. u. Ruhm¬ 
sucht, die Joh. Clim. scal. 23 (PG 88, 969D) 
aufgezählt werden: Zorn, üble Nachrede, 
Verbittenmg, Wut, Geschrei, Lästenmg, 
‘Heuchelei, ‘Haß, Neid, Trotz, Eigensinn 
(iöioQuSpia), Ungehorsam (vgl. conl. 5,16,5: 


de cenodoxia contentiones, haereses, iactan¬ 
tia ac praesumptio novitatum). - Mit der 
demoralisierenden Zerrüttung der Kloster¬ 
gemeinschaft, die er bewirkt, ist der H. ein 
soziales Problem, wie es Basilius in den Re- 
gulae behandelt. Er spricht wie ein Abt, der 
ein Kloster zu leiten hat u. sich damit be¬ 
faßt, wie er den ujteeilipavo^ erkennen u. 
auch heilen kann (reg. brev. 35 [PG 31, 
1105B]), wie seinen Ungehorsam (reg. fus. 
28 [988C/9C]) u. das rücksichtslose Beneh¬ 
men, zu welchem der H. ihn verleitet (reg. 
brev. 79 (1137 B)). Die gleiche Sorge um Ord- 
nimg u. gutes Einvernehmen leitet die wie¬ 
derholten Vorsichtsmaßregeln oder Bestim¬ 
mungen gegen die elatio bei Mitgliedern der 
Klostergemeinde in der Regula Benedicti: 
bei Dekanen (21), dem Cellerar (31), dem 
Lector der Tischlesung (38), bei Priestern 
im Kloster (60. 62), dem Prior (21. 65), bei 
Handwerkern (57; vgl. Basil. reg. fus. 41 [PG 
31, 1021 A/4 Dj). - Die monastische Diszi¬ 
plin, die mit Basilius begann, gründet auf 
Gehorsam u. Verleugnung des Eigenwillens; 
H. ist Zeichen nur halbherziger Selbstver¬ 
leugnung. Am deutlichsten zeigt sie sich in 
der Rechtfertigung seiner selbst (Sixaiuna). 
Für Joh. Climacus gibt es kein deutlicheres 
Zeichen für H. als die Beteuerung, man sei 
nicht hochmütig (scal. 23 [PG 88, 968 B]). - 
Dorotheos nennt die .Kinder des Gottesfein¬ 
des H.': Selbstrechtfertigung, seinen eigenen 
W'eg gehen, Festhalten am eigenen Willen 
(doctr. 1, 10 [SC 92, 162); vgl. ebd. 12, 137 
[400]). Selbstrechtfertigung ist gleich dem 
H. ein Hindernis für die Buße (Barsan. et 
Joh. respons. 333 [182f Nikodemos Hagio- 
reites^l; Apophth. patr. Nau nr. 319. 334 
[RevOrChr 17 (1912) 208. 210; lat. Übers.: 
Vitae patr. 5. 88 (PL 73, 968A/9A)]). Die 
Leugnung, gesündigt zu haben, war die Sün¬ 
de Adams, Evas u. Kains (Barsan. et Joh. 
respons. 477 [234 Nikodemos Hagioreites^j). 

ß. ^Hochmut des Geistes“. Die Folgen des H. 
des Geistes sind noch ärger. Evagrius nennt 
sie als ,das letzte Böse': Rückfall in die Sünde, 
exaxaaiq (pQevwv (s. A. u. C. Guillaumont im 
Komm. zSt.), Wahnsinn u. Vision vieler Dä¬ 
monen in der Luft (pract. 14 [SC 171, 533f 1; 
vgl. div. mal. copt. 23 [PG 79,1225 CD]), Die 
Auffassung, Geistesgestörtheit sei eine Folge 
des H., hielt sich lange im Mönchtum. Man 
erzählte sich Geschichten von Mönchen, die 
infolge des H. Dämonen, welche sich in der 
Gestalt Christi zeigten, unterlagen u. ver- 
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rückt wurden (zB. der Mönch Valens: Pal¬ 
lad. hist. Laus. 25 [134/8 Bartelink] u. Ma¬ 
karius: Callinic. Mon. vit. Hyp. 42 [SC 177, 
246/56]). Von solchen Visionen heimgesucht 
zu werden galt als Symptom des H. wie als 
Folge: .Wenn dir wirklich ein Engel er¬ 
scheint, geh nicht darauf ein, sondern demü¬ 
tige dich u. sprich: ‘Ich bin nicht würdig, ei¬ 
nen Engel zu sehen, da ich in Sünden lebe’ ‘ 
(Apophth. patr. Nau nr. 311; vgl. 310. 312. 
332 [RevOrChr 17 (1912) 206. 210; Vitae 
patr. 5, 68/70. 87 (PL 73, 965 CD. 968A)]). 
Aber die von Dämonen verursachten Hallu¬ 
zinationen waren nicht die einzige Strafe für 
den H., sondern auch sexuelle Verfehlungen 
(Pallad. hist. Laus. 28 [142/4 Bartelink]; 
Joh. Cassian. inst. 12,20), Lästerungen, d. h. 
der plötzliche, unkontrollierbare Ansturm 
von gotteslästerlichen, nicht wiederzugeben¬ 
den Gedanken u. Phantasien (Evagr. Pont, 
pract. 46 [SC 171, 602/4]; antirrh. 8, 21 
[541F.], wo von den 60 Nummern zum The¬ 
ma H. weitere 11 sich hierauf beziehen: 8, 3. 
9f. 12. 16. 20. 23. 29. 41. 47. 49). Nach Joh. 
Climacus entspringen solche Angriffe durch 
lästerliche Gedanken in erster Linie dem H., 
können aber auch verursacht sein durch ver¬ 
messenes Urteilen über den Mitmenschen 
oder durch den reinen Neid der Dämonen 
(scal. 24 (PG 88, 1024A]; 23 [965C. 976D. 
977 CD]). Sie können schließlich zur Ver¬ 
zweiflung führen (Barsan. et Joh. respons. 
229 [143 Nikodemos Hagioreites^]). - Die 
Sünden sind vor allem deswegen zur Strafe 
für den H. des Geistes geeignet, weil jeder As¬ 
ket, vor allem der im geistlichen Leben schon 
fortgeschrittene, sie als äußerst demütigend 
empfinden wird. Joh. Climacus berichtet von 
dem .guten Mönch*, der 20 Jahre lang vom 
Dämon der Gotteslästerung gequält wurde, 
bevor er sich dazu aufraffen konnte, seinen 
Zustand zu bekennen (scal. 23 [PG 88, 
980 AB]). Der Mönchsvater Antonius spricht 
von Mönchen, die aufgrund ihres H. nach 
strenger Askese abtrünnig wurden u. in Sün¬ 
de fielen (Apophth. patr. Anton. 37 [PG 65, 
88 B]). Als bedeutendste Folge des H. wird im 
Anschluß an Origenes (in Hes. hom. 9, 5 
[GCS Orig. 8,415,15/26]) angegeben, daß der 
Hochmütige von (Sott verlassen wird, den er 
nicht nötig zu haben glaubt (s. o. Sp. 830; 
Joh. Cassian. inst. 12,4,3 [SC 109,29]: deser- 
tus a Deo, quo se credidit non egere). .Wenn 
du ehrsüchtig u. hochmütig wirst, wird Gott 
sich von dir abwenden ...; dann wirst du er¬ 


fahren, wie gering du bist* (Nil. Anc. ep. 2, 
272 [PG 79, 337C]). In diesem Zustand der 
Gottverlassenheit wird man zum Spielball 
für die Dämonen (Evagr. Pont, oct spir. mal 
17 [PG 79, 1161D]; vgl. Nil. Anc. ep. 1, 326 
[200 C]), wie der Korrespondent Barsan. et 
Joh. respons. 44 (52 Nikodemos Hagiorei- 
tes^), der sich damit rühmte, seine Leiden¬ 
schaften seien zur Ruhe gekommen, u. der 
daraufhin von einer furchterregenden Vor¬ 
stellung heimgesucht wurde; nur ein wenig 
von Gott verlassen, wird seine ganze Armse¬ 
ligkeit offenbar. Für Joh. Climacus ist der 
Fall die Züchtigung für den Hochmütigen, 
ein Dämon der Stock u. die Verlassenheit das 
Ausgestrecktsein (scal. 23 [PG 88, 968A]: 
7ta(6suoi<; psv üjtegriepävcp Ttxwpa, oxöXov 8e 
5aipo)v, tyKaxd^euj/iq bi exxaoK;; diese äu¬ 
ßerst knappe Formulierung läßt auch andere 
Interpretationen zu, doch weist das Wort 
xaiSeuait; in diesem christl. Zusammenhang 
auf die Prügelstrafe hin; zum Ausgestreckt¬ 
sein des Delinquenten s. Herond. mim. 3 [Der 
Schulmeister], 3.61 u. 0. Crusius/R. Herzog, 
Die Mimiamben des Herondas^ [1926] 98 
Anm. zu v, 60 mit Taf. IV nach S. 106), Palla- 
dius widmet diesem Thema ein langes Kapi¬ 
tel (hist. Laus. 47 [226/37 Bartelink]): (^tt 
hat zugelassen, daß manche Brüder in Gei¬ 
stesgestörtheit u. Ausschweifung verfallen; 
er versagt ihnen seine Hilfe zu ihrem Besten, 
damit sie so, auf sich selbst gestellt, ihre Mo¬ 
tive u. Taten korrigieren (47, 5 f [228 Barte¬ 
link]); auch wird dadurch verborgene Tu¬ 
gend offenbar wie im Falle des Job, oder der 
H. verhindert wie bei Paulus (47, 14f [234f 
Bartelink]). Der Fall in die Sünde entspricht 
dabei der Art u. dem Grad des H. u, ist selbst 
noch Zeichen göttlichen Erbarmens (47, 12 
[232f Bartelink]). ,Ich ziehe eine Niederlage 
mit Demut einem Sieg in H. vor*, sagt ein Va¬ 
ter (Apophth. patr. Nau nr. 316 [RevOrChr 
17 (1912) 207; Vitae patr. 5, 74 (PL 73, 
966 C)]; vgl. Joh. Chrys. incomprehens. 5, 6 
[PG48,745]). 

Therapie des Hochmuts. Evagrius fand 
drei Heilmittel für den H.: 1) dem Dämon 
sofort antworten u. dadurch die aufkom¬ 
menden hochmütigen oder gotteslästerli¬ 
chen Gedanken unterbinden (pract. 42 [SC 
171, 596]; dem dient die Sammlung von Bi¬ 
belsprüchen im Antirrheticus); 2) immer 
wieder erwägen, ,wer es ist, der dich in der 
Wüste beschützt hat; der die Dämonen ver¬ 
trieb*, wodurch man die Dämonen femhält. 
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indem man solch demütige Gedanken pflegt 
(pract. 33 [Sc 171, 574]); 3) wenn das alles 
nicht hilft, dann noch harte körperliche An- 
strengimg (Doroth. Abb. doctr. 2, 39 [SC 92, 
206], Pallad. hist. I^us. 38. 10/3 [198/202 
Bartelink]). In der Folgezeit finden alle drei 
Arten der Therapie Anwendung. Joh. Clim. 
scal. 22 (PG 88, 953 D) bietet ein Beispiel 
solcher .Antwort*. Ähnlich wie Evagrius, 
aber geringer an Zahl u. nicht so spezifisch 
gezielt, stellt Joh. Cassian Bibelverse zusam¬ 
men, die man bei einer Versuchung zum H. 
sprechen soll (inst. 12, 17). Freilich neigt 
man leider dazu, diese handgerechten Sprü¬ 
che im Ernstfall zu vergessen (Doroth. Abb. 
ep. 4, 189 [SC 92, 506]), darum besteht ein 
wirkungsvolleres Heilmittel für den H. dar¬ 
in, sieh mehr der Meditation hinzugeben, 
um die Haltung der Demut zu fördern. So 
bekämpft Joh. Climacus das falsche Selbst¬ 
vertrauen durch Vergleichen mit der weit 
größeren Tugend der früheren Vater (scal. 
23 [PG 88,968 B. 969 A]; vgl. Vit. Syndet. 53 
[PG 28, 1520 BC]; vgl. Aristo Ceus. frg. 13 
IV [6, 34, 15/21 Wehrli]; s. o. Sp. 810f) u. 
durch kluges Meditieren über 1 Cor. 4, 7: 
,Was hast du, was du nicht empfangen hät¬ 
test?* (Joh. Clim. scal. 23 [PG 88, 986BC]); 
ein beliebtes Zitat, zB. Evagr. oct. spir. mal. 
18 (PG 79,1164A); Joh. Cassian. inst. 12,10 
(SC 109, 464); Basil. hom. 20, 4 (PG 31, 
532 B). Die Wirkung solch umfassender Me¬ 
ditation kann noch verstärkt werden durch 
gezielte Übungen in schonungsloser Selb¬ 
sterforschung, die unweigerlich dazu führt, 
sich als .unnützen Knecht* (Lc. 17,10) zu be¬ 
trachten (Apophth. patr. Nau nr. 299 [Rev- 
OrChr 17 (1912) 204]; Vitae patr. 54 [PL 73, 
963D]) u. sich selbst zu beschuldigen, der 
einzigen unwiderstehlichen Waffe gegen H. 
u. Ehrsucht (Joh. Clim. scal. 23 [PG 88, 
969D/72A]). - Aber es gab auch Heilmittel 
für den H., die in der Öffentlichkeit mehr ins 
Auge fielen. Das einfachste war, sein Fasten 
u. andere extreme asketische Leistungen auf 
ein Normalmaß zurückzuführen (Vit, Syn¬ 
det. 50 [PG 28, 1517 C]; vgl. Vit. Melan. 43 
[SC 90, 210]). Auffälliger war es, wenn Mön¬ 
che sich zu demütigen suchten, indem sie 
sich absichtlich als verachtenswert hinstell¬ 
ten (zB. Apophth. patr. Nau nr. 328 [RevOr- 
Chr 17 (1912) 209]; Vitae patr. 86 [PL 73, 
967 D]; weitere Beispiele Dihle 766f; vgl. U. 
Wilckens/A. Kehl, Art. Heuchelei: o. Bd. 
14, 1227 f). Auch körperliche Bußübungen 


konnten, wie zB. bei Evagrius, s. o. Sp. 834, 
gegen den H. des Geistes u. die Lästerung 
angewendet werden, weil man annahm, daß 
der Leib durch physische Zermürbung gede- 
mütigt werde u. mit ihm dann auch die See¬ 
le, die ihm verbunden ist (Doroth. Abb. 
doctr. 2,39 [SC 92,204/6]). 

IV. Augustins Lehre vom Hochmut u. ihr 
Einßuß im Westen, a. Augtistinus. Der lat. 
Westen lernte die H.-Auffassungen des Ori- 
genes durch Hilarius v. Poitiers u. Ambro¬ 
sius kennen. Am Ende des 4. Jh, galt die 
superbia als schwere, wenn nicht als die 
schwerste Sünde überhaupt. Prud. psych. 
178/309 ist der Zweikampf der Superbia mit 
der Mens Humilis weder der erste noch der 
mit der größten Verszahl bedachte von den 
dargestellten Kämpfen zwischen Tugenden 
u. Lastern in der Seele (zur Geschichte die¬ 
ses Motivs s. M. Lavarenne, Prudence 3^ 
[Paris 1963] 26/33). Die Lehren des evagria- 
nischen Mönchtums erreichten den Westen 
durch die attraktiven Werke des Joh. Cas- 
sianus. Der eigentümliche Charakter des lat. 
Schrifttums über den H. jedoch, die düstere 
Überbetonung des H. als initium omnis pec- 
cati, leitet sich von Augustinus her. - Von 
seinem Bildungsgang her Redner u. Literat 
war er kein zünftiger Philosoph. Er behan¬ 
delt den H. nicht mit exakten Begriffen u. 
systematisch. Ist ihm auch superbia der 
Hauptterminus für H., verwendet er doch 
auch ein breites Spektrum sinnverwandter 
Ausdrücke, zB. audacia, cothurnus, elatio, 
exaltatio, extollentia, inflatio, tumor, typhus 
(vgl. D. J, MacQueen, Augustine on super¬ 
bia: M61ScRel 34 [1977] 196/200; zu typhus 
bei Augustinus s. Courcelle 269/80 bzw. 353/ 
64), von denen jeder einen Teilaspekt des H. 
andeutet. Dabei behandelt er einen Aspekt 
nach dem andern, je nach Zusammenhang. 
So beginnt die Prüfung seiner eigenen dau¬ 
ernden Anfälligkeit für H. conf. 10, 36, 58/ 
39, 64 mit dem ,Drang, mich zu rechtferti¬ 
gen*, er spricht dann von der superbia (36, 
58) u. dem typhus, von dem Wunsch, von 
den Menschen gefürchtet u. geliebt zu wer¬ 
den um seiner selbst willen, von der iactan- 
tia (36, 59) u. von dem Verlangen nach Lob 
(36,59/37, 62), bevor er schließt mit Ausfüh¬ 
rungen über vana gloria (38,63) u. Selbstge¬ 
fälligkeit (39, 64). (Im System des Evagrius 
würden die meisten dieser Aspekte zur Erör¬ 
terung der Ehrsucht gehören, nicht zu der 
des H.; aber Augustinus stand, anders als 
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Cassian, nicht im Ilauptstrom der zeitge¬ 
nössischen monastischen Lehre.) Ähnlich 
die Ausführungen über den H. in seinem frü¬ 
hen Werk De vera religione (45, 84/48, 93), 
die ihren Stoff finden in appetitione nobili- 
tatis et excellentiae et in omni supcrbia va- 
naque pompa huius mundi, in einem ,Willen 
zur Macht*, der eine perverse Nachahmung 
Gottes ist (45, 84). Diese Methode Augu¬ 
stins schafft ein komplexes Mosaik, gleich¬ 
sam ein Bild des H. in Großformat, das an 
Umfang u. Reichtum wettmacht, was an be¬ 
grifflicher Klarheit mangelt. (Vgl. die ähn¬ 
lich breitgefächerte Behandlung von pax u. 
amor bei Augustinus.) - Augustinus hat 
sich die Hauptgedanken des Origenes über 
den H. weithin durch Ambrosius zu eigen 
gemacht, ,dessen Werke fast alle voll sind 
von den Äußerungen dieses Mannes* (Hie- 
ron. adv. Ruf in. 1, 2 [SC 303, 10]). Augustins 
eigene Leistung war es, diese mittlerweile zu 
Standardlehren gewordenen Auffassungen 
in den Rahmen neuplatonischer Metaphysik 
einzufügen u. eine wirksame Darstellung des 
Bösen, der menschlichen Natur u. Geschich¬ 
te zu entwerfen, indem er sie verband mit 
Reflexionen über seine eigenen Erfahrungen 
u. über die hl. Schrift, vor allem über die 
Briefe des Paulus. 

1. Hochmut als Ursache des Falles. Nach 
Augustinus hat der H. seinen Ursprung in 
einer übermäßigen Selbstgefälligkeit (cum 
[animus] sibi nimis placet: civ. D. 14, 13 
[CCL 48, 434, 8]). Jedes vernunftbegabte 
Geschöpf, Mensch oder Engel, hat Grund, 
sich selbst zu gefallen als das Höchste in der 
Schöpfung Gottes (c. lul. 4, 3, 28 [PL 44, 
752 f]), aber das wird übermäßig, wenn auf¬ 
grund dessen das Geschöpf sich dem Schöp¬ 
fer vorzieht. Die Seele, die sich selbst als ihr 
höchstes u. letztes Gut betrachtet, ist des H. 
schuldig (cum se ipso sibi quasi suo bono 
animus gaudet, superbus est: ep. 118, 15 
[CSEL 34, 679, 16f]). In dem Bestreben, 
Grundprinzip der eigenen Existenz zu wer¬ 
den, zeigt sie ein Verlangen nach widersinni¬ 
ger Erhöhung (perversae celsitudinis appeti- 
tus: civ. D. 14,13 [CCL 48, 434, 5/8)), ,wider- 
sinnig* deswegen, weil kein Geschöpf, als aus 
dem Nichts geschaffen, in ebensolch unver¬ 
änderlicher Weise existieren kann wie Gott. 
In der Hinwendung zu sich selbst, auch das 
kann nur H. genannt werden (ebd. 12, 6 
[359, 5f]), in Abwendung von dem, der erha¬ 
ben ist über alles, was weniger Realität hat. 


vergeht sich das Geschöpf gegen die Ord¬ 
nung der existierenden Wesen (contra ordi- 
nem naturarum; 12, 8 [362, 10 fj). Hochmü¬ 
tig sein bedeutet also, seinen Platz in der 
Seinsordnung zurückzuweisen u. ihn folglich 
zu verlieren, m. a. W. weniger zu werden, als 
man sein sollte u. damit ins Elend zu geraten 
(12, 6 [360, 12fj). - Diese ‘Hierarchie des 
Seienden u. daß die Seele ihre Stellung darin 
ändern kann, sind Auffassungen, die Augu¬ 
stinus mit dem Neuplatonismus gemeinsam 
hat, wenn er ihnen auch sein christliches Ge¬ 
präge gibt. Plotin glaubte an den ordo na¬ 
turarum, eine Folge von ,Hypostasen* oder 
,Wirklichkeiten*, die mit dem Einen (*Hen) 
beginnend, über Geist u. Seele herabsteigend 
schließlich bei der undifferenzierten, gänz¬ 
lich negativen Materie endet. Jede Hyposta¬ 
se erhält Form u. Lebenskraft durch die 
,Betrachtimg* der jeweils höheren, u. wird 
dadurch gemindert, daß sie sich von ihr ab¬ 
wendet (Plotin. enn. 3, 8, bes. cap. 7f). Au¬ 
gustinus spielt auf dieses Prinzip an, wenn er 
schreibt, daß Gott verlassen u. in sich selbst 
existieren, d.h. sich selbst gefallen, eine An¬ 
näherung an das Nichts bedeutet (civ. D. 14, 
13 [CCL 48, 435, 28/30)). Sich von Gott ab¬ 
wenden heißt, sich etwas zuwenden, das we¬ 
niger als Gott ist, sich dem unterwerfen u. 
von ihm Erhalten im Sein suchen. Augustins 
Hierarchie des Seienden unterscheidet sich 
von der des heidn. Neuplatonismus durch 
die wesentliche Trennung zwischen Schöpfer 
u. Schöpfung, die auf Philon zurückgeht u. 
ihre Grundlagen in Gen. 1, 1 hat (s. o. Sp. 
825). Aber ebenso wie irgendein zeitgenössi¬ 
scher Platoniker hält er an dem Rangunter¬ 
schied innerhalb der Ordnung des Geschaffe¬ 
nen fest: der Mensch steht höher als die Tie¬ 
re, die Seele als der Körper, die Vernunft als 
die Leidenschaften. Auf allen Stufen dieser 
Ordnung ist das ursprüngliche u. eigentüm¬ 
liche Verhältnis des Niedrigeren zum Höhe¬ 
ren das der Abhän^gkeit (Brown 35f), u. 
zw'ar so sehr, daß die einzige Tugend eines 
vernunftbegabten Geschöpfes, das unter 
Gott steht, der Gehorsam ist; als Zeichen da¬ 
für wurde Adam das Gebot gegeben, nicht 
vom Baum der Erkenntnis zu essen (Gen. 2, 
16 f; Aug. Gen. ad litt. 8,12 f). Der H. offen¬ 
bart sich selbst im Ungehorsam, in der Auf¬ 
lehnung gegen diese Ordnung u. führt zu ih¬ 
rer Zerrüttung. Durch den Ungehorsam ge¬ 
gen Gottes Gebot verlor Adam die Macht, 
sich selbst zu gebieten. ,Er, der in seinem H. 
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sich selbst gefiel, wurde von CJottes Gerech¬ 
tigkeit sich selbst überantwortet' (civ. D. 14, 
15 [CCL 48, 437, llj), jetzt aber ohne die Fä¬ 
higkeit zur Selbstkontrolle. Trotz all seiner 
tragischen Folgen jedoch war der Ungehor¬ 
sam weniger ernst als der H., dessen Aus¬ 
druck er ist. Mit einer Art Galgenhumor 
sich an das Thema der Gottverlassenheit er¬ 
innernd (s. o. Sp. 830.841 f), kann Augustinus 
,es w'agen zu sagen, daß es von Nutzen für 
die Hochmütigen sei, in eine von allen zu be¬ 
merkende Sünde zu fallen, damit sie dadurch 
sich selbst mißfallen, nachdem sie durch 
Selbstgefälligkeit schon gefallen waren' (civ. 
D. 14, 13 [436, 76/8]). - Augustins Darstel¬ 
lung des H. u. seiner Folgen verdankt dem 
Neuplatonismus mehr als nur sein allgemei¬ 
nes metaphysisches Prinzip. Plotin schrieb 
den ,Abstieg‘ der Einzelseelen, die Tatsache 
also, daß sie nicht dauernd auf der höheren 
Stufe des Geistes bleiben können, einer ge¬ 
wissen Verwegenheit (ToXpa) zu u. dem 
Wunsch, sich selbst zu gehören (enn. 5, 1, 1, 
3/5), was sie dazu brachte, sich vom Ganzen 
abzuwenden. So abseits stehend (änoaxäca), 
wird die Seele zum Teil, isoliert sich, wird 
krank u. verliert sich in eine Menge Einzel¬ 
dinge (nokurtQayiiovEi; das Substantiv, im 
Lateinischen gewöhnlich mit curiositas wie¬ 
dergegeben, umfaßt verschiedene geistige 
Mängel, eine Unfähigkeit zu abstraktem 
Denken ebenso wie fruchtlose ,Neugier'), bis 
sie schließlich hinabsinkt in ein Einzelding 
u. darin aufgeht, sich ihm dienend zu wid¬ 
men, nämlich ihrem eigenen Körper (ebd. 4, 
8,4,10/21). Diese Abfolge von hochmütigem 
Abfall, geistigem Verfall u. Verlorenheit an 
das Fleisch konnte Augustinus wiederfinden 
in Rom. 1, 21/32, wo beschrieben wird, wie 
die Heiden, wenn sie es ablehnen, Gott zu 
ehren, Finsternis in ihre imverständigen 
Herzen bringen u. der Verderbtheit verfallen 
(ähnlicher Gedankengang Aug. trin. 12, 9, 
14; vgl. conf. 5, 3, 5). In seiner eigenen Be¬ 
handlung des Sündenfalles geht dem öffent¬ 
lichen Ungehorsam Adams u. Evas eine ver¬ 
borgene innere mala voluntas voraus, die 
aus dem H. entspringt (civ. D. 14, 13 [434, 
1/4]), der dünkelhaften Liebe des eigenen 
Selbst, das Gott vorgezogen wird (serm. 96, 
2 [PL 38, 585]). Dadurch wurden sie blind 
für die Frevelhaftigkeit dessen, was sie tun 
wollten, u. die Folge ihres Ungehorsams war 
weiterer Ungehorsam, dieses Mal von seiten 
des Fleisches u. seiner Gelüste. Die Strafe 


für ihre Ursünde bestand darin, daß die Ver¬ 
derbnis des Körpers die Seele wie ein Ge¬ 
wicht niederdrückt (civ. d. 14, 3 [417, 34 / 
6]). - Wie für Plotin die ,Verwegenheit', war 
für Augustinus der H. die Erklärung für die 
Vernunftwidrigkeit in der Welt, für das of¬ 
fensichtliche, wenn auch verwirrende Fak¬ 
tum, daß in einem Universum, welches beide 
in Ordnung gehalten glaubten durch eine 
göttliche Vernunft, manche Dinge alles an¬ 
dere sind als vollkommen. Die göttliche 
Ordnung wurde in Unordnung gebracht 
durch den H. zunächst des Teufels, dann des 
Menschen. Augustinus bemüht sich, die Ver¬ 
nunftwidrigkeit, die Unerklärbarkeit des Be¬ 
ginns ihres H. zu betonen. Ihre mala volun¬ 
tas hat keine rational erklärbare causa effi- 
ciens, allenfalls eine causa deficiens; sie war 
einfachhin ein Abfall vom Höchsten zum 
Geringeren, ein Mangel, eine Leere (ebd. 12, 
7 [362,1/9]). Ihn interessierte nicht, wie Plo¬ 
tin, eine metaphysische Analyse oder eine 
Erklärung dafür, warum Einzelseelen Ein¬ 
zelseelen sind. Er beschäftigte sich lieber mit 
der Suche nach den Quellen des Bösen, mit 
der Frage: unde malum? Und der H., in wel¬ 
chem er die Quelle des Bösen fand, war ein 
historisches Ereignis, nicht eine zeitlose 
Wahrheit. W'enn Pelagius die Behauptung; 
initium omnis peccati superbia (Sir. 10, 15) 
dahingehend erklärte, daß der H. das Wesen 
der Sünde ausmache (peccatum ... dei con- 
temptus est et omnis dei contemptus super¬ 
bia est... onrmino ergo peccatum et superbia 
est), antwortet Augustinus, daß viele Sün¬ 
den aus anderen Motiven als aus H. gesche¬ 
hen, zB. aus Schwäche oder Unwissenheit: 
daß der H. sich eher bei guten Taten einstel¬ 
le als bei Sünden u. daß die zitierte Sirach- 
stelle sich auf den Fall Satans u. Adams be¬ 
ziehe (nat. et grat. 28, 33 [CSEL 60, 257]). 
Wo Pelagius die Formalursache der Sünde 
sah, suchte Augustinus die Wirkursache, in¬ 
dem er betonte, der H. sei die Quelle der 
Sünde, der Beweggrund für des Menschen 
ersten Ungehorsam u. die Ursache all unse¬ 
rer Übel u. Leiden. Diese Akzentuierung 
Augustins ist mehr als alles andere das Mo¬ 
ment, wodurch sich die westliche von der 
östlichen Haltung gegenüber dem H. unter¬ 
scheidet. 

2. Fortmrken des Hochmuts im Zustand des 
Gefallenseins. Die ursprüngliche Ursache sei¬ 
nes Falles, der H., ist auch der grundlegende 
Faktor im Zustand des (^fallenseins des 
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Menschen. H., Minderung des Geistes u. un¬ 
kontrollierte Sinnlichkeit waren nicht nur 
Stufen im prähistorischen Niedergang des 
Menschen, sie bleiben dauernde Beeinträch¬ 
tigungen. Augustinus identifiziert sie mit 
den 1 Joh. 2, 16 genannten drei Begierden: 
.Fleischeslust, Augenlust u. Hoffart des Le¬ 
bens', u. verwendet sie mit verschiedener 
Zielsetzung in Spekulation, Exegese u. Par- 
änese (du Roy 343/63), nicht zuletzt als 
Rahmen für seine Gewissenserforschung 
conf. 10, 30, 41/39, 64. Auch hier, zumindest 
in seinen reifen Werken, nimmt der H. die 
erste Stelle ein. Er liegt den beiden andern 
Begierden zugrunde, von denen keine geheilt 
werden kann ohne Demut. Manche Philoso¬ 
phen mögen zu einem hohen Wissen um 
Gott gekommen sein; weil sie dies aber in ih¬ 
rer Arroganz ihrer eigenen Weisheit zu- 
schricben, verdummten sie u. sanken zurück 
in den Götzendienst (P. Adnes, L’humilite 
vertu spöcifiquement chrötienne d’apres S. 
Augustin: RevAscMyst 28 (19521 211 f). 
Auch kann man nicht, wie Augustinus für 
sich selbst herausgefunden hat (conl 7, 7, 
11), sich anmaßen, die Begierden des Flei¬ 
sches durch eigene Geisteskraft zu unterjo¬ 
chen; denn das läuft darauf hinaus, daß dem 
Hochmütigen widerstanden u. nicht dem 
Demütigen Gnade geschenkt wird (serm. 
156, 9, 10 [PL 38, 8551; en. in Ps. 34, 1, 15 
[CCL 38, 311]; serm. Denis 25, 2 [PL 46, 
933]). Augustinus stimmt zu, daß der H. die 
letzte Sünde ist, die man überwinden muß 
(quo primo enim vitio lapsa est anima, hoc 
ultimum vincit; en. in Ps. 7, 4 [CCL 38, 39, 
25f]; vgl. en. in Ps. 18, 1, 14 [105, 14 f]), u. 
daß er alle früheren Taten zunichte macht 
(ubi superbis, ibi quod acceperas perdis: 
serm. 131, 5 (PL 38. 731]; vgl. ebd. 13, 3 
[108]; en. in Ps. 25, 2, 11; 138, 19 [CCL 38, 
148; 40, 2003]), Aber diese Aussage umfaßt 
mehr: Die gefallene menschliche Natur ist so 
verdorben, daß jegliches Verdienst, das man 
für sich in Anspruch nehmen könnte, nichts 
weiter ist als etwas, was man durch Gottes 
frei gewährte Gnade .empfangen' hat. Folge 
des H. ist es, diese Gnade auszuschließen, so 
daß man nicht einmal von sich aus damit be¬ 
ginnen kann, tugendhaft zu sein, solange der 
H. einen beherrscht. Demut ist das wahre 
Fundament des geistlichen Gebäudes (serm. 
69, 2 [PL 38, 441]; vgl. 117, 17 [671]). Die 
Vorschriften des christl. Glaubens laufen auf 
das eine hinaus: Demut (ep. 118,22). 


3. Selbstgefälligkeit. Beginn u. Mitte des 
H. ist eine übermäßige u. überhebliche 
Selbstgefälligkeit. Conf. 10, 39, 64 nennt Au- 
gxistinus vier Arten derselben: Die Men¬ 
schen gefallen sich selbst u. mißfallen Gott 
a) de non bonis quasi bonis, ß) de bonis tuis 
(Gottes) quasi suis, y) sicut de tuis, sed tam- 
quam ex meritis suis, 5) sicut ex tua gratia, 
non tarnen socialiter gaudentes, sed aliis in- 
videntes eam. Dieser Satz weist hin auf 
mehrere Auffassungen Augustins: morali¬ 
sche, theologische u. historische. 

ß. De non bonis quasi bonis. Der Selbstge¬ 
fällige brüstet sich mit etwas, was nicht gut 
ist, als ob es gut wäre. Augustinus hätte hier, 
wie er es anderswo tut, auch sagen können, 
sie behandeln Böses als sei es nicht böse, in¬ 
dem sie ihre Sünden rechtfertigen oder die 
Verantwortung abwälzen, wie Adam es ge¬ 
tan hat (civ. D. 14, 14). Dies hat Augustinus 
selbst getan, als er den manichäischen Leh¬ 
ren anhing (conL 5,10,18). .Wer ist hochmü¬ 
tig? Der seine Sünden zu rechtfertigen sucht' 
(en. in Ps. 93, 8 [CCL 39, 1310, 36f]). Diese 
Haltung Adams anzunehmen, bedeutet, die 
Arznei, das göttliche Erbarmen, zurückzu¬ 
weisen (lib. arb. 3,10,29 [CCL 29,293,25 f]), 
die allein im Zustand unseres Gefallenseins 
unsere Sünden heilen kann: medicinam re- 
pellitis, non sanitatem tenetis (in ev. Joh. 
tract.7,19 [CCL 36,78, 7 fj). 

ß. De bonis tuis (Gottes) quasi suis. Eine 
zweite Art der Selbstgefälligkeit besteht dar¬ 
in, daß man sich selbst zu seiner echten Tu¬ 
gend beglückwünscht, dabei aber ignoriert, 
daß Gott es ist, der sie gegeben hat. Das 
heißt, sich etwas einzubilden auf seine eigene 
Kraft, eine Wiederholung also der Sünde 
Luzifers u. Adams. Augustinus äußert sich 
oft zu solcher Gefahr, vor allem in seiner Po¬ 
lemik gegen die Pelagianer (zB. nat. et grat. 
32, 36 [CSEL 60, 260]); praesumis de te, di- 
mittit te; confidis tibi, donaris tibi (serm. 
Denis 25, 2 [PL 46, 933]). Er zielt nicht dar¬ 
auf ab, man solle seine Tugend leugnen, das 
wäre undankbar, sondern man müsse ihre 
Quelle anerkennen: non est ista superbia ela- 
ti, sed Confessio non ingrati (en. in Ps. 85, 4 
[CCL39,1179,25f]). 

y. Sicut de tuis, sed tamquam ex meritis 
suis. Eine dritte Art der Selbstgefälligkeit 
wurde Dtn. 9, 4 verboten: daß man nämlich 
Gottes Gaben verdient habe. Sie kommt ge¬ 
mäßigten, semipelagianischen Lehren nahe: 
Die Gnade sei eine Antwort Gottes auf den 
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guten Willen des Menschen, u. die Prädesti¬ 
nation geschehe post prae\nsa merita, d. h. 
gemäß dem guten Verhalten des Menschen, 
das Gott vorhergesehen hat; dagegen betont 
Augustinus oft entschieden das ante prae- 
visa merita (s. E. Portalid, Art. Augustin 
[Saint]: DThC 1, 2 [1902] 2401/4; J. Ri- 
viere, Art. Merite: ebd. 10, 1 [1928] 644/6; J. 
Saint-Martin, Art. Prädestination: ebd. 12, 
2 [1935] 2884/7). 

S. Sicut ex lua gratia ,... sed aliis imidentes 
eam. Ein vierter Ausdruck hochmütiger 
Selbstgefälligkeit liegt darin, daß man zwar 
die selbstempfangene Gnade Gottes aner¬ 
kennt, es aber neidet, wenn auch andere sie 
empfangen. H. ist die Liebe zu seiner eige¬ 
nen Vorzüglichkeit (Aug. civ. D. 14,13 [CCL 
48, 434, 5/8]), die Ausrichtung des Willens 
ad proprium bonum (lib. arb. 2,19, 53 [CCL 
29, 272, 59/61]). Das schließt das Verlangen 
ein, andere auszuschließen, da das eigene Ich 
gegenüber dem unendlich größeren commu¬ 
ne bonum nur dadurch so anziehend wird, 
daß es niemand anderem gehört u. aus¬ 
schließlich eigener Besitz sein kann. Als die 
verabscheuungswerteste Art der Selbstliebe, 
die reine Selbstsucht im Gegensatz zum sitt¬ 
lich neutralen Selbsterhaltungstrieb, ist H. 
gleichbedeutend mit Habsucht in dem allge¬ 
meinen Sinn, daß jemand etwas über das 
hinaus erstrebt, was sich gebührt, propter 
excellentiam suam et quendam propriae rei 
amorem. Es besteht also kein Widerspruch 
zwischen dem Satz: initium omnis peccati 
superbia (Sir. 10, 13) u. dem anderen: radix 
omnium malorum est avaritia (1 Tim. 6,10). 
Solch eine Liebe kann im Lateinischen sehr 
treffend privatus (im Gegensatz zu socialis) 
genannt werden, was offensichtlich eher eine 
Minderung (detrimentum) als eine Meh- 
rimg (incrementum) bedeutet, da jede pri- 
vatio ein Verlust ist (Gen. ad litt. 11, 15 
[CSEL 28, 1, 347f]); denn das Teilgut, das 
dieser amor privatus erstrebt, ist unver¬ 
gleichlich geringer als das Gesamtgut, das er 
aufgibt. Die Folge davon ist ein Teufelskreis 
von Unzufriedenheit u. Zwietracht. Der ein¬ 
zige Vor-Rang, den ein Geschöpf zu erlangen 
hoffen kann, ist der über andere Geschöpfe. 
Hier führt der H. zu einer Menge miteinan¬ 
der wetteifernder Sünden: zur prahlerischen 
iactantia, dem Verlangen nach Bestätigung 
des eigenen Vorranges durch das Lob der 
Mitmenschen (ep. 22,2,7), zur Habsucht im 
Sinne von Liebe zum Geld, da die Menschen 


sich für vornehmer halten, je reicher sie sind 
(Gen. ad litt. 11,15), u. zum Neid auf jeden, 
der vornehmer zu sein scheint (das bedeutet, 
daß nicht die invidia [der Neid] die Ursündo 
des Teufels war, wie eine weit verbreitete 
Tradition annahm [ebd. 11, 14 (346)]; sie ist 
lediglich die Tochter, nicht die Mutter des 
H. [serm. 354, 5 (PL 39, 1565)]). Aber der 
unheilvollste Sproß des selbstsüchtigen H. 
ist eine zügellose Gier zu herrschen, eine libi- 
do dominandi. In der göttlichen Ordnung 
herrscht als ursprüngliche u. eigentliche Be¬ 
ziehung die der Abhängigkeit; charakteri¬ 
stisch für die Geschöpfe in einer verdorbe¬ 
nen Welt, die alle auf ihren eigenen Vorrang 
aus sind, ist die Notwendigkeit, jeweils die 
Abhängigkeit der Mitmenschen zu sichern, 
weil nur so ihre eigene Vorrangstellung ga¬ 
rantiert werden kann (Brown 36). Daher der 
Drang, andere zu beherrschen, eine perverse 
Art, Gott nachzuahmen (Aug. civ. D. 19,12 
[CCL 48, 677, 87 f]; die wahre Nachahmung 
Gottes besteht darin, es seiner Güte gegen 
Gerechte u. Ungerechte gleichzutun [ep. 93, 
4 mit Zitat von Mt. 5, 44 f]). Die Geschichte 
der Menschheit ist weithin eine Geschichte 
der Versuche, die jeweils ein Reich unter¬ 
nimmt, um ein anderes unter seine Herr¬ 
schaft zu bringen; ein jüngstes u. auffällig¬ 
stes Beispiel bietet das röm. Reich mit dem 
Anspruch seiner allzu ruhmsüchtigen Füh¬ 
rer (civ. D. 5,13), ihre Sendung sei gewesen, 
die Hochmütigen mit (^walt niederzuzwin¬ 
gen debellare superbos, was selbst nichts an¬ 
deres ist als eine arrogante Nachäffung des 
Wortes im göttlichen Gesetz: Deus superbis 
resistit (ebd. 1 praef.). Der wahre Gegensatz 
zum H., der ungeordneten selbstsüchtigen 
Liebe zu seiner eigenen Vortrefflichkeit, ist 
die caritas, die Liebe, die ,nicht ihre eigenen 
Interessen verfolgt* (Gen. ad litt. 11, 15 
(CSEL 28, 1, 347, 24 f] mit Zitat von 1 Cor. 
13, 4f). Diese beiden Arten von Liebe: ,die 
Liebe zu sich selbst bis zur Verachtung Got¬ 
tes* u. .die Liebe zu Gott bis zur Verachtung 
seiner selbst* (civ. D. 14, 28), haben von Be¬ 
ginn der Zeit an nebeneinander existiert. In¬ 
nerhalb des Menschengeschlechts haben sie 
zwei Reiche, civitates, hervorgebracht: das 
Reich der Gerechten u. das Reich der Unge¬ 
rechten (ein Motiv, das erstmalig Gen. ad 
litt. 11, 15 [CSEL 28, 1, 348, 10/3] erwähnt 
wird), deren gegenseitige Beziehung dann 
das Hauptthema von Augustins De civitate 
Dei ist. - Augustins Aufzählung der vier Ar- 




ten selbstgefälligen H. wurde in leicht geän¬ 
derter Form Greg. M. moral. 23, 6, 13 (CCL 
143 B, 1153, 7/12) wiederholt u. wirkte dann 
durch das MA hindurch bis in die Philo¬ 
sophie der Neuzeit nach, wo immer man 
diepassio superbiae behandelte (s. Fuchs/ 
Weier). 

b. Lateinische Schriftsteller nach Augusti¬ 
nus. 1. Joh. Cassianus. Lateinische Schrift¬ 
steller nach Augustinus verbanden seine 
Lehre über den H. mit der des Cassianus (s. 
o. Sp. 834 f), was nicht zu schwierig war, denn 
beide betonten die Bedeutung der Demut als 
Grundlage eines heiligen Lebens (Aug. serm. 
69,1, 2 [PL 38,441]; Joh. Cassian. conl. 15,7, 
2; 19, 2, 1; s. die Aufzählung der Kennzei¬ 
chen echter Demut inst. 4, 39, 2f, einer Vor¬ 
wegnahme der gradus humilitatis Benedikts 
[reg. 7]). Beide sahen den H. als die Sünde, 
die als erste begangen wird u. als letzte zu 
bekämpfen ist, doch legte jeder den Akzent 
auf eine andere Hälfte dieser Aussage. In 
den Abhandlungen über die acht Hauptsün¬ 
den, die im Lateinischen durch Joh, Cassian. 
conl. 5 u. inst. 5/12 repräsentiert sind, wird 
vom H. gesprochen als der letzten Versu¬ 
chung, der letzten Waffe des Teufels, wenn 
die Sünden des Fleisches schon überwunden 
sind. Augustinus dagegen betrachtete den 
H, mehr als die Ursünde, die die Begierde 
des Fleisches als Strafe nach sich zog. Aber 
den H. so als allgemeines Fundament oder 
als ,Wurzel‘ der Sünde aufzufassen, brachte 
die Gefahr mit sich, ihn in eine von den ge¬ 
wöhnlichen spezifischen Sünden gänzlich 
verschiedene Kategorie einzuordnen. Man¬ 
che Schriftsteller waren nahe daran, dies zu 
tun. 

2. Julianus Pomerius. Die Überzeugung 
Augustins teilend, daß der H. der Anfang 
der Sünde u. die Begierde ihre Strafe sei, er¬ 
klärte Julianus Pom. den ersten Satz dahin, 
daß der H. die Ursache u. das sine qua non 
der Sünde sei, da sie einfach Verachtung 
Gottes bedeutet, die sich in der Mißachtung 
seiner Gebote äußert, wozu der H. überredet 
(vit. cont. 3, 2, 1 [PG 59, 476 Bj; vgl. Aug. 
nat. et grat. 29, 33 [CSEL 60, 257], s. o. Sp. 
848). 

S. Fulgentius v. Rüspe. Fulg. Rusp. ep. 3, 
26. 28 (CCL 91, 223. 224f) werden vier Ar¬ 
ten des H. aufgezählt. Die einen. Unzüchti¬ 
ge, Götzendiener, Ehebrecher usw., erheben 
offen ihr Haupt gegen Gott, die andern tun 
es als Heuchler nur im Geheimen. Besonders 


gefährlich u. verderblich sind die beiden Ar¬ 
ten, die sich den Anschein der Gerechtigkeit 
geben: der H. derer, die das Leben ihrer Mit¬ 
menschen als nicht würdiges verachten, wie 
der Pharisäer es gegenüber dem Zöllner tat 
(Lc. 18, 9/14), u. derer, die ihre guten Werke 
der eigenen menschlichen Kraft zuschrei¬ 
ben. Johannes Cass. würde nur diese beiden 
letzten Arten als H. im eigentlichen Sinn 
gelten lassen. 

A. Gregor d. Gr. Den größten Einfluß bei 
der Verbindung der Lehren Augustins u. 
Joh. Cassians über den H. übte die Art aus, 
wie Gregor d. Gr. sie vorgenommen hat. 
Nach moral. 31, 45, 87 ist die superbia die 
Königin aller Laster mit sieben Heerfüh¬ 
rern, denen sie die Seele zur Plünderung u. 
Brandschatzung überläßt, oder, in einem 
anderen Bild: Sie ist die Wurzel aller Laster 
mit sieben Sprößlingen. Diese sieben vitia 
capitalia sind (mit invidia anstelle von ace- 
dia) die gleichen wie die sieben anderen Sün¬ 
den des Kanons des Evagrius (s. o. Sp. 833). 
Jede von ihnen hat nach Joh. Cassian. conl. 
5,16 eine ihr untergeordnete Reihe von Sün¬ 
den; dabei sind die ebd. 5, 16, 5 der cenodo- 
xia u. der superbia zugewiesenen Greg. M. 
moral. 31, 45, 88 auf inanis gloria, invidia u. 
ira verteilt. Wie bei Evagrius bewirken sie 
schlechte Gedanken, indem sie die Seele zum 
Bösen ermuntern (ebd. 31, 45, 90). Wie Joh. 
Cassian. conl. 5,10 sind sie miteinander ver¬ 
bunden, gleichsam ,verkettet‘ (concatena- 
tio), so daß die eine Sünde eine andere ent¬ 
stehen läßt. Nur daß sie umgekehrt angeord¬ 
net sind. Bei Joh. Cassian wie bei Evagrius 
folgen sie aufeinander in der Reihenfolge, 
wie sie zu überwinden sind; von der Schlem¬ 
merei als erster bis zu den beiden letzten, 
den Sünden des Geistes, Ehrsucht u. H. Gre¬ 
gor (moral. 31, 45, 89), sich an Augustinus 
anschließend, beginnt mit der superbia, der 
,Wurzel aller Sünden* (ebd. 87), deren erster 
Sproß, die inanis gloria, seinerseits die invi¬ 
dia erzeugt, diese dann die ira usw., während 
die beiden Sünden des Fleisches, Schlemme¬ 
rei u. Unzucht, als eigene Klasse den Schluß 
bilden. Seine ausführlichste Erörterung des 
H. (ebd. 34, 21, 40/23, 56) beginnt Gregor 
mit einer ausgeprägt augustinischen Dar¬ 
stellung, wie der Teufel dadurch zu Fall 
kam, daß er privatam celsitudinem superbe 
appetiit (ebd. 40 f), bevor er in einem langen 
Kapitel (48) reich an Anklängen an Joh. 
Cassian auf die superbia als radix vitiorum 
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zu sprechen kommt, die im Gegensatz zu an¬ 
deren Sünden alle Tugenden insgesamt an¬ 
greift, gleichsam die Seele erobert, wie ein 
Tyrann eine Stadt nach der Belagerung (vgl. 
Joh. Cassian. inst. 12, 3, 2); nachdem der H. 
das ,Auge des Herzens verschlossen hat*, be¬ 
einträchtigt er das Urteil u. führt ins Verder¬ 
ben (Greg. M. moral. 24, 23, 48). Im folgen¬ 
den (49/51) beschreibt Gregor dann vier Ar¬ 
ten von H.: der von weltlichen u. geistlichen 
Dingen motivierte (49) u. der sich in Vorge¬ 
setzten (50) u. Untergebenen (51) zeigende, 
wobei der letztere stark an Cassians ,H. des 
Fleisches* erinnert. Nach einer kurzen Dar¬ 
stellung der unerfreulichen Nebenwirkungen 
der Sünde des H. (52), einer psychothera¬ 
peutischen Methode mit langer klassischer 
Tradition (zB. Sen. ira 2, 25f bezüglich des 
Zorns), bietet Gregor eine Sammlimg bibli¬ 
scher Texte gegen sie (53). Dem folgt ein Ab¬ 
schnitt über Christus als Vorbild der Demut 
(54), ein beliebtes Thema Augustins (zB. in 
Joh. tract. 25, 16; en. in Ps. 18, 2, 15) u. an¬ 
derer; dann ein Vergleich zwischen den Ver¬ 
haltensweisen Christi u. des Satan (Greg. M. 
moral. 24, 23, 55), in derselben Art u. mit 
weitgehend den gleichen Stellen wie Joh. 
Cassian. inst. 12,8, bis er schließlich wieder¬ 
holt, daß der H. das evidentissimum signum 
des Verdammten sei (Greg. M. moral. 24,23, 
56). Bei all dem ist die Stellung des H. als 
eine Sünde oder als Ursache von Sünde, die 
ihm in einem konsequenten System von 
Sünden zukommt, eine Frage von minderer 
Bedeutung, die unbeantwortet bleibt. Nicht 
in erster Linie Theoretiker, ist Gregor am 
meisten auf seinem Gebiet, wenn er Einzela¬ 
spekte des H. darstellt, wie zB. die paradoxe 
Wirkung, die er hat, nämlich die Erniedri¬ 
gung (ebd. 17, 8, 10, eine Betrachtung, die 
sich an Aug. civ. D. 14, 13 [CCL 48, 435, 34/ 
45] über Ps. 72, 18 anlehnt), oder wenn er 
seine Therapie erörtert (zB. reg. past. 3, 17 
[PL 77,79A/C] über das notwendige Taktge¬ 
fühl im Umgang mit dem Hochmütigen). 

5. Isidor v. Sevilla. Eine ähnliche Mi¬ 
schung des Stoffes über den H. aus Cassian 
u. Augustinus findet sich bei Isidor v. Sevil¬ 
la, wenn er die Aufzählung der acht Haupt¬ 
sünden beschließt mit novissima dux ipsa et 
harum radix superbia (diff. 2,40,161 (PL 83, 
96 A]). Sie zeigt sich in drei Arten: Verach¬ 
tung der Gebote Gottes, Stolz, weil man sie 
beobachtet, u. eigensinniges Ablehnen, den 
Oberen zu gehorchen (ebd. 168 [97A]). In 


der zweiten u. dritten Art sind Joh. Cassians 
H. des Geistes* u. ,H. des Fleisches* (s. o. Sp. 
838/40) zu erkennen, während die erste Art 
an die Definition des Pelagius erinnert, die 
Augustinus ablehnt (nat. et grat. 29, 33 
[CSEL 60, 257); s. o. Sp. 848). Isidors Kapi¬ 
tel über den H. sent. 2, 38 (PL 83, 639f) bie¬ 
tet eine noch reichere Sammlung von Lehren 
der Kirchenschriftsteller über den H. ein¬ 
schließlich der Auffassung vom heilbringen¬ 
den ,Pair (ebd. 38, 10), die über Gregor 
(moral. 33,12,25) auf die Väter der Wüste u. 
Origenes zurückgeht: Wie Isidors Werk 
weithin eine Kompilation früherer Schriften 
ist, so auch die Literatur über den H. in den 
folgenden Jahrhunderten (s. Th. Deman, 
Art. Orgueil: DThC 11,2 [1932] 1410/34; Ad- 
nes). Nach den Arbeiten Augustins, Cassi¬ 
ans u. Gregors blieben noch mehrere Fragen 
zu erörtern, zB., ob H. ein speciale peccatum 
darstelle, oder vielmehr Grund aller Sünde 
sei (s. Thomas Aquin. s. th. 2, 2, 162, 2), ob 
tatsächlich ein Unterschied zwischen H. u. 
Ehrsucht besteht (vor dem Ende des 13. Jh. 
verschmolzen sie größtenteils), usw., ganz 
unbestritten aber blieb das ganze MA hin¬ 
durch der Primat des H. unter den Sünden 
bestehen. 

D. Ergebnis. H. gelangte zu besonderer 
Bedeutung u. Bewertung als theologische 
Sünde. Nur als ein Urbild der Auflehnung 
gegen Gott konnte die ,ungebührliehe Liebe 
zur eigenen Vortrefflichkeit* überzeugend 
ein initium omnis peccati sein. Die Vorstel¬ 
lung von der Ehrfurcht, die dem Schöpfer 
von seiten des Geschöpfes geschuldet u. den¬ 
noch versagt wird, stammt aus der Bibel. 
Aus der Begegnung dieser bibl. Tradition 
mit dem griech. Denken erwuchsen die Leh¬ 
ren der Christi. Schriftsteller über den H. Sie 
nahmen im allgemeinen die gleiche Entwick¬ 
lung wie die Lehren über die *Demut. Zu¬ 
nächst systematisch erläutert durch Orige¬ 
nes, vom 4. Jh. an in mönchischen Kreisen 
in ein System gebracht, fanden sie schließ¬ 
lich ihre vollendete Darstellimg in der Theo¬ 
logie des Augustinus. In der heidn. Welt je¬ 
doch nahmen die Auffassungen von H. u. 
Demut eine unterschiedliche Entwicklung. 
Die Demut als Tugend war in hohem Maße 
unbekannt. Gewisse Äußerungen des H. je¬ 
doch waren zu allgemein verbreitet, zu of¬ 
fenkundig u. zu destruktiv, als daß man dar¬ 
auf verzichtet hätte, dazu Stellimg zu neh¬ 
men. Das griech. Denken hat sich fast 
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ausschließlich mit diesen Äußerungen be¬ 
schäftigt, vor allem mit den Verletzungen 
von Ehre u. Rechten, was mit üßQi^ bezeich¬ 
net wurde. Als die Peripatetiker ihre Auf¬ 
merksamkeit dem H. als Laster zuwandten, 
konzentrierten sie sich auf den sozialen 
Aspekt: die ungebührliche Selbsterhebung 
auf Kosten anderer. Dem griech. Denken 
über den II. fehlte nicht gänzlich eine reli¬ 
giöse Dimension. Des Ajax hochtrabende 
Prahlerei, er werde Ruhm gewinnen auch 
ohne die Hilfe der Götter (Soph. Ai. 766/9), 
kann an einen Aspekt des ,H. des Geistes' er¬ 
innern, doch sind solche Andeutungen auf 
die spätere christl. Auffassung selten u. iso¬ 
liert. Es gab keinen sie alle umfassenden Be¬ 
griff einer einzigen göttlichen Ordnung, die 
das Werk einer einzigen fordernden Gottheit 
wäre, deren allgegenwärtiger Wille die Quel¬ 
le alles Guten ist u. als solcher in Demut an¬ 
erkannt werden muß. Nur wo wie in der 
Spätantike u. im MA ein solcher Begriff 
vorherrschte, konnte der H. seinen heraus¬ 
ragenden Platz unter den Sünden einneh¬ 
men, weil er als Ablehnung dieser Ordnung 
betrachtet wurde. Als nach Ende des MA 
die Philosophie auf hörte, ,Magd der Theolo¬ 
gie' zu sein u. das christl. Weltbild immer 
weniger teilte, verblaßte d. H. im hier be¬ 
schriebenen Sinne, verloren die Philosophen 
weithin das Interesse daran, so daß der H. 
wieder den Rang einer mehr oder weniger 
gewöhnlichen Verfehlung annahm. 
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A. Nichtchristlich. 
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b. Andere Orte 861. 

n. Organisation des antiken Hochschulbe¬ 
triebs in der Kaiserzeit. a. Schule u. Hochschu¬ 
le 862. b. Teilnahme am Studium 864. c. Hoch- 
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Schullehrer. 1. Allgemein 865. 2. Schule des 
Rhetors 866.3. Libanius 867. 

III. Hochschulorte der frühen Kaiserzeit. a. 
Allgemein 867. b. Rom 868. c. Athen 869. d. 
Andere 870. 

IV. Wiederbelebung der Hochschulen im 4. Jh. 

a. Allgemein 871. b. Konstantinopel 871. c. An¬ 
tiochien u. kleinere Hochschulorte des Ostens 
872. d. Athen 874. e. Gaza 875. f. Westen 875. 

V. Juristische Ausbildung, a. Allgemein 877. b. 
Studiengänge 877. 

VI. Medizinische Ausbildung 878. 

VII. Hochschule u. Religion, a. Allgemein 880. 

b. Spätplatonisch. 1. Plotin 882. 2. Spätere 
882.3. Christen u. Platoniker 883. 

VIII. Athen u. Alexandria seit dem 5. Jh. 884. 
a. Athen 884. b. Alexandria 885. 

IX. Niedergang, a. Allgemein 888. b. Alexan¬ 
dria, Berytus, Athen 889. c. Konstantinopel 
891. d. Westen 892. 

X. Jüdische Akademien 895. 

B. Christlich. 

I. Allgemein 897. 

n. Orte. a. Alexandria 898. b. Antiochien 900. 

c. Mesopotamien 901. 

III. Ansätze eines christl. Erziehungssystems 
903. 

IV. Ausbildung des Klerus 905. 

A. Nichtchristlich. I. Vorgeschichte der 
Hochschule, a. Athen. Die Idee der H. ent¬ 
stand im 5. Jh. vC. in **Athen. Die Sophi¬ 
sten u. Sokrates waren die ersten H.lehrer 
(Lynch 32/46). Platos .Staat', besonders 
Buch 7, bringt die erste u. epochemachende 
theoretische Darlegung über Ziele u. Mittel 
der H.bildung. Die um 388/87 gegründete 
*Akademie Platos war vielleicht die erste H. 
im institutioneilen Sinne, insofern hier zum 
ersten Mal Lehrer u. Schüler zum Zwecke 
der höheren Bildung regelmäßig zusammen¬ 
kamen, diskutierten u. nach der Wahrheit 
suchten, u. zwar über mehrere Generationen 
hinweg in denselben Örtlichkeiten u. in der¬ 
selben philosophischen Tradition (zur Orga¬ 
nisation H. J. Krämer, Die ältere Akademie: 
H. Flashar [Hrsg.], Die Philosophie der An¬ 
tike 3 [1983] 4/7). Im J. 355 gründete Aristo¬ 
teles eine Schule mit »Bibliothek auf dem 
Gelände des Apollo Lyceius, die nach dem 
Heiligtum als Lyceum oder auch nach der 
Porticus, in der gelehrt wurde, als Peripatos 
bekannt wurde (F. Wehrli, Der Peripatos bis 
zum Beginn der röm. Kaiserzeit: ebd. 462/4; 
ders.. Die Schule des Aristoteles 1/10. Suppl. 
I f [Basel 1944/78] zur literarischen Produk¬ 
tion; Lynch 9/31 zur Organisation). Im 

J. 306 kaufte »Epikur ein Haus mit Garten 


in Athen u. eröffnete seine berühmte Schule, 
in die auch »Frauen aufgenommen wurden. 
Als Zeno um 300 eine Schule gründen wollte, 
durfte er ohne athenisches Bürgerrecht kein 
Land kaufen; doch wurde ihm erlaubt, die 
Stoa Poikile nahe der Agora zu benutzen, 
nach der seine Schule als Stoa bekannt wur¬ 
de (R. E. Wycherley, The painted stoa: 
Phoenix 7 [1953] 20/35). Alle diese Schulen 
zeichneten sich durch ihren informellen Cha¬ 
rakter aus; Es gab keine Regeln für das Al¬ 
ter der Schüler, die Länge der Kurse oder 
den Lehrplan. Mit Ausnahme des .Gartens' 
des Epikur verfügten die philosophischen 
Schulen Athens nicht über eigenen Grund¬ 
besitz, sondern trafen sich in Gebäuden, die 
der athenischen Gemeinde gehörten, so etwa 
die »Akademie in einem »Gymnasium dieses 
Namens, einem dem Lokalheros Hekademos 
geweihten Ort (Glucker 226/46). Für Konti¬ 
nuität sorgte vor allem die an den Schriften 
der »Gründer orientierte geistige Lehrtradi¬ 
tion der einzelnen Schulen, die als solche kei¬ 
nen Rechtscharakter hatten (Lynch 106/34 
gegen Wilamowitz’ These von den philoso¬ 
phischen Schulen als Thiasoi). Ihr Eigentum 
wie Bücher oder auch Land gehörte recht¬ 
lich dem Schulhaupt u. wurde von ihm an 
denjenigen vererbt, von dem er, manchmal 
fälschlich, annahm, daß er sein Nachfolger 
würde (Glucker 226/55. 365 f). Die Konti¬ 
nuität der Akademie u. des Peripatos als In¬ 
stitution scheint in der Zeit der Eroberung 
Athens durch Sulla iJ. 86 vC. unterbrochen 
worden zu sein (Lynch 135/62. 198/207; 
Glucker 106/11). Was die literarisch überlie¬ 
ferten Listen als spätere .Nachfolger' der 
Leiter der athenischen Schulen anführen, 
sind sekundäre Kompilationen, in denen an¬ 
gesehene Lehrer zusammengestellt wurden, 
die die philosophische Doktrin der Schule 
vertreten haben, ohne daß ihre Schulen in 
institutioneller Kontinuität mit den ur¬ 
sprünglichen Schulen der Gründer gest^- 
den haben. Selbst diese Listen gehen nicht 
über die Zeit des Augustus hinaus (ebd. 344/ 
72). Eine Ausnahme bildet der .Garten' Epi¬ 
kurs, der zumindest bis in die Zeit Hadriam 
weiterbestanden hat (ebd. 365 f). Die atheni¬ 
schen Schulen, die lange Zeit reiche junge 
Griechen aus Asien u. wohlhabende junge 
Römer anzogen, scheinen ihr Monopol auf 
höhere Erziehung verloren zu haben, als 
Rom u. die Städte des griech. Ostens selbst 
philosophische Lehrer anstellten (ebd. 373/ 
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9). Die Akademie u. die anderen philosophi¬ 
schen Schulen Athens waren nicht lediglich 
Schulen oder H. Sie waren auch Vereinigun¬ 
gen Gleichgesinnter, die sich um eine charis¬ 
matische Persönlichkeit scharten u. sich 
nicht nur zu Vorlesungen, Diskussionen u, 
Gastmählern, sondern auch zu religiösen 
Feiern trafen. Schüler der Akademie waren 
Männer jeden Alters, darunter auch Philo¬ 
sophen eigenen Zuschnitts wie Speusipp, 
Xenokrates oder *Aristoteles, der 20 Jahre 
blieb. Charakteristisch für das Leben in der 
Akademie waren gemeinsame Mahlzeiten, 
die nach festen Regeln abliefen u. von inten¬ 
siven Tischgesprächen begleitet waren 
(♦Deipnonliteratur; W. K. C. Guthrie, A hi- 
story of Greek philosophy 4 [Cambridge 
1975] 19/23; Marrou, Histoire 103/29 zur 
Akademie u. ihrer Erziehung). 

b. Andere Orte. Je mehr Einfluß die griech. 
Kultur gewann, desto stärker wuchs das 
H.wesen u. folglich auch die Zahl der Lehrer, 
die ihren Unterhalt damit verdienten, Her¬ 
anwachsende in Philosophie oder Rhetorik 
zu unterrichten; in vielen Städten gab es 
Schulen, die von einem Philosophen oder 
Rhetor geleitet wurden. Dabei war die Rhe¬ 
torik wesentlich weiter verbreitet als die 
Philosophie; denn die Pädagogik des Isokra- 
tes (Marrou, Histoire 121/36; D. L. Clark, 
Rhetoric in Greco-Roman education [New 
York 1957] 51/8) hatte sich als praxisnäher 
als die Ideen Platos u. anderer Philosophen 
erwiesen. Die Rhetorik wurde das erste aka¬ 
demische Fach mit systematischem Studien¬ 
gang, Textbüchern u. abgestuften Übungen 
(Volkmann; J. Martin, Antike Rhetorik 
[1981], beide allerdings ohne historische 
Darstellung des rhetorischen Unterrichts; 
Marrou, Histoire 272/80; D. A. Russell, 
Greek declamation [Cambridge 1983] 40/73; 
ders./N. G. Wilson, Menander Rhetor 
[Oxford 1981] XI/XXXIV) u. dominierte 
schließlich in der griech. Welt. Die Schulen, 
die von Rhetoren oder Philosophen gegrün¬ 
det wurden, waren in der Regel nicht Verei¬ 
nigungen von Gelehrten u. Orte von Gelehr¬ 
samkeit u. Forschung in der Tradition der 
Akademie u. des Peripatos. Die wissen¬ 
schaftliche Seite der athenischen Philoso¬ 
phenschulen war generell weit weniger ein¬ 
flußreich als die pädagogische. Doch wurde 
in Alexandria von Ptolemäus I Soter das be¬ 
rühmte Museion gegründet, eine bedeuten¬ 
de u. produktive Vereinigung von Gelehrten 


mit Zugang zu einer großen Bibliothek (Fra¬ 
ser 1, 305/35; R. Pfeiffer, History of classical 
scholarship from the beginnings to the end 
of Hellenistic age [Oxford 1968] 95/233). Von 
geringerer Bedeutung war Pergamon, wo 
Eumenes II Soter eine Bibliothek gegründet 
hatte (Strab. 13, 4, 2) u. der stoische Philo¬ 
soph Krates lehrte (Pfeiffer 234/51). Später 
sind ein Museion in Ephesus (J. Keil, Ärzte¬ 
inschriften aus Ephesus: ÖsterrJahresh 8 
[1905] 128/38; P. Wolters, ’AoyiatQÖ^ tö 6 ’: 
ebd. 9 [1906] 295/7) u. in Smyrna bezeugt 
(L. Robert, Etudes Anatoliennes [Paris 
1937] 146/8; Marrou, Histoire 52814 ). Grie¬ 
chen, die als Sklaven oder freie Lehrer unter 
dem Schutz röm. Patrone nach Italien ka¬ 
men, brachten die H.erziehung mit. Es er¬ 
hob sich zwar beträchtlicher Widerstand da¬ 
gegen, doch der griech. Schultyp konnte sich 
durchsetzen; die Schule des Rhetors u. die 
Disziplin der Rhetorik beherrschten die hö¬ 
here Erziehung (M. L. Clarke, Rhetoric at 
Rome [London 1953]; Bonner, Education 
65/75; G. Kennedy, The art of rhetoric in the 
Roman world [Princeton 1972]; zum Einfluß 
der griech. Rhetorik auf die röm. Jurispru¬ 
denz A. Schiavone, Nascita della giurispru- 
denza. Cultura aristocratica e pensiero giuri- 
dico nella Roma tardo-repubblicana [Bari 
1976]; ders., Giuristi e nobili nella Roma re- 
pubblicana [ebd. 1987]). 

II. Organisation des antiken Hochschulbe¬ 
triebs in der Kaiserzeit. a. Schule u. Hoch¬ 
schule. In der hellenist. Epoche u. der Kai¬ 
serzeit gab es drei Schulstiifen; die elementa¬ 
re, sekundäre u. höhere Schule bzw. H. 
(Auson. protr. 67/74). Die Kinder begannen 
im Alter von 7 J. in der Elementarschule bei 
einem ludimagister/ypaggaTiaTfic; (Quint, 
inst. 1, 1, 15/8; luvenal. 14, 10), kamen mit 
etwa 11 J. zum grammaticus (Suet. vit. Ner. 
7,12; Clarke 28/45) u. nach dem Anlegen der 
Toga im Alter von ca. 15 J. zum Rhetor bzw. 
Sophisten (vgl. InscrLatSel 4976; Clarke 
28/45). Im Elementarunterricht wmrde Mu¬ 
sik, Lesen, Schreiben u. Rechnen gelernt 
(Marrou, Histoire 200/22. 359/68). Der an¬ 
schließende Unterricht beim grammatici^ 
sollte nach der übereinstimmenden Theorie 
der Pädagogen von Plato u. Isokrates bis 
zum Ausgang der Antike die artes liberales 
Mathematik (Arithmetik), Geometrie, Mu¬ 
sik u. wohl auch ‘Astronomie sowie Litera¬ 
tur in Sinne einer ‘Enkyklios Paideia umfas¬ 
sen (Marrou, Histoire 243/57; ders., Arts; 
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Christes 196/228). In der Praxis wurden die 
niehtliterarischen Fächer zwar auch gelehrt, 
besonders im griech. Bereich u. in der helle- 
nist. Zeit (Marrou, Histoire 243f; Nilsson 
42/53). Doch selbst im griech. Sprachraum 
beschränkte sich der Unterricht zunehmend 
auf die Literatur (Marrou, Histoire 242/6), 
eine Tendenz, die sich in den lat.sprachigen 
Provinzen noch stärker auswirkte. Es gab 
Lehrer, die auf Mathematik u. Musik spe¬ 
zialisiert waren, doch hatten sie wohl haupt¬ 
sächlich Schüler, die vorhatten, Philosophie 
zu studieren (ebd. 378 f mit Belegen) oder 
Techniker, besonders Feldmesser, zu werden 
(ders., Augustin llli). Sicherlich sah man die 
artes liberales, besonders die Mathematik, 
häufig als wichtige Vorbereitimg für das Phi¬ 
losophiestudium an, doch waren sie nicht in 
dieses integriert (A. Dihle, Philosophie, 
Fachwissenschaft, Allgemeinbildung: Entr- 
FondHardt 32 [1986] 185/231). Die meisten 
Studenten, die ihre Ausbildung nicht mit der 
Schule des grammaticus abschlossen, wech¬ 
selten dann zu einem Lehrer der Rhetorik; 
wenige, wöe zB. Marc Aurel, gingen statt 
dessen zu einem Philosophen. Der Rhetor, 
orator oder Sophist lehrte die Theorie u. 
Praxis der Redekunst, d. h. wie man die Zu¬ 
hörer möglichst effektiv erreicht, u. dies im 
Stil u. in einer Sprache, die traditionell für 
das Thema als angemessen galten (Marrou, 
Histoire 268/82. 369/86). Zwar konnte es 
schon beim Grammatiker u. Rhetor zur Be¬ 
handlung einzelner philosophischer Texte 
kommen, doch nur eine kleine Minderheit 
der Studenten widmete sich nach der Schule 
des Rhetors dem Philosophiestudium, einige 


Einen groben Eindruck von der unter¬ 
schiedlichen Stellung der Lehrer der drei 
Bildungsstufen gibt der Maximaltarif des 
Diokletian, der die monatliche Bezahlung 
des Elementarlehrers auf 50 Denare (7, 66), 
des grammaticus auf 200 Denare (7, 70) u! 
des Rhetors auf 250 Denare (7, 71) festsetzt 
(Demandt 356/8; Al. Cameron, School fees 
257 f). Berufliche Ausbildung gab es in Me¬ 
dizin, Architektur u. Recht (Clarke 109/18), 
jeweils im Anschluß an die Schule des Rhe¬ 
tors (zum, vielleicht idealisiert dar gestell¬ 
ten, Ausbildungsgang der Architekten vgl. 
Vitr. 1, 1, 12/8; Rawson 185 f). Wer Archi¬ 
tekt werden wollte, ging im Alter von 18 J. 
nach dem Rhetorikstudium zu einem Archi¬ 
tekten in die Lehre (Cod. Theod. 13, 4,1 vJ. 
334). Medizinstudenten erwarben ihre Fach¬ 
kenntnisse größtenteils direkt bei einem 
praktizierenden Arzt; doch war eine voran¬ 
gehende rhetorische u., wenn möglich, philo¬ 
sophische Ausbildung sehr erwünscht (zu den 
institutionalisierten Formen der Mediziner¬ 
ausbildung u. Sp. 878/80). Die Beschäfti¬ 
gung mit dem Recht stellte die älteste, ange¬ 
sehenste u. am stärksten römisch geprägte 
geistige Tätigkeit in Rom dar. Die Rechts¬ 
gelehrten waren im öffentlichen Leben hoch- 
geschätzt u. boten ihre Dienste jedem, ob 
Magistrat oder einfachem Bürger, an, der 
sie in praktischen Fragen des Zivilrechts an¬ 
ging. Die herkömmliche Form der juristi¬ 
schen Ausbildung junger Leute vornehmer 
Herkunft war es. Rechtsgelehrten zuzuhö¬ 
ren, wenn sie ihre responsa gaben, wobei 
sich die Gelegenheit ergeben konnte, über 
die Begründung zu diskutieren (W. Kunkel, 
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Grammatiker u. nur drei Rhetoren in Kpel); 
die Zahl derjenigen, die danach noch Philo¬ 
sophie, Mathematik, Musik oder Recht stu¬ 
dierten, dürfte minimal gewesen sein. Man 
kann vermuten, daß die Mitglieder der städ¬ 
tischen Oberschicht (zur Zusammensetzung 
P. Garnsey, Social Status and legal privilege 
in the Roman empire [Oxford 1970] 242/58) 
in der Regel in die Schule des grammaticus 
gegangen waren, während die Angehörigen 
des Ordo equester u. senatorius sowie der 
führenden kurialen Familien gewöhnlich die 
rhetorische Ausbildung absolviert hatten 
(Petit 194f). Studenten, die nach der übli¬ 
chen Drei-Jahres-Ausbildung beim Rhetor 
weiterstudierten, taten dies, um einen Beruf 
zu ergreifen, etwa als Sophist (zB. Proaere- 
sius, *Eunapius, *Basilius, Libanius: Pros- 
LatRomEmp 1, 731: 296 nr. 2; 505/7 nr. 1), 
als Arzt (zB. Caesarius: ebd. 1, 169f nr. 2) 
oder zumindest im spätröm. Reich als 
Rechtsbeistand mit der Aussicht, in den kai¬ 
serlichen Dienst zu treten (zB. Alypius: ebd. 
1, 47 f nr. 8; Petit 181 f). Nur wenige setzten 
ihre Ausbildung lediglich aus Interesse an 
der Sache fort, wie der spätere Kaiser Julian 
(ProsLatRomEmp 1, 477f nr. 29). 

c. Hochschullehrer. 1. Allgemein. Zweifel¬ 
los waren Elementarschulen bzw. -lehrer in 
Städten u. sogar größeren Ortschaften weit 
verbreitet: Grammatiker gab es wahrschein¬ 
lich nur in Städten, Rhetoriklehrer lediglich 
in einigen Städten. Seit Vespasian (Riccobo- 
no, Fontes 1, 73) unterstützten die Kaiser 
das Schulwesen, indem sie Lehrern Steuer¬ 
vergünstigungen einräumten (Dig. 27, 1, 6, 
1/10; L. Hahn, Über das Verhältnis von 


auf diese Weise (Dig. 27, 1, 6, 4). Im späten 
4. Jh. erhielt Augustinus seinen Elementar¬ 
unterricht in Thagaste, ging zum grammati¬ 
cus nach Madaura u. zum Rhetor nach Kar¬ 
thago (Brown 35/9). Dreihundert Jahre frü¬ 
her hatte Plinius seine Schulerziehung in 
Como begonnen, in Mailand beim Gramma¬ 
tiker (u. vielleicht auch Rhetor) fortgesetzt 
(Plin. ep. 7, 4, 2) u. in Rom abgeschlossen, 
wo er Quintilian, den berühmtesten lat. 
Rhetoriklehrer, u. Nicetes v, Smyrna, einen 
Lehrer der griech. Rhetorik, hörte (ebd. 6,6, 
3). Wer nach Beendigung der Schule des 
Rhetors weiterstudieren wollte, ging in der 
frühen Kaiserzeit entweder nach Athen oder 
häufiger noch nach Rom. 

2. Schule des Rhetors. Die griech.-röm. 
Welt hatte keine Institution, die genau der 
modernen Universität entspricht. Doch lehr¬ 
te die Schule des Rhetors Fächer, die heute 
zu den Geisteswissenschaften gehören. 
Grundlegend war der Literaturunterricht, 
der nicht direkt berufsbezogen war. In 
griech. Städten hatten die Rhetoriklehrer 
häufig eine hohe soziale Stellung inne 
(Bowersock, Sophists 21/9). Das kulturelle 
Erbe, das sie vermittelten, gehörte zu den 
unterscheidenden Merkmalen der herr¬ 
schenden Elite; seine Aneignung war ein 
wichtiges Mittel des sozialen Aufstiegs. Für 
viele Studenten bedeutete der Besuch der 
Rhetorenschule, daß sie zum ersten Male 
nicht zu Hause lebten. Es gab aber auch er¬ 
hebliche Unterschiede zur modernen Uni¬ 
versität. Unter den Schülern des Rhetors 
waren neben 18jährigen jungen Männern 
auch Jugendliche im Alter von 15 J. mit ih- 
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Christes 196/228). In der Praxis wurden die 
nichtliterarischen Pacher zwar auch gelehrt, 
besonders im griech. Bereich u. in der helle- 
nist. Zeit (Marrou, Histoire 243f; Nilsson 
42/53). Doch selbst im griech. Sprachraum 
beschränkte sich der Unterricht zunehmend 
auf die Literatur (Marrou, Histoire 242/6), 
eine Tendenz, die sich in den latsprachigen 
Provinzen noch stärker auswirkte. Es gab 
Lehrer, die auf Mathematik u. Musik spe¬ 
zialisiert waren, doch hatten sie wohl haupt¬ 
sächlich Schüler, die vorhatten, Philosophie 
zu studieren (ebd. 378f mit Belegen) oder 
Techniker, besonders Feldmesser, zu werden 
(ders., Augustin llli). Sicherlich sah man die 
artes liberales, besonders die Mathematik, 
häufig als wichtige Vorbereitung für das Phi¬ 
losophiestudium an, doch waren sie nicht in 
dieses integriert (A. Dihle, Philosophie, 
Fachwissenschaft, Allgemeinbildung: Entr- 
FondHardt 32 [1986] 185/231). Die meisten 
Studenten, die ihre Ausbildung nicht mit der 
Schule des grammaticus abschlossen, wech¬ 
selten dann zu einem Lehrer der Rhetorik; 
wenige, wie zB. Marc Aurel, gingen statt 
dessen zu einem Philosophen. Der Rhetor, 
orator oder Sophist lehrte die Theorie u. 
Praxis der Redekunst, d. h. wie man die Zu¬ 
hörer möglichst effektiv erreicht, u. dies im 
Stil u. in einer Sprache, die traditionell für 
das Thema als angemessen galten (Marrou, 
Histoire 268/82. 369/86). Zwar konnte es 
schon beim Grammatiker u. Rhetor zur Be¬ 
handlung einzelner philosophischer Texte 
kommen, doch nur eine kleine Minderheit 
der Studenten widmete sich nach der Schule 
des Rhetors dem Philosophiestudium, einige 
setzten dies auch noch als Erwachsene fort 
(Porph. vit. Plot. 1, 7; vgl. u. Sp. 882). Die 
Rhetorik war das Kernstück der dritten Bil¬ 
dungsstufe. Sie wurde systematisiert u. ent¬ 
wickelte sich zu einer Wissenschaft, die mit 
Hilfe von griech. u. lat. Textbüchern erlernt 
werden konnte (vgl. o. Sp. 861). Aus dem 
breiten griech. u. lat. Schrifttum wurde nur 
eine begrenzte Anzahl von Autoren als Klas¬ 
siker mit Eignung für die Schule akzeptiert. 
Im wesentlichen sind es diese Texte, die 
überlebt haben. Es gab keinen Versuch, ei¬ 
nen verbindlichen Rhetorikkurs mit festge¬ 
legter I^ge u. einem Lehrplan für jedes 
Studienjahr zu schaffen. Bei Libanius schei¬ 
nen drei J. die normale Studienzeit gewesen 
zu sein, doch gab es auch Studenten, die 
vier, fünf oder mehr J. blieben (Petit 63/6). 


Einen groben Eindruck von der unter¬ 
schiedlichen Stellung der Lehrer der drei 
Bildungsstufen gibt der Maximaltarif des 
Diokletian, der die monatliche Bezahlung 
des Elementarlehrers auf 50 Denare (7, 66), 
des grammaticus auf 200 Denare (7, 70) u! 
des Rhetors auf 250 Denare (7, 71) festsetzt 
(Demandt 356/8; Al. Cameron, School fees 
257f). Berufliche Ausbildung gab es in Me¬ 
dizin, Architektur u. Recht (Clarke 109/18), 
jeweils im Anschluß an die Schule des Rhe^ 
tors (zum, vielleicht idealisiert dargestell- 
ten, Ausbildungsgang der Architekten vgl. 
Vitr. 1, 1, 12/8; Rawson 185 f). Wer Archi¬ 
tekt werden wollte, ging im Alter von 18 J. 
nach dem Rhetorikstudium zu einem Archi¬ 
tekten in die Lehre (Cod, Theod, 13, 4,1 vJ. 
334). Medizinstudenten erwarben ihre Fach¬ 
kenntnisse größtenteils direkt bei einem 
praktizierenden Arzt; doch war eine voran¬ 
gehende rhetorische u., wenn möglich, philo¬ 
sophische Ausbildung sehr erwünscht (zu den 
institutionalisierten Formen der Mediziner¬ 
ausbildung u. Sp. 878/80). Die Beschäfti¬ 
gung mit dem Recht stellte die älteste, ange¬ 
sehenste u. am stärksten römisch geprägte 
geistige Tätigkeit in Rom dar. Die Rechts¬ 
gelehrten waren im öffentlichen Leben hoch- 
geschätzt u. boten ihre Dienste jedem, ob 
Magistrat oder einfachem Bürger, an, der 
sie in praktischen Fragen des Zivilrechts an¬ 
ging. Die herkömmliche Form der juristi¬ 
schen Ausbildung junger Leute vornehmer 
Herkunft war es. Rechtsgelehrten zuzuhö¬ 
ren, wenn sie ihre responsa gaben, wobei 
sich die Gelegenheit ergeben konnte, über 
die Begründimg zu diskutieren (W. Kunkel, 
Röm. Rechtsgeschichte'^ [1964] 92f; ders., 
Herkunft u. soziale Stellung der röm. Juri- 
sten2 [1967] 26/61; Rawson 201/14). 

b. Teilnahme am Studium. Leider gibt es 
keine zuverlässigen Belege für die Bestim¬ 
mung des prozentualen Anteils der Jugendli¬ 
chen, die die verschiedenen Stufen der Aus¬ 
bildung durchliefen. Sicherlich war das An¬ 
alphabetentum sehr weit verbreitet (H. C. 
Youtie, Scriptiunculae 2 [Amsterdam 1973] 
611/27; W. V. Harris, Literacy and epigra- 
phy 1: ZsPapEpigr 52 [1983] 87/111; ders., 
Ancient literacy), u. die Zahl der Kinder, die 
lediglich die Elementarerziehung genossen, 
war wesentlich höher als die der Absolven¬ 
ten der Schule des grammaticus. Noch ein¬ 
mal deutlich weniger erhielten eine rhetori¬ 
sche Ausbildung (Cod. Theod. 14, 9, 3: zehn 
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Grammatiker u. nur drei Rhetoren in Kpel); 
die Zahl derjenigen, die danach noch Philo¬ 
sophie, Mathematik, Musik oder Recht stu¬ 
dierten, dürfte minimal gewesen sein. Man 
kann vermuten, daß die Mitglieder der städ¬ 
tischen Oberschicht (zur Zusammensetzung 
P. Gamsey, Social status and legal privilege 
in the Roman empire [Oxford 1970] 242/58) 
in der Regel in die Schule des grammaticus 
gegangen waren, während die Angehörigen 
des Ordo equester u. senatorius sowie der 
führenden kurialen Familien gewöhnlich die 
rhetorische Ausbildung absolviert hatten 
(Petit 194f). Studenten, die nach der übli¬ 
chen Drei-Jahr es-Ausbildung beim Rhetor 
weiterstudierten, taten dies, um einen Beruf 
zu ergreifen, etwa als Sophist (zB. Proaere- 
sius, *Eunapius, ‘Basilius, Libanius; Pros- 
LatRomEmp 1, 731: 296 nr. 2; 505/7 nr. 1), 
als Arzt (zB. Caesarius; ebd. 1, 169 f nr. 2) 
oder zumindest im spätröm. Reich als 
Rechtsbeistand mit der Aussicht, in den kai¬ 
serlichen Dienst zu treten (zB. Alypius: ebd. 
1, 47 f nr. 8; Petit 181 f). Nur wenige setzten 
ihre Ausbildung lediglich aus Interesse an 
der Sache fort, wie der spätere Kaiser Julian 
(ProsLatRomEmp 1,477 f nr. 29). 

c. Hochschullehrer. 1. Allgemein. Zweifel¬ 
los waren Elementarschulen bzw. -lehrer in 
Städten u. sogar größeren Ortschaften weit 
verbreitet; Grammatiker gab es wahrschein¬ 
lich nur in Städten, Rhetoriklehrer lediglich 
in einigen Städten. Seit Vespasian (Riccobo- 
no, Fontes 1, 73) unterstützten die Kaiser 
das Schulwesen, indem sie Lehrern Steuer¬ 
vergünstigungen einräumten (Dig. 27, 1, 6, 
1/10; L. Hahn, Über das Verhältnis von 
Staat u. Schule in der röm. Kaiserzeit: Phi¬ 
lol 76 [1920] 176/91; Herzog; Steinmetz 80/ 
91). Ein städtisches Erziehungswesen, das 
jedoch eher ideal als real sein mag, spiegelt 
sich in der Gewährung der Immunität von 
städtischen munera an eine begrenzte An¬ 
zahl von Lehrern durch Antoninus Pius. In 
einer kleinen Stadt kamen 5 Ärzte, 3 Rheto¬ 
ren u. 3 Grammatiker, in einer mittleren 
Stadt 7 Ärzte, 4 Rhetoren u. 4 Grammatiker 
u. in einer großen Stadt 10 Ärzte, 5 Rheto¬ 
ren u. 5 Grammatiker in den Genuß dieser 
Vergünstigung (Dig. 27, 1, 6, If). Philoso¬ 
phen erhielten keine derartigen Erleichte¬ 
rungen (Dig. 27,1, 6,7; vgl. Cod. lust. 10, 37, 

6; Bowersock, Sophists 22/4). Stadträte ge¬ 
währten auch Lehrern, die sie selbst nicht 
bezahlten, Immunität u. kontrollierten sie 


auf diese Weise (Dig. 27, 1, 6, 4). Im späten 
4. Jh. erhielt Augustinus seinen Elementar¬ 
unterricht in Thagaste, ging zum grammati¬ 
cus nach Madaura u. zum Rhetor nach Kar¬ 
thago (Brown 35/9). Dreihundert Jahre frü¬ 
her hatte Plinius seine Schulerziehung in 
Como begonnen, in Mailand beim Gramma¬ 
tiker (u. vielleicht auch Rhetor) fortgesetzt 
(Plin. ep. 7, 4, 2) u. in Rom abgeschlossen, 
wo er Quintilian, den berühmtesten lat. 
Rhetoriklehrer, u. Nicetes v. Smyrna, einen 
Lehrer der griech. Rhetorik, hörte (ebd. 6, 6, 
3). Wer nach Beendigung der Schule des 
Rhetors weiterstudieren wollte, ging in der 
frühen Kaiserzeit entweder nach Athen oder 
häufiger noch nach Rom. 

2. Schule des Rhetors. Die griech.-röm. 
Welt hatte keine Institution, die genau der 
modernen Universität entspricht. Doch lehr¬ 
te die Schule des Rhetors Fächer, die heute 
zu den Geisteswissenschaften gehören. 
Grundlegend war der Literaturunterricht, 
der nicht direkt berufsbezogen war. In 
griech. Städten hatten die Rhetoriklehrer 
häufig eine hohe soziale Stellung inne 
(Bowersock, Sophists 21/9). Das kulturelle 
Erbe, das sie vermittelten, gehörte zu den 
unterscheidenden Merkmalen der herr¬ 
schenden Elite; seine Aneignung war ein 
wichtiges Mittel des sozialen Aufstiegs. Für 
viele Studenten bedeutete der Besuch der 
Rhetorenschule, daß sie zum ersten Male 
nicht zu Hause lebten. Es gab aber auch er¬ 
hebliche Unterschiede ziu" modernen Uni¬ 
versität. Unter den Schülern des Rhetors 
waren neben 18jährigen jungen Männern 
auch Jugendliche im Alter von 15 J. mit ih¬ 
ren Pädagogen (Philostr. vit. soph. 604; 
Clarke 33). Wichtiger noch ist, daß die 
Schüler nicht auf eine Institution, sondern 
zu einem bestimmten Rhetor geschickt wur¬ 
den (zB. Liban. or. 1,16). Während der Aus¬ 
bildung u. danach wird sich der Schüler 
nicht einer H., sondern einem Lehrer ver¬ 
bunden fühlen. So kam der junge Libanius 
nach Athen in der Absicht, sich bei einem 
bestimmten Rhetor einzuschreiben, wurde 
aber von einer Gruppe von Studenten ent¬ 
führt u. gezwimgen, bei einem anderen anzu¬ 
fangen (ebd. 1,20). In Städten mit mehreren 
Rhetoren war der Konkurrenzkampf heftig 
u. schonungslos. Studenten schlugen sich für 
ihre Lehrer u. sahen sich dann nicht selten 
vor Gericht mit der Anklage der Unruhestif¬ 
tung konfrontiert (ebd. 1, 19/21; Eunap. vit. 
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soph. 483/5). Den Lehrern einer Stadt war 
es wie den Ärzten erlaubt, Vereinigungen zu 
gründen u. sich in einem Tempelbezirk zu 
versammeln (Riccobono, Fontes 1, 73, 15: 
Vespasians Edikt über die Ärzte u. Lehrer). 
Doch trafen sie sich als beruflicher, sozialer 
u. religiöser Verein, nicht als Bildungsinsti¬ 
tution. 

3. Libanius. Die Schule des Libanius ist 
besser bezeugt als alle anderen. Libanius 
war der öffentlich angestellte Rhetor von 
*Antiochia, der teils aus munizipalen, teils 
aus Reichsmitteln bezahlt wurde (zu seinem 
Gehalt Liebeschuetz, Antioch 44. 89 f; zur 
Bezahlung der Lehrer allgemein Bonner, 
Education 146/62). Er lehrte in Räumen des 
Rathauses (Liban. or. 1, 104). Lehrer konn¬ 
ten aber auch in öffentlichen Säulengängen, 
Privathäusem, Läden, Gjonnasien, häufig in 
der Nähe des Marktes (Bonner, Education 
115/25; Nilsson 30/3) ihrem Beruf nachge¬ 
hen. Libanius hatte wenigstens 50, zeitweise 
fast 100 Hörer (Petit 84; 80 Hörer bei einem 
kurzen Aufenthalt in Kpel 349/53 [Liban. 
or. 1, 87]), Choricius v. Gaza 100 Studenten 
(Choric. or. 2, 11). Libanius verfügte über 
mehrere Assistenten, die ein bescheidenes 
Gehalt von der Stadt erhielten (Liban. or. 
31,11). Zwischen 355 u. 361 sind drei Gram¬ 
matiker bekannt, die wahrscheinlich gleich¬ 
zeitig wirkten u. Schülern halfen, die für den 
Rhetorikunterricht noch nicht genügend 
vorbereitet waren, sowie vier Hilfslehrer für 
den eigentlichen Rhetorikunterricht. Die 
Lerngruppen waren somit klein u. erlaubten 
ein hohes Maß an persönlicher Zuwendung. 
Libanius versuchte, jeden seiner Schüler je¬ 
den Tag selbst zu unterrichten, auch wenn 
ihn dies bis zum Sonnenuntergang beschäf¬ 
tigte (ebd. 1, 104). Es gab einen weiteren 
griech., später auch einen lat. Sophisten in 
Antiochien, beide öffentlich angestellt. 
Wahrscheinlich hatten sie weniger Hörer als 
Libanius. Bei mindestens 150000 Einwoh¬ 
nern (Liebeschuetz, Antioch 96) war der 
Anteil derjenigen, die eine rhetorische Aus¬ 
bildung genossen, sehr gering, besonders, 
wenn man bedenkt, daß etwa ein Drittel der 
Schüler des Libanius aus anderen Städten u. 
Provinzen kam (Petit 70). 

III. Hochschulorte der frühen Kaiserzeit. a. 
Allgemein. Libanius war wahrscheinlich der 
berühmteste Sophist seiner Zeit, u. er wie 
seine Schüler werden die bei ihm empfange¬ 
ne Ausbildung für die bestmögliche gehalten 


haben. Doch wäre es bei der kleinen Zahl 
von Studenten, der Verbindung der zweiten 
u. dritten Bildungsstufe sowie angesichts der 
Tatsache, daß nur ein Fach gelehrt wurde, u. 
des Fehlens aller institutionellen Strukturen 
irreführend, von seiner Schule ohne weiteres 
als Universität oder H. zu sprechen. Diese 
Begriffe passen wohl besser zu Städten, die 
über eine größere Zahl von Rhetoren u. Phi¬ 
losophen verfügten u. Studenten anzogen, 
die als .Postgraduierte* bereits andernorts 
eine Rhetorenschule besucht hatten. Athen 
war in diesem Sinne schon lange eine Uni¬ 
versitätsstadt, u. ähnlich wie in Oxford oder 
Heidelberg war die Universität ihre haupt¬ 
sächliche Einnahmequelle. Hier hatte Cice¬ 
ro die Vorlesungen des Antiochus v. Askalon 
gehört (Plut. Cic. 41). Die Stadt zog Studen¬ 
ten nicht nur aus Italien, sondern auch aus 
Thrakien, Pontus u. Ländern jenseits der 
Grenzen des Imperiums an (Philostr. vit. 
soph. 553). Berytus könnte man eine Uni¬ 
versitätsstadt nennen, besonders seit der 
Entwicklung der Rechtsschule im frühen 

з. Jh. (vgl. Schemmel, Berytus). Rom u. 
zeitweise auch Alexandria waren ebenfalls 
Universitätsstädte, aber lediglich in dem 
Sinne, wie dies etwa für Paris u. London zu¬ 
trifft. In Alexandrien existierte die Biblio¬ 
thek des Museions noch (Parsons; E. Mül- 
ler-Grampa, Art. Museion; PW 16, 1 [1933] 
816/21), doch es gibt keinen Beleg, in welcher 
Weise, wenn überhaupt, die verschiedenen 
Lehrer der Stadt in institutioneller Verbin¬ 
dung zum Museion standen. 

b. Rom. Rom zog auf Kosten älterer Bil¬ 
dungszentren Intellektuelle aus dem Westen 

и. Osten an, da es hier großzügige Gönner 
gab (P. Garnsey/R. Salier, The Roman em- 
pire. Economy, society, culture [London 
1987] 186 f; Bowersock, Augustus 43/75). 
Gleichzeitig riß die Sukzession der Schul¬ 
häupter der Akademie, des Peripatos u. 
wahrscheinlich auch der Stoa ab (Glucker 
373/9). Ein ähnlicher Verlust schwächte das 
Museion von Alexandria (Fraser 1,810 f; M. 
Krause, Art. Ägypten H: RAG Suppl. 1, 26/ 
38). In der Folge wurde Rom das Bildungs¬ 
zentrum des Imperiums. Augustus errichte¬ 
te Bibliotheken im Tempel des Apollo u. in 
der Porticus der Octavia (Bonner, Educa¬ 
tion 97). Vespasian gründete Lehrstühle für 
griech. u. lat. Rhetorik (M. S. A. Woodside, 
Vespasian’s patronage of education and the 
arts: TransProcAmPhilolAss 73 [1942] 123/ 
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9). Quintilian war der erste Inhaber des lat. 
Lehrstuhls (Suet. vit. Vesp. 18). Augustus u. 
Trajan sorgten für Lehrräume in ihren fora, 
die bis in die spätröm. Zeit von Lehrern be¬ 
nutzt wurden (H. I. Marrou, La vie intellec- 
tuelle au forum de Trajan et au forum d’Au- 
guste: MelArchHist 49 [1932] 93/110; zum 
röm. Athenaeum Braunert 9/41 mit den 
Korrekturen von Al. Cameron; JournRom- 
Stud 55 [1965] 248f: Steinmetz 86/8). Diese 
Apsidenräume könnte man das Universi¬ 
tätsgebäude von Rom nennen; allerdings 
waren die privaten Lehrer hier weit zahlrei¬ 
cher als die öffentlich bezahlten. 

c. Athen. In der Kaiserzeit ließen sich 
Rhetoren in den Adelen neuen Städten der 
westl. Provinzen nieder (Bonner, Education 
157/87), u. auch in den griech. Provinzen des 
Ostens blühten die Rhetorenschulen wie 
zahlreiche andere städtische Einrichtungen 
(Bowersock, Sophists 17/29), Auch Philoso¬ 
phen lehrten in vielen Städten Asiens u. Sy¬ 
riens (Glucker 134/8). Athen blieb weiterhin 
ein Zentrum der rhetorischen u. philosophi¬ 
schen Ausbildung, aber die Lehrer waren 
nicht länger die führenden Vertreter ihrer 
Fächer. In der frühen Kaiserzeit scheinen 
die Lehrer Athens nicht öffentlich besoldet 
gewesen zu sein (ebd. 121/34). Im 2. Jh. 
blühte das kulturelle Leben dank kaiser¬ 
licher Förderung wieder auf. Hadrians gro¬ 
ßes Bildungsprogramm umfaßte auch ein 
eindrucksvolles Bibliotheksgebäude (A. J. 
Spawforth/S. Walker, The world of the Pan- 
hellenion 1: JournRomStud 75 [1985] 78/ 
104). Marc Aurel richtete für die führenden 
philosophischen Schulen, die Platoniker, 
Aristoteliker, Stoiker u. Epikureer je einen 
(oder vielleicht zwei) Lehrstühle ein (Philo- 
str. vit. soph. 566; Dio Chrys. or. 71, 31; Joh. 
Zonar, annal. 12, 3 [PG 134, 1008 B]). Diese 
Lehrer wurden durch die ,besten Männer' 
Athens gewählt, doch war die letzte Ent¬ 
scheidung dem Kaiser Vorbehalten (Lucian. 
Eun. 3. 12). Die kaiserlichen Stiftungen be¬ 
wirkten jedoch kein Wiederaufleben der 
philosophischen Kreativität. Die berühm¬ 
ten Philosophen des 2. Jh. lehrten andern¬ 
orts: Albinus in Smyrna, Numenius in Apa- 
mea u. Maximus in Tyrus. Diese u. andere 
nur dem Namen nach bekannte zeigen, daß 
die Philosophie besonders in Syrien u. 
Kleinasien blühte (Glucker 134; Dillon 232/ 
340). Zwar gab es auch hier öffentlich besol¬ 
dete Lehrer, doch der Zahl u. Qualität nach 


waren freie Lehrer besonders in der Philoso¬ 
phie weit wichtiger (Glucker 127/34; Mar¬ 
rou, Histoire 405 f), Athen hatte bekannte 
Lehrer u. Studenten aus allen Reichsteilen 
in einer großen Vielfalt von Fächern, aber es 
gab keine übergreifende Organisation wie in 
mittelalterlichen u. modernen Universitäten 
(vgl. o. Sp. 866). Kein Gremium kontrollier¬ 
te die Lehrer, es gab keine ,akademische 
Selbstverwaltung'; Aufsicht führten munizi¬ 
pale Behörden u. die kaiserliche Verwaltung. 
Prüfungen u. Lehrplan wurden nicht zentral 
geregelt, sondern waren die Sache eines je¬ 
den Lehrers. Kontinuität in Methode u. 
Stoff wurden von einer lebendigen literari¬ 
schen Tradition garantiert, die in stärkerem 
Maße konservativ wirkte als akademische 
Instanzen modernen Zuschnitts. 

d. Andere. Neben den Bildungszentren mit 
reichsweiter Ausstrahlung gab es regional 
wichtige H.orte wie Karthago in Africa 
(Schemmel, Karthago; G. Schöllgen, Ecclesia 
sordida? = JbAC ErgBd. 12 [1985] 142/8), 
Marseille in *Gallia (Strab. 4,1,5; A. Grenier, 
La Gaule romaine: 'T. Frank [Hrsg.], An eco¬ 
nomic survey of ancient Rome 3 [Baltimore 
1937] 434 f; zu H. im Westen allgemein Bon¬ 
ner, Education 157 f), Ephesus, Pergamon u. 
Smyrna in Kleinasien. Wahrscheinlich hat¬ 
ten diese u. eine Reihe anderer regionaler 
Zentren neben vielen unabhängigen priva¬ 
ten Lehrern (Marrou, Histoire 405 f) eine 
Anzahl von Lehrern, die aus städtischen 
Mitteln bezahlt u. normalerweise auch vom 
Stadtrat ernannt wurden. Eltern taten sich 
zusammen, um eine Schule zu gründen 
(Plin. ep. 4, 13). So konnten sich selbst klei¬ 
ne Städte einen Rhetor leisten. Häufig lie¬ 
ßen sich Sophisten, die in einer kleinen Stadt 
geboren waren u. gelernt hatten, in einem 
der großen Zentren nieder. Dionysius ging 
von Milet nach Ephesus, Polemo von Laodi- 
cea nach Smyima, Pollux von Naucratis 
nach Athen, Aristides vom winzigen Hadria- 
notherae nach Smyrna. Ein Zentrum zwei¬ 
ten Ranges war Aegae in Kilikien mit sei¬ 
nem großen *Asklepios-Heiligtum. Das klei¬ 
ne Naucratis in Ägj-^pten brachte fünf 
bekannte Sophisten hervor, die allerdings 
andernorts lehrten; vermutlich hatte es gute 
Elementarlehrer u. Grammatiker (dazu de¬ 
tailliert Bowersock, Sophists 17/29, haupt¬ 
sächlich gestützt auf Philostr. vit. soph.; T. 
R. S. Broughton, Roman Asia: Frank aO. 4 
[1938] 853/5). - Höhere Bildung war immer 
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in starkem Maße abhängig von den politi¬ 
schen Zuständen. Die Krise des 3. Jh. traf in 
hohem Maße alle Unternehmungen, die von 
der Initiative u- den finanziellen Mitteln der 
Dekurionen abhingen. Damit ging auch für 
die Bildungsinstitutionen eine Epoche (wie 
sie sich etwa in den Schriften des Philostrat 
spiegelt ) zu Ende. Mit der Stabilisierung des 
Reiches seit 280 bewirkten neue Faktoren 
eine Erholung der höheren Bildung. Die Fi¬ 
nanzsituation der Städte blieb schwierig, u. 
die Reichsverwaltung übte mit einer größe¬ 
ren Zahl von Beamten eine wesentlich schär¬ 
fere Kontrolle über die Städte aus. In Kpel 
entsteht eine Hauptstadt für den Osten. Das 
Christentum wird die Religion zuerst des 
Kaisers, dann des Reiches. Alle diese Fakto¬ 
ren berühren die höhere Bildung, insofern 
sie die Quellen des Unterhalts der Lehrer, 
die Berufsaussichten der Schüler u. die gan¬ 
ze kulturelle Atmosphäre bestimmen. 

IV. Wiederbelebung der Hochschulen im 
Jf.Jh. a. Allgemein. Das Erziehungssystem 
erholte sich schneller u. umfassender als an¬ 
dere öffentliche Bereiche, zT. sicher wegen 
der guten Berufsaussichten für junge Leute 
mit rhetorischer u. juristischer Ausbildung 
im kaiserlichen Dienst (D. Nellen, Viri litte- 
rati. Gebildetes Beamtentum u. spätröm. 
Reich im Westen zwischen 284 u. 395 nC.^ 
[1981] 6/18). Die Kaiser halfen; Maximian 
stellte die Schule von Autun wieder her 
(Eumen. instaur. schob 14 = Paneg. Lat. 5, 
14 Galletier; vgl. C. E. van Sickle, Eumenius 
and the schools of Autun: AmJoumPhilol 55 
[1934] 236/43). Es gibt aus Reichsmitteln 
bezahlte Lehrer nicht nur in den großen Bil¬ 
dungszentren, sondern auch in einigen klei¬ 
neren Städten (dazu R. A. Kaster, Guardi¬ 
ans of language. The grammarians and so- 
ciety in late antiquity [Berkeley 1988]). Das 
Ansehen der höheren literarischen ^Bildung 
war außerordentlich hoch u. weitverbreitet. 

b. Konstantinopel. Konstantin versuchte 
umgehend, in Kpel ein Bildungssystem auf¬ 
zubauen. Er bestätigte den Sophisten, Ärzten 
u. ihren Familien die Immimität von städti¬ 
schen munera. Valens stellte 4 griech. u. 3 lat. 
Kopisten zum Abschreiben von Manuskrip¬ 
ten an (Cod. Theod. 14,9,2 vj. 372); die Stadt 
wurde bald zu einem Bibliothekszentrum (C. 
Wendel, Art. Bibliothek: o. Bd. 2, 246). Im 
4. Jh. richteten Kaiser Constantius u. seine 
Nachfolger, zweifellos auf Anregung des Phi¬ 
losophen Themistius, staatlich unterhaltene 


Lehrstühle ein. Schließlich setzte ein Gesetz 
Theodosius’ 11 vJ. 425 die Einrichtung von 31 
Lehrerstellen fest: 3 Rhetoren u. 10 Gramma¬ 
tiker für das Lateinische, 5 Rhetoren u. 10 
Grammatiker für das Griechische, einen Leh¬ 
rer der Philosophie u. zwei des Rechts (Cod. 
Theod. 14,9,3). Ihr Status zeigt sich an einem 
Gesetz desselben Jahres, das den 5 höchstge¬ 
stellten Lehrern den Rang eines comes primi 
ordinis zuerkennt (ebd. 6, 21,1). Die öffentli¬ 
chen Lehrveranstaltungen wurden in einem 
einzigen Gebäude, der *Exedra an der Nord- 
porticus des Kapitols, zusammengefaßt (ebd. 
15,1,53; vgl. Joh. Lyd. mag. 3, 29), die wahr¬ 
scheinlich Teil der Basilika u. von Konstantin 
für diesen Zweck gebaut worden war (Socr. 
h. e. 3,1 [PG 67,369 B]). Öffentlich bezahlten 
Lehrern (intra Capitolii auditorium constitu- 
ti) w'ar es verboten, in Privathäusern zu im- 
terrichten. Doch gab es auch freie Lehrer, die 
privaten Unterricht gaben (Cod. Theod. 14, 
9,3 vJ. 425). Die Ernennungen nahm, zumin¬ 
dest der Form nach, der Stadtpräfekt vor 
(Joh. Lyd. mag. 3, 29, in diesem Fall auf Be¬ 
treiben des Kaisers). Es hat den Anschein, 
daß die (belehrten Kpels nicht sehr produktiv 
waren, außer im Recht (Wilson 51/60). Die 
außerordentliche Hochschätzung der litera¬ 
rischen Kultur im Osten zeigt sich zB. in der 
Stellung des heidn. Philosophen Themistius 
(317/88-89; ProsLatRomEmp 1, 889/94 nr. 
1) im Senat von Kpel u. am Hof der christl. 
Kaiser. 

c. Antiochien u. kleinere Hochschulorte des 
Ostens. Das Erziehungswesen wurde vom 
Kaiser auch weit über die Hauptstadt hinaus 
unterstützt. Ein kaiserliches (jehalt bezog 
nicht nur Libanius (ep. 28.258.740.800), son¬ 
dern auch Eudaemon in der kleinen Stadt 
Elusa in Palästina (ebd. 132; ProsLatRom¬ 
Emp 1, 289 f nr. 3). Es gab wahrscheinlich 
noch viele andere Lehrer mit kaiserlichen Ge¬ 
hältern; allerdings verwischte sich der Unter¬ 
schied zwischen kaiserlicher u. städtischer 
Bezahlung, da die Besitzungen u. Einkünfte 
der Städte von der Reichsregierung über¬ 
nommen worden waren (Liebeschuetz, Fi- 
nances 347). Rhetorische Ausbildung war ge¬ 
wöhnlich Voraussetzung für die Übernahme 
in den Reichsdienst. Libanius war sich dessen 
wohl bewußt; er mochte bedauern, daß er sei¬ 
nen Schülern die Qualifikation für den 
Reichsdienst verschaffte u. sie damit dem 
Dienst in ihren Heimatstädten entzog, doch 
war er nichtsdestoweniger stolz auf diejeni- 
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gen, die hohe Ämter erreichten. Für Regie¬ 
rungsposten galten Qualifikationen im Latei¬ 
nischen u. im röm. Recht als vorteilhaft. 
Schließlich wurden Rechtskenntnisse obliga¬ 
torisch für Advokaten, zumindest am Gericht 
despraefectuspraetorio (Cod. lust. 2,7,11,2). 
Libanius befürchtete, daß diese berufsbezo¬ 
genen Studiengänge die Stellung der rhetori¬ 
schen Ausbildung gefährden könnten (Liebe- 
schuetz, Antioch 242/55). Er hätte sich zu¬ 
mindest für das nächste Jh. keine Sorgen 
machen müssen. Wer es sich leisten konnte, 
studierte Recht zusätzlich zur Rhetorik. Die 
griech. Kultur war so tief im Osten verwur¬ 
zelt, daß Griechisch langsam, aber unaufhalt¬ 
sam Latein als Verwaltungs- u. Rechtsspra¬ 
che verdrängte (ebd. 253). Es war offensicht¬ 
lich eine Folge der Anziehungskraft Kpels auf 
talentierte Lehrer aus den benachbarten Pro¬ 
vinzen, daß die Städte des westl. Kleinasien 
wie Ephesus, Pergamon u. Smyrna, die ein¬ 
mal herausragende Zentren der rhetorischen 
Ausbildung gewesen waren (Bowersock, So- 
phists 17 f), ihre alte Stellung nicht wiederer¬ 
langten (Wilson 28). Im 4. Jh. gab es erwäh¬ 
nenswerte H. im galatischen **Ankyra (mit 
Ablabius, Androcles, Hellespontius: Pros- 
LatRomEmp 1,2 nr. 2; 3; 413) u. im kappado- 
kischen Caesarea (mit Aedesius, Eustathius, 
Firminus: ebd. 1,141 nr. 2; 310 nr. 1; 339 nr. 
3). Wahrscheinlich waren ^Basilius, *Gregor 
V. Nyssa u. *Gregor v. Naz. Studenten des 
Philosophen Eustathius in Caesarea; Firmi¬ 
nus war nur einer von vielen Rhetoriklehrern 
(F. Schemmel, Basilius u. die Schule von Cae¬ 
sarea: PhilolWochenschr 42 [1922] 620/4). Be¬ 
sonders Antiochien wurde ein wichtiges Zen¬ 
trum, hauptsächlich wegen Libanius, doch 
kennen wir auch seinen Lehrer u. unmittelba¬ 
ren Vorgänger Zenobius sowie dessen Vor¬ 
gänger Aedesius (ProsLatRomEmp 1,14 nr. 
1), Ulpianus, den Lehrer des Proaeresius 
(ebd. 1,973 nr. 1), u. im 5. Jh. den bedeuten¬ 
den Isocasius (ebd. 2,633). Die röm. Kolonie 
Berytus war ein Zentrum des Lateinischen im 
griech. Osten (Schemmel, Berytus 236/40). 
Dies erklärt wohl die Blüte der Rechtsschule, 
die das Hauptzentrum der juristischen Aus¬ 
bildung u. Forschung im Osten wurde, dem 
Organisationstyp nach in mancher Hinsicht 
den späteren Universitäten ähnlicher als die 
bisher besprochenen H. (vgl. P. Collinet, His- 
toire de l’^cole de droit de Beyrouth [Paris 
1925] bes. 220/30 u. u. Sp. 877 f). In Palästina 
gab es eine wichtige H. in Caesarea. Die Stadt 


besaß noch die Bibliothek des Origenes (G. 
Downey, Caesarea and the Christian church: 
J. Fritsch [Hrsg.], The joint expedition to 
Caesarea Maritima 1. Studies in the history 
of Caesarea Maritima [Missoula 1975] 23/ 
42); *Gregor der Wundertäter hat hier stu¬ 
diert. Die Lehrer waren hochbezahlt (Liban. 
or. 31, 92). Die H. existierte noch im 6. Jh. 
(Zach. Rhet. vit. Sev. Ant.: PO 2,26; vgl. L. I. 
Levine, Caesarea under Roman rule [Leiden 
1975] 59 f. 119/27). Überraschenderweise gibt 
es Anzeichen dafür, daß sogar in Elusa in Süd¬ 
palästina eine bekannte H. mit staatlich be¬ 
zahlten Lehrern (Eudaemon, Zenobius, Hie¬ 
ronymus: ProsLatRomEmp 1, 289 f nr. 3; 
991; 432) u. im 5. u. 6. Jh. ein wichtiges Zen¬ 
trum in '“Gaza (s. u. Sp. 875) existierten. In 
Ägypten verfügten sogar kleine Städte wie 
Pelusium, Hermopolis u. Oxyrhynchus über 
einen Sophisten (&hemmel, Alexandria 443). 

d. Athen. **Athen wurde wieder zu einem 
wichtigen Zentrum mit vielen Lehrern, die 
eine große Zahl von Studenten aus dem ge¬ 
samten griech. Osten anzogen (Schemmel, 
Athen). Es gab Lehrer für Philosophie u. Rhe¬ 
torik, doch die Rhetorik dominierte im 4. Jh. 
Die Sophisten standen in heftiger Konkur¬ 
renz, jeweils von aktiven Studentenorganisa¬ 
tionen unterstützt (Eunap. vit. soph. 483. 
486; Liban. or. 1,16/22; Hirn. or. 4,9; 19). Ei¬ 
ner der Sophisten hatte eine herausragende 
Stellung, u. Eunapius berichtet vom Wettbe¬ 
werb um diese Stelle nach dem Tod des Julia¬ 
nus (ProsLatRomEmp 1, 469 nr. 5). Der 
Wettbewerb begann mit einer Auswahl von 
sechs Namen: Proaeresius, *Hephaistion, 
Epiphanius, Diophantus (alle Schüler des Ju¬ 
lianus), Sopolis u. Parnasius (vit. soph. 487). 
Diese Auswahl scheint die Inhaber der sechs 
öffentlich bezahlten Lehrstühle umfaßt zu 
haben (so mit überzeugenden Argumenten 
Glucker 149 gegen Marrou). Es folgte eine 
Phase starken u. ungehemmten Wettbewerbs 
zwischen den sechs. Jeder wurde von den Stu¬ 
denten seiner Heimatregion unterstützt. 
Schließlich wurde Proaeresius zum ersten So¬ 
phisten gekürt, wobei der Prokonsul das ent¬ 
scheidende Votum hatte (Eunap. vit. soph. 
490). Hephaistion scheint seine Bewerbung 
zurückgezogen zu haben u. bald gestorben zu 
sein (ProsLatRomEmp 1, 416 s. v. Hephai¬ 
stion 1), Parnasius u. Sopolis haben wohl ei¬ 
nen niedrigeren Posten erhalten (vit. soph. 
487); so konnte Libanius von lediglich drei 
Sophisten in Athen ausgehen. Er war ein 
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Schüler des Diophantus, hörte aber die öf¬ 
fentlichen Vorlesungen aller drei (Liban. or. 

1, 16). Wahrscheinlich fand der eigentliche 
Unterricht in den Privathäusern der Sophi¬ 
sten statt, öffentliche Vorlesungen hingegen 
im Theater oder Gymnasium. Proaeresius 
erbte das Haus des Julianus mit einem priva¬ 
ten Theater (Eunap. vit. soph. 483). Athen 
blieb auch während des 5. Jh. u. bis zum J. 529 
ein wichtiges Bildungszentrum. Aber im 5. u. 
6. Jh. lag der Schwerpunkt weniger auf der 
Rhetorik als auf der Philosophie (vgl. u. Sp. 
884 f). 

e. Gaza. Im späten 5. Jh. findet sich in der 
kleinen Stadt *Gaza eine Reihe bedeutender 
Sophisten: Aeneas (ProsLatRomEmp 2, 17 
nr. 3; M. Wacht, Aeneas v. Gaza als Apologet 
[1969]), Prokop 465/528 (ProsLatRomEmp 

2, 921 nr. 8) u. Choricius (W. Schmid, Art. 
Chorikios: PW 4,1 [1899] 2424/31), alle Chri¬ 
sten. Prokop schrieb Kommentare zu den Bü¬ 
chern des AT (ClavisPG 7430/4). Aeneas hat¬ 
te w'ahrscheinlich bei *Hierokles (11) Philoso¬ 
phie in Alexandrien studiert. Prokop stritt 
sich mit dem Athener Neuplatoniker Proclus 
(anders Bardenhewer 5,89f) u. ging den Kai¬ 
ser um ein Gehalt in Geld u. Naturalien an 
(Procop. Gaz. ep. 109). Die H. von Gaza ver¬ 
dankt ihre Existenz wahrscheinlich kaiserli¬ 
cher Gunst (G. Downey, Gaza in the early 6^** 
Cent. [Norman 1963] 108/12; K. Seitz, Die 
Schule von Gaza, Diss. Heidelberg [1892]; A. 
Chauvot, Procope de Gaza, Priscien de C^- 
ree, Panegyriques de l’empereur Anastase 
[Bonn 1986] 85/7). 

/. Westen. Auch der Westen erlebte im 4. 
Jh. ein Wiederaufleben von Bildung u. Ge¬ 
lehrsamkeit (J. E. G. Zetzel, Latin textual 
criticism in late antiquity [New York 1981] 
75/80). Mit Hilfe des Kaisers wurden die 
Schulen im verwüsteten Gallien wiederher¬ 
gestellt (Emnen. instaur. schob 14 = Paneg. 
Lat. 5,14 Galletier; Cod. Theod. 13,3,6 vJ. 
364; 11 vJ, 376), Es gibt viele Gründe für die 
Annahme, daß es Rhetoren gab, wo immer 
Städte überlebten, besonders in Italien, Gal¬ 
lien, Spanien u, Nordafrika. Rom zog Stu¬ 
denten von überall her an (ebd. 14, 9, 1 vJ. 
370). Die Notitia Urbis Romae kennt 29 Bi¬ 
bliotheken. Unter den Lehrern finden sich 
die gallischen Rhetoren Patera u. Miner- 
vius, der Ausonius unterrichtete, u. Marius 
Victorinus, der berühmt war wegen der Zahl 
u. Herkunft seiner Studenten u. später 
Christ wurde. Sein Interesse an der Philoso¬ 


phie war für einen Rhetor des Westens unge¬ 
wöhnlich. Namentlich bekannt sind weiter¬ 
hin zwei Grammatiker (Aelius Donatus; 
ProsLatRomEmp 1, 268 nr. 3 [ein Lehrer 
des ^Hieronymus; vgl. o. Sp. 119 j; Ti. Clau¬ 
dius Donatus 4: ProsLatRomEmp 1, 268 nr. 
4). öffentlich bezahlte Professoren wurden 
vom Stadtpräfekten ernannt, manchmal auf 
Vorschlag des Senats (Symm. ep. 1, 79; Cas- 
siod. var. 18, 21). Karthago war weiterhin 
ein wichtiges Zentrum in Africa (Schemmel, 
Karthago; Demandt 364; Salv. gub. 7,16). Im 
J. 376 ordnete *Gratian die Bestellung von 
Rhetoren in den wichtigsten Städten Gal¬ 
liens an u. setzte ihnen kaiserliche Gehälter 
aus, 24 annonae für einen Rhetor, 12 für ei¬ 
nen Grammatiker; in der Kaiserresidenz 
Trier erhielten Rhetoren 30 annonae, Gram¬ 
matiker 20 (Cod. Theod. 13, 3, 11; vgl. Bon¬ 
ner, Edict 113). In Gallien sind Rhetoren für 
Limoges, Bordeaux (R. Etienne, Bordeaux 
antique [Bordeaux 1962] 235/64), Toulouse, 
Narbonne, Marseille, **Arles, Vienne, Lyon, 
Angouleme, Autun, Trier (J. Steinhausen, 
Die H. im röm. Trier: RheinVereinDenk- 
malpflegeHeimatschutz 1952, 27/46; H. 
Cüppers, Die H. u. das geistige Leben in 
Trier zur Römerzeit: ArchMittelrheinKG 26 
[1974] 9/23; H. Heinen, Trier u. das Treve- 
rerland in röm. Zeit [1985] 348/52), Poitiers, 
Auch (H. Leclercq, Art. Auch: DACL 1, 2, 
3141/5; Haarhoff 45/8 mit Auson. comm. 
prob Burd. als wichtigster Quelle) bezeugt. 
Verglichen mit der Kaiserzeit ist eine Verla¬ 
gerung gegen Westen, besonders nach Aqui¬ 
tanien hin, mit dem Hauptzentrum Bor¬ 
deaux zu verzeichnen. *Ausonius nennt 
7 Sophisten, 15 Grammatiker, darunter 7 
(aber keine Sophisten) für Griechisch, u. ei¬ 
nen Hilfslehrer, der nicht zur selben Zeit wie 
er, aber zu seinen Lebzeiten gelehrt hat 
(fitienne aO. 234/64). Zweifellos verdankt 
sich die Blüte der Rhetorik vornehmlich der 
Tatsache, daß Trier mehr als ein Jh. kaiser¬ 
liche Residenz war (J. Matthews, Western 
aristocracies and imperial court [Oxford 
1975] 51/5). Ausonius, der ständige Lehrer 
des jungen Kaisers Gratian, wurde u. a. mit 
dem Posten eines praefectus praetorio Gal¬ 
liens, Italiens u. Africas belohnt, mit seinem 
Sohn als collega (ProsLatRomEmp 1, 140 
nr. 7; A. Loyen, Bourg-sur-Gironde et les 
villas d’Ausone: RevEtAnc 62 [1960] 113/ 
26). Rhetorik war auch für andere ein Mittel 
des Aufstiegs (M. K. Hopkins, Social mobi- 
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lity in the later Roman empire. The eviden- 
ce of Ausonius: ClassQ 11 [1961] 239/49; 
fitienne aO. 252 Karte 18). 

V. Juristische Ausbildung, a. Allgemein. 
Die Auswahl des Lehrstoffes in einem so we¬ 
nig institutionalisierten Bildungssystem wie 
dem antiken war dem einzelnen Lehrer über¬ 
lassen, der lediglich der (allerdings sehr star¬ 
ken) Autorität der Tradition unterworfen 
war. Der Lehrer mußte selbstverständlich die 
Erwartungen der Väter seiner Schüler u., 
wenn von der Stadt angestellt, der Stadtväter 
erfüllen. Lange Zeit gab es keine Regeln für 
Länge u. Inhalte des Studiums, aber mit der 
Zeit setzte sich ein Prozeß der Vereinheitli¬ 
chung durch (D. Liebs, Rechtsschulen u. 
Rechtsunterricht im Prinzipat: ANRW 2,15 
[1976] 197/286). Für das Rechtsstudium war 
der entscheidende Schritt die didaktisch mo¬ 
tivierte Systematisierung des gesamten Zivil¬ 
rechts, deren erstes klass. Werk die im 2. Jh. 
verfaßten Institutionen des Gaius waren 
(Rawson 213). Die Rechtslehrer waren 
Rechtsbeistände mit einer Praxis in Rom 
(stationes ius publicum docentium aut re- 
spondentium: Gell. 13, 3; vgl. Dig. 47,10,15, 
7). Einigen Lehrern hat der Staat vielleicht 
ein auditorium publicum zur Verfügung ge¬ 
stellt (ebd. 40,15,1,4). Sie erhielten aber kei¬ 
ne öffentliche Bezahlung. Umstritten war, ob 
Rechtsbeistände anständigerweise Bezah¬ 
lung fordern dürfen; in jedem Fall war es ih¬ 
nen nicht erlaubt, diese prozeßweise einzufor¬ 
dern (ebd. 50,13,1,5; vgl. M. Kaser, Dasröm. 
Privatrecht^ [1970/75] 1, 568f; 2, 403). Die 
Rechtslehrer Roms waren von der tutela be¬ 
freit (Dig. 27,1,6,12). Auch in vielen anderen 
Städten gab es Rechtsschulen, wie in Bery- 
tus, das seit 239 nC. ein Zentrum des röm. 
Rechts im Osten geworden war (s. o. Sp. 873). 
Im spätröm. Reich legte ein zunehmend bü¬ 
rokratischer Staat immer mehr Gewicht auf 
die juristische Ausbildung seiner Amtsträger. 
Jetzt wurde Recht auch in Kpel gelehrt. Das 
Sozialprestige der juristischen Ausbildung 
stieg so sehr, daß Libanius die Tradition der 
griech. Rhetorik gefährdet sah (ebd.). 

b. Studiengänge. Die juristische Ausbil¬ 
dung entwickelte als erste Studiengänge mit 
festem Lehrplan u. Regelstudienzeiten, in Be- 
rytus vier oder fünf J. Die Studenten eines je¬ 
den Jahrgangs hatten einen gemeinsamen 
Spitznamen u. lernten nach einem eigenen 
Lehrplan. Als Zacharias v. Mytilene im spä¬ 
ten 5. Jh. in Berytus begann, wurden die Stu¬ 


denten des 1. u. 2. Studienjahres gemeinsam 
in der ,Schule des Leontius' unterrichtet, wo¬ 
bei letztere zusätzlich Unterricht erhielten. 
Gelehrt wurde täglich außer am Sanastag- 
nachmittag u. Sonntag (vit. Sev. Ant.: PO 2, 
47 f. 52 f). Zur Zt. Justinians wurden in Bery¬ 
tus die Institutionen des Gaius u. Ad Sabi- 
num des Ulpian im ersten Jahr durchgenom¬ 
men, im zweiten Jahr wahrscheinlich Ulpians 
Ad Edictum, im dritten die Responsa Papi- 
niani u. im vierten die Responsa Pauli, die 
man sich im Selbststudium ohne Vorlesungen 
aneignete. Es bestand die Möglichkeit, ein 
fünftes Jahr zu bleiben u. die kaiserlichen con- 
stitutiones zu studieren (lust. Imp. const. 
,Omnem‘ 2nach der Interpretation von H. F. 
Jolowicz/B. Nicholas, Historical introduc- 
tion to Roman law® [Cambridge 1972] 498f). 
Kaiser Justinian schrieb einen neuen Lehr¬ 
plan vor, der sich nach seinen Institutionen, 
den Digesten u. seinem Codex richtete (const. 
,Omnem‘ 2; E. Voltera, Giustiniano I e le 
scuole di diritto: Gregorianum 48 [1967] 77/ 
9). Er beschränkte das juristische Studium 
auf Kpel, Rom u. Berytus (const. ,Omnem‘ 
7). In Rom prüfte eine Senatskommission die 
Lehrer vor der Ernennung (Symm. ep. 1, 79; 
Cassiod. var. 9,21). Die disziplinäre Aufsicht 
über die Rechtsstudenten lag beim Stadtprä¬ 
fekten (Cod. Theod. 14,9,1 vJ. 370). Die Re¬ 
gierung befaßte sich auch mit den Anforde¬ 
rungen der juristischen Ausbildung. Kaiser 
Leo verlangte von den Lehrern, denjenigen, 
die Advokaten an höheren Gerichten werden 
wollten, Zeugnisse auszustellen, u. führte auf 
diese Weise eine Art Schlußdiplom ein (Cod. 
lust. 2, 7, 11, 2). Anastasius machte eine be¬ 
stimmte Studienlänge verbindlich (ebd. 2, 7, 
22, 4 vJ. 505; 24, 4 vJ. 517). Die juristische 
Ausbildung wurde nun streng kontrolliert, 
doch blieb der Gesetzgeber mehr mit den ein¬ 
zelnen Lehrern als mit Bildungsinstitutionen 
befaßt. Bezeichnend ist, daß die disziplinäre 
Aufsicht über die Studenten nicht bei der H., 
sondern in Kpel beim Stadtpräfekten, in Be¬ 
rytus beim Statthalter, dem Bischof u. den 
einzelnen Professoren lag. 

VI. Medizinische Ausbildung. Wer *Arzt 
werden wollte, ging meist nach Beendigung 
des Philosophie- oder Rhetorikstudiums bei 
einem Arzt in die Lehre. Viele Ärzte wurden 
auch am großen Heiligtum des Asclepius in 
Kos ausgebildet (L. Robert, Hellenica 2 
[Paris 1947] 103/8; ders., Inscriptions; L. 
Cohn-Haft, The public physicians of an- 
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cient Greece [Northampton, Mass. 1956] 
21 f; eine Fülle von Belegen zur Praxis u. 
Ausbildung in der *Heilkunde bei M. Ro- 
stovtzeft The social and economic history 
of the Hellenistic world [Oxford 1941] 
159745 , 8 ). Das berühmteste Zentrum medizi¬ 
nischer Schriftstellerei u. Lehre war Alexan¬ 
dria (Fraser 1, 338/69; H. v. Staden, Her- 
ophilos. The art of medicine in early Alexan¬ 
dria [Cambridge 1989] 1/31). Asclepiades 
(gest. 91 vC.) war der erste griech. Arzt, der 
in Rom berühmt wurde als Schriftsteller, 
Lehrer u. wegen seiner Heilerfolge (E. Raw- 
son, The life and death of Asclepiades of Bi- 
thynia: ClassQ 32 [1982] 358/70). Sein Auf¬ 
stieg markiert den Beginn einer Entwick¬ 
lung zum Beruf des Arztes in Rom (J. 
Scarborough, Roman medicine [Ithaca, N. 
Y. 1969); G. Baader, Der ärztliche Stand in 
der röm. Republik: Acta Conventus XI Ei¬ 
rene 1968 [Warschau 1971] 7/17; K, D. Fi¬ 
scher, Zur Entwicklung des ärztlichen Stan¬ 
des im röm. Kaiserreich: MedizinhistJoum 
14 [1979] 165/75; J. H. Phillips, The emer- 
gence of the Greek medical profession in the 
Roman republic: TransStud(3ollPhysPhila- 
delphia 2 [1980] 267/75). Zweifellos waren 
die meisten Vertreter der Heilberufe in Rom 
u, Italien ohne wissenschaftliche Ausbildung 
(V. Nutton, The perils of patriotism. Pliny 
and Roman medicine: R. French/F. Greena- 
way [Hrsg.], Science in the early Roman em- 
pire. Pliny the elder, his sources and inf luen- 
ce [London 1986] 30/58). Öffentliche medizi¬ 
nische Vorlesungen konnten von Philoso¬ 
phen mit medizinischen Interessen oder 
sogar von Rhetoren, sog. latrosophisten, ge¬ 
geben werden (Galen, praenot. ad Posthum. 
[14, 626/30 Kühn]; vgl. Bowersock, Sophists 
62). Der berühmteste u. auf lange Sicht ein¬ 
flußreichste röm. Arzt war *Galen (129/99 
nC.), der seine medizinische Ausbildung bei 
den Ärzten seiner Heimatstadt Pergamon 
begonnen u. in Smyrna, Korinth u. beson¬ 
ders Alexandria fortgesetzt hatte. 30 J. lang 
praktizierte, vmterrichtete u. schrieb er in 
Rom, wo seine Vorlesimgen auch von Mit¬ 
gliedern des Kaiserhofes besucht wurden (G. 
Sarton, Galen of Pergamum [Lawrence 
19541 20/4; J. Kollesch, Galen u. die zweite 
Sophistik: V. Nutton [Hrsg.], Galen, Prob¬ 
lems and prospects (London 1981] 1/12). Den 
Ärzten wurde in Rom u. in geringerem 
Maße auch in Provinzstädten TmTnnni tag 
von städtischen Liturgien gewährt (Nutton 


aO. 5229 ; ders., Two notes on immunities: 
JournRomStud 61 [1971] 52/63). Im 2. Jh. 
hatte Rom eine schola medicorum (A. Pazzi- 
ni, La schola medicorum ad Aesquilinas e 
l’origine di un falso dcnominazione: Atti III 
Cbngr. naz. di studi Romani 3, 1 [Roma 
1935] 467/72). Erst iJ. 368 gründete Valenti- 
nian I ein collegium von Ärzten in Rom, die 
eine berufliche Kontrolle über ärztliche Ak¬ 
tivitäten ausübten. Cod. Theod. 13, 3, 8f 
(vgl. Sj-mm. rel. 27) setzt diesen Oberärzten 
(archiatri) staatliche Gehälter (commoda 
annonaria) aus u. sichert den Bestand des 
Collegiums durch das Kooptierungsprinzip. 
Die medizinische Schule von Alexandria 
brachte in heilenist. u. frühröm. 2^it beacht¬ 
liche Werke hervor (M. Krause, Art. Ägyp¬ 
ten II: RAG Suppl. 1, 35/7). Es gab ein Wie¬ 
deraufleben im 4. Jh. (ebd. 43), u. die 
schriftstellerische Arbeit setzte sich bis ins 
6. Jh. fort (ebd. 50). Die medizinische (wie 
auch in der Spätphase die philosophische) 
Ausbildung folgte einem festen Lehrplan, 
der nach der Einnahme der Stadt von den 
Arabern übernommen wurde. Der Unter¬ 
richt stützte sich weitgehend auf Galen (0. 
Temkin, Byzantine medicine: DumbOPap 
16 [1962] 95/115); 20 seiner Schriften wurden 
in einer festen Abfolge gelesen (Meyerhof, 
Alexandrien 349; ders., Fin. 113 f). Mögli¬ 
cherweise wurde der Medizinunterricht in 
Alexandria bis 719 fortgesetzt (P. Kunitzsch, 
Über das Frühstadium der arab. Aneignung 
antiken Geistes: Saeculum 26 [1975] 272 f). 

VII. Hochschule u. Religion, a. Allgemein. 
Das rhetorikorientierte Erziehungssystem 
begünstigte das Heidentum insofern, als es 
pagane Schriften u. Autoren mit großem Pre¬ 
stige versah. Es verlangsamte die Verbrei¬ 
tung des Christentums unter den rhetorisch 
Gebildeten, d. h. den Wohlhabenden, Kuria- 
len u. Senatoren. Mit großer Wahrscheinlich¬ 
keit war die große Mehrheit der Lehrer bis 
weit ins 4. Jh. hinein heidnisch, sogar in der 
Christi. Hauptstadt Kpel (so Bemarchius, Ni- 
cocles, Themistius: ProsI^tRomEmp 1,160. 
630.889/94 nr. 1); heidn. Lehrer waren bis ins 
5. u. 6. Jh. in Alexandria zahlreich, in Athen 
überwogen sie (s. u. Sp. 885). Doch war das 
Erziehimgssystem als solches nicht proheid¬ 
nisch u. antichristlich. Von Anfang an be¬ 
gnügten sich die Christen damit, die beste¬ 
henden Erziehungseinrichtimgen zu nutzen, 
u. nur unter besonderen Umständen entstan¬ 
den Christi, Schulen (s. u. Sp, 897f). Es gab 
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Christi. Lehrer wie Origenes, der grammati- 
cus war (Eus. h. e. 6, 2, 15). Anatolius lehrte 
Philosophie in Alexandrien (ebd. 7, 32, 6; 
Hieron. vir. ill. 73; Krause aO. 72 f), der Prie¬ 
ster Malchion Rhetorik (Eus. h. e. 7, 29, 2). 
Kaiser * Julian hielt es für nötig, Christen 
vom Lehrberuf auszuschließen (Cod. Theod. 
12,3,5 V J. 362; weitere Beispiele von Christen 
in Lehrberufen bei P. Blomenkamp, Art. Er¬ 
ziehung: 0 . Bd. 6,502/59; Schöllgen, Ecclesia 
aO. [o. Sp. 870] 231 f; ders., Die Teilnahme 
der Christen am städtischen Leben in vor- 
konstantinischer Zeit; RömQS 77 [1982] 11 zu 
Tert. idol. 10: Christen als ludimagistri u. 
.ceteri professores* in Karthago). So beteilig¬ 
ten sich Christen wie Heiden am selben Erzie¬ 
hungssystem. Libanius bekannte sich unge¬ 
wöhnlich offen als Heide, u. auch die große 
Mehrheit seiner Schüler waren Heiden; doch 
unterrichtete er auch Christen (Petit 196). 
Mindestens drei von ihnen wurden Bischöfe 
(ebd. 167), u. wenn man Socr. h. e. 4, 26 (PC 
67, 529) Glauben schenken darf, waren Basi¬ 
lius d. Gr., Maximus v. Seleucia, Theodor v. 
Mops., Evagrius v. Ant. u. Joh. Chrysosto- 
mus in irgendeiner Weise Studenten des Liba¬ 
nius (Petit 40 f). *Eunapius, der radikalste 
der paganen Schriftsteller, hatte in Athen bei 
dem Christi. Rhetor Proaeresius studiert. Un¬ 
ter den Christi. Kaisern bedienten sich die 
panegyrischen Redner eines religiös neutra¬ 
len Stils, der eine Bestimmung der Religion 
des Redners oft schwierig macht (W. Liebe- 
schuetz, Religion in the Panegyrici Latini; F. 
Paschke [Hrsg.], Überlieferungsgeschichtl. 
Untersuchungen = TU 125 [1981] 389/98; 
ders., Continuity 285/302). Ausonius war ge¬ 
tauft, aber viele seiner Gedichte sind voll von 
paganen Bildern. Von seinen Lehrern sind 
Patera, Delphidius, Leontius u. Phoebicius 
nachweislich Heiden, die Religion der übri¬ 
gen bleibt unsicher; offensichtlich spielte sie 
keine Rolle (Auson. comm. prof. Burd. 4, 7/ 
14; 5, 7f; 7, If; 10, 25; 26, 13 f). Die christl. 
Kaiser haben nicht versucht. Schulen von pa¬ 
ganen Lehrern zu reinigen. Das Lehrverbot 
für Christen durch Julian war beispiellos 
(lulian. Imp. ep. 61 [42c] [1, 2^ 73/6 Bidez]; 
Amm. Marc. 22,10,7), u. der gemäßigte Hei¬ 
de *Ammianus Marc, fand es hart (25,20: in- 
clemens). Die Militanz des Julian u. später 
des Eunapius war für Heiden untypisch. Cha¬ 
rakteristisch war eher der Pessimismus des 
Antonius, des Sohns der Eustathius, der vor¬ 
hersagte, daß die Tempel Gräber würden 


(Eunap. vit. soph. 473), u. des Hierophanten 
von Eleusis, der den Untergang der Tempel 
prophezeite (ebd. 476). Julian war Intellektu¬ 
eller, u. einige seiner engsten Anhänger eben¬ 
falls (Libanius, Maximus, Priscus, Sallustius, 
Flavius Sallustius, Secundus Salutius: Pros- 
LatRomEmp 1, 505/7 nr. 1; 583 f nr, 21; 730 
nr. 5; 796 nr. 1; 797 f nr. 5; 814/6 nr. 3). Doch 
andere heidn. Intellektuelle, wie Chrysantius 
(Eunap. vit. soph. 477) u. Themistius, hielten 
sich von antichristl. Aktionen fern. 

b. Spälplatonisch. 1. Plolin. Julian u. einige 
seiner engsten Anhänger (nicht jedoch Liba¬ 
nius) waren geprägt vom Neuplatonismus, 
der seit dem 3. Jh. nicht nur die heidn., son¬ 
dern die gesamte Religionsphilosophie für 
die nächsten Jhh. bestimmte. Plotin (205/ 
69-70) selbst unterrichtete in Rom als pri¬ 
vater Lehrer; seine Anhänger waren sowohl 
Heranwachsende wie Erwachsene, die nicht 
nur Erziehung, sondern auch religiöse Er¬ 
fahrung suchten. 

2. Spätere. Nach Plotins Tod wurde sei¬ 
ne ,Schule‘ übernommen von Porphyrius 
(232/302) u. *Jamblich (250/325), der wahr¬ 
scheinlich in Alexandrien bei Anatolius stu¬ 
diert hatte u. nach kurzem Aufenthalt in 
Rom in seine syr. Heimat zurückkehrte u. in 
Apamea, wo Numenius, ein Vorläufer des 
Neuplatonismus, im 2. Jh. gelehrt hatte, 
eine Schule gründete. Jamblichs Rückkehr 
in den Osten war symptomatisch. Der 
Strom griech. Intellektueller nach Rom ver¬ 
siegte; der Niedergang des Griechischen im 
Westen hatte begonnen. Gleichzeitig kam es 
zum Rückgang des Philosophieunterrichts. 
(Zu Porphyrius u. Jamblich A. C. Lloyd, 
The later neoplatonists: A. H. Armstrong 
[Hrsg.], The Cambridge history of later 
Greek and medieval philosophy [Cambridge 
1970] 283/301, zum Bildungsgang des Jamb¬ 
lich B. D. Larsen, Jamblique du Chalcis, ex- 
egete et philosophe [Aarhus 1972] 37/42.) 
Die folgende Generation der Neuplatoniker 
war über verschiedene Städte verstreut. So- 
pater lehrte zuerst in Apamea, dann in Kpel, 
Aedesius in Apamea u. Pergamon, Sosipatra 
in Pergamon, Maximus in Ephesus, Chry¬ 
santius in Ephesus u. Sardis, Theodor v. Asi- 
ne u. Priscus in Athen (G. Fowden, The pa- 
gan holy man in late antique society: Journ- 
HellStud 102 [1982] 33/59). Eunapius preist 
sie als Gruppe von überzeugten Heiden, 
ohne allerdings ihren großen philosophi¬ 
schen Leistungen Gerechtigkeit widerfahren 
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zu lassen. Porphyrius schrieb eine Polemik 
gegen das Christentum (J.-C. Fredouille, 
Art. Heiden: o. Bd. 13,1136/8); Jamblich lie¬ 
ferte eine philosophische Verteidigung der 
traditionellen heidn. Riten. Julian war be¬ 
eindruckt von den magischen Kräften eines 
Maximus, doch seine Schriften zeigen eher 
den Einfluß des Jamblich (J. Bidez, La vie 
de l’empereur Julien [Paris 1930) 67/72; P. 
Athanassiadi-Fowden, Julian and Hellenism 
[Oxford 1981] 125f. 143/7). Unter den christl. 
Kaisern war die neuplatonische Tradition 
als solche nie Verfolgungen ausgesetzt, doch 
wmden die meisten ihrer führenden Anhän¬ 
ger Gegenstand von Zwangsmaßnahmen: 
Sopater u, Maximus wurden hingerichtet, 
Priscus zur selben Zeit wie Maximus ins Ge¬ 
fängnis geworfen, jedoch freigesprochen. 
Aedesius zog sich nach der Hinrichtung des 
Sopater zurück (vgl. ProsLatRomEmp 1, 
14 f )• Ursache für diese Verfolgungen war we¬ 
niger, daß man sie für eine Bedrohung des 
Christentums hielt, als ihre Hinneigung zur 
Theurgie, die ihnen die Anklage der Magie 
einbrachte. Unter christl. Druck konzen¬ 
trierte sich der heidn. Neuplatonismus im 
5. Jh. auf drei Zentren, Alexandria, Aphro- 
disias u. Athen (Fowden aO. 46/8; allgemein 
zum Heidentum des 5. Jh. R. v. Haehling, 
Damascius u. die heidn. Opposition im 
5. Jh.: JbAC 23 [1980] 82/95; ders.. Heiden 
im griech. Osten des 5. Jh. nC.: RömQS 77 
[1982152/85). 

3. Christen u. Platoniker. Der Neuplato¬ 
nismus konnte auch von Christen adaptiert 
werden, wie sich zB. bei *Basilius d. Gr., 
*Gregor v. Naz. u. vor allem *Gregor v. Nys- 
sa zei^ (L P, Sheldon-Williams, The Greek 
Christian Platonist tradition from the Cap- 
padocians to Maximus and Eriugena: Arm¬ 
strong aO. 425/56). Im folgenden Jh. zeigte 
sich die Möglichkeit eines friedlichen Mit¬ 
einanders von Neuplatonismus u. Christen¬ 
tum in den blühenden Philosophenschulen 
von Athen u. Alexandria, erstere mit über¬ 
zeugt heidnischen Lehrern bis zu ihrem En¬ 
de, letztere mit christl. Lehrern seit dem spä¬ 
ten 5. Jh. Die alexandrinische Schule scheint 
von der athenischen herzustammen u. im 
wesentlichen dasselbe Programm gehabt zu 
haben, das sich auf neuplatonische Lehrplä¬ 
ne gründete, die die gesamte Philosophie 
umfaßten, vor allem Plato u. Aristoteles, 
mit dem gemeinsamen Ziel, die Seele vom 
Studium des Sinnlichen zu dem des Geisti¬ 


gen zu führen u. schließlich zu dem Einen 
(*Hen), unter Hintanstcllung der Verschie¬ 
denheit u. Widersprüche der unterschiedli¬ 
chen Philosophenschulen (I. Hadot, Le Pro¬ 
bleme du neoplatonisme alexandrin. Hier- 
oclds et Simplicius [Paris 1978] 73/6; dies., 
Arts liböraux et Philosophie dans la pensee 
antique[ebd. 1984)132/6). 

VIIL Alken u. Alexandria seit dem 5. Jh. 
Wiewohl das Christentum seit Thoodosius I 
(379/95) Staatsreligion war, blieben auch im 
5.Jh. die berühmtesten u. fruchtbarsten 

H. lehrer in Athen u. Alexandrien Heiden, 
ein Anachronismus, der der Erklärung be¬ 
darf. 

a. Athen. Es dauerte lange, bis sich Athen 
von der Zerstörung eines großen Teils der 
Stadt im 3. Jh. erholt hatte; doch im 5. Jh. 
intensivierte sich der Wiederaufbau, darun¬ 
ter ein großer Komplex mit Gymnasium u. 
Bädern auf dem Gelände des , Palastes der 
Giganten' u. ein neues gymnasiumartiges 
Gebäude im Bereich der Akademie (Glucker 
237/46; A. Frantz, Art. Athen: RAC Suppl. 

I, 679/84; dies., From paganism to Christi- 
anity in the temples of Athens: DumbOPap 
19 [1965] 187/205; dies., Pagan philosophers 
in Christian Athens: ProcAmPhilosSoc 119 
[1975] 29/38; R. E. Wycherley, Peripatos. 
Athenian philosophical scene 1/2: Greece 
and Rome NS 8 [1961] 152/63; 9 [1962] 2/21). 
Einige dieser Gebäude wie das Lyceum ha¬ 
ben vielleicht für öffentliche Vorlesungen u. 
rhetorische Wettbewerbe gedient (Liban. or. 
64, 14), doch wahrscheinlich unterrichteten 
die Lehrer normalerweise in ihren Privat¬ 
häusern (zB. Hirn. or. 18), die in einzelnen 
Fällen an die Nachfolger weitergegeben 
wurden (s. o. Sp. 875; Plutarch an Syrianus 
u. dieser wieder an Proclus: Marin, vit. 
Procl. 29; Glucker 328). Die Akademie, mit 
der die Philosophen des 5. Jh. verbunden 
waren, hat sicherlich Stiftungen erhalten (s. 
u. Sp. 885). Unbekannt ist, ob einer der Leh¬ 
rer ein kaiserliches (3ehalt bezog. Plutarch, 
der Lehrer des Hierocles, Lachares, Nico¬ 
laus, Odaenathus, Syrianus, Proclus u. der 
Asclepigeneia (ProsLatRomEmp 2, 894 nr, 
5; 559 f nr. 1; 652f nr. 2; 783 nr. 2; 790; 1051 
nr. 3; 915/9 nr. 4; 159 nr. 1), war der erste be¬ 
kannte Scholarch der neuplatonischen Schu¬ 
le Athens u. könnte ihr Gebäude gestiftet ha¬ 
ben (H. J. Blumenthal, 529 and its sequel. 
What happened to the academy?: Byzant 48 
[1978] 369/85). Er gehörte zu einer alten u. 
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reichen Familie Athens. Die Stadt war eine 
Art Museum. Vielleicht wurde die höhere 
Bildung weiterhin in der herkömmlichen 
Weise durch die Freigebigkeit der reichen 
Bürger aufrecht erhalten. Proclus unterhielt 
einige Studenten aus eigenen Mitteln u. er¬ 
hielt für andere Stipendien (Marin, vit. 
Procl. 16). Unklar ist, wie der Neuplatonis¬ 
mus es in Athen schaffte, die Philosophie zu 
monopolisieren. Glucker 330/79 hat sicher¬ 
gestellt, daß er sich nicht in direkter Sukzes¬ 
sionslinie aus der alten platonischen Akade¬ 
mie heraus entwickelt hat. Der Neuplatonis¬ 
mus kam wohl im 4. Jh. durch Jamblich, 
Priscus u. Theodor nach Athen (ProsLat- 
RomEmp 1, 451 f nr. 2; 740 nr. 5; 896 nr. 4; 
Westerink, Commentaries 15 f). Theodor war 
ein Gegner des Jamblich (lulian. Imp. ep. 12 
[4*] [1, 2^ 19 Bidez]). Synesius zeigte An¬ 
fang des 5. Jh. Verachtung für die Philoso¬ 
phen Athens (ep. 54; 135). Ein neuer Ab¬ 
schnitt begann offensichtlich mit Plutarch, 
nach dem die Position des Schulhauptes im 
Sinne einer Sukzession weitergegeben wurde 
an Männer wie Syrianus, Proclus (L. Sior- 
vanes, Proclus [London 1989)), Marinus, Isi¬ 
dor, Damascius (ProsLatRomEmp 2, 725f 
nr. 3; 628/31 nr. 5; 342 f nr. 2) u. schließlich 
Simplicius, deren Schriften im christl. ge¬ 
wordenen Reich weiter überliefert wurden, 
wiewohl sie Heiden waren. Trotz der Gegen¬ 
argumente von Al. Cameron, Days 7/29, ist 
davon auszugehen, daß der Philosophieun¬ 
terricht, wie Joh. Mal. chron. 18, 451 (PG 
97, 661C) bezeugt, in Athen von Justinian I 
iJ. 529 beendet u. nicht wieder aufgenom¬ 
men wurde (Glucker 322/9; Blumenthal aO. 
[o. Sp. 884] 369/85; Sorabji, Time 199; ders., 
Philoponus 3). Als die Philosophen Damas¬ 
cius u. Simplicius v. Athen, Ouranius, Eula- 
rius der Phryger, Priscianus der Lyder, Her- 
mias, Diogenes aus Phönizien u. Isidor v. 
Gaza aus ihrem zeitweiligen Exil in Persien 
zurückkamen (Agath, hist. 2, 30/31, 8; Av. 
Cameron, Agathias [Oxford 1970) 101 f), 
setzte Simplicius seine schriftstellerische Tä¬ 
tigkeit fort, doch gibt es keinen Beleg dafür, 
daß er oder einer der anderen Philosophen 
nach Athen zurückging. 

b. Alexandria. Wie Athen hatte Alexan¬ 
dria im 3. Jh. schwer gelitten (Eus. h. e. 7, 
21 f; Amm. Marc. 22,16,15). Es blieb jedoch 
ein Bildungszentrum, bekannt hauptsäch¬ 
lich für Mathematik, Astronomie, Musik u. 
Medizin (ebd. 22,16,17 f; Greg. Naz. or. 7,6f 


[PG 35,761/4); zur Medizin L. G. Westerink, 
Philosophy and medicine in late antiquity: 
Janus 51 [1964] 169/77; Krause aO. [o. Sp. 
868] 42/50). Gegen Ende des 4. Jh. gewann 
die alexandrinische Philosophie mit Theon 
(ProsLatRomEmp 1, 907 nr. 3), dem Vater 
der berühmten Philosophin *Hypatia (J. M. 
Rist, Hypatia: Phoenix 19 [1965) 215/7), wie¬ 
der an Bedeutung; beide waren Heiden. Der 
spätere Bischof Synesius v. Cyrene erhielt 
seine philosophische Prägung in der Schule 
der Hypatia, die iJ. 415 von einem fanati¬ 
schen Christi. Mob getötet wurde. Der Neu¬ 
platonismus in seiner athenischen Prägung 
ist wohl mit Hermeias (ProsLatRomEmp 2, 
547 f nr. 3), einem Schüler des Syrianus, der 
einen Lehrstuhl innehatte (Suda s. v. 'Egiiei- 
a; [412f Adler]), nach Alexandrien gekom¬ 
men. Ihm folgten Ammonius, Eutocius, 
Olympiodorus d. J. (geb. vor 505; iJ. 565 noch 
Schulhaupt), Elias, David u. Stephan. Letz¬ 
terer wurde von Kaiser Heraclius damit be¬ 
auftragt, die kaiserliche Akademie in Kpel 
wieder in Gang zu bringen. Eine Reihe von 
Philosophen, der berühmteste unter ihnen 
Joh. Philoponus, wurden nicht Schulhaupt 
(Sorabji, Philoponus 1/6; ders., Time 197/ 
202; H. J. Blumenthal, John Philoponus, 
Alexandrian platonist?: Hermes 114 [1986] 
314/35). Zacharias v. Mytilene, der in den 
achtziger Jahren des 5. Jh. studierte, er¬ 
wähnt Horapollon, Ascleipiodotus, Herais- 
cus, Isidorus (vit. Sev. Ant.: PO 2,22), ebenso 
den Sophisten Johannes, Sopater sowie die 
Christen Menas u. Aphthonius (ebd. 12.25). 
Die frühen Philosophen waren Heiden (R. 
Remondon, L’Egypte et la supreme resistan- 
ce au christianisme [5®-7® s.]: BullInstFrang- 
ArchOr 51 [1952] 63/78; Al. Cameron, Palla- 
das zum späten 4. Jh.). Menas, Philoponus, 
Elias, David u. Stephan waren Christen. Der 
alexandrinische Neuplatonismus als solcher 
war nicht antichristlich u. wurde von den 
Christi. Behörden auch nicht verfolgt. Am¬ 
monius, Philoponus u. Elias interpretierten 
Aristoteles in einer Weise, die ihn bei einer 
Reihe von Fragen dem christl. Standpunkt 
näher brachte (R. Vancourt, Les derniers 
commentateurs alexandrins d’Aristote [Lille 
1941]): Gott sei in dem Sinne Schöpfer der 
Welt, daß er ursächlich verantwortlich für 
deren anfanglose Existenz ist. Damit ver¬ 
suchten sie einen Widerspruch zwischen dem 
christl. Glauben an den Schöpfergott u. der 
aristotelischen Lehre von der Ewigkeit der 
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Welt zu beseitigen, die für Synesius ein 
schwerwiegender Einwand gegen den christl. 
Glauben war. Darin folgte ihm sogar der of¬ 
fen heidn. Simplicius in Athen (Sorabji, Phi- 
loponus 1/40; ders., Time 202). Es gab ver¬ 
schiedene antiheidn. Vorfälle, der schwerwie¬ 
gendste die Ermordung der Hypatia iJ. 415. 
Wenige Jahre früher hatte der heidn. Dichter 
u. Grammatiker Palladas sein öffentliches 
Gehalt wegen seiner Religion verloren (Al. 
Cameron, Palladas 26 f). Nach den Episko¬ 
paten des Theophilus u. Cyrill scheint es in 
Alexandrien toleranter geworden zu sein. 
Aber der Vorwm-f des Heidentums konnte 
weiterhin gelegentlich dazu benutzt w'erden, 
einem heidn. Lehrer Schw'ierigkeiten zu be¬ 
reiten (zB. Marin, vit. Procl. 15 [zu F*roclus]; 
Damasc. vit. Isid. 83, 5/11 Zintzen [zu Hier- 
ocles]; ebd. 250/5 [zu Isidorus]). Manchmal 
gab es größere Unruhen. Zacharias v. Mytile- 
ne hat detailliert beschrieben, wie fanatische 
christl. Studenten u. die Philoponoi, die Ak¬ 
tivisten des Bischofs, einen Aufruhr provo¬ 
zierten, der zur Vernichtung vieler heidn. Bil¬ 
der u. auch zur Konversion von H.lehrem 
wie Urbanus u. Isidorus führte (vit. Sev. 
Ant.: PO 2, 15/37). Die gleichen Leute führ¬ 
ten antiheidn. Demonstrationen mit ähnli¬ 
chen Folgen in Berytus an (ebd. 57/75). Er¬ 
eignisse dieser Art werden die Konversionen 
der alexandrinischen Philosophen beschleu¬ 
nigt haben, was zusammen mit einer gewis¬ 
sen Flexibilität ihrer Lehrdoktrin der H. von 
Alexandria geholfen haben könnte zu überle¬ 
ben, als die H. von Athen geschlossen wurde. 
Ein anderer Faktor war die Entfernung 
Alexandriens von Kpel u. die Tatsache, daß 
es zu einer Art Gegenhauptstadt geworden 
war. Die H. von Alexandria konnte sich noch 
etwa 80 J. unter arabischer Herrschaft hal¬ 
ten, übersiedelte dann zuerst nach Antio¬ 
chien, um die Mitte des 9. Jh. nach *Harran 
u. schließlich nach Bagdad; in dieser Zeit 
wurden viele Textbücher ins Arabische über¬ 
tragen (Meyerhof, Alexandrien; ders., Fin 
117/23). Viele der alexandrinischen Lehrer 
unterrichteten in verschiedenen Räumlich¬ 
keiten desselben, axoXf\ genannten Gebäu¬ 
des (zu erschließen aus Zach. Rhet. vit. Sev. 
Ant.: PO 2,23). Die zahlreichen Kommenta¬ 
re zu Plato, Aristoteles u, anderen Autoren, 
die H.lehrer in Athen u. Alexandria schrie¬ 
ben, sind offensichtlich Wiedergaben münd¬ 
licher Lehre. Die Kommentare des Olympio- 
dor sind in nQ&l,eiq, Vorträge, unterteilt. Am 


Anfang findet sich eine Einleitung zum Le¬ 
ben des Vf. u. zum behandelten Werk, Es 
folgt eine allgemeine Darlegung des Gedan¬ 
kengangs der jeweiligen Passage u. dann Satz 
für Satz der Kommentar (Clarke 105/8; We¬ 
sterink, Commentaries 28 f; I. Hadot, Les in- 
troductions aux commentaires ex^getiques 
chez les auteurs neoplatonicicns et les au- 
teurs chrötiens: M. Tardieu [Hrsg.], Les 
gles de l’interpr^tation [Paris 1987] 99/110). 
Es scheint einen festen Lehrplan gegeben zu 
haben: Lehrveranstaltungen zu Aristoteles 
begannen mit den Kategorien, es folgten 
Ethik, Physik, Mathematik u. Theologie in 
dieser Reihenfolge (K. Praechter, Rez. Die 
griech. Aristoteleskommentare: ByzZs 18 
[1909] 516/38; R. Sorabji [Hrsg.], Transfor- 
ming Aristotle. The ancient commentators 
[London 1989] 24/6). Die Platonlektüre be¬ 
schränkte sich auf einen festen Kanon von 
Dialogen, beginnend mit Alkibiades 1, ge¬ 
folgt von Gorgias, Phaidon, Kratylos, Theai- 
tet, Symposion, Timaios u. Parmenides. Ge¬ 
legentlich wurden auch ,Der Staat* u. die 
,Die Gesetze* gelesen (Westerink, Prolego- 
mena 26. 35/45; A. J. Festugiere, L’ordre de 
lectures des dialogues de Platon au 576® s.; 
MusHelv 26 [1969] 281/96). Andere Studien¬ 
gänge behandelten zuerst die Grundlagen der 
aristotelischen Logik, Mathematik, Gram¬ 
matik, Rhetorik und Medizin, dann in 
spezialisierten Kursen Mathematik, Medizin 
und Grammatik (Westerink, Prolegomena 
XXV/XXVII; ders., Commentaries 25/7). 
Studenten, die in Alexandrien Philosophie 
bzw. Medizin studierten, wie zB. Caesarius, 
der Bruder Gregors v. Naz. (ProsLatRom- 
Emp 1,169 f nr. 2), oder Severus v. Ant. u. Za¬ 
charias V. Mytilene (ebd. 2, 1003 nr. 12; 
1194 f) hatten bereits ein Rhetorikstudium in 
ihrer Heimatstadt absolviert u. bereiteten 
sich darauf vor, weitere 4 J. Recht in Berytus 
zu studieren. Offensichtlich waren sie Söhne 
von principales u. honorati, einer noch unge¬ 
nügend erforschten Gruppe, die die Städte 
des Ostens im 4. u. 5. Jh. dominierte. 

IX. Niedergang, a. Allgemein. Seit dem 
5. Jh. gab es einen Wandel im kulturellen Kli¬ 
ma zum Nachteil der traditionellen Erzie¬ 
hung. Die Folgen werden im Westen wie im 
Osten deutlich, auch wenn der Niedergang im 
Westen erheblich schneller verlieL Rhetorik 
u. Philosophie standen nun in Konkurrenz 
zur Askese, die literarische Kultur der H. zur 
Lebensform des Klosters. Die traditionelle 
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Erziehung findet sich weiterhin in den 
Reichsteilen, die über blühende Städte ver¬ 
fügten. Doch die Stellung des Rhetors verlor 
ihren Glanz. Das 5. u. 6. Jh. brachte keine 
Lehrer von den weitreichenden Verbindun¬ 
gen u. dem Format eines Libanius oder Au- 
sonius hervor. Die .Priester“ der Bildung 
konnten nicht mit den Bischöfen konkur¬ 
rieren; das weltliche Erziehungsideal war 
durch das von den Mönchen vorgelebte Ideal 
der Demut u. Einfachheit in die Defensive ge¬ 
drängt worden. Spätestens seit dem 6. Jh. be¬ 
ginnen die Abgrenzungen der literarischen 
Genera zu verschwimmen, u. die Sprachre- 
geln, die für unterschiedliche Themenberei¬ 
che u. Sprachniveaus gelten, lösen sich auL 
Die Verwendung anspruchsloser Syntax u. 
bescheidenen Vokabulars durch einen Mann 
von Bedeutung läßt sich am Chronicon des 
Joh. Malalas oder an der christl. Topographie 
des Kosmas Indikopleustes illustrieren (J. 
Wittmann, Sprachliche Untersuchungen zu 
Cosmas Indicopleustes [1913); W. Wolska, La 
topographie chrdtienne de Cosmas Indico¬ 
pleustes [Paris 1962J zur Weltanschauung). 
Es entstand eine neue Form religiöser Poesie, 
die populären Predigten mehr verdankte als 
klassischen Konventionen (P. Maas, Das 
Kontakion: ByzZs 19 [1910] 285/306; Texte 
bei C. A. Trypanis, Fourteen early Byzantine 
cantica [Wien 1968]). Der offensichtlich blü¬ 
hende Zustand der H. von Athen u. Alexan¬ 
dria kann irreführen, Ihre Studenten stamm¬ 
ten aus einer sehr kleinen Bevölkerungs¬ 
schicht: Nur Söhne sehr reicher Eltern 
konnten sich mehrere Jahre Studium nach 
der Rhetorenschule leisten. 

b. Alexandria, Berytus, Athen. Verfolgun¬ 
gen heidn. Lehrer waren im 5. Jh. eher sel¬ 
ten, u. in einigen Fällen scheinen politische 
Motive ebenso wichtig wie religiöse gewesen 
zu sein (zB. ProsLatRomEmp 2, 633. 825/8: 
Isocasius u. Pamprepius; v. Haehling, Da- 
mascius aO. [o. Sp. 883] 92/94; *Heidenver- 
folgung). Doch waren Hexenjagden wie die 
der chmtl. Studenten von Alexandria u. Be¬ 
rytus in den achtziger J. des 5. Jh. (o. Sp. 
887) wahrscheinlich häufiger, als die Quellen 
belegen. Systematische Verfolgungen began¬ 
nen erst unter Justinian, der bald nach sei¬ 
nem Amtsantritt alle Schenkungen u. Lega¬ 
te zum Unterhalt der .hellenischen Gottlo¬ 
sigkeit“ untersagte u. Behörden u. Bischöfe 
aufforderte, Fällen von Heidentum nachzu¬ 
gehen (Cod. lust. 1, 11, 9 vJ. 528). Ein zwei¬ 


tes Gesetz bestimmte, daß Heiden über¬ 
haupt nicht mehr lehren u. keine annona er¬ 
halten dürfen (ebd. 10 vJ. 529). Das Gesetz 
wurde in der Form wiederholt, daß Lehrer¬ 
laubnis auf orthodoxe Christen beschränkt 
wurde (ebd. 1, 5, 18, 4). Da Lehrer in vielen 
größeren Städten ein kaiserliches Gehalt er¬ 
hielten (o. Sp. 872), berührten diese Gesetze 
wahrscheinlich Lehrer im gesamten Reich. 
Der Kaiser meinte es ernst: eine Verfolgung 
von Heiden in hohen Positionen in Kpel 
folgte unverzüglich (Joh. Mal. chron. 18, 449 
[PG 97, 660 Bj; Theophan. Conf. chron. 6022 
[1,180 f de Boorj, In den J. 546 u. 559 gab es 
weitere Untersuchungen (Joh. Eph. h. e. 2 
[RevOrChret 2 (1887) 481 Nau]; Joh. Mal. 
chron. 18. 491 [PG 97, 712A]). Höchstwahr¬ 
scheinlich sind die Angaben des Joh. Mala¬ 
las (ebd. 18, 451 [PG 97, 662 CD]), der für 
Justinian eine gute Quelle darstellt, zuver¬ 
lässig, daß iJ. 529 der Philosophie- u. 
Rechtsunterricht in Athen verboten wurde. 
Es gibt trotz der Argumente von Al, Came- 
ron keinen Beleg dafür, daß der H.betrieb 
hier jemals wieder aufgenommen worden 
ist (vgl. o. Sp. 885). Auch die Archäologie 
scheint zu belegen, daß die Akademie ge¬ 
schlossen blieb (Frantz, Philosophers aO. [o. 
Sp. 884] 29/38; H. A. Thompson, Athenian 
twilight AD 276/600: JoumRomStud 49 
[1959] 61/72). Möglicherweise hat Simplicius 
seine Lehrtätigkeit in *Harran wiederaufge¬ 
nommen (M. Tardieu, Sabiens coraniques et 
.Sabiens“ de Harran: JournAsiat 274 [1986] 
1/44; I. Hadot, Simplicius (Berlin/New York 
1987)8/21). Daß die Philosophie in Justinians 
Gesetz für Athen mit dem Recht verbunden 
wurde, zeigt, daß das Heidentum nicht die 
einzige Ursache für die Verminderung der 
Ausbildungskapazitäten war. Im Zuge der 
zunehmenden Zentralisierung beschränkte 
Justinian in der Constitutio ,Omnem“ das 
Rechtsstudium auf Kpel, Berytus u. Rom. 
Auf diese Weise sollte zweifellos die Lehre u. 
damit auch die Anwendung des Rechts ver¬ 
einheitlicht werden; doch ist diese Maßnah¬ 
me auch ein weiteres Beispiel für die Kon¬ 
zentrierung der kulturellen Aktivitäten auf 
die Hauptstadt zum Nachteil der Provinz¬ 
städte. Als Berytus 551 von einem Erdbeben 
zerstört wurde, ging auch die Rechts-H. un¬ 
ter u. wurde nie wieder aufgebaut (Anton. 
Placent. itin. 1 [CCL 175, 129]). Nach 
Agath. hist. 2,15, 3f kehrten die Rechtsleh¬ 
rer nach dem Erdbeben wieder zurück, aller- 
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dings erst nach längerer Zeit. Auch der stän¬ 
dige Geldmangel der Reichsregierung beför¬ 
derte die Zentralisierung. Im 4. Jh. hatte sie 
die städtischen Besitztümer u. Einkünfte 
konfisziert u. übte eine strikte Kontrolle 
über die städtischen Ausgaben aus ( Liebe- 
schuetz, Finances 347). Justinian soll die 
staatlichen Zahlungen an Lehrer allgemein 
reduziert haben ( Procop. hist. arc. 26, 102; 
Joh. Zonar, annal. 14, 6 [PG 134,1236 f] ). So 
ist es nicht überraschend, daß die byz. Wie¬ 
dereroberung Nordafrikas u. Italiens nicht 
eine Wiederbelebung, sondern einen be¬ 
schleunigten Verfall der heidn. Erziehung u, 
Literatur zur Folge hatte (Av. Cameron, By- 
zantine Africa, The literary evidence: Exca- 
vations at Carthage 4 [AnnArbor 1982] 29/ 
62; dies., Procopius [London 1985] 21/8; J.-F. 
Dimeau, Les ecoles dans les provinces de 
l’empire byzantin jusqu’ä la conquete arabe, 
These Paris [1971]). 

c. Konstantinopel. In Kpel gab es weiter¬ 
hin die H. u. zweifellos auch private Lehrer. 
Die Gelehrten Kpels waren immer schon we¬ 
sentlich weniger fruchtbar als die von Athen 
u. Alexandrien gewesen, doch im 6. Jh. ver¬ 
siegte ihre Produktivität vollends. Die Re¬ 
gierungssprache des Ostens war nun nahezu 
ausschließlich griechisch (Joh. Lyd. mag. 3, 
42). Anders als der in Latein abgefaßte Co¬ 
dex waren die Novellen des Justinian grie¬ 
chisch. Um 500 lehrte der bekannte Gram¬ 
matiker Priscianus in Kpel (ProsLatRom- 
Emp 2, 905 nr. 2; Courcelle 397/412; M. 
Salamon, Priscianus u. sein Schülerkreis in 
Kpel: Philol 123 [1979] 91/6). Gegen Ende 
des 6. Jh. scheint die Kenntnis der lat. Spra¬ 
che in Kpel ausgestorben zu sein; dem erhal¬ 
tenen PapsTmsmaterial nach zu urteilen gab 
es einen Rückgang in der Buchproduktion 
(Wilson 58; G. Cavallo, La circolazione li- 
braria nell’etä di Giustiniano: G. G. Archi 
[Hrsg.], L’imperatore Giustiniano [Milano 
1978) 213/5). Die H. wurde von Kaiser Pho- 
k^ (602/10) geschlossen (Theophyl. Sim. 
hist, dial 4). Als sie imter Kaiser Heraclius 
(616/41) wiedereröffnet wurde, war bezeich¬ 
nenderweise der Patriarch ^rgius direkt 
verantwortlich. Damals kam der christl. 
Philosoph Stephanus von Alexandrien nach 
Kpel (A. Lumpe, Stephanus v. Alex. u. Kai¬ 
ser Herakleios: (Jlassica et Medievalia, 
Festschr. F. Blatt [Kobenhavn 1973] 150/8); 
er erhielt wahrscheinlich den Titel .ökume¬ 
nischer Lehrer', den er stets in den Hand¬ 


schriften führt. Die H. überlebte, von Peri¬ 
oden zeitweiliger Auslöschung abgesehen, 
bis zur Eroberung Kpels durch die Türken 
iJ. 1453 (F. Schemmel, Die Schulen von 
Kpel im 9.-11. Jh.: PhiloIWochenschr 43 
[1923] 1178/81; H. Usener, De Stephano 
Alexandrino: ders.. Kl. Schriften 3 [1914] 
247/322; H. Fuchs, Die höheren Schulen von 
Kpel im MA [1926] 8/76; P. Speck, Die kai¬ 
serliche Universität von Kpel [1974]). Die 
Patriarchen scheinen eine eigene H. in Kpel 
erst im 11. Jh. errichtet zu haben (H.-G. 
Beck, Bildung u. Theologie im frühmittelal¬ 
terlichen Byzanz: Polychronion, Festschr. F. 
Dölger [1966] 69/81; G. Podskalsky, Theolo¬ 
gie u. Philosophie in Byzanz [1977] 53f; P. 
Lemerle, fileves et professeurs ä Constanti- 
nople au 11® s.: CRAcInscr 1969,576/87). 

d. Westen. Im Westen erfolgte der Nieder¬ 
gang der nichtkirchlichen Erziehung parallel 
zum Niedergang der Städte u. den vermin¬ 
derten Aufstiegsmöglichkeiten rhetorisch 
ausgebildeter junger Männer in der kaiserli¬ 
chen Verwaltung (Riehe, Enseignement; 
ders., Education 89 f; M. Roger, L’enseigne- 
ment des lettres classiques d’Ausone ä Alcuin 
[Paris 1905] 48/129; V. M. O. Denk, Ge¬ 
schichte des gallo-fränkischen Unterrichts- 
u. Bildungswesens [1892]). Zur selben Zeit 
entwickelte sich ein wesentlich einfacherer 
Stil, mit einem Satzbau, einem Vokabular u. 
einer Syntax, die näher an der Alltagssprache 
waren; er kam bei den führenden Klerikern 
als sermo humilis in Gebrauch, nicht nur in¬ 
folge des Niedergangs der Schulen, sondern 
auch aufgrund einer Veränderung der Erzie¬ 
hungsideale (E. Auerbach, Literatursprache 
u. Publikum in der lat. Spätantike u. im MA 
[1958] 25/53). Die Tatsache, daß die germa¬ 
nischen Könige hart darum ringen mußten, 
das Kampfethos ihrer Gefolgsleute aufrecht¬ 
zuerhalten, war mitverantwortlich für den 
Prestigeverlust der literarischen Hochkultur 
in ihren Königreichen (zu Theoderich vgl. 
zB. Procop. b. Goth. 1114/7; Cassiod. var. 1, 
24). Der einfache Stil findet sich bei Caesa- 
rius V. Arles (473/543), *Gregor d. Gr. (540/ 
604) u. *Gregor v. Tours (539/95), bei dem 
sich auch die Veränderungen der aristokrati¬ 
schen Erziehung in Gallien zeigen: Seine 
Kenntnis der klass. Autoren ist dürftig, u. er 
hat wenig Sinn für den klass. Gebrauch der 
lat. Kasusendungen (W. Wattenbach/W. I^ 
vison, Deutschlands Geschichtsquellen im 
MA 1 [1952] 99/103, bes. 105; vgl. aber B. K. 
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Vollmann, Art. Gregor IV [Gregor v, Tours]: 
0 . Bd. 12, 919/28). Für eine Rekonstruktion 
einzelner Stadien des Niedergangs der Bil¬ 
dungszentren des 4. Jh. fehlen die Quellen. In 
Gallien nördlich der Loire endete die rhetori¬ 
sche Erziehung wahrscheinlich im frühen 

5. Jh., während die höhere Bildung in Aqui¬ 
tanien u. der Provence wesentlich länger 
überlebte. Dies zeigt sich am verfeinerten 
rhetorischen Stil des Avitus v. Vienne (ca. 
450/518), u, daran, daß der Grammatiker Po- 
merius (ProsLatRomEmp 2,896) den späte¬ 
ren Bischof Caesarius noch um 500 in Arles 
unterrichtete. Im späten 6. Jh. lehrten die 
letzten Rhetoren Aquitaniens, darunter Vir- 
gilius V. Toulouse, die irischen Mönche ein 
hochentwickeltes Latein (M. Rouche, L’A- 
quitaine, des Wisigothes aux Arabes [Paris 
1979] 318). Juristische Ausbildung gab es 
nach dem Zeugnis der Lex Romana Burgun- 
dionum in Gallien zumindest bis ins 6. Jh. u. 
in einigen aristokratischen Familien Südgal¬ 
liens bis ins frühe 7. Jh. (Riehe, Enseigne- 
ment 8). In Italien zeigen die Schriften des 
‘Cassiodor (490/580), »Ennodius (474/521), 
**Arator (ca. 490/544) u. gegen Ende des 

6. Jh. Venantius Fortunatus (ca. 535/ca. 
600), daß der klass. rhetorische Stil im späten 
5. u. frühen 6. Jh. noch tradiert wurde. Um 
500 lehrte der Grammatiker Deuterius 
(ProsLatRomEmp 2,356f nr. 3) in Mailand, 
u. Ennodius war einer seiner Schüler. Rheto¬ 
ren, einige mit staatlichen Gehältern, lehrten 
unter den Ostgoten im frühen 6. Jh. in Rom 
(Cassiod. var. 1, 39; 4, 6; 9, 21; 10, 7, 2; instit. 
praef.; F. Er mini, La scuola in Roma nel 
VI s.: ArchRomanic 18 [1934] 143/54). Nach 
der Wiedereroberung setzte Justinian auch 
wieder staatliche Gehälter für Rhetorik- u. 
Rechtslehrer in Rom fest wie unter Theode- 
rich (Pragmatica Sanctio 22; vgl. D. Liebs, 
Die Jurisprudenz im spätantiken Italien 
[1987] 286 [zusammenfassend]). Im wieder¬ 
eroberten Africa vergab Justinian feste Ge¬ 
hälter für 2 Grammatiker, 2 Sophisten u. 
2 Ärzte (Cod. lust. 1,27, 41 f). Aber der Zeit¬ 
geist war dem klass. Ideal der höheren Erzie¬ 
hung entgegengesetzt. So brachten die Wie¬ 
dereroberung u. die damit verbundenen Un¬ 
terbrechungen kein Wiederaufleben, son¬ 
dern einen beschleunigten Verfall der klass. 
literarischen Kultur. Das jähe Ende der lite¬ 
rarischen Produktion lat. Sprache sowohl 
von theologischen wie von anderen Schriften 
im wiedereroberten Africa ist erstaunlich 


(**Africa II). Die letzten christl. Autoren 
schrieben hier griechisch (Av. Cameron, Byz. 
Africa aO. [o. Sp. 891] 29/62). Im nachjusti¬ 
nianischen Italien erscheint der klass. Unter¬ 
richt ebenfalls stark geschwächt. Venantius 
Fortunatus erwarb sein gründliches gram¬ 
matisches u. rhetorisches Wissen um die Mit¬ 
te des 6. Jh. in Ravenna (R. R. Bolgar, The 
classical heritage and its beneficiarics [Cam¬ 
bridge 1954] 405; Wattenbach/Levison aO. 
[o. Sp. 892] 96 f). *Cassiodor bezeichnet in ge¬ 
wisser Weise das Ende der klass. Bildung in 
Italien; er bereitet den Weg für die zukünftige 
Christi. Erziehung, wiewohl es zweifelhaft ist, 
daß er sich seiner historischen Rolle bewußt 
war (Ludwig 6/28; A. Momigliano, Cassiodo- 
rus and the Italian culture of his time: Proc- 
BrAc 41 [ 1955] 207/45 [Lit.]). Vor der Wieder¬ 
eroberung hatte Cassiodor zusammen mit 
Papst Agapetus versucht, eine christl. H. mit 
* Bibliothek zu gründen, um den öffentlich 
bezahlten nichtkirchlichen Rhetoren etwas 
entgegenzusetzen (inst, praef. 1; H. I. Mar- 
rou, Autour de la bibliotheque du pape Aga- 
pit: MelArchHist 48 [1931] 124/69 u. u. Sp. 
905). Aber dieser Plan wurde durch den Wie¬ 
dereroberungskrieg vereitelt (O’Donnell 
180 f). Später gründete Cassiodor ein Kloster 
u. eine Bibliothek, wo er u. seine Mitmön¬ 
che studieren u. Manuskripte abschreiben 
konnten (vgl. u. Sp. 905). Die Institutiones 
entwerfen ein Programm, bei dem literari¬ 
sche Ausbildung an paganen Texten aus¬ 
schließlich eine Dienstfunktion für die Theo¬ 
logie hatte, vor allem für die Exegese (P. 
Courcelle, Les institutiones de Cassiodore et 
sa fondation ä Vivarium: RevBen 53 [1941] 
59/88; ders., Lettres 313/88). Unbekannt ist, 
wie lange das Vivarium Cassiodor überlebte. 
Es folgten die langobardischen Invasionen 
des 6. u. frühen 7. Jh., in deren Folge die letz¬ 
ten Reste der klassischen, nichtkirchlichen 
höheren Bildung verschwanden; zumindest 
sind sie nicht mehr in den Quellen greifbar 
(Riehe, Education 384). Eine Ausnahme bil¬ 
dete die Rhetorik, die im privaten lahmen 
einiger aristokratischer Häuser Aquitaniens 
eine allerdings stets gefährdete Existenz fri¬ 
stete, doch auch sie verschwand infolge der 
mörderischen Kriege des fränkischen Reicfe 
in der ersten Hälfte des 7. Jh. (ebd. 253). Die 
Tradition der Erziehung der Laien war am 
stärksten im westgotischen Spanien ausge¬ 
bildet, wiewohl es auch hier wenige Quellen 
über ihr Fortbestehen gibt; sie überdauerte 
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bis zum Einfall der Araber (ebd. 291/310; 
Fontaine bes. 2, 863/8; *Hispania II). Das 
Ende der klass. höheren, d. h. grammatischen 
u. rhetorischen, Bildung mußte nicht notwen¬ 
dig Analphabetentum der Laien bedeuten. 
Es hatte aber zur Folge, daß alle Erziehung 
von nun an in den Händen der Kirche lag. 

X. Jüdische Akademien. Nach der Zerstö¬ 
rung des Zweiten Tempels überlebte das Ju¬ 
dentum, indem es sich zur Buchreligion ent¬ 
wickelte. Studium u. Gottesdienst wurden 
als nahezu gleichwertig angesehen. Der Syn¬ 
agogengottesdienst war eine Art Volkserzie¬ 
hung, insofern er in den Lesungen aus dem 
Gesetz u. den Propheten u. deren Interpre¬ 
tation durch einen Rabbi seinen Mittel¬ 
punkt fand (*Haggadah; *Halachah). Höhe¬ 
re theologische Gelehrsamkeit u. Interpreta¬ 
tion konzentrierte sich an den Schulen von 
Lydda, Pequin u. Jamnia als der bedeutend¬ 
sten (zur Entwicklung der Akademien in Pa¬ 
lästina H. L. Strack / G. Stemberger, Einlei¬ 
tung in Talmud u. Midrasch’' [1982] 19/21; 
Art. Academies in Babylonia and Erez Israel: 
EncJud 2 [Jerus. 1972] 199/205). Die Gelehr¬ 
ten von Jamnia formten einen Beth Din, der 
zur höchsten Autorität für das jüd. Gesetz 
wurde, u. ein Studienhaus, Beth ha-Mi- 
drasch, dessen Aufgabe es war, die jüd. Tra¬ 
ditionen zu überliefern u. auszulegen, das 
hieß auch weiterzuentwickeln in einem Pro¬ 
zeß von Frage u. Antw'ort zwischen Lehrer u. 
Schüler (Schürer, Histoiy 2, 314/80). Das 
Schulhaupt nahm bald eine führende Rolle 
unter den Juden Palästinas u. der Diaspora 
ein. Nach dem Bar Kochba-Aufstand ent¬ 
stand ein neues rabbin. Zentrum in Uscha in 
*Galiläa, das der Patriarch Jehuda ha-Nasi 
um 170 nach Sepphoris verlegte. Hier leitete 
er die Kodifizierung der mündlichen Tradi¬ 
tion in der Mischna. Im 3. Jh. wurde das Pa¬ 
triarchat dann zur Schule nach Tiberias ver¬ 
legt (G. Stemberger, Juden u. Christen im 
Heiligen Land [1987] 216/8). Seit dem späten 
2. u. frühen 3. Jh. sind auch im persisch re¬ 
gierten Mesopotamien jüd. Akademien be¬ 
zeugt, deren Geschichte sich jedoch nur in 
gaonäischen Quellen des 9. u. 10. Jh. findet, 
die mit großer Vorsicht benutzt werden müs¬ 
sen, da sie »anachronistisch ihre eigenen Ver- 
Mltnisse in eine frühe Zeit projiziert haben' 
(Strack/Stemberger aO. 21 mit ebd. 18 aufge- 
führter Lit.; J. Neusner, A history of the Jews 
in Babylonia 3 (Leiden 1968] 130/49.195/200. 
213/20). Die früheste Akademie war Nehar- 


dea; weitere entstanden in Sura, Pumbedita 
u. Mahoza. Lehrer waren Rabbinen, die ihr 
ganzes Leben dem Torastudium widmeten. 
Sie lebten in einfachen Verhältnissen, ohne 
daß sie ihr Vermögen hätten aufgeben müs¬ 
sen; ihnen wurde dringend nahegelegt zu hei¬ 
raten. Sie diskutierten über Bücher, schrie¬ 
ben selbst aber keine. Die aus diesen Diskus¬ 
sionen entstehende mündliche Tradition 
wurde erst im 5. Jh. als Gemara niederge- 
schrieben (Strack/Stemberger aO. 41/54). 
Der Unterricht bestand darin, das Gesetz 
mit Hilfe halachischer Fragen auswendig 
zu lernen (Neusner aO. 132). Pflicht des 
Schülers war es, alles wortgetreu zu behal¬ 
ten u. nichts zu ändern (Schürer, History 2, 
332/4). Durch Torastudium allein konnte 
man zur Heiligkeit gelangen. Zweimal jähr¬ 
lich am Frühlings- u. Sommerende organi¬ 
sierten die Schulen Vorlesungen für die Öf¬ 
fentlichkeit. Die rabbin. Schulen stützten 
sich auf ein dichtes Netz von Elementar¬ 
schulen, in denen die Schüler das Alphabet 
u. die grundlegenden Gebete lernten. Erst 
im 5. u. 6. Jh. wurden die Diskussionen der 
Rabbinen systematisch zur Gemara kompi¬ 
liert; allerdings ist dieses riesige Unterneh¬ 
men nicht ohne schriftliche Vorlagen denk¬ 
bar. Die Bedeutung der rabbin. Schulen für 
die zeitgenössischen jüd. Gemeinden u. für 
die ganze Entwicklung des Judentums kann 
kaum überschätzt werden. Auch außerhalb 
des Judentums war ihr Einfluß ansehnlich, 
ist allerdings schwerer nachzuweisen; Ähn¬ 
lichkeiten bei späteren Schulen müssen 
nicht auf direktem Einfluß beruhen, son¬ 
dern können auch Parallelentwicklungen 
sein. Jüd. Exegese beeinflußte die christl. 
Schule von Antiochien (Wallace-Hadrill 18/ 
20; vgl. u. Sp. 900). Das rabbin. Schulsystem 
beeinflußte stark die sich in Mesopotamien 
entwickelnden nestorianischen Schulen. R. 
Macina hat nachzuweisen versucht, daß die 
Statuten der Schule von Nisibis eine fast 
sklavische Nachahmung der Ordnung der 
rabbin. Institutionen im sassanidischen Ba¬ 
bylon darstellen (L’homme ä l’öcole de Dieu: 
ProchOrChr^t 32 [1982] OZgee-117/9). W^r- 
scheinlich verdankten die frühesten christl. 
Konzeptionen eines auf der Heiligen Schrift 
gegründeten Erziehungssystems im Westen 
den nestorianischen Schulen u, damit indi¬ 
rekt den jüd. Schulen einiges. Als *Cassiodor 
um 562 sein Programm für eine christl., im 
Gegensatz zu heidn. Vorgängern stehende 
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Erziehungsinstitution schrieb, begann er 
mit einem Hinweis auf ein Modell bei den 
Hebräern' in Nisibis, womit eindeutig die 
Nestorianer gemeint sind (inst, praef. 1 ; 
Klauser, Cassiodorus 418). Unter den Bü¬ 
chern der Bibliothek des Vivarium war eine 
Einführung in die Bibel von Junilius, einem 
Afrikaner, der Anschauungen des Theodor 
V. Mops, vertrat (inst. 10,1; O’Donnell 133f. 
247/9; K. Th. Schäfer: o. Bd. 4, 902f), Der 
Einfluß der jüd. Erziehung auf die Reichs¬ 
kirche war indirekt: die rabbin. Schule wur¬ 
de nicht einfach von der Kirche weiterge¬ 
führt, nachdem diese sich vom Judentum ge¬ 
trennt hatte. Da bei den Rabbinen das von 
der Kirche abgelehnte jüd. Gesetz im Mit¬ 
telpunkt stand, gab es in der Kirche keinen 
Platz für eine rabbin. Schule. 

B. Christlich. I. Allgemein. Das Christen¬ 
tum war von Beginn an eine Buchreligion. 
Obwohl es sehr bald eine eigene Literatur 
mit unterschiedlichem schriftstellerischen 
Niveau hervorbrachte, dauerte es lange, bis 
es zu einem systematischen Versuch kam, 
ein Christi. Erziehungssystem zu etablieren. 
Jahrhunderte lang blieb das Christentum im 
Osten wie im Westen von der *Erziehung in 
paganen Schulen abhän^g (Pack 185/263). 
Doch pflegte es eine antiliterarische Grund¬ 
haltung: ,Was haben gemein der Philosoph 
u. der Christ, was der Schüler Griechenlands 
u. der Schüler des Himmels?' (Tert. apol. 46, 
18). Selbst im 4. Jh. war Bildung keine unab¬ 
dingbare Voraussetzung für das Bischofsamt 
(Greg. Nyss. ep. 17 [GregNyssOp 8 ,2, 51/8]). 
In der Regel hatte die Kirche keinerlei Schu¬ 
len, weder für Laien noch auch für den Kle¬ 
rus. Die Kirche war damit zufrieden, daß 
ihre Glieder auf nichtkirchlichen Schulen er¬ 
zogen wurden, obwohl diese pagan waren 
(G. Bardy, L’dglise et l’enseignement dans 
les trois Premiers s.: RechScRel 12 (1932) 1/ 
20; ders., L’4glise et Penseignement au 4° s,: 
ebd. 14 [1935] 525/49), Seit dem 2. Jh. begeg¬ 
nen wir Christi. Schriftstellern, die wie etwa 
Justin eine sehr gründliche Ausbildung er¬ 
fahren hatten; Tertullian, der radikale Kriti¬ 
ker der heidn. Gesellschaft, hatte sich alles 
angeeignet, was die lat. rhetorische Ausbil¬ 
dung bot (J.-C. Fredouille, Tertullien et la 
conversion de la culture antique [Paris 
1972]; R, D. Sider, Ancient rhetoric and the 
^ of Tertullian [Oxford 1971]). Taufkandi¬ 
daten wurde bald ein Grundwissen ihres 
Glaubens vermittelt (Kretschmar 1/3). Seit 


dem Ende des 2. Jh. lassen sich dabei zwei 
Phasen beobachten: einer ersten grundle¬ 
genden Einführung folgte ein aufbauender 
Kurs, der zur Taufe führte (J. Danielou, La 
catechese aux Premiers s. [Paris 1968] 44/ 
55), Die Kirchen unterhielten dafür keine ei¬ 
genen Schulen, doch hatten die einzelnen 
Gemeinden für eine Katechese der Taufbe¬ 
werber zu sorgen. Bis ins 3. Jh. hinein gab es 
Lehrer, die nicht zum Klerus gehörten u. da¬ 
durch weitgehend unabhängig blieben. Mög¬ 
licherweise war Justin ein solcher Lehrer; die 
Gruppe, die sich in seiner Wohnung in Rom 
traf (Act. lustin. 3, 3 [44 Mus.]), erhielt von 
ihm Unterricht. Ob es sich dabei um präbap- 
tismale Katechese oder eher um eine Unter¬ 
weisung im Stil herkömmlicher Philoso¬ 
phenschulen handelte, oder um eine Verbin¬ 
dung beider Elemente, läßt sich den Quellen 
nicht zureichend entnehmen (Harnack, 
Miss.^ 1, 365/77; Neymeyr 16/35 zum lang¬ 
samen Aufgehen des Lelu-erstandes im Kle¬ 
rus). 

II. Orte. a. Alexandria. Erstaunlicherweise 
ist eine institutionalisierte Schule zur Unter¬ 
richtung von Taufbewerbern nur für Alex¬ 
andrien belegt (A. Knauber, Katecheten¬ 
schule oder Schulkatechumenat?: Trier- 
TheolZs 60 [1951] 243/66). Die Sukzession 
der Schulhäupter beginnt mit Pantaenus 
(Eus. h. e. 5, 10); ihm folgen *Clemens Alex- 
andrinus, Origenes (202/31), Heraclas (231/ 
3), Dionysius (233/37), Theognostus (248/ 
82), Pierius (282/90), Petrus (295/300) u. 
nach einer langen Unterbrechung Didymus 
der Blinde, der 398 starb. Unsicherheiten be¬ 
stehen hinsichtlich der Anfänge der Schule, 
der Biographie ihrer Lehrer, selbst so be¬ 
rühmter wie Clemens u. Origenes, u. des 
Verhältnisses zwischen Schule u. christl. Ge¬ 
meinde in Alexandrien in bestimmten Zeit¬ 
abschnitten (Neymeyr 49/104). Pantaenus 
soll Stoiker gewesen sein (Eus. h. e. 5, 10); 
Clemens hatte vor seiner Konversion viele 
Lehrer (ström. 1, 11, If). Origenes war der 
Schüler eines Ammonius, der möglicherwei¬ 
se mit **Ammonios Sakkas, dem Lehrer Pl(> 
tins, identisch war (vgl, Neymeyr 98469 , 
Lit.). Origenes verdiente seinen Lebensun¬ 
terhalt als Grammatiklehrer, als Bischof 
Demetrius ihn in einer Verfolgung mit dem 
Katechumenenunterricht betraute (Eus. 
h. e. 6 , 3, 1/8). Er gab den Grammatikunter¬ 
richt auf, verkaufte, wahrscheinlich aus 
Geldmangel, seine Bücher u. widmete sich 
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ausschließlich dem christl. Unterricht (ebd. 
6, 3, 9). Mit dem Ansteigen der Schülerzah¬ 
len überließ er die Anfänger seinem Assi¬ 
stenten Heraclas, einem weiteren Schüler 
des Ammonius, u. unterrichtete selbst die 
Fortgeschrittenen, beginnend mit Geome¬ 
trie, Arithmetik u. anderen vorbereitenden 
Fächern, um schließlich zu den Lehren der 
Philosophen zu kommen: alles dies hielt er 
für ein gründliches Erfassen der Bibel für 
nötig (ebd. 6, 18, 3f). Clemens (ström. 1, 5; 
29, 9/30, 2; 16, 80, 6) wie Origenes (zB. c. 
Gels. 3, 58) glaubten, daß griech. Literatur 
u. Philosophie eine wünschenswerte Vorbe¬ 
reitung auf eine wahrhaft christl. Erziehung 
darstellten; beide versuchten wie schon Pan- 
taenus diese Vorstellung zu realisieren, in¬ 
dem sie Schüler auch über den Katechume- 
nat hinaus behielten, wobei sie auch mit phi¬ 
losophisch gebildeten Heiden oder Häreti¬ 
kern diskutierten (Eus. h. e. 6, 19, 12 f). In 
diesem Sinne kann man hier von einer Art 
christl. H.bildung sprechen. Möglich wurde 
dies durch spezifisch alexandrinische Um¬ 
stände: Anregungen kamen vielleicht von 
vergleichbaren Zirkeln von Philosophen, 
Gnostikern oder Juden, die in der Stadt exi¬ 
stierten (W. Bousset, Jüd.-christl. Schulbe¬ 
trieb in Alexandria u. Rom |1915] 267/71); 
auch die späte Einführung des monarchi¬ 
schen Episkopats scheint eine Rolle gespielt 
zu haben (Hamack, Miss.'* 1, 370/2). Es ist 
bezeichnend, daß Origenes 231 von Bischof 
Demetrius, dem ersten namentlich bekann¬ 
ten Bischof Alexandriens, aus der Stadt ver¬ 
trieben wurde (J. Danielou, Origöne (Paris 
1948] 36 f zu Eus. h. e. 6,19,15/9; 6,26; Hier- 
on. ep. 33; vgl. aber auch die Gegenposition 
von R. P. C. Hanson, Was Origen banished 
from Alexandria?; Studia Patristica 17, 2 
[Oxford u.a. 1982] 904/6). Er ließ sich in 
Caesarea maritima nieder, wo *Gregor der 
Wundertäter, der seinen Unterricht be¬ 
schrieben hat, sein Schüler wurde (paneg. in 
Orig. 6/15 [SC 148, 124/72); H. Crouzel: o. 
Bd. 12, 782/7). Die 30000 Schriftrollen der 
‘Bibliothek des Origenes blieben in Caesa¬ 
rea, das ein Zentrum christl. Gelehrsamkeit 
wurde (Downey, Caesarea aO. [o. Sp. 874] 
25/38). Hier wurde auch Eusebius von Pam- 
philus in die Bibelwissenschaft eingeführt; 
hier fand er später auch das meiste Material 
für seine theologischen u. historischen 
Schriften (T. D. Barnes, Constantine and 
Eusebius [Cambridge, Mass./London 1981] 


93 f). Die Katechetenschule Alexandriens 
bestand weiter fort, beschränkte sich wahr¬ 
scheinlich jedoch auf eine im engeren Sinne 
theologische Unterweisung. Die Schulhäup¬ 
ter waren weiterhin angesehene Leute, von 
denen drei später Bischöfe in Alexandrien 
wTirden. Unter jenen ragte Didymus der 
Blinde (313/98) heraus, der in der 2. Hälfte 
des 4. Jh. der Tradition des Origenes folgte, 
indem er theologische Werke schrieb u., ähn¬ 
lich den neuplatonischen Philosophen, eine 
große Zahl fortgeschrittener Studenten, dar¬ 
unter Rufinus u. ‘Hieronymus (ep. 84, 3; 
adv. Ruf. 9, 27), unterrichtete. Die Kirche 
von Alexandria brachte ähnlich den heidn. 
Philosophen eine theologische Tradition mit 
eigenem Profil hervor, besonders in der Bi¬ 
belauslegung (J. Guillet, Les exögeses d’Alex- 
andrie et d’Antioche: RechScRel 34 [1945] 
257/302). 

b. Antiochien. Dasselbe gilt für ‘Antiochia, 
das zweite intellektuelle Zentrum der Chri¬ 
stenheit des Ostens. Auch hier findet sich 
eine Sukzession von Lehrern, die höchst¬ 
wahrscheinlich jedoch nicht wie in Alexan¬ 
drien über einen institutionellen Rahmen 
verfügten. Die sog. ,Schule von Antiochien* 
stellt eine theologische u. exegetische Tradi¬ 
tion dar u. ist keine H. im institutionellen 
Sinne (Wallace-Hadrill 15/51; G. Dowmey, A 
history of Antioch in Syria from Seleucus to 
the Arab conquest [Princeton 1961] 33/42). 
Der früheste antiochenische Theologe war 
Paulus V. Samosata, aber der eigentliche In¬ 
itiator der theologischen Tradition war Lu- 
kian v. Ant. (Bardy, Recherches 164/82), der 
eine Schule betrieb u. Eusebius v. Nikome- 
dien, Maris v. Chalcedon, Theognis v. Ni- 
caea, Asterius den Sophisten u. viele andere 
arianische Führer imterrichtet haben soll 
(Philostorg. h.e. 2, 14f [GCS Philostorg. 
25]). Nachdem er 312 das Martyrium erlit¬ 
ten hatte, wurde die Tradition von Eusta- 
thius, der nach 336 starb (R. V. Seilers, Eu- 
stathius of Ant. and his place in the early 
history of doctrine [Cambridge 1928]; M. 
Spanneut, Recherches sur les derits d’Eusta- 
the d’Ant. [Lille 1948]), dann von Diodor v. 
Tarsus weitergeführt (R. Abramowski, Der 
theologische Nachlaß des Diodor v. Tarsus: 
ZNW 52 [1949] 16/69). Zu seinen Schülern 
zählten Joh. Chrysostomus u. Theodor v. 
Mops. (Socr. h. e. 6, 3 [PG 67, 665]). Diodor 
war selbst kein Mönch, aber zusammen mit 
einem Carterius scheint er eine asketische 
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Kommunität unterrichtet zu haben (ebd.; 
A. J. Festugifere, Antioche paienne et chr4- 
tienne [Paris 1959] 181/3). Wir wissen von 
Joh. Chrysostomus, daß die Klöster unweit 
von Antiochien sich der Erziehung von Kin¬ 
dern widmeten (oppugn. 3, 10 [PG 47, 380]). 
Im 5. Jh. kam es zu einem Konflikt zwischen 
der Theologie Antiochiens u. Alexandriens 
(W. H. C. Frend, The rise of the mono- 
physite movement ]Oxford 1972] 104/42; 
Wallace-Hadrill 117/50). In dessen Folge 
wurde die antiochenische Theologie aus dem 
Reich weitgehend verdrängt, konnte jedoch 
in Mesopotamien überleben, wo sie half, 
das früheste christl. Schulsystem zu inspirie¬ 
ren. 

c. Mesopotamien. Das erste christl. Erzie¬ 
hungssystem entwickelte sich im Aramäisch 
sprechenden Mesopotamien. *Bardesanes 
(154/222) steht am Anfang einer Schultradi¬ 
tion in *Edessa, die mit der von Alexandrien 
vergleichbar ist (H. J. W". Drijvers, Bardai- 
san of Edessa [Assen 1966] 161/5.227 f; Ney- 
meyr 158/68). Als Nisibis iJ. 363 den Persern 
ausgeliefert wimde, siedelte der syr. Dichter 
u. Theologe *Ephraem nach Edessa über, 
wo er möglicherweise die später berühmte 
.Schule der Perser* gründete (Nelz 57/76; A. 
van Roey, Art. Edesse nr. 5: DictHistGE 14 
[1960] 1430/2; E. R. Hayes, L’ecole d’Edes- 
se, Th^se Paris [1930]). Es gab ebenso Schu¬ 
len der Armenier u. der Syrer, die als eigene 
Gruppen neben curiales, Handwerkern u. 
Klerus in den Akten des 2. Konzils v. Ephe¬ 
sus vJ. 449 erwähnt werden (25 Hoffmann/ 
Flemming). Die Frühgeschichte der .Schule 
der Perser* ist dunkel (Voöbus 7/23). Sie 
wurde unterstützt von den Bischöfen von 
Edessa, bes. Rabbula, mit der ausdrückli¬ 
chen Zielsetzung, sowohl Knaben eine 
Schulausbildung zu geben, als auch den Kle¬ 
rikernachwuchs im Sinne einer H. zu unter¬ 
weisen (vgl. aber G. G. Blum, Rabbula v. 
Edessa = CSCO 300/Subs. 34 [Louvain 
1969] 165/74). Es war die in dieser Schule be¬ 
triebene systematische Übersetzungsarbeit 
an der griechischsprachigen theologischen u. 
in geringerem Maße auch philosophischen 
Literatur, die die Grundlage der literari¬ 
schen Kultur des christl. Syrien legte. Die 
Beziehungen *Ephraems zu dieser Schule 
sind umstritten, doch seine Schriften waren 
als Textbücher in Gebrauch, bis Qiiöre (gest. 
435/37), der früheste bekannte Leiter u. 
Lehrer der biblischen Exegese, Werke des 


Theodor v. Mops, an ihre Stelle setzte (Bar- 
hadbesabba Halw. caus, fund. schob: TO 4, 
382f). In Schwierigkeiten geriet die Schule 
von Edessa infolge der Absetzung des Nesto- 
rius auf dem 1. Konzil v, Ephesus (431) u, 
der führenden Vertreter der antiochenischen 
Theologie, Theodoret v. Cyrrhus u, Hiba 
(Ibas) V. Edessa, auf dem 2, Konzil v. Ephe¬ 
sus (449). Die Nestorianer wurden im gan¬ 
zen röm. Reich verurteilt, die Schule von 
Edessa wurde geschlossen. Ihr Leiter Narsai 
war wahrscheinlich schon 7 J. früher in das 
unter persischer Herrschaft stehende Nisibis 
ausgewandert. Jetzt übernahm die Schule 
von Nisibis die pädagogische u. intellektuel¬ 
le Funktion der Schule von Edessa (Vööbus 
31/47). Über die Organisation der Schule 
von Nisibis ist mehr bekannt als über jede 
andere H. in der Spätantike, weil ihre Statu¬ 
ten aus dem J. 602, die letztlich auf eine Fas¬ 
sung von 496 zurückgehen, überliefert sind 
(J. R Chabot, L’ecole de Nisibe, son histoire, 
ses Statuts: JoumAsiat 8 [1896] 43/93; E. 
Nestle, Die Statuten der Schule von Nisibis 
aus den J. 496 u. 590: ZKG 18 [1898] 211/29; 
I. Guidi, Gli statuti della scuola di Nisibi: 
GiornSocAsiatItal 4 [1890] 169/95; Th. Her¬ 
mann, Die Schule von Nisibis vom 5.-7. Jh.: 
ZNW 25 [1926] 89/122; A. Vööbus, The Stat¬ 
utes of the school of Nisibis [Stockholm 
1962]). Die Schule von Nisibis hatte eine 
korporative Verfassung. Ihr Leiter (rabban 
oder mespaquänä [Interpret]) wurde von 
den Lehrern der Schule gewählt. Ihm zur 
Seite stand ein .Verwalter* (rabbaitä), der 
ebenfalls von den Lehrern allerdings nur für 
ein Jahr gewählt wurde u. für Disziplin u. 
Finanzen zuständig war. Es gab zumindest 
zw’ei Lehrerränge, die .Lektoren* (maqrei- 
äne) u. die Elementarlehrer (mehageiäne). 
Der rabbaitä wurde beraten von einem Gre¬ 
mium von .hervorragenden Brüdern*. Nicht 
nur die Leitung u. die Lehrer, sondern auch 
die Schüler bestimmten über die Geschicke 
der Schule mit. Die Entscheidung, ob je¬ 
mand, der gegen die Moral oder die Schul¬ 
ordnung verstoßen hatte, entfernt oder be¬ 
gnadigt werden sollte, oblag der Gemein¬ 
schaft als ganzer. Ebenso bat die gesamte 
Gemeinschaft den Bischof darum, Statuten 
zu entwerfen. Das Studium dauerte 3 J. mit 
Ferien jeweils von August bis Oktober. In 
den Ferien durften die Studenten Arbeit an¬ 
nehmen; aber es war ihnen strikt untersagt, 
das röm. Reich zu betreten. Wucher war ver- 
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boten, lediglich 1% Zinsen war erlaubt. Man 
erwartete von den Studenten, daß sie wäh¬ 
rend des Studiums unverheiratet blieben u., 
soweit Platz vorhanden, in der Schule wohn¬ 
ten. Vorausgesetzt wurde die Fähigkeit zu 
lesen; der Unterricht begann mit dem 
Schreiben. Es folgten Kurse zum Vokabular 
u. zur Grammatik des literarischen Syrisch. 
Die Schüler lernten weiterhin öffentliches 
Vorlesen u. Singen für den Gottesdienst. 
Später gab es Einführungen in Philosophie, 
Geschichte, Geographie u. Rhetorik. Alles 
dies führte zum Hauptgegenstand, der Bi¬ 
belexegese. Sie wurde in antiochenischer 
Tradition gelehrt, gestützt auf die Werke des 
Theodor v. Mops., die ins Syrische übersetzt 
worden waren (Voöbus 99/109). Weiterhin 
wurden u. a. die Hermeneutik u. die Analy¬ 
tiken des Aristoteles u. die Eisagoge des 
Prophyrius im 4. Jh. in Edessa ins Syrische 
übersetzt (ebd. 20/4; J. G. E. Hoffmann, De 
hermeneuticis apud Syros Aristoteleis [Leip¬ 
zig 1873]). Das logische Schema, auf das sich 
die Analyse der biblischen Texte in Nisibis 
gründete, kam von Aristoteles (Voöbus 182/ 
5). Die Zusammenstellung der Statuten ge¬ 
schah in einer Zeit schwerer interner Kon¬ 
flikte, mit denen die Blütezeit der Schule um 
600 zu Ende ging (ebd. 299). Seitdem war 
die Schule nur eine unter anderen in Meso¬ 
potamien, wobei sich die herausragenden in 
Seleucia-Ctesiphon u. später in Bagdad be¬ 
fanden (ebd. 325). Eine vereinigte theologi¬ 
sche u. medizinische H. gab es in Beth La- 
pat-Gondischapur (H. H. Schöffler, Die 
Akademie von Gondischapur. Aristoteles 
auf dem Wege in den Orient^ [1980]). Insge¬ 
samt ist Macina darin recht zu geben, daß 
eine Geschichte des nestorianischen Bil¬ 
dungssystems noch geschrieben werden muß 
(Macina, Homme aO. [o. Sp. 896] 123f). 
Im röm. Reich gab es nichts, was mit diesen 
Schulen vergleichbar war. Doch als um die 
Mitte des 6. Jh. Cassiodor ein Kloster grün¬ 
dete, dessen Mönche Bücher kopierten u. 
Exegese betrieben, diente die Schule von Ni¬ 
sibis als Modell (Klauser, Cassiodor 415/8; 
R. Macina, Cassiodore et l’4coIe de Nisibe; 
Musöon 95 [19821131/66). 

IIL Ansätze eines christlichen Erziehungs¬ 
systems. Klöster, die Kinder der ungebil¬ 
deten Bevölkerungsschichten aufnahmen, 
konnten sich verpflichtet fühlen, diesen Le¬ 
sen u. Schreiben beizubringen (vgl. Blomen- 
kamp aO. [o. Sp. 881] 540 f). Pachomius (reg. 


praec. 139 [49f Boonj) u. Basilius (reg. fus. 
15) schrieben Leseunterricht für Novizen, die 
Analphabeten waren, vor. Hieronymus un¬ 
terrichtete einige Jungen in seinem Kloster 
in Bethlehem, wobei er dem traditionellen 
Lehrplan folgte (Rufin, apol. adv. Hieron, 2, 
8 [CCL 20, 89 fj). Die Klöster rund um An¬ 
tiochien nahmen offensichtlich Knaben zur 
Erziehung auf (Festugiere, Antioche aO. [o. 
Sp. 901) 181/210). Aber es gab keine Bestre- 
bimgen, Klöstern generell die Rolle der tra¬ 
ditionellen Schulen zu übertragen. Im Ge¬ 
genteil, das Konzil von Chalcedon verbot 
den Klöstern, Kinder zu erziehen, die wieder 
in die Welt zurückgingen; dieses Verbot wur¬ 
de nie gelockert (L. Brehier, L’enseignement 
classique et l’enseignement religieux ä By- 
zance: RevHistPhilRel 21 [1941] 63). Im 
Osten scheint sogar der Klerus, soweit er 
überhaupt eine Schulbildung genoß, bis ins 
11. Jh. die traditionell-pagane Erziehung er¬ 
halten zu haben (Podskalsky aO. [o. Sp. 892] 
57 f; Lemerle aO. [o. Sp. 892] 576/87). Im 
Westen schrieben zumindest einige Klöster 
Elementarunterricht für die ihnen anver¬ 
trauten Kinder vor (Patric. vit. tripart.: 
326, 29; 328, 27 Stockes; Bened. reg. 37). 
Mit dem Niedergang der weltlichen Erzie¬ 
hung seit dem 5. Jh. übernahmen die Klö¬ 
ster eine immer wichtiger werdende Rolle in 
der Erhaltung u. Überlieferung der literari¬ 
schen Kultur. Angesichts des Nachdrucks, 
mit dem der Gegensatz von paganem u. 
Christi. Lernen von den christl. Autoren seit 
Beginn herausgestellt wurde, ist es überra¬ 
schend, wie selten u. zaghaft die Versuche 
waren, ein gänzlich christlich geprägtes Er¬ 
ziehungssystem zu entwickeln (vgl. Pack 
253/60 zur Reaktion der Apollinarioi auf das 
Rhetorenedikt Julians), Der Plan, den Hie¬ 
ronymus für Paula (ep. 107) u. Pacatula (ep. 
128) entwickelte, stützte sich zwar aus- 
schüeßlich auf die biblische Literatur, um¬ 
faßte aber nur den Elementarunterricht. 
Nach seiner Konversion ij, 386 entwickelte 
Augustinus in De ordine ein Programm hö¬ 
herer Erziehung für sich u. seine Freunde, 
mit denen er ein gemeinsames, der Philoso¬ 
phie gewidmetes Leben führte (Brown 115/ 
22). Es umfaßte die traditionelle Rhetorik, 
dazu Musik, Geometrie, *Astrologie u. Phi¬ 
losophie (Marrou, Augustin 189/210; A. Dy- 
roft Über Form u. Begriffsinhalt der augu- 
stinischen Schrift De ordine: M. Grab¬ 
mann/J. Mausbach [Hrsg.], Aurelius Augu- 
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stinus [1930] 15/62). Er scheint das System 
der 7 artes liberales übernommen zu haben, 
wie es Porphyrius entwickelt hatte, um den 
Geist vom Sinnlichen zum Intellegiblen zu 
führen, dem eigentlichen Anliegen der neu¬ 
platonischen Philosophie, Augustinus hat 
diese Sicht akzeptiert, wobei er lediglich den 
Neuplatonismus durch die christl. Philoso¬ 
phie als letztes Ziel ersetzte (Hadot, Arts 
aO. [o. Sp. 884] 101/36). Zehn Jahre später, 
iJ. 396, begann Augustinus, jetzt Bischof, 
mit De doctrina christiana, einer kurzen An¬ 
leitung zur Erziehung eines christl. Lehrers, 
die er jedoch erst 426 fertigstellte. Die artes 
liberales fanden immer noch Berücksichti¬ 
gung, jetzt aber ausschließlich als Hilfswis¬ 
senschaften. Christi. Erziehung gründet auf 
der Bibel u. ihrer allegorischen Interpreta¬ 
tion. Die Rhetorik hat die Aufgabe, die bi¬ 
blische Wahrheit an die Öffentlichkeit zu 
bringen. Die paganen Klassiker u. die Re¬ 
geln der Rhetorik können dem christl. Leh¬ 
rer punktuell helfen, wesentlich sind sie 
nicht (Marrou, Augustin 331/540; Brown 
259/69). De doctrina christiana wurde im 
frühen MA, als das traditionelle Schulwesen 
untergegangen war, außerordentlich ein¬ 
flußreich. Allerdings gibt das Buch keine or¬ 
ganisatorischen Ratschläge, wie sein Pro¬ 
gramm umgesetzt werden könnte; Augusti¬ 
nus plädierte eben nicht dafür, ein neues 
christl. Bildungssystem an die Stelle des al¬ 
ten zu setzen. Der früheste quellenmäßig be¬ 
legte Versuch, das Programm des Augusti¬ 
nus zu realisieren, war um 554 *Cassiodors 
Vivarium (Klauser, Vivarium 212/17; 
O’Donnell 177/222). Die Institutionen stel¬ 
len das Programm Cassiodors dar. Es war 
vielleicht als Ersatz für die christl. H. ge¬ 
plant, bei deren Gründung er zusammen mit 
Papst Agapetus einen Fehlschlag erlitten 
hatte (vgl. o. Sp. 894). Es war ein Kloster u. 
ein Ort der Gelehrsamkeit, wo Cassiodor 
selbst die letzten Jahres seines sehr langen 
Lebens verbrachte (Klauser, Cassiodor 413/ 
20), Er konnte kaum hoffen, daß das Viva¬ 
rium der Beginn eines christl. Systems der 
höheren Bildung würde, das das in rapidem 
Verfall begriffene pagane Schulwesen hätte 
ersetzen können. Die Zukunft lag in der Er¬ 
ziehung von Mönchen u. Klerikern. 

IV. Ausbildung des Klerus. Lange Zeit hat 
die Kirche die Ausbildung des Klerus nicht 
zu institutionalisieren versucht (Stockmeier; 
G. Ruhbach, Klerusausbildung in der Alten 


Kirche: WortDienst 15 [1979] 107/14). Zum 
einen entwickelte sich die Vorstellung vom 
Klerus als einer Berufsgruppe erst langsam 
(J. Martin, Die Genese des Amtspriester¬ 
tums in der frühen Kirche [1972]; Th. Klau¬ 
ser, Art. Diakon: o. Bd. 3,888/97). Die geist¬ 
lichen Qualitäten, die sich göttlicher Gnade 
u. persönlicher Anstrengung, nicht jedoch 
einer intellektuellen u. beruflichen Ausbil¬ 
dung verdankten, galten für die Amtsträger 
als entscheidend (H. v. Campenhausen, 
Kirchliches Amt u. geistliche Vollmacht in 
den ersten drei Jh,^ [1963] 323/32). Man 
mußte allerdings anerkennen, daß einige 
Amtspflichten wie Lehre u. Predigt mit ei¬ 
ner guten Ausbildung besser erfüllt werden 
konnten. Tertullian gab zu, daß die göttli¬ 
chen Studien nicht ohne die weltlichen aus- 
komrnen konnten (idol. 10, 4). Origenes hielt 
Bildung für einen Bischof für unbedingt er¬ 
forderlich (in Lev. hom. 63 [GCS Orig. 6, 
363]). Joh. Chrysostomus war der Ansicht, 
daß das Lehren dem gebildeten Teil des Kle¬ 
rus anvertraut werden sollte, während das 
Taufen durchaus den schlichteren Gemütern 
übertragen werden könne (hom. in 1 Cor. 3, 
3 [PG 61, 26]). Man darf nicht übersehen, 
daß es unter den Klerikern schon sehr früh 
Vertreter mit außerordentlich gründlicher 
Bildung gab, zB. Tertullian, *Cyprian, *Hie- 
ronymus, ‘Augustinus im Westen u. ‘Cle¬ 
mens Alex., Origenes, Joh. Chrysostomus u. 
die drei Kappadokier im Osten. Doch blieb 
großes Mißtrauen der traditionellen Erzie¬ 
hung gegenüber zurück (P. Stockmeier, 
Glaube u. Paideia: TheolQS 147 [1967] 432/ 
52). Grund war nicht nur die Furcht vor 
dem Einfluß der paganen Klassiker. Auch 
die Vorstellung, die sich 1 Cor. 1,27 (,Um die 
Weisen zu beschämen, hat Gott das, was die 
Welt für töricht hält, erwählt*) äußert, blieb 
einflußreich u. wirkte nicht nur einer paga¬ 
nen, sondern jeder geistigen Ausbildung des 
Klerus gegenüber hemmend. Seit dem 4. Jh. 
wurde diese Vorstellung durch das Mönch¬ 
tum verstärkt (A. H. Stratmann/P. Kese- 
ling, Art. Askese ü: o. Bd. 1, 782/95). So er¬ 
richtete die Kirche keine Seminare u. mach¬ 
te keine bildungsmäßigen Voraussetzungen 
zur Aufnahme in den Klerus (P.-H. Lafon¬ 
taine, Les conditions positives de l’accession 
aux ordres dans la premiere legislation eccl^ 
siastique [Ottawa 1963] 217/32; ‘Hispania 
11). Auf dem 2. Konzil v. Ephesus (449) gab 
es mehrere Bischöfe, die Analphabeten wa- 
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ren (AConcOec 2, 3,1, 254 f). Um 600 hatten 
Weihekandidaten lediglich entweder ein 
Evangelium oder 25 Psalmen auswendig zu 
können (Deissmann, LO^ 188/91). Doch 
scheint es, als ob der Klerus im byz. Ägyp¬ 
ten in der Regel lesen u. schreiben konnte 
(Can. Hippol. 9 [PO 31, 363]; E. Wipszycka, 
Les resources et les activites economiques 
des 4glises en Egypte du 4® au 8® s. [Bruxelles 
1972] 166). Im späten 4. Jh. gibt es einige 
Bischöfe, die ihren Klerus zu einem gemein¬ 
samen, der Liturgie, der Askese u. dem Stu¬ 
dium besonders der Schrift gewidmeten Le¬ 
ben ermunterten, darunter Eusebius v. Ver- 
celli (gest. 371; V. C. De Clercq, Art. Eusöbe 
de Verceil: DictHistGE 15 [1963] 1477/83) u. 
Valerian v. Aquileia (gest. 388; Ambr. ep. 14 
[63], 82 [CSEL 82, 278 f]). Auch Augustinus, 
der schon in Cassiciacum u. später in Thaga- 
ste ein der Philosophie gewidmetes Gemein¬ 
schaftsleben mit Freunden geführt hatte (s. 
o. Sp. 904 u. Brown 115/27. 132/7), scharte 
als Bischof von *Hippo eine Gruppe von 
Klerikern zu klösterlichem Leben um sich, 
die sich asketisch, theologisch u. intellektu¬ 
ell auf ihre Arbeit vorbereiteten (serm. 355, 
2; ep. 23, 3; B. Kötting, Klerikerbildung in 
der Alten Kirche: ders., Ecclesia peregrinans 
1 [1988] 402). Es scheint, daß er sich weiger¬ 
te, einen Kleriker anzustellen, der nicht im 
Kloster lebte (serm. 356, 14). Mancher afri¬ 
kanische Bischof folgte dem Beispiel des Au¬ 
gustinus (ep. 245: Possidius v. Calama; ep. 
62f: Severus v. Milevis; ep. 162: Evodius v. 
Ugalis; ep. 125: Alypius v. Thagaste). Au¬ 
ßerhalb Africas wurde das Modell von Pau¬ 
linus v. Nola (Pomer, 2, 9 [PL 59, 453B]), 
Hilarius v. Arles (ebd.) u. *I^lgentius v. Rü¬ 
spe (bei der Flucht mit seinem Klerus von 
Africa nach Cagliari auf Sardinien) über¬ 
nommen. Dieses Modell, das dem Vorbild 
philosophischer Gruppen wahrscheinlich 
ebenso viel verdankt wie dem Mönchtum, 
erlebte jedoch keine weite Verbreitung. Ins¬ 
gesamt war es weniger das Mißtrauen den 
pagan geprägten Schulen gegenüber als der 
Zusammenbruch des traditionellen Schulwe¬ 
sens, der die Kirche schließlich dazu nötigte, 
sich selbst um die Bildung ihres Klerus zu 
kümmern, wenn er nicht ins Analphabeten¬ 
tum zurückfallen sollte, wogegen sich zB. 
♦Gregor d. Gr. (590/604) wandte (ep. 5, 57; 
reg. past. 2,11). Klosterschulen entwickelten 
sich in Gallien im 5. Jh. Marmoutier, von 
Martin v. Tours gegründet, L4rins, von Ho- 


noratus gegründet, u. Marseille, von Joh. 
Cassian gegründet, bildeten viele spätere Bi¬ 
schöfe aus. Die Zahl der Klöster wuchs im 5. 
u. 6. Jh., u. viele von ihnen unterrichteten 
Kinder, die damit ins mönchische Leben ein¬ 
traten (Caes. Arel. reg. virg. 7, 10; 18, 105; 
19,105; Bened. reg. 33. 37. 48. 59; G. Bardy, 
Les origines des dcoles monastiques en occi- 
dent: SacrErud 5 [1953] 86/104; Riehe, ßdu- 
cation 336/9 zu Gallien, 339/50 zu Spanien), 
Das Konzil v. Vaison (529) wies die Gemein¬ 
depriester an, junge Leute als Lektoren in 
ihr Haus aufzunehmen u. sie im Psalmensin¬ 
gen u, im Vorlesen der Schrift zu unterrich¬ 
ten, Das Konzil v. Orleans (538) setzte die 
Länge dieses Unterrichts auf ein Jahr fest, 
nach dessen Ablauf die jungen Männer zum 
Diakon geweiht werden sollten (Hefele/Le- 
clercq 2, 741. 775; zu den Gemeindeschulen 
in Gallien u. Spanien vgl. Riehe, Education 
324/8). Caesarius v. Arles (470/543) greift 
die Praxis wieder auf, daß Lektoren u. junge 
Priester gemeinsam mit dem Bischof leben 
u. von ihm unterrichtet werden (Vit. Caes. 
Arel. 1, 62 [1, 322 Morin]); sie wird vom 2. 
Konzil V. Toledo (527) für die span. Kirche 
verbindlich gemacht (cn. 1 [42f Vives]; Ri¬ 
ehe, Education 166/9). Im Verlauf des 6. u. 
7. Jh. entstanden viele bischöfliche Schulen, 
zwanzig sind allein für Gallien belegt; auch 
in Spanien gab es nachdrückliche Anstren- 
gimgen, den Klerikern wenigstens ein Mini¬ 
mum an Bildung zukommen zu lassen (H. 
Leclercq, Art. Ecoles: DACL 4, 2, 1831/83; 
F. Martin Hernändez, La formaeiön del cle- 
ro en la iglesia vfsigotico-mozarabe: F. I. Sa- 
ranyana/E. Tejero, Hispania Christiana 
[Pamplona 1988] 193/213; D. A. Bullough, 
Le scuole cattedrali e la cultura dell’Italia 
settentrionale prima dei Comuni: Vescovi e 
diocesi in Italia nel medioevo sec. 9/13 
[Padova 1964] 111/43). Allerdings haben die 
Kleriker, die wie Isidor v. Sevilla durch ihre 
Gelehrsamkeit hervorstechen, in der Regel 
eine klösterliche Erziehung genossen (Rich6, 
fiducation 328/36). Im 7. Jh. waren die 
kirchlichen Schulen im Westen die einzigen 
Vermittler literarischer Bildung u. in vielen 
Regionen hatten die Kleriker nahezu ein 
Bildungsmonopol (ebd. 353/60 zu Britan¬ 
nien; 475/8 zu Gallien). Im langobardischen 
Italien war sogar noch im 8. Jh. die Bildung 
in den höheren Schichten erstaunlich weit 
verbreitet (C. Wickham, Early medieval Ita- 
ly [London 1981] 124). Der gesamte Unter- 
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rieht wurde, soweit bekannt, nur von Kleri¬ 
kern gegeben (Riehe, fidueation 456/65). Im 
byz. Italien gab es trotz des dramatisehen 
Niedergangs der Laienbildung seit dem frü¬ 
hen 6. Jh. gebildete Juristen u. Beamte 
ebenso wie Kleriker. Doeh die Erziehung 
dieser Laien lag in den Händen des höheren 
Klerus (A. Guillou, L’ecole dans l’Italie by- 
zantine: ders., Culture et societe en Italie 
byzantine [6®-lP s.] [London 1978] 291/311). 
iW die Aufnahme in den Klerus hatte die 
Kirche allerdings auch jetzt noch keine bil¬ 
dungsmäßigen Minimalanforderungen ent¬ 
wickelt. 
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Wolfgang lAebeschuetz 
( Übers. Georg Schöllgen). 


Hochzeit L 

A. Nichtchristlich 

I. Alter Orient, Ägypten 912, 
n. AT u. Judentum 914. 
in. Griechenland 915. 

IV. Rom 918. 

B. Christlich. 

I. Die ersten drei Jhh, 921. 
n. Vom 4. Jh. bis zum Ausgang der Spätantike, 
a. Griechische Kirche 923. b. Lateinische Kir¬ 
che 925. c. Orientalische Kirchen 927.1. Kopti¬ 
sche Kirche 927. 2. Armenische Kirche 928. 3. 
Ostsyrische Kirche 928. 

Die entscheidenden Ereignisse im mensch¬ 
lichen Leben wie *G€burt, H. u. Tod, die 


nicht nur für das Individuum Bedeutung ha¬ 
ben, sondern in gleichem Maße für das so¬ 
ziale u. gesellschaftliche Umfeld des Men¬ 
schen von Wichtigkeit sind, werden in allen 
Kulturen u. Epochen von einem speziellen 
Brauchtum begleitet, aus dem sich wieder¬ 
um im Laufe der Zeit festgefügte Riten ent¬ 
wickeln. Da Ritus u. Brauchtum in vielen 
Fällen so eng miteinander verwoben sind, 
daß eine klare Abgrenzung kaum möglich 
ist, sollen hier H.brauche u. -riten behandelt 
werden, die in der Antike den Rechtsakt der 
♦Eheschließung umgaben u. die sowohl in 
religiöser wie in volkstümlicher Tradition 
verwurzelt waren. 

A. Nichtchristlich. I. Alter Orient, Ägypten. 
Aufgrund der bruchstückhaften Überliefe¬ 
rung u. der spärlichen Aussagen der Quellen 
lassen sich H.zeremonien nur skizzenhaft er¬ 
heben. Ein altbabyl. Text (Ur-excavation 
texts 5 [London 1953] 636) vermittelt einen 
Einblick in den Ablauf einer H., die im Hau¬ 
se des Brautvaters mit tagelangen Feiern 
begangen wurde. Zu den Ausgaben, für die 
der Brautvater ebenfalls zuständig war, 
zählten Geschenke an den Bräutigam (eine 
Geldsumme, ein silberner Ring u. eine kom¬ 
plette Garderobe) u. an die Götter, um ihre 
Zustimmung zur H. zu erbitten. Am H.tag 
selbst gehörte das Brautbad wohl zu einer 
feierlichen Zeremonie (I. Seibert, Woman in 
ancient near east [Leipzig 1974] 24; S. 
Greengus, Old Babylonian marriage ceremo- 
nies and rites: JournCuneiformStud 20 
[1966] 61 f), die auch in sumerischen Texten 
innerhalb der Beschreibung einer Heiligen 
H. erwähnt wird (ebd. 62; J. Schmid, Art. 
Brautschaft, heilige: o. Bd. 2, 529f), darauf 
folgte nach Ankunft der Gäste das H.mahl, 
das aus verschiedenen Speisen u. Getränken 
bestand, schließlich wurde das junge Paar 
zum Brautbett geleitet. Von einem fünf- bis 
sechstägigen Verweilen im ♦Brautgemach 
sprechen babyl. u. assyr. Briefe (R. F. Har- 
per, Assyrian and Babylonian letters [Chica¬ 
go 1896] nr. 366, 13 ff; E. Schräder, Keilin- 
schriftliche Bibliothek [1900] 4,21; 6,1,126). 
Salbung u. Verschleierung der Braut als 
H.brauch kennen Texte aus Sumer (Green¬ 
gus aO. 72) u. mittelassyr. Gesetze (MAL 
§ 42f [R. Borger, Texte aus der Umwelt des 
AT 1 (1982) 88]), unter denen MAL § 41 eine 
besondere Stellung einnimmt, da dort die 
Verschleierung der Braut in Gegenwart von 
5 oder 6 Zeugen u. der Ausspruch: ,Sie ist 
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meine Gattin', die Ehe begründeten (B. 
Meissner, Babylonien u. Assyrien 1 [19201 
402f; Seibert aO. 27). Auch vom Kopf¬ 
schmuck der Braut, der eine Brautkrone 
sein konnte, ist gelegentlich die Rede (F. R. 
Kraus, Briefe aus dem British Museum [Lei¬ 
den 1964] nr. 30; B. Landsberger, Jungfräu¬ 
lichkeit. Ein Beitrag zum Thema ,Beilager 
u. Eheschließung': Symbolae iuridicae et hi- 
storicae, Festschr. M. David 2 [ebd. 1968] 
81. 98); ebenso wird die Lösung des *Gürtels 
als H.brauch erwähnt (ebd. 104; Seibert aO. 
27), - Obwohl H.bräuche aus Ägypten we¬ 
der in literarischen noch in monumentalen 
Quellen überliefert sind (A, Alt, Art. Ehe B. 
Ägypten: ReallexVorgesch 3 [1925] 22; P. W. 
Pestman, Marriage and matrimonial pro- 
perty in ancient Egypt [Leiden 1961] 52), ist 
in älterer Forschung die nicht zu belegende 
Ansicht vertreten worden, die Eheschlie¬ 
ßung habe bis zur 26. Dynastie sakralen 
Charakter gezeigt, indem die Zeremonien 
durch den Priester im Tempel vollzogen 
wurden, später aber eine Erklärung vor ei¬ 
nem staatlichen Büro ausreichte (J. Pirenne: 
Etudes d’histoire, Gedenkschr. H. Pirenne 
[Bruxelles 1937] 259; dazu R. Tanner, Unter¬ 
suchungen zur ehe- u. erbrechtlichen Stel¬ 
lung der Frau im pharaonischen Ägypten: 
Klio 49 [1967] 16). Der Hinweis auf die 
H.stele Ramses II (J. Pritchard, Ancient 
near eastern texts relating to the OT^ 
[Princeton 1955] 258) vermag kaum etwas 
über die H.feier oder die damit zusammen¬ 
hängenden Bräuche auszusagen (Pestman 
aO. 6; S. Allam, Art, Ehe: LexÄgypt 1 [1975] 
1163). Lediglich in der Setne I-Erzählung 
aus ptolemäischer Zeit (um 232 vC.), die von 
der H. der Pharaokinder Ahwere u. Ni-no- 
ferka-Ptah berichtet, sind Spuren von H.- 
bräuchen festzustellen, wenn es heißt, daß 
der Braut kostbare Geschenke aus Gold u. 
Silber für den Bräutigam mitgegeben wer¬ 
den u. das Gefolge des Pharao sie in das 
Haus ihres zukünftigen Mannes geleitet. 
Dort findet vor dem Vollzug der Ehe ein fei¬ 
erliches Mahl statt (Pestman aO. 29; Allam, 
Ehe aO). Die Behauptung, daß sich im Zu¬ 
sammenhang mit der Eheschließung ,ein 
buntes mit sakralen u. profanen Elementen 
durchsetztes Brauchtum entwickelt haben 
wrd' (ders.. Zur Stellung der Frau im alten 
Ägypten in der Zeit des Neuen Reiches 16.- 
10. Jh. V. u. Z.: BiblOr 26 [1969] 155), er¬ 
scheint angesichts der Quellenlage nicht ge¬ 


rechtfertigt. Erst in alexandrinischen Ur¬ 
kunden aus der Zeit des Augustus taucht die 
Bemerkung auf, daß der Ehevertrag vor den 
Priestern geschlossen wird (BGU 1050, 24/ 
30; 1098, 43; 1101, 20). Ob dabei an ein reli¬ 
giöses Moment bei der Eheschließung zu 
denken ist (Ritzer 20) oder nur an die offi¬ 
zielle Bezeugung eines Rechtsaktes (Delling 
724), muß dahingestellt bleiben, 

II. AT u. Judentum. Aus den verhältnis¬ 
mäßig zahlreichen H.schilderungen u. H.- 
metaphern in den Schriften des AT läßt 
sich ein anschauliches Bild der H.bräuche 
gewinnen. Die H. wurde als Fest gefeiert 
(Gen. 29,22; ludc. 14,12; Tob. 8,19), das im 
Haus der Brauteltern begann, wo die ge¬ 
schmückte Braut (Jes. 49, 18; 61, 10; Jer. 2, 
32), die bis zura Eintritt in das Brautgemach 
verschleiert blieb (Gen. 24, 65; 29, 25; 
Schmid 525), umgeben von ihren Freundin¬ 
nen (Ps. 42, 15) den Bräutigam erwartete, 
der ebenfalls geschmückt (Jes. 61, 10: Kopf¬ 
schmuck in Turbanform; Ps. 19, 6) im Kreis 
von Freunden u. Verwandten (ludc. 14, 11; 
Jes. 61, 10; Cant. 3, 6/11; 1 Macc. 9, 39) vor 
der Wohnung der Braut erschien, um sie in 
sein Haus zu geleiten. Beim Abschied aus 
dem Elternhaus sprachen der Brautvater 
bzw. die Brauteltem einen Segen über die 
Braut oder auch das Brautpaar (Gen. 24, 60; 
Ruth 4, 11 f; Tob. 11, 17 LXX). Dies ist der 
einzige bekannte wirklich religiöse Ritus im 
Zusammenhang mit der H. (Ritzer 8). Da¬ 
nach erfolgte die Heimholung der Braut, die 
den Mittelpunkt der Feier des H.tages bilde¬ 
te (Nußbaum 917/9). Nach der Ankunft im 
Haus des Bräutigams fand das H.mahl statt; 
im Anschluß daran wurde die Braut in das 
Brautgemach geleitet (Tob. 7,15). Die H.fei- 
erlichkeiten dauerten gemäß altoriental. Sit¬ 
te (s. o. Sp. 912) mindestens eine Woche 
(Gen. 29, 27; ludc. 14, 12), konnten aber 
auch auf zwei Wochen ausgedehnt werden 
(Tob. 8, 19f; 10, 7; H. F. Richter, Ge¬ 
schlechtlichkeit, Ehe u. Familie im AT u. 
seiner Umwelt = BeitrBiblExTheol 10 
[1978] 79). - Im Frühjudentum wurden die 
atl. H.bräuche im wesentlichen beibehalten 
u. teilweise weiter ausgestaltet. Als H.termi- 
ne galten der Mittwoch für eine Jungfrau, 
der Donnerstag für eine Witwe; am Sabbat 
u. an Feiertagen sollten keine H. stattfinden 
(Strack/Billerbeck 2, 398 f; M. A. Friedman, 
Jewish marriage in Palestine 1 [New York 
1980] 100). Das H.fest begann mit dem 
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Brautbad im elterlichen Haus der Braut (S. 
Krauss, Talmudische Archäologie 2 [1910/ 
12] 37; Strack/Billerbeck 1, 505 f), die da¬ 
nach gesalbt, geschmückt u. mit Kränzen 
versehen den Bräutigam mit seinem Gefolge 
erwartete. Dieser erschien ebenfalls be¬ 
kränzt (das Kranztragen wurde wegen des 
nationalen Unglücks für den Bräutigam im 
Vespasiankrieg [66/73 nC.], für die Braut 
nach dem Quietuskrieg [115/17 nC.] verbo¬ 
ten; Krauss aO. 37; Strack/Billerbeck 1,515; 
Ritzer 13) im weißen H.gewand umgeben 
von seinen Freunden u. Brüdern, den .Söh¬ 
nen des Brautgemachs', im Elternhaus der 
Braut (Nußbaum 917; Krauss aO. 40; 
Strack/Billerbeck 1, 500; Ritzer 11), wo der 
Brautvater zum Abschied einen Segens¬ 
wunsch über die Tochter sprach, daß es ihr 
erspart bleiben möge, als Witwe oder Ge¬ 
schiedene zurückkehren zu müssen (Strack/ 
Billerbeck 1, 505/7). Danach formierte sich 
der Brautzug, der sich unter Anteilnahme 
der Bevölkerung zum Haus des Bräutigams 
bewegte (Nußbaum 918; Krauss aO. 38/40), 
wo das H.mahl gehalten wurde. Dieses Mahl 
erhielt religiösen Charakter durch den H.se- 
gen, den der Vater des Bräutigams über ei¬ 
nen Becher Wein sprach u. der in fünf Teile 
zerfiel, in denen Jahwe als Schöpfer des 
Menschen gepriesen u. um Freude, Liebe u. 
Eintracht für das Brautpaar angerufen wur¬ 
de (Strack/Billerbeck 1, 514; Goldschmidt 
477). Nach dem Mahl wurde das Brautpaar 
in das Brautgemach geführt, womit auch 
das H.zeit (chuppah) gemeint sein konnte, 
das im Haus des Bräutigams errichtet wur¬ 
de. Später wie noch heute ist Chuppah die 
Bezeichnung für eine Art Baldachin, imter 
dem die Trauung stattfindet (Schmid 526; 
Hruby 27). In Beibehaltung des alten Brau¬ 
ches dauerten die H.feierlichkeiten bei einer 
jungfräulichen Braut eine Woche, bei einer 
Witwe drei T^e oder weniger (Krauss aO. 
41; Strack/Billerbeck 1, 506.517). Der H.se- 
gen wurde an allen Tagen der Feier sowohl 
bei einer Jimgfrau wie bei einer Witwe wie¬ 
derholt (Goldschmidt 475 f). Am 2. Sabbat 
nach dem H.tag fand eine Nach-H. statt, an 
der die Familie der Braut teilnahm (Krauss 
aO. 40; Strack/Billerbeck 1, 506. 517). Be¬ 
merkenswert ist, daß trotz der religiösen 
Ausgestaltxmg des H.mahles in talmudischer 
Zeit kein Priester an den HJeierlichkeiten 
mitwirkte (Ritzer 13). 

IIL Griechenland. Da bei den Griechen je¬ 


des bedeutsame Unternehmen mit einem 
Opfer oder einer Orakelbefragung verbun¬ 
den war, verwundert es nicht, daß die H. als 
ein religiöser Akt gewertet wurde, der von 
Opfern begleitet u. von Bräuchen, die in der 
Religion wurzelten, umgeben war. In diesen 
Rahmen gehörte das Beachten der Vorzei¬ 
chen ebenso (Hesych. lex. s. v. [2, 528 
Latte]) wie die Wahl des H.termins, der zu¬ 
meist auf den Tag des Vollmondes gelegt 
wurde. Als Jahreszeit wählte man den Spät¬ 
herbst oder den Winter (Aristot. pol. 7, 16, 
1335a), in Attika den Monat yajiTi^icbv, der 
nach der H. benannt wurde u. in etwa unse¬ 
rem Januar entsprach (Pernice 55; Erd¬ 
mann 252; Ritzer 15). Am H.tag bzw. am 
Vortag wurden den Seol yapfiXioi, als die 
Zeus, Hera, Apollon, Artemis u. Peitho in 
hervorragender Weise galten (Plut. quaest. 
Rom. 2, 264 B; Erdmann 251; Hermann/ 
Blümner 269), Opfer dargebracht. Hinzu 
kam die Darbringung von Weihegeschenken 
durch die Braut, die in einer Haarlocke 
(Herodt. 4, 34; Paus. 1, 43, 4; 2, 32, 1; Eur, 
Hippol. 1421/7; Procl, in Plat, Tim. 3, 176, 
26 Diehl; S. Eitrem, Opferritus u, Voropfer 
der Griechen u. Römer [Kristiana 1915] 
364 f; Erdmann 252; A. Brelich, Paides e 
parthenoi [Roma 1969] 240/79; B. Kötting, 
Art. Haar: o. Bd. 13,183) oder auch in ihrem 
Spielzeug (Anth. Graec. 6, 280; Pernice 51 f; 
L. Deubner, H, u. Opferkorb: AthMitt 40 
[1925] 214) bestehen konnten. Troizenische 
Jungfrauen weihten der Athene ihren Gürtel 
(Paus. 2,33,1; Hygin. fab. 37). - Zur Vorbe¬ 
reitung auf die H. gehörte auch das Braut¬ 
bad, das Braut u. Bräutigam nahmen 
(Schob Eur. Phoen. 347; Harpocr. 121, 25). 
Das Wasser dafür wurde in einem besonde¬ 
ren Gefäß, dem ^ouTQocpögoi;, durch einen 
Jungen oder ein Mädchen, dessen beide El¬ 
tern noch am Leben sein mußten (Tiaiq dp- 
9i9aÄ,f|(;), von einer heiligen Quelle herbeige¬ 
tragen (Pollux 3, 43; P. Wolters, Aoutgocpö- 
Qo?: AthMitt 15 [1890] 371/405; Sticotti 185; 
Pernice 51/4). Während Erdmann 253 in die¬ 
sem Brauch einen Rest der altarischen Zere¬ 
monie der Initiierung des Ehepaares in die 
Wasser- u. Feuergemeinschaft sehen wollte, 
beurteilte H. Diehls (Sibyllinische Blätter 
[1890] 48) das Brautbad als einen Sühne- u. 
Reinigungsritus. Mit der von Diehls vertre¬ 
tenen Linie deckt sich die These von W. 
Burkert, Homo necans = RGW 32 (1972) 
74, der die H. als Initiation verbunden mit 
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einer Folge von Opferhandlungen betrach¬ 
tet. Diese These wird bekräftigt durch die 
Sitte, einem unverheiratet Verstorbenen ei¬ 
nen XoüXQOtpÖQoq auf das Grab zu stellen als 
Zeichen der Hoffnung, daß er im Jenseits 
das im irdischen Leben Versäumte in der H. 
mit der Gottheit erreichen würde (Demosth. 
or. 44, 18. 30; Pollux 8, 66; Nußbaum 923; 
Burkert aO. 245; A. B. Cook, Zeus 3 [Cam¬ 
bridge 1940] 370/96). - Nach Darbringung 
der Opfer u. Beendigung des Brautbades er¬ 
folgte das H.mahl im Haus der Brauteltern. 
Dieses Mahl konnte wie andere Familienfei¬ 
ern auch in den Tempelanlagen stattfinden, 
jedoch kam eine solche Vergünstigung zu¬ 
nächst für die Angehörigen des Tempelstif¬ 
ters in Betracht (A. Wilhelm, Zu Inschriften 
aus Kos u. Rhodos: AthMitt 51 [1926] 9). 
Allgemein mag die Verlegung von Familien¬ 
festen in die Heiligtümer durch die Enge des 
griech. Privathauses bedingt gewesen sein 
(Erdmann 254; Ritzer 16), obwohl die Zahl 
der H.gäste seit dem 4. Jh. vC. in Athen auf 
eine bestimmte Anzahl beschränkt war 
(Athen, dipnos. 5, 685 B; Aristot. eth. Nie. 9, 
2,1169 b; Plat. leg. 6, 775 a; Pernice 54). Die 
Verlegung des H.mahles in den Tempelbe¬ 
reich berechtigt aber nicht dazu, auf eine 
Mitwirkung von Priestern bei der H. zu 
schließen. Von dieser wird erst in helleni¬ 
stischer Zeit u. dann auch nur am Rande 
berichtet. So begaben sich in Athen die 
Neuvermählten auf die Akropolis, wo ihnen 
im Heiligtuni der Athene die Priesterin mit 
der heiligen Ägis entgegentrat (Joh. Zonar, 
lex. s. V. Atyi? [1, 77 Tittmannj). In The¬ 
ben erhielt das Brautpaar beim Eingehen 
der Ehe Belehrungen durch die Priesterin 
(Plut. coniug. praec. 138 B; Erdmann 254; 
Ritzer 20 f). Während des H.mahles saß die 
von einer Brautjungfer (vüinpsÜTQxa) fest¬ 
lich geschmückte u. verschleierte Braut im 
Kreis der anderen Frauen an einem beson¬ 
deren Tisch (Athen, dipnos. 14, 644D). Das 
Brautpaar u. alle Festteilnehmer waren be¬ 
kränzt (Sticotti 182; Erdmann 255; Baus 
92/8; gelegentlich kamen auch metallene 
Brautkronen vor; A. v. Salis, Die Brautkro¬ 
ne: RhMus 73 [1920] 210/5; auch zeigt die 
Vasenmalerei die Bekrönung der Braut 
durch Aphrodite oder Eros: J. D. Beazley, 
Attic red figure vase painters^ 2 [Oxford 
1968] 1178 f) u. trugen in Attika seit dem 
4. Jh. vC. weiße H.gewänder (Eur. Ale. 932; 
Nußbaum 920). Attischer Brauch war es 


wohl auch, daß der xai^ üpcpiOa^iiji;, der, mit 
Domen u. Eichenlaub geschmückt, während 
des Mahles eine Getreideschwinge (Xixvov) 
mit Brot umhertrug, es an die Gäste mit der 
in den Mysterien üblichen Formel verteilte: 
Efuyov xaxöv, eÖQov öpewov (Samter, Fami¬ 
lienfeste 99 f; Erdmann 260). Am Schluß des 
Mahles fand die Entschleierung der Braut 
statt, der aus diesem Anlaß von den Gästen 
die ävaxoAuxTiißia überreicht wurden. Ein 
Trankopfer u. Segenssprüche beendeten das 
Mahl (Sappho frg. 141 Lobel/Page). Danach 
erfolgte die Heimführung der Braut im feier¬ 
lichen Brautzug. Bei der 1. Eheschließung 
wurde die Braut von Bräutigam u. Braut¬ 
führer geleitet, bei einer Wiederverheiratung 
nur vom Brautführer (Nußbaum 919/21). 
Am Eingang des Hauses des Bräutigams er¬ 
warteten dessen Eltern die Braut, die dieser 
an der Hand ins Haus geleitete, wobei sie 
mit Datteln, Nüssen u. Feigen (xaxaaxüpa- 
xa) überschüttet wurde. Anschließend um¬ 
schritt das Brautpaar den häuslichen Herd. 
Schließlich wurde die Braut zum Thalamos 
geführt, an dessen Tür sie, wenn es sich um 
eine athenische H. handelte, nach einer an¬ 
geblich auf Solon zurückgehenden Vorschrift 
eine Mörserkeule festband (Samter, Fami¬ 
lienfeste 1/14) u. von der Brautjungfer ein 
Stück Sesamkuchen u. eine Quitte als Sym¬ 
bol der Fruchtbarkeit erhielt (Plut. coniug. 
praec. 1, 138D; Erdmann 259). Den Höhe¬ 
punkt u. Abschluß der H. bildete die Ein- 
führang des Brautpaares in das Brautge¬ 
mach (Schmid 525), vor dem das *Epithala- 
mium angestimmt wurde. Außerdem erho¬ 
ben die vor der Tür zurückgebliebenen Gä¬ 
ste ein lärmendes Geschrei, das die bösen 
Geister vertreiben sollte, denen das Braut¬ 
paar nach dem Volksglauben ausgesetzt war 
(Pernice 56f; Ritzer 17). Am Tag nach der 
H. (^xauXia) erhielt das junge Paar von 
Freunden u. Verwandten (^schenke, die ih¬ 
nen unter Begleitung von Fackelträgern u. 
Flötenspielern zugesandt wurden (Erdmann 
261). Den Abschluß der H.zeremonien bilde¬ 
te ein Mahl, das der Bräutigam oder sein 
Vater ausrichtete. In Athen diente eine Gabe 
(yaprikia), die der Bräutigam an seine Phra- 
trie entrichtete, zum Beweis der rechtsgülti¬ 
gen Ehe; in Mykonos existierte ein Register, 
in das die Eheschließungen u. die Mitgift 
eingetragen wurden (ebd. 265). 

IV. Rom. Ebenso wie in Griechenland 
wurde in Rom die Ehe als ein sacrum ange- 
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sehen. Somit war das Eingehen einer Ehe 
von Opfern u. religiösen Bräuchen umgeben, 
die ihren feierlichsten Ausdruck in der con- 
farreatio fanden (R. Leonhard: PW 4, 1 
[1900] 862/4; Rossbach 96/142; Samter, Fa¬ 
milienfeste 11/29; Kötting, Beurteilung 35/ 
43), doch gehörten die meisten H.bräuche 
auch zur coemptio (Rossbach 95). - We¬ 
sentlich war zunächst die Wahl des H.ter- 
mins, der auf einen glückverheißenden Tag 
fallen sollte. Somit schieden die Kalenden, 
Iden u. Nonen aus (Macrob. Sat. 1, 15, 21), 
ebenfalls die 1. Hälfte des März (Ovid. fast. 

з, 393), der ganze Mai (ebd. 5, 487; Plut. 
quaest. Rom. 86, 284 F), die 1. Hälfte des 
Juni (Ovid. fast. 6, 225), die dies parentales 
vom 13./21. n. (ebd. 2, 555), der 24. VBI., 5. 
X. u. 8. XI. als dies, ubi mundus patet 
(Varro: Macrob. Sat. 1, 16, 18). Als günstig 

и. glückbringend galt dagegen die 2. Hälf¬ 
te des Juni (Ovid. fast. 6, 223; Heckenbach 
2129; Blümner 350; Kötting, Beurteilung 
64). An diese Termine waren nur die H. ge¬ 
bunden, bei denen die Braut zum ersten Mal 
heiratete; die Witwen durften an Festtagen 
heiraten, weil dann der Aufwand für die H. 
geringer ausfiel (Plut. quaest. Rom. 105, 
289 AB; Macrob. Sat. 1, 15, 21; B. Kötting, 
Art. Digamus: o. Bd. 3, 1019). - Die Feier¬ 
lichkeiten begannen am Abend vor der H., 
wenn die Braut die Toga praetexta ablegte 
u. ihr Spielzeug den Göttern weihte (Varro: 
Non. 538, 14 M.; Festus s. v. praetextum 
sermonem [284 Lindsayj; Propert. 4, 11, 33; 
Pers. 2, 70; Amob. nat. 2, 67; Blümner 350). 
Danach zog die Braut vor dem Schlafenge¬ 
hen die weiße tunica recta oder regilla an, 
die sie am H.tag als Brautkleid trug (ebd. 
350f; Metz 375). Zur Brauttracht gehörte 
ein *Gürtel aus Schafwolle mit dem Herku¬ 
lesknoten, den der Bräutigam in der 
H.nacht löste (W. Speyer: o. Bd. 12, 1239), 
außerdem ein Schleier von gelbroter Farbe, 
flammeum, den die Braut über einem Kranz 
von selbstgepflückten Blumen trug (Paul./ 
Fest. s. v. coroUa [56 Lindsayj; Samter, Fa¬ 
milienfeste 47; ders., Geburt 186/94; H. 
Rupprecht, Flammeum: Hermes 102 [1974] 
620 f) u. ihren neuen Stand als verheiratete 
Frau anzeigte (Metz 376). Das Haar der 
Braut wurde mit der hasta caelibaris in 
sechs Flechten geteilt (Plut. quaest. Rom. 
87, 285 C; Samter, Familienfeste 58) u. 
durch wollene Binden zusammengehalten 
(Propert. 4, 3, 15. 11, 33; Blümner 352f; 


Heckenbach 2132), Eine besondere Tracht 
des Bräutigams wird nicht erwähnt, doch 
trug er in späterer Zeit einen Kranz (Plaut. 
Gas. 796; Plut. vit. Pomp. 55; Apul. met. 4, 
27; Claud. epithal. Hon. 203; Sidon. Apoll, 
ep. 1, 5, 11; Blümner 353). Die H.gäste wa¬ 
ren nach griech. Sitte ebenfalls bekränzt 
(Claud. fescenn. 3, If; carm. min. 31, 96; 35, 
328), wie auch die Elternhäuser der Braut u. 
des Bräutigams festlich mit Blumen, Zwei¬ 
gen u. Bändern geschmückt waren (Plut. 
amat. 10, 755 A; Lucan. 2, 354; luvenal. 6, 
227; Apul. met. 4, 81; Blümner 353 f), - Die 
H.feier begann im Haus der Braut mit der 
Einholung der Auspizien, die für die confar- 
reatio unerläßlich, aber auch bei der coemp¬ 
tio üblich war (Cic. div. 1,16,28; Stat. silv. 1, 
2, 229; Tac. ann. 11, 27; 15, 37; Suet. vit. 
Claud. 26; Serv. Verg. Aen. 1, 346; Blümner 
354; Rossbach 293/307), bei der Wiederver¬ 
heiratung einer Witwe aber unterblieb (Cic. 
Cluent. 5, 14; Blümner 3545 ). Als Auspizien¬ 
opfer diente ein Schaf (ebd. 347). Später san¬ 
ken die Auspizien zu einer bloßen Formali¬ 
tät ab, indem die vom Bräutigam beauftrag¬ 
ten auspices, meist die Brautführer, zu 
Beginn der Zeremonie erklärten, die Vorzei¬ 
chen seien günstig (Val. Max. 2, 1, 1; Blüm¬ 
ner 354; Kötting, Beurteilung 37; Ritzer 25). 
Danach wurde der Ehevertrag, die tabulae 
nuptiales, in Anwesenheit von Zeugen (bei 
der confarreatio zehn: Suet. vit. Claud. 26) 
unterzeichnet, woran sich die Konsenserklä¬ 
rung der Brautleute anschloß, die auch bei 
der coemptio in die Formel ,ubi tu Gaius, 
ego ibi Gaia‘ gekleidet (Cic. Mur. 12, 27; 
Blümner ßSßg) u. von der eindrucksvollen 
Zeremonie der *Dextrarum iunctio begleitet 
war, bei der die pronuba, eine Matrone, die 
nur einmal verheiratet gewesen sein durfte 
(univira), die rechten Hände des Brautpaa¬ 
res als Zeichen des gegenseitigen Treuege¬ 
löbnisses ineinanderlegte (Kötting, Iunctio 
881/8). Bei der feierlichen Eheschließung, 
der confarreatio (Delling 725), vollzog der 
pontifex maximus oder der flamen dialis ein 
Opfer bestehend aus Früchten u. einem 
Speltkuchen, panis farreus, zu Ehren der 
Schutzgötter der Ehe, von dem das Braut¬ 
paar aß, um dadurch seine künftige Lebens¬ 
gemeinschaft zu bekunden (Dion. Hai. ant. 
2, 25, 3; Kötting, Beurteilung 40). Daran 
schloß sich das H.opfer an, bei dem das 
Brautpaar mit verhülltem Haupt auf zwei 
miteinander verbundenen Stühlen saß, über 




921 


Hochzeit I 


922 


die das Schaffell des Auspizienopfers gebrei¬ 
tet war (Serv. Verg. Aen. 4, 374; Paul./Fest. 
s. V. in pelle lanata [102 L.]; Rossbach 112; 
Sarkophag in S. Lorenzo fuori le Mura, 
Roma; Dölger, Ichth. 5, Tat 305; Ritzer 26; 
Burkert aO. 302). Anschließend traten die 
Brautleute an den Altar, den sie mit Gebe¬ 
ten rechts umschritten; ein Junge, camillus, 
der einen Korb trug, ging ihnen dabei voran 
(Varro ling. 7, 34). Während dieser Zeremo¬ 
nie wurde Weihrauch in die Flamme des Al¬ 
tares gestreut (Val. Flacc. 8, 248; Rossbach 
381; Blümner 356f). Nach dem H.mahl bei 
Einbruch der Dunkelheit begann die Heim¬ 
führung der Braut, domum deductio (Nuß¬ 
baum 921). Nach Ankunft am Haus des 
Bräutigams bestrich die Braut die Pfosten 
des Eingangs mit Fett u. schmückte die Tür 
mit Wollbinden (Serv. Verg. Aen. 4, 458), 
dann wurde sie von den Brautführern zur 
Vermeidung böser Omina über die Schwelle, 
die als Aufenthaltsort der Seelen der Toten 
galt (Samter, Geburt 137. 141; Nußbaum 
923), gehoben (Lucan. 2, 359; Plut. quaest. 
Rom. 29, 271D) oder überschritt sie vor¬ 
sichtig (Plaut. Gas. 815; Catull. 61, 162; 
Heckenbach 2133; Rossbach 356; Kötting, 
Beurteilung 43; Ritzer 26). Im Haus emp¬ 
fing der Bräutigam die junge Frau u. führte 
sie in die neue Familie u. ihren Kult ein 
(Plut. quaest. Rom. 1, 263 E; Serv. Verg. 
Aen. 4, 167). Nach einem kurzen Gebet zu 
den Göttern des neuen Hauses geleitete die 
pronuba die Braut zum lectus genialis, das 
im Atrium auf geschlagen war (Catull. 64, 
47; luvenal. 10, 334; Apul. met. 10, 34; Serv. 
Verg. Aen. 6, 603; Rossbach 367/71). Damit 
war der Abschluß der H.feier erreicht, u. die 
Gäste zogen sich zurück. Am nächsten Tag 
brachte die junge Frau den Laren u. Pena¬ 
ten ein Opfer dar, u. es folgten die repotia, 
ein Mahl, an dem die Verwandten teilnah- 
men (Gell. 2, 24, 14; Rossbach 372f; Blüm¬ 
ner 361). 

B. Christlich. I. Die ersten drei Jhh. Da das 
NT keine konkreten Anweisungen für die 
Feier der Eheschließung enthält (nur 1 Cor. 
7, 39 spricht davon, daß sich die Witwe ge¬ 
gebenenfalls ,im Herrn* wiederverheiraten 
soll), ist davon auszugehen, daß sich Chri¬ 
sten beim Eingehen einer Ehe an den 
Rechtsnormen u. den Bräuchen ihrer Um¬ 
welt orientierten, wie es Ep. ad. Diogn. 5, 2: 
YapoOcnv mq 7:ävTe<;, ausdrückt (Athenag. 
apol. 33; Ritzer 38; A. Niebergall, Zur Ent¬ 


stehungsgeschichte der Christi. Eheschlie¬ 
ßung. Bemerkungen zu Ignatius an Poly¬ 
karp 5, 2: Glaube, Geist, Geschichte, 
Festschr. E. Benz [Leiden 1967] 112; Studer 
51), Somit sind die sich langsam herauskri¬ 
stallisierenden Christi. Zeremonien bei der 
Eheschließung in enger Anlehnung an die 
bestehenden Volksbräuche entstanden, wo¬ 
bei nur das sittlich Anstößige (Aug. civ. D. 6, 
9; 7,24; Arnob. nat. 4,7) ausgeschieden oder 
das mit der Idololatrie Verbundene umge¬ 
staltet wurde (Kötting, Beimteilung 45). 
Daß der Abschluß der Ehe der Kirche nicht 
gleichgültig war, zeigte sich zum ersten Mal 
im Brief des Ignatius v. Ant. an Polycarp (5, 
2), in dem er betont, daß das Brautpaar im 
Einklang mit der Yvc!)iiT| des Bischofs seine 
Verbindung eingehen solle, damit die Ehe 
gemäß dem Herrn sei, wobei der Anklang an 
Gedanken des Paulus deutlich wird. In wel¬ 
cher Weise die Einholung der Yvcopr) des Bi¬ 
schofs erfolgte, wird nicht gesagt, u, so darf 
diese Stelle nicht überinterpretiert werden 
(Ritzer 29/39). - Klemens v. Alex, stellte 
ebenfalls Überlegungen zur Heiligkeit der 
Ehe unter Christen an, die nach Eph. 5, 32 
ein Abbild der Verbindung zwischen Chri¬ 
stus u. seiner Kirche darstellt. Nach seiner 
Meinung erhält die christl. Ehe ihre Weihe 
von der Taufe des Brautpaares her, die er in 
Parallele zum antiken Ritus des Brautbades 
sieht (Strom. 4, 20, 126; Ritzer 52; J. P. 
Broudehoux, Mariage et famille chez Cle¬ 
ment d’Alex. [Paris 1970] 16/20; M. Mees, 
Clemens v. Alex, über Ehe u. Familie: Au- 
gustinianum 17 [1977] 113/31; Melia 38/40). 
Aus Tertullian (uxor. 2,8; H. Crouzel, Deux 
textes de Tertullien concernants la proce- 
dure et les rites du mariage chretien: Bull- 
LittEccl 74 [1973] 3/13) läßt sich bereits der 
Hergang der christl. Eheschließung in Nord¬ 
afrika ablesen, der durch die Darbringung 
der Gaben (oblatio) u. die Segnung gekenn¬ 
zeichnet war (A. Niebergall, Tertullians 
Auffassung von Ehe u. Eheschließung: Tra¬ 
ditio, Krisis, Renovatio, Festschr. W. Zeller 
[1976] 56/72). Ob die Einsegnung der Ehe, 
die nachmals zu einem Hauptmerkmal der 
christl. Trauungszeremonie wurde, sich aus 
dem jüd. H.segen entwickelt hat, muß auf¬ 
grund der Quellenlage Hypothese bleiben 
(K. Stevenson, Nuptial Messing [London 
1982] 13), wenn auch die Entwicklung des 
christl. Ehesegens durch den Einfluß atl. 
Texte ausgezeichnet ist (Studer 81; Dacqui- 
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no 9/12. 14/23). Die oblatio (der Sprachge¬ 
brauch Tertullians rechtfertigt es, darunter 
die Eucharistiefeier zu verstehen) rückt hier 
an die Stelle des bei der paganen H. üblichen 
Opfers (Kötting, Beurteilung 48; Ritzer 61). 
Auch die bei Tertullian erwähnten tabulae 
nuptiales (uxor. 2, 3) zählten zu den von den 
Christen übernommenen H.bräuchen. Da 
diese von zehn Zeugen unterschrieben u. 
versiegelt wurden (tabulae obsignatae), 
konnte Tertullian in Analogie dazu von dem 
Segen sprechen, der den Ehebund besiegelt 
(obsignat). Der Brautschleier, der Brautkuß 
u. die feierliche Zeremonie der dextrarum 
iunctio, die in keiner direkten Beziehung zur 
Idololatrie standen, wurden nach dem Zeug¬ 
nis Tertullians ebenfalls beibehalten (virg. 
vel. 11; orat. 22). Die Sitte des Kranztragens, 
die bei der H. allgemein verbreitet war, wur¬ 
de dagegen wegen ihrer Verbindung zum pa¬ 
ganen Kult sowohl von Klemens v. Alex, 
(paed. 2, 71,1) wie von Minucius Felix (Oct. 
21, 6) u. besonders von Tertullian (cor. 13) 
abgelehnt (Baus 98/111). Kunstdenkmäler 
aus der 2. Hälfte des 3. Jh. zeigen jedoch, 
daß die Abneigung der Christen gegen das 
Kranztragen zu schwinden begann (J. 
Schrijnen, La couronne nuptiale dans Tanti- 
quitö chretienne: MelArchHist 31 [1911] 
309/19; Kötting, Beurteilung 58). Anderer¬ 
seits hatte Tertullian nichts gegen die Teil¬ 
nahme von Christen an paganen H. einzu¬ 
wenden, da er die Meinung vertrat, die Ehe 
lasse sich nicht von der Verehrung einer 
Gottheit herleiten (idol. 16; Th. Klauser, 
Art. Fest: o. Bd. 7, 764). - Die vermutlich 
Anfang des 3. Jh. entstandenen Thomasak¬ 
ten spiegeln in Kap. 4/13 die Auseinander¬ 
setzung des Christentums mit den im meso- 
potamischen Raum üblichen H.bräuchen 
wider, deren wesentliche Elemente wie 
H.mahl, Brautgeleit u. Einführung des 
Brautpaares in das Brautgemach den jüd. 
H.zeremonien ähnlich sind (A. F. J. Klijn, 
The Acts of Thomas [Leiden 1962] 164/7; 
vgl. Sp. 914 f). - Die symbolischen H.riten, 
die bei den Gnostikern zum ,Sakrament des 
Brautgemachs* gehörten, behandelt Schmid 
aO.(o.Sp. 912) 541/3. 

II. Vom 4. Jh. bis zum Ausgang der Spät¬ 
antike. a. Griechische Kirche. Auch im 4. Jh., 
als das Christentum zur privilegierten bzw. 
Staatsreligion wurde, hielten die Christen an 
den überkommenen H.bräuchen fest, wie die 
Homilien des Joh. Chrys. zeigen (J. M. Van- 


ce, Beiträge zxu- byz. Kulturgeschichte am 
Ausgang des 4. Jh. aus den Schriften des 
Joh. Chrys. [1907] 76f) u. sich an der Schil¬ 
derung der H. des späteren Einsiedlers 
Amun ablesen läßt (Socr. h. e. 4, 23). Gegen 
Auswüchse bei den H.feierlichkeiten, die mit 
Christi. Lebensgestaltung unvereinbar wa¬ 
ren, wandte sich Joh. Chrys. (Ritzer 77) 
ebenso wie die Synode v. Laodikeia Ende des 
4. Jh. (cn. 53 [Mansi 2, 574 A]), die auch als 
erste die H. während der Fastenzeit verbot 
(cn. 52 [ebd.]). Da es üblich war, Kleriker 
zur H. einzuladen (Syn. Laod. cn. 54 [ebd.]; 
bei der Wiederverheiratung sollten Kleriker 
nicht am H.mahl teilnehmen: Syn. Neocaes. 
cn. 7 [Hefele/Leclercq 1, 330]; Kötting, Di- 
gamus 1022), um ihren Segen für das Braut¬ 
paar zu erbitten, werden sie als ihre Pastora¬ 
le Pflicht betrachtet haben, auf eine für 
Christen würdige Feier einzuwirken. Wichtig 
ist in diesem Zusammenhang der Hinweis 
des Basilius, daß zur Eheschließung der Se¬ 
gen gehört (hex. 7, 5 [SC 26, 416/8]). Joh. 
Chrys. sprach von den Gebeten des Priesters 
bei der Segnung des Brautpaares im Haus 
der Brauteltern (in Gen. hom. 48, 6 [PG 54, 
443]); für Gregor v. Naz. gehörten Gebete 
u. Psalmengesang dazu (ep. 232 [PG 37, 
376A]), insbesondere Ps. 128, 5 (ep. 231 
[373B/D]). Diese Notizen berichten von den 
Ansatzpunkten, aus denen sich nach u. nach 
eine liturgische Handlung entwickelte, bei 
der der Priester mit dem Segen auch die bis¬ 
her übliche dextrarum iunctio (Greg. Naz. ep. 
193 [316 C]) u. die Bekränzung des Braut¬ 
paares vornahm, der Joh. Chrys. einen 
Christi. Sinn beigelegt hatte (hom. in 1 Tim. 
9, 2 [PG 62, 546]; virg. 7, 2 [SC 125, 114]; M. 
Blech, Studien zum Kranz bei den Griechen 
[1982] 79). Von dieser Zeremonie, die seit 
dem 6. Jh. in der Kirche von Kpel allgemein 
gebräuchlich wurde (Ritzer 81 [mit Quel¬ 
len]), erhielt die H.feier ihre Bezeichnung 
0 Te 9 äv(Dna (Kötting, Beurteilung 59). Die 
H.krönung als Sinnbild der unversehrten 
Jungfräulichkeit entfiel bei der Wiederver¬ 
heiratung, eine Regelung, für die sich noch 
Theodor Studites einsetzte (ep. 1,50 [PG 99, 
1093 C]; J. Zhisman, Das Eherecht der 
Orient. Kirchen [Wien 1864] 412 f; Ritzer 
101 f). Der Wegfall dieses H.ritus mag auch 
durch die Aussage des Origenes mitbe¬ 
stimmt gewesen sein, daß Christus den zum 
zweiten Mal Verheirateten im Jenseits die 
Krönung verweigere (in Lc. hom. 17, 10 [SC 
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87, 260/2]; Kötting, Beurteilung 73). In der 
Kirche von Alexandrien war bereits am 
Ende des 4. Jh. die mit einer Eucharistiefeier 
verbundene Trauung (xö ^eü^m ytiiiov) durch 
den Priester üblich (Tim. I Alex. resp. 11 [J. 
B. Pitra, Iuris eccl. Graec. hist, et mon. 1 
(Romae 1864) 632); Ritzer 82). Diese Feier 
fand nicht in der Kirche, sondern im Haus 
der Brautleute statt, wie ein Schreiben der 
Synode v. Gangra (340/41) an die Bischöfe 
Armeniens zeigt (Mansi 2, 1098). Anläßlich 
der Trauung des Kaisers Maurikios (582/ 
602) ließ Patriarch Joh. Nesteutes v. Kpel 
das Brautpaar auch an den SsavSQixü pua- 
xfiQia teilnehmen, wie aus dem Bericht des 
Theophylaktes Simokattes (hist. 1, 10, 2f 
[57 de Boorj) hervorgeht. In der byz. Kirche 
bildete sich neben der Hauptzeremonie, der 
H.krönung, die Sitte des gemeinsamen Kel¬ 
ches aus. Dieser wird dem Brautpaar wäh¬ 
rend der liturgischen Feier nach einem Se¬ 
gen durch den Priester im Anschluß an das 
Vaterunser gereicht (van de Paverd 59; G. 
Baldanza, II rito matrimoniale dell’Eucolo- 
gio Sinaitico Greco 958 ed il significato della 
coronazione nella ,doxa kai time“: Ephem- 
Liturg 95 [1981] 311; vgl. G. Passarelli, Stato 
della ricerca sul formulario dei riti matrimo- 
niali: Studi bizantini e neogreci [Galatina 
1983] 241/8). 

h. Lateinische Kirche. Die röm. H.bräuche 
wurden hier ebenfalls weiter gepflegt. Die 
Braut erschien zur H. geschmückt mit dem 
flammeum (Ambr. vid. 9, 59). Von der 
Heimführung der Braut mit dem damit ver¬ 
bundenen ausgelassenen Treiben berichtet 
ein Brief Gelasius I an Hostilius mit großer 
Mißbilligung (PL Suppl. 3, 760f). Gegen 
den Freitag als H.termin setzte sich Martin 
V. Braga zur Wehr, da er als dies Veneris galt 
u. somit eine Beziehung zum paganen Kult 
assoziierte (corr. 16 [32 Caspari]). Die tabu- 
lae nuptiales, die schon bei Tertullian zur 
Christi. H.zeremonie gehörten (s. o. Sp. 923), 
wurden weiterhin verlesen u. zur Moralun¬ 
terweisung genutzt (Aug. serm. 51, 22; 37, 6 ; 
conf, 9, 9; A. Pereira, La doctrine du mariage 
selon S. Augustin [Paris 1930] 153). Augu¬ 
stin Unterzeichnete sie in seiner Eigenschaft 
als Bischof u. bestätigte dadurch ihre ad¬ 
äquate Bedeutung für die christl. Eheschlie¬ 
ßung (serm. 332, 4). Auch die dextrarum 
iunctio als Ausdruck der gegenseitigen 
Überantwortung des Brautpaares wurde 
beibehalten, wie archäologische Denkmäler 


beweisen (aufgelistet bei Kötting, Iunctio 
885 f; Reekmans 31/7). Bereits im 4. Jh. sind 
als Hauptzeremonien der Eheschließung die 
benedictio u. die aus röm. Brauchtum über¬ 
nommene velatio überliefert (Ambr. ep. 19 
[PL 16, 1026] ; Metz 382). Die Einsegnung 
der Ehe durch den Priester wurde für Kleri¬ 
ker im Brief des Papstes Siricius (384/99) an 
Himerius v. Tarragona (ep. 1, 9, 13 [PL 13, 
1142B]) als verpflichtend festgesetzt (Ritzer 
167). Dennoch bestand, da nach röm. Recht 
der Consensus der Brautleute ehebegründen¬ 
den Charakter hat, weiterhin die Möglich¬ 
keit nichtkirchlicher Eheschließung unter 
Christen (Delling 728f; Vogel 464f; Dacqui- 
no 200. 209/11). In welcher Weise der Schlei¬ 
er bei der H. Verwendung fand, geht aus ei¬ 
nem Text des Ambrosius (ep. 19 [PL 16, 
1026]) nicht genau hervor, da er nur vom ve- 
lamen sacerdotale spricht. Ob er vom Prie¬ 
ster der Braut gegeben oder über das Braut¬ 
paar gebreitet wurde, wie Ritzer 158 (27 in 
Anlehnung an Ambr. hex. 5,18 (CSEL 32,1, 
153) behauptet, läßt sich nicht entscheiden. 
Auf jeden Fall weist er auf die Einheit von 
Mann u. Frau hin (J. P. de Jong, Brautsegen 
u. Jungfrauenweihe: ZsKathTheol 84 [1962] 
304). Ein anschauliches Bild der christl. 
H.zeremonie am Anfang des 5. Jh. zeichnete 
Paulinus v. Nola im Carmen 25, 199/232 
(CSEL 30, 244 f; Ritzer 159; Crouzel), einem 
♦Epithalamium für die H, Julians, des späte¬ 
ren Bischofs von Eclanum (R. Keydell: 0 . 
Bd. 5, 942 f). Zunächst ist von Bedeutung, 
daß die Trauung in der Kirche stattfand. 
Der Vater des Bräutigams, Bischof Memo- 
rius V. Benevent, fungierte als Brautführer, 
der das Brautpaar zum Altar geleitete, wo 
der Vater der Braut, Bischof Aemilius v. Ca- 
pua, ein velum über die Köpfe des Braut¬ 
paares breitete u. anschließend die benedic¬ 
tio vornahm, indem er ein Gebet über die 
Brautleute sprach (carm. 25, 225/9; Studer 
76f); von der dextrarum iunctio ist nur an¬ 
deutungsweise die Rede (carm. 25, 232). - 
Der Ritus der velatio erlangte in der Folge¬ 
zeit in der lat. Kirche dieselbe Bedeutung, 
die die Brautkrönung in der griech. Kirche 
besaß. Er war nicht nur in Italien üblich, 
sondern auch in Spanien, u. ging in die frü¬ 
hen Sakramentare ein, wie in das Leonia- 
num bzw. Veronense, das Gelasianum u. das 
Gregorianum (Ritzer 172/8; Metz 382; Vo¬ 
gel 451/3; P. Nautin, Le rituel de mariage et 
la formation des Sacramentaires ,Leonien‘ 
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et ,Gelasien‘: EphemLiturg 98 [1984] 425/ 
57). Eine Eucharistiefeier fand im Zusam¬ 
menhang mit der von Paulinus v. Nola ge¬ 
schilderten H. nicht statt. Diese wurde erst 
vom Verfasser des Praedestinatus, der zur 
Zeit Sixtus UI (432/40) sein Werk in Rom 
schrieb, erwähnt (3, 31 [PL 53, 670 Aj; Rit¬ 
zer 159f) u. gehörte von da an zur feierlichen 

H. (ebd. 180/98; Dacquino 246 f). - Eine 
Besonderheit stellte die Sitte in der galli¬ 
schen Kirche dar, die Eheeinsegnung beim 
Eintritt des Brautpaares in das H.gemach 
vorzunehmen (Stephan. Afer vit. Amator. 1, 
4 [ASS Mai. 1, 54 Cj; Ritzer 203/6), der sich 
Caesarius v. Arles entschieden widersetzte, 
indem er bestimmte, daß die Einsegnung in 
der Kirche erfolgen müsse (Vit. Caes. Arel. 

I, 59 [MG Script, rer. Mer. 3, 481,15f]; Rit¬ 
zer 206 f). - Die aufgezeigten H.riten kamen 
in der lat. ebenso wie in der griech. Kirche 
(s. o. Sp. 924) nur bei der ersten Eheschlie¬ 
ßung in Betracht, bei der Wiederverheira¬ 
tung waren sie eingeschränkt oder entfielen 
ganz (Dacquino 369/73). Auch hierin knüpf¬ 
te die Kirche an die röm. Tradition an, die 
die 2. Ehe einer Witwe nur ungern duldete u. 
die H.feierlichkeiten aus Anlaß einer solchen 
Eheschließung auf ein Mindestmaß redu¬ 
zierte (Lucan. 2, 352), so daß selbst die Ein¬ 
holung der Auspizien u. das feierliche Opfer 
unterblieben (Kötting, Digamus 1019). Da¬ 
her verwomdert eine Andeutung des Ambro¬ 
siaster nicht (in 1 Cor. 7,40 [CSEL 81,2, 90, 
17/24]), aus der hervorgeht, daß der kirchli¬ 
che Segen bei der Wiederverheiratung nicht 
gespendet wxu-de. - Das Fortwirken der an¬ 
tiken Tradition, die bei erneuter Eheschlie¬ 
ßung kein Opfer vorsah, läßt sich auch an ei¬ 
ner Bemerkung des Hieronymus feststellen 
(adv. Jovin. 1, 14 [PL 23, 244 0]), daß eine 
Witwe bei der Wiederverheiratung nicht die 
Kommxmion empfangen durfte bzw. das 
Eingehen der 2. Ehe nicht mit einer Eucha¬ 
ristiefeier verbunden war (Kötting, Diga¬ 
mus 1023). 

c. Orientalische Kirchen. Auch in den 
oriental. Kirchen stellt die Krönung des 
Brautpaares die Hauptzeremonie der kirch¬ 
lichen H.feier dar. 

1. Koptische Kirche. Als weiterer Ritus 
tritt in der kopt. Kirche die Salbung des 
Brautpaares an Stirn u. Handgelenken hin¬ 
zu, die der Krönung unmittelbar voraufging 
(H. Denzinger, Ritus orientalium 2 [1864] 
376; A. Raes, Le mariage dans les eglises 


d’Orient [Chevetogne 1958] 38/40) u. wohl 
an die Beliebtheit von Salbungen im tägli¬ 
chen wie religiösen Leben anknüpfte, deren 
apotropäischer Charakter unverkennbar 
war (van de Paverd 100; J. G. van Overstrae¬ 
ten, Le rite de l’onction des öpoux dans la li- 
turgie copte du mariage: ParolOr 5 [1974] 
49. 92). Der Zusammenhang von Salbung u. 
Krönung läßt aber auch die enge Beziehung 
zur Taufe sichtbar werden, bei der beide Ri¬ 
ten in derselben Reihenfolge vorkamen, u. 
eröffnet aufgrund des Fortwirkens juden- 
christl. Tradition in der kopt. Liturgie eine 
weitere Möglichkeit für die symbolische 
Deutung: die Sündenvergebung (ebd. 82). 

2. Armenische Kirche. In der armen. Kir¬ 
che kommt zur kirchlichen H.zeremonie 
noch eine häusliche hinzu. Nach dem Verlas¬ 
sen der Kirche formiert sich der H.zug neu 
u. geleitet das Brautpaar zum Haus des 
Bräutigams, wo die Neuvermählten auf ei¬ 
nem Divan Platz nehmen u. ihnen der Prie¬ 
ster nach dem Segen den gemeinsamen 
Kelch zum Zeichen der Unauflöslichkeit der 
Ehe reicht (Raes aO. 74; van de Paverd 73). 

S. Ostsyrische Kirche. An die kirchliche 
Feier der Krönung des Brautpaares schließt 
sich in der ostsyr. Liturgie ebenfalls das Ge¬ 
leit der Neuvermählten in ihr Zuhause an. 
Dort nimmt der Priester die Segnung des 
Brautgemachs vor als Symbol der beginnen¬ 
den unauflöslichen ehelichen Gemeinschaft 
(Denzinger aO. 446; Raes aO. 192/7; van de 
Paverd 94/7; P. Yousit La celebration du 
mariage dans le rite chaldeen: Farnedi 253/ 
5), Die Tradition dieses Ritus’ geht wohl auf 
die Thomasakten zurück, die wiederum an 
jüd. Brauchtum anknüpfen (J. G. van Over¬ 
straeten, Les liturgies nuptiales des eglises 
de langue syriaque et le mystöre de l’eglise- 
epouse: ParolOr 8 [1977/78] 256; vgl. o. Sp. 
923); er ist seit dem 6. Jh. auch in Gallien 
anzutreffen (s. o. Sp. 927) u. breitet sich im 
MA weiterhin in Spanien, Frankreich, Eng¬ 
land u. Deutschland aus (J. B. Molin/P. 
Mutembe, Le rituel du mariage en France 
[Paris 1974] 265; A. Nocent, Contribution ä 
l’etude du rituel du mariage: Eulogia, 
Festschr. B. Neunheuser [Roma 1979] 260). 

K. Baus, Der Kranz in Antike u. Christen¬ 
tum. Eine religionsgeschichtliche Untersu¬ 
chung mit besonderer Berücksichtigung Ter- 
tullians = Theophaneia 2 (1940). - H. Blüm- 
NER, Die röm. Privataltertümer = HdbAlt- 
Wiss 4, 2, 2 (1911) 346/73. - H. Crouzel, 
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Liturgie du mariage chr6tien au 5® s. seien l’epi- 
thalame de S. Paulin de Nole: Mens concordet 
voci, Festschr. A. G. Martimort (Paris 1983) 
619/26. - P. Dacquino. Storia del matrimonio 
cristiano alla luce della Bibbia (Torino 
1984). - G. Delling, Art. Eheschließung: o. 
Bd. 4, 719/31. - W. Erdmann, Die Ehe im al¬ 
ten Griechenland = MünchBeitrPapForsch 20 
(1934). - G. Farnedi (Ilrsg.), La celebrazione 
cristiana del matrimonio = StudAns 93 
(Roma 1986). - L. Goldschmidt, Der babylo¬ 
nische Talmud 4 (1915). - J. Hecken BACH, 
Art. H.: PW 8, 2 (1913) 2129/33. - K. F. Her¬ 
mann /H. Blümner, Lehrbuch der griech. Pri¬ 
vataltertümer® (1882) 268/78. - K. Hruby, 
Symboles et textes de la celebration du maria¬ 
ge judaique: Farnedi 15/28. — J. Huard, La li- 
turgie nuptiale dans l’Eglise romaine, Diss. 
Louvain (1957). — B. Kötting, Die Beurtei¬ 
lung der 2. Ehe im heidn. u. christl. Altertum, 
Diss. Münster (1940); Art. Dextrarum iunctio: 
o. Bd. 3, 881/8. - W. Kornfeld, Art. Mariage 

I. Dans l’AT: DictB Suppl. 5 (1957) 906/26. - 
R. Leonhard, Art. confarreatio: PW 4, 1 
(1900) 862/4. - E. Melia, Symboles et textes 
de la celebration du mariage dans la tradition 
patristique et liturgique en Orient: Farnedi 
29/49. - R. Metz, La consecration des vierges 
dans reglise romaine (Paris 1954). - A. Nib- 
BERGALL, Ehe u. Eheschließung in der Bibel u. 
in der Geschichte der alten Kirche = Marb- 
TheolStud 18 (1985). - O. Nussbaum, Art. Ge¬ 
leit: o. Bd. 9, 908/1049. - E. van de Paverd, 
Forme celebrative del matrimonio delle chiese 
orientali: La celebrazione del matrimonio cri¬ 
stiano = Studi di liturgia 5 (Bologna 1977) 11/ 
116. - E. Pernice, Griech. u. röm. Privatle¬ 
ben: F. Gercke/E. Norden, Einl. in die Alter¬ 
tumswissenschaft 2®, 1 (1922) 51/8. - B. 
Quint, Die Ehe im frühen Christentum (Vor- 
konstantinische Zeit); J. Martin/B. Quint 
(Hrsg.), Christentum u. antike Gesellschaft = 
WdF 649 (1990) 169/208. - L. Reekmans, La 
,dextrarum iunctio' dans l’iconographie romai¬ 
ne et paldochretienne: Bulllnst Hist Beige 31 
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A. Einleitung u. Vokabular. I. Zum Begriff 
Höflichkeit. H. als umfassender Begriff war 
der antiken Welt unbekannt. Das lat. curia- 
litas ist nicht vor 1080 nC. belegt (Fund, 
eccl. Hild. 5 [MG Script. 30, 2, 945]), das 
Adjektiv curialis im Sinne von .höflich', 
.höfisch' nicht vor 1063 (Lanfranc. corp. 
sang. Dom. 4 [PL 150, 414C]; Jaeger 153/6; 
Du Gange, Gloss. s. v.). Der heute geläufige 
Begriff entstand ira MA. Rein etymologisch 
besagen das dt. H. wie das engl, courtesy so¬ 
viel wie ,bei Hofe geziemende Umgangsfor¬ 
men'. Der Hof als Wohnsitz des Landesherrn 
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u. von Angehörigen der herrschenden Klasse 
bildet einen Ort, an dem bedeutende Persön¬ 
lichkeiten in engem Nebeneinander ein in 
hohem Maße den Blicken der Öffentlichkeit 
ausgesetztes Leben führen. Sollen diese Per¬ 
sonen nicht andauernd Anstoß nehmen oder 
erregen, sind Takt u. Zurückhaltung unab¬ 
dingbar. Deshalb verlangt der Umgang bei 
Hofe von allen größeres Raffinement als an¬ 
derswo, feineres Gespür für Anstand (Deko¬ 
rum) u. größere Gewandtheit, Reibungen 
durch wohldosierte Gesten der Freundlich¬ 
keit zu vermeiden. Noch wuchtiger als Raffi¬ 
nement, Freundlichkeit u. Anstand ist ein 
weiterer Aspekt: die Ehrerbietung. Obschon 
ungleichen Ranges, müssen doch alle bei 
Hofe ihr ,Gesicht‘ wahren. Alle beanspru¬ 
chen Respekt. Deshalb muß jeder sein eige¬ 
nes Verlangen nach Ehrerbietimg an dem 
der anderen ausrichten, Herzlichkeit u. Di¬ 
stanz so miteinander verbinden, daß sich der 
andere angemessen hochgeschätzt fühlt. Je¬ 
der muß dem anderen das ihm zeremoniell 
Gebührende erweisen. Gefordert ist eine ri¬ 
tuelle Würdigung des Ansehens der anderen 
Person, nicht eine Berücksichtigung seiner 
materiellen Rechte (Goffman 53). H. ist 
demnach mehr eine Sache der Form als des 
Wesens. ,Gutes Benehmen* u. ,ein guter 
Mensch sein*, ,Umgangsformen* u. .Moral* 
sind grimdverschieden. (Dieser wichtige 
Unterschied war schon im Altertum be¬ 
kannt. Man spürt ihn im Kontrast von 5ixii, 
.Gerechtigkeit*, u, aiSo');, .Respekt*, von iu- 
stitia, die die Rechte anderer .nicht verletzt*, 
u. verecundia, die andere .nicht kränkt* [Cic, 
off. 1, 99; s. u. Sp. 953].) Solche Überlegun¬ 
gen sind von großer Tragweite. Denn ob¬ 
wohl der Königshof geradezu den archetypi¬ 
schen Rahmen für alle Fragen verfeinerten, 
höflichen Benehmens abgibt (deswegen sind 
H.fragen nicht völlig von Hofzeremoniell, 
Proskynese usw. zu trennen), sind alle Ge¬ 
sellschaften, auch die, in denen, wie in Grie¬ 
chenland oder Rom, Königshöfe eine unter¬ 
geordnete kulturelle Größe darstellen, auf 
Regeln u. Kniffe des sozialen Umgangs, 
kurzum auf H,, angewiesen. - H. kommt 
durch Regeln der Etikette zum Ausdruck. 
CJewöhnlich wdrd Respekt durch konventio¬ 
nelle, beiden Seiten verständliche Zeichen 
erwiesen. Die einfachsten bilden Gesten der 
Selbsterniedrigung: Verneigung, Kniebeuge, 
Prostratio (B. Kötting, Art, Geste u. Gebär¬ 
de: o. Bd-10,903). Man kann sich auch sym¬ 


bolisch Ungelegenheiten wegen eines ande¬ 
ren bereiten, indem man vor ihm aufsteht, 
ihm den Vortritt läßt, vor ihm den Hut zieht 
usw., oder kann ihm zeremonielle Dienste 
leisten, ihm zB. in den Mantel helfen oder, 
etwa im Alten Orient, die Füße waschen 
(*Fußwaschung). Auch komplexere Rituale, 
wie der in Rom u. anderswo übliche H.- oder 
Anstandsbesuch (lat. salutatio), sollen die 
Bedeutung des anderen zum Ausdruck brin¬ 
gen. Ein weiteres Zeichen der Hochschät¬ 
zung bilden *Geschenke von symbolischem, 
gelegentlich auch materiellem Wert (Ari- 
stot. rhet. 1, 5, 1361a 37/b 2). - Anforderun¬ 
gen der H. prägen auch die Sprache. Klar¬ 
heit, Direktheit, Kürze u. Genauigkeit des 
Ausdrucks können zT. den Empfindungen 
des Hörers oder Lesers geopfert werden 
müssen. Daher die Langatmigkeit u. Ver¬ 
schwommenheit mancher Korrespondenz, 
das Vermeiden ungeschminkter Festlegung, 
der Brauch, Befehle als Fragen (.möchtest 
du nicht ..,?*) oder Empfehlungen (.viel¬ 
leicht möchtest du ...*) zu verklausulieren. 
Daher in manchen Sprachen auch die lexika¬ 
lischen oder syntaktischen Kunstgriffe, die 
den Hörer / Leser auf-, den Sprecher / 
Schreiber abwerten sollen: Ehrentitel in der 
Anrede (.Vater*, .Herr* usw.), die Unaschrei- 
bung der 2. Pers. Sing, durch den Pluralis re- 
verentiae (,vous*, ,Ihr‘ usw.) oder durch Ab¬ 
strakta wie .Eure Hoheit* u. umgekehrt die 
Verwendung von Formeln der Selbsternied¬ 
rigung wie .Euer Diener* statt der 1. Pers. 
Sing. - Häufigkeit u. Extravaganz derarti¬ 
ger Kunstgriffe variieren beträchtlich; Ge¬ 
sten u. Formulierungen, die in einer Gesell¬ 
schaft oder Epoche als .gute Umgangsfor¬ 
men* gelten, können in anderen unannehm¬ 
bar barsch oder unterwürfig erscheinen. 
Uneingeschränkt gültig bleibt nur das 
grundlegende Ziel der H.: Man muß stets 
dem anderen Hochachtung u. Zuneigung zu 
erweisen suchen. Maxime curandum est, ut 
eos, quibuscum sermonem conferemus, et 
vereri et diligere videamur (Cic. off. 1, 136). 
H. drückt immer eine positive Wertung des 
Gegenübers aus. Bei der Etikette hingegen 
geht es nur um die Beachtung von Konven¬ 
tionen. Daher ist sie, trotz engster Verbin¬ 
dung in der Praxis, nicht mit H. zu verwech¬ 
seln. Jemand kann stärkste Mißachtung zu 
spüren bekommen, ohne daß geltende An¬ 
standsregeln auch nur im mindesten verletzt 
würden. Zugleich stellen Verletzungen der 
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Etikette, Mißachtung geltender Konventio¬ 
nen bei Sauberkeit, Kleidung, Verhalten 
usw., die gewöhnlichsten u. offensichtlich¬ 
sten Formen von Un-H. dar. Deshalb sind 
auch für die H. in der Alten Welt die jeweili¬ 
gen äußeren Formen von Bedeutung. Über¬ 
dies wird etwas wie eine ,Geschichte‘ der 
antiken H. erst sichtbar, wenn, wie im spät- 
röm. Reich, die Konventionen .guten Be¬ 
nehmens* miteinander in Konflikt gera¬ 
ten. - Noch heute ist H. ein schwer zu ana¬ 
lysierender Begriff. Offensichtlich aber hat 
sie viel mit Freundlichkeit u. Hochachtung, 
mit schönen u. kultivierten Umgangsfor¬ 
men, mit Takt, Nachsicht u. Charme zu tun. 
Obwohl H. sich mit keinem dieser Begriffe 
deckt (ihre .semantischen Felder* über¬ 
schneiden sich nur zum Teil), ist ohne sie 
heutige H. kaum zu besprechen u. erst recht 
nicht die antike. Griechische u. römische 
Denker haben sich mit ihr als einer Tugend 
.beim geselligen Verkehr u. beim Zusam¬ 
menleben* (Aristot. eth. Nie. 4, 12, 1126b 
llf) nur in geringem Umfang systematisch 
beschäftigt. Lediglich Aristoteles hat gründ¬ 
licher darüber nachgedacht, u. selbst er war 
sich über den richtigen Namen für die rele¬ 
vante Haupttugend unschlüssig (ebd. 19f). 
Trotzdem wurden in der Antike Erschei¬ 
nungen wie Anstand u. kultivierte Formen, 
Freundlichkeit u. Ehrerbietung, die heute zu 
höflichem Benehmen zählen, verschiedene 
Male unter unterschiedlichen Bezeichnun¬ 
gen erörtert. Ein Überblick über antike H. 
wird sich auf die genannten Aspekte konzen¬ 
trieren müssen, freilich in gebotener Kürze, 
denn diese können sehr weit reichen. Zum B. 
spielt urbanitas, öoTeiötri;. Urbanität, der 
Hauptbegriff für verfeinertes, kultiviertes 
Benehmen, auch in der Literaturkritik eine 
Rolle. Daneben hatte das Wort als Kontrast 
zu rusticus soziologische Konnotationen. 
Die Ehrerbietung hat Anteil am gesell¬ 
schaftlichen u. sogar politischen Leben, u. 
Freundlichkeit als sozial nützliches Verhal¬ 
ten wirft die Frage nach dem Wesen echter 
*Freundschaft auf. - Der vorliegende Bei¬ 
trag beschränkt sich auf die genannten vier 
Aspekte im Verständnis der Griechen u. Rö¬ 
mer, ohne das Material durchgehend chro¬ 
nologisch zu behandeln oder das Thema H. 
damit erschöpfend abzuhandeln. Kaum we¬ 
niger ausführlich ließen sich Takt, Nach¬ 
sicht u. das besonders komplexe Phänomen 
Charme besprechen. Die einleitenden Aus¬ 


führungen über H. im Alten Orient sollen 
ebenso wie die abschließenden über H. im 
Christentum einen Kontrast zu den Verhält¬ 
nissen in der griech.-röm. Welt bilden. 

II. Griechisches u. lateinisches Vokabular. 
Obwohl es keinen umfassenden Terminus 
für H. gab (einer Synonymik der H. insge¬ 
samt kommt ein stoischer Text am nächsten 
[SVF 3 nr. 630]; s. u. Sp. 956f), dürfte jedoch 
ein Überblick über die einschlägigen griech. 
u. lat. Wörter den größten Teil dessen ab¬ 
decken, was wir heute unter H. verstehen. - 
Höfliche Umgangsformen besitzt der ty¬ 
pisch ,Urbane*, der Städter (äatEioq; urba- 
nus; sogar perurbanus, im Gegensatz zu 
äyeoixoq, rusticus), der Gentleman (ekeuSe- 
Qio?, liberalis; gewiß nicht der SoukoTteexfis, 
der Unterwürfige) u. der Gebildete (xExai- 
ÖEUiiEvoc; humanus; später wurde für nui- 
5cia, ,Bildung*, im Lat. disciplina benutzt). 
Ein solcher Mann wird in einer Weise kulti¬ 
viert (y.opvö<;), manierlich (politus), wähle¬ 
risch (elegans), taktvoll (SmSe^ioc) u. witzig 
(euTQäjtEkoc) sein, daß er wortgewandt (face- 
tus, nicht dicax), charmant (xaQiEi?; lepidus) 
u. ohne Ungeschicklichkeit ist (non incon- 
cinnus: Hör. epist. 1, 17, 29; einen anderen 
Kontrast zu concinnus bildet ineptus: Cic. 
de orat. 2, 17). In Erscheinung u. Betragen 
wird er .anständig* (EüitQEnfi?) u. .ordentlich* 
(xöopioi;) sein, ein Beispiel für Anstand (tö 
iteCTov) u. .vollendete Formen* (eOoxtiho- 
aüvTi), charmant sexagi^), voller 

Anmut (xÖQi?; gratia), gewandt (bellus), so¬ 
gar liebenswürdig (fexacpQÖöixos; venustus; 
strenggenommen ist venustas eine weibliche 
Tugend, der auf seiten des Mannes dignitas 
entspricht [Cic. oft 1, 130]). - Höflichem 
Benehmen liegen, wie Cicero feststellt (oft 
1, 136; s. o. Sp. 932), Freundlichkeit u. 
Hochachtung zugrunde. Da Respekt in der 
Regel durch Ehrenbezeugungen erwiesen 
wird, beruht die Sprache der H. stark auf 
Tipfi im Griech. u. honos im Lat. ,Aus Rück¬ 
sicht auf mich handeln* heißt mei honoris 
causa handeln. Der übliche Terminus für 
Handlungen der H., zB. die salutatio, lautet 
officia (Cic. Att. 9, 7B 2; Tac. Agr. 18, 6). 
Respekt als Haltung wird im Lat. am häu¬ 
figsten durch das Verbum vereri wiedergege¬ 
ben, im Griech. durch aiÖEioSai (ai6cbq / ve- 
recundia war nicht nur ein Beweggrund, an¬ 
dere respektvoll zu behandeln, sondern 
auch, Anstand zu wahren; s. u. Sp. 953); da¬ 
neben gab es andere Termini wie aeßciv / re- 
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vereri u. ^vTQE7tE09ai (Epict. diss. 1, 5, 9 
spricht von tö aiönpov xai ^:vTQ£7tTiKÖv). Im 
Lat. konnte man von observantia sprechen, 
,die uns anleitet, diejenigen kultiviert zu be¬ 
handeln (colere; SEQaTteüeiv), die nach Alter, 
Wissen, Rang oder Status allgemein über 
uns stehen' (Cic. inv, 2, 66). Die entspre¬ 
chende Haltung Niedrigergestellten gegen¬ 
über wäre comitas. - Für ,Freundlichkeit‘ 
kannte das Griech. (in gewissem Sinne in 
Nachfolge des älteren (piXocpeoouvri) (piX- 
avSQconia, das auch als humanitas ins Lat. 
übersetzt wurde (s. u. Sp. 961; *Humani- 
tas). Ein ,freundlicher‘ Mensch wird u. a. 
,umgänglich‘ (öpiktinxöi;) sein, ,leutselig‘ 
(eOartävTriTo;, das Gegenteil von SuaTtpöcro- 
8oc, xai öuoEVTEüxTOi;; Plut. vit. Nie. 5, 1), 
,leicht ansprechbar' (EÜTTQoafiYOßoq; affabi- 
lis) u. .entgegenkommend' (commodus, fa- 
cilis). Er mochte auch ,sanft' (Ttgoorivfi;), 
.verständnisvoll' (^Jiieixfig), von .mildem' 
Temperament (TrpaCq; lenis) u. .maßvoll' 
(HETQio^) in seinen Ansprüchen sein. Doch 
dabei handelt es sich sowohl um sittliche 
Qualitäten u. Charakterzüge wie um For¬ 
men guten Benehmens. Beides sollte unter¬ 
schieden werden. Phokion, .seinem Charak¬ 
ter nach in höchstem Grade herzlich u. 
freundlich' (tö ijSEi irgootiVOTtatog öv xai 
(pi?.av8Q(ö7tÖTaToq), hatte auf seinem Antlitz 
dennoch etwas, das ihn .schwer zugänglich 
u. mürrisch' (Suo^üpßokog xai cyxoSQCOTuöi;) 
erscheinen ließ (Plut. vit. Phoc. 5, 1). Wer 
sich freundlich benimmt, wirkt .gut aufge¬ 
legt' (cpaiÖQÖq; hilaris; festivus). Lateinische 
Schriftsteller verbinden häufig severitas 
(Ernsthaftigkeit u. Strenge) oder *gravi- 
tas mit comitas, humanitas oder facilitas 
(Cic. Brut. 148; Cato 10; Mur. 66; fam. 12, 
29). Ciceros Freund Atticus (Nep. Att. 15,1) 
wie Bischof Cyprian (Pont. vit. Cypr. 6 
[CSEL 3, 3, XCVI)) vereinigten in sich bei¬ 
des dergestalt, daß man nicht wußte, ob sie 
mehr Respekt oder mehr Zuneigung erweck¬ 
ten. Anders ausgedrückt: Ihre H. rief beim 
(jlegenüber höfliches Benehmen hervor. 

B. Alter Orient. L Die Großreiehe. Die frü¬ 
hesten nahöstl. Staaten waren Monarchien. 
^ ihrer Spitze standen Könige mit sorgfäl¬ 
tig organisiertem Hofstaat u. Hierarchien 
von Hof- u. Verwaltungsbeamten. Das er¬ 
klärt 2 T. den für abendländische Beobachter 
besonders bemerkenswerten Zug orientali¬ 
scher H.: das zulässige oder sogar verpflich¬ 
tend geforderte Maß an Selbstemiedrigimg. 


Begegneten sich Perser, konnte man, wie 
Herodot (1, 134, 1) vermerkt, ihren jeweili¬ 
gen Rang ablesen: Gleichgestellte küssen 
einander auf den Mund, andere auf die Wan¬ 
ge; bei beträchtlichem Rangunterschied fällt 
der Tieferstehende nieder u. küßt den Boden 
(TTQoartirTTcov TiQoaxüVEEi; strenggenommen 
meinte neoaxOvtiaii; die Kußhand, eine 
Geste, die gewölmlich mit Verneigungen, 
Verbeugungen oder Prostratio verknüpft 
u. gerne verwechselt wurde). In Persien 
u. anderswo war dies die übliche Form 
der Ehrerbietung Monarchen gegenüber 
(Herodt. 1,119,1; 3, 86, 2; 7,13, 3; 8, 118, 4; 
Zilliacus, Grußformen 1207f). Griechischen 
Schriftstellern erschien sie unerträglich un¬ 
terwürfig: Anbetung (adoratio wurde die lat. 
Standardbezeichnung der ehrfurchtsvollen 
Kußhand; Plin. n. h. 8, 25; Apul. apol. 56) 
war Privileg der Götter (Herodt. 7, 136, 1; 
Isocr. or. 4,151; Xen. exped. 3, 2,13; Arrian. 
anab. 4, 11, 3). Doch oriental. Könige galten 
als Götter oder jedenfalls von Göttlichkeit 
umgeben (*Gottesgnadentum). Der Mehr¬ 
zahl ihrer Untertanen meist unzugänglich, 
waren sie selbst für die höchsten Würdenträ¬ 
ger nur unter aufwendigem Zeremoniell an¬ 
sprechbar. Diese verlangten ihrerseits Ehr¬ 
erbietung von den ihnen Untergebenen. Die 
zeremonielle Unterwürfigkeit bei Hofe setz¬ 
te die Maßstäbe für korrektes Benehmen 
auch an anderen Orten. 

a. Ägypten. Hof u. H. im Alten Orient sind 
am umfassendsten in ÄgjTJten dokumen¬ 
tiert. Man näherte sich dem Gottkönig mit 
dem Göttern gebührenden Zeremoniell. 
Nicht vom strengen Zeremoniell geregelte 
Kontakte mit seiner numinosen Person 
konnten sich leicht als gefährlich erweisen. 
Ungewöhnliche Gunst erwies König Shep- 
seskaf seinem Schwiegersohn, dem Ober¬ 
priester von Memphis, als er ihm gestattete, 
seine Füße u. nicht nur den Boden zu küssen 
(Erman 82). Den König u. seine Regierung 
direkt anzusprechen, wurde besser vermie¬ 
den. Zu empfehlen waren Umschreibungen, 
so die beka^te ,das große Haus' (per’o, Ur¬ 
sprung von .Pharao'). Man sprach nie ,zum‘ 
König, sondern stets nur ,vor' ihm oder ,in 
seiner Gegenwart'. Zugang zu den innersten 
(jlemächern des Palastes bestimmte den 
I^ng eines Höflings. Daher der Stolz auf 
Ämter wie .Vorsteher der Kleider des Kö¬ 
nigs', ,... der Geheimnisse des Morgengema¬ 
ches' oder ,... des Badezimmers des Großen 
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Hauses' (ebd. 66. 81) sowie die Bedeutung 
vom König verliehener Ehrentitel wie 
,Freund‘, .einziger PYeund' oder im Neuen 
Reich .Wedelträger zur Rechten des Königs' 
(ebd. 84). Die Würdenträger verlangten na¬ 
türlich von den ihnen Unterstellten etwas 
von der Ehrerbietung, die sie selbst dem Kö¬ 
nig erwiesen. So entwickelte sich ein System 
der Etikette, das von zahlreichen Feinheiten 
der Sprache flankiert wurde. zB. der Ver¬ 
wendung des vorteilhaft unpersönlichen 
Passivs für höfliche Bitten: .o. möge doch ge¬ 
währt werden ...‘ (Grapow 93). Es gab ein 
ganzes Repertoire von Phrasen u. begleiten¬ 
den Gesten für Anfang u. Ende eines Ge¬ 
spräches. Wenn der asiat. Vasall Abdi-Asra- 
tu einen Brief an Amenophis IV (Echnaton. 
1379/1362 vC.) mit den Worten beginnt: .Zu 
den Füßen des Königs, meines Herrn, fiel 
ich siebenmal u. wieder siebenmal nieder, 
siehe, ich bin ein Diener des Königs u. ein 
Hund seines Hauses' (El-Armana-Taf. 60 
[346f Knudzon]), benennt er die Haltung, 
die er tatsächlich in Gegenwart des Königs 
eingenommen hätte (Grapow 98f). Ebenso 
paßte der zeremonielle Gruß: .Sei gegrüßt', 
zu der sowohl im Knien wie im Stehen mög¬ 
lichen Geste, die Unterarme mit den Hand¬ 
flächen auf die angesprochene Person ge¬ 
richtet zu erheben (vgl. E. Brunner-Traut, 
Art. Gesten: LexÄgypt 2 [19771 575f). Ge¬ 
sten konnten auch den gesprochenen Gruß 
ersetzen. Ägypter begrüßten einander für 
gewöhnlich ohne Worte, indem sie nur ,die 
Hand küßten u. sie zum Knie hinabgleiten 
ließen' (Herodt. 2, 80, 2). Verbale Höflich¬ 
keiten kamen in Briefen des Mittleren u. 
noch mehr des Neuen Reiches zur Geltung. 
Hier waren die einleitenden Begrüßungen in 
der Regel mit Floskeln (.heute geht es mir 
gut, das Morgen liegt in Gottes Händen': 
Pap. Genf D 192 [E. F. Wente, Late Rames- 
side letters (Chicago 1967) 51]) u. Bekun¬ 
dungen des guten Willens garniert: Erkun¬ 
digungen nach der Gesundheit des Empfän¬ 
gers u. seiner Angehörigen, Aufzählungen 
der Segnungen, die der Schreiber ihm gern 
zuteil werden sähe, sowie der Götter, zu de¬ 
nen er für ihn gebetet hat: ,Ich bitte Arsa- 
phes, den Herrn von Heracleopolis, Thoth, 
den Herrn von Hermopolis, u. alle Götter u. 
Göttinnen, durch deren Gebiet ich komme, 
dir Leben, Wohlergehen u. Gesundheit, eine 
lange Lebensspanne u. erfülltes, reiches Al¬ 
ter, dir die Gunst von Göttern u. Menschen 


zu gewähren. Wie geht es dir u. deinen Leu¬ 
ten? Fürwahr, ich bin heute noch unter den 
Lebenden, morgen liegt in Gottes Händen' 
(Pap. Leiden I 369 [ebd. 18]; vgl. Pap. Turin 
1971 [ebd. 49f]; Pap. Paris Bibi. Nat. 198, I 
[ebd. 78] u. ö.). Ägyptische Schreiber erwie¬ 
sen sich als Großmeister der Kunst, nicht so¬ 
fort zur Sache zu kommen. - Regeln für gu¬ 
tes Benehmen, wenigstens manche, wurden 
in .Lehrbüchern' überliefert. Den ältesten 
erhaltenen Text dieser Art bildet die .Lehre 
des Ptahhotep', die dem Wesir eines Pharao 
der 5. Dynastie zugeschrieben wird. Die zen¬ 
trale Anweisung ist klar u. unmißverständ¬ 
lich: .Beuge den Nacken vor dem Höherge- 
stellten' (438 Devaud; Übers, mit anderer 
Zählung A. Erman, Die Liter, der Ägypter 
[1923] 95). Im sozialen Miteinander gilt es, 
das Protokoll zu beachten: ,An der Tafel ei¬ 
nes Höhergestellten nimm, was angeboten 
wird, halte die Augen niedergeschlagen u. fi¬ 
xiere niemanden, sprich nur, wenn du ange¬ 
sprochen wirst u. lache, wenn er, der Höher¬ 
gestellte, lacht' (120/31 Dev, [Erman aO. 
89f]). Ähnliche Anweisungen begegnen in 
anderen Ratgebern (zB. Duauf, Ani, Ame- 
nemope; vgl. McKane 89. 92). Doch ist H, 
nicht nur Höhergestellten gegenüber er¬ 
wünscht: .Ein Bittsteller hat es gern, wenn 
man seinen Reden zunickt, bis er mit dem, 
weswegen er gekommen ist, zu Ende ist' 
(Ptahhotep 269f Dev. [Erman aO. 92]). Ehr¬ 
erbietung kostet nichts: .Ein starker Arm 
wird nicht schwach durch Entblößen, ein 
Rücken nicht gebrochen, wenn man ihn 
beugt' (Amenemope 25, lOf [F. LI. Griffith: 
JournEgyptArch 12 (1926) 222]; vgl. Ptah¬ 
hotep 449 Döv. [Erman aO. 95]; H. Brunner, 
Art. H. u. Etikette: LexÄgypt 2 [1977] 
1229). - Solche Unterweisungen sind nicht 
leicht zu klassifizieren. Wie in großen Teilen 
der antiken Literatur läßt sich auch hier 
kaum eindeutig ausmachen, wo es um An¬ 
standsregeln, um kluge Ratschläge oder um 
sittliche Gebote geht. Für Ptahhotep wäre 
diese Unterscheidung wahrscheinlich ohne¬ 
dies unerheblich. Die soziale Ordnung, der 
sich der angehende Schriftkundige anzupas¬ 
sen hat, ist nur die Verlängerung der göttli¬ 
chen Ordnung des Kosmos, der ,maat', die 
von Anbeginn wirksam war (Ptahhotep 88/ 
90 Dev. [Erman aO. 89]). Höflich u. ehrer¬ 
bietig zu sein, bedeutet deshalb, sich der 
,maat‘ anzupassen u. dadurch gut u. klug in 
einem zu werden. 
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b. Babylon, AssyTie7i u. Persien. In den üb¬ 
rigen nahöstl. Reichen sieht es ähnlich aus. 
Der König war entweder selbst ein Gott 
oder der irdische Repräsentant des höchsten 
Gottes. Das Hofzeremoniell unterstrich sei¬ 
ne Heiligkeit. Der Luxus, der ihn umgab 
(griech. Schriftsteller diskreditierten ihn als 
TQOcpi'i), sollte sie zum Ausdruck bringen 
(Denzer 69). Dem von seinen Untertanen 
isolierten König konnte man sich nur unter 
aufwendigen Zeremonien nähern (P. Garelli, 
Art. Hofstaat B. Assyrisch: ReallexAssyr 4 
[1972/75] 448; Athen, dipnos. 4, 145C). Der 
Zugang zu ihm, wie ihn ,die sieben Fürsten 
der Perser u. Meder* erlangten, ,die das Ant¬ 
litz des Königs schauten, die die ersten Stel¬ 
len im Königreich innehatten* (Esth. 1, 14), 
war genauso bedeutsam wie in Ägypten. Die 
höchsten Beamten, wie Haman, durften ih¬ 
rerseits imterwürfigen Gehorsam von den 
unter ihnen Stehenden erwarten (ebd. 3, 2; 
vgl. Herodt. 1,134,1) u. ahmten den Stil ih¬ 
res Herrn nach (Denzer 66f). Auch Briefe 
aus Mesopotamien haben, wenngleich weni¬ 
ger ausgefeilt als die aus Ägypten, ihre eige¬ 
nen Formen ehrerbietiger Anrede (vgl. Zil- 
liacus, Anredeformen 467f) u. blumiger Ein¬ 
leitungsfloskeln. - Weniger unmittelbar auf 
die Praxis bezogen als die ägyptische, be¬ 
handelt die Weisheitsliteratur Mesopota¬ 
miens kaum Fragen der Etikette. Eine Ma¬ 
xime lautet: ,Der Schwanz bringt einem 
Hund Futter ein, sein Maul Hiebe* (Ahikar- 
Geschichte syr. 92,5 [2,728 Charles]; armen. 
8,26b [ebd. 775]; griech. 26,11 [ebd. 281]). 

11. IsraeL Die zeremonielle Unterwürfig¬ 
keit, die sich an den Höfen der Großkönige 
entwickelte, übte weitreichenden u. nachhal¬ 
tigen Einfluß aus. Formeln der Selbsternied¬ 
rigung wie die in den Amama-Tafeln (14. Jh. 
vC.) kehren in der Lachish-Korrespondenz 
(ca. 589 vC.) wieder: ,Wer ist der Hund eines 
Dienere, daß mein Herr seiner gedenken 
sollte?* (2, 3f; vgl. 5, 3f u. EI-Armana-TaL 
60. 201,14f [1, 347. 735 Knudzon]; 2 Reg. 8, 
13). Zu dieser Zeit regierten Könige das jüd. 
Volk schon über 400 Jahre. Doch bereits ihre 
nomadischen Vorfahren verhielten sich, lan¬ 
ge vor Errichtung der Monarchie, selbst 
Gleichgestellten gegenüber mit ausgesuchter 
Unterwürfigkeit. Wie Abdi-Asratu (s. o. Sp. 
937) verneigt sich Jakob vor Esau siebenmal 
zur Erde (Gen. 33, 3), zugegebenermaßen in 
einem Augenblick großer Gefahr, u. bezeich¬ 
net sich selbst als ,dein Knecht* (ebd. 32, 


4; 33, 5; dieser Vers wurde später von R. Je- 
huda ha-Nasi als Schriftbeweis für die Ver¬ 
wendung derselben Selbstbezeichnung in 
seiner Korrespondenz mit der röm. Regie¬ 
rung angeführt [Pardee 197/202]). - Hier 
von ,Unterwürfigkeit‘ zu sprechen, mag 
falsch sein. Jeder Erweis von Ehrerbietung 
schließt eine gewisse Selbsterniedrigung ein. 
Was hier auffällt, ist vielmehr die Übertrei¬ 
bung. Tendenzen dazu sind aber auch sonst 
zu entdecken: In den verschwenderischen 
Gastgeschenken (Gen. 32, 13/21; 43, 11; 2 
Reg. 8, 9), der für geboten gehaltenen Gast- 
freimdschaft u. in der langen Zeit, die auf 
Begrüßungszeremonien verwandt wird. 
(Daher Elischas Anweisung an seinen zur 
Eile angetriebenen Diener: ,Wenn du einem 
begegnest, begrüße ihn nicht, u. wenn dich 
einer grüßt, so danke ihm nicht* [2 Reg. 4, 
29]; das alles würde viel zu lange dauern.) 
Ein gutes Beispiel ist der Empfang, den Ab¬ 
raham den Fremden in Mamre bereitet: Als 
er sie sieht, eilt er ihnen entgegen, wirft sich 
nieder u. lädt sie mit einer Ansprache ein, 
die mit den Worten beginnt: ,Mein Herr, ... 
gehe an deinem Knecht nicht vorüber*, bie¬ 
tet ihnen Wasser zur Fußwaschung an u. be¬ 
reitet ihnen ein üppiges Mahl (Gen. 18, 2/6; 
Vergleiche mit der ‘Gastfreundschaft heuti¬ 
ger Beduinen drängen sich auf; vgl. H. 
Wehr: o. Bd. 8, 1077). Nicht weniger auf¬ 
schlußreich (u. heutiger levantinischer Pra¬ 
xis ähnlich) Lst die blumige Freundlichkeit, 
die der Verkäufer vor dem Erwerb der Höhle 
zu Machpelah durch Abraham entfaltet: 
,Nicht so, mein Herr, höre mich an. Ich 
schenke dir das Grundstück, auch die Höhle, 
die sich darauf befindet, schenke ich dir*. 
Daraufhin wird ein (hoher) Preis veran¬ 
schlagt: ,Vierhundert Silberschekel, was be¬ 
deutet das zwischen dir u. mir?*, u. das Ge¬ 
schäft geht weiter (Gen. 23,10/8), Besonders 
bemerkenswert an diesen Ritualen ist ihre 
Stellung am Beginn aller sozialen Kontakte. 
Nahezu sakrale Bekundungen des guten 
Willens gleich zu Anfang sollten das Ver¬ 
trauen erzeugen, das für jedes größere Un¬ 
ternehmen unabdingbar ist. In einer weithin 
nomadischen Gesellschaft u. zu einer Zeit, 
als ,es keinen König in Israel gab* u. »jeder 
tat, was in seinen eigenen Augen Recht war* 
(ludc. 21, 25), waren solche Vorsichtsnaaß- 
nahmen nur ein Gebot der Klugheit. - Hin 
u. wieder finden sich im AT Belehrungen 
über Anstandsformen, zB. die Vorschrift, 
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vor einem grauen Haupte aufzustehen u. 
eine greise Person zu ehren (Lev. 19, 32), 
oder die Anweisung zum Verhalten bei Tisch 
mit Hochgestellten (Prov. 23,1/3; 25,6f; vgl. 
Sir. 31, 12/8). Das Thema geht auf ägypt. 
Schriften wie die ,Lehre des Ptahhotep' zu¬ 
rück (s. 0 . Sp. 938). Wie in all diesen Werken 
werden Anstandsregeln kaum von substan¬ 
tielleren ethischen Vorschriften unterschie¬ 
den. Viel später, in tannaitischer Zeit, zeich¬ 
net sich eine Unterscheidung zwischen gött¬ 
lichen Geboten u. gewöhnlichen Regeln für 
das soziale Zusammenleben ab. Nach Rab- 
ban Gamaliel sollte ,Studium der Torah' mit 
der derek erez verbunden sein (’Aboth 2, 2). 
Wörtlich bedeutet der Ausdruck: ,Weg des 
Landes“, d. h. ,die (Lebens-)Gestaltung eines 
normal Gebildeten* (vgl. Daube 98; doch die 
meisten Kommentare neigen dazu, ’Aboth 2, 
2 im Sinne von ,weltlichem Beruf* zu verste¬ 
hen). Zwei kurze Traktate im Anhang zum 
Talmud tragen den Titel Derek Erez. Ihre 
zentralen Kapitel (Derek Erez Rabbah 3/10; 
Zuta 4/8) enthalten einiges zum Benehmen: 
Achtung vor Lehrern (D. E. Rabbah 4, 2f), 
Schicklichkeit auf der Toilette (ebd. 7, 6; 10, 
2) u. im Badehaus (10, 1; 4f), Tischsitten 
usw. Zu dieser Zeit war das Judentum seit 
langem griechischer Kultur ausgesetzt. Si- 
rachs Regeln für das Benehmen bei Gast- 
mählern u. Trinkgelagen (31, 12 / 32, 13) er¬ 
innern nicht nur an Ptahhotep (s. o. Sp. 
938); ihr Moralisieren über den rechten Ge¬ 
brauch des Weines u. ihre Belehrungen des 
Tafelmeisters (32, If; vgl. Joh. 2, 8) passen 
auch zu den Traditionen der griech.-röm. 
*Deipnonliteratur (s. u. Sp. 951 f). 

C. Griechisch-römisch. 1. Homer. Die 
griech. Literatur entstand in einer von den 
zentralistischen Reichen des Nahen Ostens 
deutlich verschiedenen Gesellschaft. König 
Agamemnon ist in der Ilias lediglich der 
oberste Anführer eines Bundes streitsüchti¬ 
ger Aristokraten. Fast alle bedeutenderen 
Gestalten der Ilias u. Odyssee gehören zu 
dieser Schicht. Ungleichheiten unter ihnen 
sind mehr eine Sache von Verdienst u. Glück 
als der sozialen Klasse. Die zeremoniellen 
Anredeformeln untereinander sind ver¬ 
gleichsweise einfach; Name, Geschlechtsna¬ 
me u. ein oder mehrere ehrende Beinamen, 
zB. .Nestor, Sohn des Neleus, der Achäer 
große Zier* (Od. 3, 79), ,Sohn des Atreus, 
Ruhmreicher, Herr der Männer, Agamem¬ 
non* (ebd. 11, 379), .Zeusgeborener Sohn des 


Laertes, listenreicher Odysseus* (5,203 u. ö.) 
u. ä. Solche Epitheta, die mehr die persönli¬ 
che Vortrefflichkeit oder die Nähe zum Spre¬ 
cher ((pi>.E u. ä.) als den gesellschaftlichen 
Rang angeben (Zilliacus, Anredeformen 
470), können von Fall zu Fall durch weniger 
ehrenvolle Attribute ersetzt werden: .Ruhm¬ 
voller Atreussohn, in Habgier unübertrof¬ 
fen* (II. 1, 122). Die zeremonielle Anrede ist 
lediglich ein Stück Etikette, die man abän¬ 
dern oder ganz übergehen kann, - Wie in je¬ 
der anderen Gesellschaft gibt es auch in der 
Welt Homers bestimmte Konventionen der 
Sprache u. des Benehmens, beispielsweise so 
etwas wie eine anerkannte Form, seinen 
Dank auszusprechen: .Mögen die Götter 
dich segnen, denn du hast mich gütig emp¬ 
fangen!* (Od. 14, 53f). Der Segensspruch 
kann der Aufzählung der Wohltaten folgen 
oder vorausgehen (Od. 13, 38/46) sowie nach 
Verbindlichkeit u. Überschwang variieren 
(vgl. II. 18, 394/407 mit 19, 21f). Außerdem 
gibt es feste Regeln der Gastfreundschaft: 
Der Gastgeber sollte nach seinem Besucher 
Ausschau halten, sich sofort zu seiner Begrü¬ 
ßung erheben (II. 9, 193; 11, 645; Od. 1, 113/ 
20; 3, 34f), ihn einladen, sich zu setzen (II. 9, 
200; 19, 389f; Od. 1, 130f; 3, 35; 14, 49/51), 
für Wasser zur Reinigung sowie Essen u. 
Trinken sorgen (II. 9, 201/21; 11, 624; Od. 1, 
136/43; 3, 40/67; 4, 52/6; 14, 73/8) u. auch 
für ein Bad (Od. 4, 48f); erst dann darf er 
fragen, wer der Besucher ist u. was ihn her¬ 
führt (das Verbot vorzeitiger Neugier be¬ 
stand mehr oder weniger überall im Alten 
Orient; Wehr aO. [o. Sp. 940] 1075). In der 
Odyssee sind sich Telemachos, Nestor, Me¬ 
nelaos u. Eumaios alle mehr oder weniger 
über diese Abfolge im klaren (1, 123f; 3, 69f; 
4, 60/2; 14, 45/7). Diese Regeln werden zu¬ 
weilen übertreten; der exemplarisch inhu¬ 
mane Polyphem beginnt damit, seine Besu¬ 
cher auszufragen, wer sie sind, setzt ihnen 
dann keine Speise vor, sondern verzehrt sie 
selbst (Od. 9, 252/93). Mitunter werden die 
Regeln unvollständig beobachtet; Alkinoos 
muß von einem seiner Ratgeber daran erin¬ 
nert werden, dem Bittsteller Odysseus einen 
Platz anzubieten (Od. 9, 159/63, vgl. Od. 4, 
113/54), Die H. einer Person, allgemein ihr 
Charakter, zeigt sich in der Art u. Weise, in 
der sie solche Konventionen handhabt. - 
Ernsthafte Konsequenzen konnte es nach 
sich ziehen, wenn man den auf ihr Ansehen 
versessenen homerischen Helden zu nahe 
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trat. Wer jeden Anstoß vermeiden muß, ent- 
wäckelt großes Geschick darin, nicht einmal 
den Eindruck der Mißachtimg des anderen 
auf kommen zu lassen. Um der Ehre seines 
Gegenübers Genüge zu tim, können Gedan¬ 
ken u. Empfindungen v^erschleiert, Fakten, 
die den andern verletzen könnten, beschö¬ 
nigt u. eigene Wünsche auf subtilere Weise 
als durch direkte Aufforderungen angemel¬ 
det werden. (Imperative (rä jtQOCTiaxnxä] 
galten den Grammatikern als die .härteste' 
Ausdrucksweise [Hermog. id. 1, 93]; schon 
bei Homer findet man sie durch gefölligere 
Formulierungen im Potentialis oder Opta¬ 
tiv, durch Fragen oder Kombinationen bei¬ 
der ersetzt, zB. Od. 6, 57; 7,23; vgl. H. Zillia- 
cus, Notes on the periphrases of the impera¬ 
tives in classical Greek: EranosJb 44 |1946] 
266/79.) Andere Kunstgriffe sind weniger an 
das W’ort gebunden. So kann man sich pein¬ 
lichen Gefühlsausbrüchen gegenüber taub 
stellen (Menelaos enthielt sich, als er seinen 
Gast weinen sah, taktvollerweise jeden 
Kommentars [Od. 4, 116/9); ebenso verfährt 
zunächst auch Alkinoos [Od. 8, 94/103 im 
Kontrast zu ebd. 533/43]), kann behaupten, 
alles sei die Schuld der Götter, nicht eines 
der Anwesenden (Od. 1, 348; 6,187; 11, 558), 
kann die Motive des anderen in bestem 
Licht erscheinen lassen. So bittet Hektor 
Paris, seinen Zorn abzulegen, nennt nicht 
etwa Feigheit, was ihn vom Kampfe abhält 
(II. 6, 326f; mit II. 9, 109 von Plut. adul. et 
am. 73EF zitiert als Muster taktvollen Frei¬ 
mutes [itaßQricTia]; vgl. II. 16,36f). Im selben 
Sinne akzeptiert Nestor einen Trostpreis als 
Zeichen echter Ehrung (II, 23, 624/50). Man 
kann vorgeben, daß man jemandem nur er¬ 
zähle, was der längst wisse (II, 1, 577; 23, 
306/9; vgl. Macleod 47), oder ihn drängen, 
etwas zu tun, was er ohnehin aus eigenem 
Antrieb tun wolle, kann seine Hilfsangebote 
kaschieren. So umschreiben Aineias u. Dio- 
medes ihre Rettungsangebote als Gelegen¬ 
heit, die Schnelligkeit ihrer Pferde auszupro¬ 
bieren (II. 5, 218/51; 8, 105/11). Wenn Alki¬ 
noos behauptet, daß sein Glast die Vorzüge 
der Seemannskunst der Phaiaken loben Avird 
(Od. 8, 250/3), suggeriert er, daß Odysseus 
ein Kritiker ist, dessen Urteile von Bedeu¬ 
tung sind, u. nicht nur ein Bittsteller. Doch 
enthält diese schmeichelhafte Andeutung 
zugleich ein Lob auf das eigene Volk; Kom¬ 
plimente, die man anderen macht, können 
die eigene Selbstachtung bestärken. - Ho¬ 


merische H. hat nichts mit *Demut zu tun. 
Wenn sich Pandaros im Kampf mit ausge¬ 
suchter H. an seinen Gegner wendet (II. 5, 
277/9), schwingt der Gedanke mit, sein eige¬ 
nes Ansehen werde nach dem Sieg über ei¬ 
nen so edlen Kämpfer um so größer ausfal- 
len. Freilich dispensieren sich die homeri¬ 
schen Gestalten oft von der durch das 
Zeremoniell geforderten Anrede u. verwen¬ 
den fast ebensoviel Zeit darauf, sich zu be¬ 
schimpfen wie sich zu schmeicheln. Nicht 
alle von ihnen sind Meister auf dem Gebiet 
des Taktes. Menelaos zelebriert mehr als 
jede andere homerische Gestalt die Etikette 
(II. 23, 570/85; Od. 4, 31/6; 15, 69/74; vgl. 
Aristot. eth. Nie. 4,12,1126ab u. u. Sp. 957). 
Doch der Passus, in dem er vor Telemachos 
Helenas Rolle in Troja in Erinnerung ruft 
(Od. 4, 265/89), ist eine der amüsantesten 
Stellen in der ganzen Odyssee. In beiden 
Epen gibt es Szenen, in denen Takt u. H. in 
höchstem Maße verlangt u. erwiesen wer¬ 
den, zB. Odysseus’ erste Begegnung mit 
Nausikaa (Od. 6, 110/250), die Begegnung 
von Priamos u. Achilleus (II. 24, 468/676), 
eine Szene, die das ganze Werk in einer Note 
von ,Gesittetheit mitten im Krieg' (Macleod 
46; Romilly 13/24) ausklingen läßt. 

II. Urbanität, a. Stadt u. Land. Die klass. 
griech. u. röm. Kultur war städtisch. Mit 
den Städten im archaischen Griechenland 
entwickelte sich auch der Sinn für den Un¬ 
terschied zwischen Land- u. Stadtbewoh¬ 
nern. Die Stadt, wo die Angehörigen der 
Führungsschicht in enger Tuchfühlung mit¬ 
einander rivalisierten, wohin Kaufleute u. 
andere Fremde kamen, bildete den Ort für 
weltmännische Kultiviertheit. Von Substan¬ 
tiven mit der Bedeutung ,Stadt' leiten das 
Griech. wie das Lat. ihre wichtigsten Wörter 
für ,höflich' ab: doTeioq bzw. urbanus. Für 
Stadtbewohner war es selbstverständlich, 
auf die üyeoixoi, ,das ungehobelte Land¬ 
volk', hinabzuschauen. Die früheste Spur 
dieser Einstellung findet sich wohl in Sap- 
phos verächtlicher Bemerkung über das 
,Landmädchen', das nicht einmal seine Fuß¬ 
knöchel dezent bedeckt halten könne (frg. 
57 Lobei / Page; vgl. Theogn. 53/7). Der Ge¬ 
gensatz von Stadt u. Land, zwischen dem 
üppigen, weltmännischen Leben dort u. dem 
sittenstrengen, beschwerlichen u. etwas 
grobschlächtigen hier, wurde ein Standard¬ 
thema der Komödie in Griechenland wie in 
Rom. Landbewohner wie Strepsiades, der 
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den Fehler beging, eine extravagante Frau 
aus der Stadt zu heiraten, begegnen schon 
bei Aristophanes (nub. 43/52). Theophrast 
schildert den üyQoixoq als falsch gekleidet, 
kurz angebunden, laut u. plump (char. 4). 
Den Kontrast bildet der Städter mit elegan¬ 
ter Erscheinung, geschmeidigerem Beneh¬ 
men u. seinem großstädtischen Akzent, dies 
ein wichtiger Gesichtspunkt, seitdem Athen 
u. später Rom von provinziellen Bildungs¬ 
zentren unterschieden wurden (vgl. Cic. de 
orat. 3, 42/4 u. die Geschichte von Theo- 
phrasts Akzent (Cic. Brut. 172; Quint, inst. 
8,1, 2]). Als Bezeichnung für Sprache u. Be¬ 
nehmen einer Person impliziert ,Urbanität‘ 
Übereinstimmung mit den Maßstäben groß¬ 
städtischer Kultiviertheit. Auch das Verb 
aokoixi^Eiv, ,barbarisch sprechen* (Aristot. 
soph. el. 165 b 21), wurde auf das Benehmen 
wie die Sprache angewandt (Xen. inst. Cyr. 
8, 3, 21 u. Zeno: SVF 1 nr. 82). - In diesem 
Sinne tadelt Cicero das törichte Verlangen 
des ungeschliffenen Trebatius nach urbs et 
urbanitas (fam. 7, 6, 1. 17, 1). Doch wenn er 
Appius Claudius zur Wiedererlangung sei¬ 
ner ,Urbanität‘ angesichts der Stadt gratu¬ 
liert (ebd. 3, 9,1), sind die Implikationen an¬ 
dere: Mit der Überwindung seiner Irritatio¬ 
nen, die einen Mann von seiner Bildung 
überhaupt nicht aus der Fassung hätten 
bringen sollen (3, 7, 5), hat Appius die hu¬ 
morvolle, gelassene Toleranz des wahren 
Städters wiedergewonnen (vgl. Ter. ad. 42, 
860/5; hanc dementem vitam urbanam ...; 
* Humor). In der Stadt zu leben, auf engem 
Raum mit Menschen jeder Art u, jeden 
Standes, fördert Toleranz u. Takt in höhe¬ 
rem Maße als das Leben auf dem Lande. 
Dem einzelnen beschert die geringere Kon¬ 
trolle durch Familie u. engere Nachbar¬ 
schaft größere Freiheit. Thukydides läßt Pe¬ 
rikies sagen: ,In Athen erstreckt sich die 
Freiheit, die wir auf politischem Gebiet ge¬ 
nießen, auch auf das alltägliche Leben. Wir 
fühlen uns nicht genötigt, uns über einen 
Nachbarn zu ärgern, wenn er einmal seiner 
Laune lebt, oder ihm auch nur kurze ärgerli¬ 
che Blicke zuzuwerfen, die ohne ihn direkt 
zu strafen, ihn doch betrüben können* (2,37, 
2; Romilly 98f). Nach Meinung einiger Kri¬ 
tiker könnte solche Freiheit in ein Chaos 
führen, in dem alles erlaubt ist (PsXen. resp. 
Ath. 1,10, 2; Plat. resp. 8, 563 cd). Doch gab 
es auch die andere Seite der athenischen To¬ 
leranz. Isokrates meint, Athen allein verdie¬ 


ne, Stadt zu heißen, vor allem dank des 
.Charakters seiner Bewohner, denn niemand 
ist vornehmer, ungezwungener oder anzie¬ 
hender im Umgang sein Leben lang* (or. 15, 
299f). Toleranz bringt Takt u. Fingerspit¬ 
zengefühl anderen gegenüber hervor. So 
kann der wahre Städter, döiElog, scherzen, 
ohne Anstoß zu erregen (Xen. inst. Cyr. 2,2, 
12), Beschwerden eher remisse et leniter et 
urbane als severiter et graviter et prisce ver¬ 
bringen (Cic. Cael. 33). Aggressiv vorge¬ 
bracht, bedeuten Vorhaltungen Schmach, 
von leisem Humor begleitet, hält man sie für 
,urban* (ebd. 6: contumelia ... si petulantius 
iactatur, convicium, si facetius, urbanitas 
nominatur), - Urbanität ist also eine Mi¬ 
schung aus Schliff u. Takt. Wenn sich in Pla¬ 
tons Dialogen jemand entschuldigt, weil er 
dyeoiv.öxEeov, ,zu bäuerisch*, spricht, liegt 
der Fehler in vulgärer Ausdrucksweise 
(Gorg. 486d. 509a; Euthyd. 283e; resp, 5, 
316e u. ö.) oder in der Verletzung der Gefüh¬ 
le des Zuhörers (Gorg. 462e). Im selben Sin¬ 
ne lehnt Cicero eine barsche Kritik des Bru¬ 
tus als ,Gipfel des Bäuerischen* ab (Att. 12, 
36,2: nihil tarn videtur potuisse facere rusti- 
ce). Wer .großstädtisch* spricht, würde es 
vermeiden, solche Peinlichkeit zu stiften, da 
er doch über Gewandtheit in der Konversa¬ 
tion verfügt, über eine anziehende, geistrei¬ 
che, erheiternde Art zu sprechen, gepaart 
mit einem Humor, der elegans, urbanum, in- 
geniosum, facetum u. nicht inliberale, petu- 
lans, flagitiosum, obscenum ist (Cic. off. 1, 
104). Geschickte, erheiternde Formulierun¬ 
gen (äotetov; Plat, resp. 452c) entschärfen 
gefährliche Situationen (Aristoph. vesp. 
1256/8; Demosth. or. 23, 206). Urbanitas, 
öoTEiÖTtic, ,Witz oder Geist*, als Vorzug des 
Sprechens u. Schreibens wurde in Werken 
zur Rhetorik diskutiert (PsAristot. rhet. 
Alex. 22; Aristot. rhet. 3, lOf, 1410b 6/13b 2; 
Quint, inst. 6, 3,102/12 [mit Erw^ähnung der 
verlorenen Schrift De urbanitate des Augu- 
steers Doraitius Marsusj u. ö.). Genau ge¬ 
nommen hatte diese literarische Urbanität 
nur in einem Punkt etwas mit H. zu tun. 
.Wohlbedachte, geistsprühende Ausdrücke* 
vermitteln ihre Nachricht rasch, aber indi¬ 
rekt, durch Metaphern u. dergleichen (Ari¬ 
stot. rhet. 3, 10, 1410b 20f. 35f). So bereitet 
der Sprecher dem Hörer ein Kompliment, 
indem er ihn das Mitzuteilende selbst er¬ 
schließen läßt u. ihn dadurch auf sein geisti¬ 
ges Niveau erhebt. Urban zu sprechen heißt 
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andeuten, also allem, was schmerzhaft wir¬ 
ken könnte, seine Schärfe zu nehmen (weite¬ 
res bei A. Dihle, Studien zur griech. Biogra¬ 
phie (1956] 43/5). Die Feinfühligkeit, mit der 
der Gefängnisaufseher Sokrates mitteilt, 
daß die Zeit gekommen ist, ,dem Unaus¬ 
weichlichen ins Gesicht zu schauen*, kom¬ 
mentiert dieser voll Bewunderung mit den 
Worten: ,Wie ctoiEio? ist dieser Mannl* 
(Plat. Phaedo 116d). Doch die wichtigsten 
Dokumente für attische Urbanität bleiben 
Platons Dialoge u. Sokrates selbst das Ideal. 

6. Sokratiscke Urbanität. Für Cicero bilden 
Platons u. Xenophons Sokratesschriften das 
Muster geziemender Konversation: lässig u. 
entspannt (lenis minimeque pertinax), hu¬ 
morvoll u. undogmatisch, stets passend im 
Ton, sei er ernst oder scherzhaft (Cic. off 1, 
134). Platons Sokrates benötigte auch alle 
Urbanität, deren er fähig war. Die Mission 
seines Lebens bestand darin, Leute, die 
meinten, etwas von den wichtigen morali¬ 
schen Fragen zu verstehen, ins Kreuzverhör 
zu nehmen. Dabei wurden nicht nur ihre An¬ 
sichten zurückgewiesen; sie konnten sich 
selbst überführt verkommen, in himmel¬ 
schreienden Paradoxa befangen zu sein, die 
sie soeben noch entrüstet zurückgewiesen 
hatten (Plat. Gorg. 480a/lb). Das war amü¬ 
sant für die Umstehenden, namentlich die 
jungen Leute (apol. 23c; vgl. resp. 539b; 
soph. 230c), demütigend aber für die Opfer 
(Men. 75b u. ö.). Nur durch vorbildlichen 
Takt, durch den jeder Schritt wie eine eigene 
Leistung des Gesprächspartners erschien, 
durfte Sokrates hoffen, den anderen im Dia¬ 
log zu halten, - Besonders dringlich war So¬ 
krates auf seine Urbanität, die einige seiner 
Gesprächspartner (zB. Kallikles u. Protago- 
ras, ideht jedoch Thrasymachos) hervorho¬ 
ben, bei tatsächlichen oder vermeintlichen 
Meinungsverschiedenheiten angewiesen. 
Vor allem jeder Anflug persönlicher Aggres¬ 
sivität oder Überlegenheit mußte vermieden 
werden. Daher die einleitenden Beteuerun¬ 
gen des guten Willens, persönlicher Hoch¬ 
schätzung (apol. 29d; Protag. 335d; vgl. 
Phaedo 268de; leg. 631a) sowie partieller 
Übereinstimmung (Hipp. mai. 300e) u. die 
vorsorglich formulierten Widersprüche (mit 
Worten wie oxoXq oder oö itdvu ausge¬ 
drückt) u. Stellungnahmen des Sprechers 
selbst (ebd. 300c). Diese Formulierungen 
können in den Mund eines Dritten gelegt 
werden: .Doch könnte jemand sagen* (Gorg. 


452a: Hipp. mai. 286c/93e; Aristoteles [rhet. 
3, 17, 1418b 23/33] empfiehlt dieses Vorge¬ 
hen). Sokrates kann seine Ansichten Weisen 
der Frühzeit (Plat. Phaedo 235bc) oder so¬ 
gar der Wahrheit höchstpersönlich zuschrei¬ 
ben (conv. 201e). Um seine Person aus den 
Meinungsverschiedenheiten herauszuhal¬ 
ten, spricht er im Imperfekt (.früher dachte 
ich* [aber selbstverständlich auch jetzt]; vgl. 
ebd. 198d; Protag. 319a u. ö.), in einem Be¬ 
fürchtungssatz (mit nn u, dem Konjunktiv; 
,ich fürchte, daß*; ,es könnte sein, daß*; Cri- 
to 48a u. ö.; vgl. das lat. vereor, ne oder vide, 
ne) oder in Frageform. Die Wirkung besteht 
darin, daß Fragen offen bleiben, die letzte 
Entscheidung über die Wahrheit des Be¬ 
haupteten beim Zuhörer liegt u. er so gleich¬ 
rangig in die Überlegungen einbezogen wird. 
Ähnlich verhält es sich mit Wünschen, Bit¬ 
ten u. Befehlen. Auch diese können taktvoll 
im Conditionalis eingeleitet sein: .Bitte*, 
.wenn Du möchtest* (Phaedo 60d; resp. 
430d u. ö.), als Potentialsätze; .Vielleicht 
möchtest Du*, oder in Frageform ausge¬ 
drückt sein: .Warum nicht?*. Ein weiteres 
Mittel in peinlichen Situationen bildet der 
Plurahs sociativus: ,Wie werden wir mit die¬ 
ser Schwierigkeit fertig werden?* (Protag. 
333a; Charm. 175b; Phileb. 22b), wodurch 
der Sprecher den Eindruck erweckt, Bemü¬ 
hen u. Verlegenheit mit dem Gegenüber zu 
teilen, nicht über ihn zu triumphieren. - In 
einem späten Dialog betont Platon, es gebe 
zwei Mittel, mit Hilfe der Sprache zu beleh¬ 
ren: die altmodische Ermahnung u. das sanf¬ 
tere Schlußverfahren, das den Partner seine 
Fehler selbst einsehen läßt (soph. 229e/30e). 
Sokrates setzte seine H. dazu ein, solche 
Schlüsse erträglich zu machen. Rein sprach¬ 
lich sind seine Methoden etwas künstlich. 
Die Mittel, sein Gegenüber zu beteiligen u, 
zu ermutigen, sind rhetorische Figuren, Ab¬ 
sagen an die übliche u. nächstliegende Form, 
Dinge auszudrücken (conformatio quaedam 
orationis remota a communi et primum se 
offerente ratione, wie es Quint, inst. 9, 1, 4 
heißt). Wie andere Kunstgriffe können sich 
auch diese abnutzen (vgl. Lammermann 67). 
Ein zurückhaltender Pluralis sociativus, ein 
.Wir*, das den Sprecher in die Gruppe einbe¬ 
zieht, kaim nur zu leicht in einen überlege¬ 
nen Pluralis maiestatis, ein königliches 
,Wir*, Umschlagen, das ihn über die Gruppe 
erhebt (vgl. u. Sp. 970). Der leiseste Anflug 
von Ironie, das erste Anzeichen dafür, daß 
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der Redner etwas anderes meint, als er sagt, 
Iffinn den Schaden verschlimmern. Sokrates 
war der bedeutendste griech. eißcov (* Heu¬ 
chelei). Die wiederholten Bekundungen sei¬ 
nes Nichtwissens konnten, das spürten eini¬ 
ge, einfach nicht ehrlich gemeint sein. Ironie 
galt gemeinhin als Untugend, als Betrug u. 
absichtliche Irreführung. Theophrasts ciocov 
(char. 1) ist sowohl des einen als auch des an¬ 
deren schuldig. Die sokratische Ironie war 
etwas unschuldiger, da sie stillschweigend 
voraussetzte, daß das Gesagte nicht wörtlich 
zu nehmen sei. Sie bereitete Leuten das 
Kompliment, selbst bestimmen zu können, 
wie ernst man etwas nehmen sollte, u. stellt 
damit eine Form höflichen Witzes dar (s. o. 
Sp. 946). So verstand es Cicero (de orat. 2, 
270). Doch ein Gesprächspartner, der Fak¬ 
ten suchte, konnte sich leicht verspottet u. 
gedemütigt Vorkommen. Aristoteles lehnte 
die sokratische Ironie als Mangel an Auf¬ 
richtigkeit ab (eth. Nie. 4, 7, 1127b 22/32), 
während Ariston v. Keos, ein späterer Peri- 
patetiker, sie als Spielart von Arroganz ein¬ 
stufte (frg. 14 Wehrli). 

c. Schliff u. andere Werte. Isokraies halle 
eine hinlänglich klare Vorstellung von urba- 
ner H. (or. 15, 299f; vgl. o. Sp. 945 f); doch 
verwendet er iareio«; nur einmal in ungefähr 
diesem Sinne (or. 2, 34). An anderen Stellen 
zieht er Umschreibungen heran, so wenn er 
unter die wahrhaft ,Gebildeten‘ (TtenaiSeupe- 
voi; 12, 30f) jene einreiht, ,die in rechter u. 
geziemender Weise mit allen umgehen, die 
auf sie treffen* (toüi; tcqe^ovtox; xai öixai©; 
öpi^oCvrai; toI^ dei nXriciü^ouai), tolerant u. 
nett sind. Als Bezeichnung für diese Leute 
wäre doreioig zu weit u. zu eng. Als sehr all¬ 
gemeine positive Kennzeichnung, u. a. auf 
Blut (Hippocr. alim. 44), Nieswurz (Strab. 
9, 3, 3) u. Wein (Plut. quaest. conv. 620D) 
anwendbar, bedeutete datEioc kaum mehr 
als ,gut‘ im Gegensatz zu (paOXoi;. (In diesem 
Sinne verwendeten es die Stoiker [SVF 3 nr. 
465. 674 u. ö.; vgl. ebd. 4 nr. 29]; Chrysipp.: 
ebd. 2 nr. 16 behandelte es als Synonym für 
,weise‘.) Doch im Kontrast zu dypot- 
>tla, ,unzureichende Vertrautheit mit städti¬ 
schen Formen u. Konventionen* (ebd. 3 nr. 
677), bezeichnete datsiÖTric; nur die feinen 
städtischen Umgangsformen. Dasselbe gilt 
von mbanitas. Die Wörter ließen geradezu 
snobistische Konnotationen wie das dt. ,bes- 
sere Gesellschaft* anklingen (vgl. Euyeveia, 
.H.‘, im Neugriech.). Sie unterschieden die 


Städter von den ,halben‘ Menschen auf dem 
Lande (Aristot. rhet. 22,1395b 27). Ähnlich 
hätte man im MA ,courtois* ,vilein* u. 
,hövesch* ,dörperlich* gegenübergestellt. 
Doch das feine Benehmen des Großstädters 
ist weder notwendige noch hinreichende Be¬ 
dingung für liebenswürdiges soziales Mitein¬ 
ander. Die Maus vom Lande, die Horaz 
zeichnet (sat. 2, 6, 79/117), war ein rück¬ 
sichtsvollerer, großzügigerer u. höflicherer 
Gastgeber als ihre Artgenossin aus der 
Stadt. Gute Menschen u. umgängliche Ge¬ 
fährten sind nicht auf die gebildete Ober¬ 
schicht in den großen Städten beschränkt. 
Das bildete eia Thema bukolischer Schrif¬ 
ten, etwa der Darstellung der Erlebnisse des 
Dion Chrysostomos im ländlichen Euböa. 
Sie führten ihn zu der Frage, ob die Armen 
im Nachteil sind, ,wenn es gilt, ein anständi¬ 
ges, natürliches Leben zu führen* {nqöq tö 
efioxnpdvo)^ xai xatä qjüoiv: Dio Chrys. 
or. 7, 81). Doch Anstand ist etwas anderes 
als ,Schliff*, obgleich beides für die meisten 
Begriffe von H. bedeutsam sind. 

III. Anstand, a. Regeln. Worte wie eOaxT]- 
pocrüvTi, ,Anstand* oder .gute Form*, deuten 
auf einen ästhetischen Aspekt der H. hin. 
Gute Umgangsformen sind schön; sie .sehen 
gut aus*. Das ethische Vokabular der Grie¬ 
chen bietet dazu viele Parallelen (xal.öi; im 
Sinne von sittlich gut u. a.). Koopio?, .geord¬ 
net*, eng verknüpft mit adxpQcov, .maßvoll* 
(Plat. Gorg. 506c; Isocr. or. 15,24; Aristoph. 
Plut. 563f; Lys. or. 21, 19), deutet auf zu¬ 
rückhaltendes ruhiges Benehmen, frei von 
Hast (Xen. mem, 3, 11, 14; Soph. Electr. 
871f; Plat. polit. 307ab; Philem. frg. 5); so¬ 
dann KQZKQv, .schicklich*, mit dem lat. Äqui¬ 
valent 'decorum. In beiden Sprachen liegt 
den Ausdrücken eine Konstruktion mit ei¬ 
nem unpersönlichen Verb u. einem Prono¬ 
men zugrunde: tcgercsi poi. decet me, ,es 
schickt sich für mich*. Der Begriff des Deko¬ 
rum war deshalb relativ: Für mich braucht 
sich nicht dasselbe zu schicken wie für dich, 
u. was sich für einen schlechten Menschen 
.ziemt*, kann in sich selbst abstoßend sein 
(vgl. Cic. off. 1, 97). Um normierend wirken 
zu können, muß die Vorstellung des .gemein¬ 
hin Anständigen* deshalb explizit oder im¬ 
plizit mit einem anerkannten Standard ^des 
.Wertvollen* verbunden sein. .Anständig* ist 
dn Benehmen, das einer guten, angesehenen 
Person ansteht. Vielfach wird das präskrip- 
tive Moment durch die Vorsilbe eü unterstri- 
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chen. Neben tcqeicov steht euireeitfi!;, .dezent, 
wohlgeziehmend* (Herodt. 2,47,2; 7,220,1), 
neben xöanio? eüxoctuoi;, .wohlgeordnet“; 
ähnlich zusammengesetzt ist £uaxÖli®v, 
.wohlgestaltet“. - Das gute Benehmen, das 
all diese Wörter bezeichnen, lernte man in 
der Kindheit. Wie Protagoras in Platons 
gleichnamigem Dialog meint, soll Elemen¬ 
tarbildung nicht so sehr Schreiben u. Musi¬ 
zieren lehren als vielmehr Euxoonia, .gute 
Ordnung“, einflößen (325d). Die Unterwei¬ 
sung, wie man sich geziemend kleidet oder 
benimmt (.Fleisch in die rechte Hand, Brot 
in die linke“: Plut. fort. 99D; vgl. Aug. en. in 
Ps. 136, 16) u. dgl. erfolgte durch elterliche 
Anleitung oder wurde dem Paidagogos über¬ 
lassen (Plut. virt. doc. poss. 439F). Morali¬ 
sten mochten sich beklagen, daß Neben¬ 
sächlichkeiten von Kleidung u. Benehmen 
größere Aufmerksamkeit geschenkt wurde 
als dem wirklich Wichtigen (Hör. epist. 1,1, 
94/105; PsPlut. lib. ed. 5A; Plut. adul. et am. 
59E). Gleichwohl VTorde wenig darüber ge¬ 
schrieben. Bücher über Etikette wie Eras¬ 
mus’ De civilitate morum puerilium, die seit 
der Renaissance in größerer Zahl erschie¬ 
nen, waren in der Antike weithin unbe¬ 
kannt. Eine Ausnahme macht der aus dem 2. 
Jh. nC. stammende hippokratische Traktat 
rieei EÖoxiinoaüvTi<; (9, 226/44 Littre) mit 
Anstandsregeln für den Arzt. Gelegentlich 
stößt man auf Anstandsregeln inmitten 
ethischer oder kultischer Vorschriften (die 
Unterschiede zwischen Anstand, sittlich gu¬ 
tem Handeln u. ritueller Reinheit mußten 
erst noch erarbeitet werden) zB. bei Hesiod 
(op, 595t 722t 744) u. in den Apophthegma- 
ta der Sieben Weisen: .Stürze dich auf der 
Straße nicht auf andere Leute!“ (Chilo; Joh. 
Stob. 3,1,172 y [3,117 W. / H.]). Sonst wer¬ 
den Anstandsregeln in der Literatur für ein 
Publikum, dem man sie nicht darzulegen 
brauchte, nur im Vorbeigehen erwähnt. Er¬ 
innert sei hier an Ovids Bemerkimgen zur 
persönlichen Sauberkeit (ars 1, 513/22), zu 
Tischsitten (ebd. 3, 755/8) oder das stark 
mit homosexuellen Andeutungen (*Homo- 
sexualität) gewürzte .bessere Argument“ in 
Aristophanes’ .Wolken“ (961/83) zu der Fra¬ 
ge, was ein jxmger Mensch von altmodischer 
Erziehimg lernen kann. - Es gibt jedoch 
eine wichtige Ausnahme; Das geziemende 
Benehmen beim Symposion, einer Einrich- 
tvmg von weitreichender gesellschaftlicher 
Bedeutung, in der griech, Welt ebenso wie in 


Persien (Denzer 67). Im archaischen Grie¬ 
chenland veränderte sich sein äußerer Rah¬ 
men, als anstelle des Sitzens die oriental. Sit¬ 
te, bei Gelagen zu liegen, eingeführt wurde. 
Diese Neuerung war in ihren Auswirkungen 
auf das Benehmen so radikal wie etwa die 
Popularisierung der Gabel als Tischbesteck 
im Europa des 17. Jh. Eine Kline benötigte 
mehr Platz als ein Stuhl, beschränkte die 
Anzahl der Zecher, gestattete aber neben 
Essen u. Trinken eine größere Zahl anderer 
Betätigungen; ihre Verwendung erhöhte das 
Gefühl von Exklusivität bei den Gästen u. 
erforderte Bedienungspersonal (vgl. Murray 
263). Von der Tradition her ein Ort senten- 
tiöser Betrachtung u. elegischen Moralisie- 
rens, eröffnete das Symposion nun die Mög¬ 
lichkeit zum geselligen Austausch über alles 
u. jedes, nicht zuletzt darüber, wie man das 
Zusammensein selbst am besten gestaltet. 
Plutarch unterscheidet zwischen aupTtoTixa, 
d. h. Fragen zum Gastmahl, besonders über 
das Benehmen dabei, u. aepTtoaiaKct, Ge¬ 
sprächsthemen beim Gelage (Plut. quaest. 
conv. 629CD). Äußerungen zur Durchfüh¬ 
rung eines Gelages gibt es seit Homer (Bie- 
lohlawek 14/7). Dabei ging es um die beiden 
Fragen, wie man das Gelage so angenehm 
wie möglich gestalten könne u. wie stark 
man zu diesem Zwecke den Getränken zu¬ 
sprechen solle (Theogn. 467/96; Xeii. conv. 
2, 24/6; Eubul. frg. 94 u. ö.). Eine ausge¬ 
dehnte Literatur, die Plutarch u. Athenaios, 
Gellius u. Macrobius in großem Umfang er¬ 
halten haben, widmete sich Fragen der Eti¬ 
kette: Wie .soll der Gastgeber die Plätze 
festlegen?“ (Plut. quaest. conv. 615C/9A), 
.wieviele Gäste sollen es sein?“ (ebd. 678C/ 
9E), ,wie ist mit ‘Schatten’ (nicht eingelade¬ 
nen Begleitern Geladener) u. Zuspätkom¬ 
menden zu verfahren?“ (Plut. quaest. conv. 
706F/10A. 725F/7A) u. natürlich .worüber 
man sich imterhalten solle; sollte man in den 
Pokal hinein philosophieren?“ (ebd. 612E/ 
5C; Macrob. Sat. 7,1, 1/25). Die letzte Fra¬ 
ge, die vielleicht von Xenophanes erstmals 
aufgeworfen wurde (frg. 1), führte zum 
.Symposion“, einer Gattung philosophischer 
Literatur in Form einer Diskussion beim 
Trinkgelage (*Deipnonliteratur). Philoso¬ 
phen konnten sich aber auch irdischeren 
Problemen des Weintrinkens (Aristot. frg. 
99/111 Rose) oder der Frage zuwenden, ob 
der Weise überhaupt betrunken werde (SVF 
3 jxr. 643t 712. 717). Für Autoren von Ko- 
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mödien, Satiren u. ’Diatriben boten Festge¬ 
lage reichlich Gelegenheit zu detailliertesten 
Darstellungen von Laster, Vulgarität u. Ex¬ 
travaganz (vgl. Petronius’ Cena Trimalchio- 
nis). Den unhöflichen Gastgeber, eine schon 
früh bezeugte komische Figur (vgl. Athen, 
dipnos. 364A/C), hat wohl Horaz am aas- 
führlichsten in der Gestalt des Nasidienus 
dargestellt (sat. 2, 8). Gastmähler bildeten 
jedoch auch eine Gelegenheit zur Rücksicht¬ 
nahme; Caesar bat um eine zweite Portion 
verdorbenen Öls, damit sein Gastgeber nicht 
in Verlegenheit gerate (Suet. vit. lul. 53; vgl. 
Qc. Att. 13, 57). Horaz selbst bietet epist. 1, 
5 ein Beispiel rücksichtsvoller ‘Gastfreund¬ 
schaft (vgl. Xenophan. frg. 1, If). 

b. Motive. Antike Schriftsteller, die wenig 
über Anstandsregeln zu sagen haben, inter¬ 
essierten sich immerhin für deren Motive, 
vor allem für die avdcbq, die Rücksichtnahme 
auf die öffentliche Meinung. Bei Homer war 
die Scheu, der Ablehnung anderer zu verfal¬ 
len, das stärkste Motiv zur Vermeidung ver¬ 
pönter Verhaltensweisen wie Feigheit in der 
Schlacht, Unzüchtigkeit, Verletzung der 
Gastfreundschaft. Die mit Paris durchge¬ 
gangene Helena wünschte, die Gemahlin 
,eines besseren Mannes zu werden, welcher 
Schmach (vepeoi?) u. kränkende Reden 
(aioxea) empfände' (II. 6, 350f). Ai5d); hielt 
auch von weniger ernsthaften Beleidigungen 
ab. Sie schreckte das Mädchen Nausikaa da¬ 
von ab, ihrem Vater gegenüber ausdrücklich 
von ,freudvoller Hochzeit' (Od. 6, 66) zu 
sprechen, u. ließ Admetos den Tod seiner 
Frau mit Schweigen übergehen, um seinen 
Gast nicht in Verlegenheit zu bringen (Eur, 
Ale. 853/7). In Telemachs Munde bedeutet 
p’ alööpevoi; (Od. 3, 96; 4, 326) einfach ,mei- 
ne Gefühle schonend '.In Verbindung mit u. im 
C^gensatz zu Stxr|, ,{3erechtigkeit', impli¬ 
ziert aiScö; sowohl Respekt vor den Gefühlen 
des anderen als auch die Ehrerbietung, die 
man ihm unabhängig von seinen Rechten 
schuldet (Plat. Protag. 322e; vgl. Tyrt. 12, 
40). Cicero übersetzt aiScog durch verecun- 
dia u. unterscheidet diese von der Gerechtig¬ 
keit: iustitiae partes sunt non violare homi- 
nes, verecundiae non offendere (off. 1, 99; s. 
o. Sp. 931). - Das Verlangen, keinen Anstoß 
zu erregen, bildet den Auslöser ehrerbietigen 
m anständigen Benehmens. Ein Demokrit- 
^g- (VS 68 B 179) spricht von axdön; als 
Tugend am wirksamsten aufrecht 
erhält'. AiÖcoi; wurde vor allem anderen als 


Verhaltensweise wohlerzogener junger Män¬ 
ner gepriesen (Aristot. eth. Nie. 4,15, 1128b 
15/20) u, einer soliden altmodischen Erzie¬ 
hung zugeschrieben (Aristoph. nub. 991/5; 
Xen. resp. Lac. 4, 3). Ordentliches Betragen 
u. gesenkter Blick waren die äußeren Zei¬ 
chen (Sapph. frg. 137 L./P.; Theogn. 1, 85f; 
Eur. Iph. Aul. 379; frg. 457; Aristot. rhet. 2, 
6,1384a 34 u. ö.). Als ,Furcht vor schlechter 
Reputation' (eth. Nie. 4, 15, 1128b llf) war 
aiorä;; eng mit aioxüvti, ,Scham', verknüpft, 
ein Wort, das etymologisch mit dem Adjek¬ 
tiv aioxeöv, ,häßlich, schändlich', zusam¬ 
menhängt; gelegentlich wurden beide Wör¬ 
ter miteinander verwechselt. Doch was in ei¬ 
ner Gesellschaft beschämend ist, braucht 
dies in einer anderen nicht zu sein (Herodt. 
3, 38; Diss. Log.: VS 90, 2). Diese Beobach¬ 
tung verleitete gegen Ende des 5. Jh. vC. ei¬ 
nige zu der Auffassung, Werte wie xö aiox- 
Qöv u. sein Gegenteil xö xal.öv, ,das Schöne, 
Feine, Edle', seien rein relativ, Konventio¬ 
nen im Gegensatz zu den unausweichlichen 
Forderungen der Natur. Ein Fürsprecher 
der neuen Aufklärung in Aristophanes’ ,Wol- 
ken' (1078) behauptet, Anstand als Konven¬ 
tion verdiene keine Beachtung: ,Folge deiner 
Natur', d. h., tu, was du willst, sei es richtig 
oder falsch, geziemend oder nicht, ,hüpfe u, 
lache, u. glaube nicht, daß etwas beschä¬ 
mend sei'. Im 4. Jh. vC. wurde von denselben 
naturalistischen Voraussetzungen aus ein 
anhaltender Kampf gegen konventionelle 
Anstandsformen geführt. Als Anwälte eines 
,Lebens gemäß der Natur' zeigten kynische 
Philosophen durch theatralische Gesten 
großer Härte gegen sich selbst, durch Ver¬ 
wahrlosung u. schamloses Auftreten ihre 
Verachtung für die Raffinessen der Zivilisa¬ 
tion, für konventionelle Meinungen u. Ver¬ 
haltensformen u. für persönliches Ansehen. 
(In seiner Wendung vom .anständigen u. na¬ 
türlichen Leben' verband Dion Chryosto- 
mos zwei Werte, welche die Kyniker als Ge¬ 
gensätze empfanden; or. 7, 81; s. o. Sp. 950.) 
Diogenes, der Held der Kyniker, griff die 
Anmaßungen u. Torheiten seiner Mitmen¬ 
schen mit sprichwörtlicher Roheit an, wollte 
schockieren u. befremden, die Leute zu ih¬ 
rem eigenen Besten verletzen. Das spricht 
aus den von ihm überlieferten Anekdoten u. 
Bonmots. In der europ. Literatur ist er 
wahrscheinlich der erste .Heilige' mit ab¬ 
stoßendem Benehmen. (Das Gegenteil, ein 
Schuft mit allzufeinen Manieren, war schon 
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der homerische Paris fll. 6, 334/41].) In einer 
Geschichte allerdings hält auch Diogenes die 
Knaben xmter seiner Obhut an, .sich ruhig 
zu verhalten u. auf der Straße ihre Blicke 
nicht umherschweifen zu lassen* (Diog. L. 6, 
31). - Wie die Kjmiker lehrte Zenon, der Be¬ 
gründer der Stoa, der Weise werde die Dinge 
beim Namen nennen, ö aocpö^ eüSuQQrinovii- 
aei (SVF 1 nr. 77). Doch spätere Stoiker stu¬ 
fen ai5d); als tvnäSaa. als .guten Affekt* 
(ebd. 3 nr. 431f) ein u. umschreiben sie 
als .Vorsichtsmaßnahme gegen gerechtfertig¬ 
te Mißbilligung*. AiSiipooüvri, .Bescheiden¬ 
heit*. die Disposition dazu, ordneten sie un¬ 
ter die Tugenden ein (ebd. nr. 264), denn die 
Stoa hielt den Menschen für ein von Natur 
aus auf Gemeinschaft angelegtes Wesen 
(ebd. nr. 340/8. 686). In De officiis bringt es 
Cicero im Anschluß an den Stoiker Panai- 
tios eindrucksvoll auf den Punkt: nam negle- 
gere quid de se quisque sentiat non solum 
arrogantis est sed etiam omnino dissoluti (1, 
99). Der Anstand, der zu Anerkennung von 
seiten derjenigen führt, in deren Gemein¬ 
schaft der einzelne steht, ist ein Ausdruck 
der menschlichen Natur (ebd. 1, 98). Der 
Mensch besitze einen Sinn für Schönheit, 
Harmonie u. Ordnung wie kein anderes Le¬ 
bewesen (ebd. 1,14). Diese anderen Lebewe¬ 
sen sind, ohne es zu wissen, von Natur aus 
anständig. Welches Tier könnte schon vor 
Scham erröten, fragt Epiktet (diss. 3, 7, 27; 
vgl, frg. 14). Da die Natur jene Organe be¬ 
deckt hält, die notwendig, aber abstoßend 
sind (vgl. Cic. nat. deor. 2,141; Xen. mem. 1, 
4, 5), ahmt menschlicher Anstand nur die 
Natur nach u. führt deren Tun fort, wenn er 
es ablehnt, sie direkt auch nur zu nennen 
(Cic. off. 1, 127; H. Heiter, Art. Genitalien: 
o. Bd. 10, 30f). öffentliche Unschicklichkei¬ 
ten u. obszöne Sprache sind nie frei von pe- 
tulantia, ein Wort mit der Konnotation des 
Aggressiven. Gute Umgangsformen sind für 
Cicero u. Epiktet aus denselben Gründen 
notwendig wie körperliche Sauberkeit. War¬ 
um aber sollte man sich waschen? Einmal, 
weil es .menschlich* ist, es die menschliche 
Natur verlangt, sodann, um die Mitmen¬ 
schen nicht abzustoßen (Epict. diss. 4, 11, 
13f). Rücksicht auf die Gefühle anderer, 
alSdx;, verecundia, gebietet also die H.; 
‘Gefräßigkeit bei einem Festmahl sollte man 
aus Rücksicht auf den Gastgeber unterlas¬ 
sen (ench. 36) u. zur Wahrung der aiSöx; sich 
selbst gegenüber sich schlüpfriger Witze ent¬ 


halten (ebd. 33, 15f). Verecundia ist der 
Grund, daß man sich in Anstandsdingen, in 
dem, was Taten, Worte u. Haltungen schön 
u. angenehm macht, auskennen sollte (Cic. 
off. 1, 126f). - Was Cicero als anständiges 
Benehmen beschreibt, ist konventionell. 
Während eines Festmahles eine Rede einzu¬ 
studieren oder auf dem Forum zu singen, 
galt Römern entsprechenden Standes selbst¬ 
verständlich als Ungezogenheit (ebd. 1,144f; 
Cicero spricht hier von .Mangel an humani- 
tas*; vgl. u. Sp. 961; Cicero selbst war sich 
nicht zu schade, beim Essen Briefe zu diktie¬ 
ren; ad Brut. 2, 4, 1; Att. 14, 12, 3; 15, 13, 5; 
Quint, inst. 9, 3, 58). Die Konventionalität 
erklärt sich leicht. Decorum, xö uqckov, ist 
ein relativer Begriff. Entscheidend dafür, ob 
sich etwas für eine Person schickt oder nicht, 
ist nicht allein ihr individueller Charakter, 
sondern ihre Rolle in der Gesellschaft (Cic. 
off. 1, 125f). Fragen der Schicklichkeit sind 
weitgehend iudicio aliorum zu entscheiden 
(ebd. 1, 147), ja wo es eingebürgerte Ge¬ 
wohnheiten gibt, sind Regeln überflüssig 
(ebd. 1,148). Wenn sich stoische Moralisten 
wie Hierokles oder Musonios der pars prae- 
ceptiva, jenem Teil der Philosophie widme¬ 
ten, der mit Einzelfragen wie der Kinderer¬ 
ziehung oder der Behandlung von Sklaven 
befaßt war (Sen. ep. 94,1), ging es ihnen pri¬ 
mär nicht um Anstand, sondern wie den Ky¬ 
nikern um Naturgemäßheit. Unter diesem 
Gesichtspunkt lehnte Musonios Rasieren u. 
Modefrisuren ab; die Tatsache, daß sie un¬ 
schicklich wirkten, Jto?Af)v äxoopiav s^si 
(Muson. 116, 4 Hense), ist dabei zweitran¬ 
gig. Umgekehrt waren Anstandsregeln nicht 
auf Philosophen angewiesen: philosophiae 
quidem praecepta noscenda, vivendum au- 
tem esse civiliter (Cic. ep. frg. 9, 4 = Lact, 
inst. 3,14,17). 

IV. Philosophie u. Wohlverhalten in der Ge¬ 
sellschaft. Alle Philosophen, mit Ausnahme 
vielleicht der Kjmiker, konnten Bekenntnis¬ 
se zum Wohlverhalten in der Gesellschaft, 
wie es Sokrates oder besonders sein Schüler 
Aristipp übten, ablegen (Aristipp. frg. 29/33 
[7 Mannebach]). Ein künftiger Wächter in 
Platons .Staat* mußte sowohl die Kardinal¬ 
tugenden u. einen guten Verstand besitzen 
als auch .gemessen u. gewinnend auftreten* 
(Plat. resp. 486d; Xen. Ages. 8, If). Der 
ideale stoische Weise ist ein Muster sozialer 
Tugenden: .Gesellig, taktvoll, ein Mensch, 
der durch seinen Umgang Wohlwollen u. 
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Freundschaft gewinnt, soweit wie möglich 
an die Masse der Menschen angepaßt, nicht 
nur liebenswürdig, freundlich u. überzeu¬ 
gend, sondern auch von einnehmendem We¬ 
sen, treffsicher, gescheit, offen, unkompli¬ 
ziert, ungekünstelt u. frei von Einbildung* 
(SVFSnr. 630). 

o. Aristoteles. Der einzige Philosoph, der 
nicht nur wie die meisten anderen von den 
sozialen Tugenden spricht, sondern sie auch 
systematisch behandelt, ist Aristoteles. In 
allen drei der Ethik gewidmeten Werken fin¬ 
den sich entsprechende Passagen: eth. Nie. 
2,7,1108a 9/30; 4,12/4,1226b ll/28b 9; eth. 
Eud. 3,7,1233b 30/34a 23; magn. mor. 1,28, 
1192b 30/9; 1, 30/2, 1193a 12/39. In der um¬ 
fassendsten Darstellung (eth. Nie. 4, 12/4, 
1126b ll/28b 9) behandeln zwei Kapitel die 
Liebenswürdigkeit, das 12. im allgemeinen 
Sinn des gefälligen, das 14. im besonderen 
Sinn des amüsanten Auftretens; dazwischen 
steht ein Kapitel über die aufrichtige Selbst¬ 
darstellung. Alle drei veranschaulichen das 
Prinzip, daß Tugend die Mitte bildet zwi¬ 
schen einem Zuviel u. einem Zuwenig (4,12, 
1127a 15/7). - In seinen gesellschaftlichen 
Aktivitäten im allgemeinen (ebd. 1126b 11/ 
27a 12) kann jemand zu sehr darauf erpicht 
sein, zu gefallen u. Anstoß zu vermeiden, so 
daß er liebedienerisch (äQeaxo«;) oder aus 
weiteren Motiven sogar ein ,Schmeichler‘ 
(>cöX,a^) wird. Auf der anderen Seite hat der 
,Widerborst u. Streithahn* (Suoxo^Log xai 
öüaeßii;) nicht das geringste Bedenken, un¬ 
angenehm zu wirken. Beide Extreme verdie¬ 
nen Tadel. Das gute mittlere Verhalten hat 
keinen eigenen Namen (Thomas v. Aquin [s. 
theol. 2, 2, 114,1] schlug affabilitas vor). Am 
meisten gleicht es dem ,eines guten Freun¬ 
des* (Aristot. eth. Nie. 4, 12, 1126b 21), d. h. 
man benimmt sich wie ein solcher, ohne 
zwangsläufig Zuneigung zu empfinden. (Völ¬ 
lig Fremde kann u. sollte man diese von Ge¬ 
fühlen freie Freundlichkeit spüren lassen 
[Thom. Aqu. s. theol. 2, 2, 114, 2].) Bereit, 
alle, in deren Gesellschaft er sich befindet, 
zu akzeptieren u. mit ihnen zu verkehren, 
wobei man uU. denen mehr Beachtung 
schenkt, die größeren Anspruch darauf ha¬ 
ben (Aristot. eth. Nie. 4,12,1126b 25/7; ebd. 
1126b 36/27a 2), soll m.an eine angenehme 
Stimmung verbreiten u. teilen; wird dies un¬ 
ehrenhaft u. schädlich, wird er sich dafür 
entscheiden, unangenehm aufzutreten (ebd. 
1126b 33). - In gleicher Weise gibt es bei 


dem Bemühen, kurzweilig zu sein, den 
,Hanswurst* (ßwiiöXoxoq), der mit allem, 
was er sagt, ein Lachen erhaschen möchte, u. 
die ,Holzklötze u. steifen Gesellen* (aygoixoi 
xai oxXriQoi), denen alles Komische zuwider 
ist. Die rechte Mitte bildet taktvolle 
,Gewandtheit* (eütQaxeXia), bei der das Ver¬ 
langen, gute Laune zu verbreiten, von Rück¬ 
sichten auf ,gute Form* (eCaxTipocTÜvTi) gezü¬ 
gelt wird u. davon, was ein ,Verständnisvol- 
1er* (fejtieixf|i;), ,frei Gearteter* (^XsuOeqio;), 
,fein Gebildeter* (xapiei;) sagen u. sich anhö¬ 
ren würde, sowie von dem Bestreben, dem 
Zuhörer nicht unangenehm zu werden (4,14, 
1127b 33/28b 9). - Das mittlere Kapitel be¬ 
handelt die Wahrheit ,in Worten, Taten u. in 
den Ansprüchen* (4, 13, 1127a 19), die Eh¬ 
renhaftigkeit in der Darstellung eigener Ver¬ 
dienste, eine weitere Tugend ohne eigenen 
Namen (ebd. 14). Zwischen dem Aufschnei¬ 
der (dXd^töv), der zuviel für sich bean¬ 
sprucht, u. dem ,hintergründig Bescheide¬ 
nen* (Eigcov), der zu wenig verlangt, steht der 
Aufrechte, ,der die Dinge beim rechten Na¬ 
men nennt* (auOexaoTO!;), u. Aufrichtige, der 
sich zu dem bekennt, was an ihm ist, ,nicht 
mehr u. nicht weniger* (ebd. 25f). Aufrichtig 
sogar in nebensächlichen Dingen (Aufrich¬ 
tigkeit bei Abmachxmgen u. auf sittlichem 
Gebiet ist eine andere Tugend: ebd. 1127a 
33/b 1), weil es seiner Grundhaltung ent¬ 
spricht (ebd. 1127a 1/3), neigt er eher dazu, 
zu wenig Aufhebens von sich zu machen; 
,das wirkt taktvoller, denn Übertreibung 
verstimmt* (ebd. 1127b 7/9). Hintergründige 
Bescheidenheit macht einen feineren Ein¬ 
druck als Prahlerei, denn sie trachtet, alles 
Hochtrabende zu vermeiden (ebd. 22/4). 
Trotzdem laufen manche ihrer Formen auf 
Schwindel u. Angeberei hinaus (ebd. 26/9). 
Wie Aspasios bemerkt (in Aristot. eth. Nie. 
4, 13, 1127b 26/9 (Comm. in Aristot. Graec. 
19, 1, 1248fl), bedeutet die Leugnung eines 
vorhandenen Vorzuges, gerade darauf auf¬ 
merksam zu machen, daß man ihn besitzt. 
Die Tugend der Wahrhaftigkeit liegt darin, 
daß man selbst die Mißbilligung prahleri¬ 
schen Auftretens dem Wahrheitsanspruch 
unterordnet. 

b. Peripatos. Aristoteles hat in der Niko- 
machischen Ethik hinlänglich klar beschrie¬ 
ben, was H. als Tugend bedeuten kann. Die 
Späteren haben mehr über Un-H. zu sagen. 
Nahezu alle Formen charakterlichen Versa¬ 
gens in sozialem Miteinander, die Aristote- 
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les kennt, werden in Theophrasts .Charakte¬ 
ren' in eigenen Kapiteln behandelt: Der Lie¬ 
bediener, ögeoxoc (5), der Schmeichler, 
y.ö/.a^ (2). der hintergründig Bescheidene, 
elgcov (1), der Aufschneider, dkä^tov (23), der 
grobe steife Geselle, aygoixoc (4); dem 
Hanswurst, ßQnö)>.oxoc. kommt der ßSeXngö^ 
(11) am nächsten, 'fheophrast behandelt 
diese Typen beschreibend, nicht systema¬ 
tisch, u. kümmert sich nicht um Aristoteles' 
Analysen. In anderen Kapiteln finden sich 
weitere Beispiele schlechten Benehmens: 
über den Schamlosen, dvaiaxovtoq (9), den 
Taktlosen, a/.aiQO!; (12), den Asozialen, aöS- 
äöTi; (15), das Gegenbild zum äQeoxoq (Ari- 
stot. eth. Eud. 3, 7, 1233b 35/9; magn. mor. 
1, 28. 1192b 34f), den Unwirschen, äri5ii; 
(20), den Revoltierenden, SuoxeeÖ; (19), u. 
vor allem den Arroganten, C7iEeii(pavo{; (24), 
mit seiner ausgeprägten Rücksichtslosig¬ 
keit. Arroganz (unegricpavia) als Motiv für 
Un-H. erörtert auch der spätere Peripateti- 
ker Ariston v. Keos (frg. 14 [6, 36/40 Wehr- 
lil). Ariston wollte verschiedene Formen der 
Arroganz diagnostizieren u. heilen, doch we¬ 
der er noch Theophrast (zumindest in seinen 
,Charakteren‘) interessieren sich wie Aristo¬ 
teles für eine ethische Theorie der H.; die 
wahren Nachahmer des Aristoteles in die¬ 
sem Punkte waren eher Literaten wie *Ho- 
raz, nicht Peripatetiker im strengen Sinne. 

c, Horaz. Das 1. Buch seiner Briefe erin¬ 
nert an einige aristotelische Lehren zur H. 
Im einleitenden Gedicht kündigt er eine Be¬ 
kehrung zur Philosophie an u. beschäftigt 
sich daim mit ernsten Fragen zu Wahrhaf¬ 
tigkeit u. Schicklichkeit (epist. 1,1,11: quid 
verum atque decens curo), ohne sich jedoch 
einer bestimmten Schule verpflichtet zu wis¬ 
sen (1,1,14: nullius addictus iurare in verba 
magistri). Wenn beim Thema H. Aristoteles 
anklingt, dann nur, weil er als einziger Phi¬ 
losoph sich ernsthaft damit beschäftigt hat¬ 
te. Ein Anklang findet sich epist. 1, 9. Um 
ein Empfehlungsschreiben an Tiberius gebe¬ 
ten, schwankt Horaz zwischen einem muti¬ 
gen Ja u. dem ,größeren Fehler', vorzuschüt¬ 
zen, er könne es nicht: dissimulator opis pro- 
priae, mihi commodus uni (ebd. 1, 9, 9). 
Aristoteles’ Sicht des etgrav (eth. Nie. 4, 13, 
1127b 22/6; vgl. o. Sp. 958) bereichert er hier 
mit dem nachdrücklichen Hinweis auf das 
Selbstsüchtige solchen Verhaltens; die Art u. 
Weise, in der Horaz eine Empfehlimg in ei¬ 
nem Hinweis auf sein eigenes Dilemma ver¬ 


kleidet, bildet ein Meisterstück von Takt. 
Am deutlichsten klingt Aristoteles Hör. 
epist. 1, 18, 9 an: virtus est medium vitio- 
rum, das rechte Verhalten liegt in der Mitte 
zwischen unterwürfiger Schmeichelei u. ei¬ 
nem schroffen, unbeholfenen (inconcinnus), 
bäuerisch eigensinnigen Benehmen. Epist. 1, 
17 f geht es darum, wie man mit den .Großen 
zu Rande kommt' (ebd. 1, 17, 2: quo tandem 
pacto deceat maioribus uti). Der Rat, den 
Horaz bereithält, ist recht prosaisch: Sei 
nicht zu sehr auf Erwerb aus (1, 17, 44/62), 
gib dich zuvorkommend (1, 18, 39/66), wah¬ 
re Geheimnisse (v. 37f) u. vermeide Klatsch, 
beäuge nicht die Bediensteten, mit Empfeh¬ 
lungen sei vorsichtig (v. 66/85), In diese Rat¬ 
schläge bettet er aber Regeln anderer Art 
ein: Befreie dich von den großen Lastern 
Wollust, Ehrgeiz, Habsucht u. dem Hang zu 
Glücksspielen (v. 21/36). Schaffe dir durch 
das Studium der Philosophie echte Werte 
(ebd. 96/103)1 Das Ideal sieht Horaz (epist. 
1,17, 23f. 26/9) in der von Aristipp beispiel¬ 
haft verkörperten Verknüpfung von Char¬ 
me, Anpassungsfähigkeit u. Rechtschaffen¬ 
heit. Ein soziales Wesen muß zuerst ein gu¬ 
ter Mensch sein. 

V. FreuTidlichkeil. a. Förmlichkeit u. Wesen. 
Aristoteles vermochte keinen allgemeinen 
Terminus für das richtige Verhalten im ge¬ 
selligen Umgang anzugeben (eth. Nie. 4, 12, 
1126b 19). Sein Kommentator Aspasios (in 
Aristot, eth. Nie. 4, 12, 1226b [Comm. in 
Aristot. Graec. 19,1,121,7f]) schlug 
xöi;, .umgänglich', vor, ein Begriff, den die 
ps-isokratische Rede Ad Demonicum sinn¬ 
gemäß wie folgt umschrieb: .Nicht streit¬ 
süchtig, nicht schwer zufriedenzustellen 
oder rechthaberisch, langsam, Zorn mit glei¬ 
cher Münze heimzuzahlen, im rechten Au¬ 
genblick ernst oder zu einem Scherz aufge¬ 
legt, stets bereit, Wohlwollen zu erweisen u. 
zu erwidern, nicht zu Tadel geneigt' (Isocr. 
or. 1, 31). Außerdem hätte sich eOxagis, 
.freundlich', angeboten, für das der Sparta¬ 
ner Agesilaos mit folgenden Eigenschaften 
stand: ,Bescheidenheit, gepaart mit Zunei¬ 
gung zu Freunden u. der Bereitschaft, ihr 
Großtun zu ertragen, die richtige Mischung 
aus Scherz u. Emst, u. eine optimistische 
Heiterkeit, die das Zusammensein mit ihm 
anziehend macht' (Xen, Ages. 8, If). Aristo¬ 
teles verband dasselbe Ideal mit , Freund¬ 
schaft' (eth. Nie. 4, 12, 1126b 20; s. o. Sp. 
957). Er hätte auch von (piXavSgcoTtia, 
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.Freundlichkeit, Liebenswürdigkeit, Mit¬ 
menschlichkeit“, sprechen können, ein Be¬ 
griff, den er im Gegensatz zu einigen Zeitge¬ 
nossen nirgends in diesem Sinne verwendet. 
Schon zu seiner Zeit hatte (piXavSeoTtia, 
wörtlich ,Menschenliebe‘, ein reiches Bedeu- 
tungsspektrura erlangt. Ursprünglich die 
Liebe eines Gottes zu Menschen (Aeschyl. 
Prom. 11. 28; Aristoph. pax 392; Xen. mem. 
4, 3, 7; Fiat. conv. 189b), bezeichnete es zu¬ 
nehmend ein menschliches Verhalten, das 
eng mit dem Erbarmen verwandt war, das 
Höhergestellte gegenüber Untergebenen an 
den Tag legen sollen (Tromp de Ruiter 
291f), u. konnte zur Bezeichnung förmlicher 
Freundlichkeit verkümmern. So suchte Iso- 
krates seinen Schüler Timotheus vergeblich 
zu überzeugen, daß Politiker ,freundlich 
u. mitmenschlich“ (f;7cixaQiTü);; xai (pi>v- 
av3Q(b7t(0<;) zu sprechen u. zu handeln haben, 
da er beobachtet hatte, daß das Volk ,strah- 
lend freundliche Betrüger“ (xoix; perü (pai- 
ÖQÖTiixoq xai (piP-avSQcojiiag (pevaxiCovxa;;) lie¬ 
ber habe als pompöse, unnahbare Wohltäter 
(Isocr. or. 15, 132). Die lat. Übersetzung mit 
*humanitas vermehrte die Bedeutungsviel¬ 
falt. ,Menschenliebe“ kann eine Gottheit u. 
sogar ein Tier erweisen (zB. Aristot. hist. an. 
1, 26, 617b 26. 44, 630a 9); humanitas ist ein 
Vorzug, dessen nur Menschen fähig sind. So 
gab humanitas TtaiSsia, .feine menschhche 
Bildung“, ebenso wieder wie {piXavSetOTcia 
(Gell. 13, 17). Die humanitas des jungen At- 
ticus, die Sulla anzog (Nep. Att. 5, 3; 16, 1), 
war seine in Athen erworbene Bildung, der 
.Mangel an humanitas“, den Cicero an Atti- 
cus’ Schwester tadelte, reine Ungezogenheit 
(Cic. Att. 5, 1, 4). - Indes trat der Neben¬ 
sinn .freundliche H.“ in (piXavSpcoitia zurück. 
Eine mittelplatonische Definition erwähnt 
drei Formen von tpiXavSpoiTtia: Freundlich 
grüßen, Wohltaten erweisen u. Gastfreund¬ 
schaft gewähren (Diog. L. 3, 98). Die bei 
weitem hervorstechendste war die zweite 
Form. Eine Person bei Menander konnte 
(piXävSQconov ßX.e;iEiv, .einen freundlichen 
Blick zuwerfen“ (dysc. 146), ein König vom 
röm. Senat (pi).av9QcbTtü)(;, ,mit gebühren¬ 
der Freundlichkeit“, aufgenommen werden 
(Polyb. 33, 18, 3); die Unterlassung einer 
.flüchtigen H.bekundung’ ((pi^vavSecöJxeupa) 
seinem Amtsbruder gegenüber brachte Sci- 
pio Aemilianus in den Ruf, hochnäsig zu sein 
(Plut, praec. ger. 816C). Doch bezeichnete 
(pikav3QCü7tia ebenso wie fejttElxeia, .Billig¬ 


keit“, pexQiöxTii;, .Mäßigung“, ngaCxTiq, .Sanft¬ 
heit“, u. ä. in der Tendenz mehr als höfliches 
Benehmen, besonders in bezug auf Könige 
oder Herrscher (*Fürstenspiegel; Romilly 
215/56). Wenn diese Ideale auch besonders 
das soziale Miteinander erleichtern, tragen 
sie doch auch zum materiellen Wohlergehen 
der Untertanen bei. Ein .zugänglicher“, 
.ansprechbarer“ Herrscher (EOajidvxrjxoq, eO- 
jtQoanyoQo;, affabilis) ist zu allererst je¬ 
mand, der bereitwillig Bittgesuchen statt¬ 
gibt (Plut. praec. ger. 823A). Ist er xoivöq 
xai (piXövÖQcojto; wie Pittakos (Diod. Sic. 
11, 1) oder Demetrius (Democh.: FGrHist 
75 F 2; vgl. Isocr. or. 5, 80), die .allen 
freundlich ihr Ohr liehen“, bedeuten die Wor¬ 
te in erster Linie .unparteiisch“ u. ,mild“. 
Doch ist der Unterschied zwischen zeremo¬ 
niellen Gunsterweisen u. wesenhaften, cha- 
rakterhchen Vorzügen alles andere als scharf 
(vgl. Plutarchs Bild Philipps als psxQiog xai 
xoivöq [vit. Demetr. 42, 3], oder des Kleome- 
nes, der i>.aQd )5 xai (pi?.av3Q(b7tcüg handelte 
[vit. Cleom. 13, 2]). Bemerkenswert dunkel 
bleibt dieser Unterschied in Plutarchs Cha¬ 
rakterisierung des Artaxerxes: .Hinhaltend 
in einer Weise, die “billig’ wirkte, milde u. zu¬ 
gänglich, mehr als großzügig beim Erweis 
von Ehren u. Auszeichnungen, voll Wider¬ 
strebens, entehrende Strafen zu verhängen, 
gütig u. freundlich (euxagig xai (pi^^dvSgco- 
TToq) bei Annahme u. Erweis kleiner Auf¬ 
merksamkeiten“ (vit, Artax. 4, 3). 

b. Freundlichkeit u. Schmeichelei. Aristote¬ 
les hatte .Freundlichkeit“ mit Freundschaft 
frei von Gefühl gleichgesetzt (eth. Nie. 4,12, 
1126b 20/4; s. o. Sp. 957) u. darin die Bereit¬ 
schaft gesehen, anderen zu gefallen, oder gar 
zu schmeicheln. Doch bildet dies gerade das 
Gegenstück zu wahrer Freundschaft, wie 
Cic. Lael. 91/100 u. Plut. adul. et am. 48E/ 
74E lang u. breit ausführen. Ein aufrichtiger 
Freund hat das Beste des Freundes im Sinn 
(ebd. 22, 62EF) u. wird notfalls mit seinem 
Einspruch nicht hinter dem Berg halten 
(Cic. Lael. 91). Der Schmeichler dagegen will 
nur gefallen (Plut. adul. et am. 10, 54D). 
Während Freundschaft gemeinsames Sinnen 
u. Trachten bedeutet, möchte der Schmeich¬ 
ler nur Gunst erwiesen bekommen (ebd. 7, 
52AB; 22, 63BC; Cic. Lael. 92f). Die 
schlimmste Form der Eigenliebe, das Ver¬ 
langen nach Anerkennung (Aristot. eth. Nie. 
8, 9,1159a 12/6; rhet. 1, 11, 1371b 21), beutet 
er bei seinem Opfer aus u. stachelt sie zu- 
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gleich an (Plut. adul. et am. 1, 48E/9B; Cic. 
Lael. 97), indem er sich selbst klein macht 
(Plut. adul. et am. 14, 57D), nie anderer 
Meinung ist als sein Gegenüber (9, 53CD), 
sogar dessen Laster nachahmt (9, 53D) u. 
vorgibt, seinen Geschmack (5, 51BC; vgl. 
Hör. epist. 1, 19, 12/20), gar sein Mißge¬ 
schick zu teilen (Plut. adul. et am. 9, 54A). 
Unaufrichtig u. in sich widersprüchlich (ebd. 
7, 52AB) wie das *Chamaeleon (9, 53D), ist 
der Schmeichler nie bereit, klar seine Mei¬ 
nung zu sagen u. dabei Gefahr zu laufen, An¬ 
stoß zu erregen (11, 55D). Das Problem, wie 
man in der Auseinandersetzung für seine ei¬ 
gene Meinung einsteht, ohne dabei Anstoß 
zu erregen, behandelt Plutarch vor allem in 
drei Abhandlungen: De laude ipsius gibt 
weithin Anweisungen, wie man sich auf 
harmlose Weise selbst loben kann (laud. ips. 
4/17, 50C/6B). Unter der Bezeichnung negi- 
auroXiyia war dies Teil des Rhetorik-Cur¬ 
riculums (Alex. Rhet.: 3, 4 Spengel). De vi- 
tioso pudore bietet Anregungen, wie man 
seine Schüchternheit überwinden u. Nein sa¬ 
gen kann (5/8,530E/2C; 13/6,534A/5B; vgl. 
tuend, san, praec. l^B), zR die Ablehnung 
mit einem Scherz verbrämen (vitios. pud. 17, 
534 BC; die recusatio oder höfliche Ableh¬ 
nung bildete eine Standardübvmg in der 
Dichtkunst). Das letzte Drittel von De adu- 
latore (25/37, 65E/74E) ist strenggenom¬ 
men ein^Essay über TtapeTioia, .unverblümte 
Sprache*, d.h. ehrliches u. freundschaftliches 
Sagen seiner Meinung. Vor allem in der 
epikureischen Lehre von der Freundschaft 
spielte sie eine besondere Rolle (Philod. lib.), 
indem sie dem anderen Hilfe beim sittlichen 
Aufstieg leistet. - InLaeliusdeamicitiatheo- 
retisiert zwar auch Cicero über Freundschaft 
u. Schmeichelei, doch seine Korrespondenz 
läßt die eigene Praxis erkennen. ,Es ist am 
wichtigsten, daß wir uns den Anschein ge¬ 
ben, die zu achten u. zu lieben, mit denen wir 
verkehren' (ofL 1, 136; s. o. Sp. 932). Bei 
Leuten, die wir weder achten noch mögen, 
haben wir uns mehr oder weniger radikal 
zwischen Un-H, u, *Heuchelei zu entschei¬ 
den. Cicero möchte erstere vermeiden. In 
seiner erhaltenen Korrespondenz findet sich 
nur ein grob verletzender Brief (fam. 7, 27). 
In der Theorie sollten Briefe .kurze Bekim- 
dungen des Wohlwollens' (Demetr. Phal. 
eloe. 4, 232 Roberts: (piXofpovi^oK;... ouvto- 
(loq) sein. Unter röm. Politikern herrschte 
ein Ton offenkundiger Freundlichkeit vor. 


Erklärte politische Gegner waren nicht au¬ 
tomatisch inimici. .Höfliche Form wurde bis 
an den Rand des Bürgerkrieges, u. sogar 
noch darüber hinaus gewahrt' (Brunt 11; 
vgl. Cic. Att, 9, 6A. 12 [11] A; 10, 9 [8] A 9; 
fam. 11, 3). Doch Ciceros Freundschafts¬ 
ideal war hoch gesteckt: .Aufrichtige Zunei¬ 
gung, gegründet auf der Gemeinsamkeit von 
Geschmack, Gefühl u. Grundsätzen' (Brunt 
4). Etwas Unechtes spricht aus Briefen, die 
in solchen Begriffen von nicht sonderlich 
herzlichen Beziehungen sprechen. Beispiels¬ 
weise steht in Ciceros Korrespondenz mit 
Appius Claudius (fam. 3,1/13), mit dem er aus 
rein politischem Kalkül freundschaftliche 
Beziehungen unterhielt, viel zu viel von dem 
.vielen, das mich an Deinen natürlichen Ga¬ 
ben, an Deiner verbindlichen Freundlichkeit 
anzieht' (multas suavitates ingenii, officii, 
humanitatis tuae) wie auch von .Deiner ho¬ 
hen Meinung darüber, was ich für Dich tun 
konnte' (3, 1,1; vgl. 2,1; 10, 8f u. ö,). Hin u. 
wieder verschlägt einem der Überschwang 
den Atem. Im April 44 richtete Antonius an 
Cicero ein Schreiben mit einer .gewissenlo¬ 
sen, schändlichen u. boshaften' Bitte in einer 
Sprache, die sich in Komplimenten nur so 
ergeht (Att. 14,13, 6: honorifice, quod ad me 
attinet). Er appelliert ah Ciceros .humani- 
tas, Klugheit u. seine freundschaftlichen 
Empfindungen für meine Person' (ebd. 14, 
13 A 2). Unfähig, sein Anliegen zurückzu¬ 
weisen, antwortete Cicero auf seinen .herz¬ 
lichen, schmeichelhaften' Brief mit einer 
Bekundung .freundlichen u. verbindlichen 
Wohlwollens', plenum humanitatis officii be- 
nevolentiae (Phil. 2, 9), die begaim: ,Es wäre 
mir lieber. Du hättest die Sache mit mir un¬ 
ter vier Augen besprochen. Du hättest dann 
meine Zuneigung Dir gegenüber nicht nur 
an meinen Worten, sondern an meinem Ge¬ 
sicht ablesen können' (Att. 14, 13B 2). Eini¬ 
ge Monate später las Antonius dieses Schrei¬ 
ben im Senat vor (Phil. 2, 7). Verständlicher¬ 
weise fühlte sich Cicero durch diesen Bruch 
der guten Form (bonorum consuetudo) tief 
verletzt; Briefe eines Freundes nach ei¬ 
ner Auseinandersetzung der Öffentlichkeit 
preiszugeben, sei ein Zeichen nicht nur man¬ 
gelnden Feingefühls, sondern des Schwach¬ 
sinns (ebd.). Mit der Unaufrichtigkeit in die¬ 
ser Art .Freundschaft' konnten Cicero u. 
seine Zeitgenossen durchaus rechnen. Er 
rechtfertigt einen (gleichfalls ohne seine Zu¬ 
stimmung veröffentlichten) schmeichleri- 
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sehen Brief an den Redner Licinius Calvns, 
für den er keine uneingeschränkte Bewunde¬ 
rung hegte, mit dem Argument, das Lob 
könne ihn ermutigen, es besser zu machen 
(fam. 15, 20, 4). Die Sitte, freundschaftlich 
miteinander umzugehen, so daß sogar politi¬ 
sche Gegner dem Namen nach Freunde blei¬ 
ben konnten, erleichterte es, zu manövrie¬ 
ren. Uneingestandene Feindschaften ver¬ 
langten keine formelle Versöhnung. Römi¬ 
sche Freundlichkeit mag wie andere Seiten 
der H. den Anschein genährt haben, daß 
Verhältnisse besser, Beziehungen glatter wä¬ 
ren, als sie es tatsächlich waren. Vielleicht 
hat sie auch dazu beigetragen, Verhältnisse 
wirklich zu verbessern. 

VI. Ehrerbietung, a. Ehrerbietung u. Stel¬ 
lung. Wichtiger noch, als jemandem zu zei¬ 
gen, daß man ihn mag, ist es, dem Betroffe¬ 
nen Achtung zu erweisen. Das gewöhnlichste 
Mittel bilden ritualisierte Zeichen der Aner¬ 
kennung. Einige sind so gut wie universell. 
Xenophon beobachtete, daß .überall die Sitte 
herrscht (Ttavxaxoü voiai^Exai), Älteren den 
Vortritt zu lassen u. für sie aufzustehen' 
(mem. 2, 3, 16; vgl. Aristot. eth. Nie. 10, 2, 
il65a 27f). So verhielt man sich in Griechen¬ 
land, zumindest in Sparta (Herodt. 2, 80,1), 
in Persien (Xen. inst. Cyr. 8, 7,10), Ägypten 
(Ptahhotep: Pritchard, T.^ 412; Herodt. 2, 
80, 1), Israel (Lev. 19, 32) u. Rom (Cic. inv. 
1,48: commune est quod homines vulgo pro- 
barunt et secuti sunt, huiusmodi: ut maiori- 
bus natu assurgatur; Cato 63). Nicht nur äl¬ 
teren Angehörigen wurden diese Zeichen der 
Ehrerbietung erwiesen. Man hatte sich vor 
staatlichen Amtsträgern zu erheben (zB. ei¬ 
nem Tribun: vgl. Plin. ep. 1, 23, 2) wie spä¬ 
ter vor einem Bischof (Socr. h. e. 6, 11 [PG 
67, 697D]), kurz vor jedem, der einen gewis¬ 
sen Vorrang beanspruchen konnte (Xen. 
conv. 4, 31). Doch wie ist zu verfahren, wenn 
ein Konsul seinen Vater, einen einfachen 
Bürger, trifft? (Zur Antwort vgl. Gell. 2, 2: 
zu Hause der Sohn vor dem Vater, in der Öf¬ 
fentlichkeit der einfache Bürger vor dem 
Konsul.) Diesen u. ähnlichen Fragen der H., 
die das Recht von Personen auf Ehrerbie¬ 
tung betrafen, besitzen eine gesellschaftliche 
u. sogar politische Dimension. Mit Ehrenbe¬ 
zeugungen, die einzelne erhalten, werden 
nicht anders als mit öffentlich zuerkannten 
Ehren Verdienste honoriert. Die Ehrenbe¬ 
zeugung, die jemand verlangen kann, ist Zei¬ 
chen des Wertes, den ihm die Leute beimes¬ 


sen, u. das ist eine soziologische Frage. (Ari¬ 
stoteles berührt sie rhet. 1, 5, 1361a 28/b 2: 
Ehren sind .Ausdruck der Reputation, die 
jemand aufgrund förderlicher Leistungen 
genießt' [aripeiov eöegyexr/fig eüSo^ia«;], d. h. 
weil er für die Menschen etwas vollbracht 
hat, das sie sich nicht selbst verfügbar ma¬ 
chen können; das erklärt, warum gemeinhin 
Reiche u. Mächtige ausgezeichnet werden. 
Man erwartet Wohltaten von ihnen; ähnlich 
die eigenen Eltern, denen man das Leben 
verdankt, u. die Seniores, die über ein Gut 
verfügen, das sie von Jüngeren abhebt: Er- 
fahnmg. Dasselbe Prinzip erklärt Schimpf 
u. Schande, mit denen in Sparta Feiglin¬ 
ge wegen ihres gemeinschaftsschädigenden 
Verhaltens überhäuft wurden [Xen. resp. 
Lac. 9, 5].) - Ehrerbietung läuft auf Aner¬ 
kennung eines höheren Wertes (was immer 
darunter zu verstehen ist) hinaus, wird von 
den .Vorzügen' dessen, dem sie erwiesen 
wird, verlangt. Je ungleicher eine Gesell¬ 
schaft ist, desto strenger die Gepflogenhei¬ 
ten der Ehrerbietung, u. umgekehrt. Der 
Wert, der in Athen auf Gleichheit u. Freiheit 
auf der persönlichen wie politischen Ebene 
(vgl. Thuc. 2, 37, 2; s. o. Sp. 945) gelegt wur¬ 
de, konnte nach Meinung einiger Kritiker zu 
unbekümmerter Vernachlässigung elemen¬ 
tarster Anstandsformen führen. Eine gern 
wiederholte Geschichte erzählt, wie ein 
Greis das überfüllte Theater der Stadt be¬ 
trat u. nur von den Abgesandten Spartas ei¬ 
nen Platz angeboten bekam, woraufhin ein 
Beifallssturm ausbrach u. ein Spartaner be¬ 
merkte: .Bei Gott, die Athener wissen schon, 
was sich gehört, doch nur die Spartaner tun 
es' (Plut. apophth. Lacon. 235CD; Cic. Cato 
63; Val. Max. 4, 5 ext. 2). In Athen .weigern 
sich sogar die Sklaven, einem den Vortritt zu 
lassen, u. man kann sie nicht einmal maßre¬ 
geln, da sie wie echte Vollbürger aussehen' 
(PsXen. resp. Ath. 1, 10), Demokratie bis 
zum äußersten führt ins Chaos, in dem alles 
erlaubt ist: Die Obrigkeit ist nicht von den 
Untergebenen zu unterscheiden, die Alten 
sind den Jungen willfährig, u. selbst die 
Haustiere geraten außer Kontrolle (Plat. 
resp. 8, 562a/3c; ob die Verhältnisse in 
Athen tatsächlich so waren, ist eine andere 
Frage). - In der oligarchisch regierten röm. 
Republik dagegen waren soziale Unterschie¬ 
de ausgeprägt. Eine kleine Gruppe einfluß¬ 
reicher Persönlichkeiten, die von einer gro¬ 
ßen Zahl weniger Bedeutender getragen 
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wurde, konkurrierte tim Amt, Einfluß u. 
Rang. Vornehme Leute, Senatoren u. obrig¬ 
keitliche Beamte unterschieden sich in der 
Kleidung voneinander (Kroll 59) u. hatten 
im Theater reservierte Plätze (ebd. 6622 ). 
Weiter war die Bedeutung eines Magnaten 
an der Zahl seiner deductores, der Klienten 
u. der Freunde, die ihn auf dem Weg zum Tri¬ 
bunal, zum Senat, zur Wahlversammlung u. 
zurück begleiteten (Tib. Gracchus hatte 400 
[Asell. hist. frg. 6 Peter]), u. der salutatores, 
der Teilnehmer am Morgenempfang, abzu¬ 
lesen. Diese Aufwartung am Morgen, die 
man, korrekt gekleidet, Freunden, Wohltä¬ 
tern u. hochgestellten Persönlichkeiten ab¬ 
zustatten hatte, bildete eine zeitraubende, 
lästige Pflicht (vgl. Polyb. 13, 29, 8 ), beson¬ 
ders als die Zahl der salutatores Größen er¬ 
reichte, daß eine Neid u. Ärger erregende 
Einteilung vorgenommen werden mußte in 
Leute, die eingelassen wurden bzw. vor der 
Tür des Hauses bleiben mußten. (Gaius 
Gracchus u. Livius Drusus begannen damit, 
ihre salutatores in dieser Weise zu untertei¬ 
len [Sen. beneL 6 , 34, 2),) Ursprünglich bo¬ 
ten solche Empfänge Klienten die Gelegen¬ 
heit, die täglichen Obhegenheiten mit ihren 
Herren zu besprechen. Zu Ciceros Zeiten 
waren sie längst reine Formsache, ein Zug 
des Alltagslebens in u. außerhalb der Haupt¬ 
stadt (Cic. Att. 6 , 2, 10; 10,16, 5). Man regi¬ 
strierte den Besuch bzw. Empfang u. ihre 
Unterlassung genau (ebd. 5, 2, 2; Plut. vit. 
Ant. 31, 3; dagegen Suet. vit. Aug. 53) oder 
das Erscheinen bei solchen Anlässen ohne 
Toga (Val. Max. 3, 6 , 3; vgl. Cic. Att. 9, 7B 
2). Beleidigend konnte es auch wirken, eine 
Respektsperson nicht dadurch zu ehren, daß 
man ihr beim Einzug in die Stadt zur Begrü¬ 
ßung entgegenging (s. T. E. V. Pearce: Class- 
Quart 20 [1970] 313/6; »Geleit). Als Cicero es 
unterließ, Appius Claudius, seinem Vorgän¬ 
ger im Amte des Gouverneurs von Kilikien, 
entgegenzugehen, mußte er sich lang u. breit 
entschuldigen (Cic. fam. 3, 7, 4/6; s. o. Sp. 
945). Mißachtungen des Standes wurden 
peinlich offenbar. Daher waren Personen, 
die auf die ihnen zustehende Ehrerbietung 
Wert legten, leicht zu verletzen. Ein Benefi- 
ziat, den man als Klienten dastehen ließ, 
konnte dies sehr wohl ,wie den Tod' empfin¬ 
den, wenn er sich selbst für etwas Besseres 
hielt (Cic. oft 2,69), Ein Provinzstatthalter, 
der auf allen Ebenen der (]lesellschaft popu¬ 
lär sein wollte, war gut beraten, die Klassen- 


u. Standesunterschiede sorgfältig zu beach¬ 
ten, denn nihil est ipsa aequalitate inaequa- 
lius (Plin. ep. 9, 5, 3). Selbst Gleichgestellte 
hatten das Problem, wer zuerst die Einla¬ 
dung aussprechen, den ersten Anstandsbe¬ 
such machen sollte (Plut. vit. Ant. 26, 3f) 
oder welcher Platz wem beim Festmahl an¬ 
zubieten war (ebd. 59, 2; sept. sap. conv. 3, 
138F; Festmähler konnten mehr oder weni¬ 
ger offiziellen Charakter haben; vgl. Kroll 
71). Julius Caesar hatte bei solchen Gelegen¬ 
heiten seiner Urbanität viel zu verdanken 
(Suet. vit. lul. 73). - Noch auffallender wa¬ 
ren die Ehrenbekundungen, die Würdenträ¬ 
ger erwarteten, ,Wenn ich einen Konsul oder 
Prätor sehe, steige ich ab, entblöße mein 
Haupt u. lasse ihm den Vortritt', schrieb Se- 
neca (ep. 64, 10); die Leibwache aus Likto¬ 
ren würde ohnehin dafür gesorgt haben. Ei¬ 
nem hochgestellten Beamten nicht den ge¬ 
bührenden Respekt zu erweisen, konnte 
ernsthafte Konsequenzen haben. Ein gewis¬ 
ser C. Veturius wurde mit dem Tode be¬ 
straft, weil er einem Tribun nicht den Vor¬ 
tritt gelassen hatte (Plut. vit. C. Gracch. 3, 
3; vgl. Val. Max. 8 , 5, 6 ). Feinheiten des Pro¬ 
tokolls konnten zu Gewalttätigkeiten füh¬ 
ren. Während einer Gerichtsverhandlung 
versäumte der Prätor Lucceius, vor dem 
Konsul Acilius aufzustehen, woraufhin die¬ 
ser die sella curulis zertrümmern ließ (Dio 
Cass. 36, 41, 2). - Fragen des Vorranges 
spielten eine große Rolle. Was geschieht, 
wenn sich zwei Generale gleichen Ranges be¬ 
gegnen (Plut. vit. Lucull. 36, 2; vit. Pomp. 
31, 2)? Wie sollte ein röm. Feldherr einen 
auswärtigen Monarchen empfangen (Liv. 
45,7,4f; Plut. vit. Pomp. 33, 2f)? Ansprüche 
auf Ehrerbietung (Alter, öffentliches Amt, 
adlige Abstammung, persönliche Auszeich¬ 
nung) konnten miteinander in Konflikt ge¬ 
raten. Der Ädil Cn. Flavius, ein homo no- 
vus, mußte junge Adelige zwingen, vor ihm 
aufzustehen (Liv. 9, 46, 9). Doch das Prinzip 
war klar: Ausschlaggebend war jemandes 
Stellung im Staat. Ansprüche aufgrund von 
Amt u. Würden waren allem übergeordnet 
u. traten nur ausnahmsweise zurück. Der 
große Pompeius erhob sich vor dem Greis S. 
Tidius (Plut. vit, Pomp. 64, 4), ebenso vor 
Cato (vit. Cat. min. 14, 1) u. Brutus (vit. 
Brut. 4, 3), die beide jünger als er waren (in 
allen drei Fällen sollte die Geste eine Würdi¬ 
gung auf moralischer Ebene bekunden); in 
jungen Jahren war er in ähnlicher Weise von 
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Sulla geehrt worden (vit. Pomp. 8, 3; Val. 
Max. 5, 2, 9). In einem bemerkenswerten Er¬ 
weis von Respekt vor dem geistigen Rang 
wies er die Liktoren an, ihre fasces vor dem 
Philosophen Poseidonios zu senken, der 
nicht einmal römischer Bürger war (Plin. n. 
h. 7, 112). Solche Gesten hatten ihre Wir¬ 
kung der herausragenden politischen Stel¬ 
lung ihrer Urheber zu verdanken. Deshalb 
konnten sie nur bei Dynasten wie Pompeius 
u. Sulla, deren Vorrang nicht unmittelbar 
angefochten war, in Frage kommen. Ge¬ 
wöhnliche Adlige, die in den Konkurrenz¬ 
kampf um Ehre u. Stand verstrickt waren, 
konnten sich vergleichbare Großzügigkeiten 
kaum leisten. In ihren Augen war schon 
Stimmenwerbung eine unwürdige Erniedri¬ 
gung (Cic. Plane. 12,49f). 

b. Königtum u. Civilitas. In einem Staats¬ 
wesen hat gewöhnlich der Monarch den 
höchsten Anspruch auf Ehrerbietung. Für 
ihn stellt sich die Frage, wieviel er von sei¬ 
nen Untertanen verlangen darf, wenn er sich 
ihr Wohlwollen u. ihren Respekt erhalten 
möchte (Aristot. pol. 5, 10, 1312b 17). Unter 
dieser Rücksicht hatten sich in der Mitte des 
4. Jh. vC. zwei gegensätzliche Modelle ent¬ 
wickelt. Das Beispiel eines .einfachen Kö¬ 
nigtums' liefern der Spartanerkönig Agesi- 
laos in der Beschreibung Xenophons u. 
später Kleomenes (Plut. vit. Cleom. 14; 
Romilly 127/40). Nüchtern in seinen persön¬ 
lichen Gewohnheiten, bescheiden u. ener¬ 
gisch, zugänglich u. herzlich, verdankte Age- 
silaos seine Erfolge dem Charme u. der Stär¬ 
ke seines Charakters (Xen. Ages. 8, If; s. o. 
Sp. 960). Nach Xenophon verachtete er 
,alles Hochtrabende' u. war in der Gestal¬ 
tung des Lebens bescheidener als das ge¬ 
wöhnliche Volk (Xen. Ages. 11, 11). Er lehn¬ 
te das anspruchsvolle Zeremoniell des pers. 
Hofes ab. Auch diesen Stil erklärt Xeno¬ 
phon (inst. CjT. 8,3,1/23). Alles ziele darauf 
ab, den Monarchen mit der größtmöglichen 
Majestät zu umkleiden. Erreicht werde dies 
(nach dem Grundsatz: .Gewöhnung macht 
verächtlich') dadurch, daß er möglichst un¬ 
erreichbar blieb u. sich dem Volk nur bei ei¬ 
nigen wenigen spektakulären Anlässen zeig¬ 
te u. sich dabei mit verschiedenen Bühnen¬ 
tricks (Kosmetika, hohe, unter wallenden 
Gewändern verborgene Absätze, unbewegli¬ 
che Körperhaltung usw.) ,verzauberte', so 
daß das Volk ihn für mehr als einen Men¬ 
schen ansah (ebd. 8, 1, 40/2). ,Die Majestät 


eines Königs, die eine Nachbildung der gött¬ 
lichen ist (Oeöpigov ... TtQäypa), kann bewir¬ 
ken, daß er von der Menge bewundert u. 
verehrt wird', heißt es in einem heilenist. 
Traktat zum Königtum (Diotog. regn.: 
73, 28f Thesleff). Isokrates verband bei¬ 
de Grundmuster des Königtums, wenn er 
den kyprischen Prinzen Nikokles drängte, 
,majestätisch‘ (crenvöq) u. ohne Anmaßung 
,urban‘ (dateTo?) zu sein, ohne sich zu demü¬ 
tigen (Isocr. or. 2, 34). - Der Perserkönig 
hatte den Anspruch erhoben, Gottes Stell¬ 
vertreter auf Erden zu sein, u. diesem An¬ 
spruch im Hofzeremoniell lebendigen Aus¬ 
druck verliehen (s. o. Sp. 939). Alexander 
wurde als Sohn des Zeus begrüßt (Arrian. 
anab. 3, 3, 4; Diod. Sic. 17, 49f; Plut. vit. 
Alex. 27f), doch seine Übernahme persischen 
Hofzeremoniells, bes. der TtgoaxOvtiaiq (s. o. 
Sp. 936), stieß auf erbitterte Gegnerschaft 
(Arrian. anab. 4, 11, 3). Seine Nachfolger in 
Ägypten u. Syrien, die gleichfalls göttliche 
Ehren empfingen, waren zu Änderungen ih¬ 
res Stils bereit u. befleißigten sich ihren 
griech. Untertanen gegenüber einer gewis¬ 
sen Einfachheit. Ein heilenist. König wurde 
einfach in der 2. Pers. Sing, als .König' 
(ßaaiXeC) angesprochen, u. die 1. Pers. Plur. 
in königlicher Korrespondenz ist weniger 
ein Pluralis majestatis als ein soziativer Plu¬ 
ral, ein Ausdruck kollektiver Macht (Zillia- 
cus, Anredeformen 490f). Zugleich hielten 
sie komplizierte Hofstaaten mit sorgfältig 
gestuften Ämtern bei (P. M. Fraser, Ptole- 
maic Alexandria 1 [Oxford 1972] 102/4; E. 
Bikerman, Institutions des Seleucides [Paris 
1938] 40/50; H. Bellen, Art. Hoftitel: KlPau- 
ly 2, 1196/8; *Hofbeamter). Bei Hofe führte 
der König ein von Zeremonien bestimmtes, 
eingeengtes Leben. Um der Palastroutine zu 
entgehen, mußte Antiochos III eine Krank¬ 
heit Vortäuschen (Polyb. 5, 56, 7). Das Be¬ 
mühen, dem Hof zu entschlüpfen u. sich als 
freier Bürger zu vergnügen, trug Antiochos 
IV den Ruf eines (^isteskranken ein (ebd. 
26 frg. la, 1; 1, 7; Diod. Sic. 31, 16). - Ohne 
Frage beeindruckend, konnte der aufs Gran¬ 
diose angelegte Stil der Monarchie, dessen 
brillantester Vertreter Demetrios Poliorke- 
tes war (Duris: FGrHist 76 F14; Diod. Sic. 
18, 19, 4; Plut. vit. Demetr. 41, 4f), doch 
auch den unerfreulichen Eindruck der Arro¬ 
ganz erwecken (vit. Cleom. 13,1), zumindest 
in den Augen der Römer mit ihrer tiefeinge- 
wurzolten Angst vor königlicher superbia 
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(♦Hochmut). Cäsar mußte seine monarchi¬ 
schen Prätentionen mit dem Leben bezahlen 
(Suet. vit. lul. 78, 1 / 79, 2). Trotz all seiner 
H. im priraten Bereich (vgl. Plut. vit. Cic. 
39, 4) weigerte er sich einmal, sich zu erhe¬ 
ben, als der Senat zu seiner Begrüßung er¬ 
schien. Diese Arroganz wurde ihm übel ge¬ 
nommen (Suet. vit. lul. 78,1). Augustus wie¬ 
derholte diesen Fehler nicht. Er begab sich 
persönlich in den Senatssaal u. gestattete 
den Senatoren, während er umherging u. 
einzelne namentlich begrüßte, auf ihren 
Plätzen zu bleiben (vit. Aug. 53,3). Viele sei¬ 
ner Nachfolger erwiesen den republikani¬ 
schen Würdenträgern ähnlichen Respekt. 
Tiberius trat vor Konsuln zur Seite (vit. 
Tib. 31, 2) usw. In den Provinzen als Gott 
verehrt, sollte der Kaiser zumindest in der 
Stadt Rom sorgfältig den Schein aufrecht 
erhalten, nicht mehr als ein Bürger unter 
Bürgern zu sein. Ostentativ hatte er Macht¬ 
symbole u. Titel von sich zu weisen (ohne 
freilich auch nur das geringste von seiner 
tatsächlichen Machtfülle abzugeben). Ehr¬ 
erbietig seinen ,HeiTen‘, dem Senat u. dem 
Volk gegenüber (ebd. 29; vit. Claud. 21, 5), 
sollte er betont in privati hominis modum 
handeln, unterwarf sich denselben Gerichten 
(vit. Aug. 56, 1) u. kleidete sich in derselben 
Weise wie andere Bürger auch (ebd. 40, 5; 
73). Er tauschte ,Höflichkeiten' (officia fa- 
miliaritatis) mit Privatpersonen (Plin. pan- 
eg. 85, 5 Mynors), nahm deren Gastfreimd- 
schaft am, besuchte sie am Krankenbett 
u. befreite sie von sozialen Verpflichtun¬ 
gen ihm gegenüber, zB. der Feier seines 
♦Geburtstages (Wallace-Hadrill 40). Kurz 
gesagt, besteht der Stil des Kaisers darin, 
sich zu geben, als ob er nur ein Bürger, civis, 
eine besondere Art Senator wäre. Dieses be¬ 
scheidene Benehmen, das nur einem prin- 
ceps möglich war, dem niemand emsthaift 
die Stellung streitig machen konnte, trug 
den Namen civilitas. Ursprünglich war der 
Begriff rein beschreibend, in der Bedeutung, 
,zum Bürgersein gehörig'. Unter Augustus 
gewann das Wort den neuen normativen 
Klamg ,was sich für einen guten Bürger ge¬ 
ziemt'. Das substantivische Abstraktum ci- 
vihtas, das erstmals bei Sueton begegnet 
(vit. Aug. 51,1), wurde zu einer Tugend, die 
einige Herrscher (ebd. 52/6; vit. Tib. 26/32; 
vit. Vesp. 12f; vit. Tit. 8, 2) mehr als andere 
(vit. lul. 76/9; vit. Cal. 60; vit. Dom. 3/13) 
besaßen. Als Gegensatz zu Hochmut, dem 


Laster von Monarchen, war civilitas eng mit 
comitas oder ,Umgänglichkeit‘ Tiefergestell¬ 
ten gegenüber, dem ,Hauch von Gemein¬ 
schaft', den Titus aufkommen ließ, als er die 
Massen bei den Spielen erheiterte (vit. Tit. 
8,2), sowie mit moderatio, einer weiteren dem 
Hochmut entgegengesetzten Tugend, ver¬ 
wandt. Civilitas bedeutet deshalb nicht so 
sehr Ablehnung übermäßiger Macht als viel¬ 
mehr Bescheidenheit im Auftreten, wie zB. 
als Trajan zu Fuß zu seinem Palast ging 
(Plin. paneg. 23, 6 M.). ,Kaiserliche Mäßi- 
gimg konzentriert sich auf Gesten, nicht auf 
Handlungen' (Wallace-Hadrill 42). Mit ih¬ 
rer Pose, nur führende Bürger zu sein, stütz¬ 
ten die Kaiser die traditionellen Institutio¬ 
nen u. Hierarchien, die das Reich trugen, u. 
hielten ihre Beziehungen zur oberen Klasse 
namentlich im senatorischen Range, auf de¬ 
ren Loyalität sie angewiesen waren, funk¬ 
tionsfähig. (Kaiserliche civilitas gehörte 
zum philosophischen u. röm. Herrscher¬ 
ideal, nach dem ein Herrscher nur durch 
Tüchtigkeit u. moralische Vorzüge hervorra¬ 
gen sollte. Lediglich die orientalisch-helle- 
nist. Vorstellung, der Kaiser wie Nero oder 
Domitian zuneigten, wies dem Herrscher als 
Charisma-Träger einen von der Natur ge¬ 
wollten Platz über den Menschen zu.) - 
Später, als die Kaiser von der senatorischen 
Klasse unabhängiger wurden u. sich mehr u. 
mehr auf Karrieretypen niederer Herkunft 
stützten, war auch civilitas weniger gefragt. 
Julians Bestreben, sie neu zu beleben (er 
kam, wie Augiistus, persönlich in den Senat 
[Amm. Marc. 22, 7, 3] u. begleitete den Kon¬ 
sul von 362 wie einst Tiberius zu Fuß [ebd. 
22, 7, 1; Liban. or. 18, 154]), kam zu spät. 
Schon 80 Jahre zuvor hatte Diokletian defi¬ 
nitiv einen Herrschaftsstil eingeführt, der 
nicht mehr vorgab, etwas anderes als eine 
charismatisch legitimierte Autokratie zu re¬ 
präsentieren. Julians Bemühungen um civi¬ 
litas endeten, zT. wegen seiner eigenen Un¬ 
geschicklichkeit (ebd. 1, 129; lulian. Imp. 
misopog. 19, 349cd) u. Selbstgefälligkeit 
(Amm. Marc. 25, 4,18), in der Farce. Als er 
mitten in einer Senatsdebatte hörte, der Phi¬ 
losoph Maximus sei in der Stadt, eilte er so¬ 
gleich per ostentationem intempestivam zu 
seiner Begrüßung (ebd. 22, 7, 3). Mit sol¬ 
chem Verhalten verwechselte er die Rolle ei¬ 
nes Seimtors mit der eines Philosophenkö¬ 
nigs oder sogar eines Chairophon, der So¬ 
krates umarmt (Plat. Charm. 153b: Liban. 
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or. 18, 154). Außerdem wurden seine politi¬ 
schen Einstellungen immer theokratischer. 
Er sah sich selbst als Sohn u. Statthalter von 
König Helios auf Erden (lulian. Imp. or. 7, 
229c/31d). Für diese Rolle brauchte Julian 
den Stil eines Halbgottes, den sein verhaßter 
Vorgänger Ck>nstantius bei seinem adventus 
in Rom so wirkungsvoll vorgeführt hatte 
(Amm. Marc. 16,10, If). 

VII. Spätantike. Um die Mitte des 4. Jh. 
wurde das röm. Reich als zentralistischer u. 
absolutistischer Staat neu geordnet. Die 
Kaiser waren mit der Aura oriental. Gött¬ 
lichkeit umgeben. Alles, was mit ihrer Per¬ 
son zu tun hatte, war nach offiziellem 
Sprachgebrauch ,göttlich‘ oder ,heilig‘. Wäh¬ 
rend man sich dem Kaiser nur unter adoratio 
nähern durfte (Aurel. Vict. Caes. 29,48; Eutr. 
9, 26), stand er an der Spitze von drei sorg¬ 
fältig abgestuften Adelsrängen u. einer säu¬ 
berlich gestuften, allgegenwärtigen Büro¬ 
kratie. Das Volk wurde zunehmend in feste, 
erbliche Klassen hineingepreßt. Eine Hal¬ 
tung allgemeiner Servilität verbreitete sich. 
Die sozialen Wandlungen des 3. u. 4. Jh. 
spiegeln sich in der Ausbildung eines manch¬ 
mal ,byzantinisch‘ oder ,spätantik‘ genann¬ 
ten Lebensstils. Spätantike H. ist eine blu¬ 
mige Mischung aus röm. Respekt vor dem 
Stand, griech. Urbanität mit ihrer Vorliebe, 
nicht zu direkt zu erscheinen, zeremonieller 
Unterwürfigkeit aus dem Orient u. verschie¬ 
denen Strategien zur Vermeidung von Ärger 
mit Höherstehenden, wie sie für jede Büro¬ 
kratie unverzichtbar sind. Sie ist am umfas¬ 
sendsten, wenn auch keineswegs ausschließ¬ 
lich, in griechischen Quellen der folgenden 
Jhh. (vor allem des 6. Jh.) dokumentiert, u. 
zwar in privater Korrespondenz, in Testa¬ 
menten, Verträgen, Gesuchen, abgefaßt in 
einem Bürokratenidiom, das deutlich höher 
steht, als die gewöhnlich gesprochene Spra¬ 
che, sich aber sehr vom Griech. der gehobe¬ 
nen Literatur abhebt. Den Tenor bestimmen 
ausgefeilte ehrerbietige Floskeln der Anrede, 
eine Vielzahl ehrender Beiworte, zumeist im 
Superlativ (ävÖQsxÖTaTO^, d^io^iOYcbxaxoi;, 
Y£vvaiöxaxo(; usw.). Diese Titel, die nach¬ 
drücklich auf den sozialen Vorrang der ange¬ 
sprochenen Person, kaum auf persönliche 
Beziehungen zwischen ihr u. dem Schreiber 
deuten, wurden seit dem 3. Jh. gang u. gäbe. 
Sie stehen im Gegensatz zu den weit einfa¬ 
cheren Anredeformen früherer Zeiten (man 
denke nur an Briefanfänge wie .Platon grüßt 


Dionysios', .Cicero an General Cäsar“ usw.). 
Zum Teil entsprachen die spätantiken 
griech. Beiworte den Rängen der röm. Hier¬ 
archie. Doch glichen sich die Bezeichnungen 
nur teilweise an u. deckten sich niemals voll¬ 
ständig. Der Präfekt von Ägypten, stets ein 
Ritter, nie ein Senator, hieß seit langem Xap- 
TCQÖxaxo!;, als ob er zum Senatorenstand ge¬ 
hörte (Dihle I 7 I 2 ). Exakte Titel scheinen ein 
röm. Anliegen gewesen zu sein. Im Griech. 
wurden die Epitheta freier verwandt. Seit 
etwa dem 6. Jh. wurden sie Höherstehenden 
ohne Unterschied beigelegt, deren Vorrang 
weiter durch Selbsterniedrigungen der Spre¬ 
cher wie ,Ihr ergebener Diener“ u. dgl. unter¬ 
strichen wurde. Solche zeremoniellen Unter¬ 
würfigkeiten waren altehrwürdige oriental. 
Praxis. Wenn der Bischof von Syene davon 
spricht, daß er den Kaisern Theodosius II u. 
ValentinianH ,zu den heiligen, makellosen 
Füßen niederfällt“ (Wilcken, Chrest. nr. 6), 
dann erinnert diese Sprache an Abdi-Asratu 
vor Echnaton (s. o. Sp. 937). Doch Abdi-As- 
ratus Selbstbezeichnung: .Dein Himd von ei¬ 
nem Sklaven“, war konkret. Spätantike Eh¬ 
renbekundungen sind reich an abstrakten 
Substantiven, über die das Griech. u. Lat. 
verfügte. Ein Bittsteller war nicht nur .Dein 
armseliger Diener“, sondern auch ,meine 
Armseligkeit“, .meine Niedrigkeit“, ,meine 
Nichtigkeit“ usw. Für die Anrede standen 
positive Abstrakta in reicher Fülle zur Ver¬ 
fügung: .Deine Exzellenz“, .Deine Hoheit“, 
.Deine Gnaden“, .Deine üpexfi, avSpeia, peya- 
Xsiöxrii;. (pi?.av9Qü)7tia“ usw. Ursprünglich 
hatten diese Titel zur Bezeichnung des Cha¬ 
rakters gedient. Bittsteller konnten sich mit 
gutem Grund an die Philanthropia des An¬ 
gesprochenen wenden, auf die sie im konkre¬ 
ten Kontext angewiesen sein konnten. So 
wurde .Philanthropia“ Charakteristikum u. 
schließlich Bezeichnung des Angeredeten 
(Zilliacus, Anredeformen 476). Zahlreiche 
neue Titel wurden geschaffen, einige waren 
dem Kaiser Vorbehalten (zB. yaXiivöxTi;), 
andere Kirchenleuten (dyioxT)!;, eüXüßeia, 
öcnöxr|i;, acpvöxri; u. a.; ebd. 484/9). Spuren 
reichen bis in moderne Sprachen (.Eure Hei¬ 
ligkeit“, .Eure Majestät“, .Euer Gnaden“). 
Noch nachhaltiger hat sich eine andere 
Form urbaner Ehrenbekundungen auf die 
modernen europäischen Sprachen ausge¬ 
wirkt: Die Verwendung des Pluralis reveren- 
tiae ,Ihr“ anstelle der logischen 2. Pers. Sing. 
,Du“, ein Brauch, der sich langsam u. ganz u. 
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gar nicht einheitlich im 5. u. 6. Jh. herausge¬ 
bildet hat (ebd. 490/3). - Ein anderes Mit¬ 
tel, die richtige Atmosphäre herzustellen, 
waren sentenzenartige Reflexionen, die den 
konkreten Fall auf die Ebene der Allgemein¬ 
gültigkeit heben sollten. Aristoteles hatte die 
Venvendung derartiger Sentenzen für ,vul- 
gär‘ gehalten (rhet. 2, 22, 1395b If). ,Klassi- 
ker* imter den Briefautoren wie Demetrios 
(eloc. 232), Philostratos u. sogar Gregor v. 
Naz. (ep. 51, 5) warnten vor ihrer übertrie¬ 
benen Venvendung in Briefen (Material: 
EpGr 14/6). In der Spätantike wurden sie 
von Christen u. Heiden gleichermaßen für 
unentbehrliche Präambeln jedweden ge¬ 
wichtigen (]l€schäftsvorganges angesehen. 
Es war ganz normal, ein Testament mit aus¬ 
gedehnten Betrachtungen über die Sterb¬ 
lichkeit des Menschen zu eröffnen (zB. 
PCair. Masp. 2, 67151; vgL Zilliacus, Abun- 
danz 13), eine Scheidungsurkunde mit Be¬ 
trachtungen zur Ehe u. das Wirken des 
,Bösen Geistes* (ebd. 15). Als Bischof Por- 
phyrios v. Gaza die Kaiserin in Kpel auf¬ 
suchte, hieß diese ihn mit einem ,langen 
geistlichen Vortrag* (Marc. Diac. vit. Porph. 
42 [35 Gr^goire / Kugener)) willkommen, 
ehe man zur eigentlichen ^che überging. 
Ebenso eröffneten die Bischöfe, die sie spä¬ 
ter anriefen, ihr Begehren ,mit einer langen 
Rede voller Zerknirschimg* (ebd. 45 [38 G./ 
K.]). Schwülstig-Lehrhaftes spielt hier die¬ 
selbe Rolle, das Eis zu brechen, wie die Höf¬ 
lichkeiten, die Abraham an den Beginn sei¬ 
ner Kaufverhandlungen in Machpelah 
stellte (s. o, Sp. 940). - War der rechte Ton 
erst einmal gefunden, mußte er, in erster Li¬ 
nie durch Vermeidung allzu direkter persön¬ 
licher Beziehungen, von allem, was wie ein 
Übergriff aussah oder den Sprecher auf eine 
unbequeme endgültige Position festlegen 
konnte, aufrecht erhalten werden. Das er¬ 
klärt viele Besonderheiten der Diktion die¬ 
ser Dokumente: Ihre Langatmigkeit (je 
mehr Wörter man gebraucht, desto besser 
die Möglichkeit des Vertuschens), die Vorlie¬ 
be für Abstraktionen (,Ihre Hoheit* ist nicht 
allein ehrenvoller, sondern auch viel unbe¬ 
stimmter als ,Sie‘), die Bevorzugung passi¬ 
ver Konstruktionen, die Handlungen kon¬ 
kreter Personen (zB. ,Konstantin venuteilte 
Crispus*) in ein reines Ereignis (,Crispus 
wurde verurteilt*) verwandeln, u. der noch 
weniger expliziten nominalen (zB. ,Crispus' 
Verurteilung erfolgte*). Wie in Schriftstük- 


ken früherer Zeiten wnrden selbst indirekte 
Befehle abgemildert u, durch Floskeln er¬ 
setzt wie: ,Würden Sie auf meine Bitte hin 
wohl ...* (Zilliacus, Abundanz 25/9). Da¬ 
durch entsteht eine bombastisch redundante 
Prosa, unscharf, aber überaus bunt, von 
Übertreibungen u. Floskeln aufgebläht, voll 
von Anklängen an Literatur, Dichtung u. 
sogar Theologie. Als unglückliche Folge die¬ 
ses Stils stellte sich die Entwertung des ein¬ 
zelnen Wortes ein. AouHot; .Sklave*, zB. wur¬ 
de so häufig zur Selbstbezeichnung von Per¬ 
sonen, die alles andere als Sklaven waren, 
benutzt, daß verschiedene andere Ausdrük- 
ke, dvSQÜJioSov oder avSpcoTtoi;, zur Bezeich¬ 
nung wdrklicher Sklaven benutzt werden 
mußten (Dihle 177). - Ein Musterbeispiel, 
das nahezu alle eben erwähnten Bestand¬ 
teile dieses Spieles veranschaulicht, ist ein 
(]lesuch, das seine .nichtswürdigen Diener, 
die armseligen Landleute u. Bewohner der 
elenden Dorfsiedlung Aphrodito unter der 
göttlichen Herrschaft Deiner herrlichen 
Macht* (das .ganz elende Dorf* war wohlha¬ 
bend genug, zeitweise etwa 40 Klöster zu un¬ 
terstützen; vgl. L. S. B. MacCoull, Dioscu- 
rosof Aphrodito [Berkeley 1988] 7) iJ. 567 we¬ 
gen der Verwüstungen durch den örtlichen 
Steuereintreiber, den XapjrQÖTaToq oxQiviä- 
Qioi; u. Dorfleiter Menas, an den Dux der 
Thebais, ,den ruhmreichsten Generalkonsul, 
Seine Magnifizenz, den Patrikios u. Dux, 
den Präfekten u. Augustalis im Distrikt von 
Theben Justinos* richteten: .Gerechtigkeit u. 
rechte Handlungsweise in aller Fülle er¬ 
leuchte stets das Hervortreten (7rQÖao5o<;, 
ein neuplatonischer Begriff) Deiner aller¬ 
höchsten glanzvollen Macht, auf die wir lan¬ 
ge warten mußten, wie die aus der Hölle 
einst nach dem Kommen (itagocoia) Christi, 
des ewigen Gottes, sich sehnteni* (PCair. 
Masp. 1, 67002). Menas’ Vergehen werden 
in düsteren, der Bibel nachempfundenen 
Farben dargestellt. Nach einem weiteren 
langen Passus kommt schließlich die Bitte 
um Gerechtigkeit: Wir beten ohne Unterlaß 
für Dich, zu uns zu kommen u. (bricht zu 
halten bzw. ,Tag u. Nacht obliegen wir dem 
Gebet, der Gnade Deines Kommens (Trapou- 
aia) für würdig erachtet zu werden, damit 
wir uns in den Freuden Deiner Gerechtig¬ 
keit finden* usw. (ebd.). - Die Mängel dieses 
Stils, besonders das (Gekünstelte u. die Un¬ 
terwürfigkeit, die daraus sprechen, liegen 
auf der Hand. Ausgefeiltes Zeremoniell an 


jü^ib i«?! xific:!) lif.'ita '2i£ii6hi:Zi r'cfn 1;Tiic»!rK;hj;ie‘ 
ikfffi.. Eib DoTsw^öt- 

rissimo ■« £j-;5-üijf!ri,-jis5;ir.'JCi tn, JjmoTi^Tido üb 
Qtmai^o irjiXra stt. ‘Cörj>-f»i-ij-!;flro H'üöTj.-iT^’TJiö 
AiOjraÄmas 'sAxiii. ap, fr?) 't.iöplnr,!, üj-t. B'icJjt 
CTOiTigsliaiiüp uax'w'iilL’-iajJ'ücfjr xÜs chzK&, jüäs 
. /■Tinfarifa EiiX ,0)C!£jro ttoj;. .&. d. XiBhnbt 

iQc. All. Ü4, ISB; 2- inhiJl &. Sp, 9fi4i Hixi' 
xerlst XL Sdb-WiTjdeJ ydbcs inDgijch, -^ie ür.v 
me«r die p-fitxfjnöen Konx’tBtiOBCii ai^ssiCiheB 
iDDgeiL ^Ä^im ein Zeitgonosse PlnlÄrchs die 
in der Spiltantike snzkd Höbcrslehendcn. sj'- 
stema-lisch finriesene L’nU'.rw’iirfigkeit als 
kriecherische Schmcächelei (Plut. aduL d 
a-m. 17, 59D) emphanden hatte, so konnte 
eine knappe altmodische Begrüßung 4Ö0 
Jahre später geradezu grob geklungen ha¬ 
ben. Im 6. JA trieb der christl. Sophist 
Prokopios v. Gaza so etwas wie einen gelehr¬ 
ten Scherz mit dem Empfänger eines Brie¬ 
fes, der dem alten einfachen ,Prokop grüßt 
Hieronjmus' entgegenhielt, ,es sei eine un¬ 
gerechtfertigte Abweichung von dem derzeit 
vorherrschenden Stil' (ep. 91 Garzj'a / Loe- 
nertz). Das ausgesucht Gekünstelte dieses 
Stils galt als echte Verfeinerung. .\uch die 
Urbanität eines Sokrates hatte über be¬ 
stimmte Kniffe verfügt. Sie sollte Leute ent¬ 
waffnen, sich auf ihre tatsächlichen Auffas¬ 
sungen u. Gefühle richten, sie als Gleiche in 
Dienst nehmen. Spätantike H. verfolgt ganz 
andere Absichten: Den Adressaten seines 
Platzes in der gottgegebenen sozialen Ord¬ 
nung versichern, den Sprecher schützend in 
wortreiche Formalismen bergen u. z%vi- 
schenmenschlichen Verkehr mit einer Würde 
umkleiden, die Unangenehmes fernhielt. 

D. Christlich. In Anstands- u. H.fragen 
folgten die Christen im röm. Reich den sich 
wandelnden Bräuchen ihrer Umwelt. Wie 
bei einem Patron üblich (Lucian. Icar. 12; 
Nigr. 21; Epict. diss. 3, 24, 49; Amm. Marc. 
28, 4,10; vgl. Sittl 168), küßte man im 4. Jh. 
einem Bischof die Hand (Joh. Chrys. paneg. 
Melet. 2 (PG 50, 517]; Hieron. ep. 45,2; Pau¬ 
lin. Med. vit. Ambr. 4,1). Zuweilen wurde er 
mit Proskynese geehrt (Procop. bell. Vand. 
1, 8, 21). Man redete ihn wie heidnische 
Würdenträger mit ausgeklügelten Ehrenti¬ 
teln an. Sokrates mußte sich dafür entschul¬ 
digen, daß er solche Bischofstitel wegließ (h. 
e. 6 pr. [PG 67, 660AB]). Christliche Schrift¬ 
steller ließen sich zumeist substantiellere 
Fragen angelegen sein als die, wie man ande¬ 
ren Wohlgefühl u. Achtung erweist, u. haben 


Tütr wx'T.ig zur 4-1. 

4J-. jvhiV'rbtf'i'.uns rind Si-h woN 
"rk;h mit dxm dhri.<k Tugon.üxB von Uielx'«. 
Dfc.'/ul 'ZU X’Oi'wfv'-hsfiln, xibwxJii 'Ä^rüh- 
ruTigspv.T.ktc l'VoundIk-h'koil, die man 
'i'Oilig Prf)m.toB OBtg.og.mbi’iTigxrn 'kar.'n tv. 
s.bik i<3, nicht das.'Xillx 'wie Xächsiev. liebe. 
Man kann Ijoutcn XTdlkommen ehrerbieitg 
begegnen, kann x«t:)gar ic ein drilis princeps 
in Rom auf das Recht anf Eh.Tei’bielxmg ver¬ 
zichten, ebne die etgenc \'br?4'igs,<-ellangauf- 
Zitgeben, ■was nach chri.s{,heben MaiMäben 
auf *Hochmut hmamsläuft.. 

L .Vej<e« Testcmenl. IM der stark estchato- 
logisd-jen Grundst-imniung des Prühchri- 
stentuTOS, waren FVagen der H. nebensäch¬ 
lich. Christliche Ijchrer konnten sie gleich¬ 
wohl berühren, um daran Wichtigeres zii 
exemplifizieren, Me zB. Jesus ssclbst im 
Evangelium des Lukas, des für Würde u. 
Schande S!cnsibcl.sten Evangelisten (D. Dau¬ 
be, Shame cullure in Luke, Paul and Pauli- 
nism; Essaj-s in hon. of G K. Ban’ett [Lon¬ 
don 1982] 355/72): Als Jesus beim Gastmahl 
bei einem führenden Pharisäer beobachtete, 
wie die I^eute sich um die Ehrenplätze be¬ 
mühten, riet er ihnen, den letzten Platz ein¬ 
zunehmen u. sich dann vom Gastgeber bit¬ 
ten zu lassen:,Freund, rücke höher hinaufl' 
(Lc. 14, 7/10; vgl. Prov. 15, 6f). t'ragen der 
Sitzordnung waren aber auch ein Standard¬ 
thema der hellenist. Sjunposienliteratur 
(Plut. quaest. conv. 1, 2, 615C/19A; s. o. Sp. 
952). Doch Jesus spricht hier weniger von 
Tischsitten als von Demut. Das Gleiclmis 
vom zudringlichen Freund (Lc. 11, 5/13) be¬ 
sagt nach einer Deutung, daß H. bei be¬ 
stimmten Gelegenheiten fehlen darf; Der zur 
Mitternacht aus dem Schlaf geweckte Nach¬ 
bar wird die Bitte erfüllen 6iä Tf|v d\'ai5eiav, 
.wegen der ungenierten Zudringlichkeit' 
(oder vielleicht: weil es beschämend wäre, 
nein zu sagen). Dasselbe Verhalten wird dem 
Beter empfohlen: .Kümmere Dich nicht um 
ai5cbc. bitte, u. es wird Dir gewährt werden'. 
- Paulus appelliert verschiedentlich an das 
Anstandsgefühl: .Laßt uns ehrbar wandeln, 
wie bei Tage' (Rom. 13, 13). Er schärft Ehr¬ 
erbietung u. taktvolles Entgegenkommen 
ein: Wir sollten .einander an Ehrerweisen 
übertreffen' (ebd. 12,10), ,uns mit den Fi'öh- 
lichen freuen, mit den Weinenden weinen' 
(ebd. 12,15; vgl. Ps. 35, 13; Mt. 11, 17; Lc. 7, 
32; Cic. off. 1, 134). Sein eigenes Verhalten 
gewöhnlichem Schlachtfleisch gegenüber, 
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beim Weingenuß u. in der Beobachtung des 
Sabbats könnte man als äußerste Rücksicht¬ 
nahme auf die Empfindungen der ,Schwa¬ 
chen“ bezeichnen, Paulus aber geht es weni¬ 
ger um ihre Empfindungen als um ihr Heil, 
um .Erbauung“, darum, die Kirche .aufzu¬ 
bauen“: .Jeder von uns sei dem Nächsten ge¬ 
fällig zum Guten, damit er erbaut werde“ 
(Rom. 15, 2). Den Gegensatz bildet, wie die 
umgebenden Verse (ebd. 15,1.3) klarstellen, 
.sich selbst gefallen“ (vgl. 1 Cor. 10, 32; an 
späteren Stellen steht .Menschen gefallen“ 
im Gegensatz zu ,Gk)tt gefallen“ u. zählt zu 
den Sünden [Eph. 6, 6; Col. 3, 22]). Wenn 
Paulus selbst .allen Menschen alles wurde“, 
dann deshalb, um auf jeden Fall etliche zu 
.retten“ (1 Cor. 9, 22). Die den Christen auf¬ 
erlegte Rücksichtnahme ist Ausdrucksform 
der Liebe, eine Dimension des Guten, das 
wir ,an allen tun wollen, hauptsächlich aber 
an den Glaubensgenossen“ (Gal. 6, 10). 1 
Petr. 2,17 beginnt; .Erweist jedermann Ach¬ 
tung, liebt die Gemeinschaft (der Brüder u. 
Schwestern)!“. Die Unterscheidung, die an 
Gal. 6,10 erinnert, legt hier eine interessante 
Abstufung nahe. Die allen Menschen ge¬ 
schuldete .Ehre“ spiegelt auf niedrigerer 
Ebene die .Liebe“, die ,der Gemeinschaft 
(der Brüder u. Schwestern)“ geschuldet 
wird, in ungefähr demselben Sinn wie in Ori- 
genes’ Ordo caritatis das neminem odisse 
unter das .Liebe Deinen Nächsten wie Dich 
selbst“ fällt (vgl. J. Procope, Art. Haß: o. Bd. 
13, 705). In der Regula Benedicti wird der 
Vers erneut anklingen (s. u. Sp. 984). 

II. Anstand. Spätere christl. Schriftsteller 
tendieren dazu, Fragen von H. u. Etikette, 
wenn überhaupt, als im Kern theologische 
Probleme zu behandeln. 

a. Clemens r. Alex. Mit ihren detaillierten 
Anweisimgen für das alltägliche Leben kom¬ 
men die beiden ersten Bücher des Paedago- 
gus einem antiken Anstandsbuch am näch¬ 
sten. Ästhetische Erwägimgen eOaxtipocrovTi, 
y.O 0 piÖTTiq, harmonisches Ebenmaß usw. 
zeichnen sich im größeren Umfange ab, dsgl. 
solche .vornehmer Urbanität“ (Marrou 54f). 
Männer sind falsch erzogen, wenn sie sich 
glatt rasieren (Giern. Alex. paed. 3, 16, 2). 
Lautes Niesen oder Rülpsen deutet auf Er¬ 
ziehungsmangel (ebd. 2, 60, 2: äjiaiSeuaia). 
Bei Tisch sollte man .sklavenhafte Unbe¬ 
herrschtheit meiden“, sich in gesitteter Weise 
bedienen, ohne etwas auf die Hand, das 
Kinn oder den Platz zu verschütten oder in 


unpassender Weise sein Gesicht zu verzie¬ 
hen, TÖ eöaxTipov toö JiQoacbxou (2, 13, 1). 
Man sollte um .gefällige Heiterkeit“, nicht 
um .plattes Gelächter“ bemüht sein (2, 45, 4: 
xaQiEVTiottov, of) YekcüTOKoniteov). Clemens 
folgt Musonios u. führt ihn zugleich weiter 
(Marrou 52), wenn er ästhetische u. gesell¬ 
schaftliche Erwägungen mit dem Gedanken 
der Anpassung an Natur u. Vernunft ver¬ 
knüpft (s. o. Sp. 956). Außerdem heißt für 
ihn als Christen, der Vernunft oder dem Lo¬ 
gos folgen, soviel wie dem Logos Christus zu 
folgen, wider die Natur zu handeln, dem 
Willen des Schöpfers zuwiderzuhandeln. - 
Fragen des Anstands gewinnen hier uner¬ 
wartet ein moralisches u. theologisches Ge¬ 
wicht. Spricht man mit vollem Munde, 
klingt die Stimme ungehörig u. unrein, da 
die Zunge ,in ihrer natürlichen Funktion“ 
(Tfji; y,axä tpuoiv ^vEgysiaq) gehindert ist; 
stets aber sollte man essen u. trinken ,zur 
Ehre Gottes“ (paed. 2, 31, If). Ebenso ist ge¬ 
räuschvolles Trinken .häßlich u. unziemlich“ 
(ebd. 2,31,2), jedenfalls gewiß nicht die Art, 
in der der Herr getrunken hätte, der den 
Wein segnete u. sprach: .Nehmt u. trinkt, 
das ist mein Blut“ (2,32,2). 

b. Ambrosius. Vielleicht weniger einfalls¬ 
reich, aber ebenso nüchtern behandelt Am¬ 
brosius den Anstand in De officiis ministro- 
rum. Seine Bearbeitung von Ciceros De offi¬ 
ciis erörtert die verecundia oder den Trieb, 
sich anständig zu verhalten (Ambr. off. 1, 
65/89. 98/104). Diese Tugend, die Isaac, Jo¬ 
seph u. a. entfalteten (Ambrosius definiert 
sie an keiner Stelle), ist vor allem der Jugend 
aufgetragen (ebd. 65. 81), ein altes Thema 
wie das der .natürlichen verecundia“ u. die 
Frage nach den zwar natürlichen, aber doch 
unaussprechlichen Dingen (77/80; Cic. off. 1, 
127; vgl. o. Sp. 955). Ambrosius schließt sich 
ausdrücklich Cicero an (Ambr. off. 1, 82); 
nur in einigen Punkten, wie zB. dem Witz 
(ebd. 102/4; dagegen Cic. off. 1, 103f; vgl. 
Clem, Alex. paed. 2, 45/8), ist er strenger, 
weil er für Kleriker schreibt u. Witze zur An¬ 
stößigkeit neigen. Er fügt eigene Beobach¬ 
tungen an u. veranschaulicht seine wieder¬ 
holte These, daß gute Formen .Spiegel des 
Geistes“ seien (Ambr. ofL 1, 67. 72. 89; vgl. 
Clem. Alex. paed. 2, 60, 2 u. ö.), am Beispiel 
zweier Kleriker, deren leichtfertiges Beneh¬ 
men ihre spätere Falschheit vorhersehen ließ 
(Ambr. off. 1,72). Um Anstand u. seinen gu¬ 
ten Ruf zu bewahren, sollte ein Priester die 
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Gemeinschaft mit Frauen (ebd. 87) u. Gast- 
mähler meiden; denn wird die Unterhaltung 
ungehörig, ist er hilflos: claudere aures non 
potes, prohibere putatur superbiae (ebd. 
86), u. kann auf jeden Fall in die Lage gera¬ 
ten, zuviel trinken zu müssen (vgl. Aug. en. 
in Ps. 120,5). 

c. Augustinus. Auch er ist sensibel für An¬ 
standsdinge, zB. die Frage von *Geschen- 
ken, die ein Priester annehmen oder anstän¬ 
digerweise nicht annehmen durfte (serm. 
356, 14). Wie Clemens v. Alex, sah er die 
theologische Dimension des Problems. Wie 
Cyprian vor ihm, pflegte er einen Lebensstil, 
der weder aufwendig noch betont einfach 
war (Pont. vit. Cypr. 6, 2; Possid. vit. Aug. 
22). Damit standen beide in einer alten Tra¬ 
dition. Ciceros Überzeugung, daß schon Stu¬ 
dierende der Philosophie civiliter leben soll¬ 
ten (Cic. ep. frg. 9, 4; s. o. Sp. 956), hatte Se- 
neca beredt aufgegriffen: ,Wir sollen uns 
eines besseren, nicht eines abweichenden Le¬ 
bensstils befleißigen als die Masse' (Sen. ep. 
5, 2). Augustinus drückte es anders aus: Un¬ 
gebührlich elegant oder asketisch zu leben, 
heißt, .sich selbst zu suchen, nicht das, was 
Jesu Christi ist' (Phil. 2, 21), d. h. eine fal¬ 
sche Priorität zu setzen u. selbstgefälligem 
Stolz zu unterliegen. Augustinus ist sich der 
der verecundia gesetzten Grenzen bewußt. 
Erfolgreich hatte er Fürsprache bei Macedo- 
nius, dem Vicarius von Africa, eingelegt, wo¬ 
bei er sich auf jene verecundia berief, die, wie 
Macedonius betonte, unter Gentlemen ,das 
wirksamste Mittel in schvuerigen Angele¬ 
genheiten' sei (Aug. ep. 154, 1: quae maxima 
difficilium inter bonos efficacia est). Augu¬ 
stinus entgegnete, daß verecundia, .eine ge¬ 
wisse Furcht, Mißfallen zu erregen' (quidam 
displicendi metus), bei Interventionen recht 
brauchbar sei, doch wenn es um existentielle 
Dinge gehe, er ein ernsthafteres, gewichtige¬ 
res Motiv habe, die Gottesfurcht (ebd. 155, 
11; *Furcht [Gottes]). - Eine .kynisierende' 
Stellung, wie sie Augustinus ablehnte, blieb 
doch in der christl. Askese erhalten. Manch¬ 
mal wurde sie sogar verschärft. Unter be¬ 
wußter Vernachlässigung aller guten Um¬ 
gangsformen versuchten .Narrenheilige' wie 
Symeon Salos (vgl. Leont. Neapel, vit. Sym. 
Sal.) u. Andreas Salos (Niceph. Cpol. vit. 
Andr. Sal.) als Demutsübung, den Eindruck 
gänzlich fehlender Kultur oder gar der Ver¬ 
rücktheit zu erwecken. 

III. Freundlichkeit u. Freimut. Christliche 


Nächstenliebe meint weit mehr als höfliche 
Freundlichkeit, kann sich aber häufig, wenn 
auch nicht immer (vgl. Aug. c. Parm. 3,1,3), 
darin ausdrücken. Außerdem kann sie sehr 
wohl zu Fragen der H. führen. Wie gezeigt, 
neigen christl. Schriftsteller dazu, derartige 
Fragen in theologische Probleme zu über¬ 
führen, *Gastfreundschaft etwa, ein klass. 
Anlaß, höflich zu sein, wurde ziemlich ein¬ 
heitlich im Licht der Worte Jesu diskutiert: 
,Ich war ein Fremder u. ihr habt mich aufge¬ 
nommen' u. .sofern ihr es einem der Gering¬ 
sten dieser meiner Brüder getan habt, habt 
ihr es mir getan' (Mt. 25, 36/40), Das aber 
hieß, das Ritual der Gastfreundschaft auf 
die Ebene des Heilig-Sakramentalen zu er¬ 
heben. Das Fasten zu brechen, wenn ein 
Fremder kam, war für einen Mönch mehr als 
reine Rücksichtnahme, da er Christus um¬ 
sorgte: ,Die Söhne des Bräutigams können 
nicht fasten, solange der Bräutigam bei ih¬ 
nen ist' (Mt. 9, 15); inst. 5, 24, wo Joh. Cas- 
sian den Vers in diesem Sinne zitiert, war ein 
Lieblingskapitel der Anthologien (Apophth. 
patr. Cassian. 1 [PG 65, 244 AB]; Verb. sen. 
13, 2f [PL 73, 944A]). Damit war jedoch die 
von mönchischen Autoritäten verschieden 
beantwortete Frage (vgl. Besse 483), wie Fa¬ 
stengebot u. Gastfreundschaft miteinander 
zu vereinbaren seien, noch nicht entschie¬ 
den, u. die Probleme des guten Stiles bestan¬ 
den weiter. Augustinus stöhnte über die hu- 
manitas assidua, die man von ihm Gästen 
gegenüber erwartete (serm. 355, 2); für ei¬ 
nen Bischof wäre es eindeutig unmanierlich 
(inhumanum) gewesen, sie nicht in einem 
Stil aufzunehmen, der für ein Kloster ein¬ 
deutig ungehörig wäre (indecens). Höfliche 
Freundlichkeit war conditio sine qua non 
christlicher u. jeder anderen Gastfreund¬ 
schaft: .Nicht Deinen Reichtum erwartet 
der Gast, sondern Deine Freundlichkeit' 
(Ambr. Abr. 1, 5, 33; vgl. Joh. Chrys. in 
Hebr. hom. 33, 3 [PG 63,227/9]). - Nachzu¬ 
tragen ist, daß solche Freundlichkeit von 
Christen nicht zu allen Zeiten u. nicht jeder¬ 
mann gegenüber erwai’tet wurde. Mit Häre¬ 
tikern wurde von Anfang an kurzer Prozeß 
gemacht. Als Vorbild diente hier der hl. An¬ 
tonius, der Manichäern freundlichen Um¬ 
gang verweigerte u. arianische Besucher aus 
seiner Bergeinsamkeit verbannte (Athan. 
vit. Anton. 68). Freundlichkeit weicht hier 
dem Freimut, xaggiiaia. Die Frage, ob beide 
miteinander vereinbar seien oder nicht, war 
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in Diskussionen der Heiden über Freund¬ 
schaft aufgebrochen (s. o. Sp. 963). .Freimü¬ 
tige Zurechtweisung“ (ikeyxeiv peTÖ Tcaeeil- 
oiaq) wurde unerschrocken von den Märty¬ 
rern (Mart. Tar. Prob, et Andr. 7 [463f 
Ruinart]; vgl. Bartelink 36) u. von aufrech¬ 
ten Bischöfen geübt. Das klass. Beispiel da¬ 
für bildete die Behandlung des Kaisers 
Theodosius durch Ambrosius (Soz. h. e. 7, 
25. 1/13 [GCS Soz. 338/40]) sowie die Be¬ 
handlung des Usurpators Maximus durch 
Martinus (Sulp. Sev. vit. Mart. 20). Solchem 
bischöflichen .Freimut“ gegenüber blieb der 
Kaiser nicht immer ohne Antwort: Am 
Ende eines erbitterten Briefwechsels mit 
Papst Hormisdas schrieb Anastasius: .Du 
darfst mich beleidigen, aber du darfst mir 
nicht befehlen“ (iniurari enim et adnullari 
sustinere possumus, iuberi non possumus: 
Coli. Avell. 138, 3 [CSEL 35. 56. 5]). Gele¬ 
gentlich höchst beschimpfend wie die Pole¬ 
mik eines Lucifer v, Caralis konnte sich 
.Freimut“ auch kontraproduktiv auswirken, 
wie Theodor v. Mops, (in Mt. frg. 104 [133 
Reuss]), Isidor v. Pelusium (ep. 5,453) u. an¬ 
dere darlegten (Bartelink 41f). Sein grober 
.Freimut“ den Heiden gegenüber kostete den 
arianischen Bischof Georg v. Alex, das Le¬ 
ben (Amm. Marc. 22, 11, 4/8 u. a.). Joh. 
Chrysostomos, dessen eigene xaggiiaia ihm 
mächtige Feinde bescherte (Soz. h. e. 8,2,11. 
8,6 [GCS Soz. 351.361]), betonte die Bedeu¬ 
tung der Wahl der richtigen Zeit in der kor¬ 
rekten Abwägung des Für u. Wider (Joh. 
Chrys. paneg. Babyl. 2,6f [PG 50,542f]). Im 
Kontext des monastischen Lebens u. seines 
Demut-Ideals konnte Freimut als todbrin¬ 
gende Leidenschaft, als selbstsichere Imper¬ 
tinenz gedeutet werden, die zu allen Arten 
von Respekt- u. Schamlosigkeit verleitet 
(Apophth. patr. Agatho 1 [PG 65, 109A]; 
Doroth. Gaz. doctr. 4, 52f [SC 92, 230/4]; 
Barsanuph. respons. 256 [PG 86, 892]; vgl. 
Clem. Alex. paed. 2,48,2f; 3,82,2). 

IV, Honorare omnes komines. Beim Herrn 
gibt es kein Ansehen der Person (Eph. 6, 9). 
Obwohl seine Tragweite in erster Linie sote- 
riologisch war, konnte das Personengleich¬ 
heitsprinzip auch mit H. in Verbindxmg 
kommen. Den Reichen gebührt kein besse¬ 
rer Platz im Gottesdienst (Jac. 2, 1/4). Der 
Bischof soll ihnen nicht in pflichtwidriger 
Weise gefällig sein (Didasc. apost. 2, 5, 1; 
Dassmann 268). Besonders beim Mönch soll 
die ^Gleichheit aller Menschen Anerken¬ 


nung finden. Im ihrem Katalog der instru¬ 
menta bonorum operum greift die Regula 
Benedicti mit der Anweisung honorare om¬ 
nes homines (4, 8) unvermutet 1 Petr. 2, 17 
auf. .Alle Menschen zu ehren“ heißt, alle au¬ 
ßerhalb wie innerhalb des eigenen Klosters. 
Bezug genommen wird damit anscheinend 
auf die Bened. reg. 53 gebotene Gastfreund¬ 
schaft: .Alle Gäste, die kommen, sollen wie 
Christus aufgenommen werden „.; allen soll 
angemessene Ehre erwiesen werden, beson¬ 
ders aber jenen in der Hausgemeinschaft des 
Glaubens“, wahrscheinlich Kleriker u. Mön¬ 
che von anderswoher (vgl. Pachom. reg. 51 
[26f Boon]), u. ,den Pilgern. ... Sobald ein 
Gast angekündigt ist, sollen der Obere oder 
einige Brüder ihm entgegengehen“, wie es 
Abraham (Gen. 18, 2; s. o. Sp. 940) oder in 
diesem Punkte Telemach (Od. 1, 119; s. o. 
Sp. 942) getan hatten, ,in aller Güte u. 
Hilfsbereitschaft. Zuerst sollen sie miteinan¬ 
der beten (für den Fall, daß der Gast ein ver¬ 
kleideter Teufel ist). ... Bei der Begrüßung 
selbst soll alle Demut an den Tag gelegt wer¬ 
den-Christus soll verehrt werden, der ja 

auch wirklich in ihrer (der Gäste) Person 
aufgenommen wird. ... Besondere Sorgfalt 
lasse man bei der Aufnahme von Armen u. 
Pilgern walten, denn die Furcht, die Reiche 
einflößen, ist allein genug, ihnen Ehre einzu¬ 
tragen“. Alle Menschen sollen geehrt wer¬ 
den, doch einige (Kleriker, Pilger u. Arme) 
mehr als andere. Die Maßstäbe dafür, wer 
der meisten Ehre teilhaftig werden soll, sind 
die von Kirche u. Evangelium gesetzten. 
Die Benediktregel bietet so eine christl. Al¬ 
ternative zu den drückenden Rücksichtnah¬ 
men auf die sozialen Unterschiede, wie sie 
im weltlichen Leben der Spätantike vor¬ 
herrschten (s. o. Sp. 973). 

V. Sirocchia della caritd. Etwa 700 Jahre 
nach Benedikt formulierte Franziskus v. As¬ 
sisi ein Christi. Konzept von H. oder doch et¬ 
was Ähnliches. ,H. ist Schwester der Liebe“, 
.eine Eigenschaft Gottes, der liebenswürdig 
Sonne u. Regen Gerechten wie Ungerechten 
schenkt“ (Fior. 37). Zu dieser Zeit hatten die 
Ideale der curialitas u. cortesia, des galanten 
Benehmens u. der höfischen Minne seit über 
200 J. gewirkt. Es gab einen umfassenden 
Begriff der H.; Franziskus konnte das Ge¬ 
wicht einzelner ihrer Elemente verändern, 
vor allem das der Großzügigkeit, in dersel¬ 
ben paradoxen Weise, wie er seine Liebe für 
,meine Herrin Armut“ verkündete. Franzis- 
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kus’ H. war eine Umwertung der weltlichen 
H., ohne die sie nicht auf den Plan getreten 
wäre. In der antiken Welt hatten die Chri¬ 
sten noch kein Konzept einer H. vorgefun¬ 
den, das sie hätten umwerten können. 

Für freundliche Unterstützung dankt der Ver¬ 
fasser J. Bergquist, M. Bumyeat, II. Chad¬ 
wick, N. de Lange. A. Dihle, L. Förster, J. Ray, 
M. Reeve u. E. Shils. 

A. W. H. Adkins. Threatening, abusing and 
feeling angry in the Homeric poems: Journ- 
HellStud 89 < 1969 ■ 7,21. - G. J. M. Barte- 
UNK, Quelques observations sur naogticria 
dans la litterature paleochretienne; Graecitas 
et Latinitas Christianorum Primaeva Suppl. 3 
(Nijmegen 1970) 7/37. - A. Bektholet. A hi- 
story of Hebrew civüization * London 1926). - 
J. M. Besse, Les meines d'Orient anterieurs au 
concile de Chalo^oine [4511 (Paris 1900). - K. 
Bielohlawek, Gastmahis- u. Sv-mposionsleh- 
ren bei griechischen Dichtem; WienStud 38 
(1940) 11/30. - BöiiEB, .Anstand u. Etikette 
nach den Theorien der Humanisten: Neue Jb. 
für radagogik 7 (1904 ) 223 42. 249;85. 330/55. 
361/90. - P. A- BRtrsT, ,Amicitia‘ in the late 
Roman republic: ProcCambrPhilolSoc 191 
(1964) 1/20. - G. W. Co-ATS, Self-abasement 
and insult formulas: JoumBiblLit 89 (1970) 
14/20. - E. Dassmanx, .Ohne Ansehen der 
Person*: Staat, Kirche, Wissenschaft in einer 
pluralistischen Gesellschaft, Festschr. P. jSIi- 
kat (1989) 475/91. - D. Daube, The NT and 
Rabbinic judaism (London 1956). - J.-M. 
Denzer, Le motif da banquet couche dans le 
Proche-Orient et le monde grec du 7^ au 4® s. av. 
J.-C. = BibL fic. Franc. 246 (Paris 1982). - A. 
Dihle, Antike H. u. christliche Demut: Stud- 
ItalFiloKTlass 26 (1952) 169/90. - N. Elias, 
Über den Prozeß der Zivilisation. Soziogeneti- 
sche u. psychogenetische Untersuchungen 2 
(1969). - A. Erman, Ägj^pten u. ägyptisches 
Leben im Altertum (1923). - J. Geffcken, 
Studien zu Menander (1898). - E. Goffman, 
Interaction rituaL Essays in face to face beha- 
vior (Harmondsworth 1972). - M. O. Goulet- 
Caze, L’ascfese cynique (Paris 1986). - H. 
Grapow, Wie die alten .Ägypter sich anrede¬ 
ten, wie sie sich grüßten u. wie sie miteinander 
sprachen 3 (1941). - J. HellegouaRCH, Le vo- 
cabulaire latin des relations et des partis politi- 
ques SOUS la r4publique = Publ. Fac. des Let- 
tres de Lille 11 (Paris 1963). - I. M. Hohen- 
dai^Zoetelief, Manners in the Homeric epic 
(Leiden 1980). - C. S. Jaeger, The origins of 
courtliness (Philadelphia 1985). - A. H. M. 
Jones, The later l^man Empire 284-602 
(Oxford 1964). - W. Kroll, Kultur der cicero- 
nischen Zeit 1. Politik u. Wirtschaft = Erbe 
der Alten 2. R. 22 (1933). - K. Lammermann, 


Von der attischen Urbanität u. ihrer Auswir¬ 
kung in der Sprache, Diss. Göttingen (1935). - 
C. Macleod, Homer. Iliad, Book 24 (Cam¬ 
bridge 1982); The poetry of ethics. Horace, 
Epistles 1: JournRomStud 69 (1979) 16/27. - 
P. Marav.a-L, Gregoire de Nysse. Vie de sainte 
Macrine = SC 178 (Paris 1971) 274L - H.-I. 
Marrou, Clement d’Alex. Le Pedagogue 1 = 
SC 70 (Paris 1960) 7/97. - B. M. Marti, Pros- 
kynesis and adorare: Language 12 (1936) 272/ 
82. - R. Mayer, Horace on good manners: 
ProcCambrPhilolSoc NS 31 (1982) 33/64. - 
W. McKane, Proverbs. A new approach (Lon¬ 
don 1970). - O. Murray, The Greek Sympo¬ 
sium in history: Tria corda, Festschr. .A. Mo- 
migliano (Como 1983) 257/72. - J. Parjdee, 
Handbook of ancient Hebrew letters = Soc- 
BiblLit Sourc. 15 (Chico, CaliL 1982). - E. Ra- 
MAGE, Urbanitas. Ancient sophistication and 
refinement = Cincinnati Univ. Class. Stud. 3 
(Oklahoma 1973). - M. H. R.assem, Über den 
Sinn der H.: Festschr. O. Höf 1er 2 (Wien 1968) 
373/87. - L. Reinhardt, Herkommen u. H. in 
Homers Ilias: Sokrates 74 (1920) 268/71. - O. 
Ribbeck, Agroikos. Eine ethologische Studie: 
AbhLeipzig 10 (1888) 1/68, - J, de Romilly; 
La douceur dans la pens« grecque (Paris 
1979). - G. P. Rose, The unfriendly Phaeaei- 
ans; TransProcAmPhiloLAss 100 (1969 ! 377/ 
406. - E. DE Saint-Denis, Evolution semanti- 
que de urbanus - urhanitas; Latom 3 (1939) 5/ 
25. - E. Shils, Deference: J. .A. Jackson 
(Hrsg.), Social stratification (Cambridge 1968) 
104/32. - C. Sittl, Die Gebärden der Grie¬ 
chen u. Römer (1890). - H. Str.\sburgek, Der 
soziologische Aspekt der homerischen Epen: 
Gymn 60 (1953) 97/114. - S. Teomp de Rei¬ 
ter, De vocis quae est <pi>.av3ooreia significa- 
tione atque usu: Mnemos NS 59 (1931/32) 271/ 
306. - A. DE VoGÜE, .Honorer tous les hom- 
mes*. Le sens de l’hospitalite benedictine: Rev- 
AscMyst 40 (1964) 129/38. - G. J. de Vrc^. 
Phaeacian manners: Mnemos 4- Ser. 30 (1977) 
113/21. - A. Wallace-Hadrill, Civilis prin- 
ceps. Between Citizen and king: JoumRom- 
Stud 72 (1982) 32/48. - H. ZiLLLWUS, Zur 
Abundanz der spätgriech. (^brauchssprache = 
Comm. Hum. Litt. Soc. Sc. Fennica 51,2 i Hel- 
singfors 1967): Art. Anredeformen: R-AC 
Suppl. 1, 465/97; Art. Grußformen: o. Bd. 12. 
1204/32. 

John Procopi ( übers. Karl Hoketsel ’. 


Höhenkult. 

A. AT u. Judentum. 

I. Berge in der alten Jahweverehrung 987. 

II. Begegnung u. Auseinandersetzung mit der 
Religion Kanaans 989. 
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m. Der Tempel auf dem Zion 991. 

IV. Synagogen 991. 

B. Griechisch-römisch. 

I. Griechenland 992. 

II. Die röm. Welt 993. 

III. Die Frage des Einwirkens der antiken Hö¬ 
henkultpraxis auf das Christentum 996. 

C. Christlich. 

I. Palästina 1000. 

n. Weitere Entwicklungen 1003. a. Einzelphä¬ 
nomene. 1. Theklaheiligtum 1003. 2. Kalaat 
Seman 1005. 3. Mons admirabilis 1006. 4. Bi- 
thynischer Olymp, Athos 1006. 5. Dair al-Mu- 
harraq 1006. b. Die Eliasverehrung im Osten 
i007. c. Die Michaelsverehrung im Westen. 1. 
Entstehung 1009. 2. Rom 1010. 3. Monte Gar- 
gano 1011.4. Andere 1013. 

Unter dem Begriff H. liat v. Andrian eine 
Fülle unterschiedlicher Vorstellungen u. 
Praktiken vieler Volker, Kulturen u. Reli¬ 
gionen zusammengefaßt. In einem vorge¬ 
schalteten Kapitel (IX/XXXIV) hat er ver¬ 
sucht, das riesige Material zu strukturieren 
u. genetisch zu erfassen. Hier kann es nicht 
darum gehen, in ähnlicher Weise eine er¬ 
schöpfende Materialsammlung für Antike u. 
Christentum vorzulegen. Vielmehr ist der 
Zielpunkt zu beachten: die Erklärung der 
Christi. Gottes- u. Heiligenverehrung an 
hochgelegenen Plätzen. Deswegen kann zB. 
darauf verzichtet werden zu untersuchen, ob 
die Volker der alten Mittelmeerwelt einmal 
Berge selbst als Gottheiten verehrt haben 
(dazu Albers 19/26). Auch muß etwa die 
Thematik von niederen *Geistem auf u. in 
Bergen nicht erörtert werden. - Vgl. E. 
Stommel, Art. Berg: o. Bd. 2,136/8. Allg. zu 
den religionsgeschichtlichen Fragen s. RGG® 
Reg. (1965) 352 s. v. Berge, heilige; M. Elia- 
de. Die Religionen u. das Heilige (Salzburg 
1954) 596. 600 s. v. Berge, Zentrum; U. 
Mann, Überall ist SinaL Die heiligen Berge 
der Menschheit (1988); G. L. Robinson, Art. 
High Place: ERE 6, 678/81; J. A. MacCul- 
loch, Art. Moimtains, Mountain-Gods; ebd. 
8, 663/68; K. Galling, Art. Berge, heilige: 
RGG* 1, 1043 f; J. Schildenberger, Art. Ber¬ 
ge, heilige: LThK^ 2,219 t 
A. AT u. Judentum. I. Berge in der alten 
Jahweverehrung. (W. F. Albright, The high 
place in ancient Palestine: Volume du Con- 
gr^ Strasbourg 1956 = VetTest Suppl. 4 
[Leiden 1957] 242/58; A. Biran [Hrsg.], 
Temples and high places in biblical times 
[Jerus. 1981]; R. L. Cohn, The sacred moun¬ 


tain in ancient Israel, Diss. Stanford Univ., 
Cal. [1974]; C. C. McCown, Hebrew high 
places and cult remains: JournBiblLit 69 
[1950] 205/19; G. Westphal, Jahwes Wohn¬ 
stätten nach den Anschauungen der alten 
Hebräer = ZAW Beih. 15 (1908).) Zu den äl¬ 
testen Traditionen der Jahwereligion gehört 
die Vorstellung einer besonderen Beziehung 
Jahwes zum Sinai (im Deuteronomium u. 
in davon abhängigen Texten auch Horeb 
genannt). Entsprechend dem religionsge¬ 
schichtlich gut bekannten Götterberg gilt 
der Sinai als Wohnsitz Jahwes, von dem aus 
er unter machtvollen Zeichen der Theopha- 
nie (Lichtglanz. Erstrahlen, Erdbeben, Ber- 
geerzittern, Wolkenbrüche) seinem Volk zu 
Hilfe kommt (Dtn. 33,2.26f; ludc. 5, 4f; Ps. 
68, 8f; vgl. Maiberger 823/6). Diese Gottes¬ 
vorstellung geht wohl auf eine einzelne pro- 
toisraelitische Gruppe ziirück, die den auf 
dem Sinai wohnenden u. von dort zu Hilfe 
kommenden Jahwe verehrte. Die Ortsanga¬ 
ben scheinen auf die weitere Umgebung von 
Kadesch zu weisen. Von dieser älteren An¬ 
schauung ist die andere, wirkungsgeschicht¬ 
lich bedeutendere Tradition zu unterschei¬ 
den, die davon handelt, daß Jahwe vom 
Himmel her auf den Berg Sinai herabsteigt 
u. zu Moses als dem Vermittler zwischen 
ihm u. dem am Fuß des Berges lagernden 
Volk redet (ebd. 826). Dieser Kern wurde in 
einem längeren W'achstumsprozeß derart 
angereichert, daß schließlich fast alle rechtli¬ 
chen u. kultischen Satzungen auf den Sinai 
zurückgeführt wurden. ,Der Sinai war im¬ 
mer mehr zu einem die irdischen Regionen 
überragenden ideellen Berg geworden, in 
dem Israel den ‘Gipfel’ seiner Lebensord¬ 
nung u. Weisheit verehrte' (ebd.). Es ist da¬ 
mit zu rechnen, daß die Sinaioffenbarung 
ursprünglich unabhängig von der Exodus¬ 
tradition überliefert worden ist. Diskutiert 
wird, wann etwa u. wo die Verknüpfung vor- 
genommen wurde: Schon in Kadesch als 
dem Sammelpunkt der Sinai- u. Exodus¬ 
gruppe oder nach der Landnahme während 
des Prozesses der Stämmebildung? Litera¬ 
risch faßbar ist die Verbindung frühestens 
beim Jahwisten (ebd. 826f). Talmon 479 
weist auf weitere Berge hin, die in einer alten 
Phase der Jahwereligion von religiöser Be¬ 
deutung waren. Eine frühe, poetisch geform¬ 
te Überliefenmg beschrieb, wie Jahwe in der 
Zeit zwischen dem Exodus u. der Landnah¬ 
me mit oder vor seinem Volk von Berg zu 
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Berg einherzog. .Infolge dieser Verbindung 
vom Gtott Israels mit einer Reihe von Ber¬ 
gen ..die eine Aura von Heiligkeit um sich 
hatten oder infolgedessen als ‘heilige Berge’ 
betrachtet wurden, erschien JHWH den 
Nicht-Israeliten als ein typischer ‘Berggott’ 
(IKön. 20, 23/8)‘ (Talmon 479). Später 
führte die Vorstellung der dynamischen Be¬ 
weglichkeit der Wander-Gottheit zu der 
wohl in prophetischen Kreisen entstandenen 
ablehnenden Haltung gegenüber einer dau¬ 
ernden Festlegung des Heiligtums Gottes 
(vgl. die Verwerfung der Tempelbaupläne 
Davids durch Nathan: 2 Sam. 7, 4/7). 

II. Begegnung u. Auseinandersetzung mit 
der Religion Kanaans. (R. J. Clifford, The 
cosmic mountain in Canaan and the OT 
[Cambridge, Mass. 1972].) Mit der Land¬ 
nahme kamen die Gruppen, die sich als 
Stämmeverband Israel konstituierten, mit 
der Religion Kanaans in Berührung. Die 
Tatsache, daß das AT El als Gottesnamen 
kennt, verweist darauf daß kanaanäische 
Stätten der Elverehrung problemlos über¬ 
nommen werden konnten. Als Wohnsitz Eis 
u. Ort der Götterversammlung galt wohl der 
mythisch u. kosmisch überhöhte Berg Ama¬ 
nus nördlich des Orontes (vgl. Cross 265/7 u. 
die Karte bei Gese 6). Wahrscheinlich ist 
dieser Berg Jes. 14, 13 (,Ich will thronen auf 
dem Versammlungsberg im äußersten Nor¬ 
den’) u. Hes. 28, 2. 13f. 16 (Eden, der Got¬ 
tesgarten auf dem Gottesberg) gemeint. An 
ihm haftende mythische Motive wurden auf 
den Zion übertragen (s. u. Sp. 991). Zur Got¬ 
tesbezeichnung (El) Schaddaj als ,der des 
Berges’ Cross 274 f. Ging man also im Fall 
der Elverehrung den Weg, das Haupt des 
kanaanäischen Pantheons mit Jahwe zu 
identifizieren, so war die Beziehung Jahwes 
zu *Baal nach Ausweis des AT durch Kon¬ 
flikte geprägt, die jedoch zeigen, daß die 
Baalverehrung oder synkretistische Formen 
der Jahwereligion große Anziehungskraft 
besaßen. Oben Bd. 1, 1064 bemerkt F. Nöt- 
scher: Daß am Anfang ein einziger Baal 
stand, der sich infolge der politischen Zer¬ 
splitterung in Syrien-Palästina spaltete, sei 
nicht ausgeschlossen. Mit dieser Möglich¬ 
keit muß nun im Blick auf die Ugarittexte 
verstärkt gerechnet werden. J. C. De Moor 
spricht von ,beliebte(n) Exponenten einer 
einzigen, ganz bestimmten Gottesgestalt’ 
(ders./M. J. Mulder, Art. Baal: ThWbAT 1 
[1973] 711 f). Lokale Formen Baals sind oft 


weit über die Grenzen der ursprünglichen 
Heimat hinaus verehrt worden. Baal war der 
Gott des * Gewitters, als Regenspender zu¬ 
ständig für den Bereich der Vegetation, be¬ 
gleitet von einer Liebes- u. Fruchtbarkeits¬ 
göttin. In Ugarit war er Staatsgottheit; als 
sein Wohnsitz galt der Berg Zaphon (Kasios, 
Gebel el-Aqra) ca. 40 km nördlich von Uga¬ 
rit. Zur Ausbreitung u. zum Weiterleben die¬ 
ses Kultes des Baal Zaphon bis in hellenist.- 
röm. Zeit Th. Klauser, Art. Baal Kasios: o. 
Bd. 1,1076f; Gese 125/8. Die Beliebtheit des 
Kultes unter Seefahrern erklärt sich wohl 
daher, daß der Zaphon-Kasios gut als Orien¬ 
tierungspunkt für die Seefahrt im östl. Mit¬ 
telmeer dienen konnte. Ein Gegenstück zu 
diesem Berg war der ägypt. Kasios 15 km 
östlich von Pelusium, wo ebenfalls Baal Za¬ 
phon verehrt wurde. Weitere Gebirge u. Ber¬ 
ge, zu denen Baal in Beziehung gesetzt wur¬ 
de, waren etwa der Libanon, der Hermon, 
der Tabor u. der Karmel (Klauser aO. 1075. 
1077; Gese 202f; 0. Eissfeldt, Der Gott Kar¬ 
mel = SbBerlin 1953 nr. 1 [1954]). - Vom 
Konflikt zwischen der Verehrung Baals u. 
Jahwes auf dem Karmel handelt 1 Reg. 18; 
die Erzählung will deutlich machen, daß 
Jahwe es ist, der den Regen sendet (vgl. 18, 
1). Weitere prophetische Kritik richtete sich 
gegen eine in kanaanäischen Formen des 
Baalkultes praktizierte Jahweverehrung auf 
Bergen u. Hügeln (Balz-Cochois). Der in 
diesen Zusammenhängen begegnende Ter¬ 
minus bämäh (in der Grundbedeutvmg 
,Rücken’, dann auch ,Bergrücken‘, ,Anhö- 
he’) bezeichnet die auf Anhöhen eingerichte¬ 
te kultische Anlage (mit Altar, Aschera, 
Masseben, Zelt oder überdachtem Raum 
etc.), kann aber auch verwandt werden, 
wenn solche Anlagen nicht hochgelegen wa¬ 
ren (zum Ganzen K.-D. Schunck, Art. bä¬ 
mäh: ThW^bAT 1 [1973] 662/7; ders., Zen¬ 
tralheiligtum, Grenzheiligtum u. ,Höhenhei- 
ligtum’ in Israel: Numen 18 [1971] 132/40; P. 
Welten, Kulthöhe u. Jahwetempel: ZsDtPa- 
lästVer 88 [1972] 19/37; ders., Art. Kulthöhe: 
Galling, Bibi. Reallex.^ 194 f; M. D. Fowler, 
The israelite bämä. A question of Interpreta¬ 
tion: ZAW 94 [1982] 203/13; P. H. Vaughan, 
The meaning of ,bämä’ in the OT. A study of 
etymological, textual and archaeological 
evidence [Cambridge 1974]). Die propheti¬ 
sche Kritik, die W'irkungsgeschichte von 
Dtn. 12, die deuteronomistische Geschichts¬ 
sicht u. nicht zuletzt die Kultzentralisation 
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des Josia haben schließlich (endgültig wohl 
erst in nachexilischer Zeit) dazu geführt, daß 
man Jahwe nur noch im Tempel von Jerusa¬ 
lem Opfer darbrachte. Jerusalem war das 
Ziel von Wallfahrten. Daneben gab es den 
Garizim als heiligen Berg der Samariter 
(Zusammenfassung Schneider 211/3; H. G. 
Kippenberg, Garizim u. Synagoge [1971] 
33/59 u. ö.). 

III. Der Tempel auf dem Zion (J. Schrei¬ 
ner, Sion - Jerusalem Jahwes Königssitz. 
Theologie der heiligen Stadt im AT [1963].) 
Diskutiert wird, ob u. inwiefern die Bedeu¬ 
tung Jerusalems für die Religion Israels vor¬ 
israelitisch gnmdgelegt ist (vgl. Tsevat 
932 f). Tsevat 933 urteilt dagegen: ,Am An¬ 
fang war die Lade, nach Jerusalem überführt 
von David (2 Sam. 6), im Tempel perma¬ 
nent untergebracht von Salomo (IReg. 6/ 
8)‘. Auf den Zion u. Jerusalem bezogen 
spricht das AT vom Berg Jahwes oder vom 
heiligen Berg (Belege Tsevat 935). Das Bild, 
das nur einen schwachen Halt an der geogra¬ 
phischen Wirklichkeit hat, kann ausgestal¬ 
tet werden durch mythische Themen, die ur¬ 
sprünglich am Berg Eis im äußersten Nor¬ 
den oder am Zaphon hafteten (Quelle am 
Tempelberg, die zu einem mächtigen Strom 
wird; Jahwes Kampf mit dem Chaos, auch 
historisiert oder eschatologisiert auf feindli¬ 
che Völker bezogen). Eschatologische Aussa¬ 
gen ziehen diese Linie weiter aus. In der 
Endzeit tritt Gott in Zion-Jerusalem seine 
Königsherrschaft an; mächtige Völker wer¬ 
den nach dort ziehen. Die auf sehr hohem 
Berg gelegene Stadt wird ewig bestehen 
(ebd. 938; zu rabbinischen Aussagen über 
den * Felsen, der den Tempel trägt, s. J. Da- 
niäou: o. Bd. 7, 725). Die Situation der Zeit 
Jesu wird gut deutlich Joh. 4,20: Die Sama¬ 
riter beten Gott an auf dem Garizim (s. 
oben) u. die Juden in Jerusalem. 

IV. Synagogen. Ihre Errichtung am höch¬ 
sten Punkt eines Ortes verlangte eine rab- 
bin. Vorschrift (Tos. Megillah 4 [3], 22f; I. 
Elbogen, Der jüd. Gottesdienst in seiner ge¬ 
schichtlichen Entwicklung* [1962] 453.458f; 
Dölger, Taube 51; W. Bacher, Art. Synago- 
gue: Dict. of the Bible 4® [1934] 638; B. J. 
Bamberger, Art. Synagogue: Univ. Jew. Enc. 
10 [1948] 120; R. Rosner, Art. Synagogue: 
EncJud 15 [Jerus. 1972] 592). Diese Forde¬ 
rung mußte größtenteils theoretisch bleiben, 
da praktische Rücksichtnahmen meist ande¬ 
re Bauplätze nahelegten. Die drei Synago¬ 


gen auf Anhöhen, die H. Kohl/C. Watzin- 
ger, Antike Synagogen in Galilaea (1916) 
138 anführen, sind zB. um die Bauten in 
Meiron (G. Stemberger, Juden u. Christen 
im Heiligen Land [1987] 106) u. Eschtemo'a 
(D. Barag, Art. Eshtemoa: EncArchExcav- 
HolyLand 2 [1976] 386) zu ergänzen. Die 
weitaus meisten Synagogen liegen jedoch 
nicht auf Höhen. 

B. Griechisch-römisch. I. Griechenland. Die 
Kultanlagen der minoisch-mykenischen Re¬ 
ligion lassen sich zu Gruppen zusammenfas¬ 
sen: Höhlen, Höhenheiligtümer, Baumhei¬ 
ligtümer, Hausheiligtümer, Tempel, Grab¬ 
anlagen (so Burkert 55/68; B. C. Dietrich, 
Peak cults and their place in Minoan reli- 
gion: Historia 18 [1969] 257/75; P. Faure, 
Nouvelles recherches sur trois sortes de 
sanctuaires cretois: BullCorrHell 91 [1967] 
114/50; ders., Sur trois sortes de sanctuaires 
cretois: ebd. 93 [1969] 174/213; V. Haas, Vor¬ 
zeitmythen u. Götterberge in altorientali¬ 
scher u. griech. Überlieferung. Vergleiche u. 
Lokalisation = Konstanz. Universitätsred. 
145 [1983]; R. Hägg, Mykenische Kultstät¬ 
ten im archäol. Material: OpuscAthen 8 
[1968] 39/60; ders., Official and populär 
cults in Mycenaean Greece: ders./N. Mari¬ 
natos [Hrsg.], Sanctuaries and cults in the 
Aegaean Bronze Age [Stockholm 1981] 35/ 
40). Daß manche Fragen zu den Höhenhei- 
ligtümem noch nicht geklärt sind, zeigt etwa 
Levi. Die über zwanzig sicher identifizierten 
Kultstätten Kretas sind auf kahlen, nicht 
besonders hohen Bergkuppen gelegen u. 
durch Ansammlungen von Votivgaben ge¬ 
kennzeichnet, die mit der Palastzeit um 2000 
einsetzen (Burkert 58). Beziehungen zum 
Osten, etwa auch zum syr. Bereich, sind nicht 
unwahrscheinlich. Die Nachrichten über 
hochgelegene Kultstätten in der näher lie¬ 
genden Zeit der Religionsgeschichte der 
Griechen haben Beer 1/62 u. Albers behan¬ 
delt (vgl. auch J. Schmidt, Heilige Berge 
Griechenlands in alter u. neuer Zeit = Texte 
u. Forsch, zur byz.-neugriech. Philol. 37 
[Athen 1940]; P. Philippson, Griech. Gott¬ 
heiten in ihren Landschaften = SymbOsl 
Suppl. 9 [Oslo 1939]; V. Scully, The earth, 
the temple and the gods. Greek sacred archi- 
tecture [New Haven/London 1962]). Zum 
heutigen u. antiken Erleben der Landschaft 
eines heiligen Ortes s. Burkert 142 f (Lit.). In 
den Siedlungen suchte man für Tempel gern 
eine zentrale Lage an der Agora oder auf der 
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Burghöhe, wo häufig, nicht nur in Athen, 
Athena als Burg- u. Stadtgöttin verehrt 
wurde (Beer 31; Albers 76/81; Burkert 143. 
220; G. Jöhrens, Der Athenah\-mnus des Ai- 
lios iVristeides. Mit einem .\nhang zum H. 
der Athena [1981] 69/71. 90. 359/90). Drau¬ 
ßen gab es hochgelegene Kultstätten in der 
freien Landschaft, für Zeus auf Bergen, mit 
denen er in Beziehung gesetzt wurde, für 
Gottheiten, deren Verehrung unter den Hir¬ 
ten verbreitet war, u. auf Vorgebirgen über 
dem Meer. Zeus ’^^'ar in homerischer Zeit wie 
Baal der (^tt des Gewitters u. des Wetters, 
der auf den Bergen wohnt. Der homerische 
Olymp wurde schließlich mit dem höchsten 
Berg im Norden Thessaliens identifiziert, 
wo jedoch erst in hellenistischer Zeit ein 
Heiligtum geschaffen wurde (Burkert 201). 
Xenophon berichtet über Sokrates: ,Für 
Tempel u. Altäre, sagte er, sei ein Platz am 
geeignetsten, der im höchsten Grade sicht¬ 
bar (weithin sichtbar) u. ganz einsam gele¬ 
gen sei. Denn es sei angenehm, daß die Beter 
ihn sehen können, angenehm auch, wenn sie 
beim Gamg dahin die heilige Sammlung be¬ 
wahren können' (mem. 3, 8, 10; Übers. Döl- 
ger, Vorschrift 239). Es ist gut möglich, daß 
Xenophon hier Sokrates zum Sprachrohr ei¬ 
nes verbreiteten, nicht singulären Denkens 
seiner Zeit gemacht hat. 

II. Die röm. WelL Wie Zeus bei den Grie¬ 
chen ist luppiter bei den Römern oft auf Hö¬ 
hen verehrt worden. ,Seine alten Kultstät¬ 
ten liegen auf Bergeshöhen' (Latte, Röm. 
Rel. 79). Unter den auf den Hügeln Roms 
gelegenen Stätten alter luppiterv'erehrung 
(ebd. 79f) avancierte die Kultstätte auf dem 
Kapitol zur wichtigsten. Der dort errichtete 
Tempel wurde hlittelpunkt des staatlichen 
Kults. Hauptgottheit war luppiter Optimus 
Maximus, begleitet von luno u. Mineiwa 
(röm. Übernahme der Stadtschützerin Athe¬ 
na), die jedoch stets im Hintergrund stan¬ 
den. Mit Beginn der Kaiserzeit wurde es üb¬ 
lich, überall in den Städten des Reichs Tem¬ 
pel der kapitolinischen Gottheiten zu 
errichten, die Capitolium genannt werden 
(ebd. 316 f). Für sie wählte man eine Hochla¬ 
ge, die, wie etwa Ostia zeigt, auch künstlich 
geschaffen wurde. Eine solche Hochlage 
wird von Vitruvius geradezu gefordert: aedi- 
bus vero sacris, quorum deorum maxime in 
tutela civitas videtur esse, et lovi et lunoni 
et Minervae, in excelsissimo loco, unde moe- 
nium maxima pars conspiciatur, areae dis- 


tribuantur (1, 7, 1). Dölger, Vorschrift 240 
folgert aus Tert. apoL 17, 6 i CCL 1, 117, 25/ 
U8, 2): ,Das Capitolium, der hochgelegene 
Tempel der Schutzgottheit der Stadt, war 
also die gewöhnliche Gebetsrichtung in der 
Stadt'. Südlich von Rom besaß luppiter La- 
tiaris eine alte Kultstätte auf dem Mons Al¬ 
banus (Monte Cavo), wo alljährlich die Fe- 
riae Latinae gefeiert wurden (Latte, Röm. 
Rel. 144 6). Zu luppiter Ciminius, Tifatinus. 
Vesmius, Apenninus s. ebd. SOj. Neben lup¬ 
piter ist Soranus, der Gott des Soracte, zu 
nennen, der mit Apollo gleichgesetzt warde 
l ebd. 148 ). Gregor d. Gr. erzählt (dial. 2, 8, 
10f |SG 260, 166. 168]), Benedikt habe auf 
dem Gipfel von Montecassino ein uraltes 
Heiligtum des Apollo in eine Martinskirche 
umgewandelt. An der Stelle, wo der .Altar 
des .Apollo gestanden habe, habe er ein Ora¬ 
torium zum hl. Johannes d. T. errichtet, .Am 
Fuß des Berges Tifata bei Capua lag das be¬ 
rühmte Heiligtum der Diana Tifatina; über 
den Ruinen ihres Tempels wurde die Basili¬ 
ka Sant’.Angelo in Formis errichtet (Latte, 
Röm. Rel. 172). Der Tempel des luppiter Ti¬ 
fatinus (s. oben) befand sich auf dem Berg 
selbst (dort jetzt die Ruine der Kapelle S. 
Nicola; vgl. Guida d’Italia del Touring Club 
Italiano. Campania^ [Milano 1981] 203). Ein 
anderes bekanntes Heiligtum der Diana be¬ 
fand sich auf dem .Aventin (Latte, Röm. Rel. 
169/73). - In den, von Italien aus gesehen, 
nördl. Pro\inzen wurzelt der H. ,in Teilen 
der naturreligiösen Inhalte keltischer Reli¬ 
gion' (Weisgerber 272). Germanische Göt- 
ter\-erehrung auf Bergen erschließt man aus 
theophoren Bergnamen, in Deutschland mit 
den Götternamen Wodan u. Donar (H. Ho- 
mann, .Art. Bergkult der Ormanen: Real- 
lexGerm.Alter^ 2 [1976] 270/2). Die Göttin 
.Arduenna war Herrin des bergigen Waldge¬ 
bietes z\\nschen Maas u. Rhein; sie wurde 
wohl mit Diana gleichgesetzt (Weisgerber 
273). Im Schwarzwald (.Abnoba mons der äl¬ 
tere keltische Name, Marciana silva eine 
jüngere, als germanisch angesehene Bezeich¬ 
nung) wurde Diana .Abnoba verehrt. Ihr war 
ein Umgangstempel in einer Siedlung auf 
der Paßhöhe am Schänzle über dem Kinzig¬ 
tal bei Rötenberg geweiht (ebd.). Vom 
Schutzgott Vosegus der Vogesen ist nicht be¬ 
kannt, ob er einer röm. Gottheit angeglichen 
wurde. In den meisten Fällen hat man in 
Zentral-, Nord- u. Ostgallien lokale Gotthei¬ 
ten, so auch Berggötter, mit Merkur gleich- 
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gesetzt. Die Verehrung Merkurs gab es auf 
vielen Höhen; er war der Gott der Berge, 
Pässe u. Straßen (Belege ebd. 274f). In eini¬ 
gen Fällen hat man Heiligtümer für Mars 
auf Bergen errichtet. Zeugnisse für die Ver¬ 
ehrung luppiters finden sich auf dem Don¬ 
nersberg, dem höchsten Berg des Pfälzer 
Waldes, u. im Hochgebirge der Pyrenäen 
(vgl. G. Fouet/A. Soutou, Une cime pyrö- 
n^enne consacr^e ä Jupiter: Le Mont-Sacon 
[Htes-pyrenees]: Gallia 21 [1963] 275/94; 
Weisgerber 275 f) u. der Alpen. In den Alpen 
u. im nördl. Alpenvorland stieß man auf ur- 
u. frühgeschichtliche Brandopferplätze oder 
Aschenaltäre, deren Lage nicht einheitlich 
ist (W. Krämer, Prähistorische Brandopfer¬ 
plätze: Helvetia antiqua, Festschr. E. Vogt 
[Zürich 1966] 111/22; R. A. Maier, Art. 
Aschenaltäre: ReallexGermAlter^ 1 [1973] 
451 f). Sie liegen exponiert auf großen frei¬ 
stehenden Bergen oder auf kleineren natürli¬ 
chen Anhöhen in Talkesseln, weiten Flußtä¬ 
lern oder in Hügellandschaften. Doch auch 
flache Tal- oder Plateaulage kommt vor. In 
einigen Fällen lassen sie sich mit Siedlungen 
in Zusammenhang bringen, ,in anderen Fäl¬ 
len muten sie wie der Natur zugeordnete 
Heiligtümer an* (ebd. 451). Die entsprechen¬ 
de. bei einer Siedlung gelegene Kultstätte 
auf dem Auerberg bei Schongau gehört in 
die frühe röm. Kaiserzeit (W, Krämer, Ein 
frühkaiserzeitlicher Brandopferplatz auf 
dem Auerberg im bayer. Alpenvorland: Jb- 
RGZMusMainz 13 [1966] 60/6; G, Ulbert, 
Der Auerberg: Ausgrabungen in Deutsch¬ 
land 1 [1975] 415 f). Für die vor- u. frühge¬ 
schichtlichen Brandopferplätze verweist 
Krämer aO. 62. 64/6 auf Gemeinsamkeiten 
mit den Aschenaltären Griechenlands, wäh¬ 
rend die Kultstätte auf dem Auerberg mit 
Hinweisen auf Brandgerüste an keltische 
Praxis denken läßt. Die schon genannte lup- 
piterverehrung war vor allem in den westl. 
Alpen, etwa auf Pässen, verbreitet. Gut be- 
kaimt ist das Heiligtum des luppiter Poeni- 
nus auf dem Großen St. Bernhard {vgl. den 
Überblick von H. Bender: Helvetia Ar- 
chaeologica 10 [1979] 7/9; L. Pauli, Einhei¬ 
mische Götter u. Opferbräuche im Alpen¬ 
raum: ANRW 2, 18, 1 [1986] 820/5). Im 
Osten überwiegen Weihungen an Herkules 
(Weisgerber 276); doch wurde in Noricum u. 
Pannonien auch luppiter Culminalis verehrt 
(ebd.; Latte, Röm. Rel. 80i). Zu einem Hö¬ 
henheiligtum im Gebiet von Basel Th. Strü- 


bin. Das gallo-röm. Höhenheiligtum auf der 
Schauenburgerflue: Helvetia Archaeologica 
5 (1974) 34/46. In anderen Landschaften des 
Röm. Reichs, die den bisher genannten ent¬ 
sprechen, war die Situation ähnlich. Zur 
Zeit, als sich das Christentum ausbreitete u. 
durchsetzte, gab es die weitverbreitete Pra¬ 
xis, Gottheiten in auf Höhen gelegenen Hei¬ 
ligtümern zu verehren, oft in der Kontinui¬ 
tät vorrömischer Kulte. Bei Eryx (Erice bei 
Trapani) zB. wurde auf einem isolierten 
gleichnamigen Berg seit ältester Zeit Astarte 
verehrt (Gese 162), die mit Aphrodite u. Ve¬ 
nus verschmolzen wurde (vgl. Beer 81 f). An 
den Grenzen hatten hochgelegene Heiligtü¬ 
mer sicherlich auch die Bedeutung, politi¬ 
sche Macht u. den Anspruch kultureller 
Überlegenheit zu dokumentieren (zu ent¬ 
sprechenden numidischen Höhenheiligtü- 
mem aus vorröm. Zeit F. Rakob, Numid. 
Königsarchitektur in Nordafrika: H. G. 
Hom/Ch. B. Rüger [Hrsg.], Die Numider 
[1979] 120/32). - Es liegt nahe, die Behand¬ 
lung der religionsgeschichtlichen Frage, wie 
die in der Antike weitverbreitete Praxis des 
H. auf das Christentum eingewirkt hat, an 
dieser Stelle anzuschließen. 

III. Die Frage des Einwirkens der antiken 
Höhenkultpraxis auf das Christentum. Die 
summarische Notiz Act. 2, 46 ist zwar eine 
Überhöhung; doch ist sicherlich zutreffend, 
daß sich die Mitglieder der christl. Urge- 
meinde von Jerusalem am Tempelkult betei¬ 
ligten u. daneben ihre eigenen Versammlun¬ 
gen in Häusern hatten. Tempelkritik kam 
auf im Kreis der sog. Hellenisten (vgl. Act. 
6, 1), griechisch Sprechenden wohl aus der 
Diaspora, wo ein spiritualisiertes Kultver¬ 
ständnis verbreitet war (zu Philo vgl. H. 
Wenschkewitz, Die Spiritualisierung der 
Kultusbegriffe Tempel, Priester u. Opfer im 
NT = Angeles 4 [1932] 131/51 bzw. Angelos- 
Beih. 4 [1932] 67/87). Im Zusammenhang 
mit dem Tod des Stephanus (Act. 6, 8/7, 60; 
dazu Th. Baumeister, Die Anfänge der 
Theologie des Martyriums [1980] 123/32 
[Lit.]) hat zumindest die führende Gruppe 
(vgl. Act. 6, 5) Jerusalem verlassen. Auf 
Hellenisten geht die Gründung der antioche- 
nischen Gemeinde u. die Entscheidung zur 
Heidenmission zurück (Act. 11, 19/21); ihr 
Denken hat in entscheidender Weise die 
Theologie der heidenchristl. Kirche geprägt. 
Für Paulus ist die christl. Gemeinde Tempel 
Gottes (1 Cor. 3,16; 2 Cor. 6,16; vgl. Eph. 2, 
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20/2). Nach Joh. 4, 21/4 ist die Gottesvereh¬ 
rung auf dem Garizim u. in Jerusalem abge¬ 
löst durch die nicht ortsgebundene Anbe¬ 
tung ,im Geist u. in der Wahrheit* (vgl. F. W. 
Deichmann, Vom Tempel zur Kirche: Mul¬ 
las, Festschr. Th. Klauser = JbAC ErgBd. 1 
[1964] 52/9 bzw. ders., Rom, Ravenna, Kpel, 
Naher Osten. Ges. Studien [1982] 27/34, hier 
29 f). Ausgangspunkt der christl. Geschichte 
des Gottesdienstortes ist also die Gottes¬ 
dienstgemeinde als Personenverband, die an 
geeigneter Stätte zusammenkam (Überblick 
bei H.-J. Klauck, Hausgemeinde u. Hauskir¬ 
che im frühen Christentum [1981]; E. Dass- 
mann, Art. Haus II; o. Bd. 13, 886/905). Die 
Lage der Versammlungsstätte differierte 
nach örtlichen Gegebenheiten, dem Stand 
der Missionierung u. Zweckmäßigkeitsgrün¬ 
den. Nach F. J. Dölger ist schon zZt. Tertul- 
lians eine erhöhte Lage des christl. Kultbaus 
in den Orten das übliche gewesen (Taube 
41/56; ders., Vorschrift 239 f). Dölger stützt 
sich auf Tert. adv. Val. 2f; weiter weist er auf 
den Zusammenhang des frühen Christen¬ 
tums mit dem Judentum hin (Taube 51: 
.Biblische Symbolik u. jüdischer Kultbau*, 
Tempel, Synagogen, .mögen auch bei der er¬ 
höhten Lage christl. Kultbauten mitbestim¬ 
mend geworden sein*; vgl. o. Sp. 991 f) u. 
auf Beeinflussung durch die gleichzeitige 
griech.-röm. Kultur (in dem Zitat Paul./ 
Fest. s. V. aedis [12, 3f Lindsay] ist aedis je¬ 
doch kaum .Heiligtum* [Dölger, Taube 52], 
sondern eher ,Wohnsitz‘ [domicilium]; in der 
Fortführung des Zitates [ebd. 5253 ] dann ein¬ 
deutig: aedis sacrae tuitor; hier ist nun vom 
Heiligtum die Rede). Entscheidend ist die 
Interpretation von Tert. adv. Val. 3,1 (CCL 
2, 754, 14/755, 17): Nostrae columbae etiam 
domus Simplex, in editis semper et apertis et 
ad lucem. Amat figura spiritus sancti orien- 
tem, Christi figuram. Die Taube ist figura 
spiritus sancti u. wird als solche in Bezie¬ 
hung zur Kirche gesehen. Daim dürfte no¬ 
strae columbae domus das Versammlungs¬ 
gebäude der Christen meinen, das nach dem 
Bild des Taubenhauses gezeichnet wird (vgl. 
Colum. 8, 8, 1/5 [2, 270. 272 Richter]). Die 
Wendung in editis semper paßt bestens zum 
Bild, dem Taubenhaus. Doch wird man sie 
nicht im gleichen Sinn auf die Sache, die do¬ 
mus ecclesiae, beziehen können. Gemeint 
sein dürfte: Man braucht sich nicht zu ver¬ 
stecken, das Haus der Kirche ist allgemein 
zugänglich im Unterschied zu den Versamm¬ 


lungsorten der Valentinianer u. ihren gehei¬ 
men Zusammenkünften. Von Ausnahmen 
abgesehen wie etwa der von Lactantius er¬ 
wähnten hochgelegenen Kirche in Nikome- 
dien (mort. pers. 12, 3 [SC 39, 91,14]: in alto 
enim constituta ecclesia ex palatio uideba- 
tur; ebd. 12, 5 [91, 20 f]: fanum illud editissi- 
mum), ist doch in der Regel erst für die Zeit 
seit Konstantin damit zu rechnen, daß 
christliche Kultbauten an exponierter Stelle 
errichtet wurden, etwa dadurch, daß Kir¬ 
chen an der Stelle von Tempeln erbaut oder 
Tempel umgewandelt wurden (*Christiani- 
sierung H). So hat man zB. in **Athen (II) 
das Erechteion u. den Parthenon auf der 
Akropolis in weitgehender Schonung des 
Äußeren zu Kirchen umgebaut (F. W. 
Deichmann, Frühchristi. Kirchen in antiken 
Heiligtümern: ders., Rom aO. 63. 82 f; ders.. 
Die Basilika im Parthenon: ebd. 95/111). Die 
Umwandlung des Parthenon kann gut noch 
im 5. oder im 6. Jh. erfolgt sein; das in mit¬ 
telbyzantinischer Zeit bezeugte Theotokos- 
Patrozinium dürfte auf jene Zeit zurückge¬ 
hen. Ein anderes innerstädtisches Beispiel 
bietet Triest, wo man im 5. Jh. auf dem Hü¬ 
gel mit einem Tempel der Kapitolinischen 
Trias über diesem in neuer Form eine 
christl. Basilika errichtete (S. Tavano, Art. 
Aquileia: RAC Suppl. 1, 545). Hinweise auf 
Veränderungen in der freien Landschaft au¬ 
ßerhalb der Orte enthält der ,Memra über 
den Sturz der Götterbilder* des * Jakob v. Sa- 
rug (hom. 101 [3, 795/823 Bedjan; dt. 
Übers.: BKW 6, 406/31]; vgl. W. Gramer, 
Irrtum u. Lüge. Zum Urteil des Jakob v. Sa- 
rug über Reste paganer Religion u. Kultur: 
JbAC 23 [1980] 97/101). Der Autor spricht 
zunächst von paganen Kulten einzelner 
Städte u. Wlker. In rhetorischer Steigerung 
geht er sodann auf die Verehrung von Gott¬ 
heiten auf Bergen u. Höhen ein, in seinen 
Augen ein Höhepunkt polytheistischer Ver¬ 
irrung. Als Christ sieht er all diese Kulte im 
Kreuz der Höhe Golgotha, das universale 
Bedeutung erhält, entmachtet. Die Auswir¬ 
kungen, ähnlich auch als Folge der apostoli¬ 
schen Mission beschrieben, sind: ,Die Tem¬ 
pel der Götter stehen verlassen, u. in ihren 
Palästen nisten die Igel...; ihre Verehrer fal¬ 
len der Verachtung anheim; die Versamm¬ 
lungen lösen sich auf, u. kein Mensch be¬ 
sucht mehr ihre Feste. Auf dem Gipfel der 
Berge errichtet man Klöster anstelle der 
Tempel der Glücksgottheiten, auf den Hü- 
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geln baut man Gotteshäuser statt der Göt¬ 
terheiligtümer, auf den verlassenen Höhen 
wohnen die Einsiedler!“ (Übers. Gramer). 
Jakob kennt die Situation der Osrhoene, 
doch hat er auch von außerhalb die^r Re¬ 
gion stammende Nachrichten verarbeitet. In 
christlicher Einschätzung hat man bei der 
Umw'andiung paganer Kultstätten Fakches 
durch die wahre Gottes- u. Heiligenvereh¬ 
rung ersetzt. Doch tat man das an Stätten, 
die durch Tradition geheiligt waren u. von 
denen infolge ihrer Lage in der freien Land¬ 
schaft oder in der Stadt eine Ausstrahlung 
numinoser Mächtigkeit ausgehen mochte. 
Bei aller Diskontinuität ist auch mit einer 
Kontinuität der numinosen Heiligkeit sol¬ 
cher Orte zu rechnen. Christliche Kultbau¬ 
ten dort, w-aren nicht mehr nur .Gehäuse“ für 
die Versammlung der christi. Gemeinde, 
sondern besaßen ihre eigene sakrale Würde. 
Bei der Wahl des Patroziniums hat man im 
Fall des Parthenon < s. o. Sp. 998) der Vorge¬ 
gebenheit Rechnung getragen. Doch war ein 
solches Vorgehen längst nicht die P^egeL ln 
Menuthis zB. traten die MärtjTer Cjtus u. 
Johannes das Erbe .der Isis an: in PMlä -wur¬ 
de Stephanus Patron der im Isistempel an¬ 
gelegten ILirche iTh. Baumeister, Das Ste- 
phanuspatrozanium der Kirche im ehemali¬ 
gen Isds-TexnpeJ von Phüa: KdmQS 81 i 1986.' 

zu Llemrtins tbd, 187f,l Hier -wie 
auch anders »'0 fanden idczelne Bräuciie der 
Götter- -SL Heroem'grehrung w-ie Wallfahrt 
;U, Inkubation ESngsrjg Ins Christectum- 
l>>Kh snd H.«lige u. Engel deshalb nkhi 
daitaäanisKstue Gcktbeiten oder Heroen 
ArL lidligt^erefarung I: o. Bd. 14, 
1Ö3/5; W, Speyer, Art. Heros: 873/5 1 

Wohl zsefa ÜBslEti^Jen, daS Hehge in äne 
Eolk binesnnft-achsea, die zin or von Göttern 
oder Ileföen ansgefullt wurde, zR. ad3 Kran- 
leuilmfer C*Ha1g»Öt€ri Stadtpatrfme oder 
in der Zogtändigkdt für das Wetter (za Elias 
Sp, 1007/91, Die ältere Forschai^ hat gern 
zu dem &idärui^m)odeU der chriStL über- 
nafcßse lonnpletter antiker Phänomene auf 
dem Weg über die Volk^römmigkeit gegrif¬ 
fen, Der Nachteil einer solchen Sicht besteht 
zumindest darin, daß sie allzu Idcht davon 
befrat, die Komplexität der christL Fröm- 
migkdtsgeschichte differenziat in den Bikk 
zu nehmen. Insgesamt ist damit zu rechnen, 
daß die antiken H, Christen dazu anregen 
kmrnten, ihrerseits Höhen ein christL Ge- 
pi^e zu geben. In den killen der Umwand¬ 


lung hochgelegener Tempel in Kirchen ist 
der pagane Anstoß offenkundig. Bei der 
Umw'andlung selbst lassen sich Diskontinui¬ 
täten u. Kontinuitäten ausmachen. - Neben 
den bisher genannten Beziehungen zwischen 
paganen u. christlichen H.stätten soll im fol¬ 
genden auf w’eitere Motive geachtet w'erden, 
die im christL Bereich -wirksam waren. 

C. Christlich. I. Palästina. Die mit Kon¬ 
stantin aufblühende Heiliglandw'alKahrt 
konnte darauf zurückgreifen, daß Berge so- 
w'ohl in der Geschichte des AT wie des NT 
von Bedeutimg sind (W. Foerster, Art. oyoc: 
ThA^bNT 5 119541 475/86: H. Kleine, Art. 
ÖQO? ExegWbNT 2 !1981j 1304/7; H. Don¬ 
ner, Pilgerfahrt ins Heilige Land 11979] l Für 
die christL Sicht der Heilsgeschichte wichti¬ 
ge Berge u. Höben wurden aufgesucht. Ber¬ 
ge, deren Lage unsicher war oder die namen¬ 
los erwähnt w^erden, wurden geographisch 
lestgekgt; zB. wurde es üblich, im Tabor 
den Berg' der Verklärung thlc- 9, 2. 9; lilt. 
17, L 9: Lc. 9,28.37; \-g:L 2 Petr. 1,18 i zu se¬ 
hen, Die kaiserliche Bautätigkeit in Palästi¬ 
na begann bald nach dem Sieg Konst.antins 
über Ijöni-us i.Sept, 324) mit dem Abriß des 
-Apbroditetempels von Jerusalem, -unter 
dem man das Grab Jesu vermutete i.326l 
An der Stelle entstand sodann eine später 
überbaute Hofanlage mit dem isolierten 
Grab u. die dazugehörende Basilika, die 335 
cingew-eiht -wurde iHunt 7/14 !|'Ljt.]X Hier 
'■ genautr: zwischen Grab u. Rarilika '■ sah der 
Filg«- von Bordeaux U. .333 auch den Hügel 
Golgotha, von dem Eusebiiis in seiner Be¬ 
schreibung der Anlage in der \lta Constan- 
tini nicht spricht «zu möglichen theologi¬ 
schen Gründen des Schweigens P. W. L. 
Walker, 4^ cent, Christian altitudes to Jeru¬ 
salem and tbe Holy Land, A comparison of 
Eusebius of Caesarea and Cyril of Jerus., 
Dis, Cambridge 119861187. 202f u. ö.): A a- 
nistra autem parte est monticulus Golgotha, 
ubi Dominus crudfixus est, Inde quaä ad la- 
pidem mlssiiTn est cripta, ubi corpus eius po¬ 
stum fuit et tertia die resurrexit; ibidem 
modo iussu Constantini imperatoris basilica 
facta CSt (Itin. Burdig. 593, 4/594. 3 |GCL 
175, 17)). In der Frömmi^eit des Cyrill v. 
JöTis., der mehr den heilbringenden Tod 
Jesu als die Auferstehung betont, ist Golgo- 
tha der Mittelpunkt der Erde (catech-13,28 
12, 86 Reischl/RuppJ: ttji; jöq yfic tö peoäta- 
Tov ö roXyoS^ ouiö^ feonv; vgL Walker aO. 
202). Andere Autoren ziehen die Linie wei- 
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ter aus: Golgotha ist als Mittelpunkt die 
Spitze der Erde (Joach. Jeremias 40/2). Vor¬ 
stellungen, die ursprünglich am Tempelberg 
mit dem inzwischen zerstörten Tempel haf¬ 
teten, wurden in christlichen Kreisen auf 
den Golgothafeisen übertragen (Adamsle¬ 
gende: Ort der Opferung Isaaks durch Abra¬ 
ham; Stätte des Melchisedekaltars etc.; vgL 
ebd. 34/50; Kötting 97 f). In den Augen des 
Glaubens erhält der monticulus Golgotha, 
wie zuvor der Tempelberg, eine tatsächlich 
überragende Bedeutung (zum christl. The¬ 
ma der Zentralität der Grabeskirche u. Jeru¬ 
salems Kühnei 88 u, ö. mit Lit, zu religions¬ 
geographischen Omphalos-Vorstellungen). 
Ebenfalls konstantinische Stiftung war die 
Eleona-Basilika über einer Höhle etwas un¬ 
terhalb des höchsten Punktes des Ölbergs 
(Maraval 265; A. Ovadiah, Corpus of the 
Byz. churches in the Holy Land = Theo- 
phaneia 22 [Bonn 1970) 82f). Sie galt dem 
Gedächtnis der eschatologischen Unterwei¬ 
sung von Mc. 13, 3; Mt. 24, 3 (mit der Höhle 
in Verbindung gebracht) u. der Himmel¬ 
fahrt. Letzteres wanderte sodann auf den 
Gipfel selbst (Imbomon), wo, wohl zwischen 
384 u. etwa 390, der Rundbau der Himmel¬ 
fahrtskirche errichtet wurde (Hunt 161 f). 
Auf dem Süd-West-Hügel, dem christl. Zion 
(333, zZt. des Pilgers v. Bordeaux, noch au¬ 
ßerhalb der Stadt), gab es seit Mitte des 
4. Jh. eine Kirche, vielleicht die Nachfolge¬ 
rin einer viel älteren (Maraval 257f; vgl. den 
Plan ebd. 255; Donner aO. 57f in den Anm.). 
Der am 15. IX. 394 durch Johannes n ge¬ 
weihte Neubau erlangte zentrale Bedeutung 
für die christl. Liturgie Jerusalems (M. van 
Esbroeck, Jean II de Jerus. et les cultes de s. 
Etienne, de la Sainte-Sion et de la Croix: 
A^lBoll 102 [1984] 99/134; Ch. Renoux, 
L’eglise de Sion dans les homelies siu Job 
d’Hfeychius de J4rus.; RevEtArm NS 18 
[1984] 135/46). Für die hier interessierende 
Situation außerhalb der Stadt Jerusalem u. 
ihrer unmittelbaren Umgebung in den frü¬ 
hen achtziger Jahren lohnt ein Blick in die 
Peregrinatio Egeriae (zur Datierung der Pil¬ 
gerreise auf die J. 381/84 s. P. Devos, La date 
du voyage d’fig#rie: AnalBoll 85 [1967] 165/ 
94; ders., fig4rie ä fidesse: ebd. 381/400; 
ders., fig^rie ä Bethleem; ebd. 86 [1968] 87/ 
108; P. Maraval, Introduction: SC 296 
[1982] 27/39). Der erhaltene Text der Pere- 
gHnatio beginnt mit der Ankunft der Pilge¬ 
rin am Sinai (entsprechend schon traditio¬ 


neller Festlegung durch die dort siedelnden 
Eremiten: der Gebel Musa im engeren Sinn 
oder das gesamte Bergmassiv). Von einer 
monastischen Siedlung mit einer Kirche aus 
besteigt sie in Begleitung von Mönchen u. 
des Priesters den Gipfel, auf dessen Höhe 
ebenfalls eine Kirche steht. In ihr versam¬ 
melt sich die Reisegruppe zusammen mit in 
der Nähe wohnenden Priestern u. Mönchen. 
Man liest, wie auch sonst während der Rei¬ 
se, entsprechende Abschnitte der Hl. Schrift 
u. feiert die Eucharistie (Eger. peregr. 3 [SC 
296, 128/36]). Ein benachbarter Gipfel gilt 
als Horeb, auf den sich Egeria anschließend 
begibt; auch dort gibt es eine Kirche (ebd. 4, 
1/3 [136/8]). Dieser Berg wird mit dem Pro¬ 
pheten * Elias in Verbindung gebracht. In ei¬ 
ner Höhle, die der Pilgerin gezeigt wird, 
habe er Zuflucht gefunden. Dort wird ihr 
auch ein Steinaltar gezeigt, den er selbst er¬ 
richtet habe. Eine andere Wallfahrt führt 
von Jerusalem zum Nebo, auf dessen Gipfel 
sie die dem Gedächtnis des Moses geweihte 
Basilika besucht (12 [172/80]). Man erklärt 
ihr das Panorama u. weist u. a. auf den Berg 
hin, von dem aus Balaam Israel verfluchen 
sollte (12,10 [180]). Auf dem Weg zum Grab 
des *Hiob kommt sie durch ein Tal, in dem 
das Dorf Sedima liegt (13, 2/14, 3 [182/6]). 
Dort sieht sie einen Hügel (einen Teil) mit 
einer Kirche obenauf, die sie besucht, als ihr 
erklärt wird, dies sei der Ort, an dem Mel- 
chisedek Gott reine Opfer dargebracht habe 
(vgl. Maraval im Komm, zu den St.). Weite¬ 
re hier interessierende Nachrichten aus dem 
verlorenen Teil der Peregrinatio enthält der 
Brief, den Valerius zum Lob Egerias an die 
Mönche von Bierzo gerichtet hat (dazu s. J. 
Fontaine, Art. Hispania 11: o. Sp. 668). Der 
Autor faßt die Bergbesteigungen Egerias zu¬ 
sammen u. nennt im Anschluß an Sinai u. 
Nebo den Pharan beherrschenden Berg 
(Gebel Serbal), auf dessen Gipfel Moses mit 
erhobenen Armen bis zum Sieg seines Volkes 
gebetet habe (vgl. Ex. 17, 9/12; Valer. Ber- 
dig. ep. 3 [SC 296, 342, 6/9]). Aus dem Be¬ 
richt Egerias über ihre Reise nach Samarien 
u. Galiläa stammen die folgenden Hinweise 
auf den Tabor, den (christl.) Hermon (zum 
authentischen Hermon vgl. Eger. peregr. 16, 
4 [192, 25 f mit I 933 I), den Berg der Selig¬ 
preisungen (vgl. Mt. 5, 1/12), Eremus ge¬ 
nannt, u. den sog. Berg des Elias (bei Seba- 
ste, dem alten Samaria), wo Elias gewohnt 
habe u. wo sich die hundert Propheten von 1 
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Reg. 18, 4 verborgen hätten (Valer. Berdig. 
ep. 3 [342,9/344,16]; über die Reise nach Sa- 
marien u. Galiläa Maraval aO. 86/98). 
Schließlich erwähnt Valerius den Jericho 
überragenden Berg, a Domino consecratum, 
sicherlich derjenige, den spätere Pilger den 
Berg der Versuchung (vgl. Mt. 4, 8) nennen 
(Maraval aO. 101). Zusammenfassend heißt 
es: Quos cunctos pari predestinatione con- 
scendens, et quia per singulis hisdem locis 
singula sanctarum ecclesiarum constructa 
sunt altaria, ubique cum gaudü exultatione 
et gratiarum actione sua omnipotenti Deo 
obtulit uota (Valer. Berdig. ep. 3 [344, 18/ 
21]). Nach diesem Resümee hat also Egeria 
all diese Berge bestiegen; überall dort gab es 
zur Zeit ihrer Pilgerreise Kirchen. Den Kar¬ 
mel hat Egeria wohl nur gesehen, jedoch 
nicht auf gesucht (Maraval aO. 58 f). Dort 
besuchten im 5./6. Jh. nach Ausweis der In¬ 
schriften christliche u. jüdische Pilger die 
am Karmelkap gelegene Eliashöhle (Mara¬ 
val 332; H.-P. Kuhnen, Nordwest-PaJästina 
in hellenist.-röm. Zeit. Bauten u. Gräber im 
Karmelgebiet [1987] 26 mit TaL 7, 2f). Nach 
484 ließ Kaiser Zenon (gest. 491) auf dem 
Garizim die oktogonale Theotokoskirche er¬ 
richten, um die herum in justinianischer Zeit 
ein Castrum angelegt wurde (Procop. aed. 5, 
7; Schneider; Ovadiah aO. 140/2). - Durch 
die Kirchbauten an Wallfahrtszielen wurden 
Orte als heilige Stätten der Bibel hervorge¬ 
hoben (vgl. den Katalog der paläst. heiligen 
Stätten bei Maraval 251/310). Sie dienten 
dem gottesdienstlichen Leben von Ortsge¬ 
meinden (zR den Mönchen am Sinai) u. na¬ 
türlich dem Wallfahrtswesen. Leitend für 
ihre Errichtung wie für die Wallfahrt allge¬ 
mein war die Bibel, die man sicherlich in im- 
terschiedlicher Weise lesen konnte (gelehrt, 
naiv, einen tieferen Sinn suchend usw.; vgl. 
Hunt 83/127: ,Pilgrims and the Bible“). 

11. Weitere Entwicklungen. Für die Situa¬ 
tion außerhalb des Heiligen Landes kann 
auf lokale Einzelphänomene u. auf ortsüber- 
greifende Trends der Heiligenverehrung ver¬ 
wiesen werden. Die Einzelphänomene sind 
imterschiedlicher Art, was durch einige Bei¬ 
spiele verdeutlicht werden soll. 

o. Einzelphänomene. 1. Theklaheiligtum. 
Bei Seleukia in Isaurien (heute Silifke) ent¬ 
faltete sich die Theklaverehrung auf einer 
ca. 2 km südlich der Stadt gelegenen Anhö¬ 
he, zu der vom Ort her ein ausgebauter Weg 
emporführte. Die Höhe liegt an der felsigen 


Nordwestgrenze zur Mündungsebene des 
Kalykadnos (Göksu Nehri), die man von 
hier bis zum Meer überblicken kann. Als 
Egeria iJ. 384 dort war, sah sie eine Kirche 
mit dem Martyrium, ein benachbartes Klo¬ 
ster, eine große Umfassungsmauer zum 
Schutz gegen räuberische Überfälle der 
Isaurier u. zahlreiche Klöster von Männern 
u. Frauen (Eger. peregr. 23, 2/5 [SC 296, 
226/30 mit Komm, von Maraval]). Weiteres 
läßt sich der Thekla-Vita u. den Wunderbe¬ 
richten aus der Mitte des 5. Jh. entnehmen. 
Als Martyrium der Kirche des 4. Jh. galt 
wohl eine runde Erhöhung, auf der der Altar 
stand (Dagron 67/73). Von dieser aus den 
Texten erschlossenen, archäologisch bisher 
nicht identifizierten Kirche des 4. Jh. zu un¬ 
terscheiden ist die große Basilika über der 
Grotte mit der noch aufrechtstehenden Ap¬ 
sis, in der man wohl die Stiftung des Kaisers 
Zenon vom Ende des 5. Jh. sehen muß. Die 
Vita Theclae des 5. Jh. spricht nicht von der 
Grotte; die Wunderberichte zeigen, daß sie 
westlich vor der Kirche des 4. Jh. lag (die 
demzufolge also östlich der Basilika vom 
Ende des 5. Jh. gesucht werden muß; PsBa- 
sil. Sei. mir. Thecl. 36, 17 f [Subs. hag. 62, 
388 Dagron]). Ausgangspunkt der Thekla¬ 
verehrung von Seleukia war also nicht die 
Grotte, die erst später in den Kult einbezo¬ 
gen wurde (vgl. insgesamt Dagron 55/79 mit 
Plänenu. Karten ebd. 163/5; Maraval 356f). 
Das Martyrium war offensichtlich kein 
Grab. Die wachsende Legende antwortete 
darauf mit der Erklärung, Thekla sei le¬ 
bend von der Erde aufgenommen worden 
(später: vom Felsen der Grotte; vgl. Dagron 
47/54). In der Sicht der Miracula Theclae 
(1/4 [290/6 Dagron]) hat Thekla die alten 
Gottheiten besiegt: Sarpedon oder Sarpedo- 
nios (ergänze: Apollo; Apollo angeglichener 
Heros) mit seinem Orakelheiligtum an der 
Spitze der südl. Landzunge, Athena auf der 
Akropolis, Aphrodite u. Zeus mit einem 
Tempel in der Stadt. Ebd. 2, 6 (292) muß 
wohl so interpretiert werden, daß es auf der 
Akropolis nun eine Kirche der Märtyrer 
(mit Reliquien? an der Stelle des Athena- 
heiligtums?) gibt. Der Zeustempel ist in eine 
Kirche mit Pauluspatrozinium umgewan¬ 
delt worden. Thekla hat Athena als Schutz¬ 
herrin der Stadt abgelöst u. beerbt, indem 
einzelne Züge Athenas auf sie übertragen 
wurden (vgl. Dagron 84 f). Das religiöse 
Zentrum der Stadt ist nun das Theklaheilig- 
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tum auf dem außerhalb gelegenen Hügel, 
das zugleich Wallfahrer von weither anzieht. 

2. Kalaat Seman. Zu einem bedeutenden 
Wallfahrtszentrum entwickelte sich auch die 
Stätte der Askese des ersten Styliten Sy- 
meon d. Ä. (M. Restle, Art. Kalaat Seman: 
ReallexByzKunst 3 [1978] 853/92; Maraval 
342/4; Baumeister, Heiligenverehrung aO. 
[o. Sp. 999] 140 f; I. Pena, La desconcertante 
vida de los monjes sirios. Siglos 4-6 [Sala- 
manca 1985]). Dieser verließ iJ. 415 das im 
Ort Telanissos gelegene Kloster, in dem er 
drei Jahre gelebt hatte, u. begab sich als 
Einsiedler auf den angrenzenden Bergrük- 
ken, wo er sich die Askese des ständigen Auf¬ 
enthalts zunächst innerhalb eines kleinen 
abgegrenzten Bezirkes auferlegte. Später be¬ 
stieg er einen Felsen u. sodann eine mehr¬ 
mals bis auf ca. 16 Meter erhöhte Säule, auf 
der er 459 starb. Das Besteigen der Säule 
läßt sich verstehen als Steigerung der Sy- 
meon eigenen Ortsaskese (Einschränkimg 
der Bewegungsfreiheit). Theodoret v. Cyr\is 
gibt die Erklärung, Symeon habe sich so den 
Zudringlichkeiten von Pilgern entziehen 
wollen (hist. rel. 26, 12 [SC 257, 184]). Als 
Grund für die sukzessive Erhöhung der Säu¬ 
le führt er an: ,Denn er wünscht, zum Him¬ 
mel aufzufliegen u. sich von diesem irdi¬ 
schen Dasein zu lösen* (ebd. [184, 8f]). Eine 
Beeinflussung durch die (paXXoßatei; von 
*Hierapolis ist unwahrscheinlich (W. J. W. 
Drijvers: o. Sp. 33). Nach dem Tod Symeons 
u. der Überführung seines Leichnams nach 
Antiochien blieb die Säule das Ziel von Wall¬ 
fahrten. Im letzten Viertel des 5. Jh. schuf 
man auf dem Gipfel der Anhöhe durch be¬ 
trächtliche Erdbewegungen eine Plattform. 
Um die Säule herum errichtete man ein Ok¬ 
togon mit vier in Kreuzform angelegten Ba¬ 
siliken (vgl. auch A. Effenberger, Früh¬ 
christi. Kunst u. Kultur [1986] 327/30; H. 
Klengel, Syrien zwischen Ale.xander u. Mo¬ 
hammed [1987] 53/5.192/4 Abb. 144/50.159/ 
61; das Foto Abb. 170 zeigt rechts den durch 
Substruktionen am Hcing gestützten westl. 
Abschluß der westl. Basilika; links daran 
vorbei ,geht der Blick weit in die nordwest- 
syr. Landschaft*). Das ganze Bauwerk ist für 
die Belange der Wallfahrt auf die Säule als 
Mittelpunkt ausgerichtet. Die Eucharistie 
feierte man in der östl. Basilika. Telanissos, 
am Fuß der Anhöhe, veränderte das Ausse¬ 
hen u. wurde zu einer Wallfahrtsstadt mit 
Pilgerherbergen, Kirchen u. Klöstern. Von 


hier führte ein Prozessionsweg hinauf in den 
ummauerten heiligen Bezirk, der durch wei¬ 
tere Bauten ausgestaltet wurde (Kloster, 
Baptisterium, Gästeräume; vgl. die Pläne 
der Gesamtanlage [nach Tchalenko] bei 
Restle aO. 855/8). 

3. Mons admirabilis. Ein Pendant zu Ka¬ 
laat Seman ist der Mons admirabilis 15 km 
südwestl. von Antiochien (Maraval 344f). 
Auf seinem Gipfel bestieg Symeon d. J. 541 
zuerst einen Felsblock, sodann 551 eine gro¬ 
ße Säule, auf der er 45 Jahre verbrachte. In 
diesem Fall hat man sogar zu Lebzeiten des 
Styliten Einrichtungen für die Wallfahrt ge¬ 
schaffen. Zwischen 541 u. 551 baute man 
eine Kirche, ein Kloster u. Pilgerherbergen. 
Um die oktogonale Umfassung der unter 
freiem Himmel stehenden Säule herum 
schuf man steinerne Bänke u. Sitze, auf de¬ 
nen die Pilger Platz nehmen konnten, um 
dem Styliten zuzuhören. Die weitere Ausge¬ 
staltung ist wohl erst nach dem Tod Sy¬ 
meons d. J. nach dem Vorbild von Kalaat Se¬ 
man vorgenommen worden. Im Unterschied 
zu Symeon d. Ä. wurde der jüngere Stylit 
dieses Namens nicht weit von der Stätte sei¬ 
nes asketischen Wirkens beigesetzt. - P. van 
den Ven, La vie ancienne de S. Symwn Sty- 
lite le jeune 1 = Subs. hag. 32 (Bruxelles 
1962) 134*/221*. 

4. Bithynischer Olymp, Athos. Ganze Berg¬ 
regionen religiös geprägter Landschaft mit 
Einsiedeleien, Klöstern u. Kirchen entstan¬ 
den seit dem 8. Jh. im Bereich des bithyni- 
schen (des alten mysischen) Gljunps (R. Ja- 
nin, Les eglises et les monasteres des grands 
centres byzantins [Paris 1975] 127/91) u. seit 
dem 9. Jh. auf dem Athos (E. Amand de 
Mendieta, Moimt Athos = BerlByzArb 41 
[1972] 53/158) in wenig besiedelten Gegen¬ 
den. 

5. Dair al-Mukarraq. Als heiliger Berg, 
den Gott sich als Wohnstätte erwählte, u. 
damit Sinai, Zion u. Ölberg vergleichbar 
(PsTheophil. Alex. serm. de eccl. s. familiae: 
A. Mingana, Woodbrooke studies 3 [Cam¬ 
bridge 1931] 9f) gilt bei den Kopten das Hei¬ 
ligtum von Qusqäm (Dair al-Muharraq) 
westlich des antiken Kussai in MittelägjT)- 
ten. Auf dem Berg soll die Heilige Familie 
bei ihrer Flucht nach Ägj-pten längere Zeit 
gewohnt u. Christus nach seiner Auferste¬ 
hung die erste Kirche der Christenheit ge¬ 
weiht haben (G. Graf, Geschichte der christl. 
arab. Literatur 1 = StudTest 118 [Cittä del 
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Vat. 1944] 227/34; J. Doresse, I^s anciens 
monasteres coptes de Moyenne Egypte [du 
Gebel-et-Teir ä Köm-Ishgaou] d’apres l’Ar- 
chöologie et 1’Hagiographie, Diss. Paris 
[1970] 1,192/210). Der heute noch lebendige 
Kult ist nicht vor dem 7. Jh. nachweisbar 
(ebd. 195. 205/7) u. erlangt allgemeine Be¬ 
deutung als zentraler Wallfahrtsort erst in 
islamischer Zeit (ebd. 211/20). Ein Nachwir¬ 
ken der Hathor-Verehrung von Kussai wird 
erwogen (ebd. 208). - Im folgenden soll auf 
die schon genannten ortsübergreifenden 
Trends der Heiligenverehrung eingegangen 
werden, in denen sich Osten u. Westen un¬ 
terscheiden. Im Osten ist es der Prophet 
Elias, der vorzugsweise auf Höhen verehrt 
wird, im Westen der Erzengel Michael. 

6. Die Eliasverehrung im Osten. (K. Wes¬ 
sel, Art. Elias: o. Bd. 4,1141/63; G. Strecker, 
Art. Entrückung: ebd. 5, 472. 474.) Wenn 
man heute durch Griechenland u. die griech. 
Inseln reist, fällt auf, wie viele Berge, hoch¬ 
gelegene Kapellen, Kirchen u. Klöster den 
Namen des Propheten Elias tragen. Nicht 
wenige Autoren des 19./20. Jh. haben dieses 
Faktum religionsgeschichtlich erklären wol¬ 
len. Besonders einflußreich waren die An¬ 
sichten von N. G. Polites (NeoeXkrivixf) 
Hu9o)voyia [Athen 1871] 19/22; ders., Anoyga- 
(pixä cnjppeixTa 1 [ebd. 1920] 89/92; 2 [1921] 
110/53; 3 [1931] 1/63; Zusammenfassung: 
Georgoudi 303 f). Nach Polites hat die Elias¬ 
verehrung, wofür schon die Namensähnlich¬ 
keit spreche, den Helioskult in Anpassung 
ersetzt; gleichzeitig habe man Elias in seiner 
Zuständigkeit für den Regen mit Zeus Om- 
brios oder Hyetios gleichgesetzt (ähnlich Al- 
bers 87/92, der zwar darauf hinweist, daß 
nur wenige Zeugnisse einen Helioskult auf 
Bergen belegen, dann aber damit rechnet, es 
habe seit alters zumindest im einfachen Volk 
eine Verehrung des Helios, der viel von Zeus 
entlehnt habe, an hochgelegenen Stätten ge¬ 
geben; dementsprechend sei auch Elia«;, der 
Helios ersetzt habe, auf Bergen verehrt wor¬ 
den u. habe man auch ihm Aufgaben zuge¬ 
wiesen, die zuvor Zeus eigen waren). Gegen¬ 
über solchen Erklärungsversuchen hat E. 
Rein (Zu der Verehrung des Propheten Elias 
bei den Neugriechen: öfversigt af Finska 
Vetenskaps-Societetens Förhandlingar 47 
[1904/05] nr. 1,1/33) die Forderung erhoben, 
diesbezügliche Forschung habe sich in erster 
Linie an die Kultorte zu halten u. zu unter¬ 
suchen, ob an einer Stelle der Eliasvereh¬ 


rung zuvor ein antiker Kult praktiziert wor¬ 
den ist (s. o. Sp. 996/1000). Das Ergebnis sei¬ 
ner Untersuchung ist negativ. ,Denn wenn es 
auch hin u. wieder im heutigen Griechen¬ 
land geschehen sein mag, daß der Eliaskult 
an antiken (häufiger an Zeus-, bisweilen an 
Helios-)Kultstätten blüht, so ist es im gro¬ 
ßen u. ganzen doch ungewiß, ob der Prophet 
Elias in den neugriech. Volksvorstellungen 
an die Stelle irgend einer bestimmten Ge¬ 
stalt der altgriech. Mythologie getreten ist' 
(Rein aO. 32). Dieses Resultat wird durch 
(Georgoudi unterstrichen, die die einzelnen 
Aussagen von Polites u. ähnlich denkender 
Forscher einer kritischen Überprüfung un¬ 
terzogen hat. Auszugehen ist von der bibli¬ 
schen Gestalt des Propheten u. der Vereh¬ 
rung, wie sie sich im 4. Jh. in Palästina ent¬ 
wickelt hat (B. Botte, Le culte du prophöte 
Ehe dans l’^glise chrötienne: Ehe le prophöte 
1 = Et. Carmelit. 35,1 [Paris 1956] 208/18). 
Man besuchte die Orte, an denen die Erinne¬ 
rung an Elias haftete, u. schuf dort Kultstät¬ 
ten (s. o. Sp. 1002 f). Der Prophet galt als 
großer Thaumaturge, der den ^hn der Wit¬ 
we von Sarepta wieder zum Leben erweckt 
hatte (1 Reg. 17, 17/24). Mönche, vor allem 
Eremiten, die an Orten lebten, die mit Elias 
in Verbindung gebracht wurden, sahen in 
ihm den Vorfahren u. das Modell ihrer Le¬ 
bensweise (ebd. 17,2/7: Elias am Bach Kerit 
östlich vom Jordan, von Raben ernährt; 
ebd. 19, 1/18: Elias in der Wüste u. am Ho¬ 
reb). Der Ruf des Propheten als Wundertä¬ 
ter u. das Mönchtum sorgten wohl dafür, 
daß sich der Eliaskult über die Grenzen Pa¬ 
lästinas hinaus ausbreitete. Er wurde im 
ganzen Osten sehr populär u. erreichte auch 
die von Byzanz beeinflußten Slawen (Th. 
Spasky, Le culte du prophete filie et sa figu- 
re dans la tradition orientale: Ehe aO. 219/ 
32; für 944 schon Erwähnung einer Eliaskir¬ 
che in Kiew, L. Müller, Die Taufe Rußlands. 
Die Frühgeschichte des russ. Christentums 
bis zJ. 988 [1987] 70f; G. Podskalsky, Chri¬ 
stentum u. theol. Literatur in der Kiever 
Rus’ [988/1237] [1982] lOgg. 210 [für die Sla¬ 
wen akzeptiert Rein aO. 21 f eine Ablösung 
des ,Donner‘-Gottes Perun durch Elias]). 
Der lat. Westen hat sich allgemein gegen¬ 
über einer offiziellen Verehrung atl. Heiliger 
reserviert gezeigt (Ausnahmen: die makka- 
bäischen Märtyrer am 1. VIH. sowie *Hiber- 
nia [J. Henning, Ireland’s contribution to 
the devotion of OT Saints: IrishEcclRec 104 
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(1965) 338/481), Abgesehen von den Karme- 
liten sind die Zeugnisse einer westl. Eliasver¬ 
ehrung selten (Botte aO. 213/8). Für die Fra¬ 
ge, warum Elias im Osten gerne auf Höhen 
verehrt wird, könnte man darauf hinweisen, 
daß in Palästina mehrere Höhen mit seinem 
Namen verbunden sind (Horeb, Karmel, 
Tabor, der Berg des Elias bei Sebaste, die 
Anhöhe am Jordan, von der aus er in den 
Himmel aufgenommen wurde). Doch gibt es 
einen einleuchtenderen Grund als allein die 
Nachahmung. Ausgehend von der Geschich¬ 
te von der Trockenheit u. dem Regen im Ge¬ 
folge des Gottesurteils auf dem Karmel 
(IReg. 17, 1. 7; 18; vgl. auch Jac. 5, 17f u. 
Lc. 4,25) galt Elias als Patron des Regens u. 
des Wetters. Seine Volkstümlichkeit zeigt 
sich in zahlreichen Bräuchen u. Legenden 
(Georgoudi 298/302 u. ö.). Es ist nur natür¬ 
lich, daß man ihn dort verehrt, wo der Land¬ 
bewohner die ersten Zeichen einer Wetterän¬ 
derung beobachtet, die ihm als Grundlage 
für Wettervorhersagen dienen, u. das sind 
die Gipfel der nahen Berge (ebd. 317). Eine 
patrozinienkundliche u. historische Arbeit, 
die diese Entwicklung im einzelnen unter¬ 
sucht, wäre zu wünschen. 

c. Die Michaelsverehrung im Westen. 1. Ent¬ 
stehung. (J. Michl, Art. Engel IV [christlich]: 
o. Bd. 5, 109/200, bes. 199f [Engelkult]; 
ders., Art. Engel VH [Michael]: ebd. 243/51; 
F. Spadafora/M. G. Mara, Art. Michele, 
arcangelo: Bibliotheca Sanctorum 9, 410/ 
46.) Die kultische Verehrung des Erzengels 
Michael dürfte sich gegen Ende des 4. Jh. im 
Osten herausgebildet haben. Ein vorherr¬ 
schender Zug des frühen östl. Kultes war der 
Bezug des Engels zu heilkräftigem Wasser 
(J. P. Rohland, Der Erzengel Michael, Arzt 
u. Feldherr [1977] 75/104; Baumeister 198/ 
202). Eine Höhenlage von Michaelsheiligtü- 
mem scheint hier sehr selten gewesen zu 
sein. Aus V. Saxers Übersicht (Jalons pour 
servir ä l’histoire du culte de l’archange s. 
Michel en Orient jusqu’ä l’iconoclasme: 
Noscere Sancta, Gedenkschr. A. Amore 1 = 
Bibi. Pont. Athen. Anton. 24 [Roma 1985] 
357/426) lassen sich zwei oder drei Fälle 
nennen: Turmkapellen in den Klöstern des 
ägypt. Wadi Natrun (ebd. 374), die sicher¬ 
lich mit der Verteidigungssituation in der 
Wüste Zusammenhängen, ein Berg im Süden 
Bithyniens, der jedoch seinen Namen von 
der nahegelegenen Stadt hat, die nach Mi¬ 
chael benannt worden war (ebd. 402), u. 


vielleicht das von Justinian errichtete Mi¬ 
chaelsheiligtum von Mochadion auf der 
asiatischen Seite des Bosporus (R. Janin, 
Les sanctuaires byzantins de s. Michel [Cple 
et banlieue]: EchOr 33 [1934] 47; die älteren 
Heiligtümer von Anaplus u. Sosthenion auf 
der europäischen Seite lagen nahe am Was¬ 
ser, vgl. Procop. aed. 1,8,6/14 zu Anaplus u. 
R. Janin, La geographie ecclesiastique de 
rEmpire byzantin 1, 3- [Paris 1969] 349 zu 
Sosthenion; das von Justinian erneuerte 
Heiligtum von Brochoi gegenüber Anaplus 
wieder auf der asiatischen Seite befand sich 
ebenfalls nahe am Meer, jedoch auf einem 
durch Mauern gestützten erhöhten Platz, 
vgl. Procop. aed. 1, 8,18 f u. Janin, Sanctuai¬ 
res aO. 48). Das Bild läßt sich sicherlich er¬ 
weitern (vgl. ebd. 50: ein 1281 zum ersten 
Mal erwähntes Michaelskloster auf dem 
heutigen Kai'ch-Dag; Sa.xer aO. 421: ein hoch 
am Parthenon angebrachter Graffito mit ei¬ 
ner Anrufung Michaels als des Anführers 
der Mächte von oben), doch insgesamt läßt 
sich für den griech. Osten kein besonderer 
Bezug Michaels zu Höhen erkennen. 

2. Rom. Eine der ältesten Michaelskirchen 
des lat. Westens dürfte die nicht erhaltene 
Basilika auf dem Monte di Castel Giubileo 
(bis ins 14. Jh. mons s. Angeli) am sechsten 
oder siebten Meilenstein der Via Salaria im 
Tibertal gewesen sein (L. Duchesne, Lib. 
Pont. 2 [Paris 1892] 4162 ). Nach dem sog. Sa- 
cramentarium Veronense wird das Gedächt¬ 
nis ihrer Einweihung am 30. IX. begangen 
(XXVI [106 Mohlberg/Eizenhöfer/Siffrin]); 
alle anderen entsprechenden Texte nennen 
den 29. IX. Aus der Tatsache, daß das Fest 
in allen röm. liturgischen Büchern vor¬ 
kommt, schließt Duchesne aO., daß diese 
Michaelsbasilika bereits in der Mitte des 
5. Jh. existiert habe. W. v. Rintelen, Kult- u. 
Legendenwanderung von Ost nach West im 
frühen MA: Saeculum 22 (1971) 95 bezieht 
die Nachricht in der Vita des Papstes Sym- 
machus (498/514) des Liber Pontificalis, die¬ 
ser habe die Basilika zum Erzengel Michael 
erweitert, Stufen angebracht u. Wasser hin¬ 
eingeführt (1, 262, 18 f Duchesne), auf diese 
Kirche. Doch findet sich die Notiz in einem 
Kontext, über dem überschriftartig steht: 
intra civitatem Romanam (vgl. den Komm, 
von Duchesne aO. 26836 zSt.). Die in diesem 
Abschnitt sonst genannte Tätigkeit des Pap¬ 
stes betrifft innerstädtische Bauten. Es ist 
deshalb damit zu rechnen, daß es vor Sym- 
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machus auch bereits ein Michaelsheiligtum 
innerhalb der Stadt gab, das, wenn ihm die 
Bautätigkeit des Papstes gilt, gewiß nicht 
gerade erst errichtet worden war. Die Basili¬ 
ka an der Via Salaria war sicher die bedeu¬ 
tendere u. ältere, weil man ihren Weihetag 
jährlich feiert. Deshalb wäre zu fragen, ob 
man für ihre Entstehungszeit nicht sogar an 
die ersten Jahrzehnte des 5. Jh. denken soll¬ 
te. Den Anstoß zur offiziellen Einführung 
der Michaelsverehrung kann man in Rom 
gut aus Kpel erhalten haben. Vielleicht war 
das Heiligtum von Anaplus am Bosporus, 
das zu dieser Zeit bereits bestand (von Soz. 
h. e. 2, 3, 8/13 [SC 306, 240/4] als Gründung 
Konstantins angesehen, doch wohl eher ent¬ 
sprechend der sonstigen Kultgeschichte 
Ende des 4. Jh. entstanden), Vorbild für die 
an einem markanten Punkt des Tibertals er¬ 
richtete Michaelskirche. Diese Lage wieder¬ 
um hat man vielleicht in der Umgebung 
Roms nachgeahmt (zum Michaelsheiligtum 
in einer Grotte des Monte Tancia im Sabi¬ 
nerland M. G. Mara, Contributo allo Studio 
del culto di s. Michele nel Lazio: ArchSoc- 
RomStorPatr 83 [1960] 269/90 u. M.-A. Ra- 
do^cka-Paoletti, Sülle origini del santuario 
di S. Michele sul Monte Tancia: AnalBoll 
106 [1988] 99/111; zum südl. Latium U. Broc¬ 
coli, II culto di Michele Arcangelo nel Lazio 
meridionale. Le testimonianze monumenta- 
li: L. Gulia/A. Quacquarelli [Hrsg.], Anti- 
chita paleocristiane e altomedievali del So- 
rano [Sora 1985] 127/48, allerdings mit Hin¬ 
weisen auf Einflüsse des Monte Gargano). 

3. Monte Gargano. Bedeutender als die Ba¬ 
silika vor den Toren Roms wurde schließlich 
das Michaelsheiligtum in der Grotte des 
apulischen Monte Gargano. Der anonyme 
Liber de apparitione s. Michaelis in Monte 
Gargano (MG Script, rer. Lang. 541/3; BHL 
5948) ist eine Kultätiologie, die die Kennt¬ 
nis einer schon florierenden Verehrung vor¬ 
aussetzt, Eine Datienmg ist schwierig, was 
sich auch in einer Fülle bisher vorgelegter 
unterschiedlicher Ansätze zeigt. Angesichts 
der Schwierigkeit, im Text selbst Anhalts¬ 
punkte zu gewinnen, hat Otranto 423/42 die 
Spuren verfolgt, die der .Liber de apparitio¬ 
ne' u. der Kult des Gargano in den liturgi¬ 
schen Dokumenten hinterlassen hat. Zum 
ersten Mal begegnet der Gargano neben der 
röm. dedicatio in der Notiz zum 29, IX, im 
Codex Wissenburgensis vj. 772 u. im Ber- 
nensis (Ende 8. Jh., nicht vor 766) des Mar- 


tjTologium Hieronymianum (ASS Nov. 2,2, 
532; vgl. ebd. 2, 1 [127]; zur Datierung der 
Codices ebd. IXf. XVI). Das Martyrolo- 
gium Ados (zwischen 850 u. 859/60 verfaßt; 
vgl. H. Quentin, Les martyrologes histori- 
ques du moyen äge [Paris 1908] 673) zeigt 
deutliche Kenntnis des .Liber' (PL 123, 
368 f; zum Schluß des Abschnittes Erwäh¬ 
nung der Michaelskirche auf dem Hadrians¬ 
mausoleum; C. D’Onofrio, Castel S. Angelo e 
borgo tra Roma e papato [Roma 1978]). Die 
Entwicklung geht dahin, daß der alte Bezug 
des 29. IX. zur röm. Basilika an der Salaria 
abgelöst wird durch die ausschließliche Nen¬ 
nung des Gargano. Daneben erscheint in li¬ 
turgischen Büchern aus dem Umkreis des 
Gargano der 8. V. als besonderer Festtag 
dieses Heiligtums. Im Blick auf die genann¬ 
ten zwei Hss. des Martyrologiura Hierony¬ 
mianum datiert Otranto 442 den .Liber' auf 
die 2. Hälfte des 8. oder die ersten Jahre des 
9. Jh. Damit ist natürlich noch nichts über 
das Alter der Michaelsverehrung auf dem 
Gargano gesagt. Früher stützte man sich oft 
auf eine Notiz in der Vita des Papstes Gela- 
sius I (492/96) im Liber Pontificalis: Huius 
(Gelasii) temporibus inventa est aecclesia 
sancti Angeli in monte Gargano (1, 255 
Duch. im Apparat). Doch läßt sich dieser 
Satz in nur einer Hs. des Liber Pontificalis 
auf die Tätigkeit des Anastasius Bibliothe- 
carius kurz nach der Mitte des 9. Jh. zurück¬ 
führen (ASS Sept. 8, 54; Otranto 436 f). 
Ders., II .Liber de apparitione', il santuario 
di san Michele sul Gargano e i Longobardi 
del Ducato di Benevento: M. Sordi (Hrsg.), 
Santuari e politica nel mondo antico = Con- 
tributi deiristituto di storia antica 9 (Mila¬ 
no 1983) 236/40 bestimmt die Anfänge im 
Blick auf die Fortschritte der Christianisie¬ 
rung der Region. Im 4. Jh. waren die be¬ 
nachbarten Zentren völlig christianisiert. 
Das Christentum erreicht nun die Landbe¬ 
völkerung in den nahen Ebenen u. schließ¬ 
lich auf dem Vorgebirge. Die Anfänge der 
Michaelsverehrung dort könnten so nach 
Otranto in die Mitte oder sogar in den An¬ 
fang des 5. Jh. fallen. Von großer Bedeutung 
waren sodann die Beziehungen der Lango¬ 
barden von Benevent zu diesem Heiligtum 
seit Mitte des 7. Jh. Paulus Diaconus weiß 
von einem Plündenmgsversuch der Grie¬ 
chen (Byzantiner), den Herzog Grimoald 
siegreich abgewehrt habe (hist. Lang. 4, 46 
[MG Script, rer. Lang. 135, 23/6]; vgl. G. 
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Otrani-o, H Rf-gmxm longobardo e ü ssrd'us- 
rio micaabco del Gaj-paaa No:^ di e-picrafia 
€> storä; Vet Chr 22 jlSi^': 165'S.0; ders.. Per 
ana xnetodologia della ricerca «.csnco-ado- 
grafka. P sanruario taicaelico de! Garpano 
tia Bisantini e Loi^obardi: ebd. 25 :136Sj 
3S1''4 ö5 l Ta.lsikhbcii ist das Gebiet in der 
Fblgezeit Teil des Hersogt ums von Bene- 
vent. Mit der Königsbeirschaft Grimoalds 
in Patda seit 662 breitete sici die Michaels- 
vcrebrung aucb unter den nördL Langobar¬ 
den aus tvgL Gu P. Bognetti. 1 ,loca sancto- 
rum* e la storia della cüesa nel regno dei 
Longobardi: RivStorCMesaltal 6 il952] 
193 Ö L 

4. Aridere, Die wachsende Reputation des 
Gaigano zeigt sich auch darin, daß andere 
Michaelsheiligtümer mit ihm in Verbindung 
gebracht werden. Die Apparitio in Monte 
Tumba (Mont Saint-Michel; BHL 5951, die 
auf die Zeit kurz nach der Mitte des 9. Jh. 
datiert wird f J. Hourlier, Les sources ecrites 
de l’histoire montoise anterieure ä 966: Mil- 
lenaire 2 il%7] 128) bezieht sich ausdrück¬ 
lich auf ihn u. zeigt Keimtnis der dortigen 
Gründungsl^ende, So spielt auch hier ein 
Stier eine Rolle bei der Bestimmung der Ver¬ 
ehrungsstätte, deren Bau die Grotte vom 
Gargano künstlich nachahmt. Überdies wer¬ 
den von dort stammende Reliquien erwähnt 
(ASS Sept. 8, 76/8; zu den Problemen des 
Textes in historischer Hinsicht s. J. Hour¬ 
lier, Le mont Saint-hlichel a\-ant 966: Mille- 
naire 1, 13/28, hier 20 f). Der anonjune Ver¬ 
fasser des 1. Teils der Chronica monasterii s. 
Michaelis Clusini, der sein Merk 1058/61 zur 
höheren Ehre seiner Abtei auf dem Alonte 
Pirchiriano bei Chiusa im Val di Susa ver¬ 
faßte (G. Schwartz/E. Abegg, Das Kloster 
San Michele della Chiusa u. seine Ge- 
schichtsschreibimg: NeuArchGeschMA 45 
[1924] 235/55), stellt dies Michaelsheiligtum 
auf eine Stufe mit dem Gargano u. dem 
Mont Saint-Michel (MG Script. 30, 2, 960, 
41/961, 7). Er w^eiß, daß Michael auf Erden 
an den hohen Gipfeln der Berge Freude hat. 
Zur Beziehung zwischen Mont Saint-Michel 
u. dem ähnlichen Michaelsheiligtum an der 
Küste von Cornwall J. R. Fletcher/J. Ste¬ 
phan, Short history of St. Michael’s Mount 
Cornwall (St. Michael’s Mount, Cornwall 
1951) 6L Die Beispiele zeigen, daß sich im 
Westen im Verlauf mehrerer Jhh. eine Vor¬ 
liebe entwickelt hat, Michael an hochgelege¬ 
ner Stätte zu verehren. Sie äußert sich u.a. 


deuibch in dar seit Ende des 9. Jh. feststell¬ 
baren Praxis, Michaelskspellen oder -altäre 
über den Eingängen von Kirchen zu schaf¬ 
fen IP. Vtrzone, Ixts eglises du hattt moycn- 
äge et le culte des angcs; L'art mosan [Paris 
19531 71/80: ,I Valkry-RadoJ, Xote .sur les 
chapelles hautes dtSiiees ä s. Michel: Bull. 
Monumental 88 [1929', 453,78; V. Crosnier, 
Culte aerien de Saint Michel: ebd. 28 i 18621 
693 700',. Darin zeigt sich ein \Kandel im 
Bild des Erzengels. Hatte der frühe Osten 
ihn gerne als heilenden Engel gesehen, der 
sich des leber,schaffenden Elements des 
Wassers bedient, so ist er nun der Schutz- 
geist, der in umfassender Weise tmn oben her 
Übel von Mer,schen u. Orten femhält. Da¬ 
neben ist Alichael als Seelengeleiter auch der 
Patron vieler Kapellen u. Kirchen atif 
Friedhöfen ,0. Nußbaum, Art. Geleit; a Bd. 
9,1016f t 

Q Aleers, De düs in locis editis cultis apud 
Graecos, Diss. Leiden i.1901). - F. v. Andrian, 
Der Höhencultus asiatischer u. europäischer 
\blker. Eine ethnologische Studie (Wien 
1S91). - H. Ralz-Cochois, CK>mer. Der H. Is¬ 
raels im Selbstverständnis der Volksfrömmig¬ 
keit. Untersuchimgen zu Hosea 4, 1-5, 7 = 
EuropHochschSchr 23,191 (19S2X - Th. Bau¬ 
meister, Die christlich geprägte Höhe. Zu ei¬ 
nigen Aspekten der Michaels\'erehrung: Röm- 
QS 83 (19SS) 195/210. - G. Becker, Die Ur- 
s\-mbole in den Religionen »19871 - R. Beer, 
Heilige Höhen der alten Griechen u. Römer. 
Eine Ergänzung zu F. Frhr. v .Andrian's 
Schrift .Höhencultus' (Vien 18911 - W. BuR- 
kert. Griechische Religion der archaischen u. 
klass. Epwjche == Religionen der Menschheit 15 
(1977). - C Caruetti/G. Otranto (Hrsg.X II 
santuario di S. Michele sul Gargano dal VI al 
IX sec. Contributo alla storia della Longobar- 
dia meridionale = VetChr Scati e ricerche 2 
(Bari 19S0', - F. M. Gross, .Art, El: ThWb.AT 
1 (1973) 259/79. - G. DaGRON, Vie et miracles 
de s. Thecle = Subs. hag. 62 (Bruxelles 
19781 - F. J. Dölger, .Unserer Taube Haus'. 
Die Lage des christl. Kultbaues nach Tertul- 
lian: .ACh 2 (1930) 41/56: Eine Vorschrift für 
die Hochlage der griech. Tempel nach Sokrates 
u. Xenophon: ebd. 6 (1940/50) 239f. - S. 
Georgoudi. Sant’Elia in Grecia: StudMat- 
StorRel 39 (1968) 293,319. - H. Gese, Die R^ 
ligionen .Alts>Tiens: H. Gese/M. Höfner/K. 
Rudolph, Die Religionen .Altsyriens, .Altara¬ 
biens u. der Mandäer = Religionen der 
Menschheit 10, 2 (1970) l/23‘2. - Ha.as, 
Hethitische Berggötter u. hurritische Steindä¬ 
monen = Kulturgesch. der antiken Veit 10 
(1982). - E. D. Hunt, Holy Land pilgrimage 
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in the later Roman Empire AD 312-460 
(Oxford 1982). - Joach. Jeremias, Golgotha 
= Angeles Beih. 1 (1926). - JOH. Jeremias, 
Der Gottesberg. Ein Beitrag zum Verständnis 
der bibl. Symbolsprache (1919). - E. C. 
Kingsbury, The theophany topos and the 
mountain of god: JournBiblLit 86 (1967) 205/ 
10. - B. Kötting, Peregrinatio religiosa. Wall¬ 
fahrt in der Antike u. das Pilgerwesen in der al¬ 
ten Kirche^ = Forsch, z. Volksk. 33/5 
(1980). - B. Kühnel, From the earthly to the 
heavenly Jerusalem. Representations of the 
holy City in Christian art of the first millenium 
= RömQS Suppl. 42 (Freiburg i. Br. 1987). - 

D. Levi, Caratteri e continuitä del culto crete- 
se sulle vette montane: ParPass 33 (1978) 294/ 
313. - P. Maiberger, Art. Sinaj: ThWbAT 5 
(1986) 819/38. - P. Maraval, Lieux saints et 
pelerinages d’Orient. Histoire et göographie 
des origines ä la conquete arabe (Paris 1985). - 
Millenaire monastique du Mont Saint-Mi- 
chel 1/4 (Paris 1967/71).- G. Otranto, II 
,liber de apparitione' e il culto di San Michele 
sul Gargano nella documentazione liturgica al- 
tomedievale; VetChr 18 (1981) 423/42. - A. M. 
Schneider, Röm. u. byz. Bauten auf dem Ga- 
rizim: Beitr. bibl. Landes- u. Altertumsk. 68 
(1951) 211/34. - G. Schreiber, Die Sakral¬ 
landschaft des Abendlandes = MittDtlnst- 
Volksk 2 (1937). - S. Talmon, Art. har, gib’äh: 
ThWbAT 2 (1977) 459/83. - M. Tsevat, Art. 
j'rü^em, j'rüsälajim: ebd. 3 (1982) 930/9. - 

E. D. VAN Buren, Mountain-(Jods: Orientalia 
12 (1943) 76/84. - L.-H. ViNCENT, La notion 
biblique du haut-lieu: RevBibl 55 (1948) 245/ 
78. 438/45. - G. Weisgerber, Art. Provinzial¬ 
römischer Bergkult: ReaUexGermAlter* 2 
(1976) 272/7. 

Theofried Baumeister. 

Höhle s. die Nachträge. 

Hölle s. Höllenfahrt; Jenseits. 

Höllenfahrt. 

A. Wort u. Begriff. 

I. Grundsätzliches 1060. 
n. Romanische Wörter 1017. 
in. Germanische Wörter 1017. 

B. Wechselwörter u. -begriffe. 

I. Voraussetzimgen 1017. 

n. Ausprägungen 1018. 

C. Gründe für die besondere negative Bedeu¬ 
tung des Höllenbegriffs. 

I. Befund 1019. 

n. Unterschied von einem Elementargedanken 
1019. 

in. Eigenart eines Auseinandersetzungsresul¬ 
tats 1020. 


D. Die Höllenfahrt Christi als die eigentliche 
Höllenfahrt. 

I. Unterschied von der Eigentlichkeit der Him¬ 
melfahrt 1021. 

II. Die als wirklich gedachte Höllenfahrt 1021. 
in. Imaginäre Höllenfahrten einzelner Erwähl¬ 
ter 1022. 


Da in der Auseinandersetzungsproble¬ 
matik meistens die H. von einer bestimm¬ 
ten Vorstellung der ,Hölle‘ statt vom be¬ 
sonderen Charakter der .Fahrt' her interpre¬ 
tiert wird u. dann falsche Substitutionen 
des Christi. Höllenbegriffs unter sämtliche 
heidn. Unterweltsvorstellungen vorgenom¬ 
men werden, soll beides im folgenden zur 
Begriffsklärung voneinander unterschieden 
werden. Vorstellungen, die über die Aufnah¬ 
me heidnischer Elemente (bzw. ihrer Reak¬ 
tion auf diese) wie Strafe, die Bekehrung, 
den Descensuskampf u. ähnliche Topoi hin¬ 
ausgehen, zB. solche der Topographie, der 
Fauna u. der Flora, müssen unter dem Lem¬ 
ma *Jenseitsvorstellungen ihren Platz fin¬ 
den. Inhaltlich wird die H. aufgrund einer 
vergleichbaren Verbindung mit unter *Jen- 
seitsfahrt behandelt (soweit gewisse Ele¬ 
mente in ihr nicht aus den s. v. ‘Himmel¬ 
fahrt benannten Gründen als ‘Jenseitsreise 
gelten müssen). 

A. Wort u. Begriff. I. Grundsätzliches. ,H.‘ 
ist ein Wort der chiistl. Volkssprache. Wenn 
man es für wissenschaftliche Untersuchun¬ 
gen verwendet, dann erhebt man es zu einem 
Begrift der, wie es bei der Begriffsbildung 
dieser Art immer der Fall ist, auf einer .Vor¬ 
leistung der Sprache* beruht (H.-G. Gada- 
mer: ArchBe^fsgesch 9 [1964] 186). Es 
handelt sich nicht um einen sog. sprachtran- 
szendenten, reinen oder objektiven Begrift 
der als Niederschlag von Urteilen über eine 
empirische Gegebenheit zustande gekom¬ 
men wäre. Die Vorleistung der Sprache 
bleibt auch an bestimmten Verknüpfungen 
u. Reihungen von Merkmalen, Elementen 
oder Inhalten beteiligt, in denen die Be¬ 
griffsbildung dann prinzipiell besteht. Um 
eine Erkenntnis zu gewährleisten, wie sich 
eine Auseinandersetzung zwischen Vorstel¬ 
lungen vollzogen hat, wie Jenseitsfahrten es 
sind, müssen Inhalte oder Bedeutungen, die 
an den sprachlichen Vorleistungen haften 
bleiben, von solchen unterschieden werden, 
die man davon abstrahieren kann. Die letz- 
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teren sied dartn formalisiert u. können, äch 
mit solchen berühreru die %-Dn vorrJierein in¬ 
haltlich nicht christlich sind. 

IL Romcnischi UorttT. ln den romani¬ 
schen Sprachen beruht die Vorleistur^ dar¬ 
aut daß das lat. Wort für das unter den Tie¬ 
fen der Erde Befindliche infemum' in 
christlicher Literatur meist im Plural i als 
Bezeichnung eines Totenreiches \T?rwendet 
wurde . zuerst wohl in der Vulgata, zR Job 
17,13: 21. 13 für hebr. seol LXX äörj;das 
im Zusammenhang mit der Entwicklung der 
Eschatologie, den Lehren \-on Sünde u. Stra¬ 
fe u- dw .-kusweitung des Erlösungswerkes 
Christi auf das Geschick Verstorbener ru ei¬ 
ner sehr komplexen, von der röm. ganz %-er- 
schiedenen Bedeutung gelangte. Diese ist 
bei Augustinus voll erreicht u. blieb bei den 
romanischen Xachfolgewörtem lam promi¬ 
nentesten Dantes .Inferno", aber auch frz. 
,enfer‘ usw .) erhalten- Für die änfema“ konn¬ 
ten auch die Bewohner derselben, die ,inferi‘ 
oder änfemi' stehen. 

III. Germanische Wörter. In germanischen 
Sprachen beruht die Vorleistung darauf, daß 
die Bedeutung von Jiehlen* t= verbergen \ 
sofern sie in den Substantiven altnord. Jiel‘. 
got. Jialja*, althochdt. Jhelli a‘, angelsächs. 
u. engL iiell", altfries. Jielle* oder Jiille". mit- 
telhochdt. Jielle* (F. Kluge, Et%-m. Wb. der 
dt. Sprache^ [1975] 314) enthalten ist. ins 
Negative gewendet wurde. Dies geschah, 
weil das prominenteste in der Reihe dieser 
Substantive, der altisländ. Name des To¬ 
tenreiches u. seiner Beherrscherin. ,Hel‘ 
(zur Sache s. E. Neumann: H.-W. Haussig 
[Hrsg.], Wb. d. Mjthologie 2 [1973] 55fl. 
aus christlicher Sicht nicht mehr neutral 
eine Unterwelt bezeichnete, in die alle 
nicht durch Krieg u. Kampf aus dem Leben 
Geschiedenen kamen, sondern ein.en Be-) 
Reich ewiger Verdammnis, dessen Insassen 
der Erlösung durch Christus bedürfen. So ist 
es bei den Weiterentwicklungen jener Sub¬ 
stantive, neuhochdt. .Hölle* u. verwandten 
niederländ., schwed. (usw.) Wörtern geblie¬ 
ben (mehr bei Winkler 184f). 

B. Wechselwörter u. -begriffe. I. Vorausset¬ 
zungen. Die volle Ausbildung einer Christ 1. 
Vorstellung, auf die der Begriff .Hölle* an¬ 
wendbar ist, hat sich teils in direktem Zu¬ 
sammenhang mit, teils in der Nachbarschaft 
von dem Theologumenon der ,H. Christi* 
(s. u. Sp. 1021) vollzogen u. steht außerdem 
mit der Ausbildung eines eigengewichtigen 


Teufelsglaubens in Wechseibeziehung. Der 
ganze Komplex bildet sich stufenweise aus 
u. gelangt nach Einbeziehung in jüdische 
-Ausformur^ren einer Eschatologie Michl: 
a Bd. 5, SO 2. 193 9 u. in christliche Dok¬ 
trinen über Häresie R Jh.' im 13. JK r,t 
seinem Höhepunkt. Dieser mittelalterL Be¬ 
reich liegt außerb^b der .Aufgabenstellung 
des R.\C. Es gibt jedoch in der dorthin 
führenden Entwicklung der individuellen 
Eschuitologie Elemente, die s».> nahlreich u. 
eindeutig sind, daß die Jenseitsschilderun¬ 
gen. die diese Elemente enthalten, praktisch 
eine .Hölle* beschreiben. 

II. Aii$prägut)geri. Sie beginnen mit den 
\aus den griech.. kopt. u. arab. Versionen 
nicht mehr rekonstruierbaren : CK Maurer 
H. Duensing: Hennecke Schmeern. 2"'. 4öS 
72: Späteres s. u. Sp. 1022]' Ersthtssungen 
der Petros-.ApokaljIvse 135 nC.'> u. set¬ 
zen sich über Irenaus, Minucius Felix. Ter- 
tullian u. Origenes bis zu .\ugastin v Belege 
zu diesen: Russell SO 21S\ Gregor d. Gr. ^ R. 
Manselli; a Bd. 12. 940 9 , dem Nikode- 
musetmigelium i,brw. dem als Kap. 17 *27 
gezählten .Anhang der Pilatusakten :Ti- 
schendorf, Ev.Ap 323 32: F. Scheidweiler: 
Hennecke / Schneeni. T'. 414 Si) u. dem 
^verkürzt überlieferten) griech. Text der 
Paulus-.Apokab'pse (,31 44 ■ Tischendorf. .\.\ 
56 63: H. Duensing / .\. de Santos Otero: 
Hennecke / Schneem. *2^. 661 S:: Fortset¬ 
zung: Visio Riuli. s. u. Sp. 1022' fort. Dabei 
werden Wörter mitgeführt, die zu Vorstel¬ 
lungen gehören, t'on denen manches in die 
Höllenvorstellung eingegitngen ist. die aber 
nur noch teilweise damit \-erbunden sind u. 
von Fall zu Fall eher dazu tendieren, für d;is 
neu sich bildende Ganze zu stehen (.u. d.mn 
die Funktion eines Begriffs erfüllen), Unspo- 
zifisch ist seit .\pc. 11. 7: 20. 1. 3 der .\l>- 
grund (K. Schneider. .Art. .Abj'ssus: o. Bd, l. 
60/2); sehr konkret blieb die Gehenna, d. h. 
das Hinnomtal südl. wn Jerusalem (seit 
Mc. 9, 4S in Weiterführung von Jos;vj'ts u. 
Jeremias .Abscheu \"or dort dem Mokvh dar¬ 
gebrachten Menschenopfern: J. Jeremias. 
.Art. yssvva: ThWbNT 1 [1933] 655f). Inter- 
pretationes Graecae hat das NT unter den 
Namen Hades (aus der LXX horüberge- 
nommen; ders.. .Art. ^'t'd. 146 50' u. 
Tartaros (2 Petr. 2. 4 für Kerker der ungo 
horsamen Engel), die weiterlobon u. später 
mit dem röm. Orcus weclisoln können. Doch 
auch Beschreibungen ohne zus.-uumonfas- 
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sende Benennung mit einem Wort kommen 
vor (mehr bei Winkler 247/56). 

C. Gründe Jur die besondere negative Bedeu¬ 
tung des Höllenbegriffs. I. Befund. Das dt. 
Wort ,Hölle' hat eine negative, das Wort 
.Unterwelt' eine neutrale Bedeutung. Beide 
Wörter bezeichnen im allgemeinen den Auf¬ 
enthaltsort der Toten u. werden gelegentlich 
auch einfach für das Totenreich gebraucht. 
Die negative wie die neutrale Bedeutung 
sind vom Geschick der Toten abgeleitet, je 
nachdem, ob sie entweder als verdammt, ge¬ 
peinigt, gequält, bestraft oder aber als na¬ 
türlich gestorben, mit einem Leben niederen 
Grades begabt, einen seligen oder erträgli¬ 
chen Endzustand erwartend gelten. Die ne¬ 
gative Bedeutung hat indessen in Verbin¬ 
dung mit dem christl. Höllenbegriff eine Be- 
sonderung erfahren, in der sich am ehesten 
ein Interesse an gewissen lokalen Manifesta¬ 
tionen der Reichweite des Erlösungswerkes 
Christi kristallisiert (s. u. Sp. 1021 f). 

II. Unterschied von einem Elementarge¬ 
danken. Allgemein gesehen ist die negative 
Wertung des Totenreiches ein sehr differen¬ 
zierter Elementargedanke, der an verschie¬ 
denen Stellen der Welt (Indien (Kirfel 147/ 
73: Brahmanismus; ebd. 199/206: Buddhis¬ 
mus; 315/28: Jainismus], Iran, Ägypten) be¬ 
gegnet; sie setzt voraus, daß eine in diesem 
Leben unterbliebene Bestrafung böser Ta¬ 
ten in das Leben nach dem Tode projiziert 
wird. Religionsgeschichtliche Schilderungen 
der .Hölle' beruhen auf diesem Sachverhalt, 
der dann leicht auch Unterweltsvorstellim- 
gen einbezieht, die neutral sind wie zB. ur¬ 
sprünglich die griech., die jedenfalls außer¬ 
halb der Mysterienlehren zwischen Seligen 
u. Unseligen im Hades noch keinen Unter¬ 
schied machen (vgl. Rohde, Psyche® 1, 301/ 
19). Hierhin gehören die imaginären Reisen 
einzelner Erwählter zur Erkundung der Un¬ 
terwelt, so (mit sehr verschiedenen Moti¬ 
ven) des Schamanen für einige asiatische 
Altvölker, der Inanna (Pritchard, T.® 52/7) 
u. der Ischtar (ebd. 106/9) für Sumer m Ba¬ 
bylon, des Maudgalyäyana u. des Avalokite^ 
vara im frühen u, mittelalterl. Buddhismus 
(G. Grönbold: Haussig aO. [o. Sp. 1017] 5 
[1984] 323. 386), des Orpheus (Kroll 429. 
472f) u. des Odysseus (Od. 11) für Griechen¬ 
land, des Aeneas (Verg. Aen. 6) für Rom. 
P^chologisch weiterentwickelt sind kos¬ 
misch-metaphysische Visionen wie die im 
Mythos vom Pamphilier Er am Schluß von 


Platons Politeia (614b/21b; K. Schilling, 
Platon [1948] 161/9; Rohde. Psyche® 2, 2752), 
im .Traum des Scipio' bei Cicero (rep. 6, 9/ 
26), im Lehrgedicht des Lukrez (rer. nat. 3, 
978/1023; dazu R. Heinze im Komm. [1897] 
183/92 u. Reg. s. v. Hadesstufen; F. Cu- 
mont, Lucröce et le symbolisme pythagori- 
cien des enfers: RevPhilol 44 [1920] 229/40), 
verschiedener in den Autor übergehender 
Subjekte bei Seneca (Hercul. für.; Here. 
Oet.), Lucanus (Phars. 6), Statius (Theb. 4,7 
Ende. 8) u. Lukian (Menippos oder Nekyo- 
manteia). Aus der Vision wird eine Schau 
des dazu befähigten Organs, das als Schau¬ 
seele den ganzen Menschen oder sein Selbst 
repräsentiert, das damit zum Subjekt einer 
Fahrt nach unten wird. Die Tatsache, daß 
hier von Fall zu Fall auch Straforte u. -Syste¬ 
me wahrgenommen werden können u. na¬ 
mentlich das orphische Interesse daran in 
das christliche einmündet, darf nicht dar¬ 
über hinwegtäuschen, daß dies alles keine 
Gegenstücke zur christl. H. sind. Denn es 
fehlt das entscheidende Merkmal der Hölle, 
nämlich endgültiger Ort der Sünde ein¬ 
schließlich des Irrglaubens zu sein, verbun¬ 
den mit dem Fehlen einer Erlöserqualität 
beim Erkunder oder Visionär. Erst in der 
Niederfahrt eines Erlösers, die zu einer Ver¬ 
gebungspredigt an die Sünder u. zur Nieder- 
kämpfung ihres Beherrschers unternommen 
werden muß, sind alle Elemente vereinigt, 
die den Descensus zu einer H. machen (s. u. 
Sp.l022). 

III. Eigenart eines Auseinandersetzungsre¬ 
sultates. Für die christl. H.tradition ist es 
kennzeichnend, daß sie ihren Sinn von einer 
Alternative her bekommt, die so in keiner 
heidn. Tradition zu einer Fahrt oder Reise in 
die Unterwelt im Gegensatz steht. Diese Al¬ 
ternative ist die Fahrt zu einem Ort der Er¬ 
lösung (Himmel, Paradies). Damit werden 
alte Interessen an ausgleichender Gerechtig¬ 
keit christologisch-soteriologisch in einer 
Weise neu begründet, die schlechterdings 
notwendig erscheint. Es gibt auch anderswo 
(zB. in den buddhistischen Durchdringun¬ 
gen Tibets u. Chinas) historische Prozesse, 
in deren Verlauf die Totenreichsvorstellun¬ 
gen einer siegreichen Kultur u. Religion die 
einer anderen depravieren, so daß diese im 
allgemeinen Bewußtsein auch dann in den 
Rang einer .Hölle' hinabgedrückt werden, 
wenn sie deren negative Charakteristika 
vorher nicht hatten. Im christl. Kulturbe- 
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reich hat ein solcher Prozeß in einem Aus¬ 
maß stattgefimden, daß hinter dem Resul¬ 
tat, eben der christl. Höllenvorstellung, ein 
Elementargedanke, der diese Vorstellung 
mit anderen vergleichbar machen könnte, 
nicht mehr erkennbar ist. Es haben \-iel- 
mehr, unter teilweisem Anschluß an die 
der jüd, Gehenna anhaftende Einschätzung, 
Abwertungen von Unterwelts\'orstellungen 
solcher Kulturen stattgefunden, mit denen 
die christL Mission sich auseinanderzuset¬ 
zen hatte. Meie davon betroffene Einzelhei¬ 
ten konnten dann in die christl. Höllen¬ 
vorstellung mitaufgenommen werden, so 
daß diese sich stetig anreicherte. Die wich¬ 
tigsten Vorstellungen, denen das widerfuhr, 
waren die griechischen, die römischen u. die 
germanischen. Die Wörter Inferno u. Hölle 
(nebst jeweiligen Verwandten), die sich von 
den letzteren herleiten, tragen infolgedessen 
von Anfang an christl. Bedeutung. 

D. Die Höllenfahrt Christi als die eigentli¬ 
che Höllenfahrt. I. Unterschied ron der Eigent¬ 
lichkeit der HimmelfahrL Nimmt man ,Hölle“ 
dergestalt als christlichen Begriff, dann ist 
die H. Christi nicht der christl. Spezialfall ei¬ 
ner aus antiker Tradition vorgegebenen Un¬ 
terweltsreise, anders als seine * Himmelfahrt, 
die eine soteriologische Inanspruchnahme der 
Möglichkeit eigentlicher Himmelfahrt u. in¬ 
sofern deren christl. Spezialfall ist (s. o. Sp. 
217/9). Die H. ist vielmehr erst als Erlö¬ 
sungstat Christi eine eigentliche (vgl. dazu 
das o. Sp. 213f zu Reise u. Fahrt Gesagte; die 
Rückkehr von unten ist eine Form des Auf¬ 
stiegs nach oben u. steht im eschatologi- 
schen Ausblick genauso außerhalb eines zeit¬ 
lich strukturierten Erzählrahmens wie die 
Wiederkunft Christi). 

II. Die als wirklich gedachte Höllenfahrt. 
Als locus classicus für die sog. H. Christi 
gilt frühestens seit nachapostolischer Zeit 1 
Petr. 3,19f. daneben ebd. 4, 6 u. Eph. 4,8/10. 
Diese Texte ergeben indessen keinen siche¬ 
ren Ansatzpunkt für die Ausbildung jener 
Anschauung. Vielmehr ist diese Anschau¬ 
ung, zunächst auch nur in Spuren, seit der 1. 
H. des 2. Jh. greifbar. Obwohl sie sich nicht 
aiK Exegese der ntl. Stellen ergeben hat, 
wird sie häufig an diesen festgemacht u. be¬ 
stimmt von daher das christl. Interesse an 
der Hölle. Dieses ist also nicht durch den 
Descensus-Vorgang als solchen, sondern 
ganz vom Ziel der Fahrt her bestimmt, dem 
als Ort nicht nur eine bestimmte Lokalisie¬ 


rung, sondern auch eine bestimmte Bedeu¬ 
tung zukommt. Die Bedeutung besteht dar¬ 
in, daß Christus im Hades \bzw. in der Phj-- 
lake oder im Carcer) denen predigen kann, 
die vor seinem Offenbarwerden gestorben 
waren, daß er dort die Gerechten des alten 
Bundes taufen kann, u. daß er in einem 
Kampf den Hades auch als personifizierte 
Macht, evtl, zusammen mit anderen feindli¬ 
chen Unterweltsmächten, besiegt. Über die¬ 
se Bedeutung kommt es dann auch zu einer 
Erweiterung des Interesses an der .Hölle“ als 
solcher. Der moralisch-anagogische u. der 
proleptisch-eschatologische Aspekt der H. 
Christi (dazu Haas 171!. die als wirklich ge¬ 
schehen geglaubt u. dann auch theologisch 
gedacht u. mit Bildern aus Tradition u. neu¬ 
er Phantasie ausgestaltet wird, nimmt dann 
auch das Interesse an solchen Jenseitsschil¬ 
derungen in Dienst, die diesen Aspekt ur¬ 
sprünglich nicht hatten. 

III. Imaginäre Höllenfahrten eijizelner 
Erwählter. Weitere Vorstellungen, die vom 
Theologumenon der H. Christi getragen 
werden, haften an einem zielgerichteten 
Vorgang, dessen Bedeutung derjenigen einer 
H. gleichkommt, vor allem an der Vision, in 
der eine Seele oder Person, die in Sichtweite 
der Hölle gelangt ist, diese gezeigt bekommt. 
So sind Verchristlichungen antiker Vorstel¬ 
lungen von Unterweltsreisen (s. o. Sp. 1019) 
entstanden, mit neuen Personen an der Stel¬ 
le ihrer einstigen visionären Subjekte. Diese 
stehen mit ihren Namen im Zentrum der 
Passio Sanctarum Perpetuae et Felicitatis, 
wo Perpetua wohl bereits einen Zwischenzu¬ 
stand oder eine Vorhölle schaut (7f 1114/7 
Mus.]), der ApokaljTJsen des Petrus in ihrer 
jetzt durch die äthiopische \ersion reprä¬ 
sentierten Endfassung (6/12 [C. D. G. Mül¬ 
ler: Hennecke / Schneem. “2^ 569/74)), des 
Paulus in ihren Erweiterungen u. Neufas¬ 
sungen (dazu E. Dassmann, Paulus in der 
,Visio Sancti Pauli“: Jenseitsvorstellungen, 
Gedenkschr. A. Stuiber = JbAC ErgBd. 9 
[1982] 117/28) u. des Esdras (4, 5/5, 6 
[Tischendorf, AA 28, 4/29, 31; U. B. Müller: 
JüdSchrHRZ 5, 2 [1976] 95/7]); in der letzte¬ 
ren ist der Abstieg am deutlichsten. Da es 
sich um einen jüd., nur christlich überform¬ 
ten Text handelt, tritt als zu untersuchende 
Grundstruktur eine Kontinuität zu jüdi¬ 
schen Unterweits- u. Abstiegsvorstellungen 
hervor, die die christl. mit ihrer Spitze in der 
H. Christi so mitbestimmt haben, daß der 
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Anschluß anderer antiker Vorstellungen an 
sie erst möglich wurde. 

F. Bar, Les routes de l’autre monde. Descen- 
tes aux enfers et voyages dans l’au-delä (Paris 
1946). - W. Bieder, Die Vorstellung von der 
H. Jesu Christi (Zürich 1949). - C. Carozzi, 
Le voyage de l’äme dans l’au-delä d’aprfes la lit- 
terature latine (5'-13®s.), Diss. Paris-IV (1989). 
- H. Diels, Himmels- u. Höllenfahrten von 
Homer bis Dante; NJbb 25 (1922) 239/53. - J. 
DräSEKE, Byzantinische Hadesfahrten: ebd. 
29 (1926) 343/66. - A. M. Haas, Descensusad 
Lnferos: ders.. Geistliches MA (Freiburg/Schw. 
1984) 161/77. - M. Himmelfarb, Tours of 
Hell. An apocalyptic form in Jewish and Chris¬ 
tian literature (Philadelphia 1983). - E. Hor¬ 
nung, Altägyptische Höllenvorstellungen = 
AbhLeipzig 59, 3 (1968). - W. Kirfel, Die 
Kosmographie der Inder (1920). - J. Kroll, 
Gott u. Hölle. Der Mythus vom Descensus- 
kampfe (1932). - L. Lochet, Jesus descendu 
aux enfers (Paris 1979). - E. Norden, Vergil 
Aeneis Buch VI* (1927). - A. Rüegg, Die Jen¬ 
seitsvorstellungen vor Dante u. die übrigen li¬ 
terarischen Voraussetzungen der ,Divina C!om- 
media*. Ein quellenkritischer Kommentar 1/2 
(1945). - J. B. Russell, Satan. The early 
Christian tradition (Ithaca / London 1981). - 
H.-J. Vogels, Christi Abstieg ins Totenreich u. 
das Läuterungsgericht an den Toten (1976). — 
Winkler, Art. Hölle: Bächtold-St. 4 (1931/32) 
184/257. 

Carsten Colpe. 


Hören. 

A. Hören u. Sehen von der antiken bis zur 
frühmittelalterlichen Kultur. Auditive u. visu¬ 
elle Symbolik im griech.-röm. u. jüd.-christl. 
Verständnis. 

I. Beziehungen zwischen Hören u. Sehen, a. 
Orale Tradition: Lautes Lesen. Rhetorik, 
christliche Predigt, griechische u. lateinische 
Sprache 1024. b. Jüdisch-christliche Visual- 
symbolik 1034. 

n. Dichtkunst, Malerei, Bilderverehrung 1035. 

B. Nichtchristlich. 

I. Griechisch-römisch, a. Dichtung u. Ge¬ 
schichtsschreibung. 1. Homer, Hesiod. Lyrik 
1036. 2. Historiker: Herodot, Thukydides 
1039. b. Sinnesphysiologie des Hörens 1041. c. 
Vorsokratiker 1043. d. Hören u. griechisches 
Gerichtswesen 1046. e. Sokrates, Platon u. Ari¬ 
stoteles 1047. L Stoiker, Epikur, Sextus Empi- 
ricus u. römische Schriftsteller. 1. Stoiker, Epi¬ 
kur u. Sextus Empiricus 1054. 2. Römische 
Literatur 1057. g. PsLonginus u. Plotin 1062. 
n. Jüdisch, a. Altes Testament 1063. b. Helle¬ 


nistisches Judentum. 1. Alexandrinischer Hel¬ 
lenismus u. die LXX 1068.2. Philon 1071. 

C. Christlich. 

I. Hören im NT u. im Frühchristentum, a. Hö¬ 
ren im NT 1074. b. Hören im Frühchristen¬ 
tum. 1. Heidnische Kritik 1076. 2. Apostoli¬ 
sche Väter 1078. 3. Apologeten 1079. 
n. Seit dem 3. Jh. a. Osten. 1. Clemens v. Alex. 
1081. 2. Origenes 1084. 3. Cyrill v. Jerus. 1086. 
4. Athanasius 1086. 5. Cyrill v. Alex. 1087. 6. 
Die Kappadokier: Basilius, Gregor v. Naz., 
Gregor v. Nyssa 1088. 7. Joh. Chrysostomus 
1090. 8. PsDionysius Areopagita 1091. 9. Ma¬ 
ximus Confessor 1093. 10. Joh. Damascenus. a. 
Hören u. visuelle Symbolik 1094. ß. Wort u. 
Bild 1095. b. Westen. 1. Cyprian 1095. 2. Minu- 
cius Felix 1096. 3. Arnobius 1096. 4. Laktanz 
1096. 5. Ambrosius 1098. 6. Hieronymus 1099. 
7. Augustinus, a. Hören, Sprache u. Denken 
1100. ß. Glaube u. Hören 1103. 8. Prosper v. 
Aquitanien 1105. 9. Julianus Pomerius 1106.10. 
Boethius 1106.11. Cassiodor 1108.12. Benedikt 
1108.13. Gregor d. Gr. 1109. 

A. Hören u. Sehen von der antiken bis zur 
frühmittelalterlichen Kultur. Auditive u. visu¬ 
elle Symbolik im griech.-röm. u. jüd.-christl. 
Verständnis. I. Beziehungen zwischen Hören 
u. Sehen, a. Orale Tradition: Lautes Lesen, 
Rhetorik, christliche Predigt, griechische u. la¬ 
teinische Sprache. Die fünf Sinne, deren Zahl 
seit Aristoteles (an. 3, 1, 424b 22 gegen De- 
mocrit.: VS 68 A 115f) als kanonisch galt, 
vermitteln die menschliche Wirklichkeitser¬ 
fahrung. Sehen u. H. sind die höchstentwik- 
kelten, für Sprache u. Denken bedeutsam¬ 
sten Sinne. Im Unterschied zum räumlich 
distanzierenden Sehen (M. Merleau-Ponty, 
L’oeil et l’esprit: Temps Modernes 18 [1961] 
184f; H. Jonas, The nobility of sight: Phil- 
osophy and Phenomenological Research 14 
[1953/54] 507/19; ders., Von der Mythologie 
zur mystischen Philosophie [1954] 133/52; 
ders., The phenomenon of life [New York 

1966] 136/41; Deonna 42. 134/42. 144/6; H. 
Arendt, Vom Leben des Geistes [Zürich 
1979] U5/29; Havelock, Preface 197/233) ist 
das H, mit seiner Rezeptivität für Laut, Ton 
u. Wort an deren Zeit- u. Geschehenscharak¬ 
ter gebunden (V. Zuckerkandl, Sound and 
Symbol [Princeton 1956/73] 1, 27/92; 2, 155/ 
216; J. T. Fraser [Hrsg.], The voices of time 
(Amherst, MA 1981] 260; R. Horowitz / S. J. 
Samuels, Comprehending oral and written 
language [San Diego / New York 1987] 9; W. 
Ong, The presence of the word [New Haven 

1967] 111/38). Sprachlich-zwischenmenschli- 
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che Kommunikation ist in einer besonderen 
Weise vom H. abhängig (Greene; Ong, Pre- 
sence aO. 22/35.111/38; ders., Orality and li- 
teracy [New York 1982] 31/77; J. Ellul, The 
humiliation of the word [Grand Rapids, Ml 
1985] 5f; Horowitz / Samuels aO. 1/52; D. 
Ihde, Consequences of phenomenology [New 
York 1986] 27/47; vgl. A. Leroi-Gourhan, Le 
geste et la parole [Paris 1965] 269f). H. u. 
Ohr besaßen sjTubolische Bedeutung schon 
bei den Ägyptern (Clem. Alex. Strom. 5, 7, 
43), bei den Römern (Plin. n. h. 11, 115; Lu- 
cret. 4, 487; \’gl. Wi Deonna, Le dieu gallo- 
romaine ä l’oreille animale; AntClass 25 
[1956] 89), im AT (Ps. 94, 9; Prov. 20, 12; 
Koh. 1, 8) u. im Christentum (Empfängnis 
Jesu durch das Ohr der Jungfrau; J. H. Wäs- 
rink, Art. Empfängnis: o. Bd. 4,1253f; S. Ri- 
miessan, Le monotheisme medieval [Paris 
1949] 80.180; Deonna 15L 53.62f. 100). Dar¬ 
stellungen (langer) Ohren wTirden beim Ge¬ 
bet .hörenden* Göttern, vor allem in Isis- u. 
Serapistempeln, als Votivgaben dargebracht 
(Fox 127). Im griech. Mjrihos sj-mbolisierte 
der Naturgott Pan, dessen Klage über den 
Verlust der Nymphe Echo in der Natur wi¬ 
derhallte u. der in der Mittagsstille durch 
plötzliche Laute panischen Schrecken ein¬ 
jagte, die furchterregende Seite der Stimmen 
der Natur (Hör. carm. 1,17; Longxis 2,25/9; 
vgl. auch die Geschichte vom Tode Pans 
Plut. def. orac. 17, 419B/E). Obwohl die 
griech.-röm. wie die jüd.-christl. Tradition 
visuelle (Christus als Sonne: Dölger, Sol 
Sal.2 336/410) u. auditive (eixov [*Eikon] be¬ 
zeichnet das wirkliche *Bild oder das Wort¬ 
bild) Symbole enthalten, bleiben doch vor 
allem bei den Griechen (bes. in der darstel¬ 
lenden Kunst: Ch. M. Havelock, Art as 
communication in ancient Greece: E. A. Ha¬ 
velock/ J. P. Hershbell, Communication 
arts in the ancient world [New York 1978] 
95/118; vgl. auch Euklids .Optik*), mit Ein¬ 
schränkungen auch bei den Römern (Jucker 
1/45), die Symbole des Sehens (vgl. die vie¬ 
len Verben für ,sehen* seit Homer: B. Snell, 
Die Ausdrücke für den Begriff des Wissens 
in der vorplaton. Philosophie [1924] 17/21) 
u. im jüd.-christl. Bereich die Symbole des 
H. dominierend (Boman 45/59; E. Auer¬ 
bach, Literatursprache u. Publikum in der 
lat. Spätantike u. im MA [Bern 1958] 25/53. 
177/92; B. Gerhardsson, Memory and man- 
i^cript. Oral tradition and written transmis- 
sion in Rabbinic Judaism and early 


Chri£;tianity2 [Copenhagen 1964] 148f; G. B. 
Caird, The language and the imagen,^ of the 
Bible [London 1980] 109/21; B. “^GiLson, 
Painting and reality iNew' York 1951] 178/ 
81; Bultmann, Urchristentum 20/3; zum 
rlu-thmisch-oralen Sprachcharakter des 
.Vramäischen u. Hebräischen: M. Jousse, Le 
stj'le oral. Rj-thmique et mnemotechnique 
chez les verbo-moteurs [Paris 1981] 1/24). 
Auch in der auf mündliche Weitergabe 
orientierten griech.-röm. ‘Erziehung blieben 
visuelle Elemente {£vaQ-/zia) als Anschau¬ 
lichkeit der Beschreibung von griech. üq'/ö.;. 
.klar, hell, w^eiß* (vgl. Plat. polit. 277b: Cic. 
Tusc. 5, 14; Quint, inst 8, 3, 6; visuelle Re¬ 
präsentation des ‘Herakles am Scheideweg 
durch Prodikos v. Keos: VS 84 B 2; visuelle 
Illustrationen), erhalten (0. Schissei v. Fle- 
schenberg, Die Technik des Bildeinsatzes: 
Philol 72 [1913] 83/114; Jucker 177f; K. Sche- 
fold. Vergessenes Pompeji [Born 1962] 44. 
78; E. Keuls, Rhetoric and visual aids in 
Greece and Rome: Hav’-elock / Hershbell aO. 
[o. Sp. 1025] 121/34). Aber schon in der 
griech. Religion kann sich aufgrund der Er¬ 
fahrung der numinosen Macht der Götter, 
deren ursprüngliche Vertrautheit mit den 
Menschen in Erinnerung blieb (Od. 17, 458; 
Greene) u. deren Epiphanien erwünscht wa¬ 
ren (ejroTTTia: Pind. frg. 137 Snell; Visionen in 
den Mysterienkulten; Apul. met. 11, 23: 
Schau des Lichtes als Höhepunkt der Eleusi- 
nischen u. Isismysterien; Aristot. frg. 84 
Ross; F. Pfister, Art. Epiphanie: PW^ Suppl. 
4 [1924] 277/323; 'W. Speyer, Die Hilfe u. 
Epiphanie einer Gottheit, eines Heroen u. ei¬ 
nes Heiligen: Pietas, Festschr. B. Kötting = 
JbAC ErgBd. 8 [1980] 55; Dodds, Greeks 
Kap. 4; Fox 103/67; K. B. Kirk, The vision 
of God- [New' York 1932] 54), die Furcht vor 
einer vüsuellen Konfrontation mit der Göt¬ 
terwelt einstellen. Sterbliche Frauen können 
den Anblick des Zeus nicht ertragen 
(Lucian. dial. deor. 2, 2; D. Syr. 47; vgl. den 
Semelemythos bei Apollod. bibl. 3, 4, 3; My¬ 
thos von Athene u. Teiresias bei Callim. lav. 
Pall. 53f. 100/2; II. 1, 47; 20, 131; 24, 170. 
533; Plut. parall. min. 17, 309F; Blendung 
durch das Anschauen des Palladiums: D. 
Wächsmuth, nöpicigoc ö Saigwv, Diss. Berlin 
[1967] 72; ders., Art. Epiphanie: KlPauly 5 
[1975] 1598/601; vgl. auch Xen. mem. 4, 3, 
13f: Eur. Ion 1551f: Bacch. 1084f: frg. 1129 
[713 Nauck]; Beierwaltes 14/20; Orac. Sib. 3, 
624f). Zu den spätantiken Erscheinungen 
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des Hermes Trismegistus, .wenn man nicht 
nach ihm ausschaut*, vgL Festugiere 1, 283f; 
4, 152/62. 200/58. Hierher gehört auch der 
Topos der Furcht vor Erscheinungen im NT 
(Mc. 6. 50 par. Mt. 17, 7; 28, 5; Lc. 1. 30; 2, 
10: 5. 10; Act. 18. 9; 27, 24; Apc. 1, 17; L. 
Köhler, Die Offenbarungsformel .Fürchte 
Dich nicht!*: SchweizTheoIZs 36 [1919] 33/ 
9;. Bekannt sind Platons Invektiven gegen 
die Absurdität göttlicher .Erscheinungen* 
bei Homer (resp. 381d/93; ^ph. 216bc; leg. 
909e/10;. Der Übergang von der oral-auditi¬ 
ven m rnjlbisch-poetischen zur vorherr¬ 
schend visuellen u. philosophisch-wissen¬ 
schaftlichen Kulturstufe wurde bei den 
Griechen durch die Übernahme u. Transfor¬ 
mation der phönizischen Buchstabenschrift 
um 700 \'C. (R. Carpenter, The antiquity of 
the Greek alphabet: AmJoumArch 37 [1933] 
8/29; Havelock, Origins 23; ders., The liter¬ 
ale revolution in Greece and its cultural con- 
sequences [Princeton 1982] 9) oder mögli¬ 
cherweise schon um 1300 vC. (J. Naveh, 
Some semitic epigraphical considerations of 
the antiquity of the Greek alphabet: Am¬ 
JoumArch 77 [1973] 1/8; Logan 103) be¬ 
dingt u. gefördert. Schreiben u. Lesen, das 
allerdings bis in die Spätantike zumeist lau¬ 
tes, am H. orientiertes Lesen w'ar (Plot. erm. 
L 4,10,24; VgL Eur. Iph. AuL 127/45; Quint, 
inst. 1,1,134; 11,2,33; Hör. sat. 2.5,55; Lu- 
cian. Ind. 2; Aug. coni 6, 3; vgl. R. Scholes / 
R. Kellog, The nature of narrative [New 
York / Oxford 1%6] 165/77; Lentz 159/61), 
machten einen zunehmend individualisti¬ 
schen u. analytischen Lebens- u. Denkstil 
wenigstens unter den Gebildeten möglich. 
Caesar verstand sich schon aufs stille Lesen 
fPlut. vit, Brut 5; vgL B. M. W. Knox, Si¬ 
lent reading in antiquity: GreekRomByz- 
Stud 9 [1968] 421/35), während Augustinus 
noch über das stille, nicht-auditive Lesen des 
Ambrosius erstaunt war (cont 6, 3; C. L. 
Hendrickson, Ancient reaxling: Cla^oura 
25 [1929] 182/96; ders. / E. C. McCartney, 
Notes on reading and praying: ClassPhilol 
48 [1948] 184/7; H. J. Chaytor, From script 
to Print« [Cambridge 1950] 5/21; J. Leclercq, 
Pierre le V6n6rable [Paris 1946] 268; Saenger 
367/414). Das stille, visuell orientierte Le¬ 
sen, das schon Benedikt (reg. 48,5) u. Isidor 
V. Sev. (sent. 3,14,9) empfohlen hatten, war 
für den antiken wie den frühmittelalterl. 
Menschen schwierig. Der ohne Satzzeichen 
u. Worttrennungen fortlaufend geschriebene 


Text machte lautes, damit langsameres Le¬ 
sen von Buchstaben und Silben nötig. Erst 
die Worttrennungen seit dem 8. Jh. nC., die 
dem Auge ein visuelles Bild von Wnrten u. 
Sätzen gestatteten, leitete zum stillen Lesen 
über (Saenger 377f). Damit erhielt auch der 
Bibeltext, in den nun Kapitel u. Paragra¬ 
phen eingeführt woirden, eine große Bedeu¬ 
tung (im Unterschied zur auditiven rabbin. 
Bibelexegese: Schäfer 153/97; zur Oraltradi¬ 
tion der jüd. Schriftexegese vgl. Jousse 147/ 
284; E. Werner, Mündliche u. schriftliche 
Tradition im Mittelmeerraum: Bericht über 
den 9. Intern, musikwiss. Kongr. Salzburg 
1964 [Kassel 1966] 2,124). Diese zunehmen¬ 
de, erstmals bei Platon ausdrückliche Visua¬ 
lisierung des Wortes gegenüber der antiken 
Oralisierung selbst des geschriebenen Wor¬ 
tes (vgl. Aristot. probl. 10, 39; Buchstaben 
als TcüSq iq; gKDvfjc: Prob. cath. gramm.: 
GrLat 4, 48, 33; Prise, inst, gramm. 1, 2, 3 
[ebd. 2, 6]; Mar. Victorin. ars gramm.: ebd. 

6, 5, 5. 30; J. Balogh, Voces paginarum: Phi¬ 
lol 82 [1926/27] 202/8) ließ später Hierony¬ 
mus, Augustinus u. Hilarius in ihren eigenen 
(oft diktierten) Schriften Randtitel zur visu¬ 
ellen Übersichtlichkeit einführen (Saenger 
375f). Trotz der Dominanz des visuellen 
Elementes in der klass.-griech. Philosophie 
(Plat. resp. 532a/c; Aristot. metaph. 1, 1, 
980a: Plot. eim. 6, 7, 36; vgl. auch Aug. conf. 

7, 10, 1. 17, 23; Beierwaltes 30/107; Luther, 
Wahrheit 1/239; Onians 16L 73/9; Boman 
98f; J. Werner, ’Ora dniaxÖTEQa ö<|)9a/.|i(I)v: 
WissZsLeipzig Sprachwiss. R. 11 [1962] 577; 
Deonna 1/52) u. dem Phänomen von 
Traumvisionen der (Götter bei Epicur. frg. 
353 Us. sowie Lucret. 5,1169f (vgl. auch Cic. 
div. 1, 129; Philo somn. 2, 1; Dodds, Greeks 
107/10; C. A. Behr, Aelius Aristides and the 
sacred tales [Amsterdam 1968] 171/204) 
blieb, xmgeachtet der Aversion Platons ge¬ 
gen die ,Liebhaber des H.* (resp. 476b: 
Phaedr. 260/2; vgl. auch Aristot. rhet. 3, 1, 
1403b 20), im politischen Leben, in der dra¬ 
matischen Kunst (Sophocl. Ai. 14/6; R. G. 
A. Buxton, Blindness and limits. Sophocles 
and the logic of myth: JoumHellStud 100 
[1980] 22; D. Seale, Vision and stagecraft in 
Sophocles [Chicago 1982] 144; Schmid / 
Stählin 1, 4, 43; D. Baine, Actors and audi- 
ence [Oxford 1977] 1/12.208/26), in der Reli¬ 
gion (lamblich. myst. 3, 2: H. von Stimmen 
in Epiphanien: Fox 112), in der Sophistik u. 
Rhetorik der frühere Primat des gesproche- 
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nen Wortes bewahrt (Stanford, Sound 1/26. 
55f; zur Hochschätzung guten H. in der An¬ 
tike Dion. Hai. comp. 23, 244, 23; Cic. orat. 
177; Quint, inst. 9, 4, 116; Gell. 13, 21). Wie 
die oral-poetische Zusammengehörigkeit 
von Wort (köyoi;) u. Tat (cQyov) seit Homer 
(II. 9, 443) vom 6. Jh. vC. an zu schwinden 
begann (Democrit.: VS 68 B 82; Thuc. 2,41, 
4), was zu den Anfängen der Rhetorik führte 
(vgl. Demosth. or. 14; die Redekunst ver¬ 
langt den guten Willen der Hörer), so trenn¬ 
te sich auch die Symbolik des neuen, wissen¬ 
schaftlichen Sehens von der älteren Oral¬ 
symbolik des H. (Plat. Menex. 235c 2: 
Sakrates’ Hinweis auf die auditive Bezaube¬ 
rung durch die Reden auf die Großen 
Athens) zuerst bei den Historikern (Agon 
zwischen äxor) u. axevic; Abwertung der 
Rede: Thuc. 1, 22), dann in der Philosophie 
(Heraclit.: VS 22 B 177, 53. 53a. 55. 82) u. 
seit dem späten 4. Jh. vC. in der wachsenden 
Betonung des Sehens (Theater, Monumen¬ 
te, Bildkunst) über das H. (vgl. H. Heini- 
mann, Nomos u. Physis [Basel 1945] 43/6; 
M. Detienne, Les maitres de verite dans la 
Gr^e archaique [Paris 1985] 59; zum Über¬ 
gang von der auditiven zur visuellen Be¬ 
schreibung Athens J. E. Stambaugh, The 
idea of the city: ClassJourn 69 [1974] 309/ 
21). Der Aristotelesschüler u. Musiktheore¬ 
tiker Aristoxenos v. Tarent wies auf die 
Sprachmelodie der griech. Sprache hin 
(harm. 1, 8f; vgl. auch Dion. Hai. comp. 1, 
124, 20; Quint, inst. 1,10, 9; A. Krumbacher, 
Die Stimmbildung der Redner im Altertum 
bis auf die Zeit Quintilians [1921] 81). Plu- 
tarch erwähnt, daß die Sophisten seiner Zeit 
die Hörer durch die Musikalität ihrer Spra¬ 
che in Trance versetzten (aud. 7, 47D). Dio 
Chrys. bemerkt im Anschluß an das bekann¬ 
te Wort vom Vorrang des Sehens über das H. 
bei Heraclit.: VS 22 B 101a (vgl. auch Hör. 
ars 180; Sen. ep. 6, 5: quia homines amplius 
oculis quam auribus credunt), daß im Un¬ 
terschied zum Auge das Ohr sich leicht be¬ 
stechen u. irreleiten läßt (xi)v 5e äxofiv oüx 
dSüvaiov dvajtTEQcüaai xai 7taga?.oyiaaa9ai), 
wenn man ihm Gebilde zuführt, die den Zau¬ 
ber des Versmaßes u. des Wohlklanges ha¬ 
ben (Dio Chrys. or. 12, 71). Lukian v. Samo- 
sata weist darauf hin, daß die Worte nicht 
mit der Eindruckskraft des Bildes (in 
Kunstwerken) konkurrieren können (dom. 
18f. 20). Selbst Augustinus bemerkte, daß er 
über die fürs H. so angenehme suavitas der 


Rede des Ambrosius ihre Substanz fast ver¬ 
gaß (conf. 5, 13; E. Hatch, The influence of 
Greek ideas on Christianity [New York 
1957] 86/115; Norden, Kunstpr. 2, 451/79; 
zum Zauber der Dichtung auf die Hörer P. 
Walsh, The varieties of enchantment [Cha- 
pel Hill 1984] 3/132; zu den Geschehnissen 
der Mysterienweihe, die der Hörer nicht 
verstehen kann, vgl. Apul. met. 11, 23f; Lat¬ 
te 40). Die ,Stimmen‘ der Memnon-Kolosse 
von Theben woirden bis ca. 200 nC. von 
griech.-röm. Besuchern mit Erstaunen ge¬ 
hört (A. Bataille, Les Memnonia [Paris 
1952] 153/8; A. Bemand, Art. Graffito II: o. 
Bd. 12,670. 678). Seit Aristoteles (rhet. 3,1, 
1403b 6/15) spielte sowohl in der antiken 
Rhetorik als auch in der späteren christl. 
Predigt (*Homilie) der Bezug auf H. u. Hö¬ 
rer eine entscheidende Rolle. Das griech.- 
röm. Vokabular des H. auf Wort u. Stimme 
des Rhetors (Aristot. rhet. 3,1,1403b 31: pe- 
yeOoc, äopovia u. QuOpöc der Stimme) wurde 
innerhalb des Christentums allmählich 
durch das H. auf das Wort des Predigers 
(homilia, sermo) ersetzt. Der Verfall der 
Rhetorik in den ersten Jhh. nC. ist haupt¬ 
sächlich durch den Untergang der politi¬ 
schen Redefreiheit verursacht (vgl. Petron. 
sat. If; Sen. ep. 106, 12; 108, 6f: Rhetorik¬ 
schüler sind für das bloße Vergnügen der Oh¬ 
ren u. durch leere Worte erzogen; Plin. ep. 2, 
14: H. in den Gerichtshöfen wird durch lau¬ 
tes Geschrei unterbrochen: luvenal. 7, 150f: 
unglückliche Ohren, die auf die declamatio 
der Schüler hören müssen; Lucian. fug. 10; 
Tac. dial. 40f; PsLongin. sublim. 44; vgl. H. 
Caplan, Of eloquence [Ithaca / New York 
1970] 160/95). Wie die antike Rhetorik, so 
mußte sich auch die christl. Predigt am H. 
des Publikums ausrichten. Die Redekunst 
sollte nach Cicero den Hörer benivolus, at- 
tentus u. docilis machen unv. 1, 20/3). Quin- 
tilian gibt ausdrücklich .Anweisungen an sei¬ 
ne Studenten, die soziale Stellung, das Ge¬ 
schlecht u. Alter der Hörer zu berücksichti¬ 
gen (inst. 3, 8, 37/40; Clark 224f). Christi. 
Prediger wie Augustinus (doctr. Christ. 4,16, 
33; W. R. Johnson, Isocrates flowering. The 
rhetoric of Augustine: Philosophy and Rhet- 
oric 9 [1976] 217/31) u. Gregor d. Gr. (reg. 
past. 3, 1) paßten ihre Predigten dem Kreis 
ihrer Hörer an. Sermo coaptandus qualitati 
auditorum war eine vom .Autor der (.fälsch¬ 
lich Bonaventura [Op. omnia Suppl. 3 
(Trento 1774) 385/417] zugeschriebenen) 
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Ars concionandi formulierte Maxime. Joh. 
Chrj'sostomus, selbst Schüler des Rhetors 
Libanius, verlangte von seinen Zuhörern, 
deren Ol^en an schöne u. leere Worte der 
heidn. Redner gewöhnt waren {in Act. hom. 
30. 3 (PG 60, 225]: sac, 5, 1 jPG 48, 673]), 
nicht * Beifall, sondern die Änderung ihres 
Lebens (adv. Jud. 7, 6 [PG 48, 925]; stat. 2, 3 
jPG 49,38]). Für den antiken Menschen war 
das H. (oder laute Lesen) einer Rede, wie 
Longinus (rhet. 39: die Harmonie der Spra¬ 
che berührt nicht nur das H., sondern die 
Seele selbst) u. Dionysius v. Hai. (Demosth. 
22: die Reden des Demosthenes lösten bei 
den Hörern starke Emotionen aus; S. F. 
Bonner, The literary treatises of Dionysius 
of Halicamassus [(Cambridge 1939] 61/71. 
227/312) bezeugen, ein affektives Ereignis. 
Dementsprechend spielte auch die menschli¬ 
che Stimme eine große Rolle (Aristot. eth. 
Nie. 2,8,1386a 39; rhet. 3,1,1403b 20/31; 3, 
12, 1414a 17; 3, 7, 1408b 7: Stimme u. Ge¬ 
sichtsausdruck; Diog. L. 5, 481: Theophra- 
stus; Chrysipp.: SVF 2, nr. 297; Cic. de orat. 
3, 213. 216 [omnis motus animi suum quen- 
dam a natura habet vultum et sonum et ges- 
tum]. 219 [Stärke der Stimme]; orat. 55; 
Rhet. Her. 3, 19/25: Qualität der Stimme 
[figura vocis] u. Körperbewegung [motus 
corporis] bestimmen den Vortrag [pronun- 
tiatio]; Quint, inst. 11, 3, 30; vgl. Krumba- 
cher aO. [o. Sp. 1029] 32/5; Aristot. probl. 19, 
27. 29: ethisch-emotionale Qualität des H.). 
Aristoteles’ Neffe u. Schüler Theophrast 
(sens. 141; Diog. L. 10, 76; 0. Regenbogen, 
Art. Theophrastus: PW Suppl. 7 [1940] 
1354/562; G. M. Stratton, Theophrastus 
and the Greek physiological psychology 
before Aristotle [New York 1917] 33f; A. 
Barker, Theophrastus on pitch and melody: 
W. W. Fortenbaugh [Hrsg.], Theophrastus 
of Eresus [New Brunswick, NJ 1985] 289/ 
324) betrachtete das H. im Gegensatz zur 
Tradition (Herodt. 1,8; Lucret. 5,102f; Sen. 
ep. 6, 5) als den emotionalsten unter allen 
Sinnen (frg. 89, 14 [437f Wimmer]; TtaOTi- 
TtxcoxäTti; Plut. aud. 2, 38A; quaest. conv. 1, 
5,2,623A/C: Stimme u. Emotion; Barlaam. 
ethic. sec. Stoic. 2, 13 [PG 151, 1362C]: 
Theophrasts Ansicht, daß Zeichen für G^ 
fühle etiam in ore, in vultu, in oculis inter- 
dum apparent). Theophrast erfand auch' (in 
Analogie zu 6iacpavf|g, .durchscheinend*) das 
Wort öiqxqg, .durchtönend*, für die Luft, die 
für die Töne durchlässig ist (Joh. Philop. in 


Aristot. an. 419a 30 [Comm. in Aristot. 
Graec. 15, 354, 12/6]). Theophrast war als 
Stilist bekannt. Nach Diog. L. 5, 38 hieß er 
ursprünglich Tyrtanus u. wurde wegen sei¬ 
nes gottgleichen Stiles (tö rii;; (pQuoecoi; 
SeaicECTiov) durch Aristoteles in Theophra¬ 
stus umbenannt (vgl. Cic. orat. 62; Brut. 
121: quis ... Theophrasto dulcior; Quint, 
inst. 10,183; W. W. Fortenbaugh, Theophra¬ 
stus on delivery: Fortenbaugh aO. 269/88). 
Im Gegensatz zu Aristoteles, der nur zö¬ 
gernd Zugeständnisse an das Hörerpubli¬ 
kum machte (rhet. 1, 1, 1354a 13/6; 3, 1, 
1404a 11: Ttgö; töv dxQoatiiv; ebd. 1/12: in 
der Rhetorik kann man sich nicht, wie in der 
Geometrie, nur auf sachliche Argumente 
verlassen), gab Theophrast (frg. 24: Am¬ 
mon. in Aristot. interpr. 4 [Comm. in Ari¬ 
stot. Graec. 4, 5,65,32f ]) dem auf den Hörer 
ausgerichteten Stil der Poeten u. Rhetoren 
(Xöyoq KQÖq roö«; öxQocopevouv;) den gleichen 
Rang wie dem sachorientierten Stil der Phi¬ 
losophie (uQÖq TÜ TCßäypaTa). Plutarch (vit. 
Ale. 10, 4) erwähnt, daß imter den Philoso¬ 
phen Theophrast ein Mann gewesen sei, der 
gerne zuhörte u. geschichtskundig war 
(ävÖQi (piXrixöa) xai lotoQixcp; vgl. auch Theo¬ 
phrasts Hinweis auf die Redner- u. Uberre- 
dungsgabe des Alkibiades bei Plut. praec. 
ger. 803F. 804A). Da die ^ech. Sprache (im 
Unterschied zur unsinnlicheren, klanglose¬ 
ren lat. Sprache: Seel 503f) mit ihrem Aus¬ 
drucksreichtum u. ihrer (rhythmischen) 
Musikalität die Identifikation zwischen 
Sprecher u. besprochener Sache ((pücnt;- 
Theorie der Sprache: Stanford, Sound 9), 
wie zB. in Etymologie u. Onomatopoetik, er¬ 
leichterte, mußte sich Platon, der die Spra¬ 
che dem auf die Ideenwelt gerichteten Den¬ 
ken unterordnete, kritisch gegen diese mit 
Musik, Tanz u. Geste verbundene künstleri¬ 
sche Darstellung der Worte (pipriaK; im al¬ 
ten Sinn der Dichter) stellen. ,Man muß et¬ 
was anderes als * Wörter’ suchen, das uns das 
wirkliche Wesen der Dinge zeigt* (Grat. 
438d: zur historischen Entwicklung von 
pipTlcK; Koller 195). Die im Sprechen u. H. 
hervorgebrachte Mimesis als ,Ausdruck‘ 
wird bei Platon zur Mimesis als der im 
sprachlos-begrifflichen Denken sich vollzie¬ 
henden ,Nachahmung‘ der Ideen umgedeu¬ 
tet (ebd. 48/57; zur musikalisch-rhythmi¬ 
schen Mimesis vgl. Aristot. rhet. 3, 8, 1408b 
2; Dion. Hai. comp. 3: die Beschreibung Od. 
16, 1/16 bezaubert das H. [xtiXei xüi; äxoäq]: 
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comp. 11: menschlicher Instinkt für Harmo¬ 
nie, Melodie u. Rhjthmus; Dial. Hai. De- 
mosth. 22: Preis des rhetorischen Stiles des 
Demosthenes; ebd. 18: Isokrates’ Rede glei¬ 
tet lautlos wie Öl durch das Ohr; Hör. ars 
323: Grais ingenium, Grais dedit ore rotun- 
do Musa loqui). Trotzdem blieb das Ideal 
des Menschen für den praktischen, mit 
Recht u. Rede befaßten Römer der Rhetor, 
für den visuell begabten, seit Platon auch 
den Sprachlogos ,eidetisch‘ deutenden Grie¬ 
chen der Philosoph. Die \'isuell-ästhetisch 
eingestellten Griechen benannten das 
menschliche Antlitz als Ausdruck der Per¬ 
son nach dem Auge (JtQÖ0co7:o\', ,was einem 
entgegenschaut'), w^ährend die Römer es 
nach der körperlichen Oberfläche (facies) 
oder nach dem Munde (ora) benannten. 
,Analog sind im Griechischen die meisten 
Worte für Erkeimen, Wissen, Verstehen, 
Geist, Wahrheit, Geschichte usw'. von verba 
u. nomina videndi gebildet worden, während 
im Lateinischen sapiens, sapor, sapientia 
u.a. dem Geschmacksinn zuzuordnen sind' 
(Luther, Sprachphilosophie 180; Seel 170/4). 
Visualisation als lebhafte, die Emotionen 
(nd9ri) der Hörer erregende Beschreibung 
(^vapyEia oder (paviaoia) war ein beliebtes 
Stilmittel griech. Poetik (vgl. Aristot. poet. 
24, 1459b 14f: Unterscheidung zwischen der 
mehr ,pathoshaften' Ilias u. der mehr ,ethi- 
schen', d. h. realistischen Odyssee). Die röm. 
Rhetorik übernahm sie imter dem Namen 
demonstratio, evidentia, illustratio, sub ocu- 
los subjectio, visio; Rhet. Her. 4, 68: demon¬ 
stratio est, cum ita verbis res exprimitur, ut 
geri negotium et res ante oculos esse videa- 
tur (vgl. Quint, inst. 6, 2, 29f; G. Williams, 
Tradition and originality in Roman poetry 
[Oxford 1968] 669; ’Ekphrasis). Im Gegen¬ 
satz zur vorherrschend visuellen griech. u. 
teilweise visuellen hellenist.-röm. Kultur 
(Luther, Wahrheit 2/240; D. Bremer, Licht 
als universales Darstellungsmedium: Arch- 
BegriffsGesch 18 [1974] 185/206; Jucker 
124f; zur anikonischen frühröm. Religion L. 
R. Taylor, Aniconic worship among the ear¬ 
ly Romans: Classical studies, Festschr. J. C. 
Rolfe [Philadelphia 1931) 305/14) bewahrten 
Judentum u. Christentum die Kultur- u. Re¬ 
ligionssymbolik des H. Die Tora (vielleicht 
verwandt mit akkad. tertu, ,Oraker) in der 
Spannweite von Unterweisung u. Gebot 
(*Halachah) bis zu religiöser Lehre u. Ge¬ 
schichte (’Haggadah) bringt die geschriebe¬ 


ne u. mündliche Tradition von Gottes Han¬ 
deln mit Israel u. Israels Antw’ort im H. u. 
Gehorsam (oder Ungehorsam) zum Aus¬ 
druck (zur mündlichen Tora des rabbin. Ju¬ 
dentums J. Neusner, Formative Judaism 
[Chico, CA 1903] 7/82; Schäfer 153/97). Im 
Christentum wurde das paulinische fides ex 
auditu (Rom. 10, 17; vgl. Joh. 8, 47) zum 
Motto der auf H. gegründeten christl. Wort- 
u. Offenbarungsreligion. 

b. Jüdisch-christliche \istialsymbolik. Es 
darf nicht vergessen werden, daß \isuelle 
Analogien (Gottesschau) auch innerhalb der 
höchst spiritualisierten Vorstellung eines 
transzendenten Schöpfergottes in Israel u. 
im Judentum in Gestalt des Kabod, der 
Schekinah, des Lichtes als Gericht im Früh¬ 
judentum, des Lichtes des Messias (Jes. 60, 
3), prophetischer Visionen (\-gl. Jes. 6; 60, 
19), der atl. Thronwagenmj-stik (Dan. 7, 9f) 
u. der Apokalj-ptik eine bedeutende Rolle 
spielten. Der Tempel war eine Freude für die 
Augen (Hes. 24, 21; im AT finden sich über 
480 Hinweise auf die Augen u. nur 158 auf 
die Ohren); zu den apokalj-ptischen Visionen 
bei *Daniel u. *Henoch, antizipiert bei Hes, 
38f, Zach. 8,1/8 u. 9/14, Joel 3 u. Jes. 24/7, D. 
S. Russell, The method and message of Jew- 
ish apocaljTJtic [Philadelphia 1964] 88/103; 
S. Aalen, Die Begriffe .Licht' u. .Finsternis' 
im AT, im Spätjudentum u. im Rabbinismus 
[Oslo 1951] 73L 233L 3l4f). Im AT hat vor al¬ 
lem die Übernahme der Schrift u. des Alpha¬ 
betes von Kanaan einen großen Einfluß auf 
die schriftliche (\'isuelle) Kodifikation des 
Gesetzes ausgeübt (Ex. 31, 18; 17, 14 u. 32, 
32: Buchmetapher; geschriebene Namen 
Num. 17, 2f: (iott schrieb das Gesetz: Ex. 24, 
12; 32, 15f: 34, 1; Moses schrieb das Gesetz: 
Ex. 34, 27; Dtn. 31, 9. 24; 27, 3; Logan 80/ 
98). Wie die Fresken in *Dura Europos, die 
Mosaiken in der Sjmagoge von Ain-Douq 
bei Jericho, die Mosaiken von Tell-Hum bei 
Ale.xandria u. in der jüd. Katakombe der 
Villa Torlonia in Rom zeigen, hat das rab¬ 
bin. Judentum die visuelle Darstellung von 
biblischen Szenen vom allgemeinen Bilder¬ 
verbot (Dtn. 5, 8) ausgenommen (J. Fine- 
gan, Light from the ancient past. The ar- 
cheological background of Judabm and 
Christianity^ [Oxford 1960] 453/5; Goode- 
nough, Sj-mbols 8, 167/218; 9, 3/24; J. Neus¬ 
ner, Studying ancient Judaism through the 
art of the synagogue: D. Adams / D. Aposto- 
los-Cappadona [Hrsg.], Art as religious stu- 
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dies (New York 1990] 29/57). Im NT kommt 
dem SjTnbol der seligen *Gottesschau von 
Angesicht zu Angesicht (Cumont 188. 386: 
visio beatifica), die das H. des Glaubens 
transzendieren wird, eine entscheidende Be¬ 
deutung zu (Mt. 5,8; 1 Cor. 13,12; Hebr. 12, 
14; Joh. 11, 40; 1 Joh. 3, If; Apc. 22. 4). Zu¬ 
erst im heilenist Judentum, dann bei den 
Christi. Apologeten u. Kirchenvätern, spielte 
die Dialektik von Auge u. Ohr, Bild u. Wort 
eine große Rolle (G. B. Ladner, The concept 
of the Image in the Greek fathers and the 
Byz. iconoclastic controversy: DumbOPap 7 
[1953] 3. 34; Kamlah 217f; P. C. Finney, An- 
tecendents of Byz. iconoclasm: Gutmann 
27/47; Lange 8/38) 

II. Dichtkunst, Malerei, Bilder Verehrung. 
Das Verhältnis von Bild (Malerei) u. Wort 
(Dichtung) wurde schon in der Antike erör¬ 
tert. Der erstmals im Simonidesspruch 
(Plut. glor. Ath. 3, 346F: %(öyea<piav Koirioiv 
aicöTtäaav TCQoaayoQeOei) erscheinende To- 
pos von der Malerei als schweigender Dicht¬ 
kunst u. der Dichtkunst als redender Male¬ 
rei wirkt später fort bei Aristot. poet. 1, 
1447a; 2,1448a 18/20.25,1460b 8f; Hör. ars 
361 (ut pictura poesis); Rhet. Her. 4, 28, 39 
(poema loquens pictura, pictura tacitum 
poema debet esse); Cic. Tusc. 5, 114; Plut. 
aud. poet. 3,17F/18A: Poesie als darstellen¬ 
de Kunst; Quint, inst. 10, 1, 31: Geschichts¬ 
schreibung als Prosagedicht (vgl. Lange 16f; 
Curtius 436); zum scheinbaren Paradox der 
griech. Höherbewertung der Wortkunst ge¬ 
genüber der Bildkunst (mit dem platoni¬ 
schen Erbe, wonach Wort u. Dichtkunst der 
Wahrheit der Ideenwelt näher stehen als 
Malerei u. Plastik) u. dem gleichzeitigen 
Primat des Sehens über das H. vgL B. 
Schweitzer, Der bildende Künstler u. der 
Begriff des Künstlerischen in der Antike: 
NHeidelbJb NS 2 (1925) 119/21. In der Aus¬ 
einandersetzung zwischen Antike u. Chri¬ 
stentum waren im Westen Tertullian u. im 
Osten Tatian die bekanntesten Vertreter ei¬ 
ner scharfen Antithese zwischen (sehend- 
wissendem) Griechentum u. (hörend-glau- 
bendem) Christentum, bis im 3. u. 4. Jh. nC. 
die christL Kirche u. Theologie auf dem 
Hintergrund der christl. Inkamationstheo¬ 
logie das griech.-philosophi5che Denken se¬ 
lektiv assimilierten (vgL J. Bidez: Cambr- 
AncHist 12 [1961] 649f; E. Kitzinger, Thecult 
of the Images in the age before iconoclasm: 
DumbOPap 8 [1954] 83/150). Im Bilderstreit 


des 8. u. 9. Jh. verteidigte vor allem das östl. 
Christentum die Harmonie zwischen Wort 
u. Bild (Ikone), H. u. Sehen. Nach Joh. Da- 
mascenus ist das atl. Bilderverbot (mit Aus¬ 
nahme der Bilder in Salomons Tempel) 
durch die Menschwerdung Gottes überholt 
(vgl. die drei Reden gegen die Ikonoklasten: 
imag. 1/3 [PG 94, 1232A/420C]; J. Kollwitz, 
Art. Bild III: o. Bd. 2, 333/41; L. Ouspensky, 
Theology of the icon [New York 1978] 39/58; 
Ch. Murray, Art and the early church: 
JournTheolStud NS 28 [1977] 303/45; Gut¬ 
mann 1/4; P. Brown, Society and the holy in 
late antiquity [Berkeley 1982] 251/301; Lan¬ 
ge 8/38; P. Schreiner, Der byz. Bilderstreit. 
Kritische Analyse der zeitgenössischen Mei¬ 
nungen u. das Urteil der Nachwelt bis heute: 
SettimStudAltoMedioevo 34 [1988] 319/ 
407). Während das östl. Christentum eine 
auf visueller Symbolik beruhende Bild- u. 
Ikonentheologie entwickelte, interpretierte 
die westl. Theologie seit Paulinus v. Nola u. 
Venantius Fortunatus (E. J. Martin, A his- 
tory of the iconoclastic controversy [London 
1930) 226) auch das Bild eher in seiner oral¬ 
narrativen u. didaktischen, nicht metaphysi¬ 
schen Bedeutung. Zwei Briefe Gregors d. Gr. 
(*Gregor V), die sich gegen die bilderstürme¬ 
rische Tätigkeit des Bischofs Serenus v. 
Marseille wandten (ep. 9, 208; 11, 10 [MG 
Ep. 2,195.269/72]), rechtfertigen die Bilder¬ 
verehrung im Sinne der Biblia pauperum 
(W. R. Jones, Art and Christian piety: Gut¬ 
mann 75/105; zum Ikonoklasmus als politi¬ 
scher Revolte in der Antike: Geffcken 286/ 
315; D. Metzler, Bilderstürme u. Bilder¬ 
feindlichkeit in der Antike: M. Warnke 
[Hrsg.], Bildersturm [1973] 5). 

B. Nichtchristlich. I. Griechisch-römisch, a. 
Dichtung u. Geschichtsschreibung. 1. Homer, 
Hesiod, Lyrik. Ilias u. Odyssee (beide erst im 
7. Jh. vC. schriftlich fixiert) gehören trotz 
ihrer visuell orientierten Beschreibung von 
Personen, Ereignissen (vgl. II. 1, 104: die 
Augen des zornigen Agamemnon sind wie 
Feuerschein; E. Auerbach, Mimesis^ [Bern 
1959] 5/27) u. trotz ihres Bilderdenkens (W. 
Schadewaldt, Von Homers Werk u. Welt^ 
[1951] 85) der vorliterarischen, oral-auditi¬ 
ven Kulturstufe des Griechentums an. Stim¬ 
me u. Gehör spielten im heroischen Zeitalter 
eine große Rolle (II. 2. 155. 279; 5, 439; 10, 
512; 18, 203; 20, 380: H. der Stimme eines 
Gottes; II. 3, 277: Helios öq nävz’ ^cpoQqi; xai 
Jtdvr’ ^itaxoüeii;; Od. 12, 173/7: Sirenen; vgl. 
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auch Stentors Stimme; zum homerischen 
Vokabular des H.s der Schallworte usw. 0. 
Körner, Die Sinnesempfindungen in Ilias u. 
Odyssee [1932] 42/50; A. Gehring, Index Ho- 
mericus [Hildesheim / New York 1970] s. v. 
dxouü)). Obwohl Homers klare u. detaillierte 
Darstellungskunst visuell bestimmt ist 
(Stanford, Metaphor 122/7), gehören die ho¬ 
merischen Epen, deren hohe Kunst ihren 
Charakter als einer didaktischen .tribal en- 
cyclopedia' (Havelock, Preface 83.100.127f: 
,oral acoustic Intelligence“) fast vergessen 
läßt, dem Kontext der frühgriech. Oralkul¬ 
tur an (vgl. M. P. Parry, The making of Ho- 
meric verse: A. Parry [Hrsg.], The collected 
papers of M. Parry [Oxford 1971] 41/52). Die 
homerischen Helden kannten die Macht des 
Wortes. II. 9, 443 gebraucht das Wort QT^TriQ, 
,Geschichtenerzähler‘ (Vorläufer des erst seit 
dem 5. Jh. vC. gebrauchten ^htcoq), u. der 
vielgewandte u. listenreiche (no/vopfixavoi;, 
xoXüpri'cu;) Odysseus ist selbst der ideale 
Rhetor (II. 9, 225/306; Quint, inst. 12,10,46; 
Odysseus repräsentiert den .großen Stil' der 
Rhetorik). Der Dichter rezitierte mit Mu¬ 
sikbegleitung, er war ein den Musen höriger 
Sänger (äoiöö^). Der Musenanruf leitet so¬ 
gar den am wenigsten poetischen Teil der 
Ilias, den Schiffskatalog ein (II. 2,484f; Snell 
184; Barker 18/32; M. L. West [Hrsg.], He- 
siod. Works and days [Oxford 1978] 113/29). 
Zwischen dem 8. u. 7. Jh. vC. sonderte sich 
der deklamierende Rhapsode, der auch die 
Dichtung anderer vortrug, vom musizieren¬ 
den Dichter ab (Schadewaldt aO, 155/202; 
Th. Georgiades, Der griech. Rhythmus. 
Musik, Reigen, Vers u. Sprache [1949] 20f; 
H. F. Cassola, Inni omerici [Milano 1975] 
22/5; J. A. Notopoulos, Studies in early 
Greek oral poetry: HarvStudClassPhilol 68 
[1964] 1/77; M. N. Nagler, Spontaneity and 
tradition [Berkeley 1975] Kap. If; Nagy 13/ 
65). Obwohl schon seit dem 8. Jh. vC. die ur¬ 
sprüngliche Einheit von Dichtung u. Musik 
in der epischen, elegischen u. jambischen 
Dichtung verlorengegangen war, hielt sie 
sich in der Bühnendichtung bis ins 4. Jh. vC. 
(Koller 173/203; Barker 62/92). Hesiods 
.Theogonie“ u. .Werke u. Tage“ stellen mit ih¬ 
rer teils akustisch-erzählenden, teils schon 
visuell-systematisierenden Kompositions¬ 
kunst den Übergang zu einer allmählich am 
Sehen orientierten Schriftkultur dar (Have¬ 
lock, Preface 97f. 294/301; B. Peabody, The 
winged word [New York 1975] 172/9; R. 


Janko, Homer, Hesiod and the hymns [Cam¬ 
bridge 1982] 225/8; M. Hadas, A history of 
Greek literature [Columbia 1950] 11; B. G. 
Kenyon, Books and readers in ancient 
Greece and Rome [Oxford 1951] 35; Ong, 
Orality aO. [o. Sp. 1025] 145/7). Aber die 
Symbolik des H., vor allem das H. auf die 
Musen, die Töchter der Mnemosyne (He¬ 
siod. theog. 53/62. 80/102; Muse Kalliope, 
.Schönheit der Stimme“: ebd. 79/93), bleibt 
bewahrt. Für die mythisch-poetische Oral¬ 
kultur des Griechentums mit den für das Ge¬ 
dächtnis notwendigen rhythmischen, for¬ 
melhaften (.geflügelte Worte“, epitheta or- 
nantia usw.), parataktischen u. aphoristi¬ 
schen Ausdrucksformen (J. M. Foley, Oral 
literature: Choice 18 [1980] 487/96; Ong, 
Orality aO. 20/7; R. Finnegan, Oral poetry 
[Cambridge 1977] 54/6. 231/3; Greene) war 
das H. das primäre Kultursensorium. Diese 
Tradition des H. findet sich von Homer bis 
zur Spätantike als H. der Stimme eines Got¬ 
tes (II. 2, 155. 279; 5, 439; 10, 512; 18, 203; 
20, 380; H. u. Gehorchen nahe verwandt: 
Snell 412), der Stimme Pans in der Natur 
(vgl. Hör. carra. 1, 17; Plut. def. orac. 17, 
419B; Comut. 27; Eus. praep. ev. 5, 17, 6/9; 
Longus 2, 25/9; F. Brommer, Art. Pan: PW 
Suppl. 8 [1950] 949/1008; Fox 130/2; C. 
Meillier, L’epiphanie du dieu Pan: RevEtGr 
88 [1975] 121), u. als H. göttlicher Stimmen 
bei Epiphanien (vgl. lamblich. myst. 3, 2; 
*Himmelsstimme). (Über das von den Ky¬ 
nikern u. Epikureern als Betrug betrachtete, 
von den Platonikem u. Stoikern verteidigte 
H. der Orakel vgl. Plut. def. orac. 7, 413A; 
Pyth. orac. 5, 396E; Fox 168/261; Nilsson, 
Rel. 2^ 467/9; H. D. Betz, Lukian v. Samo- 
sata u. das NT = TU 76 [1961] 57/9.) Gebil¬ 
dete Athener konnten die homerischen Epen 
aus dem Gedächtnis rezitieren (Xen. conv. 
3, 5). Durch die Inspiration der Musen hört 
Homer vom Ruhm (y-Xioc,) der Götter u. 
Helden (II. 2. 484/92; 14, 508; Od. 1, 338; 8, 
72/5; über den emotionalen Einfluß der rezi¬ 
tierten Dichtung auf den Hörer vgl. Od. 8, 
536/43. 58/86; W. Marg, Homer über die 
Dichtung^ ]1971] 20. 74/98.140/55). Der An¬ 
hauch der Musen wird vom Dichter als eine 
göttliche Stimme vernommen (Hesiod. 
theog. 31f. 44. 67. 105; frg. 310). Die Dichter 
verkünden das Gehörte ihren Hörern (Od. 1, 
337f; Hesiod. theog. 44. 101). Die Symbolik 
des H. fundiert auch den griech. von der Ge¬ 
meinschaft her verstandenen Ruhm- u. Ehr- 
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begriff. Der Bedeutungshorizont von /.Uoz 
als Kunde, Ruf u. Ruhm ist ursprünglich 
das Gehörte (-/./.wo, .hören*), das, wovon man 
in der außenorientierten Adelsgesellschaft 
sprechen hört (11.22, 435f). Verwandte Wör¬ 
ter wie (poiTt^ u. (ptinn (verwandt mit <p(ovf|, 
.Stimme*) als Ruf u. Nachrede, nvripti als 
ruhmvolle Erinnerung, 5ö;a (von &t/o[iai, 
,ich nehme, nehme an* ), als Ruf, Ruhm, 
Nachruf, Meinung, Beschluß, Urteil, weisen 
auf den durch H. vermittelten Ruhmesge¬ 
danken hin (Nagy 16; Detienne aO. [o. Sp. 
1029) 18/27; G. Steinkopf, Untersuchung zur 
Geschichte des Ruhmes bei den Griechen 
11937) 23/5; *Gloria). Auch in der lyrischen 
Dichtkunst der Griechen im 6. Jh. vC. (Snell 
83/117), sei es im vom einzelnen gesungenen, 
monodischen, subjektive Gefühle ausdrük- 
kenden Lied (wie etwa bei Alkaios u. Sap- 
pho (600 vC.l) oder im ins 7. Jh. vC. zurück¬ 
reichenden dorischen Chorlied (Sext. Emp. 
adv. math. 6, 9; Militärmusik in Sparta; Ea- 
sterling / Knox 165/201), die noch für ein hö¬ 
rendes Publikum niedergeschrieben waren, 
finden sich bei Archilochos, Alkaios, Sap- 
pho, Theognis u, Pindar vor allem in der 
Anrufung der Musen die Symbole des H. 
(vgl. Sapphos Hymne an Aplu-odite [frg. 1,6 
Diehl), ,die auch früher ihre CJebete gehört 
hatte* (xäi; fepäq aö5ai; ... ^xkusq); Easter- 
ling / Knox 202/9; J. Mclntosh Snyder, The 
woman and the lyre [Carbondale 1989] 1/37; 
vgl. auch Sappho frg. 2, llf Diehl über die 
Auswirkung der Liebe auf H. u. Sehen). So- 
lon fleht zu den Musen, seine Gebete zu hö¬ 
ren (1, If Diehl; Frankel 217/37; vgl. Sext. 
Emp. adv. math. 6, 9; Solons Anweisung für 
Musik u. Kriegsgesang). Pratinas, der um 
520 vC. das Satyrspiel in Athen einführte, 
ruft zu Apollon: ,Höre, höre mein dorisches 
Tanzlied* (frg. 1, 18 Diehl; über Pratinas’ 
Klage, daß in der Chorlyrik die Musik der 
Flötenspieler das Dichterwort in den Hin¬ 
tergrund drängt, A. Pickard-Cambridge, 
Dithyramb, tragedy and comedy^ [Oxford 
1962] 17/20; zur röm. Lyrik, die nie die sub¬ 
jektive Ausdruckskraft der Griechen erlang¬ 
te, D. A. Campbell, The golden lyre [London 
1983] 252/87; Williams aO. [o. Sp. 1033] 31/ 
101.185/94.460/71.704/22). 

2. Historiker: Herodot, Thukydides. Mit 
der aUmählichen Verdrängung der von den 
Rhapsoden rezitierten Epen im lonien des 7. 
Jh. vC. durch Prosaerzählungen (Logogra- 
phen, Hekataios) bahnte sich auch eine wis¬ 


senschaftliche (Geschichtsschreibung an (K. 
V, Fritz, Griech. Geschichtsschreibung 1 
[1967] 104/475; ♦Historiographie). Erst das 
sehend-rationale, d. h. kritische Verhalten 
zur Geschichte bei Herodot begründete die 
griech. Geschichtsschreibung mit der Schei¬ 
dung von Mythos u. faktischer Geschichte 
(iCTTWQ als nomen agentis zur Wurzel feid-, 
videre, bezeichnet den, ,der gesehen hat*; 
vgl. auch Herodots Unterscheidung zwi¬ 
schen Vorwand [jtQÖtpamc], Beginn [üQxf|l u- 
Ursache [aitia] in der historischen Erklä¬ 
rung von Ereignissen). Herodot stellte den 
Kanon für geschichtliche Evidenz auf: Das 
Beste ist, etwas selbst gesehen zu haben, 
dann das H. von Augenzeugen, schließlich 
das H. von solchen, die es selbst nur von an¬ 
deren gehört haben (Fränkel 320; Snell 215/ 
7; Herodt. 1,8,2: data yüQ TuyxävEi äv^QÜJtoi- 
ai tövxa äiuaxÖTEQa ö(p9aXpcöv; vgl. auch Dio 
Chrys. or. 12, 71: xö Levopevov, ü; eotiv 
äxofj^ nioTÖTEQa öppata; Herodt. 2, 99,1: In¬ 
formation von direkter Beobachtung [övi/iq] 
oder von Chroniken [Löyoi] anderer Schrift¬ 
steller). Dementsprechend nennt Herodot 
(1,1,1) im ersten Satz seines Geschichtswer¬ 
kes die zwei Ziele seiner Darstellung, die 
dem historisch-faktischen (auf ,Sehen‘ be¬ 
gründeten) u. dem episch-poetischen (auf H. 
begründeten) Stil entsprechen: 1) Überliefe¬ 
rung des Geschehens (xö yEvöpeva 
dvSßcöTKov) u. 2) die Verherrlichung heroi¬ 
scher u, staunenswerter Taten (egya peyäJ.a 
xe xai Saupaaxd). Die neue wissenschaftlich¬ 
argumentative (durch dxQißeia gekennzeich¬ 
nete), auch bei Euripides u. Platon wirksa¬ 
me (Havelock, Preface 157) Rationalität seit 
der 2. H. des 5. Jh. vC., die in der Ge¬ 
schichtsschreibung nicht den Hörer ergöt¬ 
zen (xEQTCEiv), sondern die Wahrheit finden 
will, kennzeichnet vor allem das Werk des 
Thukydides (1, 21, 1: Kritik der Logogra- 
phen; 1, 20, 3: Korrekturen an Herodot; 1, 
22, 4: Thulq^^dides’ Eingeständnis über einen 
Mangel an anekdotischen Geschichten in 
seinem Werk). Thukydides bemerkt, daß 
sein Werk nicht für H. u. Rezitation (dxgö- 
aoiq), sondern für das sehende Verstehen 
(oxojtEiv) vergangener u. zukünftiger Ereig¬ 
nisse bestimmt ist (vgl. auch Aristot. poet. 
8, 1451a 16/b 10: Unterschied zwischen 
Dichter u. Historiker). Er sieht sein Werk 
nicht als eine Glanzleistung für momentanes 
H. (dyravicrpa xö itagaxQfipa öxoüeiv), son¬ 
dern als einen Besitz auf immer (xxfjpä xe 
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aiei: 1, 22, 4; Snell 203/17; v. Fritz aO. (o. Sp. 
1040) 523/823; H. P. Stahl, Thukydides. Die 
Stellung des Menschen im geschichtlichen 
Prozeß [1966] 40/50. 65f; Easterling / Knox 
441/56; über H. u. Sehen als Quellen histori¬ 
scher Information G. Nenci, II motivo del- 
l’autopsia nella storiografia Greca: Stud- 
ClassOr 3 [1953)14/46). 

b. Sinnesphysiologie des Hörens. Gemäß 
der homerischen Sinnesphysiologie gelangen 
Laute u. Töne durch die geatmete u. beweg¬ 
te Luft über die Ohren (II. 10, 535) nicht 
zum Gehirn (wie das später um 500 vC. Alk- 
maion v. Kroton, der Entdecker des Gehirns 
als Zentralorgan, u. die ihm folgende Tradi¬ 
tion annahmen: VS 24 A 5.8. lOf; B la), son¬ 
dern ins Zwerchfell ((pQ£VE(;) u. den darin 
enthaltenen Lebenshauch (Ounö(;; vgl. O. 
Körner, Die ärztlichen Kenntnisse in Ilias u. 
Odyssee [1929] 26f, zu Recht kritisch; II. 8, 
202; 1, 361; 2, 213; 9, 458; Od. 8, 408; Snell 
30/4; Dodds, Greeks 15/20; Fränkel 108/10; 
zur Auffassung der (ppsve; als Lungen [11. 4, 
528] u. des 3upö<; als Atem Onians 24/65; als 
pericardium, Herzbeutel, Körner 42). Laute 
gehen durch die Ohren zum Zwerchfell (II. 
10, 139f), wo durch Gesang u. Musik Freude 
verursacht wird (Od. 8, 368). Noch Aristote¬ 
les, der das Bewußtsein ums Herz lokalisier¬ 
te, bemerkte, daß das Ohr keine Passage 
zum Gehirn, sondern nur zum Gaumen habe 
(hist. an. 1, 11, 492a 19). Atem u. Luft sind 
für die Stoiker Träger der Gedanken lange 
nach der Entdeckung des Gehirns als Sitz 
des Denkens (vgl. Zenon: Galen, plac. Hip- 
pocr. et Plat. 2 [5, 241 Kühn]; Chrysipp.: 
SVF 2, 80/2 nr. 242f; Diog. L. 7, 55.159). Ge¬ 
mäß dem homerischen Zusammenhang zwi¬ 
schen Atem, Wort u. Gedanke in 9upöc u. 
(pgeveq ,fliegt* nicht nur der öunöq (II. 16, 
469; 23, 880), sondern sind auch die über das 
H. in den Supöi; kommenden oder von dort 
kommenden Worte ,geflügelte Worte* (eitea 
TtxEQÖevTa), Vögeln vergleichbar (Od, 3,4081; 
Körner 42). Auch Platons Metapher des Vo¬ 
gelkäfigs für den menschlichen (ieist 
(Theaet. 197c) hat hier ihren vermutlichen 
Ursprung (Onians 67; C. R. Beye, Ancient 
Greek literature and society [New York 
1975] 11/52). Gleicherweise bleibt in nachho¬ 
merischer Zeit die Beziehung zwischen H., 
«PQevsq u. 9upÖ!; gewahrt: Hesiod. theog. 4f; 
op. 247; Hymn. Horn. Apoll. 237. 261; ebd. 
Merc. 421f (H. mit dem Senöi;); Alkmaion v. 
Kroton, Freund des Pythagoras (VS 24 A 3: 


H. im Gehirn als Echo der Luft im Ohre; A 
7: Ziegen atmen durch die Ohren ein; vgl. 
auch Ael. nat. an. 1, 53; unter dem Einfluß 
von Anaximenes u. orphisch-pythagorei- 
scher Lehren wird dann bei Sokrates u. Pla¬ 
ton die geistige, den Tod überdauernde 
vom 9i)nö(; unterschieden; vgl. Tim. 44d. 
69c. 90a); Diogenes v. Apollonia (VS 64 A 
19: Luftstimulation im Ohr verursacht H.) 
betrachtet im Anschluß an Anaximenes (VS 
13 B 2) die Luft, bes. die trockene, als das 
geistige Element im Menschen (vgl. auch 
Hippocr. morb. sacr. 16; über den Zusam¬ 
menhang von Luft, Äther u. xveOna vor u. 
bei Philon: Leisegang 15/136; Cumont 4. 
78); die Athener wurden im Gegensatz zu 
den Böotern wegen ihrer reinen, trockenen 
Luft für intelligent gehalten (Plat. resp. 
435e; Tim. 24c; leg. 747; Eur. Med. 828f; 
Cic. fat. 4, 7; Hör. epist. 2, 1, 244; luvenal. 
10,50; Onians 78; vgl. auch Eus. praep. ev. 8, 
14,66; Anacr. frg. 94 Diehl [seine ipgeveg sind 
taub geworden]; Theogn. 1163f: Sehen u. H. 
kommen von der Mitte der Brust; Simonid. 
85, 4f; 41; Heraclit.: VS 22 A 6: menschlicher 
Sprachlogos vom Einatmen des Welt-Logos; 
Kontakt mit dem Logos geht im Schlafe, 
wenn die Sinne verschlossen sind, verloren; 
B 118; 36 u. 117: die weiseste u. beste Seele 
ist die trockene Seele, die den mit dem Feuer 
verglichenen Welt-Logos einatmet u. so 
hört). Plat. Tim. 67a 5 definiert den Ton als 
Luftvibration vom Ohr zum Gehirn u. durch 
die Blutgefäße zur Leber. Da Töne nicht 
zum Gehirnorgan in Beziehung stehen, wer¬ 
den sie durch juveopa u. Blut zur Leber, die 
mit Ernährung u. Sinneswahrnehmungen zu 
tun hat (ebd. 70d), weitergeleitet (vgl. auch 
ebd. 80a; resp. 401c). Ähnliche Anschauun¬ 
gen finden sich auch bei Aristoteles (Gehör 
besteht aus Luft, die durch das Blut zum 
Herzen weitergeleitet wird: an. 3, 1, 425a 4; 
part. an. 2, 10, 656b 16; an. 2, 8, 420b 34; 
phys. 7, 2; F. F. Kampe, Die Erkenntnis¬ 
theorie des Aristoteles [1870] 65/92; vgl. 
auch an. 2,8, 419b 4/25. 420a 3/b 5; part. an. 
665a 27/b 26; H. verbunden mit der Luft in 
der Rückseite des Kopfes: hist. an. 1, 7, 491a 
31; part. an. 2,10,656b 18; gen. an. 781a 23f: 
H. u. Atmen) u. bei den Stoikern (SVF 2, 
217/9 nr. 773/89: H. u. Atmen; vgl. Alex. 
Aphrod. an.: Suppl. Aristot. 2, 1, 46, 20/51, 
4: Gehörsinn; C. Baeumker, Des Aristoteles 
Lehre von den äußeren u. inneren Sinnen 
(1877) 52; Stratton aO. [o. Sp. 1031] 15/64: 
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Theophrast; J. I. Beare, Greek theories of 
elementarj”^ cognition [Oxford 1906) 93/106; 
F. Solmsen, Greek philosophy and the dis- 
covery of the nerves: MusHelv 18 [1961) 150/ 
67.169/97; R. Siegel, Galen on sense percep- 
tion [Basel / New York 1970) 127/36; Vinge 
15f: Onians 70f). Kleine (vgl. Ael. var. hist. 
12: Aspasias kleine Ohren) u. mittelgroße 
(Suet. Aug. 79: mediocres aures habuit Au- 
gustus) Ohren galten in der Antike als ideal, 
zu grolle Ohren als Zeichen von Dummheit 
(Aristot. hist. an. 1, 2, 492b 2f; Martial. 6, 
35). 

c. Vorsokratiker. In der vorsokratischen 
Philosophie wird der oral-poetische Denk- 
u. Sprachstil mit personalen Akteuren u. 
Handlungsverben (H. Frankel, Wege u. For¬ 
men des frühgriech. Denkens 1 [1955) 22; 
ders., Dichtung 83) allmählich durch einen 
mittels der Schrift geförderten, didaktisch¬ 
philosophischen Stil ersetzt (vgl. das Ver¬ 
bum ,sein‘ bei Parmenides u. die Naturer¬ 
klärung bei den Atomisten u. bei Anaxago- 
ras’ unpersönlichem, von Sprechen u. Han¬ 
deln abstrahierendem Gebrauch von öv, 
elvai u. oiiaia im Siime von Prädikation, 
Existenz u. Wahrheit: Kahn 1/17. 415/9; E. 
A. Havelock, The Greek concept of justice 
[Cambridge 1979) 233/48). Obwohl die über¬ 
lieferten Lehren des Pythagoras unter dem 
Namen öxcOapaia gingen (VS 58 B la; W. 
Burkert, Weisheit u. Wissenschaft [1962) 
150/87; Lentz 93/5), weisen die meisten Tra¬ 
ditionselemente auf dominant visuelle Sym¬ 
bole bei Pythagoras hin (lambl. vit. Pyth. 
84,105; 105,61: Licht u. Rede zusammen ge¬ 
nommen: |if| Xtyeiv öveu (ptotöq; Beierwaltes 
30/3), obwohl es verboten war, Bilder eines 
Gottes zu machen (Geffcken). Bekannt ist 
auch die pythagoreische Abneigung gegen 
verbale Kommunikation u, das berühmte 
pythagoreische Schweigen (ixepüSia; Plut. 
sept. sap, conv. 8,82). Sext. Emp. adv. phys. 
2, 249 erwähnt, daß die Pythagoreer Philo¬ 
sophie als Bemühung um die Sprache (cpiko- 
oocpoüvrag yvtioico^ toi; nepi Xöywv Jiovoope- 
voi;) verstanden haben, die Sprache selbst 
aber über Worte u. Silben letztlich auf die 
visuell erfaßbaren Elemente der Schrift zu¬ 
rückgeführt haben (töv 5^ oüXXaßov eiq xä 
OTOixeia TTiq irmmxov (pravfjq dvaXoöpe- 
vov). Andererseits hatte die orphisch-pytha- 
goreische Lehre von der *Harmonie der 
Sphären einen großen Einfluß auf die Folge¬ 
zeit (vgl. auch den pythagoreischen Topos 


vom H. des Hahnenkrähens am Morgen als 
apotropäischen Verscheuchens der Dämo¬ 
nen: Cumont 409/11; *Hahn). Diogenes v. 
Apollonia erwähnt als erster unter den Vor- 
sokratikern, daß er sein Werk über die Na¬ 
tur als eine Schrift verfaßt habe (VS 64 B 4). 
Xenophanes, der selbst als Rhapsode in der 
Oralkultur des H. verwurzelt ist (VS 21 B 1. 
3), kritisiert Homer u. Hesiod (B 11. 14) u. 
entwirft gegenüber der narrativen Theologie 
*Hesiods seine eigene entmythisierende 
Theologie (B 23; ebd. 24: Gott ist ganz 
Auge, ganz Geist, ganz Ohr; B 26, 2: Platons 
Dichterkritik [resp. 378c] vorwegnehmend; 
Plut. Strom. 4 [Diels, Dox. 580); Dodds, 
Greeks 180/2; Snell 184/202; K. Reinhardt, 
Parmenides u. die Geschichte der griech. 
Philosophie [1916] 89/154; W. Jaeger, Die 
Theologie der frühen griech. Denker [1953] 
50/68; J. A. Notopoulos, Homer, Hesiod and 
the Achaean heritage of oral poetry: Hespe- 
ria 29 [I960) 177/97; vgl. Diog. L. 9, 22, der 
Hesiod, Xenophanes, Empedokles (A. 
Schneider, Der Gedanke der Erkenntnis des 
Gleichen durch Gleiches in antiker u. patri- 
stischer Zeit: BeitrGeschPhilosMA Suppl. 2 
[1923) 65/76) u. Parmenides als Philosophen 
bezeichnet, die auf poetische Weise philoso¬ 
phiert hatten: 5iä jtoiTindTcov (piXoootpet). 
Ebenso kritisiert ‘Heraklit die Kultur des 
H. (VS 22 B IL 19: ,Leute, die weder zu hö¬ 
ren verstehen noch zu reden', 34. 40. 42. 50. 
57. 73. 93. 101a: ,Augen sind genauere Zeu¬ 
gen als die Ohren', 104. 106f; J. Werner aO. 
[o. Sp. 1028] 577), obwohl sein eigener, von 
Plat. Theaet. 180 kritisierter Denkstil noch 
den agonal-eristischen Charakter der home¬ 
rischen Aristokratenwelt an sich trägt (B 24. 
29. 42. 44. 49. 53; E. A. Havelock, War as a 
way of life in classical culture: E. Gareau 
[Hrsg.], Valeurs antiques et temps moder¬ 
nes. Classical values and the modern world 
[Ottawa 1972] 19/78; Nagy 213/21. 309/16: 
veixog, eqk; u. dywv als Charaktere der condi¬ 
tion humaine im heroischen Zeitalter), wäh¬ 
rend der Inhalt seines Sprachdenkens, das 
H. auf den allen Wachenden gemeinsamen 
Weltlogos (B 26: Erkenntnis als Erleuch¬ 
tung; 32. 50. 72. 112), in die Zukunft wies 
(Snell 290/3; U. Hölscher, Der Logos bei He- 
raklit: Festgabe K. Reinhardt [1952] 71/9; 
E. Fuchs, Art. Logos: RGG^ 4, 434/40). Epi- 
charmos teilt H. nur dem Verstand zu: ,Ver- 
stand nur sieht, Verstand mu* hört, das ande¬ 
re: taub u. blind' (VS 23 B 12). Desgleichen 


1045 


Hören 


1046 


richtet sich die pannenideische Dialektik 
von Denken u. Sein (VS 28 B 2, 1; 2, 2,5; 6, 
1), obwohl sie dem H. auf die Stimme der 
Göttin (B 2.11 entstammt, gegen die Schein- 
Meinungen der oralen Kultur i B 7, 3/5; 8, 
38: Scheinwelt der Namen, die nichts 
^en‘). In der prophetischen Kunde des 
Empedokles. die ,w^er für die Menschen 
erschaubar oder erhörfaar oder mit dem Gei¬ 
ste erfaßbar ist* (\’S 31 B 2, 7f >, da die Men¬ 
schen unkritisch in ihrer konventionellen 
Sprache verfangen sind ! B Sf > findet sich 
eine teilweise Rückkehr zum vorphüosophi- 
schen, poetischen, von Aristoteles' rhet. 3.5, 
1407a 35 ■ kritisierten Denkstü. in dem das 
H. einen zentralen Platz einnimmt i B 3,1.4. 
9: jeder Sinn ist vertrauenswiirdig; vgl. Stra- 
bo 2, 117; Caüim. frg. 282 ,1, 264 Pfeiffer;: 
öxöcroov öovkt/aioi yao ä-zz^^TSZz. öxöcoov 
dxotfi sicblin E. A. Havelock, The linguistic 
task of the Presocratics: K. Robb ;Hrsg.;, 
Language and thought in early Greek phi- 
losophy [La Salle, IL 1983 [ 7,82; Beierwaites 
3Sf: E. A. Havelock. Pre-literacy and the 
Pre-Socratics: BuillnstCiassSrudLond 13 
[1966i 44,67; H. Lambricis. Empecocles 
iUniv. of .Alabama 1976; 78, 81:. Nur in ei¬ 
nem unvollständigen Vers verweist Empe¬ 
dokles auf das H: Das Ohr ist; gleichsam 
eine Glocke : der etndringenden Töne. Er 
nennt es ^ fleischigen Zweig’ VS 31 B 99; 
vgL auch .Aristot. gen. corr. L 8. 324b 25 
325a 2; Theophr. sens. [Dieis. Dox. 500. 7/ . 
lArchytas a’us Tarent erklärt die Beziehung 
zwischen Schall Ton. Stimme u. Luit ■ VS 
47 B 1). Demokrit wertet die dunkie Sinnes- 
erkenntnis mit den fünf Sinnen zugunsten 
da- echten, geistigen Erkenntnis ab A*S 68 
B 11) u. veriangt, daß man .meine Denk- 
sprüche mit Verstand anhört’ B 35 , H. im 
Gegensatz zam bloßen Reden ist auigewer- 
tet; .Habsucht ist es, alles reden, aber nichts 
hören za ’^iien’ B 86: zur Sprach- 'u Mu¬ 
siktheorie Demokrits, (iie beide auf vcuot. 
nicht auf otmt zunickz'uführen sind. Keiler 
145,511 Unter den Sophisten wies vor allem 
Antiphon aus .Athen innerhalb der o- 

goc-Debatte ; VS 87 B 44; auf die der Nat’ur 
feindlichen Gesetzesbestimmungen hin. wo¬ 
nach Gesetze aufgesteilt sind .für die .Augen, 
was sie sehen dürfen u. was nicht: ’u, für die 
Ohren, was sie hören dürfen u, was nicht* 
fehd. 44, 2f: Easteriing Knox 245.57 . Ge- 
inäü Plut, V. dec, orator. 1, 833 CD heilte .An¬ 
tiphon, bevor er sich der Rhetonk zu¬ 


wandte, am Marktplatz von Korinth Kran¬ 
ke durch sein machtvolles Wort, das ihn in 
der frühgriech, Oralkultur zu einem Vorläu¬ 
fer der psychotherapeutischen Wortkor 
machte (Lentz 109 ). Gorgias v. Leontinoi, 
Hauptvertreter sophistischer Rhetorik, 
trennte das Wort O.öyoc} von der älteren py¬ 
thagoreischen Einheit mit Tanz u, Musik 
f QtSpöc. üQpoviaj u- wurde so der Vater der 
griech. Kunstprosa, die durch den Tonfall 
der Worte aUein dem Ohre schmeicheln soll¬ 
te 1 Gorg. Hel 9: rriv xoiii<Tiv dnaoav xai vo- 
gifo xai övouafea lyovza \izzoq\: Koller 137/ 
62; über die wenig bekannten Musiktheo¬ 
rien der Sophisten, vor allem Dämons, Plat. 
Lach. ISOdl 197d; Ale. 1, 118c; resp. 400a,c. 
424c; Plut. Vit. Per. 4; Barker 99,/lOL 168 . 
Zur oral-auditiven Erziehung der Griechen 

H. L Marrou, Histoire de l’iducation dans 
rantiquiie (Paris 1948; 200,.22; W Jaeger, 
Paideia 1'1934; ’292; Clark 59 66. 

d. Hären u. griechisches Gerichlsuesen. 
■''‘Gerichtsbarkeit.) Die Rechtsprechung 
durch Könige u. Gesetzgeber ‘Minos, Ly- 
irargos, Drakon, Solon, Sieben Weise ; war 
ursprüngiieh oraler Natur i vgL den Prozeß 
vor einem Schiedsrichter: ü. 18, 497f :. Die 
perikieische Demokratie u. die .griech. -Auf¬ 
klärung* ) Sophistik; förderten die politische 
u. gerichtliche Rede, auch mit ihren negati¬ 
ven Zügen ; Aristot. rhet. 2, 24, 1402a 3 28 •. 
Seit dem 3. Jh. vC. entwickelt sich dann vor 
allem bei dem Sophisten Hippias die bei 
Platon u. .Aristoteles weiter geklärte Unter¬ 
scheidung zwischen positivem Pwecht vöuo ;; 
u- Naturrecht oi-cnz: in der Form der .unge¬ 
schriebenen Gesetze’ vgi, Plat. Hipp. min. 
3680: Protag. 337cd: -Aristot. rhet. 1. 13, 

I. 374a,. .Logographen’ •■•varen in .Athen 
Rechtsanwäite. die nicht selbst ais Redner 
auftraten, aber für ihre Klienten die Reden 

}.o-'Qi . schrieben, die diese dann ’-'or Ge.ric-nt 
vortnigen Demosth. or. 54. 28: 16. '21: o3, 
24: Xen- conv. 5. 3; .Aristot. eth. Nie, 3, 5, 
1113b ;J3f: U-nkennträs der Gesetze war un¬ 
entschuldbar ■. Erst im späten 5. Jh. vC. 
'.vurde die Schnftiiehkeit im Prozeßverfah¬ 
ren eiruzeführt .Aristot. resp. .Ath. 53. 2; G. 
.M. Caihoun. O.mi and -.vritten pieading in 
.Athens: TransProc-AmPhiioiAss oO 1919 
191fDie Schnftiiehkeit 'var aber aucn .mer 
gemäß der griec.h- Oraikuitur immer ’.-’orn 
Wort des lebenaen Zeugern von .'leinern rno- 
rai'lsc.hen Ciarakter 3. äO 

■> Aristot. riiet. 1- 15. 13* ob 1;5;. Um u-nr- 
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stellur^ u. 7%crrr£rdr£r.:rr:g zi 
hatte sich v&r atherfacbs' Gerxitec 
Angeklagte ohne einen. Acrroiaten; 2 S vertä- 
digen ■ Seit. etnp. adr. ~a t h - 2. 77 . Lsa-’rts 
i 6, 53; 8, 6. 14 o- Dentcsthenes or. 43. 

42; 46, 6; 44. 55; 57, 4 ', besaiz-^ dsJS- ein. 
Zetignis voia H«^nsag=n vor den atneni- 
schen Gerichtet: znselassert ■»ar ■ ■sgi. atath 
Thuc. I, 73. 20; H. X Lipsna. Daa attiacie 
Recht u. RechtsTerlah.-sn: 3 [ 1515; SS? . Dte 
Schriftlichkeit setzt sich l a rgs a nt - zuerst cm 
öffentlichen, dann auch im priraten. Recht 
durch (seit Solons Gesetzgebüng: Fiat. feg. 
858e; .Aristot. resp. .Ath. 12. 4 - Die orale 
Tradition, d. h. da.^ H. auf die 7i.eiahe; von 
Generationen von PoäsfaQrgem, bheb im 
Hinblick auf die rationale Matur ITen- 
schen, also in der Gestalt öes ungeschriehe- 
nen Rechts * Naturrechtauch der feceuiige 
Hintergrund der positiveE, geschriebenen 
Gesetze s Thuc. 2, 37, 3; Lys. or. 6. 13: .\ri- 
stot. rhet. .-klex. 144a; rbet. L 10, ISöSb 1.25: 
1, 13, 1373b 1/T4b 23; Demosth. or. 22, 61. 
70; Easterling / Knoi 504‘S: Lentz TliSS; K. 
Freeman, The marder of Herodes and ctha- 
trials from the .Ahenian law courts (London 
1946; 9/39 

e. Sokrates, Pietern u. Aristaieles. Nach Job. 
Stob. 2L 9 ':3, 5öS Wachsmuth/ Hense-; 
sagte Sokrates, darauf angesprochen, war¬ 
um er kein Bach erscheinen lasse: Jfefür ist 
mir das Papier zu gut‘. Sokrates war mehr 
als Platon der Tjpos eine- (allerdings auf 
sich selbst reflektierenden) Oralkultur 
(Stanford, Sound 12. 24; E, .4. Havelock, 
The Socratic problem. Some second 
thougfats: J. P. .Anton/ A. Preus [Hrsg-I, 
Essays in andent Greek philosophy 2 [New 
York 19S3I 147/73), gemäß der, wie Platon 
»läuterte (Pfaaedr. 274c), da<; schöpf»ische 
Kulturgedächtnis ({ivfi]iTj) nur durch da.'» ge¬ 
sprochene "Wcttt existieren kann , während 
das statische, filierende Gedächtnis 
(öiöpvnOTg) auch mit Hilfe des bloßen 
Schrdbens überleben kann Das H- auf das 
nicht gfebietende, sondern nur verbietende 
Saipövtov bestand im H- auf eine innere 
Stimme, die Sokrates vom Falschen u. 
Schlechten abhielt (H. Chadwick, Art. Ge¬ 
wissem Ol Bd. 10,1040/3). Das größte Zeug¬ 
nis für den starken Einfluß des Sokrates auf 
seine Hörer steUt Alkibiades^ Bekenntnis 
Plat. conv. 215d dar. Trotz auditiver PhäncK 
mene in d» griech. Welt hat Dodds, Con- 
cept 192 mit Recht bemerkt: ,S{X)ntaneous 



phie iinacTTiii]:; resp. iTTab. •295 602: 
Phaedr. 244de; resp. 3'.j6c 40 Lx. .A.uisi:rü:.u 

gunsteELÜer Lyra u. Kithara: conv. 213b: der 
trunkene .Alkibiäiles vergleicht Sokrates mit 
dem Flötenspieler klarsyas: leg. 7'lCf; rüntik 
der athenischen Theatrokratie u. gesetzlo¬ 
sen ifusik; gegründete Oralkultur Grie¬ 
chenlands gerichtet- Für diese Kultur war 
der kultische Tanz i vgL P'ut. amat. 16. 
755 E; Locian. salt. 79; Philostr. vit. .\poiI. 
4, 21; Aristid. Quint. 2 [R. Schafke, A. Q. 
von der Musik (1937 ) LIS;; vgL Plat. leg. 
637e), die menschliche Stimme u. Musik, die 
n ac h Platon gefährlichste .4usdruckskuiist, 
(resp. 359c; Crat. 423b; vgl. auch Aristot. 
rbet. 3, L 14Q4a; Stanford, Sound 101 v weü 
in all dem magische Identifikation mit dem 
Dargestellten durch l-xazaenz zum Selbstver¬ 
lust der Seele führen kann ( Plat. leg. 790d/ 
91b; Reigentanz, Lied u. Flötenspiel als Mit¬ 
tel gegen die Schlafloägkeit der Säuglinge u. 
die sog. Korybantenkrankheit; Koller 77; V. 
ZuckerkandL So und and Symbol 2 [Prince- 
ton. 1973] 67/80). Mit dieser platonischen 
Trennung von ursprünglicher als 

musisch-sprachlicher Ausdruckskunst von 
der neuen, im Hrnhiirk auf die höhere Reali¬ 
tät u. Wahrheit der Ideenwelt kritisierte 
pip.TiCTip als bloßer Nlachahmung* war die 
überlieferte organische Einheit von Musik, 
Whirt u. Geste, von Theorie u. Praxis im Sin¬ 
ne der homerisch-aristokratischen u. der py- 





löst siidi (iiä a*^^:rinrücii jraidi.' dzirnscirer 
iivH'.r^Ä-ioc T.tväiiia ■ Ersißhiinr in. Gjrr.r.ij-tik,. 
Moaik in Sprache am 4-30 vCinTeild-azipii- 
aen anf. wobei die n-r-q akm jeczö 

nur mehr auf die Literannr besr.ir iL. M. 
Eiik,. Enkykiios Paideiar Vhrarium. 3 [ 19*5.31 
24,''93;: v^L. P3aS.. reap. 33bai PJiTtiinma u. 
Harmocie dem Vvorte anterxecninet ,a Die 
aokratisch-platomache Gleichung zwischen 
Tugend, in. Wiaaen, worin die Trai-iition dea 
H- (mnaiach-poetiache EZuItur) 3i(± vor der 
neuen i philoaophiach-kritiachen : Viaxmlkul- 
tur dea Sehena mit dem .Auge dea Geistes' 
(ebd.. 533d.. 321c. 325a; Phaedr. 264,7; 
Theaet., 164a; conv.. 219a; Scph. 254a : zu 
rechtfertigen hatte, stellte die größte Her¬ 
ausforderung an die auditive Oralkuitur u.. 
an die iriaoinu dieser Kultur i Lentz 46/70 ,i 
dar (Havelock, Preface 201; ders.. Origirn 
23/5; Zusammenhang zwischen analsrtisch- 
visuellem Denken u. der Einführung der vi¬ 
suell kodifizierbaren Vokale ins ursprünglich 
konsonantische, von den Semiten übernom¬ 
mene Alphabet ). Obwohl Platon den münd¬ 
lichen Dialog, idealisiert in der Gestalt des 
Sokrates, verteidigt (ep. 7, 344c; Phaedr. 
247b, 275c; das geschriebene Wort ist starr 
u. unveränderlich im Gegensatz zur lebendi¬ 
gen Rede; der schriftliche Logos irrt ohne 
seinen Vater, den mündlichen Dialog, hilflos 
umher u. ist gegen Angriffe nicht gefeit; die 
Menschen werden zu ,Vielhörem ohne Be¬ 
lehrung*), bewegt sich doch sein eigenes 
Denken in Richtung der neuen, auch über 
Sokrates hinausgehenden, geistig-visuellen 
Würklichkeitsauffassung. Das geistige, sich 
vom kommunalen Sprachlogos loslösende 
Sehen (etSevai) begründet die Methode phi- 


Hmtergrmd treten (resp. 476e; Soph. 263c: 
Platcca Lobpreis des Se,h.ens resp. 507c 7; 
Tim. 47a; vgL au<±. Hipp. maL 297e; Cic. 
rat. deor. 2. 11;4; Mensch geboren für die 
Kontemplarlon des Kosmos; P*. M. Hare, 
Plato [Oxford 19ä2; 30/7; Kahn 417; zu Pla¬ 
tons Lichtmetaphysik vgL C. Baeumker, 
Witeio. ein Philosoph u. Naturforscher des 
13. Jh.: EeitrGeschPhilosiLA 3, 2 [1908] 
337/314; R., Bultmann, Zur Geschichte der 
lichtsymbolik im .Altertum: Phllol 97 [1948.’ 
1/36; ^ierwaltes 37,91,:. Obwohl das geistig¬ 
sehende Erkennen, wie sowohl Platon 
(Theaet. 189e/90a; Soph. 26.3a/4b: Denken 
als .inneres Sprechen*) als auch .Aristoteles 
lan. 3, 6. 430b [wenn auch in der Abbild¬ 
theorie* von ebd. 2,12, 424a 17/30; 3,6,430b 
wieder verdeckt i) sich halb bewußt waren, 
ein komplexer, sprachlich u. durch H. ver¬ 
mittelter Urteilsakt ist. wurde im westl. 
Denken die vom sprachlichen Kontext im¬ 
mer mehr isolierte Metapher des .Sehens* 
zum einseitigen Modell von geistiger Er¬ 
kenntnis u. Wahrheit überhaupt (zur Ab¬ 
hängigkeit des griech. Seinsbegnffes vom in- 
doeurop. Sprachtyp E. Benveniste, Proble- 
mes de linguistique generale [Paris 1966) 73; 
dagegen kritisch Kahn 3). Spätere metaphy- 
sische Unterscheidungen (Phänomenon- 
Noumenon, Substanz-Akzidenz, Subjekt- 
Prädikat) u. deren Problematik in der Hy¬ 
postasierung u. Dekontextualisierung von 
.geistig gesehenen' Begriffen u. Ideen (E. 
Leisi, Der Wbrtinhalt [1953] 60; E. Cassirer. 
Sprache u. Mythos [1925] 69), die zusammen 
mit gnostischen Einflüssen (R. Bultmann, 
.Art. yivwoxco: ThWbNT 1 [19331 689/719) 
auch die christl. Theologie stark beeinflußt 
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haben (ders., Urchristentum 1241/62; ders., 
Lichtssnmbolik aO. 1/36; H. D. ^tz, Ma- 
thew 6.23f and ancient Greek theories of Vi¬ 
sion: Text and interpretation, Fcstschr. M. 
Black [Cambridge 1979) 43/56; zum Unter¬ 
schied zwischen kosmisch-optimistischem, 
platonisch-neuplatonischem u. pessimi- 
stisch-gnostischem Dualismus E. R. Dodds, 
Pagan and Christian in an age of anxiety 
[Cambridge 1965] 24L 83f; H. Jonas, The 
gnostic religion^ [Boston 1963] 241/65; vgl. 
die griech. [Plot. enn. 2, 9, 5/18] u. christl. 
[Tert. adv. Marc. 1,13 in Beziehung zu Mar- 
cion; Iren. haer. 2, 3, 2] Aversion gegen die 
Gnostiker), beruhen auf dieser fragwürdigen 
Analogie zwischen sinnlichem u. geistigem 
Sehen. H. (u. Schall u. Ton: Plat. Tim. 67a 
5) bleibt so gegenüber dem Sehen zweitran¬ 
gig fPhaedr. 250d; ö^i; ... fipiv öcutütt] 
... Töv aioSnoeov; Theaet. 156b. 184c: wir 
hören durch, nicht mit den Ohren; Phileb. 
51c: Lust des H.; Tim. 47c/e: H., Ton u. Mu¬ 
sik in Beziehung zur Harmonie der Seele; 
ebd. 80a; Musik drückt für den weisen Hö¬ 
rer Wahrheiten der unsichtbaren Welt aus; 
resp. 401d: Musik u. Harmonie in der Erzie¬ 
hung; ebd. 410e. 443de. 554e: Harmonie der 
Seele als Ziel der Philosophie u. Musik; Spit¬ 
zer 409/64; leg. 666d; Tim. 25d/26c: H. u. 
Gedächtnis) u. die Gefahren des H. auf die 
W'orte der Dichter, besonders Homers, w'er- 
den betont (resp. 386c: ,je dichterischer et¬ 
was ist, um so weniger dürfen es Kinder u. 
Männer hören'; ebd. 378e: .Darum muß 
man wohl den größten Wert darauf legen, 
daß die Erzählungen, die sie zuerst hören, 
möglichst schon auf die Tugend hinweisen'; 
vgl. auch Men. 177b/d; Phileb. 621a/c; Tim. 
453b/54a; 463d/65d; Theaet. 518b/22b; 
533b/34b). - Aristoteles, der ähnlich wie 
Demosthenes an einem Sprechfehler litt 
(Aussprache des R als L, griech. xpauXÖTTi;; 
vgl. Diog. L. 5.1; Stanford, Sound 141), legte 
gemäß seiner Unterscheidung zwischen >.ö- 
'/oq als bedeutungsvollem u. (pcüvii als blo¬ 
ßem Laut (interpr. 4.16b 26; pol. 1, 2,1253a 
10) keinen zu großen Wert auf das phoneti¬ 
sche Studium der Sprache (poet. 20, 1456b 
30/4; Stanford, Sound 6). Mit Platon hatte 
er die Abneigung gegen den in der Sophistik 
u. Rhetorik repräsentierten Stil der Befrie¬ 
digung u. Ergötzung des Publikums gemein¬ 
sam (rhet, 3, 1, 1044a 11; vgl. Plat. Gorg. 
4^). Aber im Unterschied zur antiken Tra¬ 
dition der moralisierenden Rhetorik von den 


Sophisten bis zu Quintilian betrachtete Ari¬ 
stoteles die Rhetorik als wertneutrale Kunst 
der Überzeugung mit ihren eigenen Krite¬ 
rien (von Logos, Ethos u. Pathos: rhet. 3,1, 
1403b/4a 39: Stimme u. W'ahl der Worte; 
ebd. 1, 2, 1355b 26/1358a 35: H. des Publi¬ 
kums; ebd. 3, 2, 1405b 6/21: Schönheit des 
W'ortes im H. der Laute u. ihrer Bedeutung; 
poet. 14, 1453b 4f: H. im Drama; Curtius 
72). Ebenso sieht Aristoteles in dem von 
Platon verurteilten Emotionalismus der 
griech. Dichtung (resp. 599. 601b. 604de. 
605c), der im H. von Wort u. Musik verwur¬ 
zelt ist, die positive Gelegenheit für die ka- 
thartische Sublimierung dieser Emotionen 
(poet. 14,1453b l/1454a 15; vgl. auch ebd. 4, 
1448b 5f: Mimesis als Nachahmung den 
Menschen seit Kindheit angeboren; ebd. 4, 
1448b 20; Koller 104/21). Im 8. Buch der 
.Politik' setzt sich Aristoteles mit den vielfa¬ 
chen Zielen der Musik auseinander (Bil¬ 
dung, Unterhaltung u. Katharsis; pol. 8,2,5. 
5,5: Hörer der Musik geraten in enthusiasti¬ 
sche Erregung; poet. 24, 1459b 22: Heilung 
von Furcht durch Mimesis im orgiastischen 
Tanz durch bloßes H. [öxQÖaai;] oder Zu¬ 
schauen [Seweia]; pol. 8, 6, 6: Flöte von der 
Erziehung ausgeschlossen; Stanford, Sound 
92). Im großen u. ganzen dominieren aber 
auch in Aristoteles’ Rhetorik u. Poetik, wo 
zwar bei der Beschreibung der Tragödie au¬ 
ditive u. visuelle Elemente v'orkommen 
(poet. 6, 1450a 9f: pC9o;. nSr). /.eci; ''•oi 5>«- 
voia, öyi;. pe/.OÄoria; ebd. 14, 1453b 5f: H. 
im Gegensatz zum Sehen), visuelle Meta¬ 
phern (rhet. 3, 2, 1405b 12f; Auge des Gei¬ 
stes; 1, 2, 1370a; Sehen u. H.; Tragödien¬ 
dichter sollen die .guten Bildnismaler' nach¬ 
ahmen: poet. 15, 1454b 10; ebd. 6, 1459b 10. 
1462a 126: öi|/ii; [obwohl zusammen mit der 
UeÄoTToiia fürs H.] als visuelle W’irkung der 
Kleidung, des Tanzes u. des Schauspiels: 
rhet. 1, 7, 1364a: 2, 4, 1382b; 3. 3, 1406a: 
poet. 6, 1450b 17; 4, 1448b: Freude am An¬ 
blick von Bildern; Easterling/ Knox 533/ 
40). Innerhalb der teleologischen Sinnesphy¬ 
siologie (an. 3, 12, 434a 30/b 4; sens. 436b 
12/437a 1; Baeumker, Lehre aO. [o. Sp. 1042] 
16/21. 27£. 40. 52) werden die niederen, fürs 
Überleben notwendigen Sinne wie der Tast- 
u. (Geschmackssinn (an. 3, 12, 434b 22) un¬ 
terschieden von den höheren, für das gute 
Leben bedeutsamen (Wahmehmen von ent¬ 
fernten Dingen im H. u. Sehen: sens. 1, 436b 
18; an. 3, 13, 435a 11; eth. Nie. 3, 13, 1118a 



1053 


Hören 


1054 


16/22) u. im Menschen für die praktische u. 
theoretische Intelligenz notwendigen Sinnen 
(metaph. 1, 1, 980a 27/b 22. 981b 13/25; 
anal, post 2,18,100a 3f; eth. Nie. 1,1,1094a 
18/b 11; R. G. Turnbull, The role of the spe¬ 
cial sensible in the perception theories of 
Plato and Aristotle: Machamer/ Turnbull 
3/26; D. K. Modrak, Aristotle. The power of 
perception [Chicago 1987] 38. 43; top. 108a 
11; eth. Nie. 1, 6,1096b: Geist mit dem Auge 
verglichen; später Dio Chrys. or. 12, 71; Phi¬ 
lo spec. leg. 4, 60; 5, 186, 4/13; vit. Moys. 1, 
274; 4, 154, 31; anim. adv. Alex. 430a 14: 
voOq als Licht). Sehen ist der höchste, für die 
Lebensnotwendigkeiten wichtigste (Aristot. 
sens. 1, 473a 3f) u. fürs Denken bedeutsam¬ 
ste (metaph. 1, 1, 980a 21/4) u. die höchste 
Glückseligkeit des Menschen vorbereitende 
Sinn (vgl. Plat. Phaedo 81a: Aristot. me¬ 
taph. 12,7,1072b 24; Plot. enn. 5,8,11; Aug. 
civ. D. 11, 10; Diog. L. 2, 7). Aber H. ist für 
den Ursprung der Sprache u. der sprachlich 
begründeten Gemeinschaft entscheidender 
als Sehen (Aristot. sens. 1, 437a If; vgl. auch 
anal, post 1,18, 81a 38/b 9). Die griech. Oral¬ 
kultur ist auch für die aristotelische Syllogi- 
stik (Prämissen als allgemein anerkannt: 
ebd. 1, 1, 71a/2, 72b 4; anal, prior 70a; rhet. 
1, 2: im Enthymem muß der Hörer die feh¬ 
lende Prämisse ergänzen), Rhetorik (Hörer, 
die nicht einer langen Argumentation folgen 
können: rhet, 1, 2, 1357a 1/4) für das Ver¬ 
hältnis zwischem gehörtem Mythos u. Phi¬ 
losophie (metaph. 1, 2, 982b 17/9; 2, 1, 933a 
31/b 4; 2,2,994b 32/995a 3; 12,8,1074a 38/b 
10; frg. 668 Rose: Aristoteles’ Interesse an 
Mythen) der bleibende Hintergrund, Beide 
Sinne sind Werkzeuge des Geistes (Aristot. 
probl. 33). H. spielt auch in der musischen 
Erziehung der Kinder, bei der Formung ih¬ 
res Charakters eine große Rolle (pol. 1340a 
29/42b 26; Barker 170/82; eth. Nie. 1, 13, 
1102b 27f: 2, 2, 1104b 24f. 1106b 18f. 1151b 
34f: H. des unvernünftigen Seelenteiles auf 
die Vernunft). Die Objekte des H., Töne u. 
Worte, sind durch Luftbewegung verursacht 
(an. 2, 8, 419b 4/420b 4; vgl. auch Galen, 
plac, Hippocr. et Plat. 2, 5 [5, 240/62 Kühn]; 
Aristot. an. 3, 2, 426a 27f: Klang u. aktuelles 
H. sind in gewissem Sinne eins). Die 
menschliche Stimme ist ein v^föcpoc ti? ep^u- 
Xov (ebd. 2, 8, 420b 5/14; zur Synästhesie 
zwischen H. u. den anderen Sinnen ebd. 2, 8, 
420a 28; aud. 801a 22. 32; Klarheit von Ton 
u. Farbe (pcovr) ?tei)v.fi; Stanford, Metaphor 


47/51). Über die Benennung des rechten Oh¬ 
res als männlich, des linken als weiblich vgl. 
Aristot. probl. 32, 7, 961a If; Stanford, 
Sound 27/73. 

/. Stoiker, Epikur, Sextus Empiricus u. rö¬ 
mische Schriftsteller. 1. Stoiker, Epikur u. 
Sextus Empiricus. Gemäß der stoischen Psy¬ 
chologie wird die menschliche Seele schon 
bei Zenon in acht Teile oder Funktionen un¬ 
terteilt: das fiyepovixöv (Vernunft mit dem 
Sitz im Herzen u. Teilhabe am Welt-Logos: 
SVF 1, nr. 39; 2, nr. 186. 192; 2, nr. 837/9. 
879/81), die fünf Sinne, die Stimme u. die 
Geschlechtlichkeit (SVF 1, nr. 143; 2, nr. 
827/31. 836. 855). Die Seele (TtveCpa) er¬ 
streckt sich aktiv durch die Sinne, die die 
Eindrücke der Dinge empfangen, in die Au¬ 
ßenwelt. Die Affektion der Sinne geschieht 
in den Sinnesorganen, die Sinnesempfin¬ 
dung selbst im Hegemonikon (Aet. plac. 4, 
23,904C). Die Sinne (ebd. 4,4,4f. 10,1; SVF 
2, nr. 853. 857) sind innerhalb der materiali¬ 
stischen Psychologie der Stoiker (u. im Ge¬ 
gensatz zur pythagoreisch-platonischen Ab¬ 
wertung der Sinne: H. v. Staden, The Stoic 
theory of perception and its Platonic critics: 
Machamer / Tumbull 96/136) zweckmäßige 
u. vertrauenswürdige Zeugen für die prak¬ 
tisch-moralische Lebensführung in Überein¬ 
stimmung mit dem in der Natur immanen¬ 
ten Göttlichen (öpoXoyoupsvco; tr] (pöaei ^fjv: 
SVF 1, nr, 179). Gemäß Poseidonios muß 
auch die menschliche Wahrnehmung als 
Wechselwirkung (,SjTnpathie‘) zwischen 
Makrokosmos u. Mikrokosmos verstanden 
werden. Nicht nur ist das Gehör luftartig 
(deQOEiSoüi; dxofj;: Sext. Emp. adv. dogm. 1, 
92), sondern die Luft selbst hört mit uns 
(ipseque aer nobiscum videt, nobiscum au- 
dit: Cic. nat. deor. 2, 83; Reinhardt 102/6. 
188/92). Der voC;; schaut durch die Kanäle 
(xÖQOi) der Sinne hervor, berührt sich mit 
der "umgebenden Luft (tieqisxov) u. erhält so 
seine Erkenntnis (ebd. 287). H. ist das jtveü- 
pa SiOTEivov änö toö f|yEpovixoü psyQi wtcov 
(Aet. plac. 4, 21, 903B; SVF 2, nr. 872; Ga¬ 
len. US. part. 6, 6 (3, 428/32 Kühn]). Trotz 
der Hochwertung des Sehens (plac. Hippocr. 
et Plat. 7. 5 [5, 618/28 K.]) hat Galen (de loc. 
aff. 6, 3 [8, 390 K.]) auf den Zusammenhang 
von Gehirn (nicht Herz) u. Stimme (plac. 
Hippocr. et Plat. 2, 5 [5, 240/3] u. die Bedeu¬ 
tung des H. neben Sehen u. Tastsinn für die 
medizinische Diagnose hingewiesen (Siegel 
aO. [o. Sp. 1043] 132/8; vgl. auch Galen, us. 
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-.-.iiron- .n Ar.^or. ;.'o, Z. o. IlZh ZI 
-omm. in .4ru=xot. Grafen 2. 2. liil. Ncr.rrii- 
.»-n aie *r,.n^er nie u-ni-t am Zv'orr.e ciem 
>nre. nie ■ inteileictiieile; Frenne am vVort 
pv^deTininien zu. Lm L r.ter'-.or.ieil m nen 
Zoikureem zeicten s.:a. cie >roiicer r.icnt 
-i.ir an PrcbleTneTi cer Lrizuc u. icracnieftre 
or atiem nei ChrysTODos . .lonfiern ivp^jsu 
.-.res Giaunens an cie £r,Tnioice:e cer 7\orre 
anch an cer Pnonetüc i EcDnome ^ «eiir mter- 
vÄ^nert ■ G. M. .4. Grabe. The Greet and Pu> 
Clan cntics Loncon 1365. ISof: vsL aber 
Cic, Azt. 12. 6. 2. cer cie ßescbaftizuna mit 
.cnonetiscben Fraaen icntisien: . Diejünaere. 
rora. csroa nat in Epiktets .Hanabüchieia 
i^r 3*rora.i. seinen .LTnterredunsen^ sl in 
-Mark Aurete .Seibstbetrachtungen* ihren 
Aiiscruck gefunden. ..Alles gehorcht dem 
i^osroos ... ihm gehorcht auch unser Kör- 
perA sagt Epiktet. frg. 136): ebd. 37: H. auf 
die Stimme eines besseren ilenschen; über 
c^ H. auf u. den Gehorsam gegenüber dem 
jedem ^denschen gegebenen Dämom dem 
schwört, .nie ungehorsam zu sein, nie 
Vo^irf oder Tadel gegen seme Gaben zu er¬ 
beben, me ’Acderwiilig zu tun oder zu dulden 
was notwendig ist‘; vgL diss. 1,14; Latte 30f- 
Epict. ciss. 3,12: H. auf Alemumt. Der Stoi- 
.^er wd durch nichts, auch nicht durch das 
n. lauter Stimmen gestört i ebd. 4, 4, 28 
^3: Einfluß des Willens auf das H.- frg *94^ 
Instrument des Gei¬ 
st^. ebd. 61: H. auf die Stimme der Gerech 
tigkeit ). Frauen halt Epiktet wegen ihrer 
^nfteren stimmen' für verführerisch (e^L 
S' S Ratschläge über 

^P^aem von Geheimnissen 
tn^ ’ sondern gibt Lehrern der Rhe- 
tonk u. Philosophen, die ihre Lehre zum 


'.■cißte •: 


5cr.on .PCicnics 


;.ur aiS ti<;..hrec.»t2resr,Gn3X& •'..u- [v.:.nGer zu be- 
hancein -7ina : .Mar.c. ....Aui-v?!, .-eins. II 

.'..cerweise wie .-sein Blick f-Hd " ... 

Weise loigt uberaii. der \ emumt u.'kum:^rt- 
.;ica ment, um cie .i\.[einun2 der Zlenscnen 
ebd. .iO. 11: 3. 4. 3,. .Aber er .scü le.men. zs- 
aui cen Sprecher zu hcren ' sbd. ö. 53',-. 
von seinem -Adoptivvater .Ahteninus' Pius, 
'..er seihst me aur .ivuitsch u. Terleumdurig 
.".orte ' ebd. 6. 2; vg.L auch L 5leimra er. auf 
,ecen Idrscniaa :ur .cos .A..sememwo£ü m 
hären i eocL 1. 16.. - Epikmr foigt mit: Eln- 
s enrär Kting en. der demokr:tisc.hen Simies- 
pnitaoiogie ■ gegen Demoknt: Diog. L. 10. 
o3: Lücret. 4, d73/703) lu Eidoionieiire.. Im 
'vjegensatz. zur platonischen Sinnestheorie 
Emission vom .Auge: Theaet. 136de: ver- 
r-emc bei Epikiir; Diog. L. 10. 49; Lucret. 4. 
344. 3a0) versteht Epikur ein sLjüäov ■ (Izqq- 
oort: .Ausriuß; als ein .Abbiid des physi¬ 
schen : atomaren.,' Objektes, das auf die Sin¬ 
nesorgane trifft u. dort eine Repräsentation 
: foavvacriu; erzeugt. Sinneserkenntnis mit ih¬ 
rer unmittelbaren Evidenz t evucyeiu,.' ist da¬ 
her als unmittelbarer Aufdruck ; s.TißoÄr] .1 
des Objektbüdes auf das Sinnesorgan immer 
wahr, nicht im Sinne logischer Wahrheit (die 
Sinneswahrnehmung ist irrational, ü/.üyoc: 
Sext. Emp. adv. math. S, 9 ), sondern im Sin¬ 
ne des unmitteibaren Kontaktes zwischen 
physischer Welt u. Sinnesorgan, worauf 
auch die kritische Vernunft beruht tvgi. 
Plut. adv. Coiot. 25. il21B/E; Sext. Emp. 
adv. mach. 7, 203, 16; Diog. L. 10, 31; J. M. 
Rist, Epicurus [Cambridge 19721 80/8). 
Auch Laute u. Töne (Stimme: Plut. quaest. 
conv. 8, 3, 1, 721B) sind durch den Strom 
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von Objektpartikeln direkt zu den Ohren (u. 
nicht wie bei Demokrit durch die Umfor¬ 
mung der Luft) verursacht (Diog. L. 10,52f; 
Lucret. 4, 542/614; H. Usener, Epicurea 
[Rom 1963] 22/4; E. N. Lee, The sense of an 
object. Epicurus on seeing and hearing: Ma- 
chamer/ Turnbull 27/59). Trotz des Vor¬ 
rangs der visuellen Symbolik in der Sinnes- 
u. Eidolonlehre, versteht Epikur die Sinne 
vom Kontext der Rechts- u. Gerichtsspra¬ 
che her. Die Sinne werden in forensischer 
Analogie als verläßliche Zeugen für Realität 
u. Wahrheit gegen die Angriffe der Skeptiker 
(Diog. L. 10, 146) begriffen (^TcipaQTueeitai; 
ebd. 10, 50f; Sext. Emp. adv. math. 7,210/6). 
Was sie sagen, kann als Evidenz für die Er¬ 
schließung nicht unmittelbar gegebener 
Wirklichkeiten benutzt werden (Diog. L. 10, 
38.87.97.104; M. Schofield / M. Burnyeat / 
J. Barnes, Doubt and dogmatism [Oxford 
1979] 105/24, bes. 109). Trotz der Unter¬ 
schiede zu Demokrit (Sext. Emp. hypot. 1, 
213f) teilt Sextus Empiricus mit ihm den 
Verdacht der Sinneserkermtnis, der sich bei 
ihm zur Skepsis an sinnlicher u. geistiger Er¬ 
kenntnis steigert. Er erwähnt den Unter¬ 
schied der verschiedenen Sinne u. Sinnesge¬ 
genstände (ebd. 1, 91. 97. 175; adv. math. 1, 
170), den Unterschied des H. von Laut u. 
Stimmen entsprechend dem Alter (hypot. 1, 
105), bei Tag oder Nacht (ebd. 2, 55). Er 
spricht über das H. von Stimmen in Besesse¬ 
nen u. Irrsinnigen (xai oi 8eö?.T]jfroi 5e xai oi 
(pQEviTi^ovTe<; äxoueiv Soxoöai xivcov Siakeyo- 
liEvcüv aÜToi!;: ebd. 2, 52), über den Mecha¬ 
nismus des Sprechens u. H. im Anschluß an 
Platon (Tim. 67b) u. die Stoiker (Diog. L. 7, 
158). Alle Sinne reagieren auf bestimmte 
Eindrücke wie das H. auf Musikalität (Sext. 
Emp. adv. phys. 1,43; vgl. über Lernen u. H. 
ebd. 3, 267f; adv. math. 6, 32: H. der Kinder 
auf Musik u. der Delphine auf die Flöten¬ 
musik auf Schiffen [vgl. schon Eur. El. 435: 
Delphine als (pikao^vOi Liebhaber der Flöten¬ 
musik]). 

2. Römische Literatur. Die Römer mit ih¬ 
rer Höherbewertung der moralisch-juristi¬ 
schen Tradition über poetisches u. philoso¬ 
phisches Denken, der vita activa über die 
vita contemplativa, von Psychologie über 
Metaphysik, schätzten auch den menschli¬ 
chen Willen, den sie sprachlich erstmals ge¬ 
nauer artikulierten (veile, voluntas, sua 
sponte, cupere, arbitrium, iudicium; vgl. 
auch die Übersetzung des griech. jtßöcjcoTcov 


seit der Kaiserzeit mit dem juridischen, 
etruskischen Wort ,persona‘, das ursprüng¬ 
lich die Maske bedeutete), höher als ratio u. 
intellectus (Luther, Wahrheit 193f; ders., 
Sprachphilosophie 134/51). Virtus, ‘dignitas 
(H. Wegehaupt, Die Bedeutung u. Anwen¬ 
dung von dignitas in den Schriften der repu¬ 
blikanischen Zeit, Diss. Breslau [1932] 36f), 
*disciplina, *auctoritas, pietas u. ♦fides als 
gehorsame Treue zur vertraglichen Ver¬ 
pflichtung (Cic. off. 1, 7; Hör. carm. saec. 
57f; Amm. Marc. 14, 6, 3f; D. Earl, The mo¬ 
ral and Political tradition of Rome^ [London 
1970] 11/43; vgl. den Gegensatz zwischen Fi¬ 
des populi Romani u. Fides Punica; Latte, 
Röm. Rel. 237.273) waren römische Urwor- 
te. ,Auf altem Brauchtum beruht der röm. 
Staat u. auf Männern*, hat schon Ennius im 
Hinblick auf die Größe Roms gesagt (Enn. 
ann. 5, 1 frg. 156 [84 Skutsch]; Seel 529f). 
Mit seinem Sinn für H. u. ‘Gehorsam, Mo¬ 
ralität u. Gesetz, Tradition (pater familias, 
mos maiorum) u. geschichtlicher Sendimg 
(Verg. Aen. 851/3) standen die Römer den 
Juden näher als den Griechen. Es betrachte¬ 
te sich als ,auserw'ähltes Volk* (Seel 103/37). 
Berufung, H. u. Gehorsam (oboedire, dicto 
audientem esse, ,aufs Wort gehorchen*) bil¬ 
den ähnlich wie im Hebräischen auch für die 
Römer eine Einheit (L. Malten, Die Sprache 
des menschlichen Antlitzes im frühen Grie¬ 
chentum [1961] 63; Seel 170/4). Dem ent¬ 
spricht andererseits der religiös-sakrale u. 
zugleich politische Berufungsanspruch der 
maiestas patria, der maiestas populi Roma¬ 
ni, der maiestas imperii u. der maiestas deo- 
rum, die in Rom den (mit jüdischem u. 
christlichem Monotheismus konkurrieren¬ 
den) Charakter der Unfehlbarkeit in der po¬ 
litischen Sphäre, den ,numinosen Rang der 
Ordnungsmächte* (ebd. 274), bezeichneten. 
Ähnlich dem atl. Bilderv^erbot bestand im 
frühen Rom, vor allem verbunden mit 
Numa Pompilius, dem die ältesten Sakralge¬ 
setze zugeschrieben wnuden u. den man spä¬ 
ter als einen Philosophenkönig betrachtete, 
eine Art von Bilderx-erbot (vgl. Varro: Aug. 
civ. D. 4, 9; 7, 5; Plut. \it. Num. 8, 8; Clem. 
Alex. Strom. 1,71, If par. Eus. praep. ev 9^6, 
3f; Cyrill. Alex. c. luhan. Imp. 6,193 [PG 76, 
795AB]; Geffcken 286f; Taylor aO. [o. Sp. 
1033] 305/14). Die röm. Religion, die aufs 
engste mit Recht, PoUtik u. Tradition ver¬ 
bunden war (Monunsen, StR 1,173/95.446/ 
56), leitete auch die Existenz der Götter 


RAC XV 





Hören 


10.36 


pari. 8, 5f [3.630/51 K.).-16.2 [4,266/72 K.'; 
plac. Hippocr, et Plat. 7, 5 /5, 618/28 K.;; P. 
Moraux, Galien comme philoaophe: V. N'ut- 
ton [Hrsg-l, Galen [London 1981* 87/116; zu 
Gaiena Fragmenten De voce H. Baumgar¬ 
ten, Galen, über die Stimme [1962] 94/8.i. 
Die Stimme als der sechste Seelenteil i S\.T 
2. nr. 139/41; ist die durch die Zunge in Be¬ 
wegung gebrachte Luit fAet. plac. 4. 2L 
903C; GelL 5.15,6: ictum aera; vgL Sen. nat. 
quaest. 26,3;. In der Stoa findet sich seit Ze- 
non auch der Topos, daß Gott (Natur; dem 
Menschen eine Zunge, aber zwei Ohren ge¬ 
geben habe, um weniger zu reden u- mehr zu 
hören (Plut. garr. 1; aud. 3; Diog. L. 7, 23: 
öüo d»ia «j'öpa Ö£ ev;. Gemäß Alex. 

Aphrod. in Aristot. top. 2. 6. 112b 21 
(Comm. in Aristot. Graec. 2, 2, 181/ schrie¬ 
ben die Stoiker die Lust am Worte dem 
Ohre, die (intellektuelle/ Freude am Wort 
den Bedeutungen zu. Im Unterschied zu den 
Epikureern zeigten sich die Stoiker nicht 
nur an Problemen der Logik u. Sprachlehre 
(vor allem bei Chrj'sipposj, sondern wegen 
ihres Glaubens an die Etymologie der Worte 
auch an der Phonetik (Euphonie,) sehr inter¬ 
essiert (G. M. A. Grube, The Greek and Ro¬ 
man critics [London 1965] 13.51; vgL aber 
Cic. Att. 12, 6, 2, der die Beschältigung mit 
phonetischen Fragen kritisiert ). Die jüngere, 
röm. Stoa hat in Epiktets .Handbüchlein 
der Moral', seinen .Unterredungen' u- in 
Mark Aurels ^elbstbetrachtungen' ihren 
Ausdruck gelunden. .Alles gehorcht dem 
Kosmos ,,. ihm gehorcht auch unser Kör- 
peP, Epiktet (Irg. 136); ebd. 37: H. aul 
die Stimme eines besseren Menschen; über 
das H. aul u. den Gehorsam gegenüber dem 
jedem Menschen gegebenen Dämon, dem 
man schwört, ,nie ungehorsam zu sein, nie 
Vorwurl oder Tadel gegen seine Gaben zu er¬ 
heben, nie widerwillig zu tun oder zu dulden, 
was notwendig ist'; vgL diss. L14; Latte 301; 
Epict. diss. 3,12: H, auf Vernunft. Der Stoi¬ 
ker wrird durch nichts, auch nicht durch das 
H. lauter Stimmen gestört (ebd. 4, 4, 28. 2, 
23: Einfluß des Willens auf das H.; frg. 94: 
Körper als miserables Instrument des Gei¬ 
stes; ebd. 61: H. auf die Stimme der Gerech¬ 
tigkeit). Frauen hält Epiktet wegen ihrer 
.sanfteren Stimmen' für verführerisch (ench. 
33), Er gibt nicht nur gute Ratschläge über 
das H. u. Ausplaudem von Geheimnissen 
(di^ 4,13), sondern gibt Lehrern der Rhe¬ 
torik u. Philosophen, die ihre Lehre zum 


Staimeu u. Wofalgefailen ihrer Hörer vortra¬ 
gen, folgenden Rat: T>ir Hörsaal eines Phi¬ 
losophen ist wie das Sprechzimmer eines 
.Arztes: man soll ajjs ihm nicht fröhlich, son¬ 
dern schmerzeebeugt heraoskommen' ebd. 
3, 23, 30; W. Spanneut, .Art. Epiktet: o. Bd. 
5. 599,682 . Für das H. auf die Stimme des 
"Gewissens gibt Epiktet den P-atschlag in 
Form einer Frage; ,Was hätte in diesem Fall 
Sokrates oder Zenon getan?* ench. 3:3 . 
Mark Aurel betrachtete die Sinne, von de¬ 
ren Unruhe der Mensch nicht bewegt wer¬ 
den soll 'seips. 8, 26 , nur als Instramente 
der Vernunft. H. ist für ihn mei5ter.s negativ 
als H. auf die Meinungen der Menschen \-er- 
standen i vgL 12, 4 :, die, wie schon Sokrates 
wußte 1 Epict. diss. 2,1,14: ApuL met. 1.57 , 
nur als Schreckgespenste für Kinder zu be¬ 
handeln sind l ilarc. .AureL seips. 11. 23!. 
Die Stimme eines Menschen verrät ihn glei¬ 
cherweise wie sein Blick ebd, 11, 15 1 . Der 
Weise folgt überall der Vernunft u. kümmert 
sich nicht um die Meinung der Menschen 
I ebd. 10, 11; 3, 4. 6 . .Aber er soll lernen, ge¬ 
nau auf den Sprecher zu hören ebd. 6, 53 1 . 
Von seinem .Adoptivvater .Antoninus Pius, 
der selbst nie auf Klatsch u. \erleumdung 
hörte f ebd. 6, 2; vgL auch 1, 5 , lernte er, auf 
jeden Vorschlag für das .Ailgemeinwuhl zu 
hören ^ebd. 1, 16 . - Epikur folgt mit Ein¬ 
schränkungen der demokritischen Sinnes- 
phj-siologie i gegen Demokrit: Diog. L. 10, 
53; Lucret. 4, 673,705 ■ u. Eidolonlehre. Im 
Gegensatz zur platonischen Sinnestheorie 
(Emission vom .Auge: Theaet. 156de; ver¬ 
neint bei Epikur: Diog. L. 10. 49; Lucret. 4, 
344.350) versteht Epikur ein elcoj/.ov (üroij- 
eotj; Ausfluß) als ein Abbild des phj-si- 
schen (atomaren) Objektes, das auf die Sin¬ 
nesorgane trifft u. dort eine Repräsentation 
(qxivTaaia) erzeugt. Sinneserkenntnis mit ih¬ 
rer unmittelbaren Evidenz (eväQ-'Eia j ist da¬ 
her als unmittelbarer Aufdruck (tzißc/.n) 
des ObjektbUdes auf das Sinnesorgan immer 
wahr, nicht im Sinne logischer Wahrheit (die 
Sinneswahmehmung ist irrational, äi-oyo;: 
Sext. Emp. adv. math. 8, 9), sondern im Sin¬ 
ne des unmittelbaren Kontaktes zwischen 
physischer Welt u. Sinnesorgan, worauf 
auch die kritische Vernunft beruht (vgl. 
Plut. adv. ColoU 25. 1121B/E; SexU Emp. 
adv. math. 7, 203. 16; Diog. L. 10, 31; J. M. 
Rist, Epicurus [Cambridge 1972j 80/8). 
Auch Laute u. Töne (Stimme: Plut. quaest. 
conv. 8, 3, 1, 721B) sind durch den Strom 
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von Objektpartikeln direkt zu den Ohren (u. 
nicht wie bei Demokrit durch die Umfor¬ 
mung der Luft) verursacht (Diog. L. 10,52f; 
Lucret. 4, 542/614; H. Usener, Epicurea 
[Rom 1963] 22/4; E. N. Lee, The sense of an 
object. Epicurus on seeing and heaxing; Ma- 
chamer/ TumbuU 27/59). Trotz des Vor¬ 
rangs der visuellen S 5 'mbolik in der Sinnes- 
u. Eidolonlehre, versteht Epikur die Sinne 
vom Kontext der Rechts- u. Gerichtsspra¬ 
che her. Die Sinne werden in forensischer 
Analogie als verläHliche Zeugen für Realität 
u. Wahrheit gegen die Angriffe der Skeptiker 
(Diog. L. 10, 146) begriffen l e-ipaQTt eeiTai: 
ebd. 10,50f; Sext. Emp. adv. math. 7,210,6 i. 
Was sie sagen, kann als E%idenz für die Er¬ 
schließung nicht unmittelbar gegebener 
Wirklichkeiten benutzt werden ■ Diog. L. 10, 
38.87.97. 104; M. Schofield / M. Bumyeat / 
J. Barnes, Doubt and dogmatism ^Oxford 
1979] 105,"24, bes. 109- Trotz der Unter¬ 
schiede zu Demokrit Sext. Emp. hj-pot. L 
213f) teilt Sexrus Empiricus mit ihm den 
Verdacht der Sinneserkenstnis, der sich bei 
ihm zur Skepäs an ärmlicher u. geistiger Er¬ 
kenntnis steigert. Er erwähnt den Unter¬ 
schied der verschiedenen Sinne u. Sinnesge¬ 
genstände febd. L 9L 97. 175; adv. math. 1, 
170), den Unterschied des. H. von Laut u. 
Stimmen entsprechend dem .Alter ■ hv'pot. L 
105), bä Tag oder Nacht -ebd. 2, -55;. Er 
spricht über das IL von Stimmen in Besesse¬ 
nen u. Irrännigen oi iruO/.nTrrc'i bt-/LZ\ oi 
äKoucu' öo/.oC-ci nvaiv 
|ic\’(ov av'Toir ebd. 2, 52 t über den Idecha- 
nismus des Sprechens tu H. im .Anschlulil an 
Platon (lim. 67h i u. die .Stoiker i Diog. L- 7, 
158). .Alle Sinne reagieren auf bestimmte 
Eindriicke wie das H. auf M usf kalitat .Se-xt. 
Emp. adv. phys. L 43; vgL über Lernen u. H. 
ebd. 3,267f,- adv. math. 6, 32: H. der Kinder 
auf Musik u. der Delphine auf die Flbten- 
musik auf Schiffen [ schon Eur. EL 435: 
Delphine als cpi'/.at'/.oi Liebhaber der Fiuten- 
nmsikj). 

2. Eörnische lAu^atur. Die P.dmer mit ih¬ 
rer Höherbewertung der moralisch-juristi- 
s^n Tradition über poetisches u. philoso¬ 
phisches Denken, der vita acti'i’a über die 
contemplativa, von Pso^choiogie über 
^^phi^sik, schätzten auch den menschli- 
äten ülen, den sie sprachlich erstmals pt- 
Dauer artikulierten i veile, voiuxitas, sua 
cupere, arbitrium, iudicium; \’gi. 
uefa die Übersetzung des griech. r.uooixir.ov 


seit der Kaiserzeit mit dem yuridlÄcher. 
etruskischen Wort ,p€rsona‘, das ur?.prir.ff- 
lich die Maske bedeutete,, höher aU rarJo va 
intellectus (Luther, Wahrheit 193;; derC 
Sprachphilosophie 134/51,. Virtu.», Vugr.it^ 
(H. Wegehaupt, Die Bedeutung u. Arr»«-:- 
dung von dignitas in den Scbiften der rep':- 
blikani^hen Zeit, Diss. Breslau 19:12, iö/,, 
•disciplina, •auctoritas, pieta? rn "üöis lü;? 
gehorsame Treue zur vert.ragüchen Ver¬ 
pflichtung ^Cic. ofL 1, 7; Hör. carrn, eaec- 
57f; Amm. Marc. 14, 6, 3f; D. Earü The rnr.- 
ral and political tradiiion of Römer Lr.ndvn 
1970] 11/43; vgL den Gegensatz ZTsü-Yhi-r. Jü- 
des populi Romani u. fices Latre. 

Rom. ReL 237.273; wamm romivt'A Lvov-.,- 
te. ,Auf altem Brauchtum beruht der ;b.tu. 
Staat u. auf Märmem', Lat ichion Znmu’ im 
Hinblick auf die Grobe Ront* geiaip ' Enn 
arm. 5, 1 frg. 156 'k4 .Sruuvm.; .See] .529f. 
Mit seinem Sinn für H. u. *Gehor?jam, 
ralität u. Gesetz, Tradition pater fattüüut. 
mos maiorum, u. gevthichtlicher .Senduu? 

■ Verg. A.en- &51.3 .i standen die P-ümer den 
Juden Cl-'^^-üen Eä ber.ra’m;te- 

Be'ruf'ung, H. u. Gehorsam ioboedre. ditno 
audientem es-e, .auf- 'öat gehorudenL tv> 
den. ähnlich wie im Hebraisv.den auch für' die 
PbJmer eine ELnhät ■ L. Malte-n, Die Sprauiie 

chertum 11961 i Dra eni- 

zugleich politische Berufungsansprucn der 
maiestas pat.da der maiestas populi P.-i-tJ«- 
nh der maiestas impe.'ii m der inuestae de> 
rum, die in P.om den -mit judische;n u. 
cmisilichem Llonotheismus koukurrkren- 
den Charakter der Unfeiüuar'keil in der pt<- 
Ltischen Sphä’'e. den ..nummose'ii riaiijj der 

.Ähnlich dem all Biide.'ueröot hestand xiv. 
IrLi^ P.om. vor aiem i-erhunder. mit 
Num P ' ^ - ester. Sak:ahu- 

al- e_i^n P u j i i uetraciiteie, 
n . J HtiAug. 

r I D 4 9 " J ^ - '1 

j - -om 1. 71, :S par. Eue. praep. ev. 9. 6, 

3' ( - 1 ->k.v.c.Iui;an.lnip.6,193,P0 7{.. 

' (>''(cken 2061: j'a.''ior aO. lO. 6p. 
]L3j jJ 5 K - Die rdm. Po/ugion, die au::; 
fog e Pacht, Politik u. 'Jradition v.-r- 
...lO» w c- Idommsen, S:P. 1.373'95. 446 
.t.e -mch die Existenz der Lotter 
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nicht von philosophischen Beweisen, son¬ 
dern von der geschichtlichen auctoritas, 
vom H. auf die Tradition, vom consensus 
gentium, ab (Cic. nat. deor. 3, 5, obwohl Ci¬ 
cero selbst gegenüber dem pythagoreischen 
ipse dixit logische Argumente der Autorität 
vorzog: ebd. 1, 10; Plut. amat. 13, 756A/D 
wies auf den Glauben an die Götter hin: öp- 
XEi YÜQ fl JcdTQio? xai ncÜMiä jtioTii;; Jaeger 
31/5.122); vgl. den Bittbrief des Symmachus 
an Kaiser Valentinian (384 nC.), das Hei¬ 
dentum aufgrund seiner altehrwürdigen 
Tradition zu dulden (rel. 3, 8; Latte 89/92; 
R. Schilling, Roman religion: M. Eliade 
[Hrsg.], Enc. Rel. 12 [1987] 445/61). Die reli¬ 
giöse Grundhaltung der zurückhaltenden 
Scheu gegenüber den Göttern (Polyb. 6, 56, 
6/12 nannte sie öeiaiöaigovia; T. R. Glover, 
VirgiF [London 1942] 288) war mit dem 
Glauben an die außerordentliche Macht des 
religiösen, streng rituell-formelhaften Wor¬ 
tes u. mit der Tendenz zum Schweigen ver¬ 
bunden, dem das schweigende H. entsprach: 
sicut aequum est homines deorum timide et 
pauca dicamus (Cic. de imperio Cn. Pompei 
47; vgl. auch den Ruf des Herolds bei 
Staatsopfern: favete linguis; Arnob. nat. 4, 
31: Unterbrechung einer (iebetsformel als 
übles Omen; auch Cic. div. 2, 83; Plin. n. h. 
28,11; Ovid. fast. 2,654; Sen. vit. beat. 26,7; 
Plut. Num. 14, 2; Latte, Röm. Rel. 386/93. 
377; R. Heinze, Fides: Hermes 64 [1929] 140/ 
66). Gewissenhaftigkeit in kultischen Din¬ 
gen, aber keine übertriebene Frömmigkeit 
kennzeichnen die röm. Religion: religentem 
esse oportet, religiosus ne fuas ((]Jell. 4, 9,1). 
In Recht u. Religion spielte die rituell-for¬ 
melhafte Richtigkeit des Wortes u. Namens 
eine große Rolle (vgl. XII Tab. 6, 1: uti lin- 
gua nuncupassit, ita ius esto; Cic. dom. 122; 
Sen. ep. 67, 9). Aus Sicherheitsgründen setzt 
man bei der Anrufung eines Gottes hinzu: 
sive quo alio nomine adpellari vis (CIL 6, 
1823; Serv. auct. Aen. 2, 351f; Macrob. Sat. 
3,9,10; Latte, Röm. Rel. 62). Neben der ge¬ 
nauen Beobachtung von Gebets- u. Opfer¬ 
formeln (Cato agr. 139.141; Plin. n. h. 28,1, 
11; Liv. 6, 41; 40, 16; Cic. har. resp. 23), fin¬ 
det sich aber auch bei den Römern, vor al¬ 
lem unter stoischem Einfluß (Sen. ep. 41, 1; 
non sunt ad caelum elevandae manus nec ex- 
or^dus aedituus, ut nos ad aurem simula- 
cri, quasi magis exaudiri possimus, admit- 
tat: prope est a te deus, tecum est, intus est), 
dann im Christentum, eine Kritik dieses Ri¬ 


tualismus (Pers. sat. 2, 73f: Plin. paneg. 3; 
Tert. apol. 30, 4). Dius Fidius war seit älte¬ 
sten Zeiten der Gott des Worthaltens. Zu¬ 
sammen mit der (beispielsweise von der tief¬ 
sinnigeren etruskischen Religion verschiede¬ 
nen) praktisch-utilitaristischen Tendenz der 
röm. Religion mit ihrer Glücksgöttin (fors, 
Fortuna) u. dem Handelsgott (Mercurius) 
findet sich die Göttergestalt des doppelköp¬ 
figen Janus ,als die für die ängstliche röm. 
Religiosität bezeichnende Idee, daß zur Er¬ 
öffnung eines jeden Tuns zunächst der ‘Geist 
der Eröffnung’ anzurufen sei* (Mommsen, 
StR 1, 178). Im Unterschied zu den wage¬ 
mutigen u, visionären Griechen hörten die 
Römer auf den Rat der maiores, bevor sie 
etwas Neues unternahmen (Stanford, Meta¬ 
pher 107). Die berühmte Szene bei Vergil 
vom Gebet Euanders zu Jupiter für seinen in 
den Krieg ziehenden Sohn (Aen. 8, 574), das 
die Götter unerhört ließen (ebd. 11, 157f), 
zeigt jene röm, Einheit von Religiosität u. 
Fatalismus. Um bei öffentlichen Gebeten 
das H. der Götter auf die Gebote nicht durch 
Lärm abzulenken, wurde ein Musiker ange¬ 
stellt, der während des Gebetes die Flöte 
spielte (Plin. n. h. 28,11; R. M. Ogilvie, The 
Romans and their gods [London 1969] 9/22). 
H, auf die Götter bis zur Orakelbefragung 
(Cic. div. 1, 28) u. auf den Rat der Älteren 
bestimmte das röm. Leben. ,Das ganze pri¬ 
vate u. öffentliche Leben des Römers ist von 
dem Grundsatz beherrscht, daß er keine 
wichtige Entscheidung trifft, ohne vorher 
den Rat derer eingeholt zu haben, die ihm 
dazu berufen erscheinen* (R, Heinze, Aucto¬ 
ritas: Hermes 60 [1925] 348/66, bes. 364). 
Auch das zuerst in den XII Tafeln um 450 
vC. niedergeschriebene u. im *Corpus iuris 
Kaiser Justinians endgültig kodifizierte 
röm. Recht entwickelte sich über die forensi¬ 
sche Rhetorik (Clark 64f; 206/8; 228/50) u. 
die orale Rechtsprechung der leges rogatae, 
der plebis scita, der senatus consulta, des 
edictum der Praetoren u. der Gutachten 
(responsa) anerkannter Rechtsgelehrter 
(iuris consulti) bis zu den geschriebenen kai¬ 
serlichen Gesetzerlassen (constitutiones). 
Auch Kriegserklärungen waren mit dem Ge¬ 
betsanruf verbunden: ,Höre, Jupiter, u. Du, 
Janus Quirinus* (Liv. 1, 32, 10). - Im Hin¬ 
blick auf das sinnliche H. folgt Cicero der 
(von Lukrez abgelehnten) stoischen Auffas¬ 
sung von der Teleologie des Körpers u. der 
Sinnesorgane. Die Sinne sind quasi fenestrae 
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... animae (Tusc. 1, 46) u. interpretes ac 
nuntii rerura in capite tamquam in arce 
(nat. deor. 2, 140; vgl. Tusc. 1, 20; leg. 1, 26; 
über das Haupt als ,Burg‘ vgl. F. Ohly, Art. 
Haus HI: o. Bd. 13, 968/71; Reinhardt 145). 
Die Ohren sind als Organe des H. der Luft 
ausgesetzt (Cic. nat. deor. 2, 141; vgl. auch 
Aristot. part. an. 2, 11, 657a 16f; Sen. dem. 
1,8,5; Plin. ep. 4,19,3; Apul. Plat. 1,14; Ba- 
sil. hom. 3, 8 [PG 31, 217A]). Ohren u. H. be¬ 
sitzen eine scharfe Unterscheidungskraft für 
Vokal- u. Instrumentalmusik {Cic. nat. deor. 
2, 146; vgl. auch Aristot. an. 2, 8, 420b 5/8; 
Philo spec. leg. 1, 342; über die Übertragung 
der Metaphern des Sehens auf das H. der 
Töne vgl. Aristot. top. 1, 15, 106b 6/9; aud. 
802a 1/5; Galen, plac. Hippocr. et Plat. 4, 4 
[5, 380/90 Kühn]; Sext. Emp. adv. Math. 6, 
41; Stanford, Sound 34), u. sie sind sogar 
während des Schlafes wach (Cic. nat. deor. 2, 
144; vgl. auch Themist. or. 19, 230ab; Isid. 
orig. 11, 1, 18; Plut. quaest. conv. 8, 3, 
720DE; Vinge 31f). Aber Cicero weist auch 
darauf hin, daß wir die Sphärenmusik wegen 
der Stumpfheit des H. nicht vernehmen 
(rep. 6, 18). Er stellt die außerordentliche 
Behauptung auf, daß die Sinne des Men¬ 
schen die der Tiere überragen (nat. deor. 2, 
145; off. 1, 105; vgl. Aristot. gen. an. 5, 2, 
781b 17/9; part. an. 2, 16, 660a 13f; sens. 5, 
444a 31f; anders Plut. soll. an. 5: besseres Se¬ 
hen u. H. unter den Tieren; Plin. n. h. 10, 
191; Aug. civ. D. 8, 15; serm. 277, 5; lib. arb. 
1, 18; A. 0. Lovejoy u. a. [Hrsg.], Primiti- 
vism and related ideas in antiquity 1 [Balti¬ 
more 1935] 389/420: Überlegenheit der tieri¬ 
schen Sinnesorgane). Lukrez, der in seiner 
Analyse der sinnlichen Welt der Atomtheo¬ 
rie Epikurs folgt, verneint eine teleologische 
Interpretation der Sinne (rer. nat. 4, 835: 
creatae sunt prius aures quam sonus est au- 
ditus). Ebd. 4 diskutiert er eingehend H., 
Laut u. Stimme. H. u. Stimme überwinden 
Hindernisse, wo Sehen u. Augen versagen 
(ebd. 4, 490; Vinge 29). Horaz, der die For¬ 
mel prägte, daß die Dichtkunst wie ein Ge¬ 
mälde verstanden werden muß (ars 361; E. 
E. Haight, Horace on art, ut pictura poesis: 
ClassJourn 47 [1952] 157/62), räumt auch 
dem H. einen wichtigen Platz ein. Der Dich¬ 
ter muß nach ihm vor allem die Lebenssitua¬ 
tion seiner Charaktere im Hinblick auf seine 
Hörer berücksichtigen (ars 15. 332. 342). Er 
soll sein Publikum nicht mit Überf lüssigkei- 
ten in der Darstellung überlasten (ebd. 337). 


Da im Theater der (^sichtssinn tiefer beein¬ 
druckt wird als das H., muß der Dichter be¬ 
stimmte Szenen (zB. Medeas Ermordung ih¬ 
rer Kinder) nicht visuell auf der Bühne, son¬ 
dern nur durch das zu hörende Wort zur 
Darstellung bringen (ars 180/2; über Musik 
u. Publikum: ebd. 192/220). Im Carmen sae- 
culare (69/72) fleht der Dichter um die Er- 
hörung der an Diana gerichteten Gebete. 
Zum Gegensatz zwischen dem gegenwarts¬ 
gebundenen Sehen u. dem Vergangenheit u. 
Zukunft eröffnenden H. vgl. Hör. carm. 1, 2, 
13. 23 (Pind. Pyth. 1, 26; Verg. georg. 1, 
493f; Hör. epist. 2, 1, 188; vgl. auch die als 
Rat an Schriftsteller gegebene Maxime von 
der Unwiderruflichkeit des veröffentlichten 
Wortes: nescit vox missa reverti [ars 386/ 
90]; über Vergils letzten Willen, die unvoll¬ 
endete Aeneis zu zerstören, vgl. Donat. vit. 
Verg. 39 [C. Hardie, Vitae Vergilianae anti- 
quae (Oxonii 1966) 15]). Plinius d. Ä. weist 
auf die Bedeutung von Reden, H. u. Schwei¬ 
gen in der röm. Religion hin. Die Göttin Ne¬ 
mesis wird durch Wbrte u. Äußerungen , die 
das gehörige Maß überschreiten, zur Rache 
herausgefordert. Plinius weist außerdem auf 
das Ohr als religiös bedeutsames Organ u. 
die symbolische Geste der Abwehr von Wor¬ 
ten hin, durch die die Götter beleidigt wer¬ 
den: digitum post aurem referre, d. h. die 
Handbewegung vom Munde hinter das 
rechte Ohr als symbolische Entfernung ge¬ 
fährlicher Worte von Mund u. Gehör (n. h. 
11, 251; 28, 25; Th. Köves-Zulauf, Reden u. 
Schweigen [1972] 113; zur Bedeutung der 
Göttin Fama vgl. Ovid. met. 12, 39/63). Als 
Kuriosum mag Plutarchs Hinweis auf den 
Tiersymbolismus in der altägypt. Religion 
erwähnt werden, wonach das Krokodil, das 
keine Zunge (Stimme) besitzt, die lebendige 
Darstellung Gottes sei, der auch stimmlos 
ist (Plut. Is. et Os. 381B). 

g. PsLonginus u. Plotin. Vor Plotin hat 
PsLonginus (1. Jh. nC.) in Hegi Ovolk;, einer 
Art Lehrbuch für Redner, das vor allem die 
Wirkung des Erhabenen auf das H. des Pu¬ 
blikums untersucht, nicht nur auf die visuel¬ 
len (sublim. 15, 1/4), sondern auch auf die 
auditiven Voraussetzungen u. Konsequen¬ 
zen der Darstellung des Erhabenen hinge¬ 
wiesen (ebd. 7, 3: H. des Erhabenen; 15, 1: 
das Gesagte anschaulich machen; 39,1/3; 41, 
112: H. u. Rhythmus). - Wie für die klas- 
sisch-griech. Philosophie ist auch für Plotin 
Sehen das höchste Symbol für Erkennen u. 



die kontemplative Vision des Göttlichen 
(enn. 5, 3, 17. 8, 1/13; 3, 8, 4. 11), obwohl die 
irdischen Augen geschlossen werden müs¬ 
sen, damit die ,andere Vision* erscheint 
(ebd. 1, 6, 8. 25f,- vgl. Dodds, Concept 134). 
Das göttliche Eine (*Hen) wird mit der Son¬ 
ne verglichen, die trotz der Ausstrahlung sie 
selbst bleibt (enn. 5, 1, 6. 3, 12; 1, 7, 1; 4, 3, 
17; 6, 8, 18; A. Schneider, Die mystisch-ek¬ 
statische Gottesschau im griech.-christl. Al¬ 
tertum: PhilosJb 31 [1918] 24/42; P. Crome, 
SsTnbol u. Unzulänglichkeit der Sprache 
[1970] 106.112/22). Obwohl Plotin die mysti¬ 
sche Einigxmg mit dem göttlichen Einen, die 
sich wortlos u. im Schweigen vollzieht (enn. 
5, 5; 6, 7, 36,17/9. 9,10,19/11, 4; Beierwaltes 
28), oft in visuellen Symbolen beschreibt, so 
betrachtet er doch die Visualsymbolik mit 
ihrem Dualismus von Erkennendem u. Er¬ 
kannten als imgenügend (Plot. enn. 6, 9, 3, 
33/8; Crome aO. 88f), so daß er manchmal 
Metaphern des Tastsinnes für diese mysti¬ 
sche Einigung vorzieht (Plot. enn. 5, 3, 17, 
25; 6,7,36,4.9,4,27). H., das mit den ande¬ 
ren Sinnen in der inneren, aktiven Einheit 
der Seele verwurzelt ist (ebd. 4, 7, 6, 1/19; 
vgl. 1,1, 6t 36/46; 6, 4,1, 24/6) u. durch das 
Medium der Luft (4, 5,1/4, 6, 2; vgl. zur ur¬ 
sprünglichen Idee Aristot. an. 2, 7: Rein¬ 
hardt 187), die verschiedenen Intensitäten 
der Laute vernimmt, gilt als der zweitbeste 
Sinn (Plot. enn. 4,6,1,12.2,10/6). Das sinn¬ 
liche, lebensnotwendige H. der Sinne muß 
dem H. der Seele auf die in ihrer Tiefe ver¬ 
nehmbaren Töne der göttlich-transzenden¬ 
ten Welt Platz machen (ebd. 5,1,12). Plotin 
verwendet manchmal, wie zur Erklärung der 
Übel in der Welt, auch musikalische (ebd. 3, 
2, 16/8; bes. 3, 2, 16, 41/4; vgl. Spitzer 1, 
445f), am H. orientierte Metaphern. Aber 
Sehen bleibt nichtsdestoweniger das Para¬ 
digma für die anderen Sinneswahrnehmun¬ 
gen (Plot. enn. 4, 2; 6, 1). Auch Schönheit 
wird ursprünglich vom ^hen wahrgenom¬ 
men, obwohl es in Wort u. Musik auch eine 
Schönheit fürs H. gibt (ebd. 1, 6, 1/3; ebd. 
28/30: himmlische u. irdische Harmonien; P. 
Aubin, L'image dans Toeuvre de Plotin: 
RechScRel 41 [1953] 348/79; A. Preminger 
u. a. [Hrsg.], Classical and medieval literary 
criticism [New York 1974] 226/33; E. K. 
Emilsson, Plotinus on sense-perception 
[Cambridge 1988] 6.75f), 

II. Jüdisch, a. Altes Testament. Im AT ste¬ 
hen Wort u. H., Wort u. Tat im Zentrum der 


Gott-Mensch-Begegnung. H. als Sinnes¬ 
wahrnehmung wird zum Symbol des religiö¬ 
sen Gehorsams gegenüber dem Worte Got¬ 
tes, Als schöpferisches Wort Gottes (Gen. 1, 
3/5: Sprechen u. Sehen; vgl. den ägypt. Gott 
Ptah, ,der an Herz u. Zunge Mächtige*, der 
durch ein göttliches Wort die Welt erschuf: 
L. Dürr, Die Wertung des göttlichen Wortes 
im AT u. im antiken Orient [1938] 24; alt¬ 
orientalische Hymnik auf das mächtige 
Wort der Gkottheit: Enuma elis 4, 19/26 
[Pritchard, T.^ 66]; vgl. auch Ps. 29), als pro¬ 
phetisches Wort, als Wort der Tora u. der 
Schriftgelehrten ist es immer wirksames 
Wort, Wortereignis u. Wort-Tat (hebr. da¬ 
bar umfaßt Wort u. Tat). Das nicht durch 
die Tat eingelöste Wort ist leer oder lügne¬ 
risch. Schöpfung durch das Wort ist die ei¬ 
gentliche Schöpfungstat (vgl. auch Mt. 8, 8; 
Lc. 7, 7). Selbst das geschaffene, sichtbare 
Licht entspringt dem schöpferischen Wort 
Gottes (Gen. 1, 3/5). Menschliches Wort ist 
Antwort auf das H. des göttlichen Wortes. 
Abraham ist durch das Wort berufen, u. das 

H. auf das Wort führt ihn zum Glauben 
(Gen. 12, If; 15, 6). Im Unterschied zum 
griech. l.öyo(; (Boman 45/56; Bultmann, Ur¬ 
christentum 107. 151/62, 200/4), in dem die 
geordnete, unveränderliche Weltvernunft u. 
die darin begründete Naturgesetzlichkeit 
(vgl. Heraclit.: VS 22 B 30) zum Ausdruck 
kommt, impliziert hebr. dabar ein willentli¬ 
ches, dynamisch-schöpferisches, zeitorien¬ 
tiertes Gott- u. Menschenverständnis (vgl. 
Jes. 55, lOf; Ps. 32 [31], 6; Sap. 9, 1; F. Gie- 
sebrecht. Die atl, Schätzung des Gottesna¬ 
mens u, ihre religionsgeschichtliche Grund¬ 
lage [1901] 1. 71. 81; R. Hirzel, Der Name^ 
[1962] 22. 44; W. Zimmerli, Art. Wort Gottes 

I. Im AT: RGG^ 6 [1962] 1809/12; Dürr aO. 
3/50. 158/68. 127/36. 162/8: Unterschied 
zwischen altorientalischer Worttheologie u. 
griechischem Logos). Wahrend des Hel¬ 
lenismus führte dies zur Abwehr griechi¬ 
scher Sprache u. Kultur durch antihelleni¬ 
stische Kreise auch innerhalb des apokalyp¬ 
tischen Judentums, wie aus einem hermeti¬ 
schen Text hervorgeht: ,Denn die Griechen 
haben leere Begriffe, mit denen sie zwar 
wirksame Beweise fülmen können, in Wirk¬ 
lichkeit ist die Philosophie der Griechen 
Wortgeklingel (Xöycov vöcpoq). Wir freilich 
gebrauchen nicht bloße Worte, sondern Lau¬ 
te voller Wirkungskraft* ((ptavaf; pEotaii; twv 
egyeov; Corp. Herrn. 16, 2; Festugiöre 1, 26). 
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Trotz der ursprünglich auditiven Kompo¬ 
nente des griech. Logos (in Beziehung zum 
H. musikalischer Proportion bei den Pytha- 
goreern; H. auf Logos u. Natur bei Heraklit; 
,der Natur folgend leben* bei den Stoikern: 
SVF 3, nr. 4.15/22) drängte sich dann doch 
die visuelle Symbolik des kalkulativen 
Rechnens (X-oyiCecrSai als Berechnung der 
Zinsen bei Herodt. 2,16,36; Pind. Ol. 10,11) 
u. des definierenden Verstandes immer mehr 
in den Vordergrund. Dieses griech. Logos¬ 
verständnis stieß zuerst in der Entdeckung 
des Irrationalen (öXoyov) in der Mathema¬ 
tik bei den Pythagoreern im 5. Jh. vC. u. 
dann in den politischen, als Schicksal (lat. 
fortuna) empfundenen Wirren des Hellenis¬ 
mus an seine Grenze (J. Lohmann, Philoso¬ 
phie u. Sprachwissenschaft [1965] 253). Im 
AT setzte sich das H. des Wortes als das zen¬ 
trale religiöse Symbol immer mehr durch. 
Obwohl in der Patriarchenreligion (Gen. 15, 
1: Vision Abrahams; ebd. 32, 30: Jakobs Vi¬ 
sion) u. selbst in der Mosestradition (Num. 
12, 6; 24, 4. 16; Ex. 24, 10. 17; vgl. auch die 
Tradition des visionär begabten Sehers: 
Num. 24, 15; 2 Cor. 6, 12; Okkultismusver¬ 
bot: Dtn. 18, 9/22), wohl unter dem Einfluß 
außerisraelitischer Theophanien (vgl. zum 
Sjmkretismus der vorexilischen Religion Is¬ 
raels, vor allem in der Elephantine-Kolonie: 
E. G. Kraeling: Interpreter’s Dict. of the Bi- 
ble 2 [1962] 83/5; I. Day, Asherah in the 
Hebrew Bible and northwest semitic litera- 
ture: JoumBiblLit 105 [1986] 385/408), my¬ 
thisch-visionäre Elemente als Ausdruck der 
Gotteserfahrung eine Rolle spielen (vgl. 
auch den Unterschied zwischen ra‘ah, ,se- 
hen‘, u. hazah, ,in einer Vision sehen*; zum 
nachbibl. Symbolismus der fünf Sinne für 
die fünf Tempeltore I. Broyde, Art. Senses, 
the five: JewEnc 11 (New York 1905] 196f), 
so tritt doch, vor allem bei den Propheten, 
das H. des Wortes (sema, .hören*; azan, .hor¬ 
chen*; anah, .antworten*) mit der Betonung 
der (unsichtbaren) Transzendenz Gottes ins 
Zentrum der bibl. Religion (.Höre Israel*, 
.Höre das Wort Jahwes*: vgl. Jes. 1, 2 u. ö.; 
Jer. 2,4 u. ö.; Arnos 3,1 u. ö.; Mich. 1,2 u. ö.; 
Sach. 8; Boman 84/92; C. Tresmontant, Es¬ 
sai sur la pens6e hdbraique [Paris 1953] 125). 
Israels Verstoßung besteht in der Verweige- 
nmg, das Wort Gottes zu hören (Hos. 9, 17; 
Jes. 1, 3; Jer. 7,16; Hes. 3, 7; 33, 31f; Arnos 8, 
11; vgl. auch das im Falle von Judäa ver¬ 
wirklichte, von Gott angedrohte Versiegen 


der Prophetie [Mich. 3, 6; Arnos 8, 11; Jer. 
18, 18; Hes. 7, 26] u. die nach dem Exil ins 
Eschaton verlegte Prophetie bei 1 Macc. 4, 
46; 14, 41; vgl. auch Joel 13,1; Jes. 61,1). Vi¬ 
sionen Gottes werden in der biblischen Reli¬ 
gion des Bilderverbotes (Ex. 20, 4/6; Dtn. 5, 
8) als etwas Außergewöhnliches u. oft Ge¬ 
fährliches verstanden (Jes. 6; vgl. Gen. 19, 
26; Ex. 33,19f; ludc. 13, 22; vgl. dagegen die 
Betonung des visuellen Symbolismus außer¬ 
halb des AT u. NT in den griech. Mysterien¬ 
religionen, im Gnostizismus, in der Mithras- 
liturgie u. in der Kunst; G. Kittel, Art. 
dxoüco xiL: ThWbNT 1 [1933] 216/25; vgl. 
auch Reitzenstein 292/308; R. Bultmann, 
Art. ÜXfiSeia; ThWbNT 1 [1933] 239/51). Im 
AT werden Visionen primär von der Wortof¬ 
fenbarung u. auf sie hin verstanden (Gen. 15, 
1; 46,2; Ex. 3,1; Num. 12, 6; Jes. 6,1; Hes. 1; 
Amos 9, 1). Die Offenbarung Gottes an Mo¬ 
ses ,von Angesicht zu Angesicht* (Ex. 33, 
11), die nur die abgewandte Seite der göttli¬ 
chen Erscheinung dem geblendeten Auge 
freigab (Ex. 33, 20/3), hat ihr telos nicht in 
der Vision der Herrlichkeit Jahwes, sondern 
in der folgenden Wortoffenbarung (vgl. auch 
die Interpretation prophetischer Visionen 
durch Gott oder einen Engel: Amos 7, If; 8, 
1; Sach. 1, Sf; 2, 1/13; 4, 2). Dementspre¬ 
chend spielt auch die Symbolik der Stimme 
(Bat Kol als Stimme Gottes vom Himmel: 
Dtn. 4, 12; Hes. 1, 28; 1 Reg. 19, 12f; Job 4, 
16; Dan. 4. 28; im NT: Joh. 12,28; Mt. 3,17; 
17,5; Mc. 1,11; 9,7; Lc. 3,22; 9,35; Act. 8, 4. 
7; 10, 13.15; vgl. L. Blau, Art. Bat Kol: Jew¬ 
Enc 2 [New York 1902] 587/92; »Himmels¬ 
stimme) u. des Ohres eine große Rolle (Ps. 
94 [93], 9: Gott hat das Ohr erschaffen; Dtn. 
5, 1: Gott spricht in die Ohren Israels; Job 
13,1;,unbeschnittene Ohren*: vgl. Jer. 6,10; 
Ohren u. Giehorsam: Job 36, 10; Ps. 40, 6; 
Jes. 50, 4f; vgl. auch die rabbin. Tradition 
des lauten Lesens der Schrift: Kittel aO. 218; 
H. A. Wolfson, Philo. Foundations of reli- 
gious philosophy in Judaism, Christianity, 
and Islam [Cambridge, MA 1947] 1,188f; S. 
Lieberman, Hellenism in Jewish Palestine 
[New York 1942] 83/6; zur mündlichen Tora 
im rabbin. Judentum Schäfer 153/97). Selbst 
apokalyptische Visionen sind vom H. des 
Wortes (Interpretation) her verstanden 
(Dan. 7, 16/28; 8, 16/27). Die prophetischen 
.Gesichte* bekräftigen die Wortoffenbarung 
(Jer. 1, 9) u. klären den Inhalt der propheti¬ 
schen Botschaft (Jer. 1, 13 zB. erklärt v. 14). 
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Der Prophet 'als Gottes Mund: Ex- 4,16; 7, 
1 f muß das Geschaute ins hörbare Wort fas¬ 
sen ' Jes. 6, 8; Jer. 1, 11/4; Arnos 7, 2; 8, 2;. 
Die klass. IVopheten beziehen sich daher 
nur auf vom Worte Gottes unterstützte \1- 
sionen, darin sie, im Unterschied zu außeris- 
pebtischen, oft ekstatischen Wahrsagern, 
imme r ihr bewußtes Ich vor Gott bewahren 
' vgL die Autographien bei Jes. 6; Hos. 3; 
Am<» 7/9; Jer. Ul Traumvisionen werden 
bei den klass. Propheten (im Gegensatz zu 
früheren Traumdeutungen; vgL Gen. 41, 
löf; als von menschlichen Wünschen, nicht 
vom "Rorl u. willen Gottes beherrscht, den 
iaischen Propheten' zugeschrieben r Jer. 23, 
28; 29, 8; Hes. 13, 2f; Mich. 2, U; 3, 5 ). Die 
l^dn. •Götterbilder fStatuen) als \lsuali- 
sierung u. so Rxierung innerweltlicher, 
nicht-göttlichCT Xaturkräfte, vor allem von 
Fruchtbarkeits^ligionen .'Dtn. 7, 25; 4 15/ 

9; 27,15; Jer. 10,14; Ps. 97,7;. aber auch die 
»Hypcstasierung' der Attribute Gottes /R. 
Marcus, On biblical hjixxstases of wisdom; 
HebrUnCoIUim 23 [1950/51] 157/71; E. E. 

L rbach, Halakhah and histoiy; Jews, 
Greeks and Christians, Festschr. W D. Da- 
vies :L«den 19<6J 37/65) widersprachen 
dem wahren Gott der Schöpfung, des Wortes 
u. d^ Geschichte, dessen Wesen unsichtbar 
15t / Ex. a3, 30). Wie das *Hohelied zeigt, 
wimde auch die menschliche Geschlechtlich¬ 
st vom H., nicht vom Sehen her verstan¬ 
den: Das Hohelied, wie das AT überhaupt, 
öT^^t alle Dinge auf dem geschlechtlichen 
S auch die Ge- 

achlechthchkeit; diese durften aber nicht ge- 
^gt werden fGen. 9. 21/7; 1 Macc. 1, 14). 

^ Griechen 

hechteten das Geschlechtsleben ebenso 
^b^gen wie die Hebräer; ihre Offenheit 
aJ>er anders orien¬ 
tort, sie ^nnten ihre nackten Körper ohne 
&l^mgen (VgL ihre Gymnastik u. Skulp- 
^ derben Ausdrücken 
^Hebr^ Anstoß genommen: ihre Offen- 
^ (Boman 1751 Die Göt 

versprachen die ver- 
i götthche Mach- - 
idololatrische Sicherheit i 
imer^ der kosmischen Zyklen von Le- ■ 
tPs-115 {U4j; 135 ] 

1134], Jer. 10,3f; Jes. 40 18/31* r/v i 
K alb m Nachahmung des Baal-Stieres: Ex. ] 


o2, lo; ironischerweise hatte .-Won das Got- 
zenbüd aus den geschmolzenen Ohrrineen 
der Israeliten verfertigt; vgL F. Ryser Le 
veau d’or [Genet'e 1954] 20; Ellul aÖ. :o.’«:d 
1025] 86/96^'ie Moses das Götzenbild ver¬ 
nichtet (Ex- 32, 20:, so zerbricht er auch die 
Gesetzestafeln (Ex. 31. 18; 32, 15f i, um sie 
nicht der Idololatrie der Israeliten preiszu¬ 
geben (Ex. 32,19;. Nur in der messianischen 
i Jes. 9. 6; U, 2 4; 42, 1; 49, 6; 51; Mich. 5 4- 
Sach. 12, 10; 13, 1; Ps. 109 [108:; Joel 2 bi 
Job 19, 26) u. apokalj-ptischen (Dan. 7, uj 
10; VgL auch Mt. 5, 8; Er»-artung Israels er¬ 
scheint die das H. des Glaubenst^ ortes erfül¬ 
lende u. übersteigende Schau Gottes IP. D. 
Hanson, Jewish ajiocalyptic against its near 
^em environment: PwevBibl 78 [1971] 31 / 
58; zum Ende prophetischer Visionen im 
postexilischen u. rabbin. Judentum Russell 
1"S,S1; HengeL Judentum 
„ Erscheinung des Lichtes als An¬ 

kündigung des kommenden ^lessias (Joseph, 
b. Jud. 6,290). das endzeitlichp TTnrnmori 


——o -»xcaaids) josepn. 

b. Jud. 6,290), das endzeitliche Kommen des 
Lichtes u. der Herrlichkeit Jahwes {Jes. 60, 
1/3) zur Erleuchtung der im Dunkel wan¬ 
delnden Völker, die Herrlichkeit des Thro¬ 
nes Gottes (vgL Sehen des Angesichtes u. 
Throne Gottes bei 2 Hen. 22, 1/3 ) u. der 
Schechina Gottes, in deren Anblick der 
Mensch erblindet, gehören zur eschatologi- 
schen \ isionss3.Tnbolik Israels u. des Juden¬ 
tums (vgL C. Michel, Das Licht des Messias: 
Donum gentilicium, Festschr. D. Daube 
iOxford 1978] 40/50; zum Licht des Ange¬ 
sichtes Gottes VgL Num. 6. 25; Ps. 4, 7; 30 
[^], 17; 118 [117]; 135 [134]; Dan. 9,17; E. E. 
Urbach, The sages. Their concepts and be- 
liefs [Jerusalem 1975] 1, 184f; Schäfer 128f: 
Licht vom Tempel; Beierwaltes 21). Der Ge¬ 
rechte in seinem Tode u. Israel als Heilsge¬ 
meinschaft werden Gott von Angesicht zu 
Angesicht ^hen (Jes. 40, 5; Job 19, 26; vgl. 
Apokalyptik, Hirt des *Hennas; über Auge 
u. Sehen im Judentum A. Rosenzweig, Das 
Auge in Bibel u. Talmud [1892] 12.19; E. G. 
Hirsch. Art. eye: JewEnc 5 [New York 1903] 
310/2); *Gottesschau. 

6. Hellenistisches Judentum. L Alexandri- 
«weher Hellenismus tu die LXX. Das helle- 
«ist. Judentum, vor allem in Alexandria, 
aber auch das hellenistisch beeinflußte pa- 
läst. Judentum (W. L. Knox, Pharisaism 
and HeUenism in Judaism and Christianity 
2 [London 1937] 61/114; HengeL Judentum 
108/95; ders., Juden 152/75), spielte eine ent- 
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scheidende Mittlerrolle zwischen Hellenis¬ 
mus u. Christentum. Durch die Übersetzung 
der Bibel ins Griechische (**Aristeasbrief; 
Hengel, Judentum 133. 144; R. Marcus, 
Jewish and Greek elements in the LXX: L. 
Ginsberg Jubilee 2 [New York 1945] 227/45) 
öffnete sich das Diasporajudentum dem 
griech. Denken in der Form des Platonis¬ 
mus, in geringerem Ausmaß auch dem Ein¬ 
fluß des Aristoteles u. der stoischen u, epiku¬ 
reischen Philosophie. Sehr wahrscheinlich 
übte aber auch umgekehrt semitisches Den¬ 
ken einen gewissen Einfluß auf die Stoa, die 
herrschende Philosophie des Hellenismus, 
aus (M. Pohlenz, Die Stoa^ [1964] 1, 22. 46. 
64. 107; 2, 14; Hengel, Judentum 160. 268). 
Die Zurückdrängung des griech. Rationalis¬ 
mus u. der spätantiken akademischen Skep¬ 
sis (vgl. Festugiere 1, 5/18: ,Le decline du ra- 
tionalisme') durch das Einströmen orientali¬ 
scher Religionen läßt auch die heilenist. 
Philosophie allmählich ,ihre Erkenntnisse 
nicht mehr mit den Mitteln wissenschaftli¬ 
cher Forschung gewinnen, sondern gründet 
sie auf positive Autoritäten u. höhere Offen¬ 
barungen u. sieht durch sie allein ihre Si¬ 
cherheit verbürgt' (P. Wendland, Die helle- 
nist.-röm. Kultur in ihren Beziehungen zu 
Juden- u. Christentum [1912] 159f). Das hei¬ 
lenist. Judentum konnte einerseits durch die 
Begegnung mit dem philosophischen 
.Monotheismus' der Griechen von Xenopha- 
nes bis zu Euhemeros (*Euhemerismus) 
dem Polytheismus seiner Umwelt entgegen¬ 
treten (Ch. T. Fritsch, The anti-anthropo- 
morphisms of the Greek Pentateuch [Prince- 
ton 1943] 2/61; Hengel, Judentum 480: zur 
Identifikation des Dionysos mit Jahwe u. ih¬ 
rer Ablehnung bei Tac. hist. 5, 5, 5), wurde 
aber andererseits selbst in den Umkreis der 
artfremden griech. Geisteswelt hineingezo¬ 
gen. Damit stellte sich das hermeneutische 
Problem der Übersetzung von der Welt des 
H., der Zeit u. Geschichte in die Welt des Se¬ 
hens, des Raumes u. des Kosmos (Boman 
104/17; Jousse 183/97. 285/315; Tresmon- 
tant aO. [o. Sp. 1065] 119/54), Der Grieche 
verstand beispielsweise unter den Suvüpei? 
der LXX eher die dem sichtbaren Kosmos 
immanenten Elemente als die *Engel im 
Sinne des him mlischen Hofes Jahwes. In be¬ 
sonderer Weise zeigt die Übersetzung des 
mosaischen Gottesnamens von Ex. 3,14 mit 
ursprünglich zeitlich futurischem Sinn (,Ich 
werde sein, der ich sein werde': Kontinuität 


der Tätigkeit Jahwes für sein Volk) in das 
Griechische der LXX (,Ich bin der Seiende', 
6 tov; Boman 33/7; E. Bickerman, The LXX 
as a translation: ProcAmAcadJewRes 29 
[1959] 34f; Hengel, Judentum 131; J. Whitta- 
ker, Moses atticizing: Phoenix 21 [1967] 196/ 
201; Fritsch aO. [o. Sp. 1069] 21/3: 6 ©v ist 
abstrakter als der hebr. Gottesname, aber 
nicht so abstrakt wie Phiions tö öv) den la¬ 
tenten Konflikt zwischen dem H. im Glau¬ 
ben u. dem intellektuellen Sehen der kos¬ 
misch-ontologischen Strukturen des Seins, 
oder in Ricoeurs Formulierung: zwischen der 
an Wort u. Geschichte orientierten Prokla¬ 
mation u. am Bild u. Kosmos orientierten 
Manifestation, zwischen ikonoklastischem 
Wort u. ritual-sakramentalem Zeichen (P. 
Ricceur, Manifestation et proclamation: E. 
Castelli [Hrsg.], Le sacrö [Paris 1974] 57/76). 
Der Gott des Wortes u. personaler Geschich¬ 
te, der Verheißung u, Erfüllung (vgl. Jos. 24; 
24, 27: sogar der von Josua errichtete Bun¬ 
desstein in Schechem ,hatte alle Worte Got¬ 
tes gehört') kann gehört, aber nicht gesehen 
werden. Die Freiheit Gottes, die im Wort an 
die Freiheit des Menschen appelliert, kann 
nie visuell in (idololatrischer) Gestalt oder 
(philosophischem) Begriff eingefangen wer¬ 
den. Darauf beruht größtenteils, wie 1 
Macc. 2,42; 7,13 u. 2 Macc. 14,6 zeigen, die 
Opposition der Hasidim gegen die Helleni- 
sierung (Hengel, Judentum 319f), die vor al¬ 
lem von den unteren Volksschichten gegen 
die hellenisierten Oberschichten gewendete 
Naherwartung des paläst. Judentums zwi¬ 
schen den Makkabäern u. der Zerstörung 
Jerusalems, der Widerstand der Qumran- 
Essener zwischen ca. 150 vC. bis 68 nC. u. 
der Widerstand des späteren rabbin. Juden¬ 
tums gegen hellenistische Einflüsse (ders., 
Juden 171; ders., Judentum 381/94; Festu¬ 
giere 1,17/44). Aber wie Aristobulos mit sei¬ 
ner allegorischen Interpretation des Penta¬ 
teuchs (vgl. Clem. Alex, ström. 1, 22,150; 5, 
14,97; 6,3,32; Eus. praep. evang. 8,10 u. 13, 
12; Hengel, Juden 126/44; Goodenough, 
Light 277/82), der ♦‘Aristeasbrief, u. dann 
vor allem Philon, der mit griech. Rhetorik, 
Popularphilosophie u. rabbinischer Exegese 
(Halakah: Jousse 254) vertraute Pharisäer 
Paulus V. Tarsus u. der jüd. Geschichts¬ 
schreiber Flavius Josephus zeigen, hatte das 
gebildete Diasporajudentum sich der Helle- 
nisierung geöffnet, ohne seinen Monotheis¬ 
mus preiszugeben. In diesem Umkreis wurde 
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nicht nur das Symbol der atl- Weisheit mit 
einer nun visuell bestimmten höheren Weis¬ 
heit als Lichtstrom (Hengel, Juden 172; 
Goodenough, Light 282) gleichgesetzt, son¬ 
dern auch die Tora selbst wurde in diesem 
enthistorisierten ontologischen Verständnis 
zum geistigen Licht umgedeutet, das den 
Menschen erleuchtet (vgL Sir. 45,17; Bar. 4, 
2; Hengel, Judentum 311). Von Aristobulos 
(N, Walter, Der Thoraausleger Aristobulos 
= TU 86 [1964] 41L 141/9) über Philon u. Jo- 
sephus (b. Jud. 2, 8, 2/15; ant. lud. 17, 2, 4; 
18,1, 2/5) entfaltete sich der Topos von der 
Abhängigkeit (,Diebstahl‘; im Christentum 
erstmals bei Tatian polemisch gedeutet) der 
griech. Philosophie von der ursprüngliche¬ 
ren ,wahren Philosophie' des Moses (Jaeger 
29f; Hengel, Judentum 295/307). Flavius Jo- 
sephus verwendet in seiner Interpretation 
des AT, zB. im Zusammenhang mit der Ein¬ 
weihung des Heiligtums von Bethel durch 
König Jeroboam u. des Tempels durch Salo- 
mon, auch für die Allgegenwart Gottes stoi¬ 
sche Terminologie: Gott sieht u. hört alles 
(ant. lud. 8, 108 in Anlehnung an II. 3, 277; 
Xenophan.: VS 21 B 24 u. Epich.: VS 23 B 
12; II. 5, 413; Norden, Agnost. 19). Josephus 
läßt Salomon sagen, daß es keinen besseren 
Weg gebe, Gott umzustimmen als die Stim¬ 
me, die wir von der Luft haben u. die auch 
durch die Luft zu Gott aufsteigt (ant. lud. 8, 
Ulf in Anlehnung an die stoische Definition 
von Stimme u. Laut bei Zeno: SVF 1, nr. 74 
u. Chrysipp.: ebd. nr. 243; vgl. auch Philo 
decal. 33; agr. 53; L. H. Feldman, Josephus 
as apologist: E. &hässler Fiorenza [Hrsg.], 
Aspects of religious Propaganda in Judaism 
and early Christianity [Notre Dame, IN 
1976] 91). 

2. Philon. Philon versuchte mittels der al¬ 
legorischen Schriftauslegung (opif. mund. 5. 
154. 157) eine Synthese zwischen dem jüd. 
Glauben, an dem er treu festhalten wollte 
(vgl. seine Angriffe gegen Juden, die sich den 
Mysterienreligionen zuwenden: spec. leg, 1, 
319/25), u. der in den Dienst des Glaubens 
genommenen Philosophie des Mittleren 
Platonismus (u. der Stoa) herzustellen. Ob¬ 
wohl er gewisse philosophische Begriffe ju- 
daisierte, schloß sein vom orthodoxen rab- 
bin. Judentum abgelehntes Denksystem 
eine entscheidende Hellenisienmg des Ju¬ 
dentums u. damit oft einen Primat der Sym¬ 
bole des Sehens (,Lichtstrom‘-Motiv) u. des 
kosmischen Symbols der »Großen Mutter* 


ein (Cherub. 43/50; mut. nom. 137/41; leg. 
all. 3, 219; Sarah = Große Mutter = Jung¬ 
frau-Mutter; S. Sandmel, Philo of Alex. 
[Oxford 1979] 143; ebd. 146f zum Gegensatz 
zwischen Goodenoughs HellenLsierungsthese 
u. Wolfsons Theorie der Abhängigkeit Phi- 
Ions vom Pharisäismus [.ungeschriebenes 
Gesetz* bei Philon ist nicht das stoische Na¬ 
turrecht, sondern die mündliche Tora der 
Pharisäer]). Der historische Sinn biblischer 
Aussagen wird metaphysisch umgedeutet 
(vgL das Leben Moses’ in Analogie zum hel- 
lenist. Königtum u. zum kynisch-stoischen 
Ideal der Tugend u. Weisheit; Abwertung 
der Materie u. der Sinnenw'elt; Tora als Weg 
zur mystischen Vision Gottes: Sandmel aO. 
87; opif. mund. 20 u. 31: geschaffenes geisti¬ 
ges Licht als *Eikon des göttlichen Logos; 
somn. 1, 76, 85; ebd. 3, 205; Abr. 44; spec. 
leg. 1, 279; ebd. 5, 57: CJott als geistige Son¬ 
ne; Abr. 12, 9; quod deus s. imm. 45: Geist 
als .Auge der Seele*; spec. leg. 1, 37; fug. et 
inv. 165: Geistiges blendet den Menschen; 
Reitzenstein 318; Beierwaltes 39. 52. 69). So 
steht Adam für den (sehenden) Geist jedes 
Menschen, Eva für die (blinde) sinnliche 
Wahrnehmung. Die W’anderschaft der Patri¬ 
archen, besonders die Abrahams von Ur 
nach Harran, wird zu einer .geistigen Wan¬ 
derschaft* der Seele zur Schau Gottes (Abr. 
20,83; congr. 10, 51; J. Danielou, Philon d’A- 
lex. [Paris 1958] 183/90). Die fünf äußeren 
Säulen des Tabernakels stehen für die fünf 
Sinne u. der Tabernakel symbolisiert den 
Aufstieg menschlicher Erkenntnis von den 
aiaatiTÜ zu den voT)Tä (vit. Moys. 2, 78; 
Goodenough, Light 97). Die Schau Gottes, 
die bei Philon widersprüchlich zwischen 
griechischer Kontemplation u. durch Offen¬ 
barung geschenkter Schau oszilliert (congr, 
erud. gr. 51 u. vit. Moys. 1, 158: Israel u. 
Moses als Symbole für das Sehen desjeni¬ 
gen, der wahrhaft ist; mut. nom. 7, 3, 140: 
göttliches Dunkel verglichen mit der lichten 
Wolke von Ex. 20f: Wolfson aO. [o. Sp. 1066] 
2, 82/93; Goodenough, Light 136. 170. 211/ 
5), begründet Philon sowohl mit Ex. 13 als 
auch mit Platons Ideenschau (leg. all. 3, 33, 
100). Die auditive (3ottesoffenbarung am Si¬ 
nai erklärt Philon dahin, daß Gott auf wun¬ 
derbare Weise einen unsichtbaren Laut 
(i^X®v ööQatov), d. h. eine unkörperliche 
Stimme erschaffen habe, von der dann eine 
.sichtbare*, d. h. artikulierte Stimme ausge¬ 
gangen sei (decal. 11, 46; ebd. 9, 32/6; zur 
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Phiionischen Interpretation von Ex. 20, 18: 
,Alles Volk sah [Stogaxev] die Stimme* 
[Masor. Text: das Gewitter!, vgl. migr. Abr. 
47; vit. Moys. 2,213; Sehen der Stimme Got¬ 
tes, ,weil es nicht Worte sind, was Gott redet, 
sondern Taten, die das Auge besser unter¬ 
scheidet als das Ohr*: decal. 46, 47; migr. 
Abr. 52). Selbst der Name Israel steht alle¬ 
gorisch für die Rasse, die ,Gott sieht* (xö 
öQQxixöv yivoc,: 30, 144; vit. Moys. 4/7; conf. 
ling. 95/7: Moses u. Philosophie kulminieren 
in der Schau), während Ismael das dem Se¬ 
hen untergeordnete H. Gottes symbolisiert 
(quaest. in Gen. 3, 32; fug. 208: üxofi 9eoö; 
conf. ling. 146/8: H. dem Sehen untergeord¬ 
net; quaest. in Gen. 2, 3; 2, 21: Ohren u. die 
anderen Sinne; 3, 32: Ohren an zweiter Stelle 
im Wettbewerb der Sinne; 1, 77: Strafe für 
die Ohren; 3, 51: Seele u. Wort Gottes be¬ 
schneiden die schädlichen Impulse der fünf 
Sinne; 4, 11: Tugend in Analogie zu Sarah 
[Gen. 18, 9] gegenwärtig in den 5 Sinnen; 4, 
110: H. symbolisiert in der Zahl 1, Handeln 
in der Zahl 10; 118, 2; H. u. Lernen um des 
Handelns willen; quaest. in Ex. 2, 16: H. als 
Gehorsam; 2, 34: Stimme u. H.; 2, 112; 
somn. 1,27; heres. 184; vit. Moys. 2,78; Abr. 
79; Symbolik der fünf Sinne; quaest. in Gen. 
4,109: Ohren als Empfänger der Lehre, Ohr¬ 
ringe als Schmuck für den Lehrer; vgl. Good- 
enough, Symbols 1, 50. 97. 138). Wie bei 
Philon auf platonische Weise (vgl. Hieron. 
vir. ill. 11) die Symbolik des H. gegenüber 
der des Sehens zweitrangig ist (Abr. 150: 
ßgaoiq über die anderen Sinne; migr. Abr. 
38; spec. leg. 3, 34, 185 vgl. Leisegang 215f. 
219f; R. Williamson, Jews in the Hellenistic 
World [Cambridge 1989] 185/9) u. wie das 
Wort (Xöyoq) dem Bild untergeordnet wird 
(migr. Abr. 1/4; 7/12; praem. et poen. 46; gig. 
20; vit. Moys. 2, 5/76), so wird auch die Idee 
des (geschaffenen u. enthistorisierten) Lo¬ 
gos Gottes mit der platonischen Symbolik 
des Bildes (eixröv) überlagert (leg. all. 1, 13, 
42. 16, 53; 3, 31, 96; vgl, H. Wilms, EIKON 
1. Philon V. Alex. [1935] 56/116; H. Lewy, 
Sobria ebrietas = ZNW Beih. 9 [1929] 1/ 
175). In der allegorischen Auslegung der fünf 
Sinne (vgl. leg. all. 3, 79, 222) wird das H. 
moralisch positiv (conL ling. 19; spec. leg. 1, 
62) oder negativ (Abr. 29: die Pentapolis 
von Sodom mit den fünf Sinnen verglichen) 
verstanden. Das griech. Element in Phiions 
Denken kommt nicht zuletzt darin zum 
Ausdruck, daß er, wo er in seinem Bibeltext 


auf ein ausdrückliches Reden Gottes zu den 
Ohren der Menschen stößt, sofort bemüht 
ist, das Reden Gottes zu eliminieren u. an 
die Stelle des H. der Menschen ein Schauen, 
u. zwar ein Schauen durch das Auge der See¬ 
le treten zu lassen. ,Die Verwandlung der 
Ohren in Augen u. weiter in Augen der Seele 
ist ein bei Philon öfters auftretendes Motiv* 
(Leisegang 219; Duchrow 1973,6; auch 
die Visualsymbolik der jüd. Therapeuten: 
Philo vit. contempl. 11, 83/90). 

C. Christlich. 1. Hören im NT u. im Früh¬ 
christentum. a. Hören im NT. Im NT gerie¬ 
ten die Symbole von H. u. Sehen, vor allem 
im Joh.-Ev. u. der Joh.-Apc. in eine neue, 
durch das anfänglich vom AT-Hintergrund 
(Wirken Gottes in der Geschichte) her inter¬ 
pretierte (J. D. G. Dünn, Christology in the 
making [Philadelphia 1980] 163/76. 213/30; 
I. E. Fossum, The name of God and the an- 
gel of the Lord [Tübingen 1985] 318/21; L. 
W. Hurtado, One God, one Lord (Philadel¬ 
phia 1988] 1/39) Christusereignis begründe¬ 
te Beziehung zueinander (vgl. Joh. 3, 11; 5, 
19: Sehen; 5,24/30: H.; zum Symbol des son¬ 
nenhaften Auges vgl. Lc. 11, 34 u. Mt. 6, 22; 
Strack / Billerbeck 1, 432; Kittel aO. [o. Sp. 
1066] 216/51; Bultmann, Theologie 310/26). 
Das Wort (Logos) Gottes wird antignostisch 
vor allem im Joh.-Ev. mit der Person u. dem 
Wirken Jesu gleichgesetzt. Gott, der Vater 
Jesu Christi, den niemand gesehen hat (Joh. 
1, 18; 6, 46; 1 Joh. 4, 12; R. Bultmann, Un¬ 
tersuchungen zum Johannes-Ev.: ZNW 29 
[1930] 169/92), der in unzugänglichem Lich¬ 
te wohnt U Tim, 6, 16), dieser unsichtbare 
Gott (Col. 1, 15; 1 Tim. 1, 17; Hebr. 11, 27) 
ist in Jesus Christus erschienen. Sehen u. H. 
Gottes (des Vaters) sind nun endgültig mit 
dem Sehen des Sohnes u. dem H. auf sein 
Wort verknüpft (Joh. 12, 44/50; 14, 1. 7/12; 
15, 23; vgl. auch in bezug auf die Sendung 
des Geistes: ,Denn er wird nicht aus sich re¬ 
den, sondern was er hört, wird er reden*: 
ebd. 16, 13f; Bultmann, Theologie 398f. 408/ 
16). Auch das paulinische ,Sehen des Un¬ 
sichtbaren* (2 Cor. 4,18) durch den Glauben 
bleibt nach Johannes in das Verkündigungs- 
u. Gerichtswort Jesu eingebettet, das selbst 
im ewigen Wort des Vaters entspringt (Joh. 
5, 30: ,Ich richte, wie ich höre*; über Sehen u. 
Unglauben vgl. ebd. 6, 36; 9, 41 u. ö.; auch 
Mt. 16, 17). Da Johannes vom Prolog an (1, 
18; 6, 46) das Sehen Gottes mit dem &hn 
verbindet, wird nun auch die atl. Sinai- 



Theophanie neu interpretiert (ebd. 1,17). Is¬ 
rael (im i;\lderspruch zu Dtn. 4, 12) sah 
nicht die Form (ei5o;) Gottes u. hörte nicht 
seine Stimme ((pcovii; Joh. 5, 37). Israel, das 
nun Jesus gehört u. seine Werke (ebd. 15, 
24), ja seine Herrlichkeit, 5öca (11,40), gese¬ 
hen hat, steht unter dem Gericht. Das Sehen 
der in Jesus geoffenbarten Herrlichkeit Got¬ 
tes (1,16) ist an das H. des Glaubenswortes 
gebunden (1, 5f; U, 40). Auch Jesu Wort u. 
Taten sind durch H. vermittelt (vgl. Mc. 4, 
24; Mt. U, 4; Lc. 2, 20; Act. 2, 33; 1 Joh. 1, 
1). Die gesehenen Dinge gewinnen ihre Be¬ 
deutung vom H. (Mc. 2, 5; 8, 18; vgl. R. 
Bultmann, Das Ev. des Johannes = Meyers- 
K.omm. 2^* [1962] 45). In der Begegnung mit 
Jesus hatte sich für die Jünger in einer kur¬ 
zen Antizipation der Endzeit (Joh. 14, 19), 
vor allem in den nachösterüchen Erschei¬ 
nungen, das H. des Glaubens in die Schau 
der neuen Schöpfung verwandelt (Lc. 24,39; 

^ 1» 15, 5/9; vgL auch die 

Kntik am idololatrischen Glauben in der 
Thomas-Geschichte bei Joh. 20,20: paxdQioi 
oi nn iSö\Te; xai rKrreüaaviec). Die ntl. 
Eschatologie kommt in visuellen Analogien 
zum Ausdruck (Mt. 5, 8; Mc. 14, 62; 1 Cor. 
^ 12; Hebr. 12, I4f; 1 Joh. 3, 2; Apc. 22, 4). 
H. u. Ohren im buchstäblichen u. symboli¬ 
schen Sinne spielen auch im NT eine ent¬ 
scheidende Rolle (vgl. die Sjmbolik des Oh- 
Q? “• 23; 7,16. 

33; ^ 18; I^ 1,44; 4,21 u. ö.; Act. 7,51.57 u. 
a). Der ge^tg^enkte Glaube kommt vom 
K (Roim 10,17; 1 Thess. 2,13; Gal. 3, 5; A. 

1^ Missionspredigt des Apostels 
Mus {1^0] 40M). Dieser Glaube besteht 
in der ,p)er 2 eugung von dem, was man 
nicht siehe (Hebr. 11,1/3; ebd. 5.11: Lä^ 

3 H h'' rl- ^ 1- 8; ci 

2 . H. der Glaubensbotschaft), wofür aber 

fn Herrlichkeit* (Joh. 

^ sowohl das prophe- 
^e ^ort ^auch die Stimme vom Him¬ 
mel g^ort haben, Zeugnis ablegen u Re- 
che^^t geben (1 Petr. 3, 15^ R s£t 
mcht nur bei den Sjmoptikem in der Spra- 
che J^ (zR AIc. 4.9; 7,16: ,Wer OhrenLt 
^ore*; el^ 8,18; 6 U: Nicht-H. der 
s^tk sondern auch im mehr visuell be- 
Schrifttum eine 

^ßeEoUe(vgLJoh.3.8;5,24;8,bes.v.47- i 
^ 10;2. 7; 13 20: 

Ohren hat. der höre, was der Geist zu - 


- den Gemeinden spricht*; ebd. 6, 13- 5 7- p 
1 der vier Wesen mit der Donnerstimme- U 
t 2; 16, 5 u. ö.); 1 Cor. 12, 16/20 erwähnt im 
5 Zusammenhang der Analogie zwischen den 
, vielen (^istesgaben u. den vielen Sinnesor- 

- ganen im einen Leib das H. neben dem Ge- 
i sichts-, Geruchs- u. Tastsinn (vgl. auch ebd 

■ 2, 6/16 u. Paulus’ geheimnisvolle Vision [2 

i Oir. 2/5], in der er Unaussprechliches hörte: 
fjxoucrev üggtiTU gruiura; Reitzenstein 369- E 
V. Dobschütz, Die fünf Sinne im NT: Jouin- 
BiblLit 48 [1929] 378/411). Für das nach¬ 
apostolische Christentum der Parusieerwar- 
tung (1 Thess. 2, 19; 2 Petr. 1,16/21; 3.1/13- 
vgl. Mt. 24, 4/31) u. Parusieverzögerung tat 
sich die Spannung zwischen dem im Glauben 
erinnerten Gesehenhaben u. der zukünfti¬ 
gen, eschatologischen Schau (Lottes (ebd. 5, 
8; Act. 7, 55f), zwischen dem Schon-Jetzt u. 
Noch-Nicht wieder auf (2 Cor. 5, 7; 1 Joh. 3 
2; 14,19; 1 Cor. 13,12; Apc. 22,4). H. vollem 
det sich im (Sehorsam (örto-xori) des Glau¬ 
bens (Rom, 1, 15; 16, 26; vgl. Act. 7, 39; 2 
Cor. 2, 9; Phil. 2, 8: Jesus Crrrizoo^ 3a- 
vätoD; 1 Petr. 1, 14). Der griech. terminus 
technicus ^Trii'/.oo; für das H, Gottes auf die 
an ihn gerichteten Gebete (0. W’einreich, 
©eoi ^mixooi: AthenMitt 37 [1912] 1/68) er¬ 
scheint 2 Cor. 6, 2 im Hinweis auf Jes, 4, 8, 
Gemäß der paulinischen Interpretation 
Rom. 11 ist nicht nur das H., sondern auch 
das Nicht-H. Israels auf eine geheimnisvolle 
^’eise (1 Cor. 11, 18f) in den Heilsplan Got¬ 
tes einbezogen (vgl. Rom. 11, 30/2), 
b. Hören im Frükehristentum. 1. Heidnische 
Kritik. Das Christentum, das selbst von sei¬ 
nen Anfängen in Palästina (vgl. die,Helleni¬ 
sten Act. 6,1/15; 7, 54/8, 3) schon hellenisti¬ 
sche Elemente enthielt (vgl. M. Hengel, 
Between Jesi^ and Paul [London 1983] 1/29. 
48/64), erschien für die hellenist.-röm. Um¬ 
welt ^ neuartiger, durch keine Tradition le¬ 
gitimierter, fanatischer Aberglaube (super- 
stitio: Tac. ann. 15, 44; Suet. \it. Ner. 13; 
Marc. AureL seips. 11, 3; Arrian. Epict. 4, 7, 
6). *Galenos warf wie »Celsus (Orig. c. Cels. 

4, 36: Juden als ungebildete Leute, die von 
der älteren Überlieferung der Griechen 
mchte gehört hatten: ob Trgoaxjixoöte?) u. 
Lukian den Christen ihren widervernünfti- 
^n GIa.uben vor (\'gl. mort. Peregr. 13,32 u. 
o,. Christen hätten ohne Beweise ihre Leh- 
ren angenommen; Betz, Lukian aO. [o. Sp. 
1038] 5.13). In der Schule des Moses u. Chri¬ 
sti »hörte man nur die Rede von imbewiese- 
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nen Gesetzen' (Galen, diff. puls. 2, 4 [8, 579 
K.]; vgl. R. Walzer, Art. Galenos: o. Bd. 8, 
777/86; F. Kudlien, Galen’s religious belief: 
Nutton aO. [o. Sp. 1055] 117/30; S. Benko, 
Pagan Rome and the early Christians [Bloo¬ 
mington 1984] 40/58; Ph. Merlan, Art. Cel- 
sus: 0 . Bd. 2, 954/65; J.-C. Fredouille, Art. 
Heiden: ebd. 13, 1135f [Lit.]; H. Dörrie, Die 
platonische Theologie des Kelsos in ihrer 
Auseinandersetzung mit der christl. Theolo¬ 
gie aufgrund von Origenes c. Celsum [1967] 
25.30f). Seit ntl. Zeit warf man den Christen 
Unbildung (Act. 4, 13) u. irrationalen Aber¬ 
glauben vor (vgl. Orig. c. Cels. 1, 27: Idioti¬ 
scher Charakter des Christentums: 5iä tö 
15kotixöv; 3, 44; 4, 7; 6, 23a: ,Das sind Beleh¬ 
rungen, die gewisse dumme Hörer u. Skla¬ 
ven erforderlich machen'; 6, 34. 48/51; 3, 44: 
Christen mit Kindern verglichen; 1, 9: mit 
Berufung auf 1 Cor. 3, 19 spielen die Chri¬ 
sten gemäß Celsus ihren auf H. beruhenden 
Glauben, den sie schon von Kindern verlan¬ 
gen, gegen die Vernunft aus, u. sie glauben 
ohne Logos: toüx; dt^öyox; TnaTEÖovrai;). Selbst 
die späteren Apologeten konnten diese Vor¬ 
würfe nicht ganz widerlegen (vgl. lustin. 
apol. 2, 10; Theoph. Ant. ad Autol. 2, 35; 
Athenag. leg. 11; Clem. Alex, ström. 1, 43,1/ 
4: gewisse Christen anerkennen nur den 
Glauben; nur Tatian [or. 33, 1] ist auf diese 
Unbildung der Christen stolz). Erst im 4. Jh. 
nC. konnten die gebildeten Christen zum 
Gegenangriff antreten (vgl. Eus. h. e. 7, 32, 
2f [GCS Eus. 2, 2, 716/8]; P. de Labriolle, La 
r4action paienne [Paris 1934] 335/464; R. A. 
Markus, Christianity in the Roman world 
[New York 1974] 141/61), nachdem das Chri¬ 
stentum sich selbst nach dem Fall Jerusa¬ 
lems seit dem 2. Jh. allmählich von seinen 
jüd. Ursprüngen getrennt hatte (vgl. Ep. ad 
Diogn. 1: Christen, Juden u. Griechen; L. W. 
Barnard, Studies in the Apostolic Fathers 
and their background [Oxford 1966] 165/73). 
Gemäß dem neuplatonischen Philosophen 
Porphyrios (Fredouille aO. 1136/8) halten 
die Christen an ihrem unvernünftigen Glau¬ 
ben fest (vgl. Eus. praep. evang. 1, 32, 1), 
den sie durch die irrationale Lehre von der 
Allmacht Gottes, d. h. von der schlechthinni- 
gen Willkür des Willens Gottes außerhalb 
kosmischer Gesetze, unterstützen (vgl. Orig, 
c. Cels. 3, 70; princ. 2, 9; W. Pannenberg, Die 
Aufnahme des philosophischen Gottesbe¬ 
griffes als dogmatisches Problem der früh- 
christl. Kirche: ZKG 70 [1959] 40; vgl. Por- 


phyrius’ ,Über die Götterbilder', worin er die 
biblische Darstellung des Göttlichen bejaht; 

H. Funke, Art. Götterbild: o. Bd. 11, 667). 
Mit Kaiser Julian, der nicht nur von Jugend 
an visuelle u. auditive Erfahnmgen mit 
göttlichen Mächten machte (or. 4, 249b/d [1, 

I, 201 Bidezj; 7,233d [2,1, 82f]; 4, 250c [1,1, 
202f]; 5, 275b [ebd. 221); 7, 227ab [2, 1, 74]; 
Julian ,hörte' die Stimme der Götter: Liban. 
or. 15, 29/32; 12, 89; 15, 80f; 18, 167f; vgl. 
Fox 149f), stellte sich die hellenist.-röm. 
Kultur zum letzten Male u. vergeblich ge¬ 
gen den ,barbarischen Glauben' des Chri¬ 
stentums (vgl. Greg. Naz. or. 4, 5 [PG 35, 
536AB]). (Jemäß Julian hat Gott nur den 
Griechen, nicht den Hebräern Wissenschaft 
u. Philosophie gegeben (c. Galil. 176ab. 178a 
[193 Neumann]: Harmoniae u. H.). Die all¬ 
gemeine Kultur (Tai(; SkeuOeQioi!; Texvaii;) 
befindet sich bei den Juden, von denen Jesus 
die unverständigsten auserwählt hatte (ebd. 
191e [199 N.]), in einem armseligen Zustand 
(ebd. 221e [202 N.]). Es ist ein Zeugnis für 
den sittlichen Emst des Kaisers, daß er den 
heidn. Priestern sowohl das Sprechen u. H. 
von unheiligen Werken als auch die Lektüre 
frivoler Schriftsteller u. die Teilnahme an 
Schauspielen, Wettrennen, Gladiatoren¬ 
kämpfen u. Tierhetzen verboten hat (ep. 
89b [305c Bidez]; J. Geffcken, Kaiser Julia¬ 
nus [1914] 83/112; Latte, Röm. Rel. 85/8). 

2. Apostolische Väter. Die Symbolik des H. 
(u. der Ohren) findet sich 1 Clem. 28,1 (Gott 
sieht u. hört alles) u. 45, 2 (Schrift als Stim¬ 
me des Hl. Geistes). H., vor allem mit Bezug 
auf biblische u. kirchliche Autorität, wird 
auch bei Ignatius (Eph. 4: Gott hört den 
Einklang zwischen Bischof, Presbytern u. 
Gemeinde wie einen Chorgesang; ebd. 9: 
Verstopfen der Ohren gegen Irrlehrer; Trall. 
9 1: Schließen der Ohren gegenüber falschen 
Predigern; Philad. 6, 1: Nicht-H. auf die 
Verteidiger des Judentums) u. im Marty¬ 
rium Polycarpi erwähnt (9: H. einer Stinime 
vom Himmel; zum Schw^eigen als Qualität 
Gottes u. des Ehrfurcht einflößenden Bi¬ 
schofs vgl. Ign. Eph. 6, 1. 15; Philad. 1, 1; 
Trall. 3; Mag. 6; 8, 2: Jesus Christus, der 
,sein aus dem Schweigen hervorgetretenes 
Wort ist'; H. Chadwick, Early Christian 
thought and the classical tradition [Oxford 
1966] 169; H. U. v. Balthasar, Verbum Caro. 
Skizzen zur Theologie 1^ [1963] 135/55; Fox 
502). Der Autor des Diognetbriefes betet zu 
Gott, dem Geber von Sprache u. H., daß sei- 
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ne Ohren die christl. Botschaft mit Nutzen 
zu hören vermögen (Ep. ad Diogn. 1; 12). 
Ep. Bam. 9 u. 10, 12 versteht die Beschnei¬ 
dung der Ohren (vgl. Jes. 33,13; 1, 2; Jer. 6, 
10) als die Beschneidung des * Herzens, um 
das Wort Gottes recht zu hören. H. als Sym¬ 
bol findet sich auch in der Didache (11, 1: 
Nicht-H. auf falsche Lehre; 11,12; Nicht-H. 
auf Geldbegehren; 15, 4: Nicht-H. auf den, 
der seinen Bruder beleidigt hat). Im visionä¬ 
ren Hirten des »Hermas steht die Warnung, 
nicht auf einen Verleumder zu hören (mand. 
2,1; Barnard aO. [o. Sp. 1077] 150/63). 

5. Apologeten. Anders als sein Schüler Ta- 
tian, der in seiner ,Rede an die Griechen' die 
griech. Kultur ablehnt (22: durch das H. auf 
Dichter u. Philosophen werden die gebilde¬ 
ten Christen von der Wahrheit abgehalten), 
führt Justin die griech. Logos-Idee, die er an- 
tignostisch, offenbarungsgeschichtlich um¬ 
deutet, in die christl. Theologie ein (apol. 1, 
46; 2, 13 u. dial. 8: Christentum ist die Er¬ 
füllung der Philosophie; vgl. H. v. Campen¬ 
hausen, Die griecL Kirchenväter^ [1956] 
14/23; C. Andresen, Logos u. Nomos. Die 
Polemik des Kelsos wider das Christentum 
[1955] 308/400; J. Pelikan, De-Judaization 
and Hellenization: J. Papin [Hrsg.], The dy- 
namic in Christian thought [Villanova, PA 
1970] 81/124). Die antiken Philosophen, die 
wie Platon die Schau Gottes (mit dem ,Auge 
des Geistes'; lustin. dial. 4) zu erreichen be¬ 
anspruchten, obwohl sie Gott niemals .gese¬ 
hen oder gehört' haben (ebd. 3), werden den 
jüd. Propheten gegenübergestellt, die unter 
der Eingebung des Geistes sprachen, was sie 
.hörten u. sahen' (ebd. 7; apol. 1, 59f; Pslu- 
stin. coh. ad gent. 25,7; 31 [PG 6,286C/87A, 
297C/99A]: griechische Philosophen haben 
ihre Weisheit von Moses u. den Propheten). 
Das H. der mosaischen u. prophetischen 
Tradition in Ägypten (ebd. 20 [277A]: .nach¬ 
dem er [Platon] in Ägypten gehört hatte') 
unterliegt nach ihm den Schriften der 
griech. Philosophen (ebd. 14; 34; 12 [268C. 
301D. 265A]: Jugendlichkeit der Griechen; 
Verweis auf das vor kurzem erfundene Al¬ 
phabet der Griechen). Gegenüber den heidn. 
Vorwürfen gegen den .blinden' christl. Glau¬ 
ben versucht Justin zu zeigen, daß von nie¬ 
mandem ohne kritische Untersuchung Glau¬ 
ben gefordert werde (apol. 12; dial. 68; 20; 
ebd. 3: jeder Mensch soll sich der Philoso¬ 
phie widmen; Psiustin. coh. ad gent. 36 [PG 
6,305C]: gegen die Unwahrheiten der Philo¬ 


sophen muß man sich wie gegen Sirenen die 
Ohren verstopfen u. auf die Schrift hören; 
Sirenen als Symbole der Häresie u. Sinnen¬ 
lust für das H. des Christen: H. Rahner, 
Symbole der Kirche [Salzburg 1964] 239/71). 
Athenagoras versuchte auch den Monotheis¬ 
mus rational zu beweisen (leg. 7f) u. darzule¬ 
gen, daß die Heiden nur auf den rein 
menschlichen Glauben der Philosophen hö¬ 
ren, während die Christen auf die unter gött¬ 
licher Inspiration gegebenen Worte der Pro¬ 
pheten hören (ebd. 7; 9; zum Motiv, daß 
Gott den Propheten wie eine Leier benutzt 
vgl. Philo immut. 24; Gott benutzt die Lip¬ 
pen der Propheten als Instrument: Athenag. 
leg. 7; über die Botschaft Gottes unter lau¬ 
tem Getöse vgl. ebd. 11 mit Ign. Eph. 19, 1: 
Gottes Offenbarung bricht das Schweigen). 
Obwohl die ersten beiden christl. Jhh. in 
Sprache u. Theologie griechisch waren u. 
auch der Gottesdienst in Rom bis zum Ende 
des 4. Jh. nC. gewöhnlich in Griechisch ge¬ 
feiert wurde (vgl. Mommsen, RG 5, 643), 
entwickelte sich langsam im Westen die lat. 
Kirchen- u. Theologensprache (Th. Klauser, 
Der Übergang der röm. Kirche von der 
griech. zur lat. Liturgiesprache: Mise. G. 
Mercati 1 = StudTest 121 [Cittä del Vat. 
1946] 467/82 bzw.: ders., Ges. Arbeiten = 
JbAC ErgBd. 3 [1974] 184/93). Noch gegen 
Ende des 4. Jh. nC. klagt der Ambrosiaster 
(in 1 Cor. 4, 14 [CSEL 81, 2, 153]), daß die 
Sänger der Liturgie in Rom die (griech.) 
Worte nicht verstehen, obwohl sie mit den 
Ohren aller antiken Menschen sich am 
Klang der Worte erfreuen (oblectati sono 
verborum). - Es war Tertullian, der groß- 
teils die Sprache des lat. Christentums präg¬ 
te. Ähnlich wie Tatian im 2. Jh. nC. mit sei¬ 
ner Feindlichkeit gegen die griech. Philoso¬ 
phie (von der er trotzdem beeinflußt war) u. 
Epiphanius v. Salamis im 4. Jh. nC. bestand 
Tertullian auf einer absoluten Trennung von 
Offenbarimg (symbolisiert im H.) u. Philo¬ 
sophie (symbolisiert im Sehen). Der ,Gott 
der Philosophen' (adv. Marc. 2,27,6) wider¬ 
spricht nach ihm dem menschgewordenen 
Gott des christl. Glaubens. Seine bekann¬ 
ten Worte: Quid Athenae Hierosolymis? 
(praescr. 7, 9), bringen diese Unversöhnlich¬ 
keit zwischen ,einem Philosophen u. einem 
Christen, zwischen einem Schüler Griechen¬ 
lands u. dem Schüler des Himmels' (apol. 
46,18) zum Ausdruck. Die Philosophen sind 
die ,Erzväter der Häretiker' (an. 3, 1), die 
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die heilsvermittelnde Wirklichkeit des Flei¬ 
sches Christi verneinen. Gegen philosophi¬ 
sche Spekulation u. Dialektik (die er aller¬ 
dings selbst so originell in seiner Vertei¬ 
digung der Trinität gegen Praxeas ver¬ 
wendete) u. gnostischem Spiritualismus 
verteidigte er die Menschwerdung u. Kreu¬ 
zigung Christi als die Torheit Gottes (carn. 
5,4). Der christl. Glaube ist immer einfältig, 
nicht durch Theorie, sondern durch Taten 
bewiesen (adv. Marc. 5,20; an. 2,7; apol. 46, 
9). H. bedeutet für ihn letztlich Glaubensge¬ 
horsam (paen. 4, 4; adv. Marc. 4, 22). Als 
Römer u. Rechtsgelehrter verteidigt er nicht 
nur das im H. auf die Tradition begründete 
ius civile u. das ewige Rom (apol. 432; ad 
Scap. 2), sondern vor allem die apostolische 
u. kirchliche Tradition: traditio auctrix, 
consuetudo confirmatrix, fides observatrix 
(cor. 4 [PL 2, 99]; vgl. auch praescr. 19; 29: 
regula fides). Aber er eifert gegen die bloßen 
,Hörer des Wortes' (vgl. Jac. 1,22f), die nach 
der Taufe ihr sündiges Leben nicht aufgeben 
(paen. 6; 11). Es ist von großer Bedeutung, 
daß Tertullian von seinen röm. u. christl. 
Voraussetzungen her gegenüber der Abwer¬ 
tung der Sinne, auch des H. bei den Platoni- 
kern (Tert. an. 17, 3) u. bei den Gnostikern 
(Valentinianern), die Vertrauenswürdigkeit 
der Sinne im Hinblick auf ihre Bedeutung 
im Leben Christi u. im christl. Zeugnis (vgl. 
Mt. 3, 17; 1 Joh. 1, 1) hervorhebt (an. 17,10; 
H.: an. 7; 13; 14; u. 17, 3; vgl. auch cor. 5: 5 
Sinne). Gleichzeitig verurteilt Tertullian 
aber die heidn. Vergnügungssucht mittels 
der Augen u. Ohren in Wettspielen u. im 
Theater (spect. 1, 3), das H. der verführeri¬ 
schen Stimmen der Schauspieler (ebd. 2, 1), 
von Verleumdung u. übler Nachrede, von 
anstößigen Scherzen u. Witzen (ebd. 17, 5). 
Die tragischen Schauspieler werden, wie 
Tertullian sarkastisch bemerkt, am Jüng¬ 
sten Tage in ihrer eigenen Tragödie besser 
zu hören sein (ebd. 30,5). 

II. Seit dem 3. Jh. o. Osten. 1. Clemens v. 
Alex. Die alexandrinische Theologie betonte 
im Unterschied zur antiochenischen, die 
mehr die menschliche Natur Christi hervor¬ 
hob (wörtlicher Sinn der Bibel; Orientierung 
an ‘Aristoteles, H. auf das historische Offen¬ 
barungswort), die göttliche Natur Christi 
(christlicher Platonismus: Schau Gottes; al¬ 
legorische Bibelauslegung; Gott-* Ebenbild¬ 
lichkeit; H. Merki, 'OpoicooK; 3eä) [1952] 45/ 
50; Daniölou 202), die später im Mittel¬ 


punkt ostkirchlicher Frömmigkeit stand. 
Letztlich konnte auch die mehr geschicht¬ 
lich orientierte antiochenische Christologie 
der Menschwerdung die griech. Logosmeta¬ 
physik nicht überwinden. Die Predigt des 
gehörten ,Wortes Gottes' u. die an der ge¬ 
schauten Epiphanie des göttlichen Logos 
orientierte sakramentale Kulttheologie ste¬ 
hen auch in der späteren östl. Theologie fast 
unvermittelt nebeneinander (C. Andresen, 
Art. Wort Gottes DI: RGG^ 6 [1962] 1812/7). 
Der Konflikt zwischen christlichen (an 
Wort, H. u. Geschichte orientierten) u. hel¬ 
lenistischen (platonisch-neuplatonischen) 
Motiven kommt bei Clemens v. Alex, im 
Dualismus zwischen dem biblisch vermittel¬ 
ten Glauben (7tioTi<;; ström. 8, 7) u. der höhe¬ 
ren Gnosis (theologische Reflexion auf die 
Glaubensmysterien) zum Ausdruck (ebd. 7 
u. 10, 55, 3). Im Gegenzug gegen die gnosti- 
sche Idee des urgötthchen Schweigens u. des 
göttlichen Abgrundes (meist symbolisiert in 
weiblich-mütterhchen Analogien; vgl. exc. 
Theodt. 29) hat Clemens im Anschluß an bi¬ 
blische Äußerungen vom verschwiegenen 
Geheimnis Gottes bei Paulus (Rom. 11, 33; 
16, 25; 2 Cor. 12, 2/4; Col. 2, 2f; vgl. Eph. 3, 
4L 8f; Hebr. 1,1) die Thematik des von Gott 
geoffenbarten Mysteriums in die Theologie 
eingeführt, von wo sie dann über die Kappa- 
dokier (vgl. Greg. Nyss. c. Eunom. 3, 55f 
[GregNyssOp 2, 23]) Ps*Dionysius Areopa- 
gita erreichte (div. nom. 4, 2 [PG 3, 696B]: 
die Engel sind die ,Künder des göttlichen 
Schweigens'; ebd. 4,22 [724B]; vgl. H. Koch, 
PsDionysius Areopagita in seinen Beziehun¬ 
gen zum Neoplatonismus u. Mysterienwe¬ 
sen [1900] 130f; V. Balthasar, Verbum aO. [o. 
Sp. 1078] 140f). Die Masse der Christen er¬ 
reicht durch den Glauben, den Clemens v. 
Alex, gegen die häretische Gnosis verteidigt 
(Strom. 2, 3, 10; 7, 16, 104; Jaeger 46/67; H. 
Kraft, Art. Antike u. Christentum: RGG® 1 
[1957] 438), also im ,H. auf die Stimme des 
göttlichen Wortes' das Heil (protr. 9, 87, If; 
12, 120, 2: ,Höret, ihr Myriaden von Völ¬ 
kern' [xexXüTE puQia cpOXa: II. 17, 220], läßt 
Clemens Jesus sprechen; protr. 11,110: Him¬ 
mel als Preis des H.; protr. 9, 84, 3/85,1: H. 
u. Gnade; paed. 2, 127: gegen die Ohrringe 
der Frauen, da die Ohren für das H. der 
göttlichen Wahrheit bestimmt sind; ebd. 2, 
53/60: Selbstkontrolle über Ohren u. H.). 
Hörender Glaube ist der Grund der christl.- 
philosophischen Gnosis, obwohl viele Chri- 
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sten sich vor der Philosophie fürchten u. da¬ 
her die Ohren verstopfen, um nicht die Sire¬ 
nen zu hören (ström. 6,89). Auf der anderen 
Seite haben die Heiden taube Ohren für die 
Christi. Botschaft (protr. 10, 104, 4: üxoiii; n 
xcöcpcöCTiQ; ebd. 10, 100, 2; H. u. Unglaube). 
Die Christen besitzen die vollkommene Phi¬ 
losophie (ström. 2, 5), da ihnen Gott die 
Kenntnis des ganzen Kosmos geschenkt hat, 
was selbst, wie in der Offenbarung an Moses, 
das H. der Gottesoffenbarung voraussetzt 
(ebd. 5, 71). Der christl. Gnostiker ist nicht 
ein Christ höherer Ordnung (wie Nygren 
150 meint), sondern ein tiefer reflektierender 
Christ (Jaeger 74t 82f). Glaube (H.) u. 
christliche Gnosis (Sehen), die freilich in die¬ 
sem Leben nur eine .negative Theologie“ sein 
kann (Clem. Alex, ström. 5, 71), schließen 
sich gegenseitig ein (ebd. 2, 4; 5, 1; 7, 10 u. 
ö.), obwohl die christl. Theologie der heidn. 
Philosophie überlegen ist (ebd. 2, 5; Jaeger 
53; Mühlenberg 73/6). H. des Wortes be¬ 
deutet, griechisch-philosophisch gewendet, 
.Erleuchtung' durch dieses Wort (toüto) xot- 
T|UYäa0rinev; Clem. Alex, protr. 11, li3, 3; 
vgl. ebd. 10, 100, 4: H. auf den göttlichen 
Feldherrn; 10, 98, 4: göttlicher Logos als ar¬ 
chetypisches .Licht'; 9, 84,6. 88,2: Wort als 
Licht). Die christl. Gnosis erreicht freilich 
erst in der ewigen ‘Gottesschau, vermittelt 
durch Christus, ihre Vollendung (ebd. 1, 10, 
3; Strom. 11,68; 7,3,13; 10,55/7,7). Christli¬ 
che Gnosis (als theologische Reflexion) be¬ 
ginnt u. endet im H. auf den in Jesus Chri¬ 
stus menschgewordenen Logos, im anfängli¬ 
chen u. reflektierten .Glauben der Hörer' 
(ebd, 2, 6; 7, 16: belelut durch Propheten, 
Apostel u. die Stimme des Herrn, um zur 
vollkommenen Gnosis zu gelangen). Die 
Christen dürfen nicht auf die Geschichten 
der Dichter (‘Homer) hören (Clem. Alex, 
protr. 4, 58, 2/61, 4), sondern nur auf die 
Stimme des göttlichen Logos (ebd. 9, 84, 3). 
Nur Christus ist der schaubare Gott (Seö? 
OecoßTiTixö^: ström. 4, 155, 2). Die Abgren¬ 
zung der Alten Kirche gegenüber griechisch¬ 
philosophischer Logosmetaphysik u. gnosti- 
scher Soteriologie geschah einerseits durch 
das H. auf das Wort u. die .Stimme Gottes' 
(2 Petr. 1,17f; Ign. Philad. 7,1; Ign. Rom. 2, 
1; lustin. dial. 119, 6; vgl. auch das Fortwir¬ 
ken der ursprünglich atl. u. dann auf Chri¬ 
stus [als ,Name Gottes'] bezogenen Theolo¬ 
gie des ,Namens' in jüdisch-christlichen 
Kreisen: H. Bietenhard, Art. övopa: Th 


WbNT 5 [1954] 242/69; L. Cerfaux, La 
premi&re communautd chrötienne: Recueil 
L. Cerfaux 2 [Gembloux 1954] 148f), ande¬ 
rerseits durch die Bindung an die regula fi- 
dei u. die kanonischen Schriften, vor allem 
in der Abwehr des Mißbrauches des Pneu- 
mas durch falsche .Propheten' wie im Mon¬ 
tanismus (Eus. h, e. 5, 6,17; Andresen, Wort 
aO.). 

2. Origenes. In einer noch tiefer von der 
griech. Philosophie u. von gnostischem Ge¬ 
dankengut beeinflußten, aber auf die kirch¬ 
liche Tradition hörenden Weise (in Lc. hom. 
16. 28/32 [GCS Orig. 9, 97f]; in Jos. hom. 7, 
6) hat auch Origenes in der christl. Gnosis 
(Anlehnung an Platons Phaidros Orig. c. 
Cels. 6,17; 7, 44) eine höhere, Glauben u. H. 
übersteigende Weise des Christseins gesehen 
(vgl. auch seine spiritualistische Ekklesiolo¬ 
gie: A. Lieske, Die Theologie der Logosmy¬ 
stik bei Origenes [1930] 74/99; zur Logos- u. 
Gottesmystik Voelker, Vollkommenheits¬ 
ideal 98/144; Nygren 184). Der Glaube wur¬ 
de von Origenes, obwohl er seine christl. 
Gnosis in der Schrift u. der regula fidei ver¬ 
ankert sah, manchmal als unvollkommenes 
Wissen verstanden, im Gegensatz zur späte¬ 
ren Theologie des Gregor v. Nyssa (vit. 
Greg. Thaum.: PG 46, 901C; c. Eunom. 2, 
106f [GregNyssOp 1, 257f]), des PsDiony- 
sius Areopagita (div. nom. 2, 9; 7, 4 [PG 3, 
648AB. 872C/73]) u. des Maximus Conf. 
(cap. theol. 1, 9; 20, 36 [PG 90, 1085. 1141]; 
myst. 5 [PG 91, 672/84]; v. Balthasar 339). 
Die Symbolik des Sehens (für Erkenntnis u. 
Bildung: Orig. c. Cels. 3, 49; 7, 44; der Beter 
muß die äußeren zugunsten der inneren Au¬ 
gen schließen: ebd. 3, 51), umrahmt von der 
griech. Lichtmetaphysik (Voelker, Vollkom¬ 
menheitsideal 118) u. dem platonischen, mit 
der christl. Agapeidee identifizierten Eros¬ 
motiv (Nygren 188), ist entscheidender als 
die Symbolik des H., das selbst allegorisiert 
wird (Orig. c. Cels. 1,48; orat. 6,4; 13,11; 21, 
2; 29, 4; 30, 3; 31, 6: Gottes H. der Gebete; 
exhort. mart. 47: H. u. Sehen als Analogien 
des Geistes; in Gen. hom. 3, 2: H. der Patri¬ 
archen, Propheten u. Heiligen ohne Vermitt¬ 
lung durch Stimme u. Laut; in Cant. comm. 
prol.: PG 13, 76AB: H. u. Sehen als Symbole 
für Geistiges; hom. in Ps. 4, 4 [PG 12,1141C 
1/5]: Gottes H. auf das innere, wortlose Ge¬ 
bet; vgl. K. Rahner, Die .geistlichen Sinne' 
nach Origenes: ders., Schriften zur Theolo¬ 
gie 12 [1975] 111/36; ders., Die Lehre von 
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den .geistlichen Sinnen' im MA: ebd. IST 172; 
Daniölou 235/66). Origenes führte auch den 
visuellen Sonne-Symbolismus in die christl. 
Trinitätstheologie ein (princ. 1, 1, 6; 2, 11: 
Sohn u. HL Geist gehen vom Vater wie 
Lichtstrahlen aus; vgl. ähnlich Greg, Naz. 
or. 40, 5). Ganz allgemein beansprucht ne¬ 
ben der Norm des gehörten Kerygmas u, der 
bei Origenes (im Vergleich zu Clem. Alex. 
Strom. 1,11, 3/12, 1: mündliche, auf die Apo¬ 
stel zurückreichende Tradition; Eus. h. e. 6, 
13, 8f) schon in den Hintergrund tretenden 
mündlichen Tradition (R. P, C. Hanson, 
Origen’s doctrine of tradition (London 1954] 
192) der Vernunftlogos mit der endgültig 
wortlosen .Schau' einen entscheidenden 
Platz. Die Sprache der Bibel selbst ist nach 
Origenes eine Akkomodation an die niedri¬ 
gere Stufe des Glaubens (Orig. c. Gels. 3, 79). 
Christus ist zur Masse der hörenden, aber 
ungebildeten Christen herabgestiegen (cmy- 

KOTcßri TTj iSlCÜXeiQl TOC TcXliSoui; T0')V d/.QOCO- 

nevüDv: ebd. 7, 60), da nur wenige (auch unter 
den Christen wie zuvor unter den Heiden) 
diese Dinge philosophisch zu verstehen su¬ 
chen ((piA,o(JO(perv daxoCai tü xatä xöv köyov: 
ebd. 3, 79). Auf Celsus’ Bewertung des Chri¬ 
stentums als mißverstandener Platonismus 
(ebd. 3,16; Chadwick, Christian thought aO. 
[o. Sp. 1078] 23) antwortete Origenes: .Denn 
unsere Propheten u. Jesus u. seine Apostel 
gebrauchten eine solche Darstellungsform, 
die nicht nur das Wahre enthielt, sondern 
auch die große Menge zu gewinnen ver¬ 
mochte. Bis ein jeder, auf diese Weise ange¬ 
trieben, nach eigenem Vermögen zu dem em¬ 
porsteigen konnte, was auf geheimnisvolle 
Weise in den scheinbar einfachen Worten 
enthalten war' (c. Cels. 6, 2; Nygren 176). 
Gemäß der platonischen Stufenleiter von 
der sinnlichen zur übersinnlichen Welt 
(verglichen mit der Himmelsleiter von Gen. 
28, 12 u. Joh. 1, 51: Orig. c. Cels. 7, 46; zu 
Einflüssen der jüd. Apokalyptik H. Bieten- 
hard. Die himmlische Welt im Urchristen¬ 
tum u. Spätjudentum [1951] 3/8; H, Schlier, 
Christus u. die Kirche im Epheserbrief 
[1930] 9/13), worin neben der Dreiteilung der 
Seele Origenes’ Lehre vom dreifachen 
Schriftsinn (in Joh. comm. 13,48 [GCS Orig. 
4, 275]) u. von den geistlichen Sinnen ihren 
Grund hat (princ. 1,7f; c. Cels. 2, 66; in Joh. 
comm, 1, 7, 43; in Cant. hom. 1, 4), steht 
Abraham allegorisch für H. u. Gehorsam 
(Gen. 12, 12), Isaak für das Verständnis der 


Natur (Gen. 26, 12) u. Jakob, dessen Name 
Israel als .Vision Glottes' interpretiert wird 
(in Gen. hom. 15, 3), für die Kontemplation 
u, Schau Gottes (Gen. 28, 10/7; 31, 2; H. 
Crouzel, Origene et la connaissance mysti- 
que [Paris 1961] 484. 512). Ohren u. H. (wie 
Augen u. Sehen) sind gemäß Orig, exhort, 
mart. 47 nur die sinnlich-hinfälligen Vorläu¬ 
fer der durch Christus vermittelten, in der 
Vergöttlichung des Menschen begründeten 
Schau Gottes, die endzeitlich, ohne H. u. Lo¬ 
gos, in der direkten Schau des Vaters gipfelt 
(in Joh. comm. 20, 7 [GCS Orig. 4,334]; vgl. 
auch die Allegorisierung von H, u. Sehen in 
Cant. comm. prol.: PG13,76AB), 

3. Cyrill v. Jerus. Cyrill erwähnt die fünf 
Sinne u. preist Ohren u. H. (catech. 4, 22 [1, 
112/4 Reischl / Rupp]). Er weist auf die 
Christi. Symbolik des H. im Zusammenhang 
mit der Berufung der Katechumenen (pro- 
catech. 6 [1, 8 R. / R.]: axoCcov eLxiöa, xai pf) 
eiScb;' äxoüojv puaTiiQia, xai pf) vowv; ebd. 11 
[16]) u. in bezug auf Joh. 3, 8 u. Act. 2, 8 auf 
das geistige H. hin (catech. 17, 17 [2, 272]). 
Ebd. 17, 20 (2, 274) erwähnt Cyrill, daß sei¬ 
ne Hörer nach der Predigt ermüdet sind. 

4. Athanasius. (E. P. Meijering, Athana¬ 
sius. Contra gentes. Introduction, transla- 
tion and commentary [Leiden 1984].) Die 
Spannung zwischen der platonisch gedach¬ 
ten Schau Gottes (bis zu Plotins ekstatischer 
Schau: enn. 6, 7, 35. 9, 9) u. der christl. visio 
Dei (Mt. 5, 8; Rom. 10,17; 2 Petr. 1,17/20; 1 
Cor. 13, 12; 2 Cor. 5, 7; 1 Joh. 3, 2; Apc. 22, 
4) als durch das H. des Wortes u. den Hl. 
Geist geschenkte Gabe ,von oben, vom Vater 
des Lichtes' (Jac. 1, 17), erscheint auch bei 
Athanasius. Gott, der wie in einem Spiegel 
im menschlichen Geist u. in der Natur, die 
ihn mit lauter Stimme verkündet (c. gent. 
34f [SC 18''^ 166/70]), erkannt werden kann, 
hat durch Inkarnation, Erlösung u. Gnade 
den Weg des sündigen Menschen zur Gottes¬ 
schau eröffnet (incarn. 55, 4 [SC 199, 462]: 
H. wurde zum Sehen; c. gent. 4 [SC 18'”®, 60]: 
exovTOs 5s xai axonv si? ^xaxQÖuoiv twv 
Ssicüv >.oyia)v). Er weist auf die Sinne, vor al¬ 
lem auf das Sehen u. H. hin, das im Sünder 
zum Ungehorsam verwandelt wurde: xf|v 
üxoiiv El? xagaxoTiv itaßiiyaye (ebd. 5 [62]). 
Seit der Inkarnation des göttlichen Wortes 
ist (gegen den Unglauben der Juden) die 
Prophetie, daß die Tauben hören (xai wxa 
xcotpwv äxoüaovxai: Jes. 35, 3/6: Hebr. 12, 
12), in Erfüllung gegangen (incarn. 38, 4 [SC 
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199, 400]: xai xtocpoi); äxoüeiv) u. die antiken 
Orakel sind verstummt (ebd. 47, 1 [436]). 
Die griech. Philosophen haben soviel ge¬ 
schrieben, ohne jemanden zu überzeugen, 
während Christus mit einfachen Worten u. 
durch Männer, die des Wortes nicht mächtig 
waren (ou xatö Tf|v yX&xxav ootpwv) die Öku¬ 
mene gewonnen hat (ebd. 47,5 [438/40]). Ep. 
ad Marcell. 29f empfiehlt Athanasius das 
Psalmensingen u. spricht von der heilsamen 
Wirkung des H. der Psalmen auf die Seele. 
Gott selbst hört auf den, der in Not u. Lei¬ 
den die Psalmen rezitiert (ebd. 32; vgl. den 
Einfluß auf Aug. conf. 9, 4). Auf der anderen 
Seite interpretiert Athanasius die Bild- u. 
Gleichnisgedanken von Gen. 1, 26 plato¬ 
nisch-dualistisch im Sinne einer Überwin¬ 
dung der Materiebezogenheit (c. gent. 2 
[54]: ünepavco pev xwv aioStiTwv) des Men¬ 
schengeistes als Vorbereitung der Gottes¬ 
schau (ebd. 2 [56]: die platonische votixwv 
OccoQia wird mit dem Paradies verglichen). 
Der biblische Fall des Menschen als Fall von 
der Kontemplation Gottes (incarn. 15, 2 
[318]: xÜTco ToOi; dcpSaXpouq exovreq), der 
dann die Menschwerdung zur Folge hatte 
(ebd.; 16,1 [320/2]), wird ebenfalls stark pla¬ 
tonisch als Fall in die Sinnenwelt, d. h. als 
Nicht-Sehen des metaphysischen Seins Got¬ 
tes, umgedeutet (c. gent. 4 [60]: ouöe öaxe 
TÖv 9eöv ÖQäv). Der von der Sinnenwelt be¬ 
freite Mensch kann (in oral-visueller Analo¬ 
gie) den Logos sehen (xai töv Aoyov !8ü)v, 
ÖQq. iv auxrä xai xöv toü Aöyoü IlaTega: ebd. 2 
[54]). Der gefallene Mensch richtet (plato¬ 
nisch) seine Augen abwärts zur Sinneswelt 
(incarn. 5 [278]). 

5. Cyrill v. Alex. Er ist nicht nur weit we¬ 
niger als Athanasius vom Platonismus be¬ 
einflußt, sondern besteht in seinen Bibel¬ 
kommentaren auf dem Vorrang der histo¬ 
risch-literalen gegenüber der mystisch¬ 
allegorischen Interpretation: Das H. im 
Glauben, das durch die in der Taufe empfan¬ 
gene Gnade ,wenigstens zu einer mittelmäßi¬ 
gen Gnosis* führt (in Joh. comm. 6, 70 [PG 
73, 628D]), begründet u. übersteigt alle 
Gnosis. Gegen Origenes’ Hellenismus 
(.Denn er dachte nicht wie ein Christ, son¬ 
dern den Meinimgen der Hellenen folgend, 
fiel er in Irrtum*: ep. 81 [AConcOec 3, 201, 
29f]) verteidigt er die mit Stillschweigen u. 
Glauben hinzunehmenden Glaubensmyste¬ 
rien, die alle Erkenntnisse übersteigen (in 
Joh. comm. 6, 64 [PG 73, 604D]). Wie alle 


philosophische Weisheit auf die Mosesoffen¬ 
barung zurückgeht (c. lulian, Imp. 1,19 [SC 
322, 142]) u. wie auf dem Konzil von Nizäa 
.nicht die Väter sprachen, sondern der Hl. 
Geist Gottes u. des Vaters es war, der in ih¬ 
nen sprach* (ep. 1, 5 [AConcOec 1, 1, 1,12]), 
so sieht Cyrill auch im H. auf Schrift, apo¬ 
stolische Tradition u. Lehramt die einzige 
Glaubensregel (ep. 4, 2 [ebd. 26]; 17, 2 [33f]; 
ad Theodos. 18 [ebd. 53]). ,Voraus geht der 
Glaube, aber so gewinnen wir auch die 
Kenntnis (tö eiSevai) Christi* (in Hos. 
comm. 29 [PG 71,96BC]). 

6. Die Kappadokier: Basilius, Gregor r. 
Naz., Gregor v. Nyssa. * Basilius, sein Bruder 
‘Gregor v. Nyssa u. ‘Gregor v. Naz. stehen, 
vermittelt durch die alexandrinische Gnosis, 
unter dem Einfluß des Neuplatonismus mit 
vorherrschend visueller Symbolik, obwohl 
Basilius der allegorischen Schriftauslegung 
mißtraute (hex. 9. 1 [PG 29, 188BC]). Gre¬ 
gor V. Naz. erwähnt neben der Schrift die 
mündliche Tradition (xü aygacpa; vgl. Eus. 
praep. evang. 4, 21), die auf der Treue des 
Schülers zu seinem Lehrer beruht (or. 32, 21 
[PG 36, 197CD]. Basilius u. Gregor v. Naz. 
benutzen die überlieferte rhetorische 
‘Ekphrasis (vgl. Prise, inst, gramm. 6, 10: 
descriptio est oratio colligens et praesentans 
oculis quod demonstrat), d. h. die redneri¬ 
sche Darstellung nach der Art eines gemal¬ 
ten Bildes, in ihren Homilien. Das Gleiche 
gilt von Gregor v. Nyssa (G. Downey, Art. 
Ekphrasis: o. Bd. 4, 935f zu Gregor v. Nyssa; 
Curtius 76; vgl. Greg. Nyss. in Cant. hom. 
15 [PG 44, 1093C]: Maler-Bildhauermeta¬ 
pher für die Gott-*Ebenbildlichkeit des 
Menschen; Lange 35). Der Hintergrund der 
dualistischen platonischen Seelenlehre (vit. 
Moys. 2 [PG 44, 400D/401B]; vgl. auch virg. 
3 [PG 46, 364BC]) wird durch aristotelische 
Einflüsse (hom. opiL 10 [PG 44, 152B/53C]: 
M. B. V. Stritzky, Zum Problem der Er¬ 
kenntnis bei Gregor v, Nyssa [1973] 48/51) 
u. die Kenntnis der Medizin seiner Zeit 
(hom. opif. 12: PG 44, 156C/64D) etwas ge¬ 
mildert. Basilius (hom. in Ps. 114, 2 [PG 
486C]) weist darauf hin, daß Gott ohne Ohr, 
Laut oder Stimme hört, u. daß die Ohren 
Gottes, die die Gebete der Menschen hören, 
geistlich verstanden werden müssen. Von 
Philon u. Origenes übernahm Gregor v. 
Nyssa die allegorische Bibelinterpretation 
(vor allem des ‘Hohenliedes), gegenüber der 
mehr buchstäblichen Schriftauslegung der 
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Antiochener. Sogar die historischen Bücher 
des AT sind Illustrationen metaphysischer 
u. ethischer Wahrheiten (vgl. res. 1 [PG 46, 
621C/25B]: Symbolismus des Kreuzes). Ob¬ 
wohl H. bes. im Hinblick auf Moses (vit. 
Moys. 2 [PG 44, 376A]: H. des Trompeten¬ 
schalles; ebd. [ebd.]: H. der göttlichen Stim¬ 
me), im Hinblick auf die Auslegung von 
Cant. 5, 2 (in Cant. hom. 11, 8/16 [PG 44, 
1004D]; die Braut wird zuerst ,durch das 
Gehör zur Teilnahme am Guten geführt*; 
vgl. auch virg. 3, 2 [PG 46, 329D]: H. der 
Stimme der Geliebten, die der Tod hinweg¬ 
nehmen wird) u. im Hinblick auf das pro¬ 
phetische u. apostolische Wort (vit. Moys. 2 
[PG 44, 376B]) eine bedeutende Rolle spielt 
(vgl. auch c. Eunom. 2, 211 [GregNyssOp 1, 
286]: H. u. andere Sinne, hom. opif. 6 [PG 44, 
140A]: ouTOi; [ö voöq] Sscoqei 5iä twv 
ö(p3aX|ic5v TÖ (paivöpsvov ouxoq auvicl 5iä xtiq 
dxofjq xö Xe^öpevov; an. et res.: PG 46,29AB. 
32B), ist die zentrale Symbolik visuell orien¬ 
tiert. Im Unterschied zu Eusebius (ep. ad 
Constant.; PG 20, 1545A/49A) vergleicht 
Gregor v. Naz. den Redner mit dem Maler: 
,Könnten wir einen besseren Maler haben 
als das Wort Gottes selbst?* (or. 43, 1 [PG 
36, 495A]); zur früheren Skepsis über das 
Wortbild vgl. Lucian. dom. 20f [190f Jaco- 
bitzj: ,Das Vergnügen hingegen, das uns 
Dinge gewähren, die wir sehen, verweilt u. 
bleibt u. kann sich völlig des Schauenden be¬ 
mächtigen*). Im Gefolge des biblischen 
Nicht-Sehens von Gottes Gegenwart (Ex. 
33, 20; Joh, 1, 18; 1 Tim. 6, 16) deutet Gre¬ 
gor V. Nyssa auf jenes mit der ekstatischen 
sobria ebrietas (vri(pä?.iO(; peSii; in Cant, 
hom. 10 [PG 44, 992A]; vit. Moys. 2 [ebd. 
376A]; vgl. Lewy aO. [o. Sp. 1073] 132/7; Da- 
nidlou 290/302) verbundene reine Sehen (in 
Cant. hom. 10 [993D]) Gottes hin, das aller¬ 
dings nur durch den Glauben (ebd. 6 [893B]; 
c. Eunom. 2, 89 [GregNyssOp 1, 252f]) ver¬ 
mittelt ist. Im Gegensatz zu Basilius u. Gre¬ 
gor V. Naz., für die der Aufstieg zu Gott als 
ethische u. erkenntnismäßige opoicoai? uqö:; 
9eöv begriffen wird (vgl. K. Holl, Amphilo- 
chius V, Ikonium in seinem Verhältnis zu den 
großen Kappadokiern [1904] 123. 162), fin¬ 
det sich bei Gregor v. Nyssa die Beschrei¬ 
bung eines mystischen Genießens Gottes als 
Ziel der Gottsuche. Die fünf Sinne (vgl. v. 
Stritzky aO. 48/51; J. P. Cavarnos, The rela- 
tion of body and soul in the thought of Gre¬ 
gory of Nyssa: H. Dörrie / M. Altenburger / 


U. Schramm [Hrsg.], Gregor v. Nyssa u. die 
Philosophie [Leiden 1976] 61/78), einschließ¬ 
lich des H. (vit. Moys. 2 [PG 44, 376AB]), 
werden auf diesem Weg zu Gott eher negativ 
als positiv verstanden (durch Ohren u. H. 
strömen Leidenschaften in die Seele: or. 
dom. 5 [ebd. 145C]). Außerdem wird bei 
Gregor v. Nyssa jede griechisch (visuell) ge¬ 
dachte Schau Gottes zum Weg in die Unbe¬ 
greiflichkeit Gottes relativiert (,immer 
durch Höheres aufsteigend wandert die See¬ 
le zum Unendlichen* [dÖQioxov]: in Cant, 
hom. 8. 11 [ebd. 941C. lOOOD]; hom. opif. 11 
[ebd. 156B]). Trotz des Ansatzes eines bei 
Plat. Parm. 137d 4f u. bei Aristot. phys. 8, 
10 (der Unbewegte Beweger besitzt eine 80- 
vapi? äjtEiQO{;) vorausgeschatteten Unend¬ 
lichkeitsbegriffes bei Plot. enn. 6, 5 (23), 12 
(SOvapK; ßuaao9Ev äneieoi; für das Ureine; 
vgl. Dodds, Concept 130) wird der griech.- 
platonische Unendlichkeitsbegriff der nega¬ 
tiven Unbestimmtheit u. auch Aristoteles 
Lehre vom verbotenen regressus ad Infini¬ 
tum (anal, post 72,10; vgl. Orig, princ. 2, 9, 
1) durch das neue, christl. Verständnis einer 
positiven Unendlichkeit Gottes (Phil. 3, 13; 
1 Cor. 8, 2; 2 Cor. 12,1) überwunden (Müh¬ 
lenberg 147/205; zur Unterbewertung Plo- 
tins bei Mühlenberg J. Whittaker, Philologi- 
cal comments on the Neoplatonic notion of 
infinity: R. B. Harris [Hrsg.], The signifi- 
cance of Neoplatonism [Norfolk, VA 1976] 
168; zum Unterschied zwischen Gregor v. 
Nyssa u. Maximus Conf. v. Balthasar 167f). 

7. Joh. Chrysostomiis. Er bewahrte in sei¬ 
nen Predigten den Stil der (von Libanius ge¬ 
lernten: el. et vid. 1,2) antiken Rhetorik, die 
nun auch die ungebildeteren Hörer unter 
den Christen erreichen sollte (adv. Jud. 1, 2; 
11, 4; in Jes. hom. 4, 2; in 1 Cor. hom. 3, 4 
[PG 61, 28]; in Act. hom. 10, 3 [PG 60, 89]; 
vgl. R. L. Wilken, John Chrj^sostom and the 
Jews. Rhetoric and reality in the late 4th 
Cent. [Berkeley 1983] 95/127). Da die durch 
das H. vermittelte Botschaft des AT u. NT, 
vor allem die Erfüllung der Prophetenworte 
im Leben Jesu u. der Kirche im Mittelpunkt 
seiner Predigten steht (in Rom. hom. 18 [PG 
60, 571/5]: H. u. Glaube), u. indem er die ge¬ 
schaffene Welt als eine Stimme versteht, die 
Gott verkündet (adv. Jud. 11, 7; 13, 8: die 
Erde hörte die Stimme des Schöpfers), wer¬ 
tet er die menschlichen Sinne im allgemei¬ 
nen (in 2 Thess. hom. 5, 5 [PG 62, 500]: 
Mann u. Frau wie das Haupt zu den fünf 
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Sinnen), aber vor allem das Zeugnis der Oh¬ 
ren u. des H. gegenüber dem antiken Vor¬ 
rang des Sehens auf (in 1 Thess. hom. 8, If 
[ebd. 439]; in Phil. hom. 7, 6 [ebd. 237): der 
Adler ist besser im Sehen u. der Schwan ist 
besser in der Stimme als der Mensch; in 
Rom. hom. 20 (PG 60,599); vgl. F. J. Dölger, 
Das Segnen der Sinne mit der Eucharistie: 
ACh 3 [1932] 231/44; B. K. Rand, The build- 
ing of eterncil Rome [Cambridge 1943] 116). 
Ereignisse der Vergangenheit (wie zB. Wun¬ 
der), die war nur durch H. kennen, sind nicht 
weniger glaubwürdig als Dinge der Gegen¬ 
wart, die wir sehen (paneg. Bab. 2,22 Schat- 
kin; adv. Jud. 8,4: H. vor Sehen; in 1 Thess. 
hom. 8, 3 [PG 62, 443]; in Tim. hom. 1 [ebd. 
507]; vgl. aber in Joh. hom. 26, 3 [P(5 59, 
156]: Sehen dem Hörensagen vorzuziehen). 
In seinem gegen Porphyrios (,Philosophie 
der Orakel') gerichteten Werk über den an- 
tiochenischen Märtyrerbischof Babylas, 
dessen freimütige Rede (;caegT|oia) er mit 
der des griech. Philosophen Diogenes kon¬ 
trastiert (paneg. Bab. 2, 35. 38. 46 Schat- 
kin), zeigt er, daß das Apollon-Orakel in 
Daphne auf wxmderbare Weise durch die Ge¬ 
genwart der Reliquien des Babylas zum 
Schweigen verurteilt wurde (ebd. 73. 127; 
vgl. auch die antihellenische Invektive gegen 
Libanius ebd. 98/113; nach heidnischer Auf¬ 
fassung sind die Orakel mit dem Kommen 
des Christentums verstummt: Eus. vit. 
Const. 2, 50; Arnob. nat. 1, 46; Athan. in- 
cam. 55, 11 [PG 25,193]; Joh. Chrys. paneg. 
Bab. 2, 76 Schatkin). Das Nicht-H. auf 
Christus ist nach Joh. Chrysostomus die Er¬ 
füllung des Prophetenwortes von Dtn. 18,19 
(vgl. auch Act. 3, 23) u. der Grund der jüd. 
Diaspora (adv. Jud. 8, 7; 11, 4; Wilken aO. 
95/127). 

8. PsDionysius Areopagita. Auf dem Hin¬ 
tergrund der neuplatonischen Metaphysik 
des Sehens u. Lichtes (vgl. das ,intellektuelle 
Licht' [PsDion. Areop. div. nom. 4,5f (PG 3, 
700f)] u. das Symbol der ,strahlenden Licht¬ 
quelle' im Göttlichen [ebd. 4, 6 (ebd. 701)]) 
werden Wort (u. H.) im Aufstieg der Seele 
zu Gott (dem .göttlichen Dunkel': myst. 
theol. 1, 1, 2 [ebd, 997]) bei PsDionysius auf 
einen niedrigeren Platz verwiesen (div. nom. 
1, 4f [ebd. 592f]; über die .drei Wege’ vgl. 
Koch aO. [o. Sp. 1082] 174/8; A. Louth, The 
origins of the Christian mystical tradition 
from Plato to Denys [Oxford 1981) 57/60; 
Rorem 30). In platonischer Weise trennt der 


Areopagit scharf Wort u. Laut (.leere Laute' 
fürs H.) vom intelligiblen Sinn (div. nom. 4, 
11 [PG 3, 708f]). In seiner Lehre von den 
geistlichen Sinnen hat auch das Auge einen 
höheren Symbolwert als das Gehör. Das H, 
ist das Organ für die Inspiration (cael. hier. 
15, 3 [ebd. 332A]; Voelker, Kontemplation 
173). Die Hl, Schrift verurteilt die Hörer, die 
ihren Glauben nicht in Taten umsetzen (div. 
nom. 4,35 [PG 3, 733/5]). Gott selbst hat das 
.Wort' des AT in den .Werken' des NT voll¬ 
endet (eccl. hier. 3, 5 [ebd. 432B]: trj; 9co- 
>.oyia; fl ScouQyia anyxecpaXoicaoi;;; zur Ver¬ 
wandlung des Wortes .Theurgie' bei lamb- 
lich. myst, 1, 2, 7, 2/6 als menschliches Tun 
vor (]k)tt zur .Theurgie' als Erfüllung des AT 
im NT bei PsDionysius vgl. Rorem 14f). Die 
göttliche Macht kann im geschaffenen Be¬ 
reich mit dem alles durchdringenden Licht 
u. dessen lautesten Tönen, die selbst ein tau¬ 
bes Ohr durchdringen, verglichen werden 
(div. nom. 8, 2 [PG 3, 889/92]; vgl. auch das 

H. der Klänge durch Moses am Sinai [myst. 
theol. 1, 3 (ebd. lOOOC/lA)]). H. wird von 
der ekstatischen, gottgeschenkten Schau 
überholt (Voelker, Kontemplation 197/217). 
Die Mysterien des Wortes Gottes liegen in 
der für die Sinne u. auch für den Intellekt 
unzugänglichen .leuchtenden Dunkelheit 
des verborgenen Schweigens' des trinitari- 
schen Lebens verborgen (myst. theol. 1, 1 
[PG 3, 997B]). Die Lehre der mystischen 
Theologie des Areopagiten muß für die Un¬ 
eingeweihten, für deren Gehör sie nicht be¬ 
stimmt ist (ebd. 1, 2 [999AB]; vgl. auch Plat. 
Theaet. 155e), geheim bleiben. Gott ist jen¬ 
seits allen Lichts, jenseits jeder Stimme u. 
jenseits alles Seienden (myst. theol. 1, 3 
[lOOOC/lA] im Verweis auf Moses’ Aufstieg 
zu Gott: Ex. 19; vgl. auch eccl. hier. 5, 3 [PG 
3, 504A/C] u. div. nom. 4, 8 [ebd. 708C]: Mo¬ 
ses u. der Hierarch transzendieren die blo¬ 
ßen geschriebenen Worte der Hl. Schrift 
(vgl. eccl. hier. 1 [ebd. 376BC]: das Wort der 
Liturgie weniger materiell als das geschrie¬ 
bene Wort der Bibel u. deshalb näher zur Li- 
turpe der Engel; ebd. 1, 5 [376D]; Zeitsym¬ 
bolismus der liturgischen Bewegungen steht 
höher als der Raumsymbolismus des Schrift¬ 
wortes; Rorem 118/21). Der Topos von der 
Dunkelheit des Nicht-Kennens (myst. theol. 

I, 1 [PG 3,997B]) wirkt bis in das mystische 
Werk ,Cloud of Unknowing' des 14. Jh. fort 
(Rorem 143). Cael. hier. 15, 3 (PG 3, 329C/ 
32D) vergleicht der Areopagit die menschli- 
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eben Sinne in ihrem Symbolcharakter für 
himmlische Erkenntnis. H. symbolisiert 
(vgl. Ps. 103 [102], 20) die Teilnahme an 
göttlicher Inspiration (Voelker, Kontempla¬ 
tion 73). Wie Moses, so muß auch der Hier- 
arch das Wort der Schrift u. die materiellen 
Lichter des Gottesdienstes transzendieren 
(rayst. theol. 1 [PG 3, lOOOCD]; vgl. auch 
ebd. 1, 3 [lOOOC 311]: nüvia Seiu (pona xai 
fixoui;; div. nom. 4 [7080]: iixouq cpi^voui;), um 
die mystische Erkenntnis des Nichtkennens 
zu erlangen (myst. theol. 1, 3 [lOOOCD; 
lOOlA]; Rorem 140). - Die neuplatonische 
durch die Kappadokier an PsDionysius 
übermittelte (Voelker, Kontemplation 142/ 
96) Symbolik des Sehens, des Lichtes (S. 
Gersh, From lamblichus to Eriugena [Lei¬ 
den 1978] 286) u. des biblisch unterstützten 
(Gen. 28, 12; Joh. 12, 51) Aufstieges zur 
Schau des nur im Schweigen zugänglichen 
Göttlichen (PsDion. Areop. myst. theol. 1, 3 
[PG 3, lOOOB/lAj; div. nom. 1, 2/4 [ebd. 
588C/93A]; cael. hier. 15, 9 [340B]; vgl. zur 
Tradition des Schweigens bei den Neuplato- 
nikern [Procl. theol. Plat. 2, 4 ar/ri tö aggri- 
Tov ... ävupveTv] u. Kappadokiern Voelker, 
Kontemplation 146f) übte vor allem auf die 
monastische Frömmigkeit, aber auch auf die 
östl. Theologie (v. Balthasar 91/110) einen 
großen Einfluß aus (Bened. reg. 7; Joh. 
Clim. scal. mit den hellenistisch beeinfluß¬ 
ten Mönchsidealen der fjouxia u. ÖTtöSeia). 
Maximus Confessor (vgl. amb. [PG 91, 
1248B/D]: fünf Sinne; vgl. auch myst. 5 [ebd. 
673C/80B]; v. Balthasar 303) u. Joh. Da- 
mascenus interpretierten u. zitierten PsDio¬ 
nysius im ostkirchl. Bereich, während Sco- 
tus Eriugena ihn dem westlich-mittelalterl. 
Denken bekannt machte (I. P. Sheldon-Wil- 
liams, The PsDionysius: A. H. Armstrong 
[Hrsg.], The Cambridge history of later 
Greek and early medieval philosophy [Cam¬ 
bridge 1970] 457/72). 

9. Maximus Confessor. Maximus verstand 
in seiner Erklärung dunkler Stellen bei Gre¬ 
gor v. Naz. u. PsDionysius die fünf Sinne als 
Symbole für das geistige Seelenvermögen 
(amb.: PG 91, 1248C: Auge als Organ der 
theoretischen Vernunft, Ohr u. H. als Organ 
der praktischen Vernunft). Gemäß der my¬ 
stischen Erkenntnislehre des Maximus 
übersteigt sich nicht nur das sehende Erken¬ 
nen (,Wer immer Gk)tt gesehen u. begriffen 
hat, was er sah, der hat nicht gesehen': schol. 
in PsDion. Areop. ep. 1 [PG 4, 529A]; schol. 


in PsDion. Areop. cael. hier. 4 [ebd. 56BC]), 
sondern auch das .geschwätzige u. lärmende 
Schweigen' des Menschen in .jene große hal¬ 
lende Stimme des dunklen, unfaßbaren u. 
vielstimmigen Schweigens Gottes' (myst. 4 
[PG 91, 672C]) hinein, in der die .innerste 
göttliche Lautlosigkeit' (quaest. ad Thal, 
prooem.: PG 90, 248B) Gottes besteht (vgl. 
V. Balthasar 86). 

10. Joh. Damascenus. a. Hören u. visuelle 
Symbolik. Johannes erwähnt (fid. orth. 2,12 
[PTS12,78]) u. beschreibt (ebd. 2,18 [83/6]) 
die fünf Sinne, darunter an zweiter Stelle das 
H. Engel verständigen sich miteinander 
ohne Worte u. H. in sprachloser Kommuni¬ 
kation (ebd. 2, 3 [46]). H. wird von Gott nur 
symbolisch als Annahme unserer Bitten ver¬ 
standen (ebd. 1, 11 [33f]). Auf die zweifache 
Beschreibung des Glaubens: 1) Rom. 10, 17: 
fides ex auditu, 2) Hebr. 11,1 kommt Johan¬ 
nes fid. orth. 4,10 (PTS 12,186) zurück. Im 
östl. Bilderstreit verteidigte Johannes in sei¬ 
nen drei Reden gegen die Ikonoklasten die 
Bilderverehrung u. damit die Gültigkeit der 
visuellen Symbolik innerhalb des Christen¬ 
tums (imag. 1/3 [PG 94, 1232A/420C]; vgl. 
fid. orth. 4, 16 [PTS 12, 206/8]). Echt grie¬ 
chisch leitet er auch die Etymologie für Gott 
Oeöq) vom Verb SeäaSai, .sehen', ab. Gott 
sieht alle Dinge (ebd. 1, 9 [31f]; vgl. schon 
Greg. Nyss. in Cant. hom. 5 [PG 44, 861B]). 
Die Ikone stellte aufgrund der von Johannes 
getroffenen, im Westen von Thomas v. 
Aquin übernommenen (Jones aO. [o. Sp. 
1036] 75/105) Unterscheidung zwischen An¬ 
betung (8oü?Ja) u. Verehrung (Xargia) den 
Sieg der kirchlichen Orthodoxie über Plato¬ 
nismus u. Ikonoklasmus dar (J. Sahas, Icon 
and logos [Toronto 1986] 3. 24; Ladner aO. 
[o. Sp. 1035] 1. 34; ders., Art. Eikon: o. Bd. 4, 
777/82). Gegenüber der origenistischen Ver¬ 
neinung der inkamatorischen Bedeutung 
des Bildes (u. Sehens) zugunsten der un¬ 
sichtbaren, geistigen Kommunikation mit 
dem vergöttlichten Jesus (qui tune homo 
fuit, nunc autem homo esse cessavit: Orig, in 
Lc. hom. 29 [GCS Orig. 9, 171]), verteidigte 
das Christentum die in Wort u. Bild, H. u. 
Sehen symbolisierte Geschichtlichkeit der 
Offenbarung u. Menschwerdung (Kitzinger 
aO. [o. Sp. 1035] 83/150; Ouspensky aO. [o. 
Sp. 1036] 39/58): ,Da Gott aus unsagbarer 
Güte Fleisch woirde u. sich auf Erden im 
Fleisch dem Sehen darbot u. mit den Men¬ 
schen wandelte u. Natur, Dichte, Gestalt u. 
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Farbe des Fieiscbies an nahm, so gehen wir 
nicht in die Irre, wenn wir das Bild festhal- 
ten* (imag. 2 [PG 94,12S8ABj)- 

ß. Wort u. Bild. Viairend in der Antike die 
bildhafte Sichtbarmachung des Unsichtba¬ 
ren als Zugeständnis an die Schwäche des 
Menschen Yeretanden wTjrde. gehört das 
(religiöse) Bild im Christentum im Unter¬ 
schied zum Judentum (ygL den antijüd. 
Dialog des Bischofs Leontios v, Neapohs: A. 
Grabar. L’iconoclasn«; bj-zani in 1 Paris 1957] 
9^ A- C McGiffert, Dialogue between a 
Christian and a Jew iNew York 1S89] 12,“20; 
Lange 77) m Mam (A. Welch, Epigraphs as 
Icons: Gutmarm 63;74; L. W. Eamard The 
Graeco-PLoman and oriental background of 
the konoclastk controversy (Leiden 1974| 
10- 33] aufgrund des menschgewordenen 
sichtbar gevrordenea;' Gottes zur ursprüng¬ 
lichen .Pädago^k' Gottes selbst <J. Ph, 
P-amsej'er. La parole et l’image ’Xeachätel 
1963:57f; Lange 232]. Ww Jofa- Damascenus 
bemerkt hatte, daß das Wort der HL Schrift 
«elbst ein ,Eild‘ sei (imag. 1 [PG 94,126SAh 
2 (1312C;; 3 [1361A llOlAj], so hatte schon 
Baalius v. Cai^area darauf hingewiesen, 
daß Bild u. hlalerei schweigend zum Aus¬ 
druck bringen, was das Wort für das H. mit¬ 
teilt (hom- 10 [PG 31, 50SC/9Ai; vgL H. v; 
Campenhausen, Die Eilderfrage als theolo- 
gisehes Problem der alten Kirche: ders., 
Tradition u- Leben [1960i 227f;- Am Ende 
der christL Patristik war es klar, daß sowohl 
Wort (u, H.) als auch Bild (u- Sehen, das 
freilich bei Joh- Damasc. imag. 1 (PG 94, 
124SC} noch vorrangig bleibt; Lange 120), d. 
h. das ira Wort verwurzelte Bild, dem Men¬ 
schen die Christi. Offenbarung geistig ver¬ 
mitteln können (Joh. Damasc. imag. 1; H. 
Volk, Der Mensch u. das Wort u. der 
Mensch u. das Bild: Catholica 12 [1958] 138/ 
41; Lange 107/40). 

b. Westen. L Cyprian. Der Bischof von 
Karthago symbolisiert die Einheit von Rö¬ 
mischem u. Christlichem im Westen. ,Un- 
animitas', ,concordia‘, .consensio' sind die 
Worte, die für Cyprian die Glaubens- u. Wll- 
lenseinheit der Gläubigen mit ihren Bischö¬ 
fen symbolisieren. Die lapsi ermahnt er, auf 
seine Worte zu hören (laps. 23). Satan ver¬ 
sucht, mit süßen Lauten die Ohren der Gläu¬ 
bigen zu gewinnen u. sie vom streng christL 
Leben abzubringen (zel. 2; Sehen u. H. als 
Versuchung). H. u. Gehorsam änd für Cy¬ 
prian, der außer Tertullian u. der HL Schrift 


keine anderen christl. Schriften zitiert, der 
Ausdruck der neuen römisch-christl. disci- 
plina. ,Es ist, kann man sagen, der Emst des 
Christ gew^ordenen röm. Beamten, der die 
Heilsbotschaft einfältig u. unproblematisch 
bejaht u. ergriffen hat. um seine M-annes- 
pfhcht hinfort in der kirchlichen Gemein¬ 
schaft gerecht u. vorbehätlos zu erfüllen. 
IMr sind überrascht, wie ,fertig‘ uns das 
kirchlich-katholische Denken in CHiirian zu 
einer Zeit entgegentritt, da in den äteren u. 
reich entwickelten Gemeinden des Ostens 
noch so tieles unklar, umstritten u. im Flus¬ 
se war* (H- y. Campenhausen, Lat, Kirchen- 
vät«" 11960] 555. 

2. Mirtucius Felix. Der mehr in Cicero u. 
Seneca als in der chrisiL Lehre beheimatete 
Minucius Felix sieht Gott als einen sich in 
der Schöpfung offenbarenden Künstler, hn 
Unterschied zu den Tieren, deren Blick zur 
Erde gerichtet ist, nimmt der Mensch mit 
seinen .Augen u. den anderen Sinnen, die die 
Majestät des Kosmos wahrzunehmen ver¬ 
mögen, eine Sonderstellung in der Schöp¬ 
fung ein fOct. 17, 2 i. -Außerdem nimmt Mi- 
nudus Felix den äten Vergleich zwischen 
dem menschlichen Haupt als einer Burg u. 
den Sinnen als achter wieder auf febd. 17, 
11). Obwohl Gott weder gesehen oder gehört 
werden kann, ist seine schöpferische Macht 
am Himmel u. im Wetterleuchten sichtbar 
u- in der Donnerstimme hörbar (ebd. 32, 4/ 
6 ). 

3. Arnobius. Seine Kampfschrift .Adv. na- 
tiones folgt sehr eng Platons pessimistischer 
Anthropologie (Demiurg erschuf die Seele: 
nat. 2, 36; Mensch als erbärmliche Kreatur 
ohne Gnade: ebd. 3, 16), der Stoa ( Seele als 
tabula rasa für die Sinneseindrücke; nur die 
Idee Gottes ist eingeboren) u. Tertullian 
(Materialität der Seele). Arnob. nat. 2 skiz¬ 
zierte eine schon früher angebahnte (Orig. c. 
Cels. 1, 11; Theoph. Ant. ad Autol. 1, 8), 
dann aber erst bei Augustinus ausgearbeite¬ 
te Theorie des auf H. gegründeten Glaubens 
(fides im Unterschied zur credäitas: nat. 2, 
10) als Vorbedingung menschlicher Er¬ 
kenntnis u. menschlichen Handelns (ebd. 2, 
8/10). So ist der christl. Glaube, d. h. das H. 
auf Christus (ebd. 2, 11), wie Arnobius zu 
zeigen versucht, nichts Absurdes, da ja die 
Heiden selbst Glauben an die Götter voraus¬ 
setzen (ebd. 2,8f). 

4- Laktanz. Er argumentiert nicht nur ge¬ 
gen die falsche Weisheit der Philosophie, 
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sondern auch gegen die vetusta auctoritas 
der griech.-röm, Religion zugunsten einer 
(von den Heiden vermiedenen) rationalen 
Auseinandersetzung mit dem christl. Glau¬ 
ben (inst. 1, 5 ICSEL 19, 13/8); 3, 5f [186/ 
90]), der nun in der zweiten Hälfte des 3. Jh. 
nC. erstmals selbstbewußt die Irrtümer der 
griech. Philosophen mit ihren eigenen Waf¬ 
fen bekämpft (Appell an die heidn. Schrift¬ 
steller; echte Philosophie, die allerdings 
durch den Offenbarungsglauben überholt 
ist, u. Religion sind miteinander verbunden: 
in sapientia religio et in religione sapientia 
est: inst. 4,3,10; vgl. Geffcken, Ausg, 20/89). 
Das Christentum wird im Unterschied zur 
christl. Gnosis der Alexandriner bei Laktanz 
echt römisch von der christl. Gerechtigkeit 
(Christus als Lehrer wahrer Religion u. Ge¬ 
rechtigkeit) her verstanden, die .die höchste 
Tugend oder der Quell der Tugend selber ist' 
(inst. 5, 5, 1; platonische u. römisch-stoische 
Elemente im Gerechtigkeitsbegriff). Vor al¬ 
lem in De ira Dei (Gottes Zorn im AT als 
apologetisches Problem gegenüber der 
griech. äxdSeia-Konzeption; vgl. Clem. 
Alex, protr. 11, 115, 2: Leidenschaften sind 
vÖCToi; vgl. Voelker, Vollkommenheits¬ 
ideal 181/219) versteht er den göttlichen 
Zorn römisch u. alttestamentlich als Aus¬ 
druck der göttlichen iustitia. ,Gott ist in sei¬ 
nen Augen gerade darum ‘Vater’, weil er zu¬ 
gleich ‘dominus’, der Herr, ist u. als solcher 
das ‘Imperium’ ausübt. Insofern muß sein 
gütiges u. gerechtes Regiment gegebenen¬ 
falls auch Übel verhängen u. den Herrscher¬ 
zorn walten lassen. Das ist eine Interpreta¬ 
tion des biblischen Gottesgedankens, wie sie 
gerade dem röm. Empfinden entsprach, ja 
man darf es wohl noch schärfer ausdrücken: 
wir stoßen hier auf eine weitgehende, echte 
‘Kommensurabilität’ des biblischen u. römi¬ 
schen Denkens. Die röm. Vorstellung des ge¬ 
setzlichen Herrentums u. Herrschertums, 
wie sie auch dem ‘pater familias’ zu eigen ist, 
wird in der Übertragung auf den souveränen 
Gott im Christentum völlig zu Ende ge¬ 
dacht. Die Bibel, auf die sich Laktanz hier¬ 
bei stützt, ist dabei immer noch in erster Li¬ 
nie das Alte, u, zwar das moralisch verengte 
AT‘ (v. Campenhausen, Lat. Kirchenväter 
aO. [o. Sp. 1096] 69f). Gegenüber dem Mate¬ 
rialismus der Epikureer u. des Lukrez weist 
Laktanz in De opificio Dei auf die Größe der 
göttlichen Vorsehung hin, was ihn zum er¬ 
sten .christl. Humanisten' macht (vgl. inst. 


7, 5: Natur des menschlichen Leibes, Sehen 
u. Sprache; vgl. B. K. Rand, The Latin liter- 
ature of the West from the Antonines to 
Constantin: CambrAncHist 12 [1961] 609). 
Obwohl er im Hinblick auf die heidn. Um¬ 
welt die Gefahren der Sinnenlust (5 Sinne: 
inst. 6, 20/3) betont, nehmen nach ihm die 
Sinne christlich eine positive Stellung ein. 
Dies gilt vor allem von H., auditus, qui no- 
bis ideo datus est, ut doctrinam Dei percipe- 
re possemus (ebd. 6, 21, 8; 3, 30: H. der 
Stimme Gottes; inst. 3, 9: Lehre u. Weisheit 
vom H.; 4,26; 7,1: Ohren; opit 8: Schönheit 
u. Subtilität der Ohren). 

5. Ambrosius. Als Römer mit griechischer 
(neuplatonischer) Bildung, aber mit der 
röm. Skepsis gegenüber der Philosophie, 
hielt Ambrosius an einem praktisch-morali¬ 
schen, nicht bes. philosophisch reflektierten 
Glaubensverständnis fest, das allerdings wie 
in seinem an Ciceros De officiis sich anleh¬ 
nenden De officiis ministrorum (Anspra¬ 
chen an die Kleriker Mailands) den röm. Le¬ 
galismus zugunsten einer auf Augustinus 
vordeutenden, biblischen Innerlichkeit 
überwindet (vgl. Ambr. in Lc. 1, 10 u. Aug. 
conf. 6, 4, 6). Sein Platonismus (Überbewer¬ 
tung der Seele; voßs; = männliches Symbol; 
aioSricn^ = weiblich, parad. 1, U) steht ne¬ 
ben der christl. Hochschätzung des mensch¬ 
lichen Körpers u. seiner Funktionen, auch 
des H.: secreta sapientiae solus homo ex Om¬ 
nibus generibus, quae in terris sunt, auditu 
et meditatione et prudentia colligit, qui pot- 
est dicere: audiam quid loquatur in me Do¬ 
minus Deus (hex. 6, 9, 62/8 [PL 14, 283/5]). 
Ambrosius beschreibt die Sinne ebd. 6, 9, 
54/69 (ebd. 6, 9, 62: H. u. Ohren; in Ps. 118 
expos. 6, 20; Cain et Ab. 2,1,3f). Der Gehör¬ 
sinn steht mit dem Gesichtssinn fast auf der 
gleichen Ebene (hex. 6, 9, 62; aber Noe 17, 
61, 9f: per visionem, quae omnibus sensibus 
corporis praestabilior aestimatur; 7,235,19; 
H. u. Ohren) u. im Unterschied zu den Tie¬ 
ren ist das H. des Menschen der Grund für 
Erkenntnis u. Weisheit (hex. 6, 9, 67: der 
Mensch kann das Wort Gottes hören u. 
selbst zum Organ der Stimme Gottes wer¬ 
den; vgl. auch 2, 27; parad. 14, 69). Ambro¬ 
sius war nicht nur ein großer Prediger (Aug. 
conf. 6,3; Gaudent. serm. 16,9 [PL20,958]), 
sondern führte die Hymnen-Musik, die auf 
die Hörer einen großen Eindruck machte 
(Ambr. c. Aux. 34) in die Kirche ein. So 
übersetzte er die griech. Idee der ,Welthar- 
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ncrrle* hex. Z, 5. 21 2 ln konkrete, aufge- 
ihnrte HirchenntTjsik Spitzer 424 S . Ambr, 
fjd. 4. 67.70 w^eist auf das H. des Sohnes auf 
den Vater u. des Vaters auf den Sohn al» 
Symbole der irxergottlichen Eirdieit hin, 
obwohl das göttliche Wort nicht mit dem 
njenschlichen Wort verglichen werden kann 
ebd- 4, 75 . Wie der äußere ilensch die Sin¬ 
ne, auch das H„ besitzt, so hat auch der in¬ 
nere iler^ch Organe für Gott * spir. 2, 7, 68. 
12. Ml 8: H. ZTTischen \ater, ^hn u. HL 
Geist. 

6. HieTmifrrMs. Obwohl Hieronymus in 
seiner Schriftauslegung lu bei der Überset¬ 
zung der Bibel ins Lateinische gewöhnlich 
den historischen Sinn der Bibel 'sensus He- 
braicus, der allegorischen Schriftexegese vor¬ 
zog ep. 37. 3 CSEL ä4. 288;*. in Mich. 1.16 
;CCL 76. 437;; ep. 53 über das Bibelstu- 
diumi u- obwohl er ähnlich wie Tertullian 
.Jerusalem als das Athen der Christ L Bildung 
ansah ' ep. 46, 9 [CSEL 54,3.39] i, so trug er 
doch durch seine Bibelübersetzung für den 
sich anbahnenden christL Humanismus der 
Folgezeit, d. h. für die \ ersöhnung zwischen 
H.' biblisch-christlich; u. Sehen 'griechisch) 
Großes beL Von der antiken Literatur sollen 
die Schüler alles Nützliche (si quid in eis uti¬ 
le repperimus: ep. 21, 13, 6 [ebd. 122, 21fl .i; 
ep. 107,4,1 [ebd. 55,293fi) übernehmen. Er 
wollte die tiefsiniüge Theologie des Origenes 
dem fast nur auf Rhetorik u. Eloquenz be¬ 
dachten Westen überliefern (in Jes. comm. 
praeL [CCL 73, 4]; Jaeger 58 1 . H. u. Ohren 
im buchstäblichen Sinn ( PsHieron. brev. in 
Ps. lOL 1 [PL 262, U94CD1> haben in der 
Hl. Schrift einen symbolischen Sinn: auditus 
autem in scripturis sanctis non est iste, qui 
in aure resonat, sed qui corde percipitur 
(Hieron. in loel 1,2f [CCL 76, 162, 48/50] in 
Beziehung zu Jes. 1, 2 u. Mt. 13, 9; vgL 
PsHieron. brev. in Ps. 101 [PL 262, 
vgl. Hieron. ep. 21,13, 4 [CSEL 54, 122]: H. 
auf die Dichter). Der symbolische Sinn der 
Sinne (u. des H.) kommt auch PsHieron. 
brev. in Ps. 91 (PL 262, 1168: Menschenleib 
als Instrument; H. u. die anderen Sinne wie 
ein Gesang vor Gott) u. ebd. 65 (PL 262, 
1068CD: H. Gottes) zum AusdruclL In den 
exegetischen Schriften des Hieronymus fin¬ 
den sich auch gewisse henneneutische Re¬ 
geln in bezug auf H.: non aeque inimici audl- 
unt et amici (c. Joh. Hieros. 3 [PL 23,373B]) 
u. audita (aliter), aliter visa narrantur 
(ebd.). 


7. a. Horen, Sprache u. Den¬ 

ken. Mit der von der griech. Philosophie be¬ 
einflußten Theologie der ersten christl. .Jhh. 
ordr.ete Augustir.'is sowohl auf der si.nnii- 
chen als auch geistigen Eibene das H. dem 
Sehen unter. Der \brranz des Gesichtssin¬ 
nes sogar in der Ewigkeit De quaiitate ri- 
sionis, qua in futuro saeculo sancti Deum ri- 
debunt: dv. D. 22, 29 wird als selbstver¬ 
ständlich vorausgesetzt mor. eccL 1, 37; de 
duab. anim. 6; Cleri. ad litt. 11, 8 [CSEL 28, 
1, 340f [; ep. 137, 5Gemäß der V ertrautheit 
des .VugJStLnus mit der empedokleischen 
Lehre von der Erkenntnis des Gleichen 
durch Gleiches Schneider, Gedanke aO. [o. 
Sp. 1044[ 6.5f;, mit Lehren der griech. Arzte- 
schulen (Duchrow 4:, möglicherweise auch 
mit Platons Theorie der Sehstrahlen ' Tim. 
45b 2 d 7 ) u. Plotins Lehre vom sonnenglei¬ 
chen Auge lenn. 1, 6 [Ij 9, 29 32i strahlt 
nach ihm das Licht als Feuerartiges aus Ge¬ 
hirn u. Augen, wo es auf das äußere Licht 
trifftGen. ad litt. 7, 17; 12, 16 [CSEL 28, 1, 
214L 401/3;; in Joh. tract. 35, 3 'CCL 36, 
318fi; c. Pelag. 7; u. so die Gesichtswahmeh- 
mungen erzeugt. Das Licht des Gehirns ver¬ 
mischt sich mit klarer Luft zum H., mit 
dunkler, nebliger Luft zum Riechen, u. mit 
grober Erde zum Tasten s Gen. ad litt. 3,4; 4, 
34; 7, 13; 12, 16 [CSEL 28, 1, 66L 134 6. 212. 
401]; Duchrow 5; über die fünf Sinne vgl. 
coni. 10, 6, 27; lib. arbitr. 2, 3, 8; über den 
Gesichtssinn als sensus generalis vgl. in Joh. 
tract. 121,5 [CCL 36, 66S;; quant. an. 41/59; 
über die Versuchungen der Sinne vgl. conL 
10, 30/4). Schon der junge Augustinus be¬ 
greift geistige Erkenntnis in Analogie zum 
Sehen (ord. 2, 10; quant. an. 23). Auch der 
biblische Begriff des Herzens wird von Au¬ 
gustinus im Hinblick auf Mt. 5, S u. auf den 
stoischen Begriff des Herzens als Sitz des 
Vemunftorgans (vgl. I. Behm, Art. xagöia; 
ThWbNT 3 [1938] 612) vom intellektuellen 
Sehen her interpretiert (oculi cordis: de 
serm. dom. 2, 76; fid. et sjunb. 20). Selbst wo 
in Augustins Wissenschaftslehre (ord. 2, 25: 
Grammatik, Rhetorik, Musik in Bezug zum 
H.; mus. 6: H. der Töne; quant. an. 68: H. ist 
zeitorientiert, Sehen raumorientiert) das H. 
seinen Platz hat, wird es vom Sehen her v^er- 
standen (Kamlah 224f; Duchrow 35/41). 
Musica bedeutet für Augustinus mit der von 
Pythagoras beeinflußten Antike primär die 
visuell orientierte Theorie von Rhythmus u. 
numerischer Harmonie, nicht die auf das 
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physische H. gegründete Musikpraxis (retr. 
1, 5, 6; vgl. auch Sext. Emp. adv. math. 6,1, 
68; H.-I. Marrou, S. Augustin et la fin de la 
culture antique [Paris 1937] 197f). Gleicher¬ 
weise bleiben Musik u. H. am quantitativen, 
visuellen Zeitbegriff der Griechen (vgl. Plat. 
Tim. 37c/39e; 47a mit Aug. mus. 6, 29; Ari- 
stot. phys. 4, 9, 217b/14, 224a, durch Varro 
vermittelt, mit mus. 2, 3; Spitzer 432/8) 
orientiert. Die nicht sinnlich hörbaren Zah¬ 
len der intelligiblen Welt werden durch die 
visuelle ratio vernommen: mente igitur vide- 
mus (vera relig. 32, 59f [CCL 32, 226f]). Ob¬ 
wohl Augustinus die Rhetorik in seine Pre¬ 
digtlehre (doctr. Christ. 4) eingliedert, bleibt 
sie für ihn mit der platonisch-aristotelischen 
Tradition der Höherwertung der philosophi¬ 
schen Dialektik über die rhetorische Rede 
(dialect. 7/10; H. Leisegang, Art. Logos: PW 
13, 1 [1926] 1035/81) u. gegen die stoisch- 
röm. Aufwertung der Rhetorik (vgl. Cic. de 
orat. 1, 28; Duchrow 59/62) ein Zugeständ¬ 
nis an die Schwäche der auf sinnliche Reize 
u. äußeres Wort angewiesenen Menschen 
(ord. 2, 38; dial. 7; doctr. Christ. 4, 28; c. 
Cresc. 13, 17). Augustinus konzipiert seine 
Sprachphilosophie (vgl. mag.; doctr. Christ.) 
innerhalb des platonischen Dualismus 
(Grat; ep. 7; Soph.: Abwertung des gespro¬ 
chenen Wortes gegenüber intellektueller We¬ 
sensschau), wonach die Sprache nur als se¬ 
kundäres, äußeres Zeichen (signum, sonus) 
einer unmittelbaren oder mittelbaren Sach¬ 
kenntnis (res, res significata) des illuminier¬ 
ten Geistes verstanden wird (discam rem 
quam nesciebam non per verba quae dicta 
sunt, sed per eins aspectum, per quem fac¬ 
tum est, ut etiam nomen illud, quid valeret, 
nossem ac teuerem: mag. 35; 33 [CSEL 77, 
45; 43f]; tum quoque noster auditor, si et 
ipse illi secreto ac simplici oculo videt, novit 
quod dico sua contemplatione, non verbis 
meis: mag. 40; 45f [48f; 53/5]). Das H. des 
Wortes ist nur die äußere admonitio (ebd. 36 
[45f]), geistig (visuell) die Sache selbst oder 
ihr Bild in der memoria zu erkennen (ebd. 35 
[45]; über die memoria als Voraussetzung 
der Erkenntnis vgl. trin. 8; 12; conf. 10; zur 
trinitarischen Deutung des Menschengeistes 
vgl. trin. 9/15). Auch das Thema der Confes¬ 
siones, wonach Gott mit vielen Stimmen 
(conf. 13,1: multimodis vocibus ut audirem), 
sei es durch das Wort der Predigt (ebd. 1,1), 
durch das Wort der Mutter (3, 20), durch 
das Wort des Bischofs Ambrosius (3, 21) u. 


durch die Stimme der Kreaturen (10, 9; 11, 
6) Augustinus gerufen hat, wird nicht vom 
Sprachlichen (Logostheologie), sondern vom 
Paulinischen vocatio-Begriff her verstanden 
(Duchrow 187). Der durch die vocatio be¬ 
wegte Wille ist aber durch ein Gesehenes 
(Gewußtes) bewegt worden (quaest. Simpl. 
1,2,4). Der Ruf der Kreaturen wird vom Se¬ 
hen der schönen Form her verstanden (conf. 
10, 9: responsio eorum, species eorum). Ob¬ 
wohl die fünf Sinne Boten der Macht Gottes 
sind (ebd. 10, 6. 40), weist Augustinus auf 
die Versuchungen der Sinne (10, 30/4), vor 
allem des H. hin: voluptates aurium tena- 
cius me implicaverunt et subiugaverunt 
(ebd.). Aber selbst die über Varro, Tertullian 
(test. anim. 6), Hieronymus (ep. 98) u. Am¬ 
brosius (fid. 4, 72) überlieferte stoische Un¬ 
terscheidung zwischen innerem u. äußerem 
Wort, die in der Stoa durch die Lehre von 
der Stimme als eines vernünftigen Seelentei¬ 
les (vgl. Diog. L. 7, 55; Aet. plac. 4,21,903A/ 
C; Duchrow 48/55) aufs engste zusammen¬ 
gesehen wurden, ließ Augustinus den Ab¬ 
grund zwischen äußerem, gehörten Wort u. 
geistiger, gesehener Bedeutung nie über¬ 
brücken (dial. 5; doctr. Christ. 1, 12; serm. 
187, 3; trin. 15, 9, 20: verbum quod foris so- 
nat, signum est verbi quod intus lucet, cui 
magis verbi competit nomen). Das innere 
Wort (verbum cordis) als voluntaristisch- 
ethisch verstandene Antwort des ganzen 
Menschen auf Gott u. seine Offenbarung 
wird durch die Illumination (trin. 15,12,22) 
auf ein stummes Sprechen reduziert. ,Der 
visio-Charakter des Denkens ist primär, der 
Wortcharakter sekundär' (R. Lorenz, Die 
Wissenschaftslehre Augustins: ZKG 67 
[1955/56] 40; Duchrow 147). Darin ist die die 
Sprache (u. das äußere H.) abwertende In¬ 
nerlichkeit, der soliloquium-Charakter (vgl. 
conf. 9, 5, 13; 8, 7, 18; er liest schweigend die 
Schrift zu sich selbst; mag. 12, 40, 51: H. auf 
die Stimme des ,inneren Lehrers'; mag. 12, 
39) des Augustinischen Denkens verwurzelt 
(vgl. J. Mazzeo, S. Augustine’s rhetoric of si- 
lence: JournHistId 23 [1962] 175/96; B. Fl^ 
res, Reading and speech in St. Augustine’s 
confessions: AugustStud 6 [1975] 1/13). H. u. 
äußeres Wort werden nicht geschichtlich-so¬ 
zial, sondern nur körperlich verstanden 
(Gen. ad litt. 8, 27 [CSEL 28, 1, 265f]; trin. 
15, 9, 20; spir. et litt. 39f. 42). Auch der gött¬ 
liche Logos wird in visuellen Analogien in¬ 
terpretiert: vide Deum, vide Verbum eins in- 
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haerere Verbo dicenti (in Joh. tract. 20, 13; 
dv. D. 11, 29, 1). Nur gegen den Rationalis¬ 
mus der ilanichäer hebt Augustinus aucto- 
ritas u. H. hervor (mor. eccL 1, 12; doctr. 
Christ. 2, If). Im Anschluß an die Schrift 
(.Ohren u. H.‘) begreift Augustinus das inne¬ 
re H. manchmal als Gehorsam: aures ergo 
audiendi, ipsum est donum oboediendi (per- 
sev. 37; quaest. hept. 5, 50). Trotz seiner 
.grundsätzlichen philosophischen Abnei¬ 
gung gegen die Sprache' (Duchrow 240) in¬ 
nerhalb des metaphysischen Dualismus von 
signum-res u. auctoritas-ratio (utiL cred. 2) 
weist Augustinus im Prolog zu De doctrina 
christiana überraschenderweise auf den in¬ 
neren Zusammenhang H., Sprache u. Mit- 
menschlichkdt fselbst die Muttersprache 
lernt man durch H., consuetudine audiendi: 
proL 5) von H. u. humilitas, von H. u. kirch- 
lich-göchichtlicher Tradition hin (doctr. 
Christ. praeL 8; quaest. evang. 2, 40; vgl. 
auch die Kritik am neuplatonischen Sehen; 
facti superbi amiserunt quod videbant: in 
Joh. tract. 2, 4 [CCL 36, 13]; Duchrow 206. 
213). In der trinitarischen Verbumspekula¬ 
tion wird ebenfalls an der Seh- u. Lichtmeta¬ 
pher für das Wort festgehalten fquod intus 
lucet: trin. 15, 11, 20). Durch die Licht- u. 
Erleuchtungsfunktion des göttlichen Logos 
(quia ipse dicens non syllabis dicit, sed 
splendore sapientiae folgere, hoc est dicere; 
in Joh. tract. 20, 13 [211]) wird auch die 
sprachliche Analogie zugunsten der visuel¬ 
len Vergleiche (Erkennen heißt .sehen') ab¬ 
gewertet (Duchrow 192). Allerdings wird 
dieses Geistverständnis wiederum von der 
(neuplatonischen) Idee der Beziehung zvsü- 
schen Einheit u. Geistigkeit ohne eidetische 
Struktur durchkreuzt. Wie nämlich schon 
im geistigen Erkennen des Menschen (intel- 
ligentia) Sehen u. H. eine symbolische Ein¬ 
heit bilden (in animo autem non est aliud at- 
que aliud videre et audire: trin. 15, 10, 18 u. 
ö.), so sieht Augustinus in der Wesensgleich¬ 
heit zwischen Vater u. Sohn (Joh. 5,19), dar¬ 
in das Ewige Wort den Vater hört, indem es 
ihn sieht (trin. 15,14,23), den letzten Grund 
der Beziehung zwischen Sehen u. H, In Gott 
Vater, Sohn u. Geist bilden daher audire u. 
videre (scire) mit dem esse Gottes eine abso¬ 
lute Einheit (vgl. in Joh. tract. 18, 10; 99, 4 
[CCL 36, 186, 584fJ; c. Arrian. 13, 9 u. ö.; 
Duchrow 191). 

ß. Glavbe u, Hören. Wo das griech. Denken 
den Glauben {nxaxiq) als Sinneswahmeh- 


raung, als Vernehmen des Mythos der \olks- 
religion oder der überlieferten tcgoi /.öyoi 
etwa bei Platon gegenüber dem Wissen 
grundsätzlich abgewertet hat, haben die Be¬ 
griffe von fides u. auctoritas im röm. Sinne 
einen durchaus eigenen, von der ratio unab¬ 
hängigen Sinn innerhalb menschlicher Er¬ 
fahrung (vgl. Heinze, Auctoritas aO. [o. Sp. 
1060] 348/66; ders., Fides aO. [o. Sp. 1059] 
140/66; Loreiiz aO. 216; Kamlah 212; W. T. 
Smith, Art. Augustine: Eliade aO. [o. Sp. 
1059] 520/7; ‘Auctoritas; ‘Fides). Obw'ohl 
Augustinus den hörenden Glauben trotz sei¬ 
ner Abw’ertung von Wort u. Sprache aufwer¬ 
tet (mag. 37; ep. 147, 9/11; trin. 13, 2/5), so 
folgt er doch dem neuplatonischen, durch 
Philon u. die Alexandriner an die früh- 
christl. Theologie überlieferten Modell der 
Unterordnung des Glaubens unter das Wis¬ 
sen (Jaeger 53/7), des H. unter das Sehen. 
Freilich übte der reife Augustinus eine ge¬ 
wisse Kritik (conL 7; retr. 1, 32, 2) an seiner 
eigenen, früheren Überschätzung der Er¬ 
kenntnis gegenüber dem hörenden Glauben 
der Masse (multitudo: ord. 2, 26; vgl. J. 
O’Meara, Augustine and the Neo-plato- 
nism: RechAug 1 [1958] 91/103; Duchrow 
78f). Für das Zentrum des augiostinischen 
Denkens bleibt aber entscheidend, daß der 
nützliche u. lebenswichtige Glaube (util. 
cred.; fid. invis.; serm. 43. 126; ep. 120; vera 
relig. 24, 45; mor. eccl. 1, 2, 3; trin. 8, 4, 6. 9, 
13; en. in Ps. 44, 25; 136, 101; in Joh. tract. 
26, 7; 40, 9: H. von außen, Licht von innen) 
nicht nur durch Sehen (Schau) überboten 
wird (inchoari fide, perfici specie: enchir. 5; 
util. cred. 2; ep. 120, 3; in Ps. 118 serm. 18, 
3), sondern ursprünglich vom Sehen, nicht 
vom H. her konzipiert ist. Glaube als cum 
assensione cogitare (praed. sanct. 5; trin. 15, 
32) wird nämlich nicht vom historischen 
Wort- u. Verkündigungsglauben, sondern 
vom Sehen durch Augenzeugen (enchir. 4,1) 
her begriffen. Obwohl Glaube noch nicht Se¬ 
hen ist (ep. 147), so ruht der Glaube doch auf 
einem inneren Sehen des im Gedächtnis Auf¬ 
bewahrten (trin. 13,1,3. 20, 26; 14,8,11; ep. 
147; ep. 120, 8; habet namque fides oculos 
suos; quaest. evang. 2, 39, 2; Duchrow 80. 
109). Dem Predigtwort des Glaubens muß 
selbst ein sehendes Verstehen vorausgehen 
(intellege ut credas; serm. 43, 9; ep. 120,13) 
u. nachfolgen (cum primo verbis praedican- 
tibus deinde rebus apparentibus credatur: 
quaest. evang. 2, 39, 2; in Ps. 118 serm. 18, 
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3). Obwohl der Glaube durch das H. des äu¬ 
ßeren Wortes bedingt ist (trin. 13, 2, 5), so 
bleibt doch das geistig sehende Vorverständ¬ 
nis (Sehen) des Gehörten primär (ebd. 8, 4, 
7.6,9.9,13; 3,10, 26; util. cred. 28; mag. 33; 
Duchrow 105). Auch Augustins Verständnis 
des Zusammenhangs von Musik u. H. (conf. 
10, 33, 49f: occulta familiaritas zwischen 
Musik u. Geist; ebd. 9, 6, 14; emotionale 
Wirkung der Psalmodie auf Augustinus in 
Mailand) wird gemäß der pythagoreisch¬ 
platonischen Tradition (im Gegensatz zu 
den Ohr u. Gehör für die Musikerziehung be¬ 
tonenden Elementa harmonica des Aristote¬ 
lesschülers Aristoxenos v. Tarent) nicht von 
der Musikpraxis (H. der Musik), sondern 
von der Musiktheorie (Einsicht in die ma¬ 
thematische Struktur) her begründet (doctr. 
Christ. 2, 16, 26. 38, 56; vgl. auch Augustins 
ironische Bemerkung über die Musikliebha¬ 
ber: lib. arb. 2, 13, 35), obwohl er, tief beein¬ 
druckt vom Psalmengesang (conf. 9,15), das 
Singen (ut per oblectamenta aurium infor¬ 
mier animus in affectum pietas adsurgat: 
conf. 10, 50) u. die Kirchenmusik empfiehlt 
(ep. 50, 34). Im Augenblick des Sterbens, 
wenn der Geist vom Körper befreit wird, 
hört der Mensch die ,intellektuelle Musik' 
des Himmels, Töne, die nicht mit dem Ohre, 
sondern mit dem Geiste vernommen werden 
(en. inPs. 42,7). 

8. Prosper v. Aquitanien. Prosper war ei¬ 
ner der größten Verteidiger der augustini- 
schen Lehre von der die menschliche Frei¬ 
heit ermöglichenden Gnade Gottes gegen 
Pelagianer u. Semipelagianer. Er weist wie¬ 
derholt auf die innere Zusammengehörigkeit 
von Gnade u. H. hin. Besonders in seiner 
Verteidigung Augustins gegen den pelagia- 
nisch beeinflußten Joh. Cassianus (u. dessen 
Collationes) steht Prosper in seinem Liber 
contra collatorem ganz auf der Seite Augu¬ 
stins. Er widerlegt Cassians Meinung, daß 
der Mensch durch seine Natur allein, ohne 
zuvorkommende Gnade, mit seinen Ohren 
zu hören vermöge (vgl. Jes. 42, 18: Prosp. c. 
coli. 11, 1). Die Apostel empfingen den Mis- 
sionsbefelil (Mt. 28,19f) nicht nur mit ihren 
körperlichen Ohren u. für das äußere H., 
sondern in ihrem vom Geist geleiteten Her¬ 
zen, worin die Stimme Gottes ihnen auch 
kundtut, wenn ihre Hörer willig sind, die 
Botschaft zu hören (Prosp. c. coli. 12,3). Die 
Fundamente des Glaubens liegen im Herzen 
dessen, der durch den Gnadenanruf (nicht 


von Natur aus) auf das Wort Gottes hört 
(ebd. 13, 4; vgl. auch Aug. in Joh. tract. 10, 
1: ,Es ist einer da, der erhört; tragt also kei¬ 
ne Bedenken, zu beten. Der aber erhört, 
weilt [im Herzen] drinnen“). Das H. des 
Glaubens ist, wie alles, was der Mensch be¬ 
sitzt, eine Gabe von oben (vgl. 1 Cor. 4,7, oft 
von Prosper zitiert). 

9. Julianus Pomerius. Julianus, der von 
Africa nach Gallien emigrierte u. (als Lehrer 
des Caesarius v. Arles) die Lehre Augustins 
für die westl. Kirche rettete, hat in seinem 
Werk De vita contemplativa, das selbst in 
der Nachfolge von Ambrosius (De officiis 
ministrorum), Hieronymus (ad Nepotia- 
num, ad Heliodorum, ad Rusticum) u. Au¬ 
gustinus (De catechizandis rudibus. De doc- 
trina christiana) die Pastoraltheologie im 
Westen begründete, ganz besonders auf die 
Verbindung zwischen Glaube u. H. (fides ex 
auditu) hingewiesen (Predigt, H., Glaube u. 
Werke: Pomer. 19). Die vita activa sieht Po¬ 
merius vor allem im Kampf gegen Leiden¬ 
schaften u. Laster, die vita contemplativa, 
die schon hier auf Erden in der pastoralen 
Sorge, in Meditation u. Schriftlesung ihren 
Schatten vorauswirft, erreicht ihr Ziel in der 
ewigen Schau Gottes (vgl. in Bezug zu 2 Cor. 
5,7 Pomer. 6: Glaube - Schau). Pomer. 6,1/5 
behandelt er die Laster der fünf Sinne imter 
den Antrieben des sündigen Geistes, vor al¬ 
lem Worte, die durch Ohren u. Gehör den 
Menschen zur Sünde verführen. 

10. Boethius. Er steht mit seinem plato¬ 
nisch-stoisch inspirierten, an Augustinus’ 
Confessiones u. Soliloquia erinnernden Werk 
De consolatione Philosophiae im Schnitt¬ 
punkt zwischen der untergehenden röm.- 
politischen Oralkultur u. der neuen, christ¬ 
lich inspirierten, verinnerlichten Lesekultur 
(vgl. den Gegensatz zwischen Musen u. Phi¬ 
losophie in cons. 1, 1, 7; Auerbach, Litera¬ 
tursprache aO. [ 0 . Sp. 1025] 197; S. Lehrer, 
Boethius and dialogue [Princeton 1985] 
234). Die Sjonbolfigur der Philosophie führt 
Boethius, seine Gefängnissituation wider¬ 
spiegelnd, vom äußeren, durch Sprache u. 
Dialog vermittelten, zum inneren, durch Ar¬ 
gument u. Einsicht vermittelten kontempla¬ 
tiven Leben, in dem die Metaphorik des Se¬ 
hens dominiert (cons. 3, 2,12; 5 carm. 4, 33/ 
44; 5, 6, 48: cum ante oculos agitis iudicis 
cuncta cementis). In seinem Werk De insti- 
tutione musicae, das Themen von De conso¬ 
latione philosophiae vorwegnimmt (Harmo- 
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nie der Himmelssphären u. Jahreszeiten: 
cons. phil. 1 carm. 5; zuammenstimmende 
Glieder der Weltseele: ebd. 3 carm. 9,1/17 u. 
ö.) bleibt Boethius wie Augustinus (doctr. 
Christ. 2, 16, 26. 38, 56) u. Macrobius in sei¬ 
nem Kommentar zu Ciceros Somnium Sci- 
pionis (somn. 2,1/4; 2,1: H. der Sphärenhar¬ 
monie; 4, 14: Nicht-H. der Sphärenharmo¬ 
nie) vor ihm der klass.-griech. Denktradi¬ 
tion verpflichtet, wonach Musik nicht von 
der praktischen (im H. verwurzelten) Mu¬ 
sikausübung, sondern von der abstrakt 
theoretischen (dem intellektuellen Sehen zu¬ 
gänglichen), mathematischen Lehre von der 
Harmonie des Kosmos her (mit Einfluß auf 
Sap. 11,21: sed omnia in mensura, et numero 
et pondere disposuisti) verstanden wird: 
,Denn es ist bedeutend wichtiger u. erhabe¬ 
ner, das zu wissen, was jeder praktische 
Künstler tut, als selbst es zu machen. Denn 
die rein körperliche praktische Ausführung 
eines Kunstwerkes ist gleichsam nur ein die¬ 
nender Sklave* (mus. 1, 34; über H. vgl. ebd. 
1, 14; 5, 1; O. Paul, Boethius u. die griech. 
Harmonik [1872] 18. 37. 165/96; zur skepti¬ 
schen Kritik der Musiktheorie vgl. Sext. 
Emp. adv. math. 6, 68; vgl. auch Plat. Tim. 
35b. 36a. 37b: Weltseele ohne Laut u. Ton; 
resp. 616ab: H. der Sphärenharmonie; Grat. 
405cd: Apollo u. die Harmonie der Him¬ 
melskörper; Aristot. cael. 2, 9, 290b, 12f: 
Verneinung der Sphärenmusik). Obwohl 
Boethius in der pjrthagoreisch-platonischen 
Musiktradition steht, in der der ttoititti; als 
Dichter über dem (ausführenden) Musiker 
stand, ist er sich (über Ptolemaeus’ ,Harmo- 
nica*) der Kritik dieser Tradition durch den 
Aristotelesschüler Aristoxenus v. Tarent 
(,Elementa harmonica*) bewußt, der auf den 
Primat von Ohr u. H. für die Musik bestan¬ 
den hatte. Mit Ptolemaeus (tuirm. 1,2) weiß 
er, daß zwischen Vernunft u. Ohr (H.) kein 
Widerspruch besteht (mus. 5, 3). Er weist 
nicht nur auf den Zusammenhang zwischen 
Luft, Stimme u. H. hin (ebd. 1,14; vgl. auch 
1, 1: Geist interpretiert das H. der Musik), 
sondern stimmt mit Aristoxenus darin über¬ 
ein, daß das Ohr fähig ist, musikalische Kon¬ 
sonanzen durch sich allein zu beurteilen (3, 
1; 4, 18; zur Musiknotation in der Zeit des 
Boethius, die später Isidor v. Sev. unbekannt 
war [nisi enim ab homine memoria tenean- 
tur soni, pereunt, quia scribi non possunt: 
orig. 3, 13, 2], vgl. Boeth. arithm. 4, 3; J. 
Caldwell, The De institutione arithmetica 


and the De institutione musica: M. Gibson 
[Hrsg.], Boethius [Oxford 1981] 134/6). 

11. Cassiodor. Der weit mehr als Boethius 
praktisch orientierte *Cassiodor, dessen 
,Institutiones‘ seinen Mönchen als Einfüh¬ 
rung in die Theologie u. antike Bildung dien¬ 
ten (inst. 2,1/7: artes liberales) u. der antike 
Bücher abschreiben ließ (M. Manilius, Ge¬ 
schichte der lat. Literatur des MA 1 [1911] 
36/52), verstand das H. im Glauben als Vor¬ 
bereitung für die Schau Gottes. Vor allem in 
seinem allegorischen, von Augustinus beein¬ 
flußten Psalmenkommentar kommt er öf¬ 
ters auf das H. (meist im Sinne des Gehor¬ 
sams) zu sprechen (exp. in Ps. 49, 159: audi 
hoc est devote suscipe; ebd. 114, 37f; 5, 45: 
auris ab auditu dicta; ebd, 101, I42f: auris 
vero Domini pro clementia ponitur qua pre- 
ces supplicum benignus exaudit; exp. in 
Cant. 5, 570: Hörer als auditores mit Milch 
u. *Honig verglichen, quia dulcedinem verbi 
Dei attente suscipere eaque delectabiliter 
pasci Student). Cassidorus, der für das Lesen 
patristischer Codices rote Randnotizen für 
Paragrapheneinteilung einführte (Saenger 
376; J. W Halporn, Methods of reference in 
Cassiodorus: JournLibrHist 16 [1981] 71/91), 
gehört schon der visuell orientierten früh- 
mittelalterl. Literalkultur an. 

12. Benedikt. Der Vater des abendländi¬ 
schen Mönchtums mit seinem röm. Sinn für 
Tat u. Ritual (opus Dei) verstand H. primär 
als Gehorsam. Gegenüber dem enthusiasti¬ 
schen Eifer der Wüstenväter betont Bene¬ 
dikt in seinen nach dem Vorbild der altröm. 
Familie u. des röm. Militärs gegründeten, 
aber nun christlich umgeformten schola di- 
vini servitii die ebenso christlich gedeuteten 
Tugenden von ordo, disciplina u. oboedien- 
tia (reg. 5). Der Ruf zum H. auf die Stimme 
Gottes u. des Oberen (‘Abtes) erscheint 
schon in den ersten Worten der Benediktus- 
regel: Obsculta o fili ... (prol. 1). Die Stim¬ 
me des Herrn (divina cottidie clamans ... 
vox: V. 9) ruft uns alle: Venite, filii, audite 
me (v. llf). Die Ohren müssen sich für das 
göttliche Gebot (admonitis auribus audia- 
mus), die Augen für das göttliche Gnaden¬ 
licht (apertis oculis nostris ad deificum lu- 
men) öffnen (v. 9). Auf die Frage des Herrn 
soll jeder sofort die Antwort geben: ,si tu au- 
diens respondeas: Ego (v. 14/16). Der Abt ist 
unter Christus der Lehrer dieser dominici 
schola servitii (v. 45), der Mönch ist der dis- 
cipulus u. der Erfüller dieser servitutis mili- 
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tia (reg. 2, 20). Papst Gregor d. Gr., selbst 
Benediktiner, Biograph des hl. Benedikt u. 
als Bischof Förderer des bencdiktinischen 
Mönchtums, bemerkte, daß die Regel Aus¬ 
druck des Lebens Benedikts sei (nullo modo 
potuit aliter docere quam vixit) u. sich 
durch discretione praecipua, sermone lucu- 
lenta auszeichne (dial. 2, 36). Im benedikti- 
nischen Mönchsideal des Ora et labora wur¬ 
de das von der Wüste u. aus dem griech. 
Osten stammende Ideal der (mehr visuell 
symbolisierten) contemplatio mit dem west- 
lich-röm. Ideal der vita activa der kulturfor¬ 
menden Willens-Gehorsams-, Arbeits- u. 
Berufsethik verbunden (Manilius aO. 88/ 
91). Der röm. Gehorsam wird so im H. der 
Schrift (reg. 56) in den christl. Gehorsam u. 
die christl. Demut (vgl. Lc. 10, 16; Joh. 5, 
19/30; 1 Petr. 5, 5; Ps. 17, 54) aufgehoben, 
die in der Bekehrung (conversatio morum: 
reg. 58) u. in der Liebe Gottes ihre Vollen¬ 
dung finden. Das H. auf den Oberen u. des¬ 
sen Wort verwandelt sich so im H. des Wor¬ 
tes in Meditation u. Gebet (vgl. Lc. 10, 38/ 
42) in die Antizipation der eschatologischen 
Schau Gottes. 

13. Gregor d. Gr. In Gregors Leben u. Werk 
verbindet sich die vita contemplativa (nach 
der er sich immer sehnte) mit der vita activa 
des bencdiktinischen Mönchsideals. H. sym¬ 
bolisiert auch für ihn, der sowohl visuelle als 
auch auditive Metaphern (Licht, Laut des 
Schweigens; ,schweigendes Wort': als Aus¬ 
druck für Kontemplation: hom. in Hes. 2,1, 
17f; moral. 30, 20; 27, 42; 5, 29, 52; 5 Sinne; 
vgl. hom. in ev. 17) verwendet, den äußeren 
Gehorsam (in 1 Reg. expos. 5, 3, 13: ea quae 
a majoribus jubentur oboediendo perficere; 
in 1 Reg. 2, 4, 18: Ohren u. Laut), das H. auf 
das Wort der Schöpfung (mor. 5, 29, 52) u. 
das H. auf die innere Stimme Gottes in aure 
cordis (mor. 5, 29, 51f; zum oralen Charak¬ 
ter des mittelalterl. Mönchtums vgl. J. Le- 
clercq, L’amour des lettres et le desir de 
Dieu^ [Paris 1963] 21f. 165f; ders., Recueil 
d’etudes sur S. Bernard et ses ecrits [Rom 
1962/66] 1, 5/9; G. Constable [Hrsg.], The 
letters of Peter the Venerable [Cambridge, 
MA 1967] 26/8). Als Prediger weist Gregor 
auf die Bedeutung des H. u. des Hörers hin 
(mor. 17, 26, 37; 20, 3, 10; 13, 5, 6: pro quali- 
tate igitur audientium formare debet sermo 
doctorum; vgl. auch reg. past. 3 prol.; G. R. 
Evans, The thought of Gregory the Great 
[Cambridge 1986] 80/6). 
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Hofbeamter. 


A. Begriff 1112. 

B. Grundlagen u. Voraussetzungen 1113. 

C. Die spätantiken Hofbeamten des 4./6. Jh. 

I. Allgemeine Charakterisierung 1115. 

n. Grundzüge der Entwicklung von Diokletian 
bis Justinian 11117. 

D. Systematik der Hofämter. 

I. Verwaltungsgliederung 1124. 

n. Die einzelnen Amtsträger u. ihre Unterbe¬ 
amten in der Rangfolge der Notitia Dignita- 


tum unter besonderer Berücksichtigung der 
Religionszugehörigkeit, a. Vorbemerkungen 
1126. b. Praepositus sacri cubiculi. 1. Amt 1127. 
2. Amtsträger, a. Christen 1130. ß. Heiden 
nach 395 1131. c. Magister officiorum. 1. Amt 
1133. 2. Amtsträger, u. Christen 1138. ß. Hei¬ 
den nach 395 1139. d. Quaestor sacri palatii. 1. 
Amt 1139. 2. Amtsträger, a. Christen 1141. ß. 
Heiden nach 395 1142. e. Comes sacrarum lar- 
gitionum u. comes rerum privatarum. 1. Ämter 
1142.2. Amtsträger der comitiva sacrarum lar- 
gitionum. a. Christen 1143. ß. Heiden nach 395 

1144. 3. Amtsträger der comitiva rerum priva¬ 
tarum. u. Christen 1145. ß. Heiden nach 395 

1145. f. Comites domesticorum. 1. Amt 1145. 2. 
Christliche Amtsträger 1147. g. Primicerius sa¬ 
cri cubiculi. 1. Amt 1147.2. Amtsträger 1148. h. 
Castrensis sacri palatii. 1. Amt 114^ 2. Amts¬ 
träger 1150. 3. Amtsträger der cura palatii u. 
des tribunus stabuli 1150. j. Primicerius nota- 
riorum. 1. Amt 1151.2. Amtsträger, a. Christen 
1152. ß. Heiden nach 395 1152. k. Magistri scri- 
niorum. 1. Amt 1152. 2. Amtsträger, u. Chri¬ 
sten 1153. ß. Heiden nach 395 1154. 

HI. Auswertende Bemerkungen zur Religions¬ 
zugehörigkeit der Hofbeamten 1154. 

A. Begriff. Unter H. werden diejenigen 
spätantiken Amtsträger verstanden, deren 
Arbeitsplatz oder Dienststelle die Kaiserre- 
sidenz(en) u. deren Tätigkeiten .zentraler' 
Art waren. Es sind somit einmal solche 
Funktionäre gemeint, die unmittelbar für 
die Betreuung, Versorgung, Unterbringung 
u. den Schutz des Kaisers u. der kaiserlichen 
Familie zuständig waren (praepositus s. cu¬ 
biculi mit cubicularii, comites domestico¬ 
rum mit protectores et domestici, primice¬ 
rius s. cubiculi, castrensis s. palatii mit ca- 
strensiani), zum anderen jene Beamte, die 
mit der zentralen Reichsverwaltung zu tun 
hatten (quaestor s. palatii, magister officio¬ 
rum mit scholae palatinae u. agentes in re- 
bus, comes s. largitionum, comes rerum pri¬ 
vatarum mit palatini im engeren Sinne [s. u. 
Sp. 1113), primicerius notariorura mit notarii 
u. magistri scriniorum mit scriniarii [memo- 
riales, epistulares, libellenses]). - Nicht be¬ 
handelt werden hier die praefecti praetorio 
u. magistri militura, die, obwohl ursprüng¬ 
lich am Kaiserhot spätestens unter den Söh¬ 
nen Konstantins Aufgaben außerhalb der 
Zentrale(n) wahmahmen (A. Chastagnol, 
Les pr4fets du prötoire de Constantin: Rev- 
fitAnc 70 [1968] 321/52; Weiss 32). Wenn 
erst um 440 nC. Formulierungen wie prae- 
fectus praetorio in comitatu (CJod, lust. 7, 
62, 32, 1) u. magistri militum praesentales 
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(ebd. 12,54,4) auftauchen, beweist dies, daß 
der Aufenthalt solcher Amtsträger am Kai¬ 
serhof zumindest bis dahin nicht der Nor- 
malfall war. - Nach der lat. Bezeichnung für 
den Kaiser hot palatium (Dio Cass. 53,16,5; 
Joh. Lyd. mag. 2, 6), werden diejenigen, qui 
in sacro palatio militant (Cod. Theod. 6, 36; 
Cod. lust. 12, 28), auch palatini genannt, 
eine Bezeichnung, die in der 2. Hälfte des 
4. Jh. dann speziell für die Unterbeamten 
des comes s, larg. u. rer. priv. gebraucht wird 
(W. Enßlin, Art. palatini: PW 18, 2 [1942] 
2544/60). Detaillierte, wenn auch nach dem 
hier angelegten Maßstab nie vollständige 
Aufzählungen der H. bieten zB. Cod. Theod. 
6,35,7 vJ. 367; 11,18,1 vj. 412 u. Cod. lust. 
12, 59, 10, 3/5 von Leo. Da der spätantike 
Hofstaat primär an die Person des Kaisers 
u. nicht an einen festen Residenzort gebun¬ 
den war (zB. Amm. Marc. 31,12,10; vgl. pa¬ 
latium = praetorium: Cod, lust. 1, 40,15 vJ. 
471?), lassen sich die H. auch als sacer comi- 
tatus beschreiben (ebd. 7, 67, 1 vJ. 293; vgl. 
Macer: Dig. 49, 16, 13, 3), der den Kaiser 
überall hin begleitet (Cod. Theod. 6, 36,1 = 
Cod. lust, 12, 30, 1 vJ. 326; Demandt, Spät¬ 
antike 231). 

B. Grundlagen u. Voraussetzungen. Perso¬ 
nenstand, Tätigkeit u. Organisation spätan¬ 
tiker H. bestimmen sich aus der schon vor- 
röm. Tradition des monarchischen Hofstaa¬ 
tes des vorderen Orients u. des Hellenismus 
u. der röm. Tradition der zentralen Reichs¬ 
verwaltung besonders seit Claudius. - Ei¬ 
nen fest institutionalisierten u. auf Dauer 
eingerichteten Hofstaat mit H. u. Hofzere¬ 
moniell gibt es nur in absolutistisch ausge¬ 
richteten politischen Systemen mit einer 
entsprechenden Herrscherideologie. Das be¬ 
sondere Kennzeichen dieser Herrschafts¬ 
form in der Antike ist, daß sie sich im unmit¬ 
telbaren Nahbereich des Herrschers der an¬ 
geblich ,von Natur aus' besonders treuen 
Eunuchen bedient (Xen. inst. Cyr. 7, 5, 58/ 
66; Herodt. 8, 105), eine Erfindung, die die 
antike Überlieferung der assyr. Königin Se- 
miramis (Amm. Marc. 14, 6, 17; Claud. in 
Eutr. 1, 339/42) oder der pers. Königin 
Atossa (Hellan. Hist.: FGrllist 4 F 178a/b), 
auf jeden Fall also einer Frau zuschreibt. 
Diese Zwischenschaltung von Eunuchen 
zwischen Herrscher(in) u. Beherrschten soll¬ 
te den unmittelbaren Kontakt zu den Un¬ 
tertanen verhindern, der fortan im Wesentli¬ 
chen nur noch schriftlich erfolgte (Herodt. 1, 


99 f; dazu insgesamt Hopkins 62/80; Guyot 
69/91). Die praktischen Konsequenzen einer 
Regierungsform, die auf der Vorstellung ba¬ 
siert, daß der Herrscher in irgendeiner Weise 
über seine Mitmenschen erhaben (sacer) ist, 
sind folgende: Absonderung des Monarchen 
u. seiner Residenz (secretum) vom ,norma- 
len‘ Leben (Bedeutung des Vorhanges usw,; 
dazu A. Alföldi, Die Ausgestaltung des mon¬ 
archischen Zeremoniells am röm. Kaiserho¬ 
fe: RömMitt 49 [1934] 3/118 bzw, ders.. Die 
monarchische Repräsentation im röm. Kai¬ 
serreiche [1970] 3/118, bes. 32/8; K. F. Stro- 
heker, Princeps Clausus: BonnHistAug- 
Colloqu 1968/69, 273/83; 0. Treitinger, Die 
oström. Kaiser- u. Reichsidee nach ihrer Ge¬ 
staltung im höfischen Zeremoniell [1938], 
bes. 52/6). Dies macht den Palast zu einer 
Stätte der Ruhe u. des Schweigens (silentia- 
rii), wo der Zugang zum Herrscher einer 
strengen Reglementierung unterliegt (ad- 
missionales). Das muß aber nicht zahlenmä¬ 
ßige Beschränkung der Besucher bedeuten, 
die zur Information des Monarchen wichtig 
sind. So klagt Prokop über den Besucher¬ 
strom unter Justinian I (hist. arc. 30,27/31), 
u. Synesios v. Kyrene kritisiert die Abkapse¬ 
lung des Arkadios u. a. auch unter dem 
Gesichtspunkt des Informationsverlustes 
(regn. 13/9). Der Herrscherideologie ent¬ 
sprechen bestimmte Begrüßungs- u. Vereh¬ 
rungsformen (adoratio, Proskynese; für die 
vordiokletianische Zeit Joseph, ant. lud. 11, 
6, 5; Philo leg. ad Gai. 16). Der Bedarf an In¬ 
formationen, der bei Verzicht auf Autopsie 
nur aus zweiter Hand gedeckt werden kann, 
bedingt ein Informationssystem aus Boten 
u. Spitzeln (Herodt. 1, 100). Das Aufkom¬ 
men dieser im röm. Verständnis meist als 
orientalisch oder sklavisch qualifizierten 
Herrschaftsform (zB. Eutrop. 2, 26; vgl. 
Guyot 91) in Rom selbst, äußerlich kennt¬ 
lich an der allmählichen Verwendung von 
Eunuchen am Kaiserhof, fällt wohl in die 
Regierungszeit des Claudius u. könnte im 
Zusammenhang mit dem Ausbau der zentra¬ 
len Reichsverwaltung durch Freigelassene 
stehen (Hirschfeld 318), zu denen die Eunu¬ 
chen größtenteils gehörten (Guyot 21/9). 
Dann hätten die beiden Wurzeln der spätan¬ 
tiken H. möglicherweise einen zeitlich ge¬ 
meinsamen Ausgangspunkt, (Zu den vordio- 
kletianischen Hofeunuchen ebd. 69/91. 121/ 
9; Liste der ,a cubiculo' bei M. Rostowzew: 
PW 4, 2 [1901] 1735f.) - Der historische 
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Befund, daß die Grundformen vordiokle- 
tianischer u. dioklctianischer Hofhaltung 
(Hirschfeld 309fa; Dunlap 168/77; W. Se- 
ston, Art. Diocletianus: o. Bd. 3, 1043) 
bruchlos von den christl. Kaisern ab Kon¬ 
stantin I übernommen u. weiter entwickelt 
wurden, erklärt sich aus der weitgehend 
identischen Herrscherauffassung. J. Straub 
hat gezeigt, wie die Vorstellungen vom *Got- 
tesgnadentum des Kaisers etwa bei Themi- 
stius (zB, or. 6, 87) u. Eusebius übereinstim¬ 
men (Vom Herrscherideal in der Spätantike 
[1939], bes. 76/168). Auch der christl. Mon¬ 
arch ist der irdischen Sphäre entrückt; er ist 
zwar nicht Gott selbst, wde auch im heidn. 
Verständnis meist nicht, aber gottgleich 
(ebd. 123), die Sonne des Reiches, wie Cor- 
ripp formuliert (lust. 2,149/58), lux urbis et 
orbis (ebd. 1, 250). Entsprechend vollzieht 
sich die Verehrung des Kaisers: Im Solda¬ 
teneid bei Vegetius (mil. 2, 5) heißt es; nam 
imperator cum Augusti nomen accepit, tam- 
quam praesenti et corporali Deo fidelis est 
praestanda devotio. Wenn sich Theodosius 
II auch gegen einen übersteigerten Kaiser¬ 
kult im Zusammenhang mit der Verehrung 
des *Herrscherbildes wendet (excedens cul- 
tura horainum dignitatcm superno numini 
reservetur: Cod. Theod. 15, 4, 1 vJ. 425), so 
ist doch an der Praxis spätantiker Hofhal¬ 
tung die Überwindung des politischen Mo¬ 
notheismus durch die christl. Trinitätslehre 
(so E. Peterson, Der Monotheismus als poli¬ 
tisches Problem [1935]) nicht recht ablesbar. 
Das palatium war der Mittelpunkt des Le¬ 
bens: Die himmlische Stadt, das Endziel des 
Christen, unterscheidet sich bei Joh. Chry- 
sostomos von der irdischen dadurch, daß 
Marktplatz u. Kaiserpalast in der irdischen 
Stadt voneinander getrennt sind, in der 
himmlischen aber alles Königspalast (u. 
nicht etwa Kirche) ist (in Mt. hom. 1, 8 [PG 
57, 23 f]). Die Parallelität, die er zwischen 
der Gesellschaftsordnung seiner Zeit u. den 
Verhältnissen in dieser himmlischen Stadt 
sieht, wo jeder entsprechend seiner Rang¬ 
klasse u. Stellung einen festen Platz hat, 
könnte vielleicht dazu verleiten, den irdi¬ 
schen Hofdienst in seiner idealisierten Form 
fast als Vorstufe endzeitlicher Prophezeiun¬ 
gen erscheinen zu lassen, 

C. Die spätantiken Hof beamten des It.l6. 
Jh. I. Allgemeine Charakterisierung, Die H. 
der Spätantike gehören zur militia (Cod. 
lust. 12,30,1 vJ. 326), sind also Teil der zivi¬ 


len u. militärischen Gesamtbeamtenschaft 
(Einzelbelege Noethlichs 28f). Die Bezeich¬ 
nung als Beamte im modernen Sinne ist 
durchaus angebracht: Sie erhielten bei Ein¬ 
tritt in den Dienst eine Anstellungsurkunde, 
mit der sie in eine Personalliste (matricula) 
eingetragen wurden (Cod. Theod. 6, 30, 12. 
15.18; Cod. lust. 12, 59, 10); sie legten einen 
Amtseid ab, traten in eine untere Position 
ihrer Dienststelle ein, von der aus sie sich 
dann hocharbeiten konnten, trugen zT. be¬ 
sondere Dienstkleidung u. erhielten staatli¬ 
che Versorgungsbezüge (Noethlichs 20/31; 
zum Vergleich mit dem modernen Beamten¬ 
tum ebd. 34/7). Einer prinzipiell jederzeiti¬ 
gen Entlaßbarkeit standen in der Praxis 
jahrzehntelange Dienstzeiten innerhalb ein¬ 
zelner Büros gegenüber. Um einen Beförde¬ 
rungsstau zu vermeiden, mußten die oberen 
Posten der Büros (officia) insgesamt sowie 
der Unterabteilungen (scrinia) nach 1 bis 
3 Jahren geräumt werden. Dazu folgende 
Belege aus dem Bereich der H.: Cod. Theod. 
6, 30, 3 vJ. 379; primicerii scriniorum et re- 
ceptoriorum 3 Jahre im Amt; ebd. 6, 30, 22 
vJ. 419: mittendarii 1 Jahr im Amt (bisher 
2 Jahre); 6, 32, 1 vJ. 416: primicerius ca- 
strensianorum 2 Jahre im Amt; 6, 33, 1 vJ. 
416: primicerii decanorum 2 Jahre im Amt; 
6, 34, 1 vJ. 405: primicerius mensorum 
2 Jahre im Amt; Nov. Val. 30 vJ. 450: primi¬ 
cerius lampadiorum 3 Jahre im Amt; Cod. 
lust. 12,17,4 (Justinian): primicerius dome- 
sticorum 1 Jahr im Amt; ebd. 12, 19, 6 vJ. 
416: proximus scriniorum IJahr im Amt 
(bisher 2 Jahre); 12, 23, 11 vJ. 416: proximi 
des officium s. larg. u. rer. priv.: 1 Jahr im 
Amt (bisher 2 Jahre). Für den Eintritt in 
den Hofdienst sowie für Beförderungen 
mußten zT. Gelder gezahlt werden (ebd. 12, 
16, 5, 1; 3, 28, 30, 3; 12, 19, 7). - Der Status 
des H. brachte Privilegierungen mit sich, die 
einmal Befreiungen von bestimmten steuer¬ 
lichen Belastungen waren (vgl. Titel Cod. 
Theod. 6, 35; Cod. lust. 12, 28 f), zum ande¬ 
ren in der Verleihung von Rangklassen be¬ 
standen. Deren Beachtung wurde im Laufe 
des 4. Jh. so wichtig, daß Verstöße gegen die 
Rangordnung als Sakrileg galten (zB. Cod. 
Theod. 6, 5, 2 = Cod. lust. 12, 8, 1 vJ. 
384). - Die soziale Herkunft der H. war ins¬ 
gesamt bis zum Ende des 4. Jh. eine relativ 
niedere. Insbesondere die cubiculari kamen 
aus der Unterschicht der Freigelassenen 
oder waren Sklaven (vgl. ebd. 12, 5, 4; s. u. 
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Sp. 1123). Wegen des seit Domitian bestehen¬ 
den Kastrationsverbotes im röm. Reich 
(Suet. vit. Dom. 7, 1; Ck)d. lust. 4, 42, 2, 1) 
mußten sie im Ausland gekauft werden 
(Guyot 45/51). Auch die übrigen H. waren 
bis etwa Theodosius I Aufsteiger aus weni¬ 
ger vornehmen Familien. Erst Ende des 
4. Jh. werden solche Posten auch von Mit¬ 
gliedern senatorischer Familien bekleidet 
{dazu insgesamt Kuhoff). Dann allerdings 
ist die Beliebtheit des Hofdienstes zumin¬ 
dest für bestimmte Schichten so groß, daß 
Eltern bereits ihre Kinder in die Matrikel 
einschreiben ließen (Cod. Theod. 7, 1, 14 vJ. 
394). - Über die Höhe der Gehälter ist we¬ 
nig bekannt (Paneg. Lat. 6,11; Procop. hist, 
arc. 24,30 f), allerdings ist öfters vom Reich¬ 
tum gerade der Hofeunuchen die Rede 
(Jones 1, 568f; s. u. Sp. 1129). Auch über die 
Zahl der H. läßt sich insgesamt nichts Ge¬ 
naues sagen. Zu den einzelnen Ressorts gibt 
es aber einige Angaben (s. u. Sp. 1138.1143. 
1151.1153). - Einen Hofstaat mit H. gab es 
seit Diokletians Herrschaftsteilung für jeden 
Augustus sowie für die Caesares, unter Con- 
stantius zB. auch für Gallus u. Julian. Ob der 
Hofstaat der Caesares allerdings in jeder 
Hinsicht die Ausstattung desjenigen der Au¬ 
gust! hatte, ist nicht sicher (s. u. Sp. 1119). Für 
Usurpatoren wie Magnentius oder Prokop 
(dazu S. Eibern, Usurpationen im spätröm. 
Reich [1984]) sind ebenfalls H. bezeug. 

IL Grundzüge der Entwicklung von Diokle¬ 
tian bis Justinian I. Eine diachronische Be¬ 
trachtung der spätantiken H. läßt nur eine 
sehr grobe Entwicklungslinie, u. zwar vor¬ 
wiegend im 4. Jh., erkennen. Sie besteht dar¬ 
in, daß die ursprünglich mehr privaten Be¬ 
amten des Hofes u. der Zentralverwaltung 
mit den offiziellen ritterlichen u. senatori- 
schen Amtsträgern gleichgestellt u. damit in 
die traditionellen Karrieren integriert wur¬ 
den. Durch Aufnahme der oberen Hofämter 
in den Senatorenrang clarissimus u. gleich¬ 
zeitige Ausweitung dieses höchsten Ranges 
a.uf drei Stufen (clarissimus et) illustris, (cla¬ 
rissimus et) spectabilis, clarissimus hat ge¬ 
gen Ende des 4. Jh. das spätröm. Reich so¬ 
mit wieder eine formal homogene, einheitli¬ 
che Führungsschicht im Senatorenstand 
(Loehken). Die einzelnen Schritte dieser 
Entwicklung insgesamt sowie die Rolle ein¬ 
zelner Ämter darin lassen sich in vielen Fäl¬ 
len nicht mehr genau erkennen. Die literari¬ 
schen Hauptquellen, Zosimos u. Joh. Lydos, 


sind nicht immer glaubwürdig u. gerade für 
die Zeit von Diokletian bis zu den Konstan¬ 
tinsöhnen oft zweifelhaft. Die Notitia Digni- 
tatum aus der 1. Hälfte des 5. Jh. spiegelt 
wohl überhaupt keinen Zustand der Beam¬ 
tenschaft wider, der im Ost- u. Westreich 
gleichzeitig so je existiert hat. (Dies gilt be¬ 
sonders für die Militäreinheiten; dazu Hoff- 
mann; Clemente; Demougeot; Goodbum/ 
Bartholomew.) Somit kommt den Kaiser ge- 
setzen des Cod. Theod. u. Cod. lust. für die 
Rekonstruktion des spätantiken Hofstaates 
Priorität zu. Allerdings stehen hier ungelö¬ 
ste Datierungsfragen besonders der kon- 
stantinischen Zeit einer genauen Kenntnis 
gerade der Entwicklung im Wege. - Die Zu¬ 
stände des Hofstaates u. der H. der diokle- 
tianischen Zeit liegen weitgehend ira Dun¬ 
keln. Der Cod. Theod., der erst mit Gleset- 
zen Konstantins I beginnt, bietet somit für 
die Zeit Diokletians nichts, der Cod. lust. für 
die H. kaum etwas. Auch die literarische 
Überlieferung ist wenig ergiebig. Diokletian 
gilt als der Erfinder eines neuen Kaiseror¬ 
nats u. einer neuen Form der Kaiservereh¬ 
rung (Lact. mort. pers. 21; Amm. Marc. 15, 
5, 18; Eutrop. 9, 26; Aur. Vict. 39, 2/4; Joh. 
Ant. frg. 165 [FHG 4, 601]; Joh. Zonar, ann. 
12, 31 [3,159 Dindorf]), nicht aber eines neu¬ 
en Hofstaates. Er reorganisierte das Heer, 
führte ein neues Steuersystem u., im Zusam¬ 
menhang damit, eine neue Provinzgliede¬ 
rung ein (Lact. mort. pers. 7, 23). Für den 
Bereich der H. ist gesichert, daß sich am Hof 
Eunuchen befanden, die Laktanz als die 
,Stütze des palatium u. des Kaisers' bezeich¬ 
net (ebd. 15, 2; vgl. 30, 3; Hopkins 77). Von 
der Glaubenstreue u. dem Bekennermut dio- 
kletianischer Hofeunuchen weiß Eusebius zu 
berichten (h. e. 8,1, 3f; 6, 1/5; s. auch u. Sp. 
1131). Unter den bei Lact. mort. pers. 14,4 er¬ 
wähnten magistri in palatio spielt der mag. 
memoriae Sicorius Probus beim Friedens¬ 
schluß mit den Persern iJ. 297 eine Rolle 
(FHG 4, 189; ProsLatRomEmp 1, 740 nr. 
7). Das Amt eines magister studiorum 
(Dessau nr. 1214, für die Übergangszeit Dio- 
kletian/Konstantin überaus aufschlußreich) 
wird nach Diokletian nicht mehr erwähnt. 
Die genannte Inschrift zeigt zB. auch, daß 
für die Staats- u. Privatkasse des Kaisers 
selbstverständlich Funktionäre am Hof vor¬ 
handen waren. Aus Zos. hist. 5, 32 läßt sich 
möglicherweise schließen, daß es den späte¬ 
ren quaestor s. palatii von der Funktion her 
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auch schon unter Diokletian gegeben hat 
(u. Sp. 1139/41), ebenso eine von den Präto¬ 
rianerkohorten unterschiedene Leibwache 
(protectores; vgl. Cod. Theod. 7, 20, 4 vJ. 
325). Die Prätorianer soll Galerius bis auf 
wenige Soldaten aufgelöst haben (Lact, 
mort. pers. 26, 3; vgl. Aur. Vict. 39, 47), sie 
wurden aber von Maxentius wohl wieder re¬ 
aktiviert. - Diokletian schaffte die als Spit¬ 
zel gefürchtete Truppe der frumentarii ab, 
die der um 360 schreibende Aurelius Victor 
so charakterisiert: quorum nunc agentes re- 
rum simillimi sunt (39, 44). Daraus geht 
hervor, daß die schola agentum in rebus 
noch nicht auf Diokletian zurückgeht u. frü¬ 
hestens der konstantinischen Zeit angehört, 
möglicherweise aber auch erst durch Con- 
stantius geschaffen wurde (s. u. Sp. 1120. 
1137). Man muß wohl annehmen (Beweise 
fehlen), daß neben Diokletian auch Maxi¬ 
mian nach 286 einen voll ausgebildeten Hof¬ 
staat hatte. Für die Caesares ab 293 ist dies 
weniger klar. Jones 1, 51 vermutet mit be¬ 
denkenswerten Gründen, daß sie zB. keine 
Finanzminister hatten (vgl. o. Sp. 1117). - 
Licinius u. Konstantin I bauten auf den dio- 
kletianischen Grundlagen aixf (s. Sp. 1114 f). 
Wenn Zosimos Konstantin als den Zerstörer 
der alten Magistraturen bezeichnet (hist. 2, 
32), meint er besonders die Umgestaltung 
der Prätorianerpräfektur (ebd. 2, 33) als 
höchste Zivilbehörde ohne Militärkomman¬ 
do. Als Auswirkung dieser Neuregelung auf 
die H. wird man vielleicht die Schaffung, zu¬ 
mindest aber das Kommando des magister 
officiorum über die scholae palatinae an- 
sehen dürfen. Als H. sind unter Licinius u. 
Konstantin nachweisbar: Hofeunuchen 
(Guyot 198f), magister officiorum (Cod. 
Theod. 16,10,1; 11, 9,1; Zos. hist. 2, 25; Joh. 
Lyd. mag. 2, 25: erster namentlich bekann¬ 
ter: Martinianus unter Licinius), quaestor s, 
palatii (Zos. hist. 5, 32), die Finanzminister, 
allerdings noch ohne den comes-Titel (Cod, 
Theod. 9, 3, 1; 10, 8, If; CIL 6, 1133. 1135), 
die magistri scriniorum, wobei laut Joh. Lyd. 
mag. 3, 31 scrinium ein erst seit Konstantin 
gebräuchlicher Begriff ist, u. die notarii 
(zuerst für Licinius belegt: Lact. mort. pers, 
46, 5; Suda s, v. Aü^evtioq [1, 1, 415 Adler]). 
Zweifelhaft ist der Nachweis für silentiarü 
(Cod. Theod. 8, 7, 5 für 354 überliefert, von 
Seeck, Regesten 42f, 177 auf 326 datiert), 
von castrensiani (s. u. Sp. 1148) u. agentes in 
rebus (s. u. Sp. 1137). Letztere werden Cod. 


Theod. 6, 35, 3 vJ. 319, adressiert an einen 
praefectus praetorio Rufinus, erwähnt. 
Zweifel bestehen wegen des Adressaten (vgl. 
Mommsen im Komm. zSt.; ProsLatRom- 
Emp 1, 783 nr. 25 zu Vulcacius Rufinus), 
aber auch wegen des im Gesetz erwähnten 
officium largitionum comitatensium, weil 
der comes-Titel des Ressortchefs erst ab 345 
belegt ist (s. u, Sp. 1142f; die Datierung wird 
mit weiteren Gründen zu Recht auch von 
Lehmann 53 f bezweifelt). Spätestens mit 
Constantius (337/61) ist das Spektrum der 
H., so wie es sich in der Notitia Dignitatum 
darstellt, auch hinsichtlich der Titulaturen 
komplett mit Ausnahme des primicerius s. 
cubiculi, über den wir insgesamt kaum et¬ 
was wissen (s. u. Sp. 1147 f). Die Bedeutung 
der H. unter diesem Kaiser nimmt deutlich 
zu (Kuhoff 182f). Bezeichnend dafür ist 
Ammians Bemerkung, Constantius sei den 
Frauen, den Eunuchen u. gewissen palatini 
allzu hörig gewesen (21, 16,16). Insbesonde¬ 
re der praepositus s. cubiculi Eusebius, der 
während der gesamten Regierungszeit des 
Kaisers im Amt war, übte großen Einfluß 
aus (ebd. 18, 4, 3; 22,3,12). Verschiedentlich 
tritt die Rolle des Quästors hervor (14, 7, 12. 
18; 20, 9, 4). Mit Montius Magnus (Pros- 
LatRomEmp 1, 535 nr. 11), Quästor unter 
Gallus, hat vielleicht erstmals ein Senator 
ein Hofamt bekleidet. Die Finanzminister u. 
der magister officiorum erhalten den comes- 
Titel, letzterer ist Cod. Theod, 1, 3,1 vJ. 359 
zum ersten Mal in seiner Aufsichtsfunktion 
über die agentes in rebus nachweisbar. Das 
scrinium dispositionum wird möglicherweise 
erst jetzt geschaffen (Vogler 170). In seiner 
Würdigung des Constantius hebt Ammian 
lobend hervor, daß palatinae dignitates un¬ 
ter diesem Kaiser sparsam verteilt u. Posten 
wie magister officiorum oder comes s, largi¬ 
tionum erst nach zehnjähriger Bewährung 
im unteren Hofdienst vergeben wurden 
(Amm. Marc. 21, 16, 3). - Julian erscheint 
in der Überlieferung hinsichtlich der H. als 
rigoroser Sparer (ebd. 6, 24, 1; Liban. or. 2, 
58: Reduzierung der agentes in rebus u. no¬ 
tarii; s, u. Sp. 1138.1151 f), der palatini wegen 
unzulässiger Bereicherung entläßt (Amm. 
Marc. 22, 4, 1/10) u. die Eunuchen aus dem 
Hofdienst verbannt, angeblich deshalb, weil 
er nicht mehr heiraten wollte (Socr. h. e. 3,1 
[PG 67, 377 Bj; Soz. h. e. 5, 5, 8 [GCS Soz. 
200]). Die Rückberufung des praepositus s. 
cubiculi Eutherius (Amm. Marc. 16, 7, 6) 
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zeigt aber, daß die pauschale Nachricht der 
Kirchenhistoriker so nicht ganz richtig ist. 
(Begründete Zweifel an bestimmten Spar¬ 
maßnahmen äußert auch E. Pack, Städte u. 
Steuern in der Politik Julians = Coli. Latom 
194 [Bruxelles 1986] 239/42. 369f.) Schließ¬ 
lich betrieb Julian eine weitgehend konse¬ 
quente Personalpolitik, indem er vorzugs¬ 
weise Heiden in Staatsämter berief u. Chri¬ 
sten aus dem Hofdienst ausschloß, sofern sie 
nicht den Göttern opfern wollten (Socr. h. e. 
3, 13 [PG 67, 4120: Rufin. h. e. 10, 33 [GCS 
Eus. 2, 2, 994f]; vgl. v. Haehling 537/47; eine 
Ausnahme bildeten nur die magistri mili- 
tum). - Mit Valentinian I beginnt die Inte¬ 
grationsphase der verschiedenen Reichs- u. 
Hofämter in ein umfassendes Rangsystem, 
dessen Bedeutung mehr u. mehr zunimmt 
(Cod. Theod. 6 , 5, If: vgl. o. Sp. 1116). Mit 
Gesetz vom 5. VII. 372 wurden die höchsten 
Zivil- u. Militärposten (Praefectus praeto- 
rio, praefectus urbi, magister militum) im 
Rang gleichgestellt (Cod. Theod. 6 , 7,1), die 
obersten Hofämter (quaestor, mag. off., co- 
mes s. larg., comes r. priv.) den Prokonsuln 
vor- (ebd. 6 , 9, 1) u. die magistri scriniorum 
den Vikaren übergeordnet ( 6 ,11,1). - Unter 
Gratian u. Theodosius I erreichte die Auf¬ 
wertung der H. ihren vorläufigen Höhe¬ 
punkt: Die Inhaber der genannten 4 Hofäm¬ 
ter erhielten bei ihrer Verabschiedung den 
Rang ehemaliger aktiver Prätorianerpräfek¬ 
ten ( 6 , 9, 2 vJ. 380), der praepositus s. cubi- 
culi ist seit 384 als illustris belegt (7, 8 , 3), 
rangiert aber erst ab 422 vor dem magister 
officiorum (s. u. Sp. 1122.1128). Notarii wur¬ 
den gefördert, ihr primicerius den Prokon¬ 
suln im Rang gleichgestellt (Cod. Theod. 6 , 
10, 1/3 vJ. 380/81; dazu Kuhoff 195/218), so¬ 
wie die Rangordnung für agentes in rebus 
(Cod. Theod. 6 , 27. 3 vJ. 380, 4 vJ. 382, 5 vJ. 
386, 6 vJ. 390; 28, 3 vJ. 386), largitionales ( 6 , 
30, 7 vJ. 384) u. proximi scriniorum ( 6 , 26, 4 
vJ. 386) festgelegt. Die ex aula nostra dece- 
dentes viri erhielten Steuerprivilegien ( 6 , 35, 
11 vJ. 381; 6 , 10, 1 vJ. 380; 13, 3, 14 vJ. 387. 
15 vJ. 393; 10,22,3 vJ. 390). Mit Theodosius 
I wird auch die Frage der Glaubenszugehö¬ 
rigkeit für H. wichtig. Es beginnt eine Ge¬ 
setzgebung, die zunächst nur Häretiker vom 
Hof dienst ausschließt (16, 5, 29 von Arka- 
dius mit Rückbezug aiü Theodosius), unter 
Honorius iJ. 408 aber bereits alle Nichtor¬ 
thodoxen erfaßt: Eos, qui catholicae sectae 
sunt inimici, intra palatium militare prohi- 


bemus (16, 5, 42; vgl. Noethlichs 64 u. u. Sp. 
1154 f). In die Regierungszeit des Honorius 
fällt aber auch die Amtszeit des Heiden Cae- 
cina Decius Albinus als quaestor s. palatii 
oder magister officiorum 398/401 (ProsLat- 
RomEmp 1, 35 f nr. 10), mit dem erstmals 
ein Angehöriger einer alten röm. Senatoren¬ 
familie als H. nachweisbar ist (v. Haehling 
558179 ), während vorher schon die Senatoren 
Basilius (comes s. larg. 382/83; ProsLat- 
RomEmp 1,149 nr. 3) u. Virius Nicomachus 
Flavianus (quaestor s. pal. 382 oder 389/90; 
ProsLatRomEmp 1, 347 nr. 15) Hofämter 
innehatten. Die Beachtung der neuen Rang¬ 
kategorien für H. wurde auch von Valenti¬ 
nian n eingeschärft, stieß in der Praxis of¬ 
fenbar aber zT. auf Schwierigkeiten, so etwa 
bei scriniarii, denen Statthalter nicht die ge¬ 
bührende Achtung entgegenbrachten (Cod. 
Theod. 6 , 26, 5 vJ. 389, vgl. 6 , 5, 2 vJ. 384; 6 , 
35,13 vJ. 386; 6 , 30, 6 vJ. 384). - Unter dem 
Westkaiser Valentinian III (423/55) wurde 
den comites s. larg. u. rer. priv. zeitweise die 
Gerichtsbarkeit über ihre palatini entzogen, 
ohne daß wir über die Gründe etwas wissen. 
Mit Nov. Val. 7, 2 vJ. 442 erhielten sie die 
alte Befugnis aber wieder zurück. - Die Re¬ 
gierungszeit des Ostkaisers Theodosius II 
(408/50) wird in der Überliefenmg als Herr¬ 
schaft der Eunuchen bezeichnet (Joh. Ant. 
frg. 191. 194 [FHG 4, 612f]). Dies bezieht 
sich besonders auf den praepositus s. cubicu- 
li Antiochus (ProsLatRomEmp 2, 101 f nr. 
5) u. den spatharius Chrysapius (ebd. 2,295/ 
7 ), aber wohl auch auf den ansonsten nicht 
näher bekannten praep. s. cub. Macrobius, 
wegen dessen Verdienste der Kaiser das Amt 
der praepositura s. cubiculi auf die gleiche 
Rangebene erhob wie das des praefectus 
praetorio, praefectus urbi u. magister mili¬ 
tum (Cod. Theod. 6 , 8 , 1 vJ. 422, damit ein 
terminus post quem für die Abfassung der 
Notitia Dignitatum, soweit es die H. be¬ 
trifft, vgl. Sp. 1121. 1128). Daneben spielten 
auch die magistri officiorum Nomus (Pros¬ 
LatRomEmp 2, 785f nr. 1; Clauss 173f) u. 
Helio (ProsLatRomEmp 2, 533 nr. 1; Clauss 
159) eine Rolle. Ob auf deren persönliche 
Ambitionen bestimmte juristische Kompe¬ 
tenzerweiterungen des magisteriura officio¬ 
rum zurückzuführen sind, muß offenbleiben 
(Nov. Theod. 24, 5 vJ. 443: Kontrolle von 
Grenztruppen u. Verteidigungsanlagen; 
Cod. lust. 12, 26, 2 vJ. 443/44?: Zuständig¬ 
keit für Klagen gegen decani, s. u. Sp. 1136). 
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Unter Theodosius II erhielt der quaestor s. 
palatii die Kompetenz über das laterculum 
mimis, die Personalakte der unteren Mili¬ 
tärdienstgrade zurück, die eine zeitlang von 
den magistri militum geführt worden war 
(Cod. Theod, 1, 8, 2f vJ. 424). Der Quästor 
w-urde außerdem in die kaiserliche Appella¬ 
tionsgerichtsbarkeit mit einbezogen, zusam¬ 
men mit dem praefectus praetorio in comi- 
tatu, weil Theodosius II wegen Arbeitsüber¬ 
lastung zum Delegationsprinzip greifen 
mußte (Cod. lust. 7, 62, 32 vJ. 440). Gerade 
aus der Zeit dieses Kaisers sind zahlreiche 
Erlasse erhalten, die die unteren H. im Rang 
anhoben u. steuerlich privilegierten (die 
Einzelbelege bei W. Enßlin, Art. Theodosius 
H: PW Suppl. 13 [1973] 1033/7). - Unter 
Leo I (457/74) wairde die Aufnahme u. a. in 
den Hofdienst u. die Ausstellung der dazu 
nötigen Anstellungsurkunden (probatoriae) 
neu geregelt (Cod. lust. 12, 59, 10, 3/5). Die 
jurisdiktionelle Kompetenz des magister of- 
ficiorum erreichte ihren Höhepunkt (ebd. 
12, 5, 3: 59, 8; 20, 4; 25, 3; 11, 10. 6; dazu 
Boak 40). Sklaven, die ohne formelle Anstel¬ 
lung (etwa durch Schenkung an den Kaiser) 
cubicularii geworden waren, erhielten die 
Freiheit (Cod. lust. 12,5, 4, vgl. o. Sp. 1116 u. 
u. Sp. 1130). Für die Palastwache wurde das 
neue Korps der 300 excubitores unter einem 
comes excubitorum geschaffen (Joh. Lyd. 
ms^. 1, 16). - Unter der Regierung Zenons 
(474/91) spielen wiederum hohe H. eine 
wichtige Rolle: Illus, magister officiorum 
477/81 u. später (481/83) magister militum 
(ProsLatRomEmp 2, 586/90 nr. 1; Clauss 
161/3), Urbicius, praepositus s. cubiculi 
.unter 7 Kaisern' (ProsLatRomEmp 2, 
1188/90 nr. 1), u. Epinicus, comes s. larg. u. 
rer. priv. etwa 473/74, der 475 praefectus 
praetorio Orientis wurde (ebd. 2, 397). Un¬ 
ter Zenon erscheint erstmals der Patriziat 
als selbständiger u. jetzt höchster Rang, des¬ 
sen Bekleidung nach der Aufzählung Cod. 
lust. 12, 3, 3 aber nur dem magister officio¬ 
rum als einzigem H. möglich ist (neben con- 
sul, praefectus praetorio, praefectus urbi u. 
mag. militum). Der Gerichtsstand des magi¬ 
ster officiorum für silentiarii, ministeriani u. 
scholares wird bestätigt (ebd. 12,16,4.25,4. 
29, 2), bei den hohen Reichs- u. Hofämtern 
behält sich der Kaiser selbst die Gerichts¬ 
barkeit vor (3,24,3: in der dortigen Aufzäh¬ 
lung fällt auf; daß der praep. s. cub. erst hin¬ 
ter dem mag. oft u. quaestor s. pal. er¬ 


scheint). Der primicerius notariorum erhält 
beim Ausscheiden aus dem aktiven Dienst 
den Rang eines magister officiorum (12, 7, 
2). - Kaiser Anastasius (491/518) kam 
selbst aus den H. u. war vorher silentiarius 
(ProsLatRomEmp 2,78 nr. 4). Er führte das 
Amt des comes patrimonii ein (Cod. lust. 1, 
34; Joh. Lyd. mag. 2,27; vgl. Sceck, comites 
676 f). Die officiales dieses neuen Finanzres¬ 
sorts erhielten dieselben Privilegien wie die 
des comes rerum privatorum (Cod. lust. 1, 
34, 1). - Justin (518/27) soll für seine Kai¬ 
serkandidatur Gelder verwendet haben, die 
der praepositus s. cubiculi Amentius für die 
Kaiser erheb ung seines Neffen, des comes 
domesticorum Theocritus, vorgesehen hatte 
(ProsLatRomEmp 2, 650). Unter Justin 
spielte am Hof außer seinem Neffen Justi- 
nian der quaestor s. palatii Proculus (Cod. 
lust. 12, 19, 13; ProsLatRomEmp 2, 924 nr. 
5) u. der magister memoriae Gratus (ebd. 2, 
519) eine Rolle. In Weiterführung einer Re¬ 
gelung des Theodosius H bezüglich der Dele¬ 
gation kaiserlicher Appellationsgerichtsbar¬ 
keit (s. o. Sp. 1123) steht dem Quästor ein 
Prüfungsrecht der Eingaben zu (Cod. lust. 
7, 62, 34); der magister officiorum mußte 
alle 4 Monate eine Liste der scholares vorle¬ 
gen, weil sich dort offenbar viele illegal ein¬ 
geschlichen hatten (ebd. 1, 31, 5). - Unter 
Justinian (527/65) sind vor allem zw'ei H. 
von besonderem Einfluß; Der praepositus s. 
cubiculi Narses (A. Lippold: PW Suppl. 12 
[1970] 870/89) u. der comes s. larg., mag. off. 
u. spätere praefectus praetorio Petrus Bar- 
symas (W. Enßlin: PW 19, 2 [1938] 1323f; 
Clauss 181 f). Im Urteil des Prokop (hist, 
arc. 6, 21; 11, 2; 14, 1) erscheint Justinian I 
als der große Neuerer, der die erprobte alte 
Ordnung zerstörte, die herkömmlichen Äm¬ 
ter beseitigte u. keine der gewohnten Ein¬ 
richtungen beibehielt. Auf die H. kann sich 
dieses Urteil aber wohl kaum beziehen, weil 
wir von grundlegenden Änderungen im Hof¬ 
dienst keine Nachrichten haben. - Über das 
Fortleben der H. im Westen unter den Ost¬ 
goten geben die Variae des Cassiodor (bes. 
Buch 6f) ein anschauliches Bild (Th. 
Mommsen, Ostgot. Studien: ders., Ges. 
Schriften 6 [1910] 362/484), für Byzanz das 
Zeremonienbuch des Konstantinos Porphy- 
rogennetos (vgl. Bury). 

D. Systematik der Hoßmter. I. Verwal- 
tungsgliederung. In der Verwaltungsorgani¬ 
sation der spätantiken H. spiegelt sich 
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grundsätzlich eine Arbeitsteiligkeit wider, 
die sich an Sachkriterien orientiert. Es gibt 
aber auch einige Durchbrechungen dieses 
Sachprinzips. Eine Erklärung dafür ist nicht 
in jedem Fall möglich. Die in der Forschung 
hier meist herangezogene Begründung, es 
handele sich um die Realisierung persönli¬ 
cher Ambitionen einiger Amtsträger, läßt 
sich aber nur selten anhand der Überliefe¬ 
rung belegen, wie zB. im Fall des praeposi- 
tus s. cubiculi Eutrop unter Arkadios (s. 
auchu. Sp. 1126,1136 f). - Aus der Kombina¬ 
tion des Kaiserhofes von Wohn- u. Resi¬ 
denzort einerseits u. Sitz zentraler Reichs¬ 
verwaltungsinstitutionen andererseits ergibt 
sich schon eine grobe Zweiteilung der Funk¬ 
tionen der H.: Einmal für den Innenbereich 
des Palastes (praepositus u. primicerius s. 
cubiculi, comites domesticorum, castrensis 
s. palatii), zum anderen für den Außenbe¬ 
reich der ,Regierungstätigkeit‘ durch neben¬ 
einander, nicht hierarchisch angeordnete 
Ressorts von Gesetzgebung/Rechtspre¬ 
chung (quaestor s. palatii), Finanzen (comi¬ 
tes sacr. larg. u. rer. priv.), allgemeinem 
Schriftverkehr (magistri scriniorum) u. Ver¬ 
waltung der Verwaltung (primicerius nota- 
riorum, quaestor mit laterculum minus). 
Das Bindeglied zwischen dem Außen- u. In¬ 
nenbereich ist der magister officiorum (s. u. 
Sp. 1134). Es entspricht der Sachlogik, daß 
magister officiorum, quaestor s. palatii u. die 
Finanzcomites bei wichtigen Entscheidun¬ 
gen im consistorium (dazu Weiss 6/18) zu¬ 
sammengefaßt wurden, wobei in der Person 
des Quästors auch die scrinia gleichsam ver¬ 
treten waren, deren sich dieser ja in einem 
bestimmten Umfang bedienen durfte (s. u. 
Sp. 1140). Von Letzterem abgesehen bestand 
keine Weisungsbefugnis eines dieser Res¬ 
sorts einem anderen gegenüber; alle unter¬ 
standen direkt dem Kaiser. Eine eigentliche 
Verwaltungsspitze gab es am Hof nicht. 
Eine unmittelbare Abhängigkeit u. hierar¬ 
chische Unterordnung bestand nur dort, wo 
die Notitia Dignitatum dies unter der Ru¬ 
brik sub dispositione auswirft. Kompetenz¬ 
schwierigkeiten konnten dann entstehen, 
wenn Mitglieder der Zentrale auch im 
.Außendienst“ tätig waren oder dort Unter¬ 
behörden hatten, so bei agentes in rebus, no- 
tarii u. den Finanzcomites. Zuweilen waren 
solche Konflikte durch unzulängliche kaiser¬ 
liche Verfügungen quasi vorprogrammiert; 
ein Beispiel für den Bereich des cursus publi- 


cus bringt Joh. Lyd. mag. 2, 10 = 3, 40. Die 
Abgrenzungen im einzelnen unterlagen 
Schwankungen, die entweder auf größere 
Dienstvergehen (dazu Noethlichs) oder 
auch auf besondere Leistungen einzelner Be¬ 
amter zurückgehen konnten. Namen solcher 
positiv oder negativ erwähnter Beamter sind 
von den Kompilatoren der Kaisergesetze 
hin u. wieder mit tradiert worden; zB. Cod. 
Theod. 8, 4, 21; 6, 8,1; 1, 8, 1; Cod. lust. 12, 
19, 15; 12, 24, 8. - Die Konsequenzen, die 
die Kaiser aus guten oder schlechten Erfah¬ 
rungen mit ihren eigenen Gesetzen sowie 
mit den ausführenden Beamten zogen, wa¬ 
ren in der Regel sach- u. praxisorientiert, je¬ 
doch gibt es einige Kompetenzverschiebun¬ 
gen, die man, zumindest nach heutigen Kri¬ 
terien, als sachfremd bezeichnen muß. Dazu 
zählen die Zuständigkeit des praepositus s. 
cubiculi für die domus divina per Cappado- 
ciam im Osten (Not. dign. or. 10, 2), die Ge¬ 
richtsbarkeit, die der praepositus s. cubiculi 
u. Konsul Eutrop an sich ziehen konnte 
(Claud. in Eutr. 1,231.297), die nach seinem 
Sturz 399 aber aufgehoben wurde (Cod. 
Theod. 9, 40, 17; zu den damaligen Macht¬ 
kämpfen am Hof G. Albert, Goten in Kpel 
[1984]), u. die Aufsicht des magister officio¬ 
rum über die fabricae (Sp. 1134. 1137f) u. 
über duces u. limitanei (Nov. Theod. 24, 5), 
ob auf Betreiben des mag. off. Nomus, sei 
dahingestellt. Auch die Führung des latercu¬ 
lum minus durch den quaestor s. p. im Osten 
(Cod. Theod. 1, 8,1/3; Cod. lust. 1, 30, If; s. 
Sp. 1140 f) ist eigentlich als sachfremde Tä¬ 
tigkeit zu bezeichnen. Es muß nicht eigens 
betont werden, daß der tatsächliche Einfluß 
von H. nicht immer der jeweiligen Stellung 
im System entsprach. Gerade die politische 
(u. nicht zuletzt auch religionspolitische) 
Bedeutung der cubicularii ist in der spätan¬ 
tiken Überlieferung immer wieder greifbar. 
Schließlich sei vermerkt, daß in den Zustän¬ 
digkeitsbereich der H. niemals kirchliche 
Funktionäre, etwa der Bischof der Kaiserre¬ 
sidenz, formal mitverantwortlich oder kon¬ 
trollierend einbezogen wurden, wie es auf 
kommunaler Ebene in steigendem Maße der 
Fall war: Dafür ist Cod. lust. 1, 4, 26 vJ. 530 
ein eindrucksvolles Beispiel. 

II. Die eimeinen Amtslräger u. ihre Unter¬ 
beamten in der Rangfolge der Notitia Dignita¬ 
tum unter besonderer Berücksichtigung der 
Religionszugehörigkeit, a. Vorbemerkungen. 
Die folgenden Einzelbehandlungen der H. 
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haben zum Ziel, das erste Auftreten des je¬ 
weiligen Amtes, die Aufgaben u. Tätigkeiten 
sowie die Unterbeamten kurz zu beschrei¬ 
ben. Zusätzlich sollen in einem prosopogra- 
phischen Teil zu jedem Amt die frühesten 
Christi. Amtsträger ermittelt werden sowie 
die nach dem Tod des Theodosius I noch 
nachweisbaren Heiden, weil es seit dem 
Ende des 4. Jh. gesetzliche Verbote für 
Nichtorthodoxe im Hofdienst gibt (s. u. Sp. 
11551, In den Fällen, wo eine eindeutige Be¬ 
stimmung der Religionszugehörigkeit nicht 
möglich ist, wird dies durch ein ? vor dem 
Namen gekennzeichnet. 

b. Praepositus sacri cubiculi. 1. Amt. Er ist 
die spätantike Fortsetzung des kaiserzeitli¬ 
chen a cubiculo (Rostowzew, a cubiculo aO. 
[o. Sp. 1114] 1734/7; Enßlin, praepositus s.c. 
556/67; \7)gler 212 f; Guyot 1981. 229 f). Frü¬ 
heste Zeugnisse unter Konstantin I sind 
vielleicht Euphratas u. Urbicius (Patria 
Cpol. 1,58. 65. 70 [Script. Orig. Cpol. 2,143. 
147. 149 Pregerj). Während letzterer eindeu¬ 
tig als itQauröcnxoq bezeichnet wird, ist die 
genaue Stellung des ersteren unklar, vgL 
Guyot 198. Unter Constans ist Valentinia- 
nus als praep. s. c. überliefert (Breves enar- 
rat. chronogr. incerti Auct. 1, 173 Becker), 
ein Festus gehört noch in die Zeit Konstan¬ 
tins I (Lib. pontif. 34, 14 [1,174 Duchesnej). 
Während Dunlap 181 f die hier genannten 
Hofeunuchen für historisch hält, hat Enßlin, 
praepositus s.c. 557 dies bestritten. Sein 
Hinweis auf die generelle Unzuverlässigkeit 
aller oben genannten Quellen ist sicher rich¬ 
tig, die Erzählung von der Bekehrung Kon¬ 
stantins durch Euphratas kaum glaubhaft. 
Dies reicht aber wohl nicht aus, die Histori¬ 
zität der genannten Hofeunuchen generell 
zu bestreiten (vgl. Guyot 199; ProsLatRom- 
Emp 1, 334 nr. 2 führt nur Festus auf). Mit 
dem einflußreichen Eusebius unter Constan- 
tius ist die überragende Rolle des praeposi¬ 
tus s. c. in der Spätantike erstmals voll greif¬ 
bar (Vogler 212/6; Guyot 199/201 mit Lit.). 
Ammian charakterisiert ihn so: ab ima sorte 
ad usque iubendum imperatoria paene ela- 
tum (22, 3,12; vgl. 18, 4, 3). Die Amtsträger 
waren fast alle Eunuchen. Als Ausnahme ist 
nur ein Anonymes imter Magnus Maximus 
bekannt (ProsLatRomEmp 1, 1011 nr, 30). 
Wenn hingegen Zos, hist. 4, 37, 2 behauptet, 
Maximus habe überhaupt keine Eunuchen 
als praepositi s. c. gehabt, so widerspricht 
dem die Angabe bei Ambrosius (ep. 30 [24], 


2 [CSEL 82, 208]; ProsLatRomEmp 1, 1011 
nr. 31). Wie das Beispiel des Magnus Maxi¬ 
mus zeigt, hatte jeder Kaiser (oder Usurpa¬ 
tor) einen praep. s. c., später ist im Osten 
auch einer für die Kaiserin nachweisbar 
(zuerst ausdrücklich Cod. lust. 12, 5, 5 von 
Anastasius, aber schon ebd. 12, 5, 3 von Leo 
impliziert; vgl. Enßlin 562). Der Rang illu- 
stris galt sicher seit Theodosius I (Cod. 
Theod. 7, 8, 3 vJ. 384). Die .■\ufzählung ebd. 
11, 18, 1 vJ. 409? aus dem Westreich wird 
man nicht als strenge Rangordnung ansehen 
dürfen. Im Osten entspricht mit Cod. 
Theod. 6, 8, 1 vJ. 422 die Rangstufe der in 
der Notitia Dignitatum unmittelbar hinter 
den magistri militum (s. Sp. 1121.1122). Der 
Gesetzestext zeigt noch, daß diese enorme 
Aufwertung des Amtes auf die persönlichen 
Verdienste des Macrobius zurückging, der 
damit dem Amt auf Dauer Spitzenrang ver¬ 
schaffte. Unter Justinian I trägt der praepo¬ 
situs dann die Bezeichnung gloriosissimus 
(Nov. lust. 30,7,1.8). Auch der patricius-Ti- 
tel, der ihm unter Zenon nicht erreichbar 
war (Cod. lust. 12, 3, 3), wird ihm unter Ju¬ 
stinian eröffnet (Nov. lust. 62, 2), wo als 
Voraussetzung nur noch der Rang eines illu- 
stris genannt ist. - Die Tätigkeit des prae¬ 
positus s. cubiculi wird Cod. Theod. 7,8, 3 so 
umschrieben: tanta et tarn adsidua nostri 
numinis cura, w^as schwer zu konkretisieren 
ist. Formal betrachtet war er für den Bin¬ 
nenbereich des Palastes zuständig, für die 
Privatsphäre des Kaisers u. der kaiserlichen 
Familie ohne Bezug zu .Regierungstätig¬ 
keit'. Die stetige Bereitschaft für die persön- 
hchen Belange des Kaisers (vgl. auch Philo 
leg. ad Gai. 27) erforderten völlige Hingabe 
an das Amt, wobei Bindungen anderer Art 
(etwa eigene Familie) nur hinderlich sein 
konnten. Dies ist wohl mit ein Grund, wes¬ 
halb hier fast ausschließlich Eunuchen ver¬ 
wendet wurden. Wenn Leo: Cod. lust. 12, 5, 
4,1 es als ein Privileg der maiestas principa- 
lis bezeichnet, von freien Menschen bedient 
zu werden u. nicht von famuH, wie dies in 
Privathaushalten geschehe, so wird die Tä¬ 
tigkeit der cubicularii an sich doch mit der 
von Sklaven indirekt auf eine Stufe gestellt. 
Von diesen umfassenden Anforderungen des 
Amtes her wird auch wohl am leichtesten 
verständlich, warum der praepositus s. c. 
nicht die Gerichtsbarkeit über die meisten 
seiner Unterbeamten hatte, sondern Klagen 
gegen cubicularii vor dem magister officio- 
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rum verhandelt wurden (ebd. 12, 5, 3; 16, 4; 
25, 3f). Die in diesen Gesetzen gegebene Be¬ 
gründung, die cubicularii sollten nicht allzu 
lange durch Prozesse ihrer Hoftätigkeit ent¬ 
zogen werden, mußte doch in erster Linie 
auch für den praepositus s. c. selbst gelten, 
den die Führung von Prozessen gegen niede¬ 
re H. sicher seiner Tätigkeit entzogen hätte. 
Tag u. Nacht für den Kaiser da zu sein. Da¬ 
mit erklärt sich andererseits aber auch der 
immense Einfluß, den diese Leute auf den 
Kaiser ausüben konnten u. tatsächlich aus¬ 
übten. Insbesondere Constantius, Arkadius 
u. Theodosius 11 gelten in der antiken Über¬ 
lieferung als mehr oder weniger von Eunu¬ 
chen abhängig (Joh. Zonar, ann. 13, 23 [3, 
241 f Dindorf]; vgl. Jones 1, 568), u. es ^bt 
nur ganz wenige Versuche in der Spätantike, 
den Einfluß dieser Hofeunuchen einzudäm¬ 
men (Guyot 151/3). Deren vielfältige Mög¬ 
lichkeiten wurden wirtschaftlich u. finan¬ 
ziell genutzt, was vielen von ihnen ansehnli¬ 
chen Reichtum brachte (Cod. lust. 12, 5, 5; 
vgl. Jones 1, 568f). Allerdings bildete die 
Laufbahn der praepositi s. c. eine Sackgasse. 
Höhere Posten waren ihnen verschlossen. 
Auch Narses blieb, von seinem Militärkom¬ 
mando abgesehen, praep. s. cub. (Lippold 
aO. [o. Sp, 1124] 874). Lediglich Eutrop ge¬ 
lang es als einzigem Eunuchen überhaupt, 
consul Ordinarius für 399 zu werden, was im 
Westreich allerdings nicht anerkannt wurde 
(ProsLatRomEmp 2, 442). - Den praeposi¬ 
ti s. cubiculi unterstanden die cubicularii, 
besonders, zumindest wohl zeitweise, der co- 
mes sacrae vestis (s. u. Sp. 1150), der nur ein¬ 
mal, Cod, Theod. 11,18,1 vJ. 409?, erwähnt 
wird, u. der comes domorum per Cappado- 
ciam im Osten (Cod. lust. 12, 5, 2 vJ. 428; 
Nov, Just. 30; vgl. Seeck, comites 650/4). 
Nachweisbar ist die domus divina per Cap- 
padociam als Zuständigskeitsbereich des 
praep. s. cubiculi zuerst iJ. 414 (Cod. Theod. 
11, 28, 9). Stein/Palanque 1, 222 deuten den 
Vorgang so, daß unter Arkadios eine ,Ver- 
staatlichung* der res privata stattgefunden 
habe, als deren Folge dem Kaiser für rein 
private Zwecke nur noch die kappadoki- 
schen Domänen geblieben seien. Über die 
Arbeiter auf diesen Domänen hatten prae¬ 
positus s. c. u. comes domorum gemeinsam 
die Gerichtsbarkeit (Cod. lust. 3, 26, 11 vJ. 
442). Nach dem o. Sp. 1128 Gesagten ist dies 
wohl weder als kollegiale Tätigkeit zu ver¬ 
stehen noch auch als Kontrolle des praeposi¬ 


tus über schon vor dem comes domorum 
verhandelte Prozesse (so Dunlap 199/202), 
sondern am ehesten als Delegationsprinzip 
zu begreifen, wobei die eigentliche Tätigkeit 
beim comes lag. Einzelheiten zu den Unter¬ 
beamten bei Jones 1, 566/72 u. 2, 1232 14 . 
Das officium des comes wurde durch einen 
mittendarius des comes rer. priv. als prin- 
ceps überwacht (Cod. Theod. 6 , 30, 2 = 
Cod. lust. 12, 23, 3 vJ. 379). Unter den cubi¬ 
cularii seien besonders die silentiarii u. deca- 
ni erwähnt (Cod. Theod. 8 , 7, 5 vJ. 354?; 6 , 
23, 4 vJ. 437; Titel Cod. lust. 12, 16). Ihre 
Tätigkeit umschreibt ebd. 12, 16, 3, 4 als 
Wachdienst (excubias peragere); sie wurden 
aber zB. auch in kirchenpolitischen Angele¬ 
genheiten eingesetzt (Jones 1, 571 u. 2, 
1234i5). Cod. lust. 5, 62,25 vJ. 499 zeigt, daß 
damals der praepositus s. c. für die silentiarii 
zuständig war. Das Fehlen von silentiarii u. 
decani in der Notitia Dignitatum bedeutet 
wohl, daß auch damals schon der praeposi¬ 
tus s. c. die unmittelbare Verantwortung für 
sie trug, da dessen Zuständigkeitsbereich in 
der Notitia Dignitatum komplett verloren 
ist (bis auf die domus divina per Cappado- 
ciam Not. dign. or, 10). Möglicherweise gab 
es bei den cubicularii Kompetenzschwan¬ 
kungen zwischen praepositus s. c. u. castren- 
sis s. palatii: So ist es von der Sache her un¬ 
wahrscheinlich, daß in der 1. Hälfte des 
4. Jh, zum unmittelbaren Zuständigkeitsbe¬ 
reich des praepositus s. c. auch die ministe- 
riales u. paedagogiani gehörten, die Cod. 
Theod. 8 , 7, 5 vJ. 354? mit den silentiarii (u. 
decuriones) zusammen genannt werden. Die 
Notitia Dignitatum ordnet die ministeriales 
u, paedagogiani dem castrensis zu. Daher ist 
es sachgerechter, auch für silentiarii anzu¬ 
nehmen, daß sie früher dem castrensis un¬ 
terstanden (s. u. Sp. 1149). - Die meisten 
cubicularii waren Eunuchen (Jones 1, 567; 
Ausnahmen bei den castrensiani s. u. Sp. 
1150) u. kamen zT., etwa als Geschenk an den 
Kaiser, aus dem Sklavenstand, erhielten 
aber spätestens seit Leo mit Eintritt in den 
Hofdienst die Freiheit (Cod. lust. 12, 5, 4 
pr.; vgl. o. Sp. 1116), ebenso wie ihre weibli¬ 
chen Kollegen, die cubiculariae. 

2. Amtslräger. a. Christen. Wegen der be¬ 
sonderen Nähe zum Kaiser kommt der Fra¬ 
ge nach der Religionszugehörigkeit der prae¬ 
positi s. c. u. der cubicularii vorrangige Be¬ 
deutung zu. Tatsächlich haben wir für die 
Hofeunuchen die frühesten Belege aller H. 
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m d'kser fliT^icht: £tssebf!'ig erwähnt die cu~ 
hiiculanf Dorotheiis, CorgonriJK, Petrus u. 
Eiisebius, die in der dfokfetianischen Chri- 
stenverfolgani? den Märtyrertod starben 
(h, e, 8^ £ 3 f; 6,1), u. es Lst bezeichnend, daß 
eine, wenn auch angiaabwürdige, ÜberUefe- 
rung die Bekehrung fConstantiriS I einem 
Ilofeunuchen Euphratas zmchreibt ( s. o. Sp. 
1127 j. Ebensowenig historisch glaubhaft sind 
die in den spateren Martyrologien (bes. im 
Martyrologium Hieronymianumi genann¬ 
ten Eunuchen (R de Gaffier, Palatins et eu- 
nuques dans quelques documents hagiogra- 
phiques: Analßoll 75 [19o7j I7/46'i- Mit Eu¬ 
sebius unter Constantius hatte ein Arianer 
das Amt des praepositus s. c. inne (Soz. h. e. 
3,1, 4 [GCS Soz. 101]), der die übrigen Hof¬ 
eunuchen zum Arianismus bekehrte, dann 
die Kaiserin Eusebia fSocr. h. e. 2,2 [PG 67, 
187A]) u. schließlich den Kaiser selbst f Joh! 
Zonar, ann. 13, U [3,208 f Dindorf] ). - Der 
Einsatz dieses praepositus s. c. für den aria- 
nischen Glauben u. sein Einfluß auf die Reli- 
gionspHDÜtik des Constantius waren enorm 
(Überblick bei Guyot 200f mit Lit.; ebd. 
145/50 zur Rolle der arianischen Hofeunu¬ 
chen im 4. Jh. insgesamt). Weitere christl. 
praepositi s. c. waren: Probatius, wohl unter 
Joyian: Er sollte durch den Eunuchen Eu- 
zoius arianisch beeinflußt werden. Eine Fol¬ 
terung der gesamten Hofeunuchen zw'ang 
diese zur Orthodoxie zurück (ProsLatRom- 
Emp 1, 799 nr. 2; Guyot 224); Mardonius, 
praep. s. c. unter Valens (Soz. h. e. 7, 21, 2/4 
[GCS Soz. 333]). Die Identifizierung mit 
dem praep. s. c. des Arkadios 388 bleibt un¬ 
sicher (die Bedenken bei Guyot 215 bestehen 
m R^ht gegen ProsLatRomEmp 1, 558 nr. 
2); ?Calligonus, praep. s.c. unter Valenti- 
nian ü, vielleicht Arianer (ebd. 1, 173; 
Guy^ 193); Eutropius unter Arkadios 395/ 
99 (ProsLatRomEmp 2,440/4 nr. 1); Musel- 
lius unter Theodosius n 414 (2, 768 nr. 1)- 
Antiochus unter Theodosius II 421 (2, 101 f 
^. 5); Paulus unter Theodosius H 431 (2 
«“ter Theodosius H 

IS/S Theodosius n 

434/42 (2, 460 nr. 8); Urbicius, praep. s c 
jMter sieben Kaisern* (s. Sp. 1123) ca. 449/ 

II Theodosius 

fo J^tiochus unter Anastasius 499 

704f nr"?; Anastasios (2 

Amantius unter Anastasius 518, 
als Monophysit u. Gegner der Religionspoli¬ 


tik. Juiitlns hingerichtet i 2, 67 f tx. 4 i 
dem Westen sind nurtLauridus unter \äfen- 
Einian Hl 443/44 ( 2. 659 f i u, der a.rianisc^e 
Gote Trivila unter Theoderich 520 *>3 be¬ 
kannt (2.1126f:i. - Als heidnischer.kmtsträ- 
ger ist nur Eutherius unter Julian 356.60 
nachweisbar, den .\m.niian iT6, 7. 4 / 7 ) als 
singiiiaren Fall eines guten Eunuchen in den 
höchsten Tönen lobt ProsLatRomEmo 1 
314 f; Guyot 201 f ). - Außer den bei Euse^ 
bms genannten christl Hofeunuchen unter 
Diokletian (s. o. Sp. 1131) sind cubicularii, die 
nicht praepositi s. c. waren, erst wieder ab 
dem ö.Jh. bekannt: Aus dem Westreich: 
Macrobius (ProsLatRomEmp 2. 699 nr 4) 
Sesi ... (ebd. 2. 997) u. Seda (2, 987); aus 
dem Ostreich: Brison 401/03 (2, 242), Vale¬ 
rius 428/29 (2, 1144), der von Cyrill v. Alex, 
bestochene cubicularius Artabas (2, 154), 
Euphemides 450/52 (2, 424), Joannes (2, 
599), Plato (2, 891), Eupra.xius 508/11. Mo¬ 
nophysit (2, 426) u. Phocas 508/11 (2,'881), 
ebenfalls Monophysit. Wie wichtig späte¬ 
stens ab Theodosius I das Religionsbekennt¬ 
nis der Hofeunuchen war, zeigt die Nach¬ 
richt des Philostorgios (10, 6), Theodosius 
habe eine größere Zahl eunomianischer Hof¬ 
eunuchen entlassen. Dies wird ferner deut¬ 
lich am Schicksal einiger monophysitischer 
cubicularii, die, wie der schon genannte 
praep. s. c. Amantius (s. o. Sp. 1131), unter 
Justin exiliert oder hingerichtet wurden, so 
zB. Andreas Lausiacus (ProsLatRomEmp 
2,88 nr. 10), Ardaburius (ebd. 2,137 nr. 2) u. 
Misael (2, 763 f). - Wir kennen auch einige 
christl. cubiculariae, so die von Cyrill v. 
Alex, bestochenen Frauen Droseria (2, 381), 
Marcella (2, 707) u. Olympias (2, 798), fer¬ 
ner Eleuthera Stephanis, cubicularia der 
Kaiserin Pulcheria (2, 389). 

ß. Heiden nach 395. Als heidnische cubicu- 
l^i des 5. u. 6. Jh. sind überliefert: Pelagius, 
silentiarius vor 490, von Zeno wegen angeb¬ 
lichen Heidentums hingerichtet. Hier zeigt 
sich, daß der Vorwurf des .Heidentums* 
mittlerweile eine Waffe gegen politische 
Gegner geworden war (ProsLatRomEmp 2, 
857 f), weshalb die religiöse Beurteilung sol¬ 
cher Nachrichten mit Vorsicht betrachtet 
werden muß. Ähnliche Vorbehalte sind im 
Falle des ehemaligen silentiarius Phocas zu 
machen, der anläßlich einer *Heidenverfol- 
gung unter Justinian 545/46 Selbstmord be- 
gng (ebd. 2, 881 f nr. 5; vgl. R. v. Haehling, 
Heiden im griech. Osten des 5.Jh. nC.: 
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RömQS 77 [1982] 6469, der die Hcidenverfol- 
gungen vJ. 528 u. 546 mehr als Hofintrigen 
deutet). 

c. Magister officiorum. 1. Amt. Die Titula¬ 
tur ist nach wie vor nicht recht geklärt: die 
frühe Version in den Gesetzestexten lautet: 
tribunus et magister officiorum (Cod. 
Theod. 16,10,1 vJ. 320; 11, 9,1 vJ. 323), der 
erste epigraphische Beleg (CIL 6, 1721 = 
Dessau nr. 1244) ca. 355/60 hat: magister of¬ 
ficiorum omnium; Cod. Theod. 8, 5, 8 vJ. 
357? heißt es dann erstmals: comes et magi¬ 
ster officiorum. Unklar ist, ob die Bezeich¬ 
nung tribunus auf ein ursprünglich militäri¬ 
sches Kommando deutet (so Seeck, GdU 2, 
92; Boak 25 f, der die Entstehung aus den äl¬ 
testen Tribunen der Prätorianerkohorten 
vermutet mit Unterordnung unter den prae- 
fectus praetorio; Clauss 11 f mit der Begrün¬ 
dung, der mag. off. sei tribunus als Chef der 
agentes in rebus, wobei deren Existenz ab 
319 vorausgesetzt wird, s. dazu u. Sp. 1137). 
Demgegenüber weist Jones 1, 369 mit guten 
Gründen darauf hin, daß der mag. off. als 
tribunus den übrigen tribuni der scholae nur 
gleichrangig gewesen sein könne u. vermutet 
daher, es habe sich nur um eine administra¬ 
tive u. rechtliche Befugnis über die scholae 
palatinae gehandelt u. nicht um ein echtes 
Militärkommando, zumal auch nie ein mag. 
off. im aktiven Einsatz mit den scholae über¬ 
liefert ist (vgl. auch Amm. Marc. 14, 7, 12. 
18, wo diese Rolle dem Quästor zukommt; s. 
Sp. 1139 f). Dem entspricht, daß Joh. Lydos 
zu den ursprünglichen Aufgaben des mag. 
off. lediglich die Kontrolle der Militärlisten 
nennt (2, 24 6 fiyoupsvo? tröv ablaxwv xata- 
Xöycov), während seine Theorie von der Ent¬ 
stehung des Amtes aus dem magister equi- 
tum der Königszeit, der nach der Entmach¬ 
tung der Prätorianerpräfektur wieder nötig 
geworden sei (2, 23 f), kaum Glauben ver¬ 
dient. - Unklar bleibt ferner, was mit officia 
oder gar officia omnia gemeint sein soll, wo 
doch der mag. off. sein eigenes officium hat 
u. über die anderen officia palatina nur sel^ 
begrenzt oder gar nicht verfügen ka.nn. Die 
Hinweise bei Clauss 7/11 auf AnnEpigr 1947 
nr. 182; Cod. lust. 9, 51, 1; Hist. Aug. vit. 
Marc. Aur. 8,10 u. Lact. mort. pers. 31 brin¬ 
gen hier auch keine rechte Klarheit. Seine 
Vermutung, zu Anfang des 4. Jh, seien meh¬ 
rere officia mit magistri zu einem Verwal¬ 
tungskomplex unter einem mag. off. zusam¬ 
mengefaßt worden (so auch de Bonfils 56; 




Giardina 61 f), ist rein hypothetisch, die 
Gleichsetzung der officia mit den scrinia 
(Clauss 10 f) problematisch. Der Titel 
drückt somit auf keinen Fall eine Kompe¬ 
tenzbündelung aus, sondern nur eine diszi¬ 
plinarrechtliche Personalaufsicht über die 
unteren H. (vgl. auch u. Sp. 1136). Der Auf¬ 
gabenbereich des magisterium officiorum in 
seiner voll ausgebildeten Form ab der 
2. Hälfte des 4. Jh. läßt sich nach sachlichen 
u. funktionalen Organisationskriterien etwa 
so umschreiben: In Ergänzung zum praepo- 
situs s. cubiculi, der die inneren Belange des 
palatium zu besorgen hatte, war der mag. 
off. für die Beziehungen des Palastes zm 
,Außenwelt‘ verantwortlich, u. zwar in drei¬ 
erlei Hinsicht: 1) Regelung u. Überwa,chung 
des Zugangs zum Binnenbereich, 2) militäri¬ 
scher Schutz des Binnenbereiches vor der 
Außenwelt, 3) Verbindung von Zentrale u, 
Reich, damit auch Schlüsselfigur für Infor¬ 
mationsorganisation. - Zu 1) Für die Rege¬ 
lung des Zuganges zum Kaiser, für den tech¬ 
nischen Ablauf von Audienzen, für den 
Empfang auch ausländischer Gesandtschaf¬ 
ten u. für eigene Verhandlungen mit auslän¬ 
dischen Machthabern (zB. Joh. Lyd. mag. 3, 
53) standen dem mag. off. eine Vielzahl von 
Unterbeamten zur Verfügung: admissiona- 
les, lampadarii, cancellarii, cursores, menso- 
res u. interpretes (Not. dign. or. 11, 12. 45. 
53; occ. 9, 14f. 46, dazu Jones 1,582/4; zum 
scrinium barbariorum Clauss 136/8). Cassio- 
dor nennt in diesem Zusammenhang den 
mag. off. einen aulici consistorii quasi qui- 
dam lucifer (var. 6, 6, 2); zu den zeremonia- 
len Pflichten Coripp. lust. 3, 162f. - Zu 2) 
Dem Schutz des Palastbereiches (nicht der 
Person des Kaisers) dienten die scholae pa¬ 
latinae, nach der Auflistung in der Notitia 
Dignitatum sieben scholae im Osten (or. 11, 
4/10) u. fünf im Westen (occ. 9, 4/8). Nach 
der zweifelhaften Angabe des Joh. Lydos soll 
die Gesamtstärke 10000 Mann betragen ha¬ 
ben (mag. 2, 24; dazu Hoffmann 281; zu 
Entstehung u. Entwicklung der scholae ins¬ 
gesamt ebd. 279/303 u. Frank). Die hier 
auch zu nennende Aufsicht des mag. off. 
über die Waffenfabriken (^abricae: Not 
dign. or. 11. 19/39; Not. dign. occ. 9, 17/39) 

gehört nicht zu seinen originären Aufgaben; 

vgl. Joh. Lyd. mag. 2, 10. - Zu 3) Eine Ver¬ 
bindung von Zentrale u. Außenbereich ver¬ 
mochte der mag. off. durch die 
tum in rebus zu leisten (0. Hirschfeld, Die 
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agentes in rebus: SbBerlin 1893, 421/41 bzw. 
ders., Kl. Schriften [1913] 624/45; Sinnigen). 
Als das Handlungsinstrument des mag. oft 
schlechthin hießen sie auch magistriani 
(Cod. lust. 12, 60, 7, 2); Joh. Lydos nennt sie 
die alten frumentarii (mag. 2, 26). Sie sitzen 
als principes officiorum in vielen Büros der 
Reichsverwaltung (Not. dign. or. 21, 6 : pro- 
consul Achaiae; 22, 34: comes Orientis; 23, 
16: praefectus Augustalis; 24, 21: vicarius 
Asianae; 25,27: vicarius Ponticae; 26,17: vi¬ 
carius Thraciarum; 28, 48: comes lim. 
Aegj-^pti; 31, 69: dux Thebaidos; 32, 46: dux 
Phoenicis; 34, 50: dux Palaestinae; 35, 36: 
dux Osrhoenae; 36, 38: dux Mesopotamiae; 
38, 40: dux Armeniae; occ. 18, 5: proconsul 
Africae; 19,16: vicarius urbis Romae; 20,17: 
vicarius Africae; 21, 17: vicarius Hispania- 
rum; 22, 41: vicarius Septem Provinciarum; 
23, 17: vicarius Britanniarum). Als curiosi 
(dazu Blum) überwachen sie den cursus 
publicus in den Provinzen (Cod. Theod. 6 , 
29,1 vj. 395 setzt pro Provinz je einen curio- 
sus fest; vgl. auch Joh. Lo'd. mag. 3,21). Der¬ 
art im Reich verteilt, bieten sie sich als vor¬ 
zügliche Informationsträger für die Zentrale 
an (Cod. Theod. 6 , 29, 4 vJ. 359), was aber 
nicht zu einseitig als ,Spitzeltätigkeit‘ ge¬ 
deutet werden darf (Noethlichs 84). Unter 
dem Gesichtspunkt der Information u. weni¬ 
ger der Kontrolle sind vielleicht auch die 
oben genannten principes officiorum aus 
den agentes in rebus zu betrachten. Denn es 
fällt auf daß dieses Prinzip ausschließlich 
für die im Osten militärische u. zivile, im 
Westen nur zivile Mittelinstanz gültig w'ar. 
Als effektives Kontrollprinzip hätte es auf 
jeder Verwaltungsebene systematisch ange¬ 
wandt werden müssen. (Daß der Prinzipat 
eines Büros überhaupt zur Kontrolle benutzt 
werden konnte, zeigt allerdings Cod. Theod. 
6 , 30, 2: Aber hier handelt es sich eben 
nicht um agentes in rebus; vgl. o. Sp. 1130 
u. u. Sp. 1143.) Für Informationsbeschaf¬ 
fung ist nun gerade die Mittelinstanz, wo die 
Fäden von oben u. unten zusammenlaufen, 
besonders geeignet. Zu den Aufgaben der 
agentes in rebus im einzelnen vgl. die Belege 
bei Hirschfeld aO. u. Jones 2,1237 13436 . D»« 
Notitia Dignitatum ordnet dem mag. off 
auch die scrinia memoriae, epistularum, li- 
bellorum u. dispositionum zu (or. 11 , 13/6; 
occ. 9, 10/3). Aber nur letzteres scrinium, 
das vermutlich die Arbeits- u. Reisepläne 
d^ Kaisers aufstellte u. vielleicht erst unter 


Julian geschaffen wurde (Vogler 170), war 
ausschließlich dem mag. off. zugeordnet 
(Cod. Theod. 6, 26,1 f; 6,2, 23; Cod. lust. 12, 
19,11). Die Verfügung über die drei anderen 
scrinia teilte der mag. off. mit dem quaestor 
s. palatii (s. u. Sp. 1140) u. den magistri scri- 
niorum (ebd. 1153; vgl. auch Clauss 16/9). In 
seiner Funktion als Mittler zwischen Zen¬ 
trale u. Reich fielen dem mag. off. auch poli¬ 
zeiähnliche Aufgaben zur Herstellung von 
Ruhe u. Ordnung zu, u. zwar bei solchen 
Konflikten, die nicht primär militärischer 
Art waren u. den abgegrenzten Kompetenz¬ 
bereich der territorialen Reichsverwaltung 
überschritten. Auf diesem Hintergrund sind 
die vielfältigen Einsätze gerade dieses H. in 
religionspolitischen Angelegenheiten zu se¬ 
hen (dazu ausführlich ebd. 82/98). Mißver¬ 
ständlich ist es allerdings, den mag. off. des¬ 
halb als ,Beauftragten für die Kirchenpoli¬ 
tik' zu bezeichnen (so ebd. 82. 97, der sich zu 
Unrecht gegen Demandt, Magister 566 wen¬ 
det; vgl. auch J. Martin, Zum Selbstver- 
ständnis, zur Repräsentation u. Macht des 
Kaisers in der Spätantike: Saeculum 35 
[1984] 127 f 62 )- Ressortmäßige Behandlung 
von Religionspolitik ist gerade kein Spezifi¬ 
kum der Spätantike, sondern neuzeitlicher 
Säkularisation. Die Summe der konkreten 
Einsätze ist noch keine systemadäquate 
Funktionsbeschreibung. Ebensowenig sagt 
die Gerichtsbarkeit des mag. off., die sich bis 
zum Ende des 5. Jh. auf fast alle palatini er¬ 
streckte (Cod. Theod. 11, 36, 17; Nov. 
Theod. 24, 5; Cod. lust. 3, 24, 3; 11,10, 6; 12, 

5, 3; 16, 4; 19, 12; 20, 4; 25, 3f; 26, 2) u., zu¬ 
mindest zeitweise, auf duces u. deren appari- 
tores, limitanei, praepositi castrorum u. so¬ 
gar Senatoren im Zusammenhang mit dem 
cursus publicus ausgedehnt wiu'de (ebd. 12, 
59, 8; 3, 24, 2; Cod. Theod. 8, 5, 8), etwas 
über die wirklichen Kompetenzen aus. Es 
handelte sich dabei nie um direkte Wei¬ 
sungsbefugnisse, sondern um eine Diszipli- 
naraufsicht. Genau dies meint Cassiodor mit 
der Formulierung: ad eum (scil. mag. off.) 
nimirum palatii pertinet disciplina (var. 6, 

6, 1). Für die Ausweitung mancher Zustän¬ 
digkeiten hat man zT. die persönlichen Am¬ 
bitionen einiger magistri off. verantwortlich 
gemacht, so zR Caesarius (386/87), Rufinus 
(388/92), Helio (415/25) oder Nomus (443; 
Jones 1,369; Clauss 75f; s. aber o. Sp. U22). 
Diese Erklänmg muß aber nicht immer zu¬ 
treffen, da ein erweiterter Zuständigkeitsbe- 
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reich nicht automatisch ein ,mehr‘ an Presti¬ 
ge u. wirklicher Machtausiibung bedeutet, 
in der Regel aber ein ,Mehr‘ an Arbeit. Da es 
für H. im Außendienst auch weiterhin in be¬ 
stimmten Fällen die Gerichtsbarkeit des 
Statthalters gibt (zB. Cod, lust. 12,20, 4,2), 
kann die Kompetenzausdehnung des mag. 
off. auch nicht als Schritt zur völligen Exklu¬ 
sivität der H. betrachtet werden, zumal die 
Kontrolle der limitanei (Nov. Theod. 24, 5) 
mehr eine gegenläufige Entwicklung zeigt. 
In diesem Gesetz, das den mag. off. ver¬ 
pflichtet, jährlich im Januar einen Bericht 
über den Zustand der Grenzverteidigung im 
consistorium vorzulegen, wird auch eher der 
Aspekt der Mehrarbeit deutlich als befrie¬ 
digter persönlicher Ehrgeiz. In jedem Fall 
haben sich die Kompetenzen des magiste- 
rium officiorum langsam u. nicht immer 
gradlinig entwickelt; vgl. Cod. Theod. 6, 27, 
17f; 8, 5, 49f; dazu Clauss 51; Cod. lust. 12, 
35, 18; Joh. ^^^d. mag. 2, 10 = 3, 40; dazu 
Boak 36 L Die Entfaltung des Amtes fand 
ihre Grenzen immer in den Befugnissen der 
Prätorianerpräfekten, der magistri militum 
u. des quaestor s. palatii. Mit letzterem kon¬ 
kurrierte der mag. off. auch in der Rangfolge 
(Belege ebd. 47f; Clauss 100/2). - Unter 
Diokletian hat es das magisterium officio¬ 
rum wohl noch nicht gegeben. Joh. Lydos 
(mag. 2, 25 mit Bezug auf Petrus Patricius) 
kennt keine Amtsträger unter Diokletian. In 
jedem Fall hatten die frühen Amtsträger un¬ 
ter Licinius u. Konstantin I mit den späte¬ 
ren Amtskollegen wenig gemeinsam. Die 
Datierung mancher Kompetenzen bleibt of¬ 
fen. So ist zB. unklar, wann der mag. off. 
Chef der scholae palatinae wurde, denn diese 
Frage hängt mit der ebenfalls imgeklärten 
nach der Entstehung der magistri militum 
zusammen, die Demandt, Magister 575 in 
die Spätzeit Konstantins datiert, aber mög¬ 
licherweise doch erst in die Zeit der Kon¬ 
stantinsöhne gehört. Fraglich ist ferner, ab 
wann es die agentes in rebus gab (die Datie¬ 
rung von Cod. Theod. 6, 35, 3 auf 319 bleibt 
zweifelhaft, s. o. Sp. 1120). Der erste epigra¬ 
phische Beleg für agentes in rebus ist Fla- 
vius Valerianus aus der Zeit um 340/50 
(Dessau nr. 5905), die Kontrolle des mag. 
off. über sie erstnoals Cod. Theod. 1, 9, 1 vJ. 
359 erwähnt (vgL Vogler 227). In der Auf¬ 
sicht über die fabricae erscheint der mag. off. 
zuerst iJ. 390 (Cod. Theod. 10, 22, 3), wäh¬ 
rend vorher der Prätorianerpräfekt dafür 


zuständig war (ebd. 12, 1, 37 vJ. 344). Die 
Aufsicht über die interne Organisation der 
notarii hat der mag. ofL erst 474 (Cod. lust. 
12, 7, 2). - Die Zahl der magistri off. ent¬ 
sprach der der Augusti (Boak 33). Auch 
Usurpatoren hatten solche (Clauss 117). Zur 
Laufbahn, sozialen Herkunft u. Amtsdauer 
Boak 106/10; Clauss 103/11. Ein großer Pro¬ 
zentsatz schaffte den Aufstieg in die höch¬ 
sten Ämter als Stadt- oder Prätorianerprä¬ 
fekt. Für die agentes in rebus sind folgende 
Zahlen überliefert: Julian soll sie auf 17 re¬ 
duziert haben (Liban. or. 2, 58). Unter 
Theodosius II wurde die Zahl auf exakt 1174 
festgesetzt (Cod. Theod. 6, 27, 23), unter 
Leo I auf insgesamt 1248 erhöht, die Auftei¬ 
lung auf die 5 Rangstufen genau geregelt 
(Cod. lust. 12,20, 3). - Procop. hist. arc. 24, 
15/7 gibt für Justinian I 3500 scholares als 
Palastwache an (ohne protectores u, dome- 
stici), dazu 2000 supernumerarii. Aus dersel¬ 
ben Quelle erfahren wir, daß das Amt seit 
Zeno käuflich gewesen sei. - Unter den Ost¬ 
goten lebt das Amt des mag. oft fort (Anon. 
Vales. 60; Cassiod. var. 6, 6). Im Osten zer¬ 
fällt es im 7. Jh. in seine Einzelfunktionen 
der Aufsicht über die scholae, über den cur- 
sus publicus, die fabricae u. in das Hofzere¬ 
moniell (Boak49/58.99f; Clauss 128). 

2. Amtsträger, a. Christen. Der erste be¬ 
kannte Christi. Amtsträger war Florentius, 
iJ. 355 agens pro magistro officiorum, 359/ 
61 mag. off. unter Constantius (ProsLat- 
RomEmp 1, 363 nr. 3; Clauss 155/7). Die 
Identität mit dem späteren praefectus prae- 
torio Galliarum 367 ist umstritten (ProsLat- 
RomEmp aO. für möglich gehalten, von 
Clauss abgelehnt). Weitere christl. Amtsträ- 
gor: unter Valens: Sophronius 369/78 (Pros- 
LatRomEmp 1, 847 f nr. 3; Clauss 190 f; v. 
Haehling 120) u. Himerius 378 (ProsLat- 
RomEmp 1, 437 nr. 5; Clauss 161); unter 
Theodosius I: Flavius Caesarius 386/87, 
Arianer (ProsLatRomEmp 1, 171 nr. 6; 
Clauss 149f); ’Palladius 381/84 (v. Haehling 
582.256, skeptisch Clauss 177f); Flavius Rufi¬ 
nus 388/92 (ProsLatRomEmp 1, 778/81 nr. 
18; Clauss 187/9); Marcellus 394/95 (Pros¬ 
LatRomEmp 1, 551 f nr. 7; Clauss 169f); 
?Aurelianus 392/93 (ProsLatRomEmp 1, 
128 f nr. 3; Clauss 148); im Osten unter Ar- 
kadios: Hosius 395/98 (ProsLatRomEmp 1, 
445; V. Haehling 59229o); Anthemius 404 
(ProsLatRomEmp 2, 93/5 nr. 1; Clauss 
147); unter Theodosius II: Valerius 435 
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(ProsLatRomEmp 2, 1145 nr. 6; Clauss 
195f); Lupicinus 447/48 (ProsLatRomEmp 
2, 693; Clauss 167); Nomus 443/44 bis 445/ 
46 (ProsLatRomEmp 2, 785f nr. 1; Clauss 
1731); Martialis 448/49 (ProsLatRomEmp 
2, 729; Clauss 170); unter Marcian: Vinco- 
malus 451/52 (ProsLatRomEmp 2, 11691; 
Clauss 196); unter Zeno: Illus 476/81 (Pros¬ 
LatRomEmp 2, 586/90; Clauss 161/3); unter 
Justinian I: Petrus 539/65 (ebd. 181); im We¬ 
sten unter Honorius: Hadrianus 397/99 
(ProsLatRomEmp 1. 406 nr. 2; Clauss 
1581); Olympius 408/09 (ProsLatRomEmp 
2, 8011; Clauss 1741); unter Attalos: ?Joan- 
nes 409 (ebd. 163); unter Theoderich: Fla- 
vius Anicius Faustus Niger 492/94 (Pros¬ 
LatRomEmp 2, 454/6). 

ß. Heiden nach 395. ?AIbinus unter Hono¬ 
rius 399/401, solern er neben quaestor s. p. 
auch mag. olL war (Clauss 144); Rutilius 
Claudius Namatianus (Namatius) 412 
(ProsLatRomEmp 2, 7701; Clauss 1721); 
unter Odoaker: ?Ajidromachus 489, solem er 
identisch ist mit dem röm. Senator, der von 
Gelasius wegen Wiedereinlührung des 
heidn. Lupercalienlestes verurteilt wurde 
(ProsLatRomEmp 2, 89); unter Leontius: 
Pamprepius 484 (ebd. 2, 825/8; Clauss 178); 
unter Justinian I: Tribonianus 533/53 (ebd. 
195), der in der Suda als "EXXiiv... xui öSeo? 
vm ö/,).ÖTQioq y.aiä Tfj^ tö)v xQioTiavo)v Jti- 
oTco); bezeichnet wird (1, 4, 588 Adler). 
Wenn von Petrus Barsymes behauptet wird, 
er sei Zauberer, Giltmischer u. Manichäer 
gewesen (Procop. hist. arc. 22, 25), könnte 
sich dahinter der Vorwurl des Heidentums 
verbergen. 

d. Quaestor sacri palalii. 1. Ami. Dem ma- 
gister olliciorura nachgeordnet ist in der 
Is'^otitia Dignitatura der quaestor s. p. Diese 
Reihenlolge entspricht aber weder der im 
Cod. Theod. (1, 81) noch im Cod. lust. (1, 
301). Auch die Variae Cassiodors setzen den 
quaestor vor den mag. oll. (6, 51). Die Kai- 
.sergesetze selbst zeigen kein einheitliches 
Bild (.s. o. Sp. 1136). Bis zur 2. Hallte des 
4. Jh. spielte jedenlalls der quaestor s. p. die 
wichtigere Rolle (Vogler 220/4. 2351; vgl. 
Amm, Marc. 14,7,12.18) u, ab der 2. Hallte 
des 5. Jh. wohl auch wieder, wie Cod. lust. u. 
Ca,ssiodor nahelegen. - Der Aulgabenbe¬ 
reich des quaestor s. p, bestand in der Mitar¬ 
beit an der ,Regicrung‘ in Form von vorwie¬ 
gend juristischer Beratung besonders der 
Eingaben an den Kaiser u. bei der Ablas- 


sung der kaiserlichen Entscheidungen (T. 
Honore, The making ol the Theodosian 
Code: SavZRom 103 [1986] 1391; Harries 
148/72, bes. 151/3). So wird seine hXinktion 
bei Zosimos (hist. 5, 32) mit xci ßuoiJ.ei So- 
xoCvia xeTayj.ievos; CTtayoeeeciv umschrieben, 
bei Symmachus (ep. 1, 23, 3): consilii regalis 
particeps, precum arbiter, legum conditor, 
Nov. Theod. 1, 7: nostrae clementiae lidus 
interpres, u. Cassiod. var. 6, 5,1: vox nostrae 
linguae. Die Funktionsbeschreibung der No- 
titia Dignitatum lautet: leges dictandae u. 
preces (or. 12, 41; occ. 10, 41). Im Gegensatz 
zum magister olL also, der lür die mehr 
,technische‘ Seite zentraler Regierungstätig¬ 
keit verantwortlich war, hatte der Quästor 
keine ,praktischen‘ Aulgaben. Daher lehlt 
ihm auch ein eigenes ollicium. Er darl sich 
lür seine ausschließlich geistig-schriltliche 
Tätigkeit der zentralen scrinia bedienen, al¬ 
lerdings nicht im beliebigen Umlang. Justi¬ 
nian I setzte lest: maximal 12 memoriales, 7 
epistulares u. 7 libellenses (Cbd. lust. 12,19, 
13; 15, 4; Nov. lust. 35). Das Amt erlorderte 
ein hohes Maß an Bildung u. Kenntnissen, 
woraus sich erklärt, daß noch unter Justi¬ 
nian ein als Heide bezeichneter Tribonianus 
(s. o, Sp. 1139) diesen Posten jahrzehntelang 
bekleiden konnte, bezeichnenderweise zeit¬ 
weilig zusammen mit dem magisterium olli- 
ciorum (Clauss 195), so wie auch Irüher 
schon quaestor s. p. u. mag. oll. in gemeinsa¬ 
men Aktionen bezeugt sind (Amm. Marc. 
26, 4, 4). Der Titel quaestor sacri palatii ist 
im 4. Jh. nur einmal belegt (AnnEpigr 1934 
nr. 159) u. lautet meistens quaestor noster 
oder quaestor nostri palatii (de Bonlils 411). 
Die Ilerleitung ist bis heute nicht belriedi- 
gend geklärt (Weiss 42; Erklärungsversuche 
bei de Bonlils 52/6 u. Harries 153/5). Laut 
Zosimos (hist. 5, 32, 6) soll die Amtsbezeich¬ 
nung quaestor seit Konstantin I verwendet 
worden sein, woraus man aul eine an sich äl¬ 
tere Punktion schließen könnte (von de 
Bonlils 57 bezweilelt; vgl. auch o. Sp. 11181). 
Sichere Belege lür Quästoren gibt es erst seit 
353/54 (Jones 1, 368; de Bonlils 59; Harries 
153; zur Amtsdauer, meist 2 bis 3 Jahre, u. 
zu den hohen Aulstiegsquoten vgl. de Bon¬ 
lils 71. 781; zu den Kompetenzen im ein¬ 
zelnen ebd. 87/92). Eine im Vergleich zu 
ProsLatRomEmp 1 u. 2 modilizierte Liste 
der Amtsträger lür dJ. 354/438 bietet Har¬ 
ries 1711. - Die Kaisergesetze unter der Ru¬ 
brik de ollicio quaestoris (Ck)d. Theod. 1, 8, 
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1/3 vJ. 415/24; Ck>d. lust. 1, 30, 1 f vJ. 424; 1, 
30, 3 hat mit dem quaestor nichts zu tun) 
beschäftigen sich ausschließlich mit dessen 
Führung des laterculum minus, d. h. der 
Personalliste folgender militärischer Dienst¬ 
grade: praepositura, tribunatus u. praefec- 
tura castrorum. Diese Aufgabe hatten zeit¬ 
weise die magistri militum, in deren Kompe¬ 
tenz sie sachlich auch gehören. Daher wird 
man die Zuordnung zum quaestor s. p. als 
sachfremd bezeichnen dürfen (s. o. Sp. 1126). 
Die diesbezüglichen Zeugnisse stammen alle 
aus dem Ostreich. Da nach Ausweis der No- 
titia Dignitatum aber auch im Westen ein 
laterculum maius vorkommt (occ. 16), wird 
man auch hier ein laterculum minus logisch 
voraussetzen dürfen. Nur blieb dieses in der 
Verfügung der magistri militum. Wenn man 
dies mit der Beobachtung kombiniert, daß 
im Westen auf der Ebene der militärischen 
Mittelinstanz keine agentes in rebus als 
principes officiorum erscheinen (s. o. Sp. 
1135: sie kommen dort aus den Büros der 
mag. militum), läßt sich daraus schließen, 
daß zumindest im 5. Jh. das Westreich einen 
höheren Grad an »Militarisierung“ zeigt als 
der Osten. - Aufgrund der vorwiegend juri¬ 
stischen Kenntnisse, die das Amt des quae¬ 
stor s. p. erforderte, ist es sachgerecht, wenn 
dieser H. ab Theodosius 11 fest in die kaiser¬ 
liche Appellationsgerichtsbarkeit einbezo¬ 
gen wurde (Cod. lust. 7, 62, 32. 34, s. o. Sp. 
1123). - Für die Zeit Justinians I behauptet 
Prokop, mit den Quästoren Tribonianus, Ju¬ 
nilus u. Konstantinus sei ein Verfall der 
quaestura eingetreten, u. a. weil der Kaiser 
seine Gesetze selbst formuliert u. deshalb bei 
den Amtsträgern weniger auf Qualität gese¬ 
hen habe (hist. arc. 14, 3; 20, 15/23). Die o. 
Sp. 1140 genannte lange Dienstzeit des Tri¬ 
bonianus spricht aber eher dafür, daß nach 
wie vor qualifizierte Fachleute für diesen Po¬ 
sten gebraucht wurden. 

2. Amtsträger, a, Christen. Flavius Taurus 
354 unter Constantius, Arianer (ProsLat- 
RomEmp 1, 879 f; v. Haehling 293 f) u. Leo- 
nas 360, ebenfalls Arianer (ProsLatRom- 
Emp 1, 498f; v. Haehling bSOgg): unter Gal¬ 
lus: Flavius Leontius 354 (ProsLatRom- 
Emp 1, 503 nr. 22; v. Haehling 374); unter 
Valentinian I: ?Viventius 364 (ProsLatRom- 
Emp 1, 972; v. Haehling 338f); ?Eupraxius 
367/71 (ProsLatRomEmp 1, 299 f; v. Haeh¬ 
ling 380f); *Ausonius 375/76 (ProsLatRom¬ 
Emp 1, 140 nr. 7; v. Haehling 340/2); unter 


Valens: Aburgius ca. 369, möglicherweise 
war er nicht quaestor, sondern comes rer. 
priv. (ProsLatRomEmp 1, 5; v. Haehling 69; 
nicht genannt bei Harries 171); unter Gra- 
tian: ?Proculus Gregorius ca. 379, sein Amt 
als quaestor ist nicht ganz sicher (ProsLat¬ 
RomEmp 1,404 nr. 9; v. Haehling 343; Har¬ 
ries 171); unter Theodosius I: Matemus 
Cynegius 383/84 (ProsLatRomEmp 1, 235f 
nr. 3; v. Haehling 72f); unter Honorius: 
Claudius Postumus Dardanus, vor 407 
(ProsLatRomEmp 2, 346f; v. Haehling 
348f); im Westen um 460: Rusticius Helpi- 
dius (ProsLatRomEmp 2, 537 nr. 7); unter 
Theodosius II: Antiochus 429 (ProsLat¬ 
RomEmp 2,103 f nr. 7; v. Haehling 85 f). 

ß. Heiden nach 395. Hier finden sich ver¬ 
hältnismäßig viele noch bei Honorius, unter 
dem auch insgesamt der Anteil an heidni¬ 
schen hohen Beamten ziemlich groß ist (ebd. 
596304): ?Florentinus ca. 395 (ProsLatRom¬ 
Emp 1, 362 nr. 2; v. Haehling 397f); Felix 
ca. 395/97 (ProsLatRomEmp 2, 458f nr. 2; 
V. Haehling 398f); ?Lachanius um 393? 
(ProsLatRomEmp 1, 491: er war Vater des 
Heiden Rutilius Claudius Namatianus; vgl. 
V. Haehling 406f); Caecina Decius Albinus 
lunior ca. 398/401 (ProsLatRomEmp 1, 
35 f; V. Haehling 400; Vorbehalte bei Harries 
171); Rufius Antonius Agrypnius Volusia- 
nus, vor 412, der erst auf dem Sterbebett 
Anfang 437 getauft wmde (ProsLatRom¬ 
Emp 2, 1184 nr. 6; v. Haehling 319f); unter 
Leo; Isocasius ca. 465 (ProsLatRomEmp 2, 
633 f): er wurde des Heidentums angekla^ u. 
ließ sich daraufhin taufen; unter Zenon: 
Pamprepius 479 (s. o. Sp. 1139); unter Justi- 
nian I; Tribonianus 529. 535/43 (s. o. Sp. 
1139); Thomas 528 (K. L. Noethlichs, Art. 
Heidenverfolgung: o. Bd. 13, 1170-vgl. auch 
o.Sp.ll32f). 

e. Comes sacrarnm largit ionum u. Comes re- 
rum privatarum. 1. Ämter. Diese höchsten Fi¬ 
nanzbeamten der kaiserlichen Zentrale ste¬ 
hen in der Tradition des rationalis (so noch 
Cod. Theod. 9, 3,1 vJ. 320; 10, 8, If vJ. 313/ 
19; 10, 18,1 vJ. 315) u. magister rei privatae 
der hohen Kaiserzeit (Hirschfeld 29/47). 
Ihre ursprünglich niedere soziale Herkunft 
spiegelt sich noch in der Bemerkung des Joh. 
Lydos wider, früher habe sie niemand zu den 
Magistraten gezählt, ihre Genesis liege im 
Verborgenen (mag. 2, 27). Die spätantiken 
Titulaturen finden sich zuerst vJ. 342 
(comes rei privatae: Cod. Theod. 10, 10, 6; 
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fraglich, ob schon ebd. 10, 8, 2 vJ. 319 ge¬ 
meint, so Seeck 633; de Bonfils 65) u. 345 
(vir perfectissimus comes largitionum: Ck)d. 
Theod. 11, 7, 5; zur Entwicklung des comes- 
Titels de Bonfils 1/39). Zu Entstehung u. 
Entwicklung der Ämter Weiss 49/60. Von 
den beiden Ämtern galt das des comes s. 
larg. als wichtiger u. daher vornehmer (Cod. 
Theod. 11, 39, 5 vJ. 362; Cod. lust. 12, 23, 
14). - Den Tätigkeitsbereich beschreibt 
Cassiod. var. 6, 7f. Uber die Organisation 
der Unterbehörden in den Diözesen u. Pro¬ 
vinzen gibt die Notitia Dignitatum detail¬ 
liert Auskunft: or. 13 f, u., wesentlich aus¬ 
führlicher, occ. 11 f: Den Ressortleitern un¬ 
terstehen comites largitionum bzw. comites 
largitionum privatarum, rationales summa- 
rum bzw. rationales rerum privatarum, sowie 
verschiedene procuratores u. praepositi. - 
Zusätzliche Aufschlüsse über den Grad der 
differenzierten internen Organisation u. 
über die Arbeitsteiligkeit des officium comi- 
tis s. larg. bietet Cod. Theod. 6, 30,7 vJ. 384 
(dazu Jones 1, 583): Dieses Büro bestand zu 
der Zeit aus 18 scrinia, denen jeweils ver¬ 
schiedene Aufgaben zugeordnet waren. In¬ 
nerhalb jedes scrinium gab es sieben Rang¬ 
klassen mit einer genau vorgeschriebenen 
Zahl von Beamten für jede Klasse, insge¬ 
samt 446 Mann. Für das J. 399 liegen folgen¬ 
de Zahlenangaben für den comes s. larg. vor: 
im Osten: Cod. Theod. 6, 30,15:224 statuti, 
610 supemumerarii; im Westen: ebd. 6, 30, 
16: 546 Beamte, 6, 30, 17: 546 statuti, eine 
unbestimmte Zahl von supemumerari. - 
Für den comes rer. priv. gibt es nur die Zah¬ 
lenangabe ebd. 6, 30,16 vJ. 399 mit 300 Be¬ 
amten. Ein mittendarius dieses Büros kon¬ 
trollierte als princeps officii den comes do- 
morum per Cappadociam: ebd. 6, 30, 2 vJ. 
379 (s. o. Sp. 1135). - Unter Anast^ius wur¬ 
de zusätzlich das Amt des comes patrimonii 
geschaffen (Joh. Eyd. mag. 2, 27; vgl. Cas¬ 
siod. var. 6, 9). Amtsträger kennen wir aber 
nur aus dem Ostgotenreich durch Ennodius 
u. Cassiodor (vgl. ProsLatRomEmp 2, 
1262). Jones 1, 586 weist darauf hin, daß es 
keine Belege gibt, daß die Ämter der Finanz- 
comites käuflich waren. Ähnlich wie beim 
mag. off. u. quaestor erreichte auch hier eine 
große Zahl von Amtsträgem höhere Posten 
wie Prätorianer- u. Stadtpräfekturen. 

2. Amtsträger der comitiva sacrarum largi¬ 
tionum. a. Christen. Der früheste »Christ* in 
diesem Amt ist vielleicht Vindaonius Ma¬ 


gnus 373: Unter Julian gab er sich als Heide, 
erscheint aber unter Valens als com. s. larg. 
bei Theodrt. h. e. 4, 22, 13 in Begleitung des 
Arianers Lucius, als dessen Glaubensgenosse 
Vindaonius bezeichnet wird. Möglicherweise 
war er inzwischen zum Christentum konver¬ 
tiert (ProsLatRomEmp 1, 536 nr. 12; v. 
Haehling 119 f); unter Gratian: ?Flavius Eu¬ 
cherius 377/79 (ProsLatRomEmp 1, 288 nr. 
2; V. Haehling 574234 ); Magnus Arborius 379 
(ProsLatRomEmp 1, 97f; v. Haehling 386f); 
Flavius Julius Catervius 379 (ProsLatRom¬ 
Emp 1, 186f); Flavius Mallius Theodorus 
380, das Amt ist nicht ganz gesichert (ebd. 
900/2; V. Haehling 306f); ?Basilius 382/83 
(ProsLatRomEmp 1, 149 nr. 3; v. Haehling 
396f); unter Theodosius I: Maternus Cyn- 
egius 383 (s. o. Sp. 1142); ?Palladius 381 (s. 0 . 
Sp. 1138); ?Lollianus 383 (ProsLatRomEmp 
1, 512; v. Haehling 582256: es bleibt aber 
zweifelhaft, ob er identisch ist mit dem 
Adressaten von Greg. Naz. ep. 15); Trifolius 
384/85 (ProsLatRomEmp 1, 923; v. Haeh¬ 
ling 303f); ?Flavius Pisidius Romulus 392 
(ProsLatRomEmp 1, 771 f nr. 5; v. Haehling 
401); unter Honorius: Hadrianus 395 (s. 0 . 
Sp. 1139); Aemilius Florus Paternus 396/98 
(ProsLatRomEmp 1, 671 f nr. 6); ?Longinia- 
nus 399 (ebd. 2, 686f; v. Haehling 311/3: 
fraglich ist die Identität mit dem Adressaten 
von Aug. ep. 233/5; als praefectus urbi Ro- 
mae war er Christ, vielleicht ist er konver¬ 
tiert, so daß er als com. s. larg. noch Heide 
gewesen sein könnte); ?Probus 412/14, sofern 
er mit dem Konsul vJ. 406 identisch ist 
(erwogen von ProsLatRomEmp 2, 91() nr. 1; 
913 f nr. 11, was aber angesichts der Ämter¬ 
folge nicht sehr wahrscheinlich ist); Petro- 
nius Maximus 416/19 (ebd. 2, 749/51 nr. 22; 
V. Haehling 324 f); unter Arkadios: ?Anthe- 
mius 400 (s. o. Sp. 1138); Hosius 395 (s. o. Sp. 
1138); Joannes 404 (^osLatRomEmp 2, 
593f nr. 1; v. Haehling 596304 ); unter Theo¬ 
dosius II: Valerius 427 (s. o. Sp. 1138f); Apol- 
lonius 436 (ProsLatRomEmp 2,121 nr. 2; v. 
Haehling 90); unter Anastasius; Joannes 
der Paphlagonier 498 (ProsLatRomEmp 2, 
604f nr. 45); Flavius Taurus Clementinus 
511/13, Monophysit (ebd. 303). 

ß. Heiden nach 395. Unter Honorius: ?Mi- 
nervius 398/99 (ebd. 1,603 nr. 2; v. Haehling 
596304 ); Priscus Attalus 409, der Usurpator 
von 409/10 u. 414/15 ließ sich nach seiner er¬ 
sten Usurpation arianisch taufen (ProsLat¬ 
RomEmp 2, 180f); ?Asclepiodotus 422, so- 
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fern er identisch ist mit dem »Christenhas¬ 
ser' Asclepiades (ebd. 160 nr. 1; v. Haehling 
84). 

3. Amtsträger der comitiva rerum privata- 
rum. a. Christen. Unter Constans: ?Eusta- 
thius 345 (ProsLatRomEmp 1, 310 f; v. 
Haehling 52467 ); unter Constantius: ?Eua- 
grius 360/61 (Ih-osLatRomEmp 1, 285; v. 
Haehling SSO^e); unter Jovian: ?Caesarius 
363/64 (ProsLatRomEmp 1. 168f lu-. 1; v. 
Haehling 117); Arcadius 359/64, unklar, un¬ 
ter welchem Kaiser er das Amt hatte (Pros¬ 
LatRomEmp 1, 99); unter Gratian: Flavius 
Mallius Theodorus (s. o. Sp. 1144); unter Va- 
lentinian H: Flavius Gorgonius 386 (Pros¬ 
LatRomEmp 1, 399 nr. 7); ?Messianus 389 
(ebd. 600; v. Haehling 431); unter Theodo- 
sius I: ?Nebridius 382/4 (ProsLatRomEmp 
1, 620 nr, 2; v. Haehling 122); Nummius 
Aemilianus Dexter 387 (ProsLatRomEmp 
1, 251 IU-. 3; V. Haehling 305); unter Arka- 
dios: Studius 401 (ProsLatRomEmp 2,1036 
nr. 1; v. Haehling 126f); unter Theodosius 
H: Flavius Taurus 416 (ProsLatRomEmp 2, 
1056f nr. 4; v. Haehling 86 f); Valerius 425 
(s. Sp. 1138 f. 1144); Thalassius 430 (ProsLat¬ 
RomEmp 2, 1060 nr. 1; v. Haehling 109f); 
unter Valentinian III: ?Flavius Anicius Bas- 
sus 425 (ProsLatRomEmp 2, 220f; v. Haeh¬ 
ling 319); unter Theoderich: Arator 526 
(ProsLatRomEmp 2,126 f). 

ß. Heiden nach 395. Unter Honorius: 
?Minervius 397/98 (s.o.Sp. 1144). 

/. Comites domesticorum. 1. Amt. Die comi- 
tes domesticorum, in der Notitia Dignita- 
tum jeweils nach c. d. equitum u. c. d. pedi- 
tum differenziert (or. 15; occ, 13), komman¬ 
dierten die Leibwache des Kaisers, die 
domestici et protectores (vgl. Titel Cod. 
Theod. 6 , 24 u. Cod. lust. 12.17; dazu Hoff- 
mann 79f; Jones 1, 636/40). Während die li¬ 
terarischen Quellen zwischen protectores u. 
domestici meist nicht unterscheiden (Gigli 
388; Jones 2, 1265 £ 64 ), zeigen die Kaiserge- 
setze folgende Differenzierung: Es gibt ein¬ 
mal die Leibwache der protectores (Cod. 
Theod. 6 , 24, 9 vJ. 416 leitet von dieser 
Punktion ausdrücklich die Bezeichnung ab), 
daneben die offenbar vornehmere schola der 
domestici, die auch protectores domestici 
genannt werden (am deutlichsten unter¬ 
schieden ebd, 6 , 24, 6 vJ. 395 u. 9 vJ. 416). 
Als Differenzierung u. Rangfolge sind auch 
die Rubriküberschriften de domesticis et 
protectoribus in den oben genannten Titeln 


der Codices zu verstehen. Nicht ganz sicher 
erscheint die Vermutung, die protectores sei¬ 
en möglicherweise von den magistri militum 
kommandiert worden u. nur die (protecto¬ 
res) domestici von den comites domesti¬ 
corum. (Die Beweisführung bei Jones 2, 
126564, vgl. auch Stein/Palanque 1, 1, 123, 
überzeugt nicht völlig.) Es kämen dann 
wohl nur die magistri militum praesentales 
in Frage, in Cod. lust. 12, 54, 4 vJ. 435/40 
erstmals bezeugt (vgl. auch Demandt, Ma¬ 
gister 757), in der wohl früheren Notitia Dig- 
nitatum aber bereits vorhanden, ohne daß 
dort überhaupt protectores genannt wären. 
Vielleicht waren sie bei den domestici mit 
einbegriffen. Protectores wurden jedenfalls 
öfter für Sonderaufgaben abkommandiert 
(Jones 1, 636f; 2, 126665 ) u. unterstanden für 
diese Zeit wahrscheinlich den jeweiligen ma¬ 
gistri militum. Eine Abhängigkeit der comi¬ 
tes domesticorum von den magistri militum 
ist zumindest nach der Notitia Dignitatum 
ausgeschlossen. Nähere Einzelheiten über 
den Aufgabenbereich dieser comites sind al¬ 
lerdings nicht bekannt. - Wenn Diokletian 
vor seiner Kaisererhebung als Führer der 
domestici bei Aurelius Victor (39, 1) be¬ 
zeichnet wird (vgl. ähnlich Hist. Aug. vit. 
Car. 13), ist die Verwendung des Begriffes 
anachronistisch (Seeck, comites 649; Jones 

I, 53). Das früheste Zeugnis für domestici u. 
comites domesticorum ist möglicherweise 
Cod. Theod. 12, 1, 38. Das überlieferte Da¬ 
tum 346, von Seeck, Regesten 41 ziemlich 
willkürlich in 357 geändert, kann durchaus 
stimmen: Ein praefectus praetorio Orientis 
Anatolius für die Jahre 346/49 (vgl. Cod. 
Theod. 12, 1, 39) wäre möglich (ProsLat¬ 
RomEmp 1, 1049), lediglich der Ausstel¬ 
lungsort Caesena wäre als mögliche Ver¬ 
wechslung mit Caesarea entsprechend zu 
ändern. Ob dieser Anatolius identisch mit 
dem praefectus praetorio lllyrici 357/60 
wäre (dazu ProsLatRomEmp 1, 59f nr. 3), 
sei dahingestellt. Die sonstigen frühesten 
Erwähnungen von domestici u. comites do¬ 
mesticorum finden sich zum Jahr 354 bei 
Ammian (14, 10, 2. 8; 11, 14). Die Untertei¬ 
lung in equites u. pedites kommt zuerst bei 
Sozomenos (h. e. 9, 8,2 [GCS Soz. 399]) zum 

J. 409 vor (vgl. Dessau nr. 1305; Cod. lust. 
12, 17, 3 vJ. 450?; 2, 7, 25, 2 vJ. 519; Jones 2, 
1147i6). Über die Zahl der domestici ist 
nichts Genaues bekannt. Unter Julian gab es 
vielleicht ca. 200 domestici in praesenti 
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Oxi Thtod. 6, ZU 1; Jonc-s 1. C36;. - Aus 
(jfiT Scbola domesiicorum gingen die praepo- 
siti labanxm fiör die Reichsfahne her\'or, die 
nur für den Osten Cod. Theod- 6, 25, 1 = 
Gxl Iiist. 12, 8, 1 vJ. 416 Ix'legt sind. - Zur 
Zeit Jasli-nians I taugten die protectores u. 
doroestici angeblich nur noch zu Paraden u. 
hatUn keinerlei militärische Erfahrung 
rrx'hr, ’^enn man Procop. hist. arc. 24, 24f 
glauben dart Die Funktion der Leibwache 
war aJif die %'on Leo I neu geschaffenen 300 
ezcubitores übergegangen <Joh. Lyd. mag. 1, 
16; Hoffmann 1, 303,: Sie wurden von einem 
comes excubitorum angeführt, eine Stellung, 
die Justin vor seiner KaLsererhebung beklei¬ 
dete. Bei den comites domesticorum ist die 
.^uMiegsciuote zu magistri militum sehr 
hoch Jones 2, 1147f.f^ j. Aus dieser Stellung 
wurden ^außer Diokletian, s. o.; Valens, 
Zeno u. wohl auch Glycerius Kaiser. Kaiser 
Jovian war vorher primicerius domestico¬ 
rum (ProsLatRomEmp 1,461 nr. 3). 

Z Chrvflliche ArrUsträger. Aus dem 4. Jh. 
ist kaum etwas bekannt. Der erste Amtsin¬ 
haber, der mit einiger Sicherheit Christ war, 
ist Stilicho 385/92 unter Theodosius I ( fhos- 
LatPvomEmp 1, 853/8; v. Haehling 466/8i; 
Bacurius 378/94, ebenfalls unter Theodosi¬ 
us I, war ein iberischer König in römischen 
Diensten. Vielleicht war er Konvertit, denn 
Libanius (ep. 1060; betrachtet ihn als Hei¬ 
den, Rufinus rh. e. 10,11; 11,33 (GCS Eus. 9, 
2, 976. 1038]; als Christen (PtosLatRom- 
Emp 1, 144j; ?Flavius Candidianus 431/35 
febd, 2, 257 f; unter Theodosius II; Flavius 
Sporacius 450/51 unter Theodosius II u. 
Marcian (ebd. 1026f j; Zeno 466/68, der spä¬ 
tere Kaiser, unter Leo I (ebd. 1200/2 nr. 7); 
Leucadius, ein christl. primicerius domesti¬ 
corum (AnnEpigr 1938 nr. 30), läßt sich 
nicht näher datieren (ProsLatRomEmp 1, 
505 nr. 3). - Von heidnischen Amtsträgem 
nach 395 ist nichts bekannt. - Die H. ab 
dem primicerius s. c. gehören nicht mehr der 
obersten Rangklasse der illustres an, son¬ 
dern sind spectabiles (vgl. die Titulaturen in 
der Notitia Dignitatum; zu den Karrieren 
dieser Rangklasse vgl, bes. Kuhoff). Die In¬ 
haber der nun folgenden Ämter sind insge¬ 
samt schlechter überliefert, die Aufstiegs¬ 
quoten geringer, so daß die prosopographi- 
sche Erfassung insgesamt u. besonders die 
Bestimmung der Religionszugehörigkeit 
nicht sehr ergiebig ist. 

g. Primicerius sacri cvUculi. L Amt Über 


diesen H. wissen wir kaum etwas. Die ent¬ 
sprechenden .Abschnitte der Notitia Digni- 
tatura 'or. 16; occ. 14 , sind sämtlich verlo¬ 
ren. die vorhandene Überlieferung wenig 
hilfreich ivgl. auch Jones 2, 1232 f- ;. Seine 
Stellung zum praepositus s. cubiculi ist un¬ 
klar; die Anführung als eigener Ressortchef 
in der Notitia dignitatum spricht für Unab¬ 
hängigkeit vom praepositus s. cubiculi. .Aus 
Cod. Theod. 11, 18, 1 vJ. 409? läßt sich eine 
Unterordnung nicht ablesen >s. u. . Die \er- 
mutung. der primicerius s. cubiculi habe die 
aus dem Zuständigkeitsbereich des comes 
rerum priv. ausgegliederte Privat kasse 
(sacellum) des Kaisers verwaltet, bleibt hy¬ 
pothetisch (so Stein/Palanque 1, 222; Enß- 
lin 561;. Für die Zeit bis Justinian I sind na¬ 
mentlich nur 4 Amtsinhaber bekannt, dar¬ 
unter Ileraclius, der iJ. 454 den Kaiser 
Valentinian III dazu überredete, den magi- 
ster militum Aetius ermorden zu lassen 
(ProsLatRomEmp 2,541 nr. 3 i. 

Z Amtsträger. (Ilhristl. Amtsträger waren 
Mardonius unter \"alens, wobei das Amt un¬ 
sicher ist (s. o. Sp. 1131), u. Calopodius 466 
unter Leo (ebd. 254 nr. 2). 

k. Castrensis sacri palalii. 1. Amt. Dieses 
Amt ist wahrscheinlich die Fortsetzung des 
kaiserzeitlichen procurator castrensis 
(Hirschfeld 317; Costa 361). Sein Aufgaben¬ 
bereich war, die technische Funktionsfähig¬ 
keit des palatium = castra ( Cod. Theod. 6, 
36, 1 vJ. 326; zum peculium castrense der 
palatini Lehmann 49/54) zu gew'ähr leisten u. 
die damit verbundenen Abrechnungen zu tä¬ 
tigen (tabularium dominicum u. tabularium 
dominarum Augustarum: Not. dig. or. 17, 
7 t vgl. ähnlich occ. 15, 8f). Sichere Belege 
für das spätantike Amt stammen erst aus 
der Zeit der Konstantinsöhne u. sind hin¬ 
sichtlich ihrer Datierung alle umstritten: 
Cod. Theod. 12,1, 38 vJ. 346, von Seeck, Re¬ 
gesten 204 auf 357 datiert; vgl. aber o. Sp. 
1146; Cod. Theod. 10,14,1 vJ. 315 ist wegen 
des Ausstellungsortes zweifelhaft, wenn man 
kein Gesetz des Licinius annehmen will; 
Seeck, Regesten 194 datiert auf 346; zum 
Datum von 6, 35, 3, überliefert für 319, vgl. 
o. Sp. 1119 £. Zur Rangbezeichnung: Cod. 
Theod. 6, 32,1 f vJ. 416 u. 422: vir spectabi- 
lis comes et castrensis sacri palatii. Die Un¬ 
terordnung des castrensis imter den praepo¬ 
situs s. cubiculi (so zB. Dunlap 183. 208; 
Enßlin 561; Guyot 140 f) ist durchaus frag¬ 
lich; vgL Th. Monamsen, Brief des Bischofs 
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Theonas: ders., Ges. Schriften 6 (1910) 650 
u. bes. Costa, der aber mit der gegenteiligen 
Annahme einer Abhängigkeit des praep. s. c. 
vom castrensis im 4. Jh. auch nicht recht 
überzeugen kann. Beide Ressortchefs waren 
wohl eher nebeneinander geordnet u. dem 
Kaiser unterstellt, was zumindest aus der 
Notitia Dignitatum hervorgeht. Die Auf¬ 
zählung in Cod. Theod. 11,18,1 vJ. 409? gibt 
für diese Frage nichts her (Costa 359f u. o. 
Sp. 1148). Zu welch widersprüchlichen Er¬ 
gebnissen man kommt, wenn man in die Deu¬ 
tung von Quellenzeugnissen seine eigenen 
Prämissen immer schon einbringt, zeigt die 
Interpretation von lulian. Imp. ep. ad 
Athen. 272 D (1,1,218 Bidez), wo der praep. 
s. c. Eusebius als ,Vorsteher der Köche' be¬ 
zeichnet wird. Daraus wurde die eindeutige 
Überordnung des praep. s. c. über den ca¬ 
strensis hergeleitet (zB. Guyot 140f), aber 
auch das genaue Gegenteil (Costa 371 mit 
Anm. 1). Dabei gibt die Stelle nur etwas für 
das Verhältnis von praepositus s. c. u. Kö¬ 
chen her, wobei die Zuordnung der letzteren 
durchaus wie im Falle der silentiarii u. decu- 
riones geschwankt haben kann (s. o. Sp. 1130 
u. unten). Die Notitia Dignitatum unter¬ 
stellt dem castrensis folgende Bereiche: 1) 
paedagogia, d. h. wohl die Erziehung junger 
Pagen für den Hofdienst (Amm. Marc. 26, 6, 
15; 29, 3, 3; Ulpian: Dig. 33, 7, 12, 32); 2) mi- 
nisteriales dominici, d. h. Dienstpersonal für 
die Herrichtung der kaiserlichen Tafel 
(Costa 362); 3) curae palatiorum, d. h. In¬ 
standhaltung, Reparatur u. ggt Neubau kai¬ 
serlicher Unterkünfte (Not. dign. or. 17, 3/5; 
occ. 15, 4/6; dazu auch O. Seeck, Art. ca¬ 
strensis: PW 3, 2 [1899] 1774 f). Eine Be¬ 
schreibung der cura palatii gibt Cassiodor: 
ut et antiqua in nitorem pristinum contineas 
et nova simili antiquitate producas (var. 7, 
5, 3). Paedagogiani u. ministeriales werden 
in den Kaisergesetzen nur einmal genannt 
(Cod. Theod. 8, 7, 5 vJ. 354?: Seeck, Rege¬ 
sten 177 datiert auf 326; im Cod. lust. nur 
ministeriani im Titel 12, 25), zusammen mit 
silentiarii u. decuriones (o. Sp. 1130). Wenn 
diese Aufzählung so zu deuten ist, daß paed¬ 
agogiani, ministeriales, silentiarii u. decurio¬ 
nes damals eine einheitliche Gruppe unter 
einem gemeinsamen Chef waren, so wird 
man von der Sache her eher an den castren¬ 
sis denken (so Costa 358i) als an den prae¬ 
positus s. cubiculi (so Dunlap 220). - In den 
Zuständigkeitsbereich des castrensis gehörte 


der comes et tribunus stabuli: Cod. Theod. 
6, 13, 1 vJ. 413 nur als tribunus zusammen 
mit der cura palatii erwähnt, ebd. 11, 18, 1 
vJ. 409? als comes bezeichnet. Ob auch der 
comes sacrae vestis unter die Kompetenz 
des castrensis fiel oder direkt dem praeposi¬ 
tus s. cubiculi zugeordnet war, ist unklar (o. 
Sp. 1129). Cod. lust. 12,25,3 unter dem Titel 
de castrensianis et ministerianis zeigt, daß 
zumindest unter Leo I die comitiva s. vestis 
zum c^trensis gehörte. Man muß auch hier 
wohl Änderungen einkalkulieren. Die Diffe¬ 
renzierungen der cubicularii gehören offen¬ 
bar alle erst in die 2. Hälfte des 4. Jh. oder 
sind noch später. - Die Unterbearaten des 
castrensis, die castrensiani, bei denen es 
auch supernumerarii gab (Cod. Theod. 6,32, 
2 = Cod. lust. 12, 25, 2 vJ. 422), waren in 
der Regel offenbar keine Eunuchen: Cod. 
Theod. 10, 14, 1 u. 6, 35, 3 rechnen mit 
Nachkommen der castrensiani. Cod. lust. 
12, 25, 3 (s. o.) werden zumindest für die 
schola sacrae vestis Frauen der Beamten er¬ 
wähnt, ebenfalls 12, 25, 4, wo allerdings die 
Liste der betroffenen Arntsträger im An¬ 
hang des Gesetzes fehlt. Ähnliches gilt für 
die castrenses selbst: Keiner der aus dem 
4. Jh. bekannten Amtsinhaber wird in der 
Überlieferung als Eunuch bezeichnet (Costa 
380 f; Guyot 140 f). Der erste mögliche (u. 
wohl auch einzige, s. Costa 3822) Eunuch 
wäre Amantius, castrensis der Kaiserin Eu- 
doxia iJ. 401 (ProsLatRomEmp 2, 66). Ob 
allerdings dessen Stellung mit der des ca¬ 
strensis beim Kaiser gleichrangig ist, darf 
bezweifelt werden. — Nach Theodosius I 
sind aus dem Westen keine Amtsträger mehr 
bekannt. Weiterhin gibt es aber das Amt der 
cura palatii (ProsLatRomEmp 2, 1295; vgl. 
Cassiod. var. 7, 5), so daß schon Mommsen 
die glaubwürdige Vermutung äußerte, daß 
das alte Amt des castrensis unter der neuen 
Bezeichnung fortbestand, die ursprtoglich 
nur eine Teilfunktion beschrieb (Studien aO. 
[ 0 . Sp. 1124] 453). Im Ostreich ist das Amt im 
6. Jh. verschwunden (Bury 120). 

2. Amtsträger. Von den insgesamt nur 8 
bekannten castrenses bis Justinian I können 
vor Anfang des 5. Jh. keine Christen ausge¬ 
macht werden. Christ war wohl der o. gen. 
Amantius 401 bei Eudoxia (ProsLatRom¬ 
Emp 2, 66); Scholasticus 422 unter Theodo¬ 
sius n (ebd. 982 nr. 1). 

3. Amtsträger der cura palatii u. des tribu¬ 
nus stabuli. Im Gegensatz zum castrensis 
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sind für die Teilfunktionen der cura palatii 
u. des coraes et tribunus stabuli christliche 
Amtsträger schon früher bekannt: cura pa¬ 
latii: Flavius Satuminus vor 361 unter Con- 
stantius (ebd. 1, 807 f nr. 10; v. Haehling 
257f): Aetius 423/25 (ProsLatRomEmp 2, 
21/9 nr. 7; v. Haehling 477f): comes stabuli: 
Valens 364, der spätere Kaiser (ProsLat¬ 
RomEmp 1, 930 f), Arianer; Stilicho 384 (s. 
o. Sp. 1147); Flavius Jordanes 465 unter Leo I 
war erst Arianer, wurde dann orthodox auf 
Rat des Daniel Stylites (ebd. 2, 620f); 
Areobindus um 500 unter Anastasius (2, 
I43fnr.l). 

j. Primicerius nolariorum. 1. Amt. Die tri- 
buni et notarii, ursprünglich u. bis zum Be- 
^nn des 4. Jh. Stenographen (Zos. hist. 5, 
40; vgl. Jones 2, 1234fjg; Teitler 16/26), bil¬ 
deten das Personalbüro u. Archiv am Kai¬ 
serhof (Cassiod. var. 6,16). Ihre Tätigkeit in 
unmittelbarer Nähe des Kaisers bedeutete 
eine besondere Vertrauensstellung u. erklärt, 
daß Mitglieder dieser dem Kaiser direkt un¬ 
terstellten schola (Stein/Palanque 1,1,112) zu 
vielerlei Sondereinsätzen herangezogen wur¬ 
den, in vielem vergleichbar mit den agentes 
in rebus (Jones 2,1235i9; Sinnigen; Kritik an 
Sinnigen bei Teitler 235/732, der sich gegen 
eine zu starke Parallelisierung wendet). Von 
daher versteht sich auch die relativ hohe 
Quote an Aufsteigern schon unter Constan- 
tius (dazu Vogler 184^5) zum magister offi- 
ciorura oder gar praefectus praetorio. Zuerst 
erwähnt sind notarii unter Licinius (s. o. Sp. 
1119; vgl. Cod. Theod. 6,35,7 vJ. 367). Nach 
Libanius (or. 2, 58) soll Julian ihre Zahl auf 
4 reduziert haben, zZt. des Libanius gab es 
aber im Osten wieder 520 notarii. Aus Nov. 
Val. 6, 3 vJ. 444, wo u. a. notarii vom Wach¬ 
dienst befreit werden, läßt sich über die Ge¬ 
samtzahl im Westen nichts entnehmen. Das 
Amt des notarius wurde oft gekauft, zumin¬ 
dest ab Ende des 4./Anfang des 5. Jh. (Cod. 
lust. 2, 7, 23, 2 vJ. 506). Aus den notarii gin¬ 
gen die referendarii hervor (J. B. Bury, Ma- 
gistri scriniorum: HarvStudClassPhilol 21 
[1910] 28f), die zuerst Cod. lust. 1, 50, 2 vJ. 
427 erwähnt werden, (Zur Tätigkeit vgl. 
Cassiod. var. 6,17; Procop. b. Pers. 2, 23, 6: 
Vortrag der Bittgesuche an den Kaiser u. 
Verkündigung der Entscheidung an den 
Bittsteller.) Justinian I verminderte die 
Zahl der referendarii von 14 auf 8 (Nov. lust. 
10 vJ. 535). - Die Aufgabe des primicerius 
notariorum war, nach der Formulierung der 


Notitia Dignitatum: Notitia omnium digni- 
tatum et amministrationum tarn civilium 
quam militarium (occ. 16); ähnlich or. 18 
mit dem Zusatz: scolas etiam et numeros 
tractat. Er führte somit das laterculum 
maius, die Personalliste der meisten Beam¬ 
ten (zum laterculum minuss. o, Sp. 1140f), u. 
kann daher als Verwaltung der Verwaltung 
bezeichnet werden. Die schriftlichen Tätig¬ 
keiten dieses Büros, besonders die Ausstel¬ 
lung der Anstellungsurkunden, geschahen 
durch laterculenses oder pragmaticarii, die 
wohl aus den memoriales (s. u. Sp. 1153) u. 
agentes in rebus genommen wurden (Cod. 
lust. 12, 20, 5, 1 von Leo I; 12, 33, 5, 4 vJ. 
524; vgl. Jones 1, 575). Eine treffende Tätig¬ 
keitsbeschreibung gibt Claud. epit. 85/8: 
cunctorum tabulas assignat honorum, reg- 
norum tractat numeros, constringit in unum 
sparsas imperii vires, cuneosque recenset 
dispositos. - Für den weiteren Aufstieg der 
notarii w'ar die Erreichung des Primiceriats 
nicht Bedingung. Das erklärt, daß wir von 
Konstantin I bis Justinian I nur 7 primicerii 
kennen, aber weit über 100 kaiserliche nota¬ 
rii (vgl. die Prosopographie bei Teitler 107/ 
20 ). 

2. Amtsträger. a. Christen. ?Joannes 408 (s. 
o. Sp. 1139 u. Teitler 143); ?Joannes 423, der 
spätere Usurpator (ProsLatRomEmp 2, 
594 f nr. 6; Teitler 143); Leontius 451, Teil¬ 
nehmer des Konzils v. Clhalcedon (ProsLat¬ 
RomEmp 2, 669f; Teitler 146f). - Christli¬ 
che notarii des 4. Jh.: unter Licinius: Auxen- 
tius (ProsLatRomEmp 1, Ulf; Teitler 117); 
unter Konstantin I: Marianus (ProsLat¬ 
RomEmp 1, 559 nr. 2; Teitler 149f); Datia- 
nus (ProsLatRomEmp 1, 243f nr. 1; Teitler 
126); Helpidius (ProsLatRomEmp 1, 414 nr. 
4; V. Haehling 63f; Teitler 138); unter Con- 
stantius: Flavius Philippus um 340 (Pros¬ 
LatRomEmp 1, 696 f nr. 7; v. Haehling 59 f; 
Teitler 160f): er war Arianer; ebenfalls Aria¬ 
ner war Flavius Taurus um 350 (ProsLat¬ 
RomEmp 1, 879 f nr. 3: v. Haehling 293 f; 
Teitler 169); unter Valens: Sophronius 365 
(s. o. Sp. 1138 u. Teitler 167); Bassianus 371/ 
72 (ProsLatRomEmp 1,150; Teitler 118). 

ß. Heiden nach 395. Flavius Arpagius, 
Wende 4./5. Jh. (ProsLatRomEmp 2, 151; 
Teitler 114); Claudius Claudianus 394/404 
(ProsLatRomEmp 2, 99 f nr. 5; Teitler 
122 f). 

k. Magistri scriniorum. 1. Amt. Die scrinia 
memoriae, epistularum, libellorum u. (nur 
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im Osten) Graecarum (Not. dign. or. 19; occ. 
17) sind die spätantike Fortsetzung der 
frühkaiserzeitlichen Zentralbüros a memo¬ 
ria, ab epistulis u. a libellis spätestens seit 
Claudius (Hirschfeld 318/42; vgl. auch die 
Liste ProsLatRomEmp 1, 1068 für die Zeit 
ab ca. 250 nC.). Ein interessantes Zeugnis 
für die Frühzeit Konstantins I ist Caelius 
Satuminus: Dessau nr. 1214 (vgl. o. Sp. 1118). 
Die Mitglieder dieser Schreibbüros hießen 
entsprechend der oben genannten Differen¬ 
zierung memoriales, epistulares oder libel- 
lenses, generell scriniarii, letzteres ein Be¬ 
griff) der laut Joh. Lyd. mag. 3, 31 erst seit 
Konstantin I gebräuchlich war. Wenn Joh. 
Lydos weiterhin behauptet, die scriniarii sei¬ 
en erst unter Theodosius I wirkliche , Beam¬ 
te' geworden (ebd. 3, 35), so spricht dagegen 
Cod. Theod. 6, 35,2 vJ. 315?, wo bereits me¬ 
moriales erwähnt werden. Zu den Tätigkei¬ 
ten der scrinia im einzelnen vgl. Cassiod. 
var. 6, 13 u. Jones 1, 575 f; 2, II 444 . Der Zu¬ 
ständigkeitsbereich der magistri scriniorum 
ist in der Notitia Dignitatum präzise be¬ 
schrieben (or. 19, 6/13): magister memoriae: 
adnotationes omnes dictat et emittit, et pre- 
cibus respondet; magister epistularum: lega- 
tiones civitatum, consultationes et preces 
tractat; magister libellorum: cognitiones et 
preces tractat; magister epistularum graeca¬ 
rum: eas epistolas, quae graece solent emitti, 
aut ipse dictat aut latine dictatas transfert 
in graecum. - Ein Gesetz Leos I gibt Zahlen 
an: 62 statuti memoriales, 34 epistulares, 34 
libellenses, dazu 4 antiquarii im scrinium 
memoriae (Cod. lust. 12,19,10). Es handelte 
sich also um relativ kleine Büros. Die Auf¬ 
stiegsquote der magistri scriniorum zur 
Stadt- oder Prätorianerpräfektur ist seit der 
2. H. des 4. Jh. ziemlich hoch. 

2. Amtsträger, a. Christen. Unter Constan- 
tius: Thalassius 358/61 war proximus libel¬ 
lorum (ProsLatRomEmp 1,887 nr. 2); ?Fla- 
vius Eupraxius 367, magister memoriae un¬ 
ter Valentinian I (s. o. Sp. 1141); TFestus, 
magister memoriae unter Valens: Sofern der 
spätere proconsul Asiae mit dem Historiker 
Festus identisch ist, liegt möglicherweise 
eine Konversion vor (ProsLatRomEmp 1, 
334 nr. 3; v. Haehling 145f); Flavius Mallius 
Theodorus, vielleicht 379 magister memo¬ 
riae unter Valentinian II (s. o. Sp. 1144); Be- 
nivolus, 385 magister memoriae, der sich Va- 
lentinians II Mutter Justina gegenüber wei¬ 
gerte, ein arianerfreundliches Gesetz auszu¬ 


fertigen u. deshalb sein Amt niederlegte 
(ProsLatRomEmp 1,161); Dardanus, magi¬ 
ster libellorum Anfang 5. Jh. unter Honorius 
(s. 0 . Sp. 1142); Flavius *Eugenius, vor 392 
mag. scrinii, der spätere Kaiser (ProsLat¬ 
RomEmp 1, 293 lu. 6); Olympius, 408 mag. 
scrinii unter Honorius (s. 0 . Sp. 1139); ?Zeno- 
bius, magister memoriae 410 unter Honorius 
(ProsLatRomEmp 2,1196). 

ß. Heiden nach 395. Als heidnischer Amts¬ 
träger ist vielleicht Minervius, magister epi¬ 
stularum um 395? anzusehen (s. o. Sp. 1144). 

III. Auswertende Bemerkungen zur Reli¬ 
gionszugehörigkeit der Hof beamten. Die Frage 
nach dem Religionsbekenntnis spätantiker 
H. wurde in der diokletianischen Christen¬ 
verfolgung relevant (Lact. mort. pers. 13, 1; 
Eus. h. e. 8,1; 6, 1) u. gewann an Bedeutung 
in der (auch religionspolitischen) Auseinan¬ 
dersetzung Konstantins I mit Licinius (Eus. 
vit. Const. 1, 52). Nach Konstantins Sieg 
sollen dann nach dem Zeugnis der Kirchen¬ 
historiker (ebd. 2, 44; Theodrt. h. e. 1, 2, 3 
[GCS Theodrt. 5]) christliche Amtsträger 
(konkret genannt werden nur Statthalter) 
bevorzugt worden sein, ohne daß sich diese 
Behauptung prosopographisch so belegen 
ließe (v. Haehling 513/21). Angaben über das 
Christi. Bekenntnis der H. gibt es für die 
konstantinische Zeit so gut wie nicht. Neben 
den zweifelhaften Nachrichten über Hofeu¬ 
nuchen (s. 0 . Sp. 1127.1130 f) sind nur einige 
Christi, notarii aus dieser Epoche bekannt (s. 
0 . Sp. 1153). Ab CJonstantius fließen die Quel¬ 
len etwas breiter, allerdings wird hier das 
Problem der heidn. oder Christi. Religions¬ 
zugehörigkeit um das von Orthodoxie u. Hä¬ 
resie erweitert. Für einige H. wie primicerius 
notariorum oder castrensis s. palatii sind 
christliche Amtsträger erst ab Anfang des 
5. Jh. nachweisbar. Es muß aber vor zu weit¬ 
gehenden Schlüssen aus prosopographischen 
Befunden gewarnt werden, weil die Dunkel¬ 
ziffer sehr hoch ist (schätzungsweise zwi¬ 
schen 70 u. über 90%). Im Falle der magistri 
officiorum, bei denen die Religionszugehö¬ 
rigkeit zu etwa 30% festgestellt werden 
kann (Clauss 99), liegt im Vergleich zu den 
übrigen H. eine außergewöhnlich gute Quel¬ 
lenlage vor. Wir kennen nicht das Kandida¬ 
tenreservoir u. damit nicht die personalpoli¬ 
tischen Möglichkeiten u. Entscheidungskri¬ 
terien, die die Kaiser letztlich zu einer 
Ernennung in ein Hofamt veranlaßten. Zu¬ 
mindest für den Bereich der H. hat offenbar 
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nur Julian eine konsequente Haltung einge¬ 
nommen (v. Haehling 537/47). Aber gerade 
die Regierungszeit Julians ist es dann gewe¬ 
sen, die daran schuld war, daß das Reli¬ 
gionsbekenntnis der Beamten zukünftig ei¬ 
nen höheren Stellenwert erhielt. Ein Indika¬ 
tor für diese wachsende Bedeutung sind 
freiwillige oder erzwungene Konversionen, 
vgl. dazu die Karrieren nr. 26, 44, 74, 95, 
129, 147 u. 152 bei Kuhoff. Übertritte zum 
Christentum gab es möglicherweise in drei 
Fällen schon unter Konstantin I (v. Haeh¬ 
ling 515). Inwieweit es sich dabei um von 
Eusebius (vit. Const. 4, 54) beklagte Schein¬ 
konversionen ohne innere Überzeugung han¬ 
delte, sei dahingestellt. Konvertierte H. sind 
für diese Zeit noch nicht belegbar, kommen 
aber seit Julian vor. Im folgenden eine Auf¬ 
stellung in chronologischer Reihenfolge: 1) 
Konversionen zum Heidentum: Solche sind 
nur für die Zeit Julians bezeugt: Felix, comes 
s. larg., wurde von Julian bekehrt (ProsLat- 
RomEmp 1,332 nr. 3), ebenso Helpidius, co¬ 
mes rer. priv. (ebd. 415 nr. 6 ); Dulcitius, no- 
tarius unter Constantius, wurde unter Julian 
Prokonsul v. Asia (ebd. 274 nr. 5; v. Haeh¬ 
ling 140 f). 2) Konversionen zum Christen¬ 
tum: ?Vindaonius Magnus, comes s. larg. 
373 (s. 0 . Sp. 1143f); Festus, magister memo- 
riae imter Valens (s. o. Sp. 1153); Bacurius, 
comes domesticorvim unter Theodosius I (s. 
0 . Sp. 1147); ?Basilius, comes s. larg. 382/83 
(s. 0 . Sp. 1144), ist möglicherweise erst mit 
Eintritt in das genannte Hofamt konver¬ 
tiert, weil er vorher als Prokonsul v. Achaia 
als Heide belegt ist (v, Haehling 396f); Rufi¬ 
nus, mag. off. 388/92, wurde erst als praefec- 
tus praetorio 392/95 getauft (ProsLatRom- 
Emp 1, 780 f; vgl. o. Sp. 1138); Priscus Atta- 
lus, comes s. larg. 409 (s. o. Sp. 1144), Rufius 
Antoninus Volusianus, quaestor s. p. vor 412 
(s. o. Sp. 1142); Isocasius, quaestor s. p. 465 
(s. o. Sp. 1142). Ein deutlicher Schwerpimkt 
liegt also in den 70er u. 80er Jahren des 
4. Jh. - Gesetzgeberische Maßnahmen spe¬ 
ziell zum Religionsbekenntnis der H. gibt es 
seit Theodosius I; sie reichen bis Justinian I 
u. verbieten Häretikern, Heiden, Juden u. 
Samaritanern die militia generell oder den 
Hofdienst im besonderen (vgl. o. Sp. 1127). 
Die Gesetze im einzelnen in chronologischer 
Reihenfolge: Cod. Theod. 16, 5, 25 vJ. 395. 
29 vJ. 395; 8,16 vJ. 404; 5,42 vJ. 408.48 vJ. 
410. 58 vJ. 415; 10, 21 vJ. 416; 8 , 24 vJ. 418; 
Const. Sinn. 6 vJ. 425; Cod. Theod. 16,5,65 


vJ. 428; Cod. lust. 1, 9, 18 vJ. 439; 1, 5, 6,8 
vJ. 455; 1, 5, 12, 6 vJ. 527; 1, 5, 20, 8 vJ. 530; 
1,5,18, 4 von Justinian I; 1,11,10,1 von Ju¬ 
stinian I. - Vergleicht man die gesetzliche 
Lage mit den prosopographischen Befunden 
der H. etwa seit Beginn des 5. Jh., so fallen 
eklatante Durchbrechungen der Rechtgläu¬ 
bigkeit nur für den quaestor s. p. auf, was 
mit den besonderen Anforderungen u. 
Kenntnissen in diesem Amt zusammen¬ 
hängt. Für die übrigen hohen H. kennen wir, 
vom magister officiorum Pamprepius abge¬ 
sehen, nach dem Anfang des 5. Jh. keine pro¬ 
filierten Heiden mehr. Dies trifft im übrigen 
für die hohen Reichsbeamten, die praefecti 
praetorio, praefecti urbi u. magistri militum 
so nicht zu. In diesen Ämtern lassen sich 
noch bis Ende des 5. Jh. Heiden nachweisen 
(dazu bes. v. Haehling, Heiden aO. [o. Sp. 
1132 fj 52/85; ebd. 6471 auch eine Übersicht 
über die heidn. Führungskräfte im Westen). 
Offenbar konnten die Kaiser das Kriterium 
des ,rechten Glaubens' bei den H. wirkungs¬ 
voller durchsetzen als sonst im Reich, - Ab¬ 
schließend soll noch auf die Bedeutung der 
H, für das kirchliche u. religiöse Leben hin¬ 
gewiesen werden: Aus den Reihen der H. re¬ 
krutierten sich kirchliche Funktionäre, Prie¬ 
ster u. Bischöfe. Viele notarii u. agentes in 
rebus sind nur deshalb noch bekannt, weil 
sie nach ihrem Staatsdienst eine kirchliche 
Karriere machten oder sich als Mönche aus 
dem Alltagsleben zurückzogen. Dazu einige 
Belege: Bischof wurden: Auxentius, notarius 
unter Licinius, später B. v. Mopsuestia 
(ProsLatRomEmp 1, 141 f nr. 1); Eleusius, 
palatinus vor 359, B. v. Kyzikos (ebd. 1, 
277); Marcianus, palatinus um 365, novatia- 
nischer B. (1, 554 nr. 8 ); Evodius, 387 agens 
in rebus, von Augustinus getauft u. später B. 
(1, 297; Clauss 203); Chrysanthus, palatinus 
Ende 4. Jh., nach 395 Vikar v. Britannien, 
412/19 novatianischer B. in Kpel (ProsLat¬ 
RomEmp 1, 203); Eusebius, um 428/29 
agens in rebus, B. v. Dorylaeum (ebd. 2, 
430 f nr. 15); Thalassius, 430 comes rer. 
priv., 439 Prätorianerpräfekt v. Illyrien, B. 
V. Caesarea 439/51? (2,1060 nr. 1); Apollina¬ 
ris Sidonius, 458/61 notarius, 468 Stadtprä¬ 
fekt V. Rom, 469 B, v. Clermont (2,115/8 nr. 
6 ). - Ephraem, comes s. larg. ehrenhalber 
um 524/25, 523/25 comes Orientis, war 527/ 
45 Patriarch v. Antiochia (2, 394/6). Für das 
frühe MA ( 6 ./ 8 . Jh.) vgl. G. Scheibeireiter, 
Der Bischof in merowingischer Zeit (Wien 
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1983) 123/7. - Kleriker wurden; Euthalius, 
memorialis Anfang des 5. Jh. (2, 437f); An- 
tiochus, als praepositus s. cubiculi 421 abge¬ 
setzt u. zwangsweise zum Priester gemacht 
(2,101 f nr. 5); Theodorus, 22 Jahre agens in 
rebus (2, 1088 nr. 14; Giardina nr. 81); An- 
thimus, decanus in Kpel um 438 (ProsLat- 
RoraEmp 2, 99f nr, 1); **Arator, comes rer. 
priv. 526, später Kleriker in Rom (ebd. 2, 
126 f). - Mönch wurden: Maxentius, palati- 
nus Mitte 4. Jh. (1, 571 nr, 2); ?Hieronymus, 
vielleicht agens in rebus 370/4 (Clauss 205; 
Giardina nr, 32); ?Bonosus, vielleicht agens 
in rebus (Aug. conf, 8, 6, 15/7); Zenon, 378 
agens in rebus (ProsLatRomEmp 1, 992 nr. 
6); Nepotianus, palatinus vor 394 (ebd. 1, 
624 nr. 2); Vincomalus, mag. off. 451/52 (2, 
1169f); Gratissimus, praepositus s. cubiculi 
461/62 (2, 519); Cassiodor, quaestor s. pal. u. 
mag. off. 507/27, Prätorianerpräfekt 533/37 
(2, 265/9 nr. 4); Cledonius, palatinus Mitte 
des 4. Jh., wurde Eremit (1,213 nr. 2). 
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Hoffnung. 

A. Allgemeines 1159. 

B. Nichtchristlich. 

I. Griechisch-römisch, a. Von der maßvollen 
Erwartung zum Vertrauen in die Zukunft 1161. 
b. Die Anfänge einer Hoffnung auf das ewige 
Leben 1163. c. Die heilenist. Zeit 1165. d. Die 
Zeit des röm. Weltreiches 1166. 
n. AT u. vorchristliches Judentum 1169. a. Die 
geschichtlichen Überlieferungen 1170. b. Die 
Psalmen u. die Propheten 1171. c. Die LXX. 1. 
Die griech. Übersetzung der kanonischen Bü¬ 
cher 1172. 2. Die deuterokanonischen Bücher 

1174. d. Die nichtkanonischen jüd. Schriften 

1175. 

C. Christlich. 

I. Die ntl. Schriften 1178. a. Das paulinische 
Schrifttum 1179. b. Die synoptische Tradition 
1182. c. Die katholischen Briefe 1185. d. Die jo- 
hanneische Tradition 1186. 
n. Zweites Jh. 1188. a. Die Hoffnung in der Er¬ 
mahnung zu Glaubenstreue u. Umkehr 1189. b. 
Die Hoffnung u. die Heilsgeschichte 1192. c. 
Das Hervortreten der Hoffnung auf die Aufer¬ 
stehung 1195. 

ni. Drittes Jh. a. Osten 1197. 1. Klemens v. 
Alex. 1197. 2. Origenes 1200. b. Westen 1205.1. 
Tertullian 1206. 2. Cyprian 1211. 3. Laktanz 
1214. 

rv. Viertes u. fünftes Jh. a. In den Bahnen der 
früheren Überlieferung 1215. b. Neue Gesichts¬ 
punkte, 1. Die Hoffnung u. der orthodoxe 
Glaube 1218. 2. Die klass. Einflüsse 1220. 3. 
Neue Seelsorgsfonnen 1221. 4. Eine neue 
Frömmigkeit 1222. 5. Die neue Rezeption der 
biblischen Texte 1224. c. Zwei große Theolo¬ 
gen. 1. Gregor v. Nyssa 1226. 2. Augustinus 
1231. 

V. Zusammenfassung 1241. 

D. Personifikationen u. bildliche Darstellung 
1244. 

A. Allgemeines. ’EXni; ist im Griechischen 
eine vox media (etwa .Erwartung'), in deren 
Bedeutungsgeschichte sich das positive Ele¬ 
ment in spät- u. nachklassischer Zeit zvmr 
verstärkt (PsPlat. def. 416A), aber nie ganz 
durchsetzt. Im jüd.-christL Sprachgebrauch 
hingegen hat nur positive Bedeutung 
(H.). Das liegt zunächst nicht an der christl. 
Jenseits-H., weshalb die Frage nach einer 
Jenseits-H. im Griechischen, etwa in den 
eleusinischen Mysterien (Hymn. Horn. Cer. 
480/3), auch wenig Aufschluß für den H.be- 
griff ergibt. Im Griechischen wird mit der 
Wortgruppe iXn- zunächst einfach bezeich¬ 
net, daß man etwas nach Erfahrung, Ein¬ 
drücken, allgemeiner Weltkenntnis etc. er¬ 


warten oder vermuten kann. Ein Gegensatz 
Vermutung - Wissen ist dabei nicht immer 
indiziert, erhält aber durch die Philosophie 
Bedeutung, die bloßes Meinen (5ö^a, 
dem beweisbaren Wissen vom Seienden ent¬ 
gegensetzt (Parmenid.: VS 28 [18] B 1, 30; 
Plat. Phileb. 12d; 39e; polit. 306a). Ob ,Jen¬ 
seits-H.' in den Bereich des Glaubens u. 
Meinens oder den des Wissens gehört, hängt 
bei den Philosophen von der Schulzugehö¬ 
rigkeit ab: Für Plato trifft, wie der .Phaidon' 
zeigt, das zweite zu. Auch die H. der Mysten 
beruht auf besonderem Wissen (EiSwq: Eur. 
Bacch. 72/4). - Für alle heilenist. Philoso¬ 
phie ist rechtes Wissen vom Aufbau der 
Welt einzige Grundlage rechten Handelns, 
das sich nicht auf Hoffen, Erwarten oder 
Vermuten gründen darf. Deshalb die Abwer¬ 
tung von Wörtern wie 5ö^a, ge¬ 

genüber den Ausdrücken des Wissens seit 
spätklassischer Zeit. Die Stoiker haben zwar 
nicht IXjci;, sondern SmOunia (SVF 3, 394 u. 
ö.) als Terminus für einen ihrer vier Grund¬ 
affekte, die sie als falsche f>7üoA.f)\|/Ei(; dyaSoö 
i] xaxoü, also als falsche Verstandesurteile 
definierten, herangezogen. Aber in diesem 
nach Gegenwart u. Zukunft, positiv u. nega¬ 
tiv gegliederten Viererschema Schmerz - 
Lust, H. - Furcht kommt die H. der Sache 
nach durchaus vor, nur daß dXjii? als vox me¬ 
dia sich nicht als Terminus für einen Affekt, 
also einen negativen Sachverhalt, eignete. - 
Für philosophischen wie außerphilosophi¬ 
schen Sprachgebrauch gilt aber, daß sich H. 
oder Vermutung ebenso wie Wissen letztlich 
stets auf die Ordmmg der Natur bezieht 
bzw. an ihr verifiziert oder falsifiziert wer¬ 
den kann. Es gibt für griechisches Denken 
keine Instanz außerhalb des Kosmos, auf die 
sich H. u. Vermutung oder Wissen beziehen 
könnte. Auch die Götter befinden sich im 
Kosmos, u. sei es der votitö<; xöapoi; der Pla- 
toniker. - Biblische H. bezieht sich demge¬ 
genüber direkt auf die Zusage oder das Han¬ 
deln eines über der Weltordnung stehenden 
Schöpfergottes. Das gilt für die zumeist am 
Diesseits orientierte H. des AT (zB. Ps. 91; 
Zimmerli) ebenso wie für die jenseitig-escha- 
tologische H. in Judentum u. NT. Darum 
kann diese H. auch nicht an der Weltord¬ 
nung oder im sozialen Leben, wie sie der 
Mensch wahmimmt, verifiziert werden, 
sondern sich nur im Gehorsam bewähren 
(zB. Ps. 73). H. ist deshalb aber auch ein 
eminent positiver Begrift u. eben darin un- 
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terscheidet sich die jüd.-christl. Verwendung 
des Wortes fcX7ii<; von der genuin griechi¬ 
schen. Es hat eine ähnliche Um- oder Auf¬ 
wertung erfahren wie das Wort Kiaxiq. Nicht 
so sehr die Frage, ob sich H. auf ein Jenseits 
richtet, ist also bedeutsam, sondern ob Be¬ 
zugspunkt der H. in letzter Instanz die kos¬ 
mische u., darauf gegründet, moralische Ge¬ 
setzmäßigkeit oder die davon unabhängige 
Kundgebung eines Schöpfer- u. Erlösergot¬ 
tes ist. Daß in der Bibelsprache Äquiva¬ 
lent für viele Ausdrücke des Vertrauens, des 
zuversichtlichen Ausharrens u. ä. sein kann, 
verweist auf diese dem griech. Wort ur¬ 
sprünglich fremde Konzeption einer unmit¬ 
telbaren Verbindung zwischen Gott u. 
Mensch (Job 24). - Die Konfrontation die¬ 
ser beiden Konzeptionen macht vermutlich 
den Kern des Auseinandersetzungsproblems 
unter dem Stichwort H. aus. 

B. Nichlchristlich. I. Griechisch-römisch, a. 
Von der maßvollen Erwartung zum Vertrauen 
in die Zukunft. Im Griechentum begegnet 
in der Bedeutung von Vermutimg, ra¬ 
tionaler Einschätzung der Umstände (Van 
Menxel 36/62). Im Kontext werden indes 
gleichzeitig oft Bedenken gegenüber einer 
Überschätzung der Lage geäußert (vgl. Od. 
3, 226/8: gXneoSai anstatt fe^Tti^eiv, zusam¬ 
men mit oie<j9ai als Gegensatz Od. 2, 278/ 
80: J1.7tcüQf| anstatt iXTti;; Woschitz 67. 76/ 
80). In dem Mythos von der Büchse der 
Pandora versteht Hesiod unter welche 
nach dem Freiwerden aller Übel allein in der 
Büchse verblieben ist, offenbar die Aussicht 
auf die Zukunft, welche die Götter den Men¬ 
schen ersparen wollten (op. 90/105, vgl. 
498f; dazu H. Fränkel, Dichtung u. Philoso¬ 
phie des frühen Griechentums^ [1962] 131,- 
Woschitz 81/4; Van Menxel 50). Daß 
Gedanke, Annahme bedeutet, bestätigt die 
gleichzeitige Verwendung von 6o/.eT (Sol. frg. 
1, 33/42 Diehl; Woschitz 69L 88/90; Van 
Menxel 51) oder 6ö^a (Theogn. 637/40). 
Nach Theognis ist es indes mit der Welt 
schlecht bestellt, weil Vertrauen, Einsicht u. 
Frömmigkeit aus ihr verschwunden seien u. 
den Menschen nur noch vorsichtige Wach¬ 
samkeit verblieben sei (Theogn. 1135/42; 
Woschitz 90; Van Menxel 54/7). Pindar 
stellt in eine Linie mit (ppaSai (vorsich¬ 
tige Ratschläge) u. yvcbpii (Meinung; W'o- 
schitz 94/9; Van Menxel 57/62). Er gibt da¬ 
mit zu verstehen, daß dem Schicksal gegen¬ 
über nur eine maßvolle Einschätzung der 


unbekannten Zukunft zulässig ist (Ol. 12, 5/ 
6 a, vgl. ebd. 13, 104f). Sehr wahrscheinlich 
denkt er zudem wie Theognis bei fekxi; an 
die Göttin, welche den wankelmütigen S inn 
des Menschen leitet u. ihm damit eine gute 
Aussicht für das Alter gewährt (Pind. frg. 
214 [2, 135 Snellj). Vom 5. Jh. an erfährt das 
Wort fAjii;; offensichtlich eine Bereichenmg 
an Bedeutung (Van Menxel 63/100). Es be¬ 
inhaltet bei Aischylos nicht allein eine ängst¬ 
liche Vorahnung (Ag. 1434) oder eine Erwar¬ 
tung (Ag. 505/7), sondern auch das Vorge¬ 
fühl künftigen Unglücks (Prom. 248/51; vgl. 
Supplic. 95f; Woschitz 131/5; Van Menxel 
63/7). Im Titel eines Stückes von Epicharm 
,Elpis oder Reichtum' (frg. 34/40 Kaibel) 
wird tXniq in nicht weiter bestimmbarem' 
Sinn gebraucht (zum Stück W. Kraus, Aus 
Allem Eines [1984] 228f; Woschitz 166). 
Herodot verwendet ^Xirii^siv im Sinne von 
vermuten, abschätzen: ähnlich gebraucht er 
ikniq (3, 62, 2; 8, 53, 1. 60y. 96, 1; Woschitz 
153f; Van Menxel 68/70). Bei Sophokles 
(Woschitz 135/42; Van Menxel 71/8) behält 
zwar feXTti«; meist die Bedeutung von Annah¬ 
me, Vorahnung (Ant. 330; Ai. 125f; Oed. rex 
485/8; Trach. 950/2) bzw. abwertend von 
Überschätzung der Lage, widergöttlichem 
Wähnen (Ant. 615/7). Zum ersten Mal in der 
griech. Literatur drückt es jedoch auch ,H.‘, 
vertrauende Erwartung aus (Oed. rex 834/ 
7). Es bezieht sich auf den Tod u. das Jen¬ 
seits (Ai. 605f), allerdings im abschätzigen 
Sinn von Trostlosigkeit (Electr. 832/5). Au¬ 
ßer im traditionellen Sinn (Eur. Hel. 1523/5; 
Hec. 369/71, zusammen mit 5ö^a) gebraucht 
Euripides (Woschitz 142/53; Van Menxel 
78/87) aitii; noch mehr als Sophokles im 
Sinn von (vertrauender) Erwartung (Orest. 
778/80 u, bes. 448 sowie Here. 84). Selbst 
wenn er vor einer voreiligen Annahme warnt 
(Bacch. 907/11; frg. 650 Nauck^), sieht er 
dennoch in iXTii;; auch eine Tugend (Here. 
105f; frg. 408 N.^). Ebenso greift Thukydi- 
des auf cknic - £?vrtiCeiv im Sinn von rationa¬ 
ler Einschätzung zimück (1, 1, 1; 7, 66, 3), 
kennt aber auch die Bedeutung von vertrau¬ 
ender Erwartung (2, 62, 5; 3, 97, 2; Woschitz 
155/61; Van Menxel 89/93). Isokrates 
schließlich geht noch weiter (Woschitz 164/ 
6 ; Van Menxel 95/100). Er unterstreicht, 
daß jene, welche ein gerechtes u. frommes 
Leben führen, die gegenwärtigen Tage in Si¬ 
cherheit verleben u. für die künftigen Zeiten 
die ,besten H.‘ hegen dürfen (or. 8, 34; vgl. 4, 
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28), denkt jedoch bei der Zukunft nach dem 
Tod nur an ein unsterbliches Andenken in 
der Nachwelt (or. 12, 260). So hat ^Xjric ne¬ 
ben dem seit ältester Zeit u. auch später am 
meisten bezeugten Sinn von Annahme, Ver¬ 
mutung, im besonderen von maßvoller Ein¬ 
schätzung der Lage, auch die Bedeutung von 
vertrauender Erw'artung der Zukunft be¬ 
kommen. 

b. Die Anfänge einer Hoffnung auf das ewi¬ 
ge Leben^ Mit der Tradition bewegt sich Pla¬ 
to bei seinem relativ häufigen Gebrauch von 
auf einer mehr rationalen Ebene. In¬ 
dem er mit 6ö^a verbindet, unter¬ 

streicht er noch den Sinn von Annahme u. 
Einschätzung (Woschitz 109. 118/27; Van 
Menxel 102/15). Dabei kennzeichnet er diese 
an sich neutrale Voraussicht je nachdem als 
Furcht oder Zuversicht (leg. 1, 644c, vgl. 
Phileb. 12d; Tim. 69c/e). Diese Zukunftser- 
w'artungen sind indes für ihn keineswegs un¬ 
wichtig. Wie aus seinen Überlegungen über 
die Lust u. den Schmerz hervorgeht, welche 
sich sowohl bei den Vorstellungen von der 
Vergangenheit, den Meinungen über die Ge¬ 
genwart wie den Gedanken über die Zukunft 
einstellen können, ist das ganze Leben von 
solchen Erwartungen erfüllt (Phileb. 39e; 
40a). Die Götter lassen selbst solch innere 
Reden (bXmSeq = Xöyoi) gerechten Men¬ 
schen viel häufiger zukommen (ebd. 40ab). 
Wer sich statt von Eigenliebe von Gerech¬ 
tigkeit u. richtigem Maß leiten läßt, kann 
mit solchen Erwartungen u. Erinnerungen 
leben u. darf mit der Hilfe der über den 
Menschen stehenden Götter rechnen (leg. 4, 
718a; 5, 732cd). Plato ging jedoch über die 
Überlieferung hinaus, sofern er aus¬ 
drücklich mit der Unsterblichkeit zusam¬ 
menbrachte. Noch nicht explizit verweist er 
im Vorwort zum ,Staat‘ auf das Zeugnis ei¬ 
nes gewissen Kephalos, laut welchem der 
Gerechte sich nicht vor den Qualen des Ha¬ 
des zu fürchten brauche, sondern eine f|5eia 
für das Leben nach dem Tod habe 
(resp. 1, 330d/la). In der Apologie des So¬ 
krates kommt die ,hoffende‘ Ausrichtung 
auf das Jenseits noch nicht voll zum Tragen 
(vgl. apol, 29ab; 40c; 41cd). Im ,Phaidon‘ 
hingegen tritt Sokrates mit klaren Auffas¬ 
sungen über das jenseitige Leben auf. Er be¬ 
schwert sich nicht mehr über den Tod; denn 
er ist eCeXxK;, mit der Überlieferung anzu¬ 
nehmen, daß es den Guten im Jenseits viel 
besser ergehen wird als den Bösen (Phaedo 


63c). In seiner Bemühung um Reinheit u. in 
seiner Sehnsucht nach Wahrheit fühlt er sich 
angesichts des Todes zur äyaBi] be¬ 
rechtigt, einst die Wahrheit zu erkennen. 
Wie alle, die auf den Tod hinleben, ist er 
darum bereit, mit 7toX.Xfi zu sterben 
(ebd. 67bc). Befreit von dieser Welt, wird er 
die größten Güter erlangen (64a; conv. 193), 
die Erkenntnis der vollen Wahrheit (Phaedo 
65c). In der richtigen Einschätzung seiner 
Lage findet er also seinen Trost. Plato zö¬ 
gert selbst nicht, das Leben nach dem Tod 
als ein paradiesisches Dasein, als eine Rück¬ 
kehr ins Goldene Zeitalter, wo die Gerechten 
mit den Göttern leben, zu beschreiben (ebd. 
107d/14c). Dabei dürfen die Philosophen, die 
mehr als die anderen nach Reinigung streb¬ 
ten, mit einer noch größeren Seligkeit rech¬ 
nen. Schön ist darum ihre Belohnung u. 
großartig ihre Aussicht (114c). In diesen Äu¬ 
ßerungen schwingt das Emotionale um so 
stärker mit, als Plato darin von furchtloser 
u. sicherer Erkenntnis spricht u. außerdem 
e>,jciq mit eqm!; zusammenbringt, mit Sehn¬ 
sucht nach Befreiung von dieser Welt u. dem 
Streben nach der wahren Wirklichkeit (vgl. 
66b/7c; conv. 193d). In der vorsokratischen 
Philosophie hingegen wird, wie später bei 
Aristoteles, iXKiq bloß als richtige Einschät¬ 
zung, als Voraussage, als eine Meinung über 
die Zukunft verstanden (vgl. Aristot. eth. 
Nie. 4, 1166a 25f u. 3, 1117a 9; Van Menxel 
116/9). - Der platonische Ansatz zu einer 
vertrauensvollen Erwartung eines glückli¬ 
cheren Lebens nach dem Tod erscheint in 
den Mysterien von *Eleusis in einer noch 
ausdrücklicheren Form (Woschitz 101; Van 
Menxel 120/35). Plato selbst berief sich ge¬ 
rade in seinen klarsten Zeugnissen von einer 
auf das Jenseits ausgerichteten Erwartung 
auf die religiöse Überlieferung (Phaedo 63c: 
vgl. Phaedr. 248c/50a; resp. 10, 614b/18d; 
Woschitz 108). Die wohl älteste datierbare 
Erwähnung der eleusinischen Mysterien 
selbst findet sich im homerischen Demeter- 
Hymnus (Van Menxel 121). Danach hat 
*Demeter den Menschen zwei Geschenke 
vermacht: Die Ernten u. die Initiation, in 
welcher die Teilnehmer noch ,süßere H.‘ für 
das Ende des Lebens u. den ganzen Äon 
empfangen (Isocr. or. 4, 28f; vgl. Hynm. 
Horn. Cer. 480/4; Sophocl. frg. 753 [TrGF 4, 
553 nr. 837]; Cic. leg. 2, 14; Woschitz 80f; 
Van Menxel 124f). - Über das Neuerleben 
der lichtvollen Mysterien in der Unterwelt 
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verbreitet sich noch eingehender Aristopha- 
nes (ran. 154/7; 448/55; Van Menxel 126f). 
Diese Aussicht auf ein seliges Leben nach 
dem Tod bezeichnet im 1. Jh. vC. Diod. Sic. 
13, 27, 1 ausdrücklich als iXniq. Die Initia¬ 
tionsriten begründeten indes nicht allein die 
Erwartung jenseitigen Glückes. Es brauchte 
dazu auch die Bewährung im alltäglichen 
Leben, besonders das Wohlwollen gegenüber 
Sklaven u. Fremden (vgl. Hymn. Hom. Cer. 
154. 474; Axistoph. ran. 456/9; Cic. Att. 1, 9; 
Orig. c. Gels. 3, 59). So begriff man 
nicht mehr bloß als Vorahnung der Zukunft, 
sondern als Aussicht auf ein in diesem Leben 
vorbereitetes besseres Dasein nach dem Tod 
(Diod. Sic. 5, 49; Van Menxel 133). 

c. Die heilenist. Zeit. In den letzten vor- 
christl. Jhh. zeigten die vorherrschenden 
Philosophien wenig Interesse für den Begriff 
der H. In seiner Anleitung zum glücklichen 
Leben erörtert * Epikur (Woschitz 170/2; 
Van Menxel 136/41), wie der einzelne in sei¬ 
nem inneren Leben sich der Zeit gegenüber 
zu verhalten habe. Danach darf der Mensch 
von der ihm nicht verfügbaren Zukunft 
nichts Sicheres erwarten, aber auch nicht 
meinen, es würde nichts geschehen (ep. 133). 
Gemäß dieser maßvollen, auch der mensch¬ 
lichen Freiheit Rechnung tragenden Einstel¬ 
lung erlebt der Mensch seine Freude nicht 
bloß in der Erinnerung an die Vergangenheit 
u. in den Eindrücken der Gegenwart, son¬ 
dern auch in der Vorstellung kommender 
Dinge (vgl. Diog. L. 10, 137, 4d; Epic. frg. 
444 Usener = Cic. Tusc. 3, 33; Van Menxel 
138). Trotz dieser mehr positiven Einstel¬ 
lung gegenüber der warnte Epikur da¬ 
vor, sich allzu sehr mit der Zukunft zu be¬ 
schäftigen (frg. 242 Arrighetti; 397 Us. = 
Cic. fin. 1, 18, 60), sich wegen leerer ,H.‘ um 
die Tugend zu bemühen, anstatt beständige¬ 
re Freude zu suchen (frg. 42 Ar.; Van Men¬ 
xel 139). Gegenüber einer solchen, jedes 
göttliche Eingreifen u. jede H. auf Gott aus¬ 
schließenden Auffassung meldete Plutarch 
Bedenken an (non posse suav. vivi sec. Epi- 
cur. 23, 1103D; Woschitz 184/6; Van Menxel 
140). Dazu hatte in ihr die Erwartung eines 
jenseitigen Lebens keinen Platz (Epicur. ep. 
124f; Plut. non posse suav. vivi sec. Epicur. 
27, 1105A; 31, 1107B). Immerhin brauchte 
sich danach der Mensch nicht mehr vor dem 
Neid der Götter zu fürchten. Er besaß eine 
Zukunftserwartung, bei der die eigene Frei¬ 
heit mitbestimmen konnte (Epicur. ep. 134; 


Philod. mort. 12/20; 36/9). - Die stoische 
Philosophie ihrerseits ist an der ,H.‘ über¬ 
haupt nicht interessiert. Das Wort iXnig u. 
sein lat. Äquivalent spes kommen denn auch 
in den frühstoischen Frg. nur selten vor. In 
einer Lehre, nach welcher sowohl die irdi¬ 
schen wie die himmlischen Ereignisse na ch 
der Ordnung der göttlichen Vernunft verlau¬ 
fen, kann das nicht überraschen. Um sein 
Glück zu erlangen, überläßt sich darum der 
Weise einfach der Vorsehung u. fügt sich in 
das ganze Weltgeschehen ein. Zudem stellt 
er sich allein auf die Gegenwart ein. Wenn es 
ihm schon Mühe macht, in der Gegenwart 
den richtigen Ausgleich zwischen Freude u. 
Trauer zu finden, darf die Zukunft noch we¬ 
niger sein Verlangen u. seine Angst durch¬ 
einanderbringen (Zeno frg. 211 [SVF 1, 51]: 
SXjci? kommt nicht vor, sowenig wie in der 
Aufzählung der Leidenschaften SVF 3, 63/ 
72 nr. 262/94; Van Menxel 143/6). - Bei Po¬ 
lybios begegnen u. iXniCeiv sehr oft. Sie 
werden vorwiegend im traditionellen Sinn 
von Aussicht, Vorahnung u, Einschätzung 
(15,1,12; 23,15, 3), aber auch, viel häufiger 
als zuvor, in der Bedeutung von vertrauens¬ 
voller Erwartung verwendet (4, 36, 8; 1, 30, 
8 ). Das wird besonders durch den häufigen 
Gebrauch der Präpositionen iv u. unter¬ 
strichen. Dasselbe trifft auch in bezug auf 
die (jötter zu, von denen allerdings materiel¬ 
le, nicht jenseitige Güter erwartet werden 
(38, 7,9. 8,1). Bei Polybios hat sich also der 
bei Euripides u. Thukydides angebahnte 
doppelte Gebrauch von Aus¬ 

sicht, Vorahnung einerseits, vertrauensvolle 
Erwartung andererseits voll durchgesetzt 
(Van Menxel 147/51). Eigenartigerweise er¬ 
hält jedoch die Bedeutung der Erwartung ei¬ 
nes besseren Lebens im Jenseits in den *Gra- 
binschriften jener Zeit keine Bestätigung. 
’EXjii^ wird darin vielmehr verwendet, um 
die Trostlosigkeit der Hinterlassenen u. die 
endgültig enttäuschte Erwartung der Ver¬ 
storbenen auszudrücken (vgl. Anth. Gr. 7, 
184. 453. 497. 490. 376; Woschitz 179/82; 
Van Menxel 152/7). 

d. Die Zeit des röm. Weltreiches. Gegenüber 
der epikureischen Ablehnung der Vorsehung 
zeichnet Plutarch einen Gott, der sich zur 
Besserung der Menschen Zeit nimmt (ser. 
num. vind. 4/8; vgl. non posse suav. vivi sec. 
Epic. 27, 1105B). Dabei beschreibt er das 
künftige Leben als eine Art Gottesdienst u. 
als Zusammensein mit reinen Menschen 
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(frg. 178 j. In den Quaestiones convivales er¬ 
gänzt er diesen Blick in die Zukunft mit ei¬ 
nem Hinweis auf die Gruppe der ,Elpistiker‘, 
die in der freudigen H. den einzigen Halt für 
das menschliche Leben sehen (quaest. conv. 
4, 4, 3, 668E; bei Woschitz 184/6 irrtümlich 
Sept. sap. conv. ). Ira lat. Sprachbereich lebte 
die nun allgemein gewordene Doppelbedeu¬ 
tung von iLrtileiv in spes- sperare 

weiter: einerseits Meinung, neutrale Voraus¬ 
ahnung u- andererseits vertrauensvolle Er¬ 
wartung eines künftigen Gutes. Während im 
ersten Fall spes negativ etwas Irriges oder 
ein übertriebenes Abwägen bezeichnen 
kann, steht der spes im zweiten gerade auch 
religiös die H.losigkeit, die desperatio gegen¬ 
über (Woschitz 189/97). So definiert Cicero 
spes als exspectatio boni futuri u. stellt sie 
dem metus als der exspectatio mali gegen¬ 
über (Tusc. 4, 80; vgl. inv. 2,163; vgl. dage¬ 
gen Att. 3,23,5; vgl. Woschitz 189/97: Über¬ 
sicht über die Verwendung von sperare- 
spes). In den Tusculanen weist er bei der Er¬ 
örterung der Unsterblichkeit der Seele auf 
die Meinungen derer hin, die spem adferunt 
u. damit festhalten, daß die Seelen nach dem 
Verlassen der Körper in die wahre Heimat 
des Himmels gelangen können (Tusc. 1, 24; 
1, 32: sine magna spe immortalitatis würden 
sich die Staatsmänner nicht für das Vater¬ 
land opfern; vgl. auch 1, 44. 55 über die bea- 
ta vita der Seele nach dem Tod). Dazu geht 
er dort näher auf den Gegensatz von spes 
(exspectatio boni) u. metus (exspectatio 
mali) ein. Während dieser Gegensatz wie alle 
Leidenschaften auf einem verkehrten Urteil 
beruht, gehört offensichtlich die spes ein¬ 
schließende Constantia zur scientia (4, 80). 
Cato 67/84 entfaltet Cicero das Thema der 
Ewigkeitserwartung gegen Ende seines Le¬ 
bens von seiner langen politischen Erfah¬ 
rung her. Ein Jungmann, der sich eines lan¬ 
gen Lebens gewiß ist, hofft töricht (inäpien- 
ter sperat); denn es hat keinen Sinn, 
Unsicheres für sicher, Falsches für wahr zu 
halten. Ein Greis hingegen kaum kein langes 
Leben mehr erwarten. Immerhin besitzt er 
die (jJenugtuung, seine Lebenserwartung er- 
Mlt m sehen (68). Das bedeutet nicht H.lo¬ 
sigkeit. Im Sterben verläßt man nur die Her¬ 
berge dieses Daseins u. gelangt ins endgülti¬ 
ge Leben (84; vgl. Tusc. 1, 51. 117f). Selbst 
wenn er in diesem Glauben irren würde, 
könnte er auf diesen glücklichen Irrtum 
nicht verzichten (Cato 85; vgl. Tusc. 1, 11. 


24). Allerdings gebraucht Cicero im Hin¬ 
blick auf die Unsterblichkeit weder spes 
noch sperare. Er spricht vielmehr von er¬ 
kennen (cemere), glauben (credere) u. sich 
trösten (consolari) ( Cato 84f). Anders in der 
Rede Pro C. Rabirio Postumo vj. 54/53 vC., 
wo in ähnlichem Zusammenhang von spes 
posteritatls die Rede ist, die sicher mehr be¬ 
deutet als bloß eine Vorahnung oder eine 
vage Erwartung; denn sie liefert den besten 
Beweis für die Unsterblichkeit (Rab. Post. 
29). Im Somnium Scipionis verheißt Cicero 
allen, die sich für das Wohl des Staates ein¬ 
gesetzt haben, einen Ort im Himmel, wo sie 
glücklich das ewige Leben genießen können 
(rep. 6, 13). Auch hier verwendet er nicht 
spes, sondern certum esse. Immerhin be¬ 
gründet er seine Gewißheit mit einem Hin¬ 
weis auf den höchsten Gott, den Lenker der 
Welt u. Liebhaber aller staatlichen Ordnung. 
Zu ihm kehren alle Staatsmänner zrirück, 
die von hier weggegangen sind (ebd.; vgl. 
Tusc. 1, 13. 29: in caelum; Lact. inst. 1, 15, 
22f; Macrob. sonm. 1, 8,1). Endlich sieht Ci¬ 
cero in den Mysterien das Beste, was Athen 
für die humanitas der Römer geleistet hätte: 
Ita re vera principia vitae cognovimus, ne- 
que solum cum laetitia vivendi rationem ac- 
cepimus, sed etiam cum spe meliore morien- 
di (leg. 2, 36). Die 4. Ekloge Vergils, zu 
Recht als ,Lied der H.‘ bezeichnet (W'oschitz 
202), wurde anläßlich des Friedenspaktes 
zwischen Oktavian u. Antonius 41 oder 40 vC. 
verfaßt u. bringt zum Ausdruck, was man 
in der ,Weltstunde‘ (ecl. 4, 4f) fortan von der 
Roma aeterna erwartete. Allerdings kom¬ 
men in diesem, bei allen religiösen Anklän¬ 
gen auf eine diesseitige Zukunft ausgerichte¬ 
ten Gedicht weder spes noch sperare vor. 
Anders steht es mit der Aeneis, in der eben¬ 
falls das imperium sine fine angekündigt 
wird (Aen. 1,279). Bei der Beschreibung der 
von Hoffen u. Bangen erfüllten Irrfahrten 
des Aeneas u. seiner Gefährten (vgl. 1, 3L 
218. 451f; 2, 162L 354. 503. 803), seiner un¬ 
glücklichen Liebe zu Dido (vgl. 4, 3051. 
382f), seines Besuches der Unterwelt (6. 
Buch) u. seiner siegreichen Ankunft in La¬ 
tium (10,627; 11,308; 12,34L 168, Ascanius: 
magnae spes altera Romae) gebraucht Ver- 
gil spes nicht allein im Sinn einer Erwartung 
von etwas Gutem (salus), welche der Furcht 
als einer Erwartung von etwas Schlimmem 
entgegensteht. Er meint zB. auch eine den 
Zweifel ausschließende Gewißheit (4, 54f), 
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ein Vertrauen in die Waffen (1, 451f; 2,162f; 
vgl. 2, 675/8), ein Vertrauen, das sich sogar 
auf die Gottheit richten kann, allerdings nur 
Irdisches zum Gegenstand hat (4, 382f; 10, 
627; Woschitz 203/5). Gemäß dem stoischen 
Ideal der Gelassenheit vertrat Horaz die 
Auffassung, wegen der Kürze des Lebens 
habe es keinen Sinn, sich große Erwartun¬ 
gen zu machen (carm. 1, 4, 15). Man solle 
vielmehr jeden Tag als den letzten betrach¬ 
ten (ebd.; epist. 1, 4, 12f). Auf die Unsterb¬ 
lichkeit zu hoffen, sei schon gar nicht am 
Platz (carm. 4, 7, 7f; vgl. 1, 11, 6f; gegen die 
Leichtgläubigkeit gegenüber der *Astrolo- 
gie; Woschitz 205/8). Seneca (ebd. 210/4) 
entwickelte eine Lebensauffassung, die von 
der Philosophie als dem einzigen Weg zur 
Glückseligkeit ausging. Um die Seele von al¬ 
lem Schwanken zwischen Furcht u. H. zu be¬ 
wahren, solle man sich nicht unnötig mit der 
Zukunft befassen (ep. 5, 6/9; vgl. ep. 6, 2; 
brev. vit. 10, 15, 5; tranqu. an. 9, 2, 7. 10; 9, 
10, 5). So stellt er fest: Spes enim incerti boni 
nomen est (ep. 10, 2). In seiner ganz auf das 
gegenwärtige Leben eingestellten Philoso¬ 
phie erwartet er allerdings, daß man nicht 
nur beherzt zu Gott betet (ep. 10, 4), son¬ 
dern auch selbst die Hilferufe der anderen 
nicht enttäuscht (ep. 48, 7f). Darum stellt er 
bei der Tröstung anderer nicht nur den Tod 
als etwas Natürliches dar (ad Marc. 7, 11/11, 
5 bes. 17, 1 u. 20, 1), sondern erinnert auch 
daran, daß der Tod zu jener magna et aeter- 
na pax führt, in der es keine Angst vor Ar¬ 
mut, keine Sorge um Reichtum, kein uner¬ 
sättliches Verlangen u. keinen Neid gegen¬ 
über anderen mehr gibt (ad Marc. 19, 6; vgl. 
24, 5. 26, 7: über den Weltenbrand). Das 
Streben nach der Ewigkeit bezeichnet er al¬ 
lerdings nicht mit dem Wort spes, das für 
ihn zu sehr eine unsichere Erwartung in sich 
schließt. 

II. AT u. vorchristliches Judentum. Den 
Wortgruppen von fiXiti!;. üjtonovfi, jteooSo- 
xia, JtiCTTvq in NT u. LXX entsprechen in 
der hebr. Bibel vor allem die Wortstämme 
qwh (C. Westermann, Art. qwh pi. hoffen; 
TheolHdWbAT 2 [1976] 619/29): ausge¬ 
streckt sein, erwarten; jhl (Ch. Barth, Art. 
jäljal. töhselaet: ThWbAT 3 [1982] 603/10): 
warten, harren; hkli (ders., Art. bäkäh: ebd. 
2 [1977] 915/20): warten, ausharren; bth (A. 
Jepsen, Art. bätah: ebd. 1 [1973] 608/15); 
sich sicher fühlen, sorglos sein; öbr: abschät¬ 
zen, hoffen; hsh (J. Gamberoni, Art. häsäh: 


ebd. 3 [1982] 71/83): Zuflucht suchen; ’mn 
(A. Jepsen: ebd. 1 [1973] 313/48): auf je¬ 
mand bauen, vertrauen (Van Menxel 162/7; 
Woschitz 221/30). Diese Wortgruppen fin¬ 
den sich vorwiegend in den Psalmen sowie 
besonders in den an deren Sprachgebrauch 
sich anlehnenden prophetischen Texten 
(vgl. bes. Stellen, in denen zwei oder mehre¬ 
re solche Ausdrücke zusammen Vorkommen, 
wie Ps. 27 [26], 13f; 62 [61], 6/9; 71 [70], 3/5; 
130 [129], 5/7; Lament. 3,19/30). 

o. Die geschichtlichen Überlieferungen. 
Während die frühen geschichtlichen Bücher 
das Vokabular des Wartens u. Vertrauens 
nur selten benutzen, weisen die in ihnen ent¬ 
haltenen Überlieferungen fortwährend auf 
die göttlichen Segnungen, Verheißungen u. 
die verschiedenen Bündnisse hin. In diesen 
Erzählungen sind aber eine gewisse Zu¬ 
kunftserwartung u. ein gewisses Vertrauen 
in die Macht des getreuen Gottes miteinge¬ 
schlossen. Das gilt vorerst von den Überlie¬ 
ferungen, die im nachsalomonischen Judäa 
zum Jahwisten vereinigt wurden, wie auch 
von den damit zum Teil vermischten, etwas 
jüngeren des Elohisten aus dem Nordreich 
(vgl. Gen. 8, 21 mit 3, 17 u. 5, 29: Aufhebung 
des auf der Erde lastenden Fluches; Gen. 12, 
2: Verheißung der Nachkommenschaft u. ei¬ 
nes großen Namens an Abraham; Gen. 28, 
10/28: Verheißung des Landes, der Nach¬ 
kommenschaft, des beständigen Beistandes 
Gottes an Jakob; Gen. 32, 23/32: Jakobs¬ 
kampf; Num. 23, 4/25: Orakel des Bileam; 
Ex. 3, 13f mit Gen. 4, 26; 17, 1: Offenbarung 
des Namens Gottes u. damit Verheißung im¬ 
merwährender Treue; Woschitz 231/8). Die 
Priesterschrift (ebd. 239/41) übernimmt in 
der Exilszeit die alten Segensüberlieferun¬ 
gen. In einer Geschichtsschreibung, die von 
der Erschaffung der Welt bis zum Anfang 
des wahren Kultes im Bundeszelt reicht, 
verstärkt sie die H. auf jene Verheißungen u. 
eröffnet von der Geschichte her die H. auf 
die Rückkehr aus dem Exil (vgl. Gen. 2, 3; 
Ex. 31, 16f: Schöpfungsbund; Gen. 9, 1/19: 
Bund mit Noah; Gen. 17: Beschneidungs¬ 
bund mit Abraham; in etwa auch Ex. 6, 2/8: 
Sinaibund). Die deuteronomistische Ge¬ 
schichtsschreibung, die eine noch viel weite¬ 
re Zeitspanne, von Mose bis zum Exil um¬ 
faßt, stellt in prophetischer Art die Erfah¬ 
rungen des Volkes Israel mit dem Worte 
Gottes dar. Indem sie herausstellt, wie Gott 
in seinem Wort immer recht behält, er- 
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schließt sie zugleich mahnend die Aussicht 
in die Zukunft des Heiles oder des Fluches. 
Das fortwährende Handeln Gottes an sei¬ 
nem Volk aber hat seinen Grund in seiner 
liebenden Erwählung u. in seiner unerschüt¬ 
terlichen Treue (Dtn. 7, 7/11; vgl. bes. das 
,Thronfolgebuch' mit der Nathansprophetie: 
2 Sam. 7,1/17; Woschitz 241/5). Das chroni¬ 
stische Geschichtswerk sucht mit einer 
Nachinterpretation dieser geschichtlichen 
Sicht seinerseits den hoffenden Glauben an 
die Verheißungen Gottes neu zu stärken 
(vgl. 1 Chron. 17,14; 28,9f; Woschitz 245). 

b. Die Psalmen u. die Propheten. Der 
Wortschatz der hebr. Bibel, der dem Wort¬ 
feld im NT u. in der LXX entspricht, 
findet sich vor allem in den Gebeten des 
Psalmenbuches u. der Propheten (Van Men- 
xel 162/70 nach Westermann). In erster Li¬ 
nie geht es dabei um die spontan geäußerten 
Klagen u. Bitten sowohl der Gemeinde als 
auch des einzelnen Beters. So begegnet man 
bei Jeremia zwei Klagen aus einer Zeit der 
Dürre, in denen Gott als die ,H. Israels' an¬ 
gerufen (14, 2/9) u. das hoffende Vertrauen 
allein auf den mächtigen u. erwählenden 
Gott graetzt wird (14,19/22, bes. 22b). Ähn¬ 
liche Äußerungen der vertrauenden Erwar¬ 
tung trifft man in den individuellen Klagen 
der Psalmen an (vgl. Ps, 71 [70], 5; 62 [61], 6; 
38 [37], 16; 31 [32], 7b/8a; 61 [60], 4f; Wo¬ 
schitz 286/97; Van Menxel 172/82). Sowohl 
die bedrängte Gemeinde als auch die einzel¬ 
nen Notleidenden bezeugen also, daß sie das 
Heil, die Befreiung aus Unglück, Krankheit, 
Unterdrückung oder von anderen, meist ma¬ 
teriellen Übeln von Gott allein erwarten. 
Auf ihn vertrauen sie, weil er der alln^hti- 
ge Schöpfer u. Bundesherr Israels ist (ebd. 
182). Andere Beter halten in weiteren, ver¬ 
tiefenden Überlegungen zu einer Haltung 
der H. an. Dabei knüpfen sie diese an die 
Treue zum Gesetz (Ps. 27 [26], 14; 37 [36] 3/ 
7. 34ab). Sie verweisen auf den Segen des 
Gottvertrauens: auf den Besitz des Landes 
(Ps. 32 [31], 9b. 34), auf die Gnade des Herrn 
(Ps. 32 [31], 10; 33 [32], 18), auf die Bewah¬ 
rung vor Strafe (Ps. 34 [33], 23), auf Sicher¬ 
heit (Ps. 25 [24], 3). Darum preisen sie auch 
jene selig, die ihre ganze H. auf Gott setzen 
(Ps. 146 [145], 5; 84 [83], 13; 40 [39], 5; Jer. 
17,7f). Sie stellen die Hoffenden u. l^rtrau- 
enden den Gottsuchern (Ps. 69 [68], 7), den 
,Armen‘ u. ,Frommen‘ gleich (Ps. 37 [36], 9. 
28; 31 [30] 24f). Die H. auf Gott, auf seine 


Treue u. Macht, bildet somit einen Grund¬ 
zug der Psalmenfrömmigkeit. Die sichere 
Erwartung des Heils erfüllt das ganze Leben 
Israels u. ist von seiner Treue zum Gesetz 
nicht zu trennen (Ps. 37 [36]). In seinem 
Gott besitzt Israel sein Glück u. seine Si¬ 
cherheit (Woschitz 286/97; Van Menxel 
194f). Die prophetischen Schriften beleuch¬ 
ten das Gesagte in mehrfacher Hinsicht. Die 
Ausrichtung auf die Zukunft findet ihre Be¬ 
stätigung in den verschiedenen Heilsverhei¬ 
ßungen: über Jerusalem (Jes. 2,2f), über den 
neuen Bund (Jer. 31, 31. 34), die Geburt des 
Kindes (Jes. 7,14; 9, 5; 11,1/5; Mich. 5,1/5), 
den neuen Exodus (Hos. 2, 7; Jes. 43,16/21), 
die Wiedererweckung Israels (Hes. 37, 1/14) 
usw. Vor allem gestatten die leichter datier¬ 
baren Prophetenschriften, die Entwicklung 
des H.themas besser zu verfolgen (Woschitz 
245/86; Van Menxel 195/205). In die vorexi- 
lische Zeit reicht eine Erklärung zurück, in 
der Jesaja zur Absicherung gegenüber jenen, 
die sein Wort nicht angenommen haben, sei¬ 
ne H. auf den sich trotz allem durchsetzen¬ 
den Gott Israels bekennt (Jes. 8, 16/8). Im 
Trostbuch aus der späten Exilszeit sucht der 
Prophet dem Einwand zu begegnen, Gott 
hätte Israel verlassen (Jes. 41,27/31). Er be¬ 
gründet seinen Aufruf zur H. mit dem Hin¬ 
weis auf den ewigen Gott, den Schöpfer der 
Erde u. Lenker der Gleschichte. Damit 
bringt er vielleicht zum ersten Mal zxim 
Ausdruck, wie sehr die H. zur religiösen 
Grundhaltung Israels gehört. Im spätesten, 
bereits die apokalyptische Literatur ankün¬ 
digenden Teil des Buches Jesaja (Jes. 24/7) 
ist ein Hymnus-Frg. eingeschlossen, das die 
ganze H.fröimnigkeit zusammenfaßt: ,An 
jenem Tag wird man sprechen: Siehe da, un¬ 
ser Gott, auf den wir hofften, daß er uns hel¬ 
fe. Das ist der Herr, auf den wir hofften. 
Laßt uns frohlocken u. fröhlich sein ob sei¬ 
ner Hilfe' (Jes. 25, 9). Nach dem Kontext ist 
in diesem Wort der Zuversicht selbst die H. 
auf das endgültige Heil miteingeschlossen 
(vgl. Jes. 25, 6/8). Die Zeugnisse der in den 
Gebeten u. Klagen ausgesprochenen Zuver¬ 
sicht gegenüber dem getreuen Gott Israels u. 
dem allmächtigen Schöpfer der Welt reichen 
also in die vorexilische Zeit zurück, werden 
indes immer dichter u. eröffnen schließlich 
selbst die Aussicht auf den Sieg über den 
Tod u. das ewige Leben. 

c. Die LXX. 1. Die griech. Übersetzung der 
kanonischen Bücher. Auffällig ist, daß im 
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Vergleich mit dem Urtext die Wortgruppe 
in der LXX offensichtlich an Bedeu¬ 
tung gewonnen hat (Van Menxel 213). Sie 
kann sowohl die Stämme, welche die Erwar¬ 
tung, als auch jene, die das Vertrauen aus- 
drücken, übersetzen. Im besonderen hat sich 
darin die schon im außerbiblischen Grie¬ 
chisch mehr das Vertrauen betonende Ver¬ 
bindung mit iiti vollends durchgesetzt. In 
den für die ganze Übersetzungsarbeit maß¬ 
geblichen Übertragungen der frühen ge¬ 
schichtlichen Bücher geben die nur selten 
vorkommenden Wörter ekTtiq-iXirü^eiv eher 
die Vorstellung von Vertrauen u. Sicherheit 
als jene der Erwartung wieder; hingegen 
übernehmen sie nie den klass. Sinn von Ein¬ 
schätzung. Eine Reinterpretation des The¬ 
mas der II. findet sich vor allem in den Psal¬ 
men (Van Menxel 224/41). Diese Tatsache 
kann weder für das NT noch für die Kir¬ 
chenväter hoch genug eingeschätzt werden. 
Vorerst fällt aut daß die Wortgruppe eJ.xiq 
alle hebr., irgendwie ,Erwarten‘, .Vertrauen' 
bedeutenden Stämme wiedergeben kann au¬ 
ßer qwh, das immer mit üxopovij übersetzt 
wird (vgl. Van Menxel 225f). Für xETtoiSevai 
u. i.Xni[,£iv wird in Bezug auf das Objekt kein 
Unterschied gemacht. Beide Verben können 
sich sowohl auf religiöse als auch auf profane 
Dinge beziehen. So bedeuten 
vorwiegend Vertrauen, weniger Erwartung 
(vgl. Ps. 43, 7 LXX; 56, 2; bes. 117, 8f), wäh¬ 
rend Ö7to|iovf| gewählt wird, wenn der Nach¬ 
druck auf Erwartung gesetzt werden soll. 
Damit hat das Moment der Sicherheit an 
Gewicht gewonnen. Wichtiger ist, daß für 
die LXX das hoffende Vertrauen sich nicht 
einfach auf den Gott Israels richtet, sondern 
auf den Herrn des Alls u. aller Völker. Die 
schon damit stärker betonte Transzendenz 
Gottes wird durch die Ersetzung von gewis¬ 
sen Bildern, wie Fels, Burg, Schild, durch 
abstraktere Ausdrücke (vgl. Ps. 18,2 MT u, 
17, 2f LXX) sowie durch die Hinweise auf 
die Heilstaten des alles überragenden Gottes 
noch verstärkt (vgl. Ps. 64 MT u. 63, 3/11 
LXX). Vor allem suchen die griech. Über¬ 
setzer das Vertrauen auf Gott allein, 
als eine Tugend der jüd, Frömmigkeit hinzu¬ 
stellen, welche sich von den Schwierigkeiten 
des täglichen Lebens nicht erschüttern läßt 
(vgl. Ps. 22 [21], 10; 26 [25], 1; 71 [70], 14; 9, 
lOf) u. sich nicht auf Torheiten einläßt (Ps. 
40 [39], 5). Endlich öffnet sich im griech., an¬ 
ders als im hebr. Psalter, die Aussicht auf 


das unsterbliche Leben (vgl. Ps. 16, 9f MT 
mit Ps. 15, 9f LXX, sowie 21, 30; 33, 22f; 48, 
10; 55, 14). So hat die H. im Gebet der alex- 
andrinischen Diaspora neue Dimensionen 
bekommen. Ähnliches ist von der im Ver¬ 
gleich zu anderen atl. Schriften ziemlich frei¬ 
en Übersetzung Jesajas zu sagen (Van Men¬ 
xel 242/71). Dem sowohl das Hebräische als 
auch das Griechische voll beherrschenden 
Übersetzer geht es vor allem darum, die 
Einfachen u. Frommen der Diaspora, aber 
auch jene von Jerusalem, zur unentwegten 
H. auf den Herrn zu ermutigen u. zugleich 
die falschen Erwartungen der Mächtigen (in 
Jerusalem), die sich nicht an das Gesetz hal¬ 
ten wollen, bloßzustellen (Jes. 24, 16 LXX 
ganz anders als MT). In dieser Sicht reinter- 
pretiert er das letzte Gericht (Jes. 24, 1/6), 
den Untergang der Städte (ebd. 24, 7/13) u. 
die letzten Ereignisse des Heils u. des Un¬ 
heils (24, 17/23; 25, 6/14a). Die Diaspora, u. 
sie allein, wird demnach durch ihre H. auf 
den Herrn das Heil erlangen (vgl. bes. 25,9), 
durch eine H. allerdings, welche sich mit der 
Suche nach Gerechtigkeit, Treue u. Liebe 
zum Frieden verbindet (26, 1/3). Ebenso 
werden der Text über die Offenbarung des 
Gesetzes in Jerusalem (42, 4; vgl. 51,1/5) u. 
besonders die eindeutig messianisch ver¬ 
standene Prophetie von Jes. 11, 10 aktuali¬ 
siert. Am klarsten beweisen die Veränderun¬ 
gen in Jes. 28,1/19, wie sehr es dem Überset¬ 
zer am Herzen lag, die Frommen der 
Diaspora zu ermahnen, nicht auf das 
schlechte Beispiel der führenden Schichten 
von Jerusalem zu schauen, sondern die H. 
allein auf den Herrn zu setzen, der ihnen auf 
dem Sion seine Herrlichkeit offenbaren 
wird. 

Hie deuterokanonischen Bücher. Wie 
weit die oben gemachten Feststellungen 
auch auf die deuterokanonischen Bücher 
zutreffen, beweisen vor allem das Buch 
der Weisheit u. das 2. Makkabäerbuch 
(Woschitz 298f; Van Menxel 272/95). Jenes 
schließt sich an die atl. Weisheitsliteratur 
an, in der die H. ungefähr den ihr in den 
Psalmen zukommenden Platz einnimmt. Sie 
kennzeichnet dort die Gerechten (Prov. 10, 
28; 11, 7. 23; vgl. 24,14) u. die Gottesfürchti- 
gen (Job 4, 6; Sir. 2, 3/8; 36, 1/19). Für Job 
ist sie die Antwort auf die Gottesfrage: Gott, 
auf den er seine ganze H. setzt, wird für ihn 
sein (Job 17,15f; 19, 25/7; 27, 8f; vgL Judt. 9, 
19f; Woschitz 300/3). Im Buch der Weisheit 
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klingen jedoch bei den Hinweisen auf diese 
jüd. Grundtugend auch griechische Töne an. 
Obwohl der Autor nicht zum zentralen 
Begriff macht, stellt er sie doch bewußt in 
den Dienst seiner Lehre über die wahre 
Weisheit. Vor allem deckt er die falschen Er¬ 
wartungen derer auf, die nicht an den Gott 
Israels glauben (Sap. 13, 10), sich vielmehr 
dem ‘Götzendienst ergeben (ebd. 15, 6.10). 
Andererseits kündigt er nicht nur das Ge¬ 
richt für die Gottlosen (3,10/2) u. ihre H.lo- 
sigkeit an (3, 18), sondern verheißt zugleich 
den auf Gott hoffenden Gerechten das Heil, 
die Unsterblichkeit der Seele (3,4; vgl. 2,23; 
vgl. Larcher 278/80; Woschitz 310/3). Im 2. 
Makkabäer-Buch versucht der Verfasser, 
durch die Erzählimg über den Widerstand 
gegen die Hellenisierung seinen alexandrini- 
schen Lesern zu beweisen, daß, wer im Glau¬ 
ben an den Gott Israels treu bleibt, auf seine 
Hilfe zählen darL Dazu übernimmt er den 
legendären Bericht über das Martyrium der 
sieben Brüder u. ihrer Mutter (2 Macc. 7). 
Darin verbindet er die H. mit der Auferste¬ 
hung der Toten (ebd. 7, 11. 14): Wer in der 
Treue zum Gesetz aushält, erlangt, selbst 
wenn er stirbt, die Verheißungen des Bundes 
(ebd. 7, 36) u. wird darum am Tag des Er¬ 
barmens die Wiedervereinigung der Zer¬ 
streuten Israels erleben (vgl. ebd. 7,29.38 u. 
2, 7f; Woschitz 313/5). So leitet die Spät¬ 
schrift aus der Diaspora mehr als die frühe¬ 
ren Schriften zur christl. H. über, die sich 
vor allem als spes resurrectionis erweisen 
wird. 

d. Die nichtkanonischen jüd. Schriften. 
Während in den Schriften aus der griech. 
Diaspora wie in der LXX vor allem die H. 
auf den Herrn als geistige Grundhaltung er¬ 
scheint, kommt in den paläst. Schriften vor¬ 
ab die Erwartung der Endzeit zur Geltung, 
wie sie sich in der politischen Lage jener Ge¬ 
meinden herausgebildet hat. Im übrigen 
fehlt in einem größeren Teil der zweiten 
Schriftengruppe das H.vokabular (Van 
Menxel 325f). Im Buch der Jubiläen (2. H. 2. 
Jh. vC.) bekämpft der Verfasser die fremden 
Einflüsse auf das religiöse Leben seiner Ge¬ 
meinden u. vertritt dabei eine national aus¬ 
gerichtete, rigorose Gesetzesfrömmigkeit 
(Van Menxel 326/77). Das führt dazu, die 
Heiden von jeder H. auszuschließen (Jub. 
22, 22; vgl. 1 Thess. 4,13). Hingegen ruft er 
die Gesetzestreuen im Hinblick auf die von 
Gott verheißene neue Schöpfung aut 


auf Gott zu vertrauen u. die Gerechtigkeit in 
der Gottes- u. Nächstenliebe zu erfüllen 
(Jub. 20, 9). So dürfen sie sicher sein, das 
endgültige Heil, die ewige H., noch selbst zu 
erleben (Jub. 31, 31f). In den in das äthiop. 
Henochbuch eingeschlossenen , Ermahnun¬ 
gen* (Hen. aeth. 92/105) gehört die H. zu ei¬ 
ner recht individuellen Frömmigkeit (Van 
Menxel 377/91). Anders als die Toren u. 
Sünder hoffen die Gerechten zu Recht (Hen. 
aeth. 96, 1), dem Gericht zu entgehen (vgl. 
98, 10b). Sie brauchen sich vor dem Tod 
nicht zu fürchten (102, 4f), denn sie werden 
mit den Engeln des Himmels eine große 
Freude besitzen (104, 2/4). In der Frömmig¬ 
keit der Psalmen Salomos nimmt die absolu¬ 
te H. auf Gott, den einzigen Erlöser u. Kö¬ 
nig Israels, einen hervorragenden Platz ein 
(Ps. Sal. 15, 1; 17, 2f. 33f; Van Menxel 391/ 
412). Es ist die H. der atl. Psalmen. Aber sie 
ist noch radikaler: Ganz auf den Glauben an 
die Güte u. Treue Gottes begründet u. uner¬ 
schütterlich selbst in äußerster Not (vgl. Ps. 
Sal. 8, 31/3; 9,10; 17, 39), wird sie noch mehr 
als die Grundlage der wahren Frömmigkeit 
verstanden (5,11.14; 6, 5f) u. im besonderen 
auch auf die Auferstehung bezogen (3, 12; 
13, 11; 14, 10). Zudem erscheint in diesen 
mehr lehrhaften Gebeten der Messias, in 
dem Gott das Böse überwinden wird (17, 23. 
25. 36. 41), als Modell der echten H. auf die 
Macht Gottes (17, 32/7. 39). Ähnliche An¬ 
schauungen kommen bei der ebenfalls von 
ihrer Erwählung überzeugten Gemeinde von 
Qumran u. ihrem .Lehrer der Gerechtigkeit* 
vor (Woschitz 324/7; Van Menxel 412/29). 
Allerdings ist das hebr. Vokabular der Er¬ 
wartung oder des Vertrauens, von den bibl. 
Hss. abgesehen, weitgehend auf die H 5 Tnnen 
(Hodayoth) beschränkt (vgl. Van Menxel 
414). In diesen Dank- u. Lobliedern wird 
einmal die Überzeugung ausgesprochen: Es 
gibt eine H., denn Gott ist der Schöpfer des 
sündigen Menschen u. er, der einzig gerechte 
Richter, hat seine Gemeinde, den von der 
Gottlosigkeit bekehrten Rest, schon von der 
Sünde gereinigt (1 QH 3,19/21; 6,6; 9,1/16). 
Auf der anderen Seite hoffen der »Lehrer der 
Gerechtigkeit* u. seine Schüler selbst in den 
von den eigenen Sünden verschuldeten Lei¬ 
den auf die Gnade u. Barmherzigkeit Gottes 
(1 QH 7,18f; 10, 21f; 11, 30f). So sehen diese 
Lieder nicht bloß in der H. ein Grundele¬ 
ment der Frömmigkeit, sondern lassen be¬ 
reits das christl. Schon-u.-Noch-Nicht an- 
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klingen. Nach der ersten, noch vorchristl. 
Redaktion der Testamente der Patriarchen 
hofft die Diaspora auf Grund ihrer Treue 
zum Gesetz auf die Rückführung (Test. XII 
Juda 26,1; As. 7, 7; Benj. 10,11). In der spä¬ 
teren Abfassung aus dem 1. Jh. nC. wird die 
Ermahnung zur Gesetzestreue zudem in die 
Perspektive der Auferstehung gestellt (vgl. 
ebd. Juda 25, 1/5). - Philo verwendet ü-nx!;- 
fekjti^eiv abweichend von der LXX mehr im 
Sinn von Erwartung als von Vertrauen u. 
definiert ausdrücklich als Erwartung 
(7CQoa5oxia) des Guten (post. Cain. 26; Van 
Menxel 295/311; Woschitz 327/31). Indem er 
gleichzeitig äXiti?, welche den Geist vom frei¬ 
gebigen (]k)tt abhängen läßt, dem unver¬ 
nünftigen, körperlichen Begehren (femSunia) 
gegenüberstellt, meint er offensichtlich, we¬ 
nigstens im religiösen Bereich, eine rationale 
u. zugleich sichere Erwartung (post. Cain. 
26). Auf dieser Linie unterscheidet er övici^ 
als Vorfreude von der Freude am erlangten 
Glück sowie von der Furcht, der Trauer vor 
einem künftigen Unheil (mut. nom. 163f; 
vgl. leg. all. 3, 87; quod det. pot. insid. 119; 
Abr. 14). Schließlich bringt er eX.7iiq in Zu¬ 
sammenhang mit der Zukunftserkenntnis 
des Geistes. Während die Sinneserkenntnis 
(aiaSiiaiq) auf die Gegenwart beschränkt 
bleibt, hat der Geist die Möglichkeit, sich an 
die Vergangenheit zu erinnern, die (^gen- 
wart zu erkennen u. die Zukunft in der Er¬ 
wartung (irQoaSoxia) oder in der H. (SXxii;) 
zu erfahren (leg. all. 1, 42/5: Erklärung zu 
(]len. 2, 22f; vgl. virt. 75). Migr. Abr. 154 
wird im Zusammenhang mit der drei¬ 
fachen Erleuchtung des Geistes als sichere 
Erwartung verstanden. ’E>.Äi(; kommt auch 
in der klass. Bedeutung von Gedanke, Ein¬ 
schätzung vor (vgl. Jos. 252; somn. 1, 204; 
vit. Moys. 1, 285), ebenso (Abr. 169; 

Jos. 138; quod det. pot. insid. 160). Im Zu¬ 
sammenhang seiner auf Gott u. Seele allego¬ 
risch gedeuteten Geschichte Israels verbin¬ 
det Philo die menschliche Zuversicht mit der 
wahren H. auf Gott. Als Erwartung des 
Glückes gehört zur menschlichen Na¬ 
tur; denn sie erleichtert die Last der Gegen¬ 
wart u. kündigt die Freude der Zukunft an 
(praem. et poen. 161; Abr. 16). In den äuße¬ 
ren u. inneren Widerwärtigkeiten kann sie 
auch zum Trost werden (praem. et poen. 72; 
Flacc. 176). Gott hat nämlich das ganze 
menschliche Tun, den Handel, die Schiff¬ 
fahrt, die Politik, den Sport u. vor allem die 


Philosophie auf die erwartende H. angelegt 
hat (praem. et poen. lOf). Diese Überlegung 
zeigt sich am schönsten in der Erklärung des 
Namens Enos (Gen. 4, 26f LXX). Danach 
ist Enos ,der‘ Mensch, üenn er setzte seine 
II. als erster auf die Anrufung des Namens 
Jahwes. Der Mensch ist somit wesentlich ein 
Hoffender. In der Philosophie wird er als 
vernünftiges u. sterbliches Lebewesen defi¬ 
niert. Für Mose jedoch ist die Ausrichtung 
des Geistes entscheidend, sofern dieser seine 
ganze H. auf den seienden Gott setzt (quod 
det. pot. insid. 139; vgl. Abr. 8; praem. et. 
poen. 14). Gerade so nimmt der Mensch an 
der Unsterblichkeit Gottes teil (ebd. 13). 
Diese H. nimmt auch kollektive Züge an. Es 
ist die H. auf den Gott u. Erlöser Israels 
(leg. ad Gai. 196). Während die Gottlosen sie 
nicht kennen (praem. et poen. 142), zeichnet 
sie die ,Gottliebenden‘ aus, die das Sein su¬ 
chen u. bereits auf ihrer Suche nach dem 
Schönen eine Vorfreude erleben (vgl. post. 
Cain. 21 mit dem Kontext 22/7; Abr. 47: 
über den auf das Schöne ausgerichteten Hof¬ 
fenden). Als Teil der euoeßeia (praem. et 
poen. 12f) ist die iXuic, nicht das Höchste. Sie 
ist vielmehr auf die jcioiiq ausgerichtet. Als 
Erwartung des Zukünftigen, vorab des ma¬ 
teriellen Glückes, ist sie nur Anfang der Tu¬ 
gend (praem. et poen. 10; Abr. 15). Die xi- 
oTiq hingegen ist die Königin der Tugenden 
u. als solche die Erfüllung der guten Erwar¬ 
tungen (Abr. 268/70). Durch sie gelangt die 
Seele zum unveränderlichen u. ewigen Gott 
(vgl. quis rer. div. her. 90/3), Ursprung aller 
H. (vgl. virt. 75). So bekommt die H. bei 
Philo, der sich auf seine Weise immer an die 
Bibel hält, eine metaphysische Bedeutung. 
Für ihn ist der Mensch nur soweit Mensch, 
als er seine H. auf Gott ausrichtet. Von der 
Erfahrung Israels kommend, stellt er eXxiq 
gleichzeitig in die platonische Perspektive 
der Rückkehr der Seele zum wahren Sein u. 
zum wahren Guten (vgl. post. Cain. 21/7; 
Abr. 51f). 

C. Christlich. I. Die nll. Schriften. Das 
Thema der H. steht im Mittelpunkt des 
apostolischen Glaubens, wie er in den ntl. 
Schriften überliefert ist. Gewiß beschränkt 
sich das Vorkommen der Wortgruppe iXitiq 
weitestgehend auf das paulinische Schrift¬ 
tum (Woschitz 339/60). Es fehlt in den 
Evangelien gänzlich. Anders verhält es sich 
jedoch mit der Sache der H. Im Corpus Pau- 
linum selbst schließt der Begriff der H. drei 
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Elemente in sich: die Erwartung (äjcoxaQa- 
oo/.ia; Phil. 1,20), den ‘Glauben (jriaTis, vgl. 
Rom. 4, 18) c^er das Vertrauen (neTOiOnoi;: 
2 Cor. 3, 4) oder die Zuversicht (raeenaia: 2 
Cor. 3,12); die ‘Geduld (Ciuonovii, vgl. 1 Cor. 
13, 7; Rom. 15, 4) oder die Standhaftigkeit 
(jiaxQoOunia, vgl. Hebr. 6, 12; 2 Tim. 3, 10). 
Alle diese Aspekte finden sich jedoch einzeln 
oder kombiniert auch anderswo, selbst in 
den Evangelien (vgl. u. a. Lc. 12,36; 21,19; 1 
Joh. 3,19/22). Vor allem aber beherrscht das 
Schema des Schon-u.-Noch-Nicht, das be¬ 
sonders mit der Auferstehungsbotschaft zu¬ 
sammenhängt, das gesamte ntl. Schrifttum. 
So entsprechen den Antithesen von ‘Aufer¬ 
stehung u. Parusie, von Taufe u. Totener¬ 
weckung beim Apostel die synoptische Ge¬ 
genüberstellung vom schön-gegenwärtigen 
u. vom noch-kommenden Gottesreich sowie 
die Verteidigung der noch ausstehenden Pa¬ 
rusie in den katholischen Briefen. Diese vom 
1. Thessalonicher bis 2. Petrusbrief gegen¬ 
wärtige Spannnung schließt jedoch mehr 
oder weniger ausdrücklich immer die H., die 
vertrauensvolle u. geduldige Erwartung der 
Zukunft in sich. Gerade darin geht das ntl. 
Schrifttum bei allen Ähnlichkeiten über das 
antik-pagane u. jüdische, selbst apokalypti¬ 
sche, weit hinaus, 

o. Das paulinische Schrifttum. In den all¬ 
gemein ihm selbst zugeschriebenen Briefen 
erweist sich Paulus als Verkünder u. Vertei¬ 
diger der Christi. H. (Woschitz 429/635). Ge¬ 
rade sein Hauptanliegen, die Rettung des 
Menschen u. die Heimholung des ganzen 
Kosmos von der Auferstehung des Herrn her 
zu entfalten, drängte ihn dazu, das Schon u. 
das Noch-Nicht klar herauszustellen. Er 
sieht das Schon in der Heilsgerechtigkeit aus 
dem Glauben (Rom. 3,21f), in der H. auf die 
Herrlichkeit (Rom. 5, 2), in der Freiheit der 
Gotteskinder (Rom. 8,15; Gal. 4,5f), im Be¬ 
sitz des Heiligen Geistes (Rom. 8,16; 2 Cor. 
1,22). Dennoch weiß er wohl darum, daß die 
Vollendung noch aussteht (vgL bes. PhiL 3, 
12; 1 Cor. 13,12). Wie sehr ihm diese Span¬ 
nung der H. am Herzen liegt, bezeugt er vor¬ 
ab in zwei zeitlich einander nahestehenden 
Briefen, im 2. Korinther- u, im Brief an die 
Römer. In diesem legt der Apostel gegen¬ 
über der jüd, Heilsauffassung sein Evange¬ 
lium von der Gerechtigkeit aus dem Glau¬ 
ben dar (Rom. 1, 17; Woschitz 497/544). In 
diesem rechtfertigenden Glauben ist die H. 
mit eingeschlossen; denn Gott ist ein Gott 


der H. (15, 13), die Christen selbst Men¬ 
schen froher H. (12, 12; vgl. 1 Thess. 4, 13: 
,die anderen haben keine H.‘). Schon Abra¬ 
ham, das Vorbild der Existenz aus dem 
Glauben, war ein Mensch der H. (Rom. 4, 
bes. 4, 17f). Eine solch vertrauende H. hält 
denn auch in allen Bedrängnissen durch (5, 
2/5; vgl. Gal. 5, 5; 1 Cor. 13, 7). In ihr erwar¬ 
tet der gläubige, jedoch erst der H. nach er¬ 
löste Christ die Vollendung in der Auferste¬ 
hung (Rom. 8, 18/23; vgl. Phil. 3,10, sowie 1 
Thess. 1,10 u. 1 Cor. 1, 7: Erw'artung der Pa¬ 
rusie). Er erhofft, was er nicht sieht (Rom. 8, 
24; vgl. 1 Cor. 15, 19; 2 Cor. 4, 18), u. er er¬ 
hofft es mit aller Geduld (Rom. 8, 25). Eine 
solche H. ist allein im Vertrauen auf das 
ganz unverfügbare, gnadenhafte Wirken 
Gottes begründet. Im Hinblick auf Christus, 
den ,künftigen Adam“ (5, 11/4; vgl. 1 Thess. 
4,13/8: Begründung der H. auf die Auferste¬ 
hung durch die Auferstehung Christi; dazu 
Hoffmann 453), schenkt Gott den Glauben¬ 
den vorerst in der Taufe (Rom. 6, 3/11) den 
Geist seiner Liebe (Rom. 5, 5; vgl. 8, 11; 15, 
13), welcher das Sehnen des Menschen bes¬ 
ser kennt als dieser selbst (Rom. 8,25/7). Im 
übrigen ist Paulus nur von dieser H. her im¬ 
stande, das Geheimnis der vorläufigen Ver¬ 
werfung Israels geduldig zu ertragen (Rom. 
9/11, bes. 11, 25/32). - Diese Theologie der 
Christi. H. findet eine wichtige Ergänzung 
im 2. KorintherbrieL Darin verteidigt der 
Apostel sein Amt, indem er es auf Grund sei¬ 
ner Herrlichkeit von allen früheren Diensten 
unterscheidet ("Woschitz 482/97). (]lerade so 
stellt er sein Apostolat auch als Paradigma 
christlicher H. hin (vgl. 2 Cor. 2,14/4,6, bes. 

з, 12f; dazu Phil. 3, 1/17). In seinen eigenen 
Leiden sucht er die zwischen dem Schon u. 
dem Noch-Nicht auszuhaltende Spannung 
zu begreifen: Seine Schwächen selbst sind für 
ihn Grund der H., u. im Vertrauen auf Gott, 
der die Toten erweckt u. ihn selbst vor dem 
Tod bewahrt, besitzt er die Gewißheit, 
durchhalten (2 Cor. 1, 3/10; vgl. Phil. 1,19f) 

и. zugleich auf das unvergängliche Leben 
hoffen zu können (2 Cor. 4, 7/5,10). Darum 
sucht er auch nur eines, nämlich Gott zu ge¬ 
fallen. In beiden Briefen begegnet man übri¬ 
gens einem engen Zusammenhang sowohl 
zwischen der H. u. dem Glauben als auch 
zwischen der H. u. der Liebe (1, 7/11; 5, 6/8; 
Rom. 4, 20; 5, 1/6; 8, 25/8). Paulus ist auch 
sonst an diesen drei Tugenden interessiert 
(vgl. GaL 5, 5), besonders dort, wo er sie im 
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Anschluß an frühere Traditionen als eine ei¬ 
gentliche Triade christlichen Daseins hin¬ 
stellt (1 Thess. 1, 3; 5, 8; 1 Cor. 13, 13). Bei 
aller Formelhaftigkeit ist diese Dreiheit vom 
Grundgedanken getragen der Glaube sei die 
Voraussetzung zu jener Liebe, die in zuver¬ 
sichtlicher u. geduldiger H, bis zum Ende 
durchhält (zum Ursprung u. zum Weiterwir¬ 
ken der Triade Glaube, H., Liebe vgl. Wo- 
schitz 557/71 mit Lit. u. bes. H. Conzel- 
mann, Der erste Brief an die Korinther 
[1969] 270/3). In den Deutero-Paulinen wird 
auch die Botschaft des Apostels von der H. 
aufgenommen u. zT. weitergeführt. Im be¬ 
sonderen wird die Spannung zwischen dem 
Schon u. dem Noch-Nicht beibehalten. Ob¬ 
wohl der Kolosser- (Woschitz 575/87) u. der 
Epheserbrief (ebd. 587/603) die Heilsgegen¬ 
wart stärker betonen, fehlt in ihnen die Aus¬ 
richtung auf die Zukunft keineswegs. Die 
Erwählung der Christen steht zwar fest. 
Aber sie besteht darin, in Christus auf die 
Zukunft zu hoffen (Eph. 1, 12; vgl. Col. 1, 5; 
3, 1/4,- Woschitz 592). Dementsprechend 
hebt auch Eph. 1, 14 die Besiegelung mit 
dem Geist, dem Unterpfand des Erbes, her¬ 
vor (vgl. Tit. 1, 2; 2, 13). So verstehen sich 
auch die Mahnungen zum Durchhalten u. 
zur Geduld (Col. 1,11.23; 1 Tim. 4,8; 2 Tim. 
2, 16). Diese geduldige u. vertrauensvolle 
Erwartung des künftigen Heils selbst besitzt 
ihren Grund in Christus, unserer H. (Eph. 1, 
12; Col. 1, 27; 1 Tim. 1,1; 2 Thess. 2,16). So 
ist die H. das Unterscheidend-Christliche, 
wie aus der Weisheitsrede über den einen 
Christus klar hervorgeht: ,Ein Leib u. ein 
Geist, wie ihr auch berufen seid in einer H., 
die eure Berufung bezeichnet' (Eph. 4, 4; 
vgl. 2,12; 1 Tim. 4,10; 5, 5). Noch ausdrück¬ 
licher als der Apostel verbinden die Deute¬ 
ro-Paulinen die H. mit dem Glauben u. der 
Liebe (vgl. Eph. 1, 15/9; Col. 1, 3/6). Eben¬ 
falls in der Linie des Apostels, jedoch noch 
mehr im Anschluß an die Psalmen u, die 
LXX, richtet der Verfasser des Hebräerbrie¬ 
fes (Woschitz 615/35) sein Mahn- u. Trost¬ 
wort (vgl. Hebr. 13, 22) an eine Gemeinde, 
deren Glauben u. Hoffen schwanden (vgl. 
ebd. 3,7/4,11; 5,11/4; 12,12/5). In seiner von 
der hellenist. Synagoge beeinflußten geisti¬ 
gen Auslegung des Wüstenzuges Israels (vgl. 
ebd. 5, 11/6, 1) versteht er die wahre Ge¬ 
meinde als das wandernde Gottesvolk (ebd. 
3,7/13; vgl. 2,18), das der Vollendung entge¬ 
genstrebt (vgl. ebd. 4, 1. 3. 11. 16; 7, 19); 


denn es folgt nicht mehr bloß dem Haus des 
Mose, sondern Jesus, dem Sohne Gottes 
(ebd. 3, 5; vgl. 1, 1/3), der bereits in den 
Himmel eingetreten ist u. dort als ’Hoher- 
priester waltet (ebd. 7; bes. 7,25). Daraus er¬ 
gibt sich eine Spannung zwischem dem 
Schon u. dem Noch-Nicht, zwischen den be¬ 
reits erfüllten Verheißungen (vgl. ebd. 3,14; 
10, 22f), vorab der schon erfolgten Ankunft 
Christi (ebd. 2; 6,19f), u. der noch zu erhof¬ 
fenden Vollendung (ebd. 3, 6; 6, 11). Auf der 
Wanderung dorthin kommt es vor allem auf 
den Glauben an, der sich auf das Wort stützt 
(ebd. 4, 3; vgl. 4, 6; 3, 19) u. sich zum Sohn 
bekennt (ebd. 4, 14). Darin ist eine H. mit¬ 
eingeschlossen, die sowohl stärker griechisch 
als Überzeugung von noch unsichtbaren 
Dingen (ebd. 11, 1; vgl. 3, 18; 4, 1/3; 6,11; 9, 

15. 28) als auch mehr jüdisch im Sinne ver¬ 
trauensvoller, zuversichtlicher u. ausdauern¬ 
der Haltung verstanden wird (ebd. 6, 18; 7, 
19; 9, 28; 10, 19/23). Demgemäß wird auch 
die Tciaxii; der Gerechten als Vorbild hinge¬ 
stellt: Sie erwarteten die Stadt (ebd. 11,10), 
streckten sich nach Dingen aus, welche nicht 
(ebd. 11, 7; vgl. 11,17) oder doch nur von der 
Ferne gesehen werden (ebd. 11, 13), waren 
fortwährend auf der Suche nach dem Vater¬ 
land (ebd. 11,14). Das eigentliche Vorbild ist 
indes Jesus, der Urheber des Glaubens, der 
am Kreuz ausharrte (ebd. 12, 2). So gelangte 
im Hebräerbrief die Verchristlichung der H. 
der Psalmen u. speziell der H. der griech. Bi¬ 
bel zu ihrem Höhepunkt. 

b. Die synoptische Tradition. Nach der 
synoptischen Tradition, die Apostelge¬ 
schichte eingeschlossen, wird jeder, der an 
Jesus glaubt, auf die Zukunft verwiesen. Um 
des Erbes (vgl. Mt. 19, 29 par.; 25,34) u. des 
Lohnes willen (vgl. Mt. 5, 12; Lc. 6, 22) soll 
er wachsam bleiben u. geduldig ausharren. 
Die paulinische Spannung zwischen erfolg¬ 
ter Erfüllung u. noch ausstehender Verhei¬ 
ßung ist also auch in dieser Überlieferung 
gegenwärtig. Sie begegnet schon in der Lo- 
gienquelle (Woschitz 361/81). Wenn Jesus im 
Namen Gottes von dessen Handeln spricht, 
stellt er sich mit seinen Worten der Mah¬ 
nung u. des Zuspruchs in diese Spannung 
von Gegenwart u. Zukunft. Die Gottesherr¬ 
schaft, die er verkündet, ist schon da. Man 
kann ihr widerstehen (vgl. Mt. 11, 12f; Lc. 

16, 16). Die Dämonen bekämpfen sie (Mt. 
12, 28; Lc. 11, 20). Sie ist das einzige, was im 
Vertrauen auf die göttliche Fürsorge zu su- 
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Chen ist (Mt. 6,25/33; Lc. 12.22/31; vgl. Mt. 
10, 26/31; Lc. 12, 2/7). Gleichzeitig steht die 
Gottesherrschaft aber noch aus. Sie ist erst 
im Kommen, muß erst angekündigt werden 
(vgl. Mt. 10, 7; Lc. 10, 9). Die Ernte Gottes 
(Mt. 9, 37; Lc. 10, 2), das Gericht (Mt. 13, 
40), die endgültige Aufrichtung der Gottes¬ 
herrschaft in der Parusie des Menschensoh¬ 
nes stehen noch aus (vgl. Mc. 8, 38; 13, 26f; 
14, 62f; Mt. 24, 27. 37. 39. 44 par.). In die 
gleiche Richtung weisen die Seligpreisimgen. 
Sie nennen jene selig, welchen die Gottes¬ 
herrschaft bereits widerfährt (Mt. 5, 3 par.; 
13,16f par. u. vor allem 11,25/8 par.) u. ver¬ 
heißen zugleich den Besitz des Landes, die 
Barmherzigkeit u. die Gottesschau, sind also 
H.zusagen (5, 9 par.). Ebenso bringen die 
Bitten des Vaterunser, besonders die zweite, 
die H. auf das künftige Wirken Gottes zum 
Ausdruck (6, 9/13 par.). H. wecken ebenfalls 
gewisse Gleichnisse, wie jenes vom Senfkorn 
(13, 31f par.) oder Sauerteig (13, 13 par.). 
Gerade darum muß, wer sich Jesus u. damit 
der Gottesherrschaft verpflichtet fühlt, wa¬ 
chen (vgl. 26, 40f par.) u. sich von allen Sor¬ 
gen freimachen (6, 31/4 par.). Soweit die 
nachösterliche Gemeinde sich diese Worte 
Jesu zu eigen gemacht hat, bestätigte sie 
nur, wie sehr gerade die Osterentscheidung 
dem Schon u. dem Noch-Nicht den tiefsten 
Sinn gegeben hatte. Eine eigentliche H,bot- 
schaft legt die sog. Markus-Apokalypse vor 
(Mc. 13; Woschitz 381/7). In der Ankündi¬ 
gung des Untergangs von Jerusalem eröffnet 
der Blick auf das bevorstehende Kreuzesge¬ 
schehen zugleich die Aussicht auf das nahe 
Kommen des Menschensohnes (Mc. 13, 24/ 
7) u, damit die H. auf die Zusammenführung 
aller Auserwählten (Mc. 13, 27). Wachen 
(Mc. 13,33/6; vgl. 13,5.28f) u. aushalten bis 
zum Ende (Mc. 13,13) heißt darum die Lo¬ 
sung. Nicht weniger eindrucksvoll ist die 
Antwort, die Jesus den Sadduzäern auf die 
Frage nach der Auferstehung gibt: Der Gott 
der Lebenden läßt nicht tot, was ihm gehört 
(Mc. 12,18/27 par.; Woschitz 392f). Schließ¬ 
lich steht auch das Abendmahl, wie es Mar¬ 
kus berichtet, ganz im Zeichen der H. auf 
das künftige Gottesreich (Mc. 14, 25). Im 
Matthäus-Ev. steht die Spannung zwischen 
Schon-u.-Noch-Nicht reflexer als je zuvor in 
einem ekklesiologischen Zusammenhang 
(Woschitz 393/406). Es bringt nicht nur Je¬ 
sus u. die ihm nachfolgenden Jünger näher 
zusammen (vgL Mt. 18, 5; 19, 28; 20, 26/8) 


u. hebt nicht bloß die festgefügten Struktu¬ 
ren der Gemeinde (Mt. 16, 18f; 18, 17/20) u. 
damit auch die Unterscheidung von Ge¬ 
meinde u. Reich Gottes klarer heraus (vgl. 
Mt. 13,18/23; 13,47/50), sondern betont zu¬ 
sammenfassend auch ausdrücklich, daß die 
Gemeinde für ihre universale Sendung mit 
der fortwährenden Gegenwart des zum 
Herrn erhobenen Jesus rechnen darf (Mt. 
28,18/20; vgl. 1,23: ,Gott-mit-uns‘: 12,18/21 
mit Jes. 42,1/4; 16,18f). Indem es damit die 
Zukunft in die Ferne rückt, erweitert es den 
Horizont der H., des Ausharrens bis zum 
Ende (vgl. Mt. 24, 13f; 10, 22). Im Wein¬ 
berg-Gleichnis deutet es zudem an, daß man 
die bessere, in allem zu erhoffende Gerech¬ 
tigkeit allein von Gott erwarten darf (Mt. 
20, 1/16 mit 5/7, bes. 5, 20; 6, 33; vgl. weiter 
Mt. 18, 1/5 u. 17, 26). Vor allem fällt bei 
Matthäus die Vollendung der Welt mit der 
Zukunft Jesu im letzten Gericht zusammen 
(Mt. 24f, bes. 25, 31/46), Schließlich erläu¬ 
tert er nicht bloß in seinen Gleichnissen den 
Sinn von Wachsamkeit u. unerschütterlicher 
Treue (vgl. bes. Mt. 24, 32f. 40/51; 25, 1/3), 
sondern stellt Jesus selbst als höchstes Bei¬ 
spiel des Wachens u. Betens u. damit der H. 
hin (Mt. 26,36/46). In seiner heilsgeschicht¬ 
lichen Schau, mit Jesus als der Mitte der 
Zeit, dehnt das Doppelwerk des Lukas den 
Horizont der H. deutlich aus. Als das wahre 
Gottesvolk hat die Kirche das Zeugnis Jesu 
bis an die Grenzen der Erde zu tragen (Act. 
1, 8). Dazu steht bei Lukas das gesamte 
Christi. Leben im Rahmen der H. (vgl. Lc. 
12, 16/21; 16, 1/9; Woschitz 406/20). Im 
Blick auf Jesus geht schließlich dem Men¬ 
schen die H. auf das Paradies auf (vgl. Lc. 
23, 43). Die Aussicht auf eine in den bereits 
erfüllten Verheißungen fundierte Vollendung 
eröffnet sich übrigens schon in der Kind¬ 
heitsgeschichte (vgl. bes. Lc. 1, 76/9; 2, 25/ 
38). Indem jedoch Lukas dazu tendiert, die 
Naherwartung zu korrigieren (vgl. Lc. 9, 27; 
17,20f; 19,11/27; 21, 8f), ohne deswegen alle 
diesbezüglichen Texte aufzugeben (vgl. Lc, 
3,9.17; 10, 9/12; 18, 7f; 21, 32/6), läßt er das 
Schon u. das Noch-Nicht sowohl für das 
Reich als auch für den Menschensohn zu¬ 
sammenfallen. Beide sind verborgenerweise 
so gegenwärtig, daß sie imversehens erschei¬ 
nen können (vgl. Lc. 17,20f. 24). Gerade dar¬ 
um die Mahnung zur steten Geduld (Lc. 21, 
5/38, bes. 19. 36) u. zum hoffenden Glauben 
bis zum Ende (vgl. Lc. 18,8). In der Apostel- 
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geschichte nimmt diese Botschaft der H. 
noch eindrücklichere Züge an. Mit Berufung 
auf Ps. 16 (15) LXX, 8/11, bes. 9 weist Pe¬ 
trus nach, daß in der seit je verheißenen 
Auferweckung des Messias Israel das Heil 
zugesichert ist (Act. 2, 14/36). Noch klarer 
weist Paulus die Übereinstimmung der Ju¬ 
den u. Christen in der Auferstehungs-H. 
nach (ebd. 23, 6; 24, 15; 26, 6f; 28, 20). Für 
ihn ist allerdings die H. auf die Auferstehung 
der Toten in der bereits geschehenen Aufer¬ 
weckung Jesu, des Gekreuzigten, begründet 
(ebd. 26, 22f; vgl. die gleiche Thematik ebd. 
17,18.31f, dazu 3,15; 5,31f). 

c. Die katholischen Briefe. In einem ganz 
auf das Leben aus dem Glauben ausgerichte¬ 
ten Ermahnungswort (vgl. Jac. 2, 14/26) 
möchte der Verfasser des Jakobusbriefes auf¬ 
zeigen, wie der Christ als ungeteilter 
Mensch (vgl. ebd. 1, 5; 3, 17) im gewöhnli¬ 
chen Alltag die Weisheit erlangen kann (vgl. 
ebd.; Woschitz 636/43). Dabei versteht er 
die Bewährung im Glauben als Weg zur Be¬ 
harrlichkeit u. damit zur Vollkommenheit 
(Jac. 1, 1/4; vgl. 1, 8. 12). So erhält das 
Christi. Leben eine geradlinige Ausrichtung 
auf eine Zukunft, die allein von Gott ab- 
hän^ (ebd. 4,13/6; 5,1/11, bes. 7/11 mit den 
Motiven der naxQoSugia). Im 1. Petrusbrief, 
ebenfalls einem Mahnschreiben (vgl. 1 Petr. 
5, 12; Woschitz 643/57), ruft der Verfasser 
seine bedrängten Leser aus Kleinasien (vgl. 
1 Petr. 1, 1) besonders auf, jedem, der es for¬ 
dert, Rechenschaft über die christl. H. zu ge¬ 
ben (ebd. 3, 15). Christen leben wohl in der 
Fremde (vgl. ebd. 1, 1; 2, 11). Doch der le¬ 
bendige Gott ließ sie in der Taufe zur leben¬ 
digen H., für das im Himmel bereits aufbe¬ 
wahrte, unvergängliche Leben wiedergebo¬ 
ren werden u. gab ihnen damit die 
Möglichkeit, im Glauben für das einmal of¬ 
fenbarte Heil fest zu bleiben (ebd. 1, 3/5; vgl. 
Tit. 3,4/7) u. sich über die Erprobung in der 
Treue u. Liebe zu Christus zu freuen (1 Petr. 
1,6/9). Dieser Glaube u. diese H. müssen zur 
geistigen Bereitschaft, zur Nüchternheit u. 
zur Erwartung der in Christus geoffenbarten 
Gnade (ebd. 1, 13), zu Gehorsam, heiligem 
Lebenswandel u. Gottesfurcht (*Furcht 
[Gottes]) werden (ebd. 1, 14/7). So wird der 
auf der von Ewigkeit her bestimmten Aufer¬ 
stehung Christi gegründete Glaube auch H. 
auf Gott (ebd. 1, 18/21). Diese, die Pflichten 
des Alltags u. die gegenseitige Verantwor¬ 
tung umfassende H. (vgl. ebd. 2, 13/4, 10, 


bes. 4, 7), erweist sich als Nachahmung der 
Passion Jesu (vgl. ebd. 2, 20/5; 4, 12/9). Im 
Zusammenleben der Gemeinde schließlich 
kommt es auf die ganz sich Gott überlas¬ 
sende Demut sowie auf die wachsame u. 
nüchterne Treue in der Versuchung an (ebd. 
5, 6/9). Der Judas- u. der 2. Petrusbrief 
(Woschitz 658/68) bekämpfen jene, welche 
unter anderem die H. auf die Parusie ver¬ 
spotten (Jud. 16/8; 2 Petr. 3, 3f). Demgegen¬ 
über werden die Leser des ersten Briefes als 
von Gott geliebte u. für Jesus Christus auf¬ 
bewahrte Menschen angeredet (Jud. 1; vgl. 

24) , aber zugleich auch ermahnt, in Gebet, 
Glaube u. Liebe auf das Erbarmen Christi 
für da^ ewige Leben zu harren (Jud. 20f; vgl. 
2 Tim. 1,18). Der 2. Petrusbrief holt mit sei¬ 
nen Hinweisen auf die Verklärung Jesu u. 
das prophetische Wort zu einer noch ein¬ 
dringlicheren Verteidigung der Parusie aus 
(1, 16/21). Unter Berufung auf den wie ein 
Dieb kommenden Tag (3, 10) legt er seinen 
Lesern nahe, heilig u. fromm zu leben u. ge¬ 
mäß der Verheißung auf einen neuen Him¬ 
mel u. eine neue Erde zu warten, in denen 
die Gerechtigkeit wohnen wird (3, 11/3; vgl. 
1, 5/11: Tugendreihe mit üTtoiiovfi; 1, 4 mit 
Sap. 2, 23: Anteilnahme an der göttlichen 
Natur als Ziel der Berufung). 

d. Die johanneische Tradition. Das Johan- 
nes-Ev. steht ganz im Zeichen der im Kom¬ 
men des Sohnes Gottes begründeten Heils¬ 
gegenwart (Woschitz 669/709). Die Stel¬ 
lungnahme zum irdischen u. zugleich erhöh¬ 
ten Herrn führt jetzt zum Leben. Wie diese 
.präsentische Eschatologie' traditions- u. re¬ 
daktionsgeschichtlich auch zu erklären ist 
(vgl. ebd. 669/76 mit Lit.), das 4. Evange¬ 
lium beschränkt sich selbst in seinem 
Grundbestand nicht auf das Schon, sondern 
öffnet sich immer wieder zum Noch-Nicht. 
Darum gehört auch zu ihm die H., obwohl 
das Wort selbst in ihm nicht vor¬ 

kommt. Der Glaube, mit dem Erkennen u. 
Sehen, wird in der Spannung von Heilsbesitz 
u. Heilsvollendung zum wartenden Vertrau¬ 
en. Das zeigt sich vorerst im Grundthema 
vom ,ewigen Leben' (vgl. Joh. 20, 31; 17, 3). 
Nach der Verheißung an Nikodemus ist der 
Glaube in einen Lebensbereich eingetreten, 
der sich für ihn erst jenseits des Todes voll 
auswirken wird (3, 16; vgl, 3, 36). Damit 
schließt er auch die vertrauensvolle Erwar¬ 
tung einer Zukunft in sich (4, 14; 6, 27; 12, 

25) . In gleicher Weise sind die Worte über 
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das schon geschehene (3, 18) u, das noch 
ausstehende Gericht (12, 47f) zu verstehen. 
Ebenso ist vom bereits zugesicherten Über¬ 
gang zum Leben u. der künftigen Stunde der 
Auferstehung (5, 24/9), von der Vereinigung 
mit dem vom Himmel gekommenen Sohn 
im Glauben u. der Auferweckung am Jüng¬ 
sten Tag (6, 32/40) u. damit vom hoffenden 
Glauben die Rede. Noch klarer kommt der 
Übergang von der Gegenwart in die Zu¬ 
kunft, vom Glauben zur H. in der ersten Ab¬ 
schiedsrede zum Ausdruck, in der das The¬ 
ma der Heimkehr entfaltet ward (vgl. 14, 1/ 
4.12f. 21. 26f). Im Abschiedsgebet, in dem er 
den Vater um die Verherrlichung u. um die 
Einheit aller Glaubenden bittet (17, 5. 11. 
20f), redet Jesus von der den Jüngern bereits 
gegebenen u. zugleich von der künftigen, 
ihm selbst schon vor der Grundlegimg ge¬ 
schenkten Herrlichkeit (17, 4/10.22. 24; vgl. 
16, 25). So erscheint die Herrlichkeit als et¬ 
was, das man bereits im Glauben sieht, des¬ 
sen Vollendung man aber im Glauben noch 
immer erhofft (vgl. auch die Nebenthemen 
der ,Stunde‘: 4, 23; 5, 25. 28; 16, 25. 32; des 
,Jüngsten Tages“: 11, 24; 6, 39f u. ,jenes Ta¬ 
ges“: 14, 20; 16, 23. 26). Es geht also im Jo- 
hannes-Ev. nicht um die Erwartung eines 
Enddramas im apokalyptischen Sinn. 
Trotzdem ist in ihm überall der hoffende 
Glaube auf eine endgültige Gemeinschaft 
mit Gott im Sohn u. Heiligen Geist gegen¬ 
wärtig (vgl. 14,15/24). - Auch der 1. Johan¬ 
nesbrief (Woschitz 709/20) soll die Leser 
zum Glauben an den Sohn Gottes u. damit 
zum ewigen Leben führen (vgl. 1 Joh. 1,1/3. 
5,13; Joh. 20,31). Dieses Leben setzt beson¬ 
ders den rechten Glauben an die Mensch¬ 
werdung Jesu Christi (vgl. 1 Joh. 4,2; 2,22f; 
5, 1. 5) u. die Bruderliebe voraus (vgl. 2, 7/ 
U; 3, 23; 4, 11/21). Diese Darlegungen über 
das Leben aus dem Glauben öffnen sich in 
doppelter Weise auf die Zukunft hin. Einmal 
wird den wahren (jlotteskindern die freudige 
Zuversicht vor dem Gericht des gerechten 
Gottes verheißen (2, 28; 4,17; 3,19/24; 2,1). 
Andererseits stellt der Brief auch in Aus¬ 
sicht, daß die jetzt noch nicht ganz offenbare 
Gotteskindschaft sich in der Schau Gottes 
(Christi?) als volle Ähnlichkeit mit ihm ent¬ 
hüllen wird (3,2). Das Wissen um diese Voll¬ 
endung selbst wird als H. (fel-mg) bezeichnet, 
welche die Verpflichtung zu einem hl. Leben 
in sich schließt (3, 3). - Nach der Über¬ 
schrift intendiert der Verfasser der Johan¬ 


nes-Apokalypse (Woschitz 721/58) mit sei¬ 
nem prophetischen Wort die Offenbarung 
der Zukunft vorzulegen, welche sich in Jesus 
Christus vollzieht (vgl. Apc. 1, 1; 22, 7. 10). 
W'ie sehr seine Trostschrift für die verfolgte 
Kirche auf die nach dem Plan Gottes nahe 
Zukunft hin orientiert ist (vgl. 1, 1), er¬ 
scheint schon in der Art, wie er gleich zu Be¬ 
ginn Gott als denjenigen hinstellt, ,der ist u. 
der war u. der kommen wird“ (1, 3; vgl. 1, 8; 
4, 8; 21, 6) u. damit alle Erwartung in Gott 
selbst verankert. Wie Gott erhält Christus 
seinerseits Titel, welche die Zukunft zusi¬ 
chern, weil sie in der Vergangenheit Jesu 
selbst begründet sind (vgl. 1, 17f; 22, 13). 
Die ganze .Prophezeiung“ ist denn auch vol¬ 
ler Verheißungen u. Visionen, in denen es um 
eine Zukunft geht, die bereits in die Gegen¬ 
wart hereinragt (vgl. die Zusicherungen in 
den sieben Sendschreiben: 2,1/3, 22; die Of¬ 
fenbarungen der kommenden Kämpfe u. 
Trübsale der irdischen Kirche, welche mit 
der Beschreibung des Sieges Christi enden 
(4/19); dazu Apc. 7 über die Märtyrer, die 
bereits im Himmel versammelt sind). Nicht 
weniger klar lassen jedoch die Visionen er¬ 
kennen, daß der ganze Kampf noch bis zum 
Ende durchgestanden werden muß (vgl. vor 
allem die Themen vom xaiQöq als Endzeit [1, 
3; 11, 18; 12, 12; 22, 10; Woschitz 721fl u. 
vom ,tausendjährigen Reich“ [Apc. 20]). In 
den letzten Kapiteln öffnet sich die Schau 
des neuen Äons u. der neuen Stadt Jerusa¬ 
lem endgültig in die Zukunft, auf die künfti¬ 
gen FVeuden u. den künftigen Frieden (Apc. 
21, 1/22, 5 mit dem Schlüsselwort: ,Gott 
wird mit ihnen sein“ [21, 3] u. dem Gebet um 
das Kommen Jesu [22, 20]). Die vertrauende 
Erwartung der Zukunft, welche die ganze 
Schrift durchzieht, wird allerdings nicht mit 
umschrieben. Es finden sich jedoch da¬ 
mit verwandte Wörter wie ÖTropovri (vgl. 3, 
10; bes. 13,10 u. 14,12 zusammen mit tcicttk;; 
dazu 1, 8; 2, 2f; 3,19) u. ygriyogeiv (3, 2f; 16, 
15). Obwohl die Apokalypse das Vokabular 
der H. wenig entwickelt, will sie also den¬ 
noch mit ihrer tröstlichen Vision der Zu¬ 
kunft durchwegs ein Aufruf zur H. auf die 
nahe, rettende (]legenwart Christi, des Er¬ 
sten u. des Letzten, in der Trübsal dieses Le¬ 
bens sein. 

11. Zweites Jh. Die Auffassung von der H., 
wie sie sich im apostolischen Schrifttum wi¬ 
derspiegelt, findet sich lange Zeit wenig ver¬ 
ändert wieder. Das läßt sich allein schon 
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sprachlich nachweisen. Man begegnet wei¬ 
terhin ^Xrciq- SX.7ti^eiv im Sinn von Erwar¬ 
tung (Ign. Philad. 5, 2; Herrn, vis. 3, 11, 3; 
lustin. apol. 1, 11, 2; dial. 1, 5; Athenag. leg. 
25, 2). Ebenso kommt der Zusammenhang 
von u. Cmopovfi vor (2 Clem. 11, 5; Po- 
lyc. Smyrn. ep. 8, If; vgl, Did. 16, 5; 1 Clem. 
35,4). Vor allem werden - ^Tti^eiv häu¬ 
fig tcioxk;- Ttiaxeüeiv angeglichen, wie es 
schon im Hebräerbrief u. auch in der griech. 
Bibel der Fall gewesen ist (ebd. 12, 7; 58, 2; 
Ign, Magn. 9, 1; Ep. Barn. 4, 8; 6, 3; 11, 11; 
lustin. dial, 35, 2; 47,2; 92, 4). Dazu wird iX- 
Tti;, wie etwa schon in Rom. 5, 1/5, zusam¬ 
men mit anderen Tugenden aufgezählt (1 
Clem. 58, 2; vgl. 62, 2; Ign. Magn, 7,1; Phil¬ 
ad. 11, 2; vgl. Ign. Eph. 3, 1; Polyc. Smyrn. 
ep. 12, 2; lustin. dial. 110, 3). Schließlich 
kehrt auch die apostolische Trias Glaube, H. 
u. Liebe wieder (Ign. Philad. 5, 2; Polyc. 
Smyrn. ep. 6, 2 [üTiopovii anstatt iXniq]; ebd. 
3, 2f). Allerdings ist die Ordnung dieser drei 
Tugenden nicht einheitlich. Die Liebe kann 
der H. vorangehen (Ep. Barn. 1, 4) oder ihr 
folgen (Ign. Magn. 7, 1). Die H. erscheint 
aber auch als Anfang u. Ende des Glaubens 
(Ep. Barn. 1, 6). Im übrigen wird der Plural 
§X7ti5e? weiterhin im negativen Sinn verwen¬ 
det (lustin. apol. 1, 11, 2). Bei aller Ähnlich¬ 
keit zwischen der nachapostolischen u. der 
apostolischen Auffassung von der H. ist in¬ 
des eine gewisse Neuorientierung im 2. Jh. 
nicht zu übersehen. 

a. Die Hoffnung in der Ermahnung zu Glau¬ 
benstreue u. Umkehr. Neue Akzente sind in 
der Mahn- u. Trostrede festzustellen. Die 
Aufforderungen u. Ermutigungen werden 
mit der H. auf eine bessere Zukunft moti¬ 
viert, So beschließt der 1. Clemensbrief seine 
Ermahnung mit einem (zusammengesetz¬ 
ten) Schriftwort über die bevorstehende Pa- 
rusie (23, 5) u. weist auf die Verheißungen 
hin, welche Gk)tt denen bereit hält, die ihn 
erwarten (34, 8; vgl. 35,4 mit 1 Cor. 2,9 u. 2 
Clem. 11, 7; 14, 5). Vor allem ermuntern die 
nachapostolischen Schriften zur H. selbst. 
Das abschließende Kapitel der Didache er¬ 
mahnt zu Wachsamkeit u. Geduld (16,1. 4; 
vgl. 2 Clem, 11, 5). Aufrufe zur geduldigen u. 
beharrlichen H. kehren in den Ignatius-Brie¬ 
fen fortwährend wieder, besonders in den 
Grußworten u. Gebetsformeln (Ign. Eph. 3, 
1; Magn. 7,1; Trall. 1,1; Rom. 10,3; Philad. 
11, 2; Smyrn. 10, 2; 12, 2). Schon Polykarp ist 
aufgefallen, daß die Briefe seines Kollegen 


,von Glaube, Geduld u. jeglicher auf den 
Herrn abzielenden Erbauung* handeln 
(Polyc. Smyrn. ep. 13, 27). Er selbst mahnt 
seine Leser, in der H. u. im Unterpfand der 
Gerechtigkeit, d. h. in Christus, auszuharren 
u. dessen Geduld nachzuahmen (ebd. 8, If). 
Die Schwierigkeiten u. Nöte der Verfol¬ 
gungszeit ließen jedoch offensichtlich solche 
Aufrufe eindringlicher werden. Das gilt vom 
1. Clemensbrief, der auf die Geduld der Apo¬ 
stel u, der röm, Märtyrer verweist (5, 4/6,2) 
u. zugleich an die drei Jünglinge erinnert, die 
vertrauensvoll ausgehalten hatten (4, 58; 
vgl. J. Speigl, Der röm. Staat u. die Christen 
[Amsterdam 1970) 19f). Ignatius ermutigt 
Polykarp, im Wettkampf um Gottes willen 
alles zu ertragen, damit Gott auch ihn ertra¬ 
ge, u. den zu erwarten, der über allen Zeiten 
steht u. der unsretwegen alles erduldet hat 
(Polyc. Smyrn. ep. 3, If; vgl. 2, 3: Erinne¬ 
rung an den ewigen Lohn). Ähnlich rühmt 
das Polykarp-Martyrium an den Märtyrern 
die Hingabe, Geduld u. Liebe zum Herrn so¬ 
wie ihre Treue zur Gnade Christi, mit wel¬ 
cher sie die irdischen Leiden geringschätzten 
(2, 2f; vgl. 12, 1 [SC 10, 244f. 258f]). Auf je¬ 
den Fall wurden im 2. Jh. die Warnungen 
Hebr. 10, 19/39 vor Mutlosigkeit u. Glau¬ 
bensabfall zur eigentlichen Verkündigung 
der Bekehrung. Schon im 1. Clemensbrief er¬ 
weist sich der Gedanke der Umkehr als ent¬ 
scheidend (7/20; vgl. D. Powell, Art. Cle¬ 
mens V. Rom: TRE 8 [1981) 114f). Gerade 
um die Unruhestifter von Korinth zur Um¬ 
kehr zu bewegen, schärft er ihnen ein, daß 
Gott jene nicht verläßt, die auf ihn hoffen, 
wie er jene bestraft, die von seinen Geboten 
abfallen (1 Clem. 11, 1; vgl. 12, 7; 22, 9; 35, 
1/5; 59, 3 sowie Did. 4,10). Dabei stellt er Je¬ 
sus als Vorbild demütiger Unterwerfung hin 
(1 Clem. 16, 1/17). Ebenso setzt sich der 2. 
Clemensbrief gegenüber einer verweltlichten 
Einstellung (6, 1/6) u. dem Nachlassen im 
Glauben (1, 2) für eine Erneuerung auf 
Grund einer tieferen Erkenntnis der Schrift 
(vgl. 19, 1; 3,1) u. eines richtigen Verständ¬ 
nisses der Taufe ein (1, 4/6; 9, 2; vgl. D. Po¬ 
well, Art. Zweiter Clemensbrief: TRE 8 
[1981] 121f). Bei der Umkehr, um die man 
sich mühen muß, solange es noch Zeit ist, u. 
von der das Heil u. das ewige Leben abhän- 
gen (2 Clem. 8, 1/4), kommt es gerade auch 
auf die H. an. Darum redet der Verfasser 
fortwährend von der Aussicht auf ewiges Le¬ 
ben (5, 5; 8, 4/6; 14, 5), künftige Freude (10, 
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4), unvergängliche Frucht der Auferstehung 
(19, 3) u. der Frucht, die man nicht gleich 
empfängt, sondern erwarten muß (20, 3). 
Vor allem stellt er allen Zweifeln die H. ge¬ 
genüber, in der ein Christ aushalten muß, 
lim den ewigen Lohn zu empfangen; denn 
Gott vergilt einem jeden nach seinen Wer¬ 
ken u. wird seine alle Erwartungen überstei¬ 
genden Verheißungen sicher erfüllen (11, 1/ 
7). Der 2. Clemensbrief verlangt geradezu 
die Erwartung des Reiches Gottes in Liebe 
u. Gerechtigkeit, da niemand den Tag der 
Erscheinung Gottes kennen kann (12, 1). 
Die H. auf das Heil selbst, in der wir allein 
vor Gott bestehen können (vgl. 15, 3/5), be¬ 
gründet er mit dem Ruf, durch den Gott die 
Sünder aus dem Nichts gerufen hat (1, 7). 
Dieser H. stellt er zudem die Angst vor dem 
Gericht gegenüber (16, 3; 17, 5f). Anders als 
jene, die ihre Taufe nicht rein bewahrten u. 
darum nicht mit Vertrauen vor Gott hintre¬ 
ten können (6, 9), werden die Gerechten, die 
Gutes taten u. in den Leiden aushielten u. 
die irdischen Freuden verachteten, beim Ge¬ 
richt Gott mit den Worten preisen: ,H. hat 
derjenige, der mit ganzem Herzen Gott 
diente' (17,7). Diese Verkündigung der Buße 
erreichte im ,Hirten‘ des *Hermas ihren er¬ 
sten Höhepunkt. Laut dieser ,apokalypti- 
schen' Schrät riefen die himmlische Kirche 
u. der Bußengel den Hermas, die Seinen u. 
alle Christen zur unverzüglichen Buße auf. 
Danach haben die Sünder in ihrer Hinwen¬ 
dung zum Bösen die Erwartung der kom¬ 
menden Güter u. damit die H. aufgegeben 
(vis. 1,1,8; vgl. mand. 5,1,7; sim. 8,9,4; 11, 
14, 3). Es gibt indes eine neue H., die H. auf 
Umkehr (vgl. schon Ign. Eph. 10, 1). Die 
Sünder, die den Herrn nicht lästerten, haben 
Aussicht auf Bekehrung, wodurch sie das 
Leben erlangen können (Herrn, sim. 6, 2, 4; 
vgl. 8, 6, 5; 8,10, 2). Ebenso verfallen zwar 
die Diakone, die ihr Amt schlecht verwaltet 
haben, dem Tod u. haben keine H. mehr; be¬ 
kehren sie sich aber, können auch sie das Le¬ 
ben erlangen (ebd. 9, 26, 2). Zur Bekehrung 
selbst gehört vor allem die Langmut 
(paxQoSupla, vgl. mand. 5 sowie sim. 8,7,6), 
In den Langmütigen, die die bösen Werke 
überwinden u. allein die Gerechtigkeit üben, 
wohnt Gott allein (mand. 5,1,1/4); der Teu¬ 
fel hingegen kann nicht mehr über die 
Knechte Gottes herrschen, die mit ganzem 
Herzen auf diesen hoffen (ebd. 12, 5, 2; vgl. 
12,6,4). Im Denken u. Fühlen der nachapo¬ 


stolischen, von außen u. innen bedrängten 
Gemeinden nahm die H. selbst einen so 
wichtigen Platz ein, daß man mit ihr 
ganzes Glaubensleben umschreiben konnte. 
So sprach Ignatius v. Ant. vom gemeinsa¬ 
men Namen u. der gemeinsamen H. (Ign. 
Eph. I, 2; 21, 2) u. hob die Neuheit der II. 
von den alten Verhältnissen ab (Magn. 9,1). 
Justin redete geradezu vom neuen Gesetz, 
dem neuen Bund u. der Erwartung derer, die 
unter allen Völkern das göttliche Heil erwar¬ 
ten (dial. 11, 4; vgl. 16, 4; 35, 2; 52, 4). Die H. 
schließt tatsächlich alle Christen, Herren u. 
Sklaven, zusammen, da sie auf den gleichen 
Herrn hoffen (vgl. Ep. Barn. 19, 7). Sie ist 
die gemeinsame H. der Auserwählten (1 
Clem. 58, 2; vgl. 35, 2; 51,1; 57,2). Sie bildet 
aber auch das Band zwischen den Christen 
u. den Propheten des AT, die das Kommen 
des Messias erwartet hatten (vgl. Ign. Phi¬ 
lad. 5,2; Magn. 5,2). Die Garantie dieser H. 
jedoch ist Christus, der immer wieder .unse¬ 
re H.‘ genannt wird (Ign. Eph. 21, 2; Magn. 
11,1; Trall. inscr.; Philad. 11, 2; 1 Clem. 58, 
2). (Senauerhin beruht die christl. H. auf 
dem Kreuz (vgl. Ep. Barn, 8, 5; 11, 8; Ign. 
Eph. 9, 1; Smyrn. 1, 1; Polyc. 8, 1). Es wäre 
indes falsch, im Blick auf dieses Vertrauen 
auf die Gegenwart Christi in den Gemeinden 
u. in den Märtyrern von einem Überhand¬ 
nehmen der ,präsentischen Eschatologie' zu 
sprechen. Selbst die Sakramente, die die 
Heilsgegenwart am stärksten betonen, tra¬ 
gen Bezeichnungen, welche auch, wenn nicht 
vorwiegend in die Zukunft verweisen. So 
wird die Taufe als Siegel für das ewige Leben 
(2 Clem. 8, 6; vgl. 7, 5; Ign. Polyc. 6, 2; Iren, 
demonstr. 3 [SC 62, 31/3]) u. für das Reich 
Gottes betrachtet (Herrn, sim. 9, 16, 2/4; 9, 
17, 4). Die Eucharistie heißt ,Heilmittel für 
die Unsterblichkeit' (Ign. Eph. 20, 2). Ihre 
Feier ist auf das Kommen des Herrn (Did. 
10, 6) u. die endzeitliche Sammlung der Ge¬ 
meinde ausgerichtet (Did. 9, 4; vgl. 10, 5). 
Die tilg pexavoiaq bei Hermas öffnet 
sich eindeutig auf das ewige Leben hin (vgl. 
Herrn, sim. 6,2,4; 8,7,2f; 8,10,2). 

b. Die Hoffnung u. die Heilsgeschickte. Die 
verschärfte Konfrontation mit dem Juden- 
u. Griechentum führte um 150 zu einer Ver¬ 
tiefung der Lehre von der christl. H. Um auf 
die jüd, Einwände gegen einen gekreuzigten 
Messias zu antworten (vgl. lustin. dial. 10, 
3; 32,1) u. gleichzeitig sowohl den Juden als 
den Heiden gegenüber die Universalität des 



Heils in CSanssias a'ii5:'Bu-'ac'tis!C:ri 'ir^i lusSia. 
apoL 1. ■i-Si. esi-PTkleite Justin seine Ge- 
schkiiSstb€>ciit''pe, Sriicn vor ihm haue dej- 
BaxnaiiÄsbrieif die iulsebe H. dt^ Juden ild. 
If ii der wisdinen H. dea- C3-ns*en g-egrenubersre- 
stellt (ivpL 11, 6/11;). QirislScher Glaube be- 
ginnl in desr H, ii. vollendet sich in ihr ■( 1 , 6; 
\-gL i, 4; 4. S; 6.3). Justin versteht allerdings 
das VeThädtnis von XT u. N‘T positiver, 
auch er wirft den Juden vor, sie häiien die 
Heiligen ^Schriften nicht verstanden, so be- 
sonds's in seinen Darlegungen über die dop¬ 
pelte Parusie, einer Neufassung der ur- 
christL Spannung zwischen Schon-u--Noch- 
K jcht. lÄahrend diese Thematik in der .Apo¬ 
logie verstandlicherw-eise nur einmal ge¬ 
streift wird (apoL 1, 52, 3), kehrt sie in dem 
ganz auf die prophetische Beweisführung 
angelegten Dialog mit dem Juden TTjijhon 
immer wieder (dial 14,18; 32, 2; 40, 4; 49, 2; 
52, 1; HO, 2. 5). Dabei kennzeichnet Justin 
die christL H. gegenüber dem göttlichen 
TVirken als .glaubende H.‘. .Anders als die Ju¬ 
den, die das Kommen des hiessias noch im¬ 
mer erwarten (ebd. 110, If ). glauben die 
Christen an die bereits in der Niedrigkeit ge¬ 
schehene Parusie Christi u. hoffen darum 
auch auf seine einstige Parusie in Herrlich¬ 
keit. ,A\enn der Logos durch Jakob erklärte, 
‘u. er -Ä-ird sein die Erwartung der Heiden’ 
(Gen. 49,10), dann deutete er geheimnist’oll 
die beiden Parusien Christi an u. gab zu, daß 
ihr Heiden an ihn glauben werdet, was ihr 
mit Augen sehen könnt; denn wir, die -«Tr 
aus allen \olkem durch den Glauben gottes- 
fürchtig u. gerecht geworden sind, warten 
auf seine Wiederkunft“ (dial. 52, 4; vgl. 52,1; 
11, 4 sowie apol. 1, 32,1. 4). Seine Beweisfüh¬ 
rung stützt sich nicht nur auf den Patriar¬ 
chensegen (Gen. 49, 10), sondern auch auf 
Stellen bei Jesaja, die von der H. der \nlker 
handeln (apol. 1, 32.12: Jes. 11,10; dial 123, 
8 u. 135, 2: Jes. 42, 4; dial. 11, 3: Jes. 51, 5). 
Dazu weist Justin auf die Vater hin, die auf 
Gott gehofft haben u. darum von ihm geret¬ 
tet worden sind (dial 101, 1 mit Jes, 7; vgl. 
schon Ign. Magn. 9, 12; Philad. 5, 2). Nach 
ihm leben also die zum Glauben gekomme¬ 
nen Christen vor allem in der hoffenden Er¬ 
wartung. In ihrer H. erwarten sie das Heil 
von Gott, nicht von Menschen (lustin. apol. 
2, 5; dial. 102, 6; 8, 3). Ohne H. auf Gott das 
Heil zu erwarten, wäre eine Selbsttäu¬ 
schung; denn nicht einmal der sündelose 
Sohn (Lottes wurde ohne Gott gerettet (dial. 


102, 7k Die Oufsien zsu&im iihre ü. 

auf Ch:i«5,ms 44. 4; 4T. 2: ea, 4; flSä, -1,1, 
den Geireunpien 1; HD, 3) u. f'rwzrDfn 
^ia Reich ) vgL anöL 1. U; 4-8, 2 - Sdhsi; 
jcDe, die sich Christen nennen, bhne chufsTt- 
lich zu leben, bestärken sie nur 'im 
u. in der von Jesus ve3-künde'te;n Hn öem. 
auch das hat Jesus vorausgesagt.: dial 35,2 i 
In ihrer Sehnsucht rach dem ewigen u. reä- 
nen Leben streben sie, wie es gut plat-onkch 
u. zugleich biblisch beißt, auf die Vareäni- 
gung mit Gott, dem Vater u. Schöpfer aller 
Dinge u. bekennen gerade damit, ihren Glau¬ 
ben (apoL 1, Sc vgk Aiherag. leg. 33,1 l Die¬ 
se geschichtliche .Ausrichtung auf die Vollen¬ 
dung hat schließlich bei Irenaus wohl die 
eindrücklichste Darstellung gefunden. Er 
spricht zwar nur selten von H. (cLmd / spes i 
gewöhnlich bloß in biblischen Zitaten 'vgL 
bes. haer. 4, 10, 2 |SC 100, 494/6] mit (Len. 
49, lOf: spes gentium; dazu R P^esrnders, Le- 
sique compare del’Adv. haereses de s. Irönee 
= CSCO 141f;'Subs. 5f [Louvain 1954]). Aber 
seine ganze Theologie ist auf den aufsteigen¬ 
den Foitschritt (haer. 4, 9, 3. 11, If. 19, 2f 
[SC 100, 486/90. 496/502. 618/23]; 5, 36, 2f 
[SC 153, 456/67]; demonstr. 1 [SC 62 28]), 
auf die wachsende Gewöhnung (Lottes u. der 
Menschen aneinander (haer. 3,20, 2 [SC 2U, 
388/93]; 5, 8,1 [153, 92/7];), auf die beständi¬ 
ge Reifung zur *Gottesschau hin angelegt 
(ebd. 4,37, 7. H, 1 [100, 938/43. 496/9]). Die¬ 
se Dj-namik, die sich vorerst in der ersten 
Auferstehung, endgültig aber erst in der 
zweiten Auferstehung vollendet, schließt 
notwendig die H. in sich, u. das um so mehr, 
als der Mensch in seiner Geschöpflichkeit 
immer, selbst in der Ewigkeit, hinter (Lott 
zurückbleibt (vgL ebd. 4, H, If. 19, 3. 20, 7. 
38,1/3.39, 2f [496/503.620/3. 646/9. 942/57. 
%4/71]), u. der ihm mögliche Fortschritt zu¬ 
dem immer aus der Gnade Gottes stammt 
(ebd. 4,37,4 [928/33]; vgl. 2,34,2f [294, 356/ 
9]; 3, 20, 2 [211, 388/93]; 4, 6, 4 [100, 444/7]; 
5, 2, 3 [153, 34/41]). Tatsächlich müht sich 
der geistliche Mensch, seinen Weg zum Sohn 
u. zum Vater durch den Glauben zu festigen 
(ebd. 5, 8, 3 [100/7]). Er fürchtet Gott u. 
glaubt an die Wiederkunft seines Sohnes u. 
öffnet, wie die Märtjwer, im Glauben sein 
Herz für alle Anregungen des Heiligen Gei¬ 
stes (ebd. 5,9,2 [108/13]). Zur Furcht u. zum 
Glauben gehört auch die Liebe (demonstr. 3 
[SC 62, 31]; haer. 4, 16, 5 [100, 570/5]). Der 
nach Vollkommenheit strebende Mensch er- 
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lernt sie aus dem Glauben (demonstr. 95 {62, 
163J; vgl. 87) u. sucht, in ihr zu verharren 
(haer. 2, 26, 1 [294, 256/9); vgl. demonstr. 42 
[62, 98f]; haer. 3, 20, 2; 4. 37, 7; 5, 6, 1 [211, 
388/93; 100, 938/43; 153, 72/81] mit 1 Thess. 
5, 32; Gebet um Beliarrlichkeit; haer. 4, 20, 
11 [100,660/9]). Der geistliche Fortschritt ist 
jedoch mit dem Tod nicht abgeschlossen. 
Die Seelen erwarten in der Unterwelt ihre 
Auferstehung (ebd. 5, 31, 2 [153, 392/7]). 
Auch wenn sie im Zwischenreich zwischen 
der ersten u. zweiten Auferstehung ihre An¬ 
gewöhnung an Gott vollenden (ebd. 5, 32, 1 
[396/9] mit Rom. 8, 19f) u. dort bereits zum 
Lohn für ihre Geduld (sufferentia) herr¬ 
schen dürfen, werden sie selbst nach dem 
Gericht im Glauben, in der H. u. in der Lie¬ 
be weiter voranschreiten. Der Glaube an ei¬ 
nen wahren Gott u. damit auch die Liebe 
zum einzigen Vater werden bleiben. Aber 
auch die H., aus der unendlichen Güte noch 
u. noch zu empfangen u. zu lernen, wird wei¬ 
terhin bestehen (ebd. 2, 28, 3; 4, 12, 2 [294, 
274/9; 100, 512/5] mit ausdrücklichen Ver¬ 
weisen auf 1 Cor. 13,13). 

c. Das Hervortreten der Hoffnung auf die 
Auferstehung, Die auf die Zukunft oRene 
Heilsgeschichte schließt notwendig die Auf¬ 
erstehung der Toten ein. Gerade in der H. 
auf die Vollendung des ganzen Menschen er¬ 
weist sich klar, daß die Christen mehr an 
Gott glauben als die übrigen Menschen 
(lustin. apol. 1, 18). Die Verteidigung dieser 
H. erreichte ihre volle Intensität erst, als die 
eigentliche Auseinandersetzung zwischen 
dem sog. Gnostizismus u. den Theologen der 
Großkirche einsetzte u. diese die theologi¬ 
sche Methode ihrer Gegner weitgehend 
übernahmen, ohne jedoch ihren Dualismus 
zu teilen (vgl. Iren. haer. 2, 28, 3; demonstr. 
3 [SC 294, 274/9; 62, 32]). Im Grunde gehört 
zwar die Auferstehung der Toten von An¬ 
fang an zu den Hauptanliegen des christl. 
Glaubens (vgl. 1 Cor. 15; Mc. 12,18/27 par.; 
Act.). Im 1. Clemensbrief ist der Glaube an 
sie so zentral, daß nach ihm das christl. Le¬ 
ben sich als eine in der Ordnung der (]!emein- 
schaft gelebte u. um der Treue Gottes u. der 
Auferweckung Jesu willen festgehaltene H. 
auf die Auferstehung umschreiben läßt (24, 
1/27, 7, bes. 27,1. 3; vgl. 2 Clem. 9,1; Polyc. 
Smym. ep. 5,2). Ignatius verbindet die Auf¬ 
erstehung mit dem Thema »Christus, unsere 
H.‘ (Trall. inser.). Dazu ist nach ihm die 
Neuheit der christl. H. am Herrentag, am 


Tag des Ursprungs unseres Lebens zu feiern 
(Magn. 9, 1; vgl. R. Staats, Art. Auferste¬ 
hung 2, 2: TUE 4 [1979] 514f). Doch von Ju¬ 
stin an, dem eine eigens dazu verfaßte, aber 
verlorene Schrift zugeschrieben wird, tritt 
die 11. auf die Auferstehung der Toten weit 
mehr in den Vordergrund. Sowohl er wie die 
anderen Apologeten suchten, die Auferste¬ 
hung von der Allmacht Gottes u. von der 
Ebenbildlichkeit des Menschen mit Gott her 
zu begründen (vgl. lustin. apol. 1, 19f; Tat. 
or, 7, 1; Athenag. res. 11; Theoph. Ant. ad 
Autol. 1, 8. 13f), Dazu verwiesen sie auf das 
Gericht (lustin. apol. 1, 1, 18/20; Tat. or. 6, 
1) u. mahnten zur Beharrlichkeit (Theoph. 
Ant. ad Autol. 1, 14, mit 1 Cor. 2, 9; vgl. 2, 
27). Eigenartigerweise bezogen sie sich dabei 
nicht auf die Auferweckung Jesu (vgl. L. W. 
Barnard, Art. Apologetik 1: TRE 3 [1978] 
386/90). Weniger mit philosophischen Argu¬ 
menten als mit einer biblischen Beweisfüh¬ 
rung bemühte sich schließlich Irenäus, nicht 
einfach gegenüber den Heiden, sondern ge¬ 
genüber den christl. Gnostikern die Aufer¬ 
stehung zu verteidigen. Er widmete dieser 
Frage den größeren Teil von haer. 5 (vgl. A. 
Orbe, Antropologfa de s. Ireneo [Madrid 
1969)). Er diskutierte darin vor allem 1 Cor. 
15, 50: »Fleisch u. Blut können das Reich 
Gottes nicht erben* (haer. 5, 9 [SC 153, 106/ 
23). Dazu schloß er von der Wirklichkeit der 
Menschwerdung auf die Auferstehung (ebd. 
5,2,2.14,1/4 [66/73.182/95]). Noch wichti¬ 
ger erscheint deren Zusammenhang mit der 
Eucharistie (5, 2, 3 [34/41]; Staats aO. 516f); 
denn gerade im Blick auf diese erwähnt er 
ausdrücklich die spes resurrectionis (haer. 4, 
18, 5 [100, 610/3); auch griechisch überlie¬ 
fert) u. redet dabei von der H. jener, welche 
großzügig Almosen spenden, sowie vom rei¬ 
nen, mit ungeheucheltem Glauben, fester H. 
u. brennender Liebe dargebrachten Opfer 
(ebd. 4, 18, 4 [606/11]). Doch im Grunde ist 
die ganze Theologie des Irenäus auf die salus 
camis, auf das Heil des ganzen Menschen 
(vgl. 1,10,1. 22,1; 4 praef. 4. 41, 4 [264,154/ 
9. 308/11; 100, 386/91. 992/5]), auf die Schau 
des unsterblichen Gottes in der Auferste¬ 
hung (vgl. haer. 5, 8, 1; 4, 20, 5 [153, 92/7; 
100, 636/43]) u. damit auf die Auferste- 
hungs-H. angelegt. Wenn er dabei, wie schon 
zuvor Justin (dial. 80f), die »tausend Jahre* 
von Apc. 20, 2/7 wörtlich als ein Zwischen¬ 
reich, als das Bleich des Sohnes zwischen der 
ersten u. zweiten Auferstehung begriff in 
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welchem die Gerechten noch in dieser Welt 
den Lohn für ihre Geduld empfangen (vgl. 
haer. 5. 32. 1/36, 3 bes. 5, 32, 1. 33, 1. 35. If. 
36, 31153, 396/467 bes. 396/9.404/9. 436/53. 
460/7]), ist das weniger als Versuch zu ver¬ 
stehen, die gnostische Eschatologie u. die 
messianischen Erwartungen auszugleichen 
(gegen Woschitz lOf), denn als Kompromiß 
zwischen der jüd. H. auf ein diesseitiges 
Reich des Messias u. der christl. Auferste- 
hungs-H, Auf jeden Fall wurde dieses funda¬ 
mentalistische Verständnis des neuen Him¬ 
mels u, der neuen Erde erst nach u. nach, im 
Westen, wo die Johannes-Apc. seit dem 2. 
Jh. als Hl. Schrift anerkannt wurde, erst 
durch Augustinus endgültig überwimden 
(vgl. J. Bauer, Art. Chiliasmus: o. Bd. 2, 
1073/8). 

III. Drittes Jh. a. Osten. Von der alexan- 
drinischen Theologie des 3. Jh. ist eine star¬ 
ke Vertiefung der Lehre von der H. zu erwar¬ 
ten. Einerseits mußte sich die damals erfolg¬ 
te umfassende Öffnung gegenüber den 
hellenist. Vorstellungen im Gebrauch der 
einschlägigen Bibeltexte merklich auswirken 
(vgl. Clem. Alex, ström. 2, 134; Orig, princ. 
1, 7, 5; in Rom. comm.). Noch mehr konnte 
das rege Interesse an einer philosophisch be¬ 
gründeten Weltanschauung die Auffassung 
vom stufenförmigen, vom Vorläufigen zum 
Endgültigen führenden Aufstieg des wahren 
Gnostikers u. damit von der Sehnsucht nach 
dem Jenseits nur verstärken (vgl. Mehat 
456/75). Dabei durfte gerade auch eine 
gründlichere Auseinandersetzung mit der im 
Grunde genommen heidn. Leugnung der H. 
auf die Auferstehung durch die Gnostiker 
nicht ausbleiben (vgl. Clem. Alex, ström. 3, 
48; Orig. c. Cels. 5, 17/24). Andererseits ga¬ 
ben die allgemeiner u. schärfer gewordenen 
Verfolgungen den Verantwortlichen ver¬ 
mehrt die (]lelegenheit, die bedrängten Gläu¬ 
bigen zur H. zu ermutigen (vgl. Clem. Alex. 
Strom. 4, 13/88; Orig, exhort, mart; dazu E, 
R. Dodds, Pagan and Christian in an age of 
anxiety [London 1965]). In diesem Zusam¬ 
menhang mußte auch das traditionelle The¬ 
ma der H. auf Buße einen neuen Wert be¬ 
kommen (vgl. Clem. Alex, quis div. salv. 38, 
5/39, 6; 42, 16; ström. 2, 56,1/57, 1; paed. 1, 
10, 91,2; Orig. c. Cels. 5, 65; in Jer. hom. 20, 
9 [GCS Orig. 3,191f]). 

1. Klemens v. Alex. In seiner Rechtferti¬ 
gung des Christi. Glaubens wie in seinen 
Darlegvmgen über die Vollkommenheit des 


w'ahren Gnostikers räumt Klemens der D.xic 
allerdings keinen sehr wichtigen Platz ein. 
Er definiert sie wohl im üblichen Sinn aus¬ 
drücklich als Erwartung künftiger u. z\\-ar 
geistlicher Güter (ström. 2, 27, 2. 41, IL 54, 
5), In dieser Hinsicht mit der xion; ver¬ 
wandt blickt die auf die Wahrheit u. 
das Gute der Zukunft (ebd. 5,16,1 mit Joh. 
16, 4 u. einer Anspielung auf Plat. Phaedo 
65d). Damit gehört sie auch zur Weisheit, 
nach der der Philosoph verlangt (vgl. Clem. 
Alex. Strom. 6, 54,1/55,1). Genauerhin steht 
die wie die Liebe zwischen der xioti^ u. 
der *Gnosis (vgl. ebd. 2, 31,1. 41,1 u. 45,1). 
Im reinigenden Aufstieg vom Glauben zur 
Erkenntnis erlangt nämlich die Liebe bereits 
die Fülle der seligen H. (1, 173, 6). Für Kle¬ 
mens kann e/.Tci; also sowohl die Haltung der 
Gläubigen als auch die verwirklichte Selig¬ 
keit bedeuten. Im Anschluß an Paulus u. 
den Hebräerbrief imterscheidet er ausdrück¬ 
lich zweierlei H.: die H. der Erw'artung u. die 
H. der Erfüllung (2,134,1/136,6, bes. 134,4, 
mit Rom. 6,22; 5, 4f; Gal. 5, 5f; Hebr. 4,9; 6, 
11. 20; vgl. quis div. salv. 38, 3; ström. 4,145, 
1 mit Rom. 5, 3/5). Weil er aber der H. im 
Zusammenspiel der Tugenden keinen festen 
Platz einräumt, kann er ihr auch keine ent¬ 
scheidende Bedeutung zumessen (vgl. 
hat 503). Tatsächlich verbindet er sie in 
recht verschiedener Weise mit den anderen 
Tugenden. Er kann sie als Lebensprinzip des 
Glaubens betrachten (paed. 1, 6, 38, 3 mit 
Joh. 6, 53f; ström. 4, 42, 2). In seiner religiö¬ 
sen Erkenntnislehre hingegen versteht er die 
H. als eine Art Glauben. Wie zur Zeit die Er¬ 
innerung an die Vergangenheit u. die Erw'ar¬ 
tung der Zukunft gehört, so richtet sich der 
Glaube sowohl auf die Vergangenheit als 
auch auf die Zukunft. Demgemäß beruht die 
Liebe teils darauf, daß man im Glauben von 
etwas Vergangenem überzeugt ist, teils dar¬ 
auf, daß man das Zukünftige auf Grund der 
H. erwartet. Sowohl die Überzeugung von 
der Vergangenheit wie die vertrauensvolle 
Erwartung der Zukunft bestehen in einer fe¬ 
sten Zustimmung. Ihre Gewißheit beruht 
nämlich in beiden Fällen auf den in der Ge¬ 
genwart sich erfüllenden Weissagungen der 
Propheten (ebd. 2, 53,1/54, 5 mit ausdrück¬ 
lichen Hinweisen auf die Platoniker u. Stoi¬ 
ker; vgl. ebd. 6, 77, If mit Mehat 429f). Ge¬ 
rade durch ihre feste Zuversicht unterschei¬ 
det sich die christl. H., als Erwartung des 
Besitzes eines Guten, von anderen ,H‘. Weil 



I 

I 



1199 


Hoffnung 


1200 


sie auf die Treue u. auf die Macht Gottes 
bauen kann, ist sie nicht bloß irgendeine 
Annahme von etwas Unsicherem, sondern 
das feste Erfassen (5iaX.TH|/i5) einer Sache 
(Strom. 2, 27,1/28, 2, mit einem Hinweis auf 
Basilides u. Anspielungen auf Plat. leg. 644d 
u. Lach. 198c). Die Zuversicht der christl. H. 
schließt allerdings die Furcht nicht aus. 
Wohl beurteilt Klemens in den häufigen, H. 
u. Furcht verbindenden Texten die Furcht 
vor Strafe wie die H. auf Lohn als etwas 
Minderwertiges (ström. 4, 144, 1 mit Hin¬ 
weisen auf die guten u. bösen Erwartungen 
bei Plato u. Heraklit; vgl. ebd. 4, 145, 2). 
Doch gegenüber den Gnostikern u. \ielleicht 
auch den Stoikern kann er mit Berufung auf 
Prov. 20, 3 u. andere Schrifttexte den sittli¬ 
chen Wert der Furcht auch verteidigen 
(Strom. 1, 172, 1/3; M^hat 312/5). Solche 
Furcht führt zur Gotteskindschaft u. damit 
zur Erfüllimg seliger H. in der Liebe (ström. 
1, 173, 6; vgl. 2, 31, 1. 41, 1 mit aus stoischer 
Tradition stammenden Definitionen). Zu¬ 
sammen mit der Reue führt die H. zur Liebe 
hin (ebd. 2, 41, 1; vgl. Mehat 32H). Noch 
mehr als mit der Liebe ist die H. mit der Ge¬ 
duld verbunden. Diese gehört wesentlich zur 
pilgernden Kirche (paed. 1, 5, 21, 3/22, 3) u. 
gilt im besonderen zusammen mit der Liebe 
als Ersatz für das Martyrium (vgl. ström. 4, 
41, 1/4). Im Zusammenhang mit der Selbst¬ 
beherrschung (xgategia), die sich vermittels 
geduldig erworbener Leidenschaftslosigkeit 
mit ganzer Kraft um die Ähnlichkeit mit 
Gott bemüht (ebd. 2, 103, 1; vgl. quis div. 
salv. 21,1; ström. 6, 71, 4f), spricht Klemens 
denn auch von der Notwendigkeit, sich von 
den Leidenschaften zu trennen u. .das Leben 
zu verlieren“, u. verheißt solchen Bemühun¬ 
gen den immerwährenden Besitz des Lebens 
.in der erwarteten H.“ (ebd. 2,108,4 mit Mt. 
10, 39 u. Plat. Phaedo 83d; vgl. ström. 4, 
145, 1 mit Rom. 5, 3/5). Die H. kommt je¬ 
doch nicht wie hier bloß in Darlegungen 
mehr katechetischer Art vor. Sie gehört auch 
zur höheren Lehre von der christl. Vollkom¬ 
menheit. In der Beschreibung des wahren 
Gnostikers weist Klemens wohl die Furcht 
u. die H. den einfachen Gläubigen zu (ström. 
7, 67, 2). Doch auch jene, die im Wort, im 
Wandel, in der Liebe, im Glauben, in 
Keuschheit ein Vorbild sind (vgl. ebd. 4,100, 
6) zeigen ihre Stärke gerade in ihrem festen 
Glauben an die H. nach dem Tod (ebd. 7,64, 
2f). Auch für sie gilt schließlich, daß nur die 


Kinder in das Himmelreich eingehen, in 
dem der auf Glaube, H. u. Liebe auf erbaute 
Tempel Gottes sichtbar wird (ebd. 5, 13, 4; 
vgl. quis div. salv. 38, 1/5). Klemens zweifelt 
sogar daran, ob jemand den .königlichen 
W'eg“, den man in aller Freiheit, ohne Furcht 
u. H., beschreitet, auch in den Drangsalen 
ohne Furcht u. H. zu Ende gehen kann 
(ström. 7, 73, 5). Selbst der Gnostiker wird 
von seiner H. davon abgehalten, sich an die 
Welt zu verlieren (ebd. 7, 78, 3). Wie das 
Volk in der Wüste hält er sich an das erste 
Gebot u. setzt alle H. auf seinen Gott (vgl. 7, 
78, 3f u. 80, 4 mit 6, 137, 2). Weil auch für 
den Gnostiker der auch von den Philoso¬ 
phen angenommene reinigende Aufstieg zur 
seligen H. (vgl. 5, 14f; 4, 56, 1/58, 4) in der 
Wiedergeburt der Taufe beginnt (4, 160, 2f; 
vgl. C. Nardi, II battesimo in Clemente di 
Aless. [Roma 1984]), ersehnt auch er in der 
H. das Gleiche wie seine Brüder (vgl. ström. 
7.77,2 u. 2,41, If). 

2. Origenes. Obw'ohl Origenes immer wie¬ 
der auf das innere W'achstum u. den bestän¬ 
digen Fortschritt des wahren Gnostikers zu¬ 
rückkommt (vgl. bes. in Jer. hom. 13, 3 [SC 
238, 58/62]), scheint er ebenfalls nur wenig 
von der H. zu reden (vgl. Völker, Origenes 
65. 147f. 158t der sich indes wie andere für 
das Thema der H. kaum interessiert). In 
Wirklichkeit äußert er sich darüber in recht 
beachtlicher Weise. Wie Klemens muß auch 
er den wahren Sinn der Religion gegenüber 
philosophischen Vorurteilen herausarbeiten 
u. vor allem die heidn. Einw'ände gegenüber 
der Leichtgläubigkeit der Christen u. ihrer 
H. auf die Auferstehung zurückweisen. So 
entwickelt er in Contra Celsum eine zutiefst 
christl. Auffassung von der H. In Erwide¬ 
rung auf den Vorwurt die Christen hätten 
eine ,H. von Würmern“ (Cels.: Orig. c. Cels. 
5, 14 [SC 147, 48, 6]; vgl. Orig. c. Cels. 5,19 
[60, 33]), verteidig er die Auferstehung 
(ebd. 5, 14/24 [48/74]). Zusammen mit dem 
Glauben an den Schöpfer der W'elt kenn¬ 
zeichnet die ,H. auf ein anderes, besseres Le¬ 
ben“ übrigens schon die jüd. Religion (3, 3 
[SC 136,18, 9]). Andererseits rechnet Orige¬ 
nes mit der Anklage des ’Celsus ab, die Chri¬ 
sten würden mit ihren ,eitlen H.“ die schlech¬ 
ten Menschen anlocken (3. 78/81 [ebd. 174/ 
84]). Dabei zählt er seinen Gegner zu den 
Epikureern, die gerade wegen ihrer Leug¬ 
nung der Unsterblichkeit keine H. haben (3, 
80 [ebd. 180]). Gleichzeitig weist er auf die 
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Übereinstimmung des christl. Glaubens mit 
jenen Philosophen {P>i;hagoras u. Plato) 
hin, welche die Unsterblichkeit vertreten, 
aber nicht ohne eigens zu betonen, das künf¬ 
tige Leben werde nur jenen zuteil, welche die 
von Jesus verkündete Gottesverehrung an¬ 
genommen hätten (3,81 [182/4]). Auf Grund 
ihres Glaubens an das Wort Gottes u. ihres 
Lebens daraus besitzen nämlich die Christen 
die .besten H. von seiten Gottes' (4, 27 [248, 
14]). In der Suche nach den wahren Gütern 
hängen sie sich nicht an die Dämonen, son¬ 
dern vertrauen sich in allem durch Christus 
Gott an u. erbitten alle Hilfe nur von ihm (8, 
60 [SC 150, 310, 17]; zum Wort ^pjnoTeüeiv 
vgl. 3, 37 [136, 90, 38]; 4. 9 [ebd. 206, 15]). 
Dabei ist im allein Gott zu schenkenden Ver¬ 
trauen nicht nur das Gebet, sondern auch 
der Gott allein schuldige Gehorsam einge¬ 
schlossen (8, 25/7 [150, 228/34]). Im übrigen 
stellt Origenes in einer Erklärung der ÖI- 
bergszene (Mt. 26, 39/42) Jesus als Beispiel 
der Geduld für alle hin, die um des Glaubens 
willen Verfolgung zu erleiden haben (c. Cels. 
2, 25 [SC 132, 352/4]; vgl. 7, 55 [150, 142/4]; 
7, 25 [ebd. 70/3]). Das letzte Thema hat in 
der .Ermunterung zum Martyrium', einem 
eigentlichen Lobpreis auf die christl. H. vJ. 
235, einen noch eindringlicheren Ausdruck 
gefunden. Im Anschluß an Jes. 28, 9 ver¬ 
heißt Origenes gleich zu Beginn allen mündi¬ 
gen Christen, die Drangsal um Drangsal zu 
erleiden haben, auch H. um H. (exhort, 
mart. 1 [GCS Orig. 1, 3]). Er versteht darun¬ 
ter offenbar die künftigen Güter, Belohnun¬ 
gen u. Gnaden, welche denen aufbewahrt 
sind, die standhaft aushalten (ebd. 2 [3f]) u. 
die vor allem mit ganzer Seele nach der Ver¬ 
einigung mit Gott verlangen (ebd. 3 [4f]). 
Weiter zieht er die wichtigsten Schrifttexte 
heran. So bes. Rom. 5, 3/5 (exhort. mart. 41 
[38f]). Dazu weist er speziell auf das Beispiel 
der Makkabäischen Brüder hin (ebd. 23/7 
[20/4]). Er läßt sie mit den Worten der 
Schrift selbst das Vertrauen auf die Nähe 
(Lottes (ebd. 23 [21]) u. die H. auf die Aufer¬ 
stehung als Entgelt für ihre Gottesfurcht be¬ 
kennen (ebd. 25 [22]). Dabei gebraucht er 
ganz biblisch sowohl den Ausdruck ,die H. 
von Gott erwarten' (ebd.; 2 Macc. 7, 14) als 
auch jenen ,um der auf Gott gesetzten H. 
willen' (exhort. mart. 27 [23, 21]: 2 Macc. 7, 
20). Das Urbild jener Märtyrer war Jesus 
selbst. Er lehrte nämlich nicht nur die Größe 
des Martyriums, sondern erlitt es am eige¬ 


nen Leib. Im Anschluß an Ps. 27 (26), 1/3 
hebt Origenes eigens her\'or, daß das Herz 
des Heilandes keine Furcht kannte. Mit hei¬ 
ligen Lehren erfüllt, hoffte er vielmehr auf 
Gott, als der Krieg um ihn tobte (exhort, 
mart. 29 [25]). Noch mehr als Klemens woir- 
de Origenes von seiner eingehenden Beschäf¬ 
tigung mit der Bibel her veranlaßt, über die 
christl. H. zu reden, ln seinen Erklärungen 
zum Heptateuch entwickelte er Themen, 
wie die Wanderung durch die Wüste, den 
geistlichen Kampf u. den Aufstieg der Seele, 
die alle mit der H. zu tim haben, selbst wenn 
er diese nur wenig ausdrücklich erwähnt 
(vgl. in Gen. hom. 2, 6 [SC 7»“, 106/12]; in 
Ex. hom. 9, 3 [SC 321, 286/94]; in Num. 
hom. 14, 2 (GCS Orig. 7, 123]: spes resurrec- 
tionis u. speravit patientia immensa gloriam 
futurorum; in Jud. hom. 7, 2 [ebd. 505/8] mit 
Rom. 5, 3/5). Gleiches gilt von den Darle¬ 
gungen zum Hohen Lied (*Hoheslied), in 
denen Origenes seine Brautmystik sowohl 
ekklesiologisch als auch individuell entfaltet 
(in Cant. comm. 2 [GCS Orig. 8, 138]: fide 
confisus et spe; ebd. [163f ] über die doppelte 
fides). Wenn man einen sicheren Zugang zu 
seiner Psalmenexegese hätte, würde man da¬ 
bei wohl feststellen können, wie sehr er die 
H. mit dem Glauben verband u. sie auf Chri¬ 
stus u. auf das Jenseits ausrichtete (vgl. 
Orig. / Ruf in. in Ps. 36 hom. 5, 1 [PG 12, 
1360B]: futurae repromissionis et gratiae et 
haereditatis spes; ebd. 5, 6 (1366D]; in Ps. 38 
hom. 1,10 [1400CD]; Orig. / Hieron. tract. in 
Ps. 90, 2 [CCL 78, 127]; 90, 4 [128]: auf das 
Kreuz hoffen; 145, 5 [325]: spes de futuro 
est; Orig. frg. in Ps. 118,114: Caten. palaest. 
in Ps. 118 [SC 189, 374]: Vermehrung der H. 
zusammen mit der Liebe u. der Sehnsucht 
nach Gott; vgl. frg. in Ps. 118, 43 [ebd. 262f] 
mit frg. in Ps. 118, 49f [ebd. 270]: H. als 
Trost in den Schwierigkeiten). Die Kom¬ 
mentare u. Homilien zu den Evangelien sind 
wenig ergiebig. Immerhin spricht Origenes 
darin von der ,H. auf gute Dinge' (in Mt. 
comm. 13, 30 [GCS Orig. 10, 268]), von der 
Erfüllung der erhofften Verheißungen Got¬ 
tes (ebd. 12, 34 [147]) oder von der H, auf 
Lohn u. Vergeltung (15, 35 [453]) oder von 
der H. auf das künftige Leben (in Lc. hom. 
15,1 (ebd, 92 , 92]), Besonders sind die Texte 
zu beachten, in denen, wie vorab in Mt. 21, 
23/33 par. (Streitgespräch mit den Sadduzä¬ 
ern), von der H. auf die Auferstehung die 
Rede ist (in Mt. comm. 12, 1 [GCS Orig. 10, 
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69]; ebd. 17, 29/36 [663/703]; in Lc. hom. 17, 
4 [ebd. 9“, 104]). Dabei unterscheidet Orige- 
nes interessantenveise den kirchlichen Glau¬ 
ben an die Auferstehung von der Annahme 
der Unsterblichkeit, die mehr bedeutet, als 
nur in diesem Leben auf Christus hoffen (1 
Cor. 15, 19; Orig, in Mt. comm. 17. 29 [GCS 
Orig. 10. 664/7]; vgl. ebd. 17, 33 u. 12, 34 
[690. 147]). Es ist eine H., zusammen mit 
dem als Menschen versuchten Christus, die 
Ähnlichkeit mit Gott zu erlangen (in Lc. 
hom. 29, 7 [ebd. 9^, 171]), gemäß einem 
wachsenden Fortschritt in diesem Leben (in 
Joh. comm. 1, 17. 100 [SC 120, 112f]). Dazu 
steht sie im Zusammenhang mit der schon 
von den (])erechten des AT erwarteten 
Menschwerdung (ebd. 13, 59 [60], 405 [SC 
222, 256f]) u. der Wiederkimft Christi (ebd. 
6, 5, 29 [SC 157, 150f]). Außer auf das Jen¬ 
seits richtet sich die christl. H. auch auf das 
erfolgreiche Wirken der Kirche (ebd. 13, 44, 
295 [SC 222,190/3]) u. das Verbleiben in der 
kirchlichen Gemeinschaft (in Mt. comm. 16, 
22 [GCS Orig. 10, 553]), ist ein Trost in den 
Trübsalen dieses Lebens (in Joh. comm. 6, 
55 [37], 286) u. eine Vorausnahme der ewi¬ 
gen Güter (vgl. in Mt. frg. 79 [GCS Orig. 12 
47] mit c. Cels. 6. 44 [SC 147, 286]). Im übri¬ 
gen geht es in all diesen Texten nicht einfach 
um eine Erwartung künftiger Güter, son¬ 
dern auch um ein zuversichtliches Vertrauen 
auf Gott u. seine Verheißungen (vgl. bes. in 
Joh. coi^. 1, 5 [7], 29; 32, 8 [6], 95; 32, 14 
[8]). - Unter den exegetischen Schriften des 
Origenes verdienen schließlich die Predigten 
zu Jeremia u. der Komm, zum Römerbrief 
besonderes Interesse. In den ersten zeigt 
sich, wie Origenes den Gläubigen von Caesa¬ 
rea Maritima die atl. Texte über die H. u. 

das Vpi-tTOiioTi TviU _ii Ci-n. • .‘ 


christologische Deutung von Jer. 17, 5 Orig 
in Jer. hom. 15, 6 [238, 126/8]). Den An¬ 
spruch des Propheten: .Herr, deine Augen 
ruhen auf der Treue* (Jer, 5, 3), deutet er 
wohl vom stoischen Prinzip des Zusammen¬ 
hanges aller Tugenden her, zählt aber unter 
diesen vor allem Glaube, H. u. Liebe auf (in 
Jer. hom. 6, 3 (SC 232, 328] mit 1 Cor. 13, 
13). Wenn Jeremia in einer Diatribe gegen 
den Götzendienst von Gott redet, der die 
Winde aus den Himmelskammem holt, ver¬ 
steht Origenes darunter die verschiedenen 
Geistesgaben (nach Jes. 11, 2f; 2 Tim. 1, 7; 
Col. 2, 3; 1 Clor. 12, 8f) u. bringt zudem die 
verschiedenen Himmelskammern mit der H. 
auf die nach Verdiensten verschiedene Auf¬ 
erstehung in Verbindung (in Jer. hom. 6, 3f 
[SC 232, 366/70]). In dieser eschatologischen 
Linie macht er aus dem Ruf zur Umkehr 
(Jer. 15, 5 LXX) eine Mahnung, nie still zu 
stehen, immer vorwärts zu streben, allein 
auf dem Berg, der Christus ist, das Heil zu 
suchen (in Jer. hom. 13, 3 [SC 239, 58/62]). 
Die meisten Aussagen zur H. finden sich er¬ 
wartungsgemäß im Römerbrief-Komm. 
(bes. in Rom. comm. 7, 4/6 [PG 14, 1107B/ 
21A]). Die einschlägigen Stellen sind jene, in 
denen er die Antithese passiones huius tem- 
poris - superventura gloria (Rom. 8, 18) 
vorab mit Hilfe der anderen Antithese nunc 
- tune (1 Cor. 13, 12; Orig, in Rom. comm. 
7, 4 [1107B/13A]), sowie mit spe enim salvi 
facti sumus (Rom. 8, 24; Orig, in Rom. 
comm. 7. 5 [1113A/8A]) erklärt. Dabei stellt 
er, offensichtlich in Anlehnung an Paulus 
selbst, die H. grundsätzlich als exspectatio 
bonorum futurorura hin (vgl. ebd. 7, 4f 
[1112AB. 1117C]). Diese klass. Umschrei¬ 
bung der H. präzisiert er in dreifacher Hin- 






1205 


Hoffnung 


1206 


Rom. comm. 7, 5 [lllSCj). Diese Geduld be¬ 
inhaltet ihrerseits die Nachfolge Christi in 
der Demut (ebd. 7, 3 [1107A]) u. die Zuver¬ 
sicht in Gott (ebd. 7, 6 [1119A1). Quae bona 
in praesenti saeculo non videntes, per spem 
speramus, et per patientiam exspectamus, so 
schließt diese Exegese kurz u. bündig (ebd. 
7, 5 [1118A]). Wie schon zuvor am Beispiel 
Abrahams gezeigt worden war (ebd. 4, 6 
[679D/81A]), hängt diese so verstandene H. 
aufs engste mit dem Glauben zusammen, u. 
zwar schon bei Paulus selbst, wie Origenes 
ausdrücklich bemerkt (ebd. [980C] mit 
Hebr. 11,1 u. anderen Texten). Damit ist die 
H. auf Gott im Glauben begründet (vgl. in 
Rom, comm, 4, 6 [980A. 981A; griech.: J. 
Scherer, Le commentaire d’Origene sur 
Rom, m, 5 - V, 7 (Le Caire 1957) 212] zu 
Rom. 4,18). Darum ist die erhoffte Schau im 
Licht des Glaubens bereits vorausgenom¬ 
men (in Rom. comm. 4,8 [992B/D) zu 2 Cor. 
3,18; vgl. 7,5 [1113BC]). Zusammen mit dem 
Glauben gehört die H. zudem zur Liebe: Pri¬ 
ma salutis initia et ipsa fundamenta fides 
est; profectus vero et augmentum aedificii 
spes est; perfectio autem et culmen totiv^ 
operis caritas et ideo maiorum omnium dici- 
tur caritas (ebd. 4, 6 [981A; Scherer aO. 
212]). Zusammen mit dem Glauben u. den 
verschiedenen zur Liebe gehörigen Tugen¬ 
den gereicht wohl auch die H. zur Rechtfer- 
. tigung (ebd. 4, 6 [982A]). Auf jeden Fall ist 
der Christ einer, der wie Abraham gegen alle 
H. hofft (ebd. [797D/884A]). Er ist ein fide- 
liter credens (ebd. [981B]). Er ist aber auch 
einer, der in seiner H. sich freut, in seiner 
Schwachheit allerdings immer Gott um Hil¬ 
fe bittet (ebd. 9, 11 [1220AB]). So darf man 
im größtenteils nur in der lat. Bearbeitung 


H. ebenfalls einen beachtlichen Platz ein. 
Begreiflicherweise finden sich in den meist 
gelegentlichen Äußerungen, wie etwa in den 
Schriften über die Auferstehung oder das 
Martyrium, in denen sich das Thema der H. 
geradezu aufdrängte, sowohl die antiken als 
auch die christl. Motive wieder: von der 
mehr oder weniger gewissen Erwartung der 
Zukunft (vgl. Tert. res. 23, 7; Cypr. testim. 
3,45; zel. 16; Lact, ira 16,20) bis zum restlo¬ 
sen Vertrauen auf die Verheißungen der all¬ 
mächtigen Güte Gottes (vgl. Tert. adv. 
Marc. 3,24,12f), von der Gegenüberstellung 
der irdischen u. himmlischen H. (vgl. Tert. 
cult. fern. 2,13,6; an. 50,5; res. 26,10; Cypr. 
domin. orat. 6) bis zur einseitigen Ausrich¬ 
tung der H, auf das Jenseits (vgl. Tert. res. 
31; Cypr. mort, 12; Demetr. 18), von der 
spes paenitentiae (vgl. Tert. paenit. 7, 2; 
pud. 1, 1; 13, 19; Cypr. ep. 11, 8) bis zur ei¬ 
gentlich Christi, spes resurrectionis (vor al¬ 
lem bei Tert. res., vgl. u. Sp. 1207f; bei Cy¬ 
prian nicht; Novatian. trin. 10, 51). Vorvde- 
gend unter den im 3. Jh. immer bedrängen¬ 
der werdenden Verfolgungen u. der damit 
auch verschärften Bußfrage kam es indes zu 
einer Entwicklung, in der nicht bloß die Ge¬ 
duld stärker herausgestellt wurde (vgl. 
Spanneut, Geduld 261/6), sondern auch die 
eigentlich christl. Züge der H. klarer hervor¬ 
traten. Das wird u. a. in den Erklärungen 
Tertullians u. Cyprians zum Vater-Unser 
deutlich sichtbar (Tert. orat. 2/9; Cypr. do- 
min. orat. 1; 6; 15). Am meisten fällt jedoch 
die wachsende Tendenz auf, das ganze 
christl. Leben als H., als vertrauensvolle Un¬ 
terwerfung unter Gott, den Herrn u. Vater, 
u. als gläubige u. zugleich gehorsame Aus¬ 
richtung auf die Auferstehung zu begreifen. 

- ctollfp nifht nur in 
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69]; ebd. 17, 29/36 [663/703]; in Lc. hom. 17, 
4 [ebd. 9^ 104]). Dabei unterscheidet Orige- 
nes interessanterweise den kirchlichen Glau¬ 
ben an die Auferstehung von der Annahme 
der Unsterblichkeit, die mehr bedeutet, als 
nur in diesem Leben auf Christus hoffen (1 
Cor. 15, 19; Orig, in Mt. comm. 17, 29 [GCS 
Orig. 10, 664/7]; vgl. ebd. 17, 33 u. 12, 34 
(690. 147]). Es ist eine H., zusammen mit 
dem als Menschen versuchten Christus, die 
Ähnlichkeit mit Gott zu erlangen (in Lc. 
hom. 29, 7 [ebd. 9^, 171]), gemäß einem 
wachsenden Fortschritt in diesem Leben (in 
Joh. comm. 1, 17, 100 [SC 120, 112f]). Dazu 
steht sie im Zusammenhang mit der schon 
von den Gerechten des AT erw'arteten 
Menschwerdung (ebd. 13, 59 [60], 405 [SC 
222, 256f]) u. der Wiederkunft Christi (ebd 
6, 5, 29 [SC 157, 150f]). Außer auf das Jen¬ 
seits richtet sich die christl. H. auch auf das 
erfolgreiche Wirken der Kirche (ebd. 13 44 
222,190/3]) u. das Verbleiben in der 
oo Gemeinschaft (in Mt. comm. 16, 

22 [GCS Ong. 10, 553]), ist ein Trost in den 
Joh. comm. 6. 

55 [37], 286) u. eine Vorausnahme der ewi¬ 
gen Güter (vgl. in Mt. frg. 79 [GCS Orig. 12 
47] mit c. Cels. 6. 44 [SC 147, 286]). Im übri¬ 
gen geht es in all diesen Texten nicht einfach 
um eine Erwartung künftiger Güter, son- 
dern auch um ein zuversichtliches Vertrauen 
a^ Gott u. seine Verheißungen (vgl. bes. in 
^2. 8 [61. 95; 32. 14 
^ j). L nter den exegetischen Schriften des 

Ongenes verdienen schließlich die Predigten 
zu Jeremia u. der Komm, zum Römerbrief 
besonderes Interesse. In den ersten zeigt 
sich, wie Origenes den Gläubigen von CaesS 
rea M^itima die atl. Texte über die R n 
das Vertrauen mit Hilfe ntl. Stellen im Rah¬ 
men seiner sitthchen u. geistlichen Ideale 
^ ^‘"her noch auf der 
Lime des Propheten selbst, wenn er im Zu- 
^“fohang mit dessen Klage über sein 
Geschick von der H. auf das göttliche Erbar 

das der Sünder destrmSr S- 

b^rw- ^ Herzen 

är 292n r"' 20. 9 [SC 

^38, 292]). Ganz christlich ist es hingegen 
wenn er die Klage über den an Israel ergan- 
Bekehrung (Jer. 3,10/3) von 
den Völkern versteht, die in die H Israels 
eingetreten sind. u. dies mit ntl. 'FexteTzu 

260], bes. mit 1 Thess. 5. 8; vgL iuchlS 


1204 


christologische Deutung von Jer 17 5 Ori 
in Jer hom 15. 6 [238. 126/8]). Den An 
Spruch des Propheten: .Herr, deine Augen 
ruhen auf der Treue* (Jer. 5, 3). deutet er 
wohl vom stoischen Prinzip des Zusammen- 
hanges aller Tugenden her, zählt aber unter 
diesen vor allem Glaube, H. u. Liebe auf (in 
^ ^ 328] mit 1 Cor. 13. 

13). Wenn Jeremia in einer Diatribe gegen 
den Götzendienst von Gott redet, der die 
Winde aus den Himmelskammern holt, ver¬ 
steht Ongenes darunter die verschiedenen 
Geistesgaben (nach Jes. 11, 2f; 2 Tim. 1 7- 
Ck)l. 2, 3; 1 Cor. 12, 8f) u. bringt zudem die 
verschiedenen Himmelskammern mit der H 
auf die nach Verdiensten verschiedene Auf¬ 
erstehung in Verbindung (in Jer. hom. 6 3f 
[SC 232, 366/70]). In dieser eschatologischen 
Lime macht er aus dem Ruf zur Umkehr 
(Jer. 15, 5 LXX) eine Mahnung, nie still zu 
stehen, immer vorwärts zu streben, allein 
auf dem Berg, der Christus ist, das Heil zu 
suchen (in Jer. hom. 13, 3 [SC 239, 58/62]). 
Die meisten Aussagen zur H. finden sich er¬ 
wartungsgemäß im Römerbrief-Komm. 
(bes. in Rom. comm. 7, 4/6 [PG 14, 1107B/ 
21A]). Die einschlägigen Stellen sind jene, in 
denen er die Antithese passiones huius tem- 
pons - superventura gloria (Rom. 8, 18) 
vorab mit Hilfe der anderen Antithese nunc 
- tune (1 Cor. 13, 12; Orig, in Rom. comm. 
7, 4 [1107B/13A]), sowie mit spe enim salvi 
facti sumus (Rom. 8, 24; Orig, in Rom. 
comm. 7, 5 [1113A/8A]) erklärt. Dabei stellt 
er, offensichtlich in Anlehnung an Paulus 
selbst, die H. grundsätzlich als exspectatio 
bonorum futurorum hin (vgl. ebd. 7, 4f 
(1112AB. 1117C]). Diese klass. Umschrei¬ 
bung der H. präzisiert er in dreifacher Hin- 
Sicht, Generell stellt er die bona futura als 
die immortalia, invisibilia, aeterna, perpe- 
(ebd. 7. 4 [U08A]; vgl. ebd. 7, 5 
[1113BC. 1117B/D] u. schon ebd. 4, 9 [992D/ 
Origenes die noch zu erhoffende, 
künftige *Gottesschau von den bereits er¬ 
folgten Theophanien unterscheidet; dazu 
ebd. 4,12 [1004C] mit 1 Tim. 4, 8). Konkret 
versteht er unter den künftigen Gütern die 
Annahme an Kindes Statt (*Gotteskind- 
^aft), die Vollendung der Kirche, des Lei- 
ws Christi, u. die Auferstehung ,unseres 
^ibes* (in Rom. comm. 7, 5 [1116B/7A] mit 
Iwin. 8, ^). Gerade weil diese künftigen u. 
einzigartigen Güter unsichtbar sind, kann 
man sie nur per patientiam erhoffen (in 
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Rcjm..Gomm..7, G jlllliCi;. Die«« GedulU be-- 
inhailxiV ilim-Keils die NjiehiVilg« Christi in 
der Demut; («bd..7i,d IDtlVAi; Ui uie Z'uv«r-^ 
aiuiit in Guit- ' «bd..7, (i i3]31>A!;..Qime buna 
videni«», per spem; 
apenunus» Gt in-r paüenlium «xapeetamus, au 
aeiiilußt; dies« K>:«h(!s« kurx u.. bündig ; ebd. 

T*, 3i! llltfAO;, Wie sciion /,uvnr. am Beispiel 
Äbi^aiium»; gezeigt wni-'ien war- «iid.. 4„ (i 
ö7:^)D)HD^,;, bängr dies« ;kj '.'«muinden« Bi. 
aiüa öngsVG mili dem (Jiauinm xusammen,. u., 
.war Hciiun. bin ?';uius Kübsu vie L'rbtenes 
aiimürieiüieii- innnerig-- >v.hl,. bbUCl mii; 
S«i»t.llL.lI’i...uiuemn Tixpm., Csumi^ -.sv. die 
SQL. am; (uilu: .m CJaiuien nn.crdnuev. •."d.-in 
Eiimi. atnnmi. a. tii (bdbi... .ibLV;: grunah;: -K. 
Sdleirir:, De- ütimmemairi dJCrgen«' siur 
Sinni. ilQ, ij - W Ti .ILj C;uri ' 222 .?.« 
Sinni. U.'ai(,.DJa"un sv. de nvu:C.Vi%äiau m: 
ILialu de.s; vCiaiunms- nnrnit}, 'G-raufgem.-mt' 
mm ■;n-:iliim-..i!'.imm.. i '»biB.Di aLlibr;. 
ri.HKi .Tiil.Ti.X' 2 ":: {rV ■■.Gisammerrmn: .:em. 
.Gtiuunm. aniiiiri de Sl.-rauem; r.u: De.neaa'rr- 
na; roauüLs iiinia n; us'Oi .iinuamenra.; j;ues: 
KSt; .nrnemtuj; ■im’'!) m, uucrmimr.um .andificii 
spiis em:; aiürteatii) ammm ir., auimmi 
oTieris cai-ita;; ni uimi mainrum onmiuiri dici- 
tur .carum; eiid. 4. fi ibiAA; Xiaunrer .a.). 
212;;. X'Luimnmem .nui cemi -Giauiimi u. am; 
wersciieiumem zur liieiit nmiirigim ^ uggl- 
den ceretmii v/ahl auah de-H. zur itimhzisr- 
tipunc (ei I d. 4, ti : »dBA. i. Aui’ jeden J'ull int 
der Gnrist einer, uer v.de J^dratiam cecen alle 
H. iiofft ieiid. r7f171)/üh4A!;. Er iSL ein fide- 
liter credeins eiid. ÜdilBd. Er Lst atMir auati 
einer, der in seiner H. sich Ireut, in seiner 
Schwacidieit allerdinps immer Gott um Ed¬ 
le bittet (ebd. 9, U 1122ÜAB1). So darf man 
im größtenteils nur in der lat. Beartieitunp 
des Bufinus ülierlieferten Bömei-briet- 
Eomm. des Origenes (vgl. Cocchim XD^) 
die erste u. zwair vorwaegend an der als Ein- 
ieit -verstandenen Bibel selbst orientierte 
Neuinterpretation der pau linische n Theolo¬ 
gie (der H. sehen. Selbst wenn dabei auch 
nichtbiblische Prinzipien, wie die Zusam¬ 
mengehörigkeit aller Tugenden Vorkommen, 
•SO werden doch die im Bömerbrief über die 
H, gemachten Aussagen des AposteE vor al¬ 
lem von anderen paulmischen Texten weiter 
entfaltet. Allerdings bekommt die H.theolo- 
gie des Apostels im Zusammenhang mit dem 
gnostischen Vollkommenheitsideal einen 
neuen Wert. 

b. Westen. Im lat. Schrifttum nimmt die 


H. c*beiifail.s einen beachtiicben IMaiz ein,. 
ßtmreifJicher'.veise finden sich in den meist 
ji'iegi*nllit.‘u n \aiJt» nng» n, Me eiu.i in 'i<n 
Sebi'lten ubei aie lUlciMehung olir 02,5 
Martyrium, Ul denen sich d{«s t'henia der.H,. 
P'i joexM lufdutngie, sonobl <ue „luii.ri ai' 
tui d die C'trsii. Mulive Mvuti.* ''.»n dt- 
irienr euer weniger gewiisen, Iftwartung uiirr 
/Aiiiunil '.'gi. I’ärt. lYjSi 7,':(.’.vrnv.tufttim,. 

J, lö, ^-'4 ib, Lat», ira Ib, 2*1 lin-. um r-s'tlo- 
H<n Verrrrjuen nui die veviiedbingen deii adi- 
mac’ltigen Gui« Gwit»j>i vgi.. IVsit.. cAiV,. 
iaa*'- 2 2^.,’21 , 'un if (-Vg»-nuib"ru.. limv 
uer .nisicnen,u..iiuniniliic'ien.U.. 'jp,. Im?-!,. 
und, t-m. 0 .12. i. an. id, 1, >-v 2>t, Hi; Ci nr. 
n.inm. uinu'{ m -;mi »nvUigi n nnnvi- 
'-inn n-’' ri uii is.« .em^da np! 1'.'*. 

22' <i'''nr: -nuri» 112' !, inne'.tv. Itbj. vtiii) utsij 
ipe«; ijiiemiemtue^ 'ip,. l! «*». utUiUn,. 2;, 

«'nioliul CII'W.. pe«^ ■'drsii-T'-•mni' ,e 

em iuji 2;rs. ra... np. ii. Sn. 2.2172. leb C/- 
ir’iur niclir,; >mviUiai.. Mii.. 11,, .11.. .'«ir'iu-- 
"'Tiu; untnr nai. ;im 'l. -Ih.unimi»'. nniraignm- 
.c(«r v/a'*aaiui;n: 'l'/avinipuigem n. len uiainn 
auri '»>’-sciai";rar IndlMg" -an a nuie n 
"hiar Eiit.v’ici:iuiiG. an dar niaiu ninf, de. fei- 
duid sta-'Uar naraasKaualll wurdi yp.. 
m.aimaut, Gaclule 2101 /»>., .Miiuta’ii an.’.t. d,i 
aipantiicli ciirisul.."uHe dar B. idarai leer . 01 - 
c~arnr. Tia.« v.nrcl u. a. m don f-.*..>a’diguui 
T«”rullian-« u. Onrian.« zum 
aau'ülicr. .sichcnar "I ar^. imu. 22;, Cyin. de 
min. orat. 1; ü: 15;..Am niaisten fiilli iednrii 
die wuchsande Tendenz auf. das ganze 
chrritl. lAiian ak H„ ak vartraueirsvnlte Im- 
terv/erfuiig unter Gott, den Borrn u. \at.ev, 
u. ak piäubipe u. zupleicli palior.sanio Aus- 
richtunp auf die Aufenstaiiunp zu bepreiien. 

1. TcrtulUan. Tertullian stallte niciit nur in 
dei- Linie des Anostak die Chrision den Bei¬ 
den gegenüber, die keine H. luiben ,pat. 9. 9 
mit i Thess. 4,13; adv. Marc. 4. 17. 3f: 0 , 11. 
13.17.12 mit Eph. 2.12). sondern warf auch 
den Juden vor, sie lüitten die pöttliciien Ver¬ 
heißungen nicht verstanden u. würden noch 
immer auf den Messias warten (adv. Marc. 
3,16,1: vgl. adv. lud. 7, 1/9 mit dem ganzen 
Kontext; adv. Marc. 3, 21. 2; adv. Ibrax. 22, 
9). Vor allem definierte er im eigentlichen 
Sinn die chrktl. Beligion als fidos, disciplina 
(coDversatio) u. spes. Schon in seinem Fruh- 
werk Apologeticum (197/98 nC.) umschreibt 
er das chrLstl. Leben, die iicgotia chnstian^ 
factionk, mit den Worten: Corpus .sunius de 
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conscientia religionis et disciplinae unitate 
et spei foedere (apoL 39,1; vgL nat. 1,7,29f). 
In der anschließenden Beschreibung des Ge¬ 
meindelebens weist er zudem darauf hin, wie 
die Christen bei der Lesung der göttlichen 
Schriften durch die heiligen Worte ihren 
Glauben nähren, ihre H. aufrichten, ihr Ver¬ 
trauen stärken u. ihr Verhalten (disciplina) 
durch die Einschärfung der Gebote festigen 
(apoL 39, 3; vgL 41, 5). Ähnlich äußert sich 
TertuUian in seinem antihäretischen Haupt¬ 
werk Adv. Marcionem, in dem er allgemein 
viel von H. spricht u. zudem auf den verlore¬ 
nen Traktat De spe fidelium verweist (adv. 
Marc. 3,24,2 ), Schon im 1. Buch erinnert er 
daran, daß in Korinth w'ohl die conversatio 
et disciplina Schw'ankungen tmterlagen u. ei¬ 
nige selbst die spes resurrectionis in Frage 
stellten, die fides in creatore et Christo eius 
jedoch unbestritten w'ar. Andernfalls hätte 
der Apostel sicher davon gesprochen (adv. 
Marc. L 21,3; vgl, 4,36,2; 5,11,13; praescr, 
26, 9: regula fidei u. spes resurrectionis). In 
De came Christi verbindet TertuUian die H, 
auf die Auferstehung noch enger mit der 
Wirklichkeit der Menschwerdung (cam. 1, 
1) u. vorab mit dem wahren Leiden CSiristi, 
der unica spes totius orbis (ebd. 5, 3). Diese 
ganz im Glauben an den einen Gott u. den 
wahren Menschen Jesus fundierte Theologie 
der salus camis kulminiert in De resurrec- 
tione (vgl. res. 1, 5 mit dem ausdrücklichen 
Verweis auf cam.). Ganz programmatisch 
heißt es schon zu Beginn dieser Schrift: Fi- 
ducia Christianormn resurrectio mortuo- 
rum. lllam credentes hoc sumus; hoc credere 
veritas cogit; veritatem deus aperit (res. 1,1; 
VgL 39,2: de praecipuo fidei totius articulo). 
Dementsprechend lassen die weiteren Aus- 
fühnmgen den ganzen christl. Glauben u. 
das ganze christl. Leben (disciplina) von der 
H. auf die Auferstehung abhängen (vgl. res. 
21, 3f; dazu adv. Marc. 3, 8, 5/7 mit 1 Cor. 
15; weiter res. 22, 1: tempora totius spei; 25, 
1; 40, 6f mit 2 Cor, 4, 16; res. 43, 2f mit 2 
Cor. 5,6/8). Vor allem sucht TertuUian darin 
den Haupteinwand gegen die Auferstehung: 
.Fleisch u. Blut können das Reich Gottes 
nicht erben' (1 Cor. 15, 50; vgL res. 48, 1), 
aus dem Kontext des ganzen Korintherbrie¬ 
fes zu widerlegen. Nach den Ausführungen 
über die verschiedenen Aspekte der discipli¬ 
na ecclesiastica u. über die in der Überliefe¬ 
rung vom Tod u. der Auferstehung Christi 
zusammengefaßten fides hätte der Apostel 


sich schließlich mit der regula nostrae spei 
befaßt (res. 48, 2). In der gleichen Linie be¬ 
wegt sich die Schrift De oratione, nach der 
das Gebet des Herrn die ganze Heilige 
Schrift zusammenfaßt u. im besonderen die 
commemoratio spei in regno enthält (orat. 
9, If; vgl. paenit. 10, 4; fug. 1, 6; uxor. 2, 8, 7; 
virg. vel, 2, 2 u. vor allem ieiun. 1,3: die Psy- 
chiker lehnen nicht die regula fidei et spei, 
sondern die Fastenpraxis ab). Um diese tria- 
dische, an entscheidenden Stellen wiederhol¬ 
ten Umschreibungen der christl. Religion 
voll zu verstehen, sind folgende Beobachtun¬ 
gen wichtig. Vorerst ist bei TertuUian im Ge¬ 
brauch des Wortes spes ein Schwanken zwi¬ 
schen einer passiven (H.gut) u. einer aktiven 
Bedeutung (H.akt oder -haltung) festzustel¬ 
len. Im ersten Sinn ist die Rede von spes re¬ 
surrectionis (res. 13,1; 18,4; 31,1/5; vgl, nat, 
1,19,2; praescr. 23,11; 26,9; cam. 1,1; 12,5; 
15, 4), spes salutis (res, 56, 5; vgl. adv. Val. 
26, 2; an. 39, 4; adv. Marc, 2, 25, 4; bapt. 6, 
2), spes et dignitas camis (res. 44, 1; vgl. 
apoL 1, 2), spes q uam hominis patientia ex- 
spectat (pat. 12,10), von der spes als exspec- 
tatio per fidem (res. 23, 7; von der fidentia 
oder fides spei (apoL 23, 18; 41, 5), von der 
exspectatio spei (adv. Marc. 5,10,10; vgl. 5, 
12, 4) von festinantes ad spei nostrae com- 
plexum (orat. 5, 2). Die aktive Bedeutung 
hingegen findet sich etwa in der spes resur¬ 
rectionis der Frauen, die zum Grab eilten 
(adv. Marc. 4,43,1 mit Hos. 5,15L 2), in der 
Gegenüberstellung von opera u. spes (apoL 
24, 4) oder von metus aeterni supplicii et 
spes aeterni refrigerii (ebd. 49, 2) sowie na¬ 
türlich in den verschiedenen verbalen Wen¬ 
dungen, wde sperare a Deo (orat. 22, 9; res. 
9, 5) oder a Christo (carn. 5, 3), laborare et 
sperare (mart. 3,4), besonders (con)fidere et 
sperare (adv. Marc. 4, 15, 15; 5, 6, 13 u. an¬ 
dere Texte mit Ps. 117, 8f oder Jer. 17, 5), 
credere et sperare (res. 59, 5) oder fiducia 
sperare (adv. Marc. 2, 13, 4), spem ponere 
(ebd. 4, 33, 6) u. spes videndi Patris (adv. 
Prax. 24, 2). Beim aktiven Sinn selbst 
schwankt der Gebrauch von der unsicheren 
Vermutung (cult. fern. 2,12,3; an, 58,3: con- 
fusa spes et incerta exspectatio), über die ab¬ 
schätzende (orat. 22, 10: spes per exspecta- 
tionem; adv. Marc. 4, 28, 7; adv. VaL 4, 1; 
paenit. 12, 2; pud. 16, 15) oder mit guten 
Gründen gesicherte Erwartung (adv. Marc. 
4, 18, 6; 5, 15, 4; pud. 8, 9) bis zum zuver¬ 
sichtlichen u. vertrauensvollen Abstellen auf 
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die Verheißungen u. die Güte Gottes (adv. 
Marc. 3, 24, 12f; 4, 11, 1; res. 26, 11; adv. 
Marc. 3, 24, 2 [Juden]; 5, 17, 3 [Juden]; adv. 
Prax. 29, 9 [Juden]). Als nicht weniger wich¬ 
tig erweist sich der enge, immer wieder her¬ 
vorgehobene Zusammenhang von Hoffen u. 
Bangen, von spes u. timor oder metus. Nach 
Tertullian kommt es nämlich dem Men¬ 
schen wesentlich zu, sich Gott in H. u. 
Furcht zu unterwerfen (vgl. orat. 9, 2; pae- 
nit. 10, 4; fug. 1, 6). Im Grunde gibt es nur 
dort wahre H., wo zugleich auch die Furcht 
besteht, die H. könne sich nicht erfüllen 
(vgl. apol. 49, 2; paenit. 6,16; cult. fern. 2, 2, 
2f). Wenn man sich einfach auf die Güte 
Gottes verlasse, weil Gott nur Gutes erwei¬ 
sen kann, dann stelle man die H. selbst in 
Frage, heißt es gegenüber Marcions Unter¬ 
scheidung zwischen dem guten u. gerechten 
Gott. Man strebt dann nicht mehr nach dem 
Lohn der Unschuld, weil man die Bestrafung 
nicht in Betracht zieht. Man anerkennt Gott 
als pater clementiae, pie diligendus, aber 
nicht als dominus disciplinae, necessarie ti- 
mendus (adv. Marc. 2, 13, 14f; vgl. 1, 27, If; 

4, 28, 7; an. 33, 11). Der paulinische Grund¬ 
satz, was gesehen wird, wird nicht erhofft 
(vgl. Rom. 8, 24f; dazu Tert. res. 23, 1; 40,8 
mit 2 Cor. 4, 17f, sowie res. 43, If mit 2 Cor. 

5, 6f), erhält somit in der vom Lohn- u. Ge¬ 
richtsdenken beherrschten Theologie Ter- 
tullians die strengere Form: um was man 
nicht bangt, das erhofft man nicht. Weiter 
verbindet Tertullian die H. mit anderen Tu¬ 
genden. Vor allem gibt es keine H. ohne 
Glauben. Nur wenn ich glaube, hoffe ich 
(vgl. apol. 23, 18; 41, 4; pat. 9, 4; res. 23, 7 
mit Gal. 5, 5; bapt. 6, 3: Glaube u. H. bei der 
Taufe). Natürlich fehlt auch die paulinische 
Trias von Glaube, H. u. Liebe nicht (pat. 12, 
10; vgl. fug. 1, 6). Noch weniger konnte Ter¬ 
tullian die traditionelle Verbindung von spes 
u. patientia übergehen (vgl. J. C. Fredouille: 
SC 310, 21/33). Sie drängte sich ihm nicht 
nur von der antiken wie von der biblischen 
Überlieferung, sondern auch von seinem 
persönlichen Interesse an der Geduld auf. 
Tatsächlich entwickelte sich sein diesbezüg¬ 
liches Denken von einer im Grunde stoi¬ 
schen Auffassung in De patientia (vgl. bes. 
7, 8; 11, 3; 13, 8 aber auch 6, 3; 9, 1/5; 12, 8/ 
10; 15, 2) zu einer mehr biblischen Lehre der 
Geduld in seinen späteren Schriften (vgl. 
bes. scorp. 13, 9/12; fug. 7, If). Seine patien¬ 
tia / tolerantia wurde unter dem Eindruck 


der Verfolgungen u. dem Einfluß der 
Schriftlesung mehr u. mehr zur patientia / 
exspectatio (scorp. 12, 9). Damit fiel sie 
weitgehend mit der H. zusammen. In diesen 
Zusammenhang gehört endlich auch die öf¬ 
tere gemeinsame Erwähnung von fides u. 
disciplina (vgl. u. a. praescr. 19, 3; pat. 1, 5). 
Wie spes haben auch diese beiden Ausdrük- 
ke eine mehr objektive oder eine mehr sub¬ 
jektive Bedeutung. Fides wird als Glaubens¬ 
lehre, als Norm (regula fidei; vgl. bes. bapt. 
13, If; praescr. 12, 5/13, 6) oder als Glau¬ 
bensvollzug oder -haltimg, als credere ver¬ 
standen (vgl. bapt. 13, If; apol. 23, 17; adv. 
Prax. 16,3). Disciplina hingegen kann einer¬ 
seits mehr Lehre oder gesetzliche Regelung 
(apol. 3, 6; praescr. 19, 2f; adv. Marc, 5, 8, 
12; ieiun. 17,6; orat, 11,2: via; virg. vel. 9,1: 
praescripta ecclesiasticae disciplinae) u. an¬ 
dererseits mehr Zucht, christl. Lebenshal¬ 
tung (adv. Marc. 2,5,7; castit. 12,1; res. 44, 
8; 47, 9) oder auch christl. Lebensführung 
(conversatio) bedeuten (vgl. etwa pat. 12, 4; 
virg. vel. 1, 4; res. 49, 6/10; dazu 0. Mauch, 
Der lat. Begriff Disciplina [Freiburg i. Ü. 
1941] 92/101). Im Hinblick auf seine ver¬ 
schiedenen Verwendungen u. seine mannig¬ 
fachen Verbindungen wird man also spes in 
den triadischen Unoschreibungen des cMstl. 
Lebens in erster Linie als H.gut, als die r^ 
surrectio camis, als die salus futura, als die 
zuversichtlich erwartete Erfüllung der gött¬ 
lichen Verheißungen verstehen. Das dabei 
mitschwingende vertrauende Erwarten sei¬ 
nerseits schließt immer die Ungewißheit der 
antiken ,H.‘ in sich. Nur in der Angst, die 
spes resurrectionis könne verloren gehen, 
sucht der Christ, an der re^la fidei festzu¬ 
halten u. ganz nach der disciplina Christiana 
zu leben. Weil auf der anderen Seite der 
Glaube an den einen Gott u. die wa^e 
Menschwerdung seines Sohnes erst von der 
H. her seinen vollen Sinn bekommt, muß 
diese H. selbst als fidentia spei (apol. 13,18), 
als eigentliche fiducia Christianorum (res. 1, 
1), als sicheres u. unerschütterliches Vertrau¬ 
en gesehen werden, das gemäß dem Vorbild 
Jesu (pat. 3, 1/11) in der Geduld bis zum 
Ende durchhält. Damit erhält die H., die in 
gewissen Texten bloß als ungewusse Eiw- 
tung erscheint, letztlich gerade von der 
Komponente der Unsicherheit einen tief 
Christi. Sinn. Diese Verchristhchung der an¬ 
tiken H kann nicht weiter überraschen, 
wem man bedenkt, wie viele Bibeltexte 
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über die H. gerade in den am meisten ein¬ 
schlägigen Traktaten, Adv. Marcionem u. 
De resurrectione, herangezogen werden (vgl. 
bes. adv. Mare. 2, 19, 4, wo der Gegensatz 
von spes u. timor mit Ps. 32,18 ausgedrückt 
wird; eigenartigerweise wird Rom. 8, 24f 
nicht zitiert). 

2. Cyprian, Wenn CJjTsrian seinen ,Mei- 
ster‘ vor allem dxirch eine größere Nähe zum 
Evangelium übertrat mag das auch von sei¬ 
ner Lehre von der H. gelten. In seinem weni¬ 
ger umfangreichen W’erk sind zwar die dies¬ 
bezüglichen Äußerungen weniger zahlreich. 
Ebenso fallen in seinen Briefen u. Traktaten 
die Geduld u. die Furcht mehr auf als spes 
(vgL pat. 24; ep. 60, 2). In seiner eigens der 
Geduld gewidmeten Schrift stellt er sie 
gleich zu Beginn als vorzüglichsten Weg der 
disciplina caelestis hin, welche die Christen 
den praemia spei ac fidei nostrae entgegen¬ 
führt (pat. 1; dazu Spanneut, Geduld 264/6). 
Selbst die caritas, welche die Grundlage der 
kirchlichen Einheit bildet u. über dem Glau¬ 
ben u. der H. steht, ist ohne die Geduld un¬ 
möglich (pat. 15; VgL 14 u. 20). Andererseits 
besteht für Cjiirian die disciplina, die 
Grundlage aller Religion u. allen Glaubens, 
in der observatio u. im timor (hab. virg. 2). 
Die Furcht selbst ist Gnmdlage der H. u. 
vor allem des unversehrt zu bewahrenden 
Glaubens (vgL testim. 3, 20; ep. 67, 9 sowie 
67, 1; 33, 2), Trotz allem darf die H. selbst 
nicht unterschätzt werden. Einmal durch¬ 
zieht eine strenge Ausrichtimg auf die Zu¬ 
kunft, vorab auf das Jenseits, unübersehbar 
die Schriften (Dyprians (vgL bes. mort. 26; 
Fort. 13; ep. 76,2/6). Das Thema der künfti- 
pn Belohnung klingt fortwährend an, etwa 
in den Ausdrücken corona fidei (ep. 58, 3. 
11), coronae caelestfö patientiae (pat. 10; 
vgl. zeL 16), merces fidei et virtutis (ep. 58,' 
10) oder praemium immortahtatis (ep. 58,3; 
vgl. 54, 4). Dazu legt Cyprian viel Gewicht 
auf die beständige Wachsamkeit u. die Be- 
reitphaft für die Wiederkunft des Herrn 
(unit. eccl. 26f; domin. orat. 35f). Dabei er¬ 
wartet er die Hilfe (Jottes nicht nur für den 
Sieg im Martyrium (vgl. ep. 57, 5; 78, 1; 
F^rt. praeL 4), sondern für den ganzen 
Christi. Alltag (vgL domin. orat. 18/26; ep 
33,1: Gebet um Bekehrung). Weiter greift er 
auf Themen zurück, die demjenigen der H 
mehr oder wpiger nahestehen. Ohne spes ei¬ 
gens zu erwähnen, rechnet er zur voluntas 
Del u. a. die tolerantia, Constantia, fiduda. 


patientia (domin. orat. 15). Er redet viel von 
fides u. virtus, gerade auch im Zusammen¬ 
hang mit der Geduld u. der Gottesfurcht 
(ep. 37,1. 4; 58, 5L 8; 59, 2; 65,1; 67, 8; 69,8). 
Im besonderen führt er die Formel fiducia 
futurorum bonorum ein (mort. 12; Demetr. 
18; zel. 16). Wie sehr darin fiducia sich mit 
spes deckt, zeigt nicht bloß jener Titel der 
Testimonia, in dem es heißt: spem futuro¬ 
rum esse (3,45 mit Rom. 8, 24f), sondern er¬ 
scheint auch im Abschnitt, in dem unter 
dem Titel: In Deum solum fidendum et ipso 
gloriandum unter anderen biblischen Texten 
auch Ps. 117, 6f u. Jer. 17, 5/7 zitiert werden, 
wo (con)fidere parallel zu sperare u. spes ge¬ 
setzt werden (testim. 3, 10; dazu L. J. En¬ 
gels, Art. Fiducia: o. Bd. 7, 862/4), Vor allem 
kommt das Wort spes, wenngleich nicht 
häufig, vor. So heißt es vom reumütigen 
Zöllner, er hätte seine spes nicht auf die fidu¬ 
cia innocentiae gesetzt, sondern demütig sei¬ 
ne Sünden bekannt (domin. orat. 6; vgl. 
Quint, inst, 4, 1, 33). Wichtig ist vor allem 
der Zusammenhang von fides u. spes. So¬ 
wohl die praecepta evangelica als auch der 
Apostel wollen nichts anderes als die Stär- 
kimg des Glaubens u. der H. (domin. orat. 1 
u. 19). Der wahre Christ (Dei homo et cul- 
tor) stützt sich auf die veritas spei u. die sta- 
bilitas fidei (Demetr. 20 mit dem ganzen 
Kontext). In Glauben u. in H. fürchtet er 
sich selbst vor dem Tod nicht (mort. 2; vgl. 
20). Für den um die Einheit besorgten Bi¬ 
schof gehört die spes zudem wesentlich zum 
sacramentum unitatis (ep. 74, 11; 71, 3). 
Während außerhalb der Kirche keine H. be¬ 
steht (ep. 69, 6), sondern nur desperatio 
herrscht (vgl. ep. 74, 8), besitzt jeder, der 
durch die Taufe zur einen Kirche gehört, ja 
selbst ein Katechumene, der das Martyrium 
erleidet, die spes salutis (ep. 73,17.22). Des¬ 
halb ist es auch eine der Hauptaufgaben des 
Bischofs, keinen seiner Gläubigen ohne die 
spes salutis et pacis aus diesem Leben schei¬ 
den zu lassen (ep. 66, 5). So kann es nicht 
überraschen, daß Cyprian von Tertullian 
auch die triadische Umschreibung des Chri¬ 
stentums übernimmt. Allerdings tritt bei 
ihm das Wort disciplina zurück, offenbar aus 
dem Grund, weil er darunter mehr die 
Christi. Lebensordnung (ep. 15, 1), speziell 
die Gemeindeordnung (disciplina ecclesiasti- 
ca; ep. 14, 2) oder die Taufordnung versteht 
(ep, 74, 4; vgl. Mauch aO. 101/5). Doch das 
hat sachlich keine Bedeutung, denn discipli- 
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na fällt bei Cyprian mit observatio (Lebens¬ 
einstellung; hab. virg. 2) oder mit vita zu¬ 
sammen (vgl. ep. 45, 3; 56, 7; dazu ep. 27, 1, 
wo disciplina sowohl mit diligentia als auch 
mit lex verbunden ist). Tatsächlich kommt 
in den Testimonia die Dreiheit spes, fides, 
patientia vor; weil sich die H. auf die künf¬ 
tigen Dinge richtet, muß der Glaube an 
die Verheißungen in Geduld durchhalten 
(testim. 3, 45 mit Rom. 8, 24f; vgl, zel. 16; 
ep. 56, 1). Ebenso nennt Cyprian die disci¬ 
plina u. a, custos spei u. retinaculum fidei, 
die in Christus bleiben u, für Gott leben u. so 
zu den göttlichen Verheißungen gelangen 
läßt (hab. virg. 1). Dazu stellt er jenen, die 
angesichts der menschlichen Hinfälligkeit 
keine H. haben, die Christen gegenüber, die 
zu ihrem Glauben stehen u. in Geduld zu 
Christxis eilen u. so beim Gericht den Lohn 
seines Weges u. des Glaubens erhalten wer¬ 
den (mort. 14). Wenn außerdem mit dem ro- 
bur fidei u. der veritas legis ac disciplinae 
dominicae die pax ecclesiae verbunden wird, 
ist nicht zu vergessen, daß diese u. die spes 
salutis zusammengehören (unit. eccl. 22; 
vgl. ep. 66, 5; Demetr. 20). Am nächsten 
kommt Tertullian wohl Cyprians Spät¬ 
schrift De bono patientiae (vJ. 256), wo es 
heißt: Hoc ipsum quod christiani sumus fi¬ 
dei et spei res est. Die Christen besitzen 
nämlich die Wahrheit u. die Freiheit noch 
nicht (vgl. Joh. 8, 32). In der Taufe erst zur 
H. darauf zugelassen (mit Rom. 8, 24), kön¬ 
nen sie allein in der Erwartung u. in Geduld 
vollenden, was bereits angefangen ist, u. aus 
der Hand Gottes erlangen, was sie schon 
hoffen u. glauben (pat. 13). Nicht nur das 
Hauptthema der Schrift, sondern wohl auch 
die zitierte Paulus-Stelle haben offenbar Cy¬ 
prian hier, wie schon in den Testimonia, 
dazu geführt, die Christi. Lebenshaltung 
nicht mit disciplina, sondern mit exspectatio 
u. patientia zusammenzufassen. Aus dem 
gleichen Grund sieht er in der spes nicht die 
Auferstehung oder das ewige Heil, sondern 
vielmehr den hoffenden, in der Taxofe fun¬ 
dierten Glauben. Schon darin geht er über 
Tertullian hinaxis, der Rom. 8, 24f nie zi¬ 
tiert. Die Schriften Cyprians könnten zwar 
den Eindruck erwecken, es sei darin zu ei¬ 
nem Wiedererwachen des atl. Gesetzesden¬ 
kens gekommen. Überall ist die Rede von 
der lex u. der disciplina, vom Gehorsam u. 
von der Einordnung in die kirchliche Ord- 
nxing (vgl. bes. ep. 15, 1). Doch obwohl Cy¬ 


prian in Sorge um die von den Verfolgungen 
u. ihren traurigen Folgen bedrohte Einheit 
der Kirche die Unterordnung unter Gott u. 
seine Stellvertreter mehr betont als sein 
.charismatischer“ Meister, steht er dem Ev. 
dennoch näher als dieser. Er zeichnet ein le¬ 
bendigeres Bild von Christus, dem magister 
humilitatis et tolerantiae et passionis (ep. 
58, 3; vgl. 58, 6; pat. 6f). Vor allem macht er 
die Christi. Axosrichtung axif die Ewigkeit viel 
stärker von der Gnade Christi abhängig 
(vgl. Demetr. 20; mort. 2; laps. 20: cuixos et 
spes et fides et virtxis et gloria omnis in Chri¬ 
sto est; ep. 76,2). - In weit geringerem Maß 
als Cyprian steht Minucixis Felix im Gefolge 
Tertullians. Er definiert die Christen: ut 
unius dei parentis homines, ut consortes fi¬ 
dei, ut spei coheredes (Min. Fel. Oct. 31, 8). 
Wie Tertullian verbindet weiter Novatian 
den Glauben an den Schöpfer dieser Welt 
mit der spes resxirrectionis (trin. 10,51). 

3. Laktanz. In die gleiche Linie reiht sich 
schließlich Laktanz ein. Obwohl bei ihm wie 
bei den anderen Apologeten der spes kein 
wichtiger Platz eingeräumt wird, finden sich 
auch bei ihm beachtliche Texte. Wie Cy¬ 
prian schließt er im Anschluß an Quintilian 
vom echten Gebet, der laudatio ad Deum, 
die fiducia integritatis et innocentiae als eine 
Art Arroganz axis u. fordert dagegen außer 
Demut auch Furcht u. Hingabe (inst. 6, 25, 
12; vgl. ira 19, sowie Cypr. domin. orat. 6 u. 
Quint, inst. 4, 1, 33. Andere Texte mit dem 
rhetorischen Gebrauch von fiducia: Lact, 
inst. 3, 1, 4; 5,19, 8. 14; dazu Engels aO. [o. 
Sp. 1212] 841f. 861/7). Ebenso spricht er 
von fiducia in Deo, mit welcher die Christen 
auf die Rache Gottes warten, u. rechtfertigt 
sie aus der geschichtlichen Erfahrung (epit. 
48 [53], 4; vgl. inst. 5,23, 3; 5,20,4.9). Wenn 
er das Wort sperare selbst gebraucht, dann 
im Sinne von (er)warten, mit etwas rechnen 
(vgl. ira 16,8; inst. 5, 3,13; epit. 48 [53], 1; 60 
[65], 5; inst. 6, 10, 10. 24f; ira 4 u. 20). D^ 
Wort spes hingegen wird in einem mehr bi¬ 
blischen Sinn verwendet. So räumt Laktanz 
wie Cyprian den Juden keine andere H. 
mehr ein, als nach reuiger Umkehr u. Reini¬ 
gung von ihrem Blutvergießen auf den zu 
hoffen, den sie getötet haben (vgl. epit. 43 
[48], 1; inst. 4,18, 23: andere Fassung; Cypr. 
testim. 1, 22 u. schon lustin. dial. 72; dazu 
Lact. inst. 5, 9, 9). Im Buch De vera sapien- 
tia et religione sucht schließlich auch Lak¬ 
tanz das Wesen der christl. Religion zu defi- 
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nieren. Danach gibt es für den Menschen 
keine andere spes vitae, als vom leeren Den¬ 
ken u. dem unglücklichen Irrtum abzulassen 
u. Gott zu erkennen u. ihm zu dienen, auf 
dieses zeitliche Leben zu verzichten u. durch 
die rudimenta iustitiae sich zum Kult der 
wahren Religion heranzubilden (inst. 4,28,1 
mit einer Definition der Religion). In der 
Epitome bekommt diese einzige H. einen 
noch ausdrücklicher christl. Sinn: Nulla igi- 
tur alia spes homini proposita est, nisi ver- 
am religionem veramque sapientiam, quae 
in Christo est, fuerit secutus (epit. 44 [49], 1, 
mit dem ganzen heilsgeschichtlichen Kon¬ 
text). So hat Laktanz von seinen rhetori¬ 
schen u. apologetischen Voraussetzungen 
her seinerseits zu einer Art triadischer Um¬ 
schreibung des Christentums gefunden: 
spes, ^pientia, religio. Dabei sieht er aller¬ 
dings in der spes weniger das vertrauende u. 
geduldige Warten auf das ewige Heil als die 
einzige wahrhaft menschliche Aussicht für 
einen, der schon hier weise u. gottesfürchtig 
sein will (vgl. epit. 44 [49], 2). Dazu ist er 
nicht wie Tertullian an der disciplina, nicht 
wie Cyprian an der patientia, sondern vor 
allem am cultus verae religionis interessiert. 

IV Viertes u. fünftes Jk. a. In den Bahnen 
(^früheren Überlieferung. Als im Lauf des 4. 
Jh. sich in den neuen politischen u. sozialen 
Verhältnissen der christl. Gemeinden eine 
neue Th^logie u. eine neue Frömmigkeit 
entwckelten, begannen die Gläubigen, die 
chnstl. H. ebenfalls neu zu erfahren, u. die 
Theologen, neu darüber nachzudenken. Ge¬ 
wiß geschah die weitere Entfaltung der 
Theologie der H. weitgehendst innerhalb des 
Wortfeldes von gXiti!; (s. o. Sp. 
1178f/1189). Man lehnte weiterhin eitle u. 
falsche H. ab (vgl. Eus. vit. Const. 2, 11 1- 
B^il. ep. 14, 1; Greg. Naz. or. 5, 39; Joh’ 
Chiys. m Gen. serm. 9, 4 [PG 54, 625]- 
^br ep. 2, 22 [PL 16, 923]; paenit. 2, 9, 
99). Mm setzte spes mit opinio gleich 
(Ambr. m Ps. 40,21; Hilar. Hct. in Ps. tract 
291A]) oder mit menschli- 
?8?Pr hom. 

18f [PG 82, 93f]). Noch mehr sprach man 
von sidierer vor allem im Glauben begrün- 

fpG%?4&n' S’ 9' 2 

ti rationalen Linie kehrt 

19/24 na¬ 
hegelegte Defmition der ,Erwartung künfti¬ 


ger Güter' wieder (vgl. Eus. comm. in Jes 
11, 10 [GCS Eus. 9, 86]; Hilar. Pict. in Ps 
tract. 52, 18 [PL 9, 335A]; Basil. ep. 18, 174 ^ 
Joh. Chrys. in Gen. hom. 67, 1 [PG 54 ’572i’ 
in Rom. hom. 9, 2 [PG 60, 469]; Ambr. en 
22, 14 [CSEL 82, 166]; lob. 4, 3, 12; Theod 
Mops, in 1 Thess. 2, 19 [2. 16f Swete]; Cas- 
siod. in Ps. 7, 18). Gleichzeitig betonte man 
das affektive Moment der H. u. verband sie 
mit dem Verlangen u. der Sehnsucht (vgl 
Eus. comm. in Jes. 26, 8bf [GCS Eus. 9,167]- 
Athan. ep. ad Marcell. 19; Hilar. Pict. in Ps’ 
tract. 62, 3 [PL 9, 401/3]; Basil. ep. 145; Joh. 
Chrys. in Gen. serm. 9, 4 [PG 54, 625/7]; in 
Rom. hom. 14, 4f; Theodrt. comm. in Ps. 15 
8/11; 63, 11 [PG 80, 964B. 1345A]; Ambr. in 
Ps. 118 expos. 9, 3; ep, 22, 15 [CSEL 82, 
166f]; Ambrosiast. in Rom. 8, 25; Leo m! 
serm. 71, 4; 74, 1). Vor allem wurde die H. 
ganz biblisch als Vertrauen auf die göttli¬ 
chen Verheißungen, auf die Macht u. Güte 
Gottes verstanden (vgl. Eus. comm. in Jes. 
61,7 [GCS Eus. 9, 381]; Hilar. Pict. in Ps. 118 
zain 7,1 [SC 344,244/7]; Basil. hom. 4,2 [PG 
31,224]; hom. in Ps. 69, 5 [PG 29,468f]: Joh. 
Chrys. in Gen. serm. 9, 4 [PG 54,626]; in Ps. 
117 expos. 2 [PG 55, 332]; Theodrt. in Col, 3, 
3 [PG 82, 616C]; Ambr. in Ps. 118 expos. 21, 
21: Kreuz). In ganz besonderer Weise wurde 
die Gewißheit der christl. H. mit dem Glau¬ 
ben an die Auferstehung Christi begründet 
(vgl. u. a. :^o M. serm. 71, 4: Ex hoc [2 Cor. 
5,15] inquit, initium nobis factum est resur- 
rectionis in Christo, ex quo in eo qui pro Om¬ 
nibus mortuus est, totius spei forma praeces- 
sit. Non haesitamus diffidentia nec incerta 
exspMtatione suspendimur, sed accepto pro- 
missionis exordio, fidei oculis quae sunt fu- 
tura iam cernimus, et naturae provectione 
gaudentes, quod credimus iam tenemus). Es 
erübrig sich, eigens zu betonen, daß diese 
verschiedenen Bedeutungen von / spes 
in vielen Fällen von den herangezogenen Bi¬ 
beltexten (,Schriftfeld‘) bestimmt sind. Wie 
sehr sich die neue Theologie der H. in den 
traditionellen Bahnen bewegte, erscheint 
noch mehr in der Übernahme der paulini- 
schen, von der Apokalyptik inspirierten An¬ 
tithese von Schon-u.-Noch-Nicht (vgl. die 
häufige Zitation von 1 Cor. 13, 12). Die auf 
die Unterscheidung der zwei Katastasen an¬ 
gelegte Soteriologie des Theodor v. Mops, 
(vgl. B. Studer, Soteriologie in der Schrift u. 
Patristik = Hdb. Dogmengesch. 3, 2a [1978] 
181/90 mit Theod. Mops. hom. catech. 1, 










bes. 1, 4/6; 7, 9; 8, 12; 14, 7; 15, 8; 16, 30 
[StudTest 145, 4/583 Tonneau / Devreesse]; 
in Gal. 2,15f (1,25/31 Swete]) u. die Gnaden¬ 
lehre des Augustinus mit ihrem nunc tune 
(vgl. en. in Ps. 37, 5; pecc. mer. 2, 7, 9; spir. 
et litt. 29, 51; c. Pelag. 4, 11, 31) sind dafür 
allein schon Beweis genug. Schon zuvor un¬ 
terscheidet Eusebius zwischen dem vorläufi¬ 
gen u. endgültigen Erbe u. behält dabei die 
Erfüllung der Verheißung auf die H. des 
künftigen Äons vor (Eus. comm. in Jes. 61,7 
[GCS Eus. 9, 381] mit Ps. 2, 7f). Zur Fortfüh¬ 
rung der radikal auf das Jenseits ausgerich¬ 
teten Theologie der H. (vgl. Joh. Chrys. in 
Gen. serm. 9, 4 [PG 54, 625/7]) gehört auch 
das immer wieder neu aufgenommene The¬ 
ma der H. auf die Auferstehung (vgl. Athan. 
incarn. 10, 5 [SC 199, 300]; Cyrill. Hieros. 
catech. 2, 5 [1, 44/6 Reischl / Rupp]; Basil. 
ep. 5, 2; hom. in Ps. 1, 2 [PG 29, 213B]; Zeno 
1, 1 [CCL 22, 15, 16f]; Ambr. in Lc. 7, 182; 
Theod. Mops. hom. catech. 15,3 [467 T./D.]; 
Theodrt. in Col. 3, 3 [PG 82, 616C]; in 1 
Thess. 4,12 [ebd. 645D]; Leo M. serm. 28,5; 
71, 4; Petr, Chrys. serm. 118, 1 [CCL 24A, 
714]). Auffälligerweise spricht indes Euse¬ 
bius bloß von der H. auf das Heil (vgl. vit. 
Const. 2, 3,1; 4, 9; comm. in Jes. 23,14f; 24, 
15f [GCS Eus. 9, 151. 157 u. ö.]). In der Zeit 
der christologischen Kontroversen wird die 
H. auf das Heil des ganzen Menschen zudem 
vom rechten Glauben an Christus, wahren 
Gott u. wahren Menschen, abhängig ge¬ 
macht (vgl. Leo M. serm. 22, 6; 65, 4f). Na¬ 
türlich spielt auch die paulinische Trias 
Glaube, H. u. Liebe (1 Cor. 13,13) weiterhin 
eine wichtige Rolle. Unter der Vorausset¬ 
zung des inneren Zusammenhangs aller Tu¬ 
genden werden die Drei in verschiedener 
Weise aufeinander bezogen (vgl. bes. schön 
bei Ambr. in Lc. 8,30: Ex fide autem caritas, 
ex caritate spes et rursus in se sancto quo- 
dam cireuitu refunduntur). Dabei werden 
der Glaube u. die H. meist als Voraussetzung 
der alles überragenden Liebe gesehen (vgl. 
u. a. Zeno 1,36 [CCL 22, 92/100]; Greg. Naz. 
or. 14, 2; Ambr. virginit. 9, 53; in Ps. 118 ex- 
pos. 21,21f; Ambrosiast. in Gal. 5, 5; Leo M. 
serm. 18, 3). Weil Glaube u. H. sich auf das 
Unsichtbare richten, lassen Joh. Chrysost^ 
mus u. Theodoret sie bei der endgültigen Of¬ 
fenbarung aufhören: nur die Liebe wird m 
der Schau weiterhin, noch intensiver best^ 
hen (Joh. Chrys. in 1 Cor. hom. 34,3 [PG 61, 
289f]; Theodrt. in 1 Cor. 13 [PG 82, 337B]). 


Die H. selbst wird zudem, besonders im Zu¬ 
sammenhang mit Rom. 5, 3/5, mit der Ge¬ 
duld in Verbindung gebracht (vgl. bes, Joh. 
Chrys. prov. 13,5 [SC 79,190]; in Rom. hom. 
14, 7 [PG 60, 532]; dazu Sparmeut, Geduld 
273/6; Zeno 1, 4 [CCL 22, 31/7], bes. ebd. 13 
[34]). In diesem Zusammenhang mußte 
schließlich auch die neue Theologie die H. 
als das Unterscheidend-Christliche betrach¬ 
ten. So etwa von jenen, welche die wahre Re¬ 
ligion (Juaeßeia) mit der H. auf Gott oder 
auf Cltfistus zusammenfallen lassen (vgl. 
Eus. vit. Const. 1,3,3; Athan. c. gent. 14 [SC 
18’’“, 98]; incarn. 40, 4 [SC 199, 408]). Eben¬ 
so von Joh. Chrysostomus, welcher die (piXo- 
ooepia des Gerechten in der auf Grund des 
Glaubens sicheren H. zusammenfaßt (in 
Gen. serm. 9, 4 [PG 54, 625/7]) oder in der 
paulinischen Rechtfertigung aus dem Glau¬ 
ben die H. miteinschheßt (in Rom. hom. 14, 

6 [PG 60,532]: Glaube u. H. sind das einzige, 
das der Mensch Gott darbieten kann; vgl. 
stat. 2, 3 [PG 49, 57]; Theod. Mops, in Gal. 
5, 5 [1, 89 Swete]). Schließlich auch von Am¬ 
brosius, der im Sinne Philos den Menschen 
als einen Hoffenden definiert (Isaac 1, 1). 
Trotz allem läßt sich eine tiefgehende Neu¬ 
heit in den Auffassungen von der christl. H. 
nicht verkennen. Unter dem Einfluß plato¬ 
nischer Überlieferungen wurde das vorab 
von den alexandrinischen Autoren über¬ 
nommene Ideal der christl. Gnosis u, die Zu¬ 
rückhaltung gegenüber der sinnenfälhgen 
Welt noch schärfer gefaßt. Damit kam es 
aber auch zu einer unübersehbaren Um¬ 
schichtung der biblischen u. antiken Ele¬ 
mente im Begriff der christl. H. 

b Neue Gesichtspunkte. 1. Die Hoffnung u. 
der orthodoxe Glaube. Als die christl. Kaiser 
sich darum zu sorgen anfingen, die reli^ose 
Einheit des Reiches im gemeinsamen Glau¬ 
ben aller Kirchen zu verankern, entstand ^e 
wachsende Tendenz, den Glauben u. die H. 
genauer zu unterscheiden. Demgemäß er¬ 
scheint der Glaube (irioxis / fides) starker als 
zuvor als Annahme der Wahrheit, als Zu¬ 
stimmung zur rechten Lehre, die H. (e-uuG / 
spes) hingegen, soweit sie nicht eirfach als 
das zu erwartende Heil oder als das kurütige, 
ewige Leben verstanden wird, mehr als das 
Leben aus dem Glauben. So betrachtete es 
Konstantin I (♦Constantinus d. Gr.) als sei¬ 
ne Aufgabe, alle, die in der H. auf künftigen 
Segen leben wollten, aus dem Irrtuin zur 
Wahrheit zu führen (Eus. vit. Const. 6, bö, 
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vgl. ebd. 3, 18, 2: Gesetz über die einheitl. 
Feier von Ostern, dem Fest des Anfangs der 
Christi. H.). Nach Athanasius haben jene 
keine H., die nicht an die Gottheit des Soh¬ 
nes u. des Heiligen Geistes glauben (ep. ad 
Serap. 1,29; vgl. Athan. or. adv. Arian. 3,76; 
Basil. ep. 140, If). Allerdings fehlt es nicht 
an Texten, in denen im Sinne der Psalmen u. 
der paulinischen Briefe Glaube u. H. weiter¬ 
hin als Einheit aufgefaßt werden (vgl. 
Const. I Imp. or. ad s. coet. 15; Joh. Chrys. 
in Gen. serm. 9, 4 [PG 54, 625f]; in Rom. 
hom. 14, 6 (PG 60, 532]). In der neuen politi¬ 
schen Lage des Christentums war es außer¬ 
dem gegeben, in die christl. H. auch das 
Wohl dfö Reiches miteinzubeziehen. So 
kommt Eusebius in seiner Konstantins-Vita 
fortwährend auf die christl. H. zurück, von 
der sich der erste christl. Kaiser, anders als 
seine ungläubigen Gegner, in seiner euaeßeia 
leiten Ueß (vgl. GCS Eus. 1,1 Reg. 186.241; 
dabei bes. vit. Const. 1, 27, 2; 1, 32, 3: der 
Kaiser schöpft seine H. aus der Schriftle¬ 
sung; 1,58, 3; 2,3,2: die ‘Feldzeichen, Sym¬ 
bole der guten H. auf Gott; 2, llf; 2, 24,1/3 
u. 2, 26, If: Brief an die Bewohner von Palä¬ 
stina; vgl. zudem Eus. comm. in Jes. 23,14f 
[GCS Eus. 9, 151); 29,18f [192]: jene, die zu¬ 
erst üaeßei; waren, gelangten zur H.; vit. 
Const. 2,29, If: die H. allein auf Gott; 4,19f: 
das den Soldaten vorgeschriebene (Sebet; 4, 
9: Konstantin hat den ganzen Erdkreis zu 
festen H. erweckt; 4, 62, 1: Konstantin er¬ 
sehnte u. erhoffte i mm er den xaiQÖ;; 
cTWTTiQi“? seiner Taufe). Eine ähnliche Hal¬ 
tung findet man auch nach Konstantin. 
Nach einem von Athanasius überlieferten 
Brief betrachtete es Konstantins als seine 
Aufgabe, seine Untertanen zur Gotteser¬ 
kenntnis u. zu einem Leben aus der H. zu 
führen (Athan. apoL Const. 31 [PG 25, 
636B]; vgl. Lact. inst. 5, 9, 9). Die guten 
Wünsche, die Ambrosius Gratian mit in den 
Krieg gegen die Goten gab, sind gleichfalls 
so zu verstehen (Ambr. fid. 2,16,136/43 mit 
Hes. 39, 10/6 u. einem an Jesus gerichteten 
Gebet; vgl. Joh. Chiys. expos. in Ps. 109, 6 
[PG 55, 274]: die Macht des Kreuzes gegen 
die Barbaren; Aug. catech. rud. 21,37 Gebet 
für den Staat). Gregor v. Naz. ermahnt sei¬ 
nerseits die Behörden seiner Stadt zur H. 
(or. 17, 10). In einer ebenfalls mehr auf das 
Diesseits eingestellten H. erwarteten die 
Christen, Kaiser u. Bischöfe, die Hilfe Got¬ 
tes für die in Not u. Schwierigkeiten gerate¬ 


nen Gemeinden (vgl. Eus. vit. Const. 3, 6, 2: 
im Zusammenhang mit Nizäa; Basil. ep. 242 
vJ. 376: Brief an die westl. Bischöfe; Hilar. 
Pict. in Mt. 8, If [PL 9, 958f]: Deutung des 
Sturmes auf dem Meer; Ambr. ep. 2, 1 [PL 
16, 917]), Schließlich machte man gerade da¬ 
mals, als die äußeren Verfolgungen vorüber 
waren, die inneren Schwierigkeiten jedoch 
den Gemeinden keineswegs erspart blieben, 
die aufs engste mit der H. zusammenhän¬ 
gende Geduld mehr denn je zur Grundlage 
der christl. Frömmigkeit (vgl. Greg. Naz. 
ep. 31f; Joh. Chrys. in Rom. hom. 14,6f [PG 
60, 531/4]; dazu Spanneut, Geduld 273/6). 

2. Die klass. Einflüsse. Die im 4. Jh. be¬ 
ständig wachsende Identifizierung fast aller 
christl. Kreise mit dem Römerreich führte 
auch zu einer fast selbstverständlichen 
Übernahme der klassizistischen, besonders 
das Ende des Jh. charakterisierenden Strö¬ 
mung. Das aber mußte sich auch auf die 
Auffassungen von der H. auswirken. Abge¬ 
sehen von der Übernahme der traditionellen 
Definition der H. als Erwartung künftiger 
Güter, griffen die christl. Autoren häufiger 
auf das klass. Vokabular zurück (vgl, bes. 
Greg. Naz.; Joh. Chrys. zB. in Gen. hom. 17, 
8; Theodrt.). Ebenso übernahmen sie in ih¬ 
ren Darlegungen über die H. vermehrt die 
traditionellen Bilder aus den Bereichen 
Sport (vgl. Joh. Chrys, expos, in Ps. 4, 10 
[PG 55, 55]), Medizin (vgl. Greg. Naz. or. 4, 
7; 17, 2 mit Ps. 54. 9; Joh. Chrys. stat. 6, 6 
[PG 49, 89]), Theater (Greg. Naz. or. 19, 5: 
Bewahrung der H. im ,Welttheater‘), Militär 
(Joh. Chrys. expos. in Ps. 10, 1; 129, 3 [PG 
55, 140, 376]) oder aus den Beschreibungen 
des Sturmes u. der Ankunft im ‘Hafen 
(Greg. Naz. or. 15,3). Zudem hielten die Au¬ 
toren, die viel auf ihre klass. Bildung gaben, 
sich an die antiken, natürlich auf die Zu¬ 
kunft ausgerichteten Formen der Trostrede 
u. des Trostbriefes (vgl. u. Sp. 1222). Au¬ 
ßerdem verbanden sie die H. öfters mit dem 
Thema der Furcht (vgl. schon Athan. vit. 
Anton. 15 [99 Hoppenbrouwers] u. Hilar. 
Pict, in Mt. 8,1 [PL 9, 958f], vor allem aber 
BasU. reg. brev. 10 [PG 31, 1088B/89A; 
Ambr. lob. 2, 13, 12; ofL 1, 232, 8; Theodrt. 
comm. in Ps. 39, 4 (PG 80, 1153B]). Im be¬ 
sonderen achteten sie noch häufiger auf den 
Zusanunenhang der Tugenden (vgl. bes, 
Joh. Chrys. expos. in Ps. 4, 9 [PG 55,53]: H. 
u. Gerechtigkeit). Bei aller Identifikation 
mit der antiken Tradition waren sie gleich- 
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zeitig mit ihr stärker konfrontiert. Gerade 
darum stellten sie die allein auf dem Boden 
des Christi. Glaubens mögliche Sicherheit 
noch stärker den bloß menschlichen Erwar¬ 
tungen gegenüber (vgl. in Gen. serm. 9, 4 
[PG 54, 625f]; über die religiöse Erkenntnis¬ 
lehre; Basil. hom. 20, 3 [PG 31, 529B/32A]; 
die Christi. Erfahrung als Grundlage der H.k 
3. Neue Seelsorgsjormen. Selbst wenn im 
Laufe des 4. Jh. das kirchliche Alltagsleben 
sich nicht von Grund auf änderte, wurden 
damals dennoch neue Seelsorgsformen ein¬ 
geführt, die sich auch auf die Theologie der 
H. auswirkten. Freilich ist bei deren Beur¬ 
teilung die nunmehr breitere Quellenlage 
immer mitzuberücksichtigen. Trotzdem 
wird man nicht fehlgehen, wenn man für das 
4. u. 5. Jh. vorerst einmal eine intensivere 
Predigttätigkeit annimmt. In den zahlrei¬ 
chen, besonders während der Fastenzeit ge¬ 
haltenen Unterweisungen kehrt jedenfalls 
die Mahnung zum zuversichtlichen Durch¬ 
halten in den Versuchungen u. zur H. auf 
Vergebung u. himmlischen Lohn immer wie¬ 
der (vgl. Basil. hom. 3, 6 [PG 31, 212AB]; 
Ambr. in Ps. 118 expos. 3, 3. 19, 20f. 21, 21f; 
paenit. 1, 1, 4; Leo M. serm. 18, 3; 55, 5; 93, 
2, sowie Joh. Chrys. adh. Theodr. If [PG 47, 
279f]). Dazu gaben die liturgischen Feste, 
neben Ostern (vgl. bes. Greg. Nyss. res. 3 
[GregNyssOp 9, 245/70, bes. 251,13/21]) be¬ 
sonders jene zu Ehren der Märtyrer, oft An¬ 
laß, von der H. zu predigen (vgl. Basil. hom. 
19,4 [PG 31, 513A] mit ebd. 2 [509]; hom. 17, 
1 [484AB]; Greg. Nyss. mart. 2 [PG 46, 
784B]; dazu Basil. ep. 6, 2). Dabei verstan¬ 
den die Prediger die liturgische Feier selbst 
als Bestärkung in der H. (vgl. Greg. Naz. or. 
11, 6f: 19, 5; Leo M. serm. 64,1; 66, 4; 73, 3). 
Für sie war nämlich das ,Heute‘, die gegen¬ 
wärtige Festgnade, nichts anderes als eine 
hoffende Vorausnahme des Tages der Aufer¬ 
stehung (vgl. bes. Greg. Nyss. res. 3 [Greg¬ 
NyssOp 9, 247, 26/251, 1] mit Ps. 117, 24). 
Dieses liturgische Verständnis der H. er¬ 
scheint besonders eindrücklich in den Kate¬ 
chesen des Theodor v. Mops., nach denen 
der in Christus bereits grundgelegte Über¬ 
gang zur künftigen H. in den Mysterien der 
Taufe u. der Eucharistie hoffend vorausge¬ 
nommen wird (Theod. Mops. hom. catech. 
7, 9 [173f T./D.]; 8, 12 [203f]; 1, 4f [7/11]; 12, 
10 [337/9]; 14, 7. 23 [415/7. 451]; 15, 3. 18 
[467. 493] k Ebenso machen andere Vater die 
H. zum zentralen Thema ihrer Taufkateche¬ 


se. Weil Ostern als Fest der H. gefeiert wur¬ 
de (vgl. Eus. vit. Const. 3, 65, 2; PsAug. 
serm. Guelf. 4, 2 [PL Suppl. 2, 584f]; Leo M. 
serin. 64,1; 71, 4/6) u. weil für die einzelnen 
Christen die H. mit der in der Osternacht 
empfangenen Taufe den Anfang nahm (Leo 
M. serm. 66, 3f), konnte tatsächlich das 
Thema der H. in den Taufkatechesen nicht 
fehlen. So ist in den vorbereitenden Kate¬ 
chesen die Rede von der H. der Bekehrung 
u. der Erwartung des Heils (vgl. Cyrill. 
Hieros. catech. 2, 5 [7] [1, 45/7 Reischl / 
Rupp]). Das Thema der H. kehrt in der Er¬ 
klärung des Taufsymbols, besonders im Zu¬ 
sammenhang mit dem Glauben an die Auf¬ 
erstehung u. an das endgültige Heil aller 
Menschen wieder (vgl. ebd. 14, 30; 16, 4 [2, 
149/51; 209/11 R. / R.] mit Mt. 28, 19; ca¬ 
tech. 18,1 [298/301]; Zeno 1, 2 [CCL 22,15/ 
23]; Nicet. symb. 12. 14 [51, 15f; 52, 9/11 
Burn]; Rufin. symb. 46 [CCL 20,181f]; Petr. 
Chrys. serm. 118 [CCL 24A, 714/8]). Natür¬ 
lich hat die H. auch in den zur Taufvorberei¬ 
tung gehörenden Vater-Unser-Erklärungen 
ihren Platz (vgl. ebd. 70, 5; 68, 5 [421f. 
408f]). Zu den neuen Seelsorgsformen der 
Reichskirche kann man ferner die von ein¬ 
zelnen Autoren nach antiker Art sehr ge¬ 
pflegte Korrespondenz rechnen. Das wohl 
eindrücklichste Beispiel dafür liefern die 
Trostbriefe des Basilius (ep. 5, 2: Auferste- 
hungs-H.; ep. 6, 2: Lohn für die Geduld; ep. 
139, 2; 140, 1; 145: Weg zwischen Hoffen u. 
Bangen). Ebenso zu beachten sind jene des 
Ambrosius (ep. 4, 17 [CSEL 82, 34]) u. des 
Theodore! (ep. 18 [PG 83, U97A]). In den 
besonders klassisch gefärbten Trostbriefen 
des Hieronymus kommt zwar spes kaum 
einmal vor (vgl. ep. 66). Doch der tröstende 
Ausblick auf die Zukunft fehlt keineswegs 
(ep. 23, 4; 39, 4; 127, 13). Endlich sind die 
Trauerreden zu erwähnen. Darin wird die 
klass. Erwartung des Jenseits mit der 
Christi. H. verbunden (vgl. Ambr. exc. Sat. 
2, 28. 32. 49f. 134; obit. Valent. 44f mit 1 
Thess. 4,13f; obit. Theod. 8 u. 23/5: Lob der 
fides u. der spes des Kaisers). Andererseits 
wird die von der Rhetorik vorgeschriebene 
Beschreibung der Totenfeier auf die Begeg¬ 
nung des Verstorbenen mit den Heiligen 
oder seinen Verwandten ausgedehnt (vgl. 
Greg. Nyss. laud. Melet.: GregNyssOp 9, 
441, 91. 456, 5/457, 2; Ambr. obit. Valent. 
75/7). 

4. Eine new Frömmigkeit. Die neuen, von 
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der friedlichen Koexistenz mit dem Reich, 
aber auch vom nizänischen Glauben gepräg¬ 
ten Verhältnisse der Kirchen spiegeln sich 
auch in einer neuartigen Frömmigkeit wi¬ 
der. Das Ideal der totalen Hingabe im Mar¬ 
tyrium fand seine neue Verwirklichung im 
Ideal des Martyriums des Gewissens oder 
des Willens (vgl. Joh. Chrys. in Rom. hom. 
9, 2 {PG 60, 468fl: Gewissen u. H.; Hieron. 
ep. 127, 14). Man sprach von der .Philoso¬ 
phie' der Geduld (vgl. Spanneut, Geduld 
274), der Jungfräulichkeit (Greg. Nyss. virg. 
praef. 1, 20; 23, 1), der Großmut (vgl. Joh. 
Chrys. oppugn. 3, 14 (PG 47, 373] mit Greg. 
Naz. or. 15), aber auch der H. (Joh. Chrys. 
in Gen. serm. 9, 4 [PG 54, 625f j; A.- M. Ma- 
lingrey, Philosophia [Berlin 1961]). Von die¬ 
sem Zusammenhang her sind die fortwäh¬ 
rend wiederkehrenden Mahnungen zur 
Weltverachtung u. damit zur hoffnungsvol¬ 
len Ausrichtung auf das Jenseits zu verste¬ 
hen (vgl. Basil. ep. 46, 5f; 174; dazu Eus. 
mart. Pal. 11,2, sowie die Texte über die vita 
angelica, die nichts anderes ist als eine 
durchhaltende H, auf das ewige Leben: P. 
Miquel, Art. Monachisme: DictSpir 10 
[1979] 1553f). Ebenso versteht sich, daß Ba¬ 
silius von seinen Mönchen stets Bereitschaft 
u. freudige H. in allen Schwierigkeiten des 
klösterlichen Lebens erwartet, bei der Arbeit 
(reg. fus, 42 [PG 31, 1024D/8A], bes. nr. 2 
[ebd, 1025C]; vgl. 37 [1009C/16C], bes. nr. 2 
[1012C]; reg. brev. 207 [1220C/1A]), beim 
Gehorsam (reg. fus. 28 [988B/9C], bes. nr. 2 
[989BC]), bei Krankheit (ebd. 55 [1044B/ 
52C]) sowie ganz allgemein beim Wandel der 
Demut (hom. 20, 3 [529B/32A]). Allerdings 
unterläßt er es nicht, vor einer H. zu war¬ 
nen, die den Wert der Arbeit u. den Ge¬ 
brauch der entsprechenden Heilmittel nicht 
ernst nimmt. Nach ihm ist also der echte 
Mönch in seiner H. auf die Herrlichkeit mit 
allem zufrieden u. vollzieht in Freude u. (Je¬ 
duld das Werk des Herrn (reg. fus. 29 [989C/ 
92C]; reg. brev. 39 [1108C]; vgL 10. 34. 37 
[1088B/9A. 1105B. 1108A], sowie Spanneut, 
Geduld 281f zu Evagr. Pont. cap. pract.: PG 
40,1221BC u. a. Texten). In dieser monasti- 
schen Lehre von der christL H. ist der chri- 
stozentrische Zug nicht zu übersehen. Die 
H. auf Vollendung bedeutet für Basilius vor¬ 
ab die H. auf die Gleichförmigkeit mit dem 
auferstandenen Herrn (Basil. hom. in Ps. 32, 
10; 69, 5 [PG 29, 349A. 469A]; vgl. ebenso 
Christus omnia bei Ambr. in Lc. 7, 187; 


ep. 31, 16 [CSEL 82, 224]; Hieron. ep. 66, 8; 
Nicet. symb. 1; 3, 5 [3, 21; 14, 24 Burn]). Da¬ 
mit ist allerdings die hoffende Ausrichtung 
auf die Schau der Dreifaltigkeit keineswegs 
ausgeschlossen, wie Gregor v. Naz. beson¬ 
ders eindrücklich bezeugt (or. 20, 12; vgl. 
Cyrill. Hieros. catech. 16, 3 [2, 207 R. / R.]; 
Hilar. Pict. trin. 2,1 [PL 10,49/51]). 

5. Die neue Rezeption der biblischen Texte. 
Weil die Theologie der H. weiterhin weitge¬ 
hend von den einschlägigen Schrifttexten 
bestimmt wurde, kann man nicht genug auf 
die neuen Züge im Gebrauch der hl. Schrif¬ 
ten achten. Offensichtlich fanden damals die 
Psalmen im liturgischen wie im privaten Ge¬ 
betsleben eine vermehrte Verwendung (vgl, 
Ambr. ep. 76,24 [CSEL 82,3,123]; Eger. pe- 
regr, 24,1/25,6 [SC 296,234/50]; Hieron. ep. 
120, 20. 29), wie besonders die Anweisungen 
dazu (Athan. ep. ad Mar cell., bes. 19 [PG 27, 
32B/D]; Basil. reg. fus. 37, 2/5 [PG 31, 
1012B/6C]; Nicet. psalm., bes. 6 [7, 1 Burn]; 
Joh. (jassian, inst. 3) u. noch mehr die im 
Anschluß an Origenes enorm entwickelte 
Psalmenexegese bezeugen (vgl. M. J. Ron¬ 
deau, Les commentaires patristiques du 
psautier 1/2 [Roma 1982/85]). Damit wurde 
die wichtigste atl. Quelle des christl. H.be- 
griffes neu erschlossen. Wie weit dabei die 
H. allein auf Gott, von welcher die Psalmen 
immer wieder reden, nunmehr auf Christus 
bezogen u. damit noch radikaler von den un¬ 
sicheren Erwartungen der Heiden abgeho¬ 
ben wurde, zeigen besonders schön die Dar¬ 
legungen des Joh. Chrysostomus (vgl. expos. 
in Ps. 4, 9f [PG 55, 53/6]: verschiedene Syn¬ 
onyme von im Zusammenhang mit 

dem Glauben; ebd. 117, 2f [331/3]: klassische 
,relecture‘ des Psalmes) u. des Ambrosius 
(vgl. in Ps. 118 expos. 15, 23/8: Zusammen¬ 
klingen von klass. u. bibl. Motiven: confi- 
dentia, sichere Erwartung, Fortschritt der 
H.; weiter ebd. 7, 6/8; ebd. 9, 3. 19, 20f: 21, 
21f: H. auf das Kreuz als Grundlage der Lie¬ 
be). Nicht weniger Beachtung verdienen die 
von der lat. Überlieferung geprägten Erklä¬ 
rungen des Hilarius v. Poitiers (vgl. in Ps. 
62, 3: et quidem uniuscuiusque mens ad co- 
gnitionem spemque aeternitatis naturali 
quodam fertur instinctu; weiter 62,3; 130,6; 
148,2; 118 Caph. 1; 53,6 u. 55,5/12: über das 
hoffende Vertrauen Christi; 60, 1/3: tjrpisch 
christl. Auslegung) sowie die stark verchrist- 
lichende Psalmenexegese des Basilius (vgl. 
hom. in Ps. 1,2; 7,2; 32,10; 69,5; dazu hom. 
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20, 3 [PG 31, 529B/32A]) oder eines Theodo- 
ret V. Cyrus (comm. in Ps. 4, 6 [PG 80, 
892C]: H. u. Glaube, Kennzeichen der eöoe- 
ßeia; 30, 25 [1088A]: H. als Trost; 41, 12 
[1176A]; 83, 13 [1545B1; 118, 49 [1837A]; 15, 
8/11 [964B]: Christus freut sich in der H. auf 
seine Auferstehung). Weniger wichtig als die 
Psalmenfrömmigkeit u. -erklärung, aber 
dennoch beachtlich, ist die Weiterführung 
der von Origenes u. Hippolyt begründeten 
Exegese des *Hohenliedes, selbst bei den 
Antiochenern (vgl. Greg. Ilib. in Cant. 191/3 
[PL Suppl. 1, 507/10], bes. zu Cant. 3, 8; 
Appon. 7, 18 [4, 9] [CCL 19, 162]; 9, 22 [6, 8] 
[ebd. 223]: die Seele Jesu ist ganz auf die fu- 
tura bona ausgerichtet; Theodrt. in Cant, 
comm. 4, 9 [PG 81,140AB]: Zusammenhang 
der Tugenden, mit 1 Cor. 13, 13; in Cant, 
comm. 6, 8 [81, 169D/73C]: verschiedene 
Stufen der Sehnsucht; dazu ebd. 7, 8f. 8, 5. 
12f [ebd. 196B. 204A. 212D/3A]). Einerseits 
entwickelte nämlich Gregor v. Nyssa gerade 
von diesem Buch her seine Auffassung von 
der persönlichen H. des wahren Christen 
(vgl. u. Sp. 1228). Andererseits bekam die 
Taufliturgie, wie sie Ambrosius beschreibt, 
durch den Gebrauch des Hohenliedes eine 
ausgeprägtere Ausrichtung auf die künftige 
Vollendung (vgl. myst. 6, 29 mit Cant. 1, 3; 
rayst. 7, 40 mit Cant. 8, If; dazu in Lc. 7. 37; 
8, llf). Den eigentlich entscheidenen Anstoß 
zur Weiterentwicklung der Theologie der H. 
gab indes der im 4. Jh. stark aufkommende 
Paulinismus. Auch hier betrat man keines¬ 
wegs Neuland. Der großartige, in der Über¬ 
setzung des Rufin überlieferte Römerbrief- 
Kommentar des Origenes beweist allein 
schon das Gegenteil. Doch im Zusammen¬ 
hang mit den trinitarischen u. christologi- 
schen u. noch mehr mit den anthropologi¬ 
schen Kontroversen bekam das Corpus Pau- 
linum eine Bedeutung wie nie zuvor (vgl. 
M.- G. Mara, Art. Commenti all’epistolario 
paolino: DizPatrAntCrist 2 [1984] 2620/4). 
Damit erhielten die grundlegenden ntl. Tex¬ 
te über die H., wie Rom. 5/8; 1 Cor. 13,12f; 
Hebr. 11, If, aber auch 1 Thess. 4, 13f; Eph. 
1,18; 2, 12; 4, 4; Phil. 3, 13 eine weit größere 
Autorität als zuvor. Im Osten stellt Joh. 
Chrysostomus im Anschluß an Rom. 5, 3/5 
die auf den Glauben an den lebendigen Gott 
u. das eigene gute Gewissen sich stützende 
H. als sichere Erwartung der Zukunft hm 
(in Rom. hom. 9, 2f [PG 60, 468/70]; v£. 14, 
4/6 [PG 60, 528/32] mit Rom. 8, 18/20; m 


Rom. hom. 8, 5 [PG 60, 461/3); in 1 Cor. 
hom. 34, 3 [PG 61, 2851] mit 1 Cor, 13, 13). 
Ebenso hebt Theodor v. Mops, den Zusam¬ 
menhang von Glaube u. H. hervor (in Gal. 5, 

5 [1, 85 Swete]; vgl. 2, 15f [ebd. 25/31]; in 1 
Thess. 5, 8 [2, 34 Sw.]; in Tit. 2, 12 [2, 250 
Sw.]). Für Theodoret schließlich bedeutet 
die H. vor allem Trost in den menschlichen 
Nöten u. Schwierigkeiten (in Rom. 5, 1/5 
[PG 82, 96A/D]; 8, 24f [140AB]; in 1 Thess. 

4, 12 [645D]; vgl. in Rom. 4, 18f [93A]; in 1 
Cor. 13, 13 [337B]). Im Westen wurde der 
Einfluß des Apostels noch entscheidender. 
Das zeigt sich in erster Linie in der vorab 
um den Römerbrief kreisenden Kontroverse 
zwischen Augustinus u. Pelagius (P. Platz, 
Der Römerbrief in der Gnadenlehre Augu¬ 
stins [1938]; Schelkle 82f. 175/7. 308 u. ö.), 
aber auch schon zuvor in den recht ein- 
drücklichen Erklärungen des Zeno v. Verona 
(tract. de fide, spe et caritate [CCL 22, 92/ 
100]), des Marius Victorinus (in Gal. 5, 5 
[CSEL 83, 2,159f]; 5, 10 [ebd. 161f]; in Phil. 
3,13f [209f]) u, vor allem des Ambrosiaster 
(in Rom. 8,24 [CSEL 81,1,284/6]; in Gal. 5, 

5 [CSEL 81, 3, 55]). Nach einer besonders 
beachtlichen Erklärung des Ambrosius ist 
die eng mit dem Glauben zusammenhängen¬ 
de H. eine exspectatio futurorum. Der Hof¬ 
fende erwartet indes nicht nur, was noch un¬ 
sichtbar ist. Er bleibt auch geduldig, weil er 
seinen Geist ad illud omne quod est ausrich¬ 
tet. Gleichzeitig hofft er auf Jesus, der un¬ 
sichtbar mitten unter uns steht (Joh. 1, 26). 
Wie in seinen Psalmenerklärungen vertieft 
also Ambrosius hier eine mehr philosophisch 
klingende Auffassung von seiner Jesusfröm¬ 
migkeit her (Ambr. ep. 22, 13/6 [CSEL 82, 
165/71). 

c. Zwei große Theologen. 1. Gregor v. Nyssa. 
Auf den ersten Blick wird man der Theolo¬ 
gie der H. im Werk ‘Gregors (IH) keinen 
zentralen Platz einräumen (Völker 138). In 
den relativ wenigen Texten, in denen er d^ 
Wort fekJtii; verwendet, gebraucht er es kei¬ 
neswegs eindeutig im typisch biblischen 
Sinn von H. (vgl. die Wortregister SC 119, 
626 u 178, 300). Er scheint dabei auch nur 
wenig über die christl. Tradition hinauszu¬ 
gehen. Er läßt seine Anweisung an die Kate¬ 
cheten in eine Mahnung zur H. auslaufen 
(or. catech. 40, 8 [PG 45, 105AB]). Er redet 
von Furcht u. H. in der Versuchung (virg. 
18, 3 [GregNyssOp 8, 1, 318]; Dani^lou 93/ 
9). Wer sich um gute Werke müht, darf mit 
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der Frucht der guten H. rechnen (in Koh. 
hom. 8 [GregNyssOp 5, 441]). Den Getauf¬ 
ten ist im besonderen die Zuversicht vor 
dem himmlischen Vater verheißen (or. dom. 
5 [PG 44, 1177C1; Danielou 110/23). Natür¬ 
lich fehlt auch die H. auf die Unsterblichkeit 
u. die Auferstehung nicht (vit. Macr. 5 
[GregNyssOp 8, 1, 375); anim. et res. 16, 1; 
17, 1 (PG 46,129C. 137B]). Dabei sieht Gre¬ 
gor nicht nur in der Jungfräulichkeit ein Zei¬ 
chen der erhofften Seligkeit (virg. 14, 4 
[GregNyssOp 8, 1, 308f] mit Col. 1, 5 u. Tit. 
2, 13; res. 3 [GregNyssOp 9, 249]), sondern 
betrachtet selbst das ganze christl., aus dem 
Glauben gelebte Dasein als Vorausnahme 
der künftigen Gnade der Auferstehung 
(hom. opif. 21 [PG 44, 209A]; vgl. c. Eunom. 
2, 92f [GregNyssOp 1, 253f]). Indem er je¬ 
doch in seinen mehr philosophischen Darle¬ 
gungen, in denen er sich an Origenes u. Basi¬ 
lius anschloß u. zugleich über sie hinausging, 
die H. mit drei grundlegenden Themen sei¬ 
ner Theologie u. seiner Frömmigkeit ver¬ 
band, eröffnete er ganz neue Perspektiven. 
Dabei geht er von der Zeitlichkeit der 
menschlichen Existenz aus (vgl. Zemp 92/6). 
Das Leben des Menschen spielt sich zwi¬ 
schen Vergangenheit u. Zukunft ab. Auf die¬ 
se hofft er, an jene erinnert er sich. Wahrend 
Gott keine Vergangenheit u. keine Zukunft 
kennt, es in ihm keinen Übergang von etwas 
zu etwas anderem (c. Eimom, 2, 70 [Greg¬ 
NyssOp 1, 246, 23/7]; vgl. 2, 458f [ebd. 360, 
13/27]), keine Veränderung (hom. opif. 21 
[PG 44, 201BC]) u. keine Passivität gibt (or. 
catech. 16 [PG 45, 49BD]), erleidet der 
Mensch ein in Erinnerung u. H. gespaltenes 
Leben (c. Eunom, 1, 372 [GregNyssOp 1, 
136, 22/7]). Darum ist sein Leben auch not¬ 
wendig dem Tod verfallen (mort.: ebd, 9,52, 
12/24; in Koh, hom. 6 [ebd. 5,378,10/2]; vgl. 
virg. 14,1 [8,1,305,28/306,8] mit dem gan¬ 
zen Kontext). Gerade diese Todesverfallen- 
heit macht jedoch dem Menschen den 
Durchgang zur erhofften Vollendung mög¬ 
lich (mort.: 9, 51, 24/52, 1). Diese Ausrich¬ 
tung auf die Zukunft hat allein schon einen 
positiven Sinn. Das menschliche Leben um¬ 
faßt indes drei Abschnitte: die Vergangen¬ 
heit, die Gegenwart u. die Zukunft. In allen 
dreien ist die Wohltätigkeit des Herrn zu fin¬ 
den. Denkt man an die Gegenwart, so lebt 
man in ihm. Denkt man an die Zukunft, so 
ist er die H, in dem, was man erwartet. 
Denkt man an die Vergangenheit, so war 


man nicht, bevor man von ihm das Dasein 
erhielt (or, dom. 1 [PG 44, 1124D/5A|). 
Noch mehr, die zeitliche Ausdehnung der ge¬ 
schaffenen Natur durch die Mitte der Zeiten 
bis zum Ende besagt notwendig Bewegung 
(c. Eunom. 3, 6, 67 [GregNyssOp 2, 209, 26/ 
210, 5]), höchste Aktivität (or. catech. 16, 1 
[PG 45, 49BC]; vgl. c. Eunom. 3, 4, 27 [144, 
16/20]). Auf der sittlichen Ebene heißt das, 
nicht stehen bleiben, sondern unablässig 
voranschreiten (or. catech. 40, 4. 8 [PG 45, 
104AB. 105ABI; vgl. res. 1 [GregNyssOp 9, 
278, 5/11]). Es erfordert nicht bloß eine be¬ 
ständige Reinigung des Herzens (in Cant, 
hom. 1 [ebd. 6, 22f. 25f]), einen nie aufhören¬ 
den Aufstieg zur Vollkommenheit (vgl. in 
Cant. hom. 5 [158, 19/159, 4]). Es ist die 
exextaai^, von welcher der Apostel spricht 
(Phil. 3,13) die nie endende, in der mensch¬ 
lichen (jeschöpflichkeit selbst grundgelegte 
Ausrichtung auf Gott (in Cant. hom. 6. 8 
[GregNyssOp 6, 174, 13/6. 245, 11/246, 6]; 
vit. Mos. 2 [ebd. 7,1,112,16/113, 2); dazu H. 
Dörrie, Art, Gregor III: o, Bd, 12, 882). Das 
Ziel dieses Aufstieges selbst übersteigt alles 
Begreifen u. Hoffen (beat, 7 [PG 44,1277C]; 
hom. opif, pr. [ebd. 128B]). Die zeitliche, im¬ 
mer bewegte Existenz des Menschen ist also 
von Grund auf eine Zeit der H.; denn sie ist 
zur Zukunft hin orientiert, die selbst nur in 
der H. erfaßt werden kann (anim. et res. [PG 
46, 92A]; c, Eunom. 1, 673 [GregNyssOp 1, 
220, 5/8]). Weil der Christ zur H. auf das 
ewige Leben getauft wurde, darf er nicht für 
die Gegenwart leben, sondern muß auf die 
Zukunft blicken (or. catech. 40, 8 [PG 45, 
105AB]; vgl. in Koh. hom. 6 [GregNyssOp 5, 
385, 20/386, 4. 388, 7/12] mit Koh. 3, 4 u. 
Mt. 5, 4). Erst im vollkommenen Menschen 
wird es weder Gedächtnis, Rückblick auf die 
Vergangenheit, noch H., Ausblick auf die 
Zukunft geben; Glaube u. H. werden aufhö¬ 
ren, die Liebe allein wird bleiben (vgl. anim. 
et res.: PG 46,92C/7A; vgl. c. Eunom. 1,372; 
2,459 [GregNyssOp 1,136,22/7. 360,17/23]; 
mort.: ebd. 9, 36, 2/5: in der ewigen Ruhe 
gibt es keinen xößoq). In seiner unbeständi¬ 
gen Existenz steht der Mensch jedoch unter 
den Führungen des Herrn (or. dom. 1 [PG 
44, 1124D/5A]). In all seinen Mühen ge¬ 
währt ihm die Gnade Gottes, hoffnungsvoll 
auf das Gute zu schauen, den Blick unver¬ 
wandt auf Gott zu richten (in Koh. hom. 8 
[GregNyssOp 5, 441, 6/15] zu Koh, 3, 12f; 
vgl. or. catech. 6, 10 [PG 45, 29B]). So ver- 
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liert bei Gregor die die Unsicherheit 
der klass. Erwartung des künftigen Glückes. 
Wohl bleibt sie in die Zeit eingebunden. Aber 
durch die Zeit führt sie zur Ewigkeit (vgl. v. 
Balthasar 6f). - Indem Gregor in den 
Zusammenhang mit dem offenbar plato¬ 
nisch verstandenen gpox;, jenem unwider¬ 
stehlichen Drang zur absoluten Schönheit 
stellte (vgl. Danielou 211/20), ging er in ei¬ 
nem weiteren Sinn über die griech. ,H.‘ hin¬ 
aus. So spricht er in seinem Lobpreis der 
Jungfräulichkeit von der Seele, die ihre Lie- 
beskraft von den irdischen Dingen weg ganz 
auf die geistige Schau des Schönen hinwen¬ 
det (virg. 5 [SC 119, 332/91; vgl. in Cant, 
hom. 1 [GregNyssOp 6, 19, 4/15. 27, 5/15)). 
Ebenso deutet er in der Vita des Mose Ex. 
33, 20/2 dahin, Gott habe Mose wohl in Aus¬ 
sicht gestellt, ihn sehen zu können; er habe 
ihm jedoch kein Aufhören der Sehnsucht 
versprochen (vit. Mos. 2 [GregNyssOp 7, 1, 
114, 5/19, bes. 5f)). Indem er die Sehnsucht 
der Seele nach dem Bräutigam in eine ganz 
persönliche Perspektive stellte, gab er indes 
dem sQco<; einen zutiefst christl. Sinn (vgl. 
virg. 20, 4 [ebd. 8, 1, 328, 8f]; 15, 1 [309f]; 
dazu M. Aubineau: SC 119, 193. 312; ferner 
in Cant. hom. 1 [GregNyssOp 6, 31, 8/32, 5]). 
Dazu führte er ihn eindeutig auf Gott zu¬ 
rück. Es ist ein TtäSoq, eine von Gott hervor¬ 
gerufene Liebe (ebd. 1 [23, 9/12]; 13 [383, 6/ 
14]), eine Sehnsucht, die von der Liebe ab¬ 
hängt, mit der Christus sich für die Seele 
dahingegeben hat (ebd. 2 [61,18/20] mit Joh. 
7, 38 u. 19, 34; vgl. in Koh. hom. 8 
[GregNyssOp 5, 422, 11/426, 7]). Vor allem 
läßt Gregor diesen egcot; selbst in der Ewig¬ 
keit nicht zur Ruhe kommen. Die göttliche 
Unendlichkeit eröffnet vielmehr dem be¬ 
schränkt bleibenden menschlichen Sehnen 
immer neue Horizonte (vgl. in Cant. hom. 8 
[ebd. 6, 246, 5/247, 1, bes. 246, 19f]; ebd. 5 
[159, 4/11]; dazu Danielou 309/26; E. Müh¬ 
lenberg, Die Unendlichkeit Gottes bei Gre¬ 
gor v. Nyssa [1966] 204). Die Sehnsucht des 
Mose wird deswegen gerade dadurch erfüllt, 
daß sie unersättlich bleibt; denn Gott sehen 
bedeutet, keine Sättigung der Sehnsucht fin¬ 
den (vit. Mos. 2,238f [GregNyssOp 7,1,116, 
15/9]). Der letzte Grund dafür lie^ darin, 
daß in der Vereinigung mit Gott, wie schon 
in der Tugend, Ruhe u. Bewegung zusam¬ 
menfallen: man bleibt in Gott wie auf dem 
Felsen festgegründet, um sich nur noch 
mehr nach ihm zu sehnen (ebd. 2, 243f [118, 


3/24]). In diesen verchristlichten eqcoi; 
schließt nun Gregor auch die H. ein. In der 
Unterscheidung der drei Heilswege stellt er 
die H. auf Belohnung zwar zwischen die 
Furcht vor Strafe u. die allein Gott suchende 
Liebe (in Cant. hom. 1 [6, 15, 5/16, 12]; vgl. 
ebd. 15 [461, 17/9]). Gleichzeitig betrachtet 
er jedoch die Schau Gottes nicht bloß als Er¬ 
füllung allen Sehnens, sondern auch als Hö¬ 
hepunkt aller H. In einem gewissen Sinn gilt 
dies bereits von der liebenden Vereinigimg 
der Seele mit Gott in dem im Diesseits mög¬ 
lichen mystischen Dunkel (vgl. in Cant, 
hom. 6 [180, 15/181, 4]). Vor allem aber ist 
die ewige Vollendung als Gipfel aller H., als 
Erfüllung aller Sehnsucht zu verstehen (vgl. 
virg. 23, 7 [8, 1, 343]; 9, 2 [287, 24f]; 14, 4 
[308, 20/309, 8]; vit. Mos. 2, 245 (7,1,119, 4/ 
6] mit 2 Cor. 5,1). Umgekehrt fühlt die See¬ 
le, wenn der Schleier der H.losigkeit ihrer 
Sehnsucht fällt u. sie endlich die unermeßli¬ 
che Schönheit ihres Geliebten schauen dart 
sich in alle Ewigkeit noch zu heftigerer Lie¬ 
be entflammt (in Cant. hom. 12 [GregNyss¬ 
Op 6, 369, 14/370, 11]). - Schließlich greift 
Gregor auch in seiner Darstellung der Selig¬ 
keit, dem Ideal aller griech. Philosophie, auf 
den Begriff der H. zurück. Bei der Erklä¬ 
rung von Mt. 5, 8: ,Selig, die reinen Herzens 
sind; denn sie werden Gott schauen', sieht er 
sich vor den Widerspruch zwischen dieser 
Verheißung u. anderen biblischen Texten ge¬ 
stellt, welche die Möglichkeit einer Gottes¬ 
schau auszuschließen scheinen (Joh. 1, 18; 1 
Tim. 6, 16; Ex. 33, 20). Diese negativen Äu¬ 
ßerungen .drängen die H. in die Enge'. Doch 
Gott kommt der menschlichen H. zu Hilfe. 
Die von Jesus xax’ ^?v7ti5a versprochene Got¬ 
tesschau, d. h. der Gottesbesitz, übertrifft 
denn auch alle Seligkeit u. alles Begreifen 
(beat. 6 [PG 44,1264D/5B. 1268C]; vgl. ebd. 

7 [1277A/80A]). Ebenso stellt Gregor anim. 
et res. (PG 46, 104A/8A) im Anschluß an 1 
Cor. 15, 28 fest, daß dem Menschen in der 
erwarteten Seligkeit nichts fehlen wird, weil 
die göttliche Natur selbst an Stelle von al¬ 
lem stehen wird; selbst die Auferstehung 
wird in dieser einzigartigen H. miteinge¬ 
schlossen sein. Diese unendliche Seligkeit 
wird auch den Bösen nicht für immer vor¬ 
enthalten bleiben. Selbst ihnen wird dieser 
Trost auf die Zukunft nicht genommen. Ei¬ 
nerseits wird in der Ewigkeit die Wirklich¬ 
keit allein in der Liebe bestehen. Anderer¬ 
seits hat die mehr oder weniger schwere Be- 
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strafung der Bösen, die Dämonen nicht 
ausgeschlossen, letztlich nur den Sinn der 
totalen Überwindung der gottwidrigen Sün¬ 
de. Die Sünder werden also nach entspre¬ 
chender Züchtigung ihre Freiheit u. Zuver¬ 
sicht vor Gott wiederfinden, wie Gott selbst 
es ursprünglich gewollt hatte (anim. et res. 
[PG 46, 96A. lOlD, bes. lOlAB), wo von der 
aller die Rede ist; vgl. or. catech. 26 
[PG 45, 68A/9C]; vit. Mos. 2,82.320 [Greg- 
NyssOp 7, 1, 57, 8/15. 144, 25fl; in inscr. Ps. 
2,14 [ebd. 5,155,11/4 J). Wbil Gott alles in al¬ 
lem, ja immer, der Größere sein wird, kann 
die menschliche Existenz nur im ewigen Lob 
der Größe Gottes enden (ebd. 1, 9 [67/9]). 
Die ganze Schöpfung wird nach ihrer Wie¬ 
derherstellung in einer einzigen Symphonie 
mit Gott zusammenklingen (vgl. anim. et 
res.; PG 46, 69C. 133C/6A; or. catech. 26 
[PG45,69B]). 

2. Augustinus. Auch wenn es nicht angeht, 
die Geschichte der Reflexion über die 
Christi. H. mit Augustinus beginnen zu las¬ 
sen (gegen Link 1160; Woschitz 10/5), ist 
doch zuzugeben, daß die H. bei ihm tatsäch¬ 
lich einen zentralen Platz einnimmt. Das er¬ 
gibt sich allein schon aus einem Blick auf die 
Art, wie er den klass. Begriff der spes: bona- 
rum rerum futurarum exspectatio weiter¬ 
entwickelt. Im Enchiridion de fide, spe et ca- 
ritate, einer dogmatischen Spätschrift, geht 
er von dieser Begriffsbestimmung aus, um 
spes von fides zu unterscheiden (enchir. 2. 
8). Während sich der Glaube auf gute u. 
schlechte, eigene u. fremde Dinge aller Zei¬ 
ten beziehen kann, betrifft H. nur die bona 
futura des Hpffenden selbst. Dabei grenzt er 
zugleich die H. vom klass. sperare ab, das 
mehr timere bedeutet, u. unterscheidet sie 
von jenem Glauben der Bibel, der, wie etwa 
in Hebr. 11, 1, mit ihr zusammenfällt, da er 
sich ebenfalls auf das Unsichtbare erstreckt. 
Für die H. im engen Sinn hingegen beruft er 
sich auf den Römerbriet laut dem wir nicht 
nur erhoffen, was wir nicht sehen, sondern es 
auch mit (Geduld erwarten (Rom. 8, 25). 
Dieser Paulustext wird übrigens immer wie¬ 
der zitiert, teils mit dem vorausgehenden u. 
den folgenden Versen, teils nur mit den ent¬ 
scheidenden Worten: quod non videmus, 
speramus, per patientiam exspectamus. Wie 
Augustin hier den klassischen Hiegriff in 
bezug sowohl auf den Gegenstand (nur im- 
sichtbare Güter) als auch auf den Vollzug 
(furchtlose u. geduldige Erwartimg) präzi¬ 


siert, so tut er es anderswo auf mannigfache 
Whise. In einer nach dem Fall von Rom über 
das inständige Gebet (mit Lc. 11, 5/13) ge¬ 
haltenen Predigt umschreibt er die bona fu¬ 
tura als aeterna, non temporalia, u. als ante- 
riora (serm. 105, 5, 7 mit Rom. 8, 24f; Phil. 
3,13f; 2 Cor. 4,18; vgl. 105,10, 11; 108,1,1). 
Andererseits thematisiert er das sperare mit 
extendere spem, exspectare, sustinere (serm. 
105, 5, 7) u. hebt das Suchen u. Ersehnen 
heraus (ebd. 105, 1, 1). So kann er zusam¬ 
menfassen, was Christi. H. bedeudet: Figite 
spem in Doum, aeterna concupiscite, aeter¬ 
na exspectate. Christiani estis, fratres, chri- 
stiani sumus. Non ad delicias Christus in 
carnem descendit; toleremus potius praesen- 
tia quam diligamus... Nemo vos murmu- 
rando avertat ab exspectatione futurorum 
(105, 8,11). Ähnlich entfaltet er in einem um 
die gleiche Zeit geschriebenen Brief, eben¬ 
falls im Zusammenhang mit dem Gebet, sei¬ 
ne Auffassung von der H. (ep. 130; vgl. bes. 
8, 16 mit Phil. 3, 13f). Dabei weist er aller¬ 
dings darauf hin, daß ein Christ auch tem¬ 
poralia erhoffen darf, wenn er dies propter 
deum tut (ep. 130, 6, 12/7, 14). Dazu stellt er 
auch hier Glaube, H. u. Liebe zusammen 
(ep. 130, 8, 17; 9, 18; 12, 24). Weiter hebt er 
nicht nur wie in Sermo 105 hervor, daß der 
Christ um Christi willen seine H. ganz auf 
Gott setzt (ep. 130, 1, If), sondern über¬ 
nimmt zudem im Anschluß an 2 Cor. 6, 5f; 1 
Joh. 3, 2 u. (]k)l. 3, 3 die ntl. Antithese von 
Schon-u.-Noch-Nicht (ep. 130, 2, 5). Wie 
sehr gerade diese Antithese hier u. anderswo 
seine H.theologie bestimmt, läßt Augustinus 
durch die Mannigfaltigkeit der Formeln u. 
Bilder erkennen, mit der er, meist im Gefol¬ 
ge der Bibel, sie zum Ausdruck bringt. Nunc 
- tune, spes - res, credere - videre, fides - 
species, ex parte - ex toto u. ähnliche Ge¬ 
genüberstellungen kehren fortwährend wie¬ 
der (vgl. etwa en, in Ps. 120, 6, wo in einer 
Erklärung zur Gottesschau des Mose [Ex. 
33, 20. 23) der Glaube an die bereits gesche¬ 
hene Auferstehung Christi u. die noch aus¬ 
stehende Schau des Angesichtes Gottes un¬ 
terschieden werden; weiter en. in Ps. 89,15; 
104, 3; 129, 10 dazu Boros 193f). In einer 
Predigt über Rom. 8, 30f von 417/18 erklärt 
Augustinus genauer, welche Verheißungen 
Gottes sich schon erfüllt haben, für was wir 
Gott als largitor schon loben können u. für 
was wir ihn als debitor noch festhalten sollen 
(serm. 150,2). Die Vorherbestimmung u. die 
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Berufung sind gnadenhalber schon erfolgt. 
Die Rechtfertigung, die Vergebung der Sün¬ 
den u. die Gabe des Heiligen Geistes haben 
wir durch den Glauben bereits erlangt u. 
dürfen auf Grund des guten Gewissens auch 
hoffen, sie zu besitzen (ebd. 150, 3/7 mit 1 
Tim. 1, 5). Die H. ist also Trost auf unserer 
Pilgerschaft, bis wir endlich in Geduld zur 
Gottesschau gelangen, wo die Liebe allein 
bleiben wird (serm. 150, 8f mit Rom. 8,23/5. 
35f; 2 Cor. 5, 6f; 1 Cor. 13, 13). In mehr bild¬ 
hafter, meist von der Bibel inspirierter Spra¬ 
che stellt Augustinus das Leben in dieser 
Welt u, das ewige Leben einander gegen¬ 
über, wenn er von Seufzen u. frohem Glück 
(en. in Ps. 29,1.16; 41,10; 120,2 mit Ps. 125, 
6; ep. 130,14, 27), von Mühe u. Ruhe (serm. 
Mai 98,1; en. in Ps. 62, 6), von Sehnsucht u. 
Erfüllung (ebd. 89,15; dazu Boros 191f), von 
Unsicherheit - Sicherheit (en. in Ps. 41,12), 
von immer neuem Suchen - Finden (ebd. 
104, 3; dazu Boros 188/90) spricht. Zu den 
eindrücklichsten Gegensatzpaaren gehören 
die vielfach abgewandelten Antithesen von 
via - patria, peregrinatio - civitas (vgl. bes. 
en. in Ps. 61, 7; 145, 1; serm. 27, 5f). Sie er¬ 
halten dort noch mehr Farbe, wo das Ziel der 
Wanderschaft als das himmlische Jerusa¬ 
lem, als Himmelsstadt, als festgebautes 
Haus, als ewiger Sabbat, als nie endendes 
Fest, als nie aufhörendes Alleluja besungen 
wird (vgl. en. in Ps. 61, 7; serm. 105, 7, 9; 
362, 28, 29; civ. D. 22, 30, 5 etc.). Anderer¬ 
seits wird auch der Weg, die H. selbst, bild¬ 
haft dargestellt. Beim schlimmsten Sturm 
bleibt sie im Himmel verankert (en. in Ps. 
64, 3; 145, 2). Sie gleicht auch, wie Augusti¬ 
nus malerisch ausführt, dem Hühnerei 
(serm. 105, 5, 7; ep. 130, 8,16) oder dem Ze- 
dernholz (quaest. hept. 4, 33). Am feinsten 
durchgeführt ist wohl der Vergleich mit der 
Musik, die sich aus dem himmlischen Fest¬ 
saal hören läßt u, den gläubigen Menschen 
auf seinem Pilgerweg tröstlich begleitet (en. 
in Ps. 41, 9f). In der gleichen Linie stellt Au¬ 
gustinus das sperare mit dem laudare, die H. 
mit dem Lob gleich, das der gläubige 
Mensch nicht nur in seinem Beten, sondern 
in seinem ganzen Alltag Gott darbringt 
(ebd. 146, If; vgl. 145,1). Im übrigen hebt er 
die H. sowohl vom falschen Selbstvertrauen 
(praesumptio) u. vom übertriebenen Auf- 
Gott-Abstellen wie von aller Verzweiflung u. 
falscher Angst vor Gottes Gerechtigkeit ab 
(ebd, 41, 12; 46, 13; 61, 2; 90, 2, 2; 146, 20; 


pecc. mer. 2, 35, 57; Ballay 68/80). Aus die¬ 
ser ersten Übersicht läßt sich nicht nur erse¬ 
hen, wie Augustinus die exspectatio bono¬ 
rum futurorum vorab von der Bibel her ent¬ 
faltet hat. Es ergibt sich zudem allein schon 
daraus, daß man seine Auffassung von der 
H. erst von seinen persönlichen Erfahrun¬ 
gen, seinen philosophischen Voraussetzun¬ 
gen u. seinen wichtigsten theologischen An¬ 
liegen her voll verstehen kann. - Wie in sei¬ 
nem ganzen theologischen Denken steht 
Augustinus in seiner Lehre von der christl. 

H. unter den Eindrücken seines eigenen Le¬ 
bens. In seinem mühseligen Ringen um den 
Glauben seiner Kindheit lernte er, wie sehr 
dieser Glaube ein demütiges u. betendes 
Hoffen, eine sehnsüchtige Ausrichtung auf 
das ewige Leben bedeutet (vgl. bes. soliloq. 

I, 6, 12/7, 13: neuplatonischer Aufstieg zu 
Gott mit 1 Cor. 13,13 u. Porph. ad Marcell. 
24; soliloq. 1, 1, 2/6; 2, 20, 36; mag, 1, 2 mit 
Ps. 4,5f; conf. 9,10,23 mit Phil. 3,13; 11,29, 
39; 13, 13, 13/14, 15). Die Seelsorge, der er 
sich seit seiner Priesterweihe (iJ, 391) voll 
verpflichtet fühlte, konnte diese grundlegen¬ 
de, allerdings erst später ganz in der Sprache 
der Bibel bezeugte Erfahrung nur erweitern. 
Das beweisen einmal seine tröstenden u. 
aufmuntemden Briefe (vgl. bes. ep, 55; 130; 
64, 1; 187, 8, 27). In der Taufkatechese ge¬ 
hört die H. zu den Grundthemen (vgl. bes. 
catech. rud. 7, U; 25, 47; dazu fid. et op. 27, 
49). Im besonderen liebt es Augustinus, bei 
der Erklärung des Glaubenssymbols oder 
des Vater-Unsers auf den Zusammenhang 
von Glaube, H. u. Liebe hinzuweisen (vgl. 
enchir. 2. 7. 30. 111/7; serm. 212, If). Natür¬ 
lich kann die H. in der Erklärung der Oster¬ 
feier nicht fehlen. In dieser geht es nämlich 
darum, in sacramento den transitus christia- 
norum, die Erneuerung in der Taufe, zu fei¬ 
ern, der im transitus Christi vorgebildet 
worden ist (vgl. ep. 55, bes. 1, 2/3, 5; dazu 
serm. 261, 1; PsAug. serm. Guelf. 20, 2; 227 
über die Ostersakramente). Demgemäß fin¬ 
det sich der Zusammenhang des Glaubei^ 
an die Auferstehung Christi u. der H. auf die 
Auferstehung der Toten immer wieder (vgl. 
trin. 2, 17, 29f; in Ps. 60, 4; 120, 6; 129, 6f; 
serm. 361f; dazu Ballay 171/281). Die ver¬ 
schiedenen Aspekte der H. kehren selbstver¬ 
ständlich in den Predigten während des Jah¬ 
res wieder, besonders an den Märtyrerfesten 
(vgl. en. in Ps. 121,1; 127, 5. 8/10; serm. 280, 
4/6). Dazu legte die Konfrontation mit den 
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theologischen Tagesfragen dieses Thema 
immer wieder nahe. In der antimanichä- 
ischen wie auch in der antijüd. Polemik 
stand speziell das Verhältnis von AT u. NT 
in Frage, ein besonderer Fall der Spannung 
von Verheißung u. Erfüllung (vgl. c. Faust. 
4, 2; 6, 9; 13, 3; 19. 13f; util. cred. 3, 9; c. 
Adim. 17, 2; c. adv. leg. 2, 3, 11). Noch mehr 
mußte Augustinus gegenüber den Manichä¬ 
ern (vgl. bes. c. Faust. 11, 7 mit Col. 3, If; 
Rom. 8, 24f; 16, 29; agon. 24, 26/26, 28) u. 
nicht weniger gegenüber den heidn. Philoso¬ 
phen die H. auf die Auferstehung verteidi¬ 
gen (vgl. bes. serm. 241, 1; civ. D. 10, 29; 22, 
25f). In der Auseinandersetzung mit den Do- 
natisten, die ihn die Uneinigkeit unter Chri¬ 
sten am eigenen Leib erfahren ließ, entwik- 
kelte er seine Lehre vom corpus permixtum, 
von der Kirche, die, solange sie während die¬ 
ser Weltzeit (nunc) zur Vollendung heranrei¬ 
fen muß, aus Guten u. Bösen zusammenge¬ 
setzt ist u. erst nach der Auferstehung (tune) 
zur vollen Heiligkeit gelangen wird (vgl. bes. 
c. Parm. 2, 7,14; 3,5,27 mit Phil. 3,20; Col. 
3, 1/3; Rom. 8, 24; coli. c. Don. 3, 9. 16; 10, 
10). Weil es noch nicht offensichtlich ist, wel¬ 
che Christen bloß die eine Taufe u. welche 
auch die eine H. besitzen (vgl. bapt. 6, 8, 11 
mit Eph. 4, 5; bapt. 5,26, 37 (Cyprian); 7,19, 
37; 7, 37, 73), müssen die Gläubigen mit Ge¬ 
duld gegenüber den Sündern u. vor allem ge¬ 
genüber jenen, die ihre H, auf die Ewigkeit 
verspotten, ausharren bis zum Ende (c. 
Parm. 3, 5, 27; in Joh. tract. 27, 11; 28, 11; 
111,1; bapt. 5,10,12). In den letzten zwanzig 
Jahren seines Lebens schließlich wurde Au¬ 
gustinus theologisch wie nie zuvor herausge¬ 
fordert, einmal von der Frage nach dem Sinn 
der Vorsehung, die um 410 selbst für die 
Gläubigen mehr als fragwürdig geworden 
war, dann von der Frage nach der Gnadn- 
haftigkeit des Lebens aus dem Glauben. Be¬ 
vor dies eigens zur Sprache kommt, sei her¬ 
vorgehoben, wie sehr Augustinus alle seine 
persönlichen u. pastoralen Erfahrungen von 
der Hl. Schrift her zu bewältigen suchte. Ne¬ 
ben den Johannes-Schriften, die zwar weni¬ 
ger von der H. reden, aber ganz unter der 
Spannung des Schon u. des Noch-Nicht ste¬ 
hen (vgl. etwa in Joh. tract. 6,2; 111,1; in ep. 
Joh. 4, 5/7 mit 1 Joh. 3, 2, Phil. 3,13f; Rom. 
8, 24f; civ. D. 20, 7 mit Apc. 20), er gera¬ 
de jene Bücher ausführlich kommentiert, die 
am meisten von der H. sprechen, die lei¬ 
men (in den Enarrationes in Ps.; vgl. bes. 39; 


41; 91, 1; 104/6; 129, 6/8; H. U. v. Balthasar, 
Augustinus, Über die Psalmen^ [Einsiedeln 
1983] 364) u. das Corpus Paulinum in seinen 
Erklärungen zum Römer- u. Galaterbrief 
(vgl, bes. in Rom. 84, 53 mit Rom. 8,19/23; 
in Gal. 42 mit Gal. 5, 4/12; divers, quaest. 83, 
67 mit Rom. 8,18/24), sowie in einer ganzen 
Reihe von Predigten (serm. 151/78, bes. 157 
mit Rom. 8, 24f; serm. 158 mit Rom. 8, 30f; 
serm. 169f mit Phil. 3, 3/16). Die vor allem 
um 393 einsetzende Beschäftigung mit die¬ 
sen biblischen Schriften kann in der Beurtei¬ 
lung der augustinischen Theologie der H. 
nicht leicht überschätzt werden. Selbst in 
seinen Bekenntnissen wäre Augustinus ohne 
die Psalmen u. den Römerbrief nicht zu je¬ 
nem einzigartigen Ausdruck seines demütig¬ 
hoffenden Glaubens gelangt (vgl, G. N. 
Knauer, Psalmenzitate in Augustins Kon¬ 
fessionen [1955]). Übrigens wäre sicher auch 
der Einfluß der lat. Bibel vor Augen zu hal¬ 
ten, die gegenüber dem griech. Text neue 
Nuancen ins Spiel brachte (vgl. etwa susti- 
nere als Übersetzung von ÜTioSexeo^ui: en. in 
Ps. 41, 11 mit Ps. 26, 14; 39, 2; 129, 3, oder 
auch retinere in serm. 157, 7, bes. 1, mit Ps. 
26, 14). - Die durchweg biblische Ausrich¬ 
tung des augustinischen Denkens darf indes 
seinen philosophischen Ansatz nicht verges¬ 
sen lassen. Wie aus De vera religione zu se¬ 
hen ist, kreisten die Gedanken Augustins 
vor allem um drei Probleme (vgl. Lorenz 
56/8): 1) Die Erlangung der beatitudo (vera 
relig. 1/10). Zu der dabei immer wiederkeh¬ 
renden Unterscheidung von frui (summo 
bono aeternis) u. uti (rebus creatis tempora- 
libus) gehört ganz klar die Dynamik der H. 
(vgl. dazu ep. 130, 27; beat. vit. 4, 35; en. in 
Ps. 91, 1; 124, 4; dazu Brabant 96f). Dieses 
desiderium, das immer wachsen soll, die cu- 
piditas bona, wird von aller bloß irdischen 
Sehnsucht, von allen nur zeitlichen Erwar¬ 
tungen abgehoben. Noch wichtiger als diese 
philosophische Abgrenzung der hoffenden 
Sehnsucht ist allerdings ihre Grundlegung 
im Ostergeheimnis (vgl. ep. 55,2/5 u. die an¬ 
deren oben zit. Texte). Gerade von dieser 
österlichen Orientierung bekommen auch 
die Psalmverse, laut denen man die H. allein 
auf Gott setzen soll, erst ihre volle Aussage¬ 
kraft (vgl. en. in Ps. 33 serm. 2,13; 39,7; en- 
chir. 30. 114; catech. rud. 27, 55: H. auf den 
dreifältigen Gott). 2) Das zweite Problem ist 
das Übel oder genauer der Ursprung des Bö¬ 
sen (vera relig. 11/23). Positiv gesprochen. 
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wird darin nach dem Sinn der Schöpfung u. 
der Vorsehung gefragt. Gleichzeitig wird die 
Frage gestellt, wie einer in dieser vergängli¬ 
chen Welt auf die Ewigkeit ausgerichtet sein 
kann. Christlich gesehen stehen dabei die 
Antithese von Gnade u. Freiheit u. die Ge¬ 
genüberstellung der duo amores oder der 
duae civitates in Frage. Doch darüber soll 
unten eingehender gehandelt werden. 3) 
Beim dritten Problem geht es um ratio u. 
auctoritas (ebd. 24/55; dazu Becker 111/43). 
Danach gelangt der Mensch nur auf Grund 
des auf die Autorität Christi sich stützenden 
Glaubens zur vollen Erkenntnis (vgl. Lütcke 
123/48). Weil Christus zugleich scientia u. 
sapientia ist, kann der Christ auf dem Weg 
des Glaubens durch die scientia zur sapien¬ 
tia emporsteigen (vgl. trin. 12, 14f). Doch 
diese schauende Erkenntnis wird auf dieser 
Erde nie vollkommen sein. Sie geschieht im¬ 
mer nur in aenigmate, nie in specie. Die 
durch die Notwendigkeit einer immer radi¬ 
kaleren Reinigung durch den Glauben be¬ 
dingte Vorläufigkeit selbst kann indes nur in 
Geduld durchgehalten werden (Brabant 64). 
Auch wenn man nur hoffen kann, was man 
zuerst glaubt, muß also umgekehrt die H. 
den Glauben fortwährend stützen (doctr. 
Christ. 1,15,14). Im übrigen werden einst so¬ 
wohl der Glaube als auch die H. aufhören: in 
der ewigen Schau, im immerwährenden Be¬ 
sitz wird nur die Liebe bleiben (vgl. en. in 
Ps. 91, 1; ep. 120, 8; enchir. 2. 8. 31. 117f). - 
Ohne Zweifel führten im besonderen zwei 
Gelegenheiten Augustinus dazu, gerade 
auch seine Theologie der H. sowohl von den 
antiken als auch den christl. Überlieferun¬ 
gen her zu entfalten: das Ringen um das 
richtige Verständnis der tempora Christiana 
u. die Polemik gegen Pelagius u. seine An¬ 
hänger. Nach dem Fall Roms iJ. 410 machte 
sich Augustinus tatsächlich daran, in De Ci- 
vitate Dei sich noch eingehender als zuvor 
mit dem Sinn der Heilsgeschichte zu befas¬ 
sen (vgl. außer civ. D. eine ganze Reihe von 
Enarrationes in Ps., ep. 138 u. serm. 105). In 
dieser vor allem gegenüber der heidn. Philo¬ 
sophie geführten Polemik stellte er die 
Christi. H., die schon immer durch ihre Aus¬ 
richtung auf das Jenseits gekennzeichnet 
war u. die seit Konstantin auch mit der Poli¬ 
tik in Verbindung gebracht wurde, in einen 
universalen u. geschichtlichen Rahmen hin¬ 
ein (vgl. bes. die Ausführungen über die 
Weltzeitalter civ. D. 22, 30,5 u. ö.; dazu F.-J. 


Thonnard: BiblAug 37 (I960] 842/4). Da¬ 
nach reicht die civitas Dei, die himmlische 
Gemeinschaft der Engel u. Heiligen, in diese 
Zeit hinein (vgl. bes. civ. D. 20, 9, 1/3 mit 
Apc. 20; *Gottesstaat). Vor der Ankunft 
Christi wurde sie hier unten von der Ecclesia 
seit Abel, von allen sie erwartenden Gerech¬ 
ten, repräsentiert (civ. D. 15,1, 1; 18, 51, 2), 
Seither gehören alle als cives zu ihr, herr¬ 
schen schon jetzt der H. nach mit Christus, 
die ihren ganzen Glauben, ihre H. u. ihre 
Liebe auf seine Auferstehung richten (vgl. 
20, 9, 1/3, wo die tausend Jahre anders als 
früher in serm. 259, 2 u. divers, quaest. 57 
geistig verstanden werden; dazu civ. D. 20,7, 
1/4; en. in Ps. 61, 4). Die von den Propheten 
verheißene, den Tempel überragende Herr¬ 
lichkeit der Kirche wird nach der Auferste¬ 
hung noch herrlicher sein (civ. D. 18, 48), 
dann nämlich, w^enn sie von allem Gottwid¬ 
rigen gereinigt sein wird (vgl. ebd. 20,17. 25. 
27f). In dieser geschichtlichen Schau ist die 
Kirche selbst ein Zeichen der H. (vgl. das sa- 
cramentum spei: c. Faust. 12, 20). In ihr su¬ 
chen die Menschen, ganz Gott anzuhangen, 
indem sie gläubig ihre H. allein auf ihn set¬ 
zen u. mit Geduld erwarten, was sie noch 
nicht sehen, die stabilitas sedis aeternae, die 
pax beatitudinis (vgl. civ. D. 10, 15 mit Ps. 
72 u. Rom. 8, 24; 19, 4.27; 20, 17; 21, 15). In 
ihr fürchten sich die Bürger vor der ewigen 
Strafe u. ersehnen das ewige Leben u. freuen 
sich gerade auf diese Weise jetzt schon in der 
H. (civ. D. 14, 9, 1). In der Kirche lebt dem¬ 
nach die auf dieser Erde wandelnde Bürger¬ 
schaft Gottes in der H., weil sie aus dem 
Glauben an die Auferstehung Christi gebo¬ 
ren worden ist (ebd. 15, 18). Damit ist nicht 
bloß jede Verquickung mit dem Römerreich, 
sondern jeder Millenarismus ausgeschlossen 
(vgl. 20, 7). Obgleich die Christen sich auch 
mit den zeitlichen Dingen befassen, ist ihre 
H. dennoch ganz auf die Vollendung der civi¬ 
tas Dei ausgerichtet. - In der pelagiani- 
schen Kontroverse standen vorerst der Sinn 
der Kindertaufe u. die Möglichkeit der voll¬ 
kommenen Gerechtigkeit schon in dieser 
Weltzeit zur Debatte, Dabei vertrat Augu¬ 
stinus die Ansicht, die Taufe gewähre allen, 
auch den kleinen Kindern, die Vergebung 
der Sünden, jedoch nur als anfanghafte Ge¬ 
rechtigkeit. Der Getaufte ist wohl in re ge¬ 
rechtfertigt, aber er besitzt nicht allein das 
ewige Leben, sondern auch die volle Gerech¬ 
tigkeit bloß in spe. So schon ganz klar die er- 
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ste antipelagianische Schrift De peccatorum 
meritis et remissione vJ. 412 (vgl. pecc. mer. 
3, 7, 9; 2, 9, 11/6. 25: über die Gerechten im 
AT u. Paulus; 2, 31, 50f; Vollendung des hof¬ 
fenden Glaubens im Sterben; 2, 32, 52 mit 
Gal. 5,5: der Weggang des Auferstandenden 
begründet die Zeit des Lebens aus dem 
Glauben u. der H. auf die Gerechtigkeit). In 
De spiritu et littera führt Augustinus weiter 
aus, daß zur vollkommenen Gerechtigkeit 
die Beobachtung des Gesetzes (littera) nicht 
genügt, daß dazu vielmehr auch die innere 
Gnade (spiritus) nötig ist (vgl. spir. et litt. 4, 
6; retract. 2, 37). Der Gläubige darf darum 
nicht bei der knechtischen Furcht stehen 
bleiben, sondern muß als Kind Gottes sich 
geradezu um die Sehnsucht nach immer grö¬ 
ßerer Gerechtigkeit mühen. Nur so ist aller 
Selbstruhm, alle bloß menschliche H. aus¬ 
geschlossen (spir. et litt. 32, 56; vgl. 36, 64 
mit Phil, 3, 13). In den weiteren Schriften 
entwickelt Augustinus das Thema der un¬ 
vollkommenen Gerechtigkeit mehr negativ 
von der auch nach der Taufe bestehenden 
concupiscentia her (vgl. schon pecc, mer. 2, 
28, 46, bes. aber die Polemik gegen Julian 
nach 418, etwa in nupt. concup. 1, 25, 28; c. 
Pelag. 1,13,26f; c. lul. op. impert 1,71; dazu 
A. de Veer: BibLAug 23 [1974] 690/5). Dem¬ 
nach muß der getaufte Christ in seinem 
kranken Zustand mit beharrlicher Geduld, 
mit dem inständigen Verlangen nach immer 
größerer Gerechtigkeit u. mit der H. auf die 
endgültige Erlösung stets voranschreiten 
(vgL nupt. concup, 1,18,20 mit Rom. 8,24f; 
1.29,32; 1,31,35; c. Pelag. 3,7,17f. 22). Die¬ 
se geduldige u. vertrauensvolle Ausdauer 
selbst ist nur mit einer inneren Gnade Got¬ 
tes, letztlich nur auf Grund einer besonderen 
Hilfe, des donum perseverantiae, möglich 
(vgl, schon nat. et grat. [vJ. 415] 26, 29, vor 
allem aber grat. 18,29; corrept. 6,10; persev. 

1, 1; 2, 2), Diese nachdrückliche Betonung 
der Gnade brachte Augustinus den heftigen 
Vorwurf ein, er stelle die Freiheit des Men¬ 
schen in Frage u. vertrete eine prae- 
destinatio ad malum (vgl. ep. 225f). Gerade 
in der mühsam wirkenden Verteidigung ge¬ 
genüber diesen nicht ganz unberechtigten 
Anklagen gelangte Augustinus zum Höhe¬ 
punkt s^er Theologie der H. Indem er die 
Prädestination u. die unverdienbare Gnade 
der Heiligen in der völlig gnadenhaften In¬ 
karnation des Sohnes Gottes selbst veran¬ 
kerte (vgl. persev. 15, 30f; 24, 67; dazu J. 


Chönö/ J. Pintard: BiblAug 24 [1962] 819/ 
24), gab er allem, was er früher über Chri¬ 
stus, unsere H„ gesagt hatte, eine ungeheure 
Tiefe. Gleichzeitig schloß die Behauptung 
der absoluten Gnadenhaftigkeit noch mehr 
als alles früher Gesagte die H. auf Gottes 
Barmherzigkeit allein in sich. Wenn man 
nämlich die menschliche Freiheit gegenüber 
der göttlichen Gnade ausspielen wollte, wür¬ 
de man gerade die H. auf den Menschen u. 
nicht auf Gott setzen (vgl. grat. 4, 6; praed. 
sanct. 1, 2; dazu persev. 17, 46 mit Jer. 17, 5). 
Im übrigen fällt auf, daß Augustinus in den 
späten Schriften die früher so oft zitierten 
paulinischen H.texte (Rom. 5, 1/3; 8, 23/5; 
Phil. 3, 13f) nicht mehr anführt (vgl. Reg.: 
BiblAug 24 [1962] 844/9). Doch der häufig 
verwendete Text von Rom. 5, 5 (Ausgießung 
der Liebe durch den Hl. Geist) fehlt auch 
hier nicht. Im Zusammenhang damit hebt 
Augustinus hervor, daß wir das Heil aller 
Menschen wollen sollen, denen wir den Frie¬ 
den Gottes verkünden, u. bei der Ermah¬ 
nung der anderen nie zu verzweifeln brau¬ 
chen (vgl. corrept. 15, 46f; dazu persev. 22, 
62: Anleitung zur H. u. zum vertrauensvol¬ 
len Beten). Dazu brachte er noch in den Nö¬ 
ten seiner letzten Tage in seinen Gebeten u. 
Ermahnungen seine eigene unerschütterli¬ 
che H. zum Ausdruck, wie seine letzten Brie¬ 
fe u. die Vita des Possidius bezeugen (vgl. 
ep. 228f; 231; Possid. vit. Aug. 28, 13/29, 2). 
Noch mehr als die anderen Kirchenväter 
sieht also Augustinus in der H. das Unter- 
scheidend-Christliche. Schon auf der natürli¬ 
chen Ebene ist der Mensch ein Hoffender 
(vgl. en. in Ps. 131,19f). Weit mehr ist er im 
religiösen Leben ein Mensch der Zukunft; 
Ad hanc exspectationem et propter hanc 
spem christiani facti sumus . . . Ab amore 
saeculi huius vocati sumus, ut aliud saecu- 
lum speremus et diligamus (serm. 108, 1, 1 
zu Lc. 12, 35f u. Ps. 33, 12/15). Sein ganzes 
Leben ist eine einzige Sehnsucht, eine stete 
extensio (serm. 255, 8 [vJ. 418] mit Phil. 3, 
13f). Dieser Auffassung hat Augustintis vor¬ 
ab in der pelagianischen Kontroverse Tiefe 
gegeben (vgl. den zusammenfassenden Text 
enchir. 31. U8, wo die christl. Zeit [sub gra- 
tia] als tertia bonae spei hominis gekenn¬ 
zeichnet wird). Er radikalisierte in seiner 
Gnade^ehre die Ungeschuldetheit des Hei¬ 
les in einer Weise, daß er seine Seelsorge ge¬ 
radezu auf der ,H. gegen alle H.‘ aufbauen 
mußte. Doch für ihn blieb klar, daß der 
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Mensch auf die Vollendung hoffen darf, weil 
der einzige Gerechte, Jesus Christus, die Ge¬ 
rechtigkeit in u. für die Welt bereits voll¬ 
bracht hat (vgl. B. Studer, Le Christ, notre 
justice, selon s. Augustin: RechAug 15 [1980) 
99/143, bes. 137f). Darum ist es nicht richtig 
zu sagen, im H.-Begriff Augustins komme 
erneut das antike Moment der Unsicherheit 
herein (gegen Link 1162; vgl. auch die pessi¬ 
mistische Darstellung bei K. Flasch, Augu¬ 
stin [1980] 422/4). Augustinus hat vielmehr 
bis zuletzt mit dem Psalmisten u. dem Apo¬ 
stel, aber auch unter dem Einfluß jener anti¬ 
ken Tradition, welche der philosophia veris- 
sima am nächsten kommt (vgl. civ. D. 10,32, 
1), daran festgehalten, daß der Christ je¬ 
mand ist, der allein auf die Gnade Gottes 
vertraut u. im Glauben an die Auferstehung 
Jesu Christi mit allen Gerechten u. Heiligen 
seine eigene Vollendung in der Seligkeit bei 
Gott ersehnt u. mit Geduld erwartet (vgl. 
ep. 231,5f). 

V. Zitsammenfassung. Die aus der atl. u. 
jüd. herausgewachsene chnstl. Auffassung 
von der H. läßt auf den ersten Blick zwei Ei¬ 
gentümlichkeiten erkennen. Auf der einen 
Seite ist sie ganz positiv orientiert. Während 
in der griech.-röm. Antike mit den Wort¬ 
gruppen von u. spes allgemein eine Er¬ 
wartung ausgedrückt wurde, deren an sich 
neutrale Qualität erst durch den Kontext 
oder durch Attribute als gut oder schlecht, 
als erfreulich oder beängstigend bestimrnt 
wurde, erstreckt sich ihr christl. Gebrauch in 
weitaus überwiegendem Maße auf die Er¬ 
wartung einer guten Zukunft (7tQOo5oxia 
TÖv äyaScov gekkövicov oder exspectatio futu- 
rorum bonorum). Wie es in dieser positiven 
Linie dazu kam, die Erwartung vorab auf 
das Jenseits, genauerhin auf die Auferste¬ 
hung, zu konzentrieren, ist schwer auszunia- 
chen. Ohne Zweifel aber wurde dafür die 
apokalyptische Auffassung von den zwei Äo¬ 
nen maßgebend, die im christl. Bereich zur 
Antithese des Schon-u.-Noch-Nicht 
staltet worden war. Letztlich entscheidend 
wurde jedoch dafür die Ostererfahrung, in 
welcher der Glaube an die Aufemeckung 
Jesu vom Tod Grund für die H. auf die ilmf- 
erstehung geworden war. Sowohl für die Re¬ 
zeption der christlich-apokdyptischen 
Schichtsauffassung als auch in der Übernah¬ 
me der urchristl. H. auf die Auferstehimg ist 
im besonderen seit dem 3. Jh. die von Orige- 
nes eingeleitete Kommentierung des Romer- 


briefes grundlegend geworden. In der gan¬ 
zen patristischen Überlieferung, wenn nicht 
schon zuvor, spätestens jedenfalls seit Ju¬ 
stin, machte sich schließlich auch der Ein¬ 
fluß der platonischen Überlieferung geltend, 
nach welcher der Mensch in seinem Inner¬ 
sten auf das Verlangen nach Reinheit u. auf 
die Sehnsucht nach der Seligkeit bei Gott 
angelegt ist. Dabei hielt diese platonische, 
im Grunde mit der Zwei-Äonen-Lehre ver¬ 
wandte Jenseitigkeit die Christen keines¬ 
wegs davon ab, das Engagement in dieser 
Welt, die H. auf die temporalia, materieller 
wie geistiger Art, wenn auch immer im Blick 
auf Gott, zu bejahen, wie besonders die poli¬ 
tischen Theologen Konstantin u. Eusebius, 
aber auch die großen Asketen Basilius u, Au¬ 
gustinus klar bezeugen. Auf der anderen Sei¬ 
te ist die christl. Verwendung der Wortgrup¬ 
pen von eXriiq u. spes immer von einer festen 
Überzeugung getragen. Die Christen woll¬ 
ten damit nicht mehr bloß eine gewisse auf 
die Erkenntnis der kosmischen Zusammen¬ 
hänge begründete Erwartung, eine vielleicht 
gar unvernünftige Annahme zum Ausdruck 
bringen. Weil ihre Einstellung zur Zukunft 
auf dem Glauben an die Macht des über¬ 
weltlichen Schöpfers u. die Treue des Gottes 
der Väter beruht, kann sie nie zuschanden 
werden, wie die Kirchenväter mit den Psal¬ 
misten fortwährend wiederholen. Diese Ge¬ 
wißheit ist allerdings nicht auf einer rationa¬ 
len Einsicht, sondern allein auf dem uner¬ 
schütterlichen Vertrauen in die gnädige u. 
barmherzige Liebe begründet, die der eine 
Gott in der Geschichte Israels u. schließlich 
im Leben Jesu gemäß den Verheißungen der 
Propheten bewiesen hatte. Erst im Blick auf 
dieses gläubige Vertrauen kann man die Zu¬ 
kunftserwartung der Christen im eigentli¬ 
chen Sinn als H. bezeichnen. Selbst bei die¬ 
ser zweiten, zutiefst biblischen Eigentuin- 
lichkeit der christl. H. fehlen indes die anti¬ 
ken Spuren keineswegs. Bei ihrer Begrün¬ 
dung u. Weiterentfaltung wurde das Schon 
der apostolischen Botschaft sowohl von der 
bis auf Plato u. Aristoteles zurückgehenden 
Analyse der Zeit (Vergangenheit, Gepnwart 
u. Zukunft) wie auch von der antiken Er¬ 
kenntnislehre her nicht wenig vertieft (vgl. 
bes. Philo, Klemens v. Alex., Gregor v. Nys- 
sa, Augustinus). Danach vermag der Christ 
auf Grund seiner gegenwärtigen, wm Hi. 
Geist geleiteten Erfahrungen nicht bloß an 
die Großtaten Gottes in der Vergangenheit 
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zu glauben, sondern wagt es ebenso, für die 
Zukunft seine H. ganz auf Gott zu setzen. 
Obwohl also die christl. H. als Erwartung 
der künftigen Güter wie als sichere Erwar¬ 
tung weit über das hinausging, was man in 
der Antike als H. bezeichnen könnte, wurde 
sie durch die Gleichsetzung mit der in der 
menschlichen Natur selbst angelegten Sehn¬ 
sucht nach dem ewigen Leben u. durch ihre 
Begründung von der Erfahrung der Zeit her 
ungeheuer vertieft. Damit wurde allerdings 
eine andere Spannung gewaltig verschärft: 
Die Spannung zwischen der Schöpfungs- u. 
Erlösungsordnung, zwischen dem nach dem 
Bild Gottes geschaffenen u. darum hoffen¬ 
den u. dem in seiner Veränderlichkeit der 
Sünde verfallenen u. darum verzweifelnden 
Menschen. Mit seiner Lehre von der absolu¬ 
ten Notwendigkeit der Gnadenhilfe Gottes 
u. von der vom Hl. Geist inspirierten Liebe 
zur Gerechtigkeit machte Augustinus nicht 
nur die H. des auf die Erlösung Jesu Christi 
angewiesenen Sünders, sondern im Grunde 
die H. des Geschöpfes überhaupt ganz von 
Gott abhängig. Damit hob er natürlich die 
Spannung zwischen Furcht u. H., zwischen 
demütigem Vertrauen auf die Barmherzig¬ 
keit Gottes u. den vom Schöpfer dem Men¬ 
schen gegebenen Möglichkeiten nicht auL 
Ganz im Gegenteil! Seine Auffassung von 
der absoluten Gnadenhaftigkeit der H. 
zwang ihn nämlich, in seiner Seelsorge aus 
der ,H. gegen alle H.‘ sich aller anzunehmen. 
Schließlich seien noch zwei Einzelheiten be¬ 
sonders vermerkt. Einmal wurde die pauli- 
nische Trias ,Glaube, H., Liebe' unter dem 
Einfluß von antiken, besonders platoni¬ 
schen Überlieferungen doppelt reinterpre- 
tiert. Man setzte sie immer wieder in den 
Zusammenhang mit den Tugenden u. schloß 
dabei nach u. nach sowohl den Glauben als 
auch die H. aus dem ewigen Leben aus. Da¬ 
mit kam die H. Jedoch auch für Jesus, den 
Gottessohn, nicht mehr in Frage. Immerhin 
entwickelte Augustinus, im Anschluß an die 
Jesus-Frömmigkeit des Ambrosius, seine 
Lehre von Jesus, dem einzigen Gerechten, 
der gerade als Sohn Gottes bis zum Ende in 
der Gerechtigkeit aushielt. Auf der anderen 
Seite verdient es, nochmals hervorgehoben 
zu werden, daß verschiedene Kirchenväter, 
zT. im Anschluß an hellenistische, schon von 
Philo übernommenen Ideen, auch imter 
dem Einfluß der röm. Auffassung von der 
religio, das Christentum einfachhln als H. 


definierten, als eine H. allerdings, welche 
nicht bloß in der Natur des Menschen ange¬ 
legt, sondern letztlich in der Auferstehung 
Christi, der überragenden Heilstat Gottes, 
begründet ist. 

D. Personifikationen u. bildliche Darstel¬ 
lung. Der Begriff der H. kann in der Antike, 
wie andere Abstrakta (*Clementia, ♦Felici¬ 
tas, * Fides, ‘Fortuna, ‘Friede), auf zwei Ar¬ 
ten zur Darstellung gelangen. Zum einen 
wird er als Personifikation wiedergegeben, 
zum anderen kann er in verschiedenen szeni¬ 
schen Darstellungen in übertragener Weise, 
ohne unmittelbaren Bezug, etwa durch eine 
Inschrift, zum Ausdruck gebracht werden. 
Solche Darstellungen, vor allem bei den 
Rettungsbildern, können hier nicht erörtert 
werden. Als eindeutig christl. Symbol der H. 
wurde lange Zeit der ‘Anker angesehen (zB. 
C. Carletti, Art. Simboli-Simbolismo 2: Diz- 
Patr 2 [19841 3200f), doch kann dieses Zei¬ 
chen, V. a. auf Grabverschlußplatten, als Ab¬ 
breviatur des maritimen Bereichs stehen (J. 
Engemann, Art. Fisch, Fischer, Fischfang; 
o. Bd. 7, 1065/7. 1073) u. muß keine spezi¬ 
fisch christl. Bedeutung haben (Ch. Pietri, 
Art. Grabinschrift II: o. Bd. 12, 552). - In 
Griechenland wird eine Göttin der H. zuerst 
Hesiod. op. 96/100 erwähnt (vgl. M. L. 
West, Works & Days [Oxford 1978], Komm. 
zSt.; auch W. J. Verdenius, A commentary on 
Hesiod. Works and Days, vv 1-382 [Leiden 
1985] 66/71), wo sie als einzige in der Büchse 
der Pandora zurückbleibt. - In Rom ist 
Spes zunächst das Numen, zu dem man um 
Erfüllung des Erhofften betet. Mit Fortuna 
u. Salus eng verbunden, erhält Spes nach 
Einlösung eines ‘Gelübdes im Zusammen¬ 
hang mit dem 1. Punischen Krieg einen 
Tempel auf dem Forum Holitorium (Wisso- 
wa, Rel.2 329/31; L. Deubner: Roscher, Lex. 
3, 2, 2150; R. Peter, Art. Fortuna: ebd. 1, 2, 
1538f; Latte, Röm. Rel. 238; Woschitz 214; 
L. C. Aite, I tre templi del foro olitorio = 
MemPontAcc 3 [Roma 1981] 114/9. 124f; C. 
Vermeule, The cult Images of imperial Rome 
[ebd. 1987] 73f) sowie Dedikationen von 
Statuen u. Weihungen vorzugsweise an dem 
Tag, an dem der spätere Kaiser die toga vi- 
rilis anlegte (Latte, Röm. Rel. 322; F. Tae- 
ger, Charisma 2 [1960] 126). Die besondere 
Verbindung zum Kaiserhaus (K. Latte, Art. 
Spes: PW 3 A, 2 [1929] 1634/6; G. Wissowa, 
Art. Spes; Roscher, Lex. 4,1295/7) findet ih¬ 
ren Ausdruck vor allem in Münzen. Hier 
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wird eine weibliche Gewandfigur der archai¬ 
schen griech. Kunst übernommen u. mit 
verschiedenen Beischriften versehen (SPES 
AVG; - FELICITAS; - FELICITATIS OR¬ 
BIS; - FIRMA; - PERPETVAE; - P. R.; 
- PVBLIC[A]; - REIPVBLICAE; - RO- 
MANORVM; S. W. Stevenson, Dict. of Ro¬ 
man coins [London 18891 756/9). Die Figur 
hält in der Rechten eine Blüte, mit der Lin¬ 
ken rafft sie ihr Gewand (Schrötter, Wb. 
646; Wissowa, Rel.^ 329/31). Zum ersten 
Mal kommt dieser Münztyp zZt. des Clau¬ 
dius vor. Im Zusammenhang mit der Geburt 
des Britanniens iJ. 41 nC. soll damit wohl die 
dynastische H. zum Ausdruck gebracht wer¬ 
den (BritMusCat Coins Rom. Emp. 1, 
CLVI. 182f nr. 124/34; P. L. Strack, Unter¬ 
suchungen zur röm. Reichsprägung des 2. 
Jh. 1 [1931] 168; Taeger aO. 299; RIC 1, nr. 
64; J. P. C. Kent / B. Overbeck / A. U. Sty- 
low. Die röm. Münze [1973] 27. 100). Von 
den nachfolgenden Herrschern wird dieser 
Münztyp mit denselben Intentionen wieder¬ 
holt (zB. von Vespasian [BritMusCat Coins 
Rom. Emp. 2, 112 nr. 526; Strack aO. 168], 
Trajan [von Strack aO. 169f in Zusammen¬ 
hang mit dessen Alimentatio gesehen] u. 
Hadrian [BritMusCat Coins Rom. Emp. 3, 
332 nr. 732/6; Kent / Overbeck / Stylow aO. 
113 nr. 283]; weitere Beispiele F. Gnecchi: 
RivItNum 18 [1905] 351/9. 284f; ders., I me- 
daglioni romani 1 [Milano 1912] XLVI/VIII. 
167. 222; 0. T. Schulz, Die Rechtstitel u. Re¬ 
gierungsprogramme auf röm. Kaisermünzen 
[1925] 77. 79; Strack aO. 169f; R. Ziegler, 
Der Schatzfund v. Brauweiler [1983] 79; P. 
Bastien, Monnaie et donativa au bas-empire 
[Wetteren 1988] 135 s. v. Spes). Von Kon¬ 
stantin wird diese Tradition zunächst noch 
weitergeführt, wie Prägungen vJ. 306 bele¬ 
gen (J. Maurice, Numismatique Constanti- 
nienne 1 [Paris 1908] 384; M. R. Alföldi, 
Die constantin. Goldprägung [1963] 199 nr. 
501). Ab 326 nC. wird die Personifikation 
durch das mit seinem Schaft eine Schlange 
durchbohrende Labar um ersetzt (J. Garbsch/ 
B. Overbeck, Spätantike zwischen Heiden¬ 
tum u. Christentum, Ausst.-Kat. München 
[1989] 109/11 nr. M 146; Maurice aO. CXLV. 
506/13; A. Grabar, L’empereur dans l’art by- 
zantin [Strasbourg 1938] 44; M. Restle: o. 
Bd. 14, 939.963; J. Engemann: ebd. 1030; R. 
Merkelbach: o. Bd. 4, 243; P. Bruun: Arctos 
NS 3 [1962] 21/3; ders., The Roman imperial 
coinage 7 [London 1966] 62. 64. 572 nr. 19. 


573 nr. 26; G. Bruck: Atti VI Congr. Int. 
Arch. Crist. Ravenna 1962 [Cittä del Vat. 
1965] 522f; Kent / Overbeck / Stylow aO. 63. 
164; W. Kellner, Liberias u. Christogramm. 
Motivgeschichtliche Untersuchungen zur 
Münzprägung des Kaisers Magnentius 
[1968] 88/90). Die Beischrift lautet in alter 
Tradition SPES PVBLIC(A) u. dürfte als 
Anspielung auf den Sieg über Licinius zu 
deuten sein. Aufnahme der Spes-Aufschrift 
auf Münzen zB. von Theodosius I (G. 
Bruck, Die spätröm. Kupferprägung [Graz 
1961] 70; P. V. Hill / J. P. C. Kent / R. A. G. 
Carson, Later Roman bronze coinage [Lon¬ 
don 1965] 62) u, letztmalig von Arkadius 
(NOVA SPES REIPVBLICAE auf Goldso¬ 
lidi Kpels V. 395/408 nC. [J. Tolstoi, Mon- 
naies byzantines (St.-Petersbourg 1912/14) 
22 nr. 28 Taf. 1; R. Ratto, Monnaies byzan¬ 
tines (Lugano 1930) 4 nr. 49; A. S. Robert¬ 
son, Roman imperial coins in the Hunter 
Coin Cabinet, Univ. Glasgow 5 (Oxford 
1982) 473f nr. 35f Taf. 93; Kent / Overbeck / 
Stylow aO. 70. 174f; R. A. G. Carson, Coins 
of the Roman Empire (London / New York 
1990) 212 nr. 935 Taf. 62] mit Anspielung 
auf die Vicennalien des Arkadius u. die Er¬ 
hebung seines Sohnes Theodosius II zum 
Mitregenten). In den Münzbildern drückt 
sich eine schon vorher ausgeprägte Geistes¬ 
haltung aus, die in literarischen Erzeugnis¬ 
sen mit vor allem propagandistischer Ziel¬ 
setzung greifbar wird. Die Zeitgenossen 
setzten auf die Herrscher ihre H. für eine 
gute Zukunft. Diesen Gefühlen verlieh u. a. 
der Titel Soter Ausdruck. So beschrieb Cice¬ 
ro Marius als spes subsidiumque patriae 
(Sest. 38; J. R. Fears: ANRW 2, 17, 2 [1981] 
861). Besonders mit dem Ende der Bürger¬ 
kriege unter Augustus wird die H. in der Li¬ 
teratur gefeiert (Schanz, Gesch. 2‘, 42. 139; 
K. Büchner: PW 8 A, 1 [1955] 1184f. 1197. 
1211; D. Little: ANRW 2, 30, 1 [1982] 265. 
271; P. Stockmeier: o. Bd. 14, 908). So heißt 
es in den letzten Zeilen des Carmen saecula- 
re des *Horaz spem bonam certamque do- 
num reporto (73f). Die hoffnungsvollen Ge¬ 
fühle bei der Adoption des Tiberius durch 
Augustus werden von Velleius Paterculus in 
der Tradition hellenist. Enkomia angespro¬ 
chen (2, 103; Fears aO. 862). Der Princeps 
hat alte H. erfüllt u. neue geweckt. POxy. 7, 
1021 vJ. 54 nC. nennt Nero dJ.niaSei'; aüto- 
XQatoJö (0. Montevecchi: M. Sordi [Hrsg.], I 
canali della Propaganda nel mondo antico 
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[Milano 1976] 202/6). In der röm. Staats¬ 
ideologie steht Spes als H. auf Rettung mit 
Salus, der eingetretenen Rettung, u. Victo¬ 
ria, der glücklichen Situation, die sich dar¬ 
aus ergibt, in engem Zusammenhang. Für je¬ 
des große Unternehmen war Spes notwen¬ 
dig, u. so gesellten sich ihr Fides u. Fortuna 
bei. Die H. auf Erneuerung des saeculum 
wrd durch Felicitas ausgedrückt (J. Gage: 
o. Bd. 7, 718). Die Bedeutung dieser im 
Herrscher verkörperten Tugenden erklärt 
ihr kontinuierliches Vorkommen auf Mün¬ 
zen als wichtigem Propaganda-Medium 
(Fears aO. 943/5). Ganz bestimmte Vorstel¬ 
lungen u. Ziele kaiserlicher ‘Herrschaft soll¬ 
ten dadurch vermittelt u. verbreitet werden 
(M. Amit: Jura 16 [1965] 52/75; J. Beaujeu, 
Politique religieuse et propagande numisma- 
tique SOUS le haut-empire: M^langes A. Pi- 
ganiol [Paris 1966], bes. 1537; zu den neuen 
Prioritäten u. der Reduzierung numismati¬ 
scher Themen ab konstantinischer Zeit G. 
A. Crump: The craft of the ancient histo- 
rian, Festschr. Ch. G. Starr [Lanham 1985] 
436f). In diesem Zusammenwirken verschie¬ 
dener Personifikationen u. Tugenden spielt 
auch Spes ihre Rolle. In den Panegyrici wer¬ 
den die Herrscher mehrmals als H. ange¬ 
sprochen, bzw. wird die mit ihnen verbunde¬ 
ne H. ausgedrückt (Sen. Rhet. dem. 2, 2, 1; 
Paneg. lat. 6, 12, 7 [2, 26 Galletier]; ebd. 7, 
21, 1 [2, 71 G.]). Um 325 nC. nennt Optatia- 
nus Porphyrius Crispus die ,H. der Welt' 
(carm. 9, 26f; Kellner aO. 88) u. verheißt 
Konstantin durch seine Söhne eine sichere 
H. (carm. 14,36; Kellner aO.). In der monu¬ 
mentalen Kunst haben sich Darstellungen 
der H,, durch Beischrift gesichert, in der 
Wandmalerei Bawits u. Sakkaras erhalten. 
Im Rahmen des Tugendkatalogs tritt hier 
die H. (Beischrift EAHIC) mit anderen Bü¬ 
sten personifizierter Begriffe meist in Me¬ 
daillons auf der Apsisstimwand auf (J. Mas- 
pero, Fouilles ä Baouit: CRAcInscr 1913, 
289f; ders. / E. Drioton, Fouilles ex4cut& ä 
Baouit (Le Caire 1931] 146; Ch. Ihm, Die 
Programme der christl. Apsismalerei vom 4. 
bis zur Mitte des 8, Jh. [1960] 200. 208; R.- 
G. (^quin, Les vertus [’APETAI] de l’esprit 
en Egypte: M61anges d’histoire des reli- 
gions, Festschr. H.-Ch. Puech [Päris 1974] 
447/57, bes. 451/4; C. C. Walters, Monastic 
archaeology in Egypt [Warminster 1974] 
254.258.270.296.300). 
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ERSCHEINUNGSDATEN 


Lieferung 113 
Lieferung 114 
Lieferung 115 
Lieferung 116 
Lieferung 117 
Lieferung 118 
Lieferung 119/120 


Bogen 1-5 
Bogen 6-10 
Bogen 11-15 
Bogen 16-20 
Bogen 21-25 
Bogen 26-30 
Bogen 31-40 


(Hibernia - Hilarius v. Poitiers) 
(Hilarius v. Poitiers - Himyar) 
(Himyar - Hippokrates) 
aiippokrates - Hispania I) 
(Hispania I - Hochmut) 
(Hochmut - Höflichkeit) 
(Höflichkeit - Hoffnung) 


Juni 1989 
Dezember 1989 
Februar 1990 
Juni 1990 
September 1990 
Dezember 1990 
Mai 1991 
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Band XV: Stichworts 


STICHWÖRTER 


Hibernia: Ludwig Bieler f 1 

Hierapolis (Mabbog): Han J. W. Drijvers 27 

Hierarchie: Gerard O’Daly 41 

' Maria-Barbara 
Hieroglyphen: Erich Winter 83 

Hierocles): Wolfgang 

""Änk L-ndert Gerrit 

Hagendahl / Jan Hendrik 
Hieros gamos s. Brautschaft, hl.: o. Bd. 2, 528 / 


Hiob: Ernst Dassmann 366 
Hippo Regius: Noel Duval 442 
Hippokrates: Owsei Temkin 466 
HipjJolytos I (mythologisch): Wolfgang Fauth 

° Schölten 

Hirsch: Bernhard Domagalski 551 
Hirt: Josef Engemann 577 
*^berT' 607 ^ (landesgeschichtlich): Thilo Ul- 


Hilarius von Poitiers: Jean Doiffnon - __ . 

Himerios: Hans Gärtner 167 fontaine 647 

Himmel: Adolf Lumpe / Hans Bietenhard 173 5 S°? Augusta^dolf Lippold 687 

Himmelfahrt: Carsten Colpe 212 Histonographie: Friedheim Winkelmann 

“*““®lsWkk s. Aufwärts-abwärts: o. Bd 1 ^-- ... 

954/7; Blickrichtiino-n r,i o jon * ’ 


724 


rV- 1 f ,^^“'^'arts-abwärts: o. Bd. 1 

1167.1216.1230f:’ GeLl i: a Bd. 9 ’ 

Buch 

H s. Himmel: o. Sp. 173/212 

Himmelsreise s. Jenseitsreise 

■Himmelsstadt s. Jerusalem 

Speyer 286 

Himmelstur s. Himmel: o. Sp. 173/212 

Himyar: Walter W. Müller 303 
Hinken: Adolf Lumpe 331 


ab- 


-*o.^,,uKrapnie: Jiriedhelm Winkeln 

Hochherzigkeit: John Procop4 765 
Hochmut; John Procop4 795 
Hochschätzung des Alten s. Anfang: RAC 
Fortschritt; o. Bd. 8 , 141 / 82 ; 
^^.'^‘j^^Philosophie: o. Bd. 10 , 703 / 79 ; 

Hocl^chule: Wolfgang Liebeschuetz 858 
Hoci^eit I; Maria-Barbara v. Stritzky 911 

^,^‘^^®‘‘sP'’achlich) s. Brautschaft, 
RH a' F>extrarum iunctio: o. 

„ f’ Geleit: o. Bd. 9,931 f 
Hofhchkeit: John Procop§ 930 
Höhenkult: Theofried Baumeister 986 
Hohle s. die Nachträge 
5 - 1 !® Höllenfahrt; Jenseits 
Höllenfahrt: Carsten Colpe 1015 
Horen: Franz K. Mayr 1023 

Hofteamter: Karl Leo Noethlichs 1111 

^SioteÄ““' ' ®"''” ' 
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MITARBEITER 


Baumeister, Theofried (Mainz): 

Höhenkult 

Bieler t. Ludwig (Dublin): 

Hibernia 

Bietenhard, Hans (Bern): 

Himmel 

Colpe, Carsten (Berlin): 

Himmelfahrt, Höllenfahrt 
Dassmann, Ernst (Bonn): 

Hiob 

Dihle, Albrecht (Heidelberg): 

Hoffnung 

Doignon, Jean (Besangon): 

Hilarius v. Poitiers 
Domagalski, Bernhard (Neuss): 

Hirsch 

Drijvers, Han J. W. (Groningen): 

Hierapolis (Mabbog) 

Duval, Noel (Paris): 

Hippo Regius 
Engemann, Josef (Bonn): 

Hirt 

Fauth, Wolfgang (Göttingen): 

Hierodulie, Himmelskönigin, Hippolytos I 
(mythologisch) 

Fontaine, Jacques (Paris): 

Hispania II (literaturgeschichtlich) 
Gärtner, Hans (Regensburg): 

Himerios 

Hagendahl, Harald (Göteborg): 

Hieronymus 
Hyldahl, Niels (Nivä): 

Hinrichtung 

Liebeschuetz, Wolfgang (Nottingham): 
Hochschule 

Lippold, Adolf (Regensburg): 

Historia Augusta 


Lumpe, Adolf (Augsburg): 

Himmel, Hinken 
Mayr, Franz K. (Portland, OR): 

Hören 

Müller, Walter W. (Marburg): 

Himyar 

Noethlichs, Karl Leo (Aachen): 

Hofbeamter 

O’Daly, Gerard (Nottingham): 

Hierarchie 

Podossinov, Alexander (Moskau): 

Himmelsrichtung (kultische) 

Procope, John (Cambridge): 

Hochherzigkeit, Hochmut, Höflichkeit 
Rickert, Franz (Bonn): 

Hoffnung 

Salomonsen, Borge (Norre-Alslev): 
Hinrichtung 

Schölten, Clemens (Bonn): 

Hippolytos n (von Rom) 

Speyer, Wolfgang (Salzburg): 

Hierokles I (Sossianus Hierocles), Himmels¬ 
stimme 

Stritzky, Maria-Barbara von (Münster): 

Hierodulie, Hochzeit I 
Studer, Basil (Rom): Hoffnung 
Temkin, Owsei (Baltimore, MA): 

Hippokrates 

Ulbert, Thilo (Damaskus): 

Hispania I (landesgeschichtlich) 

Waszink, Jan Hendrik (Leiden): 

Hieronymus 

Westerink,Leendert Gerrit (Buffalo, NY): 

Hierokles II (Neuplatoniker) 

Winkelmann, Friedhelm (Berlin): 

Historiographie 
Winter, Erich (Trier): 

Hieroglyphen 
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